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Zu  den  Sonetten  Shakspere's. 

Von 

Hermaim  Ismo. 


VI. 

33-35.  (XCVII-XCIX.) 

Diese  drei  Sonette  bilden  ein  Ganzes,  dessen  Theile  zu- 
gleich gelbststUndig  für  sich  bestehen  können,  lieber  ihre  Zu- 
gehörigkeit zu  dem  bei  Sonett  29  (ArchiT,  Band  LXl,  pg.  417) 
aufgestelhen  Cyclus  ist  bereits  gesprochen  worden.  —  Es  kann 
wohl  kaum  ein  Zweifel  darüber  walten,  dass  ein  Sonett  wie  35 
(XCiX)  nicht  an  einen  Mann  gerichtet  sein  kann;  Das  dürfte 
höchstens  H.  Brown  behaupten,  der  Alles  als  Satire  auffassen 
will.  £ine  andre  Frage  wSre  jedoch»  ob  sie  nothwendig  an  die 
«dark  Lady**  geriofatoft  sein  mftssen,  Gödeke  —  und  mit  ihm 
andere  Kritiker  (s.  Elze,  pg.  92)  —  meint  z.  B.,  Shakspere 
habe  das  XCVII.  Sonett  yon  London  aus  an  seine  Fran  ge- 
richtet, naehdem  er  den  ersten  Winter  von  ihr  getrennt  gewesen. 
Stricte  zu  beweisen,  dass  Das  nnrodglich  ist,  dürfte  schwer 
halten.  Ich  glaube  nun  zwar,  in  dem  XCIX.  Sonett  Bezie- 
hungen auf  die  Geliebte  zu  entdecken;  indessen  sind  Diese 
keineswegs  so  oflTenbar,  dass  man  sie  als  Beweis-Material  ver- 
werthen  dürfte.  Dagegcu,  die  Gedkshte  in  «ne  so  Mhe  Zeit 
zu  verlegen,  mdckte  ihre  innere  und  ftnssere  Vollendung  Ein- 
spruch erheben:  man  denke  an  die  Venus- Adonis-Sonette  des 

„Passionate  Pilgrim".    Dass  Shakspere   aber  später  noch  zu 
Atclilvr.a.8pndmi.  UEU.  1 
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seiner  fast  40jährigen  Frau  in  dem  Verhältniss  eines  galanten 
uod  eifersüchtig  besorgten  Liebhabers  gestanden  haben  aoU, 
wozu  ihn  diese  Gedichte,  mit  jenem  (  vcliis  in  Verbindung  ge- 
bracht, doch  stempeln.  Das  scheint  mir  mit  dem  dunklen  Liebes- 
Verhältniss  ganz  unvereinbar.  Ich  kann  daher  mit  Gödeke  nur 
seine  autobiographische  Auffassung  dieser  Sonette  theilen. 

Was  den  poetischen  Werth  der  Sonette  betrÜA,  so  ge* 
hören  sie  au  dem  Schönsten,  was  Shak«pere  gedichtet  hat. 
Der  Vergleich,  den  ich  mir  mit  Bezug  auf  den  dichterischen 
Charakter  dieses  Cyclua  erbubte,  scheint  mir  auf  diese  Ge- 
dichte besonders  au  passen.  Die  dassische  Schönheit,  die  den 
Gehalt  dieser  Gedichte  bildet,  ist  die  frische  Naturempfindung, 
die  tiefe  Sehnsucht,  die  gewaltige  Liebeskraf^,  die  sie  durch- 
strömt. Das  italienische  Gewand  ist  die  BilderfUlle,  die 
Bilderp  rächt.  Man  kann  die  Ueppigkeit  der  dichterischen 
Phantasie,  die  in  ihnen  treibt,  nur  mit  des  Dichters  eigenen 
AVorteii  genügend  bezeichnen:  es  itjt  „tlic  wanton  bürden  of 
the  prinie".  Wir  haben  Iner  nicht  etwa  das  blosse  Spiel  einer 
Phantasie,  die  eich  daran  ergötzt,  die  cntfei  iitetten  und  hetero- 
gensten Dinge  zum  Vergleiche  heranzuziehen  —  wie  wir  es  so 
häuüg  in  den  italienisirenden  Gedichten  finden:  ein  Bild  wie 
das  andere  ist  poetisch  gerechtfertigt,  aus  der  ganzen  Fülle 
strebt  Jedes  für  sich,  die  Stimmung  des  Dichterherzens  zum 
energischen  Auedruck  zu  l)ringen.  Und  diese  so  gewaltig  eon- 
centrirte  Poesie  entwickelt  in  der  streng  geschlossenen  vierzehn- 
zeiligen  Form  eine  poetische  Wirkung,  wie  sie  eine  freiere, 
weitere  Form  nie  zu  Wege  bringen  könnte.  Ich  möciite  das 
XCVII.  Sonett  geradezu  als  den  classischen  Gipfelpunkt  der 
in  Italien  erwachsenen  Kenaissance-Lyrik  hiustellen.  Grösseres 
konnte  sie  nicht  leisten,  und  annähernd  Grosses  ist  von  Keinem 
der  mir  bekannten  Lyriker,  Michelangelo  ausgenommen,  gelei- 
stet worden.  Wenn  wir  sehen,  wie  die  mmsten  Dichter  diese 
Form  nur  daaa  benutzt  haben,  um  ihre  fernen  Vergleiche,  ihre 
gedrechselten  Wortwitze»  ihre  unsinnigen  Antithesen,  ihre  vor 
allzu  groaaer  Scharfe  stumpfen  Concepte  zur  Schau  zu  atellen, 
um  darin  zu  winseln  and  zu  tinzeb:  dann  müssen  wir  Shak- 
spere  als  Lyriker  besondere  hochhalten,  der  ihr  mit  seiner  Ge- 
fühls- und  Gedankenmaeht  einen  Inhalt  und  eine  Bedeutung 
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gegeben  hat,  wie  sie  vor  und  nach  ihm  nicht  wieder  gehabt 
bat.  Wir  dürfen  dann  auch  niclit  mehr  iu  die  Verketzeruogen 
DeijeDigen  mit  einetimmen,  die  das  Sonett  —  diese  Form,  die 
SU  kmg  und  so  kurz  zugleich,  niemals  aber  lang  oder  kurc 
geoQg  ist  —  als  jeder  tieferen  poetischen  Wirkung  unfähig, 
womogltoh  aus  der  Literatur  verbannen  möchten.  Das  Studium 
dieser  Form  bei  Shakspere  lehrt  uns,  dass  das  Sonett  nur  al- 
bern geworden  ist  durdi  den  albernen  Inhalt,  den  Poetaster 
hineingössen,  dass  es  aber,  meisterhaft  gehandhabt,  zu  lyrischen 
Kraft-Wirkungen  sich  eignet,  wie  sie  keine  andere  poetische 
Form  hervorbringen  könnte.  Freilich  ist  zu  solchen  Wirkun- 
gen vor  Allem  erforderlich  ein  grosser  Dichter.  —  Es  giebt 
eine  kleine  Anzahl  von  Sonetten,  die  ich  noch  höber  stellen 
mochte,  als  XCVil.  In  ihnen  zeigt  sich  uns  die  classische 
Dichternafur,  befreit  von  allem  italienischen  Putz,  in  ihrer  ein- 
fachen Krhubcnhcit.  Diese  SoncUe,  von  denen  wir  Kins  zu 
betrachten  Gelegenheit  haben  werden,  sind  schön  für  jeden  Ge- 
schmack, für  alle  Zeit,  von  ewiger  Jugend. 

Zur  bej?Beren  Würdigung  dieser  drei  Sonette  werde  ich 
Ijcistuncren  der  liervorra^cndstcn  zeitfrenüs!?i8chen  Dichter  da- 
nebt  nbtellen:  gerade  in  dem  Tone  dieser  Stimmung  hat  Shak- 
spere recht  anselinliclu)  Vorbilder  gehabt. 

Wenden  wir  uua  nun  zum  ersten,  dem  bedcutendötcn  So- 
oeUe,  so  werden  sich  die  mir  nothweodig  erscheinenden  Be- 
merkungen am  Besten  im  Anschluss  an  eine  sinngemässe  Ueber- 
setaung  machen  lassen: 

„Wie  gleich  dem  Winter  war  die  Zeit  der  Ferne  von  dir, 
der  Maienluet*  des  flücht'gen  Jahrs!  Wie  fiihlt'  icli  PVost, 
wie  trübe  Tage  sah  ich!  Decembers  graue  Oede**  weit  und 
breit t    Und  doch,   die  Trennungszeit***  war  Sommerszeit, 

*-  Dos  nur  kann  «pleasure  (of  tbe  tlecting  yauT)"  uis  Gegensatz  zu 
.Winter"  hettsen.  Bodenstedt  übersetzt  etwas  opernhsft:  »mein  Glttek, 
meiD  Leben  " 

**  „oid  Decembcr's  bareness".  Wenn  Delius  «barcnesa"  ab  KrklM^ 
mag  m  «dd*  faast  und  mit  «Kahlköpfigkeit''  überaetien  will,  so  f;iebt  er 

dem  Worte  pinp  RcdrMitung,  die  es  sonst  nach  dem  Shakspere-Lexicon 
nicht  bat  und  ersetzt  zwei  ausdrucksvolle  Bilder  durch  ein  wenig  poeti- 
sdies.   Der  Deoember  ist  altengraa  and  kah],  schmaokentblösst. 

„tlme  reninved  time  of  absence",  wie  ^:il)S(.'nt  tiinc"  (I*.  II,  II, 
'i,  79)  und  „abscnt  hours"  (Otfa.  Iii,  4,  174).  Vergt  auch  „imprisou'd  ab- 
sence" (S.  32  [LVIIIJ). 

l* 
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dann*  kam  der  schwangre  Herbst,  geschwellt  von  upp*gero 
Nachwuchs:  nach  seines  Gatten  Tod  ein  Witwenschoss,  trog 
er  des  Frühlings  Liebcslast.  **  Doch  dieec  SegensTülle  schien 
mir  Nichts  als  WaisenhoiFnung, ***  vaterlose  Frucht;  bei  Dir 
nur  ist  des  Sommers  Lust,  und  bist  Du  fort,  sind  selbst  die 
Voglein  stamm,  und  singen  sie,  ist's  solche  Trauerweise,  die 
bleich  die  Blätter  macht,  schauernd  in  Winterfuroht."  f 

*  Die  Qnarto  hat  «The  teemlng  autumn**.  I>ie  Stelle  mara  wohl  ver- 
derbt sein.  Der  bestimmt«^  Artikel  ist  liier  unpassend,  luul  es  fehlt  <1ic 
Verbindung  mit  dem  Vorhergehenden.  Der  Fehler  steckt  also  in  „The**. 
Schon  Capell  (MS.)  setzte  ^An«l"  dafür,  welche  Leaart  indessen  ftllgemein 
nicht  anerkannt  worden  ist.  Ich  glatibo,  .Shakspore  saytc  .'rhen",  daa  er 
n;ich  diü-  Sitte  jener  Zeit  „Thr-*  odor  ..Tho"  soliritb.  I)urrh  flüchtige  Ab- 
schrift mochte  sich  dafür  schliesslich  „Thc"  t.in;;ebürgcrt  haben,  zumal  da 
sieh  die  Stelle  mit  dem  bestimmten  Artikel  zur  Noth  lesen  iKsst.  —  Msn 
findet  in  Scliriften  jener  Zeit  sehr  häufig  <liis  Scliliis.s-n  Oilov  -ni  hpFondcis 
kurzer  Silben  durch  einen  Strich  oder  Oircumtlex  über  dem  Vocal  ersetzt. 
So  liest  man  bei  Gsscoigne  (Ausg.  1575):  (m)  cöniend,  cdmodions,  whd 
und  whn,  thv  und  ihii  (thein >.  frö  etc.;  (//)  tliä,  cä,  gentlewtimä,  servät, 
warrüt,  hägctb,  str.lge,  whr«,  thC-  (then),  gotte,  lade,  brethrr*,  childre.  gentle- 
me,  mC-a,  stregth,  otK'ce«,  impatiJt,  stmlet,  pertdvetnre,  upö,  expectatiü, 
cötinual,  cötroversie,  log,  tügiic.  soud.  Hiese  Auslassung  von  m  und  n  ist 
keineswegs  Regel,  sondern  im  (iegentheil  ist  die  volle  Schreibung  der  Worte 
viel  büufiger.  Gascoignc  verführt  dabei  ganz  willkürlich;  so  äclirctbt  er  in 
denelben  Zeile  „centlewomü'*  und  «gentlewoman*,  «tbe*  un«l  «then",  — - 
Lodgc  (Philliä,  Blstred  etc.  1593)  ist  viel  sparsiimer  mit  der  Auslassung 
von  m  und  n. 

**  Gildemeister  Übersetzt: 

Und  doch  war  Sommerszeit  die  Zeit  des  Bannes, 
Die  Schwanffre  Herbstzeit,  die  des  Segens  von. 
Wie  oine  Witwe  eines  todten  Mannes, 
Von  Frühlings  üpp'gcn  Leibeshürden  schwoll. 

Jordan  ebenso  originell  wie  original: 

Doch  Sommer  war  die  Zeit,  die  so  vergangen, 

Und  reicher  Herbst,  der  in  dem  Wittwenrest  (?) 

Der  Blüthen  (?)  das  zu  Früchten  schwellen  Ittsst, 

Was  sie  vom  todten  (iatten  Lenz  » nipfangen. 

Vielleicht  wird  diese  schlecbto  behandlune  eines  schönen  Textes  durch 
die  sehr  grosse  Schwierigkeit  der  metrisehen  uebonrtraiig  etwas  entK^ul- 
.digt.  —  Vergl.  übrigens  M.  N.  D.  II,  1, 112,  wo  von  eiaem  »ebildingantanin** 

gesprochen  wird. 

***  ^hope  of  orphans  llolfnung  auf  Waisen*.  Dass  wir  hier  einen 
objeetiven,  und  nicht  einen  subjectiven  Geniilv  vor  ons  haben,  wie  die 

Mehrzahl  der  Uebersctrer  annehmen,  sdietnt  mir  nseb  dem  etklXrenden 

Zusatz  ..unfather'd  fruit^*  ganz  zweifellos. 

f  Jordan  übersetzt: 

Und  singt  ein  Vogel,  ist's  die  Trauerweise: 

pDas  Lmb  wird  ^b,  der  Winter  kommt,  ich  reise.* 
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Mau  verglciclic  nun  mit  diesem  Sonette  (las  Ö8.  aus  Sid- 
ney's  ^Astrophel  und  .Stella".* 

Bei  dem  XCV4II.  Sonett  habe  ich  nur  darauf  autmerksam 
zu  machen,  dass  V.  11.  12 

TiMy  wera  but  sweet»  bot  figores  of  delight, 
Drewo  after  you»  you  pattern  of  all  lUese 

wieder  auf  den  im  29.  (CXIIL)  auaachliesalich  behandelteD  Ge- 
danken, dass  der  treue  abwesende  Liebhaber  in  Allem  die  Ge- 
liebte sieht,  zurückgreifen;  und  Ich  glaube  damit  meine  Anaicht 
von  der  Zusammengehörigkeit  dieser  Gedidite  nach  Zeit  und 
Veranlassung  zu  stützen.** 

Das  Thema  dieses  Sonetts ,  die  Trauer  des  Liebenden, 
«nlircnd  die  ganze  Xatur  im  Fi ühlingsschmuckc  lacht,  ist,  wie 
von  den  Proven^alen  und  den  deutschen  Minnesängern ,  auch 
von  den  Italienern  und  Engländern  der  Renaissance  häufig  be- 
handelt worden.  Und  es  wäre  wunderbar,  wenn  wir  in  jenem 
gewaltigen  Geistes-Frühling  nicht  auch  aut  diesem  Felde  wun- 
derschöne Blumen  finden  sollten.    Ich  glaube  daher,  keinen 

l>ic:ie  ctwaü  weil  getriebene  rcreonitication  schuiul  mir  scbon  in  das 
Gebi«t  der  kiadlicb-frolwn  Mircben-Poerie  Uberzugehen,  passt  aber  herzUch 
•chlecfat  zu  der  nünnlieb-tieren  Wehmuth  dieses  wunderbaren  Uede«. 

♦     Lykc  as  the  culver, '  on  tlic  l)ared  bongh, 
biis  mourniog  for  the  abscncc  of  her  mate; 
And,  in  her  fongt,  «endt  nuuijr  a  wishfUl  tow 
For  bis  reftirno  th:«f  seenies  to  linger  Ist«: 
So  1  ulone,  uow  let't  disconsolate, 

tny  seife  the  nbsenee  of  my  Lore; 

Ami,  \v;ui<li'r'm<^  herc  and  fhcrc  all  d^'^olatc, 
Srek  with  niy  pluynta  lo  lualub  tbat  muurntul  dove: 
l^e  joy  of  ought,  *that  under  heaven  doth  bovc, 
Can  coinfort  me,  but  her  own  joyous  sight: 
Whoäe  sweet  aspect  both  God  and  man  can  movey 
In  her  unspüttcil  plesauus  to  dtdight. 
Dark  is  my  day,  wbyles  her  faire  li^ht  I  niis, 
And  dcHd  my  iife  tbat  wanta  auch  kvely  biia. 
i'arnlleislclk'n: 

Such  comfort  as  do  lusty  young  men  feel 

When  well-apparell'd  April  on  the  beel 

Of  Uniping  winter  trrads,  even  such  deligbt 

Among  fresb  female  bnda  aball  yoa  tbia  night 

Inherit  at  my  house.  Ho.  I,  2,  26. 

For  even  the  spring  13  winter  unto  me. 

liOdge,  1.  Ekloge  (Phillis  etc.). 

I  doVSf 
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Kaum  zu  verschwenden,  wenn  ich  mehrere  Sonette  der  bedeu- 
tendsten Dichter  anführe.* 


*  Das  folgende  Sonett  Dante 's  (42  in  der  Ueberaet/.un;;  von  Kanne- 
piesser und  Witte,  2.  Aufl.,  Brockbaus'  Bibl.  der  Class.  des  Ausl.,  L»*ipzig 
184*2)  eotopricht  nur  in  der  Schluss- Wendung  dem  oben  bezeichneten  Thema 
nicht: 

Anjetco,  wo  Blumen  sich  und  Blätter  breiten 

Zum  Schmuck  der  Welt  ob  Wies'  und  Bergesbang, 

Der  Himmel  abstreift  Dunst  und  Eises  Zwang, 

Und  jedes  Thier  beginnet  Festlichkeiten, 
Sich  AlU's  scheint  zur  Liebe  zu  bereiten, 

Die  Vögel  ihrer  Lieder  ecbonüten  Klang, 

Von  Klag'  ablassend  nnd  von  Wehgc^ang, 

Erheben  durch  der  Höhn  und  Thalcr  Weiten; 
In  diesen  Tagen,  wo  der  Lenz  mit  neuen 

Hellgrünen  Farben  lieblich  schmückt  die  Welt, 

Wird  meine  Hoffnung  auch  mit  GianT:  erbellt. 
Gleich  Dem,  der  Leben  und  der  Ehr'  erhalt 

Vom  hochgelicbtcn  Herrn,  dass  seinen  treuen 

Ergebnen  Diener,  midi,  er  werd*  erftcaen. 

Petrarca  (Th.  IT,  Son.  42): 

Der  weiche  Zephyr  bringt  den  Lcnx  zarUcke 

Und  Blaft  und  Blnnu',  seine  zarten  Kleinen; 
Und  Progne  girrt  bei  Philomelens  Weinen; 
Es  eifert  Weiss  nnd  Roth,  was  holder  schmücke.  • 
Den  Fluren  lacht  der  Himmel  ohne  Tücke, 

Zeus  sieht  mit  Lust  den  Stern  der  Tochter  scheinen; 

Es  regt  sich  Gluth  in  Wassern,  Lütten,  Hainen, 

Und  jed'  Gcschönfc.  widmet  sich  dem  Glücke. 
Nur  ich,  unglücklicoer,  sah  wiederkommen 

Nach  Ihr  des  Schnens  Gram  im  tielsten  Herzen, 

Dess  Schlüssel  sie  zum  Himmel  mitgenoramen. 
Und  blüh'nde  Flur  mit  Vojiclsanf^  ima  Schorzon 

Und  schöne  Frau'n,  wie  hold  ihr  Blick  mich  griisste, 

Sie  sind  mir  ranhe  Schrecken  einer  WUste. 

Audi  das  bekannte  und  viel  gepriesene  Sonett  Snrrcy's  (Nott  1!)) 

mag  hier  seine  Stelle  finden,  dessen  frisches  Naturgifühl  sich  sehr  vortheil- 
haft  von  seinem  mit  klassischer  Gelehrsamkeit  prunkenden  Muster  ahhel>t, 
und  das  Nott  nicht  mit  Unrecht  .vielleicht  das  schönste  Beispiel  beschrei- 
bender Poesie  in  englischer  Sprache*  nennt: 

The  soothe '  season,  that  bud  and  blooni  forth  bringt, 
With  grccn  bath  clad  thc  hill,  and  ckc  tlu*  vale. 
The  nightingale  with  feathcrs  ncw  she  sings; 

The  turtle  to  her  make*  hadi  told  her  tale. 
Summer  '  hath  como,  fnr  every  spray  now  spritigs, 

The  hart  hath  hunj^  bis  old  bead  on  the  pule; 
The  budc  in  brake  his  winter  coat  he  flings; 

Tin:  fishcs  llete  *  witli  ncw  repaired  Scale; 
The  adder  all  her  slough  away  sbe  Üinga; 

The  Bwift  swallow  pursucth  'the  fli(>8  smafe;" 

^  soft.    >  male.    ^  Hier  Frühling  (s.  Nott  282).    ^  Üoat.    ^  emaU. 
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Das  XC'iX.  Sonett  endlich  mit  seinen  gans  im  Zeitge- 
■chmack  gehaltenen  Blamenvergleichen   ist  seinem  absoluten 

The  busy  bee  her  hon«!}'  now  she  niiogs,' 
Winter  \»  wwn  tliftt  wse  tbe  fl<merr  Me,* 

Ami  thus  I  50C  among  thesc  plcasiinf  thinf^s 
Kach  rare  di-cays,  ami  yet  luy  forrow  .spring.s, 

Dms  folgende  Sonett  Sidne^'s  (Sidera  7)  soll  nach  (iroäart  in  seiner 
Abweeeobeit  vop  L»«dy  Rieb  gediditet  fan: 

In  wontL'd  w;ilks.  since  wontoil  faiuies  chaiif^r, 

Sotnc  cause  thcre  is,  wbich  of  stränge  cause  doth  riae; 
For  in  each  thing  whereto  mine  eye  dotb  ränge 

Part  ui'  niy  paine  me-seemes  engraved  lyes. 
Tbc  rockej*,  whicb  wero  of  oonstant  inind  the  marke; 

In  clyming  steepe  nuw  band  refueall  show; 
The  shading  woods  ^eetuo  now  iny  sunne  to  dfirk; 

And  stntely  billö  disduine  to  locke  so  low; 
The  restfull  caues  now  restlesse  visions  giue; 

In  üflles  I  aee  ench  way  a  hanl  aaoent; 
Like  Intc-mowne  ineados,  late  cut  from  joy  I  liue ; 

Alas,  sweete  brookes  Uo  in  my  teares  augment. 
Bockes,  wooda,  hiUea,  eanea,  dnua,  meada»  brookea  answer  nie4 
Tnfectea  minds  infeet  etcb  tbing  they  see. 

Die  folgende  Ode  von  Thomas  Lodgc  ist  ans  »Pleasant  Historie  of 
Glaneoe  and  Scilla*  I6in  (KlHü,  S[»ecimeiia  of  the  £arly  £ngliab  Poeia. 
4.  Aufl.    London  181 1,  Ii,  291.) 

The  cnrtb,  iatc  clioak'd  wiib  sbowera 

Is  now  arrny'd  in  ^reen; 
Her  bosom  Springs  with  flowera, 

The  air  dissolves  her  teen,' 
Tbe  beaveoa  laugh  at  her  glory; 
Yei  bide  I  aad  and  sonyl 

The  woods  are  dcck'd  witb  leavö. 

And  trces  are  clothed  gay, 
And  Flora,  erown'd  with  sbeaveit 

Witb  oaken  bougbs  doth  play; 
Wbere  I  am  clad  in  black, 
Tbc  tokcn  of  my  wrack. 

The  bird»  upon  tbe  trees 

Do  sing  with  pleai^ant  ▼oioea; 
And  chant,  in  tbeir  duf^recs. 

Their  loves  and  lucky  uhoices; 
When  I,  whilst  they  are  singing, 
With  ng^  mine  am»  am  wringing. 

The  thrushes  sceke  the  shade, 

And  I  am  fatal  grave; 
Their  fligbt  to  beaven  is  made, 

My  wiuk  on  earth  I  have: 
They  free,  I  thrall;  thev  joHy, 
I  sa'l  and  pensive  wholly. 

'  xningles.   '  destruction.   ^  gricf. 
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Werthe  nach  gewiss  das  Unbedeutend  etc.*  Ich  möchte  es 
aber  darum  keineswegs  mit  einigen  Kritikern  abfällig  beur- 
theilcn.  Es  gewinnt  bedeutend,  wenn  wir  es  als  Glied  des 
Trios  betrachten:  es  löst  die  schwermüthigcn  Trennungs-Disso- 
nanzen der  beiden  vorhergehenden  Sonette  in  einen  anmuthigen, 
liebeathmenden  Sohönheits-Preis  auf.  Der  Schmers  der  Sehn- 
sucht kann  den  treuen  Liebhaber  nicht  abhalten,  der  Geliebten 
diesen  frischen  poetischen  Blumenstrauss  aus  der  Jgeme  zu  über- 
senden. —  £s  gewinnt  femer,  wenn  wir  es  mit  lUmlichen  zeit- 
genössischen Producten  vergleichen.  Halten  wir  z.  B.  das  6i. 
Sonett  von  Spenser**  daneben,  das  auch  von  Blumen -Ver- 


liinwcisen  möchte  ich  noch  auf  Hich.  Edward*«  liebliches  Maili«-(l 
„Whcn  May  is  in  his  prime"  im  ^Faradisc  of  Dainty  ntvices,  I57ti  (Kllis 
11,  Weniger  gelungen»  weil  zu  weit  ausgi^sponncn ,  sind  die  Oden 

von  einem  unbeunnten  VeiHbeier  (Campbell,  Spedment  of  tbe  Brik  Poete, 
[yond.  ISIS,  II,  SSfr)  ond  von  Daniel  («^ow  euch  ercatnre  jqys tbe  oClier.* 

EIÜB  II,  320). 

*  FanlleUtellen: 

The  eoloor  in  thy  Ikce, 

TLat  even  for  anger  makes  the  lily  pale. 

And  tbc  red  rose  biuah  at  her  own  diegnicc.  Lu.  477. 

Plantageuet.    Meantimc  your  cliccksdo  counterfeiiour  rotea; 
For  pale  they  look.  wilh  Icar,  aa  witnessing 
The  trntb  on  onr  aide. 

Somcrfiet.  No,  Plantagcnet, 

*Tis  not  for  fear,  but  anger  that  tby  chceks 
Blush  für  pure  ^bame  to  counterfeit  our  roses, 
And  jet  thj  tongue  will  not  confeaa  thj  error. 

PUntagcnct.    Hath  not  thy  roae  the  canker,  Somerset? 

Somorspt     Math  not  thy  roae  a  thorn,  l'lantapcnot? 

Flau  tagen  et.    Ajr,  aharp  and  piercing,  to  maintain  hin  truth 
Wlulea  thy  conanmiug  canker  eats  bis  faUehood. 

1  H.  VI,  II,  4,  S2. 

likc  a  canker  in  a  fragrant  rose.  S.  XCV. 

Thia  canker,  that  eata  np  love*a  tender  apring. 

V.  A.  656. 

Fall  toon  the  canker  death  eata  ap  that  plant. 

Ro.  U,  S,  80. 

bence, 

Some  to  kill  cankers  in  the  mnak-roae  bnda  .... 

(AufTorderung  Titania'a  an  ihre  Feen)    M.  N.  D.  II,  2,  9. 
Comming  to  kisse  her  lyps,  (such  prace  1  found). 
Me  eeenid,  1  smelt  a  gardin  of  sweet  flowres, 
That  daintv  odours  froni  them  threw  around, 
For  dani/pls  fit  <!o  deck  their  lovers  bowres. 
Her  Ups  did  »mell  Ijke  unto  gilljflowera; 
Her  ruddy  cheefcea  lyke  onto  tqSm  red; 
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gleichen  errollt  iet,  so  macht  es  einen  plumpen  Eindruck  neben 
diegein  zart  und  graziös  ausgeführten  Shakspcre'echen  Product. 
Es  erinnert  an  ein  Herbarien- Vcrzeichniss  und  hat  gewiss 
keinen  grösseren  poetischen  Werth  zu  beanspruchen  als  etwa 
die  gereimte  Annonce  eines  Parfümericn-Händlers.  Noch  näher 
liegt  uns  aber  ein  Sonett  aus  Constable's  Diann,  dem  es 
nachgeahmt  ist.*  So  ausgiebig  Shakspere  dieses  Sonett  be- 
nutzt hat  —  wie  eio  Vergleich  mit  den  bezeichneten  Versen 
•eines  eignen  lehrt  —  so  ist  doch  dfts  Seinige  ein  wesentlich 
verschiedenes  Gedicht  geworden:  es  fehlt  nicht  bloss  der 
Sdiwulst,  die  thörichten  Concepte,  die  dieses,  wie  jedes  andere 
Sonett  Constable's  entstellen ;  der  ganze  Gedanke  ist  ein  An- 
derer. Bei  Constable  bringt  das  Erscheinen  der  Geliebten  die 
sonderlNireten  Wirkungen  anf  die  Blumen  hervor;  Shakspere 
findet  die  Blumen  nur  schSn,  ineofem  sie  ihn  in  ihrer  Lieblich- 
keit an  die  abwesende  Geliebte  erinnern.  Die  anmuthige  Aus- 
mhmng  dieses  smnigen  £iniaUs  wörde  man  auch  einem  heu. 
tigen  Lyriker  nicht  als  Sfinde  anreehnen. 

Daas  Shaicspere  Constable  in  der  Weise  benntst  hat,  dttr- 
üen  wir  nicht  su  hart  beurtheilen.  Wir  mQsten  auf  die  An- 


lief «nowy  browes,  lyke  budded  bellamours; 
Her  lovelv  eyCe,  lyke  pinks  but  newly  spred; 
Her  goodly  nosotnc,  lyke  a  strawborry  bed; 
Her  neck,  lyke  to  u  bouiich  of  cuUaiubynes: 
Her  brest,  like  lillyee,  ere  tbeir  leavee  ne  elied; 
Her  nipple»-,  lyke  younj;  blossoind  jesseraynes : 
Such  fragrant  Howres  doe  give  most  odorous  smell ; 
Bat  her  tweet  odoar  dkl  tbem  «11  ezcell. 

•  My  ludie's  presence  makes  the  roses  red, 
XCIX.  }    Because  to  see  her  Ups  tbey  blush  for  sbaoie: 

8.  9.    /    The  liiies  leavcs,  for  envy,  pale  became, 
6.       Aod  her  white  hands  in  tbcin  this  envy  tn^d. 
fTbe  marigolJ  abroad  t!ie  leaves  doth  snread, 
Because  the  svn's  and  her  power  is  tne  same]; 
5_5    5         ifiolet  of  i)urj»Ie  coloor  eame, 

*  ?Dy'd  wilh  the  Phlood  slip  inatle  my  lipart  so  .^lied] 
14  15  i^**  briefe  —  all  floweri  from  her  their  Tirtuc  tnke: 

f    From  her  sweeft  bretth  their  swect  smells  do  proceed, 
[The  livin«;  heate  wbicb  her  eye-beames  do  make 
Warmetb  the  ground.  and  quickoneili  the  seede. 
The  raiue  wberewith  shc  watereUi  thcsu  tlowers 
Falla  from  mine  eyet,  whieh  ehe  diMotves  In  diowers]. 

Das  Urtheil  Shakspere*»  Uber  diese  Art  von  Poesie  seigte  ridi  sehr 
deutlich  in  Dem,  vss  «r  oidil  sufgenommeB  hat 
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schaaungen  jeaer  Zeit  Rücksicht  nehmen,  die  in  Besag  auf 
alles  Geschriehene  oder  Gedruckte  communistisehen  Ideen  ge- 
huldigt zu  haben  scheint,  trad  nicht  vergessen,  dass  Constable 

damals  gerade  der  gefeierteste  Sonettist  war.    Eine  gewisse 

Grösse  können  auch  wir  ihm  zugestehen,  die  allerdings  höchst 
zweil'elhaftcr  Art  ist:  man  kann  mani'iics  unbedeutende,  schwül- 
stige, läppische  Gedicht  von  Dichtern  jener  Zeit  lesen  —  eine 
so  verzweifelte  Ausbildung  eaiimitlicher  Fehler  des  ifalieni- 
sehen  Stiles,  wie  bei  Constable,  wird  man  bei  Keinem  linden. 
Kr  hat  für  uns  nur  noch  ein  litcraturhistorischee  [nteressc,  in- 
golern sein  dichterisclicr  Standpunkt  die  iiusserste  Grenze  jener 
früher  beschriebenen  Geschmacka-Verirrung  bezeichnet,  und  ein 
culturhistorisches,  insofern  die  Bewunderung,  welche  ihm  von 
seinen  Zeitgenossen  zu  Theil  wnrde,  die  Geschmacksstufe  jener 
Zeit  kennzeichnet.  —  Seine  Sonette  erschienen  1592  unter  dem 
Titel  M^^ian^)  or  (he  exceUent  conceitful  sonnets  of  H.  C, 
auginented  with  divers  quatorzains  of  honorablc  and  learncd 
personages,  devided  into  VIII  Decads^  (s.  Drake  296).  In 
diesen  Sonetten  sucht  man  vergeblich  nach  einem  gesunden  Ge^ 
danken,  nach  einem  wirklich  empfundenen  Gefühl,  das  «con- 
ceitfuW  des  Titels  enthält  ihre  vollkommene  Charakterisirung: 
will  man  erfahren,  wie  weit  die  Thorheit  der  mit  Wortspiele« 
reien,  Antithesen  und  alhemen  Vergleichen  herausgeputzten 
Conoetti-Kunst  gehen  konnte,  so  muss  man  diese  Gedichte 
lesen.  In  der  Hyperbel  ist  Constable  Meister:  So  —  um  nur 
ein  Beispiel  ansufUhren  —  ist  es  Sitte  der  Sonettisten,  in  ihren 
gemalten  Schmerzen  viel  ThrSnen  zu  vergiessen,  und  wir  finden 
fiber  die  Masse  des  Wasser- Verlustes  die  erschrecklichsten 
Angaben.  Constable  übertrifft  sie  Alle.  Der  Regenschauer 
dieses  Sonetts  ist  nur  eine  Bagatelle;  ein  ander  Mal  la^st  er 
die  Thränen  einen  Strom  bilden;  als  aber  der  König  von 
Schottland  sich  darüber  beklagt,  dass  widrige  Winde  die 
Hückkehr  seiner  Gemahlin  von  Dänemark  verhindern,  da  er- 
mannt er  sich  zu  einer  ganz  besonderen  Leistung:  er  möchte 
einen  Occan  von  der  Grösse  der  Nordsee  weinen,  und  auf 
diesem  seinem  'riiränemncei e  dem  Herrn  die  Königin  zutragen, 
wenn  nicht  —  geine  Geliebte,  deren  Tigerlierz  sich  jetzt  gegen 
ihn  erweicht  hat,  ihm  solche  erschöpfenden  Uebungen  nunmehr 
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verboten  hätte.  —  Er  ist  auch  Virtuos  in  der  widrigsten  Lob- 
hudelei gregcn  die  Grossen:  Am  Tollsten  treibt  er  es  io  einem 
Sonette,  in  dem  er  Jacob  als  Ersten  der  Dichter  preist:  .,mag 
sein  Genius  sich  in  seinem  Fluge  auch  noch  so  unerreichbar 
hoch  üljir  uile  andern  Dichter  erheben,  der  Ruhm  wird  ihn 
dennoch  einzuholen  wissen.**  —  Bei  ihm  ist  die  italienische  Stil- 
Verirrunnf  zur  Krankheit  ^^ewordon.  er  kann  —  wcnijrstens  in 
der  8onett-Form  —  nicht  anders  dichten  als  in  >^pitzfindig- 
keiten  und  Wortspielereien,  selbst  die  ergreifendsten  Veranlat* 
suogen  können  ifun  kein  natürlichea,  aus  der  Tiefe  des  Herzens 
kommendes  Wort  entringen.  Beweis  dafür  ist  ein  Sonett,  das 
er  an  die  Fürstin  von  Oranicu  bei  Gelegenheit  der  Ermordung 
ihre«  Gatten  und  Vaters  (1584)  zu  richten  wagte:  die  empö- 
rendste  Leistung»  die  mir  auf  dem  Gelnete  gefälschter  Poesie 
▼orgekommen  ist.* 

Wenn  nun  wirklich  englische  Kritiker  an  diesem  elenden 
Reimer  noch  £twas  zu  rühmen  finden  —  ItluM  der  Verse,  Ge- 
wandtheit der  Diction  —  so  hat  Das  die  gleiche  Bedeutung,  als 
wenn  man  hei  einem  Weingelage  nur  die  zierlich  geschliffenen 
Gl&ser  zu  preisen  in  der  Lage  ist.  —  Sehen  wir  solche  Dich- 
ter von  aller  Welt  erhoben,  so  können  wir  wohl  begreifen,  wes* 
halb  Shakspere  Bedenken  getragen  haben  mag,  seine  echten 
Juwelen  diesem  an  Flitterkram  gewohnten  Publicum  preiszu- 
geben; wir  können  uns  erklären,  wie  er  da^u  kam,  in  so  de- 
müthiger  Weise  seine  eigenen  poetischen  licistuiigen  seinem 
Freunde  gegenüber  zu  verkleinern  neben  Denen  eines  obscuren 
Dichters,  den  zu  entdecken  man  sich  bisher  erfolglos  bemüht 

•  Whoti  iiiurrlrin«:  hüiids,  to  quench  thc  thirsl  of  fyrannie, 
The  world'ä  luost  wortbjre,  in  tliy  i^ponse  Hini  father  slew, 
Wonndtng  thy  heart  through  tbeyres,  a  dooble  well  they  dre», 
A  well  of  bloud  from  tbem,  a  well  of  tearet  fit»iD  thee, 
So  in  thvne  eye»  at  once  wc  fire  and  wMter  see: 
Fire  dutd  ot^  bcaiuic  spring,  wuier  ui'  griefe  enaue: 
Whoe  fire  and  water  yct  together  ever  knew. 
And  neyther  water  dry'd,  nor  fire  qucncht  to  be. 
Hut  wondtT  it  is  nut,  tliy  water  and  thv  fire 
Unlikc  tu  othen  be;  thy  watcr  tire  hatb  bred, 
And  thy  fire  wattr  niakes,  for  tbynt?  eves  firo  hath  fhcd 
Teares  Trom  a  tbousaod  hearttt  jnelted  with  lovu'»  desire; 
And  grief  to  see  soch  eyes  bathed  in  teares  of  woe», 
A  fire  of  revenge  tnflames  against  tiiy  foes. 
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hat ;  wir  finden  dann  die  tiefe  Unzufriedenheit  mit  seinem  Schick- 
sal, welche  eich  in  Einigen  seiner  Gedichte  ausspricht,  gerecht- 
fertigt unter  einer  Umgebung,  die  eo  wenig  im  Stande  war, 
seine  weltbewegende  Hedeutunnr  auch  nur  zu  aluien.  Gewiss 
haben  wir  keinen  Grund,  die  hierher  «jchörigen  Gedichte  iür 
etwas  Anderes  als  persönliche  Hekeniitnisse  zu  hahen. 

Eine  Beziehung  auf  die  „dark  Lady''  glaube  ich  in  dem 
vielumstrittcnen  Vergleiche  der  Haare  mit  Majoran  zu  tinden. 
H.  Brown  picht  das  terlium  conii)arationi8  in  der  Weichheit, 
da  der  behaarte  Majoran  eich  sanft  anluhlt ;  die  Meisten  meinen, 
das  Gelock  der  Elaare  würde  mit  den  Knospenbüscheln  der 
PHanze  verglichen,*  und  Beide«  ist  keineswegs  unwahrschein- 
lich. Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  doss  die  Blumen  stinimt- 
lich  in  Besug  auf  Duft  und  Farbe  verglichen  werden;  bei  den 
Ilaaren  kann  es  eich  natürlich  nuf  um  die  letstere  bandeln. 
Hätte  nun  Shakspere  blondes  Haar  vergleichen  wollen,  so  würde 
er  sieber  nicht  eine  so  dunkelgrüne  Pflanze,  wie  Majoran,  ge- 
wühlt haben.  Für  dunkles  Haar  aber  lässt  sich  wohl  über- 
haupt kein  passender  Vergleich  aus  dem  Pflanzenreiche  auf- 
bringen, er  mosste  sich  daher  mit  diesem  annähernden  begnügen : 
es  mag  ja  neben  der  Farbe  des  Majorans  auch  die  Gestalt  der 
Knospenbüschel  und  seine  Weichheit  mitgesprochen  haben. 

Unter  den  Uebersetsern  gebührt  die  Palme  unstreitig  Boden- 
stedt, bei  dem  wir  glücklicherweise  -  nur  einige  mittelmässige 
Sonette  mittelmässig  wiedergegeben  linden.  Am  Nächsten  steht 
ihm  Tsehischwitf ,  der  nicht  bloss  mne  richtige  und  geschickte, 
sondern  auch  eine  lief  empfundene  Uebersetsung  geliefert  hat. 

36.  (LVL) 

In  Betreff  der  Bedeutung  dieses  Sonetts  sind  alle  neueren 

Ordner  darüber  einig,**  dnss  es  ein  Liebes-  und  kein  Freund- 
schafts-Sonett ist.  Es  *;cniigl  hier  wieder  an  den  Ton  zu  er- 
innern,  der  direct  auf  1*J  (LXXV)  hinweiät,  mit  dem  es  Mas- 

*  E»  war  ilaiiials  iinlor  den  Krauen  Mod«',  die  llajir«  »ubi-r  <ler  Slirn 
(telt^itain  zu  vcnchlingcn  und  in  die  Hohe  zu  kämmen^.  (Moryson  bei 
Prake 

**  lo  dar  Ausgabe  voa  1€40  iit  ss  ausgelassen. 
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9ey  pafsend  zasaromensteUt.*  Eine  welter  gehende  Begründung 
vrärc  ubcrflüsBig,  und  wir  mlissten  im  Gcgentheil  von  den  An- 
dersdenkenden einen  Beweis  dafür  verlungen,  dass  die  Freund- 
schaft Shakspcre's  mit  jener  stürmischen  Zärtlichkeit  gepaart 
gewesen  sei,  welche  die  beiden  Sonette  aufweisetPund  die  den 
Vergleich  der  Freunde  mit  zwei  Neu-Yerlobten  (new-contracted) 
berechtigt  habe. 

In  Besug  auf  die  Veranlassung  verräth  das  Sonett  gleich 
Im  1.  Verse  Sweet  love,  renew  thy  force**)»  dass  es  nach 
einer  längeren  Trennung  von  der  Geliebten  entstanden  ist. 
Und  dass  das  Liebesfeuer  hier  in  frischen  Flammen  brennt,  ist 
auf  den  ersten  Blick  erkennbar.  Wir  konnten  es  daher  sehr 
gDt  mit  Jenen  der  ,,dark  Lady**  gewidmeten  Trennungsliedern 
in  Zusammenhang  bringen  —  an  welche  speciell  der  Vergleich 
der  Trennungszeit  mit  dem  Winter  erinnert  —  und  annehmeOi 
dass  es  mit  LXXV  nach  der  Kückkelir  Shakspero's  an  sie  ge- 
richtet ist.  Du  aber  ke\no  hestimniten  Bezieliunt£en  auf  sie 
«faHtinden,  so  lässt  sich  Daa  iiiclü  als  gewiss  hinstellen.** 

Den  Vergleicli  (^V.  9  —  12),***  der  stilistisch  nicht  ganz  in 
Ordnung  und  daher  etwas  unklar  ist,  erklärt  Gildcmciater 
trt'tierid  :  „Das  Interim  der  Liebe  soll  nur  dazu  dienen,  den  Ge- 
nusig  ihrer  Wiederkehr  desto  köstlicher  zu  machen,  wie  das 
Met  r.  das  zwei  Verlobte  trennt,  bewirkt,  dass  beim  Wieder- 
iehen  sie  desto  beseligter  im  gegenseitigen  Anblicke  sind." 

Jm  vorletzten  Verse  iet  das  sinnlose  „As"  der  Quarte  von 
Tjrwhitt  und  Ca  pell  (MS.)  in  «»Or**  umgeändert  worden. 
Diese  Conjectur  ist  allgemein  acceptirt,  während  zwei  andere 
anonyme  (»Ahl**  und  »Else'*)  unbeachtet  geblieben  sind. 


*  Beide  sollen  von  Soathampton  nn  Miss  V^ernon  gerichtet  sein  nach 
den  Eifersuchts-Contlict. 

•*  Auf  <)ie  Afchnlichkeit  dieses  Geilichtes  mit  einer  St«Ue  SllS  A.  Cl. 
ist  bei  6.  10  (Archiv,  üti.  LX,  pg.  60)  Liogewiesen  worden. 

***  .  .  .  I  s  heavy  Interim  shall  siipport. 

By  bis  dear  «bst  ncc. 

(Desdemona  mit  Hoziig  auf  Othello)  Oth.  I,  S,  259. 

Aias,  tLeir  (der  Frauen)  love  uiay  be  caird  appeiite, 

No  motion  of  tbe  fif«r,  boi  of  tbo  palate; 

Tliat  !<ufTt'r  surfeit,  cloynient  and  revolt; 

But  mine  is  all  as  hiingry  as  the  sea, 

Aad  ein  digeai  as  miacb.  (Hersog)  Tw.  N.  II,  4,  100^ 
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37.  (XCVL)  und  33.  (XCV.) 

Ueber  die  BedeoUing  des  ersten  Sonettes,  ob  wir  die  Er- 
mahnung eines  Liebhabers  oder  eines  Freundes  vor  uns  haben, 
sind  die  Meinungen  sehr  gctheilt.    In   der  Ausgabe  von 

1  040  ist  es  ausgelassen.  Kniglii,  A  ii  o  ii  y  nui  s ,  Kreyssig 
entscheiden  sich  lür  dns  Letztere,  Bü<lenstedt  f'iir  das  Kr- 
stere.  Eigeuthiimlich  ist  die  Stellung  Massey's  zu  diesem 
Sonette.  In  der  ertöten  Auagabe  seines  Buches  (LSGl))*  ist  es 
an  Ijttdy  Kioh  gerichtet,  und  den  Gründen,  nüt  denen  er  es  den 
dunklen  Liebes-Sonetten  anreiht,  können  wir  wohl  beipflichten. 
Fr  beruft  sich  uut  die  Stelle,  in  der  die  Fehler  der  angeredeten 
Person  mit  einem  gemeinen  Juwel  am  Finger  einer  Königin 
verglichen  werden,  und  schliesst  aus  der  vom  Dichter  gegebenen 
Ohara  Uteri  Stile,  dass  die  Adreseatin  Dieselbe  sein  müsse  mit 
Der  der  übrigen  Uerborf-Rich-Sonette  und  mit  —  der  „wran- 
glingqueen'S  der  Kleopatra.  —  Ganz  gewiss  I  Das  Sonett  ist 
so  angcflillt  mit  Personalitäten,  dass  es  unmöglich  an  ein  Phan- 
tasie-Bild  gerichtet  sein  kann,  sondern  eben  an  die  uns  aus 
früheren  Sonetten  sehr  wohl  bekannte  ,,dark  Lady^  gerichtet 
ist.   Man  lese  doch  nur  die  folgenden  Verse: 

Thon  mak'st  faults  graces  that  to  thee  resort. 


So  ars  those  arrors  that  in  thce  are  seen 
To  trnths  translatsd  — 

Sie  könnten  ebenso  gut  im  lü.  (OL.)  Sonett  stehen.  Die 
Verse : 

llow  mauy  gazers  might'st  ttiou  lead  away, 

If  thoa  wottldst  nse  tbe  strengt h  of  all  thy  state. 

But  do  not  so  

weisen  direct  auf  ihre  häufig  berührte  Koketterie  hin.  —  Mn?- 
scy  ging  aber  noch  weiter:  er  bestritt,  daes  das  Sonett  von 
Shakspere  herrühre;  er  hätte  nie  einen  Vers  machen  können, 
wie  den  ersten  der  citirten;***  er  würde  auch  nie  ein  Schluss- 

*  Vergl.  pg.  5—8.  387.  839.  344.  4jG.  483. 

**  Er  schuessl  sidi  dandt  alto  Denjenigen  an,  die  in  der  Kleopatrt 

ein  aufgefrischte«  Bild  der  Sonett-Dame  Rehen. 

♦**  Conff'nsntiHclit'  Märten  sin«!  keinenwegs  so  selten  in  den  Shakspere- 
•chen  Sonetten,  in  glattem  Fluss  der  Verse  mag  ihn  mancher  ubscure 


Digitized  by  Google 


2n  deo  Sonetten  ShakspereV 


15 


Couplet  in  zwei  Sonetten  verwerthet  haben.*'  Herbert  sollte  es 
g^aeht,  und  als  er  über  den  12.  Vers  nicht  hinaaskommen 
konnte,  sich  einen  Schluas  aas  den  Sonetten  seines  Freundes 
hennsgesacbt  haben.  —  Nachträglich  hat  er  seine  M^nong 
g^slieh  g^dert.  Kranss  berichtet  in  der  Vorrede  zu  sdnen 
„Southaiupton-Sonetten**  (Leipz.  1872),  dass  Massey  den  von 
ihm  gemachten  Aenderungcn  in  der  Massey'schen  Anordnung 
der  Sonette  beigepflichtet  habe,  und  Krauss  lasst  Miss  Vernon 
in  diesem,  dem  folgenden  und  einigen  anderen  Sonetten  South» 
ampton  Moral  predigen.** 

Wir  können  hieraus  ersehen,  in  welcher  glücklichen  Lage 
die  Vertreter  dieser  dramatischen  Aufikssungs- Weise  sidi  be- 
findeu:  sie  sind  um  eine  Deutung  nie  verlegen,  gewiss  Hessen 
»ich  mit  Leichtigkeit  noch  einige  andere  Deutungen  von  gleicher 
Wahrscheinlichkeit  auffinden.  Die  persönliche  Aurt'assungawcise 
iit  nicht  so  günstig  situirt,  das  Feld  ihrer  Möglichkeiten  ist 
sehr  beschränkt;  sie  kennt  immer  nur  den  einen  Freund,  die 
eine  Geliebte;  zwischen  ihnen  hat  sie  zu  wählen,  und  die 
Wahl  ist  mitunter  reclit  schwer,  ich  möchte  sagen,  sie  bildet 
die  TIauptschwierigkeit  bei  der  Deutung  der  Sonette.  Denu  ea 
giebt  in  der  That  eine  Anzahl  von  Sonetten,  die,  an  und  für 
sich  betrachtet,  ebenso  gut  dem  Freunde  wie  der  Geliebten 
gelten  köonteo.  Bei  manchen  ist  die  Entscheidung  über  den 
Adressaten  von  keinem  Belang,  bei  andern  wieder  sprechen  wir 
damit  zugleich  ein  mehr  oder  weniger  günstiges  Urtheil  über 
Sbakspere's  Charakter  aus.   Ich  möchte  nun  hier  ein  Princip 


Krimer  übertrofien  haben.  Ich  möchte  aber  behaupten,  dass  dieser  Fehler 
•cbwierlieb  ^ans  xo  vermeiden  war  fiir  einen  Diehter,  der,  wie  8b.,  inmer 

in  wenige  Worte  seine  Geil.mkpnrülle  zusammenprcsst,  der  fast  nur  ftus  Be- 
crifiswortern  seine  Verse  aut  baut,  und  der  in  einer  Sprache  dichtet,  dte 
Mt  sKSMlltlidie  Endungen  abgestoiien  hat. 

*  To  S.  \XXV1  kehren  die  beiden  lettten  Vefse  wieder. 
**  Sie  greift  Da.s  allerdings  sonderbar  genug  an,  wenn  sie  diSM  nr- 

kriftige  AIännirge^«»tiiU  mit  Versen  anredet,  wie 

Wie  lieblich  und  wie  süss  machst  Du  di«  Schande, 
Die  wie  ehi  Wurm  in  dnfl'ger  Rose  steckt 
Und  Beiner  Sehönheit  Knospenraf  befleckt. 

Ich  fürchte,  der  einzige  Effect^  den  sie  mit  so  gar  zarten  Ermahnunge  n 
hervorgebracht  haben  könnte,  wäre  doch  wohl  nur  ein  gewaltiges  Geliichter 
ihres  ubermüthigen  Geliebten  gewesen. 
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auf«telleD,  da«,  obgleich  es  sehr  nahe  liegt  und  von  allen  Dich- 
tungen gewiBS  gebilligt  werden  wird,  doch  keineswegs  immer 
mit  der  Festigkeit  beobachtet  worden  ist,  aU  es  hätte  gesche- 
hen sollen :  Shakspere  gegenüber  haben  wir  die  moralische 
Pflicht,  in  für  die  Interpretation  aweifelbaften  Fällen  uns 
immer  für  die  mildere  Auffassung  za  entschei- 
den. Wäre  z,  B.  eine  mit  inneren  Gründen  zu  stützende 
MSgUchkeit  Torhanden,  die  Liebes-Sonette  nicht  autobiographisch 
zu  deuten,  so  müssten  wir  es  thnn;  ich  glaube  aber,  eine  solche 
Möglichkeit  giebt  es  nicht. 

Wenden  wir  dieses  Princip  auf  die  Freundschalls-Sonette 
an,  so  müssen  wir  es  ebenfalls  als  unsere  moralische  Pflicht 
erkennen.  Alles  von  ihnen  fernzuhalten,  das  an  jene  widrige, 
sinnliche  Ausartung  der  Freundesliebe  erinnert,  wie  sie  das 
Alterthum  leider  gekannt  hat.  Und  nicht  bloss  soll  unsere  pie- 
tätvolle Dankbarkeit  uns  dazu  auffordern  —  unser  in  das  Ver- 
stäiidnieB  dieser  Dichtunjjeu  liofi  r  eiiidriniiender  Verstand  «;e- 
bietet  c».  Shakspere  zeigt  sicli  uns  in  den  Freundöchufts- 
Sonetten  als  Platonikor  im  liücligten  Sinne  des  Worte?.  Fragen 
wir  nach  der  diese  zalilreiclicn  Sonette  durchdringenden  einen 
Idee,  so  ist  es  dieselbe,  die  Plato  als  das  Ziel  des  tomg  ovont-iog 
hinstellt:  in  dem  geliebten  Gegenstände  Seelen-Schönheit  zu 
erzeugen.  In  diesen  Sonetten  legt  dalier  Shakspere  seine  edel- 
sten Gefühle,  seine  tiefsten  Gedanken  über  Welt  und  Menschen 
nieder,  dem  Freunde  zu  Liebe,  ihm  zu  Nutz  und  Frommen. 
Die  wir  aus  den  Dramen  nur  mittelbar  erkennen  können,  seine 
ganze  grosse  Persönlichkeit,  sie  tritt  uns  hier  unvcrhüllt  ent- 
gegen, erfüllt  von  dem  edelsten  Geistes-Inhnit,  den  seine  Zeit 
gewähren  konnte,  und  hinausragend  über  sie.  Die  Freundschaft 
ist  hier  mit  einer  ~  übrigens  für  jenes  jugendliche  Zeitalter  so 
charakteristischen  —  Idealität  aufgefasst,  fUr  welche  die  Welt- 
Literatur  vielleicht  nur  noch  ein  Beispiel  aufzuweisen  hat:  die 
zweite  Rede  des  Sokrates  im  Phädrus.  —  So  wird  denn  auch 
die  Schönheit  des  Freundes  nicht  als  sinnlieh  reizend,  sondern 
ideal-platonisch  als  die  in  die  Erscheinung  tretende  innere 
Schönheit  gefeiert.  Es  würde  daher  dem  Tenor  der  Freund* 
schafts-Sonette  im  Ganzen  geradezu  widersprechen,  wollten 
wir  unter  ihnen  einzelne  Sonette  bestehen  lassen,  die  die  Schön- 
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heit  des  Freundes  in  cincra  irdischeren,  gemeineren  Sinne 
behandelten. 

Und  CS  konnte  wohl  nur  durch  Unkenntniss  oder  Nicht- 
beachtung dieser  erhaben  platonischen  Natur  der  Freimdschafta- 
Sonettc  geschehen,  dass  (lodiclite  wie  „The  forward  violet  thus 
did  I  chidc"  (XCTX)  ihnen  zugerechnet  worden  sind.  Kbcnso 
wenig  aber  iöt  dieses  Sonett  mit  dem  sonstigen  Inhalt  der 
Frcuiidschal'ts-Sonette  vereinbar.  Denn,  abgeseiicn  von  den 
offenkimdigen  Heziolumgcn  auf  die  Oeüehto,  wünlc  e?*  ja  doch 
dircct  an  jene  antiken  V'erirrungen  erinnern,  wenn  bhakspere 
zu  seinem  Freunde  sagen  wollte:  »Du  könntest  Viele,  die 
Dicli  bewundernd  aoBtaunen,  verfuhren,  wenn  Du  Deine  ganze 
Macht  gebrauchen  wolltest."  Es  wäre  thöricht,  wenn  wir  ohne 
einen  äusserst  zwingenden  Grund  so  Etwas  Shakapere  zutrauen 
sollten.  Das  Sonett  enthält  vielmehr  eine  Verwarnung  an  die 
kokette  Geliebte,  ihren  guten  Ruf  zu  wahren,  die,  dem  liebe- 
vollen Tone  nach  zu  urtheilen,  in  einer  frühen  Zeit  des  Ver- 
hältnisses ertbeilt  sein  muss.  Uninittelbar  an  dieses  Sonett 
schliesst  sich  60  (XXXVl),  das  nach  dem  gleichlautenden 
SehlQSs*Couplet  dieselbe  Tendenz  verfolgt.  Während  dort- ihr 
freies  Benehmen  gegen  das  männliche  Geschlecht'  überhaupt 
getadelt  wird,  bittet  der  Dichter  sie  hier,  ihre  Liebe  zu  ihm 
nicht  in  der  Oeffentlichkeit  zu  zeigen,  ebenfalls  damit  ihr  Ruf 
nicht  leide.*  Nur  Massey  theilt  die  Auffassung,  dass  auch 
dieses  Sonett  an  eine  Frau  gerichtet  ist:  er  lässt  es  Southamp- 
ton  nach  1595  zum  Abschiede  nach  dem  Eifersuchts-Conflict 
der  Miss  Vernon  übersenden.  Gödeke  meint,  Shakspere  habe 
es  nacli  seiner  durch  die  Noth  <ler  Verhältnisse  veranhissten 
Trennung  vuu  seiner  Familie  an  seine  Frau  gerichtet. 


*  Mit  Recht  bemerkt  Gililcincister ,  dass  eine  solche  an  den 
Freund  gerichtet^'  Auilbrderung  unverständlich  sein  würde,  da  die  GrOMen 
jener  Zeit  krin  Bedenken  trugen,  Dichter  und  Schauspieler  Öffentlich  ans- 
zurcichnen ,  wie  ja  «lic  /.ahbeidien,  an  Jene  gerichteten  Widmungen  und 
(iedifhte  ])C'weisen.  Noch  unverstandliclier  würden  :iber,  nuf  den  Freund 
bezogen,  iliu  Worte  sein:  r^n  our  lives  is  a  separablc  spite  which  stealj» 
sweet  hours  from  love's  delight  "  —  Damit  fallt  denn  auch  der  de« 


begangen  haben  will,  »chniiDpft  im  Mnnde  eines  Liebhabers  und  Sonetti«ten 
jener  2eit  zu  irgend  ein  unbedeutendes  Etwas  sniamnten. 


Archiv  r.  ■*  Spraeh««.  LXU. 
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Mit  Recht  zieht  Bodenstedt  auch  XCV  hierher,  dns 
auf  ganz  dieselben  Charakter-Eigenschaflen  anspielt  und  ganz 
dieselbe  Warnung  enthält.    Die  folgenden  Verse  machen  die 

Bezicliuug  auf  die  Geliebte  klar; 

(  Die  Leute)  naking  lascivioos  oomments  on  thy  Sport. 

O,  >vliat  !i  mansion  have  those  vices  got, 
Which  lor  their  habitution  cliose  out  tlieo, 
Whorc  be.iiitys  voll  »lotli  covor  «?vcry  blot, 
AiiU  uil  tliingä  turn  tu  iuir  litat  eyes  can  see. 

In  Massey's  erster  Ausgabe  ist  das  Gedicht  von  South- 
ampton  an  Miss  Vernon  als  Vorwurf  wegen  ihrer  „flirtation** 
gerichtet;  es  wird  nachzuweisen  versucht,  dass  XCV  u.  XCVI 
sich  nothwendig  auf  zwei  verschiedene  Personen  beziehen 
müssen.  Dann  aber  hat  er  Krauss  nachgegeben  und  Beide 
von  Miss  Vernon  an  Soutbampton  als  Moral^Predigt  richten 
lassen.  —  Die  Ausgabe  von  1640  fasst  dieses  und  das 
XCIV.  als  Liebes^Sonette  auf.*  Nach  K night  (XCIV  bis 
XCVI  friend's  faults^)  und  Anonymus  wendet  es  sich 
an  den  Freund. 

Sehen  wir  aber  diese  Sonette  als  Liebcs-Sonctto  an,  so 
versteht  es  sich  fast  von  selbst,  dass  auch  153  (XCIV),  88 
(LXIX)  und  87  (LXX)  hierher  gehören,  die  ganz  in  demsel- 
ben Tone  gehalten  sind,  wie  die  folgenden  Verse  beweisen: 

XCIV.  Who,  moving  others,  are  tfaemsslves  as  stooe, 
Unmovscl,  iDold,  and  to  temptation  slow;  .... 

The  summer's  flow  er  is  to  ihe  sammer  sweet^  (XCVII,  11) 

Though  to  itseir  it  only  live  and  die ; 

13ut  ifthat  flower  with  base  infoction  mest,  (XCTK,  11.  12) 
The  basest  weed  outbraves  his  dignily; 
For  sweetest  things  turn  sourest  by  their  doeds; 
Lilies  that  fester  smell  far  worse  tban  weeds. 

LXIX.  (Die  Beurtbciler) 

To  thy  fair  flower  add  the  rank  of  weeds; 

But  why  thy  odour  matcheth  not  tliy  show, 

The  soil  is  this  —  that  thou  dost  common  grow. 


*  Die  Sonette  XCII— XCV  finden  sich  in  ihr  nnter  dem  gemeinsamen 
TiMl  .A  Ix>ver^s  AflTection,  though  his  Love  prove  Onconstnnt". 
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LXX.  For  canker  vice  the  sweetest  bnds  doth  love, 
And  thoo  prasenfst  a  pnre  anstained  prime. 

Thou  hast  pass'd  by  the  ambush  of  young  <lays, 
Either  not  assail'd,  or  Victor  being  charg'd. 
If  sorae  s  u  8  p  e  c  t  o  f  i  1 1  m  a  s  k  'd  n  o  t  t  h  y  .<  h  o  w  . 
Then  thou  alone  kingdoms  ofhearts  shouhlst  owe. 

(XCVX,  11.  12.) 

Die  letzten  vier  Verse  kann  man  doch  wohl  unmöglich  auf 
den  Freund  bezielien,  dagegen  sehr  passend  mit  den  übrigen 
auf  eine  jugendliche,  anziehende  und  vielumworbcne  Frau, 
»leren  kokettes  Wesen  ein  gewisses  Miaetrauen  in  ihre  Keinheit 
hervorgerufen  hat.  Auch  dürfen  wir  nicht,  an  spätere  Gedichte 
denkend,  an  dem  „pure  unstained  prime^  AnstosB  nehmen« 
Worte,  die  ja  den  Beginn  des  VerhaltoisseB  nur  in  das  denkbar 
günstigste  Licht  stellen  können;  ebenso  wenig  daran,  dass  die 
Geliebte  hier  immer  schon  genannt  wird,  während  sie  in  spä- 
teren Gedichten  geradezu  hasslich  erscheint.  .Diesen  wohl  nur 
in  der  Stimmung  des  Dichters  begründeten  Widerspruch, 
der  auch  besteben  bliebe,  wenn  wir  diese  Gedichte  nicht  in  das 
VerhiUtniBS  hineinzdgen,*  erkUirt  wohl  am  Besten  das  22. 
(GXXX.)  Sonett. 

Ab(,'cschen  von  den  äusseren  Gründen,  die  jedes  Einzelne 
dieser  Sonette  als  Expectoration  eines  Lieb  haberb  kenntlich 
machen,  wird  der  ganze  Cyclus  poatulirt  von  dem  Inhalte  der 
übrigen  nn  die  dunkle  Schöne  gcriciiteten  Sonette.  Sic  theilcn 
sich  scharf  in  zwei  Klassen,  in  solche,  die  die  reinste  Liebes- 
seligkeit,  ein  uneingeschränktes  Entzücken  an  den  Heizen  der 
Geliebten  aussprechen,  und  in  solcbet  die  die  Geliebte  von  der 
aiierschwärzesten  Seite  darstellen  und  mitunter  geradezu  bis 
zur  Schmähung  hinabsinken.  Es  ist  zwischen  diesen  beiden 
Reihen  eine  so  auffallende  Kluft,  dass  wir  nothgedrnngen  nach 
Gedichten  suchen  mfissen,  die  auch  schon  die  erste  glückliche 
Zeit  des  Verhältnisses  als  von  kleinen  Verstimmungen  nicht 
ungetrübt  hinstellen  und  somit  die  Möglichkeit  jener  finstem, 
an  dieselbe  Person  gerichteten  Gedichte  erklären.  Diesen 

«  Beweis  S.  28  (ClkXVll)  nad  24  (CXXXi). 
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Ucbcrgang  haben  wir  nun  in  den  genannten  sechs  Gedichten 
gefunden.  * 

Das  XCIV.  Sonett  gewahrt  einen  Anhaltepuukt  für  das 
Datum  seiner  Abfassung.   Der  letzte  Vers 

Liliei  that  fester  smell  far  worse  than  weeds 

findet  sich  in  dem  Shakspere  zugeschriebeneo»  1596  gedruckten 
Drama  „Edward  III.**  (Act  I,  Scene  1)  wieder  in  einer  Rede, 
in  welcher  der  Graf  Warwick  seine  Tochter  ermahnt,  den  un- 
ehrenhaften Anträgen  des  KSnIgs  zu  widerstehen.**   Auf  dem 

Titel  dieses  Dramas  ist  bemerkt:  „Sundry  times  played  about 
the  city  of  London."  V.  Friesen  in  seiner  eingehenden  Unter- 
suchung über  den  etwaigen  Autor  dieses  Stückes  (Shakespeare- 
Jahrbuch  II  1 18(57],  pg,  01-89)  meint  daher,  dass  es  eclion 
mehrere  Jahre  vor  seinem  Drucke  entstanden  sein  nuiss,  viel- 
leicht schon  1593,  und  dass  der  Verfasser,  nicht  Shakspere 
selbst,  sondern  ein  Freund  dos  Dichtcrö,  den  Vers  aus  dem 
*  ihm  bekannten  Sonette  entlehnte.  Die  umgekehrte  Annahme, 
dasa  Shakspere  etwa  den  Vers  aus  dein  l)ck;iniiten  Stücke  hin- 
übergenommen habe,  wird  von  summtlichcn  Kritikern  übercin- 
stiinmcnd  zurückgewiesen  und  ist  besonders  aus  dem  Grunde 
unstatthaft,  dass  der  Vers  im  Sonette  ein  organischer  Theü  des 


*  Die  andern  Ordner  verhalten  sieh  su  den  drei  letzten  Sonetten 

folKendermasson.  Die  Ausgabe  von  1G4  0  macht  ihre  AuHassting  der 
Sonette  LXl\  und  LX\  in  ihren  Uebersehriften  f„Tho  Glory  of  Hi'nuty" 
und  ^Nil  niagnis  inviilia")  nicht  kenntlich,  das  XCIV.  ist,  wie  bemerkt,  bei 
ihr  hiebe.s-.Sünett.  Knight,  Anonymus  und  Bodenstedt  adressiren  sie 
»n  «Icn  Frt-'iinil.  NuL-h  Miissey's  tirsprünglicher  Ansicht  sind  sie  von 
•Shakspere  mit  liezu^  Soiithanipton  (c.  1595)  gedichtet,  später  hat  er 
etcb  von  Krauss  dahin  amstimmen  lassen,  XCIV  und  LXIX  von  Min  Ver- 
non  an  Southampion  als  Moral-Predigt  richten  zu  lasseD. 

**         That  sin  doth  ten  timcs  aggravatc  itself 
That  is  committed  in  a  holy  place : 
An  eml  deed  done  hy  autbority 

la  sin  and  subornation :  Deck  an  ape 
In  tissue,  and  the  beauty  of  the  roDc 
Adds  bat  the  o'eater  scom  unto  the  beast. 
A  apadona  fiera  of  reasons  could  I  urge 
Betwocn  V19  glory,  duiighter,  and  thy  shame: 
That  poiäoii  »hows  wornt  io  a  golden  cup; 
Dark  night  seenia  darker  by  tfai  lightaing  flash; 
Lilies  that  fe$«ter  sniell  far  worse  than  ireeds; 
And  every  glory  that  inclines  to  sin, 
Tbe  shame  la  ^wble  by  the  opposita. 
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Ganzen  ist,  wt  gc^^en  er  im  Drama  nur  ganz  lose  angehängt  ist 
und  ebenso  gut  lielilen  könnte.  —  So  würde  denn  auch  durch 
diesen  Fingerzeig  die  AbfatSttDg  dieser  Sonette  wieder  in  die 
erste  Hälfte  der  Neunziger  venviesen.* 

Die  platoniiiche  Idee»  dass  Körperschönheit  nur  eine  Spie- 
gelung der  Scelenschönheit  ist,  begegnet  uns  in  allen  Dichtem 
jener  Zeit:  ein  Beweis,  wie  allgemein  seine  Liebes-Phiiosophie 
bekannt  gewesen  sein  muss.** 


*  Der  nach  Koni^  (a.  a.  O.)  von  Giordano  Bruno  entlcbulc  Ge- 
danke »Corraptio  optimi  peHinw*  findet  rieh  wieder  in  T^.  N.: 

But  Oh!  how  TÜe  ao  tdol  proves  this  god! 
Thon  hast,  Sebastian,  done  good  feature  shsme. 

Nona  can  be  call'd  defonn*d  but  the  nnkind. 

Virtue  is  beauty,  but  the  bcautcous  evil 

Are  empty  truoks  o'er  dourish'd  by  tbe  dcvil. 

(Antonio)  III,  4,  399. 

Most  Bubject  18  tbe  fattest  toil  to  weeds; 

An<l  he,  the  noble  iniage  of  my  youth, 

Is  ovcrsprtad  wlih  thein.  (König)  2  IL  IV,  IV,  4,  54. 

••  W,)Yilt  (Kd.  Nott,  pg.  25.  Odes;: 

O  atony  heart!  who  has  thu9  framed  thee 
8o  crael,  that  art  cloked  irilb  beaulty! 

Surrey  (E<1.  Nott,  pg.  17,  Sonett  an  Geralüine): 
Where  bcauty  so  her  perfect  sced  halb  90wn» 
Of  other  <;;rac-e.s  follow  needs  tbere  must. 

Spenser  (Anioretti,  6.  31): 

Ab!  wby  hath  Natnre  to  so  bard  a  bart 

(Ilven  so  goodly  gifte«  of  beauties"  trraccl 
VYbose  pryde  dvpraves  each  otber  better  part, 
And  alt  tbese  prettous  omaments  deFace! 

Sith  to  all  other  beastes,  uf  bloody  race, 

A  dreadfnll  countenance  she  piven  hath  .... 

Am  vollendetesten  ist  dieser  Gedanke  behaDdolt  in  »A  Hymne  in  Honour  of 
Beantie",  v.  127 : 

So  every  spirit,  as  it  iä  uiost  pure, 

And  bath  in  it  the  more  of  beaveidy  ligbt» 

So  it  the  fairer  bodie  doth  procure 

To  babil  in,  and  it  more  fairely  di^ht' 

'With  cbearnill  graee  and  amiable  sight; 

For  of  the  soule  the  bodic  forme  (bith  t.ikr  ; 

For  aoule  is  forme,  and  dotb  tbe  bodie  makc. 

Thereforc  where-ever  that  thou  doc.st  behohl 
A  comely  corpse,  with  beautie  faire  endewed, 
Know  tbis  for  certaine,  that  the  sanie  doth  bold 

1  adoro« 
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39-43.  (LXXXVlll-  XC.    CXXXIX.  CXL.) 

Ich  glaube  nicht,  eines  besonderen  Beweises  zu  bedürfen 
dafiir,  dass  diese  Sonette  zusammengehören  und  eämmtlieh  in 
der  letzten  Zeit  des  Verhältnisses  an  die  ^dark  Lady**  gerichtet 
sind.   Wie  von  Bodenstedt»  so  werden  sie  auch  von  der 


A  bcautcous  soule,  with  fair  conditions  thcwcd, ' 
Fit  to  rcceive  thc  sc«dc  of  vortue  strowcd: 
For  all  that  faire  i»,  i»  by  natiirc  gooü, 
That  is  a  ^ign  to  know  tlie  gcntle  blood. 

Tas«o  (AuscrleseiiP  lyrische  Gedichte  übersetzt  v.  K  Koratcr,  2  Th. 
Hrockhaus'  liibl.  der  Claas,  des  Ausl.  Lcipz.  1844.  —  1.  Tbeil|  Öouette, 
pg.  22): 

I.-t  dieser  seltne  Reiz  der  Secl'  entstiegen, 

Die  also  schön  euch  luacbt  und  euch  durchbliaket, 

I>UB  sie  wie  Lieht  in  reinrai  Glas  bedünket« 

Der  (iriisste  er  von  allen  ihren  Siegen? 
Schuf  ihn  Natur  mit  wundervollem  Fü^enV 
Ist  er  ein  Strahl,  der  aus  der  Iluhe  sinket, 
Zu  seinem  Quell,  der  wahren  Sonne,  winket 
Und  keiner  Krdenbürde  kann  erliegen V 

Nott  (Kd.  Surrey,  ng.  270)  fulirt  sogar  Parallelstellen  aus  Chaucer's 
Troil.  Cress.  (I,  102',  V,  «29;  und  Lydgate's  Fall  of  Princes  (Fol.  ÜO) 
an.  —  Bei  Sha kapere  kelirt  der  Gedanke  in  den  Dramen  wieder: 


An  evil  soul  produeing  holv  witness 
Is  like  a  villain  with  a  sniiling  check, 
A  goodiy  apple  rotten  at  thc  heart; 

O  wbat  a  goodly  ootoide  fabebood  batb!        M.  V.  I,  9,  100. 
An  diese  Sonette  anklingende  Gedanken: 

,Where  an  unclean  mind  carries  virtuous  qaalities,  therc  conimenda- 
tion  go  with  pity,  tbey  are  virtues  and  traitors  too.*      All*s  W.  I,  I,  48. 


* 


>  endowed. 
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Ausgabe  von  164  0*"  und  Massey**  riir  Liebesgedichte 
gehalten,  während  K  n  i  g  Ii  t ,  Anonymus  und  K  r ey 8  8  i  g  die 
ersten  drei  für  FreundachaAs-Sonettc  ansehen.  —  Abgesehen 
davon  aber,  dass  die  ersten  beiden  denselben  Gedanken  nus- 
sprcchen,  wie  15  (CXLIX)  und  85  (XLIX)***  und  mit  dem- 
selben' Kechte  Liebesgedichte  sein  können;  abgesehen  davon 
ferner,  dass  V.  4  in  LXXXVIII 

I'll  prove  theo  virtoons,  though  ihon  art  forswora 

doch  wohl  nur  auf  eine  Frau  und  zwar  auf  die  Eidbrcchcrin 
des  11.  (CLII.)  Sonettes  sich  beziehen  kann:  handeln  wir  ge- 
wiss im  Interesse  Shaksperc'y,  wenn  wir  dieser  Auffassung  bei- 
treten. Die  Uusserete  Selbstverleugnung  dieser  Sonette,  die 
cineiii  ]ior*hfic?fellten  Freunde  gegenüber  wiirdclo::«  erscheinen 
uiü.-ste,  kann  einem  verzweifelnden  LicbhalxM-  —  „in  tlic  dis- 
traetion  uf  this  madding  fever"  —  immer' noch  verziehen  wer- 
(len.f  Die  beiden  letzten  scheinen  in  einem  wirklichen  Lietfes- 
Delirium  gedichtet  zu  sein,  und  es  scheint  mir  ebenso  unbillig, 
aus  ihnen  nachthcilige  Schlüsse  auf  die  Handlungsweise  und 
den  Charakter  Shakspere's  zu  ziehen,  als  es  unmöglich  ist,  die 
den  Wahnsinn  streifende  Gemtiths-Aufregung  dc:*  Dichters  fiir 
dramatisch  concipirt,  für  gemacht  zu  halten.  Wir  gewinnen 
wiederum  Nichts  mit  dieser  Auffassang.  Man  lasse  die  furcht- 
bare Wirkung  des  43.  (CXL.)  Sonetts  über  sich  ergehen.  Wer 
konnte  sich  für  einen  dem  Publicum  diese  wilden  Phantasien 
vorführenden  Poeten  begeistern?  Wer  aber  konnte  dem  so 
unendlich  hoch  sehwebenden  Dichtergenius,  den  wir  hier  so 
menschlich  schwer  erkrankt  sehen,  ein  anderes  GefUhl  entgegen 
bringen,  als  tiefste  Ergriffi^nheit? 

Wer  es  nicht  fiber  äcb  gewinnen  kann,  an  jene  stürmische 

•  lAXXVni-XCI  .A  Roquest  to  his  Scornfull  Love". 
♦*  LXXXVIII— XC  »in<l  von  Soutliainpton  an  Miss  Vcmon  gerichtet, 
du  erfltere  nach  ihrer  Trcnlosii^kcit ,  die  lot^.teren  beiden,  nHchdeni  er 
(1597  98)  wegen  eines  thutlicbcn  Streites  vom  Hofe  verwiesen  ist.  CXXXIX 
ond  CXL  wenden  sich  an  LHiiy  Rieh. 

In  allen  Dreien  nimmt  der  Dichter  gegen  sich  selbst  Partei. 

t  Massey  bemerkt  zu  Sonett  41  (XC):  „Tho  poetry  is  quick  with 
the  teeling  oi  n  wron^cd,  heroic  sou!  ;  writfen  in  the  vcry  life-blood  t!  nt 
mos  from  wounds  uujuütiy  given,  iind  iiaving  the  pathetic  t'orce  oi'  a  atrong 
m«n  in  teart.** 
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Juirendzeit  einer  aus  tausemliüliri;;ciM  Trauimlusein  ondlic!)  zum 
wirklichen    Leben   erwachenden    Menschheit    einen  andern 
sittlichen  Maesstab  zu  legen,    als  Den  unseres  heutigen  ge- 
setzten Alters ;  wer  C8  nicht  zugeben  kann,  dass  die  Herrschaft 
ruhiger  Bcdonnenhoit,  eines  sittlich  bewussten  Willens,  die  wir 
heutigen  Menschen  anch  in  Herzens-Angclcgcnhcitcn  ühri  nl]  an- 
erkannt wissen  wollen  und  unter  der  derartige  Ausbrüche  der 
Leidenschaft  gewiss  viel  seltener  vorkommen,  eben  auch  erst 
eine  Errungenschaft  fortschreitender  Gesittung  ist:  der  halte 
sieh  bei  den  Shakspere'schen  Liebes-Sonetten  an  die  gezwun- 
gene, kalte  fictive  Auflassung,  die  diesen  saft-  und  kraftvollen 
Organismen  so  reoht  eigentlich  das  Lebensmark  aussaugt,  aus 
lebhaft,  heiss  pulsirenden,  jugendfrischen  Geschöpfen  finstere, 
unheimliche  Nachtgespenster  macht  —  Wer  es  aber  kann,  der 
erkenne  in  Shakspere  das  Kind  einer  genusskräAigen,  üppigen 
und  nicht  sehr  sittenrnnen  Zeit,  in  dieser  stürmischen  Liebe 
eben  Tribut,  den  er  ihr  entrichtet;  der  bedenke,  dass  ein 
Mensch  ohne  grosse  Lddenschaften  auch  wohl  nie  der  gewal- 
tige Dichter  der  Leidenschaft  geworden  sein  könnte;  der  werde 
eich  in  Beachcidenheit  bewusst,  dass  Shakspere  sich  aus  dieser 
jugendliclien  I  Icrzcns-Krankhcit  zu  einer  moralischen  Gesund- 
heit erhoben  luit,  die  den  Besten  unserer  sittenstrengeren  Zeit 
doch  nur  ein  unerreichbares  Muster  ist.    Der  niös:e  sich  dann 
auch  riickhallloa  dem  Gennsse  hingeben,  den  es  unter  allen  Uuj- 
stiindcn  irewiilu't,  mit  dem  Dichter  eine  an  überscliwäntilichem 
Glück  und  i'urchtbareu  Leiden  gleich  reiche  Zeit  seines  Lebens 
durchzuleben. 

Wir  sind  jetzt  am  Ende  des  Liebesdramus  angelangt,  wo- 
mit jedoch  nicht  ausgesprochen  sein  soll,  dass  dieses  etwa  die 
zeitlich  letzten  Gedichte  seien,  die  das  VerhUltniss  behandeln. 
S.  20  (CXLVII)  mag  um  dieselbe  Zeit,  11  (CLII)  noch  später  • 
entstanden  sein,  und  gewiss  hat  Shakspere  auch  nach  der  de-' 
finitiv  eingetretenen  Entft^mdung,  wie  schon  früher  (Archiv, 
Bd.  LIX,  pg.  257  ff.)  zu  entwickeln  versucht  wurde,  in  un- 
bewachten Augenblicken,  des  gewesenen  Glückes  gedenkend, 
sem  neuentflammendes  Liebesfeuer  erstickt  in  Sonetten,  die  aam 
Theil  erfüllt  smd  von  sohmerslich-liebevoUen  Geftifalen,  ähnlich 
Denen,  wie  sie  der  Geist  des  alten  Hamlet  seiner  ungetreuen 

i 
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Königin  bewahrt  hat,  zum  Theil  von  Selbstvorwürlbn.  Es  feincl 
Das  (liejonifTcn  Gedichte,  die,  nicht  als  blosse  Stimmungsbilder, 
sondern  nU  Begleiter  von  entsprechenden  Handlungen  aufge- 
fasst,  die  monilischen  Anschauungen  unseres  Dichters  in  einem 
höchst  bedenklichen  Lichte  erscheinen  lassen  müseten  und  in 
eben  offenbaren  AViderspruch  brächten  mit  Allem,  was  uns 
seine  übrigen  Werke  von  seinem  Charakter  enthüllen.  Wir 
woUen  deshalb  einer  viel  wahrscheinlicheren,  weil  edleren  Auf- 
fittsung  folgen,  und  sie  für  eine  Art  von  Nachruf  ansehen. 

Nor  ein  Gedicht  bleibt  noch  für  die  Betrachtung  fibrig, 
da«,  vielleidit  viel  ep&ter  entstanden,  dennoch  von  Bodenstedt 
dem  ganzen  Cydna  der  Liebes-Sonette  als  Schluss  angereiht 
ist.  Wir  kSnnen  den  ethischen  und  ästhetischen  Tact  dieses 
Arrangements  nur  anerkennen:  es  sieht  aus  den  erotischen  Er- 
fahrungen des  Dichters  ein  moralisches  Fadt,  das  unsere  etwai- 
gen Bedenken  fiber  die  eigentliche  Herzensmeinung  des  Dich- 
ters auf  diesem  Gebtete  voUkommen  su  beruhigen  geeignet  ist. 

Der  sehr  klare  Text  dieser  ftinf  Sonette  bietet  an  sich  zu 
keinerlei  Bemerkungen  Anlass.  Nur  mögen  noch  einige  falsche 
Deutungen  erwähnt  werden,  die  man  gewissen  Stellen  ge- 
geben hat. 

Dahin  gehört  G ervin us'  Ansicht,  dasa  Shakspere  in  S. 
XC,  wo  er  von  ciiu  ni  bestimmten  Kuninicr  spricht  („when  iny 
lieart  hath  scap  d  t  h  i  s  sorrow"),  auf  den  1596  erfolgten  Tod 
seines  Sohnes  Hamnct  angespielt  habe.  Das  ist  nicht  gut 
inüfrllch,  weil  er  denselben  Kummer  in  einem  folgenden  Verse 
iiiit  ,,pctty  grief**  bezeichnet.  Das  Gedicht  ist  gewiss  früher 
entstanden. 

Ferner  muss  wohl  die  Ansicht  von  der  Lahmheit  Shak- 
sperc'B  erwähnt  werden,  die,  wenn  man  ihr  überhaupt  irgend 
«nc  Berechtigung  zugestehen  will,  durch  das  LXXXIX.  So- 
nett auf  das  Entschiedenste  widerl^  wird:  Der  Erfinder  dieser 
Lahmheit  ist  schon  Gap  eil  gewesen,  er  hat  sie  in  den  Versen 

So  I,  made  lame  hj  Ibrtnne's  dearest  spite, 
Take  all  my  comfort  of  thj  worth  and  truth  .... 
So  then  1  am  not  lame,  poör,  nor  despis'd  .... 

entdeckt.  So  unwahrscheinlich  es  ist,  dass  Shakspere,  selbst 
wenn  er  lahm  gewesen  wäre,  einen  so  kläglichen  Gedanken 
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ftiiBgesprochen  haben  sollte,  eo  hat  doch  seihet  Scott  sich 
nicht  gescheut,  in  seinem  Boman  nl^enilworth"  Shakspere  als 
stumme  Figur  unter  der  Beschreibung  „a  halting  felIow<*  ein- 
zuführen. £in  anderer  Kritiker  ist  sogar  so  weit  gegangen,  die 
Lahmheit  Shakspere's  Ton  einem  Unfälle  während  sehics  Kriegt«- 
dienetes  in  den  Niederlanden  (Ij  herzuleiten.*  Und  auch  Simp- 
son (a.  a.  O.)  fuhrt  obige  Stelle,  in  der  sich  Sliakepcrc  alö 
lahm  darstelle,  als  Beweis  für  die  thcihveisc  Fingirthcit  der  So- 
nette an.  —  S.  LXXXIX  zeigt  die  Unmöglichkeit  dieöer  An- 
nahme aufs  Klarste:  ,,Ich  thue  Allc.^,  was  Du  von  mir  halten 
willst,'*  engt  Shaki«pcrc,  „verlange,  dass  ich  laiim  sei,  und 
gleich  will  ich  hinken"  (Speak  of  my  lameness,  and  I  ^traight 
will  halt).  —  Das  Shak-^perc-Lexicon  bietet  verschiedene  Stel- 
len iür  die  an  jener  andern  Stelle**  vorkommende  übertragene 
Bedeutung  von  „lame  =:  di^ubled  in  auy  manncr.^ 

An  trefflichen  Uebcrsetzungen  dieser  in  ihrer  Art  schönen 
Sonette  haben  wir  eine  Fülle.  GleichmUssig  gut  gelungen  ist 
die  von  Bodenstedt,  aber  auch  die  andern  lassen  weniir  zu 
wünschen  übrig,  man  lese  z.  IJ.  das  CXL.  Sonett  bei  Gilde- 
meister, oder  CXXXIX  und  CXL  bei  Tschisch witz. 
Das  sind  bedeutende  Leistungen.  Auch  Jordan  tritt  mit  seiner 
dichterischen  Originalität  hier  weniger  hervor  als  sonst;  die 
Uebersetzung  des  CXXXIX.  Sonetts  ist  eine  Classische  zu 
nennen.  ••• 


•  VcTgl.  Elze,  pg.  39. 

**  H.  Hrown  hat  es  verstanden,  sogar  moralische  nnd  intelleetoelle 

Bedrnken  pcfion  jt  ne  Aun'as-un{;  po!ten*l  zu  nuirhcii :  «What  cxousc  ^touM 
tlic  friead  havc  for  k-.ivin^  hiiii  if  he  was  lameV  To  »ever  fricuUsbip  on 
that  account  would  iudt:cd^  be  folly.* 

•*«  ParallelsteUen: 

ZuLXXXVIII,6  7:  «But  yet  I  coald  Hcense  mc  of  Mich  faults, 
that  it  werc  better,  my  inother  hiv\  not  borne  me.**  U.  III,  1,  124. 

Zu  CXXXIX,  3:  ,|he a  already  dead;  stabb'd  with  a  wh itc  w<  n  r  Ii  ^ 
black  eye.*  Ko.  II,  i,  1 1. 

Ah,  kill  me  with  thy  wcapoos,  not  thy  wordB. 

S  fi.  VI,  V,  6,  26. 

Zu  V.  1  J : 

Thv  look.s  with  ine,  thy  heurt  in  othcr  place. 

8.  XCIII. 

Canz  im  Toiio  der  beiden  letzten  Sonette  sind  die  Worte  des  Silvias 
stt  l'hebe  (Aa  Y.  Ui,  ä,  1): 
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44.  (CXXIX.) 

Ein  eigenthümlichcs  Sonett,  so  eigenartig,  dues  ihm  von 
den  übrigen  wohl  nur  KiAS  an  die  Seite  gOBtellt  werdeo  kaun: 
61  (LXVl  ).*  Ob  vor  oder  nach  Shaksperc  ein  Dichter  einmal 
etwas  Aebnliches  in  dieser  Form  geleistet  hat,  kann  ich  nicht 
ngcn,  ich  möchte  CS  faät  bezweifeln;  von  seinen  Zeitgenossen 
hat  Keiner  ein  annähernd  grossartiges  Sonett  componirt. 

Man  fragt  sieh  hier  staunend:  Ist  denn  Das  wirklich  ein 
Sonett?  jene  tändelnde,  zierliche,  schmuckreiohe,  und  doch  so 
steife,  unbequeme  Form,  in  der  die  Dichter  dnherzuschreiten 
pHegeu  wie  in  einem  ungetragenen,  kostbaren  Festtagskleide, 
das  jede  freie  Bewegung,  jede  unvorsichtige  Berührung  zu 
schädigen  droht?  jene  unglückliche  Form,  in  welcher  die  Dich- 
ter den  einen  Gedanken  strecken  und  dehnen  müssen,  damit 
er  11  Zeilen  lang  werde,  weil  der  andei'e  nicht  mehr  ganz  hin- 
eiiijiucöt?  Wo  ist  hier  der  behutsame,  irleiehmässige  Soiuitt- 
Schritt?  Wo  sind  die  Schranken  geblieben,  in  die  sich  sonst 
der  Gedanke  hier  eingezwängt  sieht?  —  Das  eine  Sonett  giebt 
eine  erschöpfende  Schilderung  der  finstersten  liCidenschaft,  das 
andere  malt  uns  da?  gogammtc  Welt-Elend.  Was  soll's  hier 
mit  einem  oder  mehreren  Gedanken?  eine  Fluth  von  (iedun- 
ken  ergicBst  sieh  über  uns,  jedes  Wort  ein  Gedanke,  jede  Zeile 
ein  moralischer  Keuienschlag.  Der  Dichter  kennt  keine  Schran- 
ken, er  schüttet  uns  sein  ganzes  Herz  aus.  Und  doch  ist 
Nichts  übersehen  oder  geändert,  was  das  Gesetz  dieser  strengen 
Form  ausmacht,  ein  festgefügter  Bau  steht  das  Sonett  in  «einen 
drei  d^uatrains  mit  Schluss-Couplet  vor  uns.   Man  muss  einen 


Sweet  Phebe,  do  oot  scom  me;  do  not,  Phebe; 
Say  that  yoa  love  me  not,  but  Miy  not  so 

In  bitterness.   The  coniinon  executioner, 

Whosc  iicart  the  accustotuVl  siglit  of  death  miikes  bard, 

Falls  not  the  axc  upon  the  hiimblod  neck 

Biit  tirst  begs  pardon :  will  you  stcrner  bo 

Than  he  that  dies  and  lives  by  blood\  dropsV 

Vcrgl.  die  St«Ue  aus  As  Y.  au  &  6  (CWiii,  Archiv,  Bd.  LU, 

Pg.  264. 

•  Nabe  heran  reidien  die  Sonette  57  (XXIX),  10  (LXXV),  124 
(LXIV),  14S  (CXVI)« 
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kldnen,  den  besseren  Theil  der  damaligen  Sooett-Literatur 
gelesen  haben,  um  zu  erkennen,  wie  hoch  sich  Shakspere  in 
(licacn  Gcdlclitt'ii  aU  Lyriker  über  seine  licrvonagcndblen  Zeit- 
genossen erhebt;  wie  er  mit  souveräner  Kraft  hier  der  Form 
einen  ganz  besonderen  Charakter,  seinen  Charakter  aufdrückt. 
Bei  den  andern  Dichtern  ist  sie  weichHch  und  schwächh'ch  bis 
zur  Ermüdung,  bei  ihm  wird  eie  zum  Ausdruck  concentrirtestcr 
Kraft.  Fast  soHte  man  meinen,  der  gewaUige  Inhalt  gerade 
in  dieser  Form  müsste  die  Wirkung  eines  komischen  Con- 
trastes  hervorbringen.  Thatsächlich' ist  aber  nichts  Widerspre- 
chendes zwischen  Form  und  Inhalt:  wir  erfahren  hier  eben, 
dass  die  Form  mehr  werth  ist,  als  man  gewöhnlich  aus  ihr  ge- 
macht hat.  Sie  ist  dieser  poetisclicn  Krafl-Production  gerade 
genau  angemetsen,  and  keine  andere  könnte  sie  mit  gleichem 
Erfolge  vertreten:  ausgefüllt  mit  so  wuchtigem  Material,  hat 
sie  in  ihrem  festen  Geföge  etwas  der  Vergänglichkeit  Trotzen- 
des, Ehernes.  Die  Sonette  prägen  sich  in  unauslöschlichen 
Zügen  dem  emp&ngenden  Gdete  ein;  einmal  erfSssst»  kann 
man  sie  ebenso  wenig  wieder  vergessen,  wie  den  Anblick  jener 
uralten  ooloesalen  Denkmäler,  die  dae  Werk  einer  längst  ver- 
schwundenen titanischen  Kraft  su  sein  scheinen.  Aber  sie  sind 
Mehr  als  Dae:  sie  sind  classiscb  vom  ästhetiechen  Stand- 
punkt aus  betrachtet.  Ohne  alles  zeitliche  Beiwerk  enthüllt 
sich  in  ihnen  die  ideale  Wahrheit  eines  das  All  umfassenden 
Genius:  Es  wird  nie  ein  Dichter  die  Wollust  in  den  ihr  ge- 
hörenden furchtbaren  Zügen  vollendeter  zeichnen,  nie  ein  Dich- 
ter einen  besseren  Auadruck  des  begründeten,  gesunden  *  Pcs- 
biuii:<mu8  finden. 

So  dichterisch  original  dus  CXXIX.  Sonett  if»t,  «o  fin- 
den wir  doch  sehr  ähnliche  Gedanken  über  die  sinnliche  Leiden- 
schaft wieder  bei  Plato  (vergh  die  erste  Rede  des  Sokrates  im 
Phndrus,  pg.  140.  141).  In  Shakspere's  andern  Dichtungen, 
besonders  den  früheren,  begegnen  wir  mehrfach  Stellen,  die 

*  Die  Gerandheit  dieses  Pessiinianius  seigt  mch  in  den  letzten 

Zeilco : 

Tired  wtth  all  these,  fron  tiiete  woidd  I  be  gone, 
ISsvs  tbat,  to  die,  I  leave  my  love  alon«. 


Digitized  by  Go 


\ 

Za  den  Sonetlen  SItakspefe*«.  i$ 

Bich  in  analoger  Weiae  über  die  Verderbiichkeit  der  Sinnlich* 
keit  äussern.* 

Die  Uebertragung  dieses  Sonettes  vob  ßodens tedf  ver- 
dient ein  uneiDgcschränktes  Lob:**  man  vergleiche  sie  Wort 
fiir  Wort  mit  dem  Original  iwd  womöglich  mit  anderen  Ueber« 
Setzungen.  —  Ueberhaupt  muasen  wir  hier  zum  Soblnase  ein* 
gestehen  —  ohne  die  vielen  ifichtigen  Leistungen  anderer  Ueber- 
setzer,  die  sich  gewiss  am  die  Werthschätznng  der  Sbakspere- 


*  So  La.  48. 

O  rash  false  heat,  wrapn'd  in  repentant  cold, 

Tliy  hasly  spring  slill  blast.««,  and  ne'er  grows  old. 

Femer  die  hnb^ohp  Unfer.scboidunf;  von  „love**  und  nlusL*  ^V,  A.  799): 
Love  couilurletb  like  sumibine  aiitir  raio, 
Bat  Lnst'g  elTect  it  tempert  after  mio; 
I^ove's  fjentle  spring  dotli  always  fr«*sh  remain, 
Lusts  wiuter  come«  ere  sumtner  half  be  done; 
Love  turfrits  not,  Last  like  n  dutton  dies ; 
Love  is  all  truth,  Lnst  füll  of  lorg^  lies. 

Bierlier  gehört  aucb  der  Fludi  der  Venus  auf  die  Liebe  (V.  A.  1136): 
Sorrow  on  love  herenft^r  sball  attend:  • 
It  shall  be  waited  on  wilh  jealoiisy, 
Find  swcul  beginning,  but  unsavouring  end, 
Ne'er  !«ottled  equally,  but  hi;^b  or  low. 
That  all  love'.s  plca.<inrc  shall  nut  mateb  hiü  woe* 

It  shall  bc  fickle,  false  and  füll  of  fruud, 
Rud  aud  be  blasted  in  a  breathing-while ; 
The  boltoni  poison,  and  the  top  oVrstraw'd 
With  «wet'ts  that  shall  the  truest  sight  begaile. 

It  shall  he  raging-mad  and  slllv-inil-l, 

Make  the  yonng  old,  the  old  becoine  a  chiid. 

It  shall  suspect  where  in  nu  cause  of  fear; 

It  shall  not  fear  where  it  should  mott  mistriMt; 

It  slinll  be  merriful  aml  too  severe, 

And  niost  deceiving  when  it  seeni.'^  niost  just. 

Vergl.  auch  M.  W.  V,  5,  97;  Alls  W.  III.  6,  20.    Per.  1,  1.  188: 

Blinderts  as  near  fo  lost  m  amoke  to  flame. 
Worte,  die  an  dieses  Sonett  crinn(*rn,  freilich  mit  einer  ganz  andern 
Xeodens,  spricht  Crenida  in  einem  kurzen  Monologe  (I,  S,  318): 

Women  are  angels,  wooing: 
Things  won  are  done;  joy's  soul  lies  in  tbc  doing. 
That  she  beluved  know  nought  that  knows  not  Uiif : 
Men  prizo  the  thing  nngainM  niorc  tlmn  it  is: 
That  ehe  was  uevcr  yet  that  cver  kncw 
Love  got  ao  sweet  aa  when  deeire  did  aoe. 

**  Die  ei^^eathünliche  Kraft  des  Originala  auch  in  dt>n  dnrcheehcnd 
männlichen  Keimen  so  erreichen,  düril«  wohl  einem  deutschen  Ueber- 
aetser  versagt  sein. 
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sehen  Sonette  in  Deutschland  verdient  gemacht  haben,  discredi- 
tiren  zu  woUen  —  dase  Bodenstedt  doch  zweifellos  Derjenige 
ist,  der  am  VoUkommensten  den  Geist  dieser  Gedichte  in  sich 
aufgenommen  und  aus  sich  heraus  nachgestaltct  hat.  Wir  haben 
geeehen,  class  eich  einige  Fehler  in  seiner  Uebersetzung  finden, 
deren  Ausmerznng  der  Werth  des  Gegenetandee  und  der  ganse 
bedeutende  Charakter  seiner  Bearbeitung  yerlangten.  Das  kann 
uns  aber  nicht  hindern,  auszusprechen,  dass  Bodenstedt  mit 
dieser  Uebersetzung  der  deutschen  Nation  einen  wahren 
Schatz  geschenkt  hat,  der  ihr  wie  Alles,  was  von  Shakspero 
kommt*  nur  zur  Quelle  dauernden  Segens  werden  kann.* 

*  In  einer  Schluss-Betnichtung  i'olgt  das  Kesumc  der  la  dieser  Unter« 
sucbung  über  die  Liebes- Sonette  gewonuenen  Resultate. 
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D.  Strausfl  in  seiner  trefflicheii  Biographie  VoUaire*8  hat 
nar  den  Dichter  und  Philosophen  gewürdigt,  über  den  Histo- 
riker Voltaire  geht  er  kurz  hinweg.  Er  begnügt  sich,  Schlos- 
ser*« Urthetl  SU  reprodueiren  und  hebt  mit  Recht  hervor,  wie 
sehr  Voltaire  die  Bedeotnng  Luther*s  und  der  Reformation 
onterschitzt  habe.  Nicht  eingehender  ist  die  Kritik  von  Amd, 
Hettner  u.  a.  Ersterer  unterscheidet  sich  hauptsächlich  da- 
dorch  von  früheren  Kritikern,  daee  e'r  die  hergebrachte  Ansicht 
über  Voltaire*8  Charles  douzc  umzu-stosscn  sucht,  ein  Versuch, 
der  nach  den  Arbeiten  von  Basaler  und  Ilage  als  gescheitert 
betrachtet  werden  muss.  Am  dürftigsten  und  voll  von  Irrthii- 
mcrn  ist  das,  was  Krcyssig  über  Voltaire's  Gegchichtswerke 
bemerkt  hat.  Er  stellt  seiner  absprechenden  Kritik,  wahr- 
scheinlich um  ihr  einen  höheren  Werth  zu  geben,  ein  Urtheil 
Montesquieu's  voran,  das  sich  zuniichst  nur  auf  Voltaire's 
Siecle  de  Louis  XIV  bezog,  hier  aber  auf"  alle  historischen 
Schriften  Voltaire's  willkürlich  ausgedehnt  wird.  Aus  sich  selbst 
iiigt  er  nur  einzelne  allgemeine  Bemerkungen  hinzu,  in  denen 
Wahres  mit  Falschem  gemischt  ist.  Wir  werden  diese  im 
Verlauf  der  Arbeit  berücksichtigen.  Doch  sollte  bei  einem 
Historiker,  der  nicht  immer  das  sine  ira  et  studio  geübt,  gerade 
dieses  die  erste  Pflicht  sein. 

Auch  diejenigen,  welche  Voltaire  kaum  den  Namen  und 
Rang  eines  Historikers  zugestehen,  haben  den  Abstand  zwi- 
schen ihm  und  der  Geschichtschreibung  des  XVII.  Jahrhun- 
derts nicht  abersehen.  Und  doch  schrieb  im  XVII.  Jahrhun- 
dert ein  Geist  ersten  Ranges,  Bossuet,  den  vielgefeierten  Dis- 
cours, doch  beherrschte  RoUin's  kindlich-naive  Auffassung  des 
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Alterthums  die  Kreise  der  Gebildeten^  docli  braciiten  Mezeray's 
fleiMige  Forschungen  die  Vergangenheit  der  Gegenwart  nahe. 
Aber  jene  Historiker  sahen  nur,  was  hinter  der.  Binde  reli- 
giöser, nationaler  und  traditioneller  Vorurtheile  zu  sehen  war. 
Niemanden  wird  Bossuot'e  bezaubernde  Darstellung,  der  Glanz 
der  Bilder,  die  Fülle  der  Worte,  die  sinnberaosofaende  Rhetorik 
fiber  die  Einseitigkeit  der  Aufiassnng,  die  Armuth  der  Ideen, 
die  Abhängigkeit  von  der  Tradition,  den  Mangel  der  Kritik 
täuschen.  Ebenso  wenig  vermag  Hollings  gläubig  nachbetende 
Vorstellungsweise  den  reiferen  Denker  und  schärferen  Forscher 
zu  befriedigen.  Mezeray  endlich  zeigt  in  der  Darstellung  der 
älteren  fränkischen  Geschichte  und  in  einzelnen  Partien  der 
Geschichte  von  Clodwig  bis  Heinrich  IV.  meist  ein  kritik- 
loses, compilatorisches  Verfahren. 

Als  Bossuet's  Hauptfehler  ist  die  Stellung  bezeichnet  wor- 
den, die  er  der  jüdischen  Nation  im  VerhältniöS  zu  Orientalen, 
Grieclien  und  luiincrn  einräumt.  Mich  hat  seine  (josciiiclits- 
aufla^i^ung  immer  an  die  geograpliischen  Vorstellungen  der  Chi- 
nesen erinnert.  Wie  das  „hiniudische"  Reich  China  der  Mittel- 
punkt der  Erdkugel,  die  andern  Lander  nur  kleine  Streifen  am 
Rande  der'^ell>en,  so  ist  das  jUdisclie  Volk  hier  der  Mittelpunkt 
der  antiken  Cultnr  und  die  ganze  Entwicklung  der  hcidnitsehen 
Culturvülkcr  strebt  nur  diesem  Mittelpunkte  zu.  Orientalen, 
Griechen,  Römer  ezistiren  nach  Bossuet  nur,  um  das  Volk 
Gottes  zu  strafen,  zu  züchtigen,  zu  belohnen.  Eine  Verken- 
nung der  heidnischen  Religionen,  die  ausschliesslich  vom  mora- 
lischen Standpunkt  beurtheilt  werden,  eine  verkehrte  Auflö- 
sung der  „Idolatrie^  der  Voltaire  mit  Schärfe  entgegentrat  und 
einseitige  Ueberschutzong  der  jüdischen  ßeligion  ist  damit  ver- 
eint. Und  doch  ist  der  Feind  aller  «Idolatrie**  von  den  Be- 
richten der  heidnischen  Götzendiener  in  sehr  unselbständiger 
Weise  abhängig.  So  ist  ftir  die  anfiallend  günstige  Beurthei- 
lung  der  Egypter  Herodot's  Darstellung  von  massgebender 
Bedeutung,  einzelne  Urtheile  fiber  den  griechischen,  namentlich 
attischen,  Volkscharakter  sind  von  Platon's  Rigorismus  beein- 
flnsst  worden;  getreu  nach  Livins  werden  endlich  die  frfiberen 
Zeiten  Roms  zu  günstig,  die  späteren  Zeiten,  namentlich  die  demo* 
kratischen  Bestrebungen,  in  einseitiger  Verkennung  geschildert. 
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£e  hiease  kritiklos  sein,  wollte  man  von  einem  Sckrift- 
steller  des  „Si^le  de  Louis  XIV**  Quellenkritik  verlangen. 
Aber  charakteristisch  ftbr  Bossuet's  Zeitaller  ist  der  pharisäische 
Hochmnth  gegenüber  dem  Heidenthum  neben  jener  Abhängig- 
keit von  heidnischen  Berichten  und  Traditionen.  Ebenso  wenig 
wird  man  eine  kritische  Beurtheilung  der  alt«  und  neutestament- 
lichen  Schriften,  eine  vorurthellslote  Würdigung  der  Häresie 
in  Bossuet's  Discours  suchen  wollen.  Und  doch  zeigt  der  Ver- 
such, den  Bossiict  hie  und  da  macht,  auch  auf"  dem  Wege  der 
Kritik  die  AiiilicDtitiit  und  Autorität  der  canonischen  Schritten 
ZU  erweisen,  wie  sehr  der  naive  Cilaulie  bcreitg  der  kirchlichen 
Khftorik  ablianden  gekommen.  So  gelten  ihm  die  schwachen 
Einwiirtt?  einzelner  Häretiker  alü  iJcwei^e  für  die  Echtheit  der 
Evangelien,  ja  .'<elf)öt  die  „mit  allen  Nebenumständen'*  erzählten 
Wunder  müssen  die  ( Ilaubwiirdigkeit  der  bibii>irhon  Schriften 
erhöhen.*  Wie  wenig  die  ältere  christliche  Kirche  die  Vorstel- 
lung hatte,  dass  die  synoptischen  Evangelien  von  Jüngern  des 
Herrn  verfasst  seien,  wie  sehr  die  Authcntität  neutestament- 
licher  Schriften  den  ersten  Jahrhunderten  aweifelbafl  war, 
scheint  der  vielbelesene  Bischof  nicht  zu  wissen. 

Doch  als  philoBophirender,  wenn  auch  nicht  {jhilosophi^rhcr  * 
Kopf,  begnügt  sich  Bossuet  nicht  mit  einer  gedankenlosen  Zu- 
sammeDsteUnng  des  in  der  Bibel  Ueberlieferten,  er  sucht  überall 
die  Idee  der  gottlichen  Weltregiernng  hervorzuheben.  Schon 
seine  Aaffitssung  der  mosaischen  Legenden,  namentlich  der  Er- 
zählung von  der  Sundfluth,  ist  durch  die  Vorstellung  einer  un- 
sbiasaigen,  planvollen  Weltregierung  beeinflusst.  Die  Zeit  vor 
der  Söndflttth  ist  auch  die  Zeit  der  Cultur,  erst  nach  der  Sünd- 
fluth  brechen  wilde  Leidenschaften  Uber  das  Menschengeschlecht 
herein.  Dass  es  vor  der  Sundfluth  einen  Brudermörder  Kain 
gab,   stört  die  kritiklose  Bhetorik  Boseuet's  nicht.**  Die 


•  Parcequc  des  livres  pleins  de  tant  de  tiiits  miraculeu.x,  qu'on  y  voit 
revdtus  de  lears  circonstances  les  plns  pur ticuli^res  avancös 
Bon  «eulenient  comme  pnblioa,  mais  comme  pr^sents,  s'ils 

fu^Hcnt  pü  r  tro  ddmentift,  Hur.'iicnt  parte  avoc  oux  lenr  con- 
(iatnnatiou  (H  au  lieu  quib  se  soutiennent  du  leur  propre  poids  iia  se- 
raient  tomb&  psr  eax-m^ei. 

**  II  est  vrai,  qu'avant  !e  däluge  Cain  avait  sacriGü  son  fröre  ä  lu  ja» 
lousie,  maiä  les  guerres  n'^taient  pas  eneore  ioTenfe^ea,  u.  ebda.: 

AtchtT  f.  IV  äpr«ch«n.  LXII.  3 
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Fleisohnahrung  nn  Stelle  der  Pflanzenkost  bezeichnet  den  Ein- 
tritt der  sündhaften  Verwilderung.*  Nun  vertilgt  die  Sünd- 
flutb  die  Menschheit  fast  ganzlich,  aber  von  Neuem  tragen 
menschliche  Leidenschaften  den  Sieg  über  die  gottesfUrchtigc 
Ergebenheit  davon,  und  so  sind  neue  Schickungen  und  Strafen 
der  Inhalt  der  kommenden  Jahrhunderte.  Nachdem  Chaldäer, 
Griechen  und  Römer  als  Zuchtmeister  des  von  Jehovah  abge- 
fallenen Volkes  gewirkt,  nachdem  die  Propheten  als  mahnende 
und  strafende  Erzieher  tbütig  gewesen,  naht  endlich  die  Erlö- 
sung des  vielgeplagt^n  Volkes.  Und  hier  nun  wird  an  einer 
glanzvollen  Stelle  des  Roseuct'schen  Discours  der  Gegensatz 
(kr  (hristlichen  Ideen  zu  den  jüdischen  IJebcrlieferungen  mit 
tielem  \'ci  stüudnise  lior\  orceliobeii ,  hier  hebt  der  paulini.^che 
Geist,  den  Bossuet's  lilietorik  atlunet,  die  Schritt  über  den  Kaug 
eines  Erbauungsbuches  empor. 

Man  wird  nicht  leiii^non,  dass  der  Weltplan,  der  hier  dem 
alhnächtiiien  Gottc  unter<rc.<choben  wird,  an  inneren  Wider- 
eprürhen,  an  äusserer  Unz\ve<-kmä«»sigkoif  in  hohem  (iradc 
leidet.  Gott  gleicht  hier  einem  räda^ngt  n ,  der  bei  jedem 
Schritt  vorwärts  (inon  Schritt  zurückthut.  Wäre  aiicli  der 
*  Zweck  der  ganzen  Weltregierung  der  gewesen,  aul  ilie  messia- 
nische  Erlösung  vorzubereiten,  so  gab  es  einen  einfacheren  Plan 
und  gerechtere  Mittel.  Warum  niussten  in  den  Verfolgungen, 
die  Gott  über  das  jüdische  V'olk  verhängte.  Gerechte  wie  Un- 
gerechte leiden,  warum  musste  der  Allmächtige  in  den  Völkern 
des  Heidenthums  gewissermassen  pädagogische  Assistenten 
suchen,  um  seine  auserwählten  Zöglinge  zu  belohnen  und  zu 
strafen  I  Und  inmitten  dieser  sündhaften  Verderbniss  erschuf 
der  Menschengeist  jene  unvergänglichen  Formen  der  Kunst, 
Dichtung,  Philosophie  und  gerade  unter  den  Völkern,  die  nach 
Bossuet's  Ansicht  am  meisten  in  Sünde  und  Laster  lebten! 
Diese  Umwege,  diese  Widersprüche,  diese  Unbilden,  damit  der 
grosste  Theil  der  Menschheit,  ja  selbst  ein  Theil  des  auser- 

Depnis  ce  temps  rambition  sVm  jouco  sans  nucune  bome  de  In  vie  des 
hommus,  i!s  en  sont  voniis  h  ci*  point  de  >'enti»>tiier,  sans  sc  hair.  etc. 

•  Avant  le  teiupa  du  Dt-luge,  la  nuurriturc,  «jue  les  bomuics 

rirenaicnt  dnna  les  fruit.s,  dtaii  sana  doute  quclque  rette  de 
a  preinioro  innoronrp.    Maintennnt  pour  nous  nourrir  il  faut  rciinn- 
dre  du  son  y  inaigre  rborreur  qu'il  nous  cause  natureilcment* 
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wühlten  Volkes  nicht  durcli  den  Meseiaa  erlöst  wurde,  auf 
ewig  in  Sünde  und  Laster  blieb? 

Noch  andere  Vorwürfe  dürfen  der  Darstellung  Bossuet'a 
niclit  erspart  werden.  Es  fehlt  seiner  historischen  Auffassung 
das  BewasBtsein  von  Sittlichkeit  und  Becbt,  der  Sinn  far  Men- 
schenwürde and  Menschengrosse.  Cyrus,  das  Urbild  eines  plan- 
imd  ziellosen  Eroberers,  ist  ganz  ein  Mann  in  Bossnet's  Sinne. 
Ein  ihnlioher  Charakter,  der  macedonisohe  Alexander,  wird 
besonders  ger&hmt.  Und  was  sind  Menschen  und  Volker  in 
Bosaaet*8  Vorstellung!  Der  Herr,  so  sagt  er  ausdrficklich, 
nimmt  und  giebt  die  Herrschaft  —  um  seine  Allmacht  zu  zei- 
gen. Wohl  haben  menschliche  Grösse  und  Ohnmacht  „ihre 
besonderen  Ursachen  %  aber  am  letzten  Ende  ist  es  nur  der 
uncrforschlichc  Kathechluss  Gottes,  der  den  Menschen  stürzt 
und  crliebt.*  Der  Mensch  in  peinctn  Thun  und  Ilundchi  ist  ein 
Spielzeug  des  göttlichen  NVillens,  er  handelt,  ohne  die  Folgen 
des  Handelns  vorausziibelien,  er  glaul>t  für  sich  zu  wirken  und 
DÜtzt  Anderen.  So  habe  Hrutus  nur  der  Tyrannei  in  diclliiiule 
gearbeitet,  Alexander  utnvissentlicli  für  die  Diadoehcn  gewirkt. 

Auffaesungen,  die,  wie  sehr  sie  auch  Zeugen  einer  ethisch- 
religiösen  Weltanschauung  sind,  die  Unfäliigkeit  für  geschicht- 
iiche  Anschauung  bekunden.  Ein  Eindringen  in  Vorstellungen 
und  Formen .  die  jenseits  der  Bibel  und  des  Dogma  liegen, 
\rird  unmöglich,  und  die  gcsamtnte  Geschichte  erstarrt  zu  einer 
CrystalHsation  bibliäch^dogmatischer  Begriffe. 

Die  Abhängigkeit  Yon  den  Ueberlieferungen  antiker  Schrift- 
steller, die  wir  bei  Bossuet  beobachteten,  tritt  weit  unverhüUter  bei 
Mezeraj  und  Roilin  hervor.  Der  eratere  schildert  in  zwei  verschie- 
denen Werken  die  frenkische  Geschichte  Fom  ersten  Beginn  bis 
sur  ersten  BlÜthe  Frankreichs  unter  Heinrich  IV.  Oft  glauben  wir 
nur  eine  Uebersetzung  der  Alten  wiederzufinden,  namentlich  in 
der  Darstellung  der  ersten  Jahrhunderte  tritt  seine  Unselbstän- 
digkeit hervor.  In  der  Schilderung  der  romischen  Kaiserzeit 
ist  die  engste  Anlehnung  an  Tacitus  nicht  zu  verkennen,  das 

•  Mais,  souvenez  vous,  <juc*  ce  long  enchaincinent  des  causes  partuni- 
li^e«,  qui  font  et  d^font  les  eiiipires,  d^pcmd  des  ordrcs  secrcts  de  la  di- 
rifie  proridenoe.  —  lleureux  (sc.  dieu)  qui  donne,  qni  dte  la  puissance, 
pour  montrer,  qti'il.s  ne  l'ont  tous  qiic  par  emprunt,  et  qu'il 
tni  le  seul,  en  qui  eile  r^Sside  naturellement. 
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Verhältnies  des  Germanicus  zu  Tiberius  wird  ebenso,  wie  in 
den  Taciteischcn  Annalen  beurtheilt.  Dieser  Copirung  der 
römischen  Historiker,  und  nicht  einem  universellen  Strei)en  ist 
es  wohl  zuzuschreiben,  dass  Mczerny  die  fränkische  Geschichte 
in  unanflöslicher  Verkettung  mit  den  Welt  begeben  Ii  eiten  Tor- 
iiihrt,  und  so  seine  Specialgeschichte  zu  einer  Art  Universal- 
geschichte erweitert.  Doch  gewahrt  uns  dies  den  Vortheil, 
auch  die  inneren  Verhaltnisse  beräcksichtigt  zu  finden,  beson- 
ders die  Sitten  und  Gebräuche  unserer  Vorfahren  in  detaillir- 
tester  Weise  geschildert  zu  sehen.  Wenn  die  ursprünglichen 
Berichte  abweichen,  so  stellt  der  urtheilslose,  aber  ehrliche 
Mann  friedlich  neben  einander,  was  er  nicht  zu  rereinen  weiss. 
Besonders  streitige  Etjmologien  werden  ohne  jede  kritische 
Sichtung  voi  geführt.  Wo  die  Gewährsmänner  verwirren,  weiss 
auch  Mezeraj  nicht  zu  scheiden.  Kelten  und  Germanen,  diese 
und  die  Gallier  erscheinen  hier  in  urbreiartiger  Auflösung. 

In  ebenso  ziivcrsichtlicliem  (ilauben  überlässt  pich  Mezeray 
der  Leituni]^  der  kirchlirhcn  Srhriftsfcller.  Mit  ihnen  wüthet  er 
gegen  KetzcM-  und  Sectirer,  mit  ihren  Augen  schaut  er  die 
äusseren  und  inneren  Vcrliültni^si'  der  erbten  Clnlt^tcn.  in 
dem  zweiten,  mehr  hckannlcn,  Werke  Afczeray's  contrastirt  die 
ofteno  Wnhrheitshcbe  \\m\  sittliehe  liicderkeit  mit  der  unselb- 
ständigen Ciebundenljeit  an  die  l 'eberliei'erung  der  mittelalter- 
lichen Chroniken,  ja  seihst  au  mönchische  Lügen  und  Legenden. 

Keiner  aber  hat  die  gläubige  Nachbetung  des  Ucberlieferten 
so  zu  kindischer  Nachstammeiuug  verzerrt,  wie  Rollin,  der 
einst  vielgefeierte  Yerliisser  einer  römischen  Geschichte,  ous- 
gewählter  Biographien  aus  dem  Alterthume  und  anderer  Werke. 
Der  Bericht  eines  griechischen  oder  römischen  Autors  ist  ihm 
heilig,  wie  Bibel  und  Dogma,  und  seine  gesunde  Vernunft 
schweigt,  wo  die  Alten  reden.  In  den  „Hommes  illustres  de 
l'antiquit^**  bemerkt  er  einmal,  dass  die  Erzählung  von  Selon 
und  Krösus  sich  schlecht  mit  der  Chronologie  vertrüge,  aber 
—  so  urtheilt  schliesslich  seine  kindliche  Einfalt  —  was  ein 
Plutarch  iiir  wahr  hält,  ist  ja  sicherer,  als  alle  Chronologie. 

Die  moralisirenden  Beflexionen,  die  man  oft  als  Vorzug 
der  Rolltn*schen  Schriften  gerühmt  hat,  sind  ebenso  in  der 
Kegel  aof  griechisch-römische  Autoren  zurüekzuftihren. 
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So  der  Stand  der  1  liötoriograj)liic  Fraukrcichs  in  den  bcdeu- 
tendötCD  Geschichtecbreibcrn  des  XV^II.  Jahrhunderts.  Mit  den 
ersten  Decennicn  des  folgcoden  Jahrhunderts  tritt  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Ilistorik  eine  Teränderte  Richtung  hervor. 
Uontesquiea's  Conaidt'rutions  und  mehr  noch  sein  Esprit  dea 
lois  bekundeu  den  Bruch  mit  den  überlieferten  Vorstellungen 
urvl  Metnongen,  aber  in  ihrer  Ueberschätzung  der  physischen 
Verhältnisse  drohten  sie  die  Geschichtachreibung  auf  die  Ab* 
wege  des  Materialiamua  und  Naturaliannu  su  ftthren.  Rous- 
fMtt*e  Verherrlichung  einet  erträumten  Natursuttandes  etelhe 
endlich  jede  hiatoriache  AofTassung  in  Frage. 

Zu  dteaen  Vorgangem  muaste  Voltaire  Stellung  nehmen, 
ale  er  eanen  Easai  anr  lea  rooeura  et  Teaprit  dea  nationa  und 
die  später  geachriebene  Einleitung  veröiFentlichte.  Dieae  Einlei- 
tung iat  die  reifste  Frucht  aeiner  hi^toriach-philoaophiachen 
Studien,  Ina  in  das  Greiaenalter  hinein  hat  ihn  ihre  Ausarbei- 
tung beschäftigt.*  Sie  gicbt  einen  kritischen  Ueberblick  fiber 
die  antike  Geschichte,  behandelt  also  denselben  Gegenstand, 
wie  Bossuet'ö  Discour:^.  llit;r  musste  es  Voltaire's  Aufgabe  sein, 
•Jen  priesterlichen  Auflabsungeu  Bossuet's  die  Ideen  seines 
eigenen  piiilosophisclicn  iSyötems  gegenüberznetellen.  Ich  möchte 
darum  niciit  mit  Kreyssig  behaupten,  ..da»s  die  Kinleitung  als 
Vf>!r  lirc'fc  ( icschichtspbiloeophie  betrachtet  werden  könne". 
Si  hon  sehr  l)('^<•}lei(lene  Acust?erung  \\)lt:üre't<  im  Beginne 

<!(T  Introtliiction  ..taciions  de  nou.'S  «'rlaircr  ensemble,  es- 
sivons  <lc  deterrer  quelques  monuments  precieux  sans 
ks  ruiues  des  siecles'%  muss  uns  sagen,  dass  wir  hier  nur  in 
sehr  eingcschninktem  Sinne  seine  Geschichtsphilosophie  zu 
suchen  haben.  Ueberdies  konnte  die  GcschichtapbUosophie 
Qoea  Mannes,  der  bei  allem  Scepticismus  doch  einem  ausgc- 
tprocheoen  Deismus  htddigte»  der  neben  das  „je  deute  de  tout*^ 
[enes  ^Si  dieu  n'eziatait  pas  il  faudrait  Tinventer**  stellte,  nicht 
in  einer  lediglich  zersetzenden  Kritik,  in  rein  sceptischen  Ke- 
flezionen,  die  durch  wohlberechnete  Ironie  leicht  verhüllt  wer- 
den, beatehen.   Ebenso  muss  ich  im  Gegensatz  zu  Kreyssig  in 


*  £(  ce  est  plus  aduiirublg,  c'cat  (ju'en  1  7  70,  temps  auc^ucl 
oooi  ^erivoDs*  ete» 
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dieser  Eiolettung,  nicht  in  dem  Essai  selbst  eine  „ Antwort  auf 
Bossuet's  Discours  ^  seben.  Den  Essai  bezeichnet  Voltaire  in 
der  Torrede  ausdrücklieh  als  eine  PortflUirung  und  Ergänzung 
von  Bossuet's  Diecours  —  ich  komme  darauf  zurück  —  er  be- 
handelt also  ijanz  andere  Gegenstände,  als  der  Discüurs.  Nun 
wiire  css  dotli  recht  seltsam,  in  einer  Antwort  j^ar  nicht  aul" 
den  Inhalt  des  zu  Beantwortenden  einzujjehen!  Wohl  aber  ist 
in  der  Einleitung  Punkt  für  Punkt  eine  Entgegnung  auf  Bos- 
suet's Behauptungen  zu  finden.  Freilich  ist  es  eine  Antwort 
ohne  Adresse  —  Bossuet  a  Name  und  Schrift  wird  erst  in  der 
Vorrede  zum  Essai  genannt  —  in  Chiffern,  die  nur  dem  Kun- 
digen und  Eingeweihten  verständlich  waren.  Und  so  hatte  es 
der  schlaue  Hof-  und  \\'eltmauu  mit  gutem  Grunde  einge- 
richtet. Das  grössere  Publicum,  auf  das  Voltaire  mit  einer 
Verachtung  herabsah,  wie  sie  bei  einem  Professor  der  Ucgel- 
schen  Philosophie  nicht  grosser  sein  könnte,  verstand  den  Sinn 
dieser  Hieroglyphen  nicht,  mancher  fromme  Kleriker  liess  sich 
durch  die  devote  Maske  tüu^chen,  oder  übersah,  was  er  nicht 
sehen  wollte.  So  blieb  Voltaire's  intimes  Verhältniss  zur  Gen- 
fer Orthodoxie  ungestört  und  ungetrübt,  so  wurde  der  grössere 
Haufe  in  jener  blöden  Dummheit  gehalten,  die  nach  Voltaire's 
Meinung  sein  Erbtheil  war,  und  doch  konnte  er  der  vornehmen 
Gesellschaft  AufklUrung  predigen,  sie  durch  Witz  und  Spott 
fesseln.  Eigenthfimlichkeiten  in  Voltaire*s  Charakter  und  ge- 
schichtlicher Stellung,  die  von  D.  Strauss  mit  gewohntem  Scharf- 
sinn hervorgehoben  sind,  während  Hettner  einzelnen  demokra- 
tischen Aeusserungen  Voltiure'scher  Laune  zu  hohen  Werth  bei« 
legt,  die  auch  den  bitteren  Unwillen  eines  Zeitgenossen,  des 
ehrlichen  Rousseau,  erregten  und  jene  giftige  Stelle  iu  den 
„Letuctj  c'crltcs  de  la  Montagnc"  veranlassten. 

Ich  bäume  nicht,  diesen  wuhlbcwuBstcn  imd  wohlverhiillten 
Gegensatz  zu  Bossuet's  Discjuirs  im  Einzelnen  hervorzuheben. 
Wenn  Bossuet  seine  Darstellung  mit  den  alftestamentliehen 
Legenden  eröffnet,  ?o  beginnt  Vultaire  damit,  die  Verände- 
rungen der  I'^dkugel,  Verschiedenheit  und  Alter  der  Menschen- 
racen  auseinuiulcrzuHctzen.  Dem  theologischen  Standpunkt  des 
Bischofs  tritt  der  naturwissenschaftliche  des  Philosophen  gegen- 
über.   Wenn  ferner  Bossuet  den  jüdischen  Mouotheisums  in 
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flcbroffen  Gegensatz  zu  dem  beidniachen  Polytheismue  slellt,  eo 
kehrt  Voltaire  die  Uebereiostimniiingeii  zwischen  der  jüdischen 
und  deo  heidniscben  Religionen  hervor.  Hecht  gcHissentllch 
weiit  er  darauf  hin,  dass  der  jüdische  Jehovah  nur  eine  Art 
Localgotthcit,  wie  die  anderswo  vcreliricn  Götter,  niclit  der 
euigc,  allnificlitige  Gott  sei.  Die  Schuttcnsciten  der  von  Hos- 
suet  hofligopriesenen  Thcokratie  werden  in  einem  folgenden 
Abschnitt  einer  grellen  Beleuchtung  aufigeßctzt.  Bossuet  preist 
von  tlen  orientalischen  Heiden völkcrn  vor  Allem  die  Egyptcr 
und  stellt  sie  in  chronologischer  Folse  den  anderen  Völkern 
voran;  Voltaire  weist  auf  das  höhere  Alter  der  anderen  Natio- 
nen hin  und  bcurtheilt  den  egyptischen  Volkscharakter  mit 
sichtlicher  Antipathie  Vor  Allem  tritt  der  Gegensatz  zu  Bos- 
suet  in  dem  hervor,  was  über  Moses,  die  ältere  jüdische  Ge- 
schichte, die  Art  des  Jehovahculttts  gesagt  wird.  Wenn  auch 
Voltaire  mit  der  Miene  äusserer  Devotion  die  schlimmste 
Kritik  übt,  wenn  er  seine  blinde  Ergebenheit  gegen  die  alt- 
testamentlichen  Schriften  versichert  und  nur  „vom  menschlichen 
Standpunkt^  (humainement  parlö)  zu  urtheilen  vorgiebt,  so  wird 
Niemand  über.  Tragweite  und  Absieht  dieser  Kritik  sich  täu- 
schen. Wo  die  Widerspruche  der  mosaischen  Ueberlieferung 
von  der  Prfifungszeit  tu  Egypten,  die  Unwabrscheinlichkeiten 
der  Flucht  über  das  rothe-Meer,  der  Irrfahrten  durch  die 
Wüste,  wo  die  plan-  und  ziellose  Leitung  des  Moses,  seine 
staatsmInnische  Unfähigkeit,  seine  grausame  Härte  in  herbster 
Weise  hervorgehoben  wird,  da  k^rt  Voltaire  alle  Waffen  des 
beissenden  Sf)otte5,  sccptischen  Scharfsinnes,  schalkhafter  Ironie 
hervor.  Und,  wo  er  die  brutalen  Metzeleien  in  den  Kriegen 
gegen  die  llcidcnviilker.  die  herzlose  (irauöamkeit  gegen  die 
eigenen  Stummes'ienos^en .  den  frevelhaften  Missbrauch  des 
göttlichen  Nanicns  gcisselt,  du  mischt  sich  glühender  lluss 
crcgrn  den  Fanatij?niU3  mit  eiöig  kaltem  Spotte.  Jenes  „bnilez 
cc  que  vouö  adorez"  könnte  das  Motto  dieser  Abschnitte  s^i?K 
Von  jüdischer  Cultnr  hat  Voltaire  äusserst  geringe  Vorstel- 
lungen, überall  fueht  er  licrvurznhebcn,  wie  die  Israeliten  durch 
die  überlegene  Cultur  der  anderen  orientalischen  Völker  beeinflusst 
worden  sind.  Wieder  ein  (legensatz  zu  Hossuet,  dem  der  Je- 
hovahanbeter  auch  als-Uulturträger  erschien.  Feine  Beobachtungs« 
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gäbe  /ci^t  CS,  wenn  Voltaire  die  tinolich'niaterielle  Kichtung 
dea  jüdischen  Volkes  auch  in  seinen  Gebeten  au8ge]>rUgt  findet. 

Bewusete  Opposition  gegen  Bosstiet  zeigt  sich  in  der  Be- 
in thciluiiir  der  licidjiitichcn  KcIij;ioncn.  Bossuct  vcrinnj;  zwi- 
sehen  ilci  üusseiliciieii  Anbetung  der  Götzenbilder  nnd  den 
inneren  Scelenvorgiingcn ,  die  dieser  Anbetung  zn  Grunde 
liegen,  kaum  zu  eelieiden ;  Voltaire  hebt  mit  Scliiirlc  die  Ver- 
öchieikiilieii  des  Wesens  der  lieidnisclicn  Ueliglunen  und  iluer 
äusseren  Formen  hervor.  Für  eine  Zeit,  die  noch  eo  sehr  in 
hicrarcliiechcn  Traditionen  lebte,  mochte  der  Nachweis,  dass 
jene  Götzenbilder  nur  sinidichc  Darstellungen  göttlicher  ^\'e8cn, 
nicht  diese  Wesen  selbst  seien,  dringend  nothwendig  erscheinen. 
Selbstverständlich  ist  es,  dass  Voltaire  die  Aussen  werke  dieser 
heidnischen  Religionen  ebenso  mit  unerbittlicher  Logik  zerstört 
wie  die  des  Judenthums.  Der  Glaube  an  Dämonen,  Engel 
und  Genien,  an  Prophezeiungen,  Orakel,  Todtenerwecknngen, 
an  Propheten  und  Gesetzgeber,  die  im  Namen  Gottes  gespro- 
chen und  gehandelt,  mag  er  in  heidnischen  oder  jüdischen 
Schriften  hervortreten,  kann  yor  Voltaire's  klarem  Verstände 
nicht  bestehen.  Wie  anders  der  kirchlich-gläubige  Bossuet, 
dem  WundererzShlungen  ein  Beweis  für  die  Glaubwürdigkeit 
biblischer  Schriften  waren  I 

In  Voltaire's  historischer  Darstellang  treten  Menschen  und 
Völker  in  die  Rechte  wieder  ein,  die  ihnen  Bossuet's  geistlicher 
UochAitttb  entrissen.  Da  ist  von  einem  unabänderlichen  Plane 
einer  göttlichen  Regierung,  dem  Geschick  und  Glöck  der  Men- 
schen widerstandslos  unterworfen  sind,  nirgends  dm  Rede. 
Die  Völker  selbst  sind  die  Urheber  ihrer  Geschicke,  sie  ent- 
wickeln sich  nach  ihren  natürlichen  Anlajjen,  nach  öitüchen  und 
ethnographischen  Bedingungen.  Dieser  Gegensatz  zu  Rossnet's 
Auffassung  ist  schon  von  Arnd  horvorgelKjben  worden,  nur 
möchte  ich  nicht  mit  ihm  behaupten,  dass  Voltaire  s  Standpui.kt 
„noch  viel  verkehrter"  sei,  als  der  Bosr^uet's.  Voltaire  hebt 
Ideen  und  Anschauungen ,  denen  kein  vonirtlioilsfreier  Den- 
ker sich  verschlicbsen  darf,  mit  einseitiger  Schürte  hervor,  Hos- 
8uet  trügt  V^oraussetzuiiLicn  einer  anderen  ^^'is8en8chaft  will- 
kürlich in  die  Geschichte  hinein.  Nur  in  einem  Punkte  nähern 
sich  Bossuet  und  Voltaire.   Das  römische  Weltreich,  das  beiden 
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l'rhild  der  Monarchie  Ludwit:;  XIV.  erschien,  wird  in  glei- 
cher Weiec  hier  wie  dort  verherrlicht,  und  ausdrücklich  rühmt 
Voltaire,  dass  Bossuet  in  dem,  was  er  fiber  das  römische  Beich 
sage,  ,,den  Geist  der  Geschichte  ergriffen  habe".  Doch  wah- 
rend dem  kühlen  Verstände  des  Philosophen  das  Römerthum 
als  Triger  der  Coltur  erschien,  ist  es  dem  gläubigen  Gemölhe 
des  Priesters  nur  ein  Werkzeug  in  Gottes  Hand,  um  den  £r- 
ziehungsplan  und  das  Erlosungswerk  durchzufbhren.  Darum 
leitet  Voltaire  den  Verfall  und  Untergang  Roms  aus  sehr  spc- 
deUen  Ursachen  her,  för  Bossuet  haben  ifiese  nur  mne  unter« 
geordnete  Bedeutung,  der  unbegreifliche  Wille  Gottes  ist  ihm 
der  letzte,  cntgchcidcnde  Grund. 

Wie  gegen  die  kirchlich-gläiil)igo  Seite  der  vorauri:;chcndcii 
Geschichtschreibung,  eo  richtet  sich  Voltnirc's  Kritik  auch 
«rechen  die  hergebrachte  Ueberschätzung  der  jjriechisch-römi- 
.«chen  (jcechichtschrciher.  Nicht  iiniuer  ibt  seine  Kritik  eine 
glückliche.  So  erzählt  einmal  Ilerodot,  daes  die  babylonischen 
Jungfrauen  ihre  Keuschheit  im  Tempel  der  Mylitta  ojtfcrtrn. 
Kin  Herkommen,  das  Kenner  des  orientalischen  Alfcrthums  nie 
bezweifelt  haben,  das  aber  Voltaire's  frivoler  Spott  ins  Ab- 
surde zu  ziehen  sucht.  Der  Hieb,  welcher  hier  und  an  an- 
deren Stellen  gegen  Herodot's  Fabelsucht  und  Leichtgläubig- 
keit geführt  wird,  trifft  auch  seine  Nachbeter,  unter  ihnen 
Kollin.  Wie  an  Herodot,  so  wird  an  Diodor,  Uvius,  Josephus 
eine  Kritik  von  schneidender  Schärfe  geübt,  überhaupt  die  .An- 
fange der  Geschicht^chreibung  vom  Standpunkt  der  philosophi- 
schen Aufklärung  beurtheilr. 

War  Voltaire  wirklich  ein  Kritiker?  Bänke  sagt  einmal, 
die  Kritik  solle  „die  Spreu  vom  Weizen  sammeln**;  in  Vol- 
laire's  Kritik  sehen  wir  viel  Spreu  auiBiegen,  die  darunter  lie- 
genden Weizenkörner  werden  wir  kaum  gewahr. 

lo  dem  Essai  selbst  tritt  der  naturgemässe  Gegensatz  zu 
Bossuet's  Ideen  hervor,  ohne  dass  von  du«  Widerlegung  im 
Einzelnen,  wie  in  der  Introduction,  die  Bede  ist.  In  der  Vor- 
rede spricht  sich  Voltaire  Über  sein  Verhältniss  zu  Bossuet's 
Discours  sehr  charakteristisch  aus.  Er  beginnt  mit  einem  Com- 
pliment  mephistophelischer  Art.  „Der  berühmte  (rillustre) 
Bosduet  bat  deu  Gahi  der  Geschichte  ergriffen,  wenigbtenb  iu 
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dem,  was  er  über  das  römieche  Reich  sagt."  Das  hoisst  mit 
schmucklosen  Worten :  In  dem  bei  weitem  grössten  Tlieile  des 
Didcours  hat  Bossuet  den  Geist  der  Geschichte  miss verstanden; 
nur  in  dem  allergeringaten ,  ungefähr  neunten  Theile  seiner 
Schrift  ist  er  von  diesem  Fehler  frei.  Selbst  dieses  echt  Vol- 
taire'sche  Complimcnt  wird  noch  roodificirt*  Nach  Bossuet, 
heitst  es  weiter,  habe  Gott  die  Römer  gesandt,  um  die  Juden 
zu  strafen.  „Das  kann  sein,  aber  Grösse  und  Fall  der  Römer 
haben  noch  andere  Ursachen,  und  Bossuet  hat  sie  nicht  ver- 
gessen, wo  er  von  dem  Geiste  der  Nationen  spricht**  Wieder 
in  unverhüllten  Worten:  Bossuet  weiss,  was  die  Römer  er- 
hoben und  gesturst,  und  spricht  es  aus,  aber  seine  richtige  Er- 
kenntnisB  wird  in  die  Schranken  des  theologischen  Systems 
gezwängt.  Andere  Fehler  des  Discours  werden  nicht  über- 
gangen. Bossuet  habe  angenommen,  dass  ^ Alles  der  Juden 
wegen  geschehen  sei";  von  den  Arabern  spreche  er,  wie  von 
einer  Herde  Burbaren,  ahe  Cuhurvülker,  wie  Chinesen  und 
Inder,  übergehe  er.  i\Iit  diesen  beiden  Völkern  beginnt  Vol- 
taire's  Essai.  Sein  »Streben  ist  es,  die  Lücken  des  Disconrs  zu 
ergänzen,  und  die  Schrift  bis  auf  die  neueren  Zeiten  fortzu- 
führen. Mit  sithtiichor  Sympathie  beurtlieih  er  Cuhur  und 
Literatur  dieser  beiden  Völker.  Da,  wo  er  vitii  der  Keligion 
der  Chinesen  spriclit,  ist  eine  versteckte  Seitenwendung  gegen 
das  Clirißtenthuni  nicht  zu  verkennen.  Und  doch  urtheilt  er 
hier  weit  massvoller  als  in  einem  Artikel  des  Dictionnaire  philos., 
wo  er  die  chinesische  Religion  im  Gegensatz  zu  Juden-  und 
Christenthum  in  den  Himmel  hebt.  Wo  er  den  Despotismus 
der  chinesischen  Regierung  zu  beschönigen  sucht,  richtet  sich 
seine  Politik  gegen  den  bitteren  Feind  alles  Despotismus,  gegen 
Montesquieu.  Mehr  noch,  als  die  Vorliebe  für  chinesische  Re- 
ligion und  Cultur,  muss  eine  übertriebene  Sympathie  tur  den 
Muhamedanismus  auffallen.  Ich  möchte  nicht  glauben,  dass 
Voltaire  hier  ausspräche,  was  er  wirklieh  denke.  Mag  auch 
die  Kunstliebe  der  muhamedanischen  Fürsten,  die  Blüthe  der 
Cultur  an  den  arabischen  Höfen  VoItaire*s  Urtheil  einiger- 
massen  erklaren,  nimmermehr  konnte  der  Fanatismus  einer 
Religion,  die  Eroberungssucht  eines  Volkes  den  Beifall  des 
glühenden  Gegners  alles  Fanatismus,  des  begeisterten  Verkün> 
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dtgers  der  Ilumanltät  haben.  Die  grundverschiedene  Auffas- 
sung Mohamed's  im  £s8ai  und  in  V'ohaire's  Tragödie  I.^t  olmc- 
hin  kanm  zu  erklären.  Es  ist  bekannt,  wie  sehr  Voltaire 
Worte  Dod  Gedanken  nach  den  besonderen  Zwecken  einrichtet, 
die  er  verfolgt  Hier  ist  es  aber  seine  unverkennbare  Tendenz, 
die  Lichtseiten  des  Muhamedanismus  den  Schattenseiten  des 
Chriatenthums  gegenübersustellen.  Während  die  Araber  yor 
und  anr  Zeit  Mohamed's  als  edelmüthig  und  gastfrei,  als 
Freunde  der  Wissenschaft  und  Kunst,  als  Förderer  der  euro- 
päischen Cnltur,  ja  als  Master  der  Toleranz  gepriesen  werden, 
erscheinen  die  Christen  der  ersten  Jahrhunderte  als  ftnatisch, 
als  veriblgungssQchtig,  sobald  sie  cur  Herrschaft  gelangen, 
als  Falscher  von  Schriftstücken,  als  berechnende  Erfinder 
zahlreicher  Legenden.*  Während  Muhamed  wegen  seines 
Muthes  und  Mochsinnes  dem  Alexander  gleichgestellt  und  um 
seiner  Mäs.sigung  willen  noch  über  den  maccdonischcn  Hehlen 
erhoben  wird,  ist  Constantin  I.  ein  berechnender  Heuchler,  ein 
kalter  Despot.  Auch  seiner  Indignation  gegen  den  Fanatismus 
und  die  ]>rutalität  des  jüdischen  V^olkes  giebt  Voltaire  hier  den 
beredtesten  Ausdruck. 

Wie  die  Araber,  so  werden  auch  die  liirken  gepriesen. 
Die  Grausamkeiten,  welche  sie,  dem  Berichte  der  christlichen 
Schriftsteller  zufolge,  bei  der  Eroberung  Constantinopels  began- 
gen haben,  hiilt  Voltaire  für  erdichtet:  mit  besonderer  Wärme  und 
Entschiedenheit  hebt  er  die  Toleranz  und  Bildung  Mahomed's  Ii. 
hervor.  Den  Despotismus  der  türkischen  Sultane  sucht  er, 
wie  den  chinesischen,  zu  beschönigen.  Mit  aller  Schärfe  wird 
dagegen  auf  die  Verkommenheit  der  Griechen  und  ihrer  Re- 
genten  hingewiesen. 

Wie  die  Zeit,  in  welcher  der  Muhamedanismus  siegreich 
▼ordrang,  in  Voltaire's  Darstellung  als  die  gluckliche  Periode 
der  Cnltur  und  Aufklärung  erscheint,  so  ist  ihm  das  Ueber» 
gewicht  des  Papstthums,  die  weltbeherrschende  Macht  der 
katholischen  Kirche  der  Grund  aller  Unwissenheit,  Heuchelei, 
Grausamkeit  und  Bohheit.  Und  doch  ist  Voltaire's  Urtheil 
Gber  das  Mittelalter  an  einzelnen  Stellen  des  Essai  weit  mass- 

'  Mit  noch  einseitigerer  Uebertreibung  urtbeiU  Voltaire  in  einem  Ar* 

iikcl  des  Oict.  philos. 
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voller  als  in  einem  mit  schonungsloser  Schärfe  geschriebenen 
Artikel  des  Dictionnalre  philos.  Das  Schlimmste,  was  von  den 
mittelalterlichen  Päpsten  gesagt  worden  ist,  hat  näch.^t  den 
Reformatoren  des  XVI.  Jahrhunderts  der  Katholik  Voltaire 
gesagt.  Die  Päpste  in  der  Zeit  des  Schisma  sind  elende 
Heuchler  und  Intriganten ,  Aeneas  Sylvins  ein  grober  Be- 
trüger, Bonifaz  VIII.  gar  ein  Giftmischer.  Bitterer  Spott 
mass  die  Wirkung  dieser  vom  sittlichen  Unwillen  eingegebenen 
Kritik  verstärken.  Höhnisch  bemerkt  er:  „Die  Päpste  spra- 
chen als  Herren  der  Welt,  und  konnten  nicht  Herren  im  eigenen 
Hanse  sein.**  Doch  wird  seine  Kritik  zuweilen  durch  nüch- 
terne Reflexionen  und  verständige  Folgerungen  ermässigt.  So 
hält  er  es  ftir  unmöglich,  dass  Bonifaz  VIU.  in  Gegenwart 
vieler  Zeugen  die  kirchliche  Tradition  als  „Fabel**  verspottet, 
dass  er  die  Wunder  des  Ohristenthums  offen  geleugnet  habe; 
denn  wie  hätte  er  vor  12  Zeugen  sagen  sollen,  was  man  nicht 
einem  sagt.  Der  Ilatjs  gegen  das  Pjipstthuiii  richtet  sich  auch 
gegen  die  Schützer  und  Förderer  desselben.  Darum  die  ein- 
seitige Kritik,  die  an  dem  vielget'cicrtcn  „Chnrlemagne"  geüht 
wird.  Denn,  wenn  auch  Voltaire  zugleich  bemerkt,  dass  Karl 
der  Grosse  nur  von  denen  gerühmt  werde,  welche  den  Erfolj» 
anbeteten,  eo  war  C6  doch  son&t  nicht  seine  Sache,  weltliche 
Erfolge  gering  zu  schätzen.  Derselbe  Haas  macht  ilui  zum 
beredten  Anwalt  der  Opfer  päpstlicher  und  kin  hlicher  \\'illkür. 
Darum  die  günstige  Beurtheilung  der  Ketzer,  die  Verthcidigung 
der  Templer,  die  Bewunderung  der  einst  von  ihm  in  den 
Staub  gezogenen  Jeanne  d*Arc. 

Andere  Herrscher,  die  mit  dun  Papsitliuin  auf  Tod  und 
Leben  rangen,  wie  die  Ottonen  und  Heinrich  iV.  werden  mit 
befremdender  Kühle  beurtheilt.  Denn,  wohl  wusste  es  Vol- 
taire^ jene  Herrscher  tobten  gegen  die  Ketten,  die  sie  nicht  zu 
brechen  vermochten.  Nur  wo  ein  kirchenfeindlioher  Staats- 
mann zugleich  als  fortschreitender  Aufklärer  erscheint,  stellt 
sich  Voltaire  ihm  zur  Seite.  So  wird  die  politische  Thätigkeit 
Friedrich'«  II.  in  Neapel  und  Sicilien,  so  die  Neuerungen  und 
staatlichen  Umwälzungen  Philipp  des  Schönen  gerühmt.  Poli- 
tische Gesichtspunkte  bestimmen  häufig  sein  Urtheil.  Die  päpst- 
liche Herrschall  gilt  ihm  auch  als  Feindin  der  staatlichen  und 
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bürgcrlicheo  Ordnung.  Nur  in  den  Händen  Aloxander's  III., 
dem  Hefreier  der  Leibeigenen,  sei  sie  die  Vorkämpferin  der 
bürgerlichen  Freiheit  gewesen.  Darum  ist  Alexander  III.  einer 
der  wenigen  Päpste,  die  vor  Voltaire'«  Kritik  Gnade  finden.  Wie 
der  Fanatismus,  der  in  den  Beligionskriegen  und  Ketzerverfol- 
gnngen  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  wüthete,  anfs  Schärfste 
▼erurtheik  wird,  so  gilt  er  auch  da  als  Feind  der  Aufklarung 
und  Cnltur,  wo  er  die  religiöse  UQlle  abwirft.  So  werden 
einmal  die  Grausamkeiten  der  Kriege  zwischen  Ludwig  XL 
und  Karl  dem  Kühnen  mit  sichtlicher  Entrüstung  ^geschildert. 

Die  Verbreitung  der  Humanität  und  Auf  klärung^  der  Liebe 
aur  Kunst  und  Wissenschaft  ist  in  Voltaire's  Geiste  das  End- 
ziel aller  geschichtlichen  Entwicklung.  Interessen,  welche  die- 
sem Ziele  entgegenstreben,  scheinen  ihm  kein  Bürgerrecht  in 
der  Gescliiclite  zu  haben.  Die  inittelalierliehen  Zeiten,  bemerkt 
er,  ini'jtjsc  n»an  nur  kennen,  um  sie  verachten  7.n  lernen,  daa 
Iniorebsu,  welcliea  sie  einflossten,  sei  die  einzige  P^ntschuldi- 
gung  für  die,  welche  sie  studirten.  *  Die  vorangehenden 
Zeiten  haben  somit  zum  grossen  Theile  l'iir  ihn  nur  ein  nega- 
tives Interesse,  ihr  Studiuni  nur  eine  relative  Berechtigung. 

Und  doch  war  dieser  IVeio  (Jcist,  der  <]ic  Fraditionon  und 
V^orurthcile  der  Jahrhunderte  abwart,  den  kirchlichen  und  natio- 
nalen Vorurthcilen  unterworfen.  Ks  fällt  auf,  wie  sehr  in  dem 
Essai  die  deutsche  Geschichte  hinter  der  französischen  zurück- 
tritt, mehr  noch»  wie  wenig  die  Hedeutuog  der  kirchlichen  Ke- 
formation  verstanden  wird.  ßefremd(>n  inuss  es  weiter,  wie 
einzelne  unwürdige  Päpste  des  XVI.  Jahrhunderts  gepriesen, 
wie  die  Werkzeuge  der  päpstlichen  Herrschsucht,  die  Männer 
vom  Orden  Jesu,  gegen  die  schlimmen  Anschuldigungen  ihrer 
Keinde  in  Schutz  genommen  werden.  Gewiss  waren  hier  die 
Einwirkungen  der  jesuitischen  Eraiehung,  wdche  die  Jogend- 
aeit  Voltaire*s  geleitet,  dauernder  und  fester,  als  die  spateren 
Eindrücke,  auch  mochte  der  persönliche  Verkehr  mit  katho- 
lischen Geistlichen  Voltaire's  Urtheil  missleiten.  Namentlich 


*  Ii  ne  fwit  conntitre  cra  temps,  qoe  pour  les  n>^pri«er.  Si  los  priocet 

(>t  Ics  purticulierii,  n*ftnii«ni  qiielqoe  mt^rdt  h  s'instruirc  des  rcvolutioM  de  tant 
barburcä  gouvcrnements,  on  ne  pourrait  plus  mal  eiuployer  son  teinps, 
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das  Urtlicll  über  die  kirchliche  Deformation  glaube  ich  nuf 
jesuitUchcn  KinHuss  zurückfuhren  zu  müssen.  In  der  Fort- 
setzung <loj?  Hos6uet':<c}ien  Discours  (800—  1688),  die  von  einem 
Freunde  der  Jesuiten  herrührt,  wird  die  Keformation  Luther*s 
als  eine  Privatfehde  zwischen  Augustinern  und  Doroinicaoern, 
die  dann  wciterr;  Dimensionen  angenommen,  —  ebenso  dem- 
nach wie  in  Voltaire's  Essai  —  hingestellt.  Wäre  es  m  zu 
kfibner  Schluss,  dass  jene  Verdrehung  der  wahren  Sachlage 
ein  jesuitischer  Kunstgriff  gewesen  sei,  der  das  zu  verkleinern 
suchte,  was  nicht  völlig  wegcnleognen  war? 

Zeigt  der  Essai  in  diesen  Punkten  die  Kennzeichen  der  Ein- 
seitigkeit und  Beschränkung,  so  lässt  er  im  Ganzen  betrachtet  Vol- 
taire's vielseitiges  Interesse  und  universelles  Streben  hervortreten. 
Da  werden  Kunst  und  Literatur»  Verfassung,  Recht  und  Politik 
ebenso  berücksichtigt,  wie  Kriege  und  äussere  Verhältnisse. 
Mit  gewisser  Beschränkung  mag  man  Hettner's  Urtheil,  dass 
die  c;aiizf  (leiiere  ( icßchichtschreibunjr  von  Voltaire's  Essai  aus- 
<Xelic,  :i(l(»j)(iien.  Wohl  felilt  es  an  Ungcnauigktit  und  Flüchtig- 
keit im  Einzelnen  nicht,  uiul  schon  Lessing  bemerkt,  \'uhaire 
niöffe  die  falschen  Daten  seiner  Universalfireschichtc  ..vcrlfi- 
ciren",  bevor  er  historische  Irrthiimer  in  dramatischen  Werken 
bemängele.  Auf  der  Hiilu»  der  philosophischen  Bildung  ?ah 
Voltaire  geringschätzig  auf  die  Einzelheiten  der  Geschichte 
herab.    Minima  non  curat  praetor! 

Wie  Voltaire  an  den  Berichten  der  antiken  Schriftsteller 
eine  Kritik  übt,  die  oft  mehr  aus  sceptischer  Laune,  als  aus 
positiven  Grundsätzen  hervorgeht,  so  zeigt  er  auch  den  mittel- 
alterlichen Schriftstellern  gegenüber  denselben  Sccpticijsmus.  So 
wird  der  Bericht  des  fränkischen  (icschichtschreibers  Fredegar 
Uber  das  grilssliche  Ende  der  Brunhilde  als  Erfindung  mönchi- 
scher Einfalt  hingestellt.  Doch  nicht  zu  leugnen  istt  dass  hier, 
wie  in  der  Vorrede  zur  vierten  Ausgabe  des  Charles  douze 
1748,  in  den  fieroarques  und  Kouvelles  considdrations  snr  l'his- 
toire  manches  Fabelhafte  und  Legendenartige  bei  Seite  ge- 
schoben, manches  Unhaltbare  zerstört  wird.  Wie  die  Nach- 
beter der  griechisch-römischen  Geschichtschreiber  in  den  ge- 
nannten Schriften  mit  schonungsloser  Schärfe  beurtheilt  wer- 
den, so  trifft  auch  die  kritiklosen  Darsteller  mittelalterlicher 
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Geachichte  Voltairc'a  Spott  und  Hohn.  Mezcray's  Anekdoten- 
and  Märchensucht  wird  in  jener  Vorrede  zum  Charles  XII  in 
drastischer  Weise  verspottet,  an  seine  Adresse  ist  auch  die 
Charakteristik  gerichtet,  die  Voltaire  in  der  Vorrede  zum  Essai 
TOD  den  alten  Galliern  und  Germanen  entwirft,  ein  Ausdruck 
jener  stolzen  Verachtung,  mit  der  die  fortgeschrittene  Cultur 
gern  auf  naturwüchsige  Rohheit  herabsieht.  Wie  Mezeray,  er- 
gebt es  seinem  jesuitischen  Gegner,  dem  Pater  Daniel. 

Aber  wenn  die  Berichte  über  frähere  Zeiten  so  nnznver- 
ttfsig,  wie  können  wir  ein  sicheres  Wissen  von  diesen  Zeiten 
kbeD,  welchem  Zwecke  kann  das  Studium  derselben  dienen? 
Voltaire  giebt  ans  in  den  Remarques  und  den  Nouvelles  con- 
sidÄations  die  Antwort.  „Wenn  man  die  Jetztzeit  studirte, 
würde  man  nicht  sein  Leben  damit  zubringen,  sich  durch  die 
alten  Fabeln  bethören  zu  lassen."  Von  der  Jugend  verlangt 
IT.  dass  sie  leicht  von  antiken  Eindrücken  imiichaucht  sei 
(il'avoir  une  l^ji^ere  teinture),  aber  dass  sie  ihr  ernstes  Studium 
nur  der  neueren  Geschichte  zuwende.  Die  alte  (leschichtc  sei 
uns  nur  in  der  VV'^eise  nützlich,  wie  die  Fabel;  die  Thaten 
Alexander'^  müsse  man  kennen,  wie  man  die  Arbeiten  des  Her- 
cules kenne.  Die  unmittelbare  Hcdeutnn<r  der  modern(!n  Ver- 
hältnissc  wird  dem  nur  mittelbaren  Fintlusae  der  antiken  und 
mittelalterlichen  Geschichte  gegenübergestellt.  Nicht,  aU  ob 
Voltaire  in  eine  directe  Opposition  gegen  die  antikisirende  Rieh* 
tUDg  seiner  Zeit  einträte;  zu  eng  war  das  Römisch-Griechische 
mit  der  französischen  Literatur  und  Cultur  verwachsen.  Aber 
die  hergebrachte  Ueberschätzung  des  Antiken  treibt  ihn  zu 
iceptischer  Herabwürdigung.  Die  Kritik,  die  er  übt,  ist  rein 
centorender  Art,  eine  Kritik,  die  gewissermassen  alle  Kritik 
lunwi^kritisirt,  die  an  das  Bild  vom  Ohronos  geroahnt,  der 
seine  eigenen  Kinder  yerzehrt. 

Wie  die  Einleitimg  zum  Essai  gegen  Boesoet's  Discours 
gerichtet,  so  zeigt  der  Essai  selbst  Beziehungen  auf  Montes- 
quieu's  Esprit  des  lois  und  selbst  auf  Ronsseau's  früheste 
Sdiriften.  Wenn  neben  der  Hervorhebung  der  physischen  Ein- 
wirkungen doch  die  geschichtliche  Entwicklung  vor  Allem  aus 
ethisch-socialen  Ursachen  hergeleitet  wird,  so  wäre  der  Gegen- 
satz zu  Montesquieu  nicht  zu  verkennen,  auch  wenn  ihn  VoU 
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tairc  am  Schlusö  iles  Essai  nicht  selbst  andeutete.  An  der- 
folhcn  Steile  wird  eine  iinlmltltnie  Rehatiptnng;  der  Lettre? 
persanes  mit  zugcspifzicr  Schärte  zurückgewiesen.  Vn<]  wenn 
Voltaire  in  der  Cuitur  das  Glück  der  Menschlieit,  iu  Kunst 
und  Wissenschaft  ihre  höchsten  Güter  erblickt^  wenn  er  dem 
Despotismus,  sobald  er  die^e  Güter  schirmt,  seine  Huldigung 
darbringt,  ist  da  nicht  principielle  Opposition  ge^en  Bousseau's 
Discours  sur  les  arts  et  les  scienors,  sur  l'in^galite  parmi  Ics 
hommes,  Schriften,  die  wenige  Jahre  vor  dem  Drucke  des 
£sBai  (L754 — 56)  erschienen,  zu  erkennen?  Mit  Namen  wird 
Rousseau  allerdings  nicht  genannt,  au  unbedeutend  muaate  da- 
mals der  enthusiastische  Schwärmer  dem  gefeierten  Voltaire 
erscheinen.  Erst  später  (1 762)  erfuhr  Voltaire,  dass  der  ^Narr** 
auch  boshaft  und  gefährlich  sein  könne,  da  erfolgte  jener 
hämische  Angriff  in  der  Histmre  de  Ruasie  sous  Pierre  Ic  Grand 
(1763).  • 

Diese  beiden  ausföhrlicher  betrachteten  Schriften,  der  Kssai 
und  die  Toräufgehende  lotroduction,  lassen  den  unermesslichen 

Fortschritt  gegen  die  höfisch-kirchliche  Geschichtschreibung  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  erkennen.  Nicht,  dass  Voltaire  auf 
den  Ilölion  der  Historiographie  stünde;  er  gleich(  dem  Vcr^il 
io  der  «göttlichen  Komödie,  der  uns  sieher  durch  das  Fegefeuer 
und  Hölle  lührt,  um  am  Kingangc  des  Paradieses  einem  Hö- 
heren Platz  zu  machen.  Wie  dem  Dichter  und  Philosophen,  so 
fehlt  auch  dein  Historiker  V^oltaire  jener  allumfisscnde  Sinn, 
jene  unL:elriiV){('  Klarheit,  die  alle  Bestrebungen  und  Interessen 
zu  würdigen  wissen,  die  lÜr  das  Sympathische  wie  das  Anti- 
pathisehe  einen  objectiven  Ausdruck  finden.  Und  vor  Allem 
seine  (leschichtschreibung  gleicht  einem  l^au,  dem  das  Funda- 
ment fehlt ;  dieses  hatte  seine  allzu  sceptische  und  willkürliche 
Kritik  unbcwusst  niederijerissen. 

Andere  Geschichtswerke  tfitid  dagegen  im  Tone  des  Hof« 
mannes  geschrieben,  ohne  die  Kennaeichen  des  Voltaire'scben 


*  1762  schrieb  Rousseau  den  Contrat  social,  bald  darauf  den  Emil, 
und  wies  im  Juni  d.  J.  Voltaire^«  gastli(  lic  Einladung  in  verletzender  Weise 
ziinick.  Pio  Stelle  über  Rousseau  in  der  Ilistoirc  de  Pierre  I  ist  suglcich 
mit  dem  zweiten  Theile  des  Werkes  verüticutlicht,  wiu  die  Anführung 
dos  Contrat  ooeiat  beweist. 
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Genius  zu  verleugnen.  Man  darf  eine  Eigenthüuilichkeit  in 
V'oltaire's  Anschauungsweise,  eine  Schwäche  seines  Charakters 
nicht  übersehen,  um  dies  zu  begreifen.  Wie  unser  Goethe, 
huldigte  er  dem  Despotismus,  der  Cultur  and  Bildung  forderte» 
sei  es  auch  aaf  Kotten  des  Völkerglückes  und  der  Völker- 
freiheit. Mit  Tomehmer  Gleichgültigkeit  und  Kälte  sah  der 
Liebling  der  vomehmen  Gesellschaft  auf  die  grosse  Masse 
herab.  Wer  den  Despotismus  der  türkisehen  Sultane  geleugnet 
oder  beschönigt  hatte,  der  konnte  äberdies  vor  dem  Absolutismus 
dsr  fnnaoiisGhen  Herrselier  nicht  zurückschrecken.  Das  Zeitalter 
liudwig's  XIV.  insbesondere  war  ihm  die  Blfithe  der  Kunst, 
Dichtung,  Wissenschaft,  die  Wiederkehr  des  medicdschen  Zdt- 
alters,  das  er  so  hoch  preist  und  bewundert  Der  Glans  der 
Siege,  der  Buhm  der  Waffen,  mochte  das  Urtheil  dessen  blen- 
den und  bethoren,  der  selbst  nach  Glans  und  Buhm  vor  Allem 
gestrebt  hatte.  Der  dringende  Wunsch  Voltaire^s,  nach  Paris 
aus  der  Fremde  zurückzukehren,  war  ein  persönlicher  An- 
trieb, dem  französischen  Regenten  in  der  rerson  seines  grossen 
Vorfahren  zu  schmeicheln. 

Der  Charakter  der  Apotheose  kann  somit  dem  Siöclc  de 
Louis  quatorzc  nicht  abgesprochen  werden.  Er  zeigt  sicii  mehr 
noch  in  dem,  was  Voltaire  verschweigt,  als  in  dem,  was  er  sagt. 
Die  Charakterschwächen  Ludwig's  XIV.,  seine  politischen 
Fehler  werden  in  tiefes  Dunkel  gehüllt,  seine  kirchliche  Rich- 
tung, die  zur  Aufhebung  des  Edicts  von  Nantes  führte,  ist  von 
dem  Glänze  militärischer  Macht,  höfischer  Pracht  und  Kunst- 
liebe  überstrahlt.  Mit  gewandter  Hand  weiss  Voltaire  auf 
Ludwig's  Hanpte  alle  Lorbeeren  aneinanderzurohen,  die  seine 
Staatsmänner  und  Genome  mühevoll  unter  Dornen  gebrochen. 
Und  doch  geht  zuweilen  ein  kühler  objectiv^r  Ton  durch  die 
Schrift;  die  Kriege  Ludwig^s,  ihre  Süsseren  Veranlassungen 
sind  mit  rhetorischem  Schmuck,  aber  ohne  nationale  Vorein* 
genommenhcit  erxählt  Den  Gegnern  Ludwig's,  selbst  einem 
Qranien,  wird  Vokaire's  Darstellung  durchaus  gerecht. 

Der  HauptTorsug  des  Si^cle  de  Louis  XIV  ist  die  über- 
sichtliche Betrachtung  der  inneren  Veränderungen,  der  Fort« 
sdiritte  der  Cultur  und  Literatur.  Schlosser  sagt  einmal,  das 
Siecle  de  Louis  XIV  sei  das  einzige  von  Voltaifs^s  Geschichts* 

AnMT  r.  o.  Sprach«!!.  LXU.  4 
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werken,  dem  man  mit  Varsidit  Tfaatsachen  entnehmen  dürfe, 
und  KrejBsig  wiederholt,  wae  Schlosser  getagt.    Doch  man 

sollte  nicht  wiederholen ,  was  man  nicht  geprüft  hat.  Denn 
lassen  sich  nicht  auch  dem  Sieclc  de  J^ouis  XV,  d:is  Vol- 
taire als  Zeitgenosse  schrieb,  der  den  bestunterrichteten  Kreisen 
so  nahe  stand,  mit  X'orsieht  Thatsachcn  entnehmen? 

Dieses  Sitcle  de  Louis  XV  ist  in  ähnlicher  Tendenz,  aus 
gleichen  pcrsönliclien  Motiven,  wie  das  Siecle  de  Loui:«  XIV 
verfasst.  Die  Person  des  Herrschers  wird  auch  hier  zum  Mit- 
telpunkt dessen,  was  geschieht,  ihre  Schwächen  sind  noch  mehr, 
aU  die  Louis  XIV.  verhüllt.  Dennoch  ist  Voltaire's  wahre 
Meinung  nicht  überall  verdeckt.  Da,  wo  er  die  Vertreibung 
der  Jesuiten  erzählt,  macht  er  aus  seiner  Sympathie  für  den 
Orden  kein  Hehl,  gleiche  Sympathie  legt  er  für  das  Pai  lament, 
wiewohl  er  in  dessen  Verbannung  eine  Strafe  iiir  dae  den  Je- 
suiten geschehene  Unrecht  erblickt,  an  den  Tag. 

Doch  die  ganze  Schrift  ist  mit  innerem  Unbeliagen  ge» 
schrieben  und  trägt  die  Spnren  des  Alters,  nnr  in  dem  Hasse 
gegen  kirchliche  Anmassong  und  dogmatische  iSünkereien  er- 
kennen wir  den  ganzen  Voltaire  wieder. 

Kreyssig  fertigt  diese  Schrift  als  „schwache  Conipilation** 
ab.  Doch  ich  meine,  die  meisterhafte  Gruppirung  der  That- 
sachcn, der  rhetorische  Glanz  einzelner  Schilderungen,  z.  B. 
der  der  Schlacht  bei  Fonteooy,  verrathcu  mehr  als  eine 
„schwache  Compilation". 

Die  iüi  Anschluss  an  das  Siecle  <le  Louis  XV  üeschrie- 
bene  Histoire  du  Parlemeiit  de  Paris  zeigt  Voltaire's  politisclicn 
Sinn,  liier  wirft  er  sich  zum  Anwalt  ständischer  Vorrechte 
gegenüber  der  fürstlichen  Autokratie  auf.  Nicht,  als  (»b  er  den 
demokratischen  Ideen  huldigte,  wie  sie  später  die  französische 
Revolution  bewerten;  das  Parlament  vertrat  nur  die  Vorreclitc 
der  Klassen,  in  deren  Gunst  und  Anscliauung  Voltaire  lebte. 
Die  Schrillt  ist  oft  nur  eine  Wiederholung  dessen,  was  Voltaire 
in  früheren  Schriften  erörtert,  aber  die  logische  Schärfe  ein- 
zelner Stellen,  besonders  die  klare  Hervorhebung  dos  Unter- 
schiedes der  alten  Volksparlamente  und  der  einer  späteren  Zeit, 
zeigt,  wie  wenig  das  Greisenalter  seinen  Geist  abgestumpft  hatte. 

Zwd  andere  Schriften  sind  der  Betrachtung  der  nordischen 
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V'erhähnisse  gewidmet;  die  Geschichte  Karl's  XIT.  und  Peter 
des  Grossen.  Die  erste  Schrift  ist  die  früheste  und  sicher  die 
schwächste  von  Voltaire'«  historischen  Arbeiten.  Die  Vorliebe 
für  Anekdoten  and  drastische  Uebertreibungen,  das  Uebermass 
in  der  Charakteristik  des  nordischen  Helden,  die  Flüchtigkeit 
und  Ungenauigkeit  im  Einzelnen  deuten  nicht  eben  einen  be- 
MMideren  Beruf  iiir  die  Geschichtschreibung  an.  Der  Hass 
gegen  Kirdio  und  Gelstlichkat»  und  mne  Vorliebe  fiir  republi- 
kanische Freiheit,  die  dem  sp&teren  Voltaire  so  fem  lag,  keon- 
zeicbnen  einielne  Stellen  der  Schrift  Seitdem  Hage  (Progr. 
der  Ffiratenwalder  h.  B.  1875)  den  Kachweis  geführt  hat,  dasa 
die  ersten  BScber  des  Charlea  XU  meist  eine  unselbatSndige 
und  ungenaue  CompiUtion  des  Werkes  von  Limiers  seien,  muss 
der  historiaefae  Werth  des  Bnohei  noch  geringer  erscheinen. 
Während  Voltaire  anfSnglich  als  Bewunderer  des  Schweden- 
königs schrieb,  änderte  sich  im  Laufe  der  Zeit  das  Verhältniss 
des  Autors  zu  meiner  Schritt.  Im  „Diacoura  eur  Thistoire  de 
Charles  XII"  sagt  Voltaire,  er  habe  das  Leben  Karre  XII. 
als  warnendes  Beispiel  für  eroberungssüchtige  Fürsten  beschrie- 
ben. Die  gelüit-öige  Polemik  gegen  Norlerg  und  Motraye,  be- 
zeichnend lür  Voltaire'd  verletzte  Eitelkeit,  ist  für  seine  Stellung 
als  Historiker  ohne  Bedeutung. 

Ale  Gegenstück  zu  dem  eroberungseüchtigen  Karl  XIL 
wird  io  Peter  dem  Grossen  der  friedliebende,  nur  auf  das  Wohl 
seiner  Unterthancn  bedachte  Kegent  gefeiert.  Ich  möchte  nicht 
mit  Kreyssig  behaupten,  dass  Voltaire  „seine  Bewunderung 
für  den  nordischen  Helden  bis  aar  verdächtigen  Schmei- 
chelei steigert''.  Welchen  Zweck  hätte  diese  Schmeichelei, 
an  wessen  Adresse  wäre  sie  gerichtet?  Mochte  es  auch 
Voltaire's  Streben  sein,  sich  in  der  Gunst  der  Czarinnen  Elisa- 
beth und  Kathaiina  zu  befestigen,  so  hatte  er  diesem  Streben 
schon  in  sehr  directen  Schmeicheleien  an  einzelnen  Stellen  des 
£Bsai  Ausdruck  gegeben.  Die  Verherrlichung  des  Czaren 
wäre  ein  unnöthiger  Umweg  gewesen,  welcher  bei  der  mehr 
deutschen,  als  ruesisehen  Katharina  tucht  emmal  recht  zum 
ffiele  geföhrt  hätte.  Gewiss  war  die  Bewunderung  Voltaire's 
für  den  nordischen  Czar  eine  aufrichtige.  Unter  der  Menge 
der  Duodezfürsten  erhob  sich  Peter's  Gestalt  um  so  imponi- 
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render;  wie  ein  Meteor  mochte  er  den  Zeitgenossen  erscheinen. 
Zudem  war  ein  neucninfissüclitiixcr  Reformator,  der  sein  Volk 
aus  der  Barbarei  zu  reissen,  der  Cultur  zuzuführen  strebte, 
der  mit  den  kirchlichen  Traditionen  brach,  und  die  An- 
maseungen  der  Geistlichkeit  kraftvoll  zurückwieSy  ein  Mann  im 
Sinne  Voltaire's.  Freilich  erscheint  Peter's  Regierang,  wie  sie 
Vohaire  darstellt,  in  einseitigem,  fast  blendendem  Lichte.  Die 
Schattenseiten  seines  Charakters  und  seiner  Regierung,  der  ge- 
waltthätige  Despotismut,  die  wilde  Leidenschaft,  die  barbarische 
Bohheit  treten  hinter  der  segensreichen  refonnatorischen  Tha- 
tigkeit  fast  ganz  soruck.  Doch,  wo  Voltaire  den  Apologeten 
dea  Caaren  macht,  ist  es  mit  Glnok  und  Geschick.  So  ist  der 
Abschnitt  über  die  Verurtheilung  Alezma  mit  kritischer  Schärfe 
nnd  fiberzengender  Kraft  gesehrieben. 

Nicht  ohne  Bedeutung  war  die  Geschichte  Peter^s  des 
Gzoaaen  fOr  Voltaire*8  Zeit  durch  daa  sorgfältige  Eingehen  auf 
die  inneren  Zustiinde  und  Umwälzungen  im  russischen  Reiche. 
Besondern  historischen  Werth  hat  sie  durch  PublicirunE'  meh- 
rcrcr  Actcnstücke,  welche  die  Verurtheilung  Alcxcis,  den  Frie- 
den zu  Neustadt  und  die  Krönung  Katharina's  I.  betreffen. 

Der  Geschichte  selbst  geht  eine  „kritisch-histüriöche  Vor- 
rede" voran,  in  der  Voltaire  seinen  aus  dem  Essai,  den  Re- 
marques und  den  Nouvelics  consid^rations  schon  bekannten 
Hceptischcn  Standpunkt  mit  woniger  Schärfe  und  lleborfrel- 
bung  vertritt,  allein  so  sehr  er  hier  den  überlegenen  Kritiker 
spielt,  jene  Vorrede  ist  eine  schlecht  verhüllte  oratio  pro  domo. 

Der  Gegensatz  jener  höfischen  Geschichtswerke  zu  dem 
Essai  und  den  früheren  kritischen  Abhandlungen  bezeichnet 
doch  nur  die  Zweiseitigkeit  in  Voltaire's  innerstem  Wesen. 
Als  Prophet  der  kommenden  Zeit  und  zugleich  als  Schmeichler 
und  Bewunderer  des  „alten  Kegimes**  muss  jener  widerspruchs- 
volle Charakter  erscheinen. 


Citate  habe  ich  im  Interesse  der  Baumersparniss  möglichst 
vermieden,  der  Kenner  der  fraozösiechen  Geschichtschreibung 
wird  leicht  die  Stellen  herausfinden,  welche  Ausgangspunkte 
der  Kritik  waren. 
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An  der  Schwelle  des  siebzehnten  Jahrhunderts  war  die 
Ronsard'echo  Schule,  welche  seit  einem  halben  Jahrhundert  die 
fimzÖBUchc  Literatur  beherrscht  hatte,  im  Verscheiden;  da 
trat,  als  echon  Malherbe  seinen  VcrnichtungBkam{)f  gegen  die^ 
selbe  begann»  ein  Mann  auf,  der  alle  Vorzüge  seiner  Vorgänger 
in  tich  Tereinigte;  eine  lebhafte  Phantasie,  dne  tiefe  Menseheo- 
ksnntnisSy  einen  echt  galliecben  Humor,  der  ihn  zvm  Geistes» 
verwandten  eines  Rabelais  ond  Villoo  machte,  tmd  einen  dwxsh 
dis  Stodinm  der  Alten  geläuterten  Sinn  fBr  die  Form,  der  die 
wunderlichen  ESnftlle  einer  übersprudelnden  Einbildungskraft 
in  ein  schönes  Gewand  su  kleiden  yerstand.  Dieser  Dichter 
wir  Mathurin  Rögnicr,  der  ietste  und  edelste  Spross  der  Ron- 
inrd'icheii  Sdiule,  den  Neigung  und  Studium  zur  Nachahmung 
der  römischen  Satire  trieben.  Wie  seine  Vorgänger  die  Ode 
und  (luä  Epos  cultivirt  hatten,  so  begründete  er  die  Gattung 
der  echulgemässcn  Satire  und  dies  Werk  gelang  ihm  besser 
als  jenen;  denn  er  v\ usste  mit  feinem  Gefühl  die  Abgeschmackt- 
heiten einer  knechtischen  Nachahmung  zu  vermeiden. 

Dass  dennoch  sein  Erscheinen  seiner  Partei  keine  neue 
Lebenskraft  mehr  geben  konnte,  hat  mehrere  Gründe.  Ron- 
sard, Desportes  und  ihre  Anhänger  waren  von  ihrer  Zeit  mit 
einer  Bewunderung  verehrt  worden,  von  der  die  Literatur  an- 
derer Völker  kaum  ein  Beispiel  hat;  es  lag  in  der  Natur  der 
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Sache,  dass  dietem  Uebermass  des  BeifaUs,  der  überdies  ^ner 
unfranzöaischen,  au%edr8iigtcn  Geistesarbeit  gezollt  wurde,  eine 
Abspannung  und  Entnüchterung  folgte,  welche  sich  von  den 
hochgepriesenen  Gegenständen  gleichgültig  abwandte.  Femer 
war  B^gnier  nicht  der  Mann,  der  einen  Kampf  auszufechten 
den  Willen  oder  die  Kraft  hatte;  er  ist  „der  gute  Kegnier'^f 
wie  seine  Zeitgenossen  ihn  nennen,  immer  schlagfertig  mit 
Geist  und  beissendcm  Witz,  aber  nicht  energisch  genug,  um 
einen  dauermlcu  Kampf  aufzunehuieo  oder  der  Mittelpunkt 
einer  Partei  zu  werden. 

Doch  wenn  es  Ilegnicr  auch  nicht  gehing,  der  Schule,  zu 
der  er  bich  bekannte,  neue  Kraft  einzuflösson,  so  wird  er  doch 
immer  als  ein  würdiges  Mitglied  der  grostscn  Familie  l)etrachtüt 
werden,  auf  wclciie  der  „csprit  gaulois",  wie  die  französischen 
Literarhistoriker  es  nennen,  sich  ausgegossen  hat,  zu  welcher 
VilioQ,  liabelais,  Lafontaine  und  Moliere  zählen.  Ej:  ist,  wie 
sie,  ein  Lieblingsdichter  der  Franzosen  geworden;  einen  Be- 
weis dafür  geben  die  zahlreichen  Ausgaben,  die  von  seinen 
Werken  erschienen  sind.  Selbst  Maiherbe  spendet  ihm,  wenn 
aach  besohränktes  Lob,  später  Boiteau.  Der  Kreis  seiner  Ver- 
ehrer hat  sich  besonders  seit  dem  Erscheinen  des  Tableau  de 
la  Poösie  fran^aise  au  XVI*  si^e  und  dem  Entstehen  der  ro- 
mantischen Schule  bedeutend  erweitert. 

Und  doch  wissen  wir  von  dem  Leben  dieses  Mannes,  des- 
sen Muse  im  Dienste  Heinrich's  IV.  stand,  sehr  wenig;  er 
theilt  hierin  das  Schiekaal  seines  grossen  Zeitgenossen  Shak- 
spere.  Nur  ist  der  Mangel  von  Nachrichten  in  Bezug  auf  Rd- 
gnier  schwerer  zu  erklären.  Die  Werke  des  grossen  brittischcn 
Dichters  waren  eine  Zeit  lang  fast  vergessen ;  R(?gnier'e  Ge- 
dichte gewannen  durch  die  Länge  der  Zeit  an  Bewunderern; 
die  ununterbrochene  Kcihc  von  Ausgaben  beweist,  dass  er 
immer  gelesen  wurde ,  im  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern 
Ronsard  und  Desportes,  die  in  Vergeesenhelt  geriethen.  Was 
ist  also  der  Grund  dieser  Lücke?  Er  ist  in  Kec:iiier's  Cha- 
rakter  .selbst  zu  suchen.  Aus  seinen  Werken  tritt  uns  das 
Bild  eines  leichtsinnigen,  gutmüthigen  Mannes  entgegen,  wel- 
cher lebt  „Sans  nul  pensement**,  unbekümmert  um  die  Zukunft;, 
er  spricht  von  sich  selbst  nur,  wenn  die  Noth  ihn  treibt;  daher 
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kommt  es,  dass  die  Satiren  aus  der  ersten  Periode,  in  der  das 
Giück  ihm  wenig  günstig  war,  manche  MittheiluDgeo  Uber  sein 
Lehen  enthalten;  in  der  letzten  Zeit,  ala  sein  Loob  sich  besser 
gestaltete,  werden  diese  Andeutungen  immer  seltener. 

Wenn  Ite^nicr  wenig  über  sich  selbst  sagt,  so  sind  seine 
Zeitgenossen  in  dieser  Beziehung  noch  schweigsamer.  Sein 
Kime  wird  in  gleichzeitigen  Schriften  äusserst-  selten  erwähnt. 
Der  firste,  der  einige  I)aten  über  sein  Leben  susammenstellte, 
war  Brossette,  in  seiner  1783  erschienenen  Ausgabe  der 
gsiei^seheo  Satiren.  >  Jedoch  'sind,  wie  wir  später  nach  weben 
werden,  nicht  alle  seine  Angaben  richtig. 

Im  Folgenden  wollen  wir  nun,  besonders  von  seinen  Sa- 
tiren selbst  ausgehend,  einiges  Licht  fiber  B^nier^s  Leben  zu 
ferbreiten  suchen,*  und  hieran  knüpft  sich  yon  selbst  eine  an- 
dere Frage,  die  Frage  der  Abfasaungezoit  eciner  Satiren.  Man 
kann  das  Leben  dcd  Dichters  nicht  behandeln ,  ohne  zu  ver- 
suchen, geine  Satiren  chronologisch  zu  ordnen,  und  umgekehrt 
lührt  eine  chronologische  Anordnung  seiner  Satiren  immer  wie- 
der auf  die  Biographie  des  Dichters  zurück.  Wenn  wir  beide 
Gegenstände  zugleich  behandeln,  werden  wir  nicht  nur  einen 
tieferen  Einblick  in  seine  Lebensverhältnisse,  sondern  auch  ein 
sichereres  Urthüil  über  die  Entwickelung  seines  dichterischen  Ta- 
lents gewinnen. 

Was  ßrossette  über  Kögnier*s  Biographie  belichtet,  be- 
cchrankt  .sich  aul'  f  lircndc  wenige  Daten.  Mathurin  Rdgnier 
wurde  am  2L  Deceoiber  1573  in  Chartres  geboren.  Er  war 
der  älteste  Sohn  Jacques  Kt^gnier's  und  der  Simone  Desportes, 
der  Schwester  des  berühmten  Dichters.  Sein  Vater  zählte  zu 
den  angesehensten  Bürgern  von  Chartres.  Dieser  starb  1597 
m  Paris,  wohin  er  gegangen  war,  um  als  Abgesandter  die  In- 
teressen seiner  Stadt  zu  vertreten.  B^ier's  Mutter  starb 
1629.    £r  erhielt  die  Tonsur  am  31.  März  1582**  von  dem 


*  Uiea  sdieint  am  so  weniger  Überflüssig,  als  in  mebxeren  Literatar- 

geschlchtcD  irrige  Daten  angeführt  sind.  KreLssii;  lässt  ilm  in  seiner  Jugend 
in  Paris  iitudiren,  erst  l'iO^i  in  den  Dirnst  drs  Cardinals  Joyeuse  treten 
and  schon  1G04  .sein  Canonicat  in  Bü^ilz  ucliuien 

Lucieu  Merlet  (archiviste  du  ddparteraent  d'Eure-et-Loir)  hat  in 
der  Zeitschriii  J^e  Beaaceron  bewiesen,  das*  dies  am  31.  Mürz  \W  ge* 
schab. 
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Bischof  von  Chartrcs,  Nicolas  de  Thou.  Einige  Jahre  spater 
erhielt  er  pur  devolul  ein  Canonicat  au  der  Kirche  von  Notre 
Dame  in  Chartrea,  das  er  erst  am  30.  Juli  lüüi*  in  besitz 
nahm.  Er  erhielt  noch  andere  Pfründen,  und  ein  Jahrgehalt 
von  2(X)0  livres,  welche  ihm  Heinrich  IV.  auf  die  Abtei  von 
Vaux  de  Ccrnay  gab.  nach  dem  Tode  Desportes',  der  dieselbe 
beaessen  hatte,  liegnicr  starb  in  Folge  seiner  Ausschwei- 
fungen in  Roucn  am  22.  October  1613. 

Wir  erfahren  hier  wenig  mehr,  ab  das  Datum  seiner  üc- 
bort,  seines  Todes  und  seiner  Belehnang  mit  Pfründen.  Von 
seiner  Thätigkeit  als  Dichter,  seiner  abenteuerlichen  Jagend, 
sdnen  Beisen»  seinem  Leben  am  Hofe  wird  nichts  berichtet. 
Wir  müsseo  versuchen,  das  BUd  aus  seinen  Werken  selbst  zu 
vervollständigen. 

Die  Satire,  die  uns  snerst  einen  EinUiok  in  seine  Lebens- 
verhSltnisse  tfaun  ISsst,  ist  die  sweite;  Die  Stelle,  die  wir  als 
Ausgangspunkt  nehmen  müssen,  befindet  sich  dort  im  59. — ^78. 
Verse  und  hat  ungefähr  folgenden  Inhalt.  «Ich  verliess  noch 
gans  Jung  Frankreich,  sagt  B^gnier,  voll  von  Hoffhungen  und 
folgte  dem  Hofe  eines  FriUaten;  wie  ein  Höfling  musste  ich 
meine  Natur  ilndem,  unter  vielen  Gefahren  und  Entbehrungen 
ihn  begleiten.  Doch  hielt  ich  tapfer  aus  und  glaube  ihm  sogar 
öfters  gute  Dienste  geleistet  zu  haben.  Ich  opferte  meine  Frei- 
heit und  crsclucn  au  seiner  Seite  in  der  OettcutHchkeit,  in  der 
Kirche,  im  Zimmer,  bei  Tafel,  und  glaube  i)im  manchmal  an- 
genehm gewesen  zu  sein.  Aber  zuletzt  habe  ich  erkannt,  das» 
Treue  wenig  Früchte  trägt;  denn  für  die  verflossenen  zehn 
Jahre  ist  mir  kein  anderer  Lohn  geworden,  als  der  Gedanke, 
dass  ich  gie  ohne  Bedauern  verschwendet  habe. 

N'ayaot  antra  int^t  de  diz  ans  jä  pasa^s 
Sinon  quo  sans  regret,  je  las  ai  despasaes. 

Wer  ist  dieser  Prälat?  Es  kann  nur,  wie  Brossette  rich- 
tig vermuthet  hat,  der  Cardinal  von  Joyeuse  gewesen  sein. 
Denn  die  Reisen  fanden,  wie  in  der  dritten  Satire  erw&hnt 

*  Lucion  Merlet  hat  in  den  Archiven  entdeckt,  dafls  er  dies  Canoni- 
act  erst  am  30.  Juli  lüOil  erhielt.  SelLsamer  Weise  erwähnt  B^gaier  da« 
CsQQoitiat  an  keioer  Stelle. 
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wird,  oaeh  Itefien  statt.  Die  Bezeichnuog  „oottr^  in  «iieaer 
md  ffprinoe**  in  der  folgenden  Satixe  kann  sieh  nnr  auf  einen 
M  limomgenden  KircbenförBten,  wie  der  Cardinal  von  Joyenae 
war,  beziehen.  Hierin  hat  Rrosaette  Becht;  er  und  Pierre 
Jannet,*  der  eich  mit  aUsu  grosser  Genaaigkeit  an  s^en 
Vorgänger  UUt,  begdien  aber  einen  Irrthnm  in  der  Zdtbestiro- 
aong  dieser  Reisen.  Sie  nehmen  an,  Rögnier  habe  den  Car- 
dinal von  1593  an  begleitet  Er  mfisste  also,  da,  wie  er  selbst 
«agt,  seine  Begleitung  zehn  Jahre  lang  dauerte,  bis  1603  sei- 
Dcm  Herrn  gefolgt  sein.  Dies  ist  aber  unmöglich,  da  er  IGOo 
mit  einem  neuen  Herrn,  Philippe  von  B^thune,  dem  Bruder 
des  Herzogs  von  Sully,  in  Rom  war.  Um  diesen  Widerspruch 
zu  lösen,  inüseen  wir  also  die  Reise  früher  legen.  Jedoch  läset 
sich  diese  Verschiebung  mit  dem,  was  wir  über  Rcgnier's 
Jugend  und  die  Wirksamkeit  des  Cardinal  von  Joyeuse  wissen, 
vereinigen?    Gehen  wir  zunächst  auf  Regnier's  Jugendzeit  ein. 

Wie  Brossette  erwähnt,  war  Rögnier's  Vater  ein  angese- 
hener Bürger  von  Chartres ;  doch  scheint  derselbe  wenig  Ein- 
flass  auf  ihn  gehabt  zu  haben.  Er  erwähnt  ihn  nur  zweimal, 
in  der  vierten  und  zwi^ften  Satire,  und  an  beiden  Stellen 
icheint  ihn  weniger  die  Pietät,  als  die  Neigung  zur  Nachahmung 
riimiacher  Vorbilder  dazu  bewogen  an  haben.  Dagegen  spricht 
er  wiederholt  und  mit  der  grdssten  Begeisterung  von  s«nem 
Oheim  Desportes,  dem  Liebling  Heinrioh*s  III.,  dem  gefeierten 
sad  einflossreiehen  Dichter,  der  damals  auf  der  Höhe  seines 
Rohmes  stand.  Desportes  wohnte  bis  zum  Jahre  1591  in  Char-. 
tres  und  versammelte  um  sich  einen  Kreis  von  Bewunderem; 
er  war  durch  die  Freigebigkeit  Heinrich's  III.  und  der  Günst- 
linge dessdben  mit  weltlieben  Gfitem  reicUidi  bedacht  worden. 
Seine  Stellung  war  um  so  beneiden s werther,  als  er  durch  seine 
Freundschaft  mit  den  höchsten  Persönlichkeiten  und  seine  diplo- 
matische Geschicklichkeit  auch  politischen  Kinflues  bceass.  Für 
den  Neffen  musste  dieser  Glanz  etwas  Verlockendes  haben, 
und  der  Wunsch  lag  nahe,  es  dem  Oheim  gleich  zu  thun,  und 
dieser,  der  seine  dichterische  Begabung  auf  den  Neffen  vererbt 


*  Oeuvres  coropl&tet  de  K^igniar  aveo  prtöce,  notes  et  glonure  par 
P.  ilaiiiiet  Faris  18e9. 
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8ah,  imi88te  ilin  in  diesem  Wunsclie  um  so  mehr  bestärken, 
als  er  durch  seioe  Verbioduo<;eu  die  Laufbalm  ihm  ebnen 
konnte. 

Aber  diese  glänzenden  Uoffnungen,  mit  denen  der  Jüng- 
ling sich  schmeicheln  mochte,  wurden  zerstört  durch  ein  grosses 
politisches  Kreiguisa,  die  Ermordung  Heinrich*«  III.,  welches 
nicht  nur  Frankreichs  Geschichte,  sondern  aucb  Rögnior's 
Leben  eine  andere  Wendung  gab.  Auch  in  Chartres  entatan- 
den  politische  Spaltungen;  der  grosste  Theil  der  Bftrger  be- 
kannte sich  Sur  Ligue»  auch  B^ier's  Vater'  und  Desportes. 
Der  Letztere  begann  nun  eine  nicht  unbedeutende  politische 
fioUe  zu  spielen.  Als  bevorzugter  Günstling  Heinrich's  III. 
war  er  mit  dem  Herzog  Ton  Joyeuse,  der  m  der  Schlacht  bei 
Coutras  fiel,  bekannt  geworden  und  durch  diesen  mit  dessen 
Vetter,  dem  Admiral  von  ViUars,  der  jetzt  als  Gegner  Hein- 
rich's IV.  auftrat.  An  diesen  mächtigen  Liguisten  schloss  sich 
Desportes  jetzt  an  und  wurde  sein  diplomatischer  Rathgeber. 
Wir  finden  ihn  zusammen  nnt  dem  Admirul  in  Konen,  dem 
Hort  der  Liguc,  welcher  noch  widcrbtand,  als  die  Schlacht  von 
Ivry  geschlagen  und  Chartres  erobert  war.  Welche  angesehene 
Stellung  er  in  dieser  Zeil  einnahm,  geht  darans  hervor,  dass 
in  einer  kurzen  (ii. schichte  Rouenö  (iiua  dem  Jahre  löUl)  in 
einem  Widmungsgediclite  an  VilJars  Desportes'  Name  neben 
dem  des  Admirals  erscheint. 

Tu  as 

Commc  nn  bon  pilote  enipoignc  l'aviron 
Au  plus  fort  du  daiiger,  conseille  de  Tiron* 
Pour  defendre  Roucn. 

In  den  darauf  folgenden  Unterhandlungen  mit  Heinrich  iV. 
spielt  er  den  diplomatischen  Vermittler.  SuUy  sagt  von  ihm: 
11  eut  une  grande  part  dans  toutes  ces  affaires:  sa  conduite 
fut  pleine  de  sinc^it^  et  de  droitnre,  wie  denn  Überhaupt  der 
Herzog  tod  Sullj  mit  grosser  Achtung  von  ihm  spricht. 

Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  Desportes  seinen  £inflass 
zu  Gunsten  seines  Neffen  geltend  machte.  Wir  wissen  nicht, 
ob  Kcgnier,  der  damals  17  Jahr  alt  war,  ihm  nach  Rouen 


rabbe  Uc  Tiron,  Doapurluä. 
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iUgte;  höchst  wahrscheinlich  ist  es,  da  auch  sein  Vater  als 
Liguiflt  ins  Gef&ngniss  geworfen  worden  war.  Verschiedene 
Gninde  lassen  femer  yermothen,  dass  B^gnier  von  Desportes 
lern  Cardinal  fon  Joyense  empfohlen  wurde.  Erstens  war  er 
mit  dieser  Familie  belcannt,  wie  wir  schon  erwähnt  haben; 
ftroer  konnte  er  in  dieser  Angelegenheit  auf  die  Unterstfitsung 
des  Admirals  Villars  rechnen,  der  «n  empfehlendes  Wort  bei 
dem  Cardinal,  seinem  Vetter,  gewiss  gern  einlegte.  Desportes 
wollte  offenbar  seinen  Neffen  ilic  Vortlieile  der  Laufbahn  ge- 
niesseu  lassen ,  die  er  selbst  tlurchschritten  hatte.  Er  selbst 
war  als  junger  Manu  mit  einem  Bischof  nach  Italien  gereist; 
vielleicht  konnte  sein  Neffe  mit  einem  Cardinal  auch  sein  Gliick 
machen.  Desportes  hatte  an  der  Quelle  selbst  die  I'oebie  der 
Italiener  kennen  gelernt,  die  damals  neben  den  antiken  Vor- 
bildern in  Frankreich  massgebend  war;  so  ergriti'  er  gern  die 
Gelegenheit,  den  Jüngling,  dessen  dichterisches  Talent  sich 
jetzt  zu  entfalten  begann,  in  dieselbe  Schule  zu  schicken,  der 
er  80  viel  zu  verdanken  hatte.  Welchen  Schutz  hätte  er  auch 
dem  Neffen  in  Frankr^ch  gewähren  können,  welches  von  blu- 
tigen BOrgerkriegen  zerrissen  war? 

Wir  kommen  nun  auf  jene  oben  erwähnte  Stelle  der  zwei- 
ten Satire  zurück.  Wir  hatten  daigethan,  dass  die  Reise  mit 
dem  Cardinal  vor  1593  begonnen  haben  muss.  Es  fragt  sich, 
luit  der  Cardinal  schon  früher  Reisen  nach  Italien  gemacht, 
hl  »einer  Geschichte  der  FSpste*  nnd  der  Gallia  purpurata 
von  Pierre  Frizon  findet  sidi  die  Notiz,  dass  Joyeuse  aller- 
dings im  Jahre  1591  nach  Italien  ging  und  £nde  Januar  1592 
in  Rom  eintraf,  um  den  Papst  Clemens  VIII.  zu  wählen.  In 
diesem  Jahre  (1591)  also  muss  R^gnier  in  die  Dienste  des 
Oinlinals  getreten  sein,  und  dieses  Datum  ISsst  sicii  auch  mit 
dcij  anderen  Zeitbestimmungen  und  Thatsaclicn  vereinigen. 

Kögnier  begleitete  also  den  Cardinal  von  Joyeuse  10  Jahre 
lang,  von  1591  bis  1601.  Ueber  seine  Erlebnisse  in  dieser  Zeit 
wissen  wir  PO  gut  wie  Nichts,  er  spricht  sich  darüber  nur  ganz 
kurz  io  der  zweiten  Satire  aus.   Aus  dem  Journal  de  l'Estoile 


*  Hiitoire  des  Fapea  depois  8t,  Pierre  jotqali  Benoit  XIII.  A  la 
Hat«,  diM  Sebeorleer,  1784. 
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ersehen  wir,  dass  der  Curdinul  eine  zweite  Heise  nach  Rom 
unternahm  im  Auftrage  des  Herzogs  von  Mayenne.  Es  ist 
die,  welche  Brossette  im  Sinne  hat.  Im  November  1600  er- 
jicheint  er  in  Marseille,  in  der  glänzenden  Versammlung,  welche 
die  aus  Italien  angekommene  Marie  von  Medici  begrüsst;  auch 
bei  den  Vcrmählungsfeierlichkeiten  in  Lyon  war  er  zu«;cgen. 
Von  Lyon  ging  dann  der  ganze  Hof  gegen  Knde  des  Jahrea 
nach  Paris. 

Wie  Kegnier  selbst  berichtet,  sah  er  nach  der  Bliekkehr 

nach  Prankreich  seine  Hoffnungen  nicht  erfülh.    Der  Cardinal 

von  Joycuso,  dem  es  leicht  ge\vet?on  wäre,  ihm  durch  seine 
Verbindungen  nützlich  zu  sein,  belohnte  seine  Dienste  iiiclit. 
Kegnier  schwankte  eine  Zeit  lang,  ob  er  ihm  ferner  folgen 
oder  einen  andern  Herrn  suchen  sollte.  In  dieser  bedrängten 
Zeit  war  er,  sei  es,  dass  seine  Erstlingswerke  ihm  schon  Ruf 
ver^ch:lfit  hatten  oder  d:\ps  Dei?portes  sich  für  ihn  verwandte, 
mit  den  angcs^ehensten  Höflingen  bekannt  geworden,  dem  (Ira- 
fen  von  Cramail,  einem  Schöngeist,  der  selbst  Dichter  war,  und 
dem  Marquis  von  Coeuvrcs,  dem  Bruder  der  schönen  Gabrielle 
d'Estrees,  der  Geliebten  Heinrich'^  IV.  An  diese  beiden  Gön- 
ner richtete  Signier  zwei  Satiren.  Ehe  wir  jedoch  dns  licben 
des  Dichters  weiter  verfolgen,  müssen  wir  einen  Blick  auf 
seine  Werke  und  die  verschiedenen  Ausgaben  derselben  werfen. 

Die  erste  Aufgabe  der  R^gnier'schen  Satiren  erschien  in 
I'aris  1608.  Sie  enthielt  die  Widmung  an  den  König,  die 
Ode  Motin's  und  zehn  Satiren,  nach  der  Ausgabe  von  Bros- 
sette die  ersten  neun  und  die  zwölfte,  und  ausserdem  den  Dis- 
cours au  lioi.  In  der  zweiten  Ausu'^ribe  (160U)  ert^chiencn  zwei 
neue  Satiren,  die  zehnte  imd  eilte  der  Brossette'schen  Aus- 
gabe. Die  dritte  Ausgabe  (1612)  enthielt  die  dreizehnte  Satire 
(Macette).  In  der  vierten  Ausgabe  (1613)  erschien  die  vier- 
zehnte Satire  (J'ai  pris  oe&t  fois)»  die  fünfzehnte  (Oui,  j*^ris 
rarement),  die  an  Fourqucvaux  gerichtete  (in  Broseettc  die 
IL  £|>istel)»  das  Gedicht  Non  non,  j*at  trop  de  coeur,  für  Hein- 
rich IV.  veifasst  (in  Brossette  die  erste  Elegie),  zwei  Klegies 
zölotypiques,  Impnissance»  imitation  d*Ovide  und  andere  klei- 
pere  Gedichte.   In  einer  späteren  Ausgabe  (Leiden,  Elz^vir 
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1652)  erschienen  noch  zwei  neoe  Satiren,  N'avoir  cninte  de 
rien  und  Perclus  d'une  jarobe. 

Dm  Princip,  nach  welchem  die  Satiren  in  diesen  Auegnben 
geordnet  sind,  ist  nicht  das  chronologische.  So  masste  z.  B. 
die  an  den  Konig  gerichtete  Satire  am  Anfange  stehen.  In 
der  aweiten  Ausgabe  wurde  die  a^nte  und  elfte  Satire  vor 
die  zwölfte  gestellt,  obgleich  diese  schon  in  der  ersten  Aus- 
gabe Torbanden  war. 

Die  dicbierischen  ErstlingsTersuche  B^nier*s  sind  uns 
nicht  erhalten  worden.  Von  den  durch  den  Druck  überlieferten 
Satiren  ist  die  an  den  Grafen  von  Caramain  oder  Cramail 
(Satire  U)  der  Zeit  nach  die  erste.  Sie  muss  im  Jahre  1601 
gedichtet  sein.  Regier  erwähnt  darin  die  zehn  Jahre«  die  er 
nutzlos  in  der  Begleitung  des  Cardinalp  von  Joyeuse  zuge- 
bracht liiU.  Er  beabsichtigt  zwar  noch,  ihm  weiter  zu  dienen 
(.l'irui  revoir  mon  maistre  et  lui  dirc  bonjour).  Dieser  Knt- 
i"Chlusä  ist  aber  in  der  dritten  Satire  (an  den  Marquis  von 
Coeuvres  gerichtet),  welche  sich  ciironologisch  an  die  zweite 
eng  aoschliesst,  schon  wankend  geworden. 

Marquis,  qtie  doy-je  faire  en  ceste  incertitude? 
Dois-je,  las  de  courir,  me  remottre  a  l'esttule  .  •  • 
Ou  si,  Cüntinuant  ü  courtiser  mon  niaiätre 
Je  me  doy  jusqu'au  bout  d'esperance  repaistre 
Goartisan  morfonda,  frenetique  et  resoeur 
Portrait  de  la  disgraee  et  de  la  defaTcnr; 
Piris,  Sans  avotr  da  bten,  tronbU  da  resverie 
Motirir  dessus  uu  coflSre,  en  une  hostellcrie 
En  Tlioscane,  en  Savoye,  ou  dans  quel<|ne  autre  lieu 
Sans  pouvoir  fuire  paix  ou  trefve  av€c  Dieu? 

Der  Marquis,  welcher  sich,  wie  die  Memoiren  SuUy*s  und  Bas- 
sompierre's  erwähnen,  stets  in  der  Nähe  des  Königs  befand, 
hatte  R^gnier,  mit  dem  er  dem  Ton  der  Satire  nach  auf  fi^und- 
scbaftlicbem  Fusse  stand»  aufgefordert»  sein  Glück  am  Hofe  zu 
TCrauchen.  Der  Dichter  verspricht  sich  wenig  davon;  er  halt' 
sich  fiir  zu  wenig  gewandt,  trop  rustique  et  m^lancolique.  Er 
habe  keine  Anlagen,  sich  zu  verstellen,  zu  schmeicheln.  Jedoch 
war  diese  ablehnende  Haltung  nicht  ernst  j^cneint.  Sie  erklärt 
sicli  durch  die  \  erstimmung,  die  sein  bisher  verfehltes  Leben 
in  ihm  erregt  hat. 
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Ungefähr  in  dieselbe  Zeit,  auch  in  das  Jahr  1601,  fallt  die 
vierte  Satire.  Sie  ist  an  den  leichter  Motin  rrericlitet,  der  »pä- 
ter  die  erste  Ausgabe  seiner  Satiren  mit  einer  panegyrischen 
Ode  begleitete.  In  dieser  Satire  behandelt  Regnier  dasselbe 
Thema»  wie  in  der  zweiten  und  dritten.  Ich  hätte,  raü  er 
aua,  besser  gethan  zu  studiren»  am  Arzt  oder  Jurist  zu  wer- 
den, als  der  Dichtkunst  mich  zu  widmen,  die  jetzt  verachtet 
Ut  und  keinen  Ciewinn  bringt.  Dieser  Gedanke  ist  hier  fast 
mit  denselben  Worten  ausgedrückt  wie  in  Sat.  III. 

Sat  III,  5a  54: 

Si  la  Hcience  panvre,  aflrense  et  mosprist'e 

Sert  au  pciiple  de  l'able,  aux  plu.s  griuid»  de  risee. 

Sat.  IV,  101.  2: 

lotttile  sdenoe,  ingrate  a(  meapriste 

Qoi  sert  de  fable  an  people  et  anz  granda  de  riaee. 

eine  Uebcrcinstimmung,  welche  die  nahe  Auieioandcrfolgc  der 
beiden  Satiren  sehr  wahrscheinlich  macht. 

Hier  tritt  ein  wichtiger  Wendepunkt  in  Begnier's  Leben 
ein ;  das  Glück  begann  ihm  zu  lächeln.  Er  wurde,  vielleicht 
durch  Deeportes'  Vermittelung,  der  bei  dem  Herzog  von  Sully 
in  hohem  Ansehen  stand,  mit  dessen  Bruder,  dem  Grafen  Phi- 
lippe von  B(^thune  bekannt  und  trat  in  dessen  Dienste.  Der 
Graf  wurde  Ende  September  oder  Anfang  Ootober  1601,  wie 
SuWj  in  seinen  Memoiren  berichtet,  zum  französischen  Ge* 
sandten  in  Rom  ernannt  und  blieb  dort  bis  zur  Bfitte  Novem- 
ber 1605.*  Dass  Regnier  ihn  dortbin  begleitete,  wissen  wir 
bestimmt  aus  der  vierten  Satire,  die  dem  Grafen  gewidmet  und 
in  Rom  gedichtet  ist.  Ueber  seine  Thätigkeit  in  Rom  ist  nichts 
bekannt.  Sein  neuer  Herr  muss  jedenfalls  mit  ihm  zufrieden 
gewesen  sein;  denn  nach  seiner  zweiten  Rückkehr  aus  Rom, 
die  Enäe  1605  oder  Anfang  1606  erfolgte,  klagt  der  Dichter 
nicht  mehr  über  die  geringen  Erfolge  seiner  Arbeit.  Was  er 
in  seiner  dritten  Satire  so  sehnlich  gewünscht  hatte, 

nn  simple  ben^oe,  et  quelqne  pen  de  nom 


*  Nieht  bia  aom  6.  Jniii,  wie  Broaaette  behaupU'U 
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wurde  ihm  jetzt  zu  J'lieil.  Er  erfreute  sich  sogar  der  Ehre, 
dem  Könige  vorge8tellt  zu  werden,  der  ihn  huldvoll  aufgenom- 
men haben  nui8?;  denn  der  Dichter  empfing  nicht  nur  I)e\vei8o 
eeiner  königlichen  Freigebigkeit,  eondern  auch  die  ICrlaubniss, 
etnige  Gedichte  ihm  zu  widmen.  Dadurch  war  er  in  die  Zahl 
der  ersten  Dichter  F rankreicbs  aofgenomineD. 

£&  iflt  hier  die  Stelle,  zu  untersuchen,  in  weiche  Zeit  die 
er&te  Satire  ZU  verlegen  ist.  In  der  in  Prosa  abgefassten 
Dedication  an  den  Köaig  sagt  R^gnier:  Je  m'^tais  jusques  ici 
Miü  de  tdmoigner  par  le  sileoce  le  reapect  qne  je  d(ns  k 
Votre  Bfigestd.  Die  folgende  Satire  ist  also  das  erste  Gedicht, 
diB  er  ao  den  König  richtet  Die  erste  Satire  muss  demnach 
ror  dem  Disooors  an  Boi  entstanden  sein.  Wenn  wir  also  die 
Entstebungszelt  des  Disoours  gefanden  haben,  wissen  wir  den 
Termin,  tot  welchem  die  erste  Satire  gedichtet  ist.  Der  Dis- 
coors  ist  ein  Lobgedicht  auf  Heinrich  IV.,  welches  in  schönen 
Versen  seine  Heldenthaten  feiert  Der  Dichter  preist  Frank- 
reich glfieklich,  dass  es  jetzt  die  Wohlthaten  des  Friedens  gc~ 
nieset,  und  wendet  sich  dann  an  einen  aufständischen  Grossen, 
der  allein  dcö  Friedens  iibcrdrüssitr  ist.  Ke^nicr  liisst  Frank- 
reich,  das  er  in  das  allegorische  (Jewand  einer  Nymphe  kleidet, 
eirafende  Worte  an  ihn  richten:  Was  hoffest  Du  durch  den 
Widerstand  gegen  Deinen  eigenen  Fürsten  zu  gewinnen?  Er- 
wartest Du  vielleicht,  dass  Dir  der  junge  König  von  Spanien 
eine  Provinz  in  der  neuen  Welt  giebt?  Wenn  Dein  Blut,  das, 
wie  Du  sagst,  von  Ogier  oder  Koland  abstammt,  zu  heisa  ist 
und  Dein  Muth  zu  unbändig,  um  im  Frieden  zu  rosten,  so 
gehe  nach  Flandern  und  Deutschland,  um  dort  zu  kämpfen. 
Nirgend  wirst  Du  einen  König  finden,  der  dem  uneerigen 
gleicht.  Welche  Heldenthaten  hat  der  junge  König  von  Spa- 
nieo  ausgeftihrt,  dass  Du  fiir  seine  Sache  ein  Verräther  an 
Deinem  Vateriande  werden  willst? 

Wer  ist  dieser .  Empörer?  Brossette  meint,  es  sd  der 
Herzog  Ton  Mereoenr.  Doch  war  dessen  Widerstand  nicht 
?on  grosser  Bedeutung  und  schon  gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
bonderts  gebrochen.  Während  des  Prooesses  und  der  Hin- 
richtung Biron's»  an  den  man  wohl  sunSchst  denken  konnte, 
war  B^ier  in  Rom.   Es  bleibt  nur  übrig,  das  Gedicht  auf 
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den  Herzog  von  Bouillon  zu  bezichen ,  das  Haupt  der  prote- 
stantischen Partei,  der  dem  Dichter,  einem  guten  Katholiken, 
schon  aus  diesem  Grunde  verhasst  war.  Auf  den  Herzog, 
dessen  Betrugen  an»  Hole  schweren  Verdacht  erregte,  würden 
die  erwähnten  Anspielungen  passen,  besonders  die  Beziehungen 
zu  Spanien.  Auf  Anratlien  Sully's,  der  über  diese  Ani^^clegen- 
heit  im  23.  Buch  seiner  Memoiren  genau  berichtet,  unternahm 
Ueinrich  IV.  Ende  März  1606  einen  förmlichen  Feidzug  gegen 
den  Empörer,  dessen  Kesidenz  und  Feldlager  in  Sedan  war. 
Die  Sache  wurde  «war  gütlich  beigelegt ;  jedoch  war  gans 
Frankreich  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  dieser  Expedition 
gefolgt,  die  leicht  da«  Vorspiel  verhängnisavoUer  Ereignisse 
hätte  werden  können. 

Wir  werden  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  den  Diaoours  au 
Roi  b  den  Mars  1606  Yerlegeo.  Das  stimmt  auch  damit  über- 
ein, was  Racan  im  Leben  Malherbe's  fiber  dieses  Gedicht  be* 
richtet.  Malherbe  habe  B^ier  wegen  der  allegorischen  Dar- 
stellung Frankreichs  als  einer  Nymphe,  die  von  einer  Hydra 
verfolgt  und  vom  Könige  gerettet  wird,  getadelt  und  ihn  ge- 
fmgt,  wo  dies  Alles  geschehen  sei;  er  wohne  schon  50  Jahre 
in  Frankreich,  habe  aber  Nichts  davon  gesehen.  Da  Malherbe 
1556  geboren  ist,  würde  somit  unsere  oben  aufgestellte  An- 
nahme bestätigt  werden. 

Du  die  erste  Satire  vor  dem  Discours  au  Roi  entstanden 
ist,  muss  sie  vor  dem  März  1606  geschrieben  sein.  Es  fragt 
sich  nun,  ist  sie  vor  seinem  zweiten  Aufenthalt  in  Horn  ver- 
fasst  oder  nachher.  In  der  Anrede  an  den  Konig  findet  sich 
die  Bemerkung,  maintcnant  que  le  roi  m'a  fait  du  bien,  die 
darauf  hinweist,  dass  sie  nach  der  Rückkehr  aus  Rom  mit  dem 
Grafen  B^thune  zu  verlegen  ist.  Denn  im  Jahre  1601  konnte 
ihm  der  König  noch  keine  Beweise  seiner  Gunst  gegeben  haben; 
wäre  es  der  Fall  gewesen,  so  würde  R^gnler  kaum  den  £nt- 
schluss  ge&sst  haben,  eine  iz weite  beschwerliche  Reise  nach 
Üom  zu  unternehmen,  nachdem  die  erste  so  wenig  befriedigend 
ausgefallen  war.  Er  verstand  sich  gewiss  nur  aas  Noth  dasu. 
Wir  müssen  die  erste  Satire  also  in  den  Anfimg  des  Jahres 
1606  legen. 

Da  nun  aber  die  gedruokte  Aufgabe  erst  1608  erschien, 
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80  ist  ferner  anzunehmen,  daas  R^ier  eine  ganz  andere  Ans- 
gibe  dem  König  dedicirte.  Diea  wird  unzweifSeniaft,  wenn  wir 
den  Inhalt  der  ersten  Satire  naher  ins  Ange  fassen.  R^gnier 
Inttet  darin  den  Konig,  die  fnlgenden  Verse  au  lesen»  in  denen 
er  aebe  noch  junge  Kraft  übet  wie  die  Pagen  in  den  Fecht- 
stunden.*  Kr  spricht  also  von  sich  wie  ein  Schriftstellert  der 
Mine  Laufbahn  erst  beginnt  Zu  diesen  Erstlingswerken  hätte 
Signier  aber  unmöglich  auch  bei  der  grössten  Bescheidenheit 
eine  Satire  wie  die  neunte  rechnen  können,  in  welcher  er  die 
Schule  Konsard'ä  und  Deeportes'  mit  einer  Begeisterung  ver- 
tbeidigt,  welche  dieses  Gedicht  den  besten  P>zeugni8scn  der 
französischen  Literatur  an  die  Seite  stellt.  Ebenso  wonig  hätte 
er  als  Anfanger  über  den  Erfolg  seiner  dichterischen  Thätig- 
keit  sagea  können  (Sat.  XII): 

GhacoD  taillo,  rogne,  glose  sur  mes  vers. 

Signier  muss  also  ror  dem  Erscheinen  der  gedruckten 
Ausgabe  dem  Konige  als  Zeichen  seiner  Dankbarkeit  ein  ge- 
sehriebenea  Exemplar»  in  dem  er  ausgesuchte  Satiren  aufnahm, 
vielleicht  auch  andere  als  die,  welche  er  sp&ter  durch  den  Druck 
TeiSffentfichte,  dedicirt  haben.  Diese  Annahme  ist  um  so  be- 
rechtigter, als  die  Sitte,  die  Werke  im  Manuscript  herauszu- 
geben und  circuliren  zu  lassen,  damals  ganz  gebräuchlich  war. 
Ka  war  dies  eine  Art  von  L  euerprobe,  durch  welche  das  edle 
Metall  von  den  Schlacken  gesondert  wurde,  gleichsam  eine  Prü- 
fung, in  welcher  das  Publicum  als  Richter  darüber  entschied, 
ob  ein  Werk  des  Druckes  werth  war  oder  nicht. 

Vom  Jahre  1606  an  beginnt  für  K^gnier  eine  glücklichere 
Zeit,  die  fruchtbarste  semer  dichterischen  Laufbahn.  Er  wird 
vom  Konige  und  den  Höflingen  begünstigt,  er  erhält  ein  Jahr- 
gehalt, nach  Desportes'  Tode  (Octobier  1606)  eine  Abtei  (Vaux 
de  Cemaj).  Jetzt  hatte  er  Muase,  sich  eingebender  mit  den 
romischen  Vorbildern,  besonders  mit  Horas,  au  besohäfligen. 
£r  hatte  zwar  vor  einigen  Jahren  gesagt 


*  Dies  beziebt  sich  wabrscheinlicb  uuf  die  FeditiibtlDgn,  weldie  die 
jungen  Edelleate  im  Arsenal  unter  StüJy's  LdVang  vornahmen. 
ArctatT  C  n.  Sprachen.  LXU.  ^ 
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II  faut  recognoistro  la  trace 
du  libre  Juvenal;  trop  discret  est  Horaoe 
Poar  an  bomme  picque. 

Doch  werden  seine  Nachahmunjjen  dea  Juvenal  immer  seltener. 
Dagegen  zeigen  seine  späteren  Satiren  ein  fleissigee  Studium 
des  Horaz.  Er  erkannte,  dasa  seine  Neigung  und  seine  ße- 
gabang  grundverschieden  waren  von  dem  bittern  Ernst  und 
dem  beisscnden  Spott  Juyenal's ;  ihm  entaprach  mehr  die  leichte, 
scherzende  Art  dea  Horaz  und  Ovid. 

Eine  Frucht  seiner  Beschäftigung  mit  dem  ersteren  ist 
seine  achte  Satire,  weiche  der  nennten  Satire  (1.  Bucli)  des 
Horas  nachgebOdet  ist.  Die  AbfiMsongsseit  dieses  Gedichts 
lasst  sich  xiemlich  genan  bestimmen.  Sie  muss  vor  dem  Tode 
Desportes*  geschrieben  sein.  Der  Schwftteer  erwähnt,  dass  tier 
Pont-Nenf  s^ner  VoUendnng  entgegengeht.  Dies  war  um  die 
Mitte  des  Jahres  1606.  Einen  noch  sichereren  Anhalt  würde 
das  in  der  Satire  erw&hnte  Edit  contre  les  Clinquant  bieten. 
Brossette  giebt  den  November  1606  an.  Doch  schdnt  dieses 
Datnm  wieder  irrig,  da  es  sich  mit  Desportes'  Todesdatum 
nicht  vereinigen  lässt.  Leider  giebt  weder  das  Journal  de 
l'Estoile,  noch  der  Meicure  francaia ,  noch  die  gleichzeitigen 
Memoiren  Auskunft  über  dieses  Edict. 

Eine  andere  Satire,  in  der  Regnier  mit  grossem  Geschick 
einen  Abschnitt  aus  der  Ars  poetica  des  Horaz  nachbildet,  ist 
die  fünfte.  Die  Bestimmung  der  Entstehungszeit  dieses  Ge- 
dichts ist  sehr  schwierig,  da  sich  keinerlei  Anspielung  auf 
gleichzeitige  Verhältnisse  darin  vorfindet.  Es  ist  au  den  Dich- 
ter Bertaut  gerichtet.  Die  Ueberschrift  A  Monsieur  Bcrtaut, 
evesque  de  S^e  lässt  vermuthen,  dass  es  während  oder  nach 
dem  Jahre  1606  abgefasst  wurde,  da  der  König  in  diesem 
Jahre  Bertaut  zum  Bischof  von  S^es  machte.  Man  könnte 
2war  einwenden,  dass  die  Satire  früher  entstanden  nnd  dass 
der  Titel  erst  in  der  gedruckten  Ausgabe  hinzugefügt  worden 
sei.  Jedoch  ist  Form  und  Inhalt  derselben  cu  vollendet,  als 
dass  man  sie  mit  seinen  drei  ersten  Satiren  auf  eine  Stufh 
stellen  konnte. 

Ebenso  schwer  lässt  sich  eine  genaue  Zeitbestimmung  der 
neunten  Satire  finden,  in  welcher  lUgnier  gegen  Malherbe  und 


Digitized  by  Google 


und  die  Abfiwmngiiieit  seiner  Setiren. 


67 


seine  Schule  auftritt,  in  dem  Leben  Malherbe'a  von  Kacan 
inrd  erzählt,  Malherbc  sei  mit  Rögnier  bei  Desportes  zu  Gaste'^ 
gewesen;  vor  der  Mahlzeit  habe  Desportes  dem  geitirchteten 
Kritiker  ein  Exemplar  seiner  Psalmenilbersetzung  überreichen 
woDeo.  Darauf  habe  Malherbe  erwidert,  er  solle  eich  nicht  be- 
moheD,  sie  sei  ihm  sehen  bekannt.  Seine  Suppe  sei  besser  als 
Mine  Psahnen.  Man  habe  sich  dann  za  Tische  gesetct;  die 
Unterhaltung  sei  aber  sehr  einsilbig  gewesen.  Seit  jener  Zeit 
sei  Desportes  ein  erbitterter  Feind  Malherbe's  geworden  ond 
lUgnier  habe,  um  ihn  zu  rächen,  die  neunte  Satire  geschrieben. 
Diese  anekdotenhafte  Erzählung  ist  nicht  verbürgt ;  es  ist  nicht 
glsttblicb,  dass  zwischen  Desportes,  dem  populärsten  der  Bon- 
nrd'schen  Schule,  und  Malherbe,  der  bekannt  war  wegen  seiner 
rfieksicktslosen  Kritik,  ein  freundschaftliches  Verhültniss  ge- 
waltet hat.  Sainte-Beuve  erwähnt  ein  noch  existirendcs  Exem- 
plar voü  Desportes ,  welches  von  Malherbe'a  kritischer  Hand 
corrigirt  war.  Er  bemerkt  darüber:  Nona  auiions  peine  h 
rendre  la  f&cheuse  imprcssion  qu'a  produite  nur  riotre  esprit  le 
rigorisme,  la  malveillancc  et  !a  mauvaiae  foi  de  ces  notes.  Mal- 
herbe n'^tait  certaincmcnt  paa  de  sang-froid  en  les  ^crivant.  — 
I5ci  dieser  (icsinnung  igt  eine  Annäherunjr  kaum  denkbar.  Wie 
e»  sich  aber  auch  mit  der  Wahrheit  des  ersten  Theils  jener 
Anekdote  verhalten  mag,  man  wird  mit  vollem  Bechtc  an  der 
des  zweiten  Theils,  welcher  die  Entstehung  der  neunten  Satire 
erklärt^  zweifeln.  Eine  aufmerksame  Lecture  dieses  Gedichts 
nucht  es  vollständig  unwahrscheinlich,  dass  R^gnier  lediglich 
in  Folge  einer  tactlosen  Aeusserung  Malherbe's  die  satirische 
Geissei  geschwnngen  nnd  so  eine  kleinliche  Bache  ausgefibt 
liabe.  Er  soUte  vor  jener  peinlichen  Seene  an  Desportes*  Tafel 
das  amnassende  Gcbahrai  der  kritischen  Schule  ruhig  angesehen, 
ond  dann  plötzlich  in  Folge  eines  vorschnellen,  verletzenden 
Wortes  seiner  Galle  Lnft  gemacht  haben?  Der  Grund  dieser 
erbitterten  Feindschaft  lag  tiefer;  der  Zorn  des  Satirikers  kam 
cum  Ausbruch,  weil  er  selbst  persönlich  beledigt  war.  R^gnier 
dentet  das  Wort  Malherbe's,  das  ihn  so  tief  gekränkt  hatte,  an. 
Es  befindet  sich  im  15.  Verse  (Sat.  IX): 

Si  jVn?  Tesprit  d'ignorance  abbattu 
Je  Teus  au  moins  si  bon,  que  /aymai  ta  vertu 
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Contmiie  k  ces  resvears  dont  la  Mnse  insolente 
Censurant  les  plus  vieux,  «rrogaiDnient  w  Yanfe 

De  refornier  les  vers. 

Fast  mit  denselben  Worten  beklagt  er  eich  über  daa  harte 
Urtheil  Malherbe's  in  der  XIL  Sat: 

Un  reeveur  insolent,  d'ignorance  m'aocuse 
Que  je  ne  suis  pas  net,  que  trop  simple  est  ma  Muse 
Que,  j'ai  rhomeor  bizarre,  incsgal  le  cervean. 
Wenn  nun  aber  der  in  der  £rzählung  aus  dem  Leben 
Malherbc's  crAYähnte  Entstehungagrund  der  Satire  in  das  Ph>- 
reich  der  Fabel  su  verweisen  ist,  bo  dürfen  wir  uns  auch  bei 
der  Zeitbeatimmong  derselben  nicht  von  jener  Anekdote  leiten 
lassen.   Es  ist  in  der  ganzen  Satire  kmne  einzige  Andeutung, 
welche  darauf  hinwiese,  dass  sie  noch  zu  Desportea'  Lebzeiten 
entstanden  ist,  wie  Pierre  Jannet  es  annimmt.    Man  wird  der 
Wahrheit  gewiss  nahe  kommen,  wenn  man  sie  nicht  lange  vor 
das  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  legt,  also  in  das  Jahr  1607, 
nicht  wdi  vor  die  zwölfte,  in  der,  wie  wir  gesehen  haben,  sei- 
nes VerhiUtnbses  zu  Malherbe  &st  mit  denselben  Worten  Er- 
wähnung gethan  wird. 

Mit  der  Feindschaft  Ren^nier'a  crcjxen  Malherbc  scheint  das 
spasshaftc  Duell  des  Dichters  mit  iMaynard,  dein  Licbüngg- 
echüler  Malherbc's,  in  Beziehung  zu  stehen ;  freilich  bind  die 
Historietten  von  Talieniant,  der  darüber  berichtet,  wenig  zuver- 
lässig. Jedoch  liegt  es  nahe,  bei  den  Versen  123—28  (Sat.  XU) 
an  einen  ähnlichen  Vorfall  zu  denken. 

Cehiy  m'obliger  a  qni  vondra  m*excu8er; 
A  son  goust  toutesfois  chacun  en  pcut  user. 
Quant  a  ceux  du  mestier,  ils  ont  de  qnoy  s'ebatre: 
Sans  aller  sur  le  pre  noua  nous  pouvons  combalre 
Nous  monstrant  senlemeot  de  la  plume  ennerois 
En  oe  oas  Iis  du  Roy  les  dnels  sont  permis. 

Die  zehnte  und  elfte  Satire  sind,  wie  R^gnier  am  Ende 
der  zehnten  bemerkt,  kurz  nach  einander  entstanden.  Sie  er- 
schienen zum  ersten  Mai  in  der  Ausgabe  von  1009  und  er- 
hielten  hier,  wir  wissen  nicht  aus  welchem  Grunde,  ihren  Platz 
vor  der  Satire  an  Freminet  (XII).  Jannet  wünscht  sie  in  eine 
frühere  Periode  zu  verlegen,  wahrscheinlich  im  Hinblick  auf 
den  jugendlich  freien  Ton,  der  in  der  zehnten  «Satire  herrscht, 
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und  dae  eyniadie  Thema  der  elften  Satire,  in  der  Rt'gnier  m 
mmmwimdeDer  Sdiilderimg  nnsatlberer  8cenen  Rabelais  nichts 
nachgiebt  Doch  ist  diese  Annahme  Jannet's  falsch.  Kine 
Stelle  der  zehnten  iSatire  giobt  uns  einen  festen  Anhalt,  um  die 
Kotötehungszeit  beider  Gedichte  zu  jßxiren.  Rögnier  spricht 
von  einem  Höfling,  der  ihn,  ähnlich  dem  Iinportun  der  achten 
Satire,  mit  seiner  Unterhaltunn;  belästigt.  Sie  sprechen  zuerst 
von  gleichgültigen  Dingen  und  dann  von  einem  gewissen  Dom 
l'cdro,  der  am  Hofe  angekommen  sei  und  der  nun  wieder  ab- 
reißen könne.  Brossctte  bemerkt  hierzu,  dieser  Mann  sei  Man- 
riquez ,  Connctable  von  Castilicn,  der  im  Jahre  1603  nach 
Frankreich  kam,  und  Jannet  druckt  diese  Anmerkung  ab,  ohne 
tu  bedenken,  dass  Regnier  1603  in  Rom  war.  Ks  ist  un- 
zweifelhaft kein  Anderer  gemeint,  als  Dom  Pedro  fOB  Toledo^ 
deMen  Aufenthalt  am  französischen  Hofe  nicht  nur  in  den 
Menunren  Sully's  (25. -Buch),  sondern  auch  in  dem  zuverliu- 
aigen  Journal  de  rEatoile  erw&hnt  wird.  £r  kam  im  Juli  1608 
da  Gesandter  Philipp'«  Ton  Spanien  an  den  franaösischen  Hof. 
Diese  bnden  Gedichte  sind  also  im  Juli  1608  entstanden;  sie 
werden  dann  erst  im  Manuscript  oirculirt  haben  und  dann,  als 
du  Pablioum  sie  gfinsüg  aufiiahm»  gedrudct  worden  sein. 
Höchst  wahrscheinlidi  bezieht  sich  auf  die  lehnte  und  elfte  Sa- 
tire die  Bemerkung  in  dem  Registre-joomal  de  Henri  IV  von 
TEstoile  (edition  Champollion  t.  II,  p.  494)  vom  15.  Januar 
1609: 

Le  jcudi  15,  M.  D.  P.  (Du  Pny)  m'i\  proste  deux  satyres  do 
Regnier,  plaisantes  et  bien  faites,  eomine  aussi  ce  poetc  excelio  en 
cesto  manierc  d'escriru,  inais  je  me  suis  contente  de  lire,  pour  ce  qu'il 
est  apris  k  les  faire  imprimer. 

Ueber  die  näheren  Lebensumstände  Ri'gnier's  während 
(lieser  Zeit  ist  wenig  bekannt.  Aus  seinen  Satiren  geht  nur 
hervor,  dass  er  viel  am  Hofe  und  mit  Hofleuten  verkehrte. 
Nach  Brossette's  Bericht  beehrte  ihn  Heinrich  IV.  aweimal  mit 
dem  AuDrage,  ein  Liebesgedicht  zu  ver&seen,  in  welchem  der 
König  einer  angebeteten  Schönheit  seine  zärtliche  Zuneigung 
ausdrückte.  Auch  mit  dem  Herzog  von  Sully  war  er  bekannt; 
er  widmete  ihm  sp&ter  eine  Satire,  deren  Ton  ein  vertrautes 
Yerhiltoisa  Toraiissetat    Seine  iueseren  Verhtitnisae  hatten 
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sich  so  gestaltet,  dass  er  sich  sorgenfrei  dem  Dienet  der  Muse 

und  dem  Studiuni  der  Alten,  besonders  des  Horaz,  Ovid  und 
Properz  hingeben  konnte.  In  seinen  Werken  kehrt  eine  Klage 
über  seine  Dürftigkeit  nicht  wieder.  Aber  das  Glück  liatte 
für  den  Dichter  grosse  Gefahren,  denen  er  sich  nicht  zu  ent- 
ziehen vermochte ;  er  ergab  sich  einem  zügellosen,  ausschwei- 
fenden Lebenswandel,  der  ihn  frühzeitig  ins  Grab  brachte.  Er 
hätte  bei  refrehuässicrerer  Thätigkelt  und  andauerndem  Studium 

Od  o 

Bedeutenderes  leisten  können;  aber  seine  grosse  Genusssucht 
Hess  ihn  zu  keiner  ruhigen  Entwicklung  gelangen.  Sein  un- 
stetes Wesen  zeigte  sich  auch  Malherbe  gegenüber;  er  Hess  ea 
mit  dem  geistreichen  Protest,  den  er  in  der  neunten  Satire 
gegen  die  neue  Schule  eingelegt  hatte,  bewenden  und  überliesa 
das  Feld  einem  Gegner,  der  bei  viel  geringerer  Begabung  und 
trotz  der  Saumseligkeit  seiner  Production  durch  energisches 
und  bewusstes  Streben  sein  Ziel  erreichte,  der  fbmcosischen 
DichtoDg  neue  Bahnen  yorsuzeichneo. 

Hier  ist  das  Gkdicht  le  Combat  de  K^gnier  et  de  Berthelot 
(von  einem  unbekannten 'Dichter)  zu  erwähnen.  Der  dichte- 
rische Werth  desselben  ist  gering.  Aber  da  die  Nachrichten 
der  i^eichseitigen  Literatur  so  späriich  fliessen,  so  dürfen  wir 
es,  zumal  da  es  fiber  die  Person  des  Dichters  interessante  Mit- 
thetlongen  macht,  nicht  übeigehen.  Berthelot  war,  wie  Kegnicr, 
ein  satirischer  Dichter,  aber  von  geringerer  Bedeutung.  Er 
verkehrte  auch  am  Hofe  Heinrich's  IV.  Seine  scharfe  Zunge 
machte  ihn  aber  so  vcrliasst,  dase  er  gezwungen  wurde,  den 
Hof  zu  verlassen.  Er  erzählt  dies  in  einem  Gedichte  l'eloigne- 
uient  de  la  cour,  welches  sich  im  Cabinet  gatyrique  befindet. 
Auch  R^gnier  muss  von  ihm  beleidigt  worden  sein ;  es  kam 
zwischen  beiden  Dichtern  auf  offener  Strasse  zu  einer  lebhaften 
Scene,  in  welcher  der  starke  lidgnier  dem  kleinen  Herthelot 
eine  unzarte  Züchtigung  zu  Theil  werden  Hess.  Ueber  diesen 
Kam}if  berichtet  nun  das  oben  erwähnte  (icdicht  des  unbekann- 
ten Verfassers;  aber  auch  Berthelot  kommt  in  seinem  Credicht 
r^loignemcnt  de  la  cour  darauf  zu  sprechen.  Er  nennt  zwar 
Rügnier's  Namen  nicht ;  allein  es  kann  in  den  Agenden  Ver* 
sen  kein  anderer  als  B^gnier  gemeint  sein: 
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-  L'antre  jour,  j*allai  par  U  ni«  •  .  .  • 
Lonqn'nD  gnmd  bougre,  mal  habile 

Qui  ne  croit  point  en  TEvangile 

Me  dit  qu'au  Louvre,  tous  les  joura 

Jo  faisais  de  mauvais  discours 

Kt  fort  u  8on  dt'savantage. 

Jo  lui  responß,  cotumo  hommc  sage; 

Monsieur,  vooi  me  preoes  Bans  vert  — 

Alon  fitent  dtL  foriboDd  ^ 

II  me  mit  le  poing  sor  la  Jone. 

Aussitöt  liiy  faisant  1»  moue 

Je  flfl  ai  bien,  qo'il  fut  bata  .  .  . 

Die  Ueberclnstimmung  mit  der  Sohildemng  im  Combat 
de  Kegnier  et  de  Berthelot  ibt  uffeubar. 

En  la  tuson  que  les  oeriaes 

Gombattant  la  liqueur  d(»R  vins 
R^gnier  et  luy  vinrent  anx  prisos 
Vers  le  quartier  des  Quinze-Vingls 
Four  vuider  une  noise  antiquo 
Vaillamraent  en  place  publique. 

Rögnier,  ayant  sur  les  espaules 
Satin,  Velours  et  talletas, 
Meditait  ponr  tes  bien  des  Gaules 
D*estie  envoye  dans  les  Estats 
S(  mintm  de  la  Couronne 
La  peasion,  qn'elle  luy  donne; 

II  Toit  d*»»  odl  pleio  de  nidasse 
Semblable    oehii  d*nn  jaloos 
Begardant  Tamant  qui  carcssc 
La  fcmnie  dont  il  est  espoux 
Bertclot,  de  qui  l'cquipagc 
Est  inoindrc  (jue  celuy  d'un  page. 

Sur  luy  de  fureur  il  s'advaiice 
Ainsi  qu*un  Pan  vers  un  Oyson, 
Ayant  beanconp  plus  de  fiance 
En  sa  valeur  qu'en  sa  raison. 
Et  d'abofd  laj  diet  plos  d^ijores 
Qa^an  Grefßer  ne  faict  d'esoritures. 

Bertclot  avec  patience, 
SonffiPB  ce  dtsooors  effrontd 
Seit  qu'il  le  flt  par  eonsoienoe 
Ou  ^  ownte  4*estre  frott«} 
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Mtiis  ä  la  fio  Begnier  se  Jone 
D'appxoeher  la  main  de  m  joue. 

AoMitoet,  de  oolire  Uesme 
Bertelot  le  cfaarge  eo  oe  liea  .  .  .  a.  s.  w. 

Beide   Stellen  sind  wichtig  uiobt  nur  der  AufecbUisse 

wegen,  die  sie  über  das  Aeussere  R^gnier's  geben,  seine  unge- 
wöhnliche GrüsßC,  sein  heftiges  Temperament;  die  erste  weißt 
auch  darauf  hin,  dass  das  wüste  Leben  den  Dichter  in  den 
Ruf  der  Gottlosigkeit  gebracht  liattc;  die  zweite  bestätigt,  was 
wir  oben  behauptet  haben ,  dass  Ivegnier  in  dieser  Zeit  *  in 
einer  günstigen  äusseren  Lage  sicli  befunden  und  mit  dem 
Hofe  auf  gutem  Fusse  gestanden  haben  muss,  da  er  sich  Uuff- 
nungen  auf  die  Stelle  eines  GesandtschaAssecretairs  machen 
konnte. 

Die  Ermordung  Heiiirich's  IV.  bewirkte  in  den  äusseren 
Lebenaumst&nden  des  Diditers  insofern  keine  Aenderung»  als 
er  im  Genüsse  seiner  Pension  blieb,  wenn  man  sie  ihm  auch» 
wie  er  in  einer  erst  1652  veröffentlichten,  aber  echten  Satire 
bemerkt,  au  verkürzen  suchte.  Jedoch  scheinen  seine  Beaie- 
hangen  znm  Hofe  nicht  dieselben  geblieben  zu  sein.  Es  liegt 
nahe  zu  glauben,  dass,  da  die  meisten  Gönner  des  Dichtere, 
der  Herzog  von  Sully,  der  (naf  von  Cramail,  der  Marquis  von 
Coeuvres  in  Folge  des  Kmporkommena  neuer  Günstlinge  sich 
zurückzogen,  auch  er  dem  Ilofc  eich  entlremdetc.  Ungefähr 
in  diese  Zeit  fällt  die  vierzehnte  Satire,  erst  1013  er  seidenen. 
Sie  ist  zwar  ohne  Ueberschrift;  doch  lässt  sich  nicht  daran 
zweifeln,  dass  sie  an  den  Herzog  von  Sully  gerichtet  ist.  Die 
folgenden  Verse  können  nur  auf  ihn  gedeutet  werden: 

Pour  moy,  je  n'ay  point  veu,  parmi  tant  d'avancez 
Seit  de  ce  temps  icy,  soit  des  siecles  passez, 
Homme  que  la  forCoDe  ayt  tascbö  d'introdoire, 
Qm  doiant  le  hon  vent  ait  scen  se  bran  ofmdoiie. 
Or  d*estre  einqnante  ans  aux  honnenrs  eslev^ 
Des  grands  et  des  petita  dignement  appronv^ 


*  1606  oder  1607 ;  in  diesen  Jnhren  gingen  öfters  Gesandte  nach  den 
Generalataaten  des  Etats),  wie  Sitllv  im  24*  und  26.  Buch  seiner  MemoireD 
berichtet;  zuerst  ßiizenvn),  später  Jesimiii.  E&ien  von  diesem  Beiden  bollle 
vielleicht  B^goier  tu  begleiten. 
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Et  de  sa  vertu  propre  aoz  malhcurs  faire  obstacle^ 
Je  n*ay  poiot  va  de  sots  avoir  fait  oe  miraclet 
Anssi,  pour  discemer  et  le  bien  et  le  mal, 
Voir  tout,  congnoistre  tout,  d'un  ocil  toufjours  egal: 
Manier  dextrenient  les  dcaseins  de  nos  Princes; 
Respondre  a  tant  de  gens  de  diverses  provinces; 
Ettr»      estraogera  poor  orade  tenu ; 
Prevoir  tont  aoäent  avaot  qv'estre  advenu ; 
Destoamer  per  prudeaoe  une  maavaiso  afTaire, 
Ce  n'est  pas  cfaose  ajBie  oo  trop  facUe  k  faire 
Voyla  comnic  ou  eonserv(!  avecq*  lo  jngemont 
Ce  qu'un  autre  dissipe  et  perd  imprudemment. 

Der  Plural  „de  nos  Princes"  weist  darauf  hin,  dase  die 
Satire  entstand,  alö  Sully  unter  Ludwig  Xlll.  noch  die  Staatß- 
geschäf'te  leitete,  Ende  1610  oder  Anfang  1611;  zu  dieser  Zeit 
zog  gich  Sully  in  das  Privatleben  zurück.  Das  Gedicht  läset 
auf  das  freundschaftliche  Verhältniss  schliessen,  das  zwischen 
dem  lierzug  und  Regnier  bestand;  das  Lob,  das  der  Dichter 
dem  Staatsmann  spendet,  ist  sehr  tactvoll.  In  der  ganzcu  Sa- 
tire, die  einen  glänzenden  Beweis  von  den  Fortschritten  ablegt, 
die  er  seit  der  ersten  Satire  (1606)  bis  zu  dieser  gemacht  hat» 
tritt  ein  gewisses  Selbstgefühl  hervor;  hier  spricht  nicht,  wie 
in  jener  Satire,  der  Anfänger,  den  die  mangelnde  Sicherheit  zu 
Uebertreibungen  hinreisst,  sondern  ein  Mann,  dessen  Kuf  be» 
gründet  ist  und  der  wohl  weiss,  dass  sein  Lob  etwas  gilt. 

Im  Jahre  1612  erschien  die  dritte  Ausgabe  der  Satiren, 
lermehrC  nm  die  dreizehnte,  die  mit  Recht  als  sein  Meisterwerk 
sogesehen  wird.  Es  findet  sich  in  ihr  keine  Andeutung,  kein 
Nsroe,  der  auf  die  Zmt  der  Abfassung  einen  Schluss  zu  machen 
erlaabte.  Doch  liegt,  zumal  wenn  man  die  schdne  Form  und 
den  gediegenen  lohalt  in  Betracht  zieht,  kein  Grund  vor,  sie 
viel  TOT  1612  zu  verlegen.  Wir  sahen  schon,  dass,  wenn  ein 
Gedicht  im  Manuscript  Beifall  fand  (wie  die  zehnte  und  elfie 
Satire),  es  bald  durch  den  Druck  yeroffentlicht  wurde.  Man 
wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  die  Entstehung  dieses  Ge- 
dichte und  die  Veröffentlichung  durch  den  Druck  nicht  weit 
von  einander  legt. 

Die  vierte  Ausgabe  der  Satiren  erschien  1613,  dem  Jahre 
seines  Todes  (22.  Ootober).   Aus  mehreren  Gründen  müssen 
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wir  anoehmen,  daas  dieselbe  erst  nach  seinem  Tode  erfolgte. 
Wir  haben  nachgemeaen,  dass  die  vierzehnte  Satire,  die  jetzt 
erat  erschien,  schon  1611  gedichtet  war.  Weshalb  veroffent^ 
lichte  er  diese  Satire  nicht  schon  in  der  Ausgabe  von  1612? 
£r  hatte  sie  offenbar  nicht  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt. 
Aufiatlend  ist  femer»  dass  die  Gedichte  (mit  Ansnahme  der 
Satire  an  Foorquevanz)  ohne  Ueberschriften  sind;  die  früheren 
tragen  alle  den  Namen  der  Personen,  denen  sie  dedicirt  sind. 
Die  Kedaction  dieser  Ausgabe  ist  nachlissiger  und  mangel* 
liiiiter  alö  die  der  vorhergehenden. 

Die  Ei  fahrung^  lehrt,  dass  der  Ruf  eines  bedeutenden  Schrift- 
Btellers  durch  seinen  Tod  um  das  Doppehe  wächöt ;  so  wird 
auch  der  Tod  des  Satirikers  das  Interesse  des  Publicums  er- 
höht und  eine  neue  Ausgabe  wünschenswerth  gemacht  haben. 
Die  Freunde  des  Dichters  werden,  um  diesem  Interesse  neue 
Nahrung  zu  bieten,  diese  Satiren  und  kleineren  Gedichte  dis- 
creterer  Natur,  die  Kegnier  vielleicht  nie  veröffentlicht  hätte, 
edirt  haben.  Ein  sehr  schätzenswerther  Zuwachs  ist  die  fünf- 
zehnte Satire,  die  an  Philippe  Hurault  de  Chiverny,  Abt  yon 
Boyaumont,  Bischof  von  Chartrcs,  gerichtet  ist.  Wir  möchten 
dies  Gedicht  vor  1610  legen,  li^gnier  spricht  darin  wieder- 
holt von  seinem  Leben  am  Hofe,  von  seinem  Verkehr  mit  den 
Höflingen ;  es  ist  nicht  glaublich,  dass  er  nach  dem  Tode  Uein- 
rich's  IV.»  der  Alles  verinderte»  dieselben  Beziehungen  zam 
Hofe  unterbiet. 

Einige  Jahre  nach  Rdgnier'B  Tode  erschienen  zwei  ver» 
mehrte  Ausgaben  seiner  Werke  (1616. 1617).  Man  fügte  be- 
sonders kleinere  Stücke  hinsu,  meist  picjuanten  Inhalts.  Dieses 
Genre  schlüpfriger  Poesie  war  damab  sehr  beliebt  und  einige 
Dichter,  z.  B.  Motin,  Sigognes,  Bertbelot  haben  es  darin  zu 
einer  hohen  Virtuosität  scebracht.  Auch  Kcf'nier  versuchte  eich 
in  dieser  Gattung,  nach  dein  duiimligcu  Geschmack  jedenfalls 
mit  Erlbig.  Kine  Untersuchung  darüber,  ob  die  vielen  Ge- 
dichte dieser  Art,  welclie  unter  seinein  Namen  das  Cabinet  sa- 
tyriquc  ziorcii,  vvht  sind,  würde  eriolL^l'^s  sein  und  noch  dazu 
tichr  unerquicklich  ;  je_  negativer  das  Kesultat  ausfiele}  um  so 
ehrenvoller  würde  es  für  den  Dichter  gein. 

Zwei  neue  öatiren  erachieneD  löd2  bei  Klzevir  in  Iieiden, 
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Die  erste  (Perdu«  d'ane  jambe),  welche  m  der  Art  der  Marot- 
sehen  ooq-&->räiie  nur  flfichtig  hingeworfen  ist,  nmee  echt  sein, 
da  alle  Anaplelangen  aiofa  auf  R^ier  besiehen  ksBen.  Die 
AbfitfaaDgszttt  det  Qedichta  läset  sich  nicht  genau  fixiren; 
jedenfidls  ist  es  nach  1610  entstanden.  Es  ist  das  einzige 
seiner  Gedichte,  in  welchem  er  den  Tod  Heinrich's  IV.  er- 
wähnt. Die  Satirc  ist  an  einen  Freund  gerichtet,  dcseen  Name 
aber  nicht  genannt  wird;  vielleicht  ist  es  während  seiner  letzten 
Krankheit  in  Ronen  entstanden.  Die  andere  Satire  N'avoir 
craintc  de  rien  ist  zwar  nach  Form  und  Inhalt  gediegen ;  aber 
mehrere  Gründe  sprechen  dafiir,  daas  sie  nicht  von  Kegnier 
ist.  Unser  Dichter  nennt  nie  die  Personen  bei  Namen,  die  er 
zum  Gegenstande  seines  Spottes  macht.  In  diesem  Gedichte 
sind  zwei  Emporkömmlinge  erwähnt,  Montauhan,  der,  wie  das 
Journal  de  l'Eatoile  unter  dem  März  1604  berichtet,  vom 
Schneider  zum  relcficn  Finanzpfichter  sich  emporarbeitete,  und 
Chahmge,  dessen  Name  ebenfalls  im  «Toumal  (Juli  1609)  ge- 
nannt wird.  Die  folgenden  Verse:' 

En  courtisant  pourquoy  perdrois  je  tout  tnoii  temps 
Si  de  bien  et  d'honneur  nies  esprit**  80iit  conlenls? 
Pourquoi  d'ame  et  do  corps  faut-ii  que  je  nie  pciue, 
Et  qu'eatant  hors  da  seas  ansei  biso  qoe  d*haleine, 
Je  sniire  an  fioaneier,  soir,  matin,  froid  et  cband, 
Si  j^ai  da  bicn  pour  vivre  antun t  comnie  il  in*en  faut? 
Qui  n'a  point  de  proo^  an  Palais  na  que  faire. 
Un  President  poor  nioy  n'est  oon  plas  qa'un  notaira, 

lassen  sich  in  keiner  Weise  auf  Regnitr  beziehen.  Wie  sülhu 
der  Dichter  dazu  kommen,  einem  financier  zu  folgen?  Be- 
fremdend ist  auch  die  wiederholte  Erwähnung  des  President, 
der  partlsans  ( Finan/.p'achter\  der  Mnitrcs  des  requetes ;  das 
lind  Kreise,  welche  unserem  Dichter  ganz  fern  lagen.  Deo 
besten  Beweis  der  Uoechtheit  liefert  aber  der  Schluss: 

Voila  le  vray  chemin,  franc  de  craintc  et  d'envie  ' 
Qai  donosment  neos  meine  ä  cette  heurcuse  vie 
Qoe  parmi  les  rocliers  et  les  bois  desertes 
Jeasne,  veille,  oraison  et  tant  d'aosterites 
Ces  hermites  jadis,  ayant  I'E^prit  pour  guido 
Chsrob^t  si  loogtemps  dedans  la  TbebaXde. 
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Dieser  fromiiie  £rgass  kann  aus  der  Feder  eioefl  R^gnier 
nicht  gefloMen  sein.  Sainte-Beuve  bemerkt  mit  Recht:  Die 
Poesie  R^gnier's  war  „ddserte  da  c6(^  du  ciel<* 

Fassen  wir  das  Resultat  unserer  Untersuchungen  noch  ein* 
mal  zusammen,  so  erhalten  wir  folgende  chronologische  An- 
ordnung der  R^gnier^schen  Satiren.  Die  erste  Gruppe,  Sat. 
II,  III  und  IV,  enutand  1601,  Sat  VI  awiachen  1601  und  1605, 
Sat.  I,  der  Disconrs  au  Roi  und  Sat.  VIII  1606,  Sat.  IX  und 
XII  1607,  Sat.  X  und  XI  1G08,  Snt.  V  und  VII  zwischen 
1606  und  1608,  Sat.  XV  vor  1610,  Sat.  XIV  1611,  Sat.  XIII 
1612.  Die  letzte  würde  die  1652  bei  Elzcvir  erschienene  (Per- 
clua  (l'une  Jambe)  sein. 

Gotha.  Dr.  G.  F eigner. 
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Vortrag,  gehalten  in  der  Berliner  Gesellschafl  für  das  Studium 

6ßr  neueren  Sprachen. 


Das  Wort  Sorge,  über  dessen  Ableitung  ich  Ihnen  einige  Ver- 
muthungen  vorzutragen  mir  erianbcn  will,  gehört  zu  denjenigen  un- 
serer Sprache,  welclio,  so  häufig  sie  sich  uns  zum  täglichen  Gebrauch 
im  Leben  leider!  aufdringen,  ebenso  hartnäckig  über  ihre  Herkunft  und 
Familie  Aufklärung  zu  geben  sich  weigern.  Unsere  bewährtesten 
ipiacblichen  Genealogen,  alias  Lexikographen  genannt,  hoben  sich  in 
Ülerar  ebenso  wie  in  neuester  Zeit  vergeblich  bemüht,  nns  da- 
rttber  genflgende  Auskunft  zn  Teracbaffen.  Oraif  in  seinem  Althocb- 
dcotscben  Spraehsdiatse  VI,  274  tappt  darüber  noch  völlig  im  Dunklen. 
nSorga,  gotb.  saorga,  angels.  sorg,  cum,  sollieitado  —  gehört  es,** 
frtgt  er,  einer  Worcel  snr?  Oder  za  swar?  oder  sdr?  Vielleicht  ist 
toch  das  lateinische  enra  an  bedenken!**  Derselben  Interrogatira  und 
kypothetisehen  Sprechweise  bsAeisBigt  sich  in  diesem  Artikel  noch  die 
noMsle,  dritte  Anllage  des  Weigand'sdien  Wörterbnehes,  eines  in  ely- 
mologiBdier  Hmsieht  sonst  so  sichern  CtowShrsmannes.  „Sorge",  heisst 

* 

ei  bri  ihm,  „mhd.  dra  sorge,  ahd.  die  soraga,  eig.  soraka  (?)  snrga  — 
kommt  von  dem  PInr.  des  Pr&teriti  eines  Toraosznsetaenden  goth» 
WorzelTerbnros  sairgan,  ahd.  scrkan,  serakan  (?)  =r  bekflmmert  »ein 

(?),  welches  sich  mit  ableitendem  g,  ahd.  k,  auf  den  l'lural  eines,  eben- 
fall.-* vorauszusetzenden  älteren  goth.  Wurzelverbums  seiran  — 
uSchmerzempfindung  haben'*  (?)  zurückführen  läset,  dessen  Singularis 
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goth.  das  Suhst.  f-air,  ahd.  ser  =  Schmerz  entsprossen  sein  konnte!" 
Lexer,  unser  tieft'licher  neuester  niittclliochdeutschor  Lexikof^raph, 
schweigt  sich  über  die  Ableitung  des  Wortes  voUständi;?  aus.  from- 
rnann^  in  seiner  Bearbeitung  von  Schmellcr's  „Bayerischem  Wörter- 
bnche",  verweist  hinsichtlich  der  Ableitung  des  Wortes  Sorge  seiner- 
seits auf  Weigand,  und  zwar  noch  auf  die  sweite  Ausgabe  vod  desMO 
Wdrterbache. 

In  demselben  Donkel  oder  Halbdunkel  wie  der  Stammbanm  von 

Mutter  Sorge,  nm  mit  Sheridan  zu  personificiren ,  befinden  sich  die 
Personalverhaltni^se  ihrer  zahlreichen  Kinder.  Ja  eines  dorselbfn,  das 
Compobitum  versorgen,  tritt  in  einer  der  uns  geläufigsten  und  be- 
kanntesten Schriften,  niimlich  in  Luther's  „Bibelübersetzung'*,  in  einer 
Bedeutung  auf,  wolche  einem  der  sorgsamsten  Krklärer  dieser  Ueber- 
setzung  vom  sprachliclipn  Standpunkte  aus,  dem  ehrwürdigen  Pro- 
fessor Toller,  einen  tielen  Seufzer  über  die  „fast  undurchdringliche 
Dunkelheit'^  derselben  auspreaet.  (In  seiner  Schrift:  „Vollständige 
Damtellung  und  Beurtheihing  der  deutschen  Sprache  in  L.'s  Bibelüber- 
setzung." Berlin  1794.)  Nichtsdeetow^iger  dient  vielleicht  gerade 
das  Erscheinen  dieses  SprösslingS  versorgen  an  der  betreffenden 
Stelle  dazu,  der  Herkunft  der  ganseo  räthaelhaften  Familie  fiberbaopt 
anf  die  Spur  so  kommen. 

Jene  Stelle,  —  ich  habe  sie  schon  vor  Jahren  einmal  in  einem 
Anfsatze  über  die  Archaismen  in  Luther's  Bibobibersetzung  in  «ler 
„Zeitschrift  für  das  Gymnasial wosen**  (B<1.  XVIII,  Hfl.  U)  besprochen, 
—  findet  sich  im  2.  Buch  der  Chronica,  im  G.  Verse  des  2.  Cap.,  in 
dem  Schreiben,  durch  welciies  König  Salomo  dem  Könige  Uiram  von 
Tjrua  aeinc  Absicht  zo  erkennen  gicbt,  «einem  Gotte  einen  Tempel 
zu  bauen,  nicht  zwar,  dasa  derselbe  darin  wohne.  „Wer  vermag's, 
heisst  es  in  diesem  Sinne,  ,,da8s  er  jm  ein  Haus  bawe?  Denn  dtf 
Himel  vnd  aller  Uimel  Uimel  mügen  jn  nicht  versorgen,  wer 
solt  ich  donn  sein,  das  ich  ein  Haas  bawete,  sondern  das  man  for  jm 
reudierä.*'  Denselben  Aosdrock  wiederholt  der  KCinig  in  der  nadi 
Vollendung  des  Baues  gehaltenen  Rede:  i«Der  Himel  vnd  alkr  Himel 
Himel  kan  dich  nicht  versorgen.**  Cbp.  6,  V.  18.  Scfaleoliterdingß 
kann,  wie  Teller  mit  Recht  bemeikty  Mvenorgen**  hier  nicht  die  sonst 
gewöhnliche  Bedeutung  «mit  dem  ndthigen  Unterhalte  verseben**  haben, 
sonden  der  Zusammenhang  ebenso  wie  der  Text  fordern  unbedingt, 
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diss  68  hier  lediglich  bedeute  „umfassen,  einschliessen".  Das  hebräische 
Wort  ist  vhzy  die  Vulgata  übersetzt:  „Caelum  et  cacli  caelorum  ca- 
pere  eum  nequeunt^;  die  Torlutherisclie  deutsche  BibclübersetzuDg  hat, 
in  dem  ältesten  Druck  vom  J.  1466:  „ob  der  bymel  v»  die  hymel 
d'bjfinel  i  nit  entp  fache  muge'*  (entpfikoben  ~  umfangen),  in  dem 
uberarbeiteten  und  modernisirteo  Druck  vom  J.  1474:  „So  d^bymel 
vö  die  hymel  der  hymel  yn  nit  magent  begriffen.*^  t.  Meyer  a.  Stier 
feteen  in  ihrer  herichtiglea  Lntherfibenelsong:  »Dor  Himniel  and 
«Der  Hinunel  Himmel  mögen  ihn  nicht  fassen**;  ebenso  de  Wette  in 
soiner  BibelQbersetcang.  Text  nnd  Zusammenhang  lassen»  wie  gesagt, 
dne  andere  Aaffassnng  nicht  zn. 

Die  nächste  Frage  ist  nun:  Wie  kommt  das  Wort  versorgen 
to  der  Bedeutung  omschliessen  und  wird  es  sonst  noch  in  derselben 
gebraucht?  Es  finden  sich,  swar  nicht  aus  frühster,  aber  doch  aus 
der  Zeit  vom  Ende  des  15.  nnd  aus  dem  16.  Jahrb.  dafür  allerdings 
einige  Bebpide.  Getier  von  Keisersberg  lässt  in  seiner  Postille  (Aus- 
gäbe  von  1522,  Thl.  HI,  Bl.  LXXIX  nv)  die  Reichen  sich  gegen 
die  Mahnung  des  ICvangeliuin.s,  dass  ihre  Schät/c  ihnen  von  Dieben 
geraubt  werden  könnten ,  mit  folgendem  Rai^onnement  trösten :  „So 
hond  wir  gewelb  zuo  dem  gelt,  die  seind  mit  «clilossen  vnd  starken 
riglen  wol  versorgt,  das  die  dieb  nitt  dozuo  moegen  kummen  vnd 
?ns  den  schätz  sielen."  Man  könnte  zwar  hier  mit  der  gewöhnlichen 
Betleutnng  von  versorgen  versehen  auch  auskommen,  doch  empfiehlt 
sich  die  Bedeutung  verschlicssen  offenbar  mehr.  Noch  viel  mehr  lAt  dies 
'ler  Fall  in  einer  Stelle  bei  Hans  Sachs/  in  dem  Drama:  Fortunatus  mit 
dem  WuDschseckel  (Ausg.  v.  J.  Tittmann.  3.  Thl.,  S.  154):  »Wann  das 
alt  Sprichwort  sagt  verborgen,  wer  vil  hab  der  niuss  vil  versorgen," 
beisst  es  hier  von  den  Beschwerden,  welche  der  Besitz  vielen  Geldes 
verursache.  Wenn  vom  Besitse  lebsoder  Wesen  die  Rede  wäre,  kdnnte 
wohl  versorgen  die  gewdhnliche  Bedeutung  haben.  Aber  hier,  da  es 
rieh  mns  Gcdd  handelt,  kann  versorgen  doch  nur  die  Bedeutung 
„verachBessen*,  nicht  die  gewöhnliche  «mit  dem  nöthigen  Unterhalte 
verMhen^  haben.  Es  giebt  swar  anch  freeseode  C^iptale,  aber,  dass 
mtn  för  den  Unterhalt  des  Geldes  sorgen  mOsse,  hat  man  doch  noch 
ineht  gehört  Dagegen  hatte  man  su  Hans  Sadisens  Zeit  wie  su  der 
anssrigen  sehr  wohl  aöthig,  es  su  verschliessen.  Und  merkwürdiger 
Weise  taacht,  wie  zu  Hans  Sachsens  Zeit  oder  vielmehr  vor  dessen 
Zeit,  denn  er  sagt  ausdrucklich,  dass  er  ein  altes  Sprüchwort  an- 
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fOhre,  merkwfirdiger  Wmae  taucht,  sage  ich,  derselbe  Aaadruck:  Geld 
versorgen,  oder  Geld  in  Ve r s o r g u n g ,  d.  h.  in  VenditttSS  haben, 
auch  in  neuester  Zeit  wieder  auf,  und  zwar  im  Oestemidiifldwo«  In 

einer  Wiener  Correspondeuz  der  ,,Nationalzcitiing"  vom  11.  Mai  187S 
fand  ich  die  Stelle:  „Die  Hänkchen  und  die  Banken  jüngster  Creation, 
die  selbst  bei  den  lianken  und  waljrhaftcn  Bankiers  ihre  Millionen 
Effecten  in  Versorgung  haben,  drängten  die  Rückmänncr  wegen 
Zuschüsse,  die  hei  der  rapiden  Entwerthung  aUer  Papiere  gar  nicht  zu 
beachafien  aind.** 

Non  hat  noch  Niemand  von  eeineni  Bankier  verlangt,  dass  er  das 
bei  ihm  deponirte  Geld  hege  und  pflege  oder  sonst  wie  unterhalte  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Versoiigens,  wohl  aber  verlangt  man  von  den 
Banken,  besonders  in  einer  Zeit,  wo  die  Buchhalter  k  la  Piltx  so  an 
sagen  ans  der  Erde  wadisen,  dass  sie  dfe  d^nirten  Gelder  ordenUidi 
verschliessen.  Jener  Österreichisdie  Ausdruck  ^üi  Versorgung** 
kann  also  ebenfalls  nnr  heissen  „in  VersdiluM",  und  verstftrkt  wird 
diese  Annahme  durch  den  Umstand,  dass  das  Wort  versorgen  im 
Oesterreichischen  auch  anderweitig  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  in  diesem 
Sinne  gebraucht  wird.  So  sagen  die  österreichischen  SoUlaten,  wenn 
sie  die  Bajonette  von  den  Gewehren  abnehmen:  „das  Bajonett  im 
Bandelier  versorgen",  ein  Ausdruck,  welchen  ich  beispielsweise 
zur  Zeit  des  Schleswig -hol.steinischen  Krieges  in  einer  Correspondenz 
der  Augsb.  Allg.  Ztg.  aus  Kölding  vnni  31.  März  18G1  gt'luiiden 
habe.  „Ein  Huhn  versorgen^  für  verschliDgeo  kommt  bei  K.  £.  Frau* 
Bos,  Halbasien,  Bd.  II,  S.  203  vor. 

Aber  nicht  nnr  das  Compositum  versorgen,  auch  noch  ein 
anderer  SprQssltng  des  Substantivums  Sorge,  n&mlidi  das  Compo- 
situm besorgen  wird  gans  deutlich  in  dem  Sinne  von  umfassen«  um- 
schUessen,  festhalten  gebraucht,  und  «war  von  einem  der  mittelhoch* 
deutschen  Classikcr,  nämlich  Gottfried  von  Strassbnrg,  in  einem  seiner 
Minnelieder,  wo  es  (bei  v.  d.  Hagen  Bd.  II,  S.  119,  Nr.  5)  beisst: 

,.,Gelükkc  daz  get  wimderlichc  an  und  abe 
Wan  vindet  ez  vi!  lihter,  danne  manz  behabe 
Em  venket,  dfl  man  es  niht  w<4  besorget.** 

Das  GlOck,  sagt  der  Dichter,  hat  einen  unstäten  Charakter,  es 
geht  bald  da,  bald  dort  hin ;  es  ist  noch  leichter  zu  erlangen,  als  fest- 
zohalten,  und  schwankt  hin  und  her,  wenn  man  es  nicht  fest  umschliesst 
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Besorgen  ist  ofliMibar  Iiitr  8700117111  mit  dem  parallelen  beheben  nnd 
fanm  also  aoeh  nur  dessen  Bedentong,  d.  h.  die  des  Feslbaltens,  Ein- 
fldiliessens  haben. 

Wenn  mt  ako  In  den  DeriT«tis  von  Sorge  dentlicfa  und  wiederholt 
der  Bedenttmg  des  UmseUiessens  begegnen,  sollte  diendbe  nicht  such 
tat  StommworC  Sorge  selbst  snkommen,  Sorge  demnach  etwas  üm- 
Kbliessendes,  Emfassendes  bedenten?  In  der  That  Ünden  sidi  dentliche 
Spuren  für  diese  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes.  Teller  erinnert 
in  ?oiner  Besprechung  der  oben  nngeliiiirtcn  Stelle  aus  Lutber's  Bibel- 
übersetzung an  das  Compositum  Feuersorge,  d.  h.  ein  Behältniss 
fnr  brennende  Kohlen.  Adelung  führt  dieses  Wort  in  seinem  Wörter- 
buche ebenfalls  an,  nennt  es  identisch  mit  Feuergieke  und  giebt  die 
Bedentnng  beider  an  als  ,,oin  Gehäuse  um  einen  Feuertopf,  mit  wcl- 
fiicm  (Ins  andere  Geschlecht  im  Winter  die  Filsen  zu  wärmen  pfleget." 
Im  Grimm 'sehen  Wörterbache  wird  Feuersorge  nach  dem  Onomastikon 
des  Golius  vom  J.  1582  als  „Glutpfanne^  bezeichnet,  „so  man  zor 
speis  über  tisch  branchet.**  Zagleich  wird  rine  Stelle  aus  Droyscn's 
Uebersetzung  der  Achamer  von  Aristopbanes  citirt,  in  welcher  das 
griech.  in^o^a,  d.  h.  also  das  Kohlenbecken,  der  Rost,  mit  Fenersorge 
Sbortragen  wird.  In  Stieler^s  ^Teatschem  Sprachschats*'  findet  sich 
Sp.  1997  ein  Substantivam  Sorks,  in  der  Bedentnng:  „eng  an- 
ichUessendes  Mieder**  yerseichnet,  capitiam,  qnod  capiat  vel  captiTet 
hnmeros  et  mammas,  ne  promineant.**  Noch  merkwOfdiger  ist  ein 
Sorken,  latinisirt  sorcia,  welches  in  dem  Glossarium  mediae  et 
inlhnae  latinitatis  yon  Da  Gange  Torkomrot  Die  betnffende  Stelle, 
den  Chartnl.  Johannis  Angeriac.  pg.  428  entnommen,  Utntet:  „Item 
qmd  sorcift  eive  areas  parochianomm  dictae  Tillae,  qni  apud  ipsos  ele- 
leriat  sepnhnmm,  (pias  cum  oorporibos  ncm  oontigerit  sublernuri,  infir- 
asrio  dicti  monasterii  reddant**  Es  wird  darfai  also  bestimmt,  dass 
die  KSsten  oder  Sorken  der  Eingcpfarrten  einer  bestimmten  Sladt 
TOD  denen,  die  dort  ihre  lieerdigungsslelle  haben,  so  iXin  dieselben 
nicht  mit  zugeschüttet  werden,  dem  Siechenhause  des  Klosters  y.urück- 
2C«tellt  werden  sollen.  Du  Gange  erklärt  das  Wort  mit  ferotrum, 
liahre,  eine  Erklärnng,  die  aber  offenbar  nicht  passt.  Denn  eine  Bahre 
ist  erstens  kein  KösKmi,  sorcia  sive  arcas  heisst  es  ausdrücklich;  und 
dann  werden  anrh  die  Behren  niemals  mit  in  das  Grab  hinabirenommen. 
Wohl  aber  ist  dies  mit  den  Särgen  ihT  Fall,  und  dies  ist  offenbar 
hier  die  Bedeutung  jener  Sorken,  ja  es  ist  aogenscheinlich  dasselbe 

Atcklf  f;  B.  Sprachw.  LXIL  ^ 
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Wort,  und  damit  auch  die  allein  richtige  Ableitung  nnd  Erklärung 
des  Wortes  Sarg  gefunden.  Schon  Adelung  weist  auf  die  ganz  nahe 
VerwandtAcbaft  von  Sarg  nnd  jenem  obigra  Sorge  hin,  and  es  ist 
eigentlich  gans  unbegreiflich,  dass  unsere  jdngsteii  Lexikographen» 
selbst  Leser  und  Schade,  immer  an  die  alte,  gans  nnhalibara  Ableitung 
des  Wortes  Sarg  von  dem  griechisdien  caffnoifafos  denken,  ein  ge- 
lehrter, all^orischer  Aoadruck,  von  dem  ein  so  altee  nnd  Tolksthfim- 
liebes  Wort  wie  Sarg  niemals  hergeleitet  werden  konnte.  Leser  ver- 
seichnet  selbst  eine  ganse  Menge  SteUen,  in  denen  Sarg  in  dem  Sinne 
von  Behlltniss  Oberhaupt  gebraucht  wird,  nur  dass  er  dies  als  die  zweite, 
abgeleitete,  jene  erste,  als  Behältniss  für  die  Todten,  aber  als  die  ur- 
sprüngliclio  anniinnit.  „Umgekehrt  wird  ein  Scliuh"  daraus,  —  in 
dorn  Zeitalter  des  all;jcinoincn  Stiniiiiieelits  darf  inau  sich  wolil  popu- 
lärer Ausdriicksweisen  bedienen.  Sarg  ist,  ebenso  wie  Sorge,  ur- 
sprünglich das  einschliessende  Behältniss  überhaupt,  und  jene  Be- 
deutung, wonach  es  dem  Menschen  die  letzte  enge  Behausung  bexeicb« 
nety  ist  die  spätere  tind  speciellere.  Es  gicbt  dafür,  abgesehen  von 
den  natürlichen  Gesetzen  der  Derivation  überhaupt,  noch  einen  gani 
unsweideutigen  Beweis.  Ich  bin  an  sich  nicht  ganz  so  von  dem  feinen 
Geschmack  unserer  mittelhochdeutschen  Poeten,  selbst  eines  Gottfried 
von  Strassbnrg  oder  Wolfram  von  Eischenbacb,  bezaubert,  wie  es  ein 
schnlgerechter  Germanut  sein  soll.  Eine  solche  Geschmacklosigkeit 
aber  würde  ich  keinem  mittelhochdeutschen  Dichter,  ja  keinem  Dichter 
fiberhanpt  beimessen,  dass  er  eine  junge  Frau ,  oder  den  Leib  einer 
jungen  Frau  einen  Sarg  in  der  jetzt  Üblichen  Bedeutung  des  Wortes 
nennen  könnte.  Dies  würde  aber  der  Fall  sein,  wenn  man  an  der 
bisher  geläufigen  Ableitung  unseres  Sarg  von  aaQxoq^a'/o^  festhalten 
wollte.  Denn  das  Wort  Sarg  wird  in  dem  obigen  Sinne,  d.  h.  von 
dem  Leibe  einer  in  interessanten  Umständen  befindlichen  Frau  oder 
von  dieser  selbst  von  den  geistlichen  Dichtern  des  Mittelalter.'',  besonders 
des  späteren  Mittelalters,  tibcraus  häufig  angewendet  und  zwar  in  Be- 
zug auf  die  der  höchsten  Verehrung  gewürdigten  Frauen.  „Die  in 
ir  libes  sarke  den  grözen  got  Af  ertriche  tröch"  heisst  es  von  der 
Jungfrau  Maria  im  Passional,  Ausg.  v.  Hahn  135,  16.  —  ,Jn  irem 
(d.  b.  Mariens)  sare  er  sich  bare**  heisst  es  in  einem  in  das  Liederbuch 
der  Klara  Hätzler  geratbenen  geistlichen  Ltede  (Ausg.  v.  K.  Haltans 
1,  126,  75.).  «Bis  grQst,  der  ruot  ein  edel  archk,  der  rouoter  gotz  ein 
rtcher  sarchk**  redet  Heinridi  von  Laufenberg  die  hailige  Anna,  die 
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Mutter  der  Jungfrau  Maria  an  (bei  Ph.  Wackemagel|  Deutsches  Kir- 
elieiilied  1841,  S.  639).  Und  solcher  Beiaplele  giebt  et  noeh  viele.  Es 
eifacllt  daiBQS  unwidenprechlioli,  dass  die  Bedeatong  von  Saig  die  von 
etwas  UmsbUiesseQdeiD ,  Euifassendem  Oberhaupt  ist»  «ad  in  diesem 
Sinne  findet  es  sich  auch  sonst  h&nfig.  ,,Db  bnocfa  ein  sadi  nnd  ein 
sare  ist  al  der  wAren  schrifte*'  heisst  es  in  der  Ifartina  von  Hngo 
von  Lang«ns(einy  Ausg.  v.  Koller  211,  80.    Lezer  ftthrt  ans  der 
Sdirift :  „Der  Maincer  Hof  in  Erfbrt  am  Ausgange  des  Mittelalters**, 
heraasgeg.  von  Michelsen ,  eine  Stelle  an ,  in  der  Sarg  Badewanne 
bedeutet:  „So  man  baden  will,  sal  der  heimknecht  holz  zu  tragen  und 
was«er  in  den  sarck  und  kessel  schöpfen."   Ja  in  dem  Compositum 
Regensarg  ist  das  Wort  noch,  besonders  am  Rhein,  bit*  auf  den 
heutigen  Tag  in  dem  Sinne  von  „iimschliessendes  Rehalfniss^  üblich. 
Die  ^Elberf.  Ztg."*  vom  5.  Dcbr.  1866  berichtete  aus  Elberfeld:  „Hinter 
dem  Hause  Nr.  77  auf  der  Auerstrasse  wurde  beute  Vormittag  der 
Maurer  J.,  aus  dem  Hessischen,  in  einem  zu  ebener  ICrde  angcbracliten 
Begensarg  ertrunken  gefunden  mid  die  Leiche  bald  nachher  ins 
Todtenhans  tum  Neuenteich  gesdiafil.**  Also  «ein,  dem  obigen  Feuer- 
sorge gans  parallel  laufender  Ansdm<&,  welcher  uns  Ton  Neuem  die 
enge  Verwandtschaft,  ja  Identitftt  von  Sarg  nnd  Sofge,  in  dem  Sinne 
TOQ  „einscbliessendes  BehSltniss**  nahe  legt.  Erinnern  will  ich  an  dieser 
Stelle  an  das  jetzt  Teraltete  Wort  Zarge,  niederd.  Sarge,  welches 
doe  Einfassung,  einen  Rand  im  Allgemeinen  bedentot,  z.  B.  von  der 
EinfasBong  einer  Thür,  eines  Fensters,  von  dem  Gerinne  einer  Möhle, 
von  den  Seiten  einer  Schachtel  u.  s.  w.  gebraucht  wird,  und  auf"  dessen 
nahe  Verwandtschaft  mit  Sarg  schon  Adelung  hingewiesen  hat.  Ich 
halte  dieses  Zarge  mit  unserm  mehr  besprochenen  Sorge  durchaus 
für  homogen :  auch  laufen  die  Formen  Zarge  und  Sorge  in  dem 
Sinne  von  Einlassung  durcheinander.    Schraeller-Frommann  fiihrt  II, 
ii^d  den  Ausdruck:  Sorgmehl,  für  Zargmehl  an,  d.  h.  Mehl, 
weldies  in  den  Zargen  um  den  Muhlstein  beim  Mahlen  sitzen  oder 
hängen  geblieben  ist  und  nach  einer  alten  bayrischen  Mühlordnnng 
dem  Malier  geh&rto.  Bin  viel  gebr&uchlicheres,  noch  jetst  in  Aller 
Monde  befindliches  Wort,  in  weldiem  Sorge  gleichbedeutend  mit  Zarge 
gehiwiebt  wird,  Ist  unser  allgemein  beliebter  —  Sorgenstuhl.  Es 
ist  le^glidi  ein  guter  oder  auch  schlediter  Wits  der  Yolksetymologte, 
das  Wort  damit  su  erUfren,  ab  sei  ein  Sorgenstuhl  ein  Stuhl,  in 
wdehera  der  Mensch  sich  seinen  Sorgen,  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
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Wortes,  hingeben  könne.  In  Wahrheit  dient  der  Sorgcnstuhl  ja  viel- 
mehr zum  behaglichen,  gemOthllchen  Ausruhen  nach  des  Tagrs  Last 
nnd  Arbeit,  als  dass  er  gerade  aufgesucht  würde,  wenn  man  8ich  mit 
Sorgen  quälen  wollte.  Die  Sorge,  mit  der  dieser  Stuhl  etwas  zu 
thnn  hat,  ist  weiter  nichts,  als  cIhs  alte  Zarge,  Einfassung,  hier  Lehne, 
und  ein  Sorgenstuhl  ist  ganz  simpel  nichts  mehr  und  nichts  weniger, 
als  ein  Stuhl  mit  einer  bequemen  Einfiissung,  d.  h.  Arm-  nnd  Bücken- 
khiM.  Noch  Stiekr  erklärt  Sp.  2177  Sorgstul  oder  Sorgest ul 
(80  und  nifibt  Soi^genstahl  beiast  bei  ihm  die  Form)  ohne  Umiohweile 
alt:  i,8eUa  aiciuita  vel  reeltoaloria,  eUaa  Lehoatolil.** 

Ausser  in  der  Bedeutung  von  „nmschliesscndes  Behältniss" 
kommt  Sorge  ferner  geradezu  in  der  Bedeutung  von  Fessel  oder 
Band  vor.  Bekanntlich  ist  es  kirchliche  Lehre  und  Vorstellung,  dass 
die  Menschheit  vor  der  EradieinuDg  Christi  auf  Erden  von  den 
Banden  der  Sfinde  nnietrickt  gewesen  Sei.  DemgemäM  reimt  schon  OU 
fried  I,  11,  61,  62: 

„Uuir  uuarun  in  gibentin  in  uuidaruuerten  hentin, 
thn  ans  belpfaa  drahtlo  daü  se  thero  oberotton  notil'* 

d.  h.  also:  „Wir  waren  In  Banden,  in  den  H&nden  des  Teufels;  du, 
Herr,  erteiglest  uns  HÜfe  in  der  höchsten  Noth«**  Und  entsprechend 
wird  in  einem  spftteren  Osterliede  gesungen:  „Welt  lag  in  Banden, 
Christ  ist  erstanden,  frene  didi,  freoe  dich  Christenheit!** 

Genau  so  heisst  es  nnn  in  einem  alten  in  des  „Knaben  Wunder- 
Ii  orn"  (Berliner  An^.  von  1646.  Bd.  I,  150)  mitgetbeUten  geistlichen 
Liede: 

•Die  Welt,  die  stand  in  Sorgen 
Mehr  denn  fünftausend  Jahr, 
In  Ilöllongrund  verborgen: 
Da  kam  der  Helfer  klar!* 

In  diefsm  Verse,  der  sonst  Wort  flir  Wort  den  ohigen  Stellen 
entspricht,  kann  also;  „in  Sorgen"  ebenfalls  mir:  in  den  Banden 

nnd  ümschlingungen  der  Sünde  bedeuten.  Die  Weh  war,  mit  den 
Worten  des  Goethe*schen  Faust  zu  reden,  „von  den  schleichenden 
erblichon  iMringt-ln  umwunden",  und  die  Sendung  des  Erlösers 
bestand  dem  eigentlichsten  Wortsinne  gemäss  darin,  sie  davon  los 
zu  machen. 
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Aber  nieht  uat  fBr  die  Feseeln  der  Sonde  und  des  Todes»  auch 
Ar  die  Bande,  in  wdcbe  der  Schlaf  üds  schlägt,  wird  das  Wort  Scf  ge 
gsbandit.  GHeich  in  dem  ersten  sogenannten  Tagelied»  welches  nns 
du  lisdeilMicfa  der  Klara  Hfttsler  mittheHt,  heisst  es,  da  der  Wichter 
das  MSdehen  aniGxrdert,  ihren  Gieliebten  sn  wecken,  weit  der  Morgen 
tage:  „Diem,  h5r  Tud  ▼erste  den  gesellen,  der  in  sorgen  ligt  ver^ 
porgen."  Gewiss  werden  es  nun  nicht  Sorgen  in  dem  gewöhnlichen 
Sinne  gcin,  welche  den  jun^^en  Mann  bedrücken,  der  nach  einer  süssen 
^'acht  in  den  Armen  seiner  Geliebten  eingeschlafen  ist,  es  sind  viel- 
mehr nur  die  Bande  zu  verstehen,  in  welche  ihn  der  Schlaf  gelegt  hat. 
Dass  diese  Auffassung  in  der  That  die  richtige  sei,  dafür  zeugt  ein 
sehr  merkwürdiges  Compositum  von  sorgen,  welches  uns  in  Schmeller- 
Froromann's  Bayerischem  Wörterbache  H,  326  mitgetheilt  wird,  näm« 
üdb  das  Compositam  auf  sorgen.  Dieses  aufsorgen  bedoutot  geradezu 
ans  denn  Schlafe  aufwecken,  nnd  war  im  ZiUerthaie  das  Geschäft  der 
t^gsmnnteii  Baodime,  „welche**,  ich  dtire  wörtlich  nadi  Schmeller- 
Aemmann,  „im  Winter  die  Leute  aar  Arbdt  wecken  und  anfsorgen 

Endlich  tritt  die  Bedeutung  von  Unischliessong,  Umzingelung  f8r 
du  Wort  Sorge  noch  in  einer  von  Haltaus  in  seinem  Glossarium 
germanicum  medii  aevi  angeführten  und  dort  mit  mehreren  Beispielen 
belegten  Phrase  ans  der  Rechts*  oder  Polizeisprache  auf.  Wenn  ein 
Voiaecher  sein  Verfaredien  gestthnt,  der  TodtscUftger  s.  B.  sich  mit 
dm  Verwandten  des  Erschlagenen  ahgefnnden  hatte,  so  wurde  er  von 
der  Obrigkeit  rechtlich  und  förmlich  „aus  Sorgen  und  Far  entlassen^. 
So  citirt  Haltans  beispidsweise  aus  einer  jnristisdien  Dissertation  vom 
J.  1712  folgende  Stelle:  „Anno  1504  hat  Berthold  Bforinger  in  einem 
gefibten  Hader  Contsen  Weher  entleibt,  derohalben  er  dann  ehie  Zc«t- 
Ung  gegen  E.  Rath,  auch  des  Entleibten  Freundschaflfl  in  Fahr  und 
Sorgen  gestanden,  nachdem  er  aber  mit  gem.  FreundschaÜl  von 
solchen  ergangenen  Todtschlag  vertragen  ist,  hat  ein  E.  Rath  ihn  aus 
Sorgen  gelassen  n.  s.  w.^ 

Die  Sorgen y  weldw  dem  ITebelthftter  ssin  eigenes  Ge- 
wiasen  w  egen  der  verfibten  Unthat  gemacht  haben  wird,  konnte  ihm 
MdMrlich  kein  Magistrat  und  keb  Amtmann  nehmen.  Wenn  er  also 

Too  diesen  aus  Sorgen  nnd  Far  förmlich  entlassen  wird,  so  kann  das 

nur  beisseo,  der  über  ihn  verbeugte  iUxun  und  diu  damit  verbundenen 
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NacbsteUangeD  f  das  ist  die  Bedeutung  des  alten  Far,  werden  nun 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Uebcreinstimmung  des  Sorge  in  dem 
letztangeführten  Sinne  mit  dem  Worte  Kummer,  welches,  jct/t  und 
in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  eine  Beängstigung  oder  Bedrückung 
des  Gemfiths  bedeutend,  ursprünglich  in  der  alten  Gerichtesprache 
ebenfalls  so  viel  als  Beschlagnahme^  Arrest  hiess.  Im  5.,  von  Hilde- 
brand bearbeiteten  Bande  des  „deutschen  Wörterbuches**  sind  dafiDr, 
cum  Theil  nach  Ualtaus,  sahhreiche  Beispiele  angeführt,  so:  „Die 
Herrn  sollen  das  guht  in  cum  mar  legen  lassen,  bis  so  lange  sie  die 
Herren  besahlen"  u.  s.  w.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Kummer 
iftt  nach  Hildebrand:  herumgelcgtcr,  eine  Sache  umgebender  Schutt 
(Mildi'brand  zk-lit  zum  Vergleiche  das  französische  encombrer  heran). 
Genau  also,  svie  in  unserem  mehrhesprochenen  Sorge,  wie  femer  bei 
dem  naheliegenden  und  sich  von  selbst  darbietenden  Angst,  aus  lat. 
angnstus ,  ist  auch  bei  Kuninier  der  Uebergang  zu  der  jetzigen  ge- 
wöhnlichen abstracten  ßedeutung:  (xemiithsdruck,  lieärigstigung,  aus 
einer  ursprünglichen  Bedeutung  des  rein  sinnlichen  Umgebens,  Um- 
scUiessena  vor  sich  gegnngen. 

Ich  glaube  für  diese  ursprüngliche  sinnliche  Bcdeuliing  sowohl 
des  Substaniivums  Sorge  als  der  davon  abgeleiteten  Verbalcoinpo- 
sitionen  versorgen  und  besorgen  eine  genügende  Anzahl  von  Be- 
legen verzeichnet  zu  haben,  um  auf  Grund  derselben  nun  den  w^eltoren 
Schritt  in  das  Gebiet  der  vergleichenden  Sprachforschung  zu  thuD, 
welches  wir  mit  der  Hildebrand'schen  Heranziehung  des  franz.  encom- 
brer für  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  deutschen  Kammer  schon 
betreten  haben.  Da  bietet  sich  nun  für  unser  deutsches  Soige,  sorgen 
in  der  Bedeutung  too  umschliessen  nach  den  einfachsten  und  strictesten 
Gesetsen  der  Etymologie  das  Griechische  s»(9}w/tf,  i^yoa  oder  i^jw 
eiascliliessen  dar.  Der  Uebergang  des  Spiritus  asper  in  unser  deutsches 
8  ist  der  regelmässige  und  ganz  gewöhnliche,  wie  in  alg  an  Salz,  wie 
in  «ir«  zu  Septem,  sieben  und  in  zahlreichen  anderen  F&Uen;  der 
Uebergang  des  e  und  tt  zu  o  wie  in  dem  griecfa.  oQxog  selbst  aus  eiQyo), 
dem  lat.  sors  aus  prow  und  ebenfalls  vielfachen  anderen  Fällen.  Ja 
da.s  griccli.  ÖQxO'i  der  Kid,  d.  h.  die  den  Menschen  bindende,  fesselnde 
Verpflichtung  ist  offenbar  mit  unserm  deutschen  Sorko,  Sorge  geradezu 
identisch*  Schon  Passow  sagt:  nO^o^  ist  ursprünglich  gleichbedeutend 


Digiiized  by  Google 


Ueber  die  Etyuiologio  «fes  Wortes  Sorge.  87 

mit  t(!»og,  das  Geliege,  wie  o^dini  mit  igiidi^,  h^KOVQOg  mit  i^movgog, 
fOD  fyfoi,  ^07^  >1m>  eigeotlich  tan  Pforcfa,  eine  Scfaninke,  dnrcli  die 
mm  gehdteD  ist,  etwas  xa  ibon  oder  nicht  za  thoD.**  Aber  noch 
die  weiteren  griechischen  Snbstantiva  coQog  das  6<rfliS8,  das  BehXlt- 
ma,  um  die  Crebeine  eines  Todten  darin  zn  sammeln,  der  Sarg,  sowie 
(luffaxog,  Kiste  oder  Korb  verratheii  mit  den  oben  besprochenen  deut- 
schen Substantiven  Sorkc  und  Sarg  ihre  ganz  unzweideutige  Ver- 
wandtschaft. 

Doch  gehen  wir  einen  Schritt  weiter«  Schon  Grimm  weist  in 
Miner  Grammatik  II,  287  darauf  hin,  dass  der  Consonant  g  oder  k 
in  Soiga,  Sorke  lediglicfa  ableitend  sei,  ebenso  wie  s»  B.  Bmg,  goth. 
baorgs,  Ton  bur  oder  baner,  Bebältniss,  Hans  vermittelst  des  Ableitangs- 
ooDSoaanten  g  henraleiten  ist  Aach  im  Grieehischen  laufen  die  Formen 
»Qt9  n.  e^oyojf  aoQoq  u.  atoQanog  promiscoe  dnrch  einander.  Der  nackte 
Stamm  nnseres  Sorge  ist  also  Sor,  Scr,  eine  Ableitung,  auf  welche, 
wie  i(  h  im  Anfange  meines  Vortrag«  bemerkte,  auch  fachen  Gral!'  und 
Ucigand  hingewiesen  haben,  nur  dasa  sie  die  ursprüngliche  Bedeutung 
dieses  srr,  verbum  seren  verkannten,  indom  sie  dieselbe  als  Schmerz, 
^limerzen  bezeichnen.  Dieses  st'r,  scren  bedeutet  vielmehr  ebenfalls 
uur  das  IJmschliessen,  der  umscbliessendc  Druck,  und  es  fmdet  sich 
dafür  in  Oottfried's  Tristan  ein  ganz  deutlicher,  bisher  noch  durchaus 
nidit  genügend  und  verständlich  erklärter  Beleg.  Es  heisst  daselbst 
T.  1176&  in  der  Ausgabe  von  v.  d.  Hagen: 

»Der  getriuwc  (nünilich  Tristan)  liuete 
Zwei  n4he  gcndiu  ungemach. 

Swenn  er  ir  rnandich  seiner  IioUle)  ander  OOgen  Sich, 

unde  im  diu  ttueze  ininne 
sin  hers  und  stue  shme 

mit  ir  beguiide  seren, 
so  gediiht  er  ie  (ior  eren, 
diu  oam  in  danne  dervon." 

Es  wird  hier  die  fatale  Situation  geschildert,  in  welche  Trbtan 
Mcfa  dem  Genüsse  des  bekannten  Liebestrankes  gerathen  war.  Sobald 
er  Isolden  ansah,  ?ereinigto  oder  schloss  die  süsse  Minne  sein  Hers 
sod  seine  Sinne  mit  ihr  zusammen.  Gedachte  er  aber  semer  Pflichten 
gegen  König  Marke,  so  riss  ihn  dieser  Gedanke  von  ihr  wieder  hinweg. 
Die  Bedeutung  des  Umschliessens  ffir  „mit  ir  sCren",  cben.so  wie  der 
GegenPtttz  zu  dem  „dcrvan  nemen"  ist  hier  so  klar  und  unzweifellinit, 
dass  es  mir  unbegreiflich  üt,  wie  man  an  dieser  Stelle  bisher  vaxl  der 
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Bedeutung  Schmerz  verursachen  fOr  s^ren  überhaupt  hat  auskommen 
können.  Allerdings  bekommt  s^ren  später  diese  abgeleitete  Bedeutung, 
d.  b.  durch  festes  Anschh'essen  einen  Scbmen  venmaebon,  aber  das 
Ursprfinglicfae  ist  eben  dieses  Umschliessen  selbst,  ebenso  wie  in  dem 
SnbstantiTam  s^  der  B^grüF  Sohmen  der  abgeleitete,  der  des  Drückens, 
Zosammenprsssens  aber  der  eige&tlid&e,  arsprflnglicbe  ist  FOr  die 
leCstere  Tbatsacbe  liegt  «n  besondeiw  Beweis  darin,  dass  das  abd. 
s^r,  ebenso  wie  das  gotfa.  sair  vorzugsweise  und  in  den  ältesten  Stollen, 
in  denen  es  Torkommt,  Ar  den  dorch  die  Geburtswehen  verarsacfaten 
Schmerz  gebraucht  wird.  So  heisst  es  bei  Ulfilas  1  Thessalon.  5,  3: 
„Thanuh  unveniggo  ins  blissoth  frulust^  suasve  6air  qithnliaftons"^, 
dann  überkommt  sie  plötzlich  das  Verderben,  wie  der  Schmerz  eine 
Schwangere.  Die  gedruckte  vorluthei  ischc  deutsche  Bibelübersetzung 
hat:  „Denn  kumpt  vber  sie  der  gechtod,  als  das  scr  in  dem  leib  der 
habenden.'*  In  den,  in  Diemer's  deutschen  Gedichten  des  11.  und  12. 
Jahrhunderts  abgedruckten  Büchern  Mosis  spricht  Gott  zu  Eva,  nach 
dem  Apfelgenuss,  die  bekannte  Strafe  aus  (S.  9,  V.  14  fg.):  »Si  wirt 
gewisse  muter  uon  se  regen  mute  —  von  söre  ze  söre  gebirst  tu 
imer  märe.**  Ich  will  auf  dieses  delicate  Gebiet  nicht  weiter  eingehen, 
wie  allgemein  versichert  wird,  entsteht  der  Gebnrtsscfamers  aber  in  der 
That  eben  durch  das  ZnsammendrOcken,  Zusammenpressen^  also  iSge 
auch  hierin  eine  Htndeutung  für  den  uisprQnglicfaen  Begriff  des  sör 
und  des  s^ren. 

Als  ein  viel  zwingenderer  Beweis  dafOr  ist  es  aber  anzusehen, 
dass  in  allen  verwandten  Sprechen  der  Stamm  sar,  ser  übereinstimmend 
ItQr  den  Begriff  des  Umschliessens,  Bindens  gebraucht  wird.  Im  Sans- 
krit heisst  sar  knflpfen,  verbinden.  Das  Griechtsebe  9$qw,  erweitert 
in  %w,  elltpnffu^  habe  ich  oben  schon  besprochen.  Im  Lateinischen 
ist  es  serere,  zusammenfögen,  zusammenrrihen ,  sera,  Querriegel 
sumVerscbliessen,  im  Englischen  to  serr  snsammendrQcken,  zusammeo- 
swingoD  u.  s*  w. 

Jetzt  erst,  nachdem  wir  auf  dem  Gipfel  unserer  Untersuchung 
angelangt  sind,  läs<«t  sich  von  diesem  Höhenpunkte  aus  die  ganze 
Reihe  von  Wörterfamilien  abersehen,  welche  dch  von  diesem  Stamm 
herleiten.  Es  sind  niimlich  nicht  allein  die  bisher  besprochenen  aie 
und  sdren,  sorgen,  besorgon,  versoigen,  welche  sich  aus  jenem  sar, 
ser,  dem  Stammvater  der  ganzen  Familie,  entwickelt  haben.  Gleich 
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Abraham  hat  er  noch  eine  ganze  Aoulil  von  Wortgeficblechtern,  zakU 
nkh  WM  die  Sterne  am  Hünioeli  ans  skfa  eneogt.  Belannt  ist  der 
Iddite  üebergEDg  des  S4aiit  io  den  C-  oder  K-]aot  der  Btamra?er* 
«aodteii  SpracfaeD ;  so  ist  das  griecfa.  c^nt  sum  latehi.  caro  gewoirdeii 
B.  A«  m.  Geusa  so  bat  sicfa  aas  nnserem  Stamme  sar  das  ahd.  ohar, 
lara,  nrnscUiesseades  Bebiltnies,  entwickelt,  wdehes  in  saUrdchen 
Gomposttis  biakar«  Bienenkorb,  hantkar,  Ebmdkorb,  llbkar, 
FkisebbefaältDiss,  d.  b.  Sarg,  liohtkar,  Leuchter,  rauhkar,  Bauch- 
&M,  sulz  ikar,  Salzfass  und  anderen  wiedeikehi t.  Genau  so  aber 
wie  das  abgeleitete  Sorge  nicht  nur  die  sinnliche  Bedeutung:  ura- 
K;hliettende.s  Behältnisö ,  sondern  auch  die  geistige :  Bedrängnis«, 
Druck  des  Gemüths,  erhalten  bat,  bat  sich  neben  dem  ursprünglicheren 
kar,  kara,  das  Gefäss,  ein  kara,  Kummer,  Sorge  bedeutende» 
Sabstantivurn  henrorgetban,  welches  mit  dem  lateinischen  cura  iden« 
tisch  ist. 

Ebenso  häufig  wie  der  Uebergang  des  s  in  k  ist  endlich  der  v&Uige 
Wegfall  desselben  an  der  Spitxe  der  Wdrtar.  Also  die  ganse  W5rter- 
fiunilie  der  mit  ofk — ^  are—  bsgmnenden  Wörter,  wie  grieeb«  üffMg 
die  einadilieBflende  Unterwelt,  lat.  oroa  der  Kasten,  altnord.  orkr,  oroa, 
gsth.  aaiki  leitet  sich  mit  dem  Begriff  des  Einsobliessens  von  dem 
Stamme  sar  her. 

leb  habe  die  Geduld  der  geehrten  Geaellsdiaft  mit  meinen  Ans» 

ffihrungen  schon  allzulange  in  Anspruch  genoninien,  als  dass  ich  sie 
mit  einem  2:enaucren  Eingehen  auf  die  einzelnen  Glieder  der  hier  ge- 
iit-iuizeichueten  Wörterreihen  noch  weiter  anspannen  möchte.  Nur  auf 
drei  vereinzelte  Thatsachen  möchte  ich  mir  zum  Schlüsse  noch  erlauben 
hinzuweisen.  Die  eine  betriffl  das  Vorkommen  der  ahd.  Form  suor;^, 
Buuorga  St.  sorga,  bei  Tatian  und  in  der  Stelle  II,  4,  81  in  der 
Freisinger  Handsdirift  bei  Otfriod,  sowie  der  Verbalform  suuorgen 
ebenfalls  bei  dem  letzteren  I,  11,  20,  gleiehfaUs  in  der  Freisinger 
Bandschrill.  Man  hat  in  diesen  alten  Formen  sunorga  und  suoorgente 
«ine  Andeutung  des  Ursprangs  des  Wortes  von  sw6r,  sohwer  flnden 
weUiD.  Gans  im  Gegentheil  sind  aber  anch  diese  Formen  nut  an« 
katiodem  sw  gerade  ein  Beweis  für  die  Biditi^it  möner  tlbva  g«ge« 
benen  Ableitong.  An  und  (Ur  sieb  ist  der  üebeit^g  des  griediiscben  «, 
kteiniscben  Iie  in  deutsebes  sw  oder  schw  ein  gewöhnlidiflr.  So  ist 
SOS  dem  Grieebisdien  invQOg  das  deutsebe  Schwieger,  in :  Scbwieger- 
nter,  Scbwiegeradm,  aus  dem  lateinischen  heluo  das  deutsebe 
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Schweiber,  aus  huluari  .scliwelgeii  entstanden.  In  den  deut.-^cben,  mit 
8w,  8chw  anlautenden  Wörtern  selbst  i-l  !il)er  dor  Wogf'iill  des  s  ein 
nicht  unhäufip;er.  So  ist  swelkcn  und  welken,  sclilafl",  welk  sein,  iden- 
tisch. Genau  so  verhalten  >ith  die  Formen  suuorga ,  suuorgen  zu 
worgen,  würgen,  f-uffocare,  eräticken,  eigentlich:  fest  und  bis  zum  Er- 
drücken eng  urnsohlicssen.  So  dass  also  auch,  wio  schliesslich  alle 
Wege  nach  lioin  führen,  durch  jene  Formen  wieder  auf  den  UrbegrüT 
des  Einschliessens  für  unser:  Sorge  und  sorgen  hingewiesen  wird. 

Meine  sweite  Schlassbemerkttng  betrifft  das  Snbstantivum  bey- 
sorge,  welches  im  Glossarium  germanicum  von  Haltaus  nnd  im  Tentsdi- 
lateinischen  Wdrierbnehe  von  Frisch  im  Sinne  von  Concubine,  meretrix, 
angeführt  wird.  Grimm ,  welcher  das  Wort  Beisorge  im  dentsdien 
Wörterbnche  gleichfalls  verxeichnet,  erklärt  es  itlr:  Bei  -  oder  Neben- 
sorge,  «weil  dnrch  eine  Cononbine  dem  Manne,  der  als  Vormond  sdion 
für  Frao  und  Kinder  zu  sorgen  hat,  Nebensorgen  snwachsen.** 
Allen  Respcct  vor  des  grossen  Forschers  sprachlichem  Spürsinne! 
Aber  in  diesem  Falle,  scheint  mir,  hat  ihn  sein,  ich  mochte  sagen, 
unschuldiger  Sinn  die  rechte  Fahrte  verfehlen  lassen.  Der  Sinn  und 
Ursprung  jene.s  Deisorge,  merclrix  ipt  ein  viel  sinnlicherer,  so  zu  sagen, 
gemeinerer,  als  J.  Grimm  annimmt.  Zunächst  ist  Heisorge  so  viel  als 
Besorge,  ebenso  wie  die  Formen  Beisorge,  Beisorger,  beisorgen  und 
Besorge,  Besorger,  besorgen  sonst  unterschiedlos  durcheinander  laufen. 
Eine  Besorge  ist  aber  just  eben  das,  was  man  sonst  in  einem  wenig- 
stens in  der  Prov.  Sachsen  häufigen,  von  Grimm  im  WOrterbuche 
allerdinga  in  diesem  Sinne  nicht  aufgeführten  Worte  Besteck  be- 
seichnet.  So  wie  Beeteck,  ursprünglich  Pntteral  oder  Scheide,  dber- 
haopt  res,  in  quam  aliquid  infigitnr,  bedeutend,  dann  als  Besdchnung 
(tor  gemeine  Dirne,  meretriz  angewendet  wird,  ebenso  hat  Besorge  ur- 
sprflngUch  die  Bedeutung:  um-  oder  einschliesmnde  Sache,  und  ist 
dann  erst  in  jene  Bedeutung:  Concubine,  übergangen.  Es  ist  eine  alle 
Thatsaöhe,  dass  man  die  sprachlichen  Bezeichnungen  von  derartigen 
Persönlichkeiten  stets  vom  ganz  sinnlichen  Standpunkte  erklären  muss. 
Auch  Aristophanes  braucht  dua  Wort  noQog,  Behaltniss  in  den  We^fMjn 
V.  13C5  in  demselben  Sinne,  in  dem  er  einem  Wüstling  zurufen  lässt: 

noO'tiv  i^äv  Ti'otxai  tä^aias  oo^ovi* 

du  geiler  Windbeald,  da  «cheiost  nach  einem  alten  Bestück  liebend 
sn  veriangea." 
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Neuere  Uebersetzer,  wie  Scbintzcr,  übertragen:  „Da  bist,  ao 
«obdni's,  in  einen  häbsohen  Sarg  verliebt.**  Beeorge,  wenn  wir  den 
tUen  Aoedmek  oocb  bitten,  wftre  {Mutender  geweaen. 

Doch  ich  beeile  mich,  die  geehrte  Gesellschaft  aus  diesen  niederen 
Re|:ionen  hinweg  in  höhere,  ja  in  die  höchsten  tragischen  zu  führen, 
iodcD)  ich  endlich  zuletzt  noch  auf  eine  Stelle  am  Ende  des  Nibelungen- 
liedes hinweise,  welche  mir  durch  die  obige  Richtigstellung  der  Ety- 
mologie und  Bedeutung  des  Wortes  Sorge  ein  helleres  Licht  zn  em- 
pfiugen  scheint.  Das  ist  ja  eben  die  Probe  fOr  die  Richtigkeit  der- 
art^ Etymologieen,  wenn  uns  durch  sie,  wie  durch  eine  Fackel, 
allerlei  bis  dahb  dunkel  gebliebene  oder  nngenflgend  erklärte  Stellen 
Oft  deutlicher,  uneigentlich  scheinende  AusdrQcke  erst  als  recht  eigent- 
fiche  berrortreten.  Die  Strophe  des  Nibelungenliedes,  welche  ich  im 
Sioae  habe,  —  es  ist  die  2318.  —  lautet: 

«Hildebrant  der  alte  ze  Kricmhilde  spranc, 

er  sluog  der  küniginne  eines  swcrtes  swanc, 

jA  tet  ir  din  sorge  von  Hildebrande  wc, 

was  maht  at  gehelfen  das  ai  vil  groezlicheu  schrd?* 

Was  soll  das  hcissen:  „Die  Sorge  von  Hildebraud  that  der  faU 
koden  Kriemhild  weh?**  Braunfels  öbersetzt:  „Wohl  ward  ihr  angst 
und  wehe  vor  Hildebrandens  Groll!'*,  was  offenb.ir  nans  unbestimmt 
gMSgt  und  nicbtsbedentend  ist.  Sirorock:  „Wohl  achmersten  solche 
Dienste  von  Hfldebranden  nel^,  was  ebenfalls  einen  äusserst  leeren  und 
fiestigen  Sinn  giebt  und  noch  dazu  durcb  den  Text  kaum  gestattet  ist, 
da  es  dann  heissen  mflsste:  jA  tet  ir  diu  sorge  Hildebrandes  w#.** 
Mur  seheint  vielmehr  in  diesem :  «diu  sorge  von  Hildebrande  tftt  ir 
wl*^  noch  einmal,  wie  dies  an  geschehen  pflegt,  die  uralte  Bedeutung 
von  sorge:  AnsichdrOcken ,  Umscbliessen ,  besonders  auch  liebendes 
Umsdilieesen,  gleichsam  wieder  aufzublitzen  und  der  Dichter  mit  jenem 
bittem  ironischen  Humor,  den  wir,  wie  dies  ja  auch  bei  den  griechischen 
und  Shakcspeare'schen  Tragödien  der  Fall  ist,  oft  noch  in  dem 
Moment  hervortreten  sehen,  wo  die  p^rause  Tragik  der  Situation  ihre 
höchste  Höhe  erreicht  hat,  sagen  /ii  wollen:  „Ja  die  Umarmung, 
dieser  Liebcsdrnck  vom  alten  Ilildebrand  that  der  Königin  weh!  Was 
half  sie's,  daas  sie  so  fürchterlich  schrie?** 

Doch  es  ist  Zeit,  dass  ich  mit  meinte  Vermnihnngen  zn  Ende 
komme.  Als  Vennuthungen,  das  bitte  ich  wiederholt  au  berfldisicb* 
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ligen,  will  ich  die  vorgetragcncu  Bemeikungcn  lediglich  gelten  lassen, 
und  werde  ich  den,  vom  Standpunkte  eioor  grosseren  SprachkenoU 
niss  und  umfassenderen  Belesenheit,  ab  sie  mir  so  Gebote  stehen,  mir 
darüber  su  Tbeil  werdenden  Berichtigaogeii  mit  Vergoflgeii  ent- 
gegensehen. 

Karl  Bilts. 
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im  Franzörischen. 

Eine  sprftohphysiologische  Studie. 


Die  fittüiBeiadie  VokeliMtioii  ist  sehen  vielfach  tum  Gegenstand 
te  Stndiun»  gemaeht  worden,  und  man  hat  schon  eine  Menge  von 
sBtfeiRmden  Beobachtungen  darOber  ▼erSflentlidit,  nch  jedoch  bis  jetzt 
daimof  beschriokt,  nur  Tatsachen  anftosochen  und  sn  registriren,  ohne 
viel  darnach  so  fragen,  dnreh  welche  Ursachen  die  einzelnen  spradi- 
Kehen  EndMtnimgeB  hervorgebracht  worden  sind.  So  sagt  Dietz* 
Aber  den  Konsonanten  N :  ^  Von  weit  gröfsereni  Belang  ist  ein  anderss 
Ereignis,  vermöge  dessen  diese  Liquida  nls  articulirter  Laut  verschwin- 
det, aber  nichl  ohne  dem  vorhergehenden  Vokal  ot^vas  von  ihrer  Natur 
mitzuteilen,  ihn  nasal  zu  machen.  Dieses  Pliimonien  kommt  im  Süd- 
nnd  Nordwesten  sowie  im  Osten  vor,  überall  aber  nur  partiell:  in  Por- 
tugal, nicht  in  Spanien,  in  Frankreich,  nicht  iti  Provenc(^,  in  einem 
Teile  von  Oberitalien,  nicht  in  den  übrigen  Gegenden,  nicht  in  der 
Walachei.  Nach  dem  Grunde  desselben  wird  man  nicht 
fragen.** 

Warum  nicht?  Ist  es  doch  mdglioh,  beim  Suchen  einer  Antwort 
auf  diese  Finge  wenn  nicht  sofort  das  Richtige  zu  finden,  so  doch 
«enigatens  die  richtige  Beantwortung  anbahnen  zu  helfen.  Sollte  der 
in  den  Folgenden  gemadite  Versuch  nicht  sogleich  in  allen  Einzpl- 
haiten  glücke»,  da  er  nicht  von  einem  Romanisten  ausgeht,  sollten 


•  Ofeanalik  I,  S*  S<M  f ,  2.  Ausg. 
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namentlich  einige  zu  Beweis  geBtellte  Spracberacheinongeo  sieb  auch 
andera  und  besser  erklären  bissen,  ao  woHen  die  Fachmfinner,  deren 
geneigter  Beurteilnng  ieb  diese  Zeilen  vorlege,  mebr  darin  eine  Anf* 
foiderong  aar  Hilfsleistong  beim  weiteren  Ausbau  als  anm  Einreifsen 
des  GebSndes  erblicken. 

Zuerst  wurde  ich  anf  meinen  Gegenstand  anfmeiksam  gemacht 
durch  die  Wörter  vingt  nnd  trente.  Warum  konnte  nicht  aus 
vigiiiti  und  trigintn  cUeu.MO  gut  vengt  rcap.  trinte  hervorgehen? 
Daran  reihten  sich  andere  Fragen: 

Warum  wird  aus  imbarbatuä  einbarbe,  aber  warum  wird  aus  im- 
berbis  iniberbe? 

Ks  fragt  sich :  kann  dieser  Wechsel  nach  den  Gesetzen  der  hitei- 
nisdien  Vokalisation  erklärt  werden?  Ich  glaube,  dass  daa  unmöglich 
ist.  — >  Ist  die  Vokalveräaderung  willkürlich  oder  zulallig?  Diese 
Frage  mit  Ja  au  beantworten  wünlcn  wir  uns  doch  nur  dann  ent- 
schUefsen  können,  wenn  jeder  andere  Versuch  einer  Erklärung  miss- 
glflckte;  bis  jetst  ist  aber  noch  keine  Erkl&mng  anfgeatellt  worden. 
Gehen  wir  also  ans  Werk  selbst  fOr  den  nicht  nnmöglkhen  Fall,  dasa 
ein  glficklicberer  Forscher  nicht  nur  unseren  Versuch  widerlegt,  son^ 
dem  anch  selbst  eine  richtigere  Lösung  findet. 

Im  Lateinischen  gab  es  keine  nasalirten  Vokale,  und  daher  sind 
auch  die  romanischen  Sprachen  im  GroTsen  und  Gänsen  frei  davon. 
Wenn  sie  sich  dessenungeachtet  Im  Französischen  finden  (vom  Porto- 
friesischen  und  den  obcritalischen  Dialekten  sehe  ich  vorläufig  ab),  so 
fragt  sich,  wie  sind  -tie  hineingekommen?  Als  folgerichtige  Weitcr- 
entwickelung  des  Lateinischen  nicht,  denn  son^i  niiissten  alle  romani- 
schen Sprachen  Nasal-Vokale  haben.  —  Etwa  durcli  das  CcUißclie?  — • 
Ob  das  Celtische  nasaiirte  Vokale  hatte,  wissen  wir  nicht.  —  Vom 
Bretonischen  winden  uirs  allerdings;  es  lässt  sich  jedoch  schwer  be- 
greifen, wie  sicli  durch  diese  vcrhaltnismäfsig  schwache,  räumlich  sehr 
beschränkte  und  politisch  eioflusslose  Einwanderung  ein  weitreichender 
Einfluss  auf  ränmlich  entfernt  liegende  Gebiete  habe  «rstreoken  können. 
^  Viel  eher  konnte  ein  derartiger  Ekifloss  aosgeObt  weiden  dnreb  die 
Franken,  deren  Bünwanderung  eine  numerisch  sehr  starke  war,  die  mit 
der  gansen  sesshaften  Bevölkerong  in  Berfihniog  traten  nnd  als  das 
herrschende  Volk  sehr  wohl  in  der  Lage  waren,  auf  die  Gestaltung 
der  Sprache  bestimmend  einzuwirken.  Wenn  etwa  der  Hof  die  Nasa* 
lirung  der  Vokale  bevorzugte,  konnte  es  da  nicht  kiclit  Uodesaehe 
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werden,  diese  Ansspraclic  nachzuahmen,  namentlich  wenn  sämmtlichp 
Frankea*  als  Vertreter  dieser  Hofsprachc  gelten  konnten?  Doppelt 
leicht  miisste  dies  in  einem  Lande  geschehen,  wo  die  Mode  von  jeher 
eineo  bedeatenden  Einflosa  aosgeflbt  hat.  Dass  die  Franken  Veran- 
IiMoog  so  dieser  Anasprache  gegeben,  laast  aicfa  mit  um  so  gröfaerer 
Wibrscheiolichkeit  Termutm^  ala  ja  hentlgeo  Tages  noch  ihre  Stammea- 
gaoossen  in  der  bairisohen  Rhwnpfals  dieselbe  Iiaotbildnng  zu  er- 
kennen geben.  Ob  dies  damala  wurklich  so  geschehen,  dflrfle  sich 
lehwerlidi  beweiaen  lassen;  schwerlich  aber  dürfte  aidi  mne  Ansicht 
aofetellen  lassen,  die  mehr  Wahrsdieblichkeit  ffir  sich  faSlte;  nocii 
weniger  aber  wird  je  bewiesen  werden  können,  dass  sie  iiorichtig  sei. 

Für  das  Französisclie  diirtte  üumit  der  Wahrschftinlichkeitsbewei« 
dafür  geführt  sein,  dass  die  nasale  Aussprache  der  Vokale  auf  friinki- 
schen  Einflnss  zurückzuführen  sei,  und  den»  wi(ler.«treitet  auch  nicht 
dag  Vorkonirnen  derselben  Erscheinung  an  anderon  (jrten  des  romani- 
schen Sprachgebiets.  Dass  sie  sich  in  büdfrankreich  und  Spanien 
nicht  findet,  wohl  aber  in  Portugal,  lässl  sich  erklären,  dass  das 
Gothische  nachweisbar  keine  nasalirten  Vokale  gehabt  hat,  daher  finden 
ne  sich  in  dem  ganzen  Gebiete,  welches  sie  besetzten,  nicht;  sehr  wohl 
nSglieh  dagegen  ist,  dasa  die  Alanen,  ein  scjthischer  Stamm,  welcher 
dnrch  die  Westgothen  nach  Lnsitanien  gedrängt  wurde,  die  Veranlas* 
mag  dam  gegeben  haben.  Dass  einige  Dialekte  Oberitaliens  (von 
Mailand  bis  Bologna)  nasaürte  Vokale  haben,  andere,  wie  der  von 
Bergamo,  dagegen  nidit,  wird  vidleicht  dadurch  erld&rlieh,  dass  die 
Langobarden  daa  nördliche  Italien  nur  mit  ünterstfltanog  grofser 
Sdiaaren  ana  anderen  Völkern  erobern  konnten,  der  Pannonier,  Bul« 
gnren,  Sarmaten,  Noriker,  Suoven,  welche  sämmflich  von  Alboin 
gezwungen  wurden,  wenigstens  das  Voiksrecht  der  r.ungobarden,  wt'iin 
nicht  damit  zugleich  auch  Einiges  aus  deren  Sprache,  anzunehmen. 
Jedenfalls  hat  in  Oberitalien  eine  sehr  starke  ICinwanderun^r  fremder 
Völkerschaften  stattgefunden,  durch  welche  die  Nasalirung  in  die  Vo- 
kale gekommen  sein  kann.  Wissen  wir  auch  nicht,  ob  die  Lango* 
barden  selbst  Nasal- Vokale  gehabt  haben,  so  wird  es  doch  immer 

*  Wie  die  Franken  zu  ihren  nasalirten  Vokalen  gekommen  seien,  das 
ta  heantworten  geliört  nicht  mehr  hierher;  ich  bemerke  nur,  dass  sieh  phy- 
»iologische  Gründe  dafUr  aasfindig  machen  lassen,  weshalW  lici  einem 
Walekte,  der  zwischen  dem  vollen  liiirteron  Oberdeutsch  und  dcui  breiten 
«eicbtreu  Niederdeutsch  in  der  Mitte  stand,  gerade  diese  Yokalisation  sich 
«Hirickelo  konnte. 
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wahrscheinlicher  bleiben,  dass  die  NAf>alirang  durch  fremde  Volker- 
elomento  in  das  RonanUdie  hiDeingebracht»  als  dass  sie  durch  folge- 
rechte Entwickelttng  ans  dem  Lateiaisefaen  entstanden  sei.  Giebt  man 
das  Letatere  an,  so  hat  man  keinen  Grund,  OBr  das  Fransösiscbe  den 
linkischen  Einflnss  an  bezweifehi. 

Wie  mag  es  nber  zugeben,  dass  in  allen  Sprachen,  welche  diese 
Lante  entwickelt  haben,  nur  die  Vokale  a,  i  (e),  0,  ö  nasalirt  werden, 
niemals  aber  i,  fl  nnd  1?* 

Es  hSngt  dies  zasammen  mit  der  Stellung  der  Sprechorgane  beim 
Ilcrvorbriiigen  der  Nusal- Vokale.  —  Der  beim  Sprechen  durch  den 
Kehlkopf  gehende  Liuftstrom  kann  überhaupt  nur  drei  Wege  ein- 
schlagen : 

1)  Er  kann  wio  bei  diii  reinen  Vokalon  ganz  und  voll  in  die 
Mundliöhle  geleitet  werden  —  dies  geschieht  dadurcl),  daas  das 
Gaumensegel  gehoben  wird  und  dadurch  die  beiden  Choanen  (die  wei- 
ten hinteren  Nasenöffiiangen)  verdeckt  werden.  Wer  einen  reinen 
Vokal  Ton  langer  Dauer  spricht,  lässt  dabei  keine  Lad  dnrch  die  Nase 
entweidien,  wie  man  sich  leicht  Qberzengen  kann,  wenn  man  ein  bren- 
nendes Licht  so  vor  das  teilweise  verdeckte  Gesicht  hält,  dass  die 
Flamme  Tom  etwa  Toibandenen  Hauch  der  Nase,  nicht  ?on  dem  des 
Mnndes,  getroffen  werden  könnte.** 

2)  Werden  einfachen  palatalen  Nasen-Lant  aosspricht,  wel- 
cher in  deutschen  Wörtern  (t.  B.  in  lange)  durch  die  beiden  Buch- 
Stäben  ng  dargestellt  wird,  sperrt  durch  das  Ganmenscgel  die  Mnn* 
hShIe  Tollkommen  ab,  so  dass  der  ganze  Lnftstrom  in  die  Nase  ge- 
leitet wird.  Durch  abwechselndes  Verdecken  der  äufseren  Mtind- 
oder  Nasenuffnung  vor  einer  Lichtflamme  kann  man  sich  leicht  davon 
^ber^eugen. 

3)  Wer  endlich  die  französischen  nasalirtcn  Vokale  ausspricht, 
iKfst  das  Gaumensegel  sclilafV  hcnintcrhiinfron,  so  da«s  WCdCF  Huod* 
nOCll  Nasenhöhle  dadurch  geschiosseo  werden.  Man  erkennt  dies  da- 
ran, dass  die  Lichtflamme  sowohl  vor  der  Mund-  wie  vor  derNasenöflTnung 
flackert,  wenn  sie  beim  Herausbringen  dieser  Laute  vor  das  Gresicht 

♦  Man  wende  mir  nicht  dagegen  ein,  dass  ja  im  Französischen  in  den 
I-Nasal  habe;  das  ist  unrichtig:  der  \ükal  wird  als  nasalirtes  ü  (ii)  ge^iuro- 
ehen.  Kbenso  ist  der  AaMprache  nadi  in  tm  kein  nasalirtes  t/,  8on«iem 
ein  ö.  FAn  nasslirt  gesprochenes  t,  oder  u  kommt  im  Fransüiischen 
nicht  vor. 

Vgl.  Brücke,  Phynol.  d.  ^prachl.,  S.  SÖ. 
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gehalten  wird.  Die  biersu  erfordorHche  Teilnog  des  Luftstroms  wird 
dordi  das  Gaomensegel  bewirkt.  Dieses  findet  bei  NasaUraog  der 
Vokale  Ton  mittlerer  Tonhöhe  (a,  &,  o,  ö)  hinreichenden  Baum  fOr 
seine  Fnnctkm;  versacht  man  dagegen  ein  nasales  I  hervorzubringen, 
so  wird  man  leidit  fBhIen,  dass  die  hintere  Mnndpartie  zn  eng  ist,  um 
eine  mühelose  Hervorbringung  des  Lantes  zu  gestatten;  denn  beim 
Sprechen  des  reinen  I-Vokals  glciclit  die  Mundhöhle  einer  Flasche  mit 
langem  engem  Halse  und  kurzem  liauch.  Sehr  eng  ist  namentlich 
die  Stelle,  wo  diese  Flasche  angeblasen  wird,  d.  h.  der  Weg,  welchen 
der  Luflstrom  /wischen  Zunjre  und  oberem  Gaumen  nehmen  muss. 
Zur  Hervorbringung  des  Nasal-Vokals,  des  I,  muss  an  dieser  schmalen 
SteJle  noch  das  Gaumensegel  herabgelassen  werden,  uro  den  Luftstrom 
zu  teilen I  es  moss  noch  Platz  fQr  die  snr  Nase  gehende  Lud  ge- 
«cbafifen  werden,  und  das  gelingt  nur  unter  zerrender  Spannung  der 
Sprecborgane,  die  sich  aooh  ffir  das  Auge  dnrch  Hinanfsiehen  der 
KaaenBOgel  bemerkbar  machen  kann.  Dasselbe  findet  bei  Hervorbrin- 
gung des  Ü-Nasals  statt. 

Anders  ist  es  beim  U.  Spricht  man  den  reinen  U- Vokal,  so 
gleidit  die  Mundhöhle  einer  weitm  bauchigen  Flasdie  mit  sehr  knrsem 
Halse.*  Das  reine  U  erfordert  also  eine  verhftltnismSfsige  Weitung 
und  WSlbung  der  hinteren  Mundhöhle.  Will  man  diesem  U  die  nasale 
Klangfarbe  verleihen,  so  mnss  iriedemm  das  Gaumen^« gel  herabge- 
lassen werden,  am  den  Luftstrom  zu  teilen.  Dann  wird  aber  die  Wöl- 
bung beeinträchtigt:  die  Sprecliorgane  nehmen,  abgesehen  von  den  gc- 
ötTneten  Choanen,  fast  die  0-Stclhmg  an,  so  dass  es  nur  mit  grofser 
MObe  gelingt,  noch  allenfalls  einen  leidlichen  Ü-Na55al  hervorzubringen; 
hei  geringerer  Anstrengung  aber  nehmen  die  Sprecliorgane  die  be(iue- 
mere  Stellung  des  O-Nasals  an,  der  des  U-Nasals  nächster  Nachbar 
ist.  So  erklärt  es  sich,  dass  in  den  bekannteren  Sprachen  nur  a,  d, 
^0,d  als  Nasen  vokale  vorkommen.  ,,E1H8  schreibt  den  Portugiesen 
nach  den  Mitteilungen  eines  Spaniers  vermutungsweise  ein  i  nasale 
sn'';**  mir  ist  dies  jedoch  höchst  onwahrsdioinlicb ;  sagt  ja  dodi  Diets 
(Gramm.  I,  S.  876),  dass  die  portugiesischen  Nasalvokale  auch  kon- 
sooantiaches  Element  entlialten.   Das  portugiesische  ruim  lautet  also 


*  BlMst  man  eine  lolehe  Plasdie  an,  so  bat  der  Ton  allerdings  die 

Klangfarbe  des  U,  während  man  auf  einer  engen  Röhre,  7..  B.  einem  nohU 
»chlüMel,  nur  einen  Ton  mit  I-Klang  bervorbringea  kann. 
\  gl.  Brücke,  Phys.  d.  Spr.,  9.  2t. 

Ai«hlv  f.  rk  S^raelMn.  LXIf.  7 
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wohl  nicht  wie  rai  aondem  wie  roing'.  Eine  dorchftus  zuverlässige 
Auskunft  könnte  niir  vo^  einem  des  Portugiesischen  kundigen  Sprach- 
phjsiologen  gegeben  werden. 

Dft  am  bequmnsten  sich  die  Vokale  a  und  o  nasallren  lassen,  so 

ist  CS  leicht  erklärlich,  dass  nur  die  Laut  Verbindungen  an  und  on  ans 
dem  LateiniKchen  ohne  grofse  Veränderung  ins  Fran/.ö.sische  über- 
gingen. Allzu  hohe  Vokale  dagegen  mnssten  sich  eine  llerahsefzunf» 
auf  einen  tieferen  Vokal  gefallen  lassen:  so  wurde,  wie  auch  aus  der 
Schreibwei.so  er.siolillich  ist,  lateinisches  in  auf  französisclies  ein  (die 
Bezeichnung  des  Ä-Nasals),  herabgesetzt,  z.  ß.  p  i  n  g  c  r  e  —  p  e i  n  d  re  , 
cingere  —  ceindre,  vincere  —  vaincre;  in  vielen  Wörtern 
behielt  man  auch  die  lateinische  Schreibweise  bm,  sprach  aber  i  n  wie 
den  Ä-Nasal,  z.B.  fin,  gespr.  fR.  Lateini.«'ches  cn  erhielt  sich  swar 
der  Sehreibweise  nach  im  Französischen,  nahm  aber  die  tiefere  Aussprache 
des  A'Nasals  an:  en  =.  a,  vgl.  noch  genre,  gendrs,  gentil,  femme. 
Ans  lingua  wntde  suersk  laingne  (JAv,  d.  rois,  p.  41)  mit  Ä-Nasal, 
schlieTslich  langue,  dessen  A-Nasal  sogar  gesehrieben  wurde.  Das- 
selbe wiederholte  sieh  bei  cingnlnm,  ans  welchem  sich  das  nfira. 
sangle  nur  durch  die  liittelstu&  ceingle  oder  satngle  entwidcelt 
haben  kann. 

Auch  der  Ü-Nasal  mu.«slc  sich  in  eine  Herabsetzung  auf  Ti  fiigen. 
Ginge  jedes  lateinische  u  im  Französischen  in  u  über,  so  müsste  man 
das  Masc.  zu  une  auch  Q  sprechen,  da  aber  tt  zu  wenig  Raum  für 
das  Herabsenken  des  Gaumensegels  gestattet,  so  geht  es  in  das  nächst 
benachbarte  ö  fiber. 

t 

4 

Umgekehrt  nmsste  lateinisches  knrses  II,  das  weniger  Neigung 
hatte,  in  den  verwandten  Umlaut  |k  fiberzugehen,  sich  auf  O  er- 
höhen, sobald  es  nasalirt  wurde.  So  wird  aus  tnum,  plumbum, 
numerus,  de  nnde,.  ungula,  renuntiare  gsnz  regelrecht  im  Französischen : 

ton,  plomb,  nombre,  dont,  ongle,  renoncer;  doch  bildete  man  zu  den 
älteren  Wörtern  nombre  und  humble  (ö  und  öj  die  neueren  numiiro 
und  iiumilier  ohne  Nasal. 

Durch  die  bisherige  Betrachtung  wird  begreiflich,  ans  weldien 
GrOnden  die  frantösische  Vokalisation  so  vielfach  von  der  der  anderen 
romanischen  Spradien  verschieden  ist.  Frftnkiseher  Einfluss  war  es, 
der  die  besiegten  Roinanooelten  dabin  brachte,  die  nasale  Aussprache 
der  Vokale  anzunehmen.   Sobald  diese  einmal  Plats  gegriffen,  muss- 
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tea  die  weiteren  Veränderungen  der  Vokalisaüon  nach  ph/Aiologiscbon 
Sprsehgesetzcn  von  eelbat  erfolgen. 

Aber  alles  das  genügt  noch  nicht,  om  den  Vokalwechsel  in  vingt, 
tnotCy  embarbö  nnd  imberbe  so  erklSran»  denn  hier  sind  ja  die  yer- 
adiiedenen  Vokale  aUe  aas  dem  laC.  in  entstanden.  Von  einer  £nt- 
wicfcelang  nach  lateiniacfaen  oder  ronamschen  Lantgesetsen  kann  hier* 
bei  nicht  die  Bede  sein,  namentlich  wenn  man  Beispiele  fibnlicfaen 
Vokalwechsels  snr  Vergleichnng  herbeizieht, 

dasa  z.  B.  dignus  übergeht  in  digne, 
aber  dignari      „       „  daignor; 
dass  ille  „  ^71, 

aber  ilia  „       „  eile. 

Vielleicht  lässt  sich  dieser  Vokalwechsel  nach  deutschen  Laoi- 
geseücen  erklären  nnd  zwar  in  folgender  Weise: 

In  meiner  Sclirift  „Die  Musik  in  der  deutschen  Sprache***  habe 
ich  gecelgt,  dass  jeder  Vokal  seinen  mnsikalisch  genan  bestimmbaren 
E^^enton  hat,  welchen  man  leicht  bemerken  kann,  wenn  man  flüsternd 
die  Silben  bi'-be  —  ba  —  bo  —  bu  spricht.  Man  wird  dann 
kiebt  eine  abeteigende  Tonfblge  wahrnehmen,  während  umgekehrt 
beim  llfistemden  Spredien  der  Silben  bu  —  bo  —  ba~be  —  bi 
eine  aufsteigende  Tonfolge  sieh  Temehmen  l&sst.  Der  Vokal  A  ent- 
spricht seiner  Tonhöhe  nach  genau  dem  musikalischen  d'",  und  i  ont- 
{-pridit  dem  d"'\  Die  musikalische  Difierenz  die^rr  Vokale  be(rä;;t 
also  genau  eine  Ociave.  Unsere  Vorfahren,  begabt  mit  einer  grofsen 
Empfindlichkeit  für  die  Wahrnehmung  derartiger  Tondifferenzen, 
mussten  wohl  bemerken,  dass  eine  Octave  weniger  geeignet  ist,  eine 
Melodie  fortzuspinnen,  als  sie  zu  schliefsen ;  darum  milderten  sie  diese 
Tonfolge,  iodem  sie  das  i  der  Wurzelsilbe  in  ein  niederes  6  verwan- 
deiteny  wenn  in  der  nächsten  Silbe  ein  g  folgte,  s.  B. 

anstatt  (wir)  hilfames  sagte  man  hSlfames  =  wir  helfen, 
«     (ihr)  htlfat       „      „   helfet     =  ihr  helfet, 
„      (sie)  hiUhnt      „      „   hSlfont    =s  sie  helfen, 

^vührend  du  hilfist,  er  hilfit  unverfindert  in  das  nhd.  dn  hilfst,  er  hilft 
öliorging.  —  Folgte  dagegen  auf  ä  der  Stammsilbe  ein  i,  so  wurde 
das  g  dem  i  angenähert  durch  Erhebung  desselben  zu  ä  (e),  z.  B. 


*  Leipdg,  Otto  Wigand  1879,  &  16  ff. 
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au8  kraft  adj.  kraftic  wurde  kräftig, 
^  hant  pl.  hanti  ^  Hände, 
„  hant  adv.  pihanti    „  behende. 

In  welcher  Reihenfolge  alao  die  Vokale  a  und  i  auch  anfeioander 
folgen  ro&gen,  immer  wird  der  znerst  stehende  dorch  den  folgenden 
beeinflosBt,  indem  sein  Eigenion  dareh  Heraafsiehen  oder  Herabsetzen 
dar  Lantstofe  des  regierenden  Endvokals  angepasst  wird. 

Die  Vokalabstttfong  findet  sich  namentlich  bei  dentschen  ablaat- 
fahigen  Wortstftmmen ,  ist  jedoch  nicht  ledigh'ch  darauf  beschrfinkt, 
sondern  erstreckt  sieh  auch  wohl  ausnahmsweise  auf  Fremdwörter:  so 
wird  aus  lat.  missa  das  ahd.  mc'ssa,  nhd.  Messe  (also  e  =  nrsp.  i); 
aus  lat.  matulina  seil.  Lora,  ahd.  niattine  (Notker  1*8.  ^8.  52),  mhd. 
nicttine,  nhd.  Mette  (also  e  =  ursp.  a).  Durch  J.  (Jrimm  ist  die 
ersterc  Erscheinung  (helfaut,  iiu  s.>*a)  Brechung  genannt  worden,  die  letz- 
tere (bchondo,  Metto)  Umlaut.*  licid»'  sind  meines  Wissens  im  Fran- 
zösisdioii  noch  nicht  nachgewiesen  worden,  obwohl  eine  grofse  An- 
sah! von  Wörtern  vorhanden  ist,  deren  YokaUsation  sie  zur  Erklärung 
zn  fordern  scheint.    Dietz  sagt  Gramm.  I,  S.  180: 

„Bei  den  vielfachen  Veränderungen,  weichender  Tonvokal  nament- 
lich im  Französischen  unterworfen  ist,  darf  man  wohl  die  Frage  auf- 
werfon :  hat  sich  der  Umlaut  im  Sinne  der  deutschen  Grammatik  ein- 
gefunden,  womach  dieser  Vorgang  in  der  Trflbung  der  Vokale  a,  o, 
u  durch  Einwirkung  eines  t  oder  u  der  folgenden  Silbe  besteht?  So 
att%efosst  lasst  er  sich  hier  nicht  nachweisen.  Seine  Stelle  vertritt 
ein  ähnlicher  Voi^ng,  die  Attraction,  die  sieh  auf  i  (e)  und  u  er- 
streckt und  offenbar  von  gewissen  Konsonanten  (I,  n,  r,  s)  BegOnsti- 
gung  erfthrt:  jene  Vokale  werden  Ton  dem  Tonvokal  angezogen  und 
verschmelzen  mit  ihm  zu  einem  Laute;  Bedingung  aber  ist,  dass  der 
tonlose  Vokal  im  Verh;»l(nis.-t'  des  Hiatus  stehe.  Im  Französischen 
bedarf  es  freilich  auch  dieser  Bedingung  nicht,  dumii  a  /.u  t  werde: 
premier  aus  priniari  ist  hier  and(TS  zu  beurteilen  als  merans 
marc  oder  gar  als  nhd.  meer  aus  mari;  in  prcniior  waltete  At- 
traction, in  mer  Voriiebe  für     io  meer  Umlaut." 

•  Ich  beschranke  mich  der  Kurze  wegen  mir  auf  diese  beiden  Vokal- 
verändentngen,  obwohl  auch  die  Verwandlnng  eines  u  (durch  ein  damuf  fol- 
gendes      m  o  mit  Kechl  Hreehung  genannt  wird  (z   B  hninnu  r  .statt  hul- 
faner),  und  die  VerwanUlune  eines  o,  u  oder  au  (durch  ein  tblgendes  i)  in 
U  oder  äu  eine  Umteuta-Enefaeinaiig  ist.   Vjgl.  Musik  i.  d.  d.  8pr..  S.  «0. 
**  Ob  das»  was  man  bisher  für  Atlraetion  hielt,  nicht  nehnehr  in 
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Dietz  hat,  wie  man  sich  loicht  fiberzctf^cn  kann,  das  Gesetz  der 
Vokal  b  rc  c  h  u  n  g  gar  nicht  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen, 
iiiul  doch  giebt  es  eine  grofsc  Anzahl  von  Wörtern,  deren  Vokalisu- 
tion  durch  diese  Lantveränderung  leicht  erklärt  werden  kann,  andere 
sogar,  weiche  .«In  /,u  ihrer  Erklärung  gebieterisch  zu  fordern  scheinen. 
Selbätversländlich  Ist,  dass  die  Vokalabätut'ung  im  Franz«3sischen  nicht 
zu  80  allgemeiner  Geltung  gekommen  ist,  wie  im  Deutschen ;  konnlo 
üdi  doch  der  Einüuss  des  fräoJusdien  Idioms  nicht  auf  alle  Wörter 
«ntrecken;  muaste  er  doch,  wenn  er  in  der  ältesten  Zeit  auch  stärker 
feiresea  sein  mochte,  im  Lauf  der  Jahrhunderte  immer  schwächer 
werden*  So  seigen  in  der  Tat  die  WlVrter  neaer  Bildung  eine  mit 
dem  Lateiniscben  mehr  fiberunetimmende  Vokatieation,  während  eaU 
aprechende  äkere  Wortbildungen  mehr  gebrochene  Vokale  zeigen. 
Man  vergleiche  1)  mit  Lautfolg»!  (e)  —  a: 

laC.  infant,     neueres  infootile,     älteres  enfanf, 
„    Britannia,      ^       britannique,      „  Bretagne, 
„    firmare,         „       aifirmatif,        »  fermer, 
„    virtus,  „        virtuel,  „  vertu, 

^    littera,  y,        litterature         „  lettre. 

2)  Mit  Lautfolge  a  (e)  —  i: 

iat.  qualis,     neueres  qualite,     älteres  quel, 
„    captivus,        „         captif,  ^  chctif, 

9    clavifi,  „        clavicule,        „  clef, 

„   navis,  »       naviguer,       „  nef, 

„    mmax,  „  mcnace. 

An  diesen  Beispielen  sehen  wir,  dass  die  Annahme  nicht  durch- 
aus unwahrscheinlich  ist,  es  sei  in  einigen  französischen  Wörtern  die 
Veränderung  ihrer  Vokale  durch  Abstufung  derselben  (Bfecbung  oder 
Omlant}  eitstanden.  Ebenso  gut,  wie  aus  dem  lat.  missa  das  nhd. 
Hesse  durch  Brechung  hervorgegangen  ist,  Iwnn  ja  auch  das  E  in 
dem  frans,  messe  auf  dieselbe  Weise  entstanden  sein.  Anfiallen  muss 
es  wenigstens»  dass  Diets  Gr.  1,  145  swar  als  allgemein«  Regel  auf- 
stellt, lat.  i  gehe  in  allen  romanischen  Sprachen,  sobald  es  in  der  Po- 
aiüon  stehe,  in  e  Aber,  dann  aber  8.  146  sagt,  von  dieser  ßegel  gebe 
es  io)  Ital.,  Span.,  Wall,  viele  Ausnahmen,  nur  im  Prov.  uud  Franz. 


»ielen  Flillen  als  Vokaliib8tafan|f  aefsufosaen  id,  rnUaste  erat  noch  eenaner 

QDtei\«ti«  ht  wt  r<ic  n :  jodcuralls  tat  die  AttTtction  bis  jetct  auch  noch  nicht 
«tsseoachüfllich  bewi^jsen. 
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sind  es  der  FSlle  mit  i  weniger.  Waram  gerade  in  diesen?  fildgUcb 
ist  es  je,  daM  ^der  altertfimlidie  Zog  der  lat.  Sprache,  e  ittr  kam»  i 
za  Selsen,  in  historischem  Znsammenhange  mit  der  romanischen  Vohal- 
ver&ndemng  stehe**  (Diets  I,  S.  147),  aber  es  ist  doch  iLoin  Grund 
▼orhanden,  die  dentscheo  Lantgesetse  Tollkommen  nnberfieinicfatigt  zn 
lassen  und  Heber  ansunehmen ,  dass  die  Vokale  dnrdi  Willkdr  oder 
Zufall  verändert  worden  sind,  als  durch  die  Lautgesetze  einer  Sprache, 
deren  grosser  Einfluss  auf  das  Französische  namentlich  in  Bezug  aul 
Bereicherung  des  Wortschatzes  längst  allgemein  anerkannt  ist.  Vor- 
sichtiger ist  es  allerdings,  wenn  die  Frage  aufgeworfen  wird,  warum 
aus  iilc  —  il,  aber  aus  illa  —  eile  geworden  ist,  zu  antworten:  „das 
weiss  „man"  noch  nicht,  und  ich  will  mit  meiner  Meinung  zurück- 
halten.^ Aber  wenn  alle  Menschen  bei  allen  wissenschaftlichen  Frn?on 
so  dächten,  würden  wir  nicht  weit  kommen.  Dass  der  Vokalwechsel 
zafiUlig  entstanden  sei,  zu  dieser  Behaaptoog  wird  man  sich  doch  nnr 
dann  entschliefsen,  wenn  jede  sonstige  EritlKrung  sich  als  onsntreffend 
erwiesen  hat;  die  Erkiftmng  der  Vokale  in  ii  und  eile  hat  bisher 
aber  noch  Niemand  versucht.  Idi  wage  es  daher,  meine  Hypothese, 
dass  illa  durch  Brechung  in  eile  verwandelt  worden  sei  (gerade  so 
wie  lat.  missa  in  deutsch  und  frans,  messe),  der  Prflfung*  Sachver- 
ständiger vorsulegen. 

Etniluss  desselben  Lautgesetzes  glaube  ich  wahrzunehmen 

in  iriginti*  —  Vingt,  ' 
aber  tn'ginta  —  tr«?nte; 

in  d/gn/las       d/gn/tu  und  digiiu«  —  digne; 
aber  d/gnari  —  d  f/trncr  (ni  anjstatt  e). 

Dieser  Vokal\vt'cIi>rl  kann  nicfit  zufällig  sein,  man  hatic  ja  ;-on.-t 
ebenso  gut  die  beiden  Wörter  daigoe  (digous)  und  digner  (^dignari) 
bilden  können. 

Auf  dieselbe  Weise  dürfte  sieh  auch  der  Vokalwechsel  in 
lat.  imberbis,    franz.  imberbe 
n   imbarbatus,    ^  ambarb^ 
erkl&ren  lassen.    Die  französische  Sprache  hat  von  der  lateinischen 
die  beiden  W5rter  mit  demselben  Lautbestande  in  der  ersten  Silbe  ge- 
erbt.  Woher  kommt  nun  der  Unterschied  des  im  und  em?  Leicht 
genug  ist  es  su  sagen,  dass  das  Praeflz  in  im  Lat.  einen  doppelten 
Sinn  hat,  einen  praepositionalen  und  einen  negativen,  und  dass  man 
in  Rdcksicht  darauf  die  beiden  Begri0b  diflforensirt  habe,  indem  man 
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den  ersteran  fibergehen  liess  in  en  (ein)i  den  andero  m  in  (im). 
Aber  das  hat  nicht  durchgehende  Giltigkeit:  ee  giebt  genug  Wörter, 
deren  Praefiz  in  (im)  nieht  negativen,  sondern  praepositlonalen  Sinn 
hat,  t.  B. 

incarnat,  incision,  indiner,  iiichij^,  incruster,  inventer,  imbibci',  ini- 
riuiiient,  imminent,  impcrulil',  im[)orter,  im'gution,  irritcr  u.b.  w.; 
es  giebt  andere,  die,  mit  en  (e m). beginnend,  doch  nicht  den  Sinn  der 
lat.  Praeposition  i  n  haben,  z.  B. 

eufuir,  enlever,  emniener,  empörter,  enU*ainer,  wo  en  dem  lat. 
inde  entspricht; 

ond  CS  giebt  sogar  einige,  wo  en  statt  der  praepoaitionaten  geradesu 
utgtüw  Bedeutung  hat: 

ennemi      in  neg.  amieoa; 

entier  von  integer  =  in  neg.  4"  TAG  (tango); 

engoacer  von  ineonsns  =:  inoonditae  (vgl.  Seheler  Diet). 
Hiernach  dürfte  die  Vermotang  nicht  von  der  Hand  zu  weisen 
aeia,  dasa  in  imberbe  das  I  der  ersten  Silbe  sich  gehalten  habe,  weil 
ein  £  in  der  sweiten  Sflbe  folgte,  dass  dagegen  in  embarbe  das  I  in 
E  verwandelt  worden  sei  in  Bflcksicht  anf  das  A  der  folgenden  Silbe, 
ähnlieli  wie  in  den  Ableitungen  vom  lat.  tmbtiere  und  imbibere:  in 
einbuire,  imbu  und  imbiber  die  rnieposition  den  Vokal  wech- 
"^elt,  ohne  den  Sinn  zu  difTerenziren,  wo  auch  vielleicht  die  ersite  Silbe 
i  III  ?ieh  gehalten  hat,  weil  der  hohe  I-  rcsp.  Ü-Laut  daraut  lulgt,  da- 
g^en  vor  dem  tiefen  O  in  em  iiberf,'cgangen  ist.* 

Ein  anderes  ditTercnzirtes  Praefix  ist  inter  —  ontrc.  In  d«Mi 
Wörterbüchern  wird  gewöhnlich  bei  en  tre  die  Ableitung  von  lat.  iuter 
anirogeben,  obwohl  es  Gründe  genug  dafür  giebt,  um  eine  andere  an» 
nehmbarcr  erscheinen  zu  lassen,  nämliclt  die  Von  intra.  Für  diese 
Abidtung  lassen  sich  folgende  Gründe  anfahren : 

1^  Das  Verb  entrer  hat  seine  gegenwärtige  Gestalt  durch  Vokal- 
Abstafang  (Brechung)  erhalten  ans  dem  lat.  intrare. 

Die Bcaeposition  entre  kann  nach  derselben  Analogie  von  intra 
abgeleitet  sein. 

2)  Der  Unterschied  in  der  Bedeutung  der  beiden  Praep.  inter 
und  intra  ist  nicht  grofs,  denn  intra  ist  abgeleitet  von  intera,  sciL 

*  Wäre  die  Vokalabitufung  im  FVans.  vollitändig  durchgc(lrun{!cn,  so 
würde  eniboire  conJu|^rt  werden:  j'embois,  aoua  inbuvout,  4«  ewboivent, 
j'emboirai,  j  imüiw,  J'ai  imbu. 
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parte,  und  dämm  wenden  wir  es  namentlich  an,  nm  dadurch  aassu- 
drücken  die  Buhe,  den  Aufenthalt  oder  das  Sichbe^den  inmitten  eines 
oder  mehrerer  Dinge;  inter  f&gt  derselben  Bedeutang  den  Begriff 
hinzu:  sich  nach  einem  inneren  Orte  hinbegeben.  Vei^Ieichen  wir 
nun  alle  die  WQrter,  welche  mit  beiden  Prsepositioiien,  Inter  und 
entrei  zosammengesetst  sind,  wie  interdire  und  entredire,  so 
finden  wir  den  Unterschied  der  Bedeutung  genan  tibereinsiimmend  mit 
dem  von  lat.  inter  und  intra,  denn 

eut IC -ccder  bezeichnet  die  Situation,  wo  zwei  Menschen  sich  an 
den  Grenzen  ihres  Besitztums  befinden  und  sich  gegenseitig 
davon  etwas  gewähren ; 
intcrceder  bezeichnet  das  Einschreiten  d.  h.  das  Sichbegeben  an 
einen  Ort  und  den  Fortgang  einer  Sache  hemmen. 
AeboHch  ist  der  Unterschied  bei 

s'entre-dire  colloqni;  interdire  interdicere,  vetare 
s'entre-mettre  de  qc.  con ciliare;  intermission  dilatio. 
entve-poser  in  borreis  ooUocare;  s*interposer  intercedere 
pro  alq« 

Bin  allen  diesen  Wörtern  steht  entre  auf  die  Frage  Wo?  inter  auf 
die  Frage  Wohin? 

8)  Es  giebt  kein  mit  inter  znsammengesetstes  Wort,  welches  an 
der  Commissor  ein  trait  d'union  hätte,  während  &st  alle  Zusammensetzun- 
gen mit  entre  (enti^)  stets  mit  trait  d'union  geschrieben  werden,  ein  Bewms 
dafQr,  dass  die  Verbindungen  mitentre  weniger  fest  sind  (uncigentliche 
Zosammensetzangcn  etwa  wie  im  Deutschen  heruntergehen),  die 
mit  inter  dagegen  engere  (eigentliciie  Zugammensctzungon  etwa  wie 
unterdrücken).  Hiernach  hat  entre  die  mehr  adverbiale  Be- 
deutung des  intra,  inter  aber  die  praepositionale  des  gleichlauten- 
den lateinischen  Wortes. 

Nach  allem  diesem  mochte  es  !«cheioen,  als  ob  entre  bcs^  vom 
lat.  intra  als  von  iiitor  abzuleiten  sei. 

Aufserden  bis  jetzt  aufgeführten  Wörtern  dürften  u.a.  die  folgen- 
den Vokalabstnfung  erfahren  haben: 

A.    Lateinische  Wörter, 
I.  Brechung  [i  (e)  —  a]. 
tat.  crista        fr.  erdte 
„  firmare      ^  fonner 
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lal.  «looara  fr.  sedier 

^  neeoB  „  mc,  aber  Aie(»tM  siccit^ 

f,  cirealns  „  oerde 

^  vifgft  „  verge 

n  piscator  „  pdcheur,  aber  piedoa  —  pieoiiie 

„  sioapis  M  sinapi  und  sönove 

y,  giga(nt)8  „  geant 

ff  äiaistratus  „  senefitre,  aber  äiniater  —  sinistre. 

H.  Umlaut  [a  (e)  —  i]. 

Aufserden  S.  101  aufgeführten:  quel,  ch(''lir,  def,  nef,  nunace 
mössten  von  Fachmännern  genauer  geprüft  werden  die  folgeudeu: 

1)  lat.  Caput,  Wurzel  ca[)it-,  franz.  chef; 

2)  die  Endung  -alis,  welche  in  einigen  Wörtern  unverändert  bleibt, 
z.  B.  in  naval,  annal,  canal,  natal,  fatal,  venal,  g^neral;  in  anderen 
aber  sich  ändert  in  -el,  z.  B.  tel,  anouel,  r6el  (rialite),  mortel  (morta- 
Ute),  formel  (fonnalite),  spirituel,  mntuel,  oatorel; 

3)  die  Endoog  -arioa  und  »ari»,  welche  adi  in  aire  oder  ier  ver* 
wandeln: 

lat.  pnmariae     fir.  primaire  und  premier 
9,  TolaDtaritis  „  Tolontaire  „  ▼oUmtiert 
«  stalnariiu    „  statnaire; 
aufserdeni  l^onnaire,  argenticr,  sicaire,  capillaire,  militaire,  vulgaire. 
■rtieulaire. 

B.   Deutsche  Wörter. 

I.  Brechung. 

fraie,  fraiclie  —  friecb, 
berner  —  abd.  piman, 
gninder  (Ä-Nasal)  —  winden, 
sen^chal  —  ahd.  sini-scalb. 

II.  Umlaut.  » 

I>ie  äheeten  deutadien  Sprachdenkmäler,  welche  bis  snm  achten, 
tieUMdit  bis  com  siebenten  Jahrhundert  p.  Chr.  hinaufgehen,  zeigen 
oieht  mehr  dorchgebend  die  Vokalfolge  a  —  i,  wie  sie  ehemals  be- 
itsoden  haben  mnss,  sondern  in  einige  Wörtern  bat  sich  das  a  schon 
in  <  yerwandelt  (Grimm  Gr.  I,  76  ff.).  In  dieser  Uebergangszeit 
bnnchte  man  s.  B.  im  Franz.  noch  die  folgenden  Wörter: 
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alisc  sorbus  torminalis, 

alibergc  (ulbergc,  auberge  für  bariperga)  deversoriooiy 

cbaraois  (gamz)  ibex, 

harban  (baribao)  conyocatio  populi, 

sarqnel  fsarabc)  saroophagus, 

garer  (wahren)  serrare, 

garir  (warjan,  wehren)  defendere  a.  a.  m. 
Einige  dieser  Wörter  tiiid  onTerSodcrt  geblieben,  wie  garer, 
weil  kein  I  ▼orbanden  war,  welchea  Vokalabstufang  bewirken  konnte; 
—  andere,  wie  alise,  ehamois,  haben  glelchlklls  die  alte  Form  be- 
wahrt, obwohl  im  Deotsehen  später  Vokal- Abfltnfnng  eintrat:  Elac, 
Gemse;  —  noch  andere  aber  haben  die  nrsprüngh'cho  Voknlfolge  a —  i 
verwandelt  in  c  —  i,  gerade  wie  die  ent.<«precheoden  deutächeu  Wörter: 

aarquel:  ecrcucil  —  Sarg:  Särgel, 

garir:  gucrir  =  ahd.  warjan :  nhd.  wehren, 

renard  =  ragin-hart :  Rcrinhard. 
Mag  auch  erwiesen  werden  können,  dass  die  Vokalisation  einer 
grofsen  Anzahl  der  hier  angeführten  Wörter  auf  andere  Weisse  besser 
erklärt  werden  kann,  so  wird  immer  noch  eine  genOgcnde  Anzahl  übrig 
bleiben,  bei  denen  die  von  mir  gegebene  Erklämng  eich  als  stichhaltig 
erweisen  wird.  Bei  der  Nasalirong  der  Vokale  und  deren  Abstnfnng 
gemafs  der  vokalischen  Tonhdbe  treten  offenbar  Lantgesetse  in  die 
Erscheinung,  welche,  anf  der  natOrlichen  Beschaffenheit  aller  mensch* 
liehen  Sprsefaorgane  beruhend,  auf  die  Gestaltung  aller  Sprachen  einen 
tiefgfreiieoden  Einfluss  ausgefibt  haben  mflssen.  Die  In  der  Philo- 
logie herrsdienden  Richtungen  nehmen  swar  bis  jetst  noch  su  der- 
artigen physiologischen  üntersuchangen  eine  Kufserst  snrOckhaltende 
Stdlung  Hn ;  da  »ich  jedoch  durchaus  zuverlässige  Beurteiler  meiner 
oben  genannten  Schrift,  wie  Max  Müller  u.  A.,  mit  den  Grund- 
gedanken meint  1  1  oix.liimgen  ein vcif^tanden  erklätt  haben,  so  sollten 
dirsc  Lautget<et/«',  wilche  nadi weisbar  im  Deutschen,  Lateinischen, 
Griechischen  und  Hebräischen  eine  Harmonie  zwischen  Vokalhöhe  und 
Wortbedeutung,  zwischen  sinnlichem  Eindruck  und  .sinnigem  Ausdruck, 
zwischen  der  äui'seren  Welt  des  ^ioa  und  der  inneren  des  Gedankens 
bewirkt  haben,  nunmehr  auch  in  ihren  Beziehungen  zum  Vokalismus 
der  frao^sinclieo  Sprache  einer  eingehenden  Untersuchung  gewürdigt 
werden. 

Oppeln.  Dr.  Aug.  Grabow« 
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Lefising^d  llamburgiache  Dramaturgie.  Für  die  oberste  (^hisse 
höherer  LehraiiHtalten  und  den  weiteren  Kreis  der  Gebildeten 
erläutert  von- Dr.  Friedrich  Schröter  und  Dr.  Hichard  Thiele. 
CXXXVl  u.  630  ö.  HaUe  1Ö77/78.  Waisenhaus.  Lex.-b». 

Eine  roinmentirte  Ausgabe  der  Ilamburgischen  Dramaturgie  war  langst 
ein  Bedürfniss,  das  jeder  cmpfniul,  der  (lies  Meisterwerk  ernstlich  !<tudiren 
wollt«.  tJalt  es  doch  viele,  oft  uiinutioso  lieziehunj^en  klar  zu  legeu  und 
Anspielungen  aufzuhellen,  welche  der  Lauf  der  Zeit  den  Epi^ionen  verduiio 
kelt  hatte.  Wnj!  nn  der  Hamburger  Hühne  ver  reichlieh  hundert  Jahren  zur 
DantellunjE  gelaugte,  iiit  läng»t  vom  Kepcrtuire  verscbwuuden;  selbst  sar 
Leetüre  dienen  hent  nur  wenige  jener  Stii«kej  §o  diiss  nns  der  Stoff,  »n 
k'in  L&ssing  seine  Kritik  übte,  von  dorn  er  ewig  gehende  Knnttgesetie  eb- 
»trahirte,  fremd  und  veraltet  erscheint. 

Ihn  aus  Schutt  und  Trümmern  hervorffcgraben  zu  haben,  ist  das  Ver- 
dienst der 'Herren  Sehrüter  und  Thiele.  Sie  bieten  den  Lachmann-Malt- 
zalii'.'-.  hc!»  T»'xt,  dessen  Zeitcnz:ih!en  zn  bequemer  Orientirung  am  Kande 
»erzeichnet  wurden,  und  erläutern  ihn  in  höchst  sorgfältiger,  gewissenhafter 
W«iie.  indem  sie  lich  Uber  die  vertchiedeoiten  Dinge  verbreiten  und  stets 
die  besten  (j'it  Iii  ii  zu  Itafhc  ziehen.  So  ist  es  ihnen  gelungen  ein  Huch 
berzustcUen,  welc  lx  >  tür  das  Studium  der  Literatur  des  vorigen  Jahrhunderts 
überiMUipt  inchtig  ihi,  da  nicht  nnr  Uber  die  Dnunatmvie  Liebt  verbreitet 
wird,  sondern  die  Uemühungen  der  Herausgeber,  besonders  in  der  amfang> 
reic^ien  F.irileitiit)«!,  auch  vielen  anderen,  oft  sehr  interessanten  Krflcheinungen 
zu  (jute  kojumen.  In  erster  Linie  erscheinen  biographische  Angaben  und 
&  Analysen  der  von  Lessing  beM  iu  dienen  Dramen:  ^o  der  Hautontimo- 
roumeno?,  die  Aululnria,  Richard  III,  Cronegk's  Olint  und  Soplironta,  sein 
CodruA,  Molicrc's  TAvare.  l'Ecole  des  Femmes,  Voltaire's  Scmiramis,  Zaire, 
rEeoasaiee,  Regnard*«  D^mocrite,  Greaset'a  Sidney,  Weisse*«  Amalia  n.  a. 
hcjiler  gelang  es  nicht,  ein  Exeniplar  von  PfelTefa  „der  Sriiatz"  (Frankfurt 
a.  M.  17(>1.  H'^')  aufzufimlen,  obgleich  auf  31  deutscheu  Bibliotheken  Nach- 
frage  gehalten  wurde.  Neben  diese  werthvollen  Analysen  treten  culturbisto« 
tische  Notizen  und  sachliche  Erlauterungen:  so  spricht  sich  eine  Anmerkung 
xum  siebenten  Stück  ül)er  die  in  Lessing's  Tagen  herrschende  absprechende 
Aanksfung  der  Kreuzzüge  aus;  zu  Stuck  22  wird  die  Andrieone  (nicht 
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Adricnnc)  histonäcb  erklärt;  eine  un<Jere  abteile  behandelt  den  Nauen  Lucifer 
=  Teofel;  über  Lesgiiig*8  Auflkssung  der  Ariatoteliidieii  De6mtaon  der  Tra- 
gödie wird  mit  Benatzung  der  riemlich  nmfangreiGhen  eiDScUlij^o  Lite- 
ratur ausfuhr! i eil  pesprochen. 

Dem  Sprachgel)raui  h  Lessings  ist  mancherlei  Rücksicht  zu  Thoil 
geworden;  veraltete  Ausdrücke  wie  bekleibcn,  dialogircn,  unvcrsiegene, 
:ui>^rrnsf«Tn  u.  a.  sind  meist  mit  Hilfe  des  deutschen  Wörtcrburhcs  dem 
uiodernen  Leser  verständlich  gemacht.  Endlich  ist  auch  die  strenge,  gewissen- 
hafte Art  hervoreaheben ,  in  der  die  HenuiB^ber  ihren  Sebriftateller 
controUiron ;  dimk  dtTselhon  sind  sie  niohrfach  in  der  Lage,  irrthiiinliche 
Anpiibcn  zu  verbessern.  Wir  erfahren,  das«  die  Aufführung  von  Weisse'« 
Aiualia  auf  einen  Montag,  nicht,  wie  L.  schrieb,  auf  einen  Freitag  fiel  (.Stück 
SO)f  und  dass  der  St.  28  erwähnte  Ucbcrsetzer  eines  Lostspicls  von  Mari- 
vMix  Knigor,  nicht  Krieger  hiess.  Garnier  a  Bradamante  ist  von  1562  0.  a.  w. 
Vgl.  XXI,  23;  XXXII,  7;  LXXVH,  10. 

Freilich  dürfen  wir  bei  diesem  Lobe  nicht  verhehlen,  dass  £e  Heraas- 
gcber  im  Eifer  des  Erklürens  mitunter  zu  weit  pchen.  G«  rn  hätten  wir  auf 
die  Erläuterungen  von  Ausürücken  verzichtet,  die  dem  weiteren  Kreise  der 
Gebildeten  nnd  den  Schülern  der  obersten  Classe  geliSufig  sind;  a.  R.  Poty- 
thei^mus,  Conteiiance  halten,  Antithese,  Gestus,  Maxime,  ahstrahiren.  Thenns, 
Kothurn  (beide  dem  Schüler  aus  Schillers  Balladen  bekannt),  cbiraniren, 
bkj  ptisch.  Ungern  dagegen  vermissen  wir  die  Stellen,  die  L.  in  iVemder 
Sprache  seinem  Werke  einzuverleiben  für  gut  befand,  in  diesem  ihrem  be^ 
gebrachten  Gi'wande.  Die  Draninturcrio  h:\t  durch  die  Uebersetzuug  dieser 
Stellen  ein  ungewohntes  Ansehen  gewonnen,  und  das  lieben  wir  nicht  an 
alten  Fronden. 

Aber  difso  Ansslellunfien  sind  doch  sehr  gcrinpfüfiig  und  kfineswcgs 
geeignet,  das  Lo!>,  das  dem  Ruche  zukonmit,  im  mindesten  zu  schmiilem. 
Wir  sind  den  Herren  Schröter  und  Thiele  zu  grossem  Danke  verpflichtet, 
sowohl  für  die  Annterkungen  als  besonders  für  die  Einleitung,  welche  die 
Gesclnehtc  des  deutschen  Theaters,  Lessing's  Hamburger  Aufenthalt,  das 
Hamburger  Unternehmen  mit  kurzen  und  scharfen  Strichen  zeichnet  und 
die  bei  demselben  wirkenden  Sdiantpieler  anf  CiAind  eines  umfangreichen 
Matertals  chnraktcrifirt.  Ein  «weiter  Abschnitt  beichüftigt  sieh  apeeiell  mit 
der  Dramaturgie. 

Altdeat0che  I^redigten  aus  dem  Benedictineratifte  St.  Paul  in 

Kärnthen,  herausgegeben  von  Adalbert  Zcitteles.  *  Innsbruck 
1878.  XLIU,  188  S.  8«.  Auch  unt»  dem  Titel:  Altdeutsche 
Handschriften  aus  Oesterreich,  herausgegeben  von  Ad.  Zeit- 
tcles.   1.  Band. 

Schon  als  erstes  Glied  einer  Reihe  von  Publicationen,  die  hulTcntlich 
nicht  das  Schicksal  anderer  Miltheilungen  aus  Handschriften  theilen  werden, 
wäre  das  vorliegende  Kuch  höulist  willkommen.  Ks  ist  es  indejiisen  um  so 
mehr,  als  wir  in  ihm  einen  neuen  wichtigen  Beitrag  zur  homiletischen  Litc> 
ratur  des  deutschtMi  Mittelalters  empfan^n  und  in  «lern  ungenannti-n  Vcr- 
iasser  einen  stil^ewandten,  mit  theologischen  Kcuntuiiiäcn  ausgerüsteten, 
charaktervollen  Hann  kennen  lernen,  dar  mit  seiner  gancen  Person,  seiner 

vollen  Subjcotivitiit  })f''\  der  S;iclic  ist. 

Die  Trcdieten  thcilen  sich  in  Scrmones  de  tempore  und  de  sanctis.  Die 
Reihenfolge  der  kirchliehen  Festtage  ist  nicht  eingehalten ;  mehrere  Stücke 
charakterisircn  sich  als  Entwürfe  oder  als  blosse  Festansprachen;  mancher 
Fcsälta^j;  ist  mehrfach  behandelt.  Es  fehlt  ihnen  der  Hlick  für  das  tägliche 
Leben,  welches  Herthold  s  Reden  auszeichnet,  der  durchweg  aaketbche  Ton, 
die  vielen  uystischeo  Deutoogen  hüten  die  Erbwuing  der  Ctariker  ab  ihren 
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Zweck  erscheinen.  Dennoch  wirrl  rler  Loser  seine  Freude  !iaben  an  den 
oH  kühnen  Constructioucn,  an  deu  vielen  polysyndetischen  und  a.syndeti:>cben 
Fügao^eaf  an  rnftaeher  wirksamen  Anafora  nnd  nuuudiein  gewagtOK  Zeagma. 
Rhetorische  Fragen.  Ausrufe,  Steigerungen  werden  nicht  vermieden,  auf 
Bilder  und  Gleichnisse  legt  der  Verf.  oilenbar  Werth.  Ho  sagt  er,  um  an- 
sadeatett»  daa»  glücklicher  Ausgung  die  Mühen  vergeMcn  macht:  Verl  ein 
nun  üf  tlcm  mere,  chumt  er  wol  üz,  wer  sol  in  chlagen?  vindot 
er  di  rchten  porte,  so  hat  er  schiere  vergezen  stner  arbeite. 
(Mar  an  einer  anderen  Stelle:  „Als  uns  die  blaomen,  di  üf  der  erde 
tpringent,  seigent  den  nahen  sumer»  beidia  liehten  and  war* 
men,  und  wn n n ec Ii  1  i cli i u  zit,  also  zeiget  un.<!  diu.  graewe  (eani- 
u-.s;  iJi  bluomen  des  tüdes  und  siohtaom  und  huosten  und  uch 
ai;<i  ach  und  wg  und  «6  and  Iciu*  So  fehlt  es  auoh  nicht  an  8cb0nen 
sinnliclien  Ausdrücken:  Annic  jungisten  gcriht  wird  üf  gctftn  diu 

Slaloze  uiincr  wunne,  daz  bCis  miner  bdrscbefte,  diu  burch 
er  Ewigen  gnaden.  —  DA  er  (ChriBtas)  durh  uns  arme  menniseh 
Wolde  vehten  ein  volchwlch  mit  unscrni  veinde  ...  do  gurt 
er  sich  mit  flize  und  mit  gruzem  wistuome  und  Icj^et  an  sin 
brast  ein  brunne  l'K  isches  und  mcnnisclilicher  wesunge. 

Mehrfach  berührt  sich  der  Ausdruck  mit  geistlicher  Dichtung,  dem 
Molker  Marienlicd,  der  Sequenz  von  Muri;  auch  an  Spervngel's  geistliche 
.Sprüche  wird  wohl  erinnert.  Aber  auch  Anklänjge  an  die  volksthUniliche 
«dtliebe  Dichtung  fehlen  nicht:  degenehtnt,  dietvasten  rötez  golt, 
er  geheizt  mi»:te  und  iTin  »inen  frütiMi  btirgc  und  Ichcn.  Piiulu.*« 
reitet,  wie  der  Kitter  des  Epos  der  niciit  zu  Fusäe  wundern  <larf,  hoch  zu 
Hess  gen  Damascus,  und  als  die  göttliche  Stimme  erschallt,  fällt  das  Thier 
mit  ihm  za  Boden.  Die  ApostM  singen  und  sagen  von  Gottes  Geburt, 
Taofe,  Fakten. 

Obgleich  in  der  Sprache  sich  die  Neigung  zum  Apokopiren  sehr  breit 
macht,  obgleich  i  mm\»t  ei  geworden,  verweiset  der  Herauügeber  das  Denk- 
ra:d  auf  die  <  Ironzschcido  des  1:^.,  höchstens  ins  erste  X'iertcl  des  M.  .I.-^lir- 
Woderts.  Es  bestimmen  ihn  dazu  viele  altcrthümliche  \  erbulfuruieu  aul 
-dt,  die  oft  Torkommentlen  Formen  birn  birt  als  T.  9  plur.  praes.  von 
«in,  die  weitverbreiteten  i  (Hat  €  in  Endungen  and  Abhiiun^cn  und  Aehn- 
liches.  Maiijjel  dos  Umlants  von  u  und  »c»,  Schwäclmii_r  des  letzteren  zu  ue^ 
büuQger  ei  neben  t,  ch  für  k,  die  Form  dou  weisen  das  Denkmal  nach 
Osataracli  oder  Bayern. 

Johann  Anton  Leisewitz.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  dcut- 
gehen  Literatur  im  XV HL  Jahrliundcrt  von  Orcixor  Kvit- 
ßchera  von  Aichbergen.  Nach  dem  Tode  des  Verlaaeerö 
herausgegeben.    Wien  187G.    VI  u.  142  S.  gr.  8®. 

Diese  Mono^rraphie  entrollt  zunächst  ein  Hild  von  Loisewitz'  Leben  und 
interessirt  in  diesem  Abschnitt  besonders  durch  den  Nachweis  seiner  Be- 
nebungen SU  den  Dichtem  des  Göttinger  Kreises  und  durch  eingehende 
Schilderung  seiner  Reise  nach  Weimar  und  (Jotlia.  Der  Julius  von  Tarcnt 
<^alirt  specieile  Wiirdigong;  durch  dieses  Drama  gewann  Leisevriiz  auf  die 
Zeitgenossen  einen  JSinflass,  der  im  Eintelnen  verfulgt  wird.  Die  Frage: 
.^wanim  bat  Ldsewita  nach  <Um  Julius  ktin  Werk  mehr  veröffentlicht?" 
wird  nicht  wie  gewöhnlich  damit  bcimtwortet,  dass  die  Verf<iininiung  über 
das  L'rtheil  der  Hamburger  Freisrichter  die  Selmld  darfin  trugt,  sondern 
»Mangel  an  Aosdaoer  und  Concentrining  der  Arlieit.^kraft,  ein  zarter  kör|>er- 
ücher  Organismus  un<l  die  ituinor  wai-nsende,  jede  Arbeit  störende  Hypo- 
chondrie bessen  die  Bliithe  nicht  zu  voller  Enti'altang  kommen  und  vernichteten 
die  aof  Ldsewits  gesetzten  Uoffnongen.* 
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Der  NIbclungenmythos  in  Sage  und  Literatur  von  Hans  tod 
Wolzogen.   Berlio,  Weber  1876.   XVI  u.  143  S.  8«. 

Wohl  demselben  Anlass,  wie  lichorn's  im  Archiv  LX,  225  angezeigte 
Schrift,  dankt  die  Torliegende  ihren  Ursprung.  Verf.  bespricht  snerst  den 
NibeUirigenniytbos  in  <\on  gornianisrlim  Snp-on,  dfuin  donsclben  in  der  ut- 
schen  Lilerutur.  Im  zweiten  Abschnitt  bebandelt  er,  der  Freisauigabe  des 
Wagnerver«ii0  entsprechend ,  den(ielb<'n  Stoff  wie  Rehorn;  der  erste  Ab« 
schnitt  bietet  weder  etwas  Neues,  noch  ist  er  besonders  geschickt  dargestellt. 

—  S.  .S  bpfTcrrnct  «lie  Unfonn  Menglada,  die  schmückfrohe,  S.  34  gar  Men- 
gluda  ((Joltitreude);  sie  beisst^  wie  Fjölsvinnsmäl  8  hatte  zeigen  können, 
Menglöd.  Mengkda  steht  aach  bei  Bratnscheck  S.  68. 

Strzemcha,  Paul:  Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur. 
Zum  Gebrauche  an  höheren  Lehranstalten  und  zum  Selbst- 
unterricht. Brunn,  Knauthe  1877.   126  S.  8«. 

Die  allgemeine  Signatur  der  iahrlich  immer  massenhafter  entstehenden 
Leitfäden  »sum  Gebraache  an  htihcren  Ijehranstalten*  wird  ancb  in  diesem 
Bliche  nicht  vink  tignct.  Sie  besteht  in  den  „beiden  Cardinaltu^endcn  eines 
Lohrbuches:  Kürze  und  Deutlichkeit^*  —  nicht  minder  aber  im  Cardinal-, 
laater  soleber  Compilationen:  OberflHchlichkeit.  Dieee  macht  sich  gewöhn- 
lich aaf  dem  Gebiete  unserer  älteren  Literntur  am  mei.^^t« n  I  reit. 

«Die  eingehendere  Kenntniss  (ler  nh<\.  nnd  mhd.  Literatur  ist  einer 
höheren  Unterrichtsstulc  vorbebaitcu,  dus  vorliegen<Je  Werkeben  aber  ist 
für  den  Anfänger  bestimmt. " .  Diesem  Passus  der  N'orrede  sind  wir  schon 
in  mancherlei  Variationen  begegnet:  niemals  aber  hat  er  uns  brs;immcn 
kunnen,  Uukenntniss  und  Uebereilung  zu  entschuldigen.  Für  beide  lielurt 
unser  Bach  anerkennenswerthe  Beispiele,  a.  B. :  Die  Alliteration  bemht  in 
(sie!)  der  Uebereinstimnmng  der  die  betonten  Silben  anfangenden  Mit- 
laute" (S.  3).  Das  Nibelungenlied  «i^t  in  einer  vom  Dichter  erfundenen 
Strophe  (Nibeluugenstrophc,  aus  4  Verszeilen  bestehend,  von  denen  die 
<lrei  ersten  je  sie  Den  liebungen  oder  betonte  Silben  haben,  während  die 
vierte  deren  acht  besitzt)  vcrfas-st"  (S.  8).  Die  Kudrunstrophe  „unter- 
scheidet sich  von  der  Nibelungenstrophe  dadurch,  dass  die  vierte  Zeile 
nenn  Hebungen  besitzt^  u.  a.  w.  (S.  9).  Die  »▼oraügltebsten  unter  den  Xltesten 
Minnesängern  sind  der  Kürenberger,  Spervogel"  u.  p.  w.  (S.  14).  ^Beaobteiif;- 
werth  sind  (in  der  Zeit  der  Keformation  löOO  — 1G24)  die  Fabcldichtungen 
des  Ulrich  Boner,  Erasmus  Alberus"  u.  s.  w.  (S.  19>.  Eine  Bearbeitung 
der  Thiersage  ^heisst  Reinanlus,  w or aus  Reinhart  ....  entstond"  (S.  C). 

—  Neben  solchen  Früchten  lilorarhistorischen  Studiums  dürfi-n  Kleinigkeiten 
kaum  berührt  werden.  Eine  eigenthümlichc  Vorliebe  hat  der  Verf.,  der 
doch  selbst  nn  seinem  Bache  die  Kürze  rühmt,  für  alte,  längst  abgethane 
1 1\ [lothesen.  Ganz  iiberfliissig  ist  es,  Wilh.  Grimm's  Ansicht  vom  Dichter 
des  FVeidaok  oder  die  Annahme  zu  erwähnen,  dass  der  Verf.  der  drei 
Lieder  ton  der  Magd  mit  Wemher  von  Tegerniee  identiadt  ist;  auch  daas 
der  Stricker  seine  Fabeln  unter  dem  Titel  „Die  Welt**  gesammelt,  ist  eine 
Meinung,  die  zwar  noch  im  Vilmar  zu  lesen,  besser  aber  in  die  Rumpel- 
kammer zu  versetzen  ist.  Wir  müssen  endlich  anerkennen,  dass  Ffeifler^s 
Kttrenberghypothese  norh  nie  mit  ao  kategoriacher  Dreistigkeit  vorgetragen 
wurde,  wie  hier  auf  S.  8. 

Mit  grösserer  Gewissenhaftigkeit  ist  die  Neuzeit  behandelt,  und  mancher 
Abschnitt,  a.  B.  der  Uber  Wielaod,  kann  als  wohl  gelungen  besMChnet 
n-erden.  Dans  den  (k^tcrrcichischen  Djchtem  verhKltiiisRDüaaig  vid  Fiats 
eingeräumt  wird,  ist  nur  zu  biiiigea. 
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Gerling,  Karl  F.  A.:  Der  deutsche  Aufsatz,  ein  Hand-  und 
Uilfäbuch  für  den  Unterricht  an  Bürger-,  Mittel-,  Fort- 
bildungs  -  und  höheren  Töchterpchulen,  sowie  zum  Selbst- 
gebrauch.    Wiesbaden,  Ge8tc\vitz  187.S.  4<)0  S.  8«. 

Dasa  dies  Buch  in  der  Schute  entstanden  ist,  glauben  wir  dem  Verf. 
vollkcNBimeB.  Trägt  doch  jede  Seite  den  Stempel  des  Schalmeisterlicbcn. 
Sijfrar  die  Unterrndimeeii  zwischen  F^ehrer  und  iScbtilera,  welche  den  Auf* 
Mtz  Torbereiten,  werden  mitgetheilt.  In  des  Verf.  eigenem  Interesse  wün- 
echea  wir,  dass  seine  Zöglinge  über  den  Mustcraufsatz  Nr.  6*.)  b,  welcher  in 
80  Zeilen  nur  18  Deaunnlivßnnen  auIVveist,  kein  «Woblgefnllen  %n  SiuBern* 

Das  Buch  beruht  auf  auerkennenswerthea  rrincipien,  ist  .streng  syste- 
■aäieb  angelegt  and  wird  bd  teiiieoi  Rmlithiiiii  an  Material  gewiss  recht 
Böttlieh  w^den. 

Gerhard  von  Minden,  von  W.  Seeiiiiann.  Hrenicn,  Kühtinann 
1878.  XLVlll  u.  2ÜG  S.  gr.  S^.  Auch  unter  dem  Titel: 
Niederdeotoche  DenkmSler,  herauagegeben  vom  Verein  filr 
niederdeutftcbe  SprachforschuDg.   Band  IL 

Dem  anennädfichen  Eifer  des  Veräns  lUr  nd.  Spradiforschnng,  der 

ulijübrlicb  ein  stattliches  Juhrbucb  und  daneben  in  xamreichen  Lieferungen 
aem  Corresponden7J)l.itt  erscheinen  lässt,  verdanken  wir  bereits  <iie  Puhli- 
eation  zweier  umtan|^reichen  Denkmäler  der  nd.  Literatur.  Schon  im  Jahre 
}><:>'}  erschien  das  .seebocb,  ein  praktisches  liandbttcb  «für  Steuerleute  aus 
dem  15.  Jahrhundert;  es  wurde  von  Karl  Koj^pniann  herausgegeben,  eine 
uatischc  Einleitung  lieferte  die  sachkundige  hvdvi  Arthur  Breusing's,  das 
Gkissar  Clir.  WsHher.  Vgl.  Anz.  f.  d.  deatsebe  Atterth.  Ilf.  39.  Das  oben 
fnanntc  Buch  bildet  don  zurltcn  l'.aiid  der  n  1.  nenkmiiKT. 

Mit  seinem  Erscheinen  wird  ein  Wunsch  erfüllt,  den  Jacob  Grinu« 
mederbolt  ausgesprochen  hat  und  der  um  so  berechtigter  erscheint,  wenn 
man  erwägt,  dass  das  vorliegende  Fabelwerk  auf  dem  CJcbiete  der  nd.  er» 
zahlenden  Poesie  neben  dem  Heincke  Vos  von  1498  allein  Bedeutung  be- 
anspruchen darf.  Wiggert  in  Magdeburg  gnb  einzelne  Fabeln  heraus  und 
bereitete  eine  Gcsammtansgabe  vor,  als  ihn  der  Tod  ereilte.  Wilh.  Seel- 
Tr.<inn  war  es  vorbehalten,  .sämmiHche  (113)  Fabeln  »US  der  Magdeburger  Hs. 
la  einem  lesbaren  Text  zu  verülfentlichen. 

Ih'e  Einleitung  (S.  IX  bis  XLVlll)  giebt  sunScbst  «ine  Skisce  von  der 
Ktitstebung  der  rand.  Literatur,  um  dann  die  Frag»-  zu  liehandeln,  ob  (icr- 
liard  vof)  Minden  der  Verfa«ser  des  Fabelwerks  ist.  Sie  wird  mit  Hilfe 
tiniger  Argumente  verneint,  die  auf  den  ersten  Blick  recht  unwesentlich 
crsebeiiien;  doch  mnie  maa  anerkennen,  dass  in  Ermnngelun«;  stärkerer 
Stiitaen  anch  diese  ausreichen,  um  die  Worte  des  Proh'g.s,  welche  melden, 
«iaas  Gerbard,  Decan  zu  Minden,  im  Jahre  1370  Fabeln  verdeutschte,  nicht 
aaf  du  vorliegende  Werk  zu  berieben.  Dasselbe  wird  dem  Anfange  des 
ffli:rTiden  Jahrhunderts  zugewiesen.  Wenn  aber  nach  des  Herausgebers 
Meinung  Gerhardts  Autorscnafl  umgestosscn  ist,  so  hätte  er  im  Verlauf 
HXMT  Untersuchung  diesen  Namen  wirkUch  aufgeben  sollen,  statt  ihn  bei* 
sobehalten,  mit  ibm  su  operiren  nnd  so  li^am  Leser  mancherlei  Verwirrung 
n  veranlassen. 

Die  Untersuchung  dehnt  sich  dann  auf  die  lateinischen  Fabelbüchcr, 
Geibaid's  Quellen,  Heimat,  Alter  und  Stand  des  Verf..  Handschrift  u.  s.  w. 
ans  und  wird  mit  Fleies  und  Umsicht  geführt.  Schwankender  ist  der  Boden 
in  dem  Abschnitte,  welcher  den  Versbau  behandelt.  Hier  hätto  manche 
Asfttdlang  an  dem  metrischen  Gebrandie  anderer  ad.  DenkndÜer  geprüft 
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werden  müssen;  Anderes  erscheint  auch  ohne  dW»  nicht  stichhaltig;.  Z.  U. 
S.  XLVni:  «d>  die  dreirilbigen  Feminina  auf  — inne  sind  auf  der  zweiten, 
tlie  viorsilbipen  auf  der  ersten  uml  vierten  (stdl  heissen  dritten)  hciont: 
vrundi'une  10,15.  apinne  85,  27.  38."  u.  ».  w.  ^  Der  als  Beiüpiul  angezogene 
Vers  10, 15.  lantet:  Nn  s^jrget  nii  sote  vrandinne:  hirinne;  gewin  kann  er 
nur  BO  gelegen  we  r  ioii,  da^ä  das  Substantiv  auf  der  Stauim^iilbe  den  Hoch« 
ton,  auf  der  Ableitungmilbe  den  Tiefton  triigt.  Ebenso:  40,  4b.  Vruwe  apin, 
gi  sin  ein  ducke. 

9.  4i.  de  Colonen  mit  guder  trawe 

Nur  den  Hochton  hmt  das  Sabstaotiv:  ^ 

8'),  8.  Do  de  apinne  dat  gesach. 

10,  14.  61.  Der  gast  to  «It  r  wcnlinne  sprak. 
40»  1.  Ein  apinne  echt  an  sinnen  blint. 

40,  23.  Der  rede  ward  de  apinne  nnvrd. 

Mit  drai  letzten  Beispiel  srimmt  R.  V.  628$  De  apinne  Tomiande  Rein> 

ken  der  wört.  Vgl.  ferner  K.  V.  fjööR:  he  8prikt  nu  viui  der  apinnen.  C163 
Do  sprak  to  Keinken  de  apinne.  1106  mit  der  |  wulvinneu  bolaye  dref. 
1121  Do  fprak  de  wulvinne  also  vört.  6117  gy  hebbcn  myn  wyf,  de  wul- 
vinnen  etc.  Im  Reime  erscheint  a|nnne  6h.  85,  '.'7.  vrouwe  apinne :  vorsinne, 
d.sgl.  40,  29.;  85,  37.  desse  apinne,  jedesmal  mit  vorangehender  Senkung, 

iVgl.  53,  40.) 

Die  vom  Herausgeber  aufgestellte  metrische  Regel  dürfte  also  zu  mo- 

«lificiren  .sein.  Dem  Texte  folgen  Lt's;irfcn  iinrl  Aninrrkiin^t'n ,  sOWie  eine 
«VVortlese*,  welcbu  wenig  zum  Verstandnisse  desselben  bei  trägt. 

Die  Alterthümlichkelten  in  unserer  heutigen  Schriftsprache  von 
Reinhold  Bechstein.    Rostock  1878.    48  S.  gr.  8«. 

Diese  Herrn  Geh.  Rath  Bartsch  zum  fünfundzwanzijijahrigen  Doctor- 
jttbilaum  überreichte  Schrift  beKchüftigt  sich  mit  denjenigen  Kiementen  un- 
seror  licti(i;_n  n  Sprarbo,  welche  den  gewöhnlirlion  Kigebi  der  Umbildung 
irgendwie  widcräurcchcn.  In  ganz  populärer  Weise  weirden  die  Wörter  mit 
voller  Endung,  die  nodi  nicht  apocopirteu  auslaatenden  e,  volltönend  ge* 
blicbene  VoTsatssilben,  mangelnder  Umhuit  nnd  Mbnlidie  Erscheinungen  ne» 
handelt. 

Grundzüge  einer  Grammatik  der  nnttelhochdeutscben  Sprache. 
Oöthen,  Schettler,  (o.  J.)  32  S.  8* 

Für  Seminaristen.  Den  Paradigmen  folgen  Lc^tcstücke  und  zwar,  um 
vom  gütlichen  Leben  des  Mittelalters  Anschauung  zu  geben,  ein  Thcil  dea 
Lobpesangea  auf  Cliristus  und  Maria  von  Meister  (lottfricd  von  Strassburg 
(noch  immer  1  Ij,  einige  Sprüche  VridancV,  ein  Stuck  aus  einer  i^redigt  Bert- 
hold*8  nnd  eine  Premgt  Tanler*s. 

Ebftihrung  in  die  Literatar.  Zwölf  Vortrage  zur  ersten  Orien- 
tirung  in  unserer  poetischen  National -Literatur  bis  auf 
Lessing.  Dargeboten  von  F.  A.  Block.  Mit  2  litho- 
grapliirten  Beilagen.  Dresden,  Ehlermann.  IV  u.  114  S.  S^. 

Wer  •rriindlich  «ngiführt  sein  will,  lasse  sicli  diese  Einfubninrr  ..(bir- 
bieteu".  Fulgrndi-8  ist  hier  zu  lesen:  S.  G  Derselbe  ÜUried  bat  im  9.  Jabr- 
hundert  das  sogenannte  Ijudwigslied  gedichtet.  8.  11  wird  ahd.  dedtnirt: 
nnka,  annknn,  rankun,  sunka,  mbd.  acc  songe;  ebenda:  Ein  auslanteades 
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t  oder  e  oder  k  verwandelt  sieh  bei  der  VerütoBerang  dei  Wortes  stete  in 

d  und  g:  tac  =  t.ipe?  u.  s.  w.  («llu  marc.  licht?)  S.  21  u.  45  orscheint 
Uejorich  de  Glichesarc.  8,  27  Wir  besitzen  von  Wolfrain  ausser  lüncr 
Reibe  von  Leichen-  und  Minneliedern  drei  epische  Dichtungen.  S.  32 
ist  Konrad  von  Würzburg  um  1287  im  Dominicanerkloster  zu  Faeiburg  ge- 
storben. S.  86  Derselbe  StolV  (der  a.  licinrii'li)  ist  von  Clininisf*?>  in  einem 
Liede  behandelt.  S.  39  sind  Heinrich  (!)  iia*iioub  und  Fraueulob  identisch. 
Nack  S.  40  hat  Thomasin  den  w.  Gast  rnn  12iO  gedichtet,  während  die 
Kebtnnp;  volle  vier  Jahre  früher  entstand;  u.  v.  a. 

Ausser  diesen  groben  Fehlern  ist  die  Auflassung  meist  so  trivial  und 
tbmd,  daat  wir  den  Verf.  adion  im  Intereua  aeinea  sonat  wohlbelamadeten 
Verlegers  bitten,  dea  grausamen  Spielea  mit  diesem  Hefl  genug  adn  an 
lassen. 

BerKn.  Ii  u  n  ä  L  u  ü  c  h  h  o  r  u. 


Om  Stodium  des  Italienischen.  Die  Entwicklung  der  I/itterär« 
apracbe.  Bibliographie  der  Hülfsmittel  dea  Studiums.  Von 
H.  Breitinger ,  Professor  der  neueren  Sprachen  an  der 
Universität  Zürich.    Zürich,  Schulthess. 

Jeder,  iler  sich  eingeheniler  mit  dorn  Studium  der  italipnischon  Sprache 
and  Literatur  befasst  hat,  wird  die  Krtuhruog  gemacht  haben,  da^a  unter 
dso  in  Deutsebland  erschienenen  Bttlfiimitteln  desselben  das  Fehlen  eines 
«ncyklopädischcn  [.eitfad^iis.  wie  wir  ihn  für  das  Französische  und  Enplischr» 
in  der  Eocyklopadie  von  licrnh.  Schmitz  besitzen,  eine  sehr  empfiodlicho 
Lodte  Ist.  Die  Mittheilungen,  welehe  Blanc  in  dem  1847  geaebriebenen 
Artikel  über  italienische  Sprache  in  der  Encyklop'ädie  von  Ersen  und  Gruber 
und  in  der  Kiiileitun«,'  semer  1817  orschienonon  (und  nicht  wieder  auf«re- 
l«gten)  itulieni.schcu  (inunmatik  macht,  orientirun  uur  über  die  ulteren  Werke, 
für  die  ganze  ausserordentlich  reiche  Literatur  von  UttUamittcln,  deut.^chen 
fowohl,  als  besonders  italienischen,  welehe  in  den  letzten  Jahrzehuten  das 
liicbt  der  Welt  erblickt  haben,  sieht  man  sich  vergebens  nach  einem  Weg- 
weiser mn.  Man  »aas  daher«  wenn  man  nicht  stets  in  alten  ansgetretenen 
Pfad.  II  wuiidi'ln  will,  oft  ausserordentlich  hohes  Lehrgeld  zahlen,  nnil  istf 
vofern  man  nicht  das  Glück  hat,  mit  einem  erfahrenen  Fachmaiinc .  wo 
mögUch  einem  Italiener,  bekannt  zu  sein,  dem  blinden  Zufall  preiä<4er:;el>en. 
Dum  nun  Herr  Prof.  Breitinger  sich  der  schwierigen  und  sicherlich  auch 
kost'pieliiien  Aufj^abo  tinter/open  hat,  durch  das  oben  genannte  Buch  diesem 
Uangel  abzuhelfen,  dafür  kann  man  nicht  dankbar  genu^  sein.  Er  ist,  wie 
BBS  seinem  Leitfaden  hervorgebt,  durch  seine  eigenen  eingehenden  Studien 
der  bedeutenderen  Werke  und  Zeitschriften  der  Gegenwart,  wie  durch  seine 
mannigfachen  Verbindungen  in  die  glücklicho  Laae  versetzt,  besonders  Uber 
die  in  ItaKen  setlMt  eraäienene  Lmmtor  der  mOftnuttel  nna  die  wiHkom- 
■WDsten  Aufschlüsse  zu  geben. 

Das  Buch  behandelt  in  der  ersten  Hülflc  (8.  1  60)  die  „Entwicklung 
d«r  italienischen  Literürsprache**  mit  Benutzung  der  neuesten  italienischen 
Fersdmngenf  von  der  ältesten  Dichtersprache  an  bis  auf  Proposta  Manzo- 
riana  und  auf  die  epochemachende  lexikographische  Leistung  Kiputini's. 
Bankenswerth  sind  darin  die  bündiecu  Analysen  von  Dante's  Buuh:  »De 
vnlgari  eloanentia'',  von  Bembo's  „Frose"  and  Cesarotti's  „DeU'  uso  e  dri 
pregi  della  Hngua  italiana",  vor  allem  aber  die  Znsammenstellung  der  Texte 
der  heutigen  Lingua  parlata.  in  der  zweiten  Hälfte  (S.  61~- 114)  gicbt  der 
Verfasser  eine  bis  ins  Jahr  1878  reichende  bibliographische  Uebersicht  der 
Hilfnnittel  clcs  Studiums  nach  folgenden  Rubriken:  1)  Sprachgeschichte) 
t)  Lexika,  s)  Grammatik,  4)  Phraaeologie,  5)  Anthologien  und  Ju!sebücher| 
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0)  Rhetorik  und  Poetik,  7)  Ribliof^rnphie  der  Literatur,  8)  Litorattirgescliichte 
(sehr  eingehend!),  9)  Uebersetzungen  (d.  h.  italicaische),  10^  Geschichte, 
11)  Geographie,  Statistik,  12)  Sitten  ond  Calttur.  Der  Hraptnachdraek  itt^ 
wie  schon  ange«lcutet.  auf  die  in  Italien  erschienenen  Publicaiionen  gelegt. 
Die  meisten  AVerke  Sinti  mit  kurzem,  encrp:i8chom  LJrtheil  gewürdigt,  üe- 
eigueten  Orts  ist  auch  auf  den  Preis  aufmerksam  gemiicht. 

Somit  können  wir  dM  geniinnte  Buch  allen  Faehmannern  aufs  wärmste 
empfehlen  und  sind  überzeugt,  dass  sie  nach  Anschnflnng  desselben  sich  bei 
VennehruDS  ihrer  italieniacben  Bibliothek  manche  uunutzeu  Ausgaben  er- 
fpiMD  werden« 

PadertMni.  Dr.  Voekeradt. 


Storia  generale  della  litteratura  tedesca  toq  Giacomo  Farmen- 

dero. 

Diese  Arbeit  ist  die  erste  deutsche  Liteniturgescliichte,  welche  den  Ita- 
lienern getiolMi  wird;  und  wenn  d«r  Deotsdie  mit  seiner  Grttndliehkett  und 

dem  Empfänglichen  für  alles  Fremde  seit  einem  Jahrhundert  und  darüber 
Fchon  sich  mit  der  italienischen  Literatur  beschäftigte,  so  war  besonders 
die  deutsche  ältere  Literaturgeschichte  den  Italienern  eine  absolute  terra 
incof!nita. 

Parmendero  nennt  seine  Literaturgeschichte  eine  nllpemeine,  weil  er 
von  der  Absicht  geleitet  worden  ist,  eine  Geschichte  von  der  Buiwicklung 
des  deutsehen  Wesens  bis  auf  unsere  Zeiten  tn  geben,  ohne  weiter  viel 
bibliographische  Quellen  anziifiihreii.  Er  selbst  hat  mit  ^'rci-'-em  Eifor 
und  vielem  Fleisse  die  Werke  von  Koberstein,  Gervinus,  Vilmar  u.  a.  w. 
studirt  und  ans  denselben  mit  feinem  Geschmadc  und  grossem  Verständnisa 
das  herMu^^ezogen,  was  für  den  Italiener  nöthig  ist,  um  sieb  eine  ttbCTiicht- 
liehe  Aiischauimg  von  der  deutschen  Literatur  ru  verschafTen. 

Er  hat  den,  sie  anlangenden,  ersten  Thiiil.  der  von  den  Uranfangen 
bis  zum  Jahre  1724  oitngcfahr  geht,  in  18  Lectionen  oder  Abschnitte  ge- 
theilt,  von  denen  jeder  vieiieieht  die  Zeit  einer  Stunde  aun  Vortrage  bean- 
sprucht. 

In  seiner  Vorrede  sagt  er,  er  habe  sieh  besondere  der  Khurheit,  der 

Ordnung,  des  richtigen  \  erhältnisses  und  zugleich  des  Interessanten  be- 
fleissigt,  und  man  kann  ihm  zustimmen,  dass  er  das  voigesteckte  Ziel  er- 

reicht  hat. 

Er  geht  von  dem  Grundsatze  aus,  dass  die  Literaturgeschichte  der 
leuchtende  Focus  ist,  in  dorn  sich  alle  zerstreuten  Strahlen  dos  intelh'CliH'Ilen 
Lebens  sammeln,  und  daher  den  ersten  liang  unter  den  Gescluchtsächrei- 
bnngen  aller  Ubrigm  Zweige  menschlichen  Wissens  und  Denken«  einnehmen. 

Energisch  wie  die  Nation,  sagt  er,  war  auch  ihre  Sprache,  jetlorh  kann 
die  Harte  der  Aussprache,  die  durch  einen  Ueberfluss  von  Coosouanteu  ver» 
ursacbt  wird,  durch  gutes  Sprechen  gemildert  werden,  und  findet  über^es 
einen  reichen  Ausgleich  in  ihren  besonderen  Eigenthümlicbketteii.  Der  aUBser- 
ordcntliche  Wortreicbthum ,  die  Leichtigkeit  denselben  zu  erweitern ,  sei 
es  indem  man  neue  Wörter  aus  fremden  Sprachen  entlehnt,  oder  ganz 
andere  aus  denen,  die  bisher  gebräucblieh  waren,  bildet;  eine  S}'ntax,  die 
mit  der  Elasticitat  der  griechischen  Constnictionen  grösstentheils  die  ana- 
lytische Anordnung  der  neu -lateinischen  Sprachen  verbindet  —  dies  sind 
(naeh  smner  Ueinimg)  die  henrorragendsten  Vondige  des  deutschen  Idioms. 

Diese  \'ortheile  erklären  daher  auch  die  eigenthiimliclic  Leichtigkeit, 
mit  der  die  deutschen  Scliriftstelh  r  die  Meisterwerke  anderer  Nationen  in 
ihre  Sprache  übertragen  können,  und  wenn  es  ein  unbestreitbares  Factuu^ 
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ist,  dMSS  die  Sprache  das  treucsto  Abbild  dos  Volksgcistes  ist,  so  ofT'enbart 
die  deutsche  Sprache  zugleich  mit  ihren  Vorzügen  und  ihren  Mängeln  den 
reäectirenden  und  nachdenklichen  Charakter  und  die  idealistische  Kchtung 
eines  v.  ikrs,  das  rrfwrihnt  ist,  die  höchsten  Aufgaben  de«  Lebens  mehr  im 
Gedanken  als  in  den  Üandluiijgen  zu  Sachen. 

•Die  PrSdnonnnd  Klarbeit  der  nea-lateiidsdien  Sprache  sindgewisser- 
Diasjen  wie  ein  Gewand,  das  die  natürliche  Gestalt  und  Form  di;8  Gedankens 
hervortreten  lä-ost,  während  die  deutsche  Sjjrache  einem  Mantel  gleicht,  der 
IQ  seinen  bauschigen  Falten  die  oft  dunklen  und  verwischten  Gedanken  in 
der  Gewaltigkeit  seiner  Tiefe  verbirgt.  ünbckUmmert  um  die  Form  und 
die  Knnstmittel  der  Schule,  ein  seltener  und  misstrauischcr  Bewunderer  der 
blossea  Eleganz  und  einer  blumenreichen  libetorik,  kämpft  der  deutsche 
Denker,  tu  eebr  and  aoeseUieMlich  mit  der  Idee  beschäftigt,  —  selten  mit 
d«n  Schwierigkeiten,  dieselbe  in  schiinen  Formen  auszudrücken;  es  scheint 
«ogar  oft,  daas  er  der  Idee  allein  die  Sorge  überlüsst,  sich  eine  entapre- 
dwnde  und  materielle  Form  der  Sprache  zu  suchen.  Goethe,  meint  der 
Verf,  .«ei  vielleicht  der  Einzige  gewesen,  dem  es  gelungen  ut,  einen  festen 
und  durchsichtigen  Styl  in  dem  beweglichen  Getriebe  einer  so  biegsamen 
tuui  idealen  Sprache  zu  bilden,  die  eben  sowohl  geeignet  erscheint,  die 
Phantasie  anf  ihrem  bbcbsten  Fluge  zu  begleiten,  als  sie  im  Stande  ist,  die 
zartestPJi  Bewegungen  der  Seele,  wie  die  eigenthüiidichsten  OperatiMiicii 
de«  \  erstandes  zu  beschreiben;  auch  stimmt  er  im  Ganzen  mit  dem  Urtheile 
der  Frau  von  StaSI  nberein:  ^au  die  deatsehe  Sprache  lidi  msht  fiir  die 
Poetie,  als  für  diu  Vrot^tx,  und  fUr  die  geadniebene  Ftoia  mehr  als  ftir  die 
gesprochene  Prosa  eigne." 

Die  zahllosen  SehriJten  der  Poeten  und  J'rosaiker,  sagt  lier  \  erf.,  legen 
«in  Zeugniss  von  den  geistigen  und  moralischen  Anstrengungen  der  Nation 
:il>,  die  mit  crn.«ter  Snmmlung  in  hundertjähriger  Arbeit  ihrer  kühnen  Me- 
ditationen das  ganze  Gebiet  meDScblicben  Denkens  nach  allen  Kichtungen 
kin  dnrdhlanfen,  nnd  dort  eine  reichliehe  Ernte  segensreicher  Früchte  ein- 
gesammelt hat,  welche  der  ganzen  civilisirton  AVplt  zu  Gute  knjnmen. 

^Tiefe  der  Anschauungen,  die  sich  weder  mit  der  Aeusserlichkeit  der 
Dinge  bcgiiu>^t,  noch  sich  blind  den  herrschenden  Gewohnheiten  oder  den 
Ueberlieferungen  der  Vergangenheit  hingiebt;  Reirhtbum  der  Kenntnisse, 
die  Folgen  eines  aasgezeichnoteti  Unterrichtes  und  einer  Geistesarbeit  oiin(! 
Cdeichen,  sowie  einer  niunrihaiten  Ausdauer  im  Studium  und  in  der  ikob- 
achtong  der  Tbatsachen;  eine  Originalität  des  Fühlens,  die  eng  mit  der 
Unabhängigkeit  des  Charakters,  mit  der  allgemeinen  Freiheit  des  Studiums 
und  des  Unterrichts  verbunden  istj  religiöse  und  philosophische  Bestrebun- 
gen, die  wie  ein  natürlicher  Zog  m  emem  innerlichen  nnd  besehaolidicn 
Leben  in  der  Enge  der  Wobnungsiäume,  schon  durch  das  KUma,  bedingt 
werden,  treiben  den  Deutschen  zu  unaufhörlicher  Lösung  von  Problemen 
des  \  erstandes  für  die  Geschicke  der  gesammten  Menschheit  an.  —  Ein 
(rewisser  unbestimmter  Universalismus,  der  Alles  in  sich  aufnimmt,  verarbeitet 
uud  sich  Ji5!siniilirt,  ohne  nationalen  Fiigendünkel,  mit  dem  grossmüthigcn 
Vorsatz,  im  \  erein  mit  den  übrigen  Nationen  den  Fortschritt  der  Menschheit 
a  heben,  —  dies  sind  die  charakteristischen  Merkmale  der  deutschen  Lite- 
nlur.** 

„Die  Eleganz  der  Form,  die  Harmonie  und  Abrundung  der  Perioden,  die 
künstlerische  Vollkommenheit  des  Styles,  welches  freilich  köstliche,  doch 
schUesslich  nur  nebensächliche  Eigenschaften  der  Sprache  sind,  wurden  nur 
wenigen  Erwählten  zu  TheU,  deren  Namen  in  den  Annalen  der  deutschen 
Literatur  verzeichnet  sind." 

Und  nicht  wenig,  sagt  der  Verf.»  können  die  Deutschen  auf  ihn^  Lite- 
raturgeschichte stolz  Foin,  da  sie  innerhalb  einig»  r  .lalnliniuierte  zweimal  zu 
classi&chem  Glänze  gelangte,  zuerst  unter  den  liohenstaufcn,  als  die  Minne« 
Sänger  die  Frauen  und  Bitter  mit  ihrem  köstlichen  Geaange  erfreuten,  — 
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sodann,  als  eine  auserlesene  Schaar  von  Schriftstellern  dem  Jahrhunderte 
hindurch  gereiften  Sinne  der  Nation  Ausdruck  brachten. 

Dies  ist  ohngefabr  dos  Wesentliche  der  Einleitung.  Der  vorliegende  erste 
Theil  der  Literaturgeschichte  geht  dann  von  der  iiitesten  Zeit  bis  nim 
Jahre  1724,  dem  Ende  der  zweiten  schlesischen  Schule. 

Blit  besonderer  Vorliebe  und  grosser  Klarheit  hat  Verf.  es  verstanden, 
seinen  Laiidsleuten  jene  alten  Sagen  des  Artushofes,  des  heiligen  Gral.**  mit 
ihrem  mystischen  ilinterjgrunde  (krzulegen,  eine  nicht  leichte  Aufgabe,  da 
der  Italiener  fUr  derffleidien  gar  kein  Versttodois«  hat.  Bei  Gucutm  tnud 
dem  Nibelungenliede  hat  sich  der  Verf.  des  Liingeren  und  mit  sichtücbem 
Wohlgefallen  aufgehalten,  und  es  ist  ihm  pi^lun<ron,  ein  recht  anschauliches 
Bild  dem  Leser  vorzuführen.  Der  Periode  der  Mmne&unger,  der  Reforma- 
tion, und  besonders  der  schlesischen  Schule  widmet  er  eine  besondere  Auf* 
merksamkeit  und  hat  auch  einige  Lieder  von  Opitz  in  italienische  Verse  iiborsctzt. 

Das  Ganze  giebt  ein  wohlabgeschluesenes  Bild  der  deutschen  Literatur, 
und  man  kann  nnr  wUneehen,  den  der  sweite  Theil  sieh  dem  ersten  ebenso 
wiirdig  ansehliesae. 

Berlin.  Giovanoly. 


Letture  Italiane  trotte  da  autori  reccnti  e  annofatc  da  So* 
fia  Heim.  Zurigo,  SchuUhes«  im.    170  S.  Ö». 

»Die  Zahl  der  Itjdieni.sclien  Lehrbücher  mehrt  sich",  sagt  die  ^'or^ede 
dieses  bf^achtenswerthen  Lesebuches,  „aber  an  guten  Lehrmitteln  dieser 
Art  ist  keineswegs  Ueberfluss  vorhanden."  Das  liuch  will  durch  anerkannte 
Muster  aus  der  heutigen  itali« ni^*  hen  Literatur  vor  allem  dem  praktischen 
Bedürfnisse  cntgcfjenkommen.  Dabei  sind  aber  die  iis  thc  t  isob  e  n  Zweck 
keineswegs  vernachlässigt;  denn  die  Auswahl  ist  mit  ebeusovicl  Gesi-hmaek 
als  Umsicht  getroiTen  worden.  Aof  die  «Jugenderinnerungen*  des  toscani* 
sehen  Nrvellisten  Mario  Pratesi  und  eine  sieilinnische  Dorfgeschicbto 
aus  der  Feder  Verga's  folgen  zwei  Capitel  aus  De  Ami  eis'  .Soldaten- 
leben*,  sodann  dne  norditmoiscbe  Dorlhoyelle  von  der  einfach  •schönen 
Erzählerin  Caterina  Percoto,  endlich  eine  Reihe  von  Gesprächen  aus 
Francesch i's  mit  Recht  berühmt  gewordenem  Buche:  „Stadt  und  Land", 
welches  seiuen  Doppelzvveck,  diu  italienische  Jugend  in  die  Florentiner  Cou- 
versation  und  die  Ausländer  in  die  Kenntniss  des  Florentiner  Familienlebens 
einzuführen,  so  ticlion  erreiebt  bat  —  Unser  Lesebuch  ist  mit  zahlreichen 
Anmerkungen  verseben,  welche  theils  zum  unmittelbaren  Versündnisse  des 
Textes,  theils  zur  Erklämng  des  italienischen  Lebens  nnd  der  italienischen 
Sprache  dienen.  Es  scheinen  uns  diefclben  mit  Sorgfalt  und  Liebe  zur 
Sache  geschrieben  zu  sein.  Zum  unmittelbaren  N'erstundniss  des  Textes 
sind  sie  zwar  nicht  immer  nÖthic»  dafür  bilden  sie,  was  man  den  philolo- 
nschen  und  culturhistorischen  Hintergrund  des  Buches  nennen  könnte. 
Verglichen  mit  anderen  Leistungen  iiludiebcr  Art  zeiclinet  sich  unser  Buch 
darch  einen  klaren,  sehr  correctcn  Druck,  durch  seineu  ausfuhrlichen  Coni- 
menter,  besonders  aber  dereh  den  Geschmack  and  die  Neuheit  der  Auswahl  ans. 

Port-lioyal,  eine  Krziehuiigsschule  aus  dein  17.  Jahrhundert. 
Ein  ßeitrap^  zur  Geschichte  der  Piidafioffik  von  Julius 
Guteraohn,  Prof.  der  engl,  und  iianz.  Sprache  am  Gym- 
nasium in  Schaphausen,  1879. 

Diese  öd  Octavseiten  beschlaecnde  Progranunarbcit  ist  nicht  etwa  bloss 
ein  Aussog  aus  Samte^Beove's  Sekaonter  Monographie  über  Fort- Royal, 
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Kondcrn  das  Resultat  einlässHclior  an  Ort  und  Stolle,  d.  h.  in  d<Mi  Pariser 
Bibliotheken  gemachter  Studien,  deren  Kesultate  namentlich  in  der  Analyse 
der  jaosenistuchen  Erziehungs-  und  Schulscbriftcn  zu  Tage  treten.  Bei 
Sainte-BeuTe  fand  der  \'orf.  die  Notiz,  dass  die  älteste  Form  des*  Namens 
Fort-Kojral  die  Ortsbezeichnung  Jie  Forrois**  ist.  Aus  Ducangc  fügt  er 
bd:  bom,  odw  porra  sei  •carns  daroetia  plenua  nbi  itaenat  aquu'',  also  ein 
Uoorland.  Die  Untertitel  der  Abhandlung  lauten:  Geschichte  der  Schulen. 
—  Schulleben  und  Erziehunpj.  —  Lehrer  und  Schüler.  —  I^ehrbücher  und 
Uaterricht:  1)  grammatische  Werke  für  den  Unterricht  in  den  frcimieu 
Sprachen,  2)  Uebersetzungen  aus  classischen  Autoren,  3)  die  zwei  Haupt- 
werke Cilio  allgemeine  (Jrammafik  und  die  Logik)  und  ein*-  Zugabe  (Elo- 
meate  der  Geometrie).  Die  Arbeit  schlieast  mit  Bemerkungen  über  das 
pädagogische  System  der  Jansenirten  und  eiiiit  im  Besonmra  Cousters 
.Refjles  de  l  o  lucation  des  enfants."  —  Das  Ganze,  für  weitere  Leserkreise 
berechnet,  ist  anziehend  geschrieben  und  dürfte  der  Aufmerksamkeit  iedes 
Pädagogen  emofohlcn  weroen.  Nur  will  uns  scheinen, -dass  die  Besprechung 
der  einzcUien  Werlte,  ohne  die  Arbeit  nagebtihrlieh  anisodeluien,  etwaa  ein- 
gebender hätte  werden  dürfto.  . 


ikogtia.  Zeitachrift  fUr  englische  Philologie  von  Richard  Karl 
Wülcker  und  Moritz  Trautmaon.  IL  Band,  1.  Heft 
Halle  a.  S.  Max  Nlemeyer,  1878. 

Rüstig  schreitet  diese  neugegründete  Zeitschrift  vorwärts  und  auch  dieses 
erste  Heft  des  zweiten  Bandes  if»t  eben  so  inhnllreich  wie  seine  \'orgiinger 
ond  ubertrifft  sie  an  Umlang.  Die  drei  Hauptarbeiten  darin  sind:  1)  die 
ivserst  fleissige  Abhandlung  über  «Philip  Missinj^r*  von  J.  Phelan, 
einem  jungen  .Amerikaner  aus  Memphis,  der  in  Ivcipzig  seine  Studien  unter 
den  Herausgebern  ahsolvirt  hat;  2)  VV.  Sattler'«  aBeitriige  zur  rrUpositions- 
lehre  im  Ncucnglisehcn^S  diesmal  die  allerdings  wichtigen  »(IV)  in  —  at,  on, 
»uf-  und  „(V)  to  part  from  —  to  part  with"  behandelnd.  leh  möchte  dem 
tleiasigen  Forseher  „to  elaim  to"  und  „on"  zur  Berücksichtigung  empfehlen, 
falb  er  sie  bisher  noch  nicht  seiner  Aufmerksamkeit  unterzogen  hat;  und 
endlich  S)  Bl.  l>aatmann*s  eingehende  Studie:  «Ueber  den  Vers  Layamon's.** 
Er  gelangt  ZU  dem  Schluss,  Y^ayiiindn's  Vers  habe,  wie  derjenige  Otfiid's. 
^nen  Ursprung  in  dem  Verse  der  rhythmificheo  Anibrosianischen  Hymne. 
Wäleker  toeilt  einen  von  Cb.  Gran  nachgelassenen  Textabdmd^  ,Otfrid*ii 
Bnrh  der  Kichter"  mit  Kleinere  Beitrüge  sind:  „Die  anf;els.  Uebers.  der 
Dialoge  Grt'fror's"  von  II.  Krt-b.'',  „zum  Gedichte  , Long  Life'"  von  II.  Varn- 
bayjen;  „zu  Chaucer  s  Millcres  Tale"  von  K.  Köhler;  „der  Mann  im  Moudc^* 
von  demselben;  „zu  Dryden"  von  K.  Elze,  „zu  den  B('itr:i<^en  zur  englischen 
l.autiebrc*  von  B.  len  l'rink  und  ,zu  Marlowe"  von  Wagner.  LetztiMcr 
berichtigt  sich  hier  selbst  in  Bezug  auf  eine  Anmerkung  m  seiner  Ausg. 
des  «Firastas*^,  wo  er  die  Redensart  «to  talte  any  one  a  blow**  als  unengliscn 
bezweifelt  bat  und  bezieht  sl^h  dabei  auf  Skeat  und  llalliwell  und  Shakc- 
fpeare,  bei  welch  Ersterem  to  take  als  auch  to  givc  bedeutend  angegeben 
snd  bei  Letzterem  in  diesem  Sinne  auch  noch  gebraucht  wird.  Wagner 
lutte  auch  Wülcker's  Glossar  ta  seinem  AltL Dgiischen  Lesebuche,  I.  Theil, 
If74  mit  anführen  können,  wa«!  ii  h  bloss  deshalb  erwähne,  weil  ich  bei 
<lieser  Gel^enheit,  wie  der  Mundschenk  i'harao's,  meine  eigene  Sünde 
fegen  den  Herausgeber  bekennen  muss,  indem  auch  ich  in  meiner  Besprechung 
seines  T>c>obiichcs  (im  Archiv)  diese  Neben-  oder  vielmehr  entgegen- 
gesetzte Bedeutung  des  to  take  angezweifelt  hatte,  trotzdem  auch  mir 
ma^teai  Shakespeare,  A.  Bcbmidt  und  BalUweU  vorngeo.  Frölich  siehea 
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BeoriheilaDgen  und  kone  Ansrigtn. 


take  und  we.ir,  welches  leUtero  z.  B.  ebenfalls  einen  srhoinlmr  entgegcn- 
ffesetxten  Sinn  (tragen,  abtragen)  in  sich  cinschlicsst,  nlclit  auf  gleichem 
Fviae;  allein  schon  die  Redensart  to  take  pains  für  das  deutsche  sich  Mühe 
geben  hätte  mich  darauf  führen  sollen,  dass  die  BegrifTe  sich  in  diesem 
Worte  vertauschen,  wäre  nicht  im  Leben  ein  so  grosser  Unterschied  zwi- 
schen  to  take  und  to  shre.  Uebriffen»  rianbe  ich  aber  doch,  data  die 
von  Skeat  angeführten  Ausdrücke  der  Scliuljugcnd .  wolcho  mit  den  bei 
Shakespeare  vorkommenden  ähnlich  sind,  sich  etwa  so  erklären  lassen,  wie 
wenn  eine  ihren  Sohn  in  der  Pension  besuchende  Mutter  z.  B.  sagt:  „1  will 
take  him  a  cake",  „ich  will  ihm  einen  Kuchen  mitnehmen*,  ahio  entspre- 
chend dem  deutschen  brinpon,  wofür  es  ja  im  Englischen,  wenn  die  Ri<  h- 
tung  von  der  Person  weg  nach  einem  andern  Orte  oder  zu  einer  andern 
Person  hin  dabei  gemeint  istf  to  take  (oder  carry)  heisat 

Es  folgen  den  Ahhimdlnngon  Recensionen  und  Anzeigen  über  die  neue 
Ausgabe  des  ^Mucedorus"  von  Wamcke  nnd  Kroeschold  vom  Schreiber  dieses, 
über  „Shakesp.  Coriolanus,  herausg.  von  AI.  Schmitt*,  TOn  W.  Hertaberg, 
über  A.  Tanner's  Dissertation  „über  die  Sage  von  Guy  von  Warwlck*  von 
(j.  Zupitza  und  über  ten  Brinkes  „(Jcschichte  der  engl.  Literatur"  I.  Band  von 
R  Wülcker.  Den  Schluss  des  Heftes  bildet  eine  sorgfältig  zusammenge- 
stellte ausfuhrliche  „Bibliographie*  oder  «Ueberatdkt  der  im  Jahre  1876  auf 
dem  Gebiete  der  engl  PoUoMgte  encbieneiMD  Biieher  und  Aufttttfe  Ton 
M.  Trautmann.* 

Der  Vollständigkeit  wegen  sei  hier  noch  die  als  Broaohüre  eraehienene 

„Kritik  einer  Kritik,  Vademecum  für  Herrn  Dr.  Julius  Zupitza.  ausserordentl. 
Professor  an  der  Universität  Berlin",  von  Karl  Körner  (Heilbronn,  in  Coni- 
mission  bei  Gebr,  Henninger  1878)  erwähnt.  Wenn  die  Pflege  der  in 
Deutschland  noeh  so  jungen  Wissenschaft  der  englischen  Philologie  schon 
jetzt  zu  .solch  unerquicklicher  Polemik  führt,  so  wäre  es  fast  r.n  wtinschen, 
man  Hesse  das  Gebiet  lieber  unangebaut.  Es  soll  sich  wohl  jeder  seiner 
Haut  wehren,  es  kann  jedoeh  mdnes  Enditons  in  ^nem  andern  Tone  ge- 
ackehen»  ab  es  hier  der  Fall  ist 

Leipaig.  Dr.  David  Aaher. 
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Ucber  die  r.egcnde  und  Gnsrhichte  der  Maneillttse  brio|Et  der  Figaro 
nachstehende  intercä.<>antu  Mittheilung : 

Toat  Ic  inonde  sait  quc,  vers  la  fin  d'avril  17!ii,  lorsrjnc  parvint  h 
Strasbourg  la  nouvelle  de  la  duclaratioii  de  guurre  ä  TAutriche  —  Ic 
14  ftfril  —  II.  Frdd^rik  de  Dietrieb«  maire  de  cette  ville,  ayant  r^ani  de 
Doinbreux  convivcs  h  <a  table,  cngapea  l'iii  d'eux,  officier  du  gonie,  tnusi- 
cien  et  poete,  ^  composer  uo  cbant  de  guerre  pour  le  ddpart  de  nos  aruides 
illtBt  Ii  renaeni:  cet  offider,  igfi  elors  de  trente^euz  mm,  e*4ttat  Rouget 
dp  risle.  On  sait  empöre  qnc,  Ic  Undt  riuiin,  le  jeune  officipr  fit  exdcuter 
aa  piano,  ]iar  la  nicce  de  M.  de  Dietrich,  rbymoe  qa'ii  ayait  öcrit|  parolea 
el  miisiquc,  peodant  la  nuit. 

Ce  chant  aprant  excitö  an  grand  enthousiasme  parmi  lea  aoditeurs,  Pau- 
tcur  le  fit  imprimer  immddiatement,  paroles  et  musiuue,  en  une  den>i-f»niillc, 
uupMrio  oblong,  sous  le  titre:  ChatU  de  guerre  de  lärmte  du  Wdn.  L  cdi- 
tcor  fat  Tb.  de  Dannebaeh,  imprimeur  b  Strasbourg,  et,  par  la  anite,  ce 
preniicr  tirage,  dont  on  a  conservd  des  oxeninlaiios,  est  venu  confondre 
eeux  qni  diaputörent,  plus  tard,  k  Kouget  de  llale,  la  paterait^  de  la  Mar- 
m&laäge.  L^cetme  imprim^e,  l'atitear  I'adreisa  an  mar^ebal  Lnektier,  puia,  il 
r«i?oja  b  Paris  k  Gretry,  almi  que  Ta  rdvdiä,  dans  sea  Mäiw'ms,  le  grand 
mniicten.  Dans  un  de  »es  rccueils  de  podsies,  publid  cn  179»;.  Knanis  cn 
ver$  et  en  vroge^  Kouget  de  l  lsle  donne,  ainsi,  le  titre  de  In  .ytn  scUlaise : 
Id  ehanl  dt»  Ctmt^at»,  vulfjairement  Chymne  des  Marseillois,  avec  cette  dddi- 
cace:  aur  Tni'mcs  de  Sylvain  Ilfidh/,  preniicr  riKtlre  de  Paris.  Mis,  luisvitot, 
eotre  lea  uiains  des  chefs  de  musiuue  de  la  garde  nationale  de  Strasbourg, 
le  nenveaa  chant  ftit  ex^imt^  le  dtmancbe  enivant,  29  avril,  b  la  parade  de 
la  plaeo  d'Armcs.  Imprimd  dans  le  Journal  i!is  d<'j'at  l<  )ii<  nfs  m^ridioiutux 
—  le  26  juin  1792  —  il  se  rdpandit  a  Montpellier,  puis  a  Marseille  oü  un 
«aemplaire  sdpard  en  fut  remis  k  chacun  du  ceux  qu'on  a  appelds  Ics  Mar- 
•eillais.  Qu'etaient  cea  Maraeillaia?  Les  oontemporaios  nous  ont  appris 
qne  c'etaient  «des  brigands,  sans  patrie,  ccume  dp><  prisons  de  (JOnns,  du 
nlmoDt,  de  Titalie  et  de  rArchipel,  paruii  lesqueb  liguraient  Ibrt  peu  de 
UBneUlait.** 

(Test  sotis  re  patronage  que  le  chant  de  Rougct  do  risln  arriva  ä  Pa- 
ris, le  SO  juillet  1792.  11  y  jprit,  des  ce  moment,  le  nom  de  ManeiHaiie 
(pH  ne  derait  plus  qnittcr.  Le  preniier  ^doemeot  auquel  il  fat  accol^  fot 
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la  ioumde  du  lo  aoüt:  nous  vcrrons,  tout  h  rheure,  ce  que  Rougel  de 
Vlsic  pensait  de  coftp  jonrn*'-?.  Son  hymne  n'avait,  «lans  l'origine,  «jue  six 
Couplets:  on  en  ajouta  uii  j^ejttiüoie  —  Nous  etUrcrons  «laus  la  camlrey  — 
quc  des  cnfants  chantcrctit  «lans  qm  ft>te  rdvoiationnaire  du  1 4  octobre 
1702,  ä  rimitation  des  f.  tes  de  L^curguc.  h  Sparte  On  attribua  longteinps 
ce  couulet  ä  Marie-Joseph  Chenier,  juäqu'au  juur  uu,  en  184Ö,  uu  pucie, 
nomme  f/0«ts  Dabois,  le  rerendiqaa,  k  fort  on  k  rttaoo,  comme  ^tant  son 
«eavr«' 

Qu  ötait  devenu,  pendant  cc  tcmps,  le  jeune  oilicier  k  qui  la  patrie  du- 
vait  ce  cbant  de  guerre?  L'avait-on  bonord,  distlngu<$,  enrichi?  L*avut-oii 
plac^  k  la  töte  de  aes  troupes.  lui  officier,  pour  (]u'il  les  condobit  a  la  vio- 
toirCf  au  ton  de  ce  rbythino  entrainant  qiii  avait  jallli  '1<^  son  OEur  de  Fran- 
9aia,  an  jour  d'inspiratiou  eublimu?  L'avsüt-on  conduit  au  Capitole,  commu 
P^trarque,  pour  eeindre  fon  front  de  laariers?  Lot  avait-on,  en  na  mot, 
ddcorru-  la  rdcomponse  civilc  et  militaire  qu'il  avait  m(?rit(?e?  —  Non.  — 
Ce  jeuDü  ofBcier,  ce  noble  »oldut.  en  appreoant  le  döcret  qui  prouon^ait  la 
d^h^ce  da  Boi,  avait  refos^  dTadhtfrer  k  ee  d^eret.  La  Prance  entifere 
partageait  ce  sentiment.  Su-.pendu,  puis  rdvo<pid  de  ses  fonclions  de  capi- 
taine  commandant  la  place  «Ii;  IIunm<;iio,  l'a-it'-ur  de  la  Mnrsiillaisc  etait 
obligd  de  dcrobcr  aux  pouräuitcs.  Pendant  deux  mois,  il  erra  en  Alsacc, 
•e  caebant  le  iour,  ne  lortant  qae  la  nai^  proscrit»  fuglUf,  sans  anle,  sans 
reasourres.  11  appn't  alors,  dans  ses  trwtes  retraites,  l'oMge  abominable 
qae  1*00  faisait  de  son  cbant  de  guerre. 

Apr^s  la  prodamation  de  la  R^pabliqae,  Roaget  de  l'Isle  cmt  fiu'il 

fiouvait  CAcher  sa  floulcur,  son.«  les  plis  da  drapeau  dv  la  Franro  Gräcf  h 
a  protection  du  gdn6ral  N'alence  qui  Tayait  appräcid  aoHs  la  nionarchiCt  it 

{>ut  se  faire  r(Sintc<j;rAr,  eomme  volontaire^  dana  rarmde  des  Ardennea,  vers 
e  OHMS  d'octobrc,  c'est-h-dirc  aprös  sept  moia  «rangoisscs  et  d'exil  k  Tin- 
tdrienr.  Mais,  ses  illuaions  dTionnöte  bomme  ne  tardtrent  pas  h  sc  dissiper, 
et,  des  1793,  —  sans  doute  apres  la  niort  du  roi,  —  il  iut  arrctc,  k  titre 
de  suspect.  et  jetd  dana  la  pnaon  de  Saint*6ermain-eQ-Laye,  oü  il  demeara 
un  an  vi  «rpt  mois,  o*ect-kHdire  josqa'ao  IS  tbermidor,  aprbt  la  mort  de 
iiobespierrc. 

Pendant  qae  le  painrre  offider  rojtdiste  errait  en  proacrit  oa  poorriaaait 
aar  la  paille  hamide  d^nne  de  cea  millc  Baatillea  r^pubiicainea  dont  on  avait 

couvt-rt  la  France,  ^on  ohcf-d'iruvrt',  par  le  plus  triste  des  contrastcs,  etait 
expluitu  et  ixücute  au  profit  de  la  Kdvolution.  Nun  »euleuicnt,  il  ctait 
exdcntö  partout,  maia  encore  il  4tail  jou^  aar  les  thö&tres.  En  ctTet,  et 
notaaiment  k  l'Opdra,  des  le  20  octobre  1792,  un  mois  apres  la  proclaina- 
tion  de  la  R^publiquei  on  s'en  servait  comme  d  une  macbtne  repubücaine; 
die  avait  M  mite  en  ae^e  par  Crardel  et  Goaaee,  sooa  le  titre:  Oß'rantie 
a  la  lihtrl/,  .■irlur  iilif/it  u.^c  >f/r  1(1  i  hani<t)n  (Iis  Morseillais.  C'dtait  un  mi- 
niodramc  militaire.  Lc  thcätre  dtait  plein  de  soUuts,  de  cavaliors  U  cbeval, 
de  gens  du  peuple,  U-  tout  chantant  et  hurlant.  —  Quand  on  arrivait  au 
demier  couplet:  Amnur  sacr^  de  la  Palrief  Unat  le  monde,  actoura  et  apeo* 
tatoiir!»,  dtaicnt  tenus  de  se  niettre  k  gcnoux.  On  s^flgenouillait,  aussi,  de- 
vaut  iMUe  Maillart  reprcscntant  la  LiberUy  et  pl)|M:^e  eur  une  petite  mon- 
tiiunc,  aymbole  obUg4  des  cörömoniea  r^publicainea.  A  ce  moraent,  on 
fuisait  courfn'r  la  fet»^  et  flt^chir  Ics  f^f^f"^'!"^-  ni'  HU'  aux  chevaux.  L'artCdr 
Lainez,  cbarge  d'entonner  le  refrain,  ^tait  costume  en  sans-culotte,  le  bou> 
net  rouge  aar  la  t6le.  Apri»  avmr  ebant4  cbaqoe  couolet,  il  reoevait  Tae- 
colado  (]ii>'  lui  donnaicnt  Bllle  Dnchamp,  Bgarant  VEgatit€,  et  MUe  Florigny 
figurant  la  J'^atemite, 
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Kot^ebue'ts  n^^^^chter  FeiUkümmcl"^  eine  Nuciiahmuog  TOD 
Mo1i^re*8  „Moneienr  de  Pmireeaugnfte**. 

Gerviuuä,  der  einmal  den  Kotzebue  mit  Moliere  vergleicht,  mam  dabei 
nor  m  den  populären,  derbkomiecben  Ton  |[edidit  bmben,  in  den  die  Ko- 
Bodieo  Moliöre's  in  den  spateren  Jahren  aeniM  Lebens  verfallen;  indesfien 
e<  h!5Pn  >i<  h  auch  jz^nz  be'^timmte  Spuren  einer  directen  Nachahmung  auf- 
weiM.n.  So  zeigt  eine  Tosse  Kotzebue's  „Pachter  Feldkümmel"  in  Idee, 
Inhalt,  Charakteriatilc  miv«rk0Dnbiii>  das  Vorlnld  des  MoliMseben  «Mon- 
■cur  de  I'oiirccaufrnar". 

Der  Grundgedanke,  Verspottung  der  läudlichen  Kinfalt  und  Unerfahren- 
heit,  iit  in  beiden  Stiieken  aeraelbe,  nnr  wird  der  Chmkter  jenee  Land- 
tölpels  von  Kotzehuc  weit  mehr  auf  das  Niveau  plattester  Komik  herab- 
pidnickt.  Moliere's  Monsieur  de  Porrctiupnuc  ist  ein  Kechtsc«?l*Jhrtor  und 
i^oiuit  nicht  ohne  Hildung,  währen<l  Kotzebuc's  Pachter  ein  Mensch  ohne 
fiildnng;  8itte,  Anstand,  ja  selbst  ohne  gesunden  Mcnschenventand  'ut,  eben 
■or  ein  wii<  ht vollen  Stlick  Fleisch,  dessen  einzige  Lebeusregung  ein  uner- 
liUlicber  Appetit  nach  consisteutcn  Speisen  ist.  W  lihrcnd  beide  sich  dnriu 
gleiHien,  dnet  wm  sebr  XnfserKebe  Neigang  sie  xa  einer  ttüdtieeben  Schö- 
nen zieht,  sie  aber  mit  allen  städti'^clHMi  Verhaltnisiscn  unbekannt,  dureli 
erossstadtische  Schurkerei  dupirt  und  eingeschüchtert  werden,  und  schliess- 
ueh  froh  nnd,  die  Grosssiadt  sammt  der  Schönen  ungehindert  Terlaaaen  su 
können,  bleibl  et  doch  in  dem  französischen  Stücke  unwahrscheinlicb,  wie 
ptn  Advocat  in  ««o  plumpe  Fallen  geht,  wie  namentlich  die  Scbea  vor  einem 
tingirten  Process  ihn  so  besinnungslos  macht. 

Die  Intrige  in  b^en  Sttteken  zeigt  manche  Verwandtedbaft.  Die 
Furcht,  von  einem  albernen  Arzte  als  irrsinnig  eingesperrt  zu  werden,  die 
Scheu  vor  einem  zudringliuhen  Frauenzimmer,  das  setir  bestimmte  Hechte 
■■f  Rerx  nnd  Hand  des  unglücklieben  Opfers  vorgiebt,  werden  hier  wie 
dort  wirksame  Mittel,  den  landlichen  Eindringling  zu  vertreiben.  Auch  dro- 
hende i>olizcili<hc  und  goriehfliche  Einniisehnrg  tragt  das  Ihrige  bei.  AVie 
sehr  aber  aueh  in  jener  fluchtig  gearbeiteten  Posbc  Moliere  dem  deulticben 
Scribenten  überlegen  ii^t,  zeigt  die  Durchführung  der  Intrigue.  Die  Haupt- 
lntnj.Mjr,  deren  Ziel  die  ETitfermin^'  de.«  N ebcni-uhUT!--  ist,  roncentrirt  sieh 
in  ein  er  Person,  der  Liebhaber  selbst  bleibt  hier  fast  ganz  fem;  im  deutschen 
Stücke  mnse  auch  er  als  verkleideter  StatnenbHndler  wirksam  seeundiren. 
l'npleidi  fesselnder  und  ^virkut)tr^\ oller  ist  auch  die  Komik  der  Intriguen- 
•»Dcu.  Wie  überwältigend  f  ür  die  Lachlust  des  Zuschauers  muss  es  sein, 
wenn  dem  biederen  Lnndniann  gleich  eine  Escortc  unehelicher  Kinder  an- 
gffdichtct  imd  in  persona  vorgeführt  wird,  wenn  gleich  zwei  Dirnen  sich 
leinc  Hand  ^t^eilig  machen I  Wie  platt  und  matt  sind  dagegen  «lie  Züge 
Kolxebue'scber  Komik!  Da  wird  einmal  der  Pachter  von  einem  Kellner 
nrfolgt.  weil  er  kostbare  Leckerbixsen  nnr  «auf  Probe*  gegessen  zu  haben 
■eint,  ein  rindermal  raubt  er  den  Leuten  im  Theater  vp)i)iii;.e  seiner  Cor- 
pplenz  die  Aussicht,  dann  atösst  er  einem  Statueuhandlcr  die  Biislen  vom 
Kopf  und  will  den  Schaden  nicht  ersetzen,  endlieb  aer<]nettcht  er  dn  Pen* 
eioDaisschosshündehcn,  und  verspricht  der  erzümteii  Pensionfmutler,  ihr 
einen  grossen  P'eldkÖter  zum  Ersatz  zu  geben  u.  a. 

Ebenso  zeigen  die  burlesken  Scemn,  in  denen  die  Schulweisheit  der 
Aeixte  und  Advocaten  lächerlich  gemacht  wird,  eine  Komik,  mit  der  die 
tkfne  im  Narrenhaus  keineswegs  zu  wetteifern  vermng! 

Der  Intrigant  im  Kotzebue'schen  Stücke  ist  ein  gewöhnlicher  gross- 
ftädtisrher  Bummler,  sein  Weib  cme  ordnUire  Dime,  bei  Mob^ro  werden 

"Jini  iin«l  die  ibtn  ^ecundirendc  Nörine  zu  Verbrechern  der  schlimnisten 
Art,  die  mit  blauem  Auge  dem  Galgen  entgangen  ?ind.  So  haben  sie  ein 
gm   anderes  dramatisches    Interesse,    und   das  meisterhafte  Geschick 
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Miflcellen. 


Moli^*0  wen«  so  hindern,  das»  der  sHtlidie  UnwiHe  lüchl  die  komiidie 
Wirkung  überwältigt. 

Die  Intrigue  im  „Pachter  FeUlkümtnol"  wird  dudurch  vereinfacht,  dass 
die  Cieliebte  noch  ein  unruiicr  bai-kÜMli  ohne  selbstiiudigen  Willen  ist, 
und  darum  in  die  Hftndlone  nidit  eingreift,  auch  die  Rechte  de«  Vaters 
nicht  hindernd  entgegenstehen.  Im  Moliöre'schen  Stücke  wird  durch 
eine  Intrieue,  die  planvoll  sich  in  die  Uauptintrigue  einreiht,  zuerst 
Zwist  zwischen  dem  Vtter  der  Geliebten  and  ihrem  lindliehen  Be- 
worber erregt,  dann  durch  eine  kunstvolle  Täuschung,  zu  der  der  rafiinirte 
Liebhaber  wie  die  co<iuettc  Tochter  sich  vereinen,  die  Einwilligung  des  an- 
fänglich abgeneigten  Alten  erschwindelt  Kotzebue,  indem  er  diese  Seenen 
der  Molicre'.Hchen  Dichtung  uiiberttelnicbtigt  IteM,  nmbte  feinem  Stüeke  ein 

gut  Thcil  der  komischen  \N  irkunjr. 

Vergleicht  man  diu  Art,  wie  Muhüre  Andere  nachahmte,  mit  der,  wie 
er  hier  nachgeahmt  wird,  w  mau  man  dem  Drtbeil  Lessing^a  bmatiBuneD, 
dasa  nnr  daa  Genie  verachiinerty  indem  ea  nachahmt. 

Halle.  Dr.  Mahrenholts.  ' 


Ein  «prachKchet  Cnrioaum. 

Es  bandelt  sich  im  Folgenden  um  eine  Erscheinung,  die  wohl  manchem 
meiner  Herren  Collegen  schon  bei  derConrectur  dentacher  Sehäler-Aofsiitite 

vorgekommen  sein  mag  und  die  deshalb  merkwürdig  ist,  weil  sie,  bei  aller 
Feblcrhaftipkeit.  doch  in  ficwissem  Sinne  Zeupniss  giebt  von  einen»  rich- 
tigen Spracli^efuhl  —  luu  »las.s  dieses  Sprachgefüld,  indem  es  Befriedigung 
{(ucht,  auf  einen  sonderbaren  Irrweg  geräth.  In  einem  SchüIer-Auf^atze 
fand  ich  einst  folgende  Stelle:  „Der  Verwundete,  dessem  Bruder  ich  den 
Brief  übergeben  hatte,  war  bald  darauf  seinen  leiden  erlegen.*  Es  muss 
natttrKeh  nrnssen  •dessen  Bmder"  (cujus  fratri).  Woher  das  sonderbare 
Dativ/eif'hen  an  dem  Genitiv-Pronomen  „dessen"?  Offenbar  dahfr,  weil 
der  Schuler  durch  sein  grammatisches  Sprachgefühl  instinctmüssig  getrieben 
wird,  den  Dativ  bei  dem  Verbum  „geben"  auf  irgend  eine  Weise  zum  Aus- 
druck so  bringen,  und  da  dies  bei  dem  Substant.  »Bnider*  nicht  möglich 
ist,  so  muss  das  Pronomen  „ilesfsen"  sich  die  oben  angegebene  kleine  Aendc- 
rung  gefallen  lassen.  Denken  wir  uns  in  dem  angeführten  Beispiele  statt 
des  Brudera  etwa  den  «Freund*  oder  auch  die  jBrüder*  in  der  Mehrheit 
—  knrz  nehmen  wir  »  in  Substantiv,  bei  welchem  der  Dativ  schon  der  Form 
nach  deutlich  erkennbar  ist.  so  wird  der  Schüler  auf  den  lrrw<^  nicht 
gerathen,  sondern  er  wird  richtig  schreiben:  „desaenBriider,  dessen  Freunde* 
etc.  etc.  Indess  diese  letzte  Behauptung  bi  darf  doch  noch  einer  kleinen 
Berichtigung.  Denn  ich  muss  sogleich  hinzufügen.  da<«s  ich  das  „dessen»" 
einmal  selbst  da  gefunden  habe,  wo  ein  Grund  der  oben  angcieutetcn  Art 
nicht  vorlag.  Man  ver^leiehe  den  Artikel  über  Le  Bourget  von  Lüders  in 
der  Sonntagsbeilage  zur  Norddeutsch.  Allg.  Zeitung  vom  20.  October  1878, 
S.  166,  wo  wir  Folgendes  lesen:  «Ein  Garten,  in  dessem  Mittelgange  ich 
einst  einem  von  nnsern  Kugeln  getiidteten  Marineieapitain  den  Degen  ab* 

schnallte  ('[<•.  ete.-  —  Kin  Druckfehlor  sclieiot  bit-r  nirht  vorzuliegen.  — 
Als  öeitenstuck  zu  der  eben  besprochenen  Erscheinung  sei  es  uns  gestattet, 
hier  nodi  einer  andern  Form  kurz  zu  gedenken,  die  oflenbar  auf  einen  ahn« 
liehen  Ursprung  wie  jene  zurückzuführen  ist.  Es  ist  diea  die  Form  «derer* 
statt  „deren",  als  Gen.  Plur.  des  Relativpronomens  (quornm,  qnanim,  qno- 
rum).  So  sagt  man  z.  B.  «Die  Befehle,  vermöge  derer  er  das  Dorf  besetzt 
hielt  etc.  etoi**  Ein  aulTHlIeodes  Beispiel  dieser  Art  fand  ich  vor  Jahren  in 
dem  bekannten  und  früher  viel  geleienen  «Morgenblatt  ftir  gebildete  Lieier*t 
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Jabif;  1959»  Ko.  89:  «Die  banten  BUduogeo,  mittelfi  derer  .  «tatt  ,init- 
Ifllet  deren*.  Aach  hier  kuat  von  einem  Drackfehler  wohl  kaum  die  Bede 
•ein.  - 

lAab.  a.  d.  W.  A.  W. 


In  eigner  Angelegenheit. 

Für  diejenigen  Herren  Collefjen,  die  mein  „Sehulbuch  für  den  deutsolieu 
Unterricht  (Berlin  bei  F.  A.  Herbi^)"  beniitzeD,  sei  an  uiir  gestattet,  hier 
eine  kurze  EtemerkuDg  zu  machen  in  lietrefl  des  Abecbnitte«  über  die  Ver- 
hältnissworter.  Wenn  in  diesem  Abschnitte  die  verschiedenen  Be(!onttinp^t'n 
jeder  einzelnen  Präposition  durch  Beispiele  aus  bekannten,  im  Gesichtskreise 
des  Sehölers  liegenden  Gediehten  erlaatert  werden,  m  tieherlidi  kein 
verständiger  Mensch  verlangen,  dass  der  Schüler  alle  diese  Rcispklo  der 
Reihe  nach  gedankenlos  auswendig  lerne;  wohl  aber  soll  der  Lehrer  die 
Beispiele  in  der  Art  benutzen,  dass  er  durch  Fragen  nach  den  Gedichten, 
aus  denen  die  Beispiele  entnommen  sind,  nach  dem  Inhalte  deri^elben,  nach 
dem  Zusammenhange,  in  welchem  die  ein/»»lno  Stelle  vorkommt,  nach  dem 
Dichter  selbst  und  eeiuen  sonstigen  bedeutenderen  Gedichten  u.  s.  w.  die 
Bckanntochaft  mit  der  poetischen  l^tteratnr  nnaeres  Volkes,  soweit  sie  hier- 
her gehört,  allmalich  minier  mehr  erweitert  und  bcfe-fi^^t  und  das  einm.-d 
Gelerute  xu  einem  sicheren  Eigenthum  des  Schülers  macht.  Auf  diesem 
Wege  wird  erst  das  lebendige  Material  nnd  ein  fester  Boden  Air  den  sj^ 
teren  Unterricht  in  der  deutMhen  Uteratorgeachichte  gewonnen. 

Ldsb.  a.  d.  W.  A.  Wagler. 


Eine  Anfrage. 

Unter  den  neueren  Kntählungcn  von  ^Ouida"  (I^uisc  de  1h  liamd) 
befindet  sich  eine  kleine  Geschichte ,  die  in  der  Gegend  von  Antwerpen, 
sowie  in  dieser  Stadt  selbst  spielt  und  „A  Dog  of  Flandern**  betitelt  ist. 
Die  Verfasserin  7.v\<^\  in  dieser,  wie  in  anderen  tduiliclion  Erzählungen  eine 
sehr  genaue  Localkenntiuss,  wie  sie  in  der  Regel  nur  durch  eigene  An- 
sehanung  gewonnen  werden  kann,  und  so  bt  denn  auch  die  Gegend  zwischen 
den  Stfidtt  n  Antwerpen  und  Löwen  mit  grosser  Naturtreue  geschildert. 
Mitten  in  diesen  Schilderungen  nun  erscheint  plötzlich  (in  den  Ardcnnen) 
der  Name  einer  Stadt,  die  man  sonst  nnr  in  Burgund  au  suchen  gewohnt 
ist,  nämlich  der  Name  einer  Stadt  „Dijon*.  Uan  Tgl.  p.  32  ( —  in  the 
green  countr)*  of  the  Ar  denne> ,  whero  the  Meuse  washes  the  old  walls 
of  Dijon)  und  weiterhin  p.  42  (—  whilst  in  the  mill-house  all  the  chil- 
dren  of  the  village  sang  and  laughed,  and  ate  the  big  round  cakcs  of 
Dijon  and  tho  almond  gingerbread  of  P>r;ibant),  eine  Stelle,  in  der  dem 
ganzen  Zusammenhange  nach  auch  nur  von  einer  Nacbbarstadt  die  Rede 
sem  kann.  — 

Z'iriiichst  wird  man  natürlich  geneigt  sein,  an  irgend  eine  kleine,  wonig 
bekannte  Provinzialätadt  dieses  Namens  in  der  Nanc  der  französisch-bel« 
gischen  Grenze  zu  denken;  aber  eine  solche  wird  man  an  der  Msas  ver- 
g^lich  Sachen.  L'cbrigens  deutet  die  Erwähnung  der  „alten  Mauern* 
von  Dijon  otTenbar  nieht  auf  eine  kleine,  unbedeutende  Stadt  hin,  aondem 
atif  eine  alte,  wohlbekannte  Festung. 

Nnn  findet  sich  im  südlichen  Theile  von  Belgien  an  der  Maas  die  alte 
Pestong  Dinanl,  auf  welche  jene  Beschrdbung  vortr^Blich  passen  würde. 
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Denn  die  Sladt,  dits  freiKch  sonst  wenig  bedeutend  ist,  liegt  in  einem  engen 
Felsthiili',  und  ihre  Mauern  werden  im  cigentlicliRt<'n  Sinno  ilcs  ^\'orti's  von 
dun  Fluthen  dur  Maas  bespült.  Es  fragt  sich  also,  ob  hier  vielleiclit  tnne 
Verwechflnn^  der  beiden  StXdte  Dijon  und  Dinant  vorliegt,  die 
bei  der  Aehnliohkeit  der  Namen  ja  leicht  genug  zu  erklären  wäre.  Mit  der 
Annahme  einer  solchen  Verwechslung  würde,  nebenbei  bemerkt,  auch  die 
Erwähnung  der  cnkes  of  Dijon  ganz  gut  stimmen,  insofern  die  ,,lIonig> 
knchen*  von  Dinant,  wie  bei  uns  die  Thoroer  Pfefferkuchen,  eich  eines 
gewissen  UtiAs  711  erfreuen  scheinen.  — 

Oder  w<jiäs  ein  sachkundiger  Cülicgo  vielleicht  eine  andere  und  bessere 
Atttkooft  «1  geben? 

Ldsb.  a.  d.  W.  A.  W. 


Longfellow  erwÜhnt  in  seiner  Evaugeline  11,  IV.  S  eine  Font:iine-qai- 
hout.  Dass  dninit  die  von  Chateaubriand  „Les  N;it<h<  ;'."  Livrc  X  erwähnte 
Quelle,  auf  die  Ahn  in  seiner  Ausgabe  der  Evangelino  hinweist,  nicht  ge. 
meint  sein  kann,  habe  ich  bereits  in  der  ersten  Auflage  meiner  Bearbeitung 
(h's  riedlchtcs  (Öcrlin,  Weidmann  1874)  zu  dieser  Stelle  bemerkt.  Ein  an- 
derer Herauf n:eh(  r,  Herr  C.  F.  Lüders,  bemerkt:  »Wohl  ein  warmer  Quell 
tn  den  Felsen^ebirgen."  Um  über  die  Sache  mich  genau  za  infomiiren, 
wandte  ich  oiiGh  an  meinen  Freund  Professor  K.  Knortz  in  Johnstown  Pa., 
doch  gelang  es  aueh  seinen  Nachfursehuntjon  niclit  Oenaueres  j^u  erfahren. 
Longfellow  selber,  der  manche  meiner  Fragen  in  liebent.würdi<^ster  W'ei.sc 
beantwortete,  liess  mich  in  Stich.  In  der  zweiten  Auflage  meiner  IJcarbeitung 
(lH7fO  pl;\nh(e  ieh  mit  Sicherlieit  annelimen  zu  dürfen,  dass  die  F.-(^.-b. 
keine  andere  ist,  als  die  Bear -spring,  am  Nordend«  der  Bear  -  Mountains, 
nördlich  vom  grossen  8a1s8e&  Dieselbe  ist  lange  berühmt  wegen  ihres 
iibergrosson  Genalts  an  Kohlensäure,  deren  Entweichen  den  Ansehein  des 
Kochens  giebt.  Auf  der  grossen  Auswandererstrasse  nach  Californien  ge- 
legen, ist  sie  in  Amerika  allgemein  bekannt.  Es  ist  nicht  unmüglieh,  daüs 
die  (Quelle  anfangs  einen  französischen  Namen  gehabt  hat,  deren  in  jener 
Kegion  sich  melirere  finden.  —  Aber  aueh  diese  Annahme  trifft  iiieht  zu, 
wie  ich  soeben  aus  einem  höchst  interessanten  Werke  „Nord- Amerika  von 
E.  V.  Hesse- Wartegg*,  II.  S03  erfahre.  »Südlich  von  Denver  City,  der 
Hauptstadt  (h<  Staates  Colorado,  ungefähr  im  Centrum,  liegt  das  kleine 
etwa  3000  Einwohner  zählende  Städtchen  Colorado  Springs.  Fünf  Meilen 
von  Colorado  westlich  lie^t  der  berühmte  Curort  der  Fciscngebirge  Ma- 
nitou  Springs.  Es  liegt  in  dem  herrlichen  Tlial  eines  hellschäumcndcn 
Wildb:icns,  der  von  Pikes  Peak  herabkommt.  Sein  Name  ht  seines  «pru- 
«lelnden,  mineralhaltigen  Wassers  wegen  i-'ontaino  qni-houille.  ünti-r  dieser 
Benennung  findet  man  den  Wildbach  auf  ullen  Landkai  ten  ver/eiehnet,  das 
giebt  uns  aber  den  Beweis,  dass  es  mit  der  frauzi>>i-clien  Spraclie  bei  den 
Amerikanern  nicht  weit  her  ist  Die  richtige  Benennung  ist  Funtaiuc*qui- 
bonl."  Die  geographische  Lage  passt  SU  der  angegebenen  Stelle. 

Dr.  Otto  DtckmanD. 
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Zu  den  Sonetten  Shakspere's. 

Von 

Hermann  Zfaao. 

(BflUttM.) 


Nachdem  ich  im  Lanfe  der  ünterauehimg  durch  eine  Reihe 
iaolurter  Bemerkangen  zu  den  einzelnen  Liebes-Sonetten  meine 
Auflksaung  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  zn  begrOnden  ver- 
BQcht  habe,  scheint  ea  mir  trotz  des  Umfanges,  den  die  Ar- 
beit bereits  erreicht,  doch  dringend  nothwendig,  denjenigen 
Theil,  der  eich  mit  dem  autobiographischen  Gehalt  der  Sonette 
beechäftigt,  noch  einmal  zueammenzufasscn.  Es  handelt  eich 
jetzt  darum,  die  Principien,  die  mich  bei  Feststellung  der  pcr- 
sönliclien  Sonette  geleitet  haben,  zu  formuliren;  die  Kesultate, 
die  ich  gewonnen  zu  haben  glaube,  fest  zu  umgrenzen;  um 
schliesslich  dasjenige  moralische  Urtheil  zu  füllen,  das  mir  auf 
Grund  des  Sonett-Materials,  mit  Berücksichtigung  der  Persön- 
lichkeit and  der  Lebeos-Verhältoiase  des  Dichters,  sowie  seiner 
Zeit,  das  einzig  Zulässige  zu  sdn  scheint. 

Autobiographischer  Gehalt  der  Liebes-Sonette. 

Wenn  wir  uns  die  augenblicklich  neben  einander  beste- 
henden Auffassungen  der  Sonette,  wie  sie  in  der  einleitenden 
Abhandlung  geschildert  wurden,  wieder  vergegenwärtigen,  so 
müssen  wir  zugeben,  dass  in  der  Mehrzahl  derselben  die  Pietät 
gegen  den  grossen  Dichter  die  Kritik  in  zu  hohem  Grade  be> 

ArciüT  r.  n.  Sprach«».  LXU.  9 
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einflusst  und  eine  allgemeine  und  dauernde  Anerkennung  der- 
selben wohl  unmöglich  genjucht  hat.  Wir  müssen  ferner  zu- 
geben, dass  das  anerkennenswerthe  Ziel  einer  allseitigen  mora- 
lischen Reinigung  des  Dichters  trotzdem  nicht  erreicht  ist. 

Wollten  wir  die  Möglichkeit  einer  durchgängigen  Fic- 
tion  einräumen,  so  worden  die  Sonette  11  (CLII).  1^  (CXLII), 
13  (CLI),  12  (CXXXVll),  und  auch  39  (LXXXVIU),  40 
(LXXXIX),  42  (CXXXIX),  43  (CXL)  moralisch  -  wenn 
man  ao  sagen  darf  —  erst  recht  unbegreiflich.  Denn  erstens: 
Was  konnte  den  Dichter  zu  derartigen  Fictionen  reizen,  in 
denen  doch,  von  diesem  Standpunkte  aus,  kein  anderer  Zweck 
als  die  Darstellung  eines  absolut  Hässlichen  ersichtlich  ist. 
Zweitens;  Wenn  der  Dichter  nicht  Ereignisse  seines  Lebens 
schildert,  so  wird  er  doch  jedenfalls  diejenigen  persönlichen 
Anschauungen  schildern  müssen,  nach  denen  er  in  den  suppo- 
nirten  Fallen  geliundclt  haben  Aviirde.  * 

Wollten  wir  ferner  die  Möglichkeit  einer  dramatischen 
Lyrik  zugeben,  so  müssten  wir,  indem  wir  mit  dereinen  Hand 
einen  Flecken  tilgen,  mit  der  andern  dem  Dichter  einen  wohl 
noch  dunkleren  aufheften,  wenn  wir  ihn  mit  Massey  als  den 
poetischen  Vermittler  der  Uerbert-Kich-Liaison  hinstellen. 

Beide  Auffassungen  sind  aber  ausserdem  so  ganz  einzig 
in  ihrer  Art,  so  ganz  speciell  durch  diesen  einzelnen  Fall  der 
S ha kspere' seilen  Sonette  angeregt,  dass  sie  yielleicht  eine 
gemsse  Zmt  hindurch  vermöge  der  Bedeutung  der  Namen, 

welche  sie  stützen,  sich  Anhänger  erwerben,  für  die  Dauer 

aber  sich  nicht  liaheii  können.  —  Weil  lyrische  Dichter  nicht 
immer  in  ihren  (iedichten  selbsterlebte  Situationen  schildern, 
doshalb  sollten  wir  in  Shaksperc's  Sonetten  nie  subjective  Er- 
fahrungen und  die  daraus  resultircnden  persönlichen  Stimmun- 
gen niedergelegt  finden?  Oder  weil  Dichter  mitunter  für 
andere  Personen  Gedichte  machen ,  deshalb  sollte  Shaksperc 
last  alle  Gedichte  für  Fremde  geschaifen  haben?    Ich  glaube. 


*  „Id  these  sonncts  Sliakcspeare  ia  tcUing  us  what  he  should  be  if, 
remaining  what  ho  was,  hc  wcru  placed  in  certuin  imaginary  relations  with 
others,"  s.ipt  Simpson  (riüloBophy  of  Sh.*s  Sonn.  pg.  2),  anch  ein  An« 
hÜDger  der  tictivun  AulVassung. 
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dass  diese  Folgerungen,  absolut  betrachtet,  wenig  Uebcrzeu- 
gendes  haben  können. 

Die  allegoriftchc  Deutungs weise,  die  einen  Theil  der  II. 
Brown'sclicn  Auffaseung  ausmacht,  ist  zwar  in  ihrer  Anwen- 
dung aut  Dichtungen  mit  persönlichem  Gehalt  nicht  so  vereio- 
2elt  —  ich  erinnere  an  die  »Vita  nuova^^  Danie's.  IndesBen, 
•ie  ausschliesslich  auf  Shakspere's  Sonette  anzuwenden,  hat 
auch  U.  Brown nicht  gewagt;  er  hat  sie  mit  satirisclun  und 
persönlichen  Tendenzen  in  origineller  Weise  v  verquickt.  Mir 
iat  bUher  nicht  bekannt  geworden,  dass  Jemand  seiner  Erklä- 
rongsweise  eine  Berechtigong  zugestanden  hat;  ich  glaube  des- 
halb überhaupt,  dass  es  ihm  schwer  werden  dürfte,  Menschen 
zu  finden,  die  das  an  seine  Auflassung  nothwendig  sich 
knüpfende  geringschätzige  Urtheil  über  des  Dichters  Verstän- 
digkeit  unterschreiben  wollen. 

So  werden  wir  denn  schon  durch  die  Unfindbarkeit  einer 
plausiblen  andern  Deutung  auf  die  autobiographische  hinge- 
(IriinLit,  wie  durch  eine  Art  apagogischen  I5e weises.  Wir 
lirauchen  aber  auch  den  ostcnsiven  Beweis  nach  keiner 
Richtung  hin  zu  scheuen:  sei  es  dass  wir  nacli  den  inneren 
Merkmalen  der  persönlichen  Lyrik  fragen;  sei  es  dass 
wir  einen  Vergleich  mit  andern  nachweislich  .luto- 
biographischen  Dichtungen  eingehen;  sei  es  endlich 
daas  wir  die  Autorität  berufenster  Fachmänner  zur 
Stütze  unseres  ürtheils  heranziehen. 


Wenden  wir  uns  zu  dem  ersten  Punkte,  so  scheint  es  auf 
den  ersten  Blick  schwierig,  ja  unmöglich,  Kriterien  aufzustellen, 
nach  denen  man  objective  von  subjecti?er Lyrik  mi  t  S  i  ch er- 
heit  unterscheiden  kann.  Und  In  der  That,  ftir  eine  grosse 
Anzahl  von  lyrischen  Produoten  werden  wir  auf  die  Entschei- 


*  Ich  erwähne  nnr  ihn,  als  grÜDdlichcn  Kenner  der  Sonette  und  der 
zeitgenössischen  Literatur.  Andere  mir  bekannte  ähnliche  Vfrsuche  glaube 
ich,  als  bloss  in  (Ins  fifbi^t  —  nun  —  geistreicher  Gediinken*Spielereien 
gehörig,  nicht  bcrücktiichtigen  zu  durtVn. 

Ef  sei  mir  der  Ktirse  wegen  gestattet,  die  ans  snbjeetiven  Erleb- 
nisson  und  die  aus  andern  Veranlassungen  hervorgcfrangone  Lyrik  mit 
diesen  allerdings  nicbt  prägnanten  Bezeichnungen  zu  unterscheiden. 

9* 
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dung,  ob  sie  auf  bestimmte  Ereigniaee  im  Loben  des  Dichters 

sich  beziehen  oder  nicht,  vollständig  verzichten  müssen  —  für 
eine  grosfee  Anzahl,  aber  nicht  für  alle. 

Greifen  wir  frisch  in  die  Praxis  des  Sonett-Materials  hin- 
ein: Da  ist  z.  B,  jenes  Liebes-Sonett  par  excellence,  19  (LXXV), 
das  mit  so  lebhafter  Anschaulichkeit,  mit  so  leidenechaftlichem 
Feuer  die  qualvolle  Seligkeit  der  Liebe  ^rlilldert,  d.-ise  es  einem 
in  hellen  Flammen  brennenden  Herzen  entsprungen  zu  sein 
scheint.  Und  wer  wollte  leugnen,  dass  es  so  sein  kann?  Wer 
aber  woUte  aue  dem  lebhaften,  natürlichen  Gefiihls-Ausdruck 
als  noth wendig  den  Schluss  ziehen,  dass  es  so  ist?  Das  Ge- 
dicht kann  sehr  wohl  entstanden  sein  in  einem  Momente,  wo 
die  Idee  der  Liebe,  durch  eine  von  Aussen  kommende  An- 
regung oder  auch  aus  der  Erinnerung  herans,  in  der  Phantasie 
des  Dichters  greifbare  Gestalt  gewann,  und  es  ihn  unwider- 
stehlich trieb,  ihr  eine  bleibende  Existenz  zu  geben.  Das  ein- 
zige Persönliche,  das  aus  diesem  Gedichte  zu  entn^men  er- 
laubt ist,  kann  nur  sein,  dass  Shakspere  zu  irgend  einer  Zeit 
die  Liebe  in  dieser  Art  empfunden  haben  wird;  nicht  aber, 
dass  er  in  dem  Augenblicke  wirklich  liebte,  als  er  das  Gedicht 
verfasste,  oder  gar,  dass  er  es  an  den  dunkeln  Gegenstand 
vieler  anderer  Sonette  richtete  —  obgleich  Das  sehr  wohl 
möglich  ist. 

Ganz  derselbe  Fall  liegt  in  Sonett  7  (XXI II)  vor:  die 
überwältigende  Macht  der  Leidenschaft,  die  in  Gegenwart  der 
Geliebten  dem  Geiste  die  Gedanken,  der  Zunge  die  Worte 
nimmt,  braucht  nur  lebhaft  angeschaut,  nicht  aber  zur  Zeit  der 
Com  Position  einer  bestimmten  Frau  gegenüber  wirklich  em- 
pfunden zu  sein. 

Einen  Schritt  weiter  führen  uns  Sonett  2  (CXXVIII)  und 
3  (P.  P.  yill);  hier  Hegt  jedenfalls  äne  wirkliche  Thatsache 
aus  des  Dichters  Leben  vor:  die  Thatsache,  dass  ihn  das  Spi- 
nett-Spiel  einer  gewissen  Frau  einmal  entzückt  hat  Wollten 
wir  aber  weiter  ans  diesen  Sonetten  schliessen,  dass  er  diese 
Frau  nicht  bloss  wegen  ihres  Spiels  bewundert,  sondern  auch 
geliebt  habe;  oder  anders,  dass  die  „dark  Ladj*'  eine  bedeu- 
tende musikalische  Bildung  besessen  habe  —  was  ja  die  Worte 
sehr  wohl  zulassen  —  so  wäre  Das  zu  weit  gegangen.  Sich 
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ZU  dieser  Fran  in  das  VerliiUtiiiss  eines  Liebhabers  zu  stellen, 
mochte  dem  Dichter  zum  Ausdmek  sdner  Bewunderung  för 

diese  speciellc  Eigenschaft  wirksamer  geschienen  liabcn. 

Einen  sehr  passenden  Uebcrgang  zu  den  autobiographischen 
Sonetter»  scheint  mir  wegen  der  Aehnlichkcit  der  Situation  jene 
.Ode  des  Horaz  zu  bieten,  in  der  er  eine  Phyllie  zur  Feier 
der  Idcn  des  April  einladet:  er  bittet  sie,  ihren  Telephus,  den 
eine  Andere,  reicher  und  schöner  als  sie,  gefesselt  hält,  aufzu- 
geben, ihre  vermessenen  Wünsche  nach  Unerreichbarem  fahren 
zu  lassen,  und  sich  ihm,  dem  älteren  Manne,  als  seine  letzte 
Getiebte  zu  widmen.  —  Dass  hier  ein  wirkliches  Vcrhältniss 
zu  Grunde  gelegen  haben  kann,  wer  wollte  das  kategorisch  in 
Abrede  stellen?  Nur  darf  man  aus  diesem  einzelnen  Gedichte 
€s  niebt  als  eine  unbestreitbare  Thatsache  hinstellen  wollen. 
Als  persönlich  können  wir  nur  entnehmen,  welchen  Lebens» 
genuss  Horaz  auch  In  sfMlteren  Jahren  noch  für  erlaubt  hielt; 
CS  mochte  seiner  Bescheidenheit  nur  widerstreben,  sich  als 
glücklidien  Liebhaber  hinzustellen*  Die  nothwendige  factische 
Grandlage  des  Gedichts  bleibt  natürlich  die  Feier  der  Iden  des 
April,  die  ja  sicher  nicht  fingirt  sein  wird. 

Alle  dicöc  (ledichte  konnten  Ausflüsse  persönlicher  Er- 
lebnisse sein,  sind  es  aber  nicht  noth  wendig. 

Die  aus  diesen  Beobachtungen  der  Praxis  abstrahirte 
Theorie  ist  nun:  Erstens:  der  lyrische  Dichter  kann  Ge- 
fühle, oder  Situationen,  die  ihm  fiir  gemütlivolle  Betrachtung 
geeignet,  poetisch  anregend  und  wirksam  erscheinen,  in  der 
ersten  i^erson  schildern,  ohne  momentan  selbst,  auf  eine  fac- 
tische, persönliche  Veranlassung  hin  jene  Gefüliie  zu  empfinden, 
ohne  Bclbst  sich  in  der  betreffenden  Situation  zu  befinden,  — 
Beispiele  Son.  19  und  17. 

Zweitens:  der  lyrische  Dichter  kann  zur  besseren  Dar- 
stellung seiner  Objecte,  ob  sie  reale  Existenz  haben  oder  fin- 
girt sind,  Handlungen  und  Verhältnisse  erfinden.  —  So  kann 
Shakspere  im  2.  und  3.  Sonett  das  Liebes-Verbäitniss  fingirt 
haben,  um  seine  Begeisterung  als  Dichter  fiir  die  Schwester- 
knnst  der  Musik  wirksamer  zu  schildern.  So  kann  Horaz  seine 
Ode  nur  scheinbar  an  eine  bestimmte  Frau  gerichtet  haben,  um 
seine  Verehrung  weiblicher  Schönheit  anschaulicher  darzustellen; 
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Bo  kann  er  diese  imaginäre  Frau  ihm  abgeneigt  gezeicboet 
haben  aus  Bescheidcnlieit  und  Wahrlicitsliebe. 

Auä  diesen  beiden  Sätzen  t'olgt  al)er  durch  Umkehrung 
drittens:  Wenn  der  Ivrisclie  Dichter  Ge";enötünde  in  seinen 
Gedichten  behandelt,  die  ihrer  Natur  nach  nicht  geeignet  sind, 
ein  allgemeines  ästhetisches  Interesse  zu  erregen,  oder 
Kebenuni stände  hioeiozieht,  die  in  keinem  organischen  Verhält- 
niss  zum  Hauptgegenstande  stehen«  an  und  für  sich  olme  jede 
poetische  Zweckmäseigiceit  sind,  so  werden  wir  im  Allgemeinen 
annehmen  können,  dass  diese  Gegenstände  nur  dem  persön- 
lichen Interesse  des  Dichters  ihr  Dasein  verdanken,  von  ihm 
selbst  erlebt  sind,  und  entweder  als  factische  Anregung  oder 
als  factische  Nebenumstande  wahrheitagemäss  berichtet  werden. 
— ^  So  werden  wir  das  Spinett-Spiel  einer  Frau  und  die  Feier 
der  Iden  des  April  als  thatsächliche  VeninlasBungcn  der  beiden 
Gedichte  von  Shakspere  und  Iloraz  auffassen  können:  denn 
Heides  sind  glcichgiiltige  Nebenumstande,  von  nur  peroönlichcm 
Interesse  fiir  den  Dichter  selbst;  es  sind  ferner  keineswegs 
organisch  nothwendige  oder  nützliche  Züge,  die  zu  einer  bee- 
geren  Dnrstclhmg  der  Musikliebe  Sliaköpcrc-'n  und  der  Lebens- 
lust des  Horaz  beitragen;  es  sind  einfache  sachliche  Angaben 
der  Veranlassung. 

Ein  schlagendes  Beispiel  dafür,  wie  mitunter  solch  ein 
einzelner  Umstand,  der  nur  für  den  Dichter  ein  persönliches 
Interesse  haben  kann,  den  subjeetiven  Charakter  einer  Gedicht- 
reihe entscheidet,  gewähren  Spenser's  Sonette,  die  »Amo- 
retti**.  Im  Grossen  und  Ganzen  bieten  diese  Sonette  nicht  den 
geringsten  festen  Anhaltepunkt  für  die  Annahme  einer  persön- 
lichen Schilderung;  der  Gegenstand  ist  durchaus  Derselbe,  wie 
er  sich  in  den  hundert  und  aberhundert  Sonett-Cjrklen  jener 
Zeit  wiederfindet:  Eine  Geliebte,  mit  allen  äusseren  und  inneren 
Vorzügen  geschmückt,  mit  einem  Teint  von  Rosen  und  Lilien, 
mit  Haaren  von  Gold  und  nur  mit  dem  einen  Fehler  eines 
„dianiant '-harten,  „tiger"-grau8amen  Herzens  behaltet.  So  sind 
sie  Alle.  Die  Sonette  enthalten  die  bekannten  Sehunheits-Preise 
in  Kostbarkeits-Vergleiehen,  lürtrrcsetzte  Klagen  über  ihre  Kälte. 
Trennungd-Seut'zcr ,  cndlicli  iMhörung.  Das  ist  Alles.  Dnss 
einige  Sonette  wirklich  von  echtem  Feuer  durchwärmt  crschei- 
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nen,  dass  er  ihre  stolze  und  zugleich  demiithsvolle  Haltung 
schildert,  dürltc  doch  wohl  kein  ausreichender  Grund  für  die 
Annahme  sein,  das«  hier  ein  thatsächliches  Licbes-V'erhültniss 
dargestellt  wäre.  Ein  Sonett  (74)  indessen  macht  Das  voll- 
kommen zweifellos;  hier  erklilrt  der  Dichter,  dass  er  drei 
Frauen  mit  dem  Namen  Elisabeth  besonders  verehre,  seine 
Mutter,  seine  Königin  und  —  seine  Geliebte. 

Betrachten  wir  nun  die  Sonette  Shakspere's  auf  dieses 
Kriterium  hin,  so  finden  wir  gerade  in  dem  gravirenden  Theil 
derselben  eine  Fülle  von  immer  wiederholten  Einzelheiten,  die 
Dicht  ästhetisch  un zweckmässig,  sondern  vielmehr  zweckwidrig 
ibd.  —  Was  um  Alles  in  der  Welt!  sollte  denn  den  Dichter 
bewegen,  wenn  er  objeetiv,  ohne  persönliche  Betroffenheit  Liebe 
und  Eifersucht  singen  will,  sich  wiederholt  als  Ehemann  ein- 
zuführen tmd  sebe  Liebe  fort  and  fort  als  eine  schuldige  zu 
bezeiehnen?  —  Was  hätte  ihn  veranlassen  können,  die  Ge- 
liebte ebenfalls  wiederholt  als  verheirathete  Frau  hinzustellen?* 
~  Und  vor  Allem  die  Schilderung  der  Persönlichkeit  I  Unter 
den  mir  bekannten  autobiographischen  Sonctt-Cyklen  giebt  es 
Keinen,  aus  dein  uns  die  angesungene  Dame  in  so  greifbarer 
Gestalt  cntgeirentrütc.  Stände  das  22.  (CXXX.)  Sonett,  in 
welchem  er  seine  Geliebte  als  den  vollkommenen  Ge<{ensatz 
zu  den  sonst  gepriesenen  Schönheiten  und  dennoch  als  schön 
schildert,  vereinzelt  da,  so  könnte  man  vielleicht  annehmen, 
dass  das  Gedicht  ohne  persönliche  Beziehungen  einen  rein  sati- 
rischen Zweck  verfolge;  dass  ihn  der  ewige  Preis  der  roth- 
weiB8«goldnen  j^ode-Schönheiten  ebenso  gelangweUt  habe  wie 
uns  und  dass  es  ihm  eine  Genugthunng  gewährt,  einmal  ein 
icbwarz-gelbes  Liebchen  reizend  zu  finden.  Nnn  handeln  aber 
vier  Sonette  ausschliesslich  von  dieser  Aeusserlichkeit;  er  hebt 
hervor,  dass  die  brfinette  Schönheit  seiner  Geliebten  doch 
wenigstens  echt  wäre;  er  gesteht,  dass  Andere  nicht  so  günstig 
über  ihr  Aeusseres  mrthdlten,  wie  er;  und  durch  die  ganze 


•  Selbst  bei  iler  Annahme,  dass  Sli.  in  sich  einen  Antrieb  gefunden 
baben  sollte,  in  einer  Reibe  von  Sonetten  ungesetzliche  Liebe  in  grasser, 
nackter  Naturwabrhdi  zu  seichnen  —  eine  Annahme,  die  etwaa  ansXglicb 
Trostloses  hat  —  bleibt  es  ganz  unmotivirt,  weshalb  er  den  Uebbaber  ver« 
beintbet  sein  lässt. 
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Reihe  der  Licbcs-Sonette  kehrt  der  Gegensatz  von  „dark"  oder 
^blaok**  und  ^fuir**  oder  „brighf^,  bald  im  eigentlicheo,  bald  im 
übertragenen  Sinne  gebraucht,  immer  und  immer  wieder. 
Scfalieselich  verwandeln  aich  dem  so  acfalecht  behandelten  und 
empörten  Dichter  ihre  aonat  so  geprieaenen»  berückenden  Reize 
in  abschreckende  H&sslichkeit.  —  loh  meme,  so  weit  konnte 
eine  Plction  nie  gegangen  sein.  —  Ebenso  ihre  Charaktereigen- 
schaften: ihre  Koketterie,  ihr  Wankelmath,  der  eigenthümliche 
Zauber,  den  sie  durch  die  Grazie  und  Gewandheit,  die  freie 
Sicherheit  ihres  Wesens  trotz  ihrer  Fehler  aueübt  —  ist  das 
bctjtändiire  Thema  einer  Keiiic  von  Sonetten.  Wenn  wir  liier 
keine  persöuliclie  ßetlieiligung  des  Dichters  finden  wollen,  dann 
mögen  wir  nur  getrost  das  Paradoxon  aussprechen:  lyrische 
Dichter  legen  nie  etwas  von  ihren  persönlichen  Leiden  und 
Freuden  in  ihre  Gedichte  nieder.  —  Thatsächlich  liegt  hier 
aber  die  Realität  der  besungenen  Persönlichkeit  so  eclatant  zu 
Tage,  dass  selbst  die  Anhänger  der  Fictions-Theorie  nicht  um- 
hin gekonnt  haben,  eine  bestimmte  wirkliche  Frau  als  Gegen- 
stand anzunehmen,  die  allerdings  nicht  entfernt  in  dem  geschil- 
derten Verhältniss  zu  dem  Dichter  gestanden  haben  soll.  Wir 
wollen  diese  Deutung  verehren,  aber  nicht  für  richtig  halten. 

Und  nun  darf  man  auch  nicht  jenes  Kriterium  übergehen, 
das,  wenn  es  auch  vorsichtig  angewendet  werden  muas,  doch 
gewiss  am  Häufigsten  zur  Feststellung  sobjectiver  Lyrik  be- 
nutzt worden  ist:  ich  meine  die  eigenthümliche  Verve,  welche 
die  aus  dem  augenblicklichen  Drange  mächtiger  Gefühle  her- 
vorgegangenen  Dichtungen  vor  jener  ohne  persönlithe  Eri'egung 
geschaffenen  oder  durcli  die  Keilexion  abgekühlten  Lyrik  voraus 
zu  haben  pflegen ;  jene  Verve,  die,  sobald  sie  sieh  nicht  in  der 
Schilderung  allgemeiner  Gefühle,  sondern  im  Anschluss  an  eine 
ganz  bestimmte  Situation  zeigt,  uns  unmittelbar  in  den  Stand 
setzt,  zu  erklären:  Dieser  Stoff  kann  nicht  bloss  dichterisch 
vorgestellt,  er  muss  erlebt  sein  *  Dass  dieses  urwüchsige,  un- 
mittelbare Leben  sich  m  den  Shakspere'schen  Liebes-Sonetten 
in  auffallender  Weise  Vorfindet,  ist  noch  nie  bestritten  worden. 
Es  ist  von  den  Anhängern  der  fictiven  Deutung  durch  das 

*  Vergleiehe  Goethe*«  Gediebto  an  Friederike  ond  Uli. 
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diainatische  Talent  des  Diohtera  erklärt  worden.  Indeasen  Das 
reicht  nicht  aua.  Man  konnte  zugeben,  daaa  Shakapere  in 
einem  oder  mehreren  Sonetten  die  Eiferaucht  geschildert  hatte 
mit  deraelben  packenden  und  erschütternden  Anachaulichkeit, 
mit  der  er  in  einem  Sonett  die  edle  Leidenachaft  der  Liebe, 
in  einem  andern  die  niedere  der  Wolluat  nicht  malt,  sondern 
in  ein  wirkliches  Leben  ruf^.  Dnreh  die  gcsammtcn  Liebes- 
Sonette  wucliert  aber  diese  lebendige  Eil'ereucht  in  so  vielfar- 
bigen, feinen  Nüancen,  die  sich  so  genau  an  die  jedesmalige 
Phase  des  Vcrhältnieaes  anschlicssen,  dass  sie  nieht  ausgelvlii- 
gelt,  sondern  erlebt  sein  muas.  Sic  ersclieint  zuerst,  kaum 
wahrnehmbar,  in  beschönigendem  Scherz  über  die  Ausgehissen- 
beit  der  Geliebten;  dann  in  zartesten  Zurechtweisungen ;  in  den 
ernsten,  wehmütbigen  Bedenken  eines  in  der  Ferne  gedichteten 
Sonetts;  in  Liebes-Betlieucrungen  trotz  der  gefährlichen  Frei- 
heiten, die  sieb  die  Geliebte  nimmt;  in  den  Versicherungen 
seinea  Tollsten  Vertrauens  in  Alles,  was  sie  in  seiner  Abweaen- 
heit  thot;  dann,  als  der  Argwohn  aich  aur  Ueberzeugung  au 
geatalten  begmnt,  lesen  wir  Bekenntnisse,  erfüllt  von  Seibat- 
ironie, Schmers  und  Veraweiflang ;  wir  sehen  den  Dichter  sich 
m  demüthig-flehenden  Beschwörungen  an  sie  wenden,  bis  dann 
endlich  die  lange  beherrschte  entsetzliche  Leidenschaft  mit  ihrer 
ganzen,  wahnsinnigen  Gewalt  in  tollen  Reden,  in  furchtbaren 
Schmähungen  hervorbricht.  —  All  das  soll  aus  kahblütiger 
Ucbcrlogung  des  poetiöchcn  Effects  hervorgegangen  sein?  — 
Es  idt  unmöglich.  —  Wer  nicht  zugeben  mag,  dass  Gedichte, 
wie  43  (CXL)  und  11  (CLIl),  von  einem  thatsächlich  vor 
Eifersucht  Käsenden  geschrieben  sind,  der  niuss  überhaupt  da- 
rauf verzichten,  in  lyrischen  Gedichten  naeii  der  Persönlichkeit 
des  Dichters  zu  forschen:  persönlichere  Gedichte  kann  er 
nicht  finden. 

Wir  kommen  somit  zu  dem  Schluss:  dass  zwar  nicht  alle 
in  den  dunkeln  Liebes-Sonetten  enthaltenen  Umstände  noth- 
wendig  der  Wirklichkeit  zu  entsprechen  brauchen;  dass  aber 
durch  gewisse  Einzelheiten,  die  als  poetische  Zuthaten  fiber- 
flfisaig  und  unzweckmaaaig  aein  würden,  aowie  durch  die  durch- 
gehende Lebhaftigkeit  dea  Tonea  die  Thataächlichkdt  des  Ver- 
hiUtniaaea  Yerbfirgt  erscheint 
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£«iD  Vergleich  der  Sonette  Shakspere's  in  Bezug  auf  ihre 
autobiographischen  Merkmale  mit  den  lyrischen  Gedichten  an- 
derer hervorragender  früherer  und  zeitgenöasiacher  Dichter  wird 
ebenfalls  ein  für  unsere  Auffassung  günstiges  Resultat  er- 
geben. 

Diejenigen  beiden  cnglii^elien  Sonettieten.  deren  Lyrik  am 
Meisten  den  Kindruck  des  Erlebten  macht,  sind  Surrey  und 
vor  Allen  Sidney.  Snrrey's  Oenddine  hat  fjclcbt,  es  war  die 
Ludy  KHsabeth  FitzgerakJ,  Tochter  des  Karl  ot'  Kildarc,  in  die 
sich  der  bereits  verhciratlietc  Dichter  verliebte,  als  t^ie  in  noch 
sehr  jugendlichem  Alter  etand.  Kr  selbst  berichtet  in  einem 
Sonett  über  ihre  Familie  und  Herkunft.* 

Sidney's  Liebe  zu  Lady  Rieh  —  Beide  waren  verbeirathet 
—  war  bereits  in  jener  Zeit  eine  bekannte  Thatsache.** 

Von  den  Italienern  tritt  besonders  Michelangelo  durch 

das  Feuer  einer  echten  Begeisterung  hervor.  Er  besang,  schon 
ein  älterer  Mann,  die  ebenfalls  nicht  mehr  jugendliche,  aber 
noch  immer  öchöiic  und  weiren  ihres  lu)ht'n  Geistes  allgemein 
«refcicrtc  Dichterin  Vittoria  Colunna.  Diese  wirklich  em- 
jit  iindene,  von  allen  irdis<  lien  Scblai  ken  bel'rcitc,  himmlisch- 
reine  i>i(  l»e  ist  cti,  welelie  den  Sonetten  Micliel:mgelo's,  neben  den 
Freundscliat'fs-Sonetten  Shakspcre's,  ihren  Platz  über  der  ge- 
sanimten  Renaissance-Lyrik  anweist. 

£s  giebt  dann  Dichter»  deren  Liebesgedichte  nur  zum 
Theil  den  Eindruck  des  wirklich  Erlebten  machen.  Hierher 
gehört  Petrarca,  der  unter  einer  über  wuchernden  Fülle  kal- 
ter, gedrechselter  Lyrik  eine  Anzahl  tiefster,  schönster  Liebes- 
licder  geborgen  hat;  verhaltnissmllssig  zahlreich  sind  die  Letz- 
teren in  den  von  einem  wirklich  empfundenen  Schmerze  dic- 
tirten  Sonetten  nach  dem  Tode  Laura's.  Dass  diese  Laura 
wirklich  einmal  gelebt  hat ,  wird  in  letzter  Zeit  wohl  kaum 
mehr  bczwciielt.    Er  hat  es  selbst  einmal  in  einem  Briefe  au 


*  Das  Ansfuhrlicliste  nnd  Gei1iegcn$te  darüber  bei  N Ott  (Ed.Sarre^), 

Surrov'a  Leben.  \  i  auch  Ilallum,  Introüuotion  to  the  Lit.  of  Bnrope 
io  tbc  15.,  Iß.,  auii  17.  ccnturifs  (I,  h'J\). 

**  iJas  Bcäto  bei  (irosiirt  (KU.  Sidney)  in  sciueiu  dem  Text  voraii- 
gehenden  Essay.  Vergl.  ferner  die  Werke  von  Matsej  und  H.  Browo. 
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Beinen  Freund  Giacomo  Colonxui,  der  wegen  der  Uebertrei- 
biingen  mancher  Gedichte  echerzend  an  der  wirkliehen  Ezistens 

Laura*«  gezweifelt  haben  mochte,'^ausgCf'prochen.*  Körting 
folgert,  nach  De  Sade'ä  X'organge,  aus  den  ^Viisj/icluiigen  in 
den  Sonetten  144,  107,  nnch  denen  die  Eilcröucht  eines  Andern 
ihn  ihrcä  Anblick«  beraube,  und  auch  au3  der  mehr  versteckten 
des  162.  Sonette,  das»  Laura  verlieiratliet  war**  —  wie  ja 
natürlich  von  den  Autleixcrn  der  Dichter  aus  factisclicn  An- 
spielungcD  immer  auf  Facteu  geficblosfien  worden  iat,  mit  der 
einen  Audnabme  Shaksperc's. 

Den8elben  Doppel-Charakter  zeigen  die  Sonette  Tasso'a; 
die  £inen  sind  im  schwülstigeten,  frostigsten  Concetti-Stii  ver- 
ftist,  die  Andern  stellen  Taeso  durch  die  ungelcünatelte  Dar- 
stellung tiefer,  wahrer  Empfindung  in  die  Reihe  der  vorzfig- 
lichsten  Lyriker.  Ruth  (Gesch.  der  italienischen  Poesie)  sieht 
•ich  daher  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die  vielumschrie- 
bene  Liebe  Tasso's  zu  Eleonore  von  Este,  die  ja  nach  Einigen 
das  Unglück  seines  Lebens  gewesen  sein  soll,  gar  nicht  exi- 
stirt  habe;  denn  die  an  Bio  gerichteten  Sonette  glühen  nur  in 
einem  künstlichen  und  —  n)an  könnte  mit  IVlraica  t^ayen  — 
kuhen  Feuer,  während  die  Sonette  an  Eleonore  von  Sanvitale 
Ufid  Andere  von  wirklicher  Leidenschaft  erfüllt  t^ind. 

Ueber  Spender,  der  in  einigen  Sonetten  sich  auci»  er- 
wirmt,  ist  bereits  gcgprochen  worden. 

Hei  andern  Dichtern  endlich  hält  sich  die  Lyrik  in  so 
gleichmiis^äig  mattem  Tone,  dass  man  kaum  an  persönliche  Er* 
grifienheit  zu  denken  wagt,  und  trotzdem  finden  wir  auch  in 
ihnen  mitunter  eine  wirkliche  Liebe  sreschildert.  Ueber  den 
erentuellen  Gegenstand  der  Dray ton'schen  „Ideas"  habe  ich 
nirgend  eine  Andeutung  entdecken  können.  Vielleicht  sollte  der 
Name  sie  als  lyrische  Luftgebilde  kennzeichnen.  Die  Lauheit 
der  Poesie  spricht  nicht  dagegen. 

Aehnlich  verhalt  es  sich  mit  Lodge's  „Phillis**. 

Daas  die  ^Diana**  Constable'a  ein  Wesen  von  Fleisch 


•  Vergl.  Körting,  Potrarca'ß  Leben  und  Werke  (Leipzig  1878),  pg.  Ü87  ; 
md  Uebcrsetzang  von  Kekule  und  Bingeleben.       45  r. 

*'  Sliakspere  spricht  da»  von  seiner  fleli(  l)tpn  zucimal  unzwii«leulig 
sus,  uud  wir  sollen  nicht  einuial  ua  die  Kxisteuz  der  üchcbten  glauben. 
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und  Hliit  gewesen  sei,  scheint  in»tori«ch  nicht  beglaubigt,  und 
crgiebt  sich  aus  dem  durcli^^üngig  laden  Tone  der  Sonette  erst 
recht  nicht.  Es  liegt  übrigens  etwas  Beruhigendes  in  dem 
Gedanken,  dass  es  eine  eolche  Unglückliche,  die  mit  diesen 
Sonetten  angesungen  worden,  gar  nicht  gegeben  habe.* 

Die  Wyat fachen  Gedichte  rühren  ebenso  wenig,  als  der 
Verfasser  in  ihnen  gerührt  erscheint,  und  doch  wird  angenom- 
men, dass  ein  Theil  von  ihnen  sich  auf  ein  Verhaltniss  mit 
Anna  Boleyn  beziehe,  das  vor  ihrer  Verheirathung  mit  HeiD- 
rieh  VIIL  bestanden  haben  soll.**  —  Wyatt  war  ebenfalls  zur 
Zeit  dieses  Verhältnisses  verheirathet. 

Die  merkwürdigste  und  zugleich  die  für  die  vorliegende 
Frage  lehrreichste  ErscbetnuDg  sind  die  Gedichte  der  »Vita 
nuova**  Dante' s.  Sie  ist  me  k^tlSche  Fundgrube  för  Jeden, 
der  erfahren  will,  wie  lyrische  Gedichte,  und  speciell  Sonette, 
entstehen  können,  und  was  sie  bedeuten:  der  Dichter  fuhrt  uns 
belbst  in  seine  Werkstatt.  —  Lotjen  wir  die  Gedichte  in  der 
Witte-Kannegiesseröchcn  Ueberselzung,  losgelöst  von  dem  Com- 
mentar,  den  Dante  dazu  gegeben,  so  würden  wir  grosse  Be- 
denken tragen,  sie  als  riemiildc  wirklicher  Licbcö-Erlebnissc 
zu  betrachten.  Wir  könnten  sogar,  was  ja  auch  von  einigen 
Auslegern  geschehen  ist, ***  geneigt  sein,  sie  symbolisch  zu 
deuten,  wie  die  Canzonen  des  „Convito"  zum  Theil  von  Dante 
selbst  so  gedeutet  werden.  —  Eine  fast  gleichmüesige  Kalte 
durchzieht  sie,  die  blasse  Reflexion  herrscht  durchweg,  nur  in 
wenigen  Sonetten  tritt  uns  eine  herzliche  Betheiligung  des 
Dichters  entgegen.  Von  faotischen  Motiven  können  wir  nur 
äusserst  wenige  entdecken.  Und  doch  trügt  hier  der  äussere 
Schein  vollständig.   Wir  staunen,  wenn  wir  den  Oommentar 

•  Ueber  einen  der  bcrUlimtcsten  Sontlt-Cyklen,  Daniel 's  »Delia", 
der  vielfach  als  V  orbild  für  die  Sonette  Shak?[)cre'9  hinbestellt  wirtl,  bin 
ich  nicht  in  der  Lage,  ein  L'rtheii  abgeben  zu  können.  Ks  ist  mir  trotx 
fortgesetster  Bemühungen  nicht  möglich  gewesen,  das  Buch  aufzutreiben. 
Die  wenigen  Sonottc,  dio  sich  iin  Kllis  findeOt  zeigen  aufiallende  Aehnlicb'- 
keiten  mit  einigen  Frcundschafu-äonetten. 

**  Vergl.  OM  Leben  Wyat^s  in  der  Aiuusabe  von  Nott,  nnd  Hall  am 
(IntroJuction  etc.  I,  600).  —  Die  in  einem  Gedichte  vorkommendtMi  Worte 
„NoH  me  tangere  :  I  Caesnr's  am"  (auf  dem  Halsbamir  »  ines  liebes  zu 
lesen)  werden  auf  den  Abbruch  des  V'erhältoiBses  gedeutet. 

***  Rossetti  z,  B.  siebt  in  dieien  Liebezgedtcnten  nw  die  poUtiscben 
Ideen  Daate'a  veraleckt. 
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lesen,  in  dem  der  Dichter  den  Vorhang  lüftet  und  Entstehung 
und  Bedeutung  der  Gedichte  enthüllt.  Sie  behandeln  in  fort- 
laufender Reihe  die  Liebe  Dante'e  zu  Beatrice  —  und  kein 
Wort  des  Commentars  deutet  die  Möglichkeit  einer  eymbo- 
liscben  Teadenz  an.  Jedes  Gedicht  hat  seine  thatsächliche 
Veranlassung,  die  Dante  auf  den  Gedanken  bringt,  ein  Sonett 
oder  eine  Canzone  XU  machen ;  was  denn  —  wie  er  ge- 
wöhnlich bemerkt  —  nach  reiflicher  Ueberlegung  alles 
DeMOi,  was  über  den  Gegenstand  za  tagen  ist,  geaehieht. 
Ein  Tbeil  von  diesen  Gedichten  ist  reine  Gedanken-Arbeit,  der 
Dichter  philosophirt  über  einen  gegebenen  Fall.  Aus  solchen 
Gedichten  die  reale  Veranlassung  zu  erkennen,  ist  ganz  un- 
möglich; einige  und  so  vollkommen  dunkel,  dass  sie  ohne  den 
Commentar  ganz  unverständlich  sein  würden,  und  haben  den- 
noch ein  ganz  bestimmtes  Ereigniöa  zur  Grundlage.  Andere, 
nur  wenige  Gedichte,  zu  denen  den  Dichter  eine  starke  Gc- 
müths- Aufregung  veranlasste,  durch  gewisse  Facten,  wie  Bea- 
tricens  Krankheit,  die  Vision  von  ilireni  Tode,  ihren  Tod  selbst 
benor «gerufen,  sind  durchsit'htijTor,  inniger,  ja  von  ergreifender 
Schönheit.  —  Wir  erfahren  ferner  aus  diesem  Commentar,  wie 
der  Dichter  mehrfach  die  Wirklichkeit  abändert  zu  Gunsten 
des  poetischen  Effects.  —  Sie  sind  nun  auch  nach  einer  andern 
Seite  hin  lehrreich:  gewiss  rührt  die  Kälte  und  Dunkelheit  der 
Gedichte  zum  Theil  davon  her,  dass  der  Dichter  seine 
Empfindung  vorher  objectivirt,  dass  er  den  Kopf  mehr  als  das 
Hers  hat  dichten  lassen;  zum  Th^  aber  auch  von  der  Form, 
die  allerdings  für  die  Behandlung  thatsächlicher  Vorgänge  ganz 
ungeeignet  ist. 

Wir  haben  hier  einen  praktischen  Beweis  vor  uns  für  die 

Richtigkeit  der  Schilderung,  die  Gervinus  von  dem  Sonett 
giebt:  er  nennt  es  „eine  quadratisch  ausgeeckte  Form,  die  alles 
Scharfe  und  Besondere  verwischt,  die  einen  dämmerigen  Nebel 
über  jeden  greifbarsten  Inhalt  breitet."  —  ,,Der  Mangel  des 
Koalistischen  in  diesen  verschwommenen  Gedichten, so  fahrt 
er  fort,  „soll  dann  durch  Geist  und  poetischen  Glanz  ersetzt 
werden;  das  Verhältniss  zwischen  Mittel  und  Zweck,  zwischen 
Sache  und  Ausdruck  schwindet ;  weit  ausholende  Gedanken  und 
Ausdrücke  legen  sich  um  gewöhnliche  Gegenstände  an,  seltsame 
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übertriebene  Hildcr  und  hyperbolische  Wendungen  fuhren  das 
Vcrjitändniss  irre ,  tiefsinnige  Concepte  und  epigrninmatUche 
Einfülle,  die  um  ihcer  selbst  willen  glänzen,  werfen  eben  da- 
durch den  Gegenstand,  um  den  es  sich  handelt,  in  Schatten.** 
—  Diese  Scliilderung  charakterisirt  ganz  genau  die  Art,  wie 
das  Sonett  meistentheils  wahrend  der  Renaissance  gehandhabt 
worden  ist.*  Sie  erlaubt  uns  die  Folgerung,  dass  die  Verdun- 
kelung thatsachlicher  Verhältnisse,  die  stereotype  Wiederholung 
derselben  Oefiihle,  und  noch  mehr  der  vielfach  uniforme  Aus- 
druck dieser  Geflihle  bei  den  verschiedensten  Sonettisten  uns 
nicht  berechtigen,  auf  eine  Fiction  der  behandelten  VerhSltnisse 
zu  schliessen.  Es  ist  vichnehr  viel  wahrschciiiliclitr,  da^.s  die 
iibrr\vio;^rcndc  Mehrzahl  dieser  Dichter  wirklich  Erlebtes  be- 
handelt haben,  obgleich  ihre  j)er8Önliche  Betheiliguug  selten  aus 
Ton  und  Farbe  der  Gedichte  kenntlich  wird. 

Wir  schreiten  daher  weiter  au  dem  Schluss,  zu  dem  uns 
diese  Vergleichnng  des  realen  Eindrucks  der  Gedichte  mit  ihrer 


•  Dass  diese  Manf^el  siiinmtlich  aus  der  (Jnf.ihigkeit  des  Sonetts,  reale 
VerhültnUse  zu  behandeln,  nothwendi^  hervorgegangen  seien,  also  zum 
Wesen  dieser  Form  gehören,  Das  möchte  ich  dlerdin^s  bestreiten.  Ger- 
vinuM  scheint  zu  weit  zu  irehen,  wenn  or  die  <jowölitdirlie  Krscheiniinirs:irt 
der  Form  einfach  aU  ibrVVeaen  autiitsst.  Wir  dürfen  doch  uicht  vergessen, 
dass  dio  Macht  der  Tradition,  die  allein <^ülii(;e  AatotitXt  der  Petrarkiachen 
Manier  auf  diesen  Literatur-Zweig  die  trauriKSte  Wirkunnr  ausgeübt  hat. 
Man  liHt  eben  Alles  von  ilnn  n}ich«;eahnit,  auch  dio  krankhaften,  sentimen- 
talen Uebertreibun<H'n,  zu  denen  Ilm  eint-  durch  cwi;:;  un-^ostiilte  Sehnsucht 
iibern»izte  Phanttsie  .so  oft  verleitet  Dio  (.'oncnto,  (\\c  Art  der  Hilder, 
die  Antithesen,  die  Unischrfilningen  sincl  ebentiiUs  solche  nachgeahmten 
Aeusseriichkeiten ,  die  keineswegs  /um  Wesen  der  Form  gehören,  deren 
Vermeidung  ihr  immer  com  Vortheil  gereicht  hat.  Man  dan  femer  nicht 
verjzessen,  dass  die  Krscheinun^s-Fonu  der  Uenaissance-lArik  wesentlich 
bedingt  worden  ist  «lurch  die  (ierreitigen  üborHchwiinglichen  transacenden- 
talen  Liebes-Anscbauungen,  diu  mir  aus  einer  Hefruchtung  des  ritterlichen 
Ideals  mit  pUtootidieD  Ideen  hervorgegan^n  scheinen.  Man  darf  sdiliess- 
lich  nicht  vergossen,  dass  das  Sonett  eme  äusserst  schwierige  Form  !<t, 
deren  ell'ectvoTle  ßehandiun^  bei  der  kräftigsten  Phantasie-  und  Gemuths- 
Anlage  die  vollkommenste  Beherrschung  der  Sprache  und  Verskunst,  kurs 
einen  j^rossen  Lyrik-r  v  rlnnj^t;  und  doss  nicht  blot^s  Dichterlinge,  son- 
dern Menschen  ohne  die  geringste  poetische  Disposition,  die  es  über  eine 
ganz  äasserliche  NachäfTong  ihrer  Vorbilder  nicht  hinansbringen  konnten» 
aus  Mode-Thorheit  durin  gedichtet  haben.  -  Die  Form  ist,  wenn  auch 
nicht  zur  Darstellung  realer  Verhältnisse,  doch  zu  einem  eonccntrirten  , 
plastisch -ab  gerundeten  G  e  f  u  h  l  s- A  u  s  d  r  u  e  k  hervorragend  befahii^t. 
Daa  beweit«cn  uns  die  meisten  Sonette  von  >h.ikspere  und  Michelangelo, 
und  maocbe  Sonette  von  i'etrarca,  Tasso  und  ätdnejr. 
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thatsäclilichen  Grundlage  lührt :  dasa  wir  überall,  wo  die  Kea- 
lifät  ?icli  durch  die  Illndi  riiisse  der  Form  hindurch  drangt,  nnit 
ziemlicher  Sicherheit  wirkliclic  Krlebnisse  des  Dichters  anneh- 
men können.  Wenn  also  in  den  Shakspere'schen  Liebes-SoneU 
ten  der  reale  Gehalt,  wie  in  keinen  andern,  zu  Tage  tritt,  so 
bat  er  nicht  trotzdem  die  hehandehen  Verhültnisae  fingirt, 
sondern  er  bat  sie  eben  deabalb  wirklich  erlebt. 


Wir  wollen  nun  schlieaslioh  anch  die  Stimmen  der  masa- 
gebendsten  Beuriheiler  —  ala  solche  möchte  ich  die  Literatur- 
Historiker  von  Fach  bezeichnen  —  nicht  unberücksichtigt  hissen. 
Unter  den  mir  bekannten  herrscht  fiber  die  autobtographiache 
Grundlage  der  Sonette  eine  vollkommene  principielle  (Jeberein- 
Stimmung.  Von  Gervinus,  Kreyssig,  Gödeke  ist  be- 
reits in  der  Einleitung  diu  Rede  gewesen.  Ich  fiigc  hinzu,  dass 
Taine  in  seiner  Geschichte  der  englischen  Literatur  mehrere 
Liebes- Verhältnisse  in  den  Sonetten  Shakspere's  gesclüldert 
findet.  Eine  gewichtige  Stimme  ist  die  von  Carriere,  der 
in  seiner  Geschichte  der  geistigen  Cultur*  eine  bedeutende  Hc- 
lesenheit  auch  in  diesem  Literaturkreise  entwickelt.  Er  er- 
klärt unumwunden,  daas  Shakspcrc  sich  zu  so  herrlichen  Ge- 
stalten, wie  Portia,  an  den  eigenen  herben  Erfahrungen  auf  dem 
Gebiete  der  Liebe  hinaufgeläutert  habe.  Auch  er  sieht  in  den 
Liebes-Sonetten  ein  Selbstgericht,  das  uns  das  Fundament  der 
ganzen  Shakapere'schen  Sittlichkeit  blosslegt,  „die  Urbedingung 
der  Geistesgrösse**,  den  Grundsatz  unverbrüchlichster  Wahr- 
haftigkeit gegen  die  Welt  und  gegen  sich  selbst.  Er  findet 
(IV,  229)  die  hervorragende  Bedeutung  Shakspere's  als  Lyriker 
gemde  darin,  dass  er  im  Gegensatz  zu  seinen  Zeitgenossen  an- 
statt der  eintönigen  Mode-Redensarten,  ebenso  wie  Michel- 
angelo, Bruno,  Campanella,  seine  Gemüths-Erlebnisse,  seine 
Gedanken  in  den  Sonetten  niederlegte. 

Derjenige  Mann,  der  auf  diesem  Felde  gewiss  das  mass- 
gebendate  Urtheil  iiat,  ist  llulluai.    Mit  einer  in  ihrer  Gründ- 


*  Die  Kunst  im  ZusAmmenhange  dvr  Cttltarentwickelung  and  die  Ideale 
der  Menschheit  (IV,  479). 
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lichkeit  einzig  dastehenden  Kenntniss  der  enropäischen  Litera- 
tur dieser  Periode*  verbindet  er  das  feinsinnigste  Urtheil.  Er 
ist  sicii  sehr  wohl  bewusst,  dass  die  Liebesschmerzen  der  So- 
nettisten  oft  wohl  nur  erheuchelte  seien  (II,  255).  In  Bezug 
auf  Sbakspere  gicbt  er  die  schwerwiegende  Erklärung  ab: 
„No  one  oan  doubt,  that  they  exprees  not  only  real,  but 
intense  emotions  of  the  heart**  (III,  500).  — 

Und  in  der  That  müisen  wohl  die  Literatur*Hiatoriker 
gegen  die  fictive  Behandlang  «o  authentischer  Lebensnachrich- 
ten  ein  energisches  Veto  einlegen.  Wieviel  Züge  mutsten  aua 
der  Charakter-Schilderung  eines  Dichters,  ja  wieviel  Daten 
mOssten  aus  der  Literatur-Geschichte  yersehwinden,  wenn  wir 
dieser  Art  von  Auffiissung  personlicher  Aensserungen  sammt* 
liehen  andern  Diohtm  gegenüber  ein  Becht  zugestehen  wölken. 


Somit  wenden  wir  denn  der  fictiven  und  der  dramatischen 
Richtung  definitiv  den  Rücken  und  betreten  den  autobiographi- 
schen Standpunkt,  iiV)er  dessen  Schwierigkeiten  wir  uns  iiicljt 
leichtfertig;  liinwefr''ctzen  wollen.  Wir  haben  von  diesem  SliiuI- 
punktc  aus  die  verschiedenartigstea  Pilichtea  zu  eriulleoi  deren 
Collision  es  zu  vermeiden  gilt. 

Zunächst  —  Das  ist  natürlich  die  erste  Forderung  dieses 
Standpunktes  —  müssen  wir  Besitz  ergreifen  von  dem  auto- 
biographischen Material,  das  uns  in  den  Liebcs-Sonetten  so 
offenbar  geboten  wird,  ohne  üagstliche  Bedenken«  Denn  was 
es  auch  sei,  es  betrifft  Sbakspere,  es  jst  werthyoll. 
—  Zugleich  aber  müssen  wir  die  Lehren,  die  wir  von  den 
Vertretern  der  andern  Richtungen  empfangen  haben,  beherzigen. 
Wir  dürfen  nicht  jedes  beliebige  Qedicht,  weil  es  von  Liebe 
handelt  und  in  einem  lebhaften  Tone  geschrieben  ist,  als  bio- 
graphisches Material  betrachten  und  etwa  —  wie  es  geschehen 
ist  —  aus  den  zarteren,  reineren  Liebes-Sonetten  auf  ein 


•  Wohl  nur  ein  Deutscher  kommt  ihm  in  dor  B(  lierrschnng  illcser 
Literatur-Periode  nahe:  es  ist  Bouterwek.  £r  macht  in  seiner  »Ge« 
schichte  der  Poesie  und  Beredsamkeit  etc.*  nur  einiee  abgerissene,  nicht 
sehr  günstige  Bciiu'rkiiiigen  über  den  poetischen  Wertn  deroonette.  lieber 
die  TwHq^^e  Frage  äussert  er  sich  gar  nicht. 
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xweiteB  Verhältnias  aehlieasen;  wir  müaBen  Jenes  nach  den 
CDtwiekelten  Prindplen  feat  begrensen.  Wir  dürfen  ferner 
nicht  jeden  beliebigen  Nebenumatand  ala  biographiache  That- 
••ehe  faaaen;  wir  muaaen  hier  an  die  möglichen  poetischen  Zu- 
tbaien  aus  Daratellungs-Rflckaiohten  denken.  —  Andereraeita 
mfisaen  wir  Fehler  yermetden,  welche  die  antobiographischen 
Aasleger  trotz  der  Richtigkeit  ihres  Principe  doch  in  der  De- 
tail-Ausliihrung  beganfren,  und  die  ihren  (iegncrn  Waffen  in 
die  Hände  gegeben  liaben.  Ein  solcher  Fehler  scheint  mir 
Der  zu  sein,  dass  sie  überall  in  ihrer  Auslegung  dem  Wort- 
laute zu  viel  Gewicht  ciuL^^c  räumt ,  zu  wenig  zwischen  den 
Zeilen  gelesen,  zu  selten  nach  andern  Auffassungen,  welche  die 
auf  den  ersten  Blick  be8ond<T8  gravirenden  Sonette  und  Stellen 
euiiessen,  gefragt  haben.  Den  Vertretern  anderer  Kichtungen 
konnte  dieae  absolut  wörtliche  Deutung  nur  äusserst  genehm 
•ein;  denn  Das  war  ja  immer  der  Weg,  auf  welchem  aie  die 
UnmSgliebkeit  gewiaaer  aelbaterlebter  Situationen  su  beweiaen 
•achten.  Alles  bochatäblich  nehmend,  bemühten  aie  sich, 
Widersprüche  swiachen  den  einzelnen  Sonetten  aufzufinden  und, 
was  achlimmer,  Wideraprttche  mit  dem  una  aua  aetnen  Übrigen 
Schöpfungen  bekannten  Charakter  Shakapere'a,  an  dessen  GrSsae 
so  zweiieln  ja  ertörmlich  wftre.  Und  ea  gelang  ihnen  auf 
diesem  Wege  allerdings ,  Bedenken  geltend  zu  machen,  über 
die  man  —  wohl  verstanden  bei  Ancrkennmiir  dieser  wörtlichen 
Auslegung  —  trotz  noch  so  grosser  Conce^yionen  an  die  Sitten 
und  Anschauungen  joner  Zeit,  an  die  gesellschaftlichen  und 
'persönlichen  Verhältnisse  des  Dichter«  doch  nur  mit  Mühe 
hinwegkommen  konnte.  Diesen  Fehler  zu  vermeiden,  muss 
OOS  ein  Gefühl  helfen,  das  uns  zwar  bei  Hestimmung  unseres 
prineipiellen  Standpunktes  nicht  in  erster  Linie  leiten  durfte, 
das  i^er  bei  einer  Auslegung  im  Einzelnen  als  die  vor* 
nehmate  Forderung  an  nna  herantritt:  £a  iat  die  Pietät, 
die  wir  dem  groasen  Menachen  achuldig  aind,  von  welcher 
Seite  wir  ihm  auch  nahen.  Ich  habe  dieae  Forderung  im  £in- 
sdnen  an  Stetten,  Sonetten  und  Sonett-Reihen  zu  eriollen  ge- 
mdit  in  der  Bethfttigung  dea  Mher  ausgesprochenen  Princips, 
dasa  hl  FUllen,  wo  mehrere  Auffaaaungen  möglich  aind,  immer 
die  mildeste  anzunehmen  ist.    Ob  wir  damit  in  jedem  Falle 
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das  Bichtige  treffen»  können  wir  nicht  wissen;  trotzdem  müssen 
wir  es  thun,  denn  ein  anderes  Handeln  wäre  ein  offenbares, 

schweres  Unrecht. 

Wir  gehen  von  den  ^nivireiulcu  Sonetten  aus,  die  auf 
einem  andern  als  dem  autobiographischen  Wege  unerkUirheh 
sind.  In  11  (CLll)  sehen  wir  Shakspere  in  einem  Verhältniss 
zu  einer  vcrheiratlictcn  Frau,  die  ihm  untreu  geworden  ist;  der 
Dichter  schmäht  sie  in  liartcn  Worten.  Es  Fcheint  nach  Auf- 
gabe des  Vcrhähnisecs  gedichtet  zu  sein.  Daran  schliesst  sich 
18  (CXLII),  das  von  demselben  ungesetzlichen  Verhältniss 
spricht  und  der  Geliebten  bittere  Vorwürfe  über  ihren  WankeU 
muth  macht  und  sie  beschwört,  ihm  ihre  Liel)e  7ai  bewahren. 
Dasselbe  Thema  behandeln  39—41  (LXXXV1II~XC)  und 
42,  43  (CXXXIXt  CXL),  die  einen  Cyklus  bikkn  und  zeit- 
lieh  noch  etwas  weiter  zurückgreifen.  In  dieselbe  Zeit  fallt 
seinem  Tone  nach  wohl  auch  20  (GXLVII),  in  welchem  der 
Dichter  seine  Liebe  mit  dem  Fieber  Tergleicht  Diesen  in  hell* 
ster  Verzweiflung  geschriebenen  Beschworungen  entsprechend 
enthalten  die  Sonette  16  (GL),  17  (CXLI),  21  (CXLVIII), 
20  (CXXXVIII),  die  als  Selbstgespräche  zu  faseen  sind,  das 
Geständniss  seines  Argwohns  und  Selbstvorwürfe  darüber,  dass 
er  noch  immer  nicht  glauben  will,  was  sein  Herz  ihm  schon 
hingst  zuflüsterte.  CL  ist  beeonders  beachtenswerth :  es  ent- 
deckt uns,  welches  die  Eigenschaften  der  Geliebten  sind,  die 
den  Dichter  bestricken,  obgleich  sein  Vertrauen  in  die  Auf- 
richtigkeit ihrer  Liebe  bereits  erschüttert  ist.  Die  erste  dunkle 
Ahnung  ihres  Wankelmuths  enthalten  die  Sonette  146,  147,  ÖO 
(XCi— XCIU)  und  85  (XLIX),  die  ebenfalls  die  in  CL  ge- 
nannten Charaktereigenschaften  berühren.  In  ihnen  macht  eich 
der  Dichter  Gedanken  über  den  eventuellen  Eintritt  der  £nt- 
iremdung.  In  die  Zeit  der  ersten  Unrohe  des  Dichters  muss 
auch  15  (CXLIX)  fallen »  das  auf  einen  kleinen  Zwist  der 
Liebenden  hinweist:  der  Dichter  mag  ein  l«ses  Bedenken  über 
ihr  Verhalten  ihm  gegenüber  ausgesprochen  haben»  worauf  sie 
ihm  Lieblosigkeit  vorwirft.  —  Noch  einen  Schritt  weiter  zurück 
und  wir  erfahren  die  Ursache  von  Shakspere's  Unruhe:  31,  32 
(LVII,  LVIII)  versicliern  die  Geliebte  des  voUkoiimienen  V'er- 
trauens  ihres  Liebhabers,  wie  oft  sie  auch  fern  von  ihm  flei| 
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wo  sie  auch  weile ;  sprechen  aber  zugleich  die  Schmerzen  aus, 
die  ihm  ihre  Abwesenlieit  bereitet.  -  Diese  gesammten  So- 
nette bilden  eine  grosse  Abtheilung  der  autobiographiechen 
Liebes-Sonette;  aie  stellen  die  Zeit  von  den  ersten  Störungen 
dee  £in Vernehmens  bis  zum  Abbruch  des  Verhältnisses  dar. 

Aus  einem  Theil  dieser  Sonette  und  andern,  die  ebenfalls 
du  Liebes -Unglück  xnm  Gegenstande  haben,  Uber  die  wir 
aber  vorläufig  noch  hinwegsehen,  erfahren  wir,  dass  die  Ge- 
liebte nicht  Das  ist,  was  man  schön  nennt,  sondern  nur  be 
säubernd  durch  ihr  interessantes  Aenssere  und  ihre  Anmuth. 
Sie  ist  Keine  von  den  gepriesenen  Bloodmen,  sondern  eine 
Brünette.  Nach  diesen  Andeutungen  reihen  sich  eine  kleine 
Anzahl  Sonette  diesem  ganztin  Cyklus  an,  die  den  Preis  einer 
Ijiüuetten  Schönheit  enthalten.  Zunächst  S.  25  (CXXXl),  in 
dem  der  Dichter  gesteht,  dass  er  sie  für  die  Schönste  hält, 
ol)f»leich  Andere  anderer  Meinung  sind.  Dann  24  (CXXXII) 
und  23  (CXXV^II).  Alle  drei  u^ehürcn  in  die  Zeit  der  Annä- 
herung. Der  Dichter  ist  ihrer  Liebe  noch  nicht  sicher  („Thou 
art  as  tyrannous  so  as  thou  art").  Dieselbe  Schönheit  wird 
begeistert  gepriesen,  aber  als  definitive  Geliebte  in  22  (CXXX), 
tledoch  unterscheidet  sich  dieses  Gedicht  wesentlich  dem  Tone 
nach  von  jenen  Dreien  (s.  Archiv  Bd.  IiXI,  8.  398),  es  gehört 
n  eine  spatere  Zeit.  Eng  zusammen  mit  diesem  Sonette  gehört 
117  (XXI),*  das  genau  dasselbe  Thema  in  anderer  Fassung 
behandelt. 

Durch  diese  beiden  Sonett-Reihen,  in  deren  Einer  der  Be- 
ginn des  Verhältnisses  und  reines  Liebesglück  geschildert  wird, 

in  deren  Anderer  aber  von  vornherein  die  schwersten  Zweifel 
an  dem  Charakter  der  Geliebten  ausgesprochen  werden,  wird 
eine  dritte  gefordert  ( vergl.  Archiv  ßd.  LXII,  S.  14).  Es  sind  die 
Sonette  153  (XCIV).  86  (LXIX),  87  (LXX),  38  (XCV),  37 
(XCVI),  60  fXXXVl).  In  ihnen  erscheint  der  Dichter  be- 
zaubert von  den  Eigenschaften  der  Geliebten,  wie  sie  die  spä- 


*  Dm  Gedieht  ist  b«  der  Betrachtung  im  Einzelnen  übersehen  wor* 

<^n.  In  den  Versen  10-12  findet  sich  die  Wiederholung;  des  SchlusNB 
Ton  S.  22  und  eine  Anspielunfj  auf  die  Person  der  Geliebten  (»not  so 
bright").  Es  bedarf  wohl  kaum  dieses  Hinweises;  auch  ohne  ihn  ist  die 
SSuHaiiiiengebörigkeit  auf  den  ersten  Blick  klar. 

10* 
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teren  Sonette  (CLII)  ecluldern ;  er  fasst  sie  hier  ganz  harmkw 
auf.  Andererseits  finden  sich  aber  in  ihnen  bereits  liebevolle 
Ermahnungen  in  Besug  auf  ihr  fireies  Wesen.  Ihrem  Tone 
nach  gehören  sie  in  eine  frohere  Zeit  des  Verhältnisses. 

Betrachten  wir  diese  Sonette  vom  moralischen  dksichts- 
punkte  auf,  so  stellen  sie  allerdings  das  ungesetzliche  Liebes- 
Vcrhältniss  unleu^^ljar  fest.  Alles  aber,  was  das  Verhalten  des 
Dichters  im  Einzelnen  betrifft,  wird  nur  dann  gravirend,  wenn 
man  die  möglichst  buchstäbliciie ,  die  inö<j;Heh!-t  rigforistisclio 
Autraaeuntj  damit  verbindet;  wenn  innii  Alles  mü^Hehst  un- 
billig,  und  damit  auch  sieber  unrichtig  deutet.  Wenn  man 
z.  B.  sich  vorstellen  sollte,  dass  sämmtiiche  hierhergehörigen 
Sonette  an  die  Geliebte  gesendet  wären,  auch  die  von  mir  als 
Selbstgespräche  bezeichneten  CL,  CXLI,  CXLVIII,  CXXXVIU, 
dann  würde  damit  dem  Verhältniss  der  Charakter  einer  uner- 
träglichen  Niedrigkeit  aufgedrückt  —  so  plump  wird  ja  aber 
wohl  kaum  Jemand  verfahren,  —  Wollte  man  diese  Selbst- 
gespräche auf  Grund  einer  Ueberzeugung,  eines  Wissens  von 
der  Untreue  der  Geliebten  entstanden  denken,  während  sie  in 
Wirklichkeit  doch  nur  einen  schweren  Argwohn  zn  enthalten 
und  finsteren  Stimmungen  entsprungen  zu  sein  brauchen  —  so 
wurde  damit  der  Dichter  in  eine  Stellufig  grbracht,  die  jedes 
feinere  (iefübl  empören  müsste.  Wer  aber  wollte  wagen,  Das 
zu  thun?  Wer  wollte  in  den  starken  Aut^driickcn  durchaus 
eine  Spiegeinner  der  Wirklielikeit  finden,  wenn  sie  ohne  Zwang 
als  Ausflufi^  der  Stimmung  des  Dichters  aufzufassen  sind. 
Ebenso  unbesonnen  würde  es  sein,  aus  S.  LXXXVllI — XC, 
CXXXIX,  (^XL,  die  offenbar  in  der  leidensichafflich^ten  Auf- 
regung geschrieben  sind,  und  nur  dieser  augenblicklichen  Stim- 
mung ihr  Dasein  verdanken,  den  Schluss  zu  ziehen,  Shakspere 
hätte  nun  thatsächlich  gestrebt*  jene  ihm  abgeneigte  Frau  an 
sich  zu  fesseln.  —  Wenn  man  solche  Absclieulichkeiten  nicht 
herauslesen  will,  einen  inneren  ewingenden  Grund  giebt  es 
dafür  nicht. 

Es  bleiben  nun  noch  vier  Gedichte  übrig,  die  sich  eben- 
falls ausschliesslich  auf  jene  Frau  beziehen.  Zunächst  6  (CXLIII), 
das  ebenso,  wie  die  oben  genannten,  eine  Bitte  um  Liebes- 
gewähr an  die  ungetreue  Geliebte  wthält,  aber  in  einem  von 


Digitized  by  Google 


Zu  den  SuneUoD  Shakspere*«. 


149 


Jenen  ganz  verschiedenen,  äusseret  innigen  Tun  gehalten  ist. 
Hält  man  sich  nun  für  gcnöthigt  zu  glauben,  dasa  die  dea 
Worten  CDUprechenden  thataädiiicheD  Schritte  geschehen  wären, 
oder  auch  nur,  daas  der  ausgesprochene  Wunsch  ein  Ernst- 
lieber  gewesen  wäre»  dann  wird  das  Sonett  höchst  gravirend. 
Fasasn  wir  es  dagegen  als  die  blosse  ilxirung  dner  äugen- 
bückfichen  Stimmung,  die  ja  natfirlich  fUr  die  Handlungsweise 
and  den  Charakter  des  Dichters  nicht  von  der  geringsten  Con- 
sequens  sein  kann,  dann  reducirt  sich  das  Verbrechen  des 
Dichters  auf  einen  schwachen  Augenblick,*  in  dem  die 
▼ergangene  Liebe  noch  ^mal  hell  aufflackerte.  — 
Von  unserer  Auffassung  aus  haben  wir  es  nicht  nöthig,  aul 
Widersprüche  in  den  einzelnen  Sonetten  hinzuweisen  -  daae 
die  Stimmungen  wechseln,  iot  an  und  fiir  sich  verständlich  — 
eunst  würden  wir  auf  den  Inhalt  des  CLII.  Sonetts  hinweisen, 
das  ja  ein  thatsächliciies  Vorgeben  des  Dichters  im  Sinne  des 
CXLIII.  Sonetts  ausschliesst. 

Einem  solchen  Augenblick  wahrscheinlich  nach  der  Ent- 
fremdung gehört  denn  auch  wohl  das  viel  ruhiger  gehaltene 
S.  2Ü  (('XXXVII)  an,  in  dem  der  Dichter  gegen  seine  noch 
nicht  <^nuz  unterdrückte  Liebe  ankämpft.**  —  S.  4,  5  (CXXXV, 
CXXXVI),  die  sich  offenbar  auf  die  vielumworbene  Schöne 
bezieben,  möchte  ich  ihrer  abgeschmackten  Künsteleien  wegen 


*  Wie  wenig  unwahrscheinlich  diese  Annahme  ist,  zeigt  uns  Gas- 
eotgoe'i  autobio^iraphiaefae  BraShlting  „Dan  Btitholmew  of  ßathe*  fvei^l. 

Ed.  !I;izlit(.  Pref.  XIa).  In  der  Kl:i<,'e,  die  hier  «letäuschte  Liebhaber 
in  Batb,  wuhin  er  sich  zurückgezogen  hat,  anstiiumt,  kommen  i>telleii  vor, 
die  un  den  Ton  dieses  Sonetts  erinnern,  z.  B.  (Vol.  I,  Uj): 


Lo,  here  the  cause  for  why  1  take  ihis  pavne! 
Lo,  how  I  love  the  wight  whicb  me  doth  (late! 
Lo,  thns  I  lye,  and  restlcssc  rest  in  Hathe, 
VYhereas  i  batbe  not  now  in  blbse,  pardie 
Bat  boyle  in  Balo  and  akamble  tfaua  in  skathe 
Bycaiue  X  thinke  on  tbine  aneoostaneie ! 


<Ja>cui{:ne  ist  während  diese»  VerliäUnisses  entweder  verheiratbct,  oder,  was 
tiar.litt  für  wahrscheinhch  hält,  von  seiner  Frau  getrennt.  £r  schildert  sich 
als  einen  dem  Alter  sich  nähernden  Mann. 

*•  Uahin  modificire  ich  meine  (Archiv  f^X,  j>g.  42)  ausgesprochene  An- 
sicht. Ebenso  sehe  iih  mich  veraiil;is.st,  die  liei<len  fol^jeti'len  Sonette,  die 
ich  früher  (Archiv  LIX,  pg.  2d5)  aus  einem  iiusscrlicheu  Cirundc  mit  UXLIII 


tcbiedenhcit  des  Tones»  der  Abfassnngszeit  nach  von  ihm  su  trennen. 
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in  die  erste  Zeit  der  Hekanntschail  verlegen  uod  als  scherz- 
hafte Liebeswerbung  betrachten. 

Das  wären  diejenigen  Liebes-Sonette,  die  icli  ihrem  Inhalte 
nach  als  nothwendig  autobiographisch  hinstellen  mochte.  — 
Von  denjengen  Gedichten,  welche  den  Freund  mit  io  das  Ver- 
hältoiss  ziehen»  sind  die  Meisten  an  Diesen  gerichtet;  nur  drei 
wenden  sich  an  die  Geliebte,  45—47  (CXXXIII/IV,  OXLIV). 
Diese  gesammten  Gedichte*  können  hier  ohne  YorgSngige  Be- 
trachtung des  Freundschafts- Verhältnisses  nicht  behandelt  wer- 
den, ßemerken  will  ich  nur,  dass  ich  ihnen  ebenfalls  biogra- 
phische Bedeutung  zuschreibe;  dass  ich  sie,  mit  Ausnahme  des 
47.,  eämmtlich  nach,  und  z.  Th.  lange  nach  der  Entfremdung 
abgcl'asst  denke;  und  dass  in  ihnen  erst  recht  Alles  zu  Gun- 
sten Shukspere's  berücksichtigt  werden  muss,  was  als  blosser 
Ausfluös  der  Stiuimung,  als  poetische  Zuthat,  resp.  Uebertrci- 
bung  der  Eifersucht  anzusehen  ist.  Im  Rahmen  der  Freund- 
schafts- Sonette,  vom  Standpunkte  jener  Zeit  ans  betrachtet,  ver- 
lieren sie  Viel  von  dem  Gravireuden,  was  sie  auf  den  ersten 
Blick  zu  haben  scheinen. 

Die  (Archiv  Bd.  LXI,  S.  41 7)  zusammengestellten  Trennungs- 
lieder**  scheinen  mir  nach  den  dort  angegebenen  Anspielungen 
an  dieselbe  Geliebte  gerichtet.  Da  jedoch  diese  Anspielungen 
keineswegs  so  zahlreich  und  offenkundig,  wie  in  den  bisher 
behandelten  Sonetten,  sind,  so  sehe  ich  mich  nicht  in  der  Lage, 
sie  als  zweifellos  zu  ihnen  gehörig  hinzustellen. 

Die  fibrigcn  Liebes  -  Sonette  wdsen  ihrem  Inhalte  nach 
nicht  auf  dieses  bestimmte  VerhSltniss  bin,  sie  enthalten  Keins 
von  seinen  charakteristischen  Merkmalen ;  wonut  jedoch  keines- 
wegs ausgesprochen  sein  soll,  dass  sie  thatsiichlich  suh  nicht 
doch  auf  dasselbe  beziehen  könnten.  Die  Frage  ist  eben  nicht 
zu  entscheiden. 

Ordnung  der  Liebes-Sonette. 

Jeder,  der  den  Shakspcre'schcn  Sonetten,  zumal  den  Licbc«- 
Sonetten  zum  ersten  Male  näher  tritt,  befindet  sich  in  Bezug 

•  Es  gehönrn  hierher  noch  48-53  (XXXIII— XXXV.  XL— XLII;. 
**  S.  unter  Sonett-Ordnung  4. 
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auf  Verständniss  und  Geonss  in  einer  misslichen  Lage.  E« 
find  verhältnissmäesig  nur  wenige  Gedichte  unter  den  Letz- 
teren, die  als  Ausdruck  einer  allgemein -menschlichen  Emplin- 
dnng  an  und  ftlr  sich  yerstündlicfa  sind.  Die  Mehrzahl  ist 
offenbar  auf  ganz  bestimmte  Veranlasaungen,  Ereignisse  und 
Personen  berechnet,  die  nicht  immer  klar  herrorachimmem, 
wenn  sie  auch  nicht  so  tief  verschleiert  sind,  wie  Die  der  Ge- 
dichte der  „Vita  nnova**.  Dieser  eigcnthfimliche  Charakter  der 
Sbaksperc'schen  Sonette  tritt  besonders  klar  hervor,  wenn  nuui 
sie  mit  irgend  einem  andern  Sonett  -  Cyklus  vergleicht  —  viel- 
leicht „Astrophel  and  Stella"  ausgenommen.  Die  Gedichte 
Dieser  sind  meist  so  allgemein  gehalten,  dass  man  selten  eines 
Commentars  bedarf;  während  die  Jenen  offenbar  zu  Grunde 
liegende,  halbverhüllte  Realität  nns  forlj^osetzt  Küthsel  auftriebt. 
Wären  nuu  diese  Ereignisse  von  einander  isolirt,  eich  fremd; 
«0  könnte  man  bei  jedem  Gedicht  erklären:  dieses  scheint  die 
oder  die  Veranlassung  zu  haben,  jenes  ist  unverständlich,  und 
ach  dabei  beruhigen.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall;  Jedem  wird 
vielmehr  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  es  sich  in  einer 
grossen  Anzahl  der  Sonette  um  eine  fortlaufende  Reihe  tron 
Ereignissen,  um  eine  ganze  Geschichte  handelt.  Und  Jeder 
Hiebt,  so  gewiss  wie  er  verstehen  und  genieseen  will,  diese 
Geschichte  herauszulesen.  Nun  sind  die  Sonette  in  einem  so 
wirren  Durcheinander  der  Nachwelt  überliefert,  dass  es  häufig 
niclit  einmal  klar  ist,  ob  wir  in  dem  vorliegenden  Sonett  ein 
Liebes  -  oder  Freuiidschafta-Gedicht  sehen  sollen.  Man  bringe 
iiui)  schliesslich  auch  die  trübe,  unheimliche  Atmuspliüre  mit 
in  Aneclila*x,  die  jjewissc  Sonette  über  die  ganze  Saminiunfj  zu 
verbreiten  geeignet  sind ,  und  die  natürliche  Wirkung  dieser 
Atmoöj)häre  auf  unser  Urtheil  —  und  dann  denke  man  sich 
einen  unkritischen  Shakspere  -  Freund  den  Sonetten  gegenüber. 
Was  können  ihm  die  so  überlieferten  sein?  Ein  wüster  Gar- 
ten, in  dem  scheinbar  Unkraut  und  Bosen  wild  durcheinander 
wachsen;  einige  der  Kosen  sieht  man  auch  hier  in  ihrer  ganzen 
Pracht  entfaltet;  viele  aber  werden  von  dem  Unkraut  nicht  nur 
verdeckt  and  Überwuchert,  es  entzieht  ihnen  ihre  Lebenskraft, 
sie  sehen  bleich  und  welk  aus.  Oder,  wenn  wir  das  Bild  fallen 
hssen;  Sobald  es  sich  nicht  um  einzelne  lyrische  Gedichte  ban- 
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delt,  sondern  um  einen  Cyklua  von  zusaiumcnhängendeu  Ge- 
dichten, empfangt  jedes  eeine  Bedeutung  und  seinen  Werth 
Dicht  bloss  von  seiner  specielleo  Individualität»  sondern  nuch 
von  dem  Verbäitoiiis,  in  das  man  es  za  den  Übrigen  Gliedern 
des  Cyklus  setzt,  von  seiner  Stellung. 

Wir  befinden  uns  hier  in  ganz  derselben  lisge,  in  der  Gro- 
sart den  Sidney'schen  Sonetten  gegenüber  war ;  er  beklagt  sieh, 
dass  auf  Grand  der  ungeordneten  überlieferten  Reihenfolge 
höchst  nachtheilige  Schlüsse  für  die  Sidncy-Rich-Liaison  ge- 
zogen wurden,  und  meint  mit  Recht,  dass  seinb  Neuordnung 
vieles  Gravirende  darin  aufhebt.  —  Sobald  wir  von  der  anto- 
biogra[)}ii8chen  Auffassung  ausgehen,  wird  es  daher  für  uns 
eine  unabweisbare  moralische  Pilicht,  eine  taktvolle  Reihen- 
folge der  Sunette  herauszufinden.  Eine  Pflicht  bleibt  es  aber 
auch  für  jede  andere  Auffassung,  besonders  wenn  die  Sonette 
nicht  in  einer  «gelehrten  Ausgabe,  sondern  in  einer  iiir  das 
grosse  Publicum  berechneten  Uebert«etzung  erscheinen  —  und 
zwar  schon  deshalb,  damit  Menschen,  die  Sbakspere  aus  den 
Sonetten  erst  kenneu  lernen  wollen,  nicht  zu  den  abenteuer- 
lichsten Combinationcn,  zu  den  unzutreffendsten  Urtheilen  über 
des  Dichters  Charakter  Gelegenheit  gegeben  werde.  Eine 
Pflicht  bleibt  es  auch  bloss  von  rein  ästhetischem  Standpunkte, 
eine  Ordnung  herzustellen,  die  diese  Gedichte  im  Zusammen- 
hange lesbar  macht,  d.  h.  dem  Leser  eine  fortlaufende,  natür- 
liche Entwiekelung  vor  Augen  fUhrt. 

Ohne  eine  solche  Ordnung  müssen  wir  eine  Menge  von 
Sonetten  in  eine  Gattung  der  Ljrik  verweisen,  die  ich  eine 
todtgcborne  nennen  möchte,  die  an  sich  unverständlich  und  da- 
her jedes  Eindrucks  unfähig  ist.  Ee  ist  ja  doch  mit  der  Ljrik 
nicht,  wie  mit  der  Musik.  Im  Keiche  der  Töne  können  wir 
ergriffen  werden  und  geniessen,  auch  wenn  wir  nicht  in  die 
Tiefen  des  künstlerischen  Verständnisses  cinzudrimren  vermi»;^cn. 
Worte  wollen  vor  allen  Dingen  verstanden  sein;  die  musi- 
kalische Seite  der  L^'rik  unterstützt  das  V'erständniss,  itft  aber 
an  und  llir  sicli,  ohne  datiöelbc  wirkungslos. 

Jedes  Sonett  muss  also  möglichst  auf  den  Platz  gestellt 
werden,  von  dem  aus  es  am  Wirkungsvollsten,  am  Ver- 
ständlichsten ist.    Die  dem  Tone,  dem  Inhalte,  der  Ten- 
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denz  nach  xuMoimeDgehörigeti  Gedichte  müesen  vereinigt  wer- 
den. IMee  ist  das  eine  Prinoip,  auf  das  eine  Neuordnung 
lieb  gründen  muss;  das  andere  ist  das  historische,  das  sich 
in  doppeltem  Sinne  zu  bethätigen  hat.  Emmal  mnss  es  wieder 
den  Inhalt  berücksichtigen ,  um  ein  glaubwürdiges  Bild  von 
dem  Verlaufe  des  Verhältnisses  zu  geben;  dann  die  Form,  uuj 
die  dichterische  Entwickclung  dee  Lyrikers  Shakspere  zu  ver- 
anschaulichen. Das  erstere  Trincip  nuiss  vorzugsweise  seine 
Wirksamkeit  in  der  Ordnung  der  einzelnen  Sonette  zu  Gruppen 
entfalten,  das  zweite  vorzugsweise  in  der  Ordnung  der  Grup- 
pen zum  Ganzen;  beide  aber  müssen  furtgesetzt  zusammen- 
wirken. Der  Weg  zu  diesem  Ziele  führt  wohl  nur  durch  eine 
ins  Einzdne  gebende  philologische  Betrachtung  und  Verglei- 
ehong. 

Werfen  wir  einen  kurzen  Blick  aul  die  bislierigen  Lei- 
alungcn  in  dieser  liiclitung. 

Dase  einige  Ausleger,  wie  A.  Brown,  Gervinus, 
Simpson,  II,  Brown  den  wüsten  (Jarten  für  einen  planvoll 
angelegten  Park  erklärt  haben,  sei  hier  eben  nur  erwähnt.  Ein 
solcher  Gewaltact  konnte  von  keinen  günstigen  Kesultaten  be- 
gleitet sein,  ob  er  nun  vom  autobiographischen,  philosophischen* 
oder  mystischen  Standpunkte  ans  unternommen  wurde. 

Der  Anonymus  begeht  schon  damit  einen  grossen  Feh- 
ler, dass  er  die  bisher  als  Freundsehafts-Sonette  au%e&ssten 
Liebes-Sonette  von  den  andern  (CXXVII — CLIV)  abgesondert 
ordnet. 

Die  übrigen  Auffassungen  haben  schon  ihrer  Richtung 
nach  nicht  schöpfcrifich  wirken  können.  Massey  zweigt  einen 
Theil  der  Sonette  iu  einen  im  Voraus  componirteu  historischen 


*  Simpson  findet  in  den  FreundschaOs-Sonetten  (biHCXXV'I)  inul  dm 
Liebes-Sonetten  zuganitni-nhiingende  Darstellungen  der  plntonisciieu  Liehcs- 
FhilosopLie,  des  i'fju/^  ovoattot  und  des  i'^uts  Ttat^rjjuoSf  jede  nach  den 
von  der  itälieniteben  Liebee-PhUosopbie  aufgestellten  sechs  Stufen  fort- 
ichmtcnd. 

Die  nrabischen  Zillt-rn  bozoichncii  in  (im  folgenden  Anj^aben  aus- 
nahmsweise die  Numinera  der  ubcrlietortvn  Ordnung:  21—24.  27.  2Ö.  (il. 

75.  56—58.  97—99.  113—115  —  158.  154.  128.  145.  ISO.  1S7. 
131.  132.  135.  136.  14J.  139.  MO.  149.  137.  138.  MI.  M2.  147.  148. 
150— 144.  133.  134.  146  -  49  äoncUe«  12Ü  fehlt  bei  ihm. 


154 


Za  den  Sonetten  Sbak^re*s. 


Homan,  einen  andern  in  einen  ebenfall«  zuvor  ersonnenen  Ro- 
man 7on  originaler  Erfindung  ab.* 

Die  Vertreter  der  fictiven  Richtung  scheint  bei  ihren  Ord- 
nungen vorzugsweise  das  Verlangen  geleitet  zu  haben,  die  in- 
haltlich zusiunmengehörlgcn  Sonette  ziisannncii/.ustclleu,  in  Griip- 
pen  zu  ordnen.  Ueber  den  inneren  Zuöiimmcnhang  der  Grup- 
pen haben  sie  sich,  wie  crkrarlich,  keine  Gedanken  gemacht. 
So  kann  denn  auch  die  Ordnung  von  Knight**  den  zu  stcl- 
leaden  Anforderuogen  nicht  genügen. 

Auch  Bodenstedt  kann  in  seiner  vortrefflichen  Ucber- 
setsung  nach  dieser  Seite  hin  noch  Manches  zum  Vortheil  än- 
dern. Wenn  er  z.  B.  Gedichte  wie  CLII,  die  das  Verhältniss 
▼on  seiner  hasslichsteo  Seite  darstellen,  andern  offenbar  an 
dieselbe  Frau  gerichteten  vorausgehen  lässt,  die  ihren  Preia 
begeistert  singen,  und  diese  dann  wieder  solchen,  die  das 
tiefste  Misstrauen,  die  acuteste  Eifersucht  erzeugt  hat,  Plate 
machen :  so  mag  duö  Kaleidoskop  der  Kreuz-  und  Quer-Fic- 
tionen  des  Dichters  so  vielleicht  am  Buntesten  werden,  einen 
augenehmen  EtFcct  bringt  dieses  Arrangement  aber  unter  keinem 
Gesichtspunkte  hervor.  Dass  Bodenstedt  mitunter  offenbar  zu- 
sammengehörige (ledichtc,  cbeiisii  wie  andere  Ordner,  nicht 
bloss  örtlich  getrennt,  sondern  ihnen  auch  verschiedene  Adres- 
saten gegeben  hat,  darauf  habe  ich  in  der  Untersuchung  im 
Einzelnen  mehrfach  hingewiesen. 

Die  folgende  Neuordnung  möchte  ich  nun  nicht  etwa  als 
das  einzig  Richtige  und  Wahre  hiuatellen.  Der  Anmassung 
englischer  Sonett-Kritiker,  die  jedes  Mal,  wenn  sie  den  So- 
netten von  Neuem  Gewalt  angethan  haben,  mit  einer  unsere 


•  Die  Relhenfolfie  der  TIcrbert-Rich-Sonettc  bei  Masscy  ist:  127.  MV2. 
128.  138.  ISO.  131.  185.  13G.  142.  143.  57.  58.  139.  140.  149.  137.  148. 
141.  150.  147.  152.  |51.  129.  146  —  25  Sonette. 

«*  PicCorial  Edition  VI,  Poenu:  Will  (185.  1S6.  143).   Black  eyea  (197. 

131.  1V2>.  The  virgintil  (128).  False  compftrc  (130.  21).  Tvranny 
140.  14U).  Slavery  (67.  58).  Colduess  (58).  1  hate  not  you  '(l4ö).  Tho 
little  love-god  (153.  Iü4).  Love  and  faatred  (129.  187.  188.  141.  14«.  147. 
148.  150.  151.  152  nach  der  alten  Ueihenfolgn  gegeben).  Infiiklltv  (ISS. 
134.  144).  Injurv  (33-35.  40—42).  A  friend's  faulta  (94—96).  tWgive- 
ness  (118—120)  —  43  iSonettc. 
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Lachlust  reizenden  —  soll  man  bloss  öagen,  Ueberzeugungs^- 
Festigkeit?  vereicliern,  dass  nun  cndlicb  der  Stein  der  Weisen 
eefundcn ,  dass  nun  die  Sonett-Kritik  ein  für  alle  Mnl  ihren 
Abicbluss  erreicht  habe  —  dieacr  koraischen  Anmassung  möchte 
ich  mich  nicht  schuldig  machen.   Ich  bin  vielmehr  der  Ueber- 
senj^ng,  dass  die  Sonett-Frage  in  gewissem  Sinne  Immer  eine 
dfoie  bleiben  wirdi  da  wir  über  die  Veranlassung  and  Bedeu- 
tBDg  Tieler  Sonette  nie  ine  Reine  kommen  können.   Ich  halte 
et  «ogar  nicht  fUr  möglich,  dass  die  Sonette  nach  dem  histo- 
riichen  Geeichtepnnkte  unzweifelhaft  richtig  geordnet  werden 
konneo.    Im  Allgemeinen  wird  man  ja  ihrem  formellen  Cha- 
rakter  nach  awei  Claesen  unterscheiden  können:  eolche»  in 
denen  die  italieniechen  Formalien  besondere  herrortreten,  mei- 
sten! aaf  Kosten  der  geistigen  Bedeutung  und  des  poetischen 
Gehalts,  und  andere,  in  denen  tiefe  EuipHndungcn  und  hohe 
Gedanken  in  reinerer  Form  dargestellt  werden.    «Jene  wird  man 
im  Allgemeinen  für  frühere,  diese  für  spätere  Producte  halten 
können.    Unterstützt  werden  wir  in  dieser  Annahme  durch  den 
Urnstand,  dass  es  einen  Zeitpunkt  in  Shakspere's  Leben  ge- 
geben hat,  in  dem  er  die  Uebertreibungen  des  italienischen 
Stiles  erkannt,  und  von  dem  ab  er  sich  mit  Bewusstsci»  mehr 
und  mehr  von  ihnen  frei  zu  machen  gesucht  hat.    Dieser  Um- 
schwung zeigt  sich  in  dem  Tendenz-Stück  »^^^^'^'^  T.abuur's 
Losf*,  und  einige  Sonette  weisen  bestimmt  auf  ihn  hin  (22 
[CXXX],  117  [XXI]),  die  also  wohl  auch  das  ungefähre  Da- 
tum dieses  Stuckes  (1593/4)  tragen  werden.   Wir  können  daher 
im  Allgemeinen  annehmen,  dass  diejenigen  Gedichte,  die  in  der 
Form  verkommen,  in  moe  frühere,  die  poetisch  gehaltvolleren 
in  diese  oder  mne  spätere  Zeit  gehören.  —  Aber  damit  ist  Im 
£iii2elnen  kein  sicheres  Kriterium  gegeben.    Denn  erstens  ist 
es  nicht  immer  leicht,  in  14  Zeilen  einen  bestimmten  poetischen 
Charakter  zu  entdecken;  und  zweitens  —  weshalb  sollte  Shak- 
spere  nicht  einmal  in  früherer  Zelt  ein  bedeutendes,  in  späterer 
ein  unbedeutendes  Sonett  gemacht  haben?    Kommen  doch  in 
-Venu,  und  Adoniö"  Stellen  reinster,  höchster  Poesie  vor<  und 
in  .'pätercn  Dramen  Wortspielereien,  W'^itzhaschereien,  die  nicht 
vom  Charakter  des  Sprechenden  bedingt  werden.  —  Die  fol- 
gende Anordnung  ist  also  nur  als  Anregung  aufzufassen  zu 
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einem  Streben,  das  mir  im  Interesse  Shakspere's  dringend  ge- 
boten erscheint. 

Die  Grundlage  dieser  Ordnung  bilden  itir  mich  diejenigen 
Sonette,  die  ich  für  autobiographische  halte,  und  die  gruppen- 
weise schon  im  vorigen  Abschnitte  geordnet  worden» 

1)  Annfiherung  (7  Sonette). 

An  den  Anfang  gehören  die  5  Sonette,  welche  einen  Schöa- 
heits-rreis  und  eine  Werbung  iui  Coacettistil  enthalten: 

4.       5.      25.    24  23. 
CXXXV/VL  CXXXl/TI.  CXXVII. 

Diese  autobiographischen  Gedichte  cooptiren  zwanglos  der  Form 
und  dem  Inhalt  nach  jene  sweifelhaften  beiden  Schluss- 
Sonette.- 

0.  10.  (CLIII  IV\ 

2)  Liebe  (7  Sonette). 

Daran  schliessen  sich  eine  Reihe  von  Liebesgedichten  ohne 
persönliche  Beziehungen,  die  meist  in  tändelnder  Form  ahgc- 
f'aest  Sind,  und  ihrem  Inhalte  nach  in  die  erste  ungetrübte  Zeit 
eines  Verhältnisses  passen: 

56.       27.   28.       7.  2.  3.  14. 

XXIV.  XLVI/VII.  XXIII.  CXXVIII.  P.P.  Vm.  CXLV. 

3)  Leichte  Schatten  (9  Sunettej. 

Es  wird  natürlich  erscheinen,  dass  wir  die  sechs  autobio- 
graphischen Gedichte,  die  liebevolle  Ermahnungen  und  War- 
nungen enthalten  und  offenbar  an  die  dunkle  Geliebte  gerichtet 
sind,  in  eine  intimere  Zeit  des  Verhältnisses  versetzen.  —  Sie 
kann  durch  die  beiden  unpersönlichen  schönen  Liebes- Sonette 
(65.  19),  die  unr  daran  knQpfen,  als  charakterisirt  betrachtet 
werden.  Zwischen  diese  bdden  Theile,  aus  denen  reine  Liebe 
spricht,  im  ersteren  einem  leicht  bewölkten,  im  zweiten  einem 
wolkenlos  blauen  Uinmiel  vergleichbar,  und  spedell  zwischen 
die  beiden  Sonette  60,  in  dem  Shakspere  die  Geliebte  bittet, 
vorsichtig  zu  sem  mit  ihren  Liebesbeweisen  in  der  Ocffcndich- 


Digitized  by  Google 


Za  den  Sonetten  Shaksperelt. 


157 


keit.  und  ()'),    das  von    dem  (iliick  .'■cltcner  Zusammenkünfte 

spricht,  schiebt  sich  wohl  am  Hetften  jenes  räthselhaftc  Sonett 

^,  das  ohne  erkennbare  Beziehungen  von  der  Läätcrsuciit  der 
Menschen  spricht. 

153.      86.      87.      38.   37.  60. 

xciv.  Lxix  r >x\.  xcv/vr.  xxxvi. 


8.      65.  19. 
CXXL  LILLXXV. 

4)  Trennung  (11  Sonette). 

Die  Trcnnungslieder,  die  den  »war  nicht  zahlreichen  per- 
sönlichen Beziehungen  nach  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  an 
die  Geliebte  gerichtet  sind,  gehören  als  Gipfel-  und  Wende- 
punkt des  Verhältniflses  in  die  Mitte.  Der  Wechael  im  Ver- 
halten der  Geliebten  wird  in  gewiesem  Sinne  durch  eine  län- 
gere Abwesenheit  des  Liebhabers  motivirt. 

6G.  67.      29.   30.      68.      69.      71.  70. 
LI.  CXlil^.  XXVII/VIII.  XLIH.  l.XL 

64.       72.  73. 
XLVm.  XLIV/V. 

,'))  W  i  c  d  e  r  s  e  ii  e  n.    Neue  L  i  e  b  c  (7  Sonette). 

Die  Sonette  33 — 35  achliessen  sich  an  die  vorigen  noth- 
weudig  an,  sie  weisen  auf  einen  Abschluss  der  Abwesenheit 
des  Dichters  hin.  Man  kann  sie  aU  kurz  vor  oder  während 
oder  kurz  nach  der  Rückkehr  gedichtet  denken.  Nun  wiedcr- 
liolt  sich  der  Preis  ihrer  Schönheit  in  ▼erändertem  Tone  (117. 
22),  und  das  reinste  Liebesglfick  äussert  sich  noch  einmal  in 
den  beiden  schonen  unpersönlichen  Sonetten  36  und  14t. 

33—35.        117.       22.      36.  141. 

XCVII— XCIX.  XXI.  CXXX.  LVl.  CXV. 

6)  Störungen.  Kosit^^nation  (7  Sonette). 

Der  Dichter  wird  gewahr ,  dass  die  Intereseen  der  Ge- 
liebten sich  nicht  mehr  auf  ihn  ooncentriren;  er  bt  oft  zur  Ein- 
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8amkett  Terurtheilt»  wenn  ihre  geselligen  Neigungen  sie  von 
ihm  entfernen.  Gegenseitige  Vorwurfe  (15).  Den  Dichter  be- 
schleichen  trttbe  Gedanken  an  ein  mögliches  Zerwuriniss. 

31.     :^2.        15.       HG.  147.  90.  85. 
CVll/VllL  CXLIX.  XCI/lI/m.  XLIX. 

7)  Eifersucht  (4  Sonette). 

Der  Dichter  kann  sich  nicht  länger  yerhehlen,  dass  diese 
Gedanken  durch  das  Verhalten  der  Geliebten  vollständig  be- 
rechtigt sind.   Daher  die  Selbstgespräche: 

Iß.     17.         21.  26. 
CL^CXLI.  CXLVllL  CXXXVIII. 

ö)  Entfremdung  (6  Sonette). 

Unter  furchtbaren  inneren  Erschütterungen  werden  die 
Zweifel  des  Dichters  zur  Gewissheit.  E!r  giebt  die  Geliebte  auf. 

30—41.  20.  42.  43. 

LXXXVIII-XC.  CXLVIL  CXXXIX.  CXL. 

9)  Rückblicke  (8  Sonette). 

In  unbewachten  Augenblicken  wird  seine  Liebe  in  der  Er- 
innerung wieder  lebendig;  sie  macht  sich  in  den  verschieden- 
artigsten T5nen  je  nach  der  Beschaffenheit  seiner  Stimmung 

Luft. 

18.       11.       6.         47.  45.  46. 

CXLU.  CLII.  CXLIIL  CXLIV.  CXXXUI/IV. 

12.  44. 
CXXXVIL  CXXIX. 


Ks  scheint  mir,  daes  die  vorstehenden  66  Liebes* Sonette 
in  dieser  Anordnung  und  Auflfassung  ein  ganz  anderes,  Tor- 
theilhaAeres  Bild  von  dem  Verhältnisse  geben,  als  es  die  Fol- 
gerungen und  Schlüsse  zuliessen,  die  sich  auf  einzelne  aus  dem 
wirren  Kiu&uel  herausgerissene  Sonette  gründeten.  Dieser 
Glaube  schliesst  aber  die  Ueberseugung  nicht  aus,  dass  durch 
kritische  Ausstellungen  und  Besseningä' Vorschläge  diese  Ord- 
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nung  wolil  zu  vrrvollkoinmncn  ist.  —  Es  wüic  eine  schÜne 
Eotschädigung  für  die  verwandte  Mühe,  wenn  ich  mit  ihr 
Etwas  dazu  beigetragen  hätte,  die  Liebes-öonette  Shakspere'fl 
—  in  jedem  Sinne  —  lesbar  2U  machen. 

Charakter  Shakspere's  mit  Rücksicht  auf  den 
autobiographischen  Gehalt  der  Liebes-Sonette. 

Ich  darf  eine  Arbeit,  die  den  nutobiographieclicn  (Jehalt 
der  Liebes-Sonette  nach/Aiweisen  sucht,  nicht  beschliessen,  ohne 
den  nachtheiliiren  Fol^erunjxen,  die  einige,  vorzusrsweise  ensr- 
lische ,  Kritiker  ans  einem  eo  beschaffenen  Gehalt  auf  den 
Charakter  Shakspere's  ziehen  zu  müssen  geglaubt  haben,  ent- 
gegenzutreten. Die  Beantwortung  der  Frage :  Welchen  Ein> 
fluss  kann  das  in  den  Sonetten  geschilderte  Ver- 
hältnisB  auf  unser  Urtheil  über  den  Charakter  des 
Dichters  haben?  ~  scheint  mir  vielmehr  die  schönste 
Pflicht  zu  sein,  die  dieser  Arbeit  vorbehalten  ist. 

Derjenige  bedeutendere  Sbakspere-Forscher,  der  sich  durch 
die  autobiographidche  Auffassung  der  Sonette  su  den  sonder* 
barsten  Urtheilen  über  des  Dichters  Charakter  verleiten  lassen 
hat,  ist  nnsweifeUiaft  Kenny  in  seinem  Werke  fJAfe  and 
Genios  of  Shakespeare**  (London  1864).   Er  stellt  ihn  geradezu 
als  einen  schwächlichen,  moralisch  unbedeutenden  Menschen 
hn.  „We  can  trace  in  them  (the  Sonnet«),**  heisst  es  pg.  81, 
«actue  natural  direction  of  the  poet's  own  taste,  and  some  habi- 
tnal  oondition  of  his  own  character.  They  are  filled  with  love, 
iinre<)nited,  ardent,  longing,  lingering,  agitating,  helplessly  con- 
suniing  love.  —  1  he^  bear  througliout  the  marks  of  a  nature 
strangely    irapressionable,    swayed   by    vague  and 
subtle  im  puls  es,  witboiit  any  proud  reserve,  with- 
out  any  imniovable,  all- control  l  i  n  g  s c  If- d  o  m i  n i  o  n." 
—  (pg.  101)  „The  poeras  reflect  the  vague  and  unimpos- 
ing  conditions  of  his  personality.^  —  (pg.  57)  »Shake- 
Bpeaie  in  bis  private  life  was,  most  probably,  no  very  rigid 
moralist.** 

Wäre  Kenny  ein  Moral-^ot*  so  könnte  man  ihn  unbe- 
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nclitct  lassen.  Denn  wir  könnte  ein  Zelot  von  seinem  ein- 
seitigen Stivnilpunkt  ein  würdiges  nnd  wertlivollcs  Urtheil  fällen 
über  diesen  erhabenen  Gei^t,  von  dem  er  gerade  jene  höchste 
Tugend,  die  ihm  abheilt  und  die  Jener  besessen  hat.  wie 
wenige  Sterbliche,  erst  noch  lernen  müsste:  reine,  edle  Mensch- 
lichkeit, deren  wesentliches  Attribut  Milde  gegen  die  Mitmen- 
schen ist. 

Kenny  ist  kein  Zelot;  sein  Buch  erscheint  überall  als 
das  Werk  eines  feinen,  geistreichen  Kopfes  und  eines  charakter- 
vollen, ehrlichen  Mannes,  der  in  ernstem  Denken  sich  seine 
Ueberzeugnng  bildet  nnd  diese  Ueberzeugung,  ohne  ängstliche 
Bedenken  über  den  Eindruck,  den  sie  machen  könnte,  aus- 
spricht. Ich  möchte  daher  sein  Verfahren  als  dne  bedauer- 
liche Verirrung  bezeichnen,  die  seinem  in  vieler  Hinsicht 
treff  lichen  Werke  nicht  zum  Vortheil  fcereicht. 

Mag  das  Sonett-Material  l)Cf(  haften  sein,  wie  es  wolle, 
der  Charakter  Shakspcre's  ist  durch  den  iuorarii<elicn  Ge- 
halt seiner  Dramen  ein  für  alle  Mal  festgestellt.  Er  steht  tür 
inuner  unerschütterlich  fest.  Kenny  sagt  vom  dramatischen 
Dichter  (pg.  8H),  das«  er  zwar  nicht  hinter  jeder  Einzelheit 
seiner  Dramen  stehe,  aber  in  ihnen  nothwendig  „die  allgemeine 
Richtung  seines  Denkens  und  Empfindens^  zeige.  Wenden 
wir  diesen  Grundsatz  auf  Shakspere's  Dramen  an,  so  zeigt 
sich  in  ihnen  eine  für  alles  Grosse  und  Schöne  begeisterte 
Natur,  ein  unbegreiflich  klar  und  tief  blickender  Geist,  der  das 
gesammte  Welt-  und  Menschen- Leben  in  sich  aufgenommen 
hat,  ein  wirklicher  „fw^mg*^  —  nnd  dabei  nicht  ein  Geiat, 
der  phildtoophisch  theilnahmlos  über  ihm  steht,  sondern  der  das 
fttr  menschliche  Augen  fast  za  helle  Licht,  das  er  über  alle 
Gegenstände  verbreitet,  dämpft  und  erträglich  macht  durch  die 
flllmnihssende  Menschenliebe,  mit  der  er  die  Dinge  benrtheilt. 
So  steht  er  für  alle  Zeiten  da,  nicht  bloss  ein  geistig,  son- 
dern ein  s  i  1 1 1  i  c  ii  Gewaltiger,  der  die  für  Menschen  er- 
reichbare Höhe  der  Humanität  erstiegen  hat.  Von  diesem 
seinen)  schönsten  Kuhme  kann  ihm  keiu  Jugendfehltritt  auch 
nur  ein  Titelchcn  nehmen. 

Ueber  die  Art  der  Hethätigung  seiner  hohen  Gesinnung  im 
lieben  wissen  wir  eben  nicht  mehr,  als  dass  er  sich  die  Liebe 


Digitized  by  Google 


Za  den  Soneitan  ShaktpereV 


161 


seiner  Mitmenschen  in  hohem  Grade  zu  erwerben  fahigf  war. 
VVir  können  aber  auf  Grund  der  aus  den  Dramen  hervortre- 
teoden  fittlicben  Vorzüge  getrost  die  Behauptung  formuüren, 
das8  die  Principiea  edelster  Menaohlichkeit  wohl  immer  für 
Mm  Haodeln  rousgebend  gewesen  seb  müeeen ;  womit  nicht 
gmgt  sein  soU»  daas  er  in  fibermenschlicher,  halbgöttlicher 
Beiobeit  dorch's  Leben  gegangen  seL 

Bfit  Becht  wird  jenen  trfiben  Anachaunngen  Kenny*«  von 
Elze  Dasjenige  entgegengehalten«  was  Ton  seinem  materiellen 
Verhalten  im  Leben  historisch  beglaubigt  ist,  und  was  ihn 
leben  seiner  geistigen  und  moralischen  Bedeutung  zugleich  als 
einen  das  Leben  beherrtschciidcn ,  i)raktiöchcn ,  soliden  Mann 
keanzciclinet:  sein  «tetiges  und  uuftiillend  schnelles  Vorwärts- 
kommen im  bürgerlichen  Sinne,  als  Besitzer.  Gegen  die  Tliat- 
sache  dieser  praktischen,  männlichen  Tüchtigkeit  können  vcr- 
finzeltc  pessimigtiscfie  Stimnjungcn,  wie  gic  wenige  Sonette  in 
berechtigten  Klagen  über  sein  Los  zum  Ausdruck  bringen, 
nicht  etwa  als  Zeichen  unmännlicher  Schwäche  in  die  Wag- 
icbale  fallen.  Diese  Thatsache  schliesst  ihn  von  einer  Klasse 
m\  Menschen,  wie  sie  Kenny  schildert,  die,  Sklaven  ihrer 
liodeDschaAen,  unberechenbar  von  ihnen  hin-  und  hergetrieben 
weiden,  von  der  Klasse  der  Greene  mid  Marlowe,  unwider- 
i^lich  ans. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  dne  Charakterschilderung 
des  grossen  Menschen  20  Tersachen  —  es  wäre  eine  Solche 
iur  uns  Deutsche  fiberfljissig;  man  braucht  ja  nur  zu  ver- 
weisen auf  die  Werke  von  Ulrici,  Gervinus  und  Krey  ssig, 
Männer,  die  Alle  mit  der  autobiographischen  Deutung  der  So- 
nette eine  würdige  Auffassung  des  Shakspere'echeu  Charakters 
i'ereinigen  können.  —  Es  handelt  sich  für  uns  nur  darum, 
denjenigen  Standpunkt  zu  bezeiciincn,  von  dem  aus  die  Lichcs- 
l^iHebnisse  Shakspere's  unter  der  richtigen  lielcuclitung  erschei- 
nen. Und  diesen  scheint  mir  v.  Friesen  in  seiner  in  der 
i^iiüeitung  besiMrochenen  bewundemswerthen  Abhandlung  einsu- 
aduoen,  wenn  er  uns  auffordert,  die  Sache  von  der  Person 
10  trennen,  und  nicht  das  Urtheil  über  eine  einzelne  Hand- 
lung auf  die  ganae  Persönlichkeit  su  ubertragen.  Das  ist  es, 
wwanf  es  ankommt. 
aicMt  r.  a.  SpMciicii.  um.  11 
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Das  Urtheil  über  die  Sache  laset  keinerlei  Erwägungen 
und  Bedenken  zu:  es  musa  ein  elDfacli  verwerfendes  sein. 
Wollen  wir  nun  aber  dieses  verwerfende  Urtheil  zugleich  auf 
den  Gesamrat-Charakter  des  Menschen  ausdelinen,  so  begehen 
wir  damit  einen  moralischen  und  einen  logischen  Fehler.  Fäl- 
len wir  mn  Urtheil,  wie  wir  es  bei  allen  englischen  Kritikern, 
die  einen  autobiographischen  Gehalt  der  Sonette  leugnen,  finden 
'  können :  „Wenn  Shakspcre  in  einem  solchen  Verhältniss  gelebt 
haben  sollte,  dann  mfissten  wir  ihn  (nun  kommt  das 

moralische  Todes-Urtheil,  das  ich  nicht  wiederholen  mag)  — 
so  behandeln  wir  ihn,  als  wenn  er  heute  mitten  unter  uns  lebte. 
Wir  lassen  ihm,  wie  einem  Lebenden,  jene  irdische  Gerechtig- 
keit zu  Theil  werden,  die  verlangt,  dasa  jeder  bewusst  han- 
delnde Mensch  die  Folgen  seiner  Handlungen,  so  wie  sie  tlie 
sittlichen  Anschauungen  seiner  Zeit  bedingen,  trage.  Die  per- 
sönlichen Scliädigung(^n,  die  heute  gerade  ein  geistig  hervor- 
ragender Mensch  von  einem  solchen  Fehltritt  davontragen 
würde,  lassen  wir  dem  längst  Dahingeschiedenen  widerfahren. 
Wir  vergessen  ganz  und  gar,  dass  diese  unvollkommene  irdische 
Gerechtigkeit,  die  einfach  nach  den  Thaten  urtheilt,  nur  an 
den  Lebenden  ihren  Lauf  haben  soll;  dass  die  Todten  aber 
jener  höheren  anheimfallen,  die  nicht  auf  die  einzelne  That, 
sondern  ins  Herz  sieht;  die  nicht  einen  Fehler  fiir  das  Schick- 
sal des  Einzelnen  TerhangnissvoU  werden  lasst,  sondern  die 
Summe  aller  Eigenschaften  zieht,  Chites  und  Bdses  abwägt. 
Mit  einem  Wort:  wir  fällen  ein  persönliches  Urtheil,  wo  wir 
ein  historisches  fallen  sollten.  Zu  jener  höheren  Gerechtigkeit 
aber,  die  neben  der  Bibel  Shakspere  vor  Allen  lehrt,  nius»?  der 
Kritiker  sich  aufzuschwingen  suchen,  wenn  sein  Urtheil  über 
iShakspere  vou  Bedeutung  sein  soll. 

Stellen  wir  uns  auf  den  Standpunkt  dieser  compcnsirenden, 
historischen  Gerechtigkeit:  was  kann  dann  eine  einzelne  sinn- 
liche Ausschreitung,  wie  sie  in  jener  Zeit  nur  zu  gewöhnlich 
war,  für  ein  Gewicht  haben  gegenüber  der  erhabenen  sittlichen 
Grösse,  die  aus  seinen  Werken  zu  uns  spricht,  und  die  also 
nothwendig  in  seiner  Persönlichkeit  begriindet  gewesen  sein 
muss?   Wie  könnte  es  Jemand  emstlich  wagen  wdilen,  an 
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dieser  Grösse  mit  einem  kleinlichen  Aber,  das  iliin  die  Jugend» 
liehen  Liebes-Sooette  an  die  Hand  geben»  zu  rütteln? 

—  Urtheile,  welehe  gerade  mit  der  in  den  Dramen  ent- 
wickelten Charaktergröese  die  UomogHclikeit  solcher  persön- 
licbeD  Erlebnisse  bewdsen  wollen,  haben  kein  festes  logisches 
Fondsment:  sie  bestreiten  ja  geradezu  die  Möglichkeit  einer 
nttlidien  YerToUkommnung  des  Dichters.  — 

Speciell  wir  Deutschen  sollten  uns  vor  dem  eifernden  Ton 
der  Eiigliinder  hüten,  in  den  ^\ ir  nicht  einstimmen  könnten, 
ohne  uns  in  die  soltsamston  Widersprüche  zu  verwickchi.  ^^  ir 
mü?8ten  dann    vollätandii;   verjjegsen,    dass    wir   bei  unseren 

DO  ' 

tigeneo  Geistesheroen  Uhnliclie  Vergehen  milder  zu  bciirtheilen 
pflegen,  dass  wir  ihre  moralisehc  Persönlichkeit  niclit  unter 
dem  Odium  gewisser  Verhältnisse  leiden  lassen;  wir  würden 
aho  —  wie  nngerecbtl  —  Shakspere,  das  Kind  der  Kenais- 
^nnce,  mit  einem  viel  strengeren  Massstabe  messen,  wie  die 
Repräsentanten  einer  weit  fortgeschritteneren  Cultor-Periode.  — 

Wie  mOssten  wir  denn  nach  unseren  hentigen  sittlichen 
Gegriffen  über  Frau  von  Stein,  auch  bei  der  mildesten  Düntzer- 
«eben  AnfiWssnng  ihres  Verhiltnisses,  urtheilen?  Wir  mUssten 
doch  wohl  sagen:  Wenn  eine  verheirathete  Frau  nicht  umhin 
bsD,  den  Schwerpunkt  ihres  Interesses  von  ihrem  Gatten  und 
ibren  Kindern  hinAN  eg  auf  einen  ausserhalb  der  Familie  stehen- 
den Mann  zu  verlegen,  so  kann  sie  ihrer  i^estimmung,  die  sie 
zur  Hauptotutzc  des  Familienglüekcs  maclit,  nicht  nielir  g(jnü- 
geo,  sie  soUie  die  Rntbindung  von  einem  Schwüre  anstreben, 
den  sie  zu  halten  unfähig  ist.  Und  sollten  wir  auch  rein 
ireistifrc  Freundschaften  zwisrlicn  verhciratheten  Frauen  und 
unverheiraiheten  Miinncrn  in  gewissen  Fällen  für  zulässig  hal- 
ten,  so  müssten  wir  doch  ein  Freundschafts- Verhältniae, 
da«  durch  die  leidcnschafdichsten  Liebesbriefe  genährt  wird, 
beute  für  unsittlich  erklären. 

Wenn  wir  nun  dennoch  nicht  die  moralische  Persönlichkeit 
6oedie*8  unter  einem  solchen  Verhältnisse  leiden  lassen,  so 
bnn  Das  doch  nur  auf  Grund  eines  historischen  Urtheils  ge- 
icbehen.  Derartige  Vergehen  Terlieren  eben  an  Gewicht  seiner 
Geeammt^Persdnlichkeit  gegenüber.  Wenn  wir  bedenken,  dass 
Qoethe  trotz  Alledem  das  deutsche  Volk  auf  der  Bahn  geistiger 
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und  sittlicher  Entwickclung  mit  starker  Hand  eine  bedeutende 
Strecke  vorwärta  geführt  hat,  dass  er  ihm  noch  auf  .Jahrhun- 
derte hioaoB  nach  der  einen  und  nach  der  andern  Seite  ein 
Leitstern  sein  wird;  so  kann  Niemand  ein  verwerfendea  Urtheil 
über  seinen  Charakter  fäUen,  dem  nodi  ein  Gefühl  für  natio- 
nale Grosse  im  Herzen  lebt,  dem  der  Fortschritt  der  Mensch- 
heit nach  dem  Humanitäts-Ideale  hin  eine  heilige  Sache  ist. 
Sollen  nun  die  Worte  Goethe's 

Alle  menschlichen  GebreclH-n 
bühnet  reine  Menschlichkeit 

ftir  Shakspere,  der  doch  auch  ca  den  Heilanden  der  Mensch- 
heit gehört,  keine  Geltung  haben? 

Wir  werden  unseren  Geistesheroen  noch  nacli  einer  andern 
Seite  hin  historisch  gerecht.  Wir  sehen  in  dem  sittlichen 
Standpunkt  ihrer  Zeit,  die  derartige  VerhUltnisse  ohne  nach- 
theilige Folgen  für  die  Interessirten  gewähren  liesSy  einen  mil- 
dernden Umstand  für  diese  Vergehen.  Und  Das  gesdiieht  mit 
▼ollem  Recht.  Denn  jeder  Mensch  ist  im  Goten  wie  im  Bdsen 
ein  Kind  seiner  Zeit,  und  wir  würden  an  den  absonderlichsten 
Urtheilen  fiber  Menschen  älterer  nnd  ältester  Zeiten  gelangen, 
wenn  wir  sie  mit  demselben  sittlichen  Massstabe  messen  wür- 
den, den  wir  an  heutige  Menschen  unter  unsem  Ersiehungs- 
und Bildungd-Voraussetanngen  zu  legen  berechtigt  sind. 

Wie  wir  also  einen  von  Shakspere  möglicherweise  ver- 
übten Wilddiebetahl ,  wie  wir  seine  Neigung  zu  obscönen 
SpUasen  nicht  nach  unöcien  lieutigcn  Begriffen,  sondern  aus 
seiner  Zeit  heraus,  historisch  d.h.  riciitig  zu  beurtheilen  pfle- 
gen, so  dürfen  wir  auch  das  Verhältniss  der  Licbcs-Sonette 
ohne  lf)gischcn  \\  iderspruch  nicht  anders  behandeln.  Und  es 
ist  dann  klar,  dass  die  Zeit  der  lienaissance  ein  ungleich  ge- 
wichtigerer Milderungs-Grund  für  ein  solches  Vergehen  ist^  als 
das  18.  Jahrhundert.  Im  18.  Jahrhundert  dachte  man,  beson- 
ders in  gewissen  Gcsellschafts-Kreisen,  sicher  weniger  rigori- 
stisch  über  die  Heiligkeit  des  ehelichen  Verhältnit>.scs,  als  es 
heute  in  den  massgebenden  gebildeten  Kreisen  geschieht  Ver- 
gleichen wir  aber  jene  Zeit  in  dieser  Beziehung  mit  der  Renais- 
sance, so  konnte  man  sie  eine  sittenstrenge  nennen. 
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Wenn  man  Urtheile  über  Menschen  jener  Zeit  liest,  die 
•0  wenig  auf  die  herrschenden  —  sittlichen  Anschauungen, 
kann  man  kaum  sagen,  sondern  Anschauungen  in  Betreff  Oes« 
sen,  was  sittlich  oder  unsittlich  ist,  Rücksicht  nehmen:  so 
sebeiiit  es  fast,  als  wenn  die  glänzenden  Eigenschaften  des 
Qeiites  und  der  Phantasie,  die  uns  aus  allen  ihren  Schöpfungen 
entgegenleaditen,  uns  bUnd  machten  filr  die  sittlichen  Defecte 
der  Gesellsehaft,  die  die  Literatur  und  Kunst  zwar  nicht  so 
kudgreiflich  aufweisen,  die  aber  doch  im  wirklichen  Leben  er- 
idifeckend  stark  ausgeprägt  gewesen  sein  müssen. 

Wenn  im  Ghronde  jede  Geschichte-Epoche  eine  Ueberguuns- 
zeit  ist,  insofern  die  üegeneätze  des  Alten  und  Neuen  über- 
aü  auf  einander  stossen,  so  giebt  es  doch  Epochen,  die  mehr 
als  andere  diesen  Namen  verdienen,  in  denen  eine  neue  Cultur 
sich  schnell  und  machtvoll  entlaltet,  während  die  alte  nach  dem 
Gesetze  der  Trägheit  in  ihren  Wirkungen  eine  Weile  neben 
ihr  fortdauert  und  erst  sehr  allmälig  abstirbt;  in  denen  daher 
die  neben  einander  bestehenden  Gegensätze  schroffer,  schwerer 
vereinbar  sind.    Eine  solche  Zeit  ist  die  Renaissance. 

In  der  Geschichte  des  Geistes  giebt  es  kaum  eine  glän- 
leadere:  Wie  ein  Frühling,  gleichsam  über  Nacht  bricht  der 
Deoe,  klassische  Qeist  über  Italien  herein  und  rerbrdtet  sich 
TSD  da  aus,  alle  inneren  Kriifie  der  Menschheit  befruchtend, 
fiber  ganz  Europa.  In  verhältmssmässig  kurzer  Zeit  entfalten 
uch  Kunst  und  Wissenschaft  zu  einer  auffiillend  üppigen  Blttthe. 
Staonenswerth  ist  nicht  bloss  die  Menge  und  Bedeutung  des 
auf  allen  Gebieten  Geleisteten,  sondern  auch  die  Kraft,  mit 
welcher  der  klussiöche  Geist  alle  Kreiec :  Hoch  und  Niedrig, 
Männer  und  Frauen  durchdringt.  Wonneberauscht  scheint  die 
verjüngte  Menschheit  dahinzustürmen,  um  alles  Schöne  und 
Edle  zu  erringen,  zu  besitzen,  was  nach  der  langen  Winter- 
nacht der  befreiende,  beglückende  Frühlingsmorgen  verheisst. 
b  keiner  Zeit  ist  der  Wissenseifer  intensiver,  die  Pflege  der 
Kunst  begeisterter  gewesen.  Das  Leben  der  Menschen  er- 
scheint bewegt  und  gehoben  von  grossen  Ideen,  für  die  der 
Einzelne  Alles  zu  opfern  bereit  ist  Die  geselligen  Formen 
entwickeln  sich  zur  Üeberfeinheit.  Bei  den  Männern  tritt  an 
&  Stelle  roher  Waffenbrüderschaft  der  edebte  Freundschaüs* 
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Cultus.  Und  in  diesem  geiötig  oiTüllten  Dusein  gelangen  die 
Sinne  wieder  zu  ihrem  vollen  Hechte:  die  Erde,  jenes  .lanuner- 
thal  des  sinnenstumpf'en  Mittclultcry,  wird  zum  Paradiese;  die 
Schönheit  der  Natur,  der  Menschen,  nun  ein  Abglanz  göttlicher 
Vollkommenheit,  genieast  göttliche  Verehrung.  Der  Lebens- 
genuis  wird  nicht  nur  als  erlaubt,  sondern  als  begehrenswerth 
betrachtet.  —  Ein  Blick  in  jene  grosse  Zeit,  ein  Sichversenken 
in  jene  von  körperlicher  nnd  geistiger  Gesundheit  und  Kraft 
strotsenden,  lebensfreudigen,  jugendfriscben  VoU-Menschen  hat 
für  uns  altgeborene,  einseitig  gebildete  Viertel-  und  Achtel- 
Menschen  des  19.  Jahrhunderts  etwas  ungemein  Erquicken- 
des, Belebendes. 

Und  dennoch  —  wir  dürfen  unser  nüchternes  Urtheil  nicht 
berücken  lassen  von  der  Farbenpracht  im  Vordergründe  des 
Gemäldes,  der  Hintergrund  ist  recht  dunkel.  Denken  wir 
an  die  blutigen  Satiren ,  die  gerade  diese  Zeit  in  allen 
Ländern  hervorruft,  an  die  herzerschütternden  Kln^jen  über 
das  Elend  der  Menschen,  in  denen  sich  die  meisten  Dichter 
ergchen.*  Das  Mittelalter  lebt  fort  in  jenen  robusten, 
wilden  Perey-Naturen,  deren  Begehren  so  gross  ist  wie  ihre 
Körperkraft,  die  vom  Gelüst  direct  zur  That  stürmen,  die  kein 
Gesetz  aU  ihren  Willen  und  ihre  Macht  kennen.  Es  lebt  fort 
in  der  geringen  Achtung  vor  fremdem  Besitz,  in  der  Gering- 
schätzung des  fremden,  wie  des  eigenen  Lebens.  Es  lebt  fort 
,  in  den  gesellschaftlichen  und  Standes-VerhSltnissen ,  in  der 
Sitte,  durch  Macht  und  Reichthum  hervorragende  Menschen 
für  höhere  Wesen  zu  halten,  vor  ihnen  um  Gunst  und  Vor- 
theil im  Staube  zu  kriechen;  einer  Sitte,  von  der  auch  die 
geistig  bedeutendsten  Menschen  sich  nicht  zu  emancipiren  ver- 
mögen. Das  Mittelalter  lebt  endlich  fort  —  trotz  aller  verhim- 
melnden Sonett-Poesie  — -  in  der  rohen  Aull'a^^t^iitiLT  der  Be- 
stimmung des  ^Veibes,  in  der  gänzlichen  Miesachtung,  ju  iii 
der  Verhöhnung  der  Heiligkeit  der  Ehe. 


*  Es  \»t  Dns  citi  Gebiet  der  sonst  so  sp^irllch  vertretenen  (jcüankcn- 
I>yrik,  das  von  vielen  Dichtt-rn  angebaut  wird.  Vergl.  das  tjnüV)«Mtreiriicbe 
L.Wi.  (61.)  iSouctt  von  Shakspcre;  das  Sonctl  von  Giord.  HruDo  bei 
Caniere  (Die  Kunst  etc.  IV,  S20);  Wyatt,  2.  Satire  (Ed.  Nott,  pg.  87); 
Gascoigne  »Flowers'*  (Ed.  Haslitt  I,  71). 
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Daso  diese  G^gensUtze  —  auf  der  einen  Seite  kraftvolles, 
begeistertes  Ringen  nach  dem  Ideal,  auf  der  anderen  diese 
aüüiche  Haltlosigkeit  —  neben  einander  existiren  konnten,  ist 
maebwer  su  erklären.  Das  Mittelalter  hatte  den  Menschen 
nicht  jene  aügeniein  gültigen,  ethischen  Grandsitze  von  der 
Acktmig  fremden  Eigenthums,  von  der  WArde  and  Freihmt 
des  Individaums,  yoo  der  sittlichen  Bedeatung  der  Familie 
1. 1.  w.  mittheilen  können,  wie  sie  unser  heutiges  sociales 
Lebeo  beherrschen,  nach  denen  der  Einsebe  seine  Lebens» 
fobnin^^  einzurichten  hat,  gegen  die  er  nicht  Verstössen  darf 
oiine  schwere,  oft  unreparii bare  Schädigung  seines  persön- 
lichen Wohlergehens.  Die  oberflächliche  Kirchlichkeit  jener 
Zeit,  in  der  ein  Papst,  Leo  X.,  von  der  „einträglichen  Fabel 
des  Christeuthums"  sprechen  konnte,  war  nicht  entfernt  im 
Stande,  das  Fehlende  zu  ergäuzen.  Und  t^o  mangelte  denn 
dem  glänzenden  Geistes  bau  der  Eenaissauce  das  feste  ethische 
Fundament. 

Ein  für  die  sittliche  Indifferenz  dieser  ganzen  Zeit  charak» 
teristischee  Beispiel  bietet  uns  Pietro  Aretino  in  der  ersten 
Uilfte  dee  16.  Jahrhunderts.  Einer  der  verworfensten  Men- 
lehen,  die  je  die  Wdt  gesehen ;  der  im  Laster  lebte  und  starb, 
wie  er  im  Laster  erzeugt  wurde;  der  nie  ein  höheres  Ziel  als 
die  Befriedigung  seiner  yerthierten  Sinnlichkeit  kannte,  der 
Zotigste  aller  SchriftsteUer  —  aber  genial  beanlagt,  von  zer* 
mimendem  Witz  und  .  schneidiger  Feder,  geniesst  er  die  all- 
gemeinste, man  kann  sagen ,  eine  europäische  Anerkennung. 
Sein  Volk  nennt  ihn  „il  divino";  mit  sämmtlichen  bedeuteutlcn 
Monarchen  steht  er  in  brieflichem  Verkehr;  der  Papst,  der 
Kaiser,  der  König  von  Frankreich,  der  Sultan  Solimau  über- 
häufen ihn  mit  Gcächenkcn  —  ja,  Julius  III.  verehrt  ihm 
£iaeo  seiner  allerheiligeten  Küsse.* 

Diese  sittliche  Indiflferenz  zeigt  sich  nun  auch  in  der  Auf- 
&ismig  der  Ehe.  Ich  habe  absichtlich  vorher  bei  Besprechung 
der  von  den  Sonettisten  geschilderten  Liebes-Verhältnisse  er- 
vihnt,  ob  die  Interessirten  verheirathet  waren  oder  nicht.  In 


*  Vergl.  Currierc  a.  a.  O.  IV,  273:  Lübke,  Cultur  der  Hobrenaissaucc 
(fM  und  Süd;  Bd.  VIII,  Heft  82). 


Digitized  by  Google 


Zu  den  Sonetten  ShaktpereV 


all  diesen  Gedicht-Sammlungen  von  Petrarca  bis  Sidoey  frap- 
pirt  uns  eine  höchst  auffallende  Erscheinung:  Keiner  der  un- 
gesetzlich Liebenden  äussert  jemals  ein  Gefühl  der  Heue  über 
die  UDgesetztichkeit  des  VerhältniMes.  Der  Liebhaber  macht 
sich  wohl  Vorwürfe  über  seine  Charaktersohwilohe,  mit  der  er 
eine  fortgesetzt  grausam  Widerstrebende  nicht  aufhört  sa  um- 
werben, oder  er  bereut  auch,  wie  Gascoigne,  die  in  solchen 
Liebschaften  ungenützt  vertiinddte  Zeit,  leichtsinnig  verbrauchte 
Jugendkrait  Dass  er  aber  als  verheiratheter  Liebhaber  oder 
als  Liebhaber  einer  Terheiratheten  Frau  <nn  unsittliches  Ver- 
hUltniöd  unterhält,  scheint  Keiner  zu  wissen.  Der  sehr  vor- 
sichtig und  mild  urtlieilende  Nott  sagt  mit  Bezug  auf  die 
Verhältnisse  seiner  Dichter  Wyatt  und  Surrey  (Wyatt,  pg. 
XXV  n,  dass  jene  Zeit  in  derartigen  Liebschaften  nicht  nur 
Nichts  land,  sondern  sie  sogar  fiir  lobenswerth  hielt.  Mag 
man  nun  mit  ihm  von  dem  Piatonismus  dieser  beiden  und 
mancher  anderen  Verhä.ltnis8e  überzeugt  sein;  dass  die  meisten 
jedoch  nicht  platonisch  verlaufen  sind,  dafiir  sprechen  mehrere 
sehr  gewichtige  Umstände^ 

Zunächst  der  Nichts  weniger  als  platonische  Ton,  mit  dem 
die  delicatesten  das  Verh&ltniss  der  beiden  Geschlechter  be- 
treffenden Dinge  behandelt  werden,  der  häufig  geradezu  eine 
Freude  an  der  Zote  Terräth.  Es  ist  unnöthig,  hier  etwa  an 
die  Erzählungen  der  Kdnigin  Margaretha  von  Navarra 
und  an  die  Unzahl  von  schlüpterigen  Novellen,  von  denen  das 
damalige  Lese-Publicum  lebte,  zu  erinnern.  Es  ist  ein  be- 
k;iiir»ter  Zug  jener  Zeit,  allen,  :uich  den  iiervornigendstcii  (lei- 
stein  kkl)t  er  au;  selbst  der  ernste,  tiefe  Denker  Macclua- 
velli  kann  ihm  zu  Zeiten  nicht  widerstehen;  das  Lied  der 
„Zauberer^  unter  seinen  Fastuaclits- Liedern  verdankt  nur  jener 
Freude  sein  Dasein. 

Noch  auifallender  ist  der  naive  Cynismus,  mit  dem  mnn 
seine  Erlebnisse  auf  dem  Gebiet  ungesetzlicher  Liebe  vor  aller 
Welt  enthüllt,  und  der  es  unannehmbar  macht,  dass  Schreiber 
oder  Leser  eine  der  heutigen  ähnliche  Auffassung  in  diesen 
Dingen  gehabt  haben  könnten.  Die  Schreiber  hätten  es  eben 
gescheut,  sich  derartig  blosszustellen,  wenn  sie  gewusst  hätten, 
dass  es  ihnen  bei  ihren  Lesern  Unehre  einbringen  würde. 
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So  finden  wir  denn  die  abscfaeuliehsten  Dinge,  nicht  etwa  in 
der  raiBnirten  Abaiclit  modemer  Sndelscbriften ,  londem  in 
folbter  Naivität  anthentiach  berichtet.  Man  denke  an  Ben- 
tenoto  Cellini '8  Selbstbiographie,  oder  an  Greene's  «A 
Groftts  Worth  of  Wit  bought  with  a  million  of  repentance". 
Weniger  bekannt  bind  Gascoigne's  Leistungen  auf  diesem 
Felde.  Wie  er  in  „Dan  Bartholmew  of  ßathc"  ohne  Bedenken 
bekennt,  dass  er  auch  in  späteren  Jahren  vor  den  Pfeilen  des 
Liebesgottes  nicht  eicher  ^eweaen  bci.  so  schildert  er  uns  in 
Jen  ^Flowers"  mit  gleicher  IlarmlosiLrkeit  ein,  wie  es  scheint, 
jugendlicberefi  Verhältniss  mit  einer  Ehefrau.  Er  benutzt  eine 
trostlos  charakteristische  Situation  daraus  zu  einer  komischen 
Wirkung  (Ed.  Hazlitt  I,  45  ff.).  Er  verliebt  sich  in  eine 
Frau,  setzt  sie  durch  ein  Gedicht  davon  in  Kenntniss  und  sou- 
pirt  eine«  Abends  in  ihrem  Hanse  in  GeseUsebaft  ihres  Man- 
nes, ihres  Bmders  nnd  —  ihres  frflheren  Liebhabers.  Er 
schfldert  nnn  in  launiger  Weise,  wie  sie  Fünf  zusammensitzen 
sad  statt  der  Worte,  die  sie  nicht  sprechen  dürfen,  eine  be- 
deutsame Unterhaltung  in  Blicken  führen.  Der  Dichter  wirft 
verliebte  Blicke  auf  die  Frau,  welche  Diese  erwidert;  der  alte 
Liebhaber  beobachtet  sie  argwöhnisch;  der  Bruder  winkt  ihr 
mir  den  Augen,  dass  sie  vorsichtig  sein  solle;  und  der  Mann, 
der  eine  unbeätiuimte  Ahnung  hat,  dass  etwas  Ungehöriges 
vorgeht,  aber  nicht  weise,  was  es  ist,  schaut  sehr  griesgrä- 
mi<?ch  drein.  Der  Dichter  macht  nun  zum  Ucberfluss  auf 
dieses  Augengefecht  ein  liäthsel,  das  nur  sie  versteht.  —  Er 
wird  übrigens  ebenso  bald,  wie  er  angenommen  war,  wieder 
abgedankt,  und  zwar  auf  symbolischem  Wege,  indem  die  Frau 
ihn  einen  Brief  ihres  früheren  Liebhaberin  finden  läset. 

Dieser  Sittenlosigkeit  in  Wort  und  That  entspricht  denn 
auch  die  unwürdige  DarsteUung  des  ehelichen  Verhältnisses, 
wie  sie  in  Novellen  und  Komödien  zu  Tage  tritt.  Wenn  Car- 
riere  (IV,  269)  als  die  wirksamsten  Mittel  der  italienischen 
Komödie  „Spott  über  den  Ehebruch,  Ucppigkeit  und  Gemein- 
heit» Zoten**  anfährt  und  hinzufügt:  „Nichts  wird  mehr  be- 
Iseht  und  beklatscht,  als  jene  Listen,  mit  welchen  junge  Frauen 
alte  Männer  täuschen,  junge  Männer  hier  die  Unscliuld  ver- 
führeu,  dort  verbotenen  Genuas  erjagen^'  —  so  kann  man  diese 
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Schilderung,  vielleicht  in  etwas  beschranktem  Masse,  auch  für 
die  englische  gelten  hissen  (Vergl.  v.  Friesen's  Abhandlung, 
Shakespeare-Jahrbuch  IV,  pg.  115).  Ks  ist  nun  natürlich  un- 
denkbar, dass  das  Institut  der  Khe  zugleich  auf  der  Bühne 
lächerlich  gemacht  und  in  Wirklichkeit  streng  in  Ebren  ge- 
halten sein  sollte. 

Wir  haben  ja  auch  in  der  Einleitung  selbst  einige  Bei- 
spiele von  der  sündlichen  Tolerans  kennen  gelernt ,  mit  der 
hoho  und  höchste  Kreise  solche  ungesetzlichen  Verhältnisse  be- 
handelten. Die  Königin  Elisabeth  sdbst  scheint  nach  Dem, 
was  ihre  Höflinge  und  ihre  sonstigen  Unterthanen  von  ihr 
sprachen  und  scluieben,  die  triftigsten  Gründe  fnr  diese  Toie» 
ranz  gehabt  zu  haben.*  Dass  aber  eine  laze  Sittlichkeit  nur 
in  diesen  Kreisen  geherrscht  haben  sollte,  wird  schon  durch 
die  vorausgehende  Entwickelung  unhaltbar  gemacht** 

Nach  Allem  iijüsscii  wir  annehmen,  dass  der  entsetzliche 
Artikel  des  Codex  Amoris  „Causa  conjugii  ab  aniore  non  est 
excusatiu  recta**  auch  im  16.  Jahrhundert  noch  in  zicoilich  UQ- 
geschwächter  Kraft  bestanden  habe. 

Man  denke  sich  nun  einen  jungen  Mann,  wie  ihn  jeue  Zeit 
so  gänzlich  verschieden  von  der  Unscrigen  herausbildet:  kör- 
perlich vorzüglich  entwickelt,  von  bedeutender  sinnlicher  Bean- 
lagung,  wie  sie  ein  Dichter  braucht,  mit  dem  frisch  pulsirenden 
Blut,  dem  strammen  Willen,  dem  ungestümen  Begehren  der 
Renaissance,  eintretend  in  eine  Gesellschaft,  die  in  jeder  Art 
von  Genuas,  sinnficfaem  wie  geistigem,  den  wahren  Inhalt  des 
licbens  findet  imd  sich  die  sinnlichen  Freuden  durch  keinerlei 
sittliche  Bedenken  verkümmern  lasst  —  w&re  es  nicht  äusserst 
ungerecht,  sinnliehe  Ausschreitungen  eines  solchen  ganz  anders 
gearteten  Geschöpfes  einer  ganz  anders  denkenden  Zeit  mit 
heutigem  sittlichen  Massstabe  mesäcn  zu  wollen? 

*  VergL  Massey  675-^79  and  Else,  der  Shakeepeara-DilettAntiamu, 

Shaksp. -Jahrb.  IX,  pg.  2^. 

**  Zwei  Anekdotia,  die  auf  8h.  iicma  Imbcn,  sind  immerhin  für  di« 
Zeit  höchst  charakteristisch,  wenn  ilire  Glaubwürdigkeit  auch  nicht  verbürgt 
ist  Es  ist  die  Auekdotc  von  Willi  um  Davensat,  jenem  Oxforder 
Gastwirths-Sohni',  in  dessen  Hause  Sluikspere  auf  seinen  Reisen  nach  Strat- 
furd  zu  übernachten  pdegte:  er  soll  sich  •gerühmt"  haben,  Shakspercs 
natürlicher  Sohn  so  sein*  Die  andere  ist  die  Bekannte  von  »Wilhebn  den 
Erobtror'  und  »Biohsrd  IIL«  Else»  Shakespeare,  pg.  199  fL 
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Die  Vertheidiger  Shakspcrc's  fuhren  manche  Milderungs- 
Grunde  für  eine  jugendliche  Sturm-  und  Drang- Periode  des 
Diebters  an;  tod  dien  der  gewichtigste  und,  wie  ich  meine, 
m  und  fiir  eiofa  ein  sehr  starker  ist  das  Zeitalter  der  £e- 
naiaasnce. 

Scheint  es  mir  nun,  als  ob  auf  diesen  MÜdemngs-Onind 
bisher  nicht  das  genügende  Gewicht  gelegt  worden  sei;  so  ist 
«an  anderer  Umstand  &st  fibersehen  worden,  der  hier  energisdi 
hervorgehoben  werden  rnnss.  Es  mag  paradox  klingen ,  und 
doch  ist  es  so:  In  der  Schilderung  dieses  Verhältnisses,  das 
lÜr  seine  sittliche  PeraonHchkeit  bei  der  Nachwelt  so  verhäng- 
nissvolle  Folgen  gehabt  hat,  zeigt  Shaksperc  sich,  wie  überall, 
als  sittlich  über  seiner  Zeit  stehend  und  an  heutige  Anschauun- 
geo  heranreichend. 

Wir  finden  in  dieser  Schilderung  Nichts  von  der  uiora- 
liichen  Indifferenz  seiner  Zeit;  in  der  tiefen  sittlichen  Auf- 
regung, in  dem  Bewusstaein  von  dem  Unrecht  des  Verhält- 
nisses, in  dem  anhaltenden,  schmerzlichen  Hingen  gegen  den 
boeen  Dämon  der  Leidenaehaft  steht  er  unter  seinen  Zeit« 
geObssen  yereinzelt  da. 

Femer:  Man  hat  die  Ofienheit,  mit  der  er  die  tiefsten 
Falten  seines  Herzens  herauskehrt  und  die  uns  heute  oft  pein- 
lich berfihrt,  Cjnismus  genannt.  Diese  Bezeichnung  ist  falsch. 
DcDB  einerseits  wfirde  diese  Eigenschaft  mit  jenen  vorher  ge- 
nannten, die  doch  nicht  wegzuleugnen  sind,  in  Widerspruch 
stehen,  und  undcrcreeits  giebt  es  Nichts  in  seinem  Verhalten 
diesen  Selbstbekcnntni^trcn  gegenüber,  was  einen  solchen  Vor- 
wurf rechtfertii^en  könnte.  Es  ist  uns  nur  berichtet,  dass  So- 
nette von  Shakbjxre  im  Kreise  seiner  Frcuii<Ie  circulirt  haben. 
Es  steht  nicht  iest,  welche  er  circuliren  liess.  Es  kann  also 
nicht  einmal  behauptet  werden,  dass  er  auch  die  verfängliclisteu, 
jene  Monologe,  in  denen  er  zu  seinem  Herzen  spricht,  jedem 
Beliebigen  seiner  Freunde  zu  lesen  gegeben  habe  —  obgleich 
Das  in  jener  2ieit  nichts  Auffälliges  gehabt  hätte.  Es  ist  denk- 
bar, dass  diese  durch  die  Indiscretion  eines  intimsten  Freun- 
det, oder  Tidleicht  des  einen  Freundes  zur  Veröffentlichung 
gelangt  seien.  Dass  er  selbst  nicht  ihren  Druck  reranlasst 
habe,  darf  nach  den  b^leitenden  Umständen  wohl  als  sicher 
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angenornmen  werden.  Somit  cxi-tirt  also  thutbächlich  Nichts, 
das  auf  jenen  naiven  Cynisuus,  mit  dem  Gaecoigne  und  manche 
andere  Zeitgenossen  ihre  BekenDtnlsse  selbst  herausgaben,  auch 
bei  Shakspere  schliessen  liesse.  Erkennen  wir  dagegen  in 
diesen  Gedichten  die  unverbrüchliche,  bis  zur  Härte  gegen  sich 
selbst  gehende  Wahrheits-  und  Qerecbtigkeits-Liebe  des  Dich- 
tersi  so  haben  wir  damit  diejenige  Eigenschaft  gefandeo,  die 
mit  s«ner  hohen  Gesinnung,  wie  sie  die  Dramen  zweifellos 
hinstelien,  and  speciell  mit  jenem  oben  beieichneten  moralischen* 
Charakter  seiner  Liebes-Lyrik  in  keinem  Widerspruche  steht. 
Wir  haben  eine  Eigenschaft  gefunden,  die  wir  yerehren  mftssen. 

So  können  wir  denn  diese  Betrachtung  schliessen  mit  der 
Behauptung:  Shakspere  bleibt  immer  er  selbst,  immer  gross, 
auch  wenn  er  in  seinen  Liebes-Gedichten  in  erhabener  Einfalt 
zu  uns  spricht:  homo  sum. 
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Von  den  Komödien  des  grössten   französischen  Diclifers 
haben  ausser  Doo  Juan  und  Tartuffe  wohl  die  Pr^ieuse«  and 
die  Ecole  de*  Femmes  den  Widcrsprucli  der  Zeitgenossen  am 
moBten  hervorgerufen.  Die  eretere  Dichtung,  wie  e>ie  die  Ueber- 
treibangen  und  Nachäffungeo  einer  verkehrten  Zeitrichtung,  die 
in  de»  hochgebildeten  Kreisen  der  HauptetRdt  zahlreiche  An- 
hänger und  Verehrer  fand,  mit  unerbittlichem  Spott  geisedte, 
trog  den  Anläse  zu  boshaften  Entgegnungen  und  personlichen 
loTectiiren  in  sich  selbst.    Die  zweite  der  beiden  Komödien 
berührte  jedoch  nirgends  in  directer  Weise  persönliche  Inter- 
essen und  Neigungen  und  kann  daher  an  sich  betrachtet  auf 
Iceine  Weise  die  niedrige  Leidenschaltlichkcit  iintl  raflfinirte  Ge- 
meinheit des  allgemeinen  Zetergeschreis  erklüren,  das  sich  gleich 
nach  ihrer  ersten  Aufführung  gegen  Moliere  erhob.    Der  Neid 
über  den  wachsenden  Ruhm  Moliöre's,  die  finanzielle  Kivalitat 
und  persönliche  Antipathie  zwischen  der  Truppe  des  Dichtere 
und  denen  der  beiden  anderen  Theater  der  Hauptstadt,  sind 
nur  äussere  Motive  fiir  die  besondere  Verbissenheit  dieser  An- 
griffe.   Der  eigentliche  Grund  liegt  tiefer  und  wird  von  den 
G^nem  Moli^re^s  so  geschickt  Terschwiegen,  dass  er  nur  ge- 
legentlich und  andeutungsweise  Ausdruck  findet.    £r  liegt  in 
dem  richtigen  Bewnsstsein,  dass  mit  dieser  Dichtung  da«  her- 
gebrachte kfinstleriscbe  Schema,  das  den  Buhm  der  bedeutend- 
sten Dichter  und  der  hervorragendsten  Schauspieler  begründet 
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hatte,  bei  Seite  geschoben  würde.*  Eine  Dichtung,  welche 
den  Sieg  der  lauteren,  ungeachminkien  Natur  über  alle  kirnst- 
liehen  Mittel  der  Erziehung  schildert,  welche  in  dem  Charakter 
der  Hauptperson  die  wahre  Natur  verherrlicht,  nnusste  allsusehr 
gegen  die  Tradition  der  französischen  Kunstdichtung  Verstössen, 
auch  wenn  sie  die  äusserlich  gewahrte  Regel  der  heiligen  drei 
Einheiten  nicht  thatsächlich  übersprang.*^  Es  mag  gegrün- 
detem Zweifel  unterliegen,  ob  der  Sturmangriff  auf  Moli^re's 
Diclitung  ein  so  heftiger  und  eifriijcr  geworden,  ja  ob  er  üljcr- 
liaupt  erfolgt  wäre,  wenn  nicht  Moli^re  eelbet  durch  seine  am 
1.  Juni  1663  aufgeiiiiirte  Critique  de  l'Ecole  des  Femmes  auch 
die  gegnerische  Kritik  in  die  Waffen  «j^cinrcn  hätte.***  Denn 
noch  hatte,  von  de  Vise  s  ziemlich  gemüsbigtcr  und  das  per- 
sönliche Rcwusstsein  MoliereV  wenig  berührender  Kritik  in  den 
Nouvelles  nouvcllcs  abgesehen,  f  Niemand  das  Stück  offen  an- 
gegriffen, möchten  auch  spöttische  Bemerkungen  und  abfällige 
Urtheüe  geflissentlich  unter  den  Gegnern  Moliere's  umherge- 
tragen werden  (s.  u.))  als  der  Dichter  selbst  von  der  Yertheidi- 
gung  des  Stückes  zu  einem  Angriff  auf  seine  persöolichea 
Feinde,  wie  auf  die  Vertreter  der  tragischen  Dichtkunst  über- 

ging-tt 

Wenngleich  nun  erst  der  bittere  Spott  dieser  Kritik  die 
Gegner  aus  ihrer  Ruhe  aufstörte,  die  glimmenden  Funken  ihre» 

*  Daram  der  in  dorn  Pan<5fryrlq>ie  de  l'Ecole  des  Femmes  und  dem 
Guerre  comiqiie  gt*{;en  Moliero  gerichtete  Vorwurf,  daps  er  Zerstörer  der 
„hell«'  coim5«Hc"  sei.  Ueber  die  manierirte  Weis«;  der  dainaligon  Schau- 
spielkunst, die  dem  Charakter  der  dargestellte ii  Stucke  allenlings  entsprach, 
vgl.  Despois'  Bemerkung  (Oeuvres  de  Moliörc  »  Ii.  Hat  lictte  III,  373  u.  37-i). 

**  Das  Stück  spielt  bekauntlich  auf  der  Strasse  vor  Aruolphe's  Hause, 
aber  die  Hsndlung  selbst  macht  eine  Verilndening  des  Schaaplsü«!  noth- 
wendig.  Gegen  dii  sen  Mangel  des  Stückes  richtet  sich  schon  die  Kritik 
der  ersten  Schmahscbril't  des  de  Vis^,  Z^ünde  betitelt  (s.  u.). 

***  Despois*  Bemerknng  a.  a.  O.  III:  les  libelles  contre  l*Ecole  des 
Femmes  n'avaient  guere  eu  le  temps  de  se  produirt*''  trilVt  nicht 
Ttt.  Die  Zeit  vom  Dec.  16f52,  dem  Tage  der  ersten  Anllühnmg  der 
Ecole,  bis  zum  1.  Juni  war  lang  genug,  um  ein  Druckprivilegium  zu 

erlangen  and  den  Druck  zu  beweticttelligcn.  Genügte  doch  später  der  Zeit* 
ratim  vom  1  -luni  16G3  hi.s  August  desselben  Jahres»  ttin  die  «veritsble 
cntiquc"  des  de  Visö  erscheinen  zu  lassen. 

t  Wenn  de  Vis^  dem  Moli^  ein  Plagiat  vorwirft,  so  konnte  das  den 
nicht  bei'ondcrM  kränken,  der  selbst  den  Ausspruch  ^than:  »Je  prends 
mon  bicn,  oü  je  le  trouve."  Sonst  wird  das  ätück  nicht  unbedingt  geta- 
delt (vgl.  Despois  a.  a.  0.  114). 

tt  s.  Sc.  vi,  Hachette  III,  8»l  u.  6S,  n.  8c.  VI,  ebd.  355  u.  856. 
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Neides  zur  liellen  Flaminr  auf  lodern  liess,  und  nach  de  Vise's 
ausdrücklicher  Versicherung  den  directen  Anlas s  zur  ersten 
dieser  Schmähschriften,  der  Z^linde  gab,*  so  ist  doch  aus  der 
Kritik  selbst  ersichtlich,  dass  die  Mehrzahl  der  später  vor- 
gebrachten Einwände  schon  Torher  öffestlich  ausgesprochen  und 
za  Moliere's  Kenntniss  gelangt  waren.**    £0  kann  kaum  ein 
Zufall  sein,  dass  Moli^e  gerade  diejenigen  Stellen  des  Stuckes 
verthmdigt,  gegen  welche  sich  später  immer  von  Neuem  die 
Kritik  der  Gegner  richtet,  dass  er  selbst  Einzelheiten  der  später 
ersebienenen  Gegenkritiken  hier  anticipirt  und  snrückweist 
Mofi^  hätte  sonst  eine  mehr  als  menschliche  Divinationsgabe 
besitzen,  über  die  schwachen,  leicht  angreifbaren  Stellen  der 
Komödie  ein  unbcfan<Tenercs  Lrtheil  haben  müssen,  als  mit  dem 
Selbstbewusstsein  eiiiets  Autors  vereinbar  ist.    Wenn  hier  der 
Dichter  i-cine  Dichtung  G^egcn    den  Vorwurf  der  Obscönität, 
der  Verletzung  des  sittlichen  Anstandes  vertheidigt,  wenn  er 
sich  gegen  die  Insinuation  wehrt,  daes  er  das  Weib  herabsetze 
und  profanire,  so  hatte  er  seinem  Gegner  de  Yise  die  Ilaupt- 
waffe  aus  der  Hand  geschlagen.***    Wenn  er  ferner  den  Bei- 
fall des  Hofes  zu  Gunsten  seines  Stückes  ausbeutet,  wenn  er 
auch  das  Urtheil  der  Menge  als  das  des  gesunden  Menschen- 
verstandes hinsteUt,  so  war  damit  der  von  Boursault  in  eras- 
sester  Weise  ausgesprochene  Vorwurf,  dass  Moli^e's  Dich- 
tungen nur  filr  die  Hefe  des  Volkes  geschrieben  seien,  f  ebenso 
xuruckgewiesen,  wie  der  Versuch  de  Vise's,  die  Marquis  gegen 
den  Dichter  aufzuhetzen.   Der  von  den  Gegnern  mehrfach  hin- 
geworfene Gedanke,  dass  das  Interesse  für  die  „ernstere  Dich- 

*  Ce  qai  fut  csofte,  que  je  fis  ensuite  warn  Z^tnde,  To;^aat  qall  (Mo> 

Ufere)  aviit  t  ri  ]it'ro,  et  qu'il  avait  eu  trop  <le  couipluisance  pour  ses 
propres  enfants.  Dosa  die  Schrift  ohne  genügende  Gründe  dem  Vise  ab- 
iind  dem  ViUiers  zugesprochen,  zeigt  Dcspoit  BHSrlening  (Hachette  112. 
Anin.). 

**  Dies  auch  Despois'  Meinun«:^  a.  n.  O.  III,  115,  dir  abtr  jtilcn  uä- 
beren  Beweis  schuldig  bleibt.  Moland  »teilt  aus  einzelnen  iStellen  der  spä- 
teren Schmähschriften  eine  Kritik  a  priori  zusammen,  ohne  den  Nachweia 
zu  fuhren,  da.^s  «lie  «<  hon  damals  und  gerade  ebenso  an  dem  Stücke  ge- 
übt worden  ist  (Oeuvres  Iii,  S.  4—6). 
•**  In  der  Z^linde  n.  n. 
t  Portrait  du  Peintre  letzte  Secnc,  Zdlinde  (s.  n.).  Auch  im  Im- 
promptu de  riiötcl  de  Condö  (Fournel  I,  2  IG)  'Ifrsdhc  Vorwurf:  „On  rit 
dans  le  comique  et  dans  lu  s^rieux,**  Worte,  die  zunächst  von  dem  Schau» 
apieier  llolite)  gelten,  doch  «ach  den  Charakter  aeiner  Stücke  berübreo. 
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hing"  schwände,  weil  Alle  den  Molicre'schen  Stücken  nach- 
liefen,* wird  an  einer  anderen  Stelle  der  Critique  gel)iihrond  kri- 
tisirt.  Die  für  jene  Zeit  so  geliihrliehe  Insinuation,  dass  die 
von  Arnolphe  der  unsclnddJgen  Agnes  ertheilten  Gebote  eine 
Verspottung  des  Docalogs  seien,  **  war  ebenfalls  dem  Verfasser 
der  Critique  de  l'Ecole  des  Feuimes  schon  bekannt.  Wenn  die 
Verletzung  der  Regeln  des  Arietoteies  in  der  Z^Undc  als  be- 
sonders schweres  Vergehen  gerügt  wird,  so  erwidert  darauf 
schon  eine  Stelle  der  Kritik,  dass  aller  Regelkram  das  Genie 
nicht  fesseln  dürfe  und  dass  überdies  keine  dieser  Kegeln  in 
dem  Stuck  verletzt  sei.  Aach  detaillirte  Einzelheiten  der  spi- 
teren  Pasquille  werden  bereits  hier  angedeutet.  So  der  Spott 
aber  das  ominöse  (A.  I,  Sc.  IV),  Über  den  Vergletch  des 
Weibes  mit  einer  ^potage  de  l'homme**  (A.  I,  Sc.  3),  über  die 
komische  Unterredung  des  Arnolphe  mit  seinen  saumseligen 
Bediensteten  (A.  I»  Sc.  6).  (Haobette  362  u.  66.)***  Selbst 
der  naheliegende  Einwand,  die  Marquis  möchten  aus  dpm 
Spotte  Moliere's  Anlass  zu  ihrer  Besserung  nehmen,  wie  liiii 
apiiter  ein  Marquis  in  den  Anjours  de  Calotin  den  Verächtern 
Moli^re'f  entgegenstellt,  f  wird  in  der  Critique  anticipirt. 

Leicht  begreiflich  ist  es,  warum  gerade  de  V'l.se,  der 
sclireiblertige  Verkleinerer  Moliere's,  durch  diese  Critique  zuerst 
und  so  schnell  auf  den  Kampfplatz  geführt  wurde.  Ihn,  der 
den  Ruhm  der  tragischen  Dichtkunst  und  die  ▼erblichenen 
Lorbeeren  des  greisen  Corneille  noch  jüngst  so  eifrig  Terthei- 
digt,  musste  jener  Angriff  auf  die  Bedeutung  der  Tragödie, 
dessen  Spitze  sich  unzweideutig  gegen  CoroeiUeft  richtete, 
aufs  personlichste  berühren.  Ihm  musste  es  ebenso  als  Ein« 
griff  in  die  eigenen  Rechte  und  als  sträfliche  Ueberhebnng  er- 

*  s.  rnne^riquc,  (Juerre  coraiquc. 
ZölintJe,  Portrait  du  Peintro.    a.  u. 

Vor  Allem  in  Z^linde.    Das  le  wird  auch  im  Portrait  du  Peintre 
io  verschiedenen  Tonarten  veniilirt. 

f  A'>;_'o  !r.  hei  Fourncl,  Molirre  vt  ses  contemporain?,  Bd.  II. 
ff  Aul  ihn  vür  Allem  geben  die  Worte;  Je  trouve,  qu'il  est  bien  plus 
ais^,  de  se  goinder  aar  de  ^rande  sentimeiite,  de  braver  en  vers 
l:i  Fortune,  accuser  los  destiri:^,  ilc  <lire  des  injures  aux  Dieiix,  «i'io  dVn- 
trer  .  .  .  und  ebda.  Lors<jue  vous  peipnez  des  b^ros  vous  n'avez  qu*a  suivre 
lee  tnütii  d'ane  Imagination,  qui  sc  donne  l*ewor  et  qui  souvent  laisse  le 
vrai  poor  attraper  le  merveiUenz.  Dmb  auch  „der  grosse  Cumcille*  ein 
Gegner  der  Eoole  des  Femmes  war.  ssigt  Deepoii  a.  a.  O.  IM,  87. 
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ficbeinen,  wenn  derselbe  Moli^re,  der  schon  den  gefeierten  tra-  ■ 
gi4)chen  Meisterwerken  eine  so  gefährliciie  Coneurrenz  machte, 
auch  mit  ihm,  dem  selbstgefälligen  Kritiker  und  Journalisten 
zu  wetteifern  versuchte.  Zudem  waren  die  offenen  Blossen  der 
Moli^re*0chen  Kritik*  willkommene  Zielpnnkte  für  die  Pfeile 
semer  boshaften  Spottsacht 

Z^inde,  on  k  v^table  critique  de  TEoole  des  Femmes,** 
die  bald  nach  der  ersten  Aufführung  der  Critique  de  TEoole 
des  Femmes  erseheinende  Qegenkritik,  Terleugnel  neben  aller 
personlichen  Eingenommenheit  doch  nicht  die  Zdchen  der  kri- 
tischen Boatine.  Alles  ist  in  der  Schrift  wohl  berechnet,  um 
Molifere's  Dichtung  herabzusetzen  und  doch  den  Schein  einer 
sachgemässen  BeurthciUjng  zu  wahren.  Schon  die  Einführungs- 
eccne  <ier  eigentlichen  Kritik  ist  so  eingerichtet,  dass  die  Mo- 
liere'sche  Komödie  als  ein  Stück  nach  dem  Geschmacke  des 
hanptstädtiachen  Pöbels  erscheinen  muss.  Ein  Kaufmann  kün- 
«li«rt  sich  in  derselben  als  Hewuntlorcr  und  fleissi^cr  I^eeuchcr 
des  Moli^re'schen  Theaters  an,  deutet  auch  Applausscenen  an, 
die  er  und  seine  gleichgestimmten  Freunde  ins  Werk  setzen. 
Als  dann  aber  das  Gespräch  aof  die  Ecole  des  Femmes  und 
die  Molitt'e'sche  Critique  kommt,  und  jeder  sein  Theil  zur  Her- 
absetznng  beider  Stücke  giebt,  ist  die  Lust  am  Schlechtmachen 
und  Verkleinern  in  ihm  grosseri  als  seine  anfängliche  Vorliebe 
für  den  Dichter.  Die  in  der  eigentlichen  Kritik  gegen  das 
BloB^re'sche  Stuck  Torgcbraehten  Einwände  lassen  sich  auf 
zwölf  Tcrschiedene  Punkte  von  grosserer  oder  geringerer  Be- 
deutung zurückführen. 

In  erster  Linie  wird  die  Komödie  als  eine  Schmähschrift 
hingestellt,  die  das  ganze  weibliche  Geschlecht  beleidige.  Die 
Damen  der  Hauptstadt  mit  ihren  wcitrciciienden  Verbindungen 
und  oft  verhängnissvollem  Einfluss  sollten  also  gegen  das  Stück, 
wie  gegen  die  Person  des  Dichters  in  Waffen  geruien  werden. 


♦  B.  jener  Grundsatz:  Le  grand  nrt  est  de  plaire,  auch  die  B«- 
merkungen  über  die  Scene  zwischen  Arnul[)he,  Georgette  und  Alain,  wie 
Anderes. 

*♦  Zuerst  erschienen:  Paris  \fV]:^  <  h.  Guill.  de  Luyne.  Kgl.  Bibl,  zu 
Dresden  L.  G.  A.  2021.  Lieber  die  Autorschaft  de  Yisö's  s.  Nr.  6.  Zur 
Oinnolocie  diessr  and  dw  folgeodea  Psmpblete:  Fonxnd  a.  ».  O.  I,  97 
o.  £,  ou  Osanes  (cb.  Hachette)  III,  18G,  A.  1. 

AmUt  f.  a.  Spnsbta.  LXn.  IS 
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Aber  nicht  nur  die  Aebtung  vor  dem  weiblichen  Geschlecht 
soll  der  Dichter  unbeachtet  las8A^,  sein  Spott  treffe  nach  die 
Religion,  denn  was  seien  Amolphe's  lehn  ^Maztmes  du  ma- 
nage" anders,  als  eine  Persiflirnng  des  Decalogs.  Doch  mehr 
noch ;  Moliere,  dem  nichts  heilig  ist,  hat  selbst  vor  dem  Cie- 
botc  der  heiligen*  „drei  Einheiten"  keine  Scheu,  namentlich 
das  Doirma  von  der  Einheit  des  Ortes  verletzt  er  in  frevelndem 
Uebermuth.  Wie  er  eo  die  Theorien  des  Aristoteles  bei  Seite 
wirft,  so  spottet  er  auch  der  dramatischen  Theorie  eines  an- 
deren Kritikers,  eines  Aristoteles  des  XVII.  Jahrhunderts,  des 
—  d'Aubignac.  **  Wie  die  Religion  durch  MoUere's  Spott  be- 
schimpft ist,  80  sind  auch  nicht  nur  die  Marquis,  sondern  der 
erlauchte  Adel  des  Königreichs,  der  Hof,  vielleicht  die  Person 
des  allmächtigen  Monarchen  selbst***  durch  Moli^re's  Kritik 
in  den  Staub  gezogen.  Alle  Stände  —  so  war  de  Vis^s  wohl- 
berechnete Politik  —  der  Priesterstand,  der  Adel,  die  sahi- 
reiche Schaar  der  Hofdamen  und  hauptstädtischen  Schönen,  die 
ehrfurchtvoUen  Vertreter  -  Aristotelischer  Theorien  sollten  dem- 
nach in  geschlossener  Phalanx  gegen  den  verwegenen  Neuerer 
ins  Feld  geführt  werden.  Gans  insbesondere  werden  noch  die 
auserkorenen  Lieblinge  Moli^re'scher  Satire,  die  höfischen  Mar- 
quis, bearbeitet.  „Sie  umarmten"  den,  so  heisst  es  ausdrück- 
lich, der  sie  dem  Spott  preisgebe,  weil  er  ihnen  Gelegenheit 
schalte  —  „sich  gegeubcitig  auszulachen".  Sie  bemerkten  nicht, 
dass  Molierc  sie  bei  jeder  Begegnung  stumm  und  schweigsam 
beobachte,  um       ganz  unbemerkt  ihr  Porträt  zu  entwerfen. 

Andere  boshafte  Bemerkungen  richten  sich  gegen  Einzel- 
heiten der  Ecole.  So  wird  es  ins  Lächerliche  gezogen,  dass 
Alain  und  Georgette  vor  ihrem  erzürnten  Herrn  wiederholt  aufs 
Knie  £Ulen,t  dass  Alain  in  natürlicher  Derbheit  die  Frau  als 
„potage  de  Thomme**  bezeichne,  dass  Agn^  einen  Stdn  aus 

*  Die  noch  vor  zwei  Dorrnnion  von  Nitard,  hiai.  de  UL  fr.  IV,  mit 
gluLetuler  Begeisterung  verthtidigt  wurden. 

lieber  ihn  g.  Oeurres  III,  867,  Nr.  1. 
*•*  Wie  de  \  isu  später  in  scincni    bei  Il.ichctte  III,  116-^148  abge- 
druckten y Briefe  über  Theaterangelegenbeiteu"  nüber  ausführt. 

t  de  Vistf  läm  beide  lecbs  oder  sieben  mal  anf  die  Kniee  fsOen»  wäh- 
rend .sie  doch  (nach  dem  Text  <Ur  Aosg.  von  1734  s.  Hachette  III,  189, 
Nr.  2,  3;  190,  Nr.  2)  dies  iu  dem  Stucke  nur  dreimal  thun.  Alao  eine  ab- 
sichtliche Uebertreibuug  der  Sache! 
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dem  FeoBter  werfe,  um  ihr  Liebeszeichen  an  Horacc '  gelangen 
SU  lassen,  denn  der  Stein  hätte  ja  Vorübergehende  treffen 
können.*  Das  ominöse  «le*  wird  natürlich  ins  Frivole  ge- 
sogen, und  die  dumme  Unschuld  des  Horace,  der  der  Agn^s 
nur  ein  Band  entreisse,  ohne  sein  Glück  „weiter  au8zunutsen**| 
beepottelt.  Endlich  wird  das  komische  Intennezso  zwischen 
Amolphe,  der  in  vermeinter  Einsamkeit  ein  Selbstgespräch 
fGhrU  und  dem  Notar,  der  auf  ihn  losspricht  und  sich  einredet, 
dasB  der  Andere  ihn  höre  und  ihm  antworte,  natÜFlich  Ton 
unserem  Kritiker  nicht  vergessen. 

Vergleichen  wir  diese  sog.  Kritik  mit  jener  Notiz  in  den 
«neuesten  Neuigkeiten^,  deren  wir  oben  gedacht  haben,  so  dür- 
fen wir  nicht  verkennen,  dass  de  Visc^*  von  einer  ästhetisch - 
principiellen  Kritik  zu  persönlichen  Verdiichtirrungen  vor^efjnn- 
gcn  ist.  Die  Hauptpunkte  seiner  Auseinandersetzungen  trcfrcn 
mehr  den  Menschen  Moliere,  als  den  Dichter,  und  sind  weniger 
geeignet,  die  Dichtung  in  ihrem  Werthe  herabzusetzen,  als  dem 
VerfiMser  derselben  ernstliche  Feindschaften  und  gehässige 
Antipathien  in  der  vornehmen  Welt  zu  erregen.  Doch  der 
Ton  der  Schrift  gebt  nicht  über  die  Schranken  des  geselligen 
Anstandes  hinaus,  und  unterscheidet  sich  merklich  von  den 
pöbelhaften  und  gememen  Wendungen,  die  wir  in  der  folgen- 
den Schmähschrift,  dem  „Portrait  du  Pmntre**  des  Boursault, 
antreffen. 

Boursault,  Theaterkritiker  und  zugleich  dramatischer  Dich- 
ler,  kann  in  seiner  literarischen  Stellung  mit  unserem  Kotzebue 
verglichen  werden.       Ein  unversöhnlicher  Hass  and  ein  ver- 

zeiuender  >icid  richtet  ihn  gegen  Alle,  die  an  Genie,  Bedeu- 
tung und  Ruhm  ihm  überlegen  sind.  Wie  ihn  die  schon  ver- 
welkten Lorbeeren  des  grossen  Corneille  nicht  ruhen  lassen, 
60  Stachelt  Moliere's  zunehmender  liubm  sein  Selbstgefühl  als 

•  Noch  weiter  wird  dieser  Punkt  in  dem  Guerre  comique  aupgeführt. 
Agn^,  beissi  et  dort ,  müsse  mit  dem  Polizeicomroissar  gut  gestanden 
hobeD,  um  ungestrai^  ein  solches  Steinbombardement  am  belTen  Tage  mch 
gestatten  zu  dürfen. 

Nihere  Notisen  aber  sein  Leben,  Charakter  and  dnunatisebe  Werke 
bei  Fournier  a.  ».  O.  Einleittiii<j;.     Dlo  Einleitunjx  der  17  1';  orschlcneneii 
(PriHser)  Ausgabe  der  Werke  Boursault's  leidet  au  starker  Ueberacbützung 
seiner  literariscbcn  Bedeutung.    Dem  iieraoBgeber  encbeini  B.  als 
Öiebler,  der  sich  getrost  dem  Molitee  ao  die  Seite  steUen  könnte. 

12» 
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Autor.  Es  gab  nichts  Grosses»  nichts  Bedeutendes  im  dama- 
ligen literarischen  Frankreich,  das  Boursault's  Feder  nicht 
ebenso  besudelt  bitte,  wie  es  die  noch  gemeinere  Feder  Kotze- 
bue's  gethan.  Auch  ihm  hatte  Moli^re's  Critiqnc  de  l'Eoole 
einen  willkommenen  Vorwand  zur  VeröflPentliohunfj  eeiner  bc- 
reits  früher  aufgeführten  Schmähechrifl  gegeben.  Hatte  doch 
Moli^'re  in  diesem  Stück  einen  Dichter  Lysidas  auftreten  lassen, 
der  in  seiner  Sucht,  allc«i  (jrosse  zu  verkleincni.  stark  nn  Bour- 
sault  erinnerte.  Hatte  doch  derselbe  Moliere  im  Impromptu  de 
Versailles  ihm,  dem  eingebildeten  Dichter,  die  Autorschaft  des 
Portrait  du  Peintre  abgesprochen,  dieses  Machwerk  lür  eine 
Collectivarbeit  aller  Dichter  und  Schauspieler  aus  dem  feind- 
lichen Lager  erklärt  und  zum  Ucberfluss  den  selbstbewussten 
Dichterling  für  einen  „Schriflsteller  ohne  Ruf"  ausgegeben.* 

Gleich  in  der  Vorrede  zum  „Portrait**  giebt  daher  Bour- 
sault  seinem  gereizten  Ehrgefühl  einen  unzweideutigen  Aus- 
druck. £r  weist  die  Andeutung  Moli^re's,  als  ob  sein  »Por- 
trait du  Peintre"  nicht  von  ihm  allein  verfasst  sei,  mit  TOr- 
nehmer  Geringschätzung  zurück,  indem  er  dabei  seine  eigene 
Mittelmässigkeit  hoch  über  das  Genie  des  gefeierten  Dichters 
hebt.  Die  Vorzüge  seiner  satirischen  Dichtung  sSnmt  er  natür- 
lich nicht,  in  ein  möglichst  helles  Licht  zu  stellen. 

Das  Stäck  selbst  ist  übrigens  in  Bezug  auf  Handlung  und 
Charakterzeichnung  nur  ein  Abklatsch  der  Molitüre'schen  Cri- 
tiquc  de  TEc.  des  F.  Es  spielt  in  der  höfischen  Gesellschaft, 
in  dem  Salon  einer  blnsirtcn  Modedame,  Amaranthe  genannt. 
Dort  tritt  ein  Comte  auf,  der  zu  dem  Marquis  in  der  Critiqnc 
sich  wie  die  Carricatur  zum  Original  verhält,  ein  fader  Patron, 
der  vor  Allem  eich  amiisiren,  lachen  und  witzeln  will.  Ihm 
steht  Damis  gegenüber,  ein  durchaus  natürlicher  Mensch,  von 
UD verdorbenen  Sitten  und  gesundem  Verstände,  dem  Dorante 
der  Critique  in  mancher  Hinsicht  verwandt.  Lizidor**  ist  ein 
Zerrbild  des  Molifere'schen  Lysidas;  Orlane,  die  Pröcicuse  des 
Stückes,  hat  manche  Aehnlichkeit  mit  der  affectirten  Climeoe. 


*  V.  L'Impromptu  de  Versailles  sc.  V.    Hachctte  III,  420  u.  21. 
*♦  Ob  Boursault  sich  sclb.st  im  I.izidnr  habe  porträtiren  wollen,  um 
dadurch  seiner  Erbitterung  über  die  aDzuglicbe  Figur  des  Lysidas  (s.  o.) 
Aiudmdc  sa  geben,  irie  Detpois  vermuthet,  iat  doch  nuBdcstenf  swcifeUMft. 
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Der  Abscblitts  des  Stiiokee  iat  das  eiafache  Gegenbild  der 
letzten  Soene  der  Critique.  Wie  man  hier  über  eine  Komödie 
SU  Gunsten  Moli^re's  sich  berieth,  so  wird  dort  ein  Rache- 
stQckchen  gegen  Moli^re  gesehmiedet. 

Während  alle  Personen  des  „Portrait  du  Peintre"  auf  das 
Mulicre'öche  Stück  losschlagen,  und  Damis  allein  eich  7.ienilich 
passiv  verhält,  muss  Lizidor  gerade  die  schwachen  Stellen  der 
Ecole  mit  persiflircnden  Lobeserhebungen  überschütten.  Dieser 
eine  Zug  beweist  schon,  dass  es  dem  Satiriker  Boursault  nicht 
f.am  Wollen"  des   Hosen,   wohl  aber  „am  Vollbringen"  fehlte. 
Lizidor  tischt  nun  eine   Anzahl   von  Einwänden  auf,  die  uns 
aus  Zelinde  bereits  hinreichend  bekannt  sind,*   und  überbietet 
nur  darin  die  frivole  Witzelei  de  Vise's,  dass  er  auch  die 
npouces  de  la  uuit*',  die  Agnös  Nachtruhe  plagen,  ins  Ob- 
scüne  zieht.  Neu  sind  nur  die  Urtheile  Uber  den  reizend  naiven 
Brief  der  Agn^  an  Horacc,  von  dem  Boursanlt  mit  wohlfeilem 
Spott  bemerkt,  dass  Agn^s  „in  einer  Stunde  vollende,  woran 
Moli^  mehr  als  einen  Tag  gearbeitet  habe**»  und  über  den 
undramatischen  Schluss  des  Stückes.   Ein  anderer  unberufener 
Kritiker  in  dem  Boursault'schen  Stucke,  Dorante,  beseichnet 
die  £c.  des  F.  als  eine  Tragödie  —  weil  darin  eine  Katze 
sterbe.   £ndlich  wird  die  dem  .Moli&re  insinuirte  Verspottung 
des  Decalogs  mit  der  ironischen  Bemerkung  ents<Auldigt,  dass 
der  Dichter  „die  Katechese  mit  der  Erregung  der  Lachlust, 
das  Nützliche  mit  dem  Angenehmen"  vereine.    Zwei  Witzchen, 
die  wohl  genügend  Hoursault's  deistesrichtung  bekunden.  Der 
ärgste  Trumpf  wird  am  Ende  des  Stückes  ausgespielt  —  um 
mit  einer  unbewussten  Glorificirung  Moliere's  das  eigene  Spiel 
zu  verlieren.    Moliere,  so  heisst  es,  sei  ja  als  Schauspieler, 
wie  als  Dichter  unangreifbar,  denn  wage  es  Einer,  ihn  auf  der 
iiühnc  zu  verspotten,  so  regne  es  faule  Aepfel  auf  ihn  aus 
den  Händen  von  Moliere's  Lieblingen,   der  Parterrebesucher. 
Derselbe  Moli6rc,  den  so  Niemand  ungestraft  lächerlich  machen 
dürfte,  mache  selbst  alle  Anderen  ungestraft  lächerlich  —  weil 
Niemand  es  merke  und  Jeder  über  seine  Mitmenschen  zu  lachen 

•  Der  Spott  über  das  ,,le".  die  Persiflirung  der  Scene  mit  dem  Not4ir 
ond  mit  dem  Uedieiiteii,  die  uiigeblictic  X'erspottung  des  Decalogs  durch 
ifis  Msximes  dn  nsmge. 
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meine,  während  er  aelbet  Zielpunkt  der  Satire  sei.  Der  grosste 
Vorsag,  den  man  einem  komischen  Dichter  nachrühmen  kann, 
dass  er  das  Individuelle  zum  Allgemeingültigen  und  Typischen 
erweitere,  wird  in  Boursault's  ebenso  boshafter,  wie  unge- 
schickter Satire  cum  schwersten  Vorwurf  gestempelt.  Dieses 
indirecte  Bekenntniss  der  eigenen  Geistesohnmaeht  ist  die  beste 
Kritik  des  Boursault'schen  Pamphlets. 

Inmitten  dee  ärgsten  Tumultes  der  Pamphletöchreibcr 
suchte  oin  rulliger,  gemüesigt  denkender  Muim  tsidi  Gehör  /.u 
echatien.  Es  war  der  Journalist  Hobinet,  der  in  einem  kriti- 
schen Re8um(5,  dcööeu  Spitze  bieh  gegen  Boursault*«  elendes 
Machwerk  richtet,  die  für  und  gegen  das  Stück  vorgebrachten 
Argumente  zusammenzufassen  suchte.  Die  eigene  Meinung 
des  Autors  ist,  vorsiclitiger  Weise,  verhüllt  und  das  Gewicht 
der  vorgebrachten  Argumente  neigt  sich  mehr  auf  die  Seite 
der  Gegner  Molicre's.*  Wenn  am  Ende  dieser  Schrift  sich 
die  beiden  Anwälte  Molicre's  zu  den  Gegnern  des  Dichters  ge- 
sellen, „um  die  Gunst  der  Damen  nicht  zu  verlieren'*,  so  ist 
übrigens  darin  eine  Verspottung  des  von  de  Vis^  in  der  Z^- 
linde  Torgebrachten  Argumentes  und  eine  indureote  Parteinahme 
für  Moli^re  kaum  zu  Terkennen.  Auch  die  höhnische  Kritik 
des  Boursault'schen  „Portrait  du  Peintre^,  die  Drohung  mit 
einer  empfindlichen  Rache  Moli^'s  lasst  eher  einen  Freund 
als  einen  Gegner  erkennen. 

Moli^re,  nachdem  er  im  Impromptu  de  VersaiUes  die  Per- 
sonen seiner  Oegner  dem  sieiier  wirkenden  Spotte  preisgegeben, 
handelte  im  Interesse  der  Selbstachtung,  wenn  er  sich  nicht 
uiclir  in  einen  Streit  einliess,  der  seit  Hoursauh':*  Portrait  du 
Peiutre  immer  mehr  in  zügellose  Grobheit  und  gesuchteste  (tc- 
roeinheit  ausartete.  Schon  die  nächste  Schrnähschrift  „La  V  eu- 
geance  des  marquis",  von  de  Visö  verfastt ,  den  wir  schon 
zweimal  als  Vorkauipier  der  Feinde  Moliere'a  antrafen,  er- 
scheint stellenweis  wie  aus  tiefster  sittlicher  Kloake  auffjctischt. 
Sie  richtet  sich  fast  ausschliesslich  gegen  den  Dichter  und 


•  So  wenigstens  muh  Fournt-rs  (a.  a.  ().  T,  100)  Ansiclit,  der  sich 
Despois  a.  a.  O.  145  anschliesst.  Ich  kenne  dio  i^cbrift  nur  «us  den  Ci- 
taten  bei  Moland,  der  Hachette'Mhea  Aas^^e  und  aas  der  Inbaltsaugtibo 

F0tU1Mll*8. 
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•eine  nächste  Umgebung,  nicht  gegen  die  Dichtung.  Denn  dat 
Wenige,  wns  an  iathedschen  Einwinden  gegen  die  Ecole  vor. 
gebracht  wird,  ist  nur  ein  dünner  Aufgu8s  auf  den  stark  ge- 
brauten Gifttrank  in  der  Zelinde. *  Danchen  aber  fintlen  wir 
eine  bunte  Auswahl  der  gchUnimsten  Vorwiitte,  die  je  von  bÜ3- 
wilh'gen  Zungen  gegen  Moliere's  Charakter  ausgesprochen 
waren.  MoHere  sei  ein  Plagiator,  er  varlire  dasselbe  Thema,  er 
lese  seine  Stüeke  den  Reichen  vor,  ehe  er  sie  aufTühre,  arbeite 
lange  Zeit  im  Geheimen  an  Komödien,  die  er  schnell  hinzu- 
werfen vorgebe.  Neu  sind  alle  diese  Insinuationen  natürlich 
nicht.  Sie  tauchen  zuerst  in  den  gegen  die  Pr^cieuses  gerich- 
teten Stöcken  Somaixe's  auf,  und  werden  zum  Theil  schon  in 
den  Nouvelles  nouvelles  und  Zelinde  proclamirt. 

Noch  einmal  macht  auch  hier  de  Vise  den  Versuch,  die 
Marquis  und  die  Frommen  gegen  Molt^re  in  den  Harnisch  zu 
bringen.  Eine  Zier-  und  Modedame,  Orphise  genannt,  muss 
ihrem  Unwillen  über  die  Verspottung  der  „galanten*^  Marquis 
Ausdruck  geben,  und  anderswo  wird  höhnisch  bemerkt,  dass 
die  Marquis  sich  des  Spottes  noch  freuten.  Selbst  die  Lskaien 
müssen  hier  ihren  oflfiMitlich  carrikirten  Herren  den  Gehorsam 
aufkündigen,  und  ein  Lakai,  in  getreuer  Consequenz  des  Mo- 
li&re'schen  DIctums:  N'est  il  pas  vrai,  quc  les  marquis  prissent 
la  place  des  valets,  sich  als  Marquis  kleiden  und  geberden. 
Eine  hauptstädtische  Fromme,  Claricc,  lässt  sich  herbei,  die 
sündliche  Statte  des  Moliere'schcn  Theaters  zu  betreten ,  um 
ihre  „Sündlichkeit  zu  tödten"  (sc  inortiiier)  und  dem  Dichter 
in  christlicher  Demuth  Vorwürfe  über  sein  unmoruHsches  Stück 
zu  machen.  Im  geistlichen  Hochmuth  wundert  sich  die  Fromme, 
wie  die  verderbte  Menge  über  «so  armselige  Dinge^  (si  peu 
de  cbose)  lachen  könne. 

Den  Haupttheil  seines  Witzes  verschwendet  de  Vis^  an 
den  Damen  des  Moli^re'schen  Theaters.  Die  Duparc  wird 
kurzweg  als  altes  Weib  bezeichnet**  und  Madeleine  B^jart  mit 


*  So  wirii  der  Vorwurf  wiederholt,  dass  daij  Stück  die  Achtung  vor 
dem  Adel,  der  Kirche  nnd  der  Moral  untergrabe. 

••  Sehr  jimp  unfl  reizend  kann  sie  allerdings  nicht  mnhr  pcwoscn  soin, 
da  M.  bald  darauf  ihr  »die  irtttun  Köllen*  abnahm  uod  diese  durch  seine 
Gemsblin  spietm  liew.  S.  die  Notiz  der  über  Theat^rldatsdi  woUQnterricb- 
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ihrer  Neigung,  in  jugendlichen  Köllen  trotz  der  vorgerückten 
Jahre  aufzutreten,  lächerlicli  gemacht.  Damit  Moliere  eelbat 
nicht  leer  ausgehe,  wird  aein  häusliches  Missgcächick,  das  schon 
tiamale  stadtbekannt  gewesen  sn  sein  scheint,*  in  handgreif* 
Ucher  Weise  angedeutet,  auch  sein  schauspielerisohes  Talent 
in  herbater  Form  geschmäht.  Die  Boursanlf  sehe  Sohmühsohrift 
wird  ihm  hier  mit  viel  Bosheit  und  wenig  Wits  tu  Gemüthc 
geführt.  Moli^  soll  M  Anhörung  dieses  Pamphlets**  schein- 
bar erfreut  gewesen  sein,  weil  er  sieh  vor  allen  Dingen  gern 
loben  höre,  sei  es  auch  in  ironischer  Weise. 

Der  rücksichtslose  Spott  über  die  dem  Moliere  nahestehen- 
den Damen  mag  übrigens  beweibon ,  wie  wenig  sich  gerade 
de  Vise  zum  galanten  Kitter  des  weiblichen  GesclUechts  eig- 
nete, den  er  in  der  Zelinde  zu  spielen  suchte. 

Die  directe  Antwort  auf  die  (  arrikirung  der  Schauspieh^r 
des  Hotel  de  l^ourgogne  im  Impromptu  de  V.  war  Montflcury  ^ 
Impromptu  de  l'hotel  de  Cond(5  (lGt>4).  Montfleury  selbst  giebt 
die  Verspottung  seines  Vaters  in  Moliere's  Impromptu  als  Bo- 
weggrund  seiner  Satire  an.***  Das  Stück  ist  ebenso  sein  eine 
Copie  des  Moliere'schen  Impromptu,  wie  Boursaulfs  Portrüt 
ein  Abklatsch  der  Critique  de  TEcole  des  Femmes  war.  Der 
Haupttheii  desselben  beschäftigt  sich  mit  dem  Schauspieler  Mo- 
liere, und  nur  im  Anfimge  werden  die  altbekannten  Vorwurfe 
des  Plagiats,  der  Beoitation  dramatischer  Werke  zum  Zwedce 
des  Gelderwerbs  noch  einmal  gegen  den  Dichter  erhoben. 
Besonders  wird  Möllere  als  tragischer  Schauspieler  lächer- 
lich gemacht.  Wie  einst  Paris  ans  sicherem  Hinterhalt  seinen 
Pfeil  in  die  Ferse  de»  Achilles  schoss,  so  zielt  auch  Montfleury 
ium)er   wieder  auf  diese  Achillesferse   des   grossen  Mannee. 


toten  Scluniihschriri  J.n  1'  iniou^r  comdJienne*,  cd.  Bonassiea«  S.  10.  Kä- 
bere  Aneabeu  über  ihr  Alter  l'cbien. 

*  Nach  der  oben  citirtcn  SchroShschrift  beginnen  allerdings  Armande 
B^^irt's  Ausschreitungen  bald  nach  dir  Ilcirath  mit  Möllere,  uml  scboii 
«einige  Monate*'  vor  der  Auduhrunp;  der  „Princesso  d'Klidc"'.  l'^hd?*. 

♦*  Der  Hericht  iiber  Mohere's  Gegenwart  uml  Benehnu  n  hei  dieser 
Aafluhning  ist  mich  durch  die  8telhin<;  des  jedesmaligen  Herichterstatter* 
beeinflusst.  Ni'  li  'li-n  „Atimnr«--  de  Calutin*'  («.  n)  soll  MoU^re  ia  böhtti» 
scher  Weise  seine  bewumlerun^  zu  erkennen  gegeben  haben. 

•**  8.  über  Montfleury  Ponmers  EiiiL  (n.  a.  O.  Bd.  I).  woselbst  auch  das 
Sttiek  abgedraokt  ist. 
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Ale  einziger  Anwalt  wird  dem  ▼ielgeschinahten  Dichter  und 
Schauspieler  ein  alberner  Marquis  beigegeben,  der  nur  Moliire 
leaen,  hören  und  kaufen  will  und  alle  anderen  dramatischen 
Autoren,  auch  den  „grossen**  Corneille,  mit  geistlosen  Bemer- 
kungen kritisirt.  Grund  dieser  seltsamen  Vorliebe  für  den 
schlinmisten  Feind  aller  Marquiä  seine  unbesiegbare  Lach- 
lust. Im  Hotel  Ijourbon,  so  erörtert  der  fade  llofiuann,  gebe 
es  immer  etwas  zu  lachen,  sei  es  mm  über  das  Stück  selbst 
oder  über  die  unlrei willige  Komik  der  Schauspielkuust  Mo- 
liere's.  Sei  Möllere  unter  zwei  Darstellern,  so  lache  man  über 
das  Ernste,  wie  über  das  Lächerliche,  bemerkt  eine  andere 
Stelle  des  Stückes.  *  Der  Sturm  auf  das  Bollwerk  der  Mo- 
liorc'scheo  Dichtung  hatte  Monate  lang  gewährt  (Aug.  1663  bis 
£ode  Januar  I66I1.  alle  Hebel  waren  in  Bewegung  gesetzt, 
um  den  Dichter,  den  Menschen,  den  Schauspieler  Moü^re  su 
vernichten,  als  der  kampfiertige  de  Vii^  noch  einmal  mit 
scliar%eschliffener  Waffe  Tor  die  Beihen  der  KSmpfer  trat.  In 
dem  „Briefe  Uber  Theaterangelegenheiten****  sucht  er  dem 
Gegner  auch  das  streitig  zu  machen,  was  bisher  als  unangreif- 
bar galt.  Niemand  hatte  wohl  vor  de  Vis4  den  Ruhm  der 
naturgetreuen  Charakterschilderung,  der  unübertroffenen  Beob- 
achtun£r?gabe  dem  j^rossen  Komiker  abziicitreitcn  versucht,  Nie- 
mand hatte  aucli  an  die  feste  Stütze  der  künigliciien  (inade  ge- 
rührt. Doch  de  Vise  überraaeht  uns  hier  mit  der  Beuicrkung, 
das«  MoH^re  nicht  „nach  der  Natur,  sondern  nach  Feiner  Fan- 
tasie" zeichne,  daas  die  Eifersucht  das  einzige  Motiv  seiner 
Helden  sei.  Es  ist  eben  die  Eigenthündichkeit  gewisser  Kri- 
tiker, dass  sie  ihren  Gegner  nicht  zu  tadeln  vermögen,  ohne 
ihm  unfreiwilliges  Lob  zu  spenden.  Denn  was  lasst  sich  dem 
Koinödiendichter  Höheres  nachrühmen,  als  dass  er  nicht  die 
rohe  Wirklichkeit  schildere,  sondern  mit  idealer  Dichterphan- 
tasie das  Reale  verschönere  und  erhebe?  Während  diese  Art 
der  Kritik  mehr  eines  Boursault,  als  eines  de  Y\%6  würdig  ist, 
so  Herrath  das  deutliche  Streben,  auch  die  Person  des  allmäch- 
tigen Monarchen  in  die  unlauteren  Intriguen  hineinzu sieben, 

*  Mais  au  palais  Honrbon,  qosad  MoK^re  e«t  des  deax,  00  rit  dans  le 

COmiquo  et  dan?  le  scrifiix 

Abjjedr.  hvi  Hacheltu  Iii,  14Ü— H9. 
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ganz  den  Verfasser  der  Zelinde.  Der  Spott  über  die  Mnrquis, 
80  erörtert  de  Visc  in  breiter,  selbstgefälliger  Rede,  berühre 
auch  den  König,  in  dessen  Gunst  und  Umgebung  jone  Hof- 
leute lebten«  Offener  Hess  eich  eine  servile  Knnimerdicncrlogik, 
die  aonst  den  Schein  einer  höheren  politischen  Weisheit  zu  ber- 
gen wusste,  wohl  nicht  aussprechen. 

Das  sichere  Bewusstsein,  dass  MoliWs  Critique  de  TEooIe 
des  Femmes  und  sein  Impromptu  doch  den  Angri£F  der  Gegner 
tsiegreich  abgeschlagen,  hatte  ins  wischen  einem  Verehrer  des 
grossen  Dichters  den  Muth  gegeben,  sich  oflPen  für  Moliire  aus* 
susprechen.  Chevalier  sucht  in  den  „Amours  de  Calotin",  die 
am  Ende  des  ablaufenden  Jahres  1663  oder  spätestens  in  den 
ersten  Wochen  des  folgenden  veröffentlicht  sind,*  ein  Bild  von 
den  Parteiungen  zu  gehen,  die  Moüere's  Ecole  des  Femmes  in 
der  Hauptstadt  hcrvorrul'e,  um  otibn  dcti  Triumph  des  Dichters 
zu  verkünden.  Ein  Mar<|uia  ist  auch  hier  Molierc's  Anwalt. 
Er  räth  seinen  Standesgenopscn ,  sich  Moliere'jj  Kritik  zur 
Lehre  zu  nehmen,  zumal  sie  in  »o  annuithvoller  Weife  vor- 
getragen werde  und  nicht  aus  krankhatter  Gemiithestimnnin^ 
hervorgehe.**  Ebenso  ist  ein  Conite  MoH^re'a  Bewunderer. 
Ihm  gegenüber  erörtert  ein  hochmüthig  stolzer  Chevalier,  dass 
Moliere's  Satirc  es  zwar  nur  auf  die  Goldstücke  der  vornehmen 
Herren  absehe,  aber  doch  die  Gegner  in  vollste  Verwirrung 
bringe."**  In  vollem  Gegensatz  zu  Boursault,  der  Moli6rc 
zum  Lieblingsdichter  der  Menge  herabzudrücken  sucht,  bemüht 
sich  Chevalier«  den  Dichter  als  Liebling  der  vornehmen  Gesell- 
schaft hinzustellen.  Am  Schluss  des  Actes  treten  viele  hoch- 
gestellte Herren  auf,  die  alle  Moli^rc*8  Dichtung  su  sehen  wün- 
schen. Im  Märs  desselben  Jahres,  nachdem  der  Streit  schon 
langst  zu  Gunsten  des  Dichters  entschieden  war,  und  die  sahU 


*  Hierüber,  wie  über  Chevalier*s  Person  und  Dichtung  siehe  «hu  Vor* 
rede  von  Fournci  a.  a.  O.  11.  Ebds.  das  Stück,  soweit  es  für  die  Uear> 
theilung  Moliere's  von  Interesse  ist. 

Auf  ilii-ser  Annahme  beruht  eine  boshafte  Schiiiiihschrift,  die  unter 
<!<'iii  'l'itcl  Klouiine  hypocondre  spiter  gegen  Molifere  gerichtet  wurde  (ab« 
geti ruckt  bei  Moland  V). 

So  hdsst  es  von  den  Gegnern,  die  bei  AafiUhrang  der  Critique  de 
\'Kco\c  dos  Femmes  im  Theater  wareni  «Ne  scavment,  s*ib  devaient  se 
fascher,  ou  rire.** 
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reichen  Aofitthrimgeii  der  Ecole  des  Femmes  am  be«(en  die 
Zwecklosigkeit  aUer  jeoer  F^mpMete  bewiesen,  Hess  ein  An- 
hänger^ Moliire*s  das  endgtthige  Urtheil  in  der  Streitfrage 
darch  den  Dichterfürsten  Apollo  verkünden.  In  einem  Stucke, 
,,6oerre  comtqiie**  betitelt,  treten  Kläger  aller  Art,  Ilofieutc, 
ein  Hofdichter,  ein  Schauspieler,  ein  eifersuchtiger  Liebender 
Tor  den  Thron  Apollo's  und  der  Mnsen,  um  mit  ScheiDgründen, 
wie  sie  ihnen  Boursault's  und  de  Visö's  Gegenkritiken  an  die 
Hand  gaben,**  gegen  Moliere  zu  plädiren.  Apollo  verkündet 
darauf  das  Recht  der  j^uten  Sache.  Dieaelbe  Idee  ist  übrijrens 
später,  nach  MoÜere's  Tode,  von  Brccourt  in  eeinem  „Ombre 
de  Moliere*****  weiter  aupgeführt  worden. 

Ich  habe  die  Schmähschriften,  welche  eich  an  Moli6re'tf 
Ecole  des  Femroes  reihen,  denen  vorangestellt,  welche  der  An- 
griff auf  das  Pr^cieusenthum  drei  Jahre  früher  hervorrief,  weil 
sie  am  besten  die  Urtheilslosigkeit  der  zeitgenössischen  Kri- 
tiker kennzeichnen.  Denn  neben  kleinlicher  Scheelsucht  und 
boswOligem  Hasse  aeigen  alle  jene  Pamphletschreiber  die  grösste 
Unklarheit  in  Esthetisehen  Fragen,  die  v2>lligste  Unfähigkeit, 
Werke  eines  genialen  Dichters  su  würdigen.  Ihre  Waffen 
kehren  sich  suletzt  gegen  sie  selbst,  und  die  Bankerutterklärung 
ihrer  Kritik,  wie  sie  för  jeden  Aesthetiker  offen  daliegt,  kenn- 
zeichnet den  unkritischen  Sinn  einer  Zeit,  der  eine  mechanische 
Befolgung  der  Aristotelischen  Regeln  und  servile  Verherrlichung 
des  hofischen  Wesens  für  das  Merkmal  dramatischer  Poesie  galt. 

Auf  einem  rrleich  niedris:cn  Niveau  stehen  die  Dichtungen 
und  Satiren,  welche  Somaize  als  Antwort  auf  Moltürc'e  l*rc- 
cieuses  ridicules  gegen  den  Dichter  richtete,  f 

Seit  Despois'  Untersuchungen  wird  man  die  Annahme 
fallen  lassen,  dass  Moliere  in  den  Pr^ieuses  ridicules  nur  die 


*  lieber  fieiuen  Namen:  Pliilippc  de  la  Croix  und  seine  i'eräon  siebe 
D««poi9'  EHSiierang  (flachette  III,  148.  Adid.  2). 

*•  Auch  wird  der  schon  in  der  Criticiue  de  TEcole  des  Femmes  be- 
seitigte Kinwatid,  dass  Arnolphe  dem  Uorace  allzu  bereitwillig  seine  Gelder 

leihe,  hier  erneuert. 

***  Abgedr.  bei  Fonmel  a.  a,  O.  III. 

f  Sämmtlicb  mit  Einleitung  edirt  in  .Oeovrea  de  Sonuüis*,  1661.  I. 
oad  neoerdings  in  lÄvei*8  anten  citirtem  Werke. 
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Can icifiircn  der  wahren  Prdcieuses  angegriffen  habe.*  Man 
wird  vieJmehr  in  der  Pr^face,  die  Molierc  später  dem  Stücke 
vorausschickte,  nur  einen  Versuch  der  Lebensklugheit  sehen, 
sich  durch  Untersclieidun^  der  wahren  und  falschen  rrdcieusen** 
vor  der  gefährlichen  Feindschaft  des  Hötel  Rambouillet  zu 
schützen.  In  der  That,  Molidre^s  Pr^cienses  haben  wohl  eine 
andere  Tragweite,  als  die  satirischen  Spöttereien,  welche  längst 
vor  Moliire  ein  d'Aubign^,  Colin  und  Scarron  gegen  das  nach- 
geäffte Pr^euaenthnm  richteten.  Man  wird  sogar  die  An- 
nahme einer  absichtlichen  Verspottung  der  Madeletne  de  Sou- 
dcry  und  Cathdrine  de  RambouÜlet  durch  die  Namen  ^Madelon 
und  CathoB<*  nicht  unbedinp;!  abweisen  wollen.***  Wenigstens 
spricht  die  Angabe,  dass  Muli^jre's  Ecoles  de  maris  drei  Jahre 
später  im  Hotel  Kambouillet  aufgeführt  sei,  keineswegs  da- 
gegen. In  drei  Jahren  lässt  sich  manches  vergessen,  und  die 
Neigung  der  Preziösen,  sich  an  alle  namhaften  (irösscn  der 
Hauptstadt  heranzuw crfon,  Idsst  jene  liebcnöwürdigc  Ivüok^iicht 
fiir  den  schon  «jcfeicrteii  Dichter  sehr  begreiflich  erscheinen. 
Somai/e  nun,  der  dem  Hotel  Rambouillet  und  den  hauptstädti- 
schen Precieusen  so  nahe  stehende  Üiciiterling,  hat  das  eigent- 
liche Ziel  der  Moliere'achen  Satire  gleich  von  Anfang,  erkannt. 
Das  Streben  aileio,  den  Eindruck  des  von  Mulierc  gezeichneten 
Bildes  zu  mildern  und  abzuschwächen,  kann  die  Dichtung  seiner 
„vdritables  Pr^ieuscs**  veranlasst  haben.  In  der  Vorrede  zu 
diesem  höchst  unbedeutenden  Stücke  spricht  er  es  direct  aus, 
dass  die  »Pr^ieuses**  (und  dabei  lässt  sich  nur  an  die  Pr^- 
cieuses  des  116tel  Rambouillet  und  der  hauptstädtischen  Cirkel 
denken)  zu  hoch  über  der  Satire  ständen,  um  von  ihr  getroffen 
zu  werden. 

Freilich  dieses  Stück  selbst  beweist  nur  das  Gcgentheil 
dessen,  was  es  beweisen  soll.  Alle  Züge,  welche  Soroaize's 
Dichtung  den.^v^ritables  Pr^euses'*  leiht,  finden  sich  auch 
in  dem  Bilde,  das  Molidre  vcm  den  Pr^cieuses  ridicules  ent- 

*  Einer  Ansicht,  der  ih<>  ])   r.rtt,   der  für  .'^eiiic  Zeit  yerdienttvoUo 
ilerausgebur  der  Muli<M-t>'sclien  Werke,  huldigte.   &  I,  895. 
•*  b.  Prdf.  liachette  III,  51. 

***  Wie  Despoifl  III,  4  behsoptst  Dsg^en  stiiniiiea  Tibartins  (Mo* 

licrc  und  das  Pröc-icuKentlium,  Jena  1875,  8.  21)  ood  Fritiaehe  Binl.  S.  21, 
lUoaer  Angabe  des  den  Keaux  bei. 
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woifeo.  AiK'h  hier  werden  ja  die  gezierten  Ausdrücke  der 
Spracbmodeiei  verspottet,*  auch  liier  werden  die  affertirtcn  und 
Qbertreibenden  Wendungen  der  Liebesgedichtc  ins  Lächerliche 
gezogen.  Der  ganze  Jargon  des  Pr^ieusenthuros  enthüllt  sich 
in  nngescbmücktesten  Farben  durch  jene  Komödie  „Nopoes  de 
Pantagrael^  und  durch  zwei  Gedichte  nach  dem  Zuschnitt  der 
italiSnischen  Conoetti.  Auch  in  diesem  Stucke  ahmt  ein  Far- 
ceur  und  sein  Bedienter  die  Plr^cieusensprachc  bis  zur 
Täuschung  nach,  ebenso  wird  hier  die  Klage  ausgesprochen, 
dass  die  Pl^ieuees  bereits  allzu  „populaires"  geworden.  Und 
mehr  noch  als  diese  Komödie  mag  der  „Proc^s  des  Pr^deuses**, 
dessen  wir  im  Verlaufe  der  Darstellung  gedenken  wollen,  und 
(las  von  demselben  Somaize  herausgegebene  (irand  dict.  <lcs 
Prec.  den  Beweis  geben,  wie  sehr  das  von  Moliore  gezeichnete 
Gemälde  auch  den  wahren,  echten  Pixcieusei?  glich. 

Der  eigentliche  Zweck  der  litung  Somaizc's  ist  weniger 
die  treue  SchiMcrung  des  PitViru^ciithuins,  als  die  G:efli?sent- 
liche  Herab?etziin<^  der  Molit'rc'schcn  Dichtung.  Die  \  orredc 
spottet  der  vielen  Anlehen,  die  Molierc  bei  den  Italiänern 
mache,  und  sucht  das  Gerücht  zu  verbreiten,  dass  die  Precieuses 
nur  eine  Cople  der  italiiinischen  Bearbeitung  des  de  Pure'schen 
Komance  „Ic  Mysture  des  Ruelles"  seien.**  Auch  die  ganz 
willkürliche  Vcrläumdung,  dass  Meliere  seinen  Ruhm  den  hinter- 
lasaeoen  Werken  des  Guillot-Gorgeu  verdanke,  die  er  von 
dessen  Wittwe  gekauft  und  fUr  die  seinigen  ausgebe,  wird  hier 
schmucklos  in  die  Welt  gesandt. 

Weniger  scharf  ist  Somaize^s  Sprache  in  der  Vorrede  zu 
der  venificirten  Uebersetzung  der  Moliire'schen  Prdc  ridic. 
(1660).  Hier  wird  doch  zugegeben,  dass  die  Dichtung  eine 
originelle  £rwdterung  und  Verbesserung  der  italiänischen  Farce 
•ei,  und  dass  Moliore,  wenn  auch  ein  nschleoher  Komödien» 
dichter**,  so  doch  „ein  guter  Possendichter**  sei.***  Und  in 

♦  So  heissp  der  pot  de  chatnbre:  ruriaal  virgbal«  und  se  marier  sei: 
donoer  dans  l'aiuuur  permis  etc. 

Auf  die  Ahweicbunpen  des  Inhaltes  beider  Stücke  weist  Dsspois 
n.  a.  O.  21  hin.  D.i«s  Moliore  den  Cercle  des  Kemmes  von  Chapureau 
nicht  benutzt  habe,  wie  noch  Moland  1),  10  zuzugeben  scheint,  ist  von  Four- 
nel  und  Despois  (S.  26  n.  f.  a.  n.  O.)  sehr  mbraclimnlich  gemacht  worden. 

'**  II  vuut  micux  o8tro  le  proniier  d*aninlUige,  qae le demier d'aue vill«, 
bon  F«rceor,  qa»  m^chsot  com^ea. 
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ninem  an  „Marie  de  Marcini"  rrc'if'ljteten  Widmunsisbriefe  ur- 
theilt  Somaize  ülior  MolirrcV'  Pn-eicuses :  „qiü  doit  sa  plus 
grande  reusitc  ii  certain  courant  des  clioses,  qui  los  fait 
recevoir,  de  quelque  naturc,  qu'elles  eoient,  et  que  noua  ap- 
pelons  la  iDodc."*  Wieder  haben  wir  hier  jene  unfreiwillige 
und  unbewoaste  Anerkennung  der  richtigen  Beobachtungsgabe 
und  naturgetreuen  Darstcllungsweisc  dea  grossen  Koiuödicn- 
dichtcrs,  wie  wir  sie  später  durch  Boursault's  und  de  Vis^'s 
Schmähschriften  hiodurchblicken  sehen.  Es  ist  begreiflich,  dass 
Somaize  Alles  aufbietet,  um  nicht  nur  den  Dichter,  sondern 
auch  den  Menschen  Moli^re  herabsusetzen,  und  dessen  persön- 
liches Selbstbewusstsein  durch  übertreibende  Hervorhebung  der 
mit  ihm  rivalisirenden  Dichter  au  verletzen.  So  wird  denn  in 
den  V^ritables  Pr^ieuses  der  Vorwurf  zuerst  ausgesprochen, 
dass  Moli&re  seine  Dichtungen  bei  den  Grossen  vorlese,  bevor 
er  sie  auflEtihren  lasse.  Diese  Dichtungen  selbst  werden  noch 
einmal  als  Entlehnungen  aus  dem  Italitiniachen,  die  Molierc 
sorgsam  zu  verhüllen  suche,  charakterisirt,  und  die  einzige 
Dichtung  Mollcre's,  deren  ifahiiniaches  Original  damals  wohl 
nicht  bekannt  war,  der  „Don  (iarcic  de  Nu\arre",  wird  als  eine 
verfehlte  „Tragödie"  bezeichnet.  Dem  Molicre  gegenüber  wer- 
den Rois-Uobert  und  der  jüngere  Corneille  in  den  Himmel  ge- 
hoben. 

Die  zweite  Komödie  des  Somaize,  „Proces  des  Pröcieuses" 
betitelt,  war  schon  in  den  vöritables  Fr^cicuecs  angedeutet. 
Hier  streiten  eich  zwei  Pr^ieusen,  ob  es  noch  ein  Ruhm  sei, 
länger  Fr^cieuse  zu  heissen  und  zu  bleiben,  uud  die  eine  der 
Damen  weist  in  ihrer  Sclbstvertheidigung  auf  den  Unterschied 
der  vöritabics  und  ridicules  Pr^euses  hin,  wie  ihn  der  Pro* 
c^s  des  Pr^c  schildere. 

Wie  es  also  der  scheinbare  Zweck  der  ersten  Dichtung 
war,  die  verletzenden  Schroffheiten  der  Moli^e'scfaen  Komödie 
zu  mildern,  so  will  die  zweite  Dichtung  durch  eine  weitere  Ver- 
zerrung der  angeblich  von  Moliirc  gezeichneten  Carrieatur  dem 
hauptstadtischen  Publikum  die  Augen  öffnen  Über  den  wahren 
Werth  der  vielbewunderten  Satire.* 

*  Aclinlich  unttrscliei'Kt  slfh  das  (iran)!  dictionnuiro  lii^jtoriqtio  {]vs 
«Somaize  (1661)  von  dem  iGb'J  vcroilentlichteii  Grand  dictionnairc.    in  dem 
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Ein  biiurischer  Landedclmann ,  der  über  das  Eindriii'jjen 
des  Precieusenthums  in  die  altlränkischcn  Sitten  der  Provinz 
voll  moralischer  Entrüstung  ist,  will  hier  die  Pr^cicusen  bei 
den  Pariser  Gerichten  verklagen.  Ein  Scheingerichtshof  geht 
auf  die  Laune  des  Bauern  ein,  verurtheilt  auch  die  hauptstädti- 
schen Precieusen,  bis  am  Sehluss  des  Stückes  sich  herausstellt, 
da£8  der  Klager  und  sein  alherner,  schwatzhafter  Diener  gründ- 
lieb düptit  sind.  Mit  dieser  matten  Glorificirung  des  Pr^- 
eieasenthams  glaubte  also  Somaize  den  nachhaltigen  Eindruck 
der  MolUre*schen  Dichtung  auszulöschen.  Der  Diener  des 
Henrn  de  Boquespine  —  so  ist  der  Name  des  Landedelniannes 
—  entwirft  von  dem  Pr^eusenthum  der  Hauptstadt  eine  Schil- 
derung, die  zur  Moli&re'schen  Satire  sich  wie  die  verzerrende 
Carricatnr  zum  treuesten  Original  verUilt.  So  heisst  es:  die 
Pr^euees  schlössen  bei  Tage  die  Fenster,  um  nicht  durch  das 
eindringende  Sonnenlicht  in  ihren  poetischen  Träumereien  ge- 
btürt  zu  werden,  sie  ülxizügcü  den  Thürklopfer  mit  Wäsch- 
Stücken.  damit  kein  W  ort  ihrer  gezierten  Unterhaltungen  ver- 
loren ginge.  Audi  ihre  Tracht,  die  Empfangssccnen  in  ihren 
Salons,  ihre  poetischen  Stylübungen  werden  möglichst  carrikirt. 
Dieser  entstellende  Spott  trifft  auch  die  V'ertheidiger  und  An- 
hänger jener  Zeitrichtung.  Ein  Professeur  de  la  langue  pre- 
cieuse  kennt  den  schwierigen  l'recieusenjargon  nur  aus  dem 
Lexicon.  Er  gleicht  dem  Teufel  in  jener  Parodie  des  Gounod- 
schen  Faust,  der  auch  nur  zaubern  kann,  wenn  er  vorher  die 
Paragraphen  einstudirt  hat.  Die  eigenen  Schüler  spotten  dieses 
Ignoranten.  Eine  Schülerin  verlangt  ihr  Lehrgeld  wieder,  weil 
die  Prc^cieusensprache  schon  veraltet  sei. 

£s  liegt  in  der  Tendenz  des  Stuckes,  dass  die  Ankläger 
des  Pr^eusenthums  entweder  fade,  urtheillose  Menschen  sein 
roOssen,  oder  von  selbstsüchtigen  Motiven  getrieben  werden. 
Jener  Diener,  der  so  der  Pi4cieusen  spottet,  ist  zugleich  der 


ervten  behandelt  Somnise  die  Sitten,  IVlanieren,  Redew^sen  der  wahren 

Piccieti^en  niclit  niii>»I»T,  als  die  der  falschen,  wie  schon  Bret  (Oeuvr.  de 
Mol.  1,  li'Jo)  liLM  vorhehi.  Ob  Somaize  damit  die  Absiclit  hatte,  dem  (JcgruT 
au«h  tUe  Teindschuft  der  nacbäfl'endt n  I'rdcieusen  zuzuziehen,  wie  gleieh- 
falb  Bret  andeutet,  ist  w(<lil  zwetfelliaft  Di«;  lalschen  Prdc.  verachtete  der 
fOrnehme  Somaize  gewiss  ebenso,  wie  Molirre.  Oic  beiden  Dictionnüre  sind 
nenerUings  in  Livet's  .le  dici.  des  i'r^c.  etc.",  i'aris  läit6,  abgedruckt. 
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lernbegierige  Schüler  und  gctreae  Nachäffer  alles  Plreciöaen. 
Ein  anderer  Gegner  der  Pr^ieusen  verLingt  die  geriditliche 
Vernrtheilung  dieser  Zeitriehtung,  weil  der  preciose  Jargon 
seinem  Unterricht  in  romanischen  Sprachen  gerährliche  Con- 

currenz  mache.  Dn^eijen  sind  die  Verthcifliixerinnen  des  Pr^- 
ricuecnthiims  rct»pcctablc,  intelligente  I)amen.  Mit  vieler  Wärme 
lind  Hcredsniiikeit  werfen  sie  die  gegnerischen  Argumente  nie- 
der, ohne  doch  die  Schwäche  ihres  Ilauptarguments,  dass  sie 
das  unlie.^trcithnre  Kecht  hätten,  eine  neue  Sprache  gleich  der 
italiäni^rlicii  und  spanischen  zu  erfinden,  verdecken  zu  können. 
Die  Schwächen  dieser  zweiten  Somaize'schcn  Dichtung  bedür- 
fen kaum  einer  Kritik.  Von  einer  Widerlegung  der  gegen  das 
Prdcicnsenthum  gerichteten  Kritik,  von  einer  Abschwächung 
oder  Vernichtung  des  Einflusses  der  MoU^re'scben  Dichtung 
kann  kaum  die  Bede  sein. 

Der  Pr^ieusenstreit  ging  nicht  zo  Ende,  ohne  dass  auch 
Mo]icre*8  Partei  zu  Wort  gekommen  wäre.  Ein  fast  unbe- 
kannter Anhänger  des  Dichters,  «la  Forg^**,  schildert  kurze 
Zeit  nach  der  Veröffentlichung  der  PnScieuses  ridicules  die  ver- 
hängntssvoUen  Wirkungen  dieser  zermalmenden  Satire."*  Die 
Pr^ieuses,  einst  geehrt,  gefeiert  und  besungen,  werd^  hier 
von  dem  Dichter,  den  Anbetern  und  der  Liebe  verUssen,  die 
in  feierlichem  Ltede  för  immer  von  den  Geachteten  Abschied 
nehmen.  Die  Dichtung,  sonst  ohne  ästhetischen  und  drama- 
tischen Werth,  spiegelt  doch  die  langst  vorbereitete  IJuiwälzung 
einer  ganzen  Zeitrichtung,  den  Uebergang  von  Cotin,  M.  Scu- 
d^ry,  Somaize  zu  Boileau,  Feuelon,  Moliure  wieder. 

*  La  ddroute  des  Frdcieuses,  abgedruckt  in  Fourncl^a  oben  citirtem 
Werke. 

Halle.  Dr.  Mahren  holte. 


i 
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Unfere  fcluilen  bringen  die  Recht fdiio.ibung  nicchanifcl»  durch 
LcTe-  und  Pchreibiibiing^'n  bei  und  unfcrc  }icrk<)miiili('hcn  r.ehrbiiclier 
der  Ortliografio  bissen  jed(?  wissen Ichatilichc  fysltMnatik  vermissen. 
I'o  kommt  es  das»  die  weit  überwiegende  Mehrheit  der  (Gebildeten,  auch 
deljemgeti  welche,  wie  Lehrer,  fetzer  und  Korrektoren,  der  Orthogrnfte 
eine  gaox  befondere  Aufmcrkfamkeit  widmen  müssen,  in  Betreff  der 
Gefetze  auf  welchen  ßc  beruht,  die  gröbste  Unwisaenbeit  verrat  und 
oichl  ioi  Stande  ist  swifcben  Kegel  und  Ausnabroe,  zwifcben  Rich- 
tigem nnd  Verkehrtem  zo  nnto'rdieideDJ  Der  besste  Beweis  dafür 
find  die  Vorfdilige  der  Konferenz  welche  im  Jannar  1876  vom  Mini- 
ster Falk  nadi  Berlin  zor  Begelnng  nnferer  Orthogiafie  zufammen- 
iienifett  wurde;  diefelben  wimmeln  von  fchrofisken  TelbstwidersprOchen, 
welehe  man  im  LVI.  Bande  des  Arahives  IHr  neuere  Sprachen  anfge- 
zibtt  findet  ond  welche  dentlich  zeigen  dass  diefe  Herrn,  die  für  die 
Beesten  fachverstftndigen  galten,  wohl  an  nnferer  Orthografie  herum- 
flicken und  stfickeln  konnten,  aber  diefelbe  niemals  im  Ganzen  fiber> 
blickt  und  fystematifeh  dnrchgearbeilet  hatten. 

Kein  Wunder  darum  doss  alle  Verfuche  unfere  fchreibung  von 
ihren  groben  Inkonfeqiienzen  und  fowohl  unfere  Jugend  als  deren  Leh- 
rer von  einem  fchweren  fchulkreuz  zu  befreien,  vergeblich  gowefen 
find.  Ehe  man  das  Herkommen  antastet,  forge  man  für  allgemeine 
Verbreitung  orthografifcher  Einficht;  wer  anders  verfahrt,  will  den 
zweiten  fchrilt  vor  dem  ersten  machen. 

Nicht  genug.  Der  Mangel  an  Erkenntnis?  verliindert  nicht  blos 
die  Besserung,  er  ))egnnstigt  geradezu  die  Verfchlimmernng;  man  fügt 

Aitiitv  f.  n»  Spnehen.  LXII.  13 
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neue  Fehler  zu  den  alten  hinzu !  Es  i.st  z.  Ii.  ein  Fundamen tal- 
prinzip  unferer  Orthografie  dass  jeder  etymologifche  Bestandtheil  eines 
Wortes  imnier  auf  eine  und  diefelbe  Weile  gefchrieben  wird,  fo  lange 
er  im  Laute  unverändert  bleibt.  Das  von  Fall  abgeleitete  jeden- 
falls fchreibt  man  mit  LL,  obgleich  ein  L  dicfelben  Dienste  thun 
würde,  wie  man  aus  als,  alfo,  Hals,  Fels  erlieht.  Ebenfo  TS  in 
I^achts,  brätst  wegen  Nacht,  braten,  nicht  Nach z,  bräzt 
mit  Z  wie  üchsen,  lechxen,  krächzt.  Ebeofo  ES  in  Werks, 
weckst  wegen  Werk,  wecke,  nicht  Werx,  wext  mit  X  wie 
Hexe,  Nixe,  Axt.  Diefes  Streben  nach  Gleichförmigkeit  geht  fo 
weit  dass  wegen  Grabes,  halbe,  Bäder»  Wilder,  Tebnei- 
dender  aach  Grab,  halb,  Bidehen,  WftldcheD,  fehiiei- 
d endete  fibUoh  ist,  obg^oiflli  kein  DeutTelier  dies  sprechen  kann,  fon- 
dem  immer  nnr  Grap,  halp,  Bfttehen,  Wftltehen,  fchnei- 
denste  bSren  lUsst.  Dtefer  in  tanfeod  nnd  aber  tanfend  F&Uen 
streng  durcbgefiibrte  Gmndfati  verlangt  auoh  dass  man  entweder 
Künigin,  Königineo,  —  Finsternis,  Finsternise,  — 
Kibis,  Kibise,  —  fcblf,  fchiffahrt,  ro,  Roheit,  oder 
aber  Königinn,  Königinnen,  —  Finsterniss,  Finster* 
nissc,  —  Kibitz,  Kibitze,  —  fchiff,  fchifffahrt,  — 
roh,  Rohheit  fchreibe.  Gleichwohl  ist  in  Folge  der  herlchendon 
Unwissenheit  -  in  neben  -  innen  feit  etwa  fech/.ig  Jahren  fester  Ge- 
brauch geworden  und  wird  von  Leuten  die  mit  den  Grundgcfetzen  un- 
ferer Orthografie  unbekannt  find,  -is,  -isse,  —  fchiff,  fchif- 
fuhrt,  —  roh,  Roheit  empfohlen.  L'o  find  denn  die  ererbten 
rchrullen  glücklich  iiiii  einige  neue  vermehrt.  Es  kennzeichnet  fo 
recht  die  in  orthografifchen  Dingen  beliebte  kopflofe  Willkür  dass  die 
Berliner  Konferens  in  i'chi  ff  fahrt,  Brennncssel  das  dreifache 
Nebeneinander  eines  Buchstaben  verwarf,  inTeeen,  Feeen,  Al- 
leeen  es  aber  yorfchrieb,  feiner  «is,  -isse  neben  «its,  »itse  fiir 
richtig  erkl&rte. 

Damit  ist  aber  unfere  Orthografie  in  den  Aogen  vieler  Lenle  noch 
immer  nicht  hinreichend  verpfuTcbt.   Es  werden  neoe  Opfer  gefordert. 

Was  Wörde  man  von  einem  Manne  denken  welcher  fchlaw- 
pfen,  Sprajkehe  statt  fehlafen,  Sprache  fohriebe  um  die 
Länge  des  A  sa  beieichnen  ?  Geoao  diefelbe  Verkehrtheit  bietet  daa 
|,  denn  das  weiche,  tönende  f  entspricht  dem  w  und  j,  das  s  (=  ts) 
hingegen  dem  pf  und  keh.    Überdies  ist  (  nicht  das  gewöhnliche 
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Zeichen  für  den  harten,  stimmlolen  S-Laut,  denn  wenn  man  von  dem 
ofTenbar  rnissbräuchh'chen  und  launenhaflen  |  für  «8  in  (neben 
^jfe)  u.  f.  w.  abfieht,  fo  kommt  es  nur  in  etwa  fiinfzig  Stammwörtern 
vor,  während  d  (a),  welclies,  wie  ganz  allgemein  anerkannt  wird,  immer 
wie  I  Untet,  in  zahllofen  Fällen  Verwendung  findet  (ßUa,  $aud,  ^ai», 
Skt9,  (^an9,  '@tm9hod,  (äng«,  an«,  t»,  tm,  et  TO^t,         Bfö«t,  lit», 

^3t)>tm  n.  r.  w.).  Hingegen  den  weiehen,  tönenden  T-Lant  stellt 
man  immer  and  fibenll  durch  f  (0  dar  (®(Sfcr,  fytx^t,  $&(fe,  Baft, 
(dfiafe,  (Stmft,  <S)€iiteii0fe(,  n.  f.  w.). 

Dararo  find  alle  fachveretändigen  darin  einig  dasa  in  einer  beridi- 
tigten  rehreibung  stits  langes  T  (fj  für  den  weichen,  und  Btfite  mndes 
8  (9)  für  den  harten  Last  so  atehn  hat.  Alfo  mnss  man  filr  die  An- 
tiqua fordern:  Rofe,  Bufen,  Refen,  lefe,  faDfen,  fingen,  forgcn,  (ilbern, 
fönst,  fanst,  stehst,  springst,  Atmoaf&re,  las,  Mäuschen,  Miszelle,  sla- 
wilchf  sklavif'ch,  Kosse,  llass,  Kuäse,  Maääe,  Maae  (^^JJca^c^,  Buse,  grose, 
füse  u.  f.  w. 

Der  Vorwantl  hiiUor  welchen  man  fich  Ibnsl  immer  verkriecht 
um  den  Forderungen  (Kr  ^Vi.s.son^ciJa^t  nirlit  in  dcrPratcis  gerecht  wer- 
den «u  müssen,  vcrl'a^'t  liier  völlig  den  Dienst:  da  leit  etwa  zwanzig 
Jahren  die  noch  zu  Anfang  diel'cs  Jahrhunderts  üblichen  Antiqua-f 
durch  eine  alterthümelnde  Laune  unfercr  rchriftfchncidcr  wieder  viel- 
fach in  Gebrauch  gekommen,  ßnd  die  allermeisten  der  obigen  Wort- 
bilder dem  Auge  durchaus  nicht  fremd  und  ungewohnt;  nur  Mase, 
ßuse,  grose,  fÜse  u.  f.  w.  verletzen  es,  ein  Übelstand,  dem  man 
fibrig^ns  leicht  ond  einfiich  dadurch  abhelfen  kann  dass  man  fich  die- 
rdbeii  tSgUeh  mehrmals  beim  Lefen  nnd  Tchreiben  Torftthrt;  hat  man 
dies  mehrere  Wochen  hindurch  gethan,  fo  weiden  fie  nicht  mehr  im 
mindesten  feltlhm  und  anfikUend  erfchemen. 

Mag  man  aber  aaeh  der  hergebrachten  Gewohnheit  sa  lieb  bei 
den  alten  Tcbreibungen  Masse,  Bosse,  grosse,  fasse  n.  f.  w. 
bleiben,  fo  hindert  doch  nichts  im  Übrigen  die  von  der  Wissenfchafl 
geforderte  Unterfdieidang  zwifcfaen  f  und  s  streng  darehsoföbren,  d.  h. 
f  vor  Vokalen  immer  tu  fetten  erstens  im  Anlaut  (fo,  Tage),  zwei- 
tens im  Inlant  nach  Vokalen  und  L,  R,  M,  N,  NG  (Haufe,  Helfe, 
Verfe,  Gemfe,  Gänfe,  Gemengfei),  fönst  immer  8  (spät,  stehst,  häus- 
lich, Hals,  Vers,  Krebse,  Füclise,  iMuel,  Islam,  Kosmos,  Asbest, 
Dreyen,  Respekt,  Reskript,  Proszenium,  Disziplin,  Deszendenz).  Wie 
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man  die  noch  im  letzten  Jahrhundert  iibliclie  Verdopplnng  in  ruffen 
(rufen),  greiffcn  (greifen),  lauffon  (laufen),  fchlaffen  (fchlafen) 
u.  f.  w.  aufgegeben  hat,  fo  wird  man  (ie  bald  auch  in  Masse  ( Rir 
Masc),  Russe  (für  Buse)  u.  f.  w.  unleidlich  finden,  wenn  man  (ich 
einmal  daran  gewöhnt  hat  das  s  auf  das  strengste  von  f  zu  unterfchei- 
dcn  und  alB  aufifchUeAlidies  Zeichen  für  den  stunmlofen  S-Laut  zu  be> 
trachten. 

Genau  dasselbe  wie  von  der  Antiqua  gilt  auch  von  den  fog.  go- 
tifchen  und  angelfdchsifchen  Alfabeten,  in  welchen  fich  je  nach  der 
Laone  des  StempeUchneiders  neben  •  bald  ein  langes  f  findet,  bald 
nicht,  fo  das»  nnfer  an  beides  gewöhntes  Auge  weder  an  foiifr,  noch 
an  »trl^stf  ItMcn  AnstoB  nimmt  Auch  in  der  fohwahacher  fchrifti 
weldie  neuerdings  Mode  geworden,  wlire  die  richtige  ünterrcfaeidiiQg 
swifchen  f  und  9  unbedenklich. 

Nnn  Tagen  Viele:  «Was  kflmmert  ans  die  Wisse&rchaftt  Wir 
bleiben  beim  AltbeigebnMsbten,  mag  es  noch  fo  albern  fem,  noch  fo 
fahr  das  Lefen*  nnd  fchreibenlemen  erfchwerenl**  —  Mit  ihnen  ist 
nicht  so  rechten;  fie  haben  die  flberwiegende  Mehrheit  flir  fich,  in 
deren  Augen  das  Herkommen  jeden  Unfinn  lieiligt.  Gut.  Nor  mfls* 
sen  fie  dann  auch  wirklich  beim  Alten  bleiben;  fie  müssen  sause, 
Rose,  stehst,  Ro8.se,  grosse,  Busse  beibehalten  wie  es  noch 
jetzt  allf^mein  üblich  ist. 

Aber  Manche  führen  das  ^  unter  irgend  einer  Gestalt  in  (Vw  An- 
tiqua ein  und  drängen  ihr  alfo  einen  groben  Fehler  auf  von  welcliem 
fie  der  hcrrchitidc  Gebrauch  frei  gehalten  hat!  Die  gute  Neuerung 
faufe,  Rofe,  stehst,  Rosse,  grosc  (oder  vorläufig  rosse) 
weifen  fie  ohne  den  geringsten  Grund  von  fich ;  die  verkehrte  Neue- 
rung große,  oder  grofse,  oder  gar  grosse  (21)  aber  nehmen  fle 
mit  offenen  Armen  aufl 

Was  zur  Befchönigong  diefes  aller  Vernunft  spottenden  Verfah* 
rens  Torgebiacht  wird,  ist  ganz  haltlos. 

Man  wisse  nicht  ob  Masse  als  äRa|e  oder  als  SKaffe  su  ver- 
stehn  fei?  — Man  fchraibe  richtig  Mase,  Masse  (nehen  Rofe, 
faufe).  Übrigens  ist  eine  Verwechslung  nur  in  den  allerfeltensten 
F&llen  möglich  und  auch  dann  durch  die  einihchsten  stUistifchen  Mittel 
leicht  so  befeitigen.  Es  wire  auch  ha&rstrftnbend  wenn  man  eines 
Wortes  wegen  unfero  fchreibung  noch  mehr  irarderben  wollte^ 

Wenn  auch  nicht  der  finn,  fo  fei  doch  die  Profodie  verdunkelt? 
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—  LSngtt  Dod  KSne  wnd  für  das  Ange  genau  onterfchieden,  wenn 

man  f  und  8  richtig  verwendet  und  die  verkehrte  Verdopplung  des  s 
nach  langen  felbstlautem  und  nach  log.  Diflhongen  unterlägst  (Hufen, 
Basen,  Russen).  Will  man  Rücklicht  auf  die  Sprache  nehmen,  fo 
fSbre  man  die  richtige  rchn  ibung  ein,  aber  benutze  jene  nickt  als 
Vonvand  um  Falfche.s  einzufchmuggeln. 

Antiqua  und  Fraktur  stünden  nicht  in  tTbcreinstinimuni]:  mit  ein- 
ander? —  Es  ist  doch  eine  meikwürdii^o  Zumutung  dass  lieh  das  lios- 
sere  nach  dem  X'chlechteren  richten  foUe!  Femer  wird  die  Üboroin> 
ttnnraung  durch  Einfuhren  des  verwerflichen  fs  doch  nicht  erreicht: 
fs  entspricht  einem  fö,  nicht  einem  auserdem  wären  wegen  i^lüffe» 
Pcl^  noch  Flarfe,  ftehft  und  viele  andern  unsulaasigen  rchrei- 
bongen  nötig.  Endlich  ist  et  nm  fo  bedenklicher  die  Fraktnr  zam 
Vorbild  an  nehmen,  da  deven  TÖlUge  AbfebafRing  nur  eine  FMge 
der  Zeit  ist;  fthon  jetzt  berfcbt  die  Antiqua  anafchlieslicb  oder  ?or* 
wiegend  in  wiasenfchaftlicfaen  und  teebnifchen  Bflcfaem  und  Zeit* 
fchriften,  in  gestochenen  und  lithograArten  Mufik-  und  Büderwerkea, 
auf  Denkmälem,  Firmenrchildeni,  MQnzen  u.  f.  w.;  nur  gerade  die 
poKüTchen  Zeitungen,  die  ünterhaltnngafcbriften  und  die  fchulbflciier 
halten  mit  emer  durch  nichts  gereebtl^Brtigten  HartnXdcigkeit  an  der 
von  allen  nichtdeutfchen  Völkern  wieder  aufgegebenen  verfchnörkeltcn 
Monchi?rchrift  lest,  welche  von  Unwissenden,  ebenfo  wie  die  feg.  go- 
tifcbe  Baukunst,  für  „deutfch"  ausgegeben  wird.  Will  man  einem 
Stadtrat  nachahmen  welcher  alle  breiten  und  fchönen  Strasen  ver- 
engern und  entstelK'n  lässt,  damit  fie  mit  einem  hässlichen  Viertel  über- 
einstimmen da-v  iibcrdies  ganzlich  gefchleift  werden  foll?* 

Wollte  man  (ich  begnügen  das  ungeheuerliche  Eszet  nur  nach 
bogen  relbstlautem  und  mitlautenden  Vokalen  in  die  Antiqua  hinein 
za  pfufchc»n,  fo  wäre  das  fchon  Übel  genug.  Aber  damit  käme  unfwe 
fcbreibung  su  leichten  Kaufes  weg.  —  Es  wird  allgemein  anerkannt 
wie  unvemllnftig  und  wie  verwirrend  fflr  den  An&nger  ee  iat  wenn 
fieh  SS  im  Auslaut  und  vor  Konfonanten  in  f  verwandeln  Toll;  fo  un- 
finnig  wie  fchiwpf,  triwpfst,  fchlafv,  Geripb,  Gotd  für 
febiff,  triffst,  fchlaff,  Geripp,  Gott  ist  auch  ,  ]|^|t 
liirHass,  hasst;  Heyfe,  der  Verfasser  der  bekannten  Grammatik, 


*  Anmerkung.  Weiteres  Uber  die  Eszet-Frago  üodet  man  in  Ucrrig's 
Aichiv,  Bd.  LVl,  S.  327  ff. 
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hat  $af4,  ^afdt  gefdiriebeo,  was  z.  B.  in  den  östraiGhifchen  fchulen 
eiDgeflIhrt  ist.  Non  fehn  wir  aber  diefes  abgefohpadite  g  ataits«  aoch 
in  die  Antiqua  dmdriDgen  (Bosse,  Rofs)  I 

Wie  weit  die  gedanlranlore  StOmpeiei  gefan  kann,  aeigl  die  Ber- 
liner orthografiTcho  Ebnferens,  welche  eine  und  diefelbe  Zeicfaenver- 
bindong  fs  (fs)  in  der  Fraktur  flir  die  felbstlauterköree  ((af«,  ba[d), 
in  der  Antiqua  fQr  die  felbstlauterlänge  (Mafs,  grofse)  dekretirt  bat I 

Das  find  die  Folgen  des  vollständigen  Mangels  an  Tystematik  im 
orthografifchcn  Unterrichte! 

Für  Jeden  aber  der  nicht  fiir  launenhafteste  Willkür  fchvvärmt, 
giebt  es  nur  zwei  Möglichkeiten:  entweder  hält  er  an  dem  alten 
Fehler  grosse  fest,  oder  er  nimmt  die  Verbesserung  grose  (nebst 
faife  u.  f.  w.)  an;  von  Einführung  des  ncuen  Fehlers greuf,  graiae 
oder  graOe  kann  keine  Bede  fein. 

faai^mfind.  J«  F.  Krftntar. 
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Die  nachfolgenden  Bemerkongan  sebtietMD  tieh  an  eine  anter 
obiger  Aofschrifit  im  Jahresbericht  dea  Kgl.  Realgymnaainms  za  Wies- 
baden 1879  verölfentlicfate  Abhandlung  an.  Dieselben  sollen  nicht 
eine  snsamnienhSngende  Behandlung  des  jeweiligen  Gegenstandes  bie- 
ten, sondern  werden  sich  an  Einseines  halten  nnd  aUgemein  Festste- 
hendes nur  berflhren)  wo  Beilningiing  weiterer  Beispide  ans  den 
nenersB  Sprachgebrauch  Ton  Werth  sein  kann. 

Personliches  Fürwort. 

1)  Tu  und  VC  US.  Der  Gebrauch  der  2.  sing,  in  der  Anrede 
ist  im  Fraaxdsischen  nicht  so  häufig  wie  im  Deutschen,  hat  aber  nach 
Chassang  (noov,  grammaire  fran^aise,  cours  snp.  §  231)  gegen  frA. 
bere  Zeit  bedentend  zugenommen:  »Cest  senlmnent  depuis  la  revolu- 
tioD  de  1789  qoe  Tosage  da  tutoiement  s'est  r^pandu  dans  la  soci^te 
fraa^se,  et»  par  soite,  dans  la  littiratore.**  —  Bei  der  Uebersetsang 
ans  den  elastischen  Sprachen  wird  jetst  nur  t  n  gebrancht,  wihrend 
man  frflher  ta  and  voas  nach  fransSs.  Weise  abwechselnd  gebrauchte. 
(Littr^  ta,  Ben.  9.) 

„Dosen,  nit  du  anreden**  ausser  tutoyer  auch  dire  tu:  Si 
TOOB  peosies  ce  que  vous  me  dites  Iii,  Fanchon,  tous  me  diries  tu 
et  non  pas  toos.  (George  Sand.)  Vous  ne  disiex  j^tu**  tont  k 
nieore,  et  m^me,  je  crois,  un  peu  legerement.  (A,  de  Masset.) 

Der  Uebergang  ^n  tu  zu  vous  und  umgekehrt  ist  bei  der  Leb- 
haftigkeit der  Umgangssprache  häufig  und  kann  aus  den  verschieden- 
artigsten Intentionen  erfolgen,  bedingt  jedenfalls  nicht  beleidigende 
Absicht:  Vous  perdez  le  renpect,  mon  pauvre  Grignan;  viens  dotic 
OD  peu  jouer  daos  mon  mail,  je  i'en  coigure;  U  y  fait  si  beau,  j'ai 
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tant  d'envie  de  vods  voir  jouer,  vous  svei  ei  bonne  grftoe,  vous 

faites  do  si  jolis  coupa!  (Mme.  de  Sevignö.)  Je  do?ine,  mais  je  sii- 
vais  qiie  tu  avais  ötti  un  mauvais  sujet,  lorsquc  je  consentis  a  vous 
epouser,  inoiisicur.  Votre  afTreiise  r^putation  otait  venue  jiisqii*ä  iiioi. 
(A.  Malthey.)  —  Nötlwg  wird  dies  bei  Einflechtung  einer  stehenden 
Redensart:  Et  moi,  pour  qui  nie  comptes-tu,  s'il  vous  plalt? 
(Soulie.) 

2)  Noiis  für  je.  Findet  sich  bekannth'ch  in  der  Sprache 
regierender  Fürsten  (doch  luoi  le  roi  bei  Uebersetzung  aus  dem  Span.) 
und  wird  auch  in  den  Erlassen  von  Behörden  verwandt.  Nach  der 
Grammairc  nationale  ist  dieser  Gebrauch  beschränktauf  ,,108 
aetee  imanes  d'un  cbef  suprdme".  Indessen  kann  dieses  n  o  n  s  auch 
recht  wohl  von  einem  Maire  in  amtlicher  Sprache  gebraucht  werden, 
wie  eiozehie  bei  Eagtoe  Renda,  de  la  loi  de  renseigoement  angefahrte 
VerfllgaDgen  beweisen. 

Statt  des  auch  der  Sprache  der  Schriftsteller  angehdrigen  nous 
findet  sich  on,  welches  hauptsttchlich  durch  die  Anhänger  von  Port« 
Royal  Aufnahme  gefunden  habeu  soll.  —  Auch  sonst  kann  on  ftlr 
die  1.  Person  stehen:  Vous  m'aves  dit  tant  de  bien  du  President  dont 
il  est  question,  qu'on  se  ferait  honnenr  de  le  seryir,  si  on  avait  quel« 
que  voix  eo  chapitre.  (Mme.  de  S^vigne.) 

Nöthig  wird  der  Gebrauch  des  Plurals  fSr  die  1.  Person  bei  dem 
Imperativ:  Assoyons-nous,  car  je  suis  las.  (Ca».  Delavigne.) 
Ah!  rcstons  iiiaiirc  de  l'uniotlün  (lui  ni'agite.  (Ders.)  Attention! 
inesurons  nion  ditfcuurs  et  soyons  k  mon  röle  de  verlueux  iuibecile. 
(Mme.  de  Girardin.) 

In  familiärer  Sprache  steht  nous  für  die  2.  Person:  Ell  bien! 
mon  luron,  les  palmes  de  la  chicane  ne  nous  suflisent  donc  plus? 
Nous  voulons  y  joindre  (|uel(|uo.s  brins  de  myrte  cueillis  dans  les  bos- 
quets  d'Amathonte?  (Sundeau.) 

3)  Vous  als  Ersatz  f fir  das  uobes  t i mmte  on.  Theil- 
weise  findet  dieser  Gebrauch  von  v  o'u  s  seine  Erklärung  in  dem  mehr 
dramatischen  Charakter  der  französ.  Umgangssprarhe.  Hauptsächlich 
aber  wurde  er  veranlasst  durch  die  Nothwendigkeit,  einen  Ersats  für 
die  mangelnden  casus  obliqui  von  on  xn  schaffen,  wie  auch  votre 
zur  Aushälfe  fttr  das  dem  Indefinitum  fehlende  Possessiv  herbeigesogen 
wurde.  Der  Engländer  gebraucht  sein  unbestimmtes  one  nicht  bloa 
nir  den  Nominativ  und  hnd  in  one 's  auch  ein  sugeh5rige8  Possessiv; 
auch  der  Deutsche  bildet  mnndartlidi;  einem,  einen,  einem  aem;  daa 
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(mazQS*  o  n  kann  nur  Sabjekl  sein :  £d  qoitUuit  Prades  on  entre  daos 
des  gorges  dAroites  et  majestmusesi  qui  v  o  n  s  conduisent  par  one  route 
de  vingt  oo  Tugt-diiq  lieoes  daos  le  bassin  de  la  Cerdagne.  (Thiers.) 
On  a  bean  prevoir  toas  les  MatmentB^  celnf  qni  vons  arriTa  est  tou* 
joora  le  seol  aaquel  on  n'ait  pas  songi.  (CSas.  Detavigiie.) 

F0r  dieses  vons  kann  niemals  tu  eintreten*  Dass  aber  dabei 
das  Oeflihl  der  Anrede  noch  lebendig  ist,  zeigt  der  als  schred(endes 
BelsiHe)  fttr  ungehSrige  Verwendung  dieses  toos  typisch  gewordene 
Sats :  Qoand  toos  volez  snr  les  grands  ehemins,  et  qne  toos  tombez 
entre  les  mains  d'nn  pr^TÖt,  on  toqs  juge  et  on  Tonn  pend  en  vingt- 
qnatre  heares.  Wenn  man  ein  solches  vous  z.  R.  in  Casimir  Dela- 
vigne,  Louis  XI  (III.  8)  zu  allgemein  fasst,  so  kann  man  eine  Inten- 
tion des  Dichters  völlig  verwischen :  Aussi  bien,  quoi  (}u'on  fasse,  II 
faut  qae  iöt  ou  tard  votre  ßls  vous  remplace.  —  Noch  deutlicher 
zeigt  sich  dies  in  der  Verwendung  des  Imperativs  im  gleichen  Sinne: 
F.iites  donc  votre  fils  avocat!  (A,  de  Ht?rnard.)  Und  da  lasse  noch 
einer  seinen  Sohn  Advokat  werden,  oder:  das  hat  man  davon,  wenn 
...  Faitcs  donc  le  Discoars  sur  Thistoire  universelle  et  les  Orai- 
sona  fnnebres,  pour  qu'on  dise  que  vous  avcz  pr^chot^  des  TAge  de 
douze  ans!  (A.  Dumas  in  Besag  auf  eine  Bemerkung  von  Talleroant 
des  Reanx  über  Bossuet.) 

Seltener  findet  sich  nons  in  dieser  Weise  gebraucht:  Les  popn- 
lattona  les  plus  Toisines  des  ironti^res  de  l'^cosse,  les  hommes  du 
Coroberland,  do  Westmoreland,  et  de  tontes  les  vall^s  od  coulent  les 
riviires  qui  vont  grossir  les  eaux  de  la  Tweed,  ponsste  par  le  simple 
instinct  qoi  nons  porte  h  saisir  avidement  tous  les  moyens  de  salot, 
re^nrant  les  ^Scoesais  oomme  des  amis,  et  se  joigniient  h  euz.  (Aug. 
Thierry.) 

4)  Stellang  des  Pronomens  bei  dem  zweiten  Impe- 
rativ.   Die  fraher  ttbliebe  Yonnstellnng  der  persönl.  Färwdrter  bei 

dem  letzten  von  zwei  verbundenen  Imperativen  war  durch  Wohllnuts- 

tücksichten  veranlasst,  und  es  i*it  unverkennbar,  duss  der  Rhythmus 
des  Satzbaues  auf  dici^c  Weise  gefälliger  wird.  In  der  Umgangssprache 
ist  diese  Umstellung  völlig  unüblich,  aber  als  rhetorisches  Mittel  (indet 
sie  Mch  noch  bei  neueren  Schriltstellern :  Retrecissons  cette  comedie  et 
la  mettons  en  vers,  alors  on  verra  conime  quoi  Molierc  s^est  trompe 
cn  donnant  cettt?  vaste  etendue  h  son  drame.  (Jules  Janin.)  Allons, 
^•ä,  faisons  place  ;v  une  untre,  ton  nez  nous  deplait,  la  belle ;  sors  d'ici 
ei  t'en  va  cbeichcr  fortune  aiUeurs.  (Ders.)    Mettez  ce  jenne  homme 
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sor  notre  liste  funebre  et  le  pla^oirs  au  premier  rang.  (Dera.) 
Braves  geos,  voycz-les  sooffrir  avec  tant  de  constance,  et  les  vojez 
mourir  avec  tant  de  courage.  (Ders.)  An  dem  letzten  Beispiel  ist 
sichtbar I  wie  die  Kreuzstellung  (Chiasmus),  welche  in  der  ganzen 
Lehre  von  der  fransös.  Wortstellang  eine  bedeotende  Rolle  spielt,  auch 
hier  oiogewirkt  bat*  Zugleidi  seigen  obige  Beispiele,  dass  diese  Vor- 
schrftokuDg,  wenn  anch  in  modernem  FranaOtiscb  nicht  nnrnSgUefa« 
doch  Saebe  persönlicher  Liebhaberei  ist. 

5)  Stellnng  des  Proiiomene  bei  dam  Infinitiy.  Dia 
Freibeit,  das  persOoL  Ffirwort  vor  das  Yerbnm  flnitam  statt  vor  den 
Infinitiv  so  stellen,  hat  sich  für  manche  Verben  erhalten.  Noch  h&uflg 
bei  Tonloir  und  ponvoir:  Vons  nous  aves  diant^  k  table,  nna 
jolie  cbanson  toot  k  llienre.  .  .  •  He  la  vonlez-vons  donner  par 
ecrit?  (A.  de  Musset.)  On  ei\t  dit  qne  le  temps  lui-meme,  epria  de 
sa  bcante,  l'avait  voulu  respecter.  (Feval.)  vSi  la  puissana?  d'opi- 
nion  avait  subi  un  affuiblissement  incontesfable,  un  retour  a  la  sagesse, 
des  succes  fuUir^,  la  pouvaient  aisctnent  retablir.  (Benazet.)  Je 
n'etais  pas  comnie  ceux  qui  font  des  projets  d'avenir  pour  etre  heureux 
enseinble:  c'eüt  cte  penser  hors  de  ce  quc  j'epronvais,  et  je  ne  le 
poiivais  faire.  .  ,  .  O  nion  Leon!  je  t'ai  airne,  aimo  comnie  tu  nc 
pcux  le  croirc.  .  .  ,  Ce  qui  se  passa  entre  moi  et  L^on  durant  un 
mois  «inc  ja  fus  ainsi,  je  ne  le  ponrrais  dire.  (Soolie.)  Nur  daa 
Ohr  kann  hier  entscheiden,  aber  man  siebt,  dass  dasselbe  die  Häufong 
des  klanglosen  e  eher  sucht  als  meidet. 

Noch  sahlreicher  sind  die  F&lle  der  Voranstellong  in  den  Ver- 
bindungen der  Verben  aller,  venir,  envoyer  mit  einem  Infinitiv, 
theils  wegen  der  engen  Verbindung  beider  Verben,  theÜs  weil  das  Verb 
der  Bewegung  sum  blossen  FQllwort  herabgesunken  ist:  Le  bonhear 
est  si  rare  sur  terre,  qn'on  ne  seit  oh  l'aller  cbercher.  (Th*  Gau- 
tier.) U  resta  dans  llle  jusqa'lt  oe  qu'un  ofBder  de  oonfianoe,  nommi 
Saint-Mars  .  .  .  l'alla  prendre  dans  l'ile  Sainta-Bfargnerite.  Doch: 
La  marqnis  de  Louvots  alla  le  voir  dans  cette  Üe  avant  la  tvans* 
lation.  (Voltaire.)  II  y  a  I4-bas,  tenez,  k  cent  toises,  an  bateau  dans 
les  saules,  je  le  vois;  si  j'etais  un  homme,  je  Tirais  chercher  k  la 
nage,  ( A.  Dumas.)  Si,  unc  fois  de  retojir,  et  le  C(i.ur  raffenni,  vous 
ne  rae  veuiez  plus  voir  .  .  .  il  est  impossible  de  conlinuer  l'affreuse 
vie  quo  je  raöne.  (A.  de  Musset.)  II  airive  a  ce  moment  qne  le  roi 
Balan,  a  <jui  Ton  a  inspire  des  sonpeon««  sur  les  inten tions  de  sa  fille, 
l'envoie  chercher  par  un  seigneur  sarrasin.  (K,  Aroox.)  Manche 
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Verbuidoogen  dieser  Art  (z.  B.  je  Tirai  diie  a  Rome)  lassen  keine 
andere  Stelltiiig  m;  in  anderen  Fitten  mnss  das  Ohr  entscheiden, 
denn  während  je  Vind  votr  yöUig  oorrect  ist,  wäre  je  toos  irai  voir 
achr  bedenklidi. 

Am  meisteo  neigen  en  nnd  7  snr  Yoranstdlong:  On  a  aotant 
dt  (anz  ttooins  qn'on  en  Toot  avoir.  (Janin.)  La  r^adios  fran- 
fiise  • .  .  n'eot  malheureosement  pas  les  rteoltats  qn'on  en  ponvait 
«ttendre.  (Henri  Martin.)  Void,  aotant  qn'on  en  peot  juger  par 
des  monaments  fort  incomplet?,  comment  se  passait,  au  moins  dans  Ics 
premierjä  temps,  le  gouvernenient  ilans  l'int^rieur  d'une  commune. 
(Guizot.)  Aussi  voit-on  germer  et  prtvaloir  de  bonne  heiire  cette 
id6e  .  .  .  qu'en  aucuno  fa<;on  Ics  laiques  n'  v*  doivont  intervcnir. 
(ücrs.)  Si  eile**  y***  veut  monier  Irop  vite  .  .  .  la  chance  d'er- 
rcar  et  de  chutp  est  incalculablo.  (Dors.)  Rodrigue,  apres  avoir  tue 
le  comte,  dtfcndant  son  action  devant  Chiraene  qui  n'en  peut 
däester  le  roottf,  puisqae  c'eat  le  meme  (]ui  ranime  contre  Rodrigue. 
(Niiard.)  Ses  dcux  amis,  Segor  et  la  Bochefoucauld,  ne  sachant  pas 
poarquoi  fl  etait  alle  B*y  j^anter,  le  crurent  fou,  et  l'y  vinrent 
diercher  au  peril  de  leur  propre  vie.  (A.  Dumas.) 

Wo  die  VoransteUung  der  PMomina  erlaubt  ist,  sind  selbetver- 
itSodHch  nur  die  gewöhnlichen  Gombinadonen  erlaubt:  La  diite  se 
pieomi^a  ponr  Tannolatioo  de  la  oombonrgeoisie;  mais  les  Yilles  de 
Friboorg  et  de  Genive  7  persistdrent,  malgr^  tontes  les  tentatives  da 
4iiepoiir  les  7  faire  renonoer.  (Hignet.)  Dagegen:  Cela  n*a  fait 
qeeme  faire  Tons  einer  davantage.  (Sopli^.)  Soit  qn'elle  ne  de- 
Tinlt  pas  an  sentiment  que  je  nc  pcuyais  moi-mime  oompreadre,  soit 
qie  son  amiti^  si  divonfe  Ini  fit  me  pardonner  mes  injostes  capricee, 
eUe  ne  ibt  jamns  si  alleetoense,  si  bonne.  (Ders.) 

Das  Reflexivpronomen  hat  seine  Stelle  unmittelbar  Tor  dem  In- 
finitiv. Von  der  alten  freieren  Stellung  (il  s'est  voulu  tuer)  haben 
sich  jedoch  einzelne  Reste  erhalten.  In  der  Redensart  s'achever  de 
peindre  ist  die  alte  Art  der  iStellung  noch  verbindlich,  und  Littrc 
(peindre,  Rem.)  verwirft  die  Ausdrucksweise  J.  J.  Rousseau's  (et  pour 
achever  de  ine  {>eindre),  weil  hier  eine  stehende  Redensart  vorliegt. 
Häufig  findet  sich  die  freiere  Stellung  auch  bei  aller  und  pouvoir: 
II  n'est  paä  homme,  lui,  f  a  tenir,  comme  faisait  Möllere,  une  petitc 
oaisoD  d'Aoteoil,  ponr  ne  boire  qae  de  Teaa  pendant  qae  Cbapelle 

*  dans  les  qnestions  rdigienaes.  **  la  pens^e.  ***  h  Tensenible 
<lei  Ifuis.    t  Regoard. 
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▼id«  sa  cave,  et  ponr  s'aller  concber,  k  diz  heares,  pendant  qoe 
sa  femme,  mademoiselle  Moliere  sc  promcne  avec  Baron  8ou8  les  char- 
mflles  de  8on  jardm.  (Janin.)  C'est  bien  la  p«ne  de  s'aller 
c acher,  lorsqoe,  ponr  Taiaere,  on  n*a  qn'4  parattra.  (A.  de  Mosaet.) 
Si  la  fourbe  commit  alora  de.nouTellea  hypoerities,  oe  fnt  k  huia-clos» 
car  one  seale  passion  pnbliqae  avait  absorbö  tontea  les  »ptrwz  la  paa- 
eioo  de  la  gloire  militaire,  et  oalIe-14  do  moins  ne  se  pent  feindre. 
(Desnoyers.)  C'eat  la  plos  borrible  caricatore  qni  se  poisse  roir. 
(MMmle.)  Si,  ponr  lenr  importance,  les  eglises  de  Sanmnr  ne  sa 
penvent  oomparer  a  Celles  d*Anger8,  plasieors  dWre  elles  ne 
laissent  pas  d'oflKr  an  int^r^t  yeritable.  (Ders.)  W&hrend  cela  se 
pect  faire  und  cela  peut  se  faire  neben  einander  stehen,  ist  an  den 
Ausdrücken  si  faire  st^  peut,  autunt  t|ue  faire  se  peut  nichts  zu  än- 
dern :  La  definition  et  les  divers  5ens  classes  et  appuyös,  autaut  quo 
faire  sc  peut,  d'exemples  enipnintes  aux  auteurs  des  dix-septienie, 
dix-huitieme  et  dix-neuvieme  sic  (  le>:.  (Sainte  -  Beuve.)  Cela  oblige, 
quand  on  vent  figurer  cetic  prononciation,  autant  que  cela  se  peut 
faire  par  l'ecriturc,  de  recourir  ä  certaines  Conventions  qui  rameDent 
ä  des  typcs  conous  les  discordanoes  orthographiques»  (Ders.) 

G)  Stellung  des  Pronomens  beidem  verneintenln- 
finitiv.  Einfach  gestaltet  sich  dieselbe,  wenn  die  Negation  vor  und 
nach  dem  Infiniliv  vertheilt  ist:  Je  crois  qoe  je  vous  ecrivais  dane  le 
tempe  qiie  vous  me  faisies  de  trte  juales  reproebes  de  ne  vons 
eerire  pas.  (Mme.  de  Sirignd.)  Le  vienz  renardi  je  l'ai  vn  hier 
encore,  rddanl  a  rentour.dn  ch&teau  de  Vaubert,  gaetlant  votre  re- 
ioar,  ftirienx  de  ne  yons  avoir  pas  rencontrie.  (Sandeao.)  Diese 
Stellang  ist  bn  dem  etnfiwfaen  Infinitiv  veraltet  oder  doch  selten,  aber 
bei  dem  snsaromengesetsten  Infinitiv  sowie  bei  avoir  nnd  Atre'so 
bSufig,  dass  sie  hier  noch  fSr  die  regelmassigere  gelten  kann;  to  be, 
or  not  to  be  wird  ebensowohl  mit  dtre  oo  n'^tre  paa  als  mit  Mve  oq 
ne  pas  dtre  übersetzt. 

Wenn  dagegen  die  Negation  vor  dem  Intinitiv  ihren  Platz  findet, 
so  sind  zwei  Stelhingsarten  für  das  Pronomen  mötrlich  und  zulässig. 
Ks  kann  /.wischen  die  beiden  'Iii eile  der  Negation  treten:  On  s'eton- 
nait  de  ne  le  point  voir.  (George  Sand.)  Le  second,  •  le  meillcur 
incontestablcnient,  c'est  de  n'y  pas  prendre  crarde.  (A.  de  Musset.) 
Qu'U**  daigne  ne  voas  pas  demandor,  au  jour  du  jugement  univer- 

*  mojen.  Dien. 
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$o1,  an  compte  rigoiireox  de  votre  cruaate  envers  moi!  (Daxgaud.) 
L'Arigleterre  et  Ja  Franoe  .  .  .  contnignirent  le  ctar  ä  ne  sepoint 
preraloir  des  a\  antages  arraches  par  cette  oonTention  k  la  faiblease 
da  soltan.  (£•  BoonechoM.)  Vooa  imaginez-vous  que  je  me  oon- 
tenta  da  pramler  pi^tazte  Teaa,  parce  qu'U  toos  plalt  de  n'en  pas 
dwreher  d'aatre.  (A.  de  Masset.)  II  en  fot  touchi  et  m^me  attendrii 
et  me  recommanda  de  ne  les*  pas  pnblier  par  la  erainte  de  voas 
eompromettie.  (ViUemain.)  —  Od«r  das  Pronomen  tritt  swisehen 
Negatkm  and  InfioitiT:  Lacenaire,  faisaat  ses  premiers  pas  dans  le 
crimen  tfitoona,  comme  il  est  impossiUe  de  ne  pas  le  foire  dans  les 
rootes  sombres  et  tortoeoses.  (BonnelUer.)  Qoel  hommel  disait-il  & 
demi-Toix;  qaelles  grandes  id^!  quels  r^ves!  OA  est  le  garde-fon 
de  ce  g^nie?  C'est  k  ne  pas  j  crolre.  (VilleinaiD.)  Faites-inoi  la 
gräce  de  n  e  p  a  s  m  e  1  e  dire  du  tout,  ce  sera  tont  aussitöt  fait.  (A. 
de  Müsset.)  Je  ne  te  dis  pas  de  oirnbattre  ;i  prescnt  ta  tristesse, 
mais  de  ne  pas  t'attachcr  ä  eile.  (Ders.j  Elle**  autorisA  memo  le 
membre  d'une  famille  k  se  separer  d'elle  en  rejetant  son  herilage,  ii  ne 
paB  la  defendre  etä  ne  pas  en  etre  defendu,  ä  ne  pas  payer  jiour 
eile  et  ä  n'elre  pas  rachete  par  eile.  (Miirnet.)  Vons  ne  trouverez 
nullement  etrangc  de  ne  point  me  voir  dans  le  bateau.  (Mine,  de 
S^vign^)  On  ponvait  ne  pas  lui***  payer  ses  pensions:  il  gardait 
les  rerenos  de  ses  vastes  domaines,  le  Bourbonnais,  la  moitie  de 
l'Anvei^e,  la  Marche,  le  Beaojolais,  le  Forez,  la  Dombe,  Clermont 
en  Bcanvoisis,  d'autres  fiefs  enoore.  (Henri  Martin.) 

7)  En  Ton  Personen:  Qoand  j'ai  para  derant  Votve  Majeste, 
a  Carbbady  je  pnis  dire  qae  je  n'avais  pas  le  bonheor  d'en  dtre  coona. 
(Chateanbriand.)  La  serritode  abaisse  les  bommes  au  point  de  s'en 
fiüre  aimer.  (VaaTeoargnes.)  Je  ne  saniais  entendre  prononcer  ee 
mot-l&,t  ra'imaginer  Toir  nn  ramas  d'atb^es,  de  songe-creox  k 
faire  piti^  de  sMitienx  et  de  rivolDtionnaires.  Je  ne  oon9oi8  pas, 
parote  d'honnenr,  oomment  le  roi  n'en  fait  pas  justice.  (Bouilly.) 
.  A  rnT^neraent  d'i<donard  VI,  Thomas  Seymoor  ent  l'idee  d'epooser 
la  prinoesse  ^Ksabetb.  II  s'en  ftt  aimer.  (Dargaud.j  Besonders 
hSnfig  bei  Tai re  statt  des  doppelten  Accusativs :  Trob  Nonnands, 
Roger  Higot,  Richard  de  Saint-Clair,  et  Gnillaiimo  des  Noyers,  s'em- 
jmri  rent  de  ieura  personnes  et  en  (trent  des  serfs  tributaires.  (Aug. 
Thierry.)    Le  prestige  religicux  et  militaire  dont  la  vie  de  Gustave- 

*  les  lettre«.  **  U  soei^.  ***  an  eonndtable  de  Boorbon.  f  firancs* 
may>ni. 
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Adolphe  a  ete  oiitotiree,  et  qiii  fai.suit  desirer,  dit-on,  ä  Schillor  d'en 
faire  Ic  sujet  d'iinc  ('pojH'e,  a  peut-otre  sou.strait  cede  grande  cxisionce 
a  l'analysc,  et  eile  a  etc  considcree  comme  le  passagc  d'un  tiieteore 
brillant  ä  travcrs  rhisloiro.  (Parieu.)  Son  titre  d'etranger  qui  rendait 
plus  piquantes  scs  manicres  toutes  fran9aisc<<,  cct  art  de  plairc  qui  lui 
etatt  Si  facile,  tout  contribua  a  cn*  faire  le  heios  de  la  ville  et  de 
1b  coar.  (Topin.)  Sa  grande  taille,  8a  noble  figure,  .  .  .  son  intelli- 
genoe  prompte  et  süre  en**  faisaient  snr  les  cbamps  de  bataille  le 
plus  imposant  des  capitaines.  (Thiers.)  II  faadrait,  Dien  me  par- 
donne,  en***  fiure  nn  ministre.  (Scribe.) 

8)  Soi.  Mandimal  noch  ron  bestimmten  Personen:  Df  alUdt 
cbaqne  jour,  aeoomplissant  sa  conr^  infamante,  et  trainant,  apr^  soi, 
uoe  odeor  nanstobonde,  onc  tratnte  horrible  de  loqnes,  de  trous,  de 
taehes,  de  fantattiqoes  haiUons  arranges,  comptte  et  disposte  avec  ui 
art  abominable.  (Janin.)  Nor  soi  erscheint  snlftssig  in  folgendem 
Beispiel:  Elisabeth,  doo^  de  l'ipre  volonte  de  son  p^re  avec  bien  plus 
de  jugeinent  et  de  possessbn  de  soi*mdme,  d^bata  en  politique  eon« 
somni^e.    (Henri  Martin.) 

Chacun  verlangt  soi,  auch  wenn  von  einer  bestimmten  Anzahl 
heslimmter  Personen  (iiü  Reh:  ist  :  Kn  92,  au  monieiit  de  la  dcvasta- 
tion  des  couvents,  les  Churtreiix  abandonnerent  la  France,  eniportant 
»■liH(  Uli  uvec  soi  un  des  portraitj^.  (A.  Dumas.)  Chacunc  ff  le  vou- 
lait  ponr  soi  sculo,  et  il  ny  avait  pas  moyen  qu'il  en  i'üt  alnsi,  sans 
que  le>  six  autres  y  conscnlissent.    (A.  Matthey.) 

Von  Sachen  und  Abstrakten  im  fem.  neben  eile  auch  soi;  Sa 
panvre  ame  qui,  par  Indignation  de  telles  avances,  avait  voulu  fnir  ce 
Tilain  moade,  y  revenait  malgre  soi.  (Leo.)  Si  on  substituc  le  fra- 
ras  Ii  riiarmonie  et  l'enluminnre  4  la  ooulenr,  c*esi  qne  la  pcnscc  eile- 
memo  n'est  pas  saine,  et  qne,  n'ayant  en  soi  ni  Tordre  veritable  ni  la 
vraie  foroe,  eile  ne  peut  se  representer  que  dans  une  image  violente  el 
d£r6|^ee.  (Gemaes.)  Et  voici  la  vache  qni  part  oomme  un  6dn.r, 
tratnant  aprte  soi  le  malheuronz  sin^dial.  (Laboulaye.)  On  com- 
prend  par  U  comment,  josqu'au  IX*  tiM»,  l'^giise,  absorbant  en  soi 
tottte  la  Boei^t^  andenne  et  moderne,  romaine  et  barbare,  ent  seole 
une  ezpression,  nne  langue  Mte,  une  litteratnre,  en  nn  mot.  (Baran.) 
EUeftt  a  le  temps  bien  moins  enoore  de  lelever  el  de  rappeler  h  soi 


*  Btickin^diAm.      **  Klöber.  Babi^f«.     f  Chodrac^Duclos. 

If  des  sept  saurs.     fff  Tarm^. 
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quelqoe8*anes  de  ccs  nombrcuscs  gurnisona,  sentinolles  pcrdues  des 
tneieniias  conquete^,  restecs  inatilement  en  arriere*  (Villemain.) 

S  o  i  auf  eioeo  Plural  bezogen :  La  doulciir  de  voir  son  pays  d^hire  par 
des  luites  ai  longnes  et  ai  eraelles  lai*  ioepira  la  pens^e  d'expoaer  k  sea 
eDudtoyens  qadamaiix  tratoent  apres  soi  les  guerres  civiles.  (Baron.) 

Statt  des  emfacben  soi-mdme  (lai*m£me  etc.)  steht  par  soi- 
mdme  oadi  toIt,  joger,  i^gner  o.  a.  Verben:  Je  m'arrßterats  tout 
ainplement  k  nne  femme  .  .  .  qui  fftt  en  6tat  de  oondoire  le  royanme 
et  sa  familley  si  je  laissais  en  monrant  nn  danphm  trop  jeone  poar 
reg n er  par  lai>in6nie.   (A.  Dumas.]   Si  le  danger  augmente, 
qn'oD  m'avertisse  •  .  •  on  plotdt ...  je  reviendrai  tantöt,  savoir 
par  moi-m^me  .  •  •  (Seribe.)   Sur  le  parement  on  voit  encore 
quelques  Testes  de-fresques  qnc  je  crois  du  treidtoie  si^e  d*apr^s  les 
d^inB  que  Ton  rn'en  a  montres;  car  je  n'ai  pu  examiner  par  moi- 
raeme  que  quelques  teteg  a  denii  eflUcees.    (Meriraec.)  L'ancienne 
dynastic  .  .  .  n'ctait  donu  jjlu.s  qu'un  noin  saus  autorite  .  .  .  trop  faible 
pour  lutter  par  lui-iiieme  contre  le  drnpeau  de  rempirc.  (Ville- 
main.)    Des  qu'il**  saorait  voir  par  ses  propres  youx,  il  voudrait 
bientöt  regner  par  lui-meme.    (Ch.  Lacretelle.)    Comme  olle*** 
^tait  fort  iiislruitef  eile  p  ri  t  s  oi  n  par  e  1  le  -  m  e  in  o  de  sonf  educa- 
don.   (Ders.)    Fran^ois  V^^  nc  p o u r s u i v i t  point  par  lui-merne 
ks  her^tiqaes,  tnais  il  les  laissa  torturer  et  br&ler  par  les  parlements 
el  les  ofßcialit^.    (Ders.)    Je  Tenx  en  jugcr  par  moi-meme* 
(Cas.  Delavigae.)    On  ne  oompte  que  sur  TedaGation  que  l'on  nous 
doone,  et  IVm  ne  nous  üat  pas  l'honneur  de  croire  qne  nous  puissions 
penser,  r^flecblr,  observer  par  nons-m^mes.  (Jony.)  Vgl. 
damit:  Qnelque  cbose  qa*il  pAt  me  tenir  pour  m'en  ddtoumer,  je  von- 
bis  Toir,  parmesyeus,  des  objets  pour  lesqnels  il  t^oignut  tant 
d'aTersion.    (Ders.)    Sowie  anderants:  Les  moines  irlandais  qnt 
a?aient  ootonis^,  par  eux  on  par  leurs  disciples,  les  Vosges,  l'Hel- 
Teti«,  FAIsaeSy  tons  les  pays  entre  Seine  et  Meuse,  oontinuirent  leurs 
ezpedltions  aprte  Colomban.  (Mignet.) 

9)  Empbatisebes  Pronom  absolo.  Das  sur  nachdrück- 
lirhon  Hervorhebung  dienende  moi  kann  seinerseits  durch  qui  vous 
parle  verstärkt  werden:  Adieu,  conite,  ecrivons-nous,  et  prenons  cou- 
rage  contre  nos  ennemis.  Penscz-vous  que  je  n'en  aie  pas,  moi  qui 
¥ous  parle?    (Mme.  de  Sevi^ne.)    Moi  qui  vous  parle,  j'ai 

*  Garnier.    **  Charles  IX.         Jeanne  d'Albret.    f  ^enri  lY. 
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scnti  le  roiissi  bi«n  souvent,  et  je  ne  suis  pu^s  bur  de  n'avoir  pas  ete 
deux  üu  trois  fois  dependii.  (Victor  Hugo.)  ---  Aehnlich  für  vous; 
Cest*  lo  moins  lache  et  le  nioins  bas  courti.'-aii  quo  j'aie  jamais  vu  ; 
vous  aimeriez  bien  son  style  d&na  (le  certains  eadroits,  vous  qui 
pa  r  1  e  z.   (Mme.  de  Ö^vigne.) 

10)  Pronom  absolo  in  grammatischen  Erklärungen. 
Zur  schärferen  Kennzeichnung  det  gnunmatischen  Verhältnisses  wird 
oft  das  Pronom  abaoin  in  unfransöaiscber  Weise  gebraucht:  Dans  cctte 
pbraae  de  Diderot:  moi,  je  ne  tue  pae  an  ebien  qui  m'aboie» 
aboyer  pant  etre  transitif  direct  on  indtrect:  il  aboie  moi  on  il  aboie 
a  moi.  (Littr6,  abojer.) 

11)  Pronom  absoln  mit  Adjektiv.  AnadrQoke  wie  moi 
present,  mot  vivant,  moi  aür  qne  n.  a.  (dem  lat  abL  abs.  ent- 
sprechend) sind  dem  Fransöeisdien  geläufig.  Dagegen  findet  sieb  fSr 
den  Ansruf  me  miseruro  I  im  Frans&sischen  Iceine  entsprechende  Ans- 
dmeksweise  (Diez,  Gramm.  III,  124).  Doch  findet  sich  pauvre 
moi!  ziemlich  häufig  und  scheint  andere  Anfiassung  nidit  zusnlassen: 
'J'on  semblant  d*amotir,  alors,  n'etait  qu'une  surprise  arrathee  par  nie» 
ruses  et  mes  mensongos  ...  Pau\  rc  moi!  (A.  Matthey.)  Pauvre 
Fernand  I  P  a  u  v  ro  m  o  i  I   ( A.  Houssaye.) 

12)  Pronom  absolu  in  Vertretung  des  Possessivs. 
Das  persönliche  Fürwort  mit  de  zur  Bezeichnung  eines  Besitzverhält- 
nisse.s  ist  unerlaubt.  Wie  aber  bei  einer  nogcnübcrstellunix  oder  Aii- 
ItnQpfung  das  conjoint  durch  das  absolu  vertreten  werden  kann  (Charlc- 
magne  ofirit  ä  e  n  x  la  paix»  et  ä  Witikind  sa  grace),  so  kann  auch 
dieser  Eraata  für  das  Possessiv  nöthig  werden:  Dans  cette  faiblesse 
pbysiqoe  et  avee  oette  preoccupation  morale,  il**  elait  d'autant  moins 
en  meeurc  et  cn  disposition  de  consacrer  le  29,  le  SO  et  le  31  aoAt 
anx  Services  fun^res  de  sa  femme,  de  eon  pdre,  de  sa  mdre  et  de 
lui-mSme,  qn*Q  avait  iUjk  oä^br^  oelui  de  l'Impiratrioe  le  l*'  mai, 
anniversaire,  de  sa  mort,  et  qne,  le  81  aoAt,  jonr  aseigne  an  sien,  il 
Atait  depnis  vingt-qoatre  henres  relenn  dana  sa  chambre  par  la  mala- 
die.  (MIgaet.)  —  Auch  mit  dem  alten  ki  Oes  pricoces  dispoaitiona 
ne  hiss^rmt  pas  qne  de  scandaliser  nae  bonne  vieille  tante  4  moi. 
(Chassaing.)  —  Gans  correet,  aber  uns  aoflTäUig:  c^est  afiaire  4  Ini. 

*)  M.  de  Lavardin.  Charles*Quint. 

Wiesbaden.  Dr.  Plattner. 
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Der  AocQsativus  cum  Infinitivo  kann  in  den  klassischen  Sprachen 
unter  gewissen  Umstanden  als  Snbjeck  auftreten.  Madvig,  Lateinische 
Sprachlehre,  Hollindisch  bearbeitet  von  Boot,  §  428  a,  sagt:  „Wenn 
das  Prldieat  dareh  ntile  est,  fas  est,  magna  lans  est,  oder 
dnrdi  oportet,  decet,  expedit  etc.  ansgedrfldtt  vtrd,  kann  der 
Aoe.  c  Inf.  Snl^ject  sein,  wenn  irgend  ein  Gedanke  als  Snbject  eines 
ürtfaeils  auftritt,  ohne  dass  die  wirkliehe  Bzistens  dieses  Gedankens 
ausgesprochen  wird";  also  ein  sogenanntes  Dietnm  de  omni  et 
nnllo.  Aeensatores  mnltos  esse  in  dvitste  utile  est  Omni- 
bus bonis  expedit  salvam  esse  rempublicaro.  Facinus  est 
civem  Komanuni  vinciri  (M advig,  p.  334). 

Ein  ähnliches  VerhHltniss  findet  sich  im  Griechischen  :  ..Der  Acc. 
c.  Inf.  steht  als  Subject  eines  unpcrsimlich  auagedrückten  IJrtheila 
(xa).6r   ((jTif  XQ^  Plujgers,   Grieksche  Spraakleer, 

§  158)." 

^Tn  Anglo-S.'vxon  thc  Latin  and  Greek  Accusative  -\-  Infinitive 
is  generally  represented  by  a  clause  witb  thaet  (March,  Anglo- 
Öazon  Gram  mar,  §  286  b).  —  Cases  of  tbe  Acc.  c.  Inf.  are  not 
found  in  Sanskrit,  have  a  wide  ränge  in  Grsek  and  Latin,  and  are 
rare  in  Anglo-Saxon'*  (id.  §  293). 

„Selten  wird  im  Ags.  der  Aocoaativ  mit  dem  (reinen)  Infinitiv 
als  Sniject  in  nnpersftnlichen  Sätsen  gefnnden:  th&  llcade  than 
Arfaestas  foreseöDde  Are  haelo  kjn  thi  hllgn  sivte  mM 
hagre  ntruMsse  HehuM»  MMto  «hI  isitae  bete  (Thorpe,  Ana- 

MlIV  f.  B.  SfCMlMB.  LZU.  14 
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lecta,  p.  52).  Gewöhnlich  steht  hier  eb  Nebeniats  mit  thael,  wel- 
cher in  der  Bibelübersetzung  auch  da  erscheint,  wo  das  Gotfaische  den 
Accusativ  mit  dem  Infinitiv  bat,  wie  Luc.  IG,  17:  Eutbre  JB  tbaet 
beofoD  and  eorthe  gevitoo. 

Ulfilas: 

Ith  azetizo  ist  bim  in  ja  airtba  bindarleitban.**  (Mätsner 
II,  2,  p.  21.) 

Der  Acc.  c  Inf.  findet  sich  im  Gothischcn  in  den  nämlichen 
Fällen,  in  welchen  man  ihn  im  Lateinischen  findet: 

„(Ebenso)  nach  efl  geschieh t,  gefällt,  geaiemt  sich,  ea 
ist  leicht,  besser,  Zeit,  Luc.  4,  36:  jab  varth  afslaothnan 
allans  (Siamm's  Ulfilas  bearbeitet  von  Heyne,  p.  276). 

Wir  sebliessen  also  dass  der  Aoe.  c  Inf«  als  Snlgect  eines  Satces» 
in  welchem  ein  nnpersSnlicfaes  Verbnm  (utile  est»  oportet«  faa 
est,  etc.)  als  Pradicat  Torkommt,  im  Gothischen  ebensowohl  ab  im 
Laieiniachen  nnd  Grieehiscben  gefanden  wird,  aber  im  Angelsftchsiscben 
sehr  selten  ist 

Nun  findet  sich  merkwürdiger  Weise  im  Mittelenglischen  eine 

Construciion,  dio  mit  der  oben  berührten  eine  überraschende  Aehnlich« 
keit  zeigt;  schade  nur,  dass  der  Casus  niclit  mehr  als  Accusativ  con- 
statirt  werden  kann.  Folgende  Beispiele  sind  sämmtüch  Mützner's 
Englischer  Grammatik  entnommen.    So  findet  man  bei  Chaucer: 

It  is  fal  fair  a  man  to  bere  him  evene. 

(Cant.  Tales,  1525.) 
Ko  wondar  is  a  iewid  man  to  rnste.  (id.  504.) 

Ii  had  ben  neeessarie  mo  eonnsellonrs  to  perforroe  yonr 
emprise.  (Tale  of  Meliboeas.) 

It  is  a  woodnesse  a  man  to  Striae  with  a  stron  ^er.  (id.) 

If  that  it  be  a  foul  thing  aman  towaste  his  cutel  od  Wom- 
men, (id.) 
It  is  shame  you  to  bete  him. 

(Towneley  Mystcries,  p.  19S.) 

A  carpenter  to  be  a  knyght 
That  was  erer  ageyne  ryght. 

(Halliwell,  Nngae  Poeticae,  p.  17.) 

A  madyn  to  bere  a  ehild,  iwys,  withont  man's  ayde,  that 
were  ferly.  (id.  p.  158.) 


I 
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It  18  not  <»nveoient  a  man  to  be 
Ther  women  gon  in  travalynge. 

(CoT«ntry  Mysteriös,  p.  149.) 
It  b  a  stnnnge  Ibynge  an  old  man  to  take  a  jooge  wyiE 

(id.  p.  95.) 

Loo,  what  it  is  a  man  to  hane  connynge. 

(Skelton  I,  36.) 
It  spediüi  ODO  man  for  to  die  für  (hc  piiplo. 

(Wiclylfe,  Joh.  18,  14.) 

In  der  letaten  Stelle  ecbeiot  Ulfilas  mir  anch  Aoo.  c.  Inf.  als 
Saljeet  so  haben : 

batiso  Ist  liaaat  SMaata  firsqbyai  fanr  managein ;  oder  ist 
fraqistjan  nor  transitiv,  und  ainana  mannan  Mjcet  von  fra* 

qistjan?  Das  Angelaaebsisebe  hat  hier  anch  ein  intransitives  Zeit- 
wort ,  aber  setst  wie  gewöhnlidi  einen  Nebensatz  mit  t  h  a  e  t  an  die 
Stelle  des  Aec.  o*  Inf.:  thaet  bit  betere  vacre  tbact  an  man  s  v  ulte 
fo  r  f  ol  c  e. 

So  auch  bei  Shakespeare: 

It  is  the  lesser  fault,  modesty  finds, 

Women  to  cban|(e  tbeir  sbapes  tban  men  their  minds. 

(Two  Gentlemen  of  Verona  V,  4,  109.) 

(This)  is  all  as  monstroos  to  our  human  reason 

As  my  Antigonns  to  break  bis  grave. 

(Winter's  Tale  V,  1,  42.) 

Die  Pr&dicate  nnd  In  obigen  Stellen:  is  fair,  Is  no  woader, 
is  naeessary,  is  madness,  Is  a  fonl  thing,  Is  shama,  Is 
against  right,  is  wondarful,  Is  convealent,  is  a  stränge 
thing,  what  It  Isl  Is  fitting,  Is  the  lesser  fanlt,  is  mon- 
stroQB,  also  ÜbereinatimmeDd  mit  den  Fftllen,  in  welchen  man  im 
Latainisehan,  Griechischen  nad  Gothischen  den  Aec  c;  lof.  als  Subjeot 
antriflt 

Nun  findet  sich  schon  im  Gothischen  in  diesem  Falle  bisweilen 
ein  Dativ  anstatt  des  Accusativs:  „Wo  sich  in  einigen  Fullen  statt 
des  Accusativs  der  Dativ  findet,  da  ist  dieser  zum  Prädicate  des  Haupt- 
salzes gezogen,  und  der  Infinitiv  steht  allein"  (Stamm's  Ulfilas 
von  Heyne,  p.  276)  z.  B.  Luc.  6,  1  :  v a r t h  i n  s a bba to  an tha- 
ranri  ma  gnggan  imma  =  varth  imma,  gaggan.  Marc.  9,  45 ; 
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goth  thas  iat  galeithan  in  libain  liAltamma  =  thus  hal« 
tamma  goth  ist,  galeithan. 

DiMor  Uebeigang  vom  Aocoflatair  swn  Dativ  ist  leicht  zu  er- 
lil&reD:  die  Pr&dlcate  geschah,  ist  besser  lassen  einen  Daüv  sn, 
and  statt  su  sagen 

ihn  sn  gehen  geschah 

sagt  man 

an  gehen  geschah  ihm. 
Die  zweite  Stelle  lässt  sich  anf  gans  ihnliche  Weise  erklären. 

Es  kann  also  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  dieser  Uebergang  vom 
Accusativ  zum  Dativ  auch  im  Mittel-Englischen  bei  den  oben  ver- 
zeichneten Prädicaten  staltgefunden:  die  Mehrzahl  dieser  Prädtcato 
wie  neeessary ,  con  vcnicnt,  fitting,  monstrous,  better, 
worse  wurden  im  Angelsächsischen  mit  dem  Dativ  construirt.  Dieser 
ur>[)n"mgliche  Dativ  wurde  aber  schon  im  Mittel-Englischen  bei  der 
Mehrzahl  der  genannten  A^jectiTCi  die  Geziemendes,  Leichtes,  Schwe- 
res, Mögliches,  Unmögliches  n.  s.  w.  ausdrädcen,  mit  der  Präposition 
for  umschrieben;  and  so  geschah  es,  daas  wir  an  der  Stelle  eines 
arsprCInglichen  Acc.  c.  Inf.  als  Subject,  einen  einfachen  Infinitiv  an- 
treffen ;  sogleich  liat  der  Accusativ,  der  ursprQnglich  das  Subject  des 
InflniiiTS  war,  die  Priposition  for  vor  sich  genommen  und  wird,  lo- 
gisch, cum  Pridicats-AdjectiT  oder  snm  Verbom  gesogen.  Wo  also 
das  MitteUEnglische  sagte:  It  is  a  Strange  thing  an  old  manto 
take  a  young  wife,  fing  man  später  an  an  sagen:  It  is  a  Strange 
thing  fer  an  old  man  to  take  a  jrouog  wtfe.  Im  leisten  Satse  ut 
also  to  take  a  yoong  wife  das  logische  Subject,  und  for  an  old 
man  muss  sum  Piidicate  is  a  stränge  thing  gezogen  werden. 

Ich  lasse  hier  einige  Beispiele  folgen,  in  welchen  das  ältere  Eng- 
lisch wahrscheinlich  den  Acc.  c.  Inf.  als  Subject  gebraucht  habim 
würde,  und  in  welchen  for  steht  als  Umschreibung  eines  Dativs,  der 
allmählich  unter  dem  Einflüsse  dos  Prädicats-Adjectivs  den  ursprüng- 
lichen Accusativ  venlrängt  liat. 

It  is  difficult  for  me  to  believe  you. 

It  is  neeessary  for  you  to  go  throngh  the  whole  chapter. 

Is  it  lawful  foraman  toput  away  his  wife  for  eyeiy  cause? 
(Matth.  19,  8.) 

For  man  to  teil  how  human  life  began  —  is  hard  (Milton, 
P.  L.  8,  250). 
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Ii  U  impoBsible  for  o«  to  believe  it  to  be  imponiUe.  (Car* 
l/Ie,  Fast  and  Prasant  1,  9.) 

Spitor  scfaeSot  dia  ange  Baaialioqg,  dia  nnprUngUdi  awiiobaii  dam 
PiSdieata-AdjactiT  und  dam  mit  for  omBcbriabenan  parsönlidiaD  Dativ 
obwaltete»  dem  Spracbbawoislaam  dnnkal  gawordan  au  aain;  denn 
gegenwärtig  findet  man  for  4*  PeraSnIicben  Caraa  -|-  Infiniiiv  ab 
Sobjeet  anch  in  denjenigen  Fällen,  in  welehan  das  PkSdioats-A^jeetiT 
oder  daa  Veriiam  kaum  einan  mit  for  nmaobriebenan  Dativ  an  aidi 
nehmen  könnte. 

Einen  nrspronglichen  Dativ  könnte  man  im  Nothfall  noch  vuraus- 
iHitzen  in  den  folgenden  Stellen: 

For  Captain  Jorgan  to  sit  anywhere  in  his  long-shirted 
bloc  coat  and  blue  trousers,  without  holding  convcree  with  overybody 
witliin  speaking  diätancc^  was  a  sheer  impossibility.  (Dickens,  A 
Message  frotnthcsea,  86.) 

For  a  tutor  to  give  bis  pupils  hints  to  work  up  into  an  eeaaj 
18  an  excellant  way  of  taaobing.  (Latham,  Ezaminationa, 
pw  271.) 

Aber  in  den  folgenden  Stellen  tritt  der  Dativ-Begriff  ganx  und 
gar  in  den  Hintefgmnd;  for  ist  hier  ganz  ÜberflOsaig»  glaieluam  rudi* 
nentär  geworden,  wie  ein  Natoiliietorikar  aieh  aotdrOeken  wOrda; 
dieaa  Sitae  aind  verwechaek  worden  mit  datgeoigen,*  in  wekban  for 
ala  Sfattvertreter  einea  nrsprOngUchan  Dativa  wirUidi  nothwendig  ist, 
nnd  ein  tbeoretiflcher  (hypotbetiseher)  Acc.  c  Inf.  hat  for  Tor  sieb 
bekommen,  weil  er  Ober  denselben  Kamm  geaoboren  wurde  mit  an- 
deren Fällen,  worin  daa  Prädicate-A^ectiT  oder  dai  Varbom  die 
Remplaeimng  eines  ursprüngliehan  Aeeoaativi  dordi  einen  mit  for 
umschriebenen  Datir  Teranlasste. 

For  me  to  put  him  lo  his  purgation  would  perhaps  plange  bim 
into  far  more  choler.    (Hamlet  III,  2,  017.) 

What  I  like  best  is  for  a  nobleinan  to  inarry  a  millcr's 
daaghtcr,  os  Lord  Flowerdale  did  —  and  what  I  like  next  best  is 
for  a  p  oor  (ellow  to  run  away  with  a  rieh  girl.  (Thackeray, 
Vanity  Fair  I,  110.) 

There  is  nothing  so  rare  as  for  a  man  to  ride  his  hobby  witii- 
oQt  molestation.    (Waehington  Irving,  Bracebridge  Hall 

n,  22.) 

Die  Einncbiebung  Ton  »8  cwiscben  rare  und  for,  statt  hinter 
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man,  beweist  deutlich,  dass  for  nicht  länger  als  Umschreibung  eines 
nrsprünglichcn  Dativs  gefühlt  wird. 

For  the  teacher  to  perform  tho  proccss  while  the  studeni 
loaks  OD,  ift  a  very  diffiareot  tbiog,  eapecially  if  the  latter  does  not  ez- 
pect  to  be  called  on  toperforo  the  ezperiment  for  hinwelf.  (Latham, 
Ezaminations,  871.) 

For  hör  ton  to  have  opposed  bim  seif  to  danger  frotn  IW» 
ing  foes  woold  baTO  been  nothiog  so  dreadfiil  in  her  eyes  as  to  dare 
alone  the  terrore  of  the  Hannted  Hoose.  (Washington  Irving, 
Braeebr.  Hall  II,  873.) 

For  the  Lilliputians  think  nothing  ean  be  more  onjoet  than  for 
people,  in  sabserrienee  to  th^  own  appetiles,  to  bring  chitdren 
into  the  world,  and  leave  the  bürden  of  snpporting  them  npon  the 
pablic    (Swift,  GoUiver,  Lilliput,  C hap.  VI.) 


Diese  unorganische  Einschiebung  von  for  vor  einen  ursprüng- 
lichen Acc  c.  Inf.,  von  welcher  wir  im  Obigen  eine  Erklärung  zu 
geben  versucht  haben,  hat  aber  noch  in  viel  weiterer  Ausdehnung  um 
sich  gegriffen.  So  findet  man  im  heuti<;eu  Englisch  for  auch  vor 
einem  Acc  c.  Inf.,  der  als  Object  vorkommt: 

Now,  in  such  onfortonate  quarrcis  among  the  component  parle 
of  a  great  political  union  of  communities,  I  can  scarccly  conceive  Ctty« 
thiog  more  completely  imprndent  than  for  the  head  ofthe  em» 
pire  to  insist  that»  if  any  privUege  is  pleaded  againet  hie  will  or 
hie  act»,  bis  whde  anthoritj  is  dented.  (Borke,  speech  on  Con- 
etliation  with  Ameriea,  March  28,  1775.) 

I  don't  know  anything  more  painfiil  than  foramanto  marry 
bis  soperior  in  age  or  bis  inferior  in  Station.  (Th ackere/,  Pen- 
dennis  I,  7.) 

Auch  in  diesen  Stellen  beweist  die  Stdlung  von  than  swischen 
improdent  und  for  the  head,  und  swischen  painful  und  for  a 
man,  statt  hinter  empire  und  hinter  man,  dass  for  entschieden 
nidit  eis  Umschreibung  de.s  Dativ«?  gebraucht  wird ;  I  don't  know 
anything  more  painful  for  a  man  than  to  marry  etc.  bedeutet 
freilich  etwas  ganz  anderes. 


Digitizeo  by  Google 


Der  AccttSftttvoa  cam  Infinitivo  mit  for  im  EngUtelieD.  915 

Em  Acc.  c.  luf.  kann  im  EogUacben  audi  yorkomniMi  abhängig 
foo  «tner  Pr&positicm;  s.  B. 

I  look  apon  fozes  to  be  the  mott  bletscd  dtapeniation  of  a 
bemgn  FroTidenoe.   (Bonrcioavlt,  London  Astnrance,  8.) 

Vwona  braga  of  bim  —  Tobe  a  virtooos  and  well-governed 
joQth.   (Bomeo  and  Jnliet  I,  5,  70.)  ^ 

In  diäten  Stdkn  ist  es  das  Verbom,  das  die  Priiposition  erfor- 
dert  Beispiele  von  einem  Aoc  c  Inf.  mit  Torangebender  Prftposition, 
welche  von  einem  Torberg^benden  A^jectiv  gefordert  wird,  sind  im 
modernen  Engüseb  vielfaeb  vertreten.  Hier  trefibn  wir  in  erster  Bdhe 
des  AdjectiT  necessary,  welches  den  Namen  einer  Sache  mit  for 
ab  nähere  Bestimmung  zu  sich  nimmt. 

It  is  not  necessary,  liowever,  tlmt  a  sound  should  be  distnsteful 
to  a  people,  for  it  to  undergo  such  changes  as  these  (Peile, 
Prinier  of  Philology,  33)  =  The  aversion  of  a  people  to  a 
BOund  i?  not  ncces.«ary  for  its  undergoing  etc. 

In  dieser  Stelle  ist  for,  meiner  Meinung  nach,  nicht  die  Um- 
fcfareibung  eines  ursprünglichen  Dativs,  und  noch  viel  weniger  unor- 
gmisch  eingeschoben:  „Bei  Sachnamen  färbt  sich  der  Begriff  von  for 
bei  A^jectiven  verschieden  nach  dem  Zusammenhange.  I^s  steht,  wo 
die  Bestimmung  und  Bereitschaft,  die  Angemessenheit  oder  Unange- 
mssscnheit  fllr  eine  Seehe  oder  au  einem  Zwecite  in  Betracht  kommt** 
(Mitsner,  Englische  Grammatik  II,  1,  489.) 

Als  Vertreter  eines  nrsprfinglioben  Dativs  möchte  ich  hingegen 
das  for  auflbsssn,  das  wir  im  modernen  Englischen  hinter  einem  Ad- 
jediv  finden,  dem  das  Wort  too'  vorangeht.   Auch  hinter  diesem  for 
treffen  wir  vielfach  einen  Am,  c.  Inf.  an ;  s.  B. 
'   Tbe  night  is  too  dark  for  na  to  move  in.  (Cooper,  Spy  14.) 

He  was  too  mndi  aecnstomed  to  deeds  of  violenoe  for  the 
agitation  he  had  at  first  expressed,  to  be  of  bng  continuance. 
(Scott,  Rob  Roy,  34.) 

Der  Begriff*  von  nccessary  wird  öfters  durch  ein  Modalzeit- 
wort, wie  should,  must,  ought  ausgedrückt;  den  Fällen  mit  nc- 
cp  snry  analog,  findet  man  hinter  ö h  ü u  1  d  ,  m  u  8  t ,  o  u  g  h  t  etc.  auch 
einen  Acc.  c.  Inf.  mit  vorangehendem  for,  zur  Bezeichnung  der  Sache, 
för  deren  Existenz  oder  Verwirklichung  etwas  nothwendig  ist; 

For  US  to  carry  a  subject  in  our  minds  it  must  form  a  wholc 
(Latham,  E^aminations,  368)  =  Xhat  a  subject  should  form 
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a  wboleiB  neeessary  for  onr  oarrylog  Ii  in  our  mindf.  For 
the  knowledge  Co  hare  borneasits  retnlt  a  powar  of  dotng 
something,  it  maat  have  been  assimflated  (id.  p.  864)  =  That  the 
knowledge  shoald  have  been  assimilated  ie  necessary  for  its  hav- 
ing  borne  aa  ita  resnlt  a  power  of  doing  sonething. 

SO|  if  wvleara  anyedence,  we  mnst  get  beyond  Iba  infonnation 
«tage  for  it  to  reat  in  oor  minda  (id.  p.  S69). 

But  in  the  evoltition  of  institotione  circnmetanoee  oonetantiy  de- 
mand  that  for  national  capacities  to  be  seized  on  by  what 
niay  bc  called  national  selection,  they  should  be  dircctcd  by  a  Single 
mind.    (Wes  iminster  Review,  April  1875,  p.  343.) 

In  allen  diesen  Fällen  erfüllt  die  Präposition  for  vor  dem  Acc. 
c.  Inf.  irgend  eine  ihrer  l«'gitimen  Functionen.  Aber  auch  in  dieseni 
Falle  hat  die  Präposition  for  sich  froindes  Gebiet  erbeutet. 

Wie  necessary  eine  Bestimmung  mit  for  erfordert,  so  folgt 
den  Adjectiven  glad  nnd  afraid  eine  Bestimmung  mit  of.  Diese 
Bestimninng  kann  wie  bei  necessary  die  Gestalt  einea  Acc.  e.  Inf. 
annehmen;  z.  B.  I  »hall  be  glad  of  him  to  recover»  anstatt:  I 
shall  be  glad  ofhis  recovering.  Nun  iat  aber  in  diesem  und  in 
dergleichen  Sätsen  die  Frftpoaition  for  binfig  an  die  Stelle  von  of 
getreten,  nnd  so  finden  wir  im  modernen  Englischen  hinter  glad  ond 
afraid  einen  Acc  c.  Inf.  mit  vorangehendem  for: 

I  should  be  glad  for  our  exiating  stndents  to  feel  thelr 
obligaliona  to  those  of  whose  for^gone  care  and  thought  they  are  tha 
inheritors  (Latham,  Examinations»  196)  =  I  should  be  glad 
of  ottr  existing  atudents'  foelingeto. 

I  am  not  afraid  for  them  to  see  it  (Dickens,  Christroae 
Carol,  rV)      I  am  not  afraid  of  thev  seeing  it. 

Amsterdam.  C.  Stoffel. 
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Dr.  Rudolf  Sonnenburg.  Grammatik  der  fiDgliacben  Sprache 
nebst  methodieoheiii  Uebungsbuohe.  6.  AuHage.  oerlin 
1878.   Verlag  von  Jiiliaa  Sprioger. 

SoiiiieDbiiK''i  Grammatik  ist  bereits  in  der  ß.  Auflage  erschienen  und 
in  vielen  Anstalten  eingeführt.  Das  Werk  ist  seiner  Anlag**  nach  für  flnn 
enten  Unterricht  bia  zum  Abschluas  des  Bchulonterrichtes  etwa  eines  drei- 
oder  Tittrjidirigen  Cursns  im  Engfiaeheo  angerichtet  Ra  ist  ein  einheititehea 
Buch,  welches  den  ganzen  grauimatischcn  Stoff  enthält  uml  vom  Lelcht<  r(  ii 
zum  Schwereren  fortschreitet,  erst  die  Formenletire  und  dann  lüo  Grnm- 
matik  absolvirt,  zugleich  sweckdieuliche  Uebungen  über  alle  Theilu  der 
Sprachlehre  enthält,  beim  Unterrichte  in  Schulen  bei  Weitem  den  Werken 
vnrrnriehen,  welche,  wenn  auch  sonst  sehr  schätzenswerth  und  inethoi!i?ch 
gearbeitet,  in  zwei  oder  gur  drei  Theile  zerfallen  und  so  gewöhnlich  nicht 
absolvirt  werden  können. 

Wir  wenig  aber  Sonnenburg's  Buch  weder  in  Beziehung  auf  die  grani- 
nuiiischen  Auaeinandersetzungen,  noch  in  Beziehung  auf  die  \'oUatändjgkeit 
der  granniMititehen  Regeln,  noch  anf  die  Zweckmllafigkeit  der  Uebimgen, 
noch  auf  Corroctheit  des  Ausdrucks  in  den  von  dem  Autor  selbstprmachtcn 
«-Dglischen  Sittzcu  empfehlenswerth,  oder  die  Denkkraft  des  Schülers,  worauf 
der  Antor  in  »einem  Vorworte  mit  Recht  ein  so  grosses  Gewicht  legt,  fdr* 
dert,  werde  ich  durch  eine  {^eonie  Erörterung  der  ganstn  GnuBmatik  mit 
Aafühning  der  Worte  des  Autors  zur  Evidenz  dsrthun. 

Die  vielfache  Empfehlung  dieses  Buches  und  der  Umstand,  duss  das 
Buch  in  vielen  höheren  Anitallea  schon  seit  Jahren  in  Gebrauch  ist,  lieas 
mich  mit  dem  festen  N'ertraoen  an  die  Prüfung  de«  Buches  henuipthen, 
indem  ich  claubte  ein  durcluuia  brauchbares  und  seinem  Zwecke  entspre- 
chendes Bach  m  finden,  und  hierin  beetSrkte  mich  nodi  die  pomphafte  ao 
viel  vcT'^prcchenile  Vorrode,  wch-hc  aber  nach  Dorchncht  det  Bodies  leider 
nor  da»  Farturiunt  montcs  entlocken  kann. 

Ein  Hauptvorzug  des  Bafiliea,  wenn  dies  etwa  ein  Vonapt  genannt 
werden  kann,  denn  auch  bierfiber  könnte  man  anderer  Ansicht  sein,  ist  die 
eingehende,  fast  durch  das  ganze  Buch  sich  erstreckende  Behandlung  und 
Krorterung  der  Aussprache,  lud  selbst  hier  finden  sich  Fehler  und  un- 
l^giKha  firklirangan. 
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Gleich  im  Einnange  in  der  Lehre  von  der  Aussprache  heiMt  es: 

§  1.  »Die  englischen  Laute  der  Vocale  sind  folgende:  a  eh  a.  s.  w.** 

„Die  englischen  Laute  der  Coasouanten  sind  b  bih  a.  s.  w." 

Hier  findet  sich  ein  grotier  logieeher  Fehler:  Leute  statt  Benen* 
Dongen  der  Buchstaben. 

§  2.  «Die  Aussprache  des  Englischen  beruht  auf  denselben  (irundriitieo 
wie  die  dee  Denttehen*,  ist  unklar  und  nicht  wahr.  Im  Deutschen  gieht 
OS  wfdcr  stumme  Vocale  noch  stumme  Consonanten,  die  Vorale  werden 
gauz  verschieden  ausgesprochen.   Welche  Grundsätze  sind  das  also? 

$  8  wird  als  Beispiel  nnd  «war  alt  einziges  Beispiel  ftir  das  lange  a 
der  stets  kurz  ausgesprochene  unbestimmte  Artikel  a  aufgeführt. 

S  4.  _\Vcnifje  einsilbige  Wörter  endigen  auf  o,  meistens  wird  ein 
stummes  c  liin^u^efügt."  Das  meistens  ist  falsch.  Auf  o  endigen  to, 
de,  go,  lo  (Interjcct ),  no,  so.  wo  (Weh);  auf  oe  nor  foe,  hoe,  doe,  roe. 

§  5.  „o  lautet  wie  ein  kurzes  o  (konnte).*  Unter  den  Btt^den  iat 
angeführt:  for,  or,  form,  stonu,  nor,  hom. 

$  6.  Vor  d  ood  k  lantet  öo  meietene  wie  knrM  dentsebet  tu'  Aoch 
hier  ist  das  meistens  verkehrt,  brood,  brook,  food,  hook,  nood,  noofc, 
crook  etc.  sind  die  Majorität. 

§  7.  ,,Da8  Englische  ist  in  der  Umwandlang  der  Dehnnngn^ciien'  weit 
consequenter  al*  das  Deutsche^  u.  s.  w.  Die  ganze  Aaseinandersetcans 
von  der  Dehnung  im  Engli*; eben  und  Deutschen  ist  durchaus  unrichtig  and 
stimmt  am  allerwenigsten  mit  der  bereite  angeführten  unsinnigen  Bemerkung 
von  §2. 

§  9.  „Anm.  Durch  Verschiedenheit  der  Dehnungszeichen  bei  gleich- 
lautenden Wörtern  wird  die  Verschiedenheit  der  Bedeutung  bezeichnet.* 
Diese  Worte  können  nnr  so  Terstanden  werden,  als  wenn  z.  B.  see  aar 
1 'ntcrscheldung  von  sea  aiiilors  rje^^chritben  würde,  während  die  Orthocraphin 
doch  durch  die  Ableitung  entstanden  ist  und  die  Uebereinstimmung  der  Aus- 
sprache eine  zufällige  ist. 

f  12.  nU  wird  gedehnt  durch  ein  vorgesetstes  e,  %.  B.  fend**  Wamn 
vff  nicht  hesser  heisst.  eti  und  ew  werden  gewöhoUcb  wie  lang  Ii  nn^ge- 
sprocben,  kann  ich  nicht  verstehen. 

§  13.  vor  nd  und  Id  lautet  lang  wie  in  einer  offenen  Silbe.**  Der 
Zusatz  wie  in  einer  ciffenen  Silbe  ist  hier  pünz  überflüssig. 

§  15.  ^re  wird  auch  mit  demselben  kurzen  a- Laute  gesproehen.**  Der 
Laut  ist  nicht  kons,  sondern  lang. 

§  23.  ,(7(  lautet  in  einer  Anzahl  von  Wörtern  wie  l.'  Erstens  sollte 
hier  gesa^  sein:  in  allen  Wortern,  welche  ^griechischen  Ursprungs  sind, 
sweitena  ist  das  zu  dieser  Regel  gewählte  Beispiel  school  nicht  passend, 
weil  $eh  immer  sk  gesprochen  wird.  Dass  eh  in  einigen  Wärtern  wie  ma* 
ehine  auch  wie  sh  lautet,  ist  nicht  angegeben. 

§  24.  Anm.  3.  «Wenn  .7  vor  e  und  i  den  harten  Laut  haben  soll,  so 
wird  ein  i«  eingeschoben.  Dies  u  ist  stumm."  Auch  dies  Ist  eine  verkehrte 
Erklärung  und  gi  wird  bald  g  hart,  bald  y  weich  gesproebsn.  Vgl.  get 
und  gest,  give  und  gin.  gue  und  gut  ist  ^  immer  hart. 

Anm.  5.  ffjfn  in  der  Mitte  eines  Wortes  wird  regelmXssig  gesprochen.** 
Was  bedeutet  der  Ausdruck  ,regelmii?.'<i<:  gesprochen"? 

§  25.  nh  ist  in  einigen  Wörtern  stumm,  man  merke  besonders  etc." 
Sollte  heissen:  h  ist  in  romanischen  Wörtern  gewöhnlich  stuuxm,  in  germa> 
nischen  ausgesprochen. 

§  :12.  4^  „In  drei  Wortern  ist  a  kurz  und  lautet  wie  in  f«r:  heartf 
hearth,  hearken."    ist  dies  kurz?  Welche  gewaltige  Unrichtigkeiten? 

§  35.  lautet  ansnabmswMse;  1)  wie  00  (langes  u),  AU  erstes  Bei- 
spiel steht  das  kurz  ansgesproohene  to;  aoch  wolf  ist  als  B«spiel  iUr  diese 
Aussprache  aufgefiihrL 

{  97.  .11  ist  nMislens  lang  in  aUm  Sübflii.*  ünnrsUkidUeb  und  nwriobtigl 
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Soweit  pjehcn  die  Regeln  über  die  Aussprache  im  ersten  Thcil.  ()b- 
fcboD  dies  die  starke  Seite  des  Buches  ist,  so  ergebt  doch  aas  dem  Vorber- 
fdienden,  dass  kaum  tan  Paragraph  frei  von  groben  Fehlern  ist 

Noch  verfehlter  ist  II  die  Forinenlehro  und  besonders  III.  die  Syntax, 
liier  sind  nicht  nur  die  meisteo  Reeelu  falsch  gegeben,  sondern,  was  ebenso 
lehr  rar  Unbranchbarkeit  des  Bocnes  beiträgt,  es  ist  vieles  Wichtige  und 
Haupt^iiebliche  entweder  ganz  übergangen  oder  als  nebendteMieh  bdumdelt 
Die  Formenlehre  geht  von  §  39  bis  §  47. 

§  39.  1)  Bei  place  und  bridgc  sollte  die  Aussprache  des  e  im  Plural 
bemerkt  sein. 

6)  .Brethren  Brüder  einer  GefleilflcIuiA*  —  besser  trire  «Ue  ErkUfanag 

Mitbrüder,  Mitmenschen. 

Ann.  1.  «Csttle  Vieh  ist  Flora].*  Diese  ganze  Regel  ist  sehr  un- 
genau. Cattle  ist  kein  Plural,  sondern  gehört  zu  den  Collectiven,  wie  fa- 
mil),  anuy  etc.,  die  mit  dem  Sing,  und  Plural  verbunden  werden  können. 
Peoples  in  der  Bedeutung  Völker  wird  gar  nicht  gebraucht,  man  sagt  dafür 
Bstaons. 

Anm.  4.  «Zwei  Substantive  in  Apposition  werden  beide  pluralisirt." 
l'oriclitig;  die  Mehrzahl  von  maid-servant  heisst  maid-servants,  von  fellow- 
laan  —  fellow-men.  Nach  der  angegebenen  Begel  mtfsste  es  nuüds-ser- 
Ttnts  und  fellows-mcn  hel«'sen. 

§  41.  Anm.  5.  »Einige  Adjective  werden  zugleich  als  Adverbien  ge- 
bfaodit.*  Wie  nngenao  and  nnToIlstündig  Alles  m  dieser  Grammatik  be- 
handelt ist,  ist  hier  wicdenim  zu  ersehen;  kein  Wort  von  den  unveränderten 
ood  veränderten  Adverbien»  wie  Just  —  jiutly;  late  —  lately;  bard  —  bardly 
a.  I.  w. 

S)  Hier  feUt  bei  der  Steigerung  die  Regel  über  zweisilbige  Adjeetive, 
»enn  dieselben  die  deutsche  oder  französische  Steigerung  haben 

b)  Bei  eider  und  eldest  ist  das  Wesentlichste  nicht  erwähnt,  dass  sie 
BOT  attributiv  gebraucht  werden.  Bei  next  ist  der  temporale  Gebrauch 
(z  B.  next  week)  ganz  übergangen.  Zu  farthcr  und  furtbrr  ij-t  bemerkt  in 
dem  Anhang  &  830,  10:  „In  einigen  Grammatiken  wird  ein  Unterschied 
zwischen  farther  nnd  furtber  gemacht ;  dieser  Unterschied  ezistirt  lucht  und 
iM  völlig  aus  der  Luft  gegrifTen."  Also  in:  he  walks  farther  up  und  the 
further  details  ist  kein  Unterschied? 

Ann).  3.  «Einige  Superlative  sind  auf  most  gebildet,  z.  B.  utmost  u.  s.  w.* 
Sine  ganz  oberffitcnliche  Angabe  von  Formen  wie  inner,  innermott,  opper, 
n^permost  etc. 

§  44.  2)  Dass  eth  ais  Endung  der  3.  Person  zuerst  angegeben  ist, 
konnte  den  Schüler  irreleiten,  diese  Endung  als  die  gewShnfiehe  sn  ge» 

bnuchen. 

§  46.  Bei  den  unregelmiissigen  Verben  wird  delay  (franz.  delayer)  als 
Zimmmensetzung  von  lay  aufgeführt,  sonst  gehört  dieser  Thttl  zum  Besten 
der  Grammatik. 

Bei  Weitem  am  mangelhaftesten  ist  der  jetzt  folgende  3.  Tbeil,  die 

SjiiUix. 

I  48.  Soll  eine  Trennung  zwischen  Formenlehre  und  Grammatik  sein, 
wie  in  dem  vorlicjxenden  Buche,  so  ist  schon  der  erste  §  4*^,  1  hier  nicht 
*n  seiner  Stelle.  Ob  n  oder  an  gesetzt  wird,  gehört  nieht.  in  die  Syntax, 
sondern  in  die  Formenlehre. 

2)  Die  einfaehstcn  Rt  rreln  picht  flor  Autor  auf  unlogisehe  und  nnver- 
itändliclie  Weise.  Indem  er  von  der  Wegla88un|(  des  Artikels  bei  allge« 
neinen  Begriffen  (Abetracten  oder  Stoflnamen)  spnelit,  sagt  er;  «Wenn  ein 
BegrifT  in  seiner  Allgemeinheit  und  ohne  Beziehung  auf  einen  besonderen 
Fall  gedacht  werden  soll,  so  steht  im  Englischen  kein  Artikel,"  und  dann 
keisst  es  weiter:  ^Der  bestimmte  Artikel  beieiehnet,  dass  «n  Begriff  in 
Bcsiekuig  anf  «fnen  bettinunten  FaU  gedieht  werden  mIIi  s.     we  ndnite 
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thc  wisdom  of  the  man.*'  Wenn  wir  die  auagedrückte  Regel  auf  diesen 
StiB  anwenden,  m»  kt  also  der  BegriflT  wisdom  nadi  dem  Wortlante  auf 

einen  bestimmten  Fall  !  zu  beziehen.  Es  konnte  kein  unpassenderer  Aus- 
druck als  der  Fall  gewühlt  werden.  Das  Beispiel  mit  man,  welches  hier 
angeführt  ist,  gehört  zu  3  und  nicht  zu  2. 

6)  „Vor  Substantiven,  welche  einen  Stand  besddmen,  stellt  gewöhnUck 
der  unbestimmte  Artikel.**  Was  soll  man  mit  dieser  Erklärung  anfangen? 
So  wie  das  dasteht,  ist  es  rein  unverstun<lHch.  Es  sollte  heissen:  Die 
Wörter,  welche  eine  Nation.  Religion,  Stand  u.  s.  w.  (In  der  Regel  wird 
blos  von  Stund  gesprochen'  als  Prädicat  bezeiclmen  und  im  Deutschen  meist 
keinen  Artikel  haben,  haben  im  Englischen  den  unbestimmten  Artikel.  Auch 
hier  sind  Ltteken.    Der  Gebraaeh  des  Artikels  vor  ESgennamen  wie  tbe 

East-rndios  und  namontlicli  die  Wcplassung  bei  Ländernainrii  wie  Switzcr- 
land,  Turkey,  wo  er  im  Deutschen  steht.  Weglassung  vor  den  Mahlzeiten: 
breakfast  n.  a.  w.  sind  nicht  aufgeführt. 

%  49.  Bei  dem  Genna  ist  die  weibliehe  Endung  es»  Oton  —  litmess)  gar 
nicht  erwähnt.  Die  Regel  über  dns  Geschlecht  der  Thiernamen  ganz  un- 
genau. Von  der  Vorsetzung  von  male  und  female,  man  ond  maid  oder 
woman.  Iie  und  she  bei  Thieren  oder  Personen  wie  lie«wolf  md  she-wolf 
keine  Silbe.  Die  gaoM  Seebe  wird  nil  folgender  Anmerkung  la  §  49  ab- 

gefert)<_'-t. 

„Anui.  Man  hüte  sich  vor  dem  lächerliclien  Fehler,  Cousine,  Freundin 
nnd  ähnliche  Worter  durch  .<<he-coasin  etc.  zu  übersetsen." 

(.'itiren  wir  hierüber  Mätzner  1,  p.  268.  Als  dritte  Art  der  Unterscheidtin^ 
des  Geschlechts  bei  Personen  und  Thiernamen,  die  nicht  durch  Endung 
oder  dtnrch  ein  besonderes  Wort  nntersehicden  sind,  giebt  llütsiier  mn: 
„>'  durch  die  Fürwfirtcr  he  und  she,  welche  den  Namen Ton  Tlueren,  seltener 
von  Menschen  vorangesetzt  werden  u.  s.  w.* 

I  50.  V^on  diesem  §  dem  alle  systematische  Ordnung  fehlt,  seien 
nur  folgende  unrichtige  ErkUtmngen  angeführt : 

„Die  Plnralf'ornicn  dieser  Sub.'<tnntive  fi^h.  fowl,  trout  u.  8.  w.)  wenlen 
cuhraucht.  wenn  der  Zahlb^iff  besonders  bervoriritt,  z.  B.  die  Fische  sind 
Thiere  mit  kaltem  Blnte,  uhes  are  cold-blooded  animals.*  Vorher  atoht 
das  Bci-j)iel:  Fish  live  in  watcr.  Wurum  in  dem  leCxteren  Beispiel  der 
Zahlbegnfl  weniger  hervortritt,  ist  nicht  ersiel>tlich 

3)  „Substantiva,  welche  eine  bestimmte  (Quantität  etc.  bezeichnen,  wer- 
den nach  vorangehenden  ZablbestimmilOgen  häufig  im  Singular  stait  im 
Plural  gebraucht "  Sollte  hMsen,  nehmen  im  Plural  kein  Pluralzeieben  an, 
sie  stehen  aber  im  Plural. 

\Vas  soll  aber  das  Daranffolgende  heissen? 

„In  Zn.sammciisctzunr^en .  wie  a  five  pound  notc,  a  four  incb  board, 
müssen  die  Wörter  (welche  Wörter?)  im  Singular  bleiben." 

6)  «Riehes,  Reiehtbum,  ist  eigentGch  Singular,  wird  aber  als  Plural 
an^^eschen."  Riehes  ist  ein  Plurale  tantum  und  hat  als  Einzahl  nur  das 
Athectiv  rieh«  aikalog  ist  z.  B.  goods  Waaren,  blinds  Rouleeux  und 
Mkdere« 

I  61.  1)  Die  Casuslehre  beginnt  mit  der  Fartieipialeonatniclion  nnd  die 

ganze  Regel  über  den  Nominat.  alisolutna  gehört  dardmos  nicht  hierher, 
sondern  in  die  Regeln  über  das  Gi  rundium. 

2)  Das  non  plus  ultra  aller  grammatischen  Kcnntniäs  ist  Folgendes  in 
dem  Abschnitte  iiber  den  Nominativ: 

„Die  Apposition,  welche  im  Deutschen  in  demselben  Casus  steht,  wie 
dM  Substautiv,  aut  welches  sie  sich  bezieht,  steht  im  Englischen  im  No- 
minativ, z.  B.  I  bought  the  book  at  Murray's,  a  respektable  booksdler.* 

Alsij  Weil  Herr  S.  dem  Worte  bookseller  hier  kein  's  anhängt,  ist  es 
bei  ihm  ein  Nominativ.    Demnach  wire  a.  B.  1  have  seen  Hr.  Munajr* 
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tL  respectable  boolueUer,  Letzteres  auch  ein  Monünativ  oder  gerade  so  im 
Fmsösischen  J'ai  achetd  ce  livre  chex  Hr.  Morrav,  an  libraii«  respectable. 
Demnach  ist  un  1.  n  Nominativ.  Vgl.  FlÖti^  Scbulgr*  Leeb  €0.  Welche 
Begriffe  vom  Caans  1 

Ab  Beis|riel  für  den  riiehaisdien  Genitiv  steht  Iner  »England  and  Franoe*s 
anny."  Bei  Ländernamen  kann  nur  danu  der  sächsische  Genitiv  eesetaft 
werden,  wenn  sie,  wie  öfter  bei  Shakespeare,  fiir  den  König  dea  Landet 
gebraucht  werden. 

§  53.  1)  Der  Ausdruck  „näheres  und  entfernteres  Objeet"  statt  Per- 
sonen(Dativ)object  und  Sach(AccusHtiv)obj('ct  ist  unrichtig.  Auch  ist  hier 
itein  Unterschied  gemacht  zwisühen  den  Verben,  wo  das  to  nio  wegbleiben 
dsrf  (wie  to  relate,  to  impart  u.  s.  w.)  and  den  anderen,  wie  to  give^ 
to  send  etc. 

3)  Wenn  beide  Objecto  persönliche  Fürwörter,  so  steht  der  Accusativ 
nicht,  wie  es  hier  heiast,  »stets  vor  d«n  Dativ*;  nnr  it  steht  immer  davor. 

Sonst  hcisst  es  z.  B.  ^ive  rne  them  etc. 

5)  , Einige  Adjective  stehen  mit  und  ohne  to."  Die  wenigen  Ausnah- 
men oppositc,  like  und  near  sind  hier  als  llauptregol  gegeben.  Es  sollte 
beifsen:  bei  Adjectiven,  welche  den  Dativ  der  Person  nach  sich  haben,  darf 
to  nicht  weghieben»  s.  B.  it  was  impossible  to  us.  Davon  steht  s^er  kein 
Wort  d«. 

$  54.  I)  M^iele  Verben  regieren  im  Englischen  abweichend  vom  Deut- 

«eben  den  Accusativ."  Dabei  wird  angeführt  to  allow  a  person  (!).  Per- 
son iüt  hier  Dativ  und  dies  gehört  in  das  Uapiiel  von  der  Weglassumz  des 
to  b«  dem  Personenobject.  Ebenso  wird  hier  and  an  einer  anderen  Stelle 
des  Buches  auch  to  teil  als  Beispiel  dafür  angeführt,  so  daas  naeh  8onoen> 
bni^  in  he  told  me  das  Pronomen  mc  Accusativ  wäre. 

Auch  !>tehen  hier  eine  Anzahl  Verba,  welche  gar  nicht  hierhin  gehören, 
da  sie  im  Deutschen  ebenfalls  den  Acc.  regieren,  wie  to  head  anführen,  to 
eroas  durchkreuzen,  to  fight  bekiimpfvn,  to  trace  aufspuren. 

2)  „Alle  diese  \  erben  werden  im  Pcrfectum  (sie!;  mit  liave  verbunden." 
Wanmi  gerade  im  Perfectnm?  heisst  et  nicht  besser:  haben  als  Hülfa- 

fSrb  in  den  zti^ammen^^es^etztcn  Zeiten  to  have. 

3)  «Alle  diese  V  erben  können  im  Passivam  gebraucht  werden**  sollte 
hassen;  haben  im  Deutschen  nnr  ein  onpersönliehes,  im  ESnglischen  auch 
persönliches  Passiv. 

§  55.  4)  Hier  fehlt  bei  to  become  der  Gebrauch  des  selbständigen 
Verbs  werden. 

§  ö9.  In  den  Kegeln  vom  Gerundium  oder  Participium  fehlt  einiges 
lOBSttSt  Wi<htige.  Das  Particip  nai-h  Präpositionen,  nach  transitiven  Verben, 
die  ans<^iebene  Conjugation  sind  gar  nicht  erklart.  Der  ganze  Paragraph 
giebt  dem  Schüler  dinrcbans  keinen  genügenden  Anfsehloas  über  die  so 
lauerst  wichtige  Construction. 

§  61.  «One  half  etc.  are  related  to  have  died"  sollte  heissen:  are  said 
lo  have  died.   To  relate  kann  dnrebans  nicht  so  gebraucht  werden. 

§  64.  Es  fehlt  hier  der  Gebrauch  von  to  do  bei  whose. 

§  66.  c)  „In  der  Schriftsprache  ist  must  als  Imperfectum  durchaus  ge- 
bräuchlich, s.  Macaul.  fast  auf  jeder  Seite."  —  Allerdings  wird  niust,  wo 
keine  Zweideutigkeit  entsteht,  auch  für  das  Imperfect  gebraucht  Letstere 
Behauptung:  „s.  Macaul.  fast  nuf  jeder  Seite^  ist  lächerlich. 

3)  ,1  will  und  besonders  I  would  bedeuten  nicht  selten  pflegt  etc.^ 
Hiease  es:  will  nnd  wonld  in  der  dritten  Person,  so  wMre  es  richtig.  In 
der  ersten  Person  kommt  es  fast  nie  vor,  indem  die  erste  Person  eine 
Zweideutigkeit  nur  zu  leicht  hervorbringt.  Mau  wird  nicht  sagen:  I 
wodd  tako  a  mdk  «veiy  moming  für:  Ich  ptlcgte  cte.  SalbH  wem  man 
die  erste  Penon  so  gebianditi  lo  iat  die  Regel  jedmfiüli  ualogiich  anago* 
druckt. 
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An  in.  1.  „Will  im  Infinitiv  etc.  wird  jetzt  nur  nodi  in  der  Bedeatmg 
von  testainentariscli  etwas  festsetzen  gebraucht."  Ebenso  nnlofrisch  wie  die 
vorhergebende  Erklärung.  Warum  belsst  es  nicht:  will  als  selbstuudiges 
regelmässiges  Zeitwort?  Wie  pattt  ferner  das  Beispiel:  thus  hath  custom 
willed  it  zu  der  Erklärung  , testamentarisch  festsetzen".  Wanun  I4i  nicht 
das  analoge  ^gewillt"  im  Deutschen  hier  angeiutfrt. 

§  66.  5)  Die  hwt  aufgeführten  Regeln  Über  die  Uebersetanng  des  deat- 
Fchen  es  <ichören  nicht  hierher,  sondern  in  das  Cmitel  Uber  da»  Fürwort. 
\Velch  sonderbare  ErkliÄrung  von  Ausdrücken  wie  it  is  I.  „Dient  es  zar 
Feststellung  der  Identität  einer  Person,  so  sagt  man  It  is  I  etc.* 

§  67.  b)  «Das  substantivische  Adiectiv  ist  der  Plural  im  Mascnlinttint 
Z.  B.  the  poor,  die  Armen,  the  rieb,  die  Reichen."  Warum  im  Mascu- 
linum?  Gehören  die  armen  und  reichen  Frauen  nicht  auch  dazu?  Oder 
hat  etwa  das  Femininum  eine  besondere  Endung?  Es  sollte  nur  heittoft: 
Der  Plural  im  JJ^gemeinen  ohne  nKhere  fiestünmnng,  wie  the  poor  women, 
the  poor  girls. 

$  67.  ,One,  Flor,  ones  vertritt  hXafig  die  SteHe  eines  Sobstantivs.* 

Ist  dieses  „häufii;"  etwa  eine  gianmmti.sche  Erklärung.  Hier  fehlt  auch  daa 
Hauptsiiclilichc,  z.  B.  dass  one  nicht  gesetzt  werden  darf,  wenn  ein  StofT- 
nanie  zu  ergänzeu  ist,  femer  nicht  nach  Zahlwörtern,  nach  unbestimmten 
Fürwörtern  ele* 

5)  Anm.  »Very  dient  auch  zur  \'crstarkung  des  Superlativs,  der 
allerbeste,  the  very  best.  Very  m  dieser  Bedeutung  ist  Adjectiv,  z.  B.  a  veiy 
pearl  eCe.*  In  tbe  very  best  ist  very  kein  Adjectiv,  sondern  ein  Adverb, 
wörtlich:  der  sehr  beste. 

10)  Stellung  des  Adjectivs.  Hier  fehlt  vielerlei,  z.  B.  der  poetische 
8prach|febrauch,  das  von  Adverbien,  z.  B.  so,  begleitete  Adjectiv,  mehrere 
attribnttve  Adjective,  die  sit  Ii  auf  ein  Subs'HUtiv  beziehen  u.  s.  w. 

§  68.  1)  „Das  persönliche  Fürwort  es  niuss  häufig  durch  he,  she,  they 
übersetzt  werden."  Mit  dem  Worte  häufig,  welches  hier  wiederum  statt 
einer  Erklärung  steht,  wird  nicht  gesagt,  was  in  jeder  Blementargrammatik 
zu  finden  i.ot.  Wenn  es  weiter  heisst:  „Das  Pronomen  muss  sich  im  Eng- 
lischen nach  dem  folgenden  Substantiv  richten",  so  kann  der  Scbüler 
iu<dit  wissen,  warum  man  z.  B.  sagt :  Who  is  at  the  door?  It  is  a  poor 
woman.    Who  is  she?  She  is  the  wife  of  the  gardener.  — 

2)  Ebenso  oberflächlich  und  wenig  ausreichend  ist  die  Regel  über  den 
Gobrancii  von  there  für  das  dentsdie  es,  wenn  das»dbe  auf  das  folgende 
Sabject  hindeutet.  Sie  lautet:  „wenn  cu  ist,  es  sind  den  Sinn  hat  von 
es  gicbt,  es  sind  vorhanden,  so  muss  es  durch  thcri>  ülxr.setzt 
werden. Das  Wesentliche  ist  auch  hier  nicht  erwähnt,  daas  das  deutsche 
es  als  formelles  Snbject  durch  tliere  ausgedrüekt  wird. 

§  68.  Eine  der  wichtigsten  ll<'geln,  wopfcron  am  meisten  von  den 
Schülern  gesündigt  wird  und  worauf  die  Grammatik  ein  ^osses  Gewicht  zu 
legen  hat,  ist  der  Gebraneh  von  one'self  bei  den  transitiven  Verben  and 
die  Weglassung  des  reflexiven  Fürwortes  bei  Zeitwörtern  tn  wonder, 
to  complain  etc.  Diese  Regeln  werden  in  folgenden  wenigen  Worten  in 
einer'  Anmerkung  abgefertigt: 

„Anra.  Sich  ist  aossor  aoreh  one  another  oder  each  other  sn  überselmi 
durch  bim.sclf  etc." 

Dies  ist  alle.s,  wa.s  sich  darüber  vorfindet;  kein  V'erzeichniss  von  den 
Verben,  die  im  Deutschen  reflexiv  sind  und  im  Englischen  nicht,  keine  Er- 
kltirunp  des  Unterschieds:  they  know  thomsclves  und  they  know  oarli  other, 
keine  Angabe,  wann  das  persönliche  Fürwort  statt  des  reflexiven  steht,  wie 
be  bad  all  his  friends  abont  him. 

§  69.  Die  Lehre  von  den  domonstrativen  Fürwörtern  befriniit  fol^^oiidfr- 
msssen :  „vonder  jener,  jene  etc.  wird  nur  dann  gebraucht,  wenn  auf  einen 
Gegenstand  hingewiesen  wird,  der  in  Sicht  ist.*  Mit  dem  meist  veralteten 
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fonder  (das  gewöbnIMiere  yon  ist  gar  nieht  erwXhnt)  beginnt  die  Lebre 
von  den  JDcmoDstratiren! 

§  70.  2)  Bei  der  Trennung  des  relativen  that  von  der  Präposition  wird 
btnierkt:  „Tbat  mit  nachgestellter  Pränosif iun  lat  im  gewöhnlichen  Leben 
hiEmfig*  (E«  ist  mehr  in  der  Schriftspracjie  üblich.);  ^beim  Ucbcrsetzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Englische  gebrauche  man  diese  Aijsdnu  ksweise  nicht, 
dl  sie  nicht  überall  passt.^  Ich  glaube,  der  Schuler  soll  lernen,  wo  sie 
piMt.  Dieaei  bequeme  Abfindaogsmittel  stammt  ebenso  wie  alles  Uebriee 
mit  dem  in  dem  Vorworte  so  betonten  Grundsätze  iibereili:  »durcb  we 
Grammatik  die  Denkfähigkeit  dea  Schulers  zu  üben." 

§  71.  ,Mit  wbo  fragt  man  nacb  dem  Namen  einer  Person?"  Was 
hat  der  Name  hier  zu  thun? 

In  Anni.  1  findet  .sich  der  Sprachfehler  what  is  it  made  from  statt 
of.  Derselbe  Fehler  kommt  4  Mal  in  den  Uebungcn  vor. 

§  72.  Wunderliche  Erklärung  Ton  some!  «Some  beselehnet  einen  nn- 
be»timmten  Theil  eines  grösseren  Ganzen." 

Anm.  1.  „Some  kann  auch  in  Fragen  gebraucht  werden,  z.  B.  can  you 
gire  me  some  paper?  Ein  solcher  Sats  ist  swar  in  der  Form  eine  Frage, 
doch  nicht  dem  Sinne  nnch." 

Eine  widersinnige  Behauptung,  die  keiner  Widerleffunff  bedarf. 

Anm.  5.  i^Several  belsst  ursprünglich  räiaeba,  a.  B.  tney  saiied  sever- 
sQjr.*   Was  bat  das  Adverb  severally  als  Beispiel  zu  several  zu  thun? 

6)  Bei  «  great  many  fehlt  a  good  many,  a  grent  deal  unil  a  pood  deal. 
§  73.    7)  Bei  den  Zahlwörtern  »ind  a  score  uud  teens  aufgtifuhrt;  es 

ilt  aber  nicht  angegeben,  dass  dies  Substantive  mit  Zahlbegriflen  sind,  wie 
meeT  Sihork.  A  doien,  welches  doch  ebenso  gut  dahin  gehM,  ist  gar 
nicht  aufgeführt. 

%  75.  Keinem  Theile  der  Spracblehre  ist  eine  grSssere  Anftnerksamkeit 

xarawenden,  si\s  den  PrüpoFitionen,  und  besonders  aus  dem  firundo,  weil 
hier  die  verschiedenen  Sprachen  am  meisten  divergiren  und  kaum  eine  Frü* 
Position  immer  durch  eine  entspreebende  in  der  anderen  Sprache  übersetst 
Verden  kann.  In  den  meisten  englischen  Grammatiken  findet  sich  daher 
auch  ein  Verzeichniss  der  Verben  mit  den  Präpositionen,  die  dieselben  er- 
fordern. Von  allem  dem  ist  hier  nichts  zu  ünden.  Unter  den  dürftigen 
BcoMTkangeii  über  die  PMpositionen  findet  ndi  folgender  ergötsUebe 
Passus: 

12)  „Ueber  in  senkrechter  Richtung  (?)  over,  z.  B.  die  Wolke  steht 
iber  der  6ee,  tbe  doad  bovers  over  the  sea**  (hovers  beisst  anch  niebt 
iteht,  sondern  schwebt).  14)  „Unter,  in  senkrechter  Richtung  (?)  under, 
besser  <?>  under  the  table."  Was  die  senkrechte  Richtung  and  was 
besser  hier  za  thun  hat,  ist  nnvecatlndlicb  und  sinnlos. 

§  76.  Bei  der  Wortstdtnng  steht  statt  aller  genaoen  Begebi  fiber  die 
Stellung  der  Adverbien: 

«Subjcct  und  Verbum  werden  sehr  haufifr  (wieder  das  beliebte  häufig!) 
durch  Adverbien  getrennt"  nod  in  der  Anmerkung  steht  die  unrichtige  Be> 
iMoptang :  »das  Adverb  kann  an  jeder  Stelle  des  Satzes  stehen." 

7)  Ganz  aus  der  Laft  s^^rifien  und  daher  auch  durch  kein  Beispiel  er- 
tialert  ist;  ,Wenn  das  SnQect  IKnger  ist  als  das  Verb,  tritt  anch  im 
Bagliscben  Inversion  ein." 

1  77.  Gebrauch  der  grossen  Anfangsbuchstaben. 

Wenn  es  aaeb  selbttverafÜndSch  ist,  dass  im  Anfhng  eines  Satzes  a.  s.  w. 
ein  grosser  Anfangsbodistabe  steht,  so  darf  doch  bei  Aufzählung  von 
5  Fällen,  die  hier  stehen,  dieses  nicht  wegbleiben  und  der  erste  Fall  nicht 
lauten: 

«1)  Im  Anfange  der  einzelnen  Verse  in  Gedichten."  Weggela.«sen  ist 
tmter  anderen  auch  der  Gebrauoh  der  groasok,  Anfangsbachstaben  bei 
Tagen  und  Monaten. 
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Soweit  die  Besprechung  des  eigenüicben  fframmatischen  Theiles.  Wir 
ülaoben  niw  aHler  weiteren  Bemerkangen  nach  tlieaer  «ngeheaden  Ausein- 
andersetzung enthalten  zu  können.  Der  Curiositäfc  halber  lei  jadock  fol- 
gender Patsus  «US  dorn  Vorworte  noch  angeführt: 

»Der  kundige  und  strebsame  Lehrer,  welcher  bemüht  ist  dem  Unter- 
ridttBttoffe  ao  viel  wie  möglii^h  hildcnilc  Elemente  abzugewinnen,  wird  bai 
näherer  Betrachtung  des  Buches  bald  sehen,  mit  welcher  Berechnon<^  über- 
all verfahren  worden  ist.  Er  wird  sich  überzeugen,  dass  die  hier  befolgte 
Methode  und  die  Anordnong  and  Daratellang  des  Sprachmateriali  «of 
wahrri-  betriifTlichor  Anschaulichkeit  beruht,  durch  welche  den»  Lernenden 
Alles  zur  geistigen  Klarheit  und  zum  begrilTsmässigen  Verständnias  gebracht 
werden  soll**  etc.  etc. 

Der  sweite  Theil«  das  Uebongsboch,  enthält  nebst  einem  ziemliehen 
Vorrath  von  geeigneten  Lespstiicken  und  ötücken  zum  Ucbersetzen  aus 
dem  Deutschen  auch  viel  Utberilü.säiges  und  Unzweckmässige:».  Ueberflüssig 
sind  viele  Repeln  und  Beispiele  über  die  Aussprache,  die  fast  mit  denselben 
Worten,  wie  im  ersten  'Ihoile,  gegeben  sind.  Ebenso  werden  Kefjeln  der 
Grammatik,  aber  nicht  etwa  etweitert,  sondern  noch  flüchtiger  und  mangel- 
hafker  als  im  ersten  Theile  wieder  aufgeführt 

Ganz  unzweckmässig  sind  die  vielen  Sätze  uns  di*r  englischen  Bibel, 
die  bereits  mit  der  10.  Lectiou  des  Uebungsbuuhes  beginnen.  Auf  der 
Stufe,  wo  der  Schüler  noch  mit  den  Elementen  der  Sprache  zu  kämpfen 
hat,  wird  er  mit  veralteten  Formen  und  nidit  mehr  gebrauchlichen  Wörtern 
bekannt  pMiuiclif.  ^Vie  sehr  die  Erlernung  der  gramnmtischLn  Kegeln  dar- 
unter leiden  kann,  sei  nur  un  einem  Beispiele  erläutert.  In  der  Ij.  Lection 
findet  sich  folgender  Satz  aus  dem  Evangehum  Lacae:  «Everj  free  is  known 
by  bis  own  fmit.  For  of  tlinrns  men  do  not  gather  figs,  norof  a  bramble 
bush  gather  they  grapus.*'  Hier  sind  nach  dem  heutigen  Spracbgebrauche 
drei  (|rebe  grammatiw^e  ScbnibEer,  die  der  Lehrer  jedem  ScbOler  in  einem 
Exercititiin  anrechnen  tnüsi'te.  Iiis  statt  its,  of  .'-tatt  froni  und  gather  ihi y 
«tatt  they  gather.  Wäre  es  nicht  ganz  verkehrt,  wenn  der  Auslander  die 
deutsche  Sprache  etwa  aus  der  lutherischen  Bibelübersetzung  kennen  lernen 
sollte.  Denn  nicht  weniger  ist  die  Sprache  der  englischen  Bibel  aus  der 
Zeit  Jacob's  I.  vrrschieden  von  der  modernen  englischen  Sprache  als  Ltjther's 
Deutsch  von  dem  Unscrigen.  Ebenso  ungeeignet  sind  die  zahlreichen 
Stellen  aas  Shakespeare,  die  mit  der  26.  Lection  Iwginnen.  Ehe  der  Schüler 
diesen  Dichterfürsten  kennen  lernt,  muss  er  eine  gewisse  Fertigkeit  erlangt 
haben,  damit  er  ein  ganzes  Drama  mit  vollem  Czenusse  und  wahrer  Erhebung 
in  sien  anfzanebmen  im  Stande  ist  und  mit  einigen  losgerissenen  Fetzen 
aidl  abzuarbeiten  hut. 

Auch  in  dem  Anhange  (S.  .^28— 832  der  6.  Auflage)  findet  sich  noch 
Mancherlei,  was  einer  Berichtigung  bedürfte.  Ich  erwähne  nur  die  Behaup- 
tung Nr.  10,  ..dass  der  Unterschied  zwischen  fnrthcr  und  farther  aus  d^ 
liiift  gegriffen  sei"  und  die  Bemerkung  Nr.  14,  dass  „Herr  durch  gentleman 
zu  übersetzen  ist,  wenn  von  Abwesenden  die  Kede  ist.**  Indessen  ist 
das  Bndi  sor  Geniige  beleuchtet  nnd  in  Besiebang  auf  seinen  in  dem 
pomphaften  Vorworte  gegen  die  üclhstgemachten  Sätze  gerichteten  Ausspruch 
verweise  ieh  sum  Schlüsse  dieses  Eefcrats  auf  die  22  ersten  Leclionen  des 
Uebungstniehes,  wo  steh  es  ffftinzend  bewahrheitet,  dass  in  den  «selbstge- 
roaehten  SHUen  viel  Fades  vorkonunt^  und  ,dasf  sie  oft  ineotreet  and  gegen 
den  Geist  der  Sprache  sind". 

Frankfurt  a.  M.  .  Dr.  Bernhard  Lehmann. 
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Handbuch  cor  £rleniaDg  der  franz.  Sprache  Air  praktiaohe 
Anwendung  von  Dr.  L.  Dlumler,  Lehrer  an  der  üandela- 
sehule  an  Gotha.   Gotha,  £.  F.  Thienemann. 

Der  VerfaMer  dieses  Handbuches  bemerkt  in  «lern  Vorworte:  ^Beini 
oberffiieliliclMn  Dorchblittcn  des  vorliegenden  Werkchens  wird  vielleicht 

manchpr  von  meinen  geehrten  Benifs^enn.ssen  dasselbe  als  eine  unnölhige 
Bereicherung  der  schon  vorhandenen  iranz.  iJchulbiicher  betrachten,  indem 
er  nch  dabei  die  grosse  Menge  schon  Torbandener  Chrestomathien  und  Lehr- 
bücher in  ähnlicher  Form  vergegenwärtigt.  Bei  genauer  Durchsicht  jedoch 
kann  es  keinem  Fachmann  entgehen,  dnss  der  gegcbeoe  Stoff  keineswegs 
nach  den  Grundsätzen,  die  bei  Herstellung  der  meisten  Lesebücher  bcob- 
achtet  sind,  ausgewählt  wurde.*  —  Welche  Grundsätze  den  Verf.  bei  Her- 
stellung des  Handbuches  leiteten,  glebt  er  nicht  weiter  an.    Sehen  wir  uns 


Ueberschriften :  Noticea  sur  les  auteur^  dont  on  trouve  des  murceaox  dans 
CO  rrcueil.  I.  Anccdutos.  IT.  Anecdotcs  incompletes.  Hl.  Lettres  etc. 
lY.  Correspondance  couunerciale.  V'.  Gedickte  (warum  nicht  poemes?). 
VL  Tralts  dliistoire  nnturelle.   VIT.  Tmtts  dliistoire.    Vill.  Caract^et 


siiion.  Lyrische  Gedichte  zu  Declamationsübungen.  Wörterbuch.  Geogra- 
phisches Register.  Das  Angeführte  ist  uns  Alles  aus  anderen  Chresto- 
mathien bekannt.  Neues  vermögen  wir  beim  besten  Willen  nicht  zu  ent- 
decken. Im  Ge{^enthpil  vermissen  wir  hier  zum  Unterschiede  von  ^^*tTken 
ähnlicher  Art  eine  Auswahl  von  Ge^pi  iiohen,  Ausztige  aus  ntodernen  Tijeater- 
ftücken  u.  dergl.  Die  Conversation  bildet  einen  so  wesentlichen  Bostnnd- 
theil  der  franz.  S})rar:hL'  und  tics  nationalen  Geistes,  dass  eir»  Buch  betitelt 
Handbuch  zur  Erit-rnung  der  franz.  Sprache  für  praktische  Anwendung" 
in  erster  Linie  Proben  dieser  Gattang  bitte  bringen  münen. 

Aach  in  der  Anordnunrr  der  Stücke  nnd  in  den  Prtncipien,  nach  denen 
dieselben  gewählt  wurden,  vermögen  wir  nichts  Neues  zu  entdecken.  Das 
Wcrkchen  soll  einem  dopi)elten  Zwecke  dienen ;  es  soll  sowohl  zur  Leetüre 
•Is  auch  besonders  zur  Lebung  im  schriftlichen  Gedankennnsdruck  in  der 
firaac.  Spraehe  verwendet  werden.  Die  Anekdoten  sollen  zuerst  zergliedert 
werden;  \'erf.  giebt  selbst  t'inige  solcher  Analypon,  die  allerdings  eigene 
Arbeit  sind.  Ist  das  aber  eine  neue  Idee?  Wird  nicht  jeder  Lelirer  eine 
•olehe  Zergliederung  mit  seinen  Schülern  vorgenommen  haben?  Oder 
lassen  sich  die  Stücke  gerade  aus  dicFcrn  Pndip  bos^or  rergliedern  oder 
schriftlich  bearbeiten  als  die  aus  anderen,  aus  Lüdecking,  Plötz  u.  s.  w.? 
Die  Stücke  selbst  sind  ans  anderen  Cfarestomathien  zosammengeschrieb^ 
Ah  Muster  scheint  dem  Verf.  besonders  Marelle's  Manuel  vorgeschwebt  zu 
haben.  Hätte  er  seinem  Buche  einen  höheren  Werth  verleihen  wollen,  so 
hätte  er  nicht  bloss  aus  Chrestomathien  schöpfen,  sondern  wenigstens  theil- 
weise  aus  den  Schriftstellern  selbst  neue,  scmcm  Zwecke  dienen<Ie,  seinem 
pädagogischen  Tacte  nnd  literarischen  Geschmaeke  entsprechende  Stücke 
aufsuchen  müssen.  Durrh  solche  selbständige  Arbeit  eewönnc  das  Buch 
mehr  Berechtigung  seiner  Existenz.  Im  Grunde  hat  Veif.  nnr  Eweierlei 
Arten  von  Chrestomathien  in  ein  Handbucli  ziisnninirnprdrhn^'t,  niimlirh  die 
rein  literarische  und  die  praktische,  für  den  Kaufmann  berechnete  Chresto- 
mathie, und  den  gegebenen  Stoff  von  diesem  Standpunkte  ans  geordnet. 
Dem  Kaufmanne  (tiirfte  p.  19— rs  gt^'niipen.  Was  soll  derselbe  aber  mit 
58 — 170  beginnen?  Auf  der  anderen  Seite  ist  der  Primaner  einer  Real- 
schule, für  welchen  das  Buch  aach  bestimmt  ist,  gewöhnt,  das  Material  für 
seine  historischen  Arbeit«  n  in  seinen  Leeebüehem  reichlicher  vorzufinden. 

In  Bezog  auf  den  Druck  bedanem  irir  noch,  daM  die  in  Deutachlind 

iUebiv  f.  n.  Sprscbeo.  LXII.  15 


daher  seine  Arbeit   näher  an. 
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80  häafige,  gam  Qnfrtns.  SdueÜHM^  von  boenf,  eoear,  oeil,  oeovre  «te., 
die  doch  endlich  einmal  atM  SohoIbttelMni  TeisdimiMlen  soUto,  ämtking 

beibehalten  worden  ist. 

Reicbenbacb  i.  ScbL  Dr.  VV  i u k  1  e r. 


Synchronistische  Tabelle  zur  politischen  und  Literftr-Geacbichte 
FraDkreichs  und  Englands.  Nehst  Anhang.  Zum  Ge- 
brauch in  den  oberen  Klassen  der  Schulen  zusammenge- 
stellt von  Professor  Dr.  Sachs,  an  der  Realschule  I.  Ord- 
nung zu  Brandenburg  a/H.  Berlin,  Langcnscheidt'sche 
Verlajxsbuchhaudlunff  1879. 

Ein  sehr  nützliches  und  allen  Schülern  zu  empfehlendes 
Btfchelcben,  dessen  Einrichtung  nicht  praktischer  und  übersichtlicher  sein 
könnte.  Die  Tabellen  enthalten  in  französischer,  bcziehunc8wei?e  in 
englischer  Sprache:  1)  die  Daten,  mit  einschlägigen  literarischen  Nach- 
weisungen;  2)  die  wesentlicbtten  hierauf  bezüglichen  Notizen  ans  der  ad» 
gemeinen  Culturgeschichte.  Der  Anhang  stellt  die  hnuptf^uchllchsten  Saiden 
Oqs  Alterthurns  /usanuncn,  so  weit  sie  zu  den  bedeutendsten  französischen 
und  engliscben  klassiscLeu  Dramen  in  Beziehung  stehen,  und  gicbt  von  den 
letzteren  kurz  den  Inhalt  an  zur  Recapitulation  nach  (kr  Lecture.  Meiner 
Gewohnheit  gemäss  lasse  ich  einige  Winke  folgen,  die  der  YerfaMOT  bei 
einer  künftigen  Auflage  der  Beachtung  werth  halten  dürfte. 

Auf  dem  Titel  fehlt  nach  England:  und  Amerikas,  da  ja  aueh  die 
amerikanische  Literatur  init  berücksichtigt  ist.  Aufrailcnd  mangelhaft  für 
das  Jahr  1879  sind  die  Hinweise  (.S.  1)  auf  englische  Geschichte  und 
Literatur  behandelnde  Werke.  ^Maepberson*t  wone  on  tbe  Htstory  of  Rnc- 
land"  und  „A  Chikr»  History  of  England  by  Dicken.s"  sind  doch  wohl  nicht 
als  Autoritäten  anzuführen;  der  erstere  Titel  auch  zu  ungenau,  um  Schülern 
zu  nützen.  Noch  weniger  sind  die  nachher  erwähnten  S])enser,  B.  Jenson 
und  selbst  Macaulay  hier  am  Platze.  Statt  aller  dieser  hiitte  J.  K.  Green*8 
„A  Short  History  of  the  English  People"  in  '2  Bänden  1878  und  seine  „History* 
in  4  Händen  angeführt  werden  müssen.  Ebenso  unter  Literaturc  nicht  blos 
Warton  oder  die  blos  skizzenhaften  Chaaibers,  Spalding  und  Craik,  sondern 
vor  Allen  Morley  Early  English  \\  riters  und  B.  ten  Brink's  Geschichte  der 
cnglifichen  Literatur,  Bd.  L  S.  2  unter  Arthur  vermisse  ich  Utoweis  auf 
TenDTSon*«  und  Bolwei's  IMchtungen  aof  diesen  Sagenhelden.  Ebenso  nnter 
Harold  (S.  3)  auf  dos  Ersteren  l>rama  desselben  Titeln".  Hei  Soeotus  Eri- 
sena  (S.  21  und^  Anselm  of  Canterbury  (8.  3)  die  neuesten  Biogr:ijihieen, 
deren  Titel  nir  im  Augenblick  nicht  gegenwärtig  sind.  Bei  Friar  ( tiuger) 
Bacon  fehlt  Angabe  der  Monographie  über  denselben  von  G.  Schneider. 
„GefTrcy"  mehrere  mal  sollte  deolTrey  heisson.  Chancer  heute  noch  ^the 
father  of  English  Poetry  zu  nennen,  ist  kaum  zu  rechtfertigen.  Bei  dessen 
TroilttS  (eigentlich  Troilus  and  Cresseide)  hätten  Shakespeare  s  und  Dryden's 
Drnnicn  gleichen  Titels  erwähnt  werden  können.  Ebenso  wieder  bei  (Hloody) 
Mary  (S.  8)  Tennyson's  Drama.  Bei  Sidney  (S.  d)  ist  nur  Arcadia  ang!e- 
geben,  iHihrend  teioe  bedeutendere  Leittnng  »Defense  of  Poesie^  uner- 
wähnt bleibt.  Bei  „English  Conie  Ii  ui^  In  Oermany"  fehlt  Hinweis  auf  A. 
Cohn's  erschöpfendes  Werk  über  diesen  Gegenstand.  Das  «confer"  (Mo- 
lijh«>  Pr^cieoses)  aof  derselben  8eite  ist  woni  nur  Versehen  des  Druckers 
für  das  lateinische  conf  (confera)?  Sonst  müsste  es  COOtpare  heissen.  Bei 
Moliere  (S.  II)  hätte  entschieden  auf  Humhert's  grösseres  Werk  über  dic- 
ken Dichter  hingewiesen  werden  müssen,  und  hei  Th.  Strafi'ord  häti« 
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P.  LohmaoD's  Drama  Erwähnung  verdient.  Bei  John  Locke  (S.  12)  vermisse  ich 
Angabe  der  neaeren  Biographie  dieses  Philosophen  rtm  Fox,  ebenso  bei  David 

Hume  (S.  13).  Bei  Anne  (S.  12)  hätte  es  statt  Mahnn,  lTistor>'  1701  —  13 
(nicht  wie  dort  $3)  besser  Barl  Staohope  geheissen,  was  Mahon's  jetziger 
Titel  ist  nnd  unter  «elcbem  das  Werk  aaeh  in  der  Taaehnitzausgabe  er- 
schienen ist.  Bei  Byron  (S.  15)  und  Shelley  (ibid.)  sind  die  literarhisto- 
mchcn  Angaben  aufl^älli^  mangelhaft.  Bei  Krsterem  üuilvt  man  nicht  ein- 
mal Klze's  oder  irgend  eine  engliselie  Biographiu  erwähnt,  und  ebenso  fehlt 
geradean  Alles  bei  Shelley  und  VV.  Scott.  Ueberhaupt  scheint  der  Vcr> 
f:i??er  gegen  Ende  ermüdet  zia  sein,  denn  hier  wird  Alles  schrecklich  lücken- 
haft und  oberdachlicb  abgethan.  Bei  Lord  Mabon  (S.  1 7)  beisst  es  jetzt 
blos  ERstory  1SS6^S;  das  sieht  sns,  als  ob  die  Periode  von  18S6  bis  1868 
darin  behandelt  wäre,  während  dies  die  Jahre  sind,  in  welchen  die  einzelnen 
Bände  {From  the  Pcace  of  Utrecht  bis  Versailles  sich  erstreckend^  erschie« 
neu  sind.  B«  A.  Tenoyson  (ibid.)  ist  blos  eine  Uebersetaanir  seiner  „Ge- 
dichte* von  »Fischer*  (?)  erwähnt.  Bei  Dickens  .French  Translation  by 
A  Pichol."  Desinct  in  pisccs  möchte  man  da  sagen.  Hofl'öntlieh  werden 
dieü«  Lücken  und  Mängel  in  der  nächsten  Auflage  ergänzt  und  beseitigt 
werden.  Für  d>\8  Geleistete  aber  auch  schon  verdient  der  V^erfasser  inune^* 
kin  d'^n  Dunk  der  Schule,  denn  er  hat  damit  den  Weg  nicht  blos  vorge- 
zeichoet,  sondern  selbst  schon  Bahn  gebrochen. 

A  New  Manual  of  the  German  Language  of  Conversation  by 
A.  Schleseing.  Leipzig,  Bernhard  Tauchnitz  1879.  Neues 
Ilnndbuch  der  englischeo  Con versa tiontsprache  von  A. 
Schlessing.   Leipsig,  Bernhard  Tauchnits  1879. 

Der  Verfasser  dieser  beiden  äusserst  nützlichen  Handbücher  für  Deutsche 
und  Engländer  hat  sich  erfolgreich  bemüht,  solchen  von  beiden  Nationali- 
' taten,  die  ohne  Vorkenntnisse  in  eines  der  beiden  Länder  rei:ien  oder  sich 
in  denselben  aufhalten,  ein  zum  Verkehr  mit  den  bezieh  im  gsweisen  Bewoh- 
inrn  des  Lundes  peeipnctes  HiifNmittcl  nn  die  Hand  zu  geben.  Die  An- 
gabe der  Aassprache  ausgenommen,  ist  alles  Nöthige  zur  Verständurung  im 
Lande  nnd  zwar  in  recht  hfibseh  (^ordneter  Wräe  mer  an  finden.  Sonachst 
enthält  nämlich  die  „Einführung  in  die  englische  (resp.  (ierman)  Sprachir 
die  Elemente  der  Grammatik  als  Anmerkung  zu  den  gehräuchliehsten  Ilanpt-, 
Eigen8chaft.s-  und  Zeitwortern  mit  ihren  Abwandlungen,  untermengt  mit 
kleineren  Sütsen  und  Kedensarten;  dann  folgen  „Vocabeln  und  Uebungs- 
sätze"  und  zwar  wiederum  über  die  wichtigsten  Gegenstände,  femer  „Samm- 
lang gewöhnlicher  Redensarten  im  gesellschaftlichen  Verkehr",  »Gespräche^ 
von  der  Kinderstube  an  n.  s.  w.,  wie  sie  im  Leben  mit  s^nen  mannig- 
fachen Bedürfnissen  vorkommen;  endlich  ein  ^Anhanf^",  die  Titulaturen, 
Briefanfänge,  Briefächlüsse,  Billete  und  Briefe,  Geschäftsbriefe,  VVccbsel- 
fonnnlare  nnd  Quittungen,  Tabelle  Ton  Münzen,  Mass  und  Gewidit  in  Eng- 
hand  nnd  Amerika  und  die  gebräuchlichsten  Abkürzungen.^  Beide  schön 
ausgestattete  und  handliche  Bundchen  t>ind  ^ich,  wie  ersichtlich,  ganz  ähn- 
fich,  nur  dass  im  IJandbuche  der  engl.  Conversationssprache  das  Deutsche 
links  und  im  Manual  of  the  German  Language  das  Englische  diesen  Plate 
einnimmt.  Natiirlich  auch  enthält  das  Erstcre  die  Anfange  der  cnplisehen 
und  das  Letztere  die  der  deutschen  Grammatik.  Wenige  andere  Gespräch- 
buefaer,  deren  es  eine  Legion  eiebt,  dürften  diesen  an  Brauchbarkeit  gleich- 
kommen und  wir  können  sie  daher  Allen,  welche  eine  der  beiden  Sjtraeben 
blos  zu  praktischen  Zwecken  nüthig  haben,  aufs  beste  empfehlen. 

Dr.  David  Asher. 


2iS  Beiirth«noiig«ii  and  korae  Anseigen. 

1.  Histoire  de  la  premi^re  croieade  par  J.  F.  Michaud,  erklärt 

von  Dr.  F.  Ijamprecht. 

2.  Discoui  s  de  la  Mc^thode  par  Descartes,  erklärt  voq  F.  C» 

Schwulbach.    Berlin,  Weidmann. 

In  der  Weidmann'scben  Sammlung  französischer  und  englischer  Schrift- 
steller mit  deutschen  Anmerkungen,  deren  eimselne  Hefte  bekanntlich  von 
•ehr  verschiedenem  Werthc  sind,  eriialten  wir  soeben  die  beiden  oben  ge» 
nannton  Ausgaben,  welche  die  wärmste  Empfehlun«;  vordionen.  Hr.  Lntn- 
precht  bietet  uns  einen  ganz  vorzüglichen  Text  aus  den  fünf  ersten  Hu- 
chem von  Michaud's  erstem  Kreuzzuge  und  hat  zum  Zwecke  der  praktischen 
Benutzung  beim  Unterrichte  da?  Ganze  in  acht  Abschnitte  zerlegt,  nämlich:  ^ 
1.  Geschichte  des  heiligen  Landes  bis  1094|  Jfeter's  Pilgerfahrt  und  Kreuz- 
redigt;  II.  Aofbraeh  nnd  Untergang  der  ttntergeor<hieten  Hänfen.  III. 
larsch  der  pjrossen  Heere  bis  Constantinopcl.  IV.  Zug  durch  Klein- Asien 
bis  Antiochien.  V.  Belagerung  und  Erobenmg  dieser  Stadt.  VI.  Sieg  über 
Kerboga  und  die  einzelnen  Zuge  bis  Ende  des  Jahres  1098.  Yil.  Marsch 
nach  Jerusalem  und  Eroberung  desselben.  VIII.  Wahl  Gottfried*!  axua 
König;  sein  Sieg  über  die  Aegypter  bei  Ancalon  und  sein  Tod. 

Die  sprachlichen  Bemerkungen  beschranken  sich  mit  Reclit  auf  das 
Nothwendige,  und  der  Heransgeher  hat  sich  dnrch  das  Beispiel  mancher 
seiner  Vorjzünper  nicht  etwa  verleiten  lassen,  grammatische  und  synony- 
mische Lehrbücher  auszuschreiben  und  dadurch  einen  ganzen  Haufen  völlig 
überfluBsiffer  Noten  sneammenzostoppeln.  Die  rachuchen  Bemericungcn, 
welche  die  Auegabe  bietet,  sind  '^anz  vorlrefriich,  und  die  naoh  den  An- 
merkungen von  Hm.  Lamprecht  gefertigte  Karte  ist  eine  besondere  Zierde 
des  Bncnes,  welche  das  VerstSndniss  wesentlich  erleichtert. 

l^benso  kann  Ref.  auch  die  Schwalhaeh'sche  Arbeit  bestens  empfehlen, 
welclie  in  {.'leich  angemessener  Weise  das  Verstandniss  des  ziendich  schwie- 
rigen Aufsalzes  vermittelt  und  denselben  9omit  erfreulicher  Weise  einem 
grös5ercn  Kreise  von  Lesern  zugänglich  macht.  Beide  Herausgeber  bringen 
als  Einleitung  einen  kurzen  Bencht  Über  das  Leben  und  die  Werke  der  be* 
trell'enden  Schriitsteller. 

Schulau e<xnbcn  französischer  Claesiker  mit  Einleitung,  Wort- 
und  SacherkläruDg  von  J.  Adelmann  und  G.  Zeiss.  Lauds- 
hut,  Krüll. 

Das  erste  Heft  dieser  Sammlung  bringt  den  Alexandre  le  grand,  tra* 
g^die  par  J.  Rndne,  ein  Werk«  von  dem  die  Herausgeber  in  der  N'orrede 

selbst  bctncrkcn.  die^cf  Drama  gehöre  allerdinjzs  nicht  zu  den  besten  des 
Dichters;  es  biete  darum  aber  auch  für  die  Lcctüre  weniger  Schwierig- 
keiten als  andere.  Nach  einer  kurzen  Einleitung,  weiche  cns  Leben  des 
Dirhfcrs  und  den  Inhalt  des  Stückes  I  csprl«  |]t,  sowie  Einigef;  ühcr  den 
franz.  Versbau  beibringt,  folgt  dann  die  Tragödie  selbst,  der  sich  merkwür- 
diger Weise  ein  besonderes  Wörterbuch  an^chliesst ;  , dadurch  soll,  wie  das 
Vorwort  sagt,  den  Schülern  die  Anschaffung  von  Wörterbüchern  erspart 
werden,  die  viel  Geld  kosten  und  doch  oft  den  gewünschten  Anfschluss 
nicht  geben.^  —  Dieses  Dictionnairc  ad  hoc  cnthiilt  ganz  bekannte  Wörter, 
und  man  ersieht  nicht  recht,  nach  welchem  Grundsätze  es  überhaupt  ange- 
fertigt ist.  Die  beigefügten  Noten  enthalten  viel  Gntes,  nber  aneh  man- 
cherlei recht  Lieberflüssiges. 
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A  ßook  of  Englieh  Poetry  for  the  uae  of  scbools»  by  Dr.  F. 

W.  Geseiiius.    Halle,  Geeenius. 

Der  Elcrau3<;ebcr  dioser  hübschen  Sammlung,  welcher  sich  bereits  durch 
numcbe  schätzbare  Arbeit  um  den  Unterricht  in  der  engliscbeD  Sprache  ein 
oichl  geringes  \  trdienst  erworben  hat,  bietet  in  der  vorliegenden  Schrill 
hundert  reizende  kleine  Gedichte,  die  er  für  die  verschiedenen  Stufen  der 
^«chule  wohl  geordnet  und  mit  kurzen  erklärenden  Noten  und  biographischen 
Skbseii  der  Verfaaner  yertahen  bat  Die  Auswahl  ist  Mmaerst  gesclimack- 
voll,  ( ntlmlt  nichts,  was  dem  betr.  Alter  nicht  angenie?«en  wäre  und  wird 
sich  sicberlicb  in  kurzer  Zeit  sebr  viel  Freunde  erwerben.  £ef.  empfiehlt 
daa  Bödileio  angelcgentlichal  und  hofit,  daia  ei  mit  dasa  beitragen  werde, 
die  UeaBorirUbnagen  giiter  angemeaaener  Poeaie  in  den  Sdutlen  au  fördern. 

Shakspere- Lesebuch.  Als  erste  Stufe  der  Shakspere- Leetüre 
für  höhere  Aastalteu  von  Dr.  Karl  Meurer.  Kölni  liömke 
&  Co. 

Der  Herausgeber  diesea  Lesebuches  will  in  die  Lectüre  Sbakespeare's 
eiarähfen  und  giebt  in  dem  ersten  Tbeile  dtrs  Büchleins  eine  »emliehe  An- 

whl  der  Sentenzen  und  Sprüche  der  Weisheit:  eine  zweite  Abtheilung 
bietet  sodann  grössere  zusammenhängende  Stellen,  die  für  sich  ein  Ganses 
aosroacben,  und  den  Schluss  bildet  eine  Reibe  von  Scenen  ans  Jnlina  Caesar 
md  dem  Mercbsnt  of  Venice,  deren  Verständniss  durch  Inhaltsangabe  des 
ganzen  Stückes  ermöglicht  wird.  Die  beigefüfften  Noten  erklären  vorzugs- 
weise das  Sachliche  und  gchliessen  sich  den  Erliiuterungen  von  üelius  an. 
Ausser  einer  kurzen  Biographie  des  Dichters  bringt  der  Heransgeber  aoeh 
noch  Einiges  über  den  Bhink- Verse  bei  und  das  Wichtigste  !\iis  der  Gram- 
matik des  Dichters.  In  Beziehung  auf  die  Folge  des  LesestoHs  i»t  ein 
I\»rt8c1nritt  vom  Ijeiebieren  zum  Schwierigeren  unverkennbai\  nnd  die  ganse 
Auswahl  bekundet  Geschm.ick  und  pädagogischen  Tuet.  Dem  Lesebuche 
ist  noch  ein  besonderes  Wörterbuch  bei|;egeben,  welches  aufTallendcr 
Weise  eine  Ansabl  ron  Wörtern  enthält,  dte  Jeder  wissen  sollte,  wenn 
er  mit  der  Leetwre  Shakespeare  s  beginnt. 

Der  Herausgeber  will  sein  Bueli  schon  „in  Seeiinda'*  benutzen  (doch 
nicht  wohl  gar  schon  in  Unter-Secunda V) ;  da  nun  aber  für  den  Unterricht 
das  Beste  gerade  gut  genug  ist,  so  mochte  Referent  doch  die  Frage  auf- 
werfen,  ob  es  nicht  rirlifif:er  wäre,  den  lyemcnden  zuvÖnierst  mit  der  mo- 
dernen Sprache  recht  tüchtig  bekannt  zu  machen  nnd  die  Lectürc  Shakc- 
>[*eare*s  emer  spiteren  Zeit  (für  Prima)  au  ttberlassen.  In  England  hört 
ii  an  nicht  selten,  dass  junge  Leute,  die  etwa  4  ^Yochen  lang  nach  Ollen- 
dorfscher  Methode  das  Deutsche  betrieben  haben,  ihrem  Lehrer  den  Wunsch 
sussprechen,  nun  doch  auch  die  Leetüre  des  Faust  von  Goethe  an  beginnen ; 
ebenso  könnte  Referent  auch  manches  Gymnasium  namhaft  machen,  ni  wel- 
chem Shakespeare  im  Originale  tractirt  wird,  obwohl  die  Züglinge  kaum 
mit  den  EleuH  ntLu  ilci  englischen  Sprache  vertraut  sind.  Aber  die  qu.  An- 
gabe macht  >i(  h  <ioch  gut  un  Programme  and  verleiht  dem  Unterrichte  den 
Schein  dea  Khissischenl 

Thomas  Babington  Macaulay,  History  of  England,  Ein  Ab- 
ächnitt  aus  dcat  ersten  Capitcl  bearbeitet  von  F.  C.  Schwal- 
bacb.   Leipzig,  Teubner. 

Referent  muss  der  Ansicht  des  Herausgebers  ganz  beipflichten,  dass  es 
sich  bei  Aufstellong  eines  Canons  englischer  SchoUectüre  empfiehlt,  dem- 
jenigen Abadkaitte  au  Macaiiky  iku  Yorsug  au  gebeoi'  der  in  grossen 


SSO  Beordt^longvii  und  kone  Aosdgtti. 

Zügea  die  Geschichte  Kttrls  I.  und  der  Hepublik  bis  zur  Restoraiioo  zum 
Gogenttande  hat.  Ebenso  glücklich  wie  die  wähl  des  Stoffes  liir  die  Schal- 

Icctiire,  ebenso  geeignet  und  zweckmnHf^lg  erscheint  nun  aber  auch  die  Er- 
klärunpsmctliodo  «les  Herausgebers,  der  den  Coiiegen  ein  wirkh'ch  hohr 
brauchbares  Öchulbucb  bietet,  welches  gewiss  recht  viel  Freunde  gewinuea 
wivd.  H* 


H.  Moulin,  Moliöre  et  les  Bflgbtres  de  l'Etat  civi],  ^tade  (?). 
Paris  1878.   (15  S.) 

In  der  ▼orliegonden  kleinen  Schrift  wird  uns  der  anthentMChe  Beweis 

gelief«  rt.  Möllere  in  den  Jahren  1650 — lfi73  neunmal  Pathe  gewesen, 

auch  eine  von  Moiicru  mitunterzeicbnete  Taufurkunde  im  Facsimile  bei^- 
hraebt.    Auf  den  letzten  vier  Seiten  stimmt  der  Verf.  ein  wehroäthiges 

Klagelied  darüber  an,  ilass  nutographe  Aufzeichnungen  Moliere's  so  über- 
aus selten  seien,  wahrend  doch  Deutschland,  England,  Italien  handschrift- 
liche Aufzeichnungen  grosser  Dichter  besasse.  Die  Klagelieder  helfen  leider 
nichts,  so  lange  die  Seehe  einmel  nicht  zu  ändern !  Im  Uebrigen  enthalt 
die  Schrift  nichts  Neues  —  aue!-or  dvr  Angabe,  dass  Le  Beauval  und  Ge- 
mahlin auf  ausdrücklichen  B*  telil  Ludwig'^  XIV.  in  die  Moliere'sche  Truppe 
übMrgetreten  seien.  So  lan^e  noch  wiclitige  Fragen  der  Moliöreimtik  an- 
gelost sind,  sollte  man  mit  dergleichen  milurologischen  Untersuchungen 
nicht  sich  und  Andere  ermüden.  Dr.  Mahrenbolts. 
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Es  besteht  eine  wdtverbreitete  Voreingenommenheit,  um  nicht  zu  :»ugc'ii 
an  Vorurtheil.  gegen  wissenschaftliche  Arbeiten,  die  in  Scholprogrammen 
mofTentlicht  werden.  Man  liürt  lifiiifir;  behaupten,  daas  sie  zum  grössten 
Thcil  das  l'fipier  nicht  werth  seien,  auf  welchem  sie  gedruckt  sind.  Es 
ist  nicht  zu  bestreiten,  dftst  diese  AnMpriicbe  eine  gewisse  Bereclitigung 
babcn.  Es  ist  in  Schulprogrammen,  besdiitlcrs  zu  der  Zeit,  als  die  Beigabe 
«iner  Abhandlung  noch  obligatorisch  war,  sehr  viel  Unnützes  und  Werth- 
loies,  oder  wenigstens  NeMnsXcbliehes  und  Unbe^teutendes  Teröffentlicht 
worden,  r>ir  Clrund  dieser  Ersclirinung  ist  leicht  einzusehen.  Wer  seiner 
Arbeit  eine  gewisse  wissenscbaftüche  Bedeutung  beimass  und  sie  dem- 
eemMss  der  gelehrten  Welt  möglichst  bekannt  gemiiebt  zn  sehen  wünschte, 
konnte  sich  nicht  gern  dazu  verstehen,  die  Frucht  seiner  Studien  in  den 
selten  oder  nie  anffreriibrf en  Staub  der  Programmabtheilnng  einer  Schul- 
bibliothek zu  vergraben.  Ks  wäre  aber  ungerecht,  in  ein  solches  aVjfälliges 
Urtheil  alle  derartigen  Verönentlicbungcn  einzuschliessen;  es  halben  sich 
unter  der  Menge  der  Spreu  immer  einige  Weizenkörner  vorgefunden,  deren 
Zthl  sich  in  erfreulicher  Weise  gemelut  hat,  seit  die  Beigabe  einer  Ab- 
büidlQng  m  dem  Programm  freiem  Ermessen  anheimgestellt  ut.  seheint 
nun  aber  auch  am  so  mehr  geboten,  atif  solche  wcrtnvollrre  Arbriten  auf- 
merksam  au  machen  und  sie  dem  Dunkel  einer  unverdienten  Vergessenheit 
so  entsiehen.  Dies  soll  im  Folgenden  mit  einigen  in  nenerer  Zmt  Teröffent- 
lichen  Programmabhandinngen  geschehen,  ohne  dass  jcddch  eine  Oewähr 
dafür  übernommen  werden  kann,  das?  aueh  wirklich  alle  hervorragenderen 
Leiilungen  auf  diesem  Gebiete  berücksichtigt  sind. 

Die  Coinpoeition  des  Beovnlf,  von  Dr.  Hornburg.  Im  Programm 
des  KaiBerlichen  Lyoeums  zu  Metz  1877.  4.  pp.  40. 

In  der  Einleitung  wird  kurz  die  Bovolkernng  P)ritanniens  durch  siich« 
siicbe  Einwanderer  und  die  Entstehung  des  Beovulfliedes  aus  schwedischen, 
Aaisehen  and  deutschen  Sagenelementen  angeführt,  ßs  folgen  einige  Be- 
merkungen über  das  Alter  und  den  ])<ictischen  Werth  des  Gedichtes,  histo- 
rische Notizen  über  die  Aultindung  desselben  und  die  Beniühungen  zur 
Herstellung  eines  brauchbaren  Textes  nebst  Anrührunc  der  bi.sher  erschie- 
nenen Ausgaben  und  Ucbersetzungen.  —  Zuer.^t  von  Ettmüller,  dann  von 
Köhler  und  in  iTmfas-^tnderer  Weise  von  MüllenholV  ist  die  Liedertheorie 
auf  das  beovulflied  angewendet  worden.  Da  Jedoch  an  diesen  Untersuchungen, 
lieionders  an  denen  EttmiiUer*S|  nennigfncne  Ausstellungen  zu  machen  sind, 
so  nmmt  Verf.  die  Frage  noeb  einmafmif ;  »Wie  ist  die  EDtstebnogsweise 
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des  uns  vorliegenden  Textes  de»  ReovuIfHedes  zu  denken?'  Zunächst  stellt 
er  die  dundsiit/o  für  die  kritische  Behandlung  auf.  Dieselben  sind  für 
den  ganzen  Chiirakter  der  Untersuchung  so  wichtig  und  bcätimuieudj  dass 
M  wol)i  nothig  ist,  sie  voHstündig  wiederaugeben. 

,,1)  Könne  n  äussere  Zeugnisse  geltMkd  geoiaclit  werden,  um  eineBlehr- 
bcit  von  Verfassern  festzustellen? 

2)  Welche  inneren  Gründe  können  ein  literarisches  Prodoei,  wie  das 
vorliegende  Lied,  mehreren  Verfassern  und  mehreren  Interpolatorcn  zuweisen? 
im  letzten  Grunde  müssen  sich  dieselben  auf  das  i:'rincip  des  \S  iderspruchs 
xnriickftihren  laasen.  Auttgebend  ▼oa  Stellen,  die  mit  der  Tendenz  des 
Stückes  unauflöslich  verbunden,  die  also  unzweifelhaft  echt  sind,  würde 
man  «He  Frage  aufzuwerfen  haben:  gtebt  es  Stellen  im  Gedicht,  die  jenen 
nacli  Inlialt  und  Form  widersprechen? 

a)  In  Benig  auf  deo  loluut  würde  für  unser  Gedieht  wieder  viererl«  in 
Betracht  kommen : 

n)  Blfibt  sich  der  relieiöse  Grundgedanke  überall  gleich? 

t^)  Finden  sich  in  der  l>Br8teUunff  der  Thaten,  in  der  Sdiilderong  des 
Charakters  der  Helden  \Vider8prüebe? 

y)  Finden  sich  W  idcrsprüche  in  Einzelheiten  der  Erxablung? 

8)  Finden  sich  Stellen,  die  nicht  zum  Zwecke  des  Gänsen  passen  (Wie* 
derholungcn  und  überflüssige  Mittheilungen)? 

b)  In  Hezug  auf  die  Form  fra^t  es  sich:  Findet  zwischen  den  einzelnen 
Theilen  des  Gedichtes  eine  Verschiedenheit  statt,  was 

a)  den  Gebrauch  einielner  Wörter  oder  gaiiser  Bedensarten  betrifil? 

/?)  was  Grammatik, 

y)  metrische  Behandlung, 

i)  Stil  und  Darstellung  angeht?" 

Nun  folgt  an  der  Hand  dieser  Grundsätze  im  iiachslen  Abschnitt  eine 
ausführliche  »allgemeine  Beurtheilung  des  Standpunktes,  den  die  Kritiken 
IdüUenhofl's  und  Köhler^s  einnehmen*,  wobei  der  Verfasser  schon  an  den 

einzelnen  Punkten  seine  Einwendungen  geltend  macht,  die,  wenn  sie  auch 
einige  Male  etwas  subjeetiver  Natur  sind,  doch  im  (Manzen  als  wohlbercchtigt  an- 
gesehen werden  müssen.  folgt  nun  in  Abschnitt  III  eine  sehr  eingehende 
und  gi  iinue  „IJntersucliung  über  die  einseinen  Abschnitte".  In  diesem  Thuile 
geht  der  \  «  rf  die  Aufstellungen,  welche  von  den  Anhivnijern  »icr  Lieder- 
thcurie  geniaeht  worden  sind,  einzeln  dmch.  Die  meiMen  der.selbeu  weiät 
er  zurück  und  erklärt  und  verthetdigt  die  angefochtenen  Stellen  aus  dem 
Gediclite  selbst  und  aus  dein  Wesen  des  StolTcs  und  der  Darstellung.  Nur 
einige  wcni^o  btellen,  besonders  des  zweiten  Theils,  hält  auch  der  Verf. 
für  mterpolirt.  —  Es  lie^  in  der  Nstur  einer  derartigen  Untersuchung,  dass 
nicht  alle  Punkte  in  stricter  Weise  durch  sachliche  Anfuhrungen  erwiesen 
werden  können ;  es  steht  älter  Ansiciit  gegen  Ansieht.  Aber  im  Ganzen  ist  die 
Untersuchung  so  genau  und  sorgfaltig  durchgeführt  und  die  Gründe  sind  in 
ihrer  weit  überwiegenden  Mehrheit  so  triftig  nnd  zwingend,  dass  sich  itef. 
lediglich  dem  Resultato  an.schliessen  mus.s,  zu  deuj  der  Verf.  gelan;.'t:  »Die 
Anwendung  iler  Liedertheorie  auf  dos  BeovulHied  muss  abgewiesen  werden. 
Nur  einige  wenige  Stellen  nnd  namentUch  des  Theils.  der  von  zweiter  Hand 
geschrieben  ist,  waren  als  unecht  zu  bezeichnen.  Das  (ledi  lit  ^iebt  sieh 
somit  als  eine  einheitliche  Arbeit,  nicht  ab  eine  lose  Aneinanderreihung 
einselner  I^ieder,  ^e  von  s|^tereo  Verfassern  noch  Zosätse,  UmMndeningen 
und  Verbinilungen  erhalten  haben,  zu  erkennen.  .  .  .  Mug  es  auch 
Verschiedenheiten  in  unserem  Gedichte  geben,  sie  reichen  nicht  hin,  um 
eine  Mehrheit  von  \  crfatisern  anzunehmen.  In  C^nevulf  s  Christ  hat  man 
früher  auch  unzusaauneohKogende  Hymnen  gefunden;  jetzt  steht  wohl  desseu 
einhoitliclic  Ahfü^isung  allgemein  fest.  \'on  etwaigen  .sprachliehen  Verschie- 
denheiten lu  (Jjuevuli  s  Werken  bemerkt  Dietrich  (Haupt,  Zettschr.  IX,  210): 
solche  müsaen  sich  bei  jedem  gutea  Dichter  swiscben  viirscfaieüeiw&  Werken 
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neben  dem  Gleichen  vortinden;  sie  sind  stark  bei  Cjnevulf,  aber  auch 
zwischen  Dichtungen,  die  sicher  ihm  angeboren,  wie  Kiene  und  Juliane,  und 
(ie  siud  noch  lange  nicht  eu  gross  als  die  Ornamente  an  einem  einzigen 
Siolenbiindel  dentacher  Benkunat.  —  Aebnlidiea  gilt  vom  Beovolflied.'* 

BBrIaam  und  Josaphat,  eine  Pkroeaverslon  aus  Ms.  EgertOD  876 
fol.  301.  Von  Dr.  Ilorgtmaiiii.  Im  Programm  des  Gym- 
nssiums  zu  Sagan  1877.  4.  pp.  17. 

In  der  Einleitung  wird  entwickelt,  wie  die  Stoffe  der  altengl.  Dichtung 
Torwicgend  religiöse  waren.  Die  ersten  Keime  einer  eigenartigen  nationalen 
DtchluQg  scheinen  in  den  nördlichen  Landachai'ten  Mittelenglauds  zu  liegen; 
m  da  adieini  der  Lanf  der  Dichtung  nach  Norden  und  nann  wieder  nach 
SinJen  pepanpen  zu  sein.  Die  meisten  Legenden  des  14.  Jahrhunderts  sind 
im  mitteliaudjbcbeu  Dialect  abgefabst,  auch  die  KuQätdicbter  der  Blüthezeit, 
wie  Cbanoer,  callivtreo  die  Legende,  und  am  Ende  des  Mittelalters  findet 
sich  eine  grosse  Prosasammlung  von  Legenden,  aus  welcher  der  Barlaam 
eninonuaeu  iat.  Es  folgt  eine  kurze  Darlegung  des  gegenseitijgen  Verbält- 
piflsea  der  drei  Bisa.,  welcbe  diese  Prosasammlang  entnaTten.  ein  Tndez  der 
im  Mä.  llarl.  4775  enthaltenen  Stücke,  endlich  eine  Anführung  der  gra- 
phischen und  lautlichen  Verschiedenheiten,  die  sich  im  Ms.  Egerton  876  und 
im  Ms.  flarl.  4775  Huden.  Hiernach  ist  der  Text  der  Legende  ßarlaam 
Dnd  Josaphat  nach  dem  Ms.  Egerton  mit  den  widitigeren  \  ariauten  des 
M«  Harb  abgednwkt;  «m  SchluM  ist  noch  eine  kurso  rkobe  des  Ms.  UarL 

b«igciugt. 

An  inquiry  into  the  Phonetic  peculiaritics  uf  Barbour*8  Bruce. 
Von  Dr.  Ernet  Kegel.  Beigabc  zum  Programm  der  KeaU 
schule  I.  O.  zu  Gera  1877.   4.   pp.  22. 

Die  Einleitung  stellt  zunächst  das  Ziel  der  Abhandlung  auf:  „zu  unter- 
rachen,  in  wie  weit  das  moderne  schottische  Idiom,  wie  es  sich  z.  B.  in  der 
Sprache  Bums'  darstellt,  demjenigen  der  ilteren  2Seit  tthnlich  ist,  und  ob 
ejti  Fortschritt  bemerkbar  if»t  in  der  Vermehrung  oder  Verminderung  der 
Beziehungen  zwischen  dem  Englischen  und  dem  Schottischen  in  einer  frii- 
bsrea  Periode  and  auf  dem  gegenwärtigen  Stande  f«ner  Eniwiokelung.*  Es 
nun  nn  der  Hand  der  historischen  Einleitung  zu  Murray's  „Lowland 
Scottish  dialects"  eine  gedrängte  Darlegung  des  Vorganges,  wie  sich  der 
Aoidhick  «Rchottiaeh*  ans  einer  blos  geographischen  Bexeichnung  alfanülig 
ru  einer  solchen  des  Volkes  und  seiner  Sprache  entwickelte.  Dann  folgen 
biktorische  Notizen  über  die  Abfa-^sunpszeit,  die  Ilandscliriften  und  die  Aus- 
gaben des  Bruce,  von  dem  bei  der  vorliegenden  Untersuchung  nur  die  ersten 
tthn  Bticber  in  Betracht  gezogen  sind.  In  dem  Haopttbeil  der  Arbeit  giebt 
der  Verf.  unter  steter  Bezugnahme  auf  Koch  und  Mälzner  eine  selir  ein- 
eeheade  und  genaue  Vcrgleichung  zwischen  den  phonetischen  Kigenlhuuiüch- 
«ilen  des  Bmce  and  des  Cursor  Mundi  einerseits  und  der  Sprache  von 
Kobcrt  Bums  und  dem  jetzigen  Englisch  anderersei's,  indem  er  erst  die 
Vocaie  und  dann  die  Consonanten  unter  ZuruckgreifuuK  auf  das  Ag«>.  und 
Aaiührang  zahlreidier  Beispiele  eimehi  dorcligeht.  Ah  Kesnhat  der  Unter- 
awhang  ergeben  sich  folgende  drei  Punkte  (p.  22) : 

„1)  Im  schottischen  Dialecte  ut  das  phonetische  System  des  Ags.  in 
pÖBSter  Reinheit  erhalten. 

2)  Der  schottische  Dialect  trügt  von  den  ältesten  Zeiten  bis  herab  zur 
(Gegenwart  dasseU  e  eigenthömlicbe  Gepräge  und  aeigl  verbältaiasmässig 
M?hr  wenig  Unterüchicdo. 

3)  Das  Englische,  im  nördlichen  Dialect  ursprUngUeb  fast  identiedi 
füt  dem  ScbottMchen,  ist  heut  »i  Tag»  weseatlioh  varsdieden  davon.* 
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La  farce  da  maisfre  Pathelin.  Grammatische  Abhandlung  von 
Dr.  Ludwig  Schäffer.  Beilage  zum  Programm  der  Gr088- 
herzogl.  Realschule  zu  Darmstadt  1877.  4.  pp.  38. 

In  der  Einleitung  wird  zunächst  die  Zeit,  in  welcher  das  Stück  spielU 
aas  Angaben  des  Stückes  selbst  als  in  die  Jahre  von  1 953— 1856  fulena 

bestimmt.  Dies  ist  aber  nicht  auch  die  Zeit  der  Abfassung  des  Stückes, 
vielmehr  ist  dasselbe  wahrscheinlich  gegen  Ende  des  15.  Jahrh.  entstanden. 
Als  \  orfasser  ist  nach  den  Untersuchungen  Gdnin's  mit  grüsster  Wahr- 
sehdnlichkeit  Antotne  de  In  Sale  anzunehmen,  da  unsere  Farce  eine  oam 
unverkennbare,  deutlich  ausgeprägte  Familienähnlichkeit  mit  drei  anoeren 
Stücken  zeigt,  die  diesem  Dichter  nachweisbar  zugehören.  Oer  Pathelin 
bat  ▼et«ebi4xlc^M}  Bearbeitungen  mfahren.  Der  berübmte  J.  Rendilin  be- 
arbeitete ihn  in  lateinischen  Versen  und  Hess  ihn  1497  aufTtihren;  im  Jahre 
1512  wurde  er  von  Alex.  Connibert  ins  Lateinische  übersetzt.  Femer  wurde 
daa  Stuck  in  Italien  nnd  in  Frankreich  aelbat  nachgeahmt  and  kam  in  einer 
UcbersetzQTvi  meh  auf  die  deutache  Bühne.  Lcssmg  erwähnt  in  der  Ham- 
burgischen Dramaturgie  XIV  einer  am  11.  Mai  1767  zu  Hamburp  ptattjre- 
fundenen  AufTuhrun^  des  Pathelin  nach  der  fi  anzösischen  Bearbtitung  von 
Brne^'s.  Eckhof  spielte  den  Pathelin.  —  Es  folgt  nun  eine  ziemlich  aus- 
führliche Inhaltsaocabe,  zum  Theil  mit  den  Worten  des  Stückes  selbst,  und 
dann  die  eigentlicue  ^anunatische  Abhandlung.  Sie  enthält  in  acht  Capi- 
teln  eine  eingehende  Untertaehnnff  Uber:  I.  LantverhXltniNe,  IT.  Biegung, 
III.  Präpositionen,  Adverb,  V.  Zeitwort,  ^  T.  Die  Conjunctionalsätze, 
VII.  Vergleichung  und  Satzverbindung,  Vlii.  Frage  nnd  Wortateilun^.  In 
jedem  «inaelnen  Capitel  wird  die  Sprache  des  Pathelin  verfUchen  mit  der- 
jenigen des  Romans  don  Chevalier  .m  r.yuu  von  Chrestien  de  Troits  und 
des  Kolatulalicdes  einerseits,  und  mit  der  i?i{)rathe  Lafontaine's,  Corneillc's 
und  Moliere's  andererseits,  und  zwar  in  äusserst  («or^fältiger,  tienataT  und 
eingehender  Weise,  mit  Anführung  zahlreicher  Beispiele  und  Belegstellen; 
auch  wird  gelegentlich  auf  analoge  Spracherscheinunri^pn  des  Mhd.  aufmerk- 
sam gemacht.  —  Diese  Arbeit  iot  meines  Wisseus  die  erste  und  bisher  die 
einzige  derartige  Studie  über  die  Farce  vom  maiatre  Pathelin,  die  bisher  ver- 
ölTentlicht  worden  i^t :  und  tnaii  nuiclitc  fast  bedauern,  da-Hs  der  \'erf.  die- 
selbe einem  Schuiprosramm  bcigcie£t  hat,  da  sie  vielleicht  auf  diese  Weise 
docfa  nicht  ^anx  die  \  erbreitnng  nnd  Anerkennong  findet,  die  sie  im  Tollsten 
lAuae  verdient. 

Weimar.  Frans  HnmmeL 
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Weitere  Nachahmungen  Moliere's  in  Kotzebuc's  Possen. 

• 

Wahrend  der  j^ro««se  französische  Koniikcr,  da  wo  er  nachahmt,  aticb 
überall  seine  eigene  Ertiudungsgabe  durch  Aendcrun^  und  Verschönerung 
des  Entlehnten  kandeiebt,  bejpiügt  steh  Kotsebne  mit  einer  Knraerlieben, 
rohen  und  oft  entstellenden  I'<bt>rtragung.  Ein  Beispiel,  wie  medianisch 
Mohere'schu  Komödien  von  ihm  zusammengeworfen  werden,  mag  sein  »Ro« 
cht»  Pampemikel*  geben.  Dae  Stüde  ist  niehtt  weniger,  als  eine  Ccnnbi- 
Dation  des  Malade  imaginaire  und  des  Mr.  de  Pourceaugnac  Die  Gnind- 
Tersc'hiodenhoit  bi'idcr  Stiicko  hiitto  jeden  wahren  Dichter  von  einer  «olchcn 
ConibinationöUiethodo  abhalten  nui.s.sen,  doch  dem  deutschen  Öcribenten 
kaas  es  nur  daranf  an,  witzige  und  spassbafte  Situationen  ohne  wirkliche 
innere  Verbindung  und  geistige  Durchdringung  aneinanderzureihen.  Die 
Verspottung  und  i'ersiÜining  der  Aerzte,  die  bei  den  Molidre'scben  iSlücken 
lunter  der  eigenth'chen  Idee  f^mx  anrüdctritt,  masste  hier  warn  Bindegtied 
der  so  disparnten  Bestandtheilc  worden.  Doch,  wonn  schon  ^Ioli^re  in 
seiner  Verspottung  der  Ueilkünstier  bisweilen  alkusehr  ins  Derbe  und  Grob- 
komische  Terfiillt,  so  kennt  Kotzebae*s  possenhafte  Komik  kein  Mas«  und 
k>ine  Grenze.  Die  Aerzte  werden  hier  sa  hanswurstartigen  Lakaien  herab- 
pewürdijrt,  die  einem  puten  Trinkgelde  gegenüber  ihre  Prätensionen,  wie 
ihre  Stellung  vergessen.  Ebenso  t>ind  die  andern  aus  MoHöre  entlehnten 
Personen  noch  mehr  ins  Niedrigkomische  gezogen.  Rochus  Pumpwitikel 
ist  nicht  nur  ein  unbeholfener,  bäurischer  Gesell,  wie  Moliöre's  Pourceaugnac, 
sondern  auch  ein  sinnlicher  und  gemeiner  Mensch,  der  jedes  ihm  gegen- 
ubertretende  Frauenzimmer  nur  als  gute  Bente  ansieht  Der  eingebildete 
Kranke  macht  einen  mehr  lächerlichen  und  selbst  läppischen,  als  komisnlicn 
£iiulrack.  Nachdem  er  eben  von  seinem  Krankheitswahne  geheilt,  geht  er 
so  Ball  und  tündelt,  obwohl  selbst  Ehemann,  mit  den  Dirnen  nmher.  Die 
Fraa  des  Kranken  wird  hier  zur  ekelhaften  Furie.  Sie  steckt  sich  hinter 
einen  Advocaten,  um  die  Stieftochter  ganz  zu  enterben,  sie  versagt  ihrem 
Mann  jede  kräftige  Nahrung,  um  ihn  möglichst  schnell  unter  die  Erde  zu 
bringen.  Moliöre's  Bdralde  ist  in  einen  barschen  Hauptmana  verwandelt, 
der  die  zudringlichen  Aerzte  f^loirh  zur  Thür  hinauswirft. 

Eine  ^ehr  unglückliche  Aenderung  des  Pourceaugnac  besteht  darin, 
im  der  Vater  die  gegen  ihn  gerichtete  Intrigne  der  Tochter  und  ihres 
Liebhabers  merkt  und  ans  Freude  über  seine  vermeinte  Genesung  —  daiu 
itiUschweigt. 

Wülurend  in  der  Kotzebne'sehen  Posse  der  MoUWsehe  Ponreeausnae 

f<i?t  canz  —  oft  in  wörtlicher  Uebersctzung  —  hinübergenommen  ist,  bleibt 
von  aeni  Malade  imaginaire  die  komische  Scene ,  in  der  Toinette  als  fin- 
girter  Arzt  auftritt,  weg;  auch  ist  die  aus  Moliöre  entlehnte  Todesscene 
kier  nur  g^n  die  headilerisehe  Frau,  nicht  gegen  die  Tochter,  an  deren 
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kiinl lieber  Liebe  der  Vater  nicht  zweifelt,  ausgemünzt.  Die  andorn  Aende» 
rangen  sind  ohne  Bedeutung.  Ein  Bedienter,  Namens  Sebastian,  spielt 
etwa  die  Rolle  der  Moüere'isCia'n  Toinette,  du«  Figur  des  Sbrigani  wird  nur 
sehr  unvollkommen  durch  einen  andern  Bedienten  wiedergegeben,  der  seinem 
Herrn  den  Löwenantheil  an  der  Intrigue  überlSart. 

Ein  Stück,  das  zwei  Molicre'sche  Komödien  auf  so  engem  Kuume  ver- 
einigt, muss  sclbMtverstnndlich  an  Ueberladung  dos  StotTes,  an  mangelnder 
Ausbildung  der  Charakteristik  und  Handlung  leiden.  Die  Frechheit,  mit 
der  Koteebue  Alle«  einem  bekannten  Dichter  entnahm,  ohne  seine  Quelle 
nur  anzudeuten,  ist  bezeichnend  genug  für  den  ehrlosen  Chirekter  des 
Scribenten. 

Freiere  Naehehmnngen  lloli^re^sdier  Komödien  sind  ^der  hüneliclie 
Zwist^  und  ^Göttlich  Mcrcks".  Das  crstcre  Stück  führt  (iic  ersten  Scencn 
des  M^decia  malgr^  lui  weiter  aua,  doch  iat  Entwicklung  und  Abachluss 
xiemlich  frei  und  selbat'andi^  crftmden.  Der  gefiUlige  Nachbar  miadit  ndi 
hier  in  sehr  böswilliger  Absicht  ein,  erreicht  auch  anfänglich  seinfn  Zweck, 
die  streitenden  Ehegatten  dauernd  zu  trennen,  vollständig,  bis  ein  Zufall 
die  letzteren  wieder  zusammenführt.  Das  Stück  spielt  in  etwas  feineren 
Kreisen  der  Gesellschaft,  als  Moliöre's  ^Arzt  wider  Willen". 

In  „Gottlieb  Mcrcks"  ist  eigentlich  nur  die  bekannte  Türkenscene  aus 
MoU6re*8  „Bourgeois  gentilhouimc*  entlehnt  und  in  freier  Weise  verändert 
und  erwtitert.  Der  türkische  Muphti  wird  lüer  zu  einer  persischen  Prin- 
zessin, die  zwar  auch  eitle  Leichtglijnbifrkeit  un<l  Selbstüberhrbiiufi:  in  <ira- 
tttisclier  Weise  strafen  will,  aber  zugleich  Küche  für  ein  Vergehen  übt,  das 
theib  gegen  sie,  theils  gegen  eine  Andere  begangen  ist.  Der  Name  Kotae- 
bue  allein  bur|j;L  dafiir,  dass  hier  die  possenhaften  Botandtheilu  des  fran- 
zösischen Stückes  nicht  nur  iibertriebeni  sondern  auch  ins  Pöbelhafle  ge-- 
zogen  sind. 

Der  Hdd  des  Stückes  hat  mit  MoIiere*s  Jourdain  nichts  gemein.  Er 
ist  ein  eitler,  flacher  und  niissgün.*ti^'er  Criticu?,  der  zugleich  ein  laster- 
haftes Leben  führt,  so  dass  hier  Kotzebue  s  rhüntusie  alles  Ki  lenklichc 
leistet,  um  die  ihm  vcrhasste  Kritik  an  den  Pranger  zu  stellen. 

In  »Mensrhcnhass  und  Kctie"  endlich  sind  einzelne  Züge  des  Molierc- 
schen  Alceste  in  ziemlich  ungeschickter  und  verzerrender  Weise  auf  einen 
anders  gearteten  Charakter  übertragfen  worden. 

Die  angefnhrton  Stücke  im  Vereine  mit  «leni  früher  besprocboiien 
„Pachter  Feldkümmcl"  zeigen  deutlich,  wie  sehr  der  iraozösischc  Dichter 
in  Kotzebue's  Bearbeitung  verloren  bat. 

Halle.  Dr.  Mahrenholts. 


Berichtigung. 

In  meiner  Rccension:  „Eine  neue  Schulausgabe  des  Misanthrope*  (Ar- 
chiv LX,  S.  233  —  236)  habe  ich  eine  von  Ihn.  Bruunemann  in  der  Au.sgabe 
des  Miditre'schon  Misanthrope  S.  XIV  ohne  nälifii^  Angabe  citirte  At-tisse- 
ruiig  Moliöre's  als  eine  Stelle  der  »Fameuse  Comediunnc"  bezeichnet.  Eine 
genanere  VerKleichung  zweier  Auagaben  der  F.  C.  überzeugt  mich  nun,  dass 
die  anfTofülirtc  AtMissoning  zwar  dem  Sinne,  aber  nicht  dem  Wortlaute  nacl» 
mit  F.  C.  ed.  Bonnassies  19  f.  übereinstimmt  und  muss  ich  daher  iirn.  B. 
von  dem  Vorwurf,  den  Znsammenhang  gerade  dieser  Stelle  misiyerstan- 
den  zu  haben,  freisprechen. 

Ebenso  hat  sich  in  die  Kecension  ein  Schreibfehler  eingeschlichen. 
8.  284  ist  von  spanischen  Bearbeitungen  der  Don  Juan-Erzählung  die  Rede, 
WO  die  franzofiaeben  Stttcka  des  Dorimond  und  Villiors  gemeint  sind. 

Halle.  Dr.  Mahrenkoltx. 
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Po^sies  de  Henri  Heine 

tradoitet  an  vers  .fraa9Ai8 
Oharlos  Karelle. 


Oes  traductiona  ne  sont  pas  precis^roent  io^ditea.  Jjo.  plu- 
part  ont  paru,  acconipagnte  da  divera  tnorceaitx  traduits  de 
Goethe,  Ubland,  J.  Kerner  etc.»  il  y  a  quelque  vingt  ans  d4jk; 
maia,  imprim^  a  un  nombre  tr^a  restreint  d'ozeinplairea,  ellea 
ne  80Dt  guhie  aortiea  da  petit  cerde  dlntimea  auquel  l'autenr 
k»  destioalt.  Ceat  en  vain  qu'on  lea  chercheratt  aujoord'bui  en 
librairie.  II  paratt  cependant  qu'elles  y  aont  aaaez  aouvent  de« 
mand^a;  gr&ce  peat-6tre  4  la  mentton  qu*en  ont  faite  MM. 
Strodtmann  et  Breitingcr,  Ic  premier  dana  ta  vie  de  H.  Heine, 
le  second  dans  une  brochurc  bibliographique  franco-allcmandc. 
r/auteur,  qui  les  a  revues  et  corrigees,  ee  propose  de  les  pu- 
blier  bientot  definitivement.  C'cst  d'apreö  son  manuscrit  qiie 
Dous  publions  les  pieces  suivaotea. 


PBOLOGUE. 

Connausez-von»  une  peintare 
kopr^ientaiit  un  chevalier 
Qiu  sc  couvrc  de  «on  arniuro 
Et  voudrait  allor  luititillrr ? 

Mais  de  pctits  amours  l  ugacent, 
Lui  volent 

De  cbainc.s  de  fl-  ur?  ils  Tenlaoent; 
II  n  beau  faire  le  bourru. 

Tvl,  avcc  ddpit  et  ddlice, 
Je  me  tords  en  des  nceuds  charmants ; 
C*e«l  k  d'antres  d'entrcr  en  lic«, 
Dane  1«  grande  arbne  du  temps. 
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Ainsi  la  Lüne :  —  soQ  image 
Tremble  dans  Ics  flots  ongeuz, 

Taii'lis  qu'elle-iurjme  voyage, 
Caline  et  süre,  ä  travers  les  cieux ;  — 

Ainsi  de  toi-mdme  U  me  semble:  — 
CftUne  et  efire  tu  vfls  ainsi, 

Et  ton  image  en  mon  cceur  tremble, 
Mai«  c'eat  qae  mon  coeur  ^emble 

aussi. 


Deboot.  page,  vite  en  campagnel 
Saute  sur  ton  nieilleur  cheval, 
Vole  k  travers  bois  «st  montagne, 
Jasqn'au  chfttean  do  roi  Fingal. 

La.  descends,  va  dans  Tecurie; 
Attends  (]u'un  varlet  vienne  k  toL 

Dis-lui:  „Laquelle  se  marie. 
Des  deux  fiUes  de  votre  roi?" 

Si  le  varlet  dit:  «Cost  la  brune." 
Aecoim  me  Tappraidre  kPinttant  — 
Maias'ilte  rdpond :  „C't-»t  I  i  l  lonüe*... 
Alors,  i;a  ne  presse  pas  tant. 

\'a-t'on  tn'achftf r  uno  rordc, 
Cbevauclic  au  pa»  tranuuillement, 
Puis  en  rentrant,  sana  plas  <fezorde, 
Donne  la  corde  aeulement 


Je  me  raia  tu  toute  la  nuit  paat^e 

En  habit  noir,  ^antd  correctement; 
J'dtais  dl*  noco,  et  ne  savais  cotnment; 
Ma  bien-aimeo  alors  s'est  avanc^e. 

Jem'inclinai:  „C'est  vous  la  finncde, 
Ma  obere,  abl  ahl  je  vous  fais  com- 

pliment.** 

Etcesniot'-- froids,  tralnds  dldgamment, 
£|;ratignaient  ma  gorge  convuis^. 

Sotidain  lei  pleors  des  beaux  yeox 

s'dchappaient. 
Et  dans  leurs  flots  amers  sc  dissi- 

paicDt 

Lei  traitaeb^na  et  le  obarme  illusoire. 

O  eben,  donz  yeuzl  b^ina  aatres 

d'auiour ! 

Vous  m'abuses  en  reve  oomme  au 

jour, 

Je  mia  pourtaiit  tonjoora  pr€t  k  wob 

croire. 


Je  vis  en  reve  un  bout  d'hommc  co- 

caiae, 

Sc  pavanant  sur  ses  ergots  «ruindd, 
Pimpant,  luisunt,  de  linge  ün  bardö, 
llaiaaudedans  grossier,[)uaiit1arra88e. 

Au  dedans  plat,  propre  k  rien,  vil 

paillasae, 

Mais  au  debors  boaffi  de'dignitd; 

Parlant  trcs-baut  coura<ie  et  lachotd, 
Et  sc  drapant  d'arrogance  etd'audace. 

»Saia-tn  qfd  o'eat?  me  demaade  uno 

voix. 

Viena,  et  regarde.**  Et  tont  d'un  coup 

je  vois, 

Dana  one  dgliae  aux  danihcaux  in- 

noiubrables,  * 

Devant  Tautel,  le  bout  d'homme; 

avec  lui, 

Ma  bien-aimde;  et  toos  deox  di- 

snit-nt :  oui !  — 
Amen  1  criaient  en  riant  milk  diables. 


Dans  mon  sang  pourquoi  cot te  rage? 
Dans  mon  c«Bar  eette  ardeur  sauvage? 

Mon  sanji;-  fermentc.  dcume  »'t  bottt, 
Mon  »'oeur  ddate  et  ^e  di.sMiut. 

Mon  sang;  fermente,  mon  c(£ur  creve, 
A  eaose  a*uu  ntroce  rftve: 
Le  tdiidbreux  filä  de  la  Nuit 
Vint  et  baletant  me  saiait. 

Dans  une  mnison  magnifique, 
Ket^^citissante  de  musique, 
Respleniiissante  de  elarttf. 
Je  suia  tont  k  coap  transport^. 

C'cst  la  no(M' ;  iiMo  roiri[M!j:nio, 
Joytuse.  ^  table  est  reunie; 
Lä^  Ic  jeune  couplo  du  jour  . . . 
Ah  Dieul  IMpouae  eat  non  amonr. 

C'est  eile  hdlas!  belle  et  tranquille. 

L'o[i"iix.  c*e«t  ce  petit  reptile. 
Je  vais  me  poster  derriere  eux, 
Et  reate  Ik  iileneieoz. 

L^orefaestre  ni^t  et  aoopire: 

Moi,  ce  bruit  joyeux  me  ddchire. 
Elle  lourne  en  baut  ses  beaux  ycnx, 
Ii  lui  pri'ud  les  maini'  tout  joyeux. 


D'un  air  tin  il  emplit  son  verre, 
Boit,  puis  l'offre  k  la  tendre 

eh^: 
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Elle  accepte,  et  sourit  mercl.  — 
Diea!  mon  sang  «ju'elle  boit  ainsi. 

£o  retour,  eile  ofire  ä  cct  hotmue 

Um  belle  pe^e  pomme: 

U  piend  Mm  oouteau,   coupe««  . 

liorrour ! 
En  deux  il  ruc  tranclie  le  cirur. 

Iis  o'entr'oeilladent  long  et  tendre; 
P«r  la  taille  il  ose  la  prendre, 

Sur  la  jene  il  veiit  la  huisor  .  .  . 
Üieu!  la  mort  viont  de  in'i  in  brasser. 

Mais  chacua  fait  la  rev^rencej 
Oll  toftt  et  le  danse  eommenee. 
Le  jeane  couplc  ouvre  le  bal; 
Ceit  an  tourbillon  iafernaL 

CcpenJant  Theure  est  avancöe, 
Vers  la  porie,  k  la  fiancee, 
Le  fience  parle  tont  bis; 
EUerongil — miiiDeMAebepai... 


hes  preux  chevwudieili  sous  les 
Un  Chevalier  d'nmnnr  blessö 
Git  ä  räcart,  cachant  ses  larmes; 
De  sa  dftme  il  est  d^kiMä. 

D  doit  m^priser  ce  qa*il  eime, 

Ilair  la  reine  de  son  cnenr; 
Ii  doit  se  nidprispf  Itii-meme, 
Rüugir  de  sa  fidüle  urck'ur. 

II  vouiirait  au  tüuiuoi  se  rendre, 
Aux  preux  crier  sur  son  chuTtl: 

^Celui-lh  son^zo  Ii  s«'  df^fendre, 
Qui  de  ma  danie  dir:i  mal," 

Iskf  tous  garderuiiiit  le  silence. 
Mut  Dan  pu  sa  propre  doulenr; 
II  Ini  fiuidiett  toumer  se  lance 
Cootfe  iQii  c«ear  eccusateor  .  .  . 


QpsDd  je  vous  ai  rHcont4  mes  tuur* 

mentB, 

Vou«  avez  b&ill<5  sans  rien  dire; 
En  petita  vcrs  je  vicns  de  lea  dcrirc, 
\  OU8  m'en  iuites  des  compUments. 


Mon  Cflsar  est  plein  de  tritteiw, 

r;ai.  pourtant,  Mai  resplendit; 
Du  haut  de  la  forter«Me 
Je  vob  tout  qni  referdit. 


1a'  i>ku  fos.«L'  de  la  ville 
La-bas  s'endort  ea  coulant; 
Sur  nQ  oanot,  immobile, 
Ud  gar^on  pidie  ea  sifflant. 

Riantes  roiniatures, 
Dans  le  lointain  j*aper(^is 
Cbamps,  bötes  et  gens,  patures, 
Villegei,  cotetiuc  et  boie. 

Des  filles  aaatant  de  joie 
Mettent  au  prd  des  draps  blanos; 
Le  moulin  eronde  et  poudroic, 
Att  »oleil,  de»  ^ementa. 

Pr^  äe  la  vieille  tonrelle« 

Une  gudrite  se  tient: 

Devant  eile  en  sentinelle, 

Un  gars  ruuge  et  vert  va,  vtent. 

Avec  son  fusil  il  joue, 
S*animaiit  comme  au  combat. 

II  s'arrt'te,  il  met  en  joue  — 
Je  voudrais  qu'ü  me  tuät. 


Cceur,  mon  coeur,  ne  sois  jpas  ainsi: 
Prenda  ton  sort  comme  u  le  fant 

prcndre. 

Un  nouveau  printeoips  va  nous  r^ndre 
Ce  qoe  lliiver  nons  a  ravi. 

Et  Tois  done  toat  ce  qui  te  reitet 

Et  que  le  munde  est  toiyoitrB  bean. 

Ris  h  la  liberid  Celeste! 

Tu  peux  tout  aimer  de  nouveau. 


Au  iplendide  mois  de  Mii, 
Qaand  tont  bonrgcon  rompt  l*d« 
corce, 

L*amoar  döployant  sa  foroe» 
Surgit  danB  mon  cceor  enflaomd. 

An  splendide  mois  de  Mai, 

Alnr"  qiie  tout  o!«e:»M  <'liante, 
KUe  ecout^ut  complaisante, 
Vceux,  ddsin,  j*ai  toat  ezprimd.  * . 


A  MA  MiiRE  B.  HEINE 

nte  OS  QBLDUDI. 

Je  vait  tonjottrs  töte  haute,  en  tout 

lieox, 

JTai  möate  l'äme  un  peu  raide  et  te- 

naoe; 
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Le  Roi  pourrait  mc  regarder  en  hßBj 
Sansqae  poor  laije  baiMSMe  lesyeux. 

Mait,  ch^  avee  toi  je  ne  penx: 
Qnolque  hardt  que  mon  orgaeil  m 

fasse», 

Dcvaut  tu  üouce,  irr^sistiblc  gr&ce, 
Je  sait  bien  vite  bumble  et  preique 

bonteox. 

Est-ce,  eo  leeret,  Ion  esprit  qai  me 

dompte? 

Ton  baut  eaprit  si  ferme  et  p^n6- 

tränt» 

Qttijatqa*aa€iela*^lanceeiiniyonnant? 

Oll  le  rcniurd  vieiit-il  nje  faire  honte 
D'avoir,  ingrat,  trop  lOUVent  affli^e 
Ton  coeur?..  Ce  b«au  copur  qui  m'a 

taut  aiin^I 


Sur  I'ailc  de  la  podsi«-, 
eher  cfEur,  je  venx  l't'injjoitcr  droit, 
Droit  aux  borils       (iange,  en  Aate; 
\A  je  suis  le  plus  bei  endroit. 

Un  jaf'lin  fi])!fndidi'  oh  la  lune 
Köpand  une  euliiie  lueur; 
I^a  fleara  de  lotof,  k  la  brune. 
T*aitendent  Ik  comme  une  aoeor. 

Aux  ^toiles,  Ics  v-iolette«, 
En  chuchotant,  t  lipnent  des  yeox; 
Kntre  elles  les  tosvb  discr^tcs 
So  font  dea  contea  amottreoz. 

Les  bonnes  g;izellcs  s'dtonnent, 
Pui«  s'approchent,  l'u'il  ras.'-urd; 
Au  luin,  niy»tcr)euse8,  tonnent 
Lea  ondca  du  fleuve  aacrd. 

Lk,  librea  des  ioucis  fanvstes, 
Couchds  S0U8  les  palmiers  dpua« 
Nous  hoirons  I'aniour  et  la  paiXy 
Hous  ierons  den  revea  Celestes... 


Quelle  orageuse  et  aombre  nuit! 

Dfs  voix  pur  1«  foröt  gdmissent; 
•Je  lu'av.incc.  seul  et  s.ins  bruil, 
Entre  les  arbre»  qui  rrdmissunt. 

Lii-bas,  une  fatble  lueur 
ScintiUe  k  la  maiaon  de  chaaae; 

Rdsiston?  au  charrno  trompeari.« 
Une  tmte  scöne  s')'  pasae. 


L'nri  Heine. 

Raide,  muctte,  l'air  hagard, 
Dans  le  fautcuil  jjit  la  prand'niero, 
Ouvrant  de  grands  yeux  sans  regard, 
Comme  une  figurc  <le  pierre. 

Lc  rouge  fila  du  forestier 

Pur  la  ehambre  jure  et  fhlnune; 

II  fit  de  rage  et  (ic  piti(<, 
Et  jette  au  niur  sa  carabine. 

Prfes  de  Vütrv  ussise  et  fllant, 
Pleuro  la  belle  ülandidre; 
A  aea  pieda,  plaintif  et  tremblaat» 
Se  blottit  le  oasaet  da  p^. . . 


Lea  ombres  d  un  temps  qui  n'est  plus 
Sortent  de  leur  tombe  oubli^ 

Et  tnonirent  coiiuiH  tit  je  vdcus, 
Jadis,  Vera  toi,  ma  bieu-aitnde. 

Le  jour,  comme  en  un  rev»;  pris, 
J'errais  par  la  ville  et  la  plaine; 
Lea  gena  me  regardaient  aorpria. 
Je  lenr  temblaia  one  Arne  en  peine. 

La  nnit.  cVtait  Inrs  un  peu  mieux: 
A  tnivers  la  ville  rn  lnrtnio 
Nous  vaguiona  eeub,  silenneux, 
Mon  ombre  et  rooi,  de  compugnie. 

1)  un  pas  suurd  j'arpeutais  le  pont, 
LVuu  toarnoyait  mytttfrieuse; 

La  lun<-,  au  ciel  penchant  aon  front* 
Salunit  päle  et  serieuae. 

Arretr  devant  ta  mHison, 
Lea  )cux  üxda  sur  ta  fenetre, 
Perdknt  lea  aena  et  la  raiaon, 
Vera  toi  je  tendaia  tont  mon  6ire. 

Derriöre  tes  rideanx  baias^a, 
Tu  voyais  tres  hit  u  dans  la  rue, 
Et  tu  mc  resardais  —  je  aaia  — 
PoaeTi  aona  Ta  lunet  en  atatue. 


Aaaiae  au  th^,  la  compagnie 

Devisnit  fJ'amour  amplenicnt; 
Cea  messienra  avec  po^aie, 
Cea  damea,  cxquia  aentiment 

„L'amour  doit  etrc  iilatonique»* 
Dit  le  long  consul  d  un  ton  baa; 
La  ronde  con^ule,  ironique, 
En  aoupirant  ajoule :  „Hälaal" 
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Lc  gras  doven,  la  btjuche  pleine: 
„L  amour,  s'il  est  trop  v^bement, 
Perd  In  saiitti,  <!it  ^hv£:i^ne.'* 
La  demoiselle  fait:  omnient?"* 

La  comtcsse  rcprend,  dolente: 
.L'amoar  est  une  passiooi** 
Kt,  gneieose,  eile  pr^enle 
Le  raera  h  monsieur  le  boron. 

Que  n'avais-tu  lä,  ma  mignonnef 
Ta  pcHtt»  place!  A  ton  tour, 
Coumie  tu  leur  eusses,  friponne, 
Joimieiit  parltf  de  r«iBoiirl 


La  belle  tlort  <!ans  sa  chambrette, 
Le  lone  y  lorgne  en  ci»^no|ant; 
Dehors  graille,  grince  et  cu^"***® 
Un  mir  de  valse  inqui^tant. 

Ä  sa  fenßtre  la  coquette 
Vient  voir  qui  fait  ce  cariiloo: 
Debont,  deraat  eile,  un  sauelette 
Chantonne  et  rade  nn  i^ciloii. 

«Et  ma  valae?  la  tendre  et  ch^re, 

Qui  promets  et  manqucs  de  foi. 
Cest  bal  cc  soir  au  ciuu'tiere, 
Nous  dansfroiis        vien-<,  suis-moi. 

Kl  la  pauvrette  est  rntrain<^e 
Debora  par  un  charmc  puissant; 
Elle  suit  p&Ze,  Ikecinde, 
Le  aqoelette  qoi  va  devant. 

II  ratle  et  j;igotte  et  sautele, 
Crauuäte,  clinuettc  et  glapit, 
£t  au  cräne  Tappelle,  et  rit, 
Aa  dair  de  lone,  i?idd,  grile. . . 


Cowme  an,  r^ve,  en  longne«  rangle«, 

Les  maisons  se  niirent  dans  Teaa; 
iJevant,  plein  de  roses  penades, 
Je  vaid,  serr^  dans  mon  manteau. 


Lc  beÜ'roi  sur  la  place  d'i 
Proelame  minmt;  e'eet  lim 


armes 
llnatant; 

Avec  ses  baisers  et  scs  charmes, 
Ma  belle  mi^rnonne  m'attend. 

La  Imie  me  tient  rompagnie 
Et  m'öclnirc,  accorte.  en  avant; 
Voici  la  maisdn  de  ma  mie: 
hk,  je  in'torie  en  Tair  ^atoeni: 


Merci  de  ta  boniie  Inmi^, 
Vieille  confidente  dlamonrl 
Ici  i'cntre  et  te  laiaae;  ^daire 
Au  reste  du  monde  ä  aon  toor. 

Si  tu  vois,  loin  de  ce  (julI  ainio, 
Quelqae  pauvre  amant  ddsold, 
Conaole-Ie,  comme  moi-ni£me, 
Au  vieuz  tempa,  tu  m'aa  oonaold. 


Sur  mon  cccur  mcts  ta  maininette  . . , 
Sens-tu?  quels  coups  dans  sa  cham- 

brette  I 

Un  charjaentier  au  manTaia' OBÜ 
Y  löge,  il  me  fait  un  cercueil. 


Jour  et  nuit  sans  ce88C  il 
Je  ne  dors  plus,  il  scie.  il  cogne. 
Ahl  d<5pecbez<vous  de  (inir, 
JMidtre,  qoe  je  poiaae  dormir. 


Nuit  d'automne:  la  vitre  pleure; 
II  vente,  il  pleut,  c'est  enrayant. 
Oii  pent  ae  trouver  h  cette  hcure 
Ma  panvrei  ma  timide  enfant? 

Je  la  vois  contre  sa  fenStre, 
Soulctto  en  son  pctit  rdduit, 
Les  yeux  pleins  de  iannes  peut-etrc, 
Fixe,  eile  cherebe  dana  U  nut. . . 


Fillette  ä  la  rouge  boucbette, 

Aqx  beaux  petita  yeux  clairs  et  doux, 

Ma  di^  petite  fillette, 

Qnaod  donc  nona  retronverooa-nooa! 

Les  longs  soirs  d'hiver,  on  regrette: 
Je  voudrais  etre  pres  de  toi, 
Assis,  jasant^  toi  seule  et  woi, 
Dana  la  fanuli&re  cbambrette. 

Des  l^vres  je  voudraia  preaser 
Ta  petite  main  blandie,  fine, 

Et  de  Ines  larmes  Farroser, 

Ta  blanche  petite  mainiuel  .  .  . 
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Uaut  dans  le  cid  le  Boleil  rayonnait, 
EnviromMS  de  blancbea  naet; 

La  mer  immobile  dormait; 

Lea  Voiles  pendaient  deteudues, 

Un  vaite  rilenee  i^gnait; 
J'^tais  coucW,  rcvant,  seul  u  rarrifere. 
Je  revais  et  voyais,  mi-dorraaut,  mi-veülant, 
J^sus  lo  rddempteur,  qui,  crand  eomme  un  göanl 

Dans  an  vgtement  blanc  flottant, 

Planiut  Bur  la  mer  et  la  terre. 

Dans  les  hauteurs  des  cieux  sa  tele  se  dreawit; 
11  ^tendait  les  niains  tt  bönissait. 
Et«  comme  im  ca-ur,  duns  sa  poitrine, 
n  portait  Ic  soleil, 


Versant  sa  bienheureuse  et  bdnigne  lumibre, 
Eclairait,  ^chauffait  et  la  mer  et  la  terre. 

Des  tintcments  solennels  räsonnaient. 
Tels  qae  des  cygnes,  ils  tiraient 
Par  des  liens  de  fleurs  le  wmre  docile; 
Iis  le  tiraient  en  se  jouant 
Vers  le  rivagc  verdoyant 
D'oü  s'ölevaient  les  tours  d  une  6uperbe  "Ville.^ 
Ohl  menreQletue  pux,  qae  la  ville  est  tranqiulle! 
Ccs'sant  leur  vain  tapage  <'t  !eur  bourdonneraent 
Afi'aires  et  mötiers  restaient  sans  mouvement. 
Sar  les  placea  et  par  les  raes 
Claires.  sonores  et  tendues, 
Des  gens  en  blanc,  portant  des  palraes,  s'avan^aient ; 

Et  lorsQue  deux  se  rencontraient,  ^ 
D*tin  air  d*iiiteUieence  ils  s'entresaluaient; 
Et,  dans  un  deux  tre^saillement 
D*ainoar  et  de  renoncement, 
Ib  se  baisaieiit  au  front,  pais  ea  baat  regardiieot 
Vers  le  soloil.  le  Coeur  lumineux  du  Sauveur, 

Qui,  flamboyant,  all&^re,  dans  l'espacei 
Irradiait  son  sang  röconciHateur. 
Et  trois  fois  btenheureux,  tous  ravis  i)ar  la  Grftce, 
D'un  seul  coeur  ot  d'un  möme  esprit,  ^ 
Iis  s'äcriaient:  ,Louä  soit  J^us-Christ!" 


LE  PRESBYTERE. 


Le  fils,  Ini,  l^aye  Ii  la  chandelle; 
La  jeunc  soupire:  ,Ah,  quel  aortl 


Ici  tnujours  la  ra^me  anticnne, 
ä  ennuyer  du  matin  au  soir  ; 


La  m6re  lit  dans  la  Bible,  cU«j 
L'afoöe  en  s*4tirant  Standort ; 


Tout  en  lisant  parle  la  inorc: 
«Tu  te  trompes,  c'est  quatre  inorta 
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Qui  sont  venus  depuis  ton  pcre; 
A  la  saile  on  a  mis  les  corps." 

.Dieu!  murmure  en  buillant  l'aince, 
DoiA-je  avec  eux  crever  de  faioi! 

Si  je  veux,  ina  vie  est  gayjnöe; 
J'irai  chez  le  conite  deniain.'* 

Le  giurfon  ^ciate  de  rire; 
^Trois  olwneiini  boiveikt  «tt  SoMi; 
Iis  font  de  l'or,  j'irai  lear  dire 
Pe  in'apprendre  un  secret  pareil." 

La  möre  lui  lance  la  Bible 
Dans  soD  visage  d^charn^: 
.Grand  impieifttre  incorrigible! 
Venx-ta  füre  an  brigand  daninö?** 

^Tais-  (juelqu'un  heurte  k  la  fmÖtre, 
Une  main  menace  du  doigt: 
Dehori,  en  noir  habit  de  prdtre, 
mort  eet  Ik,  qni  voit. . . 


La  oait  est  cslne  et  la  nie  est  tmn- 

(joille: 

C*flst  lamaiioa  qa'babitait  mon  tHsor ; 
Öepnis  longtemps  eile  a  quitt^  la 

ville, 

Mais  la  maison  est  k  sa  place  cncor. 

ün  homme  anssi«  sc  tiint  lä  qni  i». 

garde, 

Tordaat  aes  maina  et  pleurant  de 

douleur; 

La  lane  luit  aur  sa  face  blafarde 
£f  me  feit  voir .  . .  ma  propre  forme, 

homnr! 

FaDtÖDie,  —  bolä!  sosic  u  pälu  face! 
Viens-to  noger  ramooar  et  les  tonrw 

incnts 

Qut   m'oDt  cloaö  aur  cette  memo 

place, 

Tant  et  tant  de  nuitä  aa  vieox 
temps? 


Sur  les  yeux  de  ma  bien-iim^e 

J'ai  fait  des  vers  de  rent  fafoos; 

8ar  aa  boacbette  parfumäe 

«Tat  fatt  les  plus  belies  dianioDs; 

Sur  sa  maininette  fleurie 

.Vn'i  fait  des  stancea  qu'on  connait; 

Que  n'a-t>elle  od  cceor,  la  cb^rie, 

«fe  ferais  dessus  nn  sonnet. 


Dans  le  Rhin  clair,  chüteaux  et  monto 
Se  mirent,  mCIds  aux  nuages; 
Ma  baique,  (Sbinte  de  ra)'ona, 
Vogae  an  soleil  smr  milw  images. 

J'ol)scrvo,  tranquilic  et  sereln, 
Les  ieux  des  ondea  d'or  froucöe«; 
Et  des  profondenrs  de  mon  sein 
Montent  sentnuents  et  pens^s. 

Le  flenve  amical,  attrayant, 
Dr'  «snn  frais  dclat  me  fascine: 
JVluiä  je  le  counais,  —  faux  brillant, 
Nnit  et  mort  sous  sa  belle  mine. 

Charme  an  debors,  pidge  an  dedan^ 
Fleuve,  en  toi  je  vois  la  mif^nonne: 
Elle  a  ces  beauz  aira  eogageants, 
Elle  ansri  sonrit,  donee  et  oonne. . . 


Qaei  maavais  temps,  ce  soir,  qoel 

vent  I 

II  pleut,  11  neige,  tout  est  sombre; 

Pr^s  de  la  vitre  assis,  r6vant, 

Je  plonge  raes  regard?!  dans  rombre« 

Dans  la  rue,  arrive  lä-bas, 
Clopin-clopant,  une  luiniere; 
Lantorne  en  maill,  k  petita  pas 
S'en  vient  la  bonne  vieilte  m^e. 

De  beurre,  d'opiifs  et  de  gniau 
Elle  vient  Ih  de  faire  eniplette, 
Je  gage;  eile  veot  d*an  gätean 
Bdgaler  sa  grande  filletle, 

Qui  dans  le  vieux  fautcuil  s*endoit| 
Clignotant,  reveuse,  U  la  lampe; 
La  fine  chevelure  d'or 
Antour  da  doox  nsage  rampe.  . . 


Je  fais  de  mes  grands  cbagrins 
De  petites  chansonnettes, 

Qui  font  sonner  leiirs  sonnettes 
Et  s'ecbappent  par  quatrains. 

Elles  vont  droit  chez  leor  belle, 
Qui  rit  en  les  dcontaat, 
Et  pense  d'un  coeur  content 
Que  je  meurs  d'amonr  pour  eile. 


C  ALUEw 

Calme  est  la  mer.  L'onde  ddataote 
Renvoie  au  soleil  ses  rayons; 
Dans  cette  lumii>re  flottante 
La  barqoe  onvre  de  verls  sfllons. 
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Pres  du  gouveroail  I(>  pilotu 
Uonfle.  Sur  le  venire  etald; 
Le  petit  inoasse  au  girflt  ai*accute, 
A  eoudre  ane  voile  attel& 

Rouge  et  fnn  k  tntum  U  crasse, 

Le  pauvret  rp;.';u  de  amcieux« 
Ecarquillant  ses  beaux  ^rands  yaux, 

Et  sa  giKMih^tte  qui  griinaee. 

L'öpai«  capitaine  en  fureur 
Devant  lui  gestieule,  tonne: 

„C'est  toi  qui  in*us  vol^,  voleur! 
Brigantl!  tin  hnrt-ng  dans  la  tonne." 

Calme  est  la  mer.  Blanc  et  vcrmeU 
Un  fin  petit  powson  fr^tilic: 
A  la  gurface  il  saute  et  brille, 
Joyeux,  et  ae  ehaufle  au  foleU. 

Mais  du  baut  des  alrs  la  mouette 
Fond  Sur  lui  comme  un  coup  de  feu, 
Pois,  aa  proie  an  bce,  pinmette, 
Bame  et  a*^ve  dana  le  bleu. 


PROPOSmON. 

Sois  ma  femme,  et  Ton  tfenviera, 

Kt  tcs  jotirs  nc  seront  que  fite, 
Jamals  rien  ne  te  manquera. 
Qoerelle  alors,  pronde,  tempetc, 
Do  toi  Ji'  vi  iix  tout  endiirer, 
Trop  heureux  pourvu  que  tu  nuiiin<>8; 
Mais  il  faut  louer  mes  poemes, 
Sinoiit  je  ine  fais  i^rer. 


La  nait  eouvrait  oiet  yetix  chargds; 

Los  mtnibres  raides  comme  pierre, 
Le  ca5ur  et  le  cerveau  fig^s, 
JVtais  ^tendu  dans  la  bi^rc. 

Je  dormals  depuis  bien  lonntcmps, 
La  iiuit  me  semblait  tffeerneUe; 
Voilii  qu'a  mon  tombeau  j'entenda 
Qu'on  frappc  et  qa'une  voix  m'ap* 

]>e1Ie. 

,VeDz-tu  fMW  te  leyer,  Henri? 
Lc  grand  jour  luit,  Jdsus  s'avuice; 
Les  morts  rossuscitent,  ch<5ri, 
Le  bonheur  dternel  commence.** 

Ilelas!  je  ne  puis  me  lever, 
Je  suis  aveugle,  ma  eh^  ftme. 

Mes  yenx,  h  force  dp  nleurer, 
Ont  tout  tt  fait  (Steint  leur  flamme. 
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»Vient,  Henri,  je  venz  Ii  fei  yeux, 
En  les  baisant,  rentlre  la  vie; 
Tu  dois  voir  la  spicndeur  dea  cieux» 
r^8  anges,  la  Vierge  Marie." 

Je  ne  puis  pas,  mou  eher  amour> 
Je  saigne  encor  de  la  bleirare 

Que  tu  m'as  fnite  au  Cttttr,  m  jonr, 

Aveo  une  ])arole  dure. 

«Je  veux  poser  ma  main  dessus, 
Henri,  doncement,  je  t'en  prie, 
Et  cela  nc  saignera  ploa, 
\'oil&  ta  bleasure  go^rie." 

Jo  ne  puis  pas,  ange  ndor^, 
Ma  tcte  aussi  saigne,  meurtrie, 
Da  conp  que  je  m'y  suis  tird, 
Loraqae  tu  ni*as  M  ravie. 

^Vieris,  avec  nies  boucles,  Henii, 
J'i^tanche  les  trous  de  ta  tcte| 
Le  sang  va  s'arrdter  ainsi, 
Et  Totlk  ta  t«te  refiute.** 

Je  ne  pouvus  plus  r^ister, 
Elle  prrnit  st  doüx,  si  tendre; 
M'eilbr^ant  de  me  eoulever, 
Prte  d>lle  je  voolaia  me  rendre. 

Qoand  un  ronge  torrent  de  sang, 

De  violenco  sans  parcille. 

Du  cceur  et  du  front  jaillis.<iant, 

M'inonde,  et  soudain  —  je  m'^veillc. 


T  :i  Krriuue  e^t  une  drölpss« 

Qui  ne  peut  rester  nulle  part; 

Elle  te  sourit,  te  cerease, 

Dana  lea  cheieaz  te  baiae.  —  et  part. 

Dame  Infortime,  moins  falottc. 
T*dtreii)t  au  cceur  a  bras  ferventa; 
Elle  te  dit  qu'ell«  a  le  tcmps, 
S^aaaied  It  ton  lit,  ^  et  trieote. 

L'ASRA. 

La  belle  fille  des  sultans 
Chaque  jonr  devant  la  fontaine 

.\ux  longs  Jets  d'opale  dclatants, 
Vers  le  »u\r,  seule,  ß(!  pronicnc. 

jeune  esclavc  est  chaque  jour 
A  la  fontaine  aux  jets  d'opale, 
Vers  le  soir,  rddant  l'entour; 
P&le,  et  de  jour  eo  jour  plus  pAle, 
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Ün  8oJr,  la  princcsse  l*a  vn 
Fizant  sur  eile  un  ceil  qui  bhlle; 
RQe  nuirelw  k  loi:  »Qae  veux-tu, 
Ton  wm,  ton'  pajrt,  ta  fimille?" 

.Mon  nom,  pnncejse,  est  Hadghiru, 
hiea  p^res  au  desert  dfineurent, 
Et  je  suis  an  do  ccs  Asras 
Qoi,  lonqi^ls  «neat,  meurent.* 


Dn  pin  se  dresse  «olitiiiro. 
Ao  nord,  sur  un  äpre  sommet. 
n  «onuneille;  le  Iroid  loi  met 
Un  blaae  naatetn  qui  traiae  h  tene. 

n  r§Te  d*un  palroier  loinUin, 
Qui,  80US  le  cid  de  la  torridc, 
Triste  et  seul  sur  un  roc  aride, 
Piaare  en  tilaiica  ton  dattin. 


ECLAIBCIE. 

Comme  d'un  voiln  ndbulenx 

La  lune,  claire.  se  degngo, 

D'on  temps  lointain,  teile  a.  mes  ycux 

Emerge  one  brillanta  image. 

Noos  dcicendions  le  Rhin,  voguant, 
Toos  sur  le  pont,  fier  ^aipage ; 
Dans  les  feux  du  soleil  couchant 
Resplendissaient  fleuve  et  rivage. 

Je  revais  assis  aux  genoux 
O'une  saave  ertfatare; 

Un  rayon  d'or  se  jouait  doux 
Sur  ea  cb6re  et  püle  fipuro. 

Des  luths  vibraient,  des  vuix  cban- 

taient, 

•Toie  enivrante  de  h  viel 

Et  les  cieux  plus  bleus  s'^tendMcnt* 

Et  Täme  s'ouvrait  ^largie. 

Tours,  monts,  forSts.  monde  enchant^, 
I>MIaieni  teinta  d'ombre   ob  de 

flaiame;  •» 
Kt  je  vojraiB  tout  reHötd 
Dans  lea  ycoz  de  raimaliie  feaune. 


CONCEBT  FBINTANIEB. 

Lea  nida  triUent  leer  ntonrnelle, 

Lf"?  flfbres  vibrcnt  nn  cent  voix; 
i^uel  est  le  maitrc  de  chapelle 
Dana  le  feit  ordiestie  do  bow? 
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Ce  merle  en  habit  noir  qui  froue» 
Et  nie  salue  k  tout  moment? 
Ce  pddant  qui  Ib-haat  eoncoue 
8on  mot  ebrononAriqaenent? 

Ou  ce  h^ron  qui  se  tr;ica?se. 
Lä-baSf  comme  s'il  dirigeait, 
EcarquiUant  sa  longuü  ^ha&se, 
Claqaetant  da  bec,  TonI  an  gaet? 

Non,  non;  en  raon  cceur,  ü'av(  nture. 
Sied  !<>  chef  d'orcheptrc  du  bois. 
Je  £cns  comme  il  bat  la  mesure; 
n  s'appelle  Aoonr,  (jue  Je  crpiM* 


HARIE.ANTOINETTE. 

Le«  fenitres  des  Tüilerie« 

,  Galment  miroitent  dans  la  cour, 
Mais  derriere  leurs  draperies 
Hantent  des  spectres  en  plein  jour. 

La  reine  Marie>Antoinette 
Dans  le  grand  pavillon  revieBt; 
Avec  la  plus  stricte  dtiquette, 
Ce  matin  son  levcr  s'y  tient. 

Ses  dames  d  bonneur  autour  d'ellc, 
Debottt  Ott  8Br  des  taboarets. 

En  brociirt,  joyaux  et  dentelle, 
Resplendissent,  vivants  bouqaets* 

Les  corsages  cffilds  plient, 
Les  paniers  bouOent;  pardcssous, 
Les  oauts  petons,  coquets,  äpient 
Mais  . .  point  de  tgtes  sur  lears  eoas ! 

Tout  CS  ^  oui  -  la  Reioe  elle^iB^me, 
Branlent  un  cou  d^capil^; 
VoUb  pourquoi  sass  cHadtoei 
Sans  frisare  est  Sa  Majest^. 

Elle  q^ui,  s'enflant  k  son  aisc, 
Tronait  fous  ses  toupets  g^anta,  i 
La  tiUe  de  Marie>Tbdr^se 
Bt  des  Tieoz  Ctfaars  allemanda, 

Spectre  aans  t6ie,  aans  ihsBrOf 

Elle  doit  hanter  k  präsent, 
Parmi  des  dames  sans  coifiure 
Et  sans  t@te  pareillement! 

L'esprit  rtivolutionnaire 

Nous  montrc  ses  suites  id; 

C'est  la  faute  h  Rousseau,  Voltaire, 

Comme  h  la  guillotine  aussi. 

Etrangel  —  Illusion  completel  — 
SHea  aanblemt  ne  aavoir  point 
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Qa'eUes  aoiit  mortem  ä  ce  pomt. 
Et  qa'elles  oat  perda  U  t^te* 

Toujours  CO  pavanftfje  creux, 
Ces  mains  serviles  k  tout  pretes; 
Spectacle  boufi'on  et  hideux 
Qoe  ces  i^^renceB  wua  tAteat 

La  premi^  dame  d'atour  — 
Kevdronce  —  onVe  Iii  chemisc; 
A  la  reine  une  autre  l'a  mise, 
Une  r^vörence  k  son  toor. 

Deuz  autret  viennent,  autre  sctee, 
B^T^ientiea  an  peu  plui  bas;  ^ 

A  ß:enoax  aus  pieds  de  In  Reine, 
Celles-ci  loi  diftussent  ses  bas. 


Une  fiUe  d*honnenr  8*ttvance, 

R<?v(^rence,  le  casaquin; 

tiuit  une  autre,  autre  r^v^rence, 

La  jupe  de  la  Reine  enfin. 

Debout,  la  ^and'mattresse  dvente 
Son  bean  sein  blanc  k  rlemi  nu, 
Et  comme  sa  tdte  est  absente» 
Elle  sonrit  avec  .  .  . 

Le  Soleil,  pcr9ant  les  fenelres, 
Darde  nn  regard  inquisit^ar; 
Lorsqu'il  voit  ces  cirnnL'fs  Ctrcs, 
Soodain  il  rebrouase  d'horreur. 


LES  DEÜX  GRENADIERS. 

Deax  erenadien  chemtnent  vers  la  France, 

De  la  Kassie  cnfuis,  longtemps  errants; 

«Pays  ami !  flisent-ils,  esp^rance! 

Nous  arrivous  aux  quartiers  alleiuands.* 

Dti  grand  ddsastre  ils  ignorent  la  siiite: 
Que  leur  dit-oni   La  France  a  succombä, 
Grande  Anode  est  vaineae  et  ddtniite» 
Kt  l*Eiuperenr  priaonnier  est  tcunbd. 

En  apprenant  la  tra^que  aventure, 
Les  grenadiers  laissent  couler  leurs  pleurs. 
L'un  d'eux  sVorle:  „Ah!  ma  vieille  bleasure 
Me  fait  souUrir;  camarade,  je  meurs!** 

L'autre  rcprond:  „La  clianson  est  finie! 
Avec  toi,  fröre,  ab!  je  voudrais  mourir. 
Ponrtant  j*ai  femme,  enfants,  dans  la  patrie, 
Qni  ne  saoroot  sans  moi  qoe  de?enir.* 

..Eh!  que  lUL'  Ibnt  oncore  enfauts  et  feuime! 
S'ils  sont  sntis  pnin,  qulls  ailicnt  inendier. 
.l'ai,  ina  foi,  bien  d'autres  «otiris  dans  r&me« 
Lui,  TEmpcreur,  TEmpereur  prisoimier! 

«Je  vcux  mourir.    ficonto  ma  ^irii  ro: 
Porte  mon  corps  jusqu'en  France  avec  toi.  — 
Non,  tu  ne  penx!  —  Dans  la  terro  dtrangcre, 
Crense  ma  rosse  alo»,  et  caebe>nioi. 

,,Coinme  aux  bcaux  jours  de  la  gloire  passce, 
Je  veox  rester  sous  lliabit  des  soldats; 

Ma  croix  d'honneur  sur  mon  rmur  attachdc, 
Couche>moi  lik,  sur  les  reins,  l'arme  au  bras. 

„Dans  mon  tombeau,  sentinelle  aux  dcoutes, 
J'attendrai,  pröt  ^  des  combats  nouveaux.  — 
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Un  jour,  j'entends  retentir  sur  les  routca 
La  caooimade  et  le  trot  des  chevuux. 

„Mon  empereur  rcprond  en  main  1a  gneriei 
Avec  sa  garde  U  passe  ict  yainqueur, 
Et,  tont  «nn^,  je  m'^Iaace  de  terre 
Poor  toivre  «ocor  PEmperwir,  rEnpereorl* 


vont  d'automne  au  bois  fait  rage, 
1^  nuit  est  froide  et  fond  en  eau; 
A  travera  Thnmide  fetnUage, 
Seol,  je  chevaache  en  men  mmtean. 

Et  devant  rnoi  do  compagnic 
Trottent,  galopent  mes  pensers; 
Ven  In  meiMm  de  mon  amie 
Ib  a'emportenl  gsia  et  l^gen. 

Les  duens  ennoneent  mn  venne, 

Lcs  cens  m^dclairont  au  pcrron; 
Par  les  escaliers  je  tne  nie 
En  diqaetant  de  räperon. 

Le  teile  tendoe  et  briUente 

Fl«''urc  un  iiir  tiedi'  ot  paifura^j 
Elle  m'attend  Iii  souriante, 
Dans  868  bras  je  vole  pftmd.  — 

/.f  vent  dans  les  feuilles  susurre, 
Lv  <  hdne  a  dit  quand  j'ai  peiM^: 
.Ca valier,  h  quelle  aventure 
B^res-to,  rSveur  insens^l* 


Je  oe  saie  ce  que  <,'a  vent  dire 
Qae  ce  rjenx  ooote  me  poorsoiC; 

Je  suis  si  friste,  je  sonpire  — 
II  nc  nie  sort  pa*  de  IV-sprit. 

L'air  est.  frais  et  tout  se  lait  soaibre, 
Le  Blnn  vonle  eileneievx; 
An  front  des  monts  qu'onvnhit  romtwe 
Le  soir  etfint  sos  deriiitTä  fcux. 

Une  t'eiume  ctrangement  belle, 
L^baat,  seule,  est  assisc  encor; 
Sa  parore  d*or  dttncelle, 
EUtt  peigne  set  cheveux  dTwr. 

D*un  peigne  d'or  eile  s  arrange« 
Ö'ioclinant  et  se  redressant; 
EUe  modale  an  obent  dtrangc, 
]f  äodieaz  et  taittieent. 

Soudain  le  cbarme  ^treint  ä  Pinie 
Le  batelicr  dans  son  esquif; 
L'cetl  fix6  sur  la  belle  femme, 
II  ii*nper^t  pst  le  rddC 


A  1h  lin,  je  croi.i,  l'cau  qui  pronde 
La  barque  et  riiomuie  eiigluutira; 
Avcc  son  chant,  la  femme  blendet 
La  Loreline  Tattend  lä. 


JETZT  WOHIN? 

Oü  8*en  aller?  —  Le  pied,  Ini  böte, 

Pour  l'AIlemagne  d6jh  part; 
Muiti  nion  bon  sens  hocliu  la  tete, 
Fincmcnt,  et  me  dit  b  part: 

«,La  gnerre  est  finie«  oni,  maisdiable! 

Les  consoil«  de  ßuerre  sont  Ik, 
Kt  de  maint  dcrit  fiuillable 
On  t'accuse,  ta  seit  eela." 

U  est  vrai,  je  trouve  peu  dröle 
Cet  avenir  de  fosUM; 
L'h^roisnie  n'est  pas  mon  röle, 
Le  pathos  m'a  toujours  manquö. 

L'Angleterre  m'est  proposäe« 
Et,  n\Stait  Ib  Fair  de  (>tiaibon, 

Et  les  Anglais  .  .  .  mais  !a  natis^e 
Me  prend  d^jä  rien  qu'k  ce  noni. 

Voguerai-je  vers  TAmdrique? 
La  se  vautreut  en  liberte 
Dana  la  grande  dtable  publique 
Les  patettds  de  T^galite. 

Mai^.  est-ce  un  pays  habitablo. 
Qui  cbique  et  erachc  devant  soi« 
Ob  l*on  met  lee  piedt  tur  In  tab|e> 
Ob  Ton  jene  aox  qmllea  eana  roi? 

Ce  bei  empire,  la  Bniiie, 

Peut-etre  Dien  me  conviendrait. 
Un  point  cependant  me  soucie : 
Le  knont»  en  biver,  m'y  nnirait. 

Tritte,  je  tonme  en  bant  la  Tue; 

Maintc  t'toilo  y  falue  en  bas, 
Mais  j'explorc  en  vain  l'dtendue, 
Mon  dtoiie,  h  moi,  n'y  luit  pas. . . 

Llie  s'est  au  ciel  dgarde 
Dans  le  labjrintbe  dor4, 
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Cümttte  ett  lä  tortestM  m^\in 
Je  me  niu  moi'inftne  ^garö.  — 


L'ouragan  burle,  et  par  la  nuit 
La  neige  k  flocons  preasiSs  fiU; 
Üins  ce  riant  petlt  rdduit 
Q«il  fait  bon  Ik,  seul  et  tranqaille. 


Dovant  le  foyer  pdtillant, 
Dans  mon  fauteuil  assis,  je  rSve; 
La  bouilloire  bout,  bouruoniuint 
Un  air  oubliä  qae  j^acb^ve. 


AU  COIN  DU  FEü. 


PiuB  munt  Tieuz  eastel  encbaiit^ 

En  vacillant  sort  des  nuages; 


Onivp,  nccroupi,  le  petit  obat 
So  cbauti'e  et  reg^arde  la  flamme, 
Qtti  monte,  ondoie  et  m-  rabet  — 
Je  ne  aait  ee  qne  j'u  dans  rtaie. . 


Pills  chevftucbent.  lance  au  cöUJ, 
Blancii  Chevaliers,  dcujere«  pages. 


Maintc  forme  da  temps  passtf 
S'^^ve,  de  vapeun  voU^, 


Et  rHpide,  «e  dissipanl, 
GHbsc  la  fantasmagorie.  — 
All  la  bouilloire  qui  rcpandl 
Le  petit  chat  ecbaud^  crie. 


APPARITION  MARINE. 


J'dtaiB  coucb^  8iir  le  bord  du  navire, 
Et  regardais  fixe,  fftvaDt, 

Plongeant  toujoun  de  T^Xa»  en  plus  avant, 
Dans  IVau  profonde  et  claire  oü  le  ciel  bleu  «e  niire ; 
Quand  tout  au  f'ond  de  la  mer  j'aper90i8 

D'abord  de  confusea  nudea, 
Puis,  par  degr<^s  montrant  leurs  couleurs  vari<Scs, 
Coupoles,  flöcbes,  tours,  clocber«,  donjona,  beffrois, 
Tourellei.  toita  aigas,  pignoDs  et  paus  de  bois, 
Enfin  tonte  unc  ville  antiquOi 
Nderlandaisc,  aquatique, 
D^dale  bigarrd  de  rues  et  de  eananx, 

Avec  ses  maisons,  ses  ponts.  »es  bateaux, 
Et  Ben  peuple,  et  son  bnnt,  son  moavement,  sa  vie, 
En  plein  soleil  äpanouie. 

De  graves  cavnlifrp, 
Le  manieau  notr  au  dos,  au  cou  la  fraise  blanchei 
Une  nuün  ^  \*4ip^  et  Taatre  mt  la  banehe. 


Causent  en  promenant  lenr  mine  longac  et  fierc 
A  travers  le  marolie,  bruyante  fourmiliöre, 
Dcvant  l'fiötcl  de  ville  ans  fau^s  escaliera 

Dont  de  vieux  empereurs  de  pit-rro, 
£p^  et  globe  au  poing^  gardent  les  noirs  piliei 
Pias  loin,  sous  des  tiUenls  taillds  en  palinade, 
Devant  un*?  longiie  cn61ade 
De  gothiquea  maisons 
Qui  regardent  clignant  letin  Titrei  miroitaotes, 
Viciment  et  vont,  soyeasea,  bruissantei, 
De  aveltea  beant^i  de  jeimet  tendrons 


croix  et  les  Colliers 
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Dont  les  donces  figures  rote« 
Sortcnt  du  bd^in  noir,  inoHestement  eclose.s 
Eatrc  (icux  ruisseaox  d'or  d'ondoyanU  cheveux  bloads. 
De  coquuts  damoiseauz  vdtns  Ii  Tespagnole 
Passent  fiers.  lein-  laiirant  une  cL-illade  frivoltt» 
En  ^pais  habits  bruns  rigidemeai  drap^, 
Des  luatrones  s^v^rcs, 

A  la  nuün  psantiera  et  roiaires, 

S'acheminent  a  pus  compt(5s 
Vers  le  grand  döuie  oü  les  appellent 
Lea  looca  broisMinents  de  i'orgue,  auzquels  le  mftleni 
Lea  earilkms  joyenx  tintanl  de  tone  cÖtM. 

Aox  accents  lointams  de  cette  masique. 
Je  suis  salsi  d'un  frisson  p^^trantl 

Lne  dtrange  pcine,  un  charme  mnglque, 
Envahissent  luou  cceiir,  mon  coeur  uncor  soull'rant. 
Je  sens  comnie  81  les  l^vres  nim^ea, 
Prvssant  scs  blp."*3tires  fermde», 
Lea  faisaient  saigner  de  nouveau. 
Leura  ehaude»,  rouges  gouttes, 
Lentement,  longuement,  tilent  ä  travera  Teaa, 
Filent  et  tombcnt  toutes 
Sur  iinu  antique  innisun 
Qui  penche  son  haut  pignon, 
Möbincolique  et  tldsertc, 
Oü  seule  reve,  ussise  en  baa, 
An  bord  d*nne  fenttre  oaverte, 
Unc  entant  inclinant  sti  tete  sur  son  braSi 

Comme  une  pauvrc  abandonnde;  — 
Et  — je  te  connai.«,  toi,  pauvre  enfant  oabli^e! 

Ainai,  tout  IUI  fund  de  la  mcr,  ai  loin, 
Lii,  (lans  cu  petit  coin, 
De  moi  ta  t^  cucbde, 
ComnK-  unp  gründe  ftifunt  (lUib^el 
Et  tu  u'aa  pas  pu  remonterl 
Et  chei  des  dtrangera  il  t'a  falb  reater. 
Tont  un  long  siöcle  en  peine  I 
Tandis  quo  moi,  de  chagrin  Vkm»  pleine, 
Partout  je  te  cherchais, 
Par  tonte  la  terre  j'errais. 
Et  toujours  le  clierchaia, 

Toi  toujours  aimde. 
Et  tonjoara  regrettde, 
Miii.s  enfiu  rtitronvee!  — 
Je  te  retrouve,  et  je  revoia 

Ton  doux  visaye, 
Tes  yeux  intelltgents  et  droits, 
Ton  sourirc  tendre  et  sage; 
Je  te  retrouve,  et  jamais  plus, 
Jamais  plus  je  ne  te  quittel 
Et  je  vole  h  toi  If's  bras  dtendu«?, 
Sur  ton  coeur  je  me  pr^cipite! 

Bl«ia  Joste  k  ten^  eacor,  par  le  pied  m^empoignant, 
Le  eapitaine  m'arrfite, 


254  Po^aiea  de  Beim  Heine. 

Et  sar  1«  pont  me  retire  en  eriant, 

D  un  ton  moitic  bourru,  moitid  riant: 
.Docteur,  avez-voiia  donc  le  diable  dans  la  tStel** 


La  vie,  bdlos,  c'est  Ic  jour  dtoufTant; 
Lamort|  c'estla  nuit,  la  fraiche  ombre. 

11  86  fäit  döjk  dombre; 
J'ai  aooimeU,  je  aoia  langniMant. 

Au(l('85u*4  de  iiion  lit  un  arhru  8*^1^0, 
Oü  le  rossigQol,  Duit  et  jour, 

Chaote  de  pur  amour; 
Je  Tenteoda  juaqnea  en  tCv«.  .  . 


C«  n'eat  pa«  md«  h^taüoo  quc  Ic  tradact«ur  a  iiu^r^  daos  c«a  pa>j^f!4  deax 
Ott  trols  moroMaz  d*on  caraetire  qa'un  qualiliwa  jnst«m«iit  de  diaboli<iue;  tnain 
pour  8«  fair»  ane  id^  Jnste  et  Traimant  caracti^ristique  de  IVtrange  et  charmant 
poöte  dunt  on  a  süus  les  yeuT  Timaga  OB  mimaturei  U  faut  qa'on  j  voie  auaal  la  griffe 

du  dtable  et  SOD  pied  fuurcbu. 
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Bei  der  Charakteristik  der  Dichtungen  ('orneille's  macht 
Hanke  darauf  autmerksam,  wie  sehr  der  Einfluss,  den  die  80- 
dale  Stellung  der  Frauen  auf  die  Geschiclite  Frankreichs  ge- 
übt, sieh  auch  in  der  Tragödie  widerspiegele.  Und  docii  schil- 
dern Corneille'a  Dichtungen  vor  Allem  die  Energie  des  männ- 
lichen Entschlussea ,  das  Bewusatsein  der  ritterlicheD  Ehre; 
aucli  die  weiblichen  Charaktere  seiner  Tragödien  sind  von  einer 
männlichen  Thntkraft  durchdrungen,  welche  die  freie  Entwick- 
lung der  Weiblichkeit  beeinträchtigt,  oft  vernichtet.  Racine  iat 
auch  hierin  der  directeste  Gegensatz.  Die  Energie  der  That* 
kraft,  das  männliche  Selbstbewusetsein  schwindet  dahin,  um 
der  breiten  Entfaltnng  der  Liebe,  Intrigne  und  Coquetterie 
Baoffl  zu  geben.  Das  höfische  Colorit,  das  keine  semer  lieben- 
den Heldinnen  Terlengnet,  bt  nicht  minder  eintönig  und  er- 
müdend, als  der  unweibliche  Hermsmus  der  Comeille'sohen 
Emilien  und  Rodogunen.  Wie  hier  die  Weiber  zu  Männern 
werden,  80  fragen  Racine's  Helden  etwas  Weibisch-gefühlvolles 
als  unverkennbares  Merkmal  an  sich. 

Dem  universelleren  Geiste  Moliöre's  war  es  vorbehalten, 
weibliche  wie  männliche  Charaktere  mit  gleicher  Vollendung 
zu  zeichnen;  ebenso  gelingt  es  nur  ihm,  das  höfische  Colorit, 
den  französischen  Typus  der  Liebesscenen  abzustreifen  und  sich 
zu  allgemeineren  Formen,  zu  rein  menschlichen  Anschauungen 
la  erheben.  Die  Wahrheit  und  Tiefe  seiner  Charakterzeich* 
nang  stellt  ihn  dem  Shakspere  öbenbttrtig  zur  S^te,  gerade 
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wie  Kacine  und  Corneille  in  den  Ei'4cnthümlichkeiten  ihrer 
Charakterzeichnung  an  Goethe  und  Schiller  erinnern.  Denn 
auch  der  grösste  der  deutschen  Dichter  ist  nur  da  unüber- 
trofieDy  wo  er  das  lanere  des  weiblichen  Herzens  enthüllt, 
gerade  wie  Schiller  nur  in  der  Zeichnung  männlicher  Cliarak- 
tere  die  Höhe  seines  Genies  offenbart,  während  der  Brite  weib* 
liehe  wie  männliche  Charaktere  mit  derselben  Meisterschaft  sti 
schildern  weiss« 

Die  Komödien  Moli^re*8,  wenn  wir  sie  in  chronologischer 
Folge  fiberblicken,  zeigen  eine  stete  Vervollkommnung  in  der 
Zeichnung  weiblicher  Charaktere.  Welch  ein  Fortschritt  Ton 
C^lie  und  Hippolyte  im  £tourdi  cur  Elvira  im  Don  Juan,  dem 
vollendetsten  aller  weiblichen  Charaktere  I 

Wie  sehr  im  Etourdi,  dem  ersten  grösseren  Stficke  des 
jugendlichen  Dichters,  die  Liebe  hinter  der  Intrigue  zurück- 
tritt, ist  ja  unendlich  oft  hervorgehoben  worden,  nur  ist  der 
zwingende  Grund  dieses  augenriilligen  Mangels  nie  recht  erör- 
tert worden.  P.  Lindau  z.  B.  in  feiner  sonst  so  meisterhaften 
Schrift  „Moliere'a  Leben  nach  seinen  Werken,  eine  Ergänzung 
der  Biograpliie  des  Dichters"  stlieint  anzunehmen,  dass  Mö- 
llere damals  dem  Weibe  noch  zu  lern  gestanden,  um  weibliche 
Charaktere  schildern  zu  können.  Nun  wäre  es  schwer  denk- 
bar, dass  ein  Dichter  an  der  Schwelle  des  Mannepaltcrs  mitten 
in  einem  abenteuerlichen,  mannigfach  bewegten  Leben  die  Tie- 
fen des  weiblichen  Herzens  nicht  mehr  erforscht  hatte,  als  es 
die  flachen,  einförmigen  Figuren  der  Celie  und  Hippolyte  be- 
kunden. Daraus,  dass  wir  über  Moli^re*s  Heraensangelegen- 
heiten  in  jener  Zeit  eben  nichts  wissen,  dass  seine  Bexiehungen 
aur  M.  B<ifjart,  Duparc,  De  Brie  einer  späteren  Periode  ange- 
hören, darf  man  doch  nimmer  schliessen,  dass  dem  Dichter 
Beziehungen  jener  Art  früher  gana  fem  gelegen. 

Die  Mibigel  in  der  Charakterseichnung  der  C^lie  und  Hip- 
polyte sind  wie  die  M&ngel  des  ganzen  Stückes  auf  den  domt- 
nirenden  Einfluss  der  italischen  V^orbilder  zurückzuführen. 
Nicht,  als  ob  die  Liebe  in  dem  Inavertito  ebenso  sehr  hinter 
der  Intrigue  zurückstehe  wie  im  Etourdi,  aber  der  roanierirte 
Charakter,  den  dort  die  weiblichen  Figuren  zeigen,  lag  dem 
Iranzüaischen  Geschmack,    wie  dem  Dichterbe wusstsein  Mo- 
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liere's  allzufern.  Wie  nun  Molifere  die  italiänischen  „Concetti** 
und  die  rücksichtsIüBC  Derbheit  einzelner  Liebesbcenen  ♦  mit 
Widerstreben  zurückwies  und  doch  von  dem  Einflusß  des  ita- 
lisclien  Vorbildes  nicht  so  frei  war,  iiiu  selbständig  zu  erfinden, 
Bo  mueate  naturgewäes  die  rafBnirte  Intrigue  des  Mascarille, 
die  unüberlegte  Gradheit  seines  Herrn  ein  Uebergewicht  er- 
halten, das  die  Entfaltung  der  Liebe ,  die  Kntwickluog  der 
weiblichen  Charaktere  zu  Boden  drückte. 

Gleichwohl  lässt  eine  Vergleichung  des  Inavertito  mit  dem 
£tourdi  VerbesBeniDgen  auch  im  Hinblick  auf  die  Cbarakter- 
leicbming  erkenneo.  Im  italitchen  Sttteke  tritt  die  Liebe  des 
jugendlichen  Brausekopfes  Fulvio  cur  Sklavin  Cdia  alisu  sehr 
hinter  dem  Verhifltniss  zu  Lavinia  aurück.  Unser  Interesse 
tfaeilt  sich  hier  zwischen  den  schlauen  Intriguen  des  Scappino, 
die  anfänglich  unsere  Neugierde  anspannen,  um  sie  gegen 
Ende  des  Stückes  zu  ermüden,  und  den  rast-  und  rücksichts- 
losen Versuchen  der  Lavinia,  ihren  Geliebten  Cintliio  in  das 
Netz  zu  ziehen.  Im  Moliere'schen  Stücke  hat  der  platte  Uea- 
lismus,  den  sowohl  Mascarille's  überschlaue  Intriguensuoht  wie 
Lelie*8  ungestüme  Naivität  an  sich  trägt,**  ein  Gegengewicht 
in  dem  romantisch  ausirehauchten  Liebe^vci  luiltniss  zur  mvete- 
riöicn  Celle,  hinter  deren  reizvoller  Anmuth  die  wenig  liebens- 
würdige Figur  der  Hippolyte  zurücksteht.  Darum  werden  ein- 
zelne Züge,  die  im  Innvertito  der  Lavinia  eigenthümlich  aindi 
von  Moli^re  auf  die  Sklavin  Cöüc  übertragen.  So  wird  jene 
halb  orakelhafte  Liebeserklärung  der  Lavinia  (Inavertito  I,  8 ; 
^iachette  I,  260)  von  Meliere  in  etwas  verSuderter  Form  auf 
C^lie  fibertragen  (I,  4). 

Der  Charakter  dieser  C^ie  ist  zwar  nicht  schärfer  ge- 
zeichnet, nicht  besser  entwickelt  als  der  ihrer  italischen  Na* 
mensschwester,  jedoch  um  einige  Zflge  beretehert,  die  ihn  ver- 
scbonern  und  idealisiren.  Das  Gefühl  der  Liebe  zu  Läie  ist 
in  ihr  nicht  minder  stark  als  die  Dankbarkeit  gegen  Andres, 
der  ihre  Hand  begehrt  als  Preis  für  die  Rettung   aus  der 


*  S.  die  Aaafübr.  von  Deapois  (Oeuvres  comp),  de  Moli^re  cb.  Ua- 
ehette)  I,  90,  ISO,  Anm.  1. 

**  Vgl.  hier  einige  treffende  Bemerknogsn  von  H.  Klug  (Pr.  d.  h.  B. 

E.  Strausberg  1877,  S.  7  u.  f.). 
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Sklaverei.  Der  Katnpf  beider  Geföhle  giebt  dem  kfinetlich  ver- 
echhingenen  SchloNacfe  des  Etourdi  einiges  Interesse.  Cölie 

sucht  die  heissersehnte  Kettung  aus  der  Sklaverei  hinauszu- 
Bchic'ben  (V,  2),  um  die  Eifersucht  des  Liebenden  zu  schonen, 
und  endlich  will  sie  ganz  auf  das  Glück  der  Ehe  verzichten, 
um  weder  den  Wohlthatcr  noch  deu  Liebhnber  zurückzustossen. 

Die  naive,  schüchterne  Unbefangenheit  dieses  anmuthigen 
Churakters  tritt  gleich  in  der  ersten  Begegnung  mit  Leüe  her- 
vor.* Lt^lie  redet  sie  1,  3  mit  den  Worten  an:  „Et  quelque 
mal  cuisantf  que  m'aient  caus^  vos  yeux,  que  je  preods  de  plai- 
sir  k  les  voir,  en  ces  lieQZ%  und  C^lie  erwidert  in  naiver  Ein- 
fachheit: „Mon  coeor,  qa'aveo  raison  votre  disoonrs  dtonne, 
n'entend  {mm,  que  mes  yeux  fassen t  mal  ä  pe'rsonne,  et  si  dana 
quelque  cbose  ils  vous  ont  ontrag^,  je  puis  vous  assurer  que 
e'est  Sans  mon  cong^**,  Worte,  die  Klug  in  der  oben  ange- 
führten Schrift  (S.  10)  nicht  untreffend  mit  „Faust's  Zurück- 
weisung durch  Gretchen**  vergleicht.  Auch  in  dem  Dialoge 
zwischen  ihr  und  der  eifersüchtigen  Hippolyte  tritt  C^lie's  an- 
geborener Seelenadel  so  schön  den  gesuchten  Spitzfindigkeiten 
der  Nebenbuhlerin  gegenüber. 

Hippolyte  ist,  wie  die  Lavinia  des  italischen  Stückes,  eine 
mannssüchtige  Coquette,  die  sieh  nicht  über  das  Niveau  des 
alltäfrlichen  Lebens  erhebt.  Uni  den  Ijeissbesrehrten  Leandrc 
zu  gewinnen,  scheut  sie  weder  vor  den  K  inken  des  zweideu- 
tigen Mascariile,  noch  weist  sie  seine  Hand  dann  zurück,  als 
ihr  seine  Liebe  zu  C^lie  liin<:3t  kein  Goheinunss  mclir  ist 
Seine  Treulosigkeit  scheint  ihr  sehr  verzeihlich,  sobald  sie  aur 
seines  Besitzes  sicher  ist. 

im  Döpit  amoureux  wirft  Moliire  die  Fesseln  der  italiä- 
nischen  Manierirtheit»  die  er  schon  im  Etourdi  gelockert,  völlig 
ab  und  enthüllt  uns  ein  ebenso  tiefes  wie  einfaches  Gemälde 
der  Liebe  und  Eifersucht.  Die  Vervollkommnung,  welche  die 
Oharakteraeichnung  der  LuoUe  gegenüber  einer  Hippolyte  be- 
kundet, ist  zu  oflRenbar,  um  eines  näheren  Hinweises  zu  be- 
dürfen; doch  ist  nicht  minder  au  leugnen»  dass  die  eigentliche 

*  Im  Inavertito  (I,  3)  Hachette  253  finden  wir  statt  dessen  gezierte 
Pbrnsen  und  gesucütti  Coquetterie  auf  Seiten  Celia's. 
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Charakterzeichnung  noch  zu  sehr  liinter  der  Situationsmalerei 
zurücktritt.  In  das  Innere  der  Lucile  und  der  Ascagne  thun 
wir  nur  hie  und  da  einen  vollen  Blick,  und  erst  aus  den  voll- 
endet geschilderteo  Liebes-  und  fiifersuchtsscenen  erkennen 
wir,  was  das  Innere  der  Liebenden  bewegt.  Lucile,  die  eine 
der  Liebenden,  ist  ein  Charakter,  der  in  seiner  tiefen  Wahr- 
heit und  echt  weiblichen  Natürlichkeit  faat  an  Mölicerte  und 
£l7ire  hinanreicht  Ihre  innige  Liebe,  ihr  lebhaftes  Ehrgefühl, 
ihr  Bewnsstsein  der  weiblichen  Würde  und  Tugend  sind  mit 
gleicher  Meisterschaft  entwickelt.  Nicht  minder  zeigt  Ascagne» 
eine  weniger  leidenschaftliche,  surüokhaltendere  Nator,  in  jener 
Scene,  wo  sie  dem  Val^re  em  Liebesgeständoiss  entlockt  (II,  2), 
wahre  Liebe  und  weibHche  Zartheit. 

Die  chronologische  Betrachtungsweise,  die  bisher  geboten 
seinen,  Litii  die  allinälige  Vervollkommnung  der  Charakterzeich- 
nung naclizuweisen,  glaube  ich  nun  aufgeben  zu  müssen,  um 
die  reiche  Mannigfaltigkeit,  die  stets  veränderten  Formen  der 
weiblichen  Charaktere  in  den  späteren  Komödien  Moli^re's  nach 
allgemeineren  Gesichtspunkten  zu  überschauen. 

Man  hat  der  classischcn  Poesie  Frankreichs  so  oft  den 
Vorwurf  gemacht,  da»d  sie  die  Natur  der  Convention  opfere ; 
und  wer  wollte  unbedingt  leugnen,  dasa  die  Helden  und  Hel- 
dinnen der  Tragödie  etwas  Typisch-Conventionelles  an  sich 
tragen.  Doch  ebenso  selten  haben  die  Gegner  fransösiscber 
Poesie  diesen  Vorwurf  auf  die  Dichtungen  MoUWs  auszudeh- 
nen vermooht.  Denn  die  oberflächlichste  Betrachtung  lehrt,  dass 
nicht  nur  die  eigentlichen  Helden  seiner  Komödien  gans  dem 
realen  Leben  entnommen,  sondern  dass  auch  die  Charaktere 
der  Liebenden,  deren  Entwicklung  in  Folge  der  vorwiegend 
satirischen  Tendenz  oft  -nur  ein  beschrankter  Raum  gegönnt 
ist,  mit  gleicher  Naturwahrheit  geschildert  sind. 

Elvira  im  Don  Juan  lässt  sich  den  schönsten  Frauen- 
charakteren Shaksperc'bcher  und  Goethe'scher  Dichtung  ver- 
gleichen. Wahre ,  innige  Liebe  hat  sie  an  einen  raffinirten 
Gaukler  gefesselt,  der  mit  den  Gefühlen  der  Liebe,  Religion 
und  Pietät  Spott  treibt,  um  mit  dem  offenen  Bekenntni^ö  der 
berechneten  Heuchelei  zu  enden.  Doch  weiblicher  Stolz  ist  in 
ihr  ebenso  mächtig,  wie  die  Liebe.   Sie  entsagt  dem  Treulosen 
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ebenso  frei  und  otren,  wie  sie  einet  ihre  Liebe  bekannt.  Wie 
in  gemeinen  Naturen  verschmähte  Liebe  sich  zu  rachsüchtigem 
Hass  wandeh,  so  bleibt  in  edleren  Cliarakteren  ein  schmerz- 
liches Mitgefühl  als  Rest  inniger  Liebe  zurück.  Elvira,  als  sie 
schon  der  Liebe,  wie  der  Welt  entsagt,  sucht  noch  einmal  in 
tiefbewegten  Worten  den  vom  Abgrunde  zu  ziehen,  der  ihr 
Glück,  Ehre  und  Ruf  geraubt.  Eine  nicht  minder  schöne  und 
edle,  wenngleich  zartere  Gestalt  ist  Elvire  im  Don  Garcie. 
Der  leise  Hauch  des  Zweifels  schon  scheint  ihr  das  reine, 
fleckenlose  Bild  der  Liebe  zu  trüben,  das  sie  im  Innersten  des 
Herzene  trägt.  Eifersucht,  mag  auch  der  äussere  Schein  laut 
för  sie  reden,  ist  ihr  das  todtliche  Gift  der  Liebe.  Was  ihr 
Herz  bewegt,  gilt  ihr  als  zartes  Gtobeimntss,  das  angedeutet, 
nicht  ausgesprochen  werden  darf.  Sie  zürnt  dem  Geliebten,  der 
ein  offenes,  unzwmdeatiges  Liebesgestindniss  begehrt.  Das 
der  Liebe  verwandte  Gefühl  der  Danicbarkeit  ist  nicht  minder 
tief  in  ihre  Seele  gegraben.  Darum  der  lange  Kampf  ihres 
Inneren,  ob  sie  nicht  den  Geliebten  demjenigen  opfern  solle, 
der  ein  unvergängliches  Recht  auf  ihren  Dank  erworben. 

Die  aufopfernde,  entsagende  Liebe  ist  in  Mehcerte  minder 
tragisch,  doch  ebenso  lauter  wie  in  der  Elvire  des  Don  Juan. 
Sobald  sie  erfahrt,  dass  ihre  Liebe  zu  Mirtyl  die  Bande  zer- 
reisst,  welche  Vater  und  Sohn  aneinander  ketten,  ist  sie  zu 
selbstloser  Entsagung  bereit. 

Und  mit  welcher  Naturwahrheit  sind  vollends  die  komi- 
schen Figuren  der  Mägde,  der  Bürgerm'adchen  und  Bürger- 
frauen, der  Bäuerinnen  gezeichnet.  Einzelne  von  ihnen  sind 
in  der  Erinnerung  der  Zeitgenossen  so  untrennbar  mit  dem 
Namen  Moli^re*s  verbunden,  dass  Br^court  im  Ombre  de  Mo- 
Ute  ihm  die  Nioole  als  aufheiternde  Gefährtin  in  den  Hades 
nachsandte.  * 

Doch  hätte  Molite  nicht  ein  Franzose  sein  müssen,  wenn 
nicht  die  hergebraohte  Auflassung  der  Liebe  als  Modesache  und 
coquette  Tändelei  die  Charakterzeichnung  seiner  Dichtungen 
beeinflusst  hätte.    Die  Eigenthümlichkeiten  des  französischen 

Geistes  weiss  er  bei  allem  Universnli^mus  ebenso  wenig,  wie 
Shakspere  die  des  englischen  zu  verleugnen.  Wie  ihn  sein 
französischer  Patriotismus  im  Etourdi  zum  gehäbtiigen  Feinde 
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SpaDieoB  uod  später  lum  spotttfiditigen  VerkleiDerer  des 
deutschen  Wesens  maeht,*  so  blickt  durch  die  bewegtesten 
und  lebensvollsten  Sehilderangen  der  Liebe  die  höfische  £ti- 

quette  und  halbwahre  Galanterie  hindurch. 

Recht  charukKjrieirend  fiir  den  Unterschied  der  Natur  und 
Kunst  ist  ein  Vergleich  von  Moreto's  Donna  Diana  mit  der 
Moliere'schen  Princesse  d'Elide.  Heide  Cliaraktere  »rleichen 
sich  äusserlich  bis  zur  entscheidenden  Lehenskatastrophe,  da 
tritt  die  innerste  Verschiedenheit  hervor.  Donna  Diana,  wie 
sie  den  aus  stolzer  Laune  verscbmäbten  Carlos  in  anderen 
Liebesketten  sieht,  wie  sie  selbst  einem  ihr  Terhassten  Bunde 
zustimmen  soll,  enthüllt  mit  offenem  Heroismus  das  Geheiuiniss 
ihres  Herzens.  Die  Princesse  d'Elide,  als  die  Entscheidung 
ihres  Lebensglückes  in  ihre  Hände  gelegt  ist,  afiectirt  suerst 
Hass  gegen  den  Heissbegehrten  und  nur  aus  Prüderie  Ver- 
«chmähteny  dann»  wie  das  Spiel  der  Coquetterie  sie  an  ver- 
wirren anfängt,  giebt  sie  die  Abneigung  des  Geliebten  als 
Grund  ihrer  Weigerung  vor. 

Ebenso  schillert  im  Charakter  der  Eripfiyle  die  höfische 
Manier  stets  zwischen  dem  wahren  Ausdruck  der  Liebe  hin- 
durch. Die  Kücksicht  auf  ihre  Stellung  als  Prinzesbin  hält  sie 
von  einem  offenen  Bekenntniss  ihrer  Liebe  zu  dem  niedriger 
gestellten  Sostrate  zurück.  Die  Scheu,  dass  das  Geheimniss 
ihrer  Liebe  verrathen  werden  und  dann  wieder  die  Besorgniss, 
dass  der  Geliebte,  an  dem  Besitz  der  hochgeborenen  Prinzessin 
verzweifelnd,  sich  einer  Anderen  zuwenden  möge,  führt  sie  zu 
den  Kreuzwegen  der  Coquetterie  zurück,  auf  denen  ein  glück- 
licher Zufall  sie  dem  Liebenden  entgegenführt.  Und  doch  ver- 
räth  die  Prinzessin  in  Momenten  vertrauter  Hingabe,  wie  wenig 
ihr  Hera  an  dem  Hofgepränge  Befriedigung  findet,  wie  sehr 
sie  nach  der  Einsamkeit  einer  ungekünstelten  Natur  »kk  sehnt. 
Doch  aeigt  sie  in  der  ihr  Lebensglfick  entscheidenden  Unter- 
redung mit  Sostrate  ebenso  weibliches  Zartgefühl,  wie  hin- 
gebende Liebe. 

Auch  die  von  Laharpe  so  gefeierte  Versohnungsscene  zwi- 
echen  dem  als  Amphitryon  auftretenden  Jupiter  und  der  in 


*  FriUacite  m  seinen  Mohi^re^ötudien  bat  zuerst  darauf  hingewiesen. 
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ihrer  Liebe  und  Ehre  gekränkten  Alcm^e  ist  von  galanter 
Spitzfindigkeit  und  coquetter  Tändelei  keineswegs  frei.  Jene 
subtile  Unterscheidung  der  BegriiTe  amant  und  ^poux,  der 
Tbeaterooup  eines  zum  Schein  angedrohten  Selbstmordes,  das 
zuletzt  mehr  fingirte  als  wirkliehe  Widerstreben  der  liebes- 
dQrstenden  Gattin  sind  gewiss  oicht  ein  wahrer  Ausdruck  der 
echten  Liebe. 

Wie  diese  Einseitigkeit  in  der  Auffassung  der  Liebe  durch 
den  französischen  Geschmack  des  Dichters  sich  erklärt,  so  ist 
sie  auch  durch  die  Rücksicht  auf  den  dramatischen  Effect  be« 
dingt.   Ein  mehr  in  die  Augen  fallendes  Mittel,  die  komische 

Wirkling  zu  steigern,  ist  der  Contrast  zwischen  verschieden- 
artigon ,  durch  iuks.-*ere  Lebensverhältnisse  eng  verbundenen 
Chnrnktereii,  der  t?ich  öfters  in  den  KoniiHllen  Molii-re's  findet. 
8chi>n  in  einer  der  früheren  Dichtungen  ist  dieses  Mittel  in 
wirkuncrsvoller  Weise  anfjcwandt ,  in  der  Krolo  des  niaris. 
Lt^onore  ist  ein  durchaus  edlor.  von  ttolzein  SelbstbewujiÄtf^ein 
wie  sittlicher  Würde  gehobener  Charakter,  der  sich  auf  die 
Abwege  des  gesellschaftlichen  Lebens  verirrt,  ohne  doch  an 
sittlicher  Reinheit  zu  verHeren.  Ihre  Schwester  Isabelle  ist 
von  den  Fehlern  der  herzlosen  Undankbarkeit  und  lieblosen 
Spottsucht  nicht  freizusprechen,  wenngleich  eine  verkehrte  £r» 
Ziehung  diese  angeborenen  Fehler  allzusehr  entwickelt  hat. 
Ihre  beschrankte  Sinnesart  ist  nur  da  einer  beherzten  Keckheit 
und  raffinirter  Schlauheit  fähig,  wo  es  gilt,  die  Rechte  ihres 
Herzens  zu  vertheidigen,  das  Geheimniss  ihrer  Liebe  zu  ver- 
decken. 

Noch  schärfer  tritt  der  Contrast  zwischen  Armande  und 
Henriette  in  den  Femmes  savantes,  zwischen  Hjacinthe  und 
Zerbinette  in  den  Fourberies  de  Scaptn  hervor.    Henriette,  ein 

Charakter  von  einfacher  Natürlichkeit,  schlauem  Verttiunle  und 
warmem  Gefühle  tritt  in  ihrem  Anrecht  auf  die  Liebe  des  Cli- 
tandre  ihrer  Schwester  Armande  entgegen,  der  eine  jrckünstelto 
liiMiiiig  und  ver^chiobcnc  Erzioliung  alle  Begriffe  der  W  cib- 
liclikeit,  gesunden  Vernunft  und  natürlichen  Eni[)lindung  ver- 
kehrt hat.  Hyacinthe  ist  durch  gemeinsame  äussere  Verhält- 
nisse gezwungen,  ihre  tiefe,  bisweilen  sentimentale  und  stets 
vor  einem  Wechsel  des  Geschickes  bai|ge.ode  Liebe  dem  yer* 
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goQguogssfiehtigen,  »cbwatzhaften  Weltkinde  Zerbinette  antu* 
vertrauen.  ' 

Neben  diesem  unvermittelten  ContiMte  zeigen  eich  auch 
die  feinsten  Abstufungen  der  Charakterxeichnung.  In  der 
Critiqne  de  Tficole  des  Femmes  ist  Celimine  eine  flache  Hof*, 
dame,  deren  Sinnen  und  Denken  in  den  Vergnügungen,  Sitten 

und  Vorurtheilen  des  Hoflebens  aufgeht;  Uranie  steht  ebenfalls 
mitten  in  höfischen  Anschauungen,  ohne  dass  ihr  natürlicher 
Sinn,  ihr  gesunder  Verstand  durch  eie  beeinflusst  wird;  Elise 
ibt  die  ciit(<(hiedenc  Gegnerin  alles  Höfiechen,  deren  beissendcr 
Spott  die  beaux  esprits  ebenso  wenig  wie  die  marquis  und 
marquises  ridicules  verschont.  Am  feinsten  ist  diese  Nüan- 
cirung  in  den  Charakteren  der  Philaminte,  Armande  und  He- 
lise.  *  In  Philaminte  hat  die  Verkehrtheit  der  Bildung  und 
Erziehung  doch  nicht  die  Eigenthümlichkeit  einer  derben  Natur 
XU  unterdrücken  vermocht.  Sie  ist  zwar  uncrhittüch  streng 
gegen  Sprachfehler,  voll  Begeisterung  fUr  die  Utopik  einer 
Sprachacademie,  voll  Verachtung  gegen  AUes,  was  Wirthschaft 
and  häusliches  Leben  heisst,  aber  in  dem  herrischen  Benehmen 
gegen  den  unterwürBgen  Gemahl  und  die  renitente  Dienstniagd 
tritt  ihr  grober  Naturaltsmus  recht  hervor.  Armande  ist  durch 
das  eitle  Prunken  mit  erborgter  Gelehrsamkeit,  durch  das  nich- 
tige Streben  nach  einer  dem  Weibe  versagten  Lebensstellung 
schon  so  weit  gesunken,  dass  sie  aufhört,  ein  wahr  empfinden- 
de« Weib  zu  sein.  Aber  die  lodernden  Flammen  ihrer  Sinn- 
lichkeit vermag  alle  philosophische  After  Weisheit  ebenso  wenig 
zu  läutern  wie  die  Schlacken  der  berechnenden  Seibätsucht. 
Sie  vergisst  endlich,  was  sie  der  Schwester  und  sich  selbst 
schuldet.  Ihr  unschönes  Zerrbild  ist  Belise.  In  ihr  hat  ein 
hochklingendes  Phrasenthum,  das  den  Schein  idealer  Weltan- 
schauung zu  borgen  sucht,  einen  Cultus  der  Selbst  Vergötterung 
geschaffen,  welcher  die  entsagende  Liebe  jedes  Jünglings  als 
erstes  Opfer  begehrt.  Der  Weihrauch,  den  ßölise  auf  dem 
Altar  der  platonischen  Philosophie  nur  dem  selbst  vergötterten 
Ich  darbringt,  hat  ihren  Verstand  in  bedenklichster  Weise  zer* 

*  Detaillirte  AuseinaDdersetzung  in  der  Einl.  von  Lion's  treß'licher 
Aosg«  d.  Fenuass  aav.  o.  HoiDDaft  (Henig^s  Archiv  18.  S.  88—98). 
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rüttet.  Dem  gesunden  Sinne  des  Chrysale  eracheint  sie  zu- 
letzt als  eine  Halb  verrückte,  auch  dem  feinainnigen  Clitandre 
bleibt  sie  unverständlich. 

Wie  die  eben  berührten  Vorzüge  der  Charakterietik  den 
Meister  dramatischer  Routine  bekunden,  so  zeigt  die  Grundidee 
einzelner  Komödien  den  vollendeten  Kenner  des  weiblichen  Her- 
zens. Die  Liebe  schafft  hier  muthige  Heldinnen  aus  schüch- 
ternen MSdohen.  Agnes  in  der  Ecole  des  Femmes,  die  ihre 
Jugend  in  engster  Abgeschlossenheit,  in  beschranktester  Ersie* 
hung  vertrauert,  wird  plötzlich  ztt  einer  willensstarken,  fest  ent- 
schlossenen Heldin,  als  der  Wille  des  Vormundes  sie  zu  einer 
verhassten  Eiie  zwingen  will.  Alle  anerzogenen  Begriffe  des 
blinden  Gehorsanib,  der  scheuen  Sittlichkeit,  der  selbstentsagen- 
den Dankbarkeit  schwinden  dahin,  sobald  das  allmächtige  Ge- 
fühl der  Liebe  sich  regt.  F^lisc  im  Avare  zerreisst  die  Zwangs- 
ketten, die  8ie  an  den  lierzloscn  Vetter  fesseln,  und  scheut  selbst 
die  unlauteren  Mittel  der  List  und  des  Truges  nicht,  sowie  es 
das  Ziel  ihres  Lebens  gilt.  Auch  ein  so  schüchternes,  ein- 
faches Mädchen,  wie  Lucr^ce  im  L*amour  m^decin,  wird  zur 
listigen  Gaukierin,  wenn  es  gilt,  den  selbstsüchtigen  Vater  zu 
tauschen. 

Jener  Zwang  eines  rücksichtslosen  Familiendespotismns, 
der  die  edelsten  Gefühle  des  Herzens  weder  kennt  noch  achtet, 
bekundet  die  Eindrucke  eines  gestörten  Familienlebens,  welche 
sich  dem  Inneren  des  Dichters  allzufest  eingeprägt  haben.  In 
früher  Jugend  war  ihm  eine  edeldenkende,  durchaus  yortreff- 
liche  Mutter  entrissen  worden,  deren  £inflnss  weder  die  hart- 
herzige, niedriggesinnte  Stiefmutter*  noch  die  vergnügungs- 
süchtige, unlautere  Gattin  zu  ersetzen  vermochte.  Wie  die 
Väter,  so  sind  auch  die  Mütter  in  den  Moliere*schen  Dichtun«'en 
olinc  idealeren  Sinn,  nur  von  dem  Gefühl  der  unbcschi änkte- 
btcn  Herrt^chsucht  geleitet.  Schon  Madame  Pernelle  im  Tar- 
tuffe giebt  uuö  hiervon  einen  bitteren  Vorgeschmack.  Der  En- 
kelin tritt  sie  mit  herriöi  her  Grobheit  gegenüber,  über  den 
Willen  des  Sohnes  verfugt  sie  mit  unbedingter  Autorität.  Ihre 

*  Die  näheren  Angaben  in  Soulie's  Recherches  IS.  14.  17.  Auf  diese 
ge^itützt,  hat  Seheffler  (Herrig'i  ArcbW  1876,  Heft  4)  die  willkarlicbea  An- 
nabmeo  Paul  Lindau*«  widerlegt. 
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Hemehtucht,  wie  ihre  loBsere  Frömmigkeit  hat  in  geistiger 
Beiehräoktheit  den  letsten  Grrand.  Wae  aie  denkt,  will  nnd 
empfindet,  das  ist  ihr  nnTerbrÜchliches  Gesets  für  alle  anderen 
Menschen ;  ein  Irrtfanm,  eine  SelbsttSnsdinng  ist  ihr  undenkbar. 
Danim  sträabt  sie  sich,  an  die  Schurkereien  des  Tartuffe  zu 
glauben,  selbst  als  eie  die  aug^enscheinlichsten  Beweise  hat ;  sie 
müsste  ja  damit  das  für  bornirte  Naturen  so  schwere  Hekennt- 
m»9  des  Irrthuins  ablegen.  Und  Madame  Pernelle  steht  wie 
ein  Enjiel  da,  wenn  man  s\o  mit  dem  Dämon  Beline  im  Malade 
ima^inaire  vergleicht.  Sie  iist  die  vollendetste  Heuchlerin,  ab- 
gefeimteste Gauklerin  und  herzloseste  Egoistin.  Was  gilt  ihr 
das  Leben  ihres  Gemahls  oder  das  Glück  ihrer  Tochter,  wenn 
ue  inssere  Vortheile  erlangen,  ein  Testament  zu  ihren  Gunsten 
wenden  oder  Geld  npd  Werthpapiere  bei  Seite  schaffen  kann! 

Eine  durchaus  noble  Figur  ist  dagegen  Elvire,  die  Gattin 
<ks  Oigon  und  Stiefmutter  der  Mariane.  Als  Mutter  wie  als 
Qtttin  iat  sie  immer  von  dem  Gefühle  des  Beohten,  TactvoUen 
«od  Sohieklichen  durchdrungen*  Das  traurige  Geschick,  das 
ae  an  einen  stupiden  Gatten  fesselt,  in  ein  gespanntes  Ver« 
ttltniss  zu  dem  heuchlerischen  Hansfreunde  stellt  und  eine 
pdnKche  Kühle  in  ihre  Beziehungen  zu  den  wenig  jüngeren 
Stiefkindern  trägt,  vermag  den  Reichthum  ihres  Gemtithes  nicht 
zur  Schau  zu  stellen.  Doch  wie  wahr  und  fein  sie  als  Gattin 
und  Weib  empfindet,  zeigt  die  berühmte  Liebesscene,  die  den 
Heuchler  entlarven  soll. 

Wie  uns  Moli^re's  Dichtungen  eine  gewisse  sociale  und 
sittliche  Auflösung  der  bürgerlichen  Verhältnisse  zeigen,  so 
spiegelt  sich  in  ihnen  auch  die  (.Korruption  der  höfischen  Ge- 
sellschaft und  der  aristokratischen  Kreise  wieder.  Die  Damen 
der  höheren  Stände  sind  gewöhnlich  von  unwahrer  Coquetterie, 
fsder  Salonbildung  durchdrungen,  zu  jedem  höheren  Streben 
nad  idealen  Aufschwünge  unfähig.  Das  Musterbild  höfischer 
Coquetterie  ist  Celim^ne*  im  Misanthrope,  in  noch  grelleren 
Farben  ist  das  Bild  der  Arsinöe  gemalt  Die  C!omtesse  d'Es- 
csrbagnas  err^  durch  ihre  KachS£Fung  alles  Grossstädtischen, 


*  Vgl.  meinen  Aufsatz  »Moliäre's  MiMHithrope  und  die  Urtheile  der 
Kritik«  m  Uerrig'»  Archiv  1877,  Heft  4. 
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ihren  Standeshocbmutbi  ihre  persönliche  Eitelkeit  die  SpotUucht 
und  Verachtung  der  eigenen  StandesgcnosBeo.  Madame  de 
Soteoille  repräsmtirt  den  Bettelhochmuth  der  verarmten  Aristo- 
kratie.  Ihre  Tochter  ist  ebenso  unsittUcb,  wie  henohleriaeh. 
Die  erzwungene  Heirath  mit  dem  bauerischen  Dandin,  die  ge- 
legenttiche  Härte  des  zur  Verzweiflung  getriebenen  Gatten  sind 
nur  eine  sehwache  Entschuldigung  filr  die  alle  Tugend,  Ehre 
und  W6rde  preisgebende  Ausschreitung.* 

Eine  würdigere  Repräsentantin  der  höheren  Kreise  ist 
Julie  in  der  „Comtesee  d'Escarbagnaß**.  Bei  aller  galanten 
Tändelei  und  bei  wenig  tieler  Empfindung  ist  sie  doch  von 
persÖulicher  Eitelkeit  frei  un<l  bewahrt  in  allen  Leben«lagen 
einen  heiteren  Sinn,  natürliche  Anmuth  und  weibliche  Zartheit. 

Ganz  aus  dem  Rahinen  der  höfischen  Vorstellungen  tritt 
dagegen  die  Fürstin  in  den  Aman ts  magnifiqucs^  heraus.  Sie 
ist  eine  Feindin  aller  oonyentionellen  Schmeichelei,  erhaben  über 
Standesrücksichten,  wo  es  sich  um  das  Wohl  der  Tochter  han- 
delt, und  auch  im  Umgänge  mit  hochgeborenen  Fürsten  too 
zwangloser  Natürlichkeit. 

Auf  die  Figuren  der  Orphise  in  den  Facheux,  einer  Mode- 
dame, die  als  Geliebte  des  Eraste  doch  die  Huldigungen  eines 
Anderen  nicht  verschmäht ,  der  Dorimene  in  Mariage  forc^, 
einer  leichtfertigen  Coquettc,  und  ihrer  Namensschwester  in 
Bourgeois  gcntilhomme,  einer  noch  unverdorbenen  Salondame, 
welche  die  Geschenke  des  zweifelhaften  Doiaiitc  und  die  Drei- 
stigkeit des  albernen  Jourdain  mit  Widerstreben  zurückweist, 
will  ich  der  V^ollständigkeit  halber  hinweisen. 

Das  hauptstädtiache  Treiben  mit  allen  Schwächen  und 
Thorheiten  fand  seinen  getreuen  Reflex  in  den  bürgerlichen  und 
bäuerlichen  Kreisen.  Die  Epidemie  des  Precieusenthums,  mit 
seiner  Sprachroodelei,  gesellschaftlichen  Geziertheit  und  hohlen 


♦  Dieser  Charakter  wie  die  Tendenz  de«  Stückes  wird  von  Fr.  Ja- 
cobs (g.  Fr.  Jacobs:  Moliere  und  <lie  (Massiker  aus  dem  Zeitalter  Lud- 
wip's  XIV.  von  Dr.  Humbert.  S.  Ki)  liicrdurch  zu  entschuldigen  gesucht. 
Doch  in  diesem  Stucke  entpeht  der  Dichter  nicht  dem  X'orwurfe,  die 
tugendhafte  Einfalt  zu  Gunsten  des  raftinirten  Lasters  lächerlich  zu  machen. 
Erst  in  dem  SchmorBeofrufe  Uaadin'»  am  Schltua  dtt  StiickM  bricht  Mo- 
liire'» Erianermig  aa  ÜhnUchei  leidToQvt  ScbickMl  brnror. 
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RomanbÜdiiDg  drang  selbst  in  die  Proviiizen  ein*  und  sebuf 
MerKebe  Cftrrioatnren  und  entstellte  Zerrbilder.  MoH&re 
liditet  gegen  diese  Nachlffiingen  die  schonungsloseste  Schirfe 
leiner  Satire.  Die  »Pr^ieases  ridicules**  richten  sich  gegen  die 
CirrieatQrbilder  der  Preeieasen  des  Hdtel  Bambouillet»  um  au- 
gleicb  die ganae  Zeitriehtung  in  ihrer  Wursel  zu  fassen.**  Der 
fcnrirrende  Einfluss,  den  die  hauptstädtische  Bildung  und  die 
Leetüre  unverdauter  Romane  auf  die  bürgerliche  Einfachheit 
ausübt,  stellt  sich  ebenso  in  dem  halb  sentimentalen  und  coquet- 
lirenden  Bürgermädchen  Celie  im  Sganarelle  dar. 

Neben  Charakteren  mit  hervorstechenden  Kigenthümlicli- 
keiteu  finden  wir  namentlich  in  den  niedrigkomischen  Stücken 
eue  Reihe  weiblicher  Fi^juren,  die  man  als  Soubretten  der 
Liebe  bezeichnen  könnte.  Ihr  mehr  komigchcr  als  tragischer 
Charakter  erhebt  sie  nicht  über  das  Niveau  des  alltäglichen 
Lebeos,  ihre  Liebesempfiodung,  selbst  da,  wo  sie  mit  dem 
Zvange  der  Verhältnisse  au  kämpfen  hat,  entbehrt  eines  hö. 
Wen  dramatischen  Interesses.  So  ist  das  Liebesverhältniss 
Lucile  zu  Cl^nte  im  Bourgeois  gentilbomme  ein  Spiel 
Kbdnitsoiier  Coqnetterie.  Lucile»  die  von  ihrem  Vater  au 
etwas  Höherem  bestimmt  ist»  will  ihre  Bestehungen  au  dem 
einrieben  Cltote  nicht  verrathen»  als  sie  sich  von  den  Augen 
einer  Tante  beobachtet  weiss.  Darfiber  Zwist  zwischen  den 
Liebenden.  Als  der  gekrankte  Liebhaber  durch  Nichts  zu  ver- 
iSbnen  ist,  weiss  Lucile  mit  schlauer  Coquetterie  den  Spicss 
arozudrehen,  ihrerseits  die  Beleidigte  spielend.  Daranf  Annä- 
herungdversuche  von  Seiten  Cleunte'i«,  die  nach  einer  kleinen 
Schmollscene  gern  von  der  Geliebten  acceptirt  werden.  Eine 
ähnliche  Scene  spielt  im  Tnrtuffe  zwischen  Mariane  und  Va- 
lere,  weil  ereterc  in  mädchenhafter  Schüchternheit  mit  einem 
offenen  Liebc8<rc6tändni88  zurückhält.  Durch  die  fjeschickte 
Intervention  einer  Dienerin  löst  sich  das  beiderseitige  Miss- 


•  In  der  komischen  Anklage  gegen  das  Precleosenthum,  die  sich 
nProe^  des  pr^cieuaes"  betitelt  (Oeuvres  de  Somaise,  Paris  1661,  Ij,  wird 
daranf  aiisdraeklieh  liingmnaaeii. 

**  Wie  sehr  das  von  den  «lächerlichen  Precieußen"  entworfene  Bild 
aach  den  Precieusen  in  der  Hauptstadt  entsprach,  mag  eine  \'crgleicbung 
der  ungeschickten  Satire  des  Somaize  ^^Lea  vi^ritables  pröcicuses"  (a.  a.  0,) 
nt  MoUMs  Dicbtaag  seigea. 
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behagen  in  friedliche  HarmoDie.  Mädchenhafte  Schüchternheit 
ist  auch  der  Grundzng  io  Angdliquc'e  Charakter.  Sie  wagt 
der  vertrauten  Dienerin  kaum  ihre  Liebe  zu  gestehen,  wird 
unsicher  und  verwirrt,  als  diese  in  yeretellter  Schelmerei  die 
Zuverlässigkeit  des  Geliebten  verdächtigt.  Wenngleieh  sie  der 
selbstsüchtigen  Mutter  und  selbst  dem  despotischen  Vater  gegen- 
über die  Rechte  ihres  Hersens  vertheidigt»  so  äberlässt  sie  die 
weitere  Forderang  ihres  Liebesverhältnisses  gans  der  schlauen 
Dienerin.  Luoinde  im  M^ecin  malgri  loi  zeigt  dagegen  nichts 
von  scheuer  Zurfickhaltung ,  wohl  aber  entschlossene  Willens- 
kraft und  Charakterstarke,  llariamne  im  Avare  hat  bei  edlen 
Charaktereigenschaften  etwas  Scheues  und  Gedrücktes,  das 
durch  ihre  traurige  und  peinliciic  Lebenslage  noch  verstärkt 
wird.  Julie  im  Pourceaugnac  dairejzen  Ix  knndot  als  hervortre- 
tende Charakterzüge  eine  ungenirte  Dreistigkeit  und  rafBnirte 
Schlauheit. 

Unnachahmlich  ist  Moliere  in  der  Charakterzeichnunor  der 
Frauen  aus  dem  Volke  und  der  Scrvantes.  Die  Frau  des  Sga- 
narelle  ist  das  getreue  Bild  einer  braven,  biederen,  ihres  Wer- 
thes  wohlbewussten  Bürgerfrau.  Die  natürliche  Derbheit,  mit 
der  sie  ihre  Rechte  als  Gattin  vertheidigt,  hindert  nicht  die 
unverhohlene  Aensaerong  eines  warmen,  mitleidsvollen  Gefühles, 
wo  sie  fremdes  Unglück  gewahrt.  Einige  Verwandtschaft  mit 
ihr  zeigt  Madame  Jourdam  im  Bourgeois  gentilhomme.  Ihr 
beschrankter,  aber  kerngesunder  Sinn  durchschaut  die  lacher- 
liche Selbsttäuschung  des  Gatten  wie  die  eigennilttige  Freund- 
schaft des  Grafen.  Ihrer  Stellung  als  Gattin  wohl  bewusst,  tritt 
sie  den  hochgeborenen  Eindringlingen  muthig  und  kraftvoll  ent» 
gegen.  Nor  zeigt  sie  schwerfällige  Fassungsgabe,  wo  man  die 
gegen  Jourdain  geplante  Intrigue  ihr  verständlich  zu  machen 
sucht. 

Martine  im  Mc^decin  malffr^  lui  gehört  in  eine  niedere 
Schicht  der  Gesellbchuft  nach  Bildung  und  Anschauungswciee. 
Bei  naturwüchsiger  Derbheit,  heftiger  Rachsucht  und  schnell 
aufloderndem  Ztirn  zeigt  bio  docli  persönliclieH  Selbstgefühl,  wo 
die  Misshandlungen  eines  ruhen  Gatten  von  fremden  Augen  be- 
merkt werden.  Jacqueline  in  demselben  Stücke,  eine  recht  ge- 
wöhnliche NatuTt  hält  nur  das  für  richtig,  was  ihr  beschränkter 
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Sinn  zu  fassen  vermag,  und  hegt  namentlich  gegen  die  Wir- 
kungen der  Heilkiinst  ein  übergrosseö  Misstrauen.  Eine  durch- 
aus grubsinnlicbe  Natur  ist  die  Frau  des  8oöie  im  Amphitryon. 
Im  Don  Juan  zeichnet  Moliere  zwei  einrältige  Bäuerinnen  mit 
ihrer  derben  NatürHchkeit  und  arglosen  Gutmüthigkeit  so  natur- 
getreu, dass  sie  selbst  den  volkstbümlichen  Jargon  bewahren. 

Dem  eigentlichen  Gemeinen  in  der  weiblichen  Natur  hat 
Molito  nur  in  der  Frosioe  de«  Avare  und  der  N^rine  des  Pour- 
ceaugnae  Auadruck  gegeben.  Dort  forderte  der  Plan  des 
Snäßkm,  namentlich  der  daaaelbe  durchziehende  Conflict  der 
Liebe  und  des  Geizes»  eine  Geatalt  wie  die  abgefeimte,  hab- 
•ncbtige  Kupplerin  Frosine»  und  hier  läset  die  unTergleichliche 
Komik  der  Situation  nie  den  moralischen  Unwillen  über  die 
niedertraehtige  Schurkerei  Nörine's  aufkommen. 

Die  Stellung  der  Senrantes  im  Organismus  der  Moliire- 
echen  Komödien  ist  eine  doppelte.  Einmal  sind  sie  die  Mittels- 
personen der  Liebesintriguen,  dann,  namentlich  in  ihren  I^iebes- 
vcrhaltniasen,  die  komischen  Ab-  und  Zerrbilder  der  Herrinnen. 
So  iät  im  Dt^pit  amoureux  Marinette's  Liebelei  mit  Groe-Renö 
daä  burleske  Gegenstück  der  von  Eifersucht  gequälten  Liebe 
der  Lucile.  Wie  Marinette'ö  materieller  Sinn  die  Liebe  nur 
von  der  niedrigsten  Seite  auftksst,  so  eraclieint  ihr  die  mar- 
ternde Qual  der  Eifersucht  als  unbegreiflich  und  lächerlich.  Im 
Bourgeois  gentilhomme  sucht  Nicole  das  Verbältniss  ihrer  Her- 
rin au  Ciconte  in  komischer  Nachäffung  zu  copiren.  Zankt  sich 
diese  mit  dem  Geliebten,  so  giebt  auch  sie  dessen  Diener  den 
Lanfpassy  versöhnen  sich  bdde,  so  glaubt  sie  damit  ein  Becht 
au  haben,  die  Huldigung  ihres  Liebhabers  entgegenaunehmen. 
Im  Don  Garcie  ist  die  Liebe  der  Elise  au  Don  Alvar  ein  rea- 
listisches Gegenstück  der  reinen ,  selbstlosen  Liebe  Elvire's. 

Im  George  Dandin  dagegen  tritt  die  rerschämte  Schöch« 
temheir,  mit  der  Claudine  dem  Lobin  gegenübersteht,  recht 
?ortheilhaft  vor  der  ungescheuten  Frechheit  der  Herrin  hervor. 

Das  Verhältniss  der  Dienerinnen  zu  ihren  jugendlichen 
Herrinnen  ist  ein  ungemein  cordiales  und  äussert  sich  in  der 
iotimen  Mitwissenschaft  der  Liebeshändel  und  geschickten  För- 
derung derselben,  wie  auch  in  ungenirten,  bisweilen  vorlauten 
Kathschlägen.   So  wird  Flosine  im  Depit  amoureux  von  ihrer 
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Herrin  Ascagne  in  das  Geheimniss  ihrer  männliclien  Tracht 
und  ihre»  körperlichen  Zustandes  eingeweiht.  Ebenso  ist  Ma- 
rlnette über  alle  Herzensregungen  ihrer  Herrin  genau  unter- 
richtet. Die  servnnte  der  Cdlie  im  Sganarelle  verkehrt  unge- 
mein cordial  mit  ihrer  modischen  Herrin,  mahnt  jedoch,  ganz 
dem  Charakter  der  Moliöre'schen  servantea  entgegen,  zum  blin- 
den Gehorsam  gegen  den  väterlichen  Willen.  Lisette  in  der 
£cole  de«  maria  ist  ein  vorlautes,  aufdrtogliche»  Wesen,  die 
swar  das  Interesse  ihrer  Herrin  mit  grosser  Zungenfertigkeit 
▼ertheidigt,  aber  dem  strengen  SganareÜe  gegenöber  nur  Worte 
des  Hohnes  und  Spottes  hat.  Verwandten  Charakter«  ist  ihre 
Namenssohwester  im  ^L'amour  in^dedn**.  Ungemdn  dreiat 
und  keck  ist  die  Sklavin  im  „L'amour  peintre**.  Sie  sagt  ihrem 
Gebieter  geradezu  heraus,  das«  er  durch  yeine  Einschliessungs- 
methode  sie  nur  zum  Fluchtversuche  locken  werde.'  Sonst  zeigt 
sie  natfirliche  Anmuth  z.  B.  in  der  Scene  mit  dem  als  Maler 
verkleideten  Liebhaber,  wo  sie  ein  natürliches  Porträt  einem 
geschmeichelten  vorzieht.  Auch  in  den  Amants  magnifiques 
verkehrt  die  Dienerin  ohne  allen  Zwang  mit  ihrer  fürstlichen 
Herrin.  Sie  Ibnlert  sie  unter  Anderem  auf,  durch  die  Ver- 
gnügungen des  Tanzes  ihre  8chwermuth  zu  zerstreuen. 

Einen  hohen  Grad  dreister  Keckheit,  die  freilich  durch  das 
bedrohte  Interesse  der  Gebieterinnen  erklärt  wird,  zeigen  Do- 
rine  im  Tartuffe,  l^icole  im  Bourgeois  gentilhomme  und  Toi- 
nette  im  Malade  imaginaire.  Dorine  tritt  nicht  nur  dem  schwach« 
köpfigen  Herrn  and  dem  heuchlerischen  Frommen  mit  kecker 
Zuogengewandtheit  gegenüber,  sondern  begegnet  auch  der 
herrschsüchtigen  Madame  Pernelle  mit  furchtloser  Dreistigkeit. 
Nicole  hat  für  die  närrischen  Thorheiten  ihres  Herrn  nur  ein 
höhnisches  Gelichter.  Toinette  höhnt  die  wunderlichen  Schrul- 
len und  Launen  des  Gebieters  und  ertheilt  der  unerfahrenen 
Angäique  halb  spöttische  Bathschlägc  in  Liebessaohen. 

Martine  in  den  Femmea  savantes  und  Andr^  in  „Com- 
tesse  d'Escarbagnas**  sind  noch  ehrsame  Dienstboten  aus  guter 
alter  Zeit,  aber  döch  empfindlieh  und  resolut,  wo  ihre  Rechte 
gekränkt  werden,  (ieorgette  in  der  Eculc  des  Kemmes  ist  ein 
stupides  Wesen,  das  nur  durch  Furcht  vor  Carenz  oder  durch 
Aussicht  auf  Trinkgeld  in  Bewegung  gesetzt  wird. 
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Ihre  Dreistigkeit  und  Gewandtheit  macht  diese  servantes 
2u  geschickten  Werkzeugen  der  Liebesintrigue.  Schon  Clau- 
dine  im  George  Dandin  weiss  sich  dabei  recht  «gewandt  zu  be- 
nehmen, iibertroftt'n  wird  sie  aber  von  der  raffinirten  Toinette 
im  Malade  imaginaire.  Mit  richtigster  Herechnung  weigs  diese 
eich  dem  eingebildeten  Kranken  in  dem  Augenblicke  als  Arzt 
vorzuführen,  wo  alle  Heilkünstlcr  und  Quacksalber  ihn  ver- 
lassen haben,  und  ihm  durch  Herabsetzung  der  traditioDellen 
HeilkuDSt  die  projectirte  Verbinduog  seiner  Tochter  mit  einem 
Arzte  zu  verleiden.  Den  späteren  Dr.  Eisenbart  anticipirend, 
legt  ne  in  drastischer  Weise  die  Verkehrtheit  der  bisher  an 
Argan  erprobten  Heilmethode  dar  (III,  14).  Mit  gleicher  Haf- 
finirtheit  wie'  Toinette,  doch  mit  ungleich  geringerer  Komik 
verhindert  die  Sklavin  Zude  im  Amour  peintre  eine  Verbin- 
dung gegen  alle  Neigung  des  Hersens.  Die  Stellung,  welche 
Moli^  den  aervantes  und  confidentes  in  seinen  Dichtungen 
einräumt,  verräth  den  £influss  der  italischen  und  spanischen 
Komödie  und  bekundet  zugleich  die  Anfänge  einer  Auflösung 
der  socialen  Verhältnisse  zur  Zeit  des  Dichters.  Der  Kinfluss, 
den  die  weiblichen  Dienstboten  durch  ihre  Schlauheit  und  Le- 
bcnsi^cwandtheit  auf  ihre  unerfahrenen  und  unentschlossenen 
(TL-bittci  innen  ausüben,  entspriclit  genau  der  Bevormundung, 
welche  die  jugendlichen  Liebhaber  der  MoHere'schen  Komödien 
iiiren  ränkesüchtigen,  aber  welterfabrenen  Dienern  in  Liebes- 
bändeln einräumen. 

Man  kann  die  Bemerkung  machen,  daes  öfters  wiederkeh- 
rende Personennamen  der  Moli^re'schen  Dichtung  ein  Ausdruck 
typischer  Charaktereigenschaften  sind.  Wie  Ariste  den  nobel- 
denkenden Weltmann,  Sgannrelle  den  bornirten  Einfaltspinsel, 
MascariUe  oder  Scapin  den  schorkischen  Intriguanten  bezeich« 
net»  80  ist  Elvire  der  Name  aller  hochstrebenden,  ideal  gesinn- 
ten Frauencharaktere,  Lisette  eine  Benennung  schwatzhafter, 
intriguanter  Kammerjungfem* 

Neben  den  eben  betrachteten  realeren  Gestalten  zeigen  Mo- 
H^'s  Dichtungen  auch  eine  Reihe  mythologischer  Wesen,  deren 
hellenischer  Charakter  durch  den  französischen  Typus  ver- 
drängt wird.  So  ist  im  Amphitryon  die  plautinischc  Nox  zu 
einem  coquetten  Hoiiräuleiu  —  La  Nuit  —  geworden,  das  mit 
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dem  Mercure  in  freiester  Weiae  tändelt.'  Die  Njmphen  im 
itM^licerte**  Bind  in  recht  anmutbige  Landmftdchen  verwandelt, 
die  dem  Vater  dea  Mirtyl  wie  ihm  aelbst  ganz  naiv  ihre  Uer- 
zenawfinBche  vortragen.  In  „Psjch^**  läaet  Moli&re  die  V^nna 
mit  anderen  Göttinnen  und  Göttern  auftreten.  Wenngleich  von 
dem  helienischeu  Charakter  wenig  zu  finden  ist,  ao  zeigt  doch 
der  erste  Act  wie  die  ersten  Scencn  des  zweiten  und  dritten* 
eine  ideale  Auffassung  des  Sloftes,  meisterhafte  Vollendung  der 
Form  und  fesselnde  Lebendigkeit  der  Handlung.  Der  Plan  der 
Dichtung  bekundet,  wie  sehr  Meliere  nicht  nur  Meistor  der 
komischen  Poesie  war,  sondern  auch  heroische  Stotie  sicher  zu 
beherrschen  und  kunstgerecht  zu  gestalten  wusste. 

Dieaer  Ueberblick  der  weiblichen  Charaktere  in  Moliere's 
Dichtungen  muee  den  Kindruck  der  reichaten  Vielseitigkeit  und 
mannigfachaten  Abwechalung  binterlaaaen.  Alle  Stände,  Le- 
benaricbtangen  and  Neigungen  aind  unter  ihnen  vertreten;  die 
erhabensten  Gefiihle  wie  die  unlautersten  Leidenschaften  aind 
mit  gleicher  Vollendung  geschildert.  Verleugnen  auch  einzelne 
dieser  Charaktere  nicht  den  Einflnaa  des  franzdsischen  -  Ge- 
schmackes» ao  bekunden  sie  alle  die  tiefe  Menscbenkenntnisa, 
den  feinen  Formensinn  des  Dichters. 

*  Diese  Stücke  allein  wie  die  Disposition  des  ganzen  Ciledicbtes  rüb- 
ron  von  Moli^  her,  i.  Mohmd,  Oeuvres  VI,  SSO. 

Halle.  Dr.  Mahrenholtz. 
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Neo  henuMgegeben 

von 

rriedriob  Apfelstädt. 

Unter  den  epSteren  ErzeugniBsen  der  proyenzaliicben  Lit> 
temtnr  nebmen  die  Dichtungen  der  Waldenser  unser  besonderes 
Interesse  in  Anspruch.  Einmal  ihrem  Inhalte  nach:  bic  führen 
uns  in  das  geistige  Leben  einer  Sekte  ein,  die  es  zwar  nicht 
zu  der  hervorragenden  Stellung  gebracht  hat,  welche  ihr  pie- 
tatsvolle  Enkel  späterer  Jahrhunderte  zugewiesen  haben,  deren 
Glieder  aber  doch  eifrig  bestrebt  waren ,  nach  dem  Masse  der 
ihnen  zu  Theil  gewordenen  geistigen  Kraft,  der  sittlich-reli- 
giöaea  Keformatioo ,  die  sich  im  16.  Jahrhundert  vollzog,  den 
Weg  zu  bereiten;  ihre  Werke  sind  daher  für  die  Kultur- 
geschichte von  ziemlicher  Wichtigkeit.  Andererseits  haben 
diese  Schriften  auch  hohe  sprachwissenschaftliche  ßedeutung: 
der  Dialekt»  in  dem  sie  geschrieben,  bildet  mit  anderen  das 
Bindeglied  zwischen  der  eigentlich  provensaliechen  Sprache  und 
der  Terschwieterten  Gruppe  der  oberitalieniteben  Dialekte;  seine 
Erkenntnias  kann  somit  dazu  dienen,  auf  mancherlei  Ereohei- 
nungen  beider  Sprachgebiete  Licht  zu  verbreiten  oder  weoig- 
atens  ihre  Erklärung  anzubahnen. 

ZWar  sind  die  wichtigsten  der  poetischen  Denkm&ler  (und 
diese  kommen  für  uns  zunächst  in  Betracht)  schon  mehrmals 
—  theils  ganz,  thcild  im  Aiiazuge  —  veröffentlicht  worden, 
aber  keine  dieser  Ausgaben  ist  mit  Benutzung  des  ganzen  hand- 
schriftlichen Materials,  das  uns  zum  Theil  erst  in  neuerer  Zeit 
wieder  bekannt  geworden  ist,*  veranstaltet.   Ich  bolf'e  daher, 

*  cf.  P.  Meyer  in  der  Bevas  critiqae  1.  Bd.  1866,  pag.  96  ff. 
AseblY  f.  D.  Spraebm.  LXU.  19 


Digitizeü  by  Google 


274 


Beligiösc  Dichtungen  der  Waldenser. 


es  wird  eine  neue  kridsche  Ausgabe  derselben  bei  allen  denen, 
die  sich  fär  das  Stttdium  dieser  Werke  interessiren,  freundliche 
Aufnahme  finden. 

Als  Vorarbeit  dazu  werde  ich  einen  genauen  Abdruck  der 
uns  erhaltenen  liss,  veranstahen,  und  zwar  zunächst  der  Genfer 
hs.    Kr  80II  folgende  Schriften  umfassen :  la  nohla  Lej/ron, 
barca,  lo  novrl  ft  rirmn,  lo  novel  conforty   lo  payre  eternalf  lo  de- 
fpreczi  dcl  mont  und  ravanaeJi  de  Ii  4  Jemencz. 

üiese  hs.,  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  aDgehöri<r,  be- 
findet sich  auf  der  ln/>liot/uyitc  publique  zu  Genf  unter  der 
Nummer  207;*  sie  ist  auf  Velin  geschrieben,  0,11'"  hoch  und 
0,08""  breit;  der  Deckel  ist  von  Holz,  mit  Leder  überzogen* 
Die  hs.  besteht  aus  9  Lagen  zu  je  \2  BJättern  und  8  Lagen 
2U  je  8  Blättern;  die  9.  Lage  hat  aber  nur  noch  9  BI.,  die  10. 
nur  6  (2  Bl.  —  wahrscheinlich  unbeschrieben,  denn  der  Inhalt 
zeigt  keine  Lücke  —  sind  weggeschnitten),  im  Ganzen  sind  es 
also  167  BL;  fol.  111%  lee""  und  Blatt  167  sind  unbeschrie- 
ben.  Die  Ansahl  der  Zeilen  schwankt  zwischen  20  und  29. 

Inhalt  der  Handschrift: 

1)  fol*  1' — III':   canHea  (ebe  prosaisdie  Auslegung  des 

Hohenliedes). 

2)  fol.  112'— 119%  ZeUe  4:  la  barea, 

3)  fol.  119^,  Z.  5—128%  Z.  7:  lo  wwel  fermtnt, 

4)  fol.  128%  Z.  8—134'  incl.i  lo  novel  confort. 

5)  fol.  134>— 144s  Z.  12:  la  nobla  Leyron. 

6)  fbl.  M  lS  Z.  1^3  —  147%  Z.  7:  lo  -paxjre  eternal. 

1)  fol.  147s  Z.  8  — 149^  Z.  12:  lo  despreezi  d^^l  mo„L 

8)  fol.  14y%  Z.  13  —  154%  Z.  12:  r avangeli  de  Ii  4  femencz. 

9)  fol.  154s  Z.  13—166%  Z.  14:  la  Jenßt  de  la  petiitencia 

(Prosa). 


1. 

La  nobla  Leycson. 
Dieses  Werk,  das  ich  ab  das  wichtigste  TOFansteUe,  itt  das  älteste 
Denkmal  des  waldensischen  Dialekts;  es  gehört  dem  Anfange  des  15. 
Jahrhunderts  an.**   Der  letste  mir  bekannte  Abdruck  desselben  rOhrt 

*  cf.  Herzog,  die  romanischen  Waldenser,  Halle  1853,  pag.  46  ff, 
**  of.  Hefs^s  Artikel  »WaldeiiMr*  io  der  BnejrklopKdie  fiir  prote* 
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Ton  Herzog*  her;  er  soll,  nach  der  Angabe  des  Herausgebers,  den 
Wordant  der  Genfer  he.  genaa  wiedergeben,  weicht  jedoch,  wie  eine 
Vergldchnng  meinee  Textes  mit  dem  seinigen  leicht  seigen  wird,  noch 
an  sahlreiGben  Stellen  (mehr  als  50)  von  der  handschriftlichen  Lesart 
ab;**  hier  nur  «nige  Beispiele:  v.  13,  H:  ho  reoointa  —  ms.  o  re9ta; 

20:  car  —  q?;  88:  aorar  —  orar;  v,  87:  de  —  c;  t.  48: 
aquefl  —  aql;     66:  la  ley  —  le  fcptua;     86:  an  —  c,  n.  s.  w. 

Der  folgende  Abdruck  gibt  die  Handschrift  genau  wieder,  ohne 
Auflösung  der  Abkürzungszeichen  ;  doch  habe  ich  der  leichteren  Ver- 
ständlichkeit wegen  die  Worte  abgetrennt  iiiul  ilio  Iiiterpiinction  hinzu- 
gefügt; Apostrophe  hnb«'  ich  nicht  gesetzt,  lan  der  Verwechslung  mit 
einem  Abkürzungszeichen  vorzubeugen ;  die  betrefl'eoden  Worte  sind 
daher  auch  nicht  abgetrennt  worden. 

Die  hauptsächlichsten  Abkürzungszeichen  sind: 

>  bez.  er,  z.  B.  eil»  =  «J/er;  ebenso  z.  B.  ctas  ^certaz;  utucz 
SS  vertucz. 

Ein  wagerecihter  Strich  oder  *  über  dem  Vocal  erspart  ein  n, 
t,  B.  entede  =  tutende;  deoe  ==  deoen;  möt  s=  motU;  oder  ein  m, 
s.  B.  töör  =  itmar;  oder  sn,  s.  B.  comcaerO  =  eomencseron. 

Hinter  anderen  Buchstaben  als  q  steht  der  Vocal  fiber  der  Zeile, 
wenn  ein  r,  n,  «n  oder  t  ausgelassen  wurde,  s.  B.  St?  =  enfro;  et** 

s  enirevegna;  ho*  s=  home;  to^  =  Meu 

Steht  der  CSonsonant  über  der  Zeile,  so  ist  e  ansgelasaen,  s.  B. 
p*f  =s  peocag  oder  n,  s,  B.  9ue!  =  coauenf,  oder  msit,  s.  B.  oomSda.* 

*  bezeichnet  e,  z.  B.  d*l      dd;  oder  auch  t,  s.  B.  f  =  2^. 

*"  =  r,  z.  B.  pla9e  =  placzer;  zuweilen  auch  =  ra,  z.  B,  tmes 
=  irwnes, 

3  =  wj,  an  folgenden  Stellen:  v.  28  no3  =:  no)n;  v.  136:  abra) 
=:  abram ;  am  Schlüsse  Aj  =  Amen, 
Abkürzungen  einzelner  Worte: 

c  =  cor;  9  =  con,  vor  n  co;  91  =  cotürari\  c  oder  c  =  cum; 

stuntische  Theologie,  Bd.  XVII,  und  in  Niedner's  ZeitsobriA  für  historische 
Tbeoloeie,  Jahrg.  1»65. 

*  Herzog,  die  romanisehen  Waldenser,  Halle  1868,  p.  445—457.  — 
Ln  nobla  Luyczon,  nebst  Uebersetsung  nnd  Noten,  v.  Duhr,  Friedland  1869, 
ist  mir  nicht  bekannt  geworden. 

Herzog  scheint  mancliual  die  Lesarten  der  Genfer  hs»  ndt  denen 
der  Dublin»  vermischt  zu  haben. 

18* 
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cubiti*  =  cubiticia :  6119  encontra;  ce  =  essen  gfa  =  gloria  ;  gVos 
—  glorios;  hiterö  — :  halnleron:  lufii''  justicia;  m.  =-  mas;  iiilJ  =r 
mesura  ;  mrimöi  =  inafr-iiwiii ;  na  —  natura;  n  ~  non;  n*  und  ni« 
=  uostra;  n!  und  nie  nudre ;  oxön  =  orac)on\  pimrcha  =  pntri- 
archa;  y  =  per  oder  /xir;  püia      peniteiicia ;  pl^  =  plus;  p    oder  p 

=  P^^'*  »P  =  ^»  ^  =  J"*»  S  ^''^'^  Q  =^       j  f  ™  re  ; 

fca  =  ioncta;  lapia  =  sapiencia;  fma  =  «enffnota;  fpöal  =  speritual; 
frbia  =  superbta ;  x,  x  und  xpt  —  AVüt  (aus  dem  griechischen  XPT 
entstanden);  /,  yh\\  =  Yeeu  (ans  dem  griecbuchen  IHC  entstanden; 
C  SS  S  wurde  durch  MissTerstftndnise  als  ein  Abkfirsoogszeichea  ffir 
v»  genommen). 


Nobla  Lejfon. 

A  frajreS)  entede  rna  nobla  leiezoo:  im.  isivj 

Sovet  detie  oelhar  e  iftar  en  orön, 
C.  noB  ueye  aqft  möt  effi  p's  d*l  chauö ; 
Mot  ennos  d*onä  cITj  d*  boas  obüs  far, 

C.  nos  ueye  aqi't  nidt  de  la  lin  a^ppiar,  5 

Ben  ha  mil  e  cf't  nnr;,  yph  entierariif, 

Qiie  fo  fcpfa  lora,  car  fcn  al  den»"  tep. 

Poe  dfuria  cubitar,  car  fen  al  reinanet. 

Tot  lorn  ueyen  las  eleg*"  vcir  a  Qplimt, 

Acreifäint  de  mal  e  aiiimaint  de  ben.  10 

Ayozo  fon  Ii  pilh  q  lefcriptura  di: 

Leuagl*!  o  re9ta,  e  fant  paul  afi, 

Qua  neu  ho^  q  vina  n  po  Tab'  fa  &n\ 

P  czo  deue  mais  teme\  car  nos  fi  fen  c^, 

Si  la  mort  nos  penre  o  ecney  o  demä,  is 

Bl  tSt  nere  al  dia  d*l  iuiament, 

Vn  ehafcO  rceb?  p  entier  paiamSt, 

£  aqlh  ^  aurS  ftit  mal  e  ^  aoiS  fait  be. 

M.  lefepta  dl,  e  nos  oreire  o  denen, 

Q*  toit  ho*  dTl  möt  p  doj  cfaai^  tSren:  20 
Li  bon  ire  e  gl'a  e  h  mal  al  toment. 

M.  aql  <7  n  creirc  en  aql  depliment, 
Regade  lel'cptu  del  lin  ^nit^czainet, 
Depois  q  adä  fo  furoa  ent"  al  tp  pl'ent; 
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Aqui  poire  Irobari  fi  el  aar«  entSdamSft,  [lu.  Iftr.]  » 

Que  poc  ton  Ii  faliiii  a  ver  lo  renaiieiit. 

M.  obafciaa  pfona,  laeal  nol  ben  obrar, 

Lo  DO)  dTdio  lo  paire  deo  eff»  al  oomeiar 

E  apellar  S  aioda  lo  feo  gl'ios  filh  ear, 

Filh  de  fek  raSia  e  lo  Bli  fpit,  q  nos  döe  bo^  aia.  M 

Aqi\i  trey,  la  (Sk  ^ita  enay^  yu  die  d*aö  ee  aura, 

Plen  d'  tota  fapia  e  d*  to*  poilecza  e  d*  to*  bonta, 

Atift  dcur  fouöt  orar  e  reqnr, 

Que  nos  tlone  furtaleeza  en9  leneic, 

Que  nos  lo  poila  neue'  deuät  la  n  fin,  85 

(^o  es  lo  mont  e  lo  diauol  e  liv  carn, 

E  nos  done  l'apia  a9pagoa  c  bonta^ 

Qae  nos  poila  conoif)  la  uia  de  mta, 

E  gardar  pnra  lama  q  dio  nos  ha  dona, 

Larma  e  lo  oors  e  aia  de  canta»  M 

Ena^  q  noe  ama  la  sca  t'nita, 

E  lo  jpyma,  car  dio  ho  ha  comanda, 

No  fol  aql  q  nos  fiiy  be,  m.  aql  q  nos  Uj  mal, 

£  aa  ferma  fpeiaiiaea  al  rej  celefttal, 

a  k  fin  nos  amene  al  foo  glioa  hoßal:  46 
M.  aq  q}  n  Are  czo  q  fe  9tS  eo  aqfta  ImexO, 
No  Intrare  en-Ia  ÜctL  maifon. 

M.  cso  es  d*  g%  teir  a  la  oaytfna  gent,  (foL  laSv.] 

Lical  ama  trop  lor  e  largent, 

E  hft  las  e^pmefliös  ^  dio  cn  defpe^iamt,  SO 

E  q  11  gürda  la  U;y  c  Ii  coniadament, 
Ni  h  laifan  gardar  ha  alcüa  bona  get, 
M.  fegöt  lor  poer  hi  fan  epachamet. 
E  p  qj  es  aqlt  mal  ent*"  lüana  gPl  ? 

P  czo  q  adam  pecho  del  comeczamt;  .  56 

C.  el  oiäte  del  poin  otra  detfendamety 

E  a  Ii  autre  gmene  lo  grä  d*l  mal  semcz, 
El  ,^0.  .  £  mSt  .  .  h  «it«  ef.go«lor. 
Ben  poen  dire,  q  aq  ac  mal  booon 

M.  zpt  ha  nps  Ii  bon  p  la  foa  paffion.  m 
M.  epezo  nos  trobS  en  aqfta  lejrMon, 
Qoa  adä  fo  roefereflSt  a  dio  lo  feo  c^ator. 

D.  aya  poen  ner,  q  ara  Ion  fait  peior, 
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C.  ilh  hab.iflona  ihn  lo  juiie  üipotent, 

E  crcon  a  las  ydolas  a  lor  dertniimöt,  « 

Qo  qj  deffrt  lefcptim  q  fo  del  comc/>amt, 

Ley  de  nata  fapella,  comfia  a  tota  »öt. 

Lacal  dio  paaie  al  cor  d'l  feo  pier  fönia. 

De  poer  far  mal  o  ben  Ii  done  fräqta: 

Lo  mal  k  ba  deffeDdu,  lo  be  h  ha  comäda. 

Ayczo  poe  nos  ben  ueir  cjs  ifta  mal  gada,  ifoi.  136 r.j 

Qae  ani  laifa  lo  ben,  e  lo  mal  aue  obra, 

Enay^  fey  cajm,  lo  pmier  fllh  de  adam, 

Qne  aneit  fon  ffaie  abel  Tencza  alcQa  cafö, 

M.*  C.  el  era  bö  6  auia  fa  fe  al  feg^.'  e  n  a  cat'a.  7» 

Ajci  poe  p§re  ezeple  de  la  ley  de  natura 

Lacal  haoe  coropta,  paflTa  baue  la  nißa, 

Pff  ans  al  creatS  e  offnidn  a  la  creara. 

Nobla  kj  era  aqlla,  lacal  dio  nos  done, 

AI  cor  dCl  chafctl  ho?  fopta  la  panfe,  » 

ilüf  el  leges  c  gardes  e  efegues  deit^a, 

E  ames  dio  al  feo  cor  fob*  tota  creata, 

E  temes  e  Gues,  no  bi  paufes  mefura, 

I 

C.  nö  68  atroba  cn  la  fca  fcptura  ; 
Gardca  ferm  lo  ninnun  aql  noblf»  9110^ 
Agucs  pacz  c  Ii  fraire  e  amos  to''  aul*.  gel 
Ayres  arguelh  e  ames  hüilita, 
E  fcs  a  Ii  aut"  enay*  iiolna  efl".  fail  a  fi; 
£  fi  el  fes  plo  91,  quel  cn  fofTa  punj . 
Panc  forö  aqlh  q  la  ley  ben  garderö, 
£  moti  forö  aqlh  q  la  trapalferon. 
Lor  fegno  habädonerö,  nö  donät  a  f  hono, 
M.  cre£ö  al  demOi  e  a  la  foa  teptaciö; 
Trop  ameio  lo  möt  e  poe  lo  padis, 

E  AttirO  al  oora  maiomet  qs  a  lefpit.  Ifs»i.  iMv.]  » 

Empcso  noe  troben  q  moti  ea  fon  peri. 

Ayci  fe  po  repenie  tot  ho?  qi  di 

Qne  dio  n  fe  lao  genes  p  laifar  k  pfr; 

M.  gCdT  fe  -n  chafcü,  q  n  et?neg?  eoay*.  a  lor, 

C.  lei  dnlinj  q6c  e  deamis  k  fellon.  H» 
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M,  diü  fey  far  archa  en  lacal  el  eclaus  Ii  bon; 

Tant  tb  crcifu  lo  mal  e  lo  ben  amma, 

Qnc  en  tot  lo  möt  ü  le  tobe  fi  nö  .8.  faloa: 

Grät  exiple  poen  penre  en  aqHa  fnfa, 

(^e  DOS  no8  gardä  de  mal  e  facsä  pniai  105 

C.  ybG  xpt  ba  dit,  e  en  ritt  loe  es  scpt, 

Qoe  toft  aqlh  q  n  la  fare  pire  toit, 

M.  aqlh  q  föipeiS  dio  lo  iey  SjpmeilioD» 

Qfl«  lamau  en  aiga  n  pera  lo  niont. 

Aqlh  cr0ifl»on  o  foro  maltiplica;  lio 
Del  ben  q  dio  lor  fey  poc  ibrO  recorda, 
M.  agroB  tSt  poo  de  fe  e  tü  gi^t  la  teer, 

Quilh  n  creferö  ben  al  dit  de  lor  fegnor, 

M.  creyä  q  las  aygas  nehoia  encar  lo  möt; 

E  dilT'on  de  far  torre  p  redure  fe  aquj,  •  116 

E  ben  la  comczen)  fegot  czo  qs  fenpt, 

E  di9tan  d'  far  la  lar^ra  e  auta  e  tät  grät, 

Quilh  puegues  eVl  al  cel,  m.  n  pogrö  far  tät 

C.  la  defplac  a  dio,  e  lor  en  fey  feinblät. 

Babelonia  auia  nom  aqlla  grät  cipta,  (fei.  I87r.)  120 

E  ara  es  dicta  9fafiö  p  la  foa  roaliießa. 

Adöca  era  vn  leogage  ent^  tota  la  get,  > 

M.  qlh  n  aentSdefan,  dio  fey  depHmet, 

Qulh  n  feflan  la  torre  qlh  banä  coAcia: 

Li  leogoage  ibrö  p  lo  mÖt  fpanofaa.  m 

Enaps  p^eikTö  greomit  babidooSt  la  ley  d'  ffa, 

Enay"  fe  po  ^puar  p  la  fw  lipkora; 

Qoe       optaä  piron  lafcals  fa^iä  lo  mal; 

En  fooe  e  en  folpre  dio  Ii  9dan)pne, 

£1  deOruis  h  fellö,  e  Ii  bon  defliore:  UO 

fo  loth  e  aqlh  d'  fon  liolial  q  lägl'  e  gitte; 
Quat*  forö  p  nöbre,  m.*  lü  fe  9däpne, 
(^'o  fo  la  molhe  d'  loth,  pur  rar  l'e  regade. 
Ayci  ha  grät  exeple  a  tota  huana  göt 

Quilh  fe  dean  gardar  de  czo  q  diu  deflVt.  135 

En  aql  tep  fo  abra),  barö  placzct  a  dio, 
£  engere  vn  pnarcha  döt  forö  U  iadio: 


*  m  iffe  üi  der  ha.  vom  Rabrieator  dnrdgeslrichen. 


Digitizeo  by  Google 


Religiöse  Dichtungen  der  Wuldenser. 

Nobia  gent  foro  aqlh  en  la  temo  dio, 

En  egipt  hiterö  en(*  antra  mala  g^, 

Lay  foro  apma  e  ooftrait  p  löo  temp,  iio 

E  cderö  al  fegno,  e  el  trames  a  lor  moiföt 

E  defliore  fon  pöble  e  del^r»  lant^  gent: 

Per  !o  mar  ros  paflTerö,  co  '  p  bei  efuyt, 

M.  h  eneic  d*  lor,  lical  Ii  pfeguin,  hi  piro  tuit.        (fol.  137r.i 

Motas  aulras  enfognas  dio  al  fco  pöble  fey,  145 
El  Ii  pac  .XL.  an  al  def>t  e  lö  donc  la  ley, 
En  doas  taulas  peynecas  la  tames  p  rooifes, 
E  troberö  ley  fcpta  e  ordena  noblamt. 
Vn  fegno  demoAra  eil)  a  tota  gent, 

E  aql  degueila  e  amar  e  tem  d'  tot  lo  cor  e  fiuir;  150 

E  vn  chafcü  ames  lo  ^y^  cnay"  fi 

CoDielhefan  las  uenas,  e  Ii  ofe  folteir, 

Alb'gaefla  h  panre,  e  h  nn  reuiftir, 

Fagoesä  Ii  fameiSt  e  Ii  errät  edeicsa 

E  la  ley  de  f  mot  fort  degnolla  gardar;  va 

E  a  Ii  gardit  jpmes  lo  regne  oelelhal. 

Lo  f»ttiment  ^  las  ydolas  lor  mes  ^fiefio, 

Homecidi,  aaoten  e.  tota  fornigaciö, 

Mentir  e  pfarS  e  &ira  g»rentia, 

Ufora  e  rapina  e  mala  cobitiaa,  m 

Enaps  ananaa  e  tota  fellonia; 

A  Ii  bon  en^pnißs  nita  e  Ii  mal  anciya. 

Adonca  era  iufti"  en  la  foa  fegnona, 
C.  aqlh  q  trapalFauS  e  facziä  malamt 

Eran  mort  e  del'truit  fencza  pdonamt.  165 

M.  lefcptura  dj,  e  mot  es  manifeft, 

Qne  .XXX.  mi'Ha  foro  h  rmas  al  d*fert; 

XXX  milha  e  pltj,  fegont  q  di  la  ley,  (Ibl.  ISBr.] 

IIb  foron  mort  d'  glay  e  d'  fuoc  e  do  l^pet, 

E  moti  autre  pirö  del  deA'meaamöt,  ITO 

La  t'ra  fe  ptic  e  h  receop  lenfem. 

Ayci  no8  poen  repenre  del  nre  grSt  sopc 

M.  aqlh  q  feron  ben  lo  placzer  d*!  fegn$ 

Herstsron  la  terra  denjpmeffion. 

Hot  fo  de  nobla  gent  en  qDa  faesoni  m 
Enay*  fo  daaid  e  lo  rey  foUunon, 
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Yfaj«,  Jereia  e  moti  aatre  baroD, 

Lical  9batii  p  la  ley  e  faen»  deffrafion, 

Vn  pöble  m  a  dio  «ykit  de  töt  lo  möt: 

Li  enemic  ^  h  pfegoia  era  moti  dentoro.  w 

Grat  eifple  poeo  pcnre  en  aqAa  leyezö: 

Cant  ilfa  gaidaaft  la  lej  e  h  oomadamt, 

DlO  9batta  p  lor  eng  lauta  gent ; 

M.  «St  ilb  peccauä,  faeziä  maluinci, 

IIb  ern  mort  e  doin  uit  e  pres  d'  laut*  get.  185 

Tant  fo  alarga  lo  pöble  o  p\v  d'  grät  ricbor 

Qnel  nay  treyre  Ii  cäucz  eng  fö  fegnöj 

Empczo  1)08  troben  en  «(ifta  leyc/on, 

Que  lo  rey  d'  babeloia  h  mes  e  fa  pfon; 

Lay  forö  apmu  e  gftreit  p  löc  tep,  190 

E  cderoron  al  fegnö  cü  lo  cor  rpetent:  rM.  138 t.j 

Adonca  Ii  r<>torne  en  lerDfaleai; 

Paoc  fort)  Ii  obedient,  q  gardela  la  ley 

Ni  aguefllsL  la  temor  dofiede  lo  lor  tej : 

M.  hl  ac  alcüa  get  ple  de  A  grät  falfila;  iw 

for5  h  pbanlSo  e  h  aot^  feptora; 
Quilh  gardelS  la  lej  mot  era  demoftr«, 
Que  la  g«t  o  negnefla,  p  efl»  plg  bonra; 
M.  poc  aal  aql  bono  q  toft  nen  a  cbaoö: 
Hb  pfegQiS  h  Tant  e  Ii  inft  e  Ii  bon.  aoo 
CQ  plor  e  cQ  gemanit  oraoä  lo  feg*?, 
Que  deirendes  en  tVa  p  fahmr  aqft  mof, 
C.  tot  lüail  hgnage  änana  a  pdicion. 

doca  dio  tmes  lägl'  a  vna  nobla  doczella 
d*  hgnage  de  rey ;  205 
Noblanit  la  falud',  c.  faptema  a  ley, 
Eiuips  h  die:  „nö  temer,  mana, 
C.  lo  lant  fpit  es  en  ta  ()pa<^nii\; 
Dp  tu  nayf'C  filh  local  fapellar  yhü, 

Kl  Ailuare  fo  pöble  de  czo  ql  ha  oflTendu.*'  m 

Noo  nies  lo  pöte  al  feo  uet'^  laugpä  gfiofa; 

M.  qlb  ü  (os  nTC^  de  lofeph  fo  fpoia. 

Fanre  era  nra  dona  e  lofeph  aH; 

M.  aycso  deue  creme,  «.*  leuigft  bo  dt, 


c  Ist  Im  Hl.  f«M  BiActartiir  a^«h(wtgdeb«ii. 
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Que  en  la  orepia  lo  panferö,  cät  fo  na  lo  fSuiti,  IM.  ia»r.]  2i& 

0*  pao  knooloperS,  paoranit  fo  alb'ga: 

Ayd  fe  pon  rapner  ii  ealnt  e  h  anar 

Qae  de  amaflkr  an  n  fe  nolo  celEur. 

Moti  miracle  fbto,  cSt  fo  na  lo  lanti, 

C.  dio  trames  h  Mgf  Snüciar  a  h  paftor,  2» 

£  en  onent  apec  vna  Hella  a  h  tvey  huöz 

Gloria  fo  dona  a  dio  e  8  fem  paes  a  h  bon, 

M.  enaps  va  petit  tafßsn  pfeeneion ; 

M.  lo  fiurti  ereifia  [)  gra  e  p  eta 

En  fapfa  di'nina  en  laoal  el  era  efegna,  335 

E  apelle  .XII.  npoftol  lical  fon  ben  nöna, 
E  uolc  inudar  la  ley  q  deuat  auia  dona; 
El  n  la  mude  pas,  qlh  fos  luibüdona, 
M.  la  rnoiielle,  qlh  fos  molh  garda. 

El  receop  lo  batifme  ji  dona  faluanit,  230 
E  dis  a  Ii  apoflol  (]  l);itegeran  la  get; 
C.  adonco  coiiiczaua  lo  ronouellamt. 
Ben  deffent  la  ley  uelha  forniga  e  aootWy 
M.  la  nouella  repn  uefer  e  cnbitar: 

La  ley  uelha  autrcia  ptir*  lo  mnmoi}  23S 
E  carta  de  refn  fe  degueiTa  donar; 
M.  la  nouella  di  nö  penre  la  leylk 

£  neu  n  depta  czo  q  dio  ha  aiofta;  im.  I3»r.i 

La  ley  uelha  maudi  lo  ueire  q  fr«c  n  ha  pffta, 

M.  la  nouella  9felha  gardar  ugeoeta:  MO 

La  ley  uelha  deflhnt  folamet  piurari** 

£  pl9~de  fi  o  ^  n5  n  fla  en  tG  pllar. 

La  ley  uelha  9mida  9battt  Ii  mc***  e  rndS  mal  p  mal, 

M.  la  nouella  di:  „n  te  uolhae  yeniar, 

M.  laifa  la  ueiancza  al  rey  eeleiftal,  245 

E  laifa  viore  ö  pacz  aqlh  q  te  fare  mal, 

E  irobaies  pdon  del  rey  celerual." 

La  ley  uelha  di:  „ama  Ii  tio  aic,  e  aües  e  odi  h  eic** 

M.  la  nouella  di:  j^amä  Ii  enemic 


•,'ntir  ist, in  dur  Iis.  aus  aer  corrigirt. 
Nach  dieser  Zeile  ist,   wie  der  Sinn  zeigt,  ein  Vers  ausgefallen. 
Baynouard  hat :  ma  tu  novella  di  al  postot  non  jurar. 

«*•  Unprünglich  stand  Mo  da,  was  aber  in  &9  corrigirt  ist. 
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E  facse  be  ha  tqlh  Itnl  eyntö  nos,  250 
E  aura  p  h  pfcgaet  e  p  k  aeaifonat  nos." 
La  lejr  iielha  comSda  piinir  k  mal  luaetf 
M.  U  nooella  di:  ^pdona  a  tota  gent, 
£  trobarea  pdon  del  payre  oipotent; 

C.  fi  to  n5  pdonaB,  nö  aures  falnräit*'  2» 
Neu  n  deo  ancir  ni  irar  neaaa  gSt 
Manc  ni  fiple  ni  paure  n  d*uS  feanfr, 

Ni  tenir  inl  leftrang  (j  ven  de  log  pais, 

C.  en  qft  mot  nos  fen  tuit  pelegrin ; 

M.,  car  nos  fen  tuit  frnin*.  d'ue  tmt  dio  f>uir.  2<jO 
Aqlia  es  la  ley  iiouclla  q  y  x  a  dit  (j  nos  denen  tenir. 

Eapelle  Ii  feo  apoliol,  c  ie  a  ior  coni.ida'  IM.  HOr.J 

Que  änefa  p  lo  inot  e  efegnefn  la  get; 
Judios  e  grec  pdiqlan  e  tota  huana  get; 

E  dono  n  lor  pofia  fobre  Ii  Hpent,  285 
Gitlefa  h  demoi  e  fanefan  Ii  enferm, 
Rexucitefan  h  mort  e  mödefa  Ii  lebros 
£  feTan  a  Ii  aotre  eoaj*  el  auia  fait  a  lor. 
Dnr  ni  dargent  n  foflan  poffefent, 

H.  cQ  nita  e  niftimta  fo  legaala  9tet:  210 

Amelan  fe  ent*  lor  e  agoefan  bona  pacs : 

Adöoa  lor  e^pmea  lo  regne  celeAial, 

£  a  |Ui  q  tenreik  podta  fpual ; 

M.  4  fabria  oals  fon,  ilb  ßian  toit  afibni, 

Que  oolbi  elF*  panre  p  ^ppia  nolQta.  275 

De  eao  q  en  a  aenir  el  lor  uay  änGeiar, 

Coffi  el  deofa  monr  e  pois  rexuatar; 

El  lor  dis  las  efegnas  c  Ii  demoftram*, 

Lical  (leuiä  uenir  deuat  lo  forn'met; 

Motas  bellas  lebläczas  dis  a  lor  e  a  la  gel  280 
Lafcals  foro  ftptas  al  nouel  tcftamt. 
M,  fi  X  uolt'  amar  e  fegre  fa  doct'na, 
Nos  coueta  uelhar,  e  legir  lefcptura, 
Aq  poyre  trobar,  cät  nos  aure  legi, 

Que  folamet  p  far  ben  zpt  fo  pXegax  IfoL  liO?.]  285 

El  rexaate  Ii  mort  p  dioina  utu. 

E  faczia  ueß  Ii  cee  q  vnca  n  hauift  nift; 

£1  mädana  k  lebros  e  h  fort  faczia  aooir 
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E  gittauu  Ii  deiuui,  faczet  totas  utucz ;  ^ 

E  cant  el  faczia  mais  d*  bö,  plQ  ora  piegu.  SM  ^ 

(^o  ernn  Ii  phaiüc  iical  lo  pi'eguian  ^ 

E  aijlh  del  rey  herode  e  laut*  get  clegia;  ^ 

C.  ilh  auiü  enuidia  car  la  get  lo  fegiiii  ^ 

E  car  la  get  creyä  e  f  e  e  U  feo  oomädat;  1 

Penferö  luy  aucir  e  far  lo  traymet,  '  2K  !  > 
£  pUero  a  indap  •  ferö  c  t  ^neatmt 


Qne,  fi  el  lo  hores  a  lor,  el  agra  «80.  aigit: 
£  iada  fo  eobit  e  fe  lo  tradiment, 
£  bore  Arn  fegno  ent?  la  mala  gel. 

Li  iudio  foTö  aqlh  q  lo  e'ciflqroD ;       •  300 
Li  pe  e  las  mas  fonnet  h  elauelleio, 
£  Corona  defpinas  en  la  testa  Ii  panl>on ; 
DicsSfc  h  moti  r^ppii  ilh  lo  bleAemeron: 

El  die  q  aoia  fe,  fe)  e  aczf  h  abeorerö.  ^ 

Tant  forö  Ii  tormet  anmr  e  doloyros  30&  * 

Quo  länia  ptic  d'l  cors  p  falua  Ii  pccado.  • 

Lo  cor»  remas  alj  penda  fus  e  la  crocz  I 

AI  mecz  di  duj  leyron.  1 

Quat'  piagas  Ii  ferö,  fencza  Ii  aui"  batam!,  [M.  u\  t  ]  | 

Poys  fpron  la  .  V^,  p  far  lo  gplimeiit ;  310 

C.  vn  d'  h  caualier  uet  e  Ii  uberc  lo  coila: 

Adonca  yfic  fanc  e  ayga  eiep  mefcla. 

Tuit  Ii  i^oftol  fugiro,  m.  vn  fai  rtorne» 

E  era  aq  cu  laB  manae  iftät  lofta  la  croes: 

Grat  dolor  aoiä  tuit,  m«  nra  dona  maio, 

Cät  ilh  ueya  15  filh  mVt,  nQ,  en  afib  fns  la  crocs. 

De  Ii  bon  fo  febeli  e  gaida  de  h  feHon; 

£  trays  h  feo  denfem  e  rezueite  al  t*cs  lom, 

£  apec  a  h  feo,  eaay^  el  ania  dit  a  lor. 

Adöea  agr5  grit  goy,  oit  ilh  nigrö  lo  feg%  9» 

E  forö  9forta,  car  deuit  anü  grit  panr; 

£  gufe  G  lor  ent?  al  dia  de  laoenOon: 

Ad5oa  mote  en  gfa  lo  nre  falnador, 

E  dis  a  h  feo  apoOol  e  a  Ii  aat*  SfegnadS 

Que  ent°  a  la  fin  d'l  mot  fora  tota  nia  c  lor.  SSS 

Mas  oät  ncnc  n  padecofin,  fe  rcod*  d*  lor, 
£  lor  tranies  lo  fant  Ipit  local  es  9roladÖi 
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E  enfegne  Ii  apoitol  p  (luiia  doct'na,  ' 
E  fauprö  Ii  lengage  e  la  fca  fcptura; 

Adöca  lor  fouöc       czo  «jl  aina  dit,  880 

Sencza  temu  parlauä  la  doct'na  d'  x|>t, 

Judios  e  grec  pdicauä  faczet  motas  utucz, 

E  Ii  crefent  bateiauä  al  nö  d'  yh*u  xpt.  [fULUlv.] 

Adöca  fo  fait  vn  pöble  de  nouel  9dti: 

CnftiSs  forö  DOOS,  car  ilh  ereyä  en  zpt.  m 

M.  czo  fe  troba  car  klcptoia  o  di, 

Mot  fort  Ii  pf^Dia  jndioave  Auracdiu; 

If .  fit  forö  fort  h  apoAol  e  la  temu  cT  dio, 

£  h  ho*  e  laa  ienaa  Iical  eran  oö  lor. 

Qua  plon  n  lauhoa  Di  lor  hii  ni  lor  dit,  340 

Taat  q  moti  nanci^ö  eoay*  ilh  auiS  f  x: 

Grit  foroD  h  tonnet  fcgöt  czo  qs  fcpt, 

SolamSt  ear  üh  damoftmoi  la  oia  d*  y 

M.  hcal  h  pfe^ii  n  lor  era  d'  (ät  mal  tenir, 

C.  ilh  n  hauia  la  fo  dcl      fegnO  yhü  xpf.  345 

Coma  daijlh  ([  qrö  ara  caifo  e  (j  pfegno  tat, 

Que  xan  deuo  clTi,  m.  mal  en  fu  ft  blät. 

M.  e  czo  fe  pon  rpncr  aqlh  <|  plego,  e  g(öt  d'  Ii  bö; 

C.  la  ü  fe  troba  en  fVptüu  (ca  ni  p  raczö 

Qae  Ii  lat  pfegnefa  alcü  ni  metele  pfon ;  350 

M.  enajps  Ii  apoftol  forö  alcils  doetors 

Lical  moftrauä  la  aia  de  x  lo  n^.  l'aluadu>. 

M.  encar  fen  troba  alcü  al  tep  pfeut, 

Lieal  fon  mSifelt  a  mot  poc  de  la  get, 

La  via  de  y  X  mot  fort  noini  moftrari  ss/» 

M.  tit  fon  pfegQ  q  a  pena  o  pon  fiur; 

Tit  fon  h  lUa  xan  anoeea  p  error, 

£  maiöint  q  h  ant*  aqlh  q  deuo  ed&  paftor,  (foi.  142  r.j 

C.  ilh  pfeguö  e  aocio  aqlh  q  fon  melhor, 

£  laylan  §  paes  Ii  fala  e  Ii  enganador. 

M.  en  cao  fe  po  oonoyi^  qlh  no  fon  bo  pafto, 

0.  n5  ami  las  feas  fi  nö  p  la  toyroo ; 

M.  lefeptura  di  e  nos  o  poen  ver, 

Que  fi  ni  a  alcü  bÖ  q  ame  e  tema  y  x, 

Que  u  uolha  maiidire  ni  jura  ni  mtir,  3C5 
Ni  aaotra  ni  aucir  ni  prene  lautruy, 
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Ni  yeniar  fe  de  h  feo  enemia, 

nh  diOD  ql  es  uandes  e  degne  de  panir, 

£  Ii  trobaa  cajfö  e  mecxma  e  engan, 

Cofi  ilh  poiris  tolle  cao  ql  ha  dfl  feo  afan.  STO 

M.  fort  Te  piote  aql  q)  tnSin  p  laSr  dTl  feg*^; 

C.  k>  reg^  dTl  cel  It  fie  appelha  al  ptir  daqA  mot: 

Adöca  anre  grSt  gf  a,  fi  el  ha  aga  dTfono ; 

M.  en  cto  ea  mitfefta  la  maloeßa  d'  lor, 

Qne  q  tiol  mandir  e  metir  e  iurar,  975 

K  |)ft«r  ha  ufura  e  ancir  e  auotrar, 

E  ueiar  fe  daqlh       Ii  tan  Ii  mal, 

Ilh  diczü  ql  es  ^pdom,  e  leal  ho"  regta; 

M.  a  la  fin  fe  garde  ql  n  fia  enganua: 

Cät  lo  mal  lo  coltreg  tat  q  a  peiui  po  plar,  880 

Kl  demada  lo  preu  e  I'e  uol  Qfellar; 

M.  fegöt  lefcpta,  el  ha  trop  tarcza,  lacal  di: 

,iSan  e  uio  te  9fefla  e  nö  atcidre  la  fin^  1 

Lo  pner  U  demäda  fi  el  ha  neu  pecca ; 

Day  mot  o  trcy  Tfpöt  e  tod  ha  defpacha.  9SB 

Ben  Ii  dl  lo  pu  ql  nö  po  elT»  afont, 

Si  el  n  rent  tot  laat^y  e  fmeda  Ii  feo  tort 

M.  oit  el  an  aycso,  el  ha  grit  pSfamt, 

E  penfa  eot?  fi  q,  fi  el  ret  entieaint, 

Qne  rmare  a  Ii  feo  e&nt,  e  qj  dire  la  get;  am 

E  coDiSda  a  h  feo  enfiEt  q)  fmSdS  h  feo  tort, 

E  fay  pat  c  lo  pner  qi  poifa  tS»  afooC: 

Si  el  na  cet  Iioras  de  laoty  o  ecara  .2 .  cet, 

Lo  poer  lo  qtta  p  cet  foat  o  ecara  p  mees 

E  h  fay  araöeftancza  e  Ii  ^pmet  pdon ;  *  SK 

Adonca  Ii  paufa  la  iiut  fobre  la  tefta; 

Cant  el  h  dona  mais,  h  fay  plQ  grät  fel\a, 

E  Ii  lay  entodaiiit  qj  el  es  mot  be  afout : 

M.  mal  fon  fmöda  aqlh  d'  q  el  ha  Ii  tort. 

M.  el  ('C  engana  en  aiial  afoluamet;  400 
£  aql  qi  Ii  o  fay  eacreyre  hi  mötaim^ 

*  Der  Genfer  und  Dubliner  Us.  folilen  naeh  T.  895  EWei  VenOi  die 
nach  Morland  im  Cambridger  ms.  ao  lauten: 

Quel  fa^a  dire  mesa  per  si  e  per  Ii  sio  payron 
E  lor  enpromet  parooD  aia  a  jiut»  o  aia  a  feUon. 
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M.  yo  aulo  dire,  car  Ce  troba  en  ner, 
Qne  tuit  h  pp  q  forö  d'  üluest®  et°  e  aqO, 
£  tuit  h  cadcnal  c  h  eue/q  e  h  abt>a, 

Tnit  aqlh  efemp  nö  ha  täta  poteAa  405 

Qne  ilh  poUIa  pdona  vn  fol  p*^  motal; 

SolamSt  dio  pdona,  q  ant?  n  ho  po  far. 

M.  aycso  denS  ikr  aqlh  q  Ton  paßor:  [tot  i4Sr.] 

Prediear  denö  lo  pöble  e  litar  en  oraaon, 

E  pai[>  h  fönet  de  dioina  dotrina,  4io 

B  caftiar  h  peocit,  donat  a  lor  difeiphna, 

90  es  uaia  amöefläeza  qlh  aya  petimet ; 

PnnunSk  fe  ^fedS  fencza  aloG  mScaöit, 

E  qlh  fiuMta  pnia,  en  !a  ufta  pfent, 

De  fnn»,  hf  tSmSas  e  aiira  c  cor  bulhet ;  415 

C.  p  aqftas  cofas  trobare  faluamet 

D.  nos  caytio  crefiiäs  lical  haue  pecca; 
La  ley  de  y  x  hauen  habandona. 

Car  no  hauö  tenior  ni  fee  m  carita; 

Repentir  nos  yue  e  no  deiiö  tnrczar,  420 

Cü  plor  e  pentimet  nos  9110  ntifndar 

Loffenfa  q  haue  fayta  p  trey  p^?  mortali 

Per  cubiti*  dolh  e  p  deleyt  de  carn, 

£  p  frbia  de  uita  p  q3  nos  haue  fait  h  mal, 

9*  p  aqfta  via  nos  detie  fegre  e  tenir.  m 

Si  nos  uolen  amar  e  f>air  jhn  xpt, 

Poata  fplial  de  cor  dene  tenir, 

£  amar  calUta,  e  dio  bQilmSt  ßnir, 

C.  adOea  fegnS  )a  nia  del  fegnu  7  zpt, 

£  anna  la  tnetoria  de  Ii  nre  enemics.  4so 

Breomet  es  repta  en  aqlia  lejeiö 
De  las  tree  leys  q  dio  done  al  roont, 
La  p^miea  lej  demoftra  a  q  ha  fen  e  raesoo, 
po  es  a  oonoii»  dio  e  bonora  lo  feo  creator ; 
Car  aql  q  ha  entSdamt  po  pefar  etre  fl  itoi  143  v.j  436 

Qnel  nO  fes  pos  forma  ni  h  aut*"  afi : 

D.  aql  po  conoif»  locul  ha  fi-n  p  ruczon 

C.  lo  es  vn  fegno  dio  locul  lia  lonia  lo  möt; 

E.  reconoilet  luj,  mot  lo  dem»  honrar, 

C.  aqlh  forö  däpna  q  nö  ho  uolgrö  far,  440 
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M.  la  fod'a  ley,  q  dio  dono  a  moyrent, 

Nos  cfegna  a  teni  dio  c  finr  luy  fotmt, 

C.  el  9däpna  e  punis  tot  hol  q  lofient 

M.  la  teresa  ley,  lacal  os  am  al  tp  pfant, 

Nos  efegoa  amar  dio  d*  bö  cor  e  Aair  p*aihtt  44ft 

C.  dio  atet  lo  p«ad*  e  h  dona  alongamt 

Qual  poyfa  far  pma  en  la  uifa  pfent. 

Aot^  ley  dayci  eoSt  n  deoe  plus  auer, 

Si  n  anfegre  ybfi  xpt,  e  far  lo  foo  bö  pla^e, 

E  gardar  fermamt  cso  ql  ha  eomida,  4S0 

E  ei&  mot  auiia  del  top  de  laotrexpt, 

Qae  noa  n  crean  ni  a  Ton  tut  ni  a  lo  dit. 

C.  fegöt  lefcpta,  Ton  ara  fiiit  moti  anxpi; 

C.  anx  fon  tui't  aqlh  q?  gtraftä  a  xpt. 

Motas  r-fegnas  e  giüt  deiiK iluameiKj  4S6 
Sere  dos  a<irt  töp  enl'  al  dia  d'l  juiamet: 
Lo  cel  e  la  t'ra  ardrc  e  morrö  tuit  Ii  viuent, 
Poyf  rpxncitare  tiiit  c  uita  jmiunent, 
E  fjcn  cxplana  tm't  h  hedificament. 

Adöca  f>ö  fayl  lo  dener  juiamcnt:  mso 

Dio  ptire  lo  fco  pöble,  fegont  czo  q8  Icpt; 

A  Ii  mal  cl  dire:  ^de^te  uo8  de  mj,  (foi.  iMr.] 

Anna  al  fuoo  eternal  q\  mays  n  aure  fia*^ ; 

P  trey  greoe  9diciö8  Leo  pilreit  aqoj, 

Per  moQtecsa  de  penas  e  p  afpre  tomet,  465 

E  car  ilh  f>en  dapna  fenesa  delTalhiiDeot. 

Del  cal  001  garde  dio  p  lo  feo  placzainet, 

£  no8  done  aoair  eso  ql  dir  a  Ii  feo  d'uftt  q  fia  gaire, 

Dicsgt:  ,|VeDe  tob  en,  Ii  benell  d*l  into  payre, 

A  polTeeir  lo  rg"  apelba  a  nos  dM  giäeui  dTl  möt,  4?D 

AI  cal  vos  aare  deleit,  nqcsas  e  honore.^ 

Placsa  ba  aql  fegu  T,  (j  forme  toi  lo  möt, 

Que  nos  fiao  de  H  efleit  p  iftä  en  fa  cort !  . 

Ar 
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Die  noch  stets  wachseude  Verehrung  für  unseren  Geistee- 
rieaen  Goethe,  welche  eine  alljährliche  Zunahme  der  schon  jetzt 
gewaltigen  Goethe-Bibliothek  bewirkt,  läast  natui^emäss  auch 
auf  des  Dichters  Geisteskinder  einen  immer  lichteren  Ab";lanz 
fallen.  Zu  diesen  ist  nicht  unter  den  Letzten  der  geheimniss- 
voUe  Geiat  der  Verneinung  zu  rechnen;  denn,  wenngleich  nicht 
▼oUstandig  von  Goethe  geschaffen,  ist  er  doch  in  der  Gestalt, 
wie  er  sich  uns  bietet,  die  ureigenste  Schöpfung  Goethe's, 
Treffend  werden  daher  dem  Mephisto  in  einem  Ludwig  Tieck  (?) 
zugeachriebenen  Festgedichte*  die  Worte  in  den  Hund  gelegt: 

Erlaubt,  üir  Engel,  dnss  in  eure  Lust 

Einstinuiion  heut'  der  Teufel  mag! 

Ilir  wisst:  der  achtundzwaozigsto  August 

Ist  auch  fQr  mich  ein  Ehrentag. 

Denn  hent*,  o  Herr,  entstieg  dnreh  Deine  Bfacht 

Ein  Mensch  dem  Element, 

Der  so  genau  mich  kennt, 

Als  hätt'  Ol"  mich  gemacht. 

Er  liat  mich  konterfeit. 

Als  ob  ich  ihm  gesessen,  —  nach  dem  Leben. 
Dies  Zeugniss  muss  aus  Dankbarkeit 
Der  Tenfe)  selbst  ihm  geben. 


*  «Des  Meisters  £uhm,  dramatiscbcs  Gedicht  zur  Feier  von  Goethe's 
75.  Gebmtstag,  von  L.  T.«  — •  Abgedruekt:  .Zn  Goethe*8  130.  Geburtstag. 
Festschrift  von  Dr.  Ed.  Sabell.   Hdlbronn,  Gebrüder  Hennioger,  1879* 
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Eb  ist  eine  Eigenthümlichkeit  der  menachliclicn  Natur,  dass 
man  oft  dn,  wo  die  schönsten  Schätze  mit  Leichtigkeit  zu  er- 
haschen sind,  gleichgültig  vorühergcht,  während  das  mühevolle 
Bingen  um  den  Besitz  unserer  Eitelkeit  schmeichelt.  So  mag 
auch  die  Schwierigkeit,  in  die  Familiengeheironiaee  des  Mephi- 
stopbeles  einzudringen,  zu  um  so  regerem  Forschen  angestaciielt 
haben.  Mancher  dachte  yielleicht  den  gewandten  Geist  im 
Schlafe  zu  belauschen;  aber  die  Teufel  sind  Lfigengeister  durch 
und  durch  und  können  das  Flunkern  sogar  im  Schlafe  nicht 
lassen.  Man  hüte  sich  daher,  die  Traumredereien  för  haare 
Münze  zu  nehmen:  Schon  Manchem  hat  Mephisto  ein  X  für 
ein  U  vorgemacht,  und  Manchem  wird  er  es  ferner  noch  thun. 
Dennoch  will  auch  ich  mein  Hdl  versuchen,  aber  mich  nicht 
zunächst  an  Mephistopheles  selber  weiden,  sondern,  gefeit  mit 
allen  erlangbaren  Zaubermitteln  der  Wissenschaft,  dne  Reise 
in  das  gefährliche  Keich  der  Holle  unternehmen,  ob  nicht  ein 
unmündiges  Teufelein  vielleicht  ausplaudere,  oder  die  höllische 
Bibliothek  Denkschriften  und  Tagebücher  aufzuweisen  habe, 
weiche  man  sich  heimlicherweise  zu  2s  utzen  luaclien  konnte  zum 
gemeinen  Besten. 

L 

Holle.  Lucifer. 

Was  ist  Hölle?  Manches  kleine  und  grosse  Kind  würde 
auf  die  Frage  mit  Lachen  oder  überlegenem  Lachein  antworten, 
und  doch  ist  die  Sache  nicht  so  ganz  ^nfach:  Hella  (Ilellia), 
Uel,  Halja  (d.  h.  die  Verborgene)  war  den  germanischen  Stäm- 
men die  unheimliche,  aber  nicht  unedel  gedachte  Hiesengöttin 
der  Unterwelt,  vollständig  entsprechend  der  indischen  Stamm- 
verwandten Kali  und  sachlich  wie  sprachlich  anklingend  an 
die  griechische  Kaljpso.  Der  persönliche  Begriff  ging  bei 
dem  Untergange  des  Heidenthums  yerloren;  aber  der  Name 
blieb,  indem  er  in  den  örtlichen  Begriff  überging  —  Hella, 
Hölle  =  Unterwelt*  Wie  dachten  nun  unsere  Altvordern  sich 
diese  Hölle?  Unmittelbare  Nachrichten  darüber  fehlen;  aber 
die  erhaltenen  Glaubensurkunden  der  uns  aufs  Engste  verwandten 
Skandinavier  geben  uns  ziemlich  ausgiebige  Kunde,  und  unsere 
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Sagen  und  Märchen  bestätigen  jene  Ueberliefernngen.  Da 
heisat  ea  s.  B.:  „Die  Hei  aber  warf  er(OcUiinn»  Wuotan)  hinab 
nach  Niflheimr  (d.  i.  Nebelwelt),  daas  sie  Denen  Wohnungen 
anwieie,  welche  zu  ihr  gesandt  würden:  nämlich  Solchen,  welche 
vor  Alter  oder  an  Krankheiten  stürben.  Sie  hat  da  ebe  grosse 
Wohnstätte;  das  Gehege  umher  ist  ausserordentlich  hoch  und 
mit  mächtigen  Riegeln  ▼erwahrt.*'  Man  nahm  m,  dass  Odhinn 
ein  besonderes  Todtenrdch  für  gefallene  Helden  habe  (Valholl, 
Walahalla);  aber  das  ist  schon  jüngere  Anschauung:  Ursprüng- 
lich kamen  olle  Todtcn  zur  Hella,  wo  die  Guten  ihren  Lohn, 
die  Bosen  ihre  Sti  ui'c  erhielten ;  sogar  die  Helden  und  Götter 
waren  nieht  ausgenommen.  So  kam  der  crj^chossenc  Lichtgott 
Baldr  ( Paltar)  nebst  seiner  Gattin  Nanna  (Naiula;  in  die  Unter- 
welt, und  der  Thätcr  Hüdhr  (Hadu)  tnusste  ihm  zur  Sühne 
dahin  folgen.  Von  dem  Gölte  Hcrni<Mlhr  (Hermuot),  als  er 
nach  Nebelheim  ritt,  heisst  es,  „dass  er  neun  Nächte  durch 
tiete  dunkle  Thale  ritt,  00  dass  er  niclits  sah.  Iiis  er  zum  GiöU- 
fiusge  (Oellfluss)  kam  und  über  die  GiöUbrückc  ritt,  welche  mit 
glaazeudem  Golde  belegt  ist.''  Kr  sah  seinen  Bruder  Baldr 
auf  dem  Ehrensitze,  einen  Becher  schäumenden  Methes  vor 
sich;  denn  das  Fest  seines  Empfanges  ward  gefeiert.  Als 
Odhinn  sich  Kunde  über  das  Schicksal  holen  wollte: 

Nach  Nilliiciinr  hernieder  ritt  er  u.  8.  w. 
Fort  ritt  Odhinn,  die  Erde  drdhnte; 
Er  kam  su  dem  hohen  Hause  der  Hei. 

Das  genüge,  um  die  altdeutsche  Hella  zu  kennzeichnen:  Es 
war  eine  tief  abwärts  gelegene,  von  Flüssen  durchrauschte, 
nebclerfüllte ,  dunkle  Todtenwelt,  ganz  wie  das  hellenische 
Schattenreich,  dessen  Herrscher  Aides  (Hades)  oderPluton  «rar: 

Nieder  tauchte  die  Sonn',  und  schattiger  w  urden  die  Pfade; 
Jetzo  erreichl  war  das  Ende  des  tiefen  Okeanosstromes. 
Allda  lieget  das  Land  des  kimmerisehen  M&nnergebietes, 
Gans  von  Ncix'I  unnvölkt  und  Finstemiss;  nimmer  auf  Jene 
Sdiauet  Hdios  her  mit  leuchtenden  Sonnenstrahlen; 
Nein,  rings  grauliche  Nacht  umruht  die  elenden  Menschen. 

Weit  ab  steht  das  Schalten  reich  Hella  von  der  orientalisch- 
christlichen Feuerhölle,  dem  Orte  der  Yerdammniss.  Wie 
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ist  SU  erkliiren,  dass  die  germanische  mildere  Anschaaung  der 
Unterwelt  von  der  graasen  chrietUchen  HSlIe  yerdrängt  werden 
konnte,  ao  daas  diese  fiwt  ausschliesslich  volksthümlich  ward 
und  blieb.  Schwerlich  würde  solches  so  Idoht  geworden  sein, 
wenn  nicht  schon  mne  Sltere  volksthfimliche  Grundlage  dessel- 
ben (Gedankens  vorhanden  gewes^  wire;  und  in  der  That  filsst 
sich  Derartiges  nachweisen: 

Zunächst  ma^  an  den  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Ur- 
welten erinnert  werden:  zwischen  dem  nördliclien  kalten  Nebel- 
heim, welches  nach  der  Schöpfung  zum  Todtemeiche  ward, 
und  einer  südlich  gedachten  warmen  Welt  Muspelheinir  (Mus- 
pillheim, d.  i.  Feuervvelt);  so  hat  auch  der  kalte  nördliche  Ur- 
riese  Ymir  (Hymir,  Humar)  einen  südlichen  (Tcgenfüssler, 
Namens  Surtr  (Surtar,  Sinti)  oder  Muspillar,  welcher  die  Welt 
einst,  am  jüngsten  ruirc,  durch  Feuer  zerstören  wird.  Diese 
aufiallende  Sagenvorstellung  kann  vielleicht  aus  dunklen  Krio- 
nerungen  an  den  Sonnenbrand  der  Wüsten  in  der  alten  asia- 
tischen Heimath  entstanden  sein,  oder  sie  war  aus  Erzählungen 
von  den  mittäglichen  heissen  Landen  hervorgegangen,  durch 
italische  oder  andere  Kautieute  oder  durch  südwärts  gewanderte 
Lrfuidsleute  vermittelt.  Wenn  nun  in  dieser  Anschauung,  welche 
eingewirkt  haben  könnte,  noch  nicht  unmittelbar  der  Begriff 
einer  Feuerholle  li^,  so  ^st  sich  diese  doch  auf  einfache 
Weise  herleiten,  indem  man  erwägt,  dass  das  Beerdigen  der 
Todten  dem  Verbrennen  TOfanging,  und  die  Feuerbestattung 
erst  in  unserem  jüngeren  Hddenthum  begegnet,  bu  sie  durch 
das  Christenthum  wieder  beseitigt  ward.  Auf  jenem  ältesten 
Brauche  der  Beerdigung,  nach  welchem  gleichsam  die  grosse 
Mutter  Erde  ihre  Kinder  wieder  in  ihren  Schooss  surfickntmmt, 
beruhen  viele  unserer  Sagen,  wie  die  Bergentrückung  der  Hel- 
den, und  80  entstand  auch  unser  altes  Todtenheim,  die  düstere 
Unterwelt,  das  Schattenreich.  Was  für  Ursachen  zu  dem 
Wechsel  der  Ikdtatuingswcise  führten  (vielleicht  l*ietätsrück- 
öichten?),  mag  dahin  gestellt  bleiben;  festzustehen  scheint,  dass 
schon  frühe  —  vielleicht  noch  in  Asien  —  eine  Spaltung  in 
Anhänger  der  Erd-  und  der  Keuerbestattunfj  eintrat.  Letztere, 
bei  den  verschiedenen  Stämmen  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten 
in  Aufnahme  kommend,  gewann  allmäUg  ganz  die  Oberhand; 
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damit  Hand  in  Hand  begannen  aueh  eoteprechende  Umbildon- 
gen  der  Volksuberlieferiingen  sich  zu  voUaiehen:  Wie  die  sau- 
berhafte Waberlohe  (Brunhild)  im  Kleinen  entstand,  so  wan- 
delte die  alte  Hella  sich  in  dne  feuererfilllte  Todtenwelt  um, 
urelche  Ton  der  Einbildungskraft  bald  auf  das  Lebhafteste  aus- 
gesohmOckt  ward  —  also  schon  vor  Einftihrung  des  Christen- 
thuros!  So  ward  die  christliche  Holle  leicht  vermittelt.  In 
dem  nordischen  sog.  Solarliede  (d.  i.  Sonnenlied)«  welches  aus 
Heidnischem  und  Christlichem  gemischt  ist,  begegnen  noch  auf 
Grundhige  der  Leichenverbrennung  Züge  von  der  heidnischen 
Feuerhölle }  z.  B. : 

Woifgeststt  gewinnen  Alle, 

Die  wandelbaren  Sinne.^  sind. 

Das  erfahrt  wohl  Jeder,  der  fahren  soll 

Ueber  feuriger  Flammen  Gluth. 

ferner : 

Versengte  Vögel,  die  Seelen  waren, 
Flogen  wie  Fliegen  omber. 

and: 

Von  Westen  drangen  die  Drachen  des  WiAoes 

Und  bedeckten  die  glühenden  Gassen«  u.  s.  w.  — 

Das  räthselhafte  Feuerwesen  Surti  hat  keinen  nacli weisbaren 
Bezug  zur  Hölle;  es  gehört  überhaupt  erst  der  Zukunft  an. 
Auch  der  Feuerbeherrscher  Loki  (Locho,  d.  i.  Lohe),  wel- 
cher in  der  germanischen  Sage  eine  bedeutende  Rolle  spielt, 
hatte  ursprünglich  und  eigentlich  mit  der  Unterwelt  nichts  zu 
schaffen;  aber  als  man  diese  feurig  dachte,  brachte  man  ihn 
wenigstens  in  Verbindung  mit  derselben,  indem  man  ihn  zum 
Vater  der  ihm  frfiher  femstehenden  Todtengöttm  Hella  machte; 
nnd  da  man  das  Feuer  immer  mehr  von  der  schädlichen  Seite 
anfsufassen  und  daher  Locho  immer  gehässiger  zu  schildern 
beliebte,  so  ward  auch  die  milde  Hella  zu  einem  Scheusal  um- 
gebildet, welches  von  Wuotan  nach  Kebelheim  verwiesen  ward. 

Wir  hatten  vorhin  das  nordische  und  hellenische  Schatten- 
reich neben  einander  ge^jtellt,  so  das»  nun  fesseln  niu-^«!,  zu 
sehen,  ob  unter  gleieiier  Einwirkung  des  Bestattungywechgels 
nicht  auch  eine  feurige  Todtenwelt  der  Hellenen  nachweisbar 
ist.   Annehmen  lässt  es  sich  naturgemäss  wie  bei  den  nordi- 
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sehen  Brfideni,  aber  nachweiBbar  ist  es  nur  m  einer  vereinsel- 
ten  Sage:  Zens  hatte  einen  sehr  hartnickigen  Kampf  mit  dem 

Riesen  Typhon  zu  bestehen;  endlich  besiegte  er  ihn,  indem 
er  den  I5erg  Aetna  auf  ihn  warf  —  was  sagenhafte  Umschrei- 
bung ist  für:  er  schleiulcite  ihn  in  den  Krater  des  Aetna. 
Bedeutsam  ist,  dass  dicbclbc  Sage  im  Mittelalter  in  untlercni 
(iewande  wiederkehrt:  Während  in  der  llauptlassung  der  Sage 
von  Dietrich  (Diotnrich)  erzählt  wird,  dass  dieser  fröttHehc 
Held  der  Germanen  von  einem  schwarzen  Hengste,  welchen  er 
zur  VcrfoiiTunii  eines  crroti«pn  Hirschen  bestiegen,  in  die  Hölle 
getragen  worden  sei,  so  berichtet  eine  abweichende  Erzählung 
—  unter  Vermengung  der  Sagenperson  mit  dem  geschichtlichen 
Namensvetter  Diotarich  (Theodoricus)  dem  Grossen  — ,  dass 
Diotarioh  nach  der  Hinrichtung  des  Syramachus  von  dem  Geiste 
desselben  unter  Mitwirkung  des  Papstes  mit  blossen  Füssen 
und  gebundenen  Händen  in  den  Schlund  des  Vulcanes  hinab- 
gestossen  worden  sei.-  Ob  dieser  Vulcan  der  Aetna  oder  der 
Vesuv  gewesen,  ist  ziemlich  gleichgültig.  Uns  fesseln  die 
Vuloane,  feuerspeienden  Berge,  im  Allgemeinen;  denn  sie 
mfissen  auf  die  Vorstellung  von  der  Feuerhölle  wesentlich  ein- 
gewirkt haben:  Man  dachte  sich  unter  der  Erdrinde  die  grosse 
llammenerfullte  Hölle,  und  die  Vuleane  gleichsam  als  deren 
Schornsteine  oder ,  wie  z.  B.  auch  den  Vulcan  auf  den  aioli- 
sehen  (liparischen)  Inseln  (Stromboli),  als  —  HöUenthore.* 

Nahe  liegt  die  Frage,  wie  der  alte  Feuergott  Vulcanus 
oder  Hephaiatos,  der  Sohn  des  Zeus  und  der  Here,  sich  zu 
derartiger  Anschauung  verhalten  habe.  Wie  er  die  Elementar- 
krall des  irdischen  Feuers  darstellte,  so  mussten  auch  alle 
Acusserungen  und  Wirkungen  desselben  auf  ihn  zurückgeführt 
werden,  und  da  das  Erdfeuer  aus  den  Licöftnetcn  Kratern  der 
Vuleane  hervorbricht,  so  musstt'  Ilcphaistob  im  Innern  der  Erde, 
bezw.  der  feuerspeienden  Dergc,  thätig  gedacht  werden,  was 
man  in  den  jüngeren  Sagen  dahin  deutete,  dass  er  ein  kunst- 


*  Der  germaniBcbe  Hekla  hat  aaf  die  deutschen  Si^enbildungen  gar 
nicht  und  auf  die  nordischen  nur  gcrini;  t'iriLri'wirkt,  weil  die  Kutdecktitifif 
von  Island  lange  nach  der  Vercbrtstlichuug  Deutschlands  stattfand,  als  so- 
gar schon  im  Norden  der  Glaubeaikampf  za  Gunsten  des  Christenthiuns  sich 
geneigt  hatte. 
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reicher  Schmied  sei  und  dort  seine  Schmieden  und  Essen  habe. 
Besondere  galt  dies  von  dem  Berge  Mosychlos  anf  seinem  hei- 
ligen Eikinde  Lemnos  nnd  noch  mehr  von  unserem  Aetna  in 
SidHen.  Das  Feuerwesen  des  Hephaistos  ist  so  recht  aus  sei- 
nem Kampfe  mit  dem  Flussgotte  Xanthos  ersichtlich: 

Hephaistos  crgosa  den  entsetzlichen  Glutlistnihl. 
Krst  durchflog  das  Getilde  die  Gluth  und  verhrannto  dio  Tcnlten. 
So  ward  trocken  daa  ganze  Gefild,  und  die  Leichname  ringtiiiin 
Brannten.  Da  stüi-mte  der  Gott  io  den  Strom  hellleuchtende  Flammen. 
Brennend  standen  die  Ulmen,  die  Weididite  und  Tamarisken ; 
Angstvoll  schnappten  die  Aal*  und  die  Fiadi*  umher  in  den  Strudeln; 
Brennend  auch  wogte  der  Strom  und  redete,  also  beginnend; 
^Keiner,  Hephaistos,  hält  dir  Obstand  unter  den  Göttern ; 
Auch  nicht  ich  verlange  mir  dir,  Gluthspr{ih«»r,  zn  kämpfen !** 
Sprach's  und  bräunt'  in  der  (fluth,  und  es  .-iprudclten  seine  Gewässer. 
So  durchglühte  das  Feuer  den  Strom,  und  es  brauste  daa  VV asser. 
Vorwärts  floss-  «r  nicht  mehr;  er  stockt',  in  der  Lohe  geängstet 
Durch  des  Hephaistos  Gewalt.  — 

Hephaistos  ward  lahm  geschildert.  Dieser  Fehler  beruht 
auf  der  Naturerscheinung  der  unruhigen,  gleichsam  zuckenden 
Flamme  des  irdischen  Feuers,  während  das  reine  himmlische 
Feuer  als  rulug  aufstrebend  gedacht  ward;  aber  die  Sage  hat 
dafür  noch  ihre  nähere  Erklärung :  Als  Hephaistos  bei  Gelegen- 
heit eines  Streites  zwischen  dem  himmlischen  Eltempaare  seiner 
Mutter  211  Hülfe  kommen  wollte,  ergrrff  Zeus  im  Zorne  ihn 
beiui  Fu^se  und  schleuderte  ihn  vom  Olynipos  zur  Erde  hinab; 
einen  ganzen  Tag  fiel  der  Arinc,  bis  er  gegen  Sonnen- 
unter«xan<r  auf  der  Insel  Leninos  anlanj^te,  wo  er  von  den 
hülfreiehen  Einwohnern  aufgenommen  und  in  einer  Grotte  ver- 
borgen ward : 

Denn  schon  einmal  vocdem  ..... 

Schwang  er  midi  hoch,  au  der  Ferse  gefasst«  von  der  heiligen  Schwelle. 
Ganz  den  Tag  durchflog  ich,  und  spät  mit  der  sinkenden  Sonne 
Fld  ich  in  Lemnos  hinab  Ond  atbmete  kaum  noch  Leben. 

Diese  Sage  muss  —  bis  auf  den  kleinlichen  Zug  der  Veranlas- 
sung —  uralt  sein:  Die  vergleichende  Mythologie  lehrt,  dass 
alle  Volker  das  irdische  Feuer  vom  Himmel  gekommen  wähn- 
ten: als  himmlische  i^'euerstätte  ward  die  Sonne  angenommen. 
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welche  für  einen  gewaltigen  Feuerball  galt.  Der  Fenergott 
Hephatetoi  nun,  wie  er  innerhalb  eines  Tages  vom  Himmel  zur 
Erde  hemiedersinkt  und  gegen  Abend  dieselbe  erreicht,  ist  ur- 
sprünglich als  der  Sonnengott  zu  denken,  welcher  sich 
Abends  gleichsam  in  den  Bergen  des  westlichen  Horizontes  zu 
bergen  scheint.*  Das  ist  ganz  naturgemässe  Anschauung. 
Aber  damit  pflegten  sich  die  Sagen  selten  zu  begnügen;  indem 
ihre  Verbreiter  dte  Einbildungskraft  aussehmfickend  walten 
Hessen,  suchten  sie  vor  Allem  nach  mehr  oder  weniger  wahr- 
scheinlichen Gründen.  Womit  nun  würde  sich  das  grausame 
Verfahren  des  Zeus  genügend  begründen  lassen  r  Die  Sage 
giebt  nur  jene  unzulängliche  Auskunft  daiiibcr;  so  müstfcn  wir 
uns  denn  einstweilen  zufrieden  geben,  ilephaistos  tritt  später 
wieder  in  dem  OIytu[)  auf;  wie  er  dahin  zurückgekommen, 
wird  nicht  berichtet;  die  Thatsache  aber  berulit  auf  dem  Son- 
nenaufgange, wie  jene  Srliildcrung  auf  dem  Sonnenuntergänge. 
Hephaistos  wird  zwar  in  den  Ueberlielerungcn  nur  nocl)  als 
Feuer-  und  Schmiedegott  erwähnt,  nachdem  Helios  seine  Stelle 
als  Sonnengott  eingenoounen  hat,  aber  die  Schilderung,  welche 
bei  Homer  von  seinem  olympischen  Schlosse  gemacht  wird, 
kann  noch  an  seine  einstige  Würde  erinnern: 

Aber  Hcphaistos'  Talast  .... 

Sternenhell,  unvergängUcb,  der  v erstrahlt' unter  den  CUHtem. 

In  den  meisten  erhaltenen  Sagen  tritt  Hephaistos  ausschliess- 
lich als  kunstvoller  Schmied  auf;  seine  Gesellen  sind  die  zwer- 
gischea^  Kabiren,  welche  für  seine  Kinder  galten.  Auch  diese 
Eigenschaft  des  Gottes  Iftsst  eine  mythische  Deutung  zu:  Der 
unterirdische  Feuergott  Tcrsinnlicht  die  Triebkraft  der  Erd-, 
Wirme,  welche  Pflanzen  und  Baume,  die  kunstrdchen  Natur- 
erzengnisse,  henrortreibt;  in  diesem  Sinne  auch  ward  Ilephaistos 
als  F^und  des  Wemgottes  Dionysos  (Bakchos)  gedacht.  — 
Wenngleich  Hephaistös  unterirdischen  Aufenthalt  hat,  so  war 
er  dennoch  kein  eigentlicher  Unterweltgott ;  dafür  galt  nach  wie 
▼or  Hades  (PI u ton)  oder  die  der  germanischen  HeUa  nahe» 

*  IKe  Sage  mnu  in  sehr  friiber  Zeit  entstanden  tda,       Ae  HeUenen 

noch  nicht  in  die  griechisctte  Halbinsel  eingewandert  waren,  elf  ihnen  Lern- 
nos  also  noch  wesUicb,  bezw.  südwestlich,  hig. 
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eteliendt'  Pc  r  ä  e p h  o  ii  e  i  a.  Krst  beim  Uebergange  zum  Cliri- 
stciitlium  scheint  man  dem  vulcanischen  Gottc  die  Kollc  eines 
liullenfürsten  zugeschrieben  zu  haben ,  wovon  spüter.  —  Es 
würde  von  grossem  Werthe  sein ,  nocii  weitere  Sajrenbezüjie 
zur  Betrachtung  heranziehen  zu  können;  aber  leider  läuft  die 
Quelle  der  Ilephaistos-Sage  sehr  spärlich  und  ist  in  ihrer  lluupt- 
eaebe  schon  hiermit  erledijit.  Schwerlich  kann  Dae  Alles  <rG- 
wesen  sein,  was  von  dem  wichtigen  Klementargotte  erzählt 
ward ;  viele  Sagen  mögen  nicht  auf  uns  gekommen  sein,  viel- 
leicht gar  nicht  aufgezeichnet  gewesen  sein.  Dafür  wollen  wir 
eine  bedeutende  und  beachtenswert  he  Feaersage,  welche  aich 
an  ein  anderes  Wesen  knüpft,  betrachten: 

Der  schlaue  Titane  Prometheus  soll,  nachdem  er  die 
Menschen  gebildet  hatte,  das  Feuer  vom  Himmel  gestoh- 
len und  Jene  den  Gebrauch  desselben  gclelirt  iiaben.  Zeus, 
über  diese  Entweihung  der  reinen  Himtiiclskraft  erzürnt,  ver- 
hängte eine  furchtbare  Strafe ;  er  Hess  ihn  an  einen  Felsen 
schmieden  und  ihm  von  einem  Geier  (oder  Adler)  die  allnächt- 
lich wieder  nachwachsende  Leber  zerfressen.  Abo  auch  hier 
kommt  das  Feuer  vom  Himmel!  Sollten  die  Sagen  des  He- 
phaistos  und  des  Prometheus  nicht  eigentlich  zusammengehören, 
und  Prometheus  (d.  L  yermuthlich  n^^Äuber**,  entsprechend  der 
Sanskrit-Form  Pramathias)  nur  ein  Beiname  Jenes  sein?? 
Dann  hätten  wir  auch  die  vermisste  Begründung  von  Zeus' 
Zorne  über  Uephaistos.  Die  Sage  könnte  in  der  ältesten  Ge^ 
ataltüng  etwa  also  gelautet  haben: 

Nachdem  die  olympischen  Herrscher  unter  Mitwirkung  des 
licphaistos  die  Menschen  erscliaffen  hatten,  kam  dieser  Gott  auf 
den  Gedanken,  den  neuen  Gcscliöpfcn  heimlich  vom  Himmel 
Feuer  zuzutraijcn.  AU  Zeus  dies  erfuhr,  <,ferietli  er  in  Wuth, 
griff  seinen  Sohn  und  warf  ihn  zur  Erde  liinab,  wo  dieser 
gegen  Abend  lahm  anlangte  und  sich  dann  vor  dem  Grolle  des 
Himinelsherrschers  in  unterirdischen  Höhlungen  und  i^ergcn 
verbarg.  Als  aber  Zeus  sah,  dass  der  Frevler  mit  dem  Leben 
davon  gekommen  war,  rastete  er  nicht,  bis  er  ihn  von  Neuem 
in  seiner  Gewalt  hatte;  darauf  liess  er  ihn  an  einen  Felsen 
schmieden  und  ihm  täglich  von  einem  Geier  die  Leber  »zer- 
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fressen.  Aeschylus  legt  seiDem  gefesselten  Prometheus  die 
Worte  in  den  Mund: 

Zeus  kümmert  ihk  Ii  wcin'm  i-  ul>  nichts. 

Müg*  er  walten,  mög"  er  ijcrrsclicn  in  der  kurzen  Zeit, 

Wie  ihm  beliebt;  lang'  wird  er  nicht  den  Göttern  gebieten. 

Diese  Ansicht  von  dem  einstigen  Untergange  der  «unsterblichen" 
G5t(er  ist  wesentlich  und  verdient  Beachtung.  —  Die  als  muth- 
massiich  angeführte  Gestaltung  der  alten  Sage  hatte  keinen 
langen  Bestand:  Weil  der  Gebrauch  des  Feuers  für  die  Götter 
nicht  zu  entbehren  war,  so  kam  Hephaistos  bei  Zeus  wieder 
zu  Gnaden  und  Ehren;  und  demzufolge  fand  eine  Spaltung  der 
Sage  statt  in  den  Hephaistos  und  in  den  Prometheus:  Prome- 
theus der  Titane  stahl  das  Feuer  aus  dem  Olymp  und  ward 
zur  Strafe  (durch  sein  anderes  Ich)  an  den  Felsen  geschmiedet. 
Hephaistos  derCrott  ward  allerdings  aus  dem  Olymp  geschleu- 
dert, aber  die  Ursache  nicht  mit  dem  Feuer  in  Verbindung  ge- 
bracht;  er  gelangte  später  in  den  Olymp  zurück. 

Noch  einiges  Wenige  muss  zum  vollen  VerBtandnits»  der 
lIephaisto8-Prometheu8-8age  angelührt  werden:  Die  Doppel- 
scitigkeit  des  Feuers,  insofern  es  Nutzen  oder  Sehaden  bringen 
kann,  bewirkt  auch  ciue  Doppelseitigkcit  im  Wesen  seines 
Gottes,  welches  zum  Theil  durch  die  Absonderung  des  Titanen 
ausgedrückt  ward.  Daher  auch  haftet  Hephaistos  oft  ein  hämi» 
scher  Zug  an,  welcher  sich  in  Schabernacken  äussert,  ohne  dnss 
er  indessen  —  wenigstens  nicht  nachweisbar  —  zum  schroffen 
Schadengotte  (Teufel)  hinabsinkt.  Auf  der  Benutzung  des 
Feuers  (auch  sinnbildlich  für  Vernunft)  beruht  wesentlich  die 
Cultur-Entwickelung  der  Menschheit.  Aber  nicht  leicht  und 
gefahrlos  vermag  der  Mensch  die  Naturkraft  sich  nutzbar  zu 
erhalten;  sie  dient  gleichsam  nur  gezwungen  und  strebt  ihre 
Freiheit  zurückzuerlaugen.  Daher  wohl  entstand  die  Vorstel- 
lung von  der  Fesselung  des  Feuergottes ,  des  Prometheus. 
Treffend  drückt  Schiller  diesen  Gedanken  aus: 

Wohithätig  ii*t  des  Feuers  Macht, 
Wenn  sie  der  Menscli  bezähmt,  b<*\vacht, 
Und  was  er  bildet,  wns  er  scliatll, 
•  Pas  dankt  er  dieser  Uimmelskraft; 
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Doch  furchtbar  wird  die  Himmelskrafi, 
Wenn  eie  der  Fessel  si<^  entrafil  u.  e.  w. 

Ale  Anhang  su  der  griechiBchen  Feuereagc  muss  der  Sage 
von  Heliodorus  Erwähnung  gethan  werden,  welche  in  grie- 
chischer Sprache  gegen  £nde  des  8.  Jahrhunderts  yerfasst  sein 
soll,  aber  wohl  jünsfcr  sein  mag:  Heliodorus,  welcher  in  Sici- 
licn  zu  der  Zeit  lebte ,  alä  der  hciliire  Leo  der  Wunderthätcr 
Bischof  in  Catanea  war,  verscliricb  eich  dcui  Teul'cl  und  trieb 
dann  als  Zauberer  sein  Unwesen.  In  Byzanz  machlc  er  einst 
zur  Rache  \vc<'en  erlittener  Mlsöbandlunfj  durch  ein  Weib  alle 
Feuer  erlöschen,  indem  er  ausrief:  nur  von  dem  Weibe, 
wcicbcö  ihn  beleidigt,  könne  ibncn  wieder  Feuer  werden,  d.  Ii. 
nur  wenn  das  AVeib  verbrannt  würde.  Als  er  es  dem  heil.  Leo 
io  Sicilien  schliesslich  zu  toll  machte,  wusste  dieser  den  Teufel« 
bündner  zu  bändigen  und  übergab  ihn  dem  8c  heiter  häuf  en.  — 
Der  Schauplatz  dieser  Sage  ist  das  alte  Typhon- Land,  an  wel- 
ches sich  noch  manche  f euereugen  knüjifen ;  Catanea  ist  am 
Fusse  des  Feuerberges  Aetna  gelegen.  Geschichtlich  «scheint 
hier  kaum  etwas  zu  sein,  vielmehr  nur  die  verdunkelte  Hephai- 
8t08*PrometheuB-Sage  vorzuliegen:  Heliodorus  (dessen  Name 
„Sonnengab e**  bedeutet)  bat  das  Auslöachen  und  Neuent- 
zunden  des  Feuers  in  seiner  Gewalt  und  wird  schliesslich  ver- 
brannt! Ich  denke:  diese  Züge  sind  einleuchtend.  Dieselbe 
Sage  siedelte  sich  später  am  Vesuv  an,  also  wieder  an  einem 
feuerspeienden  Berge! 

Grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Hepbaistos-Prometheus-Sage 
bietet  die  Sage  des  germanischen  Feuergottes  Loki  (Locho), 
dessen  Name  die  „Lohe"  bezeichnet,  wie  ein  Beiname  Lodhr 
den  „Lodernden".  In  dieser  Sage  hat  die  Doppelscitigkeit  des 
Elementes  sehr  frühe  zu  einer  Sonderung  in  zwei  ganz  ent- 
gegengesetzte Wesen  geführt:  Der  Gott  Locho,  ein  Bruder 
Wuotans,  vcrsinnlichte  die  wohlthätigc  Seite,  der  Riese  LocIh» 
die  schädliche  Seite  des  Feuers;  Tictzterer  hatte  sich  unter  der 
Gestalt  des  Gottes  in  Ansgart,  die  Götterwelt,  einzuschleichen, 
den  Nebenbuhler  zu  beseitigten  und  dessen  Sitz  einzunehmen 
gewusst,  go  dass  er  einige  Zeit  für  den  gütigen  Gott  Locho 
galt,  bis  seine  Schadenstiftungen  den  Göttern  die  Augen  öffne- 
ten.- Dieser  Gedanke  ist  zwar  nirgend  scharf  ausgesprochen, 
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leuchtet  aber  aus  den  meisten  Sagen  herror.  Die  Vcrglcichung 
mit  der  heUeniachen  Sage  Issst  nun  folgende  AehnÜchkeiten 
erkennen:  Der  Gott  Locho  ist  (neben  Wuotan  und  Hann)  bei 
Kradiaffüng  der  ersten  Menschen  mitthStig  ond  verleiht  diesen 
«Blut  und  blähende  Farbe**  (Besug  auf  das  Feaerl).  Dass  der 
Riese  Locho  den  Menschen  das  Feuer  yerschafft,  ist  nirgend 
2U  ersehen,  aber  auf  .Grund  der  vergleichenden  Mythologie  su 
▼ermuthen;  auch  die  Strafe  des  Hinabwerfens  aus  dem  Himmel 
durch  Wuotan  wird  nicht  erwfihnt,  wohl  aber,  dass  er  lahm  sei. 
Auch  wird  als  SchmÜhung  angeführt,  dass  er  sich  acht  Winter 
lau^  unter  der  Erde  verborgen  gehalten  habe.  Locho  kehrt 
zeitweilig  nach  Ansgart  zurück,  wie  Ilephaistos  in  den  Olym- 
|)08.  Zuletzt  aber  fiel  er  dem  Zorne  der  Himmlischen  zum 
Opfer,  indem  dieae  ihn  fingen,  in  eine  Höhle  schleppten  und 
auf  Feleen  banden;  dann  ward  noch  zur  Erhöhung  der  Pein 
über  bcinem  Antlitze  eine  Schlange  so  aufgehängt,  dass  deren 
giftiger  Geifer  auf  ihn  hernieder  träufelte;  vor  Schmerz  auf- 
xuckciid  erregt  er  die  Krtlbeben.  So  wird  er  in  Banden  liegen 
bis  zum  Wellende,  wo  er  los  werden  und  am  Untergange  der 
Weltordnung  und  der  Götterwelt  mitwirken  wird.  —  Auch  diese 
Sage  ist  sehr  unvollkommen,  und  noch  lückenhafter  aU  jene, 
erhalten.  Aber  dennoch  sind  hier  auffallende  Wiederholungen 
urverwandter  Anschauungen  bei  verschiedenen  Völkergruppen 
erkennbar.  Noch  einige  Betrachtungen  werden  diese  Behaup- 
tung befestigen: 

Die  Fesselung  des  Locho  wird  in  den  Kaukasus  (Chauk- 
Ansa,  d.  i.  Götterberg)  versetst«  wenigstens  ISsst  sich  dies  aus 
dem  altdeutschen  Beinamen  des  Kaukasus  «Glockensachsen** 
(d.  i.  wahrscheinlich  Lokisachs,  Lochofels)  Termuthen;  ebenda- 
selbst soll  auch  den  Prometheus  die  Strafe  ereilt  haben.  Man 
beachte,  dass  der  Kaukasus  eine  VSlkerschdde  war,  von  wel- 
cher aus  die  Germanen  nordwestlich,  die  Hellenen  sQdwestlich 

wanderten.  Al^  auf  Locho  gefahndet  ward,  baute  er  eich 

auf  einem  H(jru;o  ein  Haus  mit  vier  Tliüren,  dass  er  nach  allen 
Seiten  sehen  utul  rcclit/.citig  cntilieiicn  könnte.  Dieser  Gedanke 
enthält  eine  verdunkelte  Schildorunpf  des  Sonnenhauso? :  die  vier 
Thüren  einsprechen  den  iiaupteächlichslen  Sonnenständen.  — 
Wie  liephaistos  die  Kabireo  zu  Schmicdegeaellen  hat,  so  lässt 
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Locho,  von  wdchem  nicht  bekannt  iat,  daea  er  selber  kunstreich, 
von  seinen  Gcsrliöpfcn,  den  Zwergen,  Kleinode  arbeiten;  übri- 
gens ecfieinen  Züge  von  Locho  aut  den  Zwerg  Kegin  t  Kcgino), 
den  Lehrer  SiegtVied's  in  der  Sclimiedekunst,  übergegangen  zu 
seü).  —  Ein  eigentlich  -  uoterweltlicher  Gott  ist  Locho  ebenso 
w'emg  wie  Hephaistos,  obgleich  der  Name  Utgardhiloki 
(Utgartilocho,  d.  i.  AiMsenwelt-Locho),  welcher  ursprünglich  ein 
Beiname  Liocho's  gewesen  sein  mag,  dann  aber  einem  ])cson- 
deren  Wesen  beigelegt  ward,  daran  anklingt   Erst  beim  Welt- 
untergänge scheint  Locho,  nachdem  die  Ketten  gesprengt  sind, 
die  Rolle  eines  Herrschers  der  Unterwelt  zn  spielen,  insofern 
er  die  Schaaren  der  Hella,  die  Todten,  sam  Kampfe  gegen  die 
Qötter  föhrt.  —  Obwohl  die  griechische  und  die  genpanischo 
Sage  (ebenso  wenig  wie  die  urverwandte  indische)  einen  schrof- 
fen Unterschied  awischen  guter  und  böser  Kraft  nicht  kennen, 
so  trägt  dennoch  Locho  schon  viel  mehr  teuflisches  Wesen  cur 
Schau,  als  der  griechische  Vetter  Hephaistos-Prometheus;  Jener 
nähert  sich  darin  etwas  dem  persischen  Angromainjus  (Ahri- 
man),  dem  Vertreter  einer  bösen  Urkraft,  welcher  tausend  Jahre 
in  Ketten  liegt.    So  lässt  also  die  vergleichende  Mythologie  in 
scheinbar  sich  fremden  Sagen  den  uralten  Sagenkern  erkennen, 
Ist  nun  diese  altdeutsche  Locho-Sage   zugleich  mit  dem 
lieidenthume  zu  Grunde  gegangen  oder  hat  sie  sich  irgen^Jwie 
erhalten?    Vielleicht  hat  sie  sich  wie  so  manche  andere  heid- 
nische Sage  in   chrietlichetn   Gewände  gerettet?     Der  Name 
Locho  ist  spurlos  verloren  gegangen.    Aber  die  Sage  hat  sich 
wirklich  zu  behaupten  gewusst;  merkwürdiger  Weise  taucht  sie 
nach  einem  Zeiträume  von  vielen  laugen  Jahrhunderten  wieder 
auf,  ohne  dass  man  die  Kluü  auszufüllen  vermöchte.    So  müs- 
sen wir  denn  überbrücken.     Man  höre,    was  das  Volksbuch 
▼on  Dr.  Job.  Faust  (1587)  über  den  Teufel  Lucifer,  den 
„gefallenen  Engel^,  anführt;  der  böse  Geist  Mephostophiles 
•agt  au  Faust:  „Mein  Herr  Ludfer,  der  alle  Werke  und  Ge- 
schöpfe Gottes  im  Himmel  gesehen  hat,  war  im  Himm^  selber 
-  über  alle  Geschdpfe  Gottes,  über  Gold  und  Edelstein  herrlich 
und  von  Gott  also  erleuchtet,  dass  er  der  Sonne  und 
Sterne  Glans  übertraf  Denn  als  Gott  ihn  erschuf,  setzte  er 
ihn  in  ein  Ffirstenamt  ein,  wo  er  vollkommen  war  in  allen  sei- 
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nen  Wegen  und  die  Krone  aller  himmlischen  Herrlichkeit  trug. 
Ala  er  sich  aber  in  Hoflahrt  und  Uebermuth  äberheben  wollte, 
ward  er  von  Gott  aus  der  Wohnung  der  Seligkeit  vertilgt  und 
▼on  seinem  Sitz  gestossen  in  einen  Feuerpfuhl,  der 
ewig  nicht  erlischt,  sondern  immerdar  quillt,  und  daraus  er  in 
Ewigkeit  nicht  entrinnen  mag.**  Und  als  Faust  den  Vertrag 
mit  Mephostophiles  abschliessen  will,  sagt  dieser:  «Lieber 
Fauste,  dein  Begehren  steht  meiner  Gewalt  nicht  zu,  sondern 
dem  hSlKschen  Gott.**  Doctor  Faustus  antwortete:  „Wie  soll 
ich  Das  verstehen?"  —  „Du  sollst  wissen,  Fauste,"  sprach  der 
Geist,  „liass  unter  uns  sowohl  ein  Ivcgitnent  und  Herrschaft 
ist,  wie  auf  Erden;  denn  wir  haben  unsere  Regenten  und  Die- 
ner, wie  auch  Ich  Einer  bin,  und  unser  Keich  nennen  wir  die 
Legion.  Denn  als  der  vcrstossene  Lucifcr  aus  Hoffahrt  und 
Uebermuth  sich  selbst  zu  Fall  gebracht,  hat  Dicker  mit  viel 
der  Teufel  eine  Legion  oder  ein  Rcgiuitiit  ;uiri;t>richtct,  welclien 
wir  den  orientalischen  Fürsten  nennen;  denn  bcinc  Herrschaft 
hatte  er  im  Aufgang.  Also  ist  auch  eine  Herrschaft  in 
Mittag,  Mitternacht  und  Abend."  Das  ist  unbestreitbar 
die  Sonne  in  ihren  ▼erecbiedenon  Ständen ,  und  Lucifcr  ent- 
spricht auf  das  Genaueste  dem  Hcpiiaistos-PrometheuB  und  dem 
Locho;  dazu  halte  man  die  Bedeutung  des  Namens  =  Licht- 
brijiger**.  Wenn  die  Sage  von  Lucifer  vollständiger  wäre, 
so  würden  wir  ihn  sicher  auch  als  Fe u erbringer  (wörtlich 
oder  sinnbildlich)  kennen  lernen,  gleichwie  er  in  einem 
Feuerpfuhle  hausend  gedacht  ward.  —  Der  Name  Lucifer 
würde  griechisch  Phosphoros  lauten,  worunter  aber  in  der 
Saga  der  Beherrscher  des  Morgensternes  verstanden  wird. 
Darauf  fussend  und  auf  der  Stelle  des  Propheten  Jesaias: 
„Wie  bist  du  vom  Himmel  gefallen,  du  schöner  Morgenstern!** 
hat  man  geglaubt,  dass  auch  der  gefallene  Engel  Lucifer  den 
Morgenstern  bedeute.  Dem  widersprechen  aber  ganz  offen- 
kundig jene  Stellen  aus  dem  Voiksbuche;  Dem  widerspricht 
ferner  die  Betrachtung,  dass  der  erste  Anwender  des  Namens, 
wenn  er  wirklich  den  Morgenstern  meinte,  wohl  die  vorhandene  * 
griechische  Benennung  beibehalten  und  nicht  erst  eine  ücber- 
setzimg  in  das  Lateinische  vorgenommen  haben  würde;  wenig- 
stens wäre  Letzteres  sehr  unwahrscheiuUch.    Das  Zusammen- 
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treffen  ist  jedenfalls  ein  rein  isufölliges,  wie  auch  der  Ausdruck 
«Lichtbringer**  ein  ganz  allgemeiner  ist.  Man  ▼ergleiche 
danoit  den  Namen  Heliodorus  (d.  i.  Sonnengabe).  »  IfU> 
dfer  ist  ursprünglich  Beherrscher  der  Sonne,  und  zwar  aus- 
schliesslich der  untergehenden  Sonne;  von  einer  Wieder- 
aufnahme in  den  Himmel,  also  einem  Sonnenaufgange,  ist  keine 
Rede:  Derartiges  würde  der  christlichen  Legendenrichtung  wider» 
streben.  Wann  der  Name  entstanden,  ist  unbekannt;  nach- 
gewiesen  ist  er  erst  gegen  Ende  des  Mittelalters.  Sei  ea 
immerhin:  Der  Name  thut  nicht  viel  zur  Sache  —  nur  insofern, 
als  aus  dessen  Bedeutung,  in  Verbindung  mit  jener  Stelle  des 
Faust-Buches,  ein  wesentHcher  Schluss  gezogen  werden  kann : 
Der  Beweis  Tür  die  unausgesetzt  l'or  t  w  u c  h  e r  u  d  e  V  o  1  k  s - 
t  h ü  m  1  i c h k e i  t  der  alten  H e  p h ui 8  t o 8 -  L o  c h  o  -  S  a g e ! 
Von  derselben  wird  im  \  olkt*l)uche  zwar  nur  der  einzelne  Zug, 
das  liinabstossen  aus  deui  Ilimuiel  und  das  Bergen  unter  der 
Erde,  überliefert.  Aber  2:^1«:  un<l  «zübe  int  den)  Mittelalter  auch 
die  Aneicht,  das»  der  Teufel  (führe  er  nun  einen  iNamen,  w^el- 
cben  er  wolle)  lahm  sei,  und  dass  er  in  der  Hölle  gefesselt 
liege  bis  tum  Anbruche  des  jüngsten  Tages,  dann 
aber  ledig  werden  und  in  Gemeinschaft  mit  dem  Antichristen 
auftreten  werde.  Die  Redensart  „Der  Teufel  ist  Tos!*  drückt 
noch  heutzutage  einen  Zustand  höchster  Verwirrung  aus.  Der 
Widerspruch,  dass  der  Teufel  gefesselt  sei  und  dann  doch  wie- 
der in  der  Holle  als  Unheilstifter  herrsche,  darf  nicht  befrem- 
den: Die  Sagen,  in  frühesten  Zeiten  bei  verschiedenen  Stammen 
entstanden  oder  nach  den  Umständen  umgebildet,  konnten  nicht 
fiber  Einen  Leisten  ausfallen ;  sie  wimmeln  yon  Widersprüchen. 
£in  Kenner  der  Mythologie  macht  sich  deswegen  keine  Skrupel. 
In  sfAterer  Zeit  suchte  man  dem  Verstandniss  dadurch  nachzu- 
helfen, dass  man  mehrere  hdllische  Fürsten  neben  einander  be- 
stehen Hess;  aus  demselben  Grunde  geschah  in  der  hellenischen 
Sage  die  Spaltung  in  den  Hephaistos  und  den  Prometheus,  und 
die  germanische  Sage  Hess  neben  dem  Loki  (Locho)  noch  einen 
Doppelgänger  Logi  (Loho)  auf  treten.  —  Dicliterlsch  -  schön  lat 
der  Gedanke,  dass  nicht  ein  urgeborencs  Scheusal,  sondern  ein 
von  Gotte  abgefallener,  aus  dem  Himmel  verwiesener  Engel 
darauf  ausgelit,  Gotte  die  Mensclien  abspenstig  zu  machen  und 
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ihre  Seeleu  für  eich  zu  crewinncn.  So  haftet  trotz  der  Teufelei 
dem  Lucifer  in  allen  Schilderungeu  eine  gewiase  Wehmuth  an, 
wie  schon  im  Volksbuche.  In  dem  Drama  des  Engländers 
Cbristopher  Marldwe  (1588)  fragt 

Fanst:  War  nicht  der  Lucifer  ein  Engel  einet? 

Meph. :  Ja,  Faustus,  und  gar  sehr  von  Gott  geliebt. 

Faust:  Wie  kömmt's  denn,  doss  er  Fürst  der  Teufel  ist? 

Mepb.:  Ohl  um  den  frevelhail'sten  Stolz  und  Ilochmuth 
Hat  Gott  ihn  aus  des  Himmels  Licht  geschleudert. 

Faust:  Und  wer  seid  ihr  denn,  die  ihr  mit  ilitii  lebt? 

Meph.:  Unsel'ge  Geister,  die  mit  ihm  gefallen, 

Verschworen  gegen  nneeni  Gott  mit  ihm 

Und  bis  in  Ewigiceit  verdammt  mit  ihm. 
Fanst:  Wo  seid  denn  ihr  Verdammten? 
Meph.:  In  der  HdUe. 

Fanst:  Wie  k6mrot*8,  dass  du  jetzt  ausserhalb  der  H9l1e? 

Meph.:  Hin  mitten  drin,  nicht  ausserlialb  der  Hölle, 
Meinst  du,  dass  wer  das  Antlitz  Gottes  sah 
Und  ew'ge  Htmmelswonnen  hat  gekostet, 
Dass  Der  nieht  tausend  Höllenqualen  leidet, 
Da  er  des  ew'gen  Heils  beraubt  steh  fühlt? 
O  Faastns,  lass  die  eitlen  Fragen  sein, 
Die  graosenvoU  mein  mattes  Hers  ersdifittem* 

Manchen  mag  die  Folgerung  von  Loche  fHephaistos-Pro- 
inetheus)  auf  Lucifer  gezwungen  erscheinen.  Allerdings  liisst 
sich  die  Kette  nur  mühsam  herstellen ;  aber  man  bedenke,  dass 
in  den  lanscn  Jahrhunderten  nüincho  alte  Urkuiule  sowohl  über 
die  elastische  nephni.''to8-8age  als  auch  ül)er  die  fortentwickelte 
Locho-Sage  verloren  gegangen  sein  mag.  und  uns  also  wesent- 
liche Zwischenglieder  fehlen  mögen.  Jedenfalls  besasa  noch  der 
Bearbeiter  des  Volksbuches  von  Faust,  vermuthlich  ein  Geist- 
licher, das  volle  Verstündniss  für  die  alte  Hephaistos-  und 
Locho-Sagc,  ein  Veretändniss,  wie  es  uns  Nachgeborenen  nicht 
mehr  so  leicht  zugänglich  ist.  £a  würde  von  Bedeutung  tetn» 
wenn  noch  einmal  ältere  Sohriften  aufgefunden  werden  würden, 
welche  dem  Volkebuchschreiber  als  Quelle  gedient  haben 
könnten. 

Welchen  Namen  mag  der  ge&Uene  Engel  iwiscken  der 
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Locho-  und  Lucifer-Zeit  geführt  haben?'  Satanas,  Belial, 
Belzebab  (Baal  Sebub)  und  manehe  andere  kommen  im 
Volkabnehe  neben  Ludfer  vor;  sie  fidlen  durchaus  nicht  mit 

jenem  Geiste  zusammen.    Die  heidnisch-deutschen  Namen  an- 
zuwenden, war  arg  verpönt;  so  ist  also  Locho  unmöglich.  Es 
bliebe  demnach  wohl  nur  llephaistus  oder  Prüiiietheus  übrig, 
und  da  Letzteres  als  Beiname  aufzufassen  ist,  einzig  H  e  p  ha  i - 
stos.   Das  darf  nicht  befremden.    Durch  das  ganze  Mittelalter 
und  auch  noch  später  herrscht  die  Sucht,  wo  immer  angängig, 
classische  Namen  und  Auedriicke  anzuwenden,  wozu  der  Um- 
stand, dass  die  lateinische  Sprache  Kirchensprache  war,  sehr 
viel  beitrug.    So  ward  auch  das  griechisch-lateinische  diabo- 
lus  (d.  i.  Verläumder)  als  allgemeine  Bezeichnung  des  bösen 
Geistes  beibehalten  (altdeutsch:  diuval,  tiufal;  neudeutsch:  Teu- 
fel; altfianz.:  diable).     Und  so  ward  auch  für  den  gefallenen 
Engel  der  Name  Hephaistos  oder  nach  der  Mode  latinisirt  He- 
p  hast  US   (anstatt:  Vulcanus)   üblich  ond^  wenn   auch  dem 
grossen  Haufen  in  seinem  Urbegri£fe  unverständlich,  wie  ao 
manches  andere  Fremde  Tolksthümlich.   Ging  doch  sogar 
der  alte  Wnotan  als  Geist  Meronrius  in  die  neuere  Volks» 
sage  über!   Genug I  Man  braucht  nur  ein  Buch  aus  älterer 
Zeit,  namentlich  aus  dem  Mittelalter,  in  die  EEand  su  nehmen, 
um  zu  der  Ueberzeugung  zu  gelangen:   Unsen  gesammtes 
Volksthnm  war  stark  mit  einem  dassischen  Anstrich  bekleckst, 
von  welchem  es  sich  erst  in  sehr  später  Zeit  wieder  zu  reinigen 
angefangen  hat.    Dann  wird  man  auch  leicht  erklärlich  finden, 
dass  der  alte  Locho  und  spätere  Lucifer  unter  der  Benennung 
iicphäetua  volksthümlich  werden  konnte.    Kirchliche  Bedenken 
gegen  den  Namen  Hephästus  waren  auch  nicht  vorhanden ;  denn 
das  classische  lieidenthum  gehörte  —  entgegen  dem  deutschen 
—  seit  lange  der  Vergangenheit  an.    Dem  Hephästus  steht  also 
in   keiner  Weise  etwas  entj;^e(?cn.     Dabei  muss  allerdinEfs  er- 
wähnt  werden,  daes  der  Name  in  diesem  Sinne  thatsächlich 
nirgend  angeführt  wird,  dass  vielmehr  bis  zum  Auftauchen  des 
Xiucifer- Namen  überhaupt  kein  Name  fiir  den  gefallenen  Engel 
vorkömmt.    Aber  der  Umstand,  dass  die  alte  He])hästus-» 
(Locho-)  Sage  auf  späte  Jahrhunderte  fortgepflanzt  worden  ist, 
lasat  erkennen,  dass  der  Name  im  Laufe  der  Zeit  verloren  ge- 
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gaugcn,  vergessen  worden  sein  nius8.  weeluilb  man  sich  veran- 
lasst sah,  den  neuen  Namen  Lucifer  zu  bilden  und  für  die  alte 
Sage  anzuwenden.  Wenn  noch  einmal  aus  der  Zeit  etwa  vom 
10.  bis  zum  14.  Jahrhundert  Quellen  aufgefunden  werden  wür- 
den, welche  den  erwähnten  Sagen-(Legenden-)Stoff  behandeln, 
80  würden  sie  uns  zweifeleohne  den  Namen  Hephäetus,  oder 
eine  im  Volkemunde  entstandene  VerstümmeluDg  desselben, 
bieten. 

Faust  und  Mephistopheles. 

„Und  Mephistopheles  oder  Mephostophiles?"  so  höre  ich 
ungeduldig  fragen,  „wo  bleibt  er?"  Geduld,  geehrte  Leser! 
auch  an  unaercn  Freund  mit  dem  dunklen  Naraen  wird  die 
lieihe  kommen ;  weil  er  aber  in  engster  Verbindung  mit  der 
Faust-Sage  erscheint,  so  müssen  wir  zuerst  dieser  nachforschen: 

Woher  stammt  unsere  volksthümlichste  Sage?  Sie  muss 
uralt  und  urcigenthümlich  sein:  Denn  der  Kampf  zwischen  dem 
Guten  und  Bösen,  der  Seelenkarapf,  welcher  die  tiefsten  Leiden- 
schaften zum  Ausdrucke  bringt,  hat  von  jeher  die  Gemüther, 
besonders  unseres  gedankenschwangeren  Volkes,  höchlichst  er- 
regt und  gefesselt;  ebenso  herrschte  zu  allen  Zeiten  das  Be- 
streben, die  Geheimnisse  des  Weltalls  zu  entrftthseln,  aus  den 
offenkundigen  Wirkungen  die  verborgene  Ursache  herauszu6nden. 
Diese  beiden  Punkte  bilden  den  leitenden  Faden  in  unserer 
Faust-Sage,  weiche  eine  Quelle  reichster  dichterischer  Ergüsse 
geworden  ist.  Aber  wenn  auch  der  Name  Faust  in  dieser 
Bedeutung  nie  bekannt  geworden  wäre  -~  die  Sage  wtirde  in 
ihrer  Hauptsache  dennoch  bestehen,  weil  sie  dem  deutschen 
Volke  urangeboren  ist,  im  Blute  liegt: 

Wirkt  Fanstcns  Zauber  noch?   Wie  soll  ich's  nennen. 

Was  in  dem  Blut  nns  mäclitig  pocht  und  braust? 

Zum  Herzen  greift  uml  lernt  euch  recht  erkennen:  • 

£iQ  jeder  Deutsche  ist  für  sich  ein  Faust  1 

Faustahntiche  Sagen  kommen  auch  bei  anderen  Völkern  mehr- 
hch  vor,  und  es  mag  zweifelhaft  erscheinen,  welches  Volk  die 
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erste  Anregung  gegeben  hat;  aber  nirgend  iat  der  StoH  so  tief 
erfaeet  und  so  gründlich  verarbeitet  worden,  als  bei  uns:  Der 
Faust  inebeaondere  wie  aaoh  im  AUgemeinen  ist  eoht-germaniaoh 
und  urdeutaohl 

Die  iUtette  Gestalt»  in  welcher  der  Sagenatoff  auf  ans  ge- 
kommen, ist  die  Legende  von  Theophilus  (d.  i.  Gottes 
Freund).  In  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  schrieb  im  Kloster 
Gandersheim  (Herzogth.  Braunschweig)  die  fromme  Nonne 
und  Dichterin  Hrotswita  (HrotsTitha,  d.  ii  Buhmweit),  welche 
niedersSchsischer,  Tomehmer  Herkunft  war,  in  einem  kt^i- 
schen  Gedichte  von  455  Hexametern  die  anziehende  Sage  nieder: 
Der  Klosterfomder  Theopbilus  zu  Adona  in  Cilicien  war,  ob- 
wohl noch  jung,  weu;eii  seiner  ijrossen  Frömmigkeit  und  wegen 
seiner  Fähigkeiten  zum  Viec-Dominus  der  Kirche  von  Antio- 
chia  gewälilt  worden  und  wäre  durch  einmüthigo  Wahl  des 
Volkes  und  der  Gciatliciikcit  Bischof  geworden,  wenn  nicht  Be- 
scheideulieit  ihn  von  der  Annahme  dieser  Würde  abgehalten 
hätte.  Und  nun  beginnt  der  Knoten  sich  zu  schürzen:  Der 
neugcwalilte  Biyc  hof  setzt  Theophilus  von  seinem  Amte  ab  und 
atöest  ihn  aus  dem  Kloster  aus.  i^arüber  erbittert  und  durch 
die  nunmehr  erwachende  Ehr-  und  Herrsch-Begierde  verleitet, 
ergiebt  er  eich  mit  Hülfe  eines  jüdischen  Zauberers  der  Schwarz- 
kunst, verschreibt  seine  Seele  dem  bösen  Geiste,  schwört  Chri- 
stus und  Maria  ab,  und  der  Teufel  verhilft  ihm  wieder  zu  sei- 
nem Amte.  Jedoch  bald  ergreift  ihn  bittere  Reue  über  seine 
Missethat;  er  sucht  Hülfe  bei  Maria,  und  Busse  und  Gebet 
röhren  das  Herz  derselben,  und  ihre  Fürbitte  erwirkt  ihm  die 
hinunlische  Gnade  wieder.  Sie  entreisst  darauf  dem  Teufel  die 
Verschreibung  ihres  Schützlings  und  stellt  sie  Theophilus  zu- 
rück. —  Was  Hrotswita  als  Quelle  zu  dem  bedeutsamen  Stoffe 
gedient  hat,  ist  unbekannt.  Theophilus  soll  im  Anfange  des 
6.  Jahrhunderts  gelebt,  und  sein  Freund  und  Schüler  Eutychia- 
nns  den  Hergang  obiger  Begebenheit  in  griechischer  Sprache 
niedergeschrieben  haben;  leicfatlich  mag  eine  Thatsache  zu 
Grunde  liegen,  welcher  die  beliebte  Sage  angepasst  ward. 
Aehnlichen  luhaitcs  ist  ein  anderes  Gedicht  der  Hrotswita: 
Ein  Knecht  zu  Cäsarea  verschreibt  sich  dem  Teufel,  um  die 
Gegenliebe  der  für  das  Kloster  bestimmten  Tochter  seines 
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Herrn,  eines  Senator«,  zu  gewinnen,  and  erreicht  auch  damit 
seine  Absicht    Weil  er  aber  den  Gottesdienst  meidet,  macht 

er  den  Verdacht  seiner  Gattin  rege,  welcher  er  alsdann  seine 
sündhafte  Ilandhing  cin^cesteht.  Durch  Vcrraitteluncr  des  ßi- 
schofs  erhält  der  Reumüthige  die  dem  Teufel  gegebene  Hand- 
schrift nach  heAigem  Kampfe  zurück.  —  Der  Teufel  wird  in 
diesen  beiden  Epen  der  Hrotswita  als  daemonus  oder  satanas 
bezeichnet.  —  Obgleich  die  Dichterin  sechs  Dramen  geschrie- 
ben hat,  so  gaben  doch  erst  viel  spätere  Fodorn  der  anziehen- 
den Sage  von  Thcophilus  dramatische  Gcsfult.  Mehrere  Be- 
arbeitungen aus  dem  15.  Jahrhundert  sind  uns  als  sog.  „My- 
sterien" erhalten,  worunter  eine  Art  kirchlicher  Dramen  mit 
knapp  abgerundeter  Behandlung  zu  verstehen  ist;  sie  sind  in 
niederdeutscher  Sprache  abgefasst.  Nachdem  die  Tenfelver- 
schreibung  geschehen  ist,  spricht  Satanas  zu  Theophilus  (auf 
Hochdeutsch  fibertragen,  wobei  die  Beime  theilweise  verloren 
gehen) : 

Vetter,  der  Brief  behagt  mir  gar  wohl; 
Er  ist  ganz  recht,  mein  lieber  Freund ! 
Ich  will  hinfahren  in  den  Hellengrund 
Und  ihn  überreichen  nieinein  IJerrn, 
Meinem  Meister  Luciiurn, 
Dass  er  Sin  behalte  bis  cum  Tag, 
Da  er  uns  nfltdieh  werden  mag. 

Hier  trabet  Satanas  in  die  HöUe  und  giebt  Lucifern  den  Brief 
und  sagt: 

Non  frcti  dicli,  Meister  Ludfer, 
Ich  will  dir  sagen  gute  Mär^ 
Dass  Theophilus,  der  weise  Mann, 
Von  Gott  ist  gänzlich  abgestan 
Und  ewigüch  moss  unser  bleiben 
MH  Sesle  und  auch  mH  Leibe^ 
Das  sei  Gotte  leid  oder  lieb« 
So»  hier  hast  du  den  guten  Brief. 

Lttcifer  sagt: 

Dank  hab,  Satanas! 

Dein  Rath  ja  stets  der  beste  war. 

Ich  konnte  nie  so  viel  lOgen, 
Dass  ich  Wen  konnte  so  betrftgen. 
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Nun  nirom  Silber  und  Gold 

Und  gieb  Tbeophilaa  theuren  Sold 

Und  hma»  ihn  ja  herrlich  leben. 

* 

Dies  Verhältnias  zwischen  Lucifer  und  Satanas  erinnert  an  daa 
Volksbuch,  wo  Mephostophiles,  welcher  an  die  Stelle  des  Letz- 
teren tritt,  vor  Abschluss  des  VertrageM  erst  seinen  Herrn,  den 
Lucifer,  um  Erlaabniaa  fragt.  —  Theophilus  hat  zwei  Diener, 
von  welchen  der  erate  Um  zu  den  links  lockenden  Freuden  der 
Welt  hinxusiehen  aucht  Theophilus  will  folgen;  der  andere 
Diener  aber  weiat  aeinen  Herrn  inr  Rechten  zur  Capelle: 

Herr,  wollen  wir  den  Teufel  nun  betbören  ? 
liier  mögen  wir  Gottes  Wort  hören. 
Ich  rathe  Daa  auf  alle  Trane, 
Daaa  man  Gottes  Wort  nie  scheue. 

Theophilua  folgt  dem  frommen  Knechte,  und  die  Predigt  rührt 
daa  Hera  dea  abtrünnigen  Mönches  und  erfüllt  ihn  mit  Rene, 
welche  ihm  zu  den  Ffiaaen  der  heiligen  Jungfrau  Erlöanng 
schafft.  Von  urkriUligeni,  kdatlichem  Humor  iat  der  Streit  der 
Maria  mit  dem  Satan  um  dea  Theophilua  Uandachrift,  welche 
dieser  vorgiebt,  unter  den  yielen  anderen  Schriften  verlegt  zu 
haben: 

Fmne,  nun  sei  deaaen  bericht't : 
Von  seinem  Briefe  weiss  ich  nicht. 

Ich  habe  Wunders  so  viel  getrieben  — 
Ich  weiss  nicht,  wo  der  Brief  ist  geblieben. 

ond  später,  als  die  Jungfrau  ihn  zwingt,  in  der  Hölle  nachzu- 
euchen : 

Ich  habe  die  ganze  HsUe  durchfidiran 
Mit  allen  meinen  Schaaren; 
Wir  suchten  ihn  an  allen  Enden, 
Den  Brief  konnten  wir  nirgend  finden. 

Das  Machtwort  der  Muttergottes  macht  Dem  ein  Ende,  und  der 
erlöste  Theophil  lobsinget  jener  und  dem  Heilande. 

Iat  hier  nicht  bereits  das  Gerippe  unserea  späteren  Fuust 
zu  erkennen?  theilweiae  schon  mehr  ala  daa  nackte  Gerippe I 
Daa  geiatUche  Bfibnenatück  Theophilua  muea  aehr  volksthüm- 
lieh  gewesen  aein ;  denn  die  nun  folgende  eigentliche  Faust- 
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Sage,  namentlich  In  ihrer  dramatiichen  Gestaltung,  ftieet  im 

Wesentlichen  anf  ihm :  Theophilus  war  der  erste  Schritt.  Der 
zweite  geschah,  als  der  berühmte  Buchdrucker  und  insbeeonderc 
Erfinder  des  Letrerndruckcb  Johannes  Fust  (d.  i.  Faust, 
«rehallic  ilaiid  ;  das  lateinische  F  a  u  0  t  u  s  ,  der  Glückliche,  ward 
erst  später  herbeigezogen),  welcher  in  der  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunde  rts  lebte,  und  dessen  Nachruhm  von  Dem  Guten- 
berg's  unverdienter  Weise  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden 
ist,  durch  die  Ausnutzung  seiner  Erfindung,  welche  die  Wissen- 
schaften zum  Gemeingut  maclite,  sowohl  die  Verwunderung  der 
Welt  auf  sieb  zog,  als  auch  das  Misstrauen  der  Geistlichen 
und  auch  wohl  schon  sehr  frühe  die  Eifersucht  der  Mönche 
erweckte,  deren  Erwerb  geschmälert  zu  werden  drohte.  Der 
Pfaffe  Theophil  erhielt  ein  anderes  Gewand:  Johannes  Fust  er- 
gab sieh  der  Schwarzkunst,  und  der  Teufel  bewirkte  durch 
seine  Geister  Vervielfältigung  der  Bücher  (seltsamer  Weise 
waren  es  zuerst  Bibeln).  Wie  weit  die  Sage  sich  nunmehr  ent- 
wickelte, ist  nicht  nachsuweisen,  weil  keine  oflfonkundigen  Nach- 
richten vorliegen;  jedenfiills  ist  der  Name  Johannes  Faust  und 
dessen  Wohnort  Mainz,  wie  diesen  wenigstens  zum  Theil  die 
Puppenspiele  bieten,  sitzen  geblieben.  Kur  vermuthen  lasst 
sich,  dass  die  der  Neuerung  abholde  und  hasserfällte  Gastlich- 
keit schon  den  zauberischen  Buchdrucker  vom  Teufel  geholt 
werden  liess;  denn  der  thatkräfVige  Fust  war  kein  reumüthiger 
Sünder  Theophilus.  Man  hat  den  Antheil  des  Buchdruckers 
Fust  an  der  Faust-Sage  vielfach  bestritten;  aber  Simrock  hat 
den  Gedanken  mit  Erfolg  wieder  aufgenommen  und  zur  Gel- 
tun<x  trebraciit.  Obwohl  Joh.  Fust  sich  nie  anders  als  so 
nannte  und  schrieb,  so  ist  doch  der  Uebergang  des  mittelalter- 
lichen Namens  in  die  spiitere  Form  Faust  ganz  natürlich,  und 
dass  auch  die  Namnnbiorni  Faust  us  auf  den  lhich<h-ucker  an- 
gewandt ward,  erhellt  z.  B.  aus  „Julius  Caesar  redivivus*-*  von 
Nicodemus  Frischlin  (zwischen  dem  16.  und  17.  Jahrhundert 
lebend),  wo  auf  die  Frage  nach  dem  Urheber  der  Buchdrucker- 
kunst die  Antwort  erfolgt:  ^Der  Erfinder  lebte  zu  Moguntia 
(Mainz)  mit  dem  bedeutsamen  Namen  Faustus.^ 

Der  dritte  und  der  Hauptsache  nach  vollendende  Schritt 
ist  somit  der  wichtigste;  wesentlich  ist  ihm  entgegen  der  frü- 
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heren,  dass  er  nicht  nur  der  Zeit  der  Keformation,  sondern  '^q- 
radezu  dem  Protestant  iemua  angehört.  Ein  betrügerischer 
Gaukler  Georgias  Sabellicue  (mau  weiss  nicht,  ob  dies 
FamilieoDame  ist  oder  nur  allgemeine  Bezeichnung  fUr  Zau» 
berer  —  Sabeller,  Sabiner),  welcher  sieh,  um  sein  Ansehen  zu 
heheo,  sunächst  Faustus  junior,  magus  secundus  (Fnust  der 
Jüngere,  der  zweite  Zauberer)»  spiter  einfach  anmassend  Geor» 
giua  Faustus  oder  Dr.  Faustns  nannte,  lebte  im  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts;  seine  Wirksamkeit  fallt  also  in  eine  Zeit»  in 
welcher  der  entfesselte  Geist  des  Menschen  in  ungeheuerliche 
Gedanken  abzuschweifen  sich  gefiel  Abgesehen  von  seinem 
marktschreierischen  Wesen  und  lüderliehen  Lebenswandel,  muss 
dieser  Georg  ein  nicht  unbedeutender  Mensch  gewesen  sein: 
er  scheint  seine  Zeitgenossen  besonders  in  der  Chemie  und 
Physik  weit  flbertroffen  zu  haben.  Viele  cter  dem  Volksbuche 
einverleibten  Streiche  finden  ihre  ganz  einfache  Deutung,  wenn 
man  sie  auf  den  Landstreicher  und  Wunderraann  Georg  be- 
zieht. Auch  diesen  jüngeren  oder  jüngsten  Fauet  läset  die 
Sage  vom  Teufel  geholt  werden  als  „ein  schreckliches  Beispiel 
des  teuflischen  Betrugs,  Leibs-  und  Scelenraordes",  und  es 
scheint  sogar  dies  echaudervolle  Ende  eine  natürliche  Erklärung 
zu  erlauben,  insofern  zu  vermuthen  steht,  dass  Faust  bei  sei- 
nen nächtlichen  alchimistischen  Arbeiten  durch  eine  Explosion 
umgekommen  sei. 

Diese  jüngste  Verkörperung  der  Sage  ward  um  so  bedeu- 
tender, als  sie  das  Erbe  vieler  alten  Zaubersagen  in  sich  auf- 
nahm. So  und  durch  reges  Weiterschaffen  der  J^hantasie  bil- 
dete sich  um  den  vorhandenen  Kern  rasch  ein  gewaltiger  Sfiiroii. 
krystall,  welcher  zunächst  in  dem  schnell  beliebt  werdendeu 
Volksbuche  ,.IIi8toria  von  Dr.  Job.  Fausten*'  (Verfasser  ein 
protestantischer  Geistlicher?)  niedergelegt  ward.  Dieses  fesselt 
nns  hier  besonders  insofern,  als  es  zuerst  den  Namen  Mephi- 
stopbeles  oder  Tielmehr  Mephostophtles  zu  bieten  schdnt. 
Welches  die  erste  dramatische  Bearbeitung  des  anziehen- 
den Stoffes  war,  steht  nicht  fest:  Ein  altes  deutsches  Volks- 
schauapiel,  welches  aber  nur  in  mehreren,  zum  Theil  sehr  ver- 
stümmelten Fassungen  als  Puppenspiel  erhalten  ist,  streitet  sich 
mit  dem  Stücke  des  Engländers  Mariowe  um  die  Ehre.  Der 
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Streit  lat  noch  nicht  bestimint  entschieden»  wenngleich  ^er  Sieg 
sieh  SU  Gonsten  de«  Engländers  zu  ndgen  schdnt.  Jedenfalls 
aber  steht  schon  jetzt  auf  Grund  stichhaltiger  Beweise  fest,  dass 
das  deutsche  Volksschauspiel  durchaus  keine  Nachahmung  des 
englischen  Dramas  ist,  sondern  dramatisch  vollständig  auf  eige- 
nen Füssen  steht*  —  Betrachten  wir  einzebe  ZOge  und  Stellen 
des  Puppenspiels.  Der  Herr  der  Hölle  fuhrt  nicht  mehr  den 
Namen  Lucifer,  sondern  Pluto,  wie  es  dem  schlichten  Ver- 
ständniöö  näher  hig.  laust  frügt  den  Mcphoötophiles  (oder: 
MephtstopA/es  ? !) : 

Sag  an  —  willst  du  mir  dienen?    So  verspreche  ich,  nacli 
einer  bestimmten  Zeit  dein  Eigen  in  sein  mit  Leib  und 

Seele. 

Mcph.:  Wenn  Pinto  es  erlaubt. 
Faust:  Wer  i?t  Pluto? 

Meph.;  Mein  Herr.    Ich  verlasse  dicli,  tim  von  ihm  Erlaubniss  ein- 
zuholen, ob  ich  einen  Vertrag  mit  dir  abscbliessen  darf. 

In  der  Form»  wie  uns  die  Puppenspiele  voriiegen,  schoben 
sie  erst  dem  17.  und  sogar  1 8.  Jahrhundert  anzugehören ;  die 
dassischen  Namen  haben  bedeutend  überhand  genommen:  Da 
begegnet  z.  B.  als  HoUenfÜhrmann  der  alte  Charon,  die 
Teufel  heissen  Furien,  die  Holle  wird  als  Orcus  bezeichnet 
u.  s.  w.  —  Den  beiden  Dienern  des  Theophilns  vergleichen 
sich  im  Puppenspiele  (ivie  auch  bei  Marlowe)  die  b«den  Geister- 
stimmen, der  böse  Geist  oder  Verführer  und  der  gute  Geist 
oder  Schutzgeist. 

Stimme  zur  Linken: 

Vcrlass  das  Studium  der  Theolope 
Und  errriob  dich  dem  Studium  der  Ma^, 
Wenn  du  glücklich  willst  nul'  Erden 
Und  im  Wissen  vollkoumicu  wordeu. 

Stimme  zur  Rechten: 

Faust,  Faust!  lass  dich  nicht  verblenden! 
Ergieb  dich  nicht  dem  Studium  der  Magie! 
Bleib  bei  der  Theologie, 
So  wird  noch  Alles  gläcUich  endsn* 


*  Aber  Beide  hüben  ilie  gemcinaarae  Qaelle,  dS8  Votkibacb,  woraes  die 
meisten  Aehniichkeiteo  sich  herleiten. 
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Faust:  Stimme  snr  LinkoD,  Stimiiie  snr  Redtlen! 

Wem  soll  ich  glauben,  wer  riih  mir  cum  Echlenl 
Ich  muss  cloch  näher  fragen  BeicT: 
Stimme,  wer  bist  du  ?  Gieb  mir  Betdieid! 

Stimme  cur  Reebten:  Dein  Schutsgeist I 

Faust:  Das  kann  Jeder  sagen. 

Stimme  zur  Linken,  lass  dich  tragen :  * 
Wer  bist  du  ? 

Stimme  sur  Linken: 

Ein  Abgesandter 

Aus  Pluto's  Reiche  su  deinem  Frommen, 
Dieb  glttcklich  su  machen  und  volUrommen! 

Diese  beiden  Geisterstimmen  bezeichnen  die  zwei  widerstreben- 
den Triebe  des  Meodchen,  gleichwie  es  bei  Goethe  heiest: 

Zwei  Seelen  wohnen  —  adi!  —  in  meiner  Brust, 

Die  eine  will  sich  von  der  andern  trsnnen; 
Die  eine  hält  in  derber  Liebeslust 
Sich  an  die  Welt  mit  klammernden  Organen; 
Die  andre  hebt  gewaltsam  ^ich  vom  Dust 
Zu  den  Gefilden  hoher  Ahnen. 

Das  Letstere*  der  gute  Trieb«  entspricht  dem  sehnsöchtigcn 
Verlangen  zu  der  durch  den  Sfindeö^l  Terwirkten  Heimuth, 
dem  Himmel;  der  andere,  der  böse  Trieb,  wird  dargestellt  als 

Anhänglichkeit  an  die  Erde  und  in  der  Steigerung  als  Hin- 
neigung zur  Ilüile.  Faust  ist  aUo  in  zwei  feindliche  Theilc 
getrennt  anzusehen,  in  den  G  o  1 1  e  s  f  re  u  n  d  —  Theophilusl 
—  und  in  den  Teufelsfreuiid  —  Mephostophiles! 
Aber  was  ist  Mepho8to})hiles  oder  Mephosto-philus  ?  Was  ist 
Mephosto?  Sollte  es  nicht  eine  Verstümmelung  unseres  He- 
phaistos,  Hephästus  sein  und  Mephostophiles  =  Hepbä- 
stophilus??? 

Aber  Goethe  hat  anstatt  Mephostophiles  Mephistopheles ! 
Finden  eich  noch  sonstige  Abweichungen  der  Namensform 
in  den  Ueberlieferungen  und  welche?  Stellen  wir  sie  su- 
sammen : 

Mephostophn<s  —  Volksbuch  von  Faust  15S7; 
Mephostophilis  —  Marlowe  158S; 
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Mepliubtopliibfs  —  Shakespeare  1600; 

Mephistoph/lee  -  -  Volkebuch  von  Wagner  1712; 

Mephistopht'les  —  Allegorisches  Drama,  München  1775. 
Das  öiud  die  hauptsächlicliateii  Lesarten.*  Seltsamer  Weise 
küiinnt  die  spätere  Form  mit  dem  e-Laute  schon  in  einer  Per- 
gament-Handschrift mit  der  angegebenen  Jahrzahl  1509  vor; 
der  Titel  lautet;  „Dr.  Fausti  Nigromantia  und  Mephis-Üg. 
phulus'  Sigel.  Eine  Haupt-Conjuration  auf  INIephis-Dophulus. 
Wittenberg  150D.'*  Also:  Mephte-Dophulus !  Darnach  wäre 
der  Bearbeiter  des  Volksbuches  TOn  Faust  nicht  der  Urheber 
des  Mephisto-Namens ,  sondern  er  hätte  denselben  verderbt 
erat  dem  Munde  des  Volkes  oder  einer  zweiten  Quelle  entlehnt. 
Das  wäre  sehr  wesentlich!  Aber  —  nisn  hat  die  Jahrzahl 
1509  und  damit  das  Alter  der  Form  Mephis-Dophulus  yerdäoh- 
tigt,  weil  der  Dr.  Faust,  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  ge- 
boren, erst  um  1530  in  Wittenberg  auftauchte,  und  nach- 
gewiesen ist,  dass  manche  andere  Beschwörungsbüoher,  welche 
den  Namen  Faustens  tragen,  in  der  Zeitangabe  gefälscht  sind 
(sie  soUen  aus  dem  18.  Jahrhundert  stammen).  Das  ist  mög- 
lich, aber  noch  nicht  ausreichend:  Das  Zauberbuch  konnte  viel- 
leicht auf  den  ersten  Faust,  den  Buchdrucker,  bezogen  sein, 
uhne  dessen  N'olksthümlichkcit  der  Georg  Sabell(icus)  kaum  den 
erlaugten  Erfolg  gehabt  haben  würde.  Gerade  die  seltsame 
Schreibweise  Mephia-Dopliulus  scheint  mir  gegen  jene  Zweifel 
zu  sprechen ;  denn  würde  man  in  späterer  Zeit,  als  die  Sage 
schon  längst  den  Höhepunkt  der  Volksthümlichkeit  erreicht 
hatte,  den  allbekannten  Namen  des  bösen  Geistes  so  auffallend 
anders  gegeben  liaben??  Aber  selbst  Alles  zugegeben  —  Wie 
taucht  auf  einmal  in  späterer  Zeit  das  i  auf  und  bricht  sich 
siegreich  Bahn?  Es  wäre  von  Werth,  dafiir  eine  ausreichende 
Erklärung  zu  finden:  So  weit  unser  Hephä^tophilus  von  Me» 
phostophiles  absteht,  so  sehr  nähert  er  sich  dem  Mephistopheles; 


♦  Die  seltene  Form  Mcphistoph iel  nitis«!  «pätorer  Zeit  angehören  und 
zu  Gunsten  der  Gloichiuässigkeit  der  Teufelsnanien  im  höllischen  Staate» 
kalender  (Nadanniel,  Marbuel  u.  s.  w.)  umgebildet  sein.  Es  vräre  ganz  ver- 
kehlt, daraus  ohne  Weiteres  auf  orientalischen  Ursprung  des  Nftmens  zu 
«chlietBea. 
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denn  aus  Hephrtstopiiilus  konnte  leicht  Heph/stophlliie  werden. 
Das  Uebcrwicgen  des  o  fallt  für  mich  zunächst  nicht  wesentlicli 
ins  Gewicht,  weil  säramtliche  einschlagenden  Formen  auf  den» 
Volksbuche  fussen;  dann  auch  halte  ich  nach  den  Lautgesetzen 
eher  für  denkbar,  dass  Mephtstopheles  in  Mephostopheles  über- 
gehen konnte  (indem  das  folgende  o  auf  das  i  verdunkelnd  ein- 
wirkte), als  umgekehrt.  Jedenfalls  macht  mir  dieser  Vocalstreit 
am  Wenigsten  Sorge.  Gewagter  scheint  mir  der  Uebergaog 
von  //  zu  M,  Vielleicht  kann  da«  M  aae  etoer  Redewendung 
herübergezogen  sein  (z.  B*: 

Warum,^Hephi8to,  solche  saure  Miene  ?  , 
Bin's  nidit  am^Hephistopheles  gewöhnt.) ; 

oder  die  Form  kanir  sonst  im  Volksmunde  verstümmelt  worden 
sein,  wie  wir  z.  B.  auch  die  Puppenspieler  gegen  classische 
Namen  und  Ausdrücke  mit  barbarischer  Grausamkat  wüthen 
•eheii.*  Auch  die  Aehnlichkeit  der  lateinisch  geschriebenen 
Buchstaben  U  und  M  konnte  die  VerstOmmelung  bewirkt  haben. 
Das  allseitige  Vorkommen  der  M-Form  wfirde  sich  lediglicti 
auf  £inen  Ursprung  zurückfuhren  lassen,  welcher  vor  der  Zeit 
des  VoUcsbuehes,  bezw.  der  Mephts-Dophulus-Handsehrift  lie- 
gen wfirde;  denn  wenn  meine  Behauptung  Mephostophiles  = 
Hephästophifais  richtig  ist,  so  stürzt  Das  in  erster  Linie  den 
Glauben  an  die  Urheberschaft  des  Volksbuch-Bearbeiters  und 
stützt  in  zweiter  Linie  die  angefochtene  Form  Mephis-Dophulus 
nebst  deren  Alter. 

Beachtet  man  den  Gegensatz  von  Hephästophil  us  zu 
Theophilus,  so  muss  man  unwillkürlich  auf  den  Gedanken 
kommen,  dass  der  Name  Hephästophilus  einer  Zeit  angehört, 
in  welcher  die  Theophilus-Sage  noch  ganz  mundgerecht  war, 
und  die  eigentliclie  Faust-Sage  noch  nicht  bestand;  denn  er  ist 
un8treiti<x  dem  Namen  Theophilus  nachgebildet.  Der  Umstand, 
dass  im  (iegensatze  zu  Faust's  bösem  Geiste  Ilephästophilus- 
Mephostophiles  der  gute  Geist  des  Volksschauspiels  nicht,  wie 


*  X.  B.  Orgus  ES  Orcus»  Bluto  =  Pluto,  Alekso  bs  Alecto,  Promelhu 
B  Prometbeos,  Heiieo  »  Megära;  misromsoticiun  «  nicroni.,  dsmsmtus 
mm  danuMtui»  Psm  dssta  lecla  9  Tsrislio  delectst. 
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69  naturgemass  wSre,  Theophilus  genanot  wird»  sondern  dafiir 
den  Namen  Ituriel  (Ithuriel)  führt,  fpricht  sogar  für  die  An- 
nahme, dass  es  eine  Fassung  des  Theophilus-StQckes  gab»  in 
welcher  schon  die  beiden  entgegengesetxten  Geister»  TieUeicht 
unter  der  Gestalt  der  swei  Knechte»  Torkamen,  von  welchen 
der  eine,  anstatt  des  Namens  der  zu  Grunde  liegenden  gottes- 
furchtigen Person,  den  Aash&lfe-Namen  Ituriel  fidirte»  und  der 
diesem  oder,  was  dasselbe,  dem  Gottesfreonde  Theophilus  feind- 
liche Geist»  der  dienende  Teufel  des  Lucifer-Hephästue,  anstatt 
Satanas  wirklieh  Hephästophilus  hiesB.  Den  Verfassern 
der  erhaltenen  Schauspiele  von  Theophilus  scheint  eic  allcr- 
ilinga  nicht  vorgelegen  zu  haben,  oder  dieselben  hatten  kein 
volles  Verständuiös  dafür;  sonst  würden  öie  die  sachgemUsseren 
Namen  gewühlt,  bezw.  beibehalten  haben.  *  Dem  Rearbeiter  des 
Volksbuches  kann  sie  nur  unvollkommen  und  schon  verdorben 
vorgelegen  haben,  wenn  er  nicht  mittelbar  aus  dem  Volkemunde 
schöpfte ;  er  braucht  seltsam  f  ür  den  Höllenfürsten  den  neueren 
Namen  Lucifer,  iiir  den  Geist  des  Faust  die  aut  dem  älteren 
Namen  fussende  Form,  verstummelt  in  Mephostophiles.  Goethe 
bekam  den  Namen  als  Mephistopheles ,  wie  er  ihn  in  einem 
Puppenspiele,  wahrscheinlich  zu  Leipzig,  gehört  haben  wird» 
überliefert  und  kannte  die  Ableitung  desselben  nicht.  —  Aus 
meiner  Namendeutung  wQrde  hervorgehen,  dass  die  Abkiirzung 
Mephisto  (auch  schon  Marlowe  hat  Mephosto)  dgentlich 
nicht  statthaft  ist ;  sie  f&hrt  uns  unbeabsichtigt  von  dem  Unter- 
tenfel  Hephästophilus  auf  die  höllische  l£jestät  Hephftstns 
zurück.  — 

Zu  erwähnen  ist  noch»  dass  man  in  der  neueren  Literatur* 
seit  —  vierter  und  letzter  Schritt  —  gans  entgegen  dem  Volks* 
buche  und  den  älteren  Komoren  den  Mephistopheles  hat  unter* 

liegen,  den  Faust  gerettet  werden  lassen  wie  in  der  ältesten 

Bearbeitung  des  SagenstofFes  den  Theophilus;  ob  diese  Quelle 

vor  Augen  geschwebt  hat,  oder  ob  es  ein  zufälliges  Wieder- 
kehren ist,  lässt  sich  nicht  sagen.  Schon  Lessing,  dessen  wahr- 
scheinlich vollendet  gewesenes  Werk  leider  verloren  gegangen 
ist,  hegte  diesen  Gedanken ;  er  kündigte  ihn  bereits  in  seinem 
Vorspiele  an:  der  Engel  der  V^orsehung  verkündet  die  Frucht- 
losigkeit der  Bestrebungen  der  bcratheoden  Teufel  mit  den 
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Worten:  „Ihr  sollt  nicht  siegenl**  und  auf  dieser  Grundlage 
entwickelte  Lessing  das  Stück.  —  Auch  dM  zam  Theil  nicht 
unbedeutende  Stück  „ Johann  Fauat,  ein  allegorisches  Drama  in 
5  Aufzügen"  (1775  in  München  erschienen),*  welches  Ithariel 
00(1  Mephisto pheles  als  gegenwirkende  Freunde  des  Faust  vor- 
führt (wie  die  Knechte  deä  Theophilus  und  die  beiden  Geister- 
stinamen  im  Fau8t)|  toUieset  alao:  Ithuriel  ersoheint  in  dner 
glänzenden  Gestalt»  noit  einem  güldenen  Schilde  und  einem 
blitzenden  Schwerte;  9&a  Gefolge  iit  prächtig  und  schimmernd, 
die  Tracht  gleicht  den  alten  Helden.  Mephistopheles  und  seine 
Furien  zittern.  Ithuriel  spricht:  „ Der  Allmächtige,  der  im  Him- 
mel seinen  Thron  hat,  der  mit  einem  Wink  tausend  Welten 
aus  Nichts  heraufrnft,  der  Sonnen  leuchten  und  Donner  brQlIen 
heisst,  der  Gott  hat  dih  Sänder  geriditet.  Die  Wage  der  Ge- 
rechtigkeit hat  sie  zu  leicht  gefunden,  aber  die  unendliche 
Barmherzigkeit  hat  ihre  Laster  weit  überwogen!  —  Frevler, 
zittert  und  betet  an  seine  gci  echten  Urtheile !  —  Er  nimmt  die 
Reuigen  in  seinen  väterlichen  Schooss  auf  und  stürzt  euch  ver- 
fluchte Verführer  in  eine  ewige  Hölle."  —  Desgleichen  läsat 
Altmeister  Goethe  seinen  Helden  Gnade  finden: 

Gkrattet  ist  das  edle  Glied 

Der  Geisterwelt  vom  Bosen: 
Wer  immer  strebend  sich  bomtUity 
Den  können  wir  erlösen ; 
Und  hat  an  ihm  die  Liebe  gar 
Von  oben  Theil  genommen, 
Begegnet  ihm  die  isl*ge  Schaar 
Mit  hersliehem  Willkommen.  ^ 

Durch  Goethe's  unsterbliches  Gedicht  findet  der  grosse  Sagen- 
kreis seinen  Absehlnss;  wenn  auch  yiele  Andere  noch  an  dem 
Stoffe  sich  versudit  haben  t  sie  können  gegen  ein  solches 
Biesenwerk  nicht  aufkommen.    Mit  Goethe  hat  die  Faust- 


•  tJoter  der  irrigen  Annahme,  dass  es  Lessing  angehöre,  neu  heraus- 
gegeben von  K.  Engel;  Oldenburg,  Schulze'sche  Buchhandlung  1877.  Man 
vermuthet  vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  dass  das  Stück  gleichbedeutend  sei 
mit  dem  verschollenen  „Job.  Faust«  ein  alleg.  Drama  in  5  Acten  von  Paul 
Weidmann,  Prag  1776.* 
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Schöpfung,  soweit  ue  von  entBchiedenem  Werthe  ist,  aidi  aus- 
getobt; AnfiuDg  und  Ende  haben  sich,  wie  wir  gesehen  haben, 
berührt. 

Und  nun  leb  denn  wohl,  entlarvter  Mephistophelesl 
Steig  beschämt  hinab  in  die  Kluft  der  Holle,  klag  deinem 
Herrn  und  Mdster  dein  grosses  Lad  und  sei  ihm  auch  ferner- 
hin unveränderlich  sein  getreuer  Hephästophilusl 

Saarlottis.  Adalbert  Rudolf. 
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Johann  Ueermann  bemerkt  in  der  Vorrede  zu  der  bei 
Klosemann  in  Breslau  1644  erschienenen  Auflage  seiner  „Hauss- 
vnd  Hertzmusica**:  „Wann  dann  abermal  die  Exemplaria  gantz 
abgegangen  vnd  in  den  Buchläden  wie  auch  bej  mir  selbst 
desswegen  stete  Nachfrage  gewesen:  als  habe  ich  sie  mit  Fleiss 
fiberlesen,  an  vielen  Orten,  (weil  selbiger  Zeit,  als  ich 
sie  aufgesetzet,  die  jetzige  reine  Art  Teutscher 
Poesie  nicht  allerdings  recht  bekannt  gewesen)  wo, 
vnd  so  viel  möglich,  verbessert,  auch  mit  etlichen  newen  Lie- 
dern vermehret  vnd  wiederumb  zum  Drucke  übergeben.**  Ich 
führe  diese,  an  sich  bedeutungslos  erscheinende  Stelle  an,  um 
durch  dieses  besondere  Beispiel  darauf  hinzuweisen,  wie  mäch- 
tig in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  der  Einfluss  von  Martin 
Opitz,  dem  „Herzog  deutscher  Saiten",  wie  ihn  Paul  Fleming 
in  seinem  bekannten  Trauersonett  nennt,  auch  selbst  auf  dem 
Gebiete  des  Kirchenliedes  sich  geltend  gemacht  habe,  welches 
seiner  Natur  nach  ästhetischen  Neuerungen  weniger  zugilnglich 
erscheint.  Schon  zehn  Jahre  vor  jenem  Tleerniaiin'schen  Ge- 
standniss  hatte  ein  anderer  ausgezeichneter  geistlicher  Lieder- 
dichter, Friedrich  von  Spee,  in  der  Vorrede  zu  seiner  16ö4 
vollendeten  ^Trutznachtigall'*  darauf  hingewiesen,  wie  er  seioen 
Fieiss  daran  gesetzt  habe,  ^.dass  so  gar  nichts  ungleiches,  hart-, 
rauh-  oder  gezwungenes  je  dem  Leser  zun  Ohren  komme,  wann 
nur  der  rechte  schlag  und  thon  im  Ablesen  der  Versen  beob- 
achtet und  getroffen  werde**,  indem  er  zugleich  den  Leser  er- 
suchte, «gute  Acht  zn  geben,  dass  er  im  Lesen  keinen  buch- 
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ataben  oder  sjlben  zusetze  oder  auslasse,  damit  die  poetische 
ZaU  und  Mass  der  Versen  nicht  verändert  und  der  Schlag  und 
Klang  unartig  werde".  Mag  die  in  diesen  Worten  Spee's  sich 
kundgebende,  wenige  Decennien  vorher  noch  unerhörte  Sorgfiüt 
fDr  die  richtige  Scandirung  seiner  Verse  nun  el>enfalls  einem  di- 
recten  Einflüsse  Opitzens  zuzuschreiben  sein,  oder  mdge  et,  wie 
Manche  annehmen,  ohne  Opitz  zu  kennen,  aus  eigenem  Antriebe 
darauf  gekommen  sein:  sicher  ist  die  Rückeichtnahme  auf  die 
Form  bei  einer  sonst  eo  wesentlich  nur  nach  innen  gekehrten 
Natur  ebenfalls  ein  Beweis  für  den  in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrh.  allenthalben  eich  geltend  machenden  Drang  nacii  einer 
grösseren  Formvollendung,  welchem  Opitz  in  seinem  1G24  er- 
schienenen „Buche  von  der  deutscheu  Poeterei^den  ersten  umfas- 
senden Ausdruck  gegeben  hatte.  Man  fühlte,  zum  Theil,  wie  na- 
mentlich Opitz  selbst,  durch  die  Muster  des  A Unlandes  angeregt, 
dass  es  Zeit  sei,  jeue  Strömung,  welche  durch  Luther  s  Refor- 
mation in  die  deutsche  Welt  gekommen  war  und  das  ganze  16. 
Jahrh.  in  ungebändigter  Fülle  durchrausoht  hatte,  insoweit  sie  ale 
Poesie  zum  Auedruck  gelangte»  in  formvollendetere  Gefässe  zu 
fiwsen.  Machte  sich  in  diesem  Hindrängen  nach  grösserer 
ftusserlicher  Ausbildung  und  Vollendung  doch  nur  ein  Gesetz 
geltendi  welches»  wie  in  der  Entwickelung  des  einzelnen  Men- 
schen, so  mcht  minder  in  derjenigen  ganzer  Geschlechter  und 
Völker  herrscht,  und  dessen  schärfere  Berfioksichtigung  in  der 
Gksehichte  der  Literatur,  als  des  knnstgemassen  Ausdrucks 
menschlichen  Denkens  und  Empfindens  in  Wort  und  Schrift, 
zu  empfehlen  der  wesentliche  Zweck  der  nachfolgenden  Bemer* 
kuDgen  ist.  Wie  das  jugendliche  Lebensalter  des  Menschen 
durch  einen  kraftvollen,  in  jeder  Weise  nach  Aeusseruog  und 
ftusserlicher  Bethfttigung  veriangenden  Drang  auegezeichnet  ist, 
welcher  erst  im  gereifteren  Alter  die  Formen  massvoller  Bil- 
dung annimmt,  während  im  späteren  Alter,  wenn  die  Fülle 
schöpferischer  Kraft  zu  versiegen  anfängt,  ein  formelleres  Wesen 
an  seine  Stelle  zu  treten  pflegt,  so  verhält  es  sich  mit  den  ein- 
zelnen Perioden  der  Literatur  eines  Volkes  ebenfalls.  Irgend 
eine  mächtige  Bewegung,  sei  es  auf  dem  Gebiete  der  Religion 
oder  der  Politik,  ergreift  ein  Volk  mit  unwiderstehlicher  jugend- 
licher Kraft.  Dieselbe  Uuseert  sich  im  Schrlf'ttlunn  zunächst 
roh,  ungeberdig,  Ibrmioe,  wenn  auch  mit  eigenthümüch  ergrei- 
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fender  Gewalt:  daa  ist  die  erste,  volksthiiinliche  Periode  einer 
neuen  Literat urepocbe.  Allmählich  macht  eich  diesem  unge- 
bändigten  Schaffen  gegenüber  das  unwiderstehlich  in  jeder  Men- 
Khenbrust  ruheode  Streben  nach  Mass  und  Harmonie  geltend, 
und  jene  erste  ursprüngliche  Bew^ong  erhält  ihren  angemes- 
senen Ansdruck  in  formvollendeten  Werken:  dies  ist  die  zweite, 
sogenannte  daasische  Periode  einer  Literaturepoche;  endlich, 
nachdem  die  nrspr&ngHche  treibende  Idee  eines  Zeitalters  mehr 
und  mehr  ihre  Wirkung  ond  Bedeutung  Terloren  hat,  Tersuchen 
die  poetischen  Fh)dncte  desselben  den  Mangel  an  innerem  Ge- 
halt dnrch  immer  höher  gesteigerte  Ansprüche  an  die  äussere 
Regel,  auletst  durch  eine  Spielerei  mit  der  leeren  Form  zu  yer- 
decken.  Wb  können  diesen  Verlauf  einer  epochemachenden  Be- 
wegung in  unserer  Literatur  zu  wiederholten  Malen  beobachten. 

So  war,  um  zu  jener  Epoche  znrfiekzukehren,  mit  welcher 
ich  meine  Erörterung  begann,  mit  Luther  Hm  Beginne  des  16. 
Jaiiihunderts  endlich  der  während  des  ganzen  vorbcrgchcuden 
Zeitalters  gahrendc  Drang  nach  Verinnerlichung  und  Erneuerung 
des  religiösen  Bekenntnisses  zum  Ausbruche  gelangt.  Mächtig 
und  schrankenlos  ergoss  sich  derselbe  zunächst  in  jener  uner- 
schöpflichen Fülle  der  prosaischen  Flugschriften  des  Keforma- 
tors,  seinen  fast  zahllueien  Sendschreiben,  Gutachten,  Vernnah- 
nungen,  dieser  Broscliürenliteratur  des  Uefurmationszeitnlters, 
deren  titanenhafte  Kraft  und  Fülle  spätere  ähnliche  Erschei- 
nungen im  Gefolge  auch  der  gewaltigsten  politischen  Bewegungen 
kaum  wieder  erreicht  haben.  Mehrere  Jahre  nachher  und  fast 
nur  durch  ein  äusseres,  das  liturgische  Bedürfniss  hervorge- 
rufen, schlössen  sich  daran  die  ersten  poetischen  Ergüsse  des 
refbrmatori sehen  Geistes,  die  Kirchenlieder  Luther^s.  Es  hat 
etwas  Bübrendes,  zu  sehen,  wie  gering  diese  geniale  Natur, 
der  eigenen  mächtigen  Begabung  auch  auf  diesem  Gebiete  sich 
noch  unbewuBst,  diese  seine  „garstige  und  schnöde  Poeterej 
und  Gedicht**  der  Poesie  seiner  nlieben  Psalmen**  gegenüber 
anschlägt,  und  wie  er  doch,  die  grosse  Wirksamkeit  derselben 
ahnend,  seine  Freunde,  einen  Spaladn,  P.  Speratus,  Dölzig  etc. 
anruft,  ihn  in  diesem  Werke  der  geistlichen  Dichtung  zu  unter- 
stützen. So  rauscht  diesw  Strom  geistlicher  Poesie  in  die  Welt 
hinaus,  sprudelnd  und  unharmonisch  zunächst,  wie  eine  Flüssig- 
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keit  aus  dem  zu  engen  HaUe  eines  Gerässee,  und  doch  von 
der  eigenthümlich  ergreilenden  Wirkung  ursprünglicher  (ieietes- 
kraft.  Was  fragen  diese  Glaubens-,  Gebet-,  Dank-  und  Triumph- 
lieder des  Refornaators,  diese:  „Wir  gleuben  all  an  einen  Gott", 
„Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott**,  „Aus  tieffer  Not  schrei  ich 
zu  dir"*,  „Es  spricht  der  Unweiten  Mund  wol",  „Nu  freut  euch, 
lieben  Christen  gmein**  u.  a.  nach  Prosodie,  Metrik  und  belbst 
Grammatik?  Trochäen,  Jamben,  Spondeen  und  Pyrrhichien 
werden  fast  unterachiedalos  durch  einander  geworfen,  Sylben 
nach  ßedürfniaa  autgestossen  oder  zugesetst,  syntaktische  FQ- 
gnngen  mit  souTeraner  Licentia  poetica  erzwungen  oder  geän- 
dert, je  nachdem  es  der  vor  Allem  zum  Ausdruck  zu  bringende 
Gedanke  nöthig  zu  machen  sduen.  Und  die  Genossen  und 
Mitstreiter  des  Beformators,  ein  Paulus  Speratus  in  seinem,  von 
Luther  hochgeachteten:  „Es  ist  das  Hayl  vns  kummen  her**, 
ein  Justus  Jonas,  Nioolaus  Dedus  und  Andere  thaten  es  ihm 
hierin  getreulich  nach,  freilich  ohne  auch  immer  seinen  micfati- 
gen  Geist  in  ihre  regellos«!  Formen  zu  scfaStten.  Dasselbe 
Verhältniss  blieb  im  geistlichen  Liede,  nicht  minder  wie  im 
weltlichen  Volksliede,  unzweifelhaft  den  beiden  kräftigsten  Spros- 
sen der  Poesie  des  Jahrhundert jh,  wulireud  dc8  ganzen  Verlaufes 
desselben.  Noch  die  beiden,  den  Ausgang  desselben  zierenden, 
Philipp  Nicolai'a  um  1590  entstandene  Lieder:  „Wie  schön 
leucht't  unb  der  Morgenstern"  und  „Wachet  auf,  ruft  uns  die 
Stimme"  tragen  in  der  Form  durchaus  den  Charakter  der  lyri- 
schen Erstlinge  der  Retbnnation  an  sich  und  lassen  wie  diese 
in  Hezug  auf  Metrum,  Prosodie  und  Reinheit  der  Formen  das 
Möglieliöte  zu  wünschen  übrig.  Verszeilen,  wie:  ^\\'o  seyd  ihr 
klugen  Jungfrauen?**  als  vierfüssige  Jamben  verschlucken  zu 
sollen,  ist  eine  „harte  Buss'**,  mit  dem  Volksliede  zu  reden* 
Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  erzählenden  uod  dra- 
matischen Leistungen  des  Jahrhunderte.  Die  Schwanke  Hans 
Sachsens,  nicht  minder  wie  das  „Glückhai>  Schitf*  Fischart's 
und  der  „Froschuieusler"  RoUenbagen^s  gemahnen,  was  FIuss 
des  Verses  betrifft,  leise  oder  laut  an  jenen  alten,  dem  deutschen 
Gesänge  gleich  in  den  ersten  Zeiten  seines  Entstehens  iron  mnem 
romischen  Schriftsteller  zugesprochenen  Eindruck  des  Fahrens 
über  einen  Kntitteldamm.  Wenn  Fisohart  an  der  Mannschaft 
seines  «Glückhaften  Schiffes**  rühmt  ihre 
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„Handvest  Arbeitsainkeit 
Vnd  standhafil  vnverdmaeiiheit, 
Dorcfa  rudern,  riemen,  stossen,  schalteo» 
Vngeacht  rnfih  emsthafft  anhalten, 
Nicht  schewen  hitz,  schweiss,  gfärligheit 
Noch  der  wasser  vngstümmigkeit", 

oder  wenn  Kollenhagea  sein  ^Epos''  mit  der  ErkläruDg  anhebt: 

„Die weil  man  jtzt  der  weissheit  Wort 
Weder  von  Gott  noch  Menschen  bort, 
Ist  b'dacht,  ob  jemand  was  er  solt, 
Von  Fröschen  vnd  Mensen  lernen  wolt"^, 

80  bekommt  man  von  der  Güte  der  Geaunung  und  der  Schlech- 
tigkeit der  Musik  dieser  Verse  eine  nngefähr  gleich  grosse  Vor* 
stellang.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  dramatischen 
Leistungen  des  Jahrhunderts,  den  Fastnachtspielen  eines  Hans 
Sachs,  eines  Nikolaus  Manuel,  Paul  Rebhuhn  und  Jakob  Ajrer, 
welchen  man,  ganz  abgesehen  von  ihrer  Verskunst,  auch  hin- 
sichtlich der  dramatiacheD  Technik  den  Namen  von  Dramen 
doch  nur  geben  kann,  wie  man  Polypen  auch  schon  Thiere 
nennt.  Bartholomaus  ^i^prald  schliesst  sich  in  der  Form  seiner 
didaktischen  Poesien,  seinem  »Treuen  Eckart**  und  seither  „Lau* 
teren  Wahrheit**  den  oben  charakterisirten  epischen  Leistungen 
ebenbörtig  an,  und  Job.  Fischart  scheint  auf  demselben  Gebiete, 
in  Poesie  und  Prosa,  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  noch  dn- 
mal  mit  Glans  zeigen  zu  wollen,  was  sich  dasselbe  an  ZOgel- 
kMigkeit  der  Form  gestatten  durfte. 

Dieser  poetischen  Production  gegenüber  erscheinen  die 
ästhetischen  und  namentlich  metrischen  Forderungen,  wie  sie 
Opitz  in  seinem  „Buche  von  der  deutschen  l'octerei*'  aufstellt, 
in  der  That  als  ein  sehr  grosser  Fortschritt.  Mag  er  sie  nun 
auch  nachweislich  zum  Theil  ausländischen  Vorgängern,  nament- 
lich Pierre  de  Ronsard'a  „Abr(5g(^  de  l'art  poetiquc  frant^ois", 
entnommen,  und  den  Theorien  eines  Julius  Cä^sar  Scaliger  sich 
eng  dabei  angeschlossen  haben,  immerhin  ist  die  Erkenntniss 
eine  bahnbrechende,  das?  im  Deutschen,  wie  auch  im  Franzö- 
sischen, „ein  jeder  verss  entweder  ein  iambicus  oder  trochaicus 
sei,  nicht  zwar  das  wir  auff  art  der  griechen  vnnd  lateiner  eine 
gewisse  grosse  der  sylben  können  in  Acht  uemen,  sondern  da« 
wir  aus  den  aocenten  vnnd  dem  thone  erkennen,  weiche  sylbe 
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libeh  mod  welche  niedrig  gesetzt  soll  werden^,  und  seine  An- 
schauung von  der  Poesie  ist  offenbar  eine  höhere»  wonach  es 
noch  ^das  aUerwenigsle  sa»  was  in  einem  Poeten  sue  suchen 
ist,  die  Worte  Tnd  Syllaben  in  solche  gewisse  gesetae  ane 
dringen  Ynd  verse  ao  schreiben**,  sondern  wonach  der  Dichter 
„cv^paiTaa/aMRoc^  Min  floU,  ^^von  suinreichen  einf&Ilen  ynd  erfin- 
dungen,  ein  grosses  ▼nyeraagtes  gemute  haben,  hohe  Sachen 
bej  »ich  muss  erdenken  kennen,  soll  anders  seine  rede  eine  ait 
kriegen  vnd  Ton  der  erden  emporsteigen".  Die  hohe  Beden- 
tung  dieser  Opitz'schen  Grundsätze  fiir  die  Entwickelung  der 
deutschen  Poesie  besteht  eben  darin,  dass  er  damit  den  gleich- 
zeitigen oder  unmittelbar  nach  ihm  auftretenden  geistlichen 
Diclitern,  wie  aus  den,  am  Anfange  dieser  Abhandlung  aus  den 
Vorreden  Hcermann's  und  Spee's  angeführten  Stellen  hervor- 
gin<^,  die  Sprossen  gereicht  hat,  auf  welchen  sie  zu  der  Höhe 
ihrer  Claasicität  emporgestiegen  sind.  Denn  das  muss  man 
meines  Eraclitens  vornehmlich  festhalten,  und  zwar  schärfer,  als 
ee  in  heutigen  Literaturgcßchichten  geschieht,  das?  der  herr- 
schende Charakter  der  Poeeie  des  17.  Jahrhunderts  noch  ebenso 
wie  der  des  16.  Jahrhunderts,  deren  Vollendung  und  Abschluss 
sie  lediglich  bildet,  ein  vorwiegend  geistlicher  ist,  und  dass 
wir  auf  diesem  geistlichen  Gebiete  ihre  eigentlich  classischen 
Leistungen  suchen  müssen.  Nicht  die  weltlichen  Dichtungen 
eines  Opitz  und  Fleming,  j«  ties  «Trostgedicht«^  des  Ersteren 
,,in  Widerwärtigkeiten  des  Kriegs",  seine  «Zlatna  oder  von  der 
Buhe  des  Geroilths*',  seine  nSchSferei  von  der  Nymphe  Her* 
ebie**,  seine  Ml^ftphne**  und  »Jodith**,  noch  auch  die  Sonette 
und  SinnsprOche  der  holden  Dichter,  alles  langst  Tergessene 
mid  kaum  noch  von  den  Literaturhistorikern  zuweilen  durch- 
stöberte Poeme  sind  es,  in  denen,  wie  mdst  in  unseren  Literatur- 
geschichten noch  geschieht,  die  Höhepunkte  der  poedschen 
Leistungen  dieses  Jahrhunderts  an  suchen  sind,  sondern  diese 
Höhepunkte  sind  die  geistlichen  Lieder  eines  Paul  Oerhardt, 
eines  Johann  Heermann,  eines  Fleming,  eines  Angelus  Silesius, 
eines  Johann  Franck,  eines  Simon  Dach,  der  Fortsetzer  und 
formellen  Vollender  der  geistlichen  Dichtungen  des  Keformations- 
Zeitalters,  alles  Männer,  deren  Lieder  seit  dritthalb  Jahrhun- 
derten in  dem  Munde  und  den  Herzen  der  Ungebildeten  wie 
der  Gebildetsten  leben  (ich  erinnere  au  die  hohe  Bewunderung, 
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welche  noch  aeuerdlogs  Arthur  Sohopenhaner  deo  Poeaieii 
des  Angelas  Silesios  wiederholt  gezollt  hat)»  und  welche  damit 
sicher  dnen  beglaubigteren  Freibrief  an  die  ünsterbfiehkeit 
haben,  als  jene  M  der  literaturgeschichtlichen  Durchmusterung 
des  Jahrhunderts  gewöhnlich  noch  immer  in  den  Vorderfrrund 
gerückten  weltlichen  Poeten  des  Zeitalters,  welche,  beiläufig 
bemerkt,  auch  ihrerseits  der  geistlichen  Dichtung  viel  mehr  ge- 
huldigt haben,  als  in  den  Literaturgeschichten  gewcihnlich  her- 
vorgehoben wird.  Die  geistliche  Signatur  des  ganzen  Zeitalters 
iat  eben  noch  eine  so  ausgeprägte,  dass  in  den  nichtgeistlichen 
Gattungen  der  Poesie,  wie  im  Drama,  selbst  so  tüchtijT  hean- 
lagte  Naturen,  wie  Andreas  Gryphius,  trotzdem  dase  sie  sich 
auch  den  Opitz'srhen  Lehren  anschliessen  und  damit  allerdings 
einen  bedeutenden  Fortschritt  über  die  Dramatiker  des  16.  Jahr- 
hunderts eraielen»  dennoch  nicht  zu  Schöpfungen  sich  erheben 
können,  welche  classischen  Werth  oder  Anspruch  auf  Dauer 
haben.  Denn  wer  mochte  den  Producten  selbst  des  genannten 
talentvollen  Dramatikers,  also  Tragödien  wie  «Leo  Armenius^, 
«Cardenio  und  Celinde",  „Ermordete  Majestät  oder  Karl  Stu- 
art %  oder  seinen  Lnstspielen  wie  MHorribiliscribrifiMC**  und  nP^er 
Squenz**  dne  andere  Unsterhlichkeit  sngestehen,  als  die  in 
unseren  lateratnrgeschichten»  von  denen  eine  immer  der  anderen 
das  Lob  derselben  naehsprieht,  ohne  kaum  jemals  einen  licser 
inr  Leotfire  derselben  veranlassen  an  können. 

Der  geschilderten  classischen  Höheseit  der  geistlichen  Dich- 
tung des  17.  Jahrhunderts  folgt  am  Ende  desselben  und  am 
Beginn  des  18»  der  Niedergang  und  Abfoll  derselben^  wie  er 
schon  in  den  breit  dahin  fliessenden  Gesängen  eines  Johann 
Rist  und  Benjamin  Schmolcke  beginnt  und  in  den  seichten,  aber 
sorgsam  reguHrten  Gewässern  der  Dichtung  eines  Canitz  und 
Brockes  meinen  weiteren  Fortgang  findet.  Die  Namen  der 
liauptvertreter  der  weltlichen  Dichtung  jeueö  Zeitraumes,  der 
sogenannten  zweiten  schlcsischen  Schule,  eines  Hofifmannswaldau, 
Lohenstein,  eines  Philipp  von  Zesen  darf  man  nur  nennen,  um 
damit  den  Begriff  einer  gehaltlosen,  in  formellen  Spielereien  sich 
ergehenden  Dichtkunst  zu  erwecken.  Das  oben  von  mir  ge- 
kennzeichnete Gesetz  der  Entwickelung  der  Poesie  in  einem 
bestimmten  Zeitraum  hatte  sich  eben  in  seiner  ganzen  Bestimmt- 
heit und  Deutlichkeit  geltend  gemacht    Von  der  formlosen 
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Kraft  des  ReforiHAtionszeitalters  war  die  Poesie  über  den,  durch 
Opitsens  Hülfe  eratiegenen  Höhepunkt  während  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  zu  der  wesentUoh  formellen  Gehaltlosigkeit 
im  letzten  Drittel  des  17.  und  im  ersten  des  18.  hinabgestiegen. 

Ebenderselbe  Kreislauf  der  £ntwickeluug  wiederholt  sich 
nun  genau  in  der  zweiten  grossen  Periode  der  neudeutschen 
Literatur,  der  Zeit  von  der  Mitte  des  18.  bis  zum  zweiten 
Drittel  des  19.  Jahrhunderts.  Ich  brauche  den  Charakter  dieses 
ganzen  Zeitraums,  wie  er  zunächst  von  Goethe  in  der  bekenn- 
ten  Stelle  semer  „Wahrheit  und  Dichtunj^"*  und  nach  ihm  in 
unzähligen  neueren  Litcraturge^chicliten  gezeichnet  i?t.  hier  nicht 
zu  wiederholen.    An  die  Stelle  der  vorwiegend  kirclilicli -reli- 
giösen Färbung  der  vorhergehenden  beiden  Jahrhunderte  tritt 
nun  die  national-humane.    Durch  die  Keformation  haben 
diejenigen  Tiieile  Deutschlands,  welche  sie  annahmen,  aUo  der 
Norden  und  der  Südwesten,  eine  Selbständigkeit  erlangt,  welche 
durch  die  Stürme  des  ^iOjährigcn  Krieges  bewälirt,  dnrcli  die 
Siege  Friedrich's  des  Grossen  besiegelt  wurde.  Es  darl  uns  nicht 
beirren,  dass  der  erste  grosse  Dichter,  welcher  in  dieser  neuen 
Zeit  auftritt,  Klopstock,  zunächst  wieder  geistliche  Stoffe  für 
seine  Dichtung  wählte.    Einerseits  ist,  trotz  seiner  Gläubigkeit, 
die  Art.  wie  er  sie  behandelte,  keineswegs  eine  kirchliche,  viel- 
mehr eine,  die  sogen,  humane  AuflQusung  anbahnende,  anderer- 
seits bekundet  er  durch  die  Form  seiner  Dichtung,  indem  er 
zum  ersten  Male  die  antiken  Versmasse  uns  zu  eigen  macht 
und  beherrscht,  das  nationale  Selbstbewusstsein  und  die  neu- 
gestählt«  nationale  Kraft  in  ausgezMohnetem  Grade.  Sdne 
und  seiner  Nachahmer  sogen.  Bardendiehtung  dooumentirt  diese 
nationale  Strömung  der  Zeit  noch  ganz  ausdrflcklioh.  Die 
zweite  Grundrichtung  der  Zeit,  die  sogen,  humane,  wird  durch 
Wieland,  und  zwar  durch  diesen  mit  Anlehnung  an  die  fran- 
zonsche  Bildung,  und  durch  Leasing,  durch  diesen  mit  Anleh- 
nung an  das  classische  Alterthum  gepflegt  und  grossgezogen. 
Im  ungezügelten,  forndoßcn  Ungestüm  i>rechen  beide,  so  heran- 
gereifte Richtungen  des   Jahrhunderts  in   der   sogen.  Sturm- 
und  ürangpcriode  hervor;  die  Wahl  der  Prosa  für  poetische 
StoflPe,  und  zwar  einer  überschäumenden,  alle  bisherigen  Kegeln 
durchbrechenden  Prosa,  wie  sie  (loethc's  Götz    und  Werther, 
Scbiller's  Erstlingsdramcn  und  die  zahllosen  Romane  und  Schau* 
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•pte!e  ihrer  Naebtreter  an  sich  trngcu,  bekundet  diese  Verach- 

tnng  der  Form,  wie  sie  für  die  erste  Entwickelungeetufe  einer 
neuen  Epoclic  charakteristisch  ist,  deutlich  genug,  ja  zum  Ent- 
setzen der  Männer  selbst,  welche  diese  Richtung  unbewuest 
erzeugt  und  groasgezofifen  haben ,  eines  Friedrich  II.  und 
Lessing,  welche  beide  wohl  in  sonst  nichts ,  als  in  dem  Er- 
schrecken vor  dieser  Formlosigkeit  der  neuen  Epoche  der  deut- 
schen Literatur  übereinstimmten.  Eben  die  beiden  Heroen 
unserer  Dichtung,  «leren  Erstlingsdichtungcn  jenen  Charakter 
der  Fonnloöigkeit,  ja  der  theilweisen  Rohheit  am  iiuageprägte- 
sten  zur  Schau  trugen,  Goethe  und  Schiller»  schlagen  auch 
querst  und  in  wahrhaft  typischer  Weise  den,  zu  grösserer  fbr- 
meller  Bildung,  ja  FormTolIendung  führenden  höheren  Weg  ein. 
Es  ergiebt  sich»  wenn  man  die  Aeusserungen  beider  Männer 
8ber  ihr  Ringen  nach  dieser  formellen  Ausbildung  in  den  Brie- 
fen aus  den  betreffenden  £pochen,  also  aus  der  Zeit  von 
Goelhe's  italienischer  Reise  nnd  der  Pause  der  SchUler'sGhen 
dramatischen  Thatigkeit  swischen  dem  Don  Carlos  und  Wallen- 
stein  vergleicht,  eine  wahrhaft  überraschende  Ueberemstimmung 
mit  den  oben  eitirten  Aeusserungen  aus  den  Vorreden  der 
dassisdien  Liederdichter  des  17.  Jahrhunderts.  Hier  wie  da 
Unsttfriedenheit  mit  der  bisherigen  laxen  Methode  nnd  ein  Rin- 
gen nach  strengerer  poetischer  Form,  welches  sich  bei  Goethe 
und  Schiller  in  dem  Uebergang  von  der  Prosa  som  Jambus  in 
ihren  Dramen  o£Penbart.  Endlich  erscheinen,  nachdem  nach 
langen  Schwankungen  und  vielfältigen  Zweifeln  die  Entschei- 
dung für  die  strengere  1' orra  getroffen  ist,  jene  köstlichen 
Früchte  der  damit  herangebrochenen  zweiten  classischen  Epoche 
der  neuen  deutschen  Literatur,  die  Iphigenie,  der  Tasso,  der 
Wallenstein  und  seine  dramatischen  Naclifulger,  die  vollendeten 
lyrischen  Schöpfungen  jener  Zeit.  Nur  zu  bald  tritt,  wie  sich 
denn  alles  Menschliciie  erfahrungsgemäss  nur  gar  zu  kurz  auf 
der  Höhe  der  Vollendung  erhält  und  das  Schönste  am  frühsten 
stirbt,  der  Niedergang  von  diesem  Höhepunkte  ein,  vornehmlich 
durch  die  romantische  Schule,  welche  daher  schon  Gervinus 
treffend  mit  der  zweiten  schlesischen  Schule  verglichen  hat, 
nnd  ihre  überspannten  Anforderungen  an  die  Form  neben  ver- 
hältnisemässig  geringem  geistigen  Gehalt,  andererneits  durch 
die  Prodoete  des  späteren  Lebensalters  Goelhe's  bezeichnet» 
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welches  schon  seiner  Natur  nach  zu  jenem  Formalismas  hin- 
neigen musste.  Und  so  sehen  wir  auch  in  der  s weiten 
grossen  Epoche  unserer  neudeatschen  Literatur  wieder  jenen 

Cirkeltanz  von  einer  ersten  frischen,  aber  formlosen  Production, 
über  die  Holiczeit  einer  Harmonie  zwischen  Form  und  Gehah 
hinweg,  hinunter  zu  der  wesentlich  formellen  Poesie  einer  ab- 
steigenden Geisteskraft,  ganz  entsprechend  der  gleichen,  oben 
eliarakferisirten  Bewegung  in  der  ersten  Epoche  dieser  neu- 
deutschen Literatur,  während  des  16.  und  17.  Jahrhunderts, 
geschlossen. 

Genau  diesen  beiden  groppen  Epochen  unserer  neudeut- 
schen Literatur  mit  ihrer  jedesmaligen  dreifachen  inneren  Glie- 
derung entsprechen  nun  die  beiden  Uauptepochen  unserer  alt- 
deutschen Literatur,  ja  sie  bieten  einen  Parallelisnius  der 
Erscheinung  mit  denselben  dar,  wie  er  bei  geistigen  Dingen 
selten  und  wahrhaft  überraschend  ist.    Ebenso  wie  die  erste 
Epoche  unserer  neudeutschen  Literatur  ihren  Impuls  durch  die 
Beformation  erhält,  und  diesem  Ausgange  gem&ss  den  geist- 
lichen Charakter  durch  alle  die  drei  oben  gekennseichneten 
Stufen  ihrer  Entwickelung  bewahrt,  so  war  der  erste  grosse 
Zeitraum  der  altdeutschen  lAteratur,  die  sogenannte  althoch- 
deutsche Zeit,  durch  die  Emföhrung  des  Christenthums  in 
DentschUnd  hervorgerufen  und  bedingt,  und  alle  ihre  Prodacte 
tragen  den  geistlichen  Charakter  an  sieh  und  behandeln 
vorwiegend  geistliche  Stoffe.  Und  ebenso  ine  die  Reformation, 
als  sie  nach  schweren  geistigen  und  materiellen  Kämpfen  endlieh 
durchgedrungen  war,  eine  nationale  Erhebung  derjenigen  deutschen 
Stämme,  welche  sie  angenommen  hatten,  und  damit  die  zweite 
oder  classischc  Literaturepoche  dieses   neudeutschen  Zeit- 
raums hervorgerufen  hatte,   ebenso  schloss   sich  an  den  alt- 
deutschen Zeitraum,  nachdem  das,  durch  das  Christenthum 
gebildete  und  gekräftigte  deutsche  Volk  sich  zu  dem  nationa- 
len Selbstbcwuestscin  und  der  nationalen  Machtentfaltung 
erhoben  hatte,  wie  sie  die  Herrschaft  der  fränkischen   und  be- 
sonders der  hohenstaufischen  Kaiser  chorakterisiren,  die  Hlüthe- 
zcit  der  altdeutschen  Literatur  an,  die  sogenannte  mittelhoch- 
deutsche oder  schwäbische  classischc  Epoche  des  12.  und  13* 
rlahrhundorti^.    Auch  jene  dreitheilige  innere  Gliederung,  wie 
ich  sie  in  den  beiden  Epochen  der  neudeutschen  Literatur  nach- 
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gewiesen  habe,  findet  sich  in  den  beiden  grossen  Zeiträumen 
der  altdeutschen  Literatur  wieder.  Jener  Sturm  und  Drang, 
welcher  die  ersten  Perioden  der  beiden  neuhochdeutschen  Zeit- 
räume durchbraust,  tritt  in  den  ersten  Perioden  der  beiden  alt- 
deutschen Zeiträume  allerdings  nicht  so  kräftig  hervor,  wenig- 
stens ißt  er  in  den  Schöpfungen  derselben  nicht  so  deutlich 
vernehmbar.  Wohl  aber  ist  auch  diesen  beiden  Perioden  jener 
▼olksthümliche  Charakter  eigenthümlich,  welcher  naturgemäss 
mit  dem  ersten  Aufschwünge  einer  neuen  Epoche  verbunden 
ist  und  welcher  in  dem  althoobdeutBchen  Zeiträume  in  dem  An- 
schlüsse an  die,  der  vorhergegangenen  heidnischen  Zeit  eigen- 
thiunliehe  Form  der  Alliteration,  wie  sie  in  den  Eddaliedern 
▼orherrscbte,  bezdchnet  ist.  Vereinselte  geistliehe  Sttteke.,  wie 
diw  Wessobninner  Gebet,  das  Bmchstfick  vom  jüngsten  Gericht, 
Maspüli  geoannt,  vor  Allem  aber  der  Heiland,  sind  charakteristi- 
sche Merkmale  dieser  ersten  geisÜich-popuUlren  Periode.  Aber 
gerade  so  wie  Optts,  im  Anschlösse  an  ausländische  Muster, 
die  populären  Dichiungsformen  des  16.  Jahrhunderts  zu  höherer 
Auabildung  erhebt,  so  leitet  OtfHed,  geführt  von  dem  Vorbilde 
der  lateinischen  Reimpoesie  der  Kirche,  die  deutsche  Dichtung 
zu  der  vierzeillgen  Retmstrophe.  Ganz  mit  Kecht  bezeichnet 
W.  VVackernagel ,  welcher  überhaupt  das  Verdienst  hat,  jene 
dreitheilige  Gliederung  wenigstens  für  den  althochdeutschen 
Zeitraum  in  seiner  Literaturgeschichte  zum  ersten  Male  hervor- 
gehoben zu  haben,  diesen  Umtausch  der  alliterirenden  Form 
mit  dem  Keim,  der  Strophenlosigkeit  der  alliterirenden  Gedichte 
mit  der  vierzeiligen  Strophe  und  der  zwei  Hebungen  der  bis- 
herigen Verse  mit  den  jetzt  eingeführten  vier  grammatischen 
Accenten,  als  einen  Vorgang  der  erheblichsten  Wichtigkeit  für 
unsere  ganze  Literaturgeschichte,  und  als  die  Grundlage  alles 
jenes  Formeoreichthums,  welchen  unsere  Literatur  in  dem  Jahr- 
tausend ihrer  darauf  folgenden  Kntwickelung  entfaltet  hat. 
Otfried  mit  seiner,  in  dieser  neuen  Form  gedichteten  Evangelien- 
harmonie, deren  an  Erzbischof  Liutbert  gerichtete  Vorrede, 
gewissermassen  der  erste  tastende  metrisch-ästhetische  Essay 
unterer  Literatur,  uns  stellenwds  unwillkürlich  an  die  ähnlichen 
Erörterungen  in  Opitzens  „Buch  von  der  deutschen  Poeterei*' 
erinnert,  bezeichnet  auf  diese  Weise  mit  Recht  den  classi- 
8 eben  Höhepunkt  des  altdeutschen  Zeitraums.    Die,  dieser 
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StropheDform  nahverwandte  Form  der  Leidie,  wie  sie  die  Er- 
zählung voo  ChriaCua  und  der  Samariterin,  das  Lied  auf  den 
Sieg  König  Lndwig'fi  über  die  Nonnannen  und  einige  andere 
Denkmäler  jener  Zeit  an  eich  tragen ,  gehört  dieser  olassischen 

Kpochc  ebenfalls  an.  Ein  entschiedenes,  dem  oben  schon  zwei- 
mal von  mir  gepchilderten  Uebergange  in  eine  nur  formale 
Poesie  entöprechendes  Herabsteigen  von  dietsci  ulthuchdcLit gehen 
Classicität  wird  durch  die  geistliche  lateinische,  oder  lateinisch- 
deutsche  Mischpoesie  bezeichnet,  wie  sie  zur  Zeit  und  an  dem 
Hofe  der  kunstsinnig  gebildeten  Ottonen  aufkam,  und  von  der 
in  dem  sogenannten  Modus  Carelmanninc,  Modus  Libinc,  Mo- 
dus Ottinc,  80wie  in  dem,  auf  die  Versöhnung  Otto's  I.  mit 
seinem  Bruder  Heinrich  gedichteten,  mit  lateinigchen  und  deut- 
schen Versen  spielend  abwechselnden  JLieich  hinlänglich  charak- 
teristische Beispiele  vorliegen. 

Der  sich  an  den  althochdeutschen  Zeitraum  anreihende,  auf 
die  mehr  und  mehr  sich  befestigende  Macht  und  Selbständig- 
keit des  deutschen  Volkes  als  Nation  sich  gründende  sogenannte 
mittelhochdeutsche  2^itraum  wird  zuntlchst  durch  Producta  er- 
öffnet, welche  an  die  Klopstock'schen  und  die  ihm  verwandten 
Diebtungen  erinnern .  mit  denen  die  erste  Periode  des  grossen 
zweiten  neudeutschen  Zeitraums  beginnt.  Es  sind  dies  Werke« 
wie  die  poetische  Bearbeitung  der  Genesis  und  des  Ezodus, 
der  Geschichte  der  Judith  und  die  anderen »  in  der  Yorauer 
Handschrift  enthaltenen,  von  Diemer  in  semen  Gedichten  des 
11.  und  12.  Jahrhunderts  veroffimf lichten,  biblische  Stoffe  zu 
Grunde  legenden  Dichtungen.  Sie  unterscheiden  sich,  wie  dies 
gleicherweise  mit  Klopstock's  Ges&ngen  der  Fall  ist,  voo  den 
geistliciien  Diclitungen  der  vorhergehenden  Periode  sehr  wesent- 
lich dadurch,  dass  der  Phantasie  und  der  nationalen  Empfindung 
bei  ihrer  Abfassung  ein  freierer  Spielraum  gestattet  ist,  ein 
Beweis,  wie  ich  oben  andeutete,  der  grösseren  Stärke,  zu  wel- 
cher das  nationale  Bewusstsein  und  das  weltliche  Element  über- 
haupt inzwischen  aus  der  geistlichen  Schulung  der  vorhergehen- 
den Zeiten  emporgediehen  war.  Noch  freier  bewegt  sich  die 
dichterische  Phantasie  und  die  populäre  Gestaltungskraft  in  den, 
diesen  biblischen  Dichtungen  sich  anschliessenden  Legend«  n> 
bearbeitungen ,  wie  sie  im  Anooliede  und  den  betreffenden 
Partien  der  Kaiserohronik  vorliegen.   Bis  zum  völligen  Ueber« 
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tragen  fVemder,  antiker  und  modern  französischer  Stoffe,  also 
bis  zur  cigentltohen  Nadonalisirung  ist  die  poetische  Gestal- 
tungskraft in  Dichtungen  wie  dem  Alezanderliede  des  Pfaffen 
Lampreeht«  dem  Kßnig  Rother  und  dem  Rolandsliede  des  Pfaf- 
fen Konrad  vorgedrungen.  Die  Form  dieser  Epen  ist  freilich 
noch  die  möglichst  einfache,  es  iöt  die  der  gereimten  Prosa, 
wobei  die  Reime  noch  ziemlich  ungenau  sind  oder,  in  weiterer 
Entwickelung,  unter  Anlehnung  an  das  Vorbild  der  französischen 
Epik,  die  regclmässigeren  achtsylbigeu ,  reimenden  Verspaare. 
Allmählig  erhebt  sich  aus  diesem  Niveau  der  Verskunst,  be- 
sonders durch  die  Bemühnnfron  Heinrich's  von  Veldekc,  des 
Vaters  der  neuen  höheren  Dichtungsform,  die  Observanz  stren- 
gerer Keime  und  regelmässigerer  Abwechslung  von  Hebungen 
und  Senkungen,  die  epische  LangzeUe,  YoUendet  in  der  Nibe- 
lungenstrophe; reichere  lyrische  Veremasse  wurden  ausgebildet, 
und  so  tritt  bei  gleichzeitigem  Wiederaufsuchen  der  alten 
national- volksthümlichen  Stoffe  und  freierer  Beherrschung  der 
dem  Auslande,  namentlich  den  westlichen  Nachbarn  entlehnten, 
die  ciassisobe  Zeit  der  mittelhochdeutsohen  Dichtung  ein,  welche 
dttfeh  die  Neubearbeitungen  der  Nibelungen-  und  Gudrnnsage 
und  durch  Namen  wie  Hartmann  von  Aue,  Walther  von  der 
Vogelweide*  Wolfram  von  Eschenbach,  Gottfried  von  Strassburg 
bex^chnet  wird.  Der  letztere  Dichter,  unstreittg,  was  die  Be- 
handlung der  Sprache  betrifik,  der  genialste  des  ganzen  Zeit- 
raums, weist  durch  die  spielende  Leichtigkeit,  mit  welcher  er 
die  Form  handhabt,  »chon  auf  den  Uebergang  zur  folgenden 
dritten  Periode  des  ganzen  mittelhochdeutschen  Zeitraums  hin, 
in  welcher,  wie  bei  Konrad  von  Würzburg,  Ulrich  von  Liechten- 
stein u.  A.  die  Künstlichkeit  der  Form,  das  Vorherrschen  der 
bis  ins  Unendliche  gehäuften  Phrase  und  bildliclien  Ausdrucks- 
weise die  Hauptsache  wird,  oder  wie  bei  Rudolf  von  Ems  und 
Hugo  von  Langenstein  an  die  Stelle  der  früheren  Knappheit 
und  Bestimmtheit  der  Erzählung  eine  selbstgefällige,  weit- 
schweifige Breite  tritt,  bis  sich  der  ganze  Niedergang  der 
Poesie,  der  damit  bezeichnet  ist,  in  der  starren  Künstlichkeit 
des  Meistergesangs  oder  ihrem  Gegentheil,  der  wieder  eintre- 
tenden Formlosigkeit  der  Schwank-  und  Abenteuerdichtung 
offenbart.  Wie  diese  Richtungen  sich  in  dem  langen  Zeiträume 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts  weiter  entwickeln,  wie  sich  mit 
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ihnen  die  ersten  Käme  dner  neuen  Zeit»  die  an  Formlosigkeit 
ihnen  freilieh  gleichenden,  an  Tiefe  und  Kraft  der  Empfindung 
aber  die  Gesammtdichtung  des  Mittelalters  fiberragenden  weit» 
liehen  und  geistlichen  Volkslieder  dieses  Zeitraums  ▼erflediten, 

dieses  weiter  auszufiihren,  würde  hier  zu  weit  fuhren. 

Ea  genügt  mir,  mit  dieser,  der  Natur  der  Sache  nach  nur 
knappen,  flüchtigen  Skizze  augedeutet  zu  haben,  wie  icl»  luir 
den  grossen  Stoff  unserer  Literatur  seiner  innersten  Natur  nach 
suchentsprecheuder  vertheilt  und  gegliedert  denke,  als  es  in  un- 
seren Literaturgeschichten  meist  geschieht.  Die  gewöhnliche 
Vertheilung  desselben  in  einen  althochdeutschen,  mittelhoch- 
deutschen und  neuhochdeutschen  Zeitraum  hat  offenbar  die 
Thatsachc  gegen  eich ,  dass  die  mittelhochdeutsche  Literatur 
von  der  althochdeutschen  weder  dem  Stoffe  noch  der  Form 
nach  wesentlich  verschieden,  e<n)dem  vielmehr  nur  eine  weitere 
fintwickelungsphase  derselben  ist,  während  bei  dieser  Einthei- 
lung  in  jene  drei  Zeiträume  die  g&nse  Literatur  des  16*  und 
17.  Jahrhunderts  nicht  zur  Geltung  kommt,  vielmehr  nur  immer 
wie  eine  nicht  eigentlich  lur  Blttthe  gelangende,  in  den  schlim- 
men Zeiten  des  dOjährigen  Krieges  ▼erkfimmemde  Pflanze  dar* 
gestellt  wird.  Noch  minder  stofibewUtigend  scheut  mir  die, 
von  anderen  Literarhistorikern  beliebte  Vertheilung  unserer 
Literatur  in  sieben  oder  acht  oder  eine  noch  grossere  Ansahl 
nur  ftusserlich  an  dnander  gereihter,  sich  auf  einander  folgender 
Perioden.  Und  die  innere  organbche  £ntwiokelung  jedes  der 
einzeben  Zeitrilume,  auf  welche  ich  oben  wiederholt  hinwies, 
wird  bei  beiden  Euthdiungsarten  gewöhnlich  ausser  Acht 
gelassen.  Beidem  ist  durch  meine  oben  vorgeschlagene  Ver- 
theilung des  ganzen  Literaturstoffes  in  zwei  grosse  Zeiträume, 
einen  alt-  und  neuhochdeutschen,  deren  jeder  wieder  zwei 
Perioden,  nämlich  eine  erste  Periode  geistlicher,  eine  zweite, 
auf  dieser  ersteren  fussende  Periode  weltlicher  Literatur  ent- 
hält, mit  einer  jedesmaligen  dreifachen  Gliederung  der  eich  so 
ergebenden  vier  grossen  Zeiträume  in  eine  Zeit  des  Aufstei- 
gens, der  Blüthe  und  dee  Niedergangs  der  jedesmaligen  Epoche, 
abgeholfen,  und  gestatte  ich  mir  daher,  diesen  meinen  unmaes- 
«rebliehen  Vorschlag  zu  weiterer  geneigter  Berücksichtigung  zu 
empfehlen. 

Berlin.    Dr.  Bilti. 


Von  emigen  Steinen 

und  ihren  vermeinten  Kräften. 


Krüt,  steine  unde  wort, 
han%  §n  lureften  gruzen  hört. 

♦  Freidank  Iii,  6. 

Die  VülkBüberlieferungen  bilden  ein  Stück  unserer  geieti« 
gen  Culturgeachichte ,  denn  eie  sind  ein  Auefluss  poetischen 
Empfindens  und  sittlichen  Wollens,  eine  Kundgebung  naiver 
Naturanschaunng,  ein  schönes  Zeugniss  inniger  und  lebendiger 
Religiosität  unserer  Vorfahren.  Den  volkethümlichen  L'eber- 
lieferungen,  welche  sich  auf  die  belebte  Natur  beziehen,  schenkte 
man  bisher  grössere  Aufmerksamkeit  als  jenen,  die  in  Bezug 
zur  Steinwelt  stehen;  deshalb  muss  es  jeden  Freund  der  Volks- 
dichtung doppelt  freuen,  dass  einer  unserer  thätigsten  Gelehrten, 
Professor  Hans  Lambel,  das  vom  alten  Volmar  herrührende 
altdeutsche  Gedicht  über  die  Edelsteine  mit  zahlreidien  Anmer- 
kungen unter  dem  Titel  das  Steinbuch*  k&rzlich  erscheinen 
fiees,  so  dass  es  jetzt  leicht  ist,  sieh  m  Bild  zu  entwerfen 
über  das,  was  unser  Volk  in  längst  verwichenen  Tagen  von 
den  verschiedenen  Steinen  geglaubt  hat.  Dass  die  Steinfabeln 
weit  ins  Alterthuro  zurückgreifen,  sieht  man  in  Kalidasa's  welt- 
berühmter Sakunfala,  wo  eines  Suunensteines ,  des  Geliebten 
der  Sonne,  gedacht  wird,  der  die  Eigenscha^  hat,  durch  die 
Sonnenstrahlen  eine  grosse  Hitze  zu  erlangen  (2.  Act,  40). 

Siebt  man  von  jenen  Volkssagen  ab,  die  sich  auf  Berge, 
Felsen,  Gebirge  etc.  beziehen,  so  erlreuen  sich  selbstverständlich 
die  Edelsteine  der  grössten  Auszeichnung  in  Bezug  dessen, 
was  von  ihnen  gesagt  und  gefabelt  wird.  Der  herrliche  Glanz, 
der  grosse  Härtegrad,  das  prachtvolle  und  reizende  Farben- 
•  spiel  sind  Ursache,  dass  ihnen  die  seltensten  Kräfte,  physische 
wie  moralische,  angedichtet  worden  sind.  Die  Macht  der  £del- 

*  Uealbroon.   Verlag  der  Gebr.  Ueoninger.  1877. 
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stdne  und  der  Zauber,  den  sie  auf  den  Menechen  auazuttben 
Termdgen,  eden  so  groBi«  das«  sogar,  wie  Arioeto  meint  (43 
Ges.  36  St  ras*  Boland),  das  treueste  Weibergemüth  durch 
sie  in  ieises  Schwanken  versetzt  werden  könne.  Der  blosse 
Name  Edelstein,  Gemme »  oder  alterthfimlich  gimme,  gilt  den 
alten  Dichtern  als  etwas  Edles  in  seiner  Art»  und  sie  gebrau- 
chen ihn,  um  bildlich  das  Herrlichste  und  Schönste  sn  bezeich- 
nen :  swa}  man  uns  Ton  tugende  ie  gesagte,  des  was  der  Miere 
ein  gimme  und  ein  adamant,  heisst  es  in  dieser  Beziehung 
in  Dietrichs  Flucht  (Lexer,  mhd.  Wb.  I,  1017).  Boiier  nänntc 
sein  Büchlein,  womit  er  das  Sinnen  und  Denken ,  das  Fühlen 
und  EiDptinden  veredeln  wollte,  t«chr  sinnreich  den  Edelstein, 
und  fordert,  dass  die  Beispiele,  welche  darin  enthalten  sind, 
nicht  obenhin  anzusehen,  sondern  inwendig  zu  erkennen  seien. 
Dichter  und  Schriftsteller  alter  wie  neuer  Zeit  haben  den  Edel- 
steinen grosse  Auiinerkeanikeit  geschenkt.  In  den  Monatsstei- 
nen, die  Theodor  K()rner  nach  einer  arabischen  Mythe  bearbeitet 
hat,  und  das  ein  reclit  tief  cnipl'undenes  und  anheiuiclndes 
Gedicht  ist,  symbolisiren  Hyacinth,  Amethyst,  Fleliotrop,  Sap- 
phir,  Smaragd,  Chalcedon,  Cameol,  Onyx,  Chrysolith,  Aqua- 
marin, Topas,  Chrysopras  die  einzelnen  Monate  Ton  Jenner 
bis  December.  Weltberühmt  ist  das  Zwölfergestein:  Almadin, 
Topas,  Smaragd,  Karfunkel,  Sapphir,  Ilyacinth,  Kry«tall,  Achat, 
Amethyst,  Chrysolith,  Onyx  und  Jaspis,  jene.Steine  nämlich,  die 
Aron  an  der  Brust  seines  Festkleides  trug,  wenn  er  in  den 
Tempel  Gottes  gehen  musste,  und  welche  die  zw<Uf  Stämme 
des  auserlesenen  Volkes  sinnbildeten. 

Von  diesen  13  Steinen  verursacht  der  Almadin,  dass 
man  leichter  wird,  und  dass  alle  Zanbermittel  ihre  Gewalt  über 
uns  verlieren,  sobald  man  ihn  bei  sich  trägt. 

Der  Topas  hat  die  Eigenschaft,  dass  sich  der,  welcher 
sich  darin  besieht,  verkehrt  sieht.  Wird  dieser  Stein  in  wal- 
lendes Wasser  gegebeu,  so  hSit  es  auf  zu  sieden;  er  schützt 
noch  gegen  R&uberei  und  Diebstahl,  gegen  Zorn  und  unkeu- 
schen Sinn,  stillt  den  Blutfiuss  und  macht  froh  und  wohlgemut h. 

Der  Smaragd  mit  seinem  herilicheu  Glänze  ist  nach 
dem  Eloriiiuer  Steinbuch  (der  Anhang  zu  Prof.  Lambels  fleiasi- 
ger  Arbeit;  ein  Symbol  der  Keuschheit  und  Jungfräulichkeit. 


tuul  ihren  vermeiaten  KrSiteii.  tS5 

Konrad  von  Würzburg  veranschaulicht  uns  durch  ihn  die  Ab- 
stracta  Würde  und  Ehrbarkeit,  und  daes  dieser  Stein  Lust  und 
Liebe  zu  den  Studien  erregt,  betont  der  abenteuerliche  Sim- 
plicissimue ,  was  ziemlich  zum  Tiroler  Volksgliiubcn  stimmt, 
nach  dem  es  heisst:  der  Smaragd  stärke  das  GedächtnisB, 
Bobftrfe  das  Gesicht  und  Terieihe  Furchtlosigkeit  vor  Menschen 
und  Geistern.  Wenn  man  solches  liest,  erinnert  man  sieh  un- 
wUlkurlich  an  König  Ortnit,  welcher  von  dem  Zwerge  Elberich 
einen  Stein  erhält,  der  ihn  die  fremdesten  Sprachen  Tcrstehen 
lehrte  nnd,  yerborgen  im  Munde  getragen,  dem  König  Alles 
kund  machte,  was  vor  ihm  in  was  immer  für  einer  Zunge 
geredet  wurde  (Simrock,  kl.  Heldb.  361).  —  Der  Smaragd 
mehrt  such  Gut  und  Ehre,  ist  vorzüglich  zum  Teidingen,  am 
Halse  getragen  schütze  er  gegen  Fallsucht ;  aber  grosser  Schaden 
geschieht  ihm,  wenn  er  benetzt  oder  ins  Bad  mitgenommen  wird. 

Vom  Karfunkelstein  rühmt  das  Stein  buch,  diise»  die 
Sterne  am  Himmel  auch  nicht  schöner  erglänzen;  er  brennt  so 
recht  als  eine  Gluth,  und  Kräfte  hat  er  so  viele,  clas8  es  schwer 
hält,  alle  aufzuzälilen.  Was  weiss  nicht  Alles  Relneke  (Frank- 
furt 1G17)  dem  König  Nobel  von  diesem  Steine  vorzuschwatzen  I 
Wer  krank  ist  und  den  Karfunkel  anrührt,  sagt  der  Listige, 
wird  gesund;  wer  ihn  an  der  Hand  trUfrt,  kann  weder  gefan- 
gen nocli  vcrrathen  werden;  Feuer  vermag  ihm  nichts  anznhaben, 
ungefährdet  geht  er  durch  die  Welt,  denn  die  Gifte  schaden 
ihm  nicht  und  angenehm  macht  er  vor  Jedermann.  Der  Tiroler 
Hans  Vintier  nennt  in  seinen  Pluemen  der  Tugent  das  höchste 
Wesen  geradezu  einen  klaren  Karfunkclstein  (Vers  Nr.  5328). — 
Zedlitz  aber  schildert  im  Waldfräulein  p.  87  die  Augen  der 
Wassernymphe  als  starr,  glühend  und  unheimlich  wie  Kar- 
funkelstein, was  umsomehr  beachtenswerth  ist,  als  der  Teu- 
fel Vizli  Buzli  (die  personifioirte  böse  Versuchung),  wie  er  mit 
dem  Michel  Karten  spielt,  in  Ermangelung  des  Bargeldes,  sei- 
nen Verlust  mit  einem  Fbgerring,  in  dem  ein  rother  Karfunkel 
prangt,  begleiGht,  der  die  wunderbare  Kraft  besitzt,  dass  der 
Michel,  sobald  er  kein  Geld  hat,  nur  in  den  Sack  langen  darf, 
um  einen  bayrischen  Thaier  dann  zu  finden;  Mlich  dürfe  das 
an  kanem  „Fyrtig"  geschehen,  denn  da  wäre  es  zu  Michels 
Unheil.  (Vgl.  J.  P.  Hebel,  alm.  Ged.  Nr.  8.)  —  Den  schön- 


888  Von  Idingen  Sternen 

stcn  Vergleich  stellt  Ludw.  Tieck  an:  ihm  gilt  seine  Sophie  als 
ein  stilles  Wunder,  als  ein  Karf'unkelßtein, 

Dess  Strahlen  auch  entlernt  vom  Sünnenscheine, 

Magisch  mit  eignem  innern  Feuer  brennen, 

Wo  sonst  kein  Licht  wohnt,  in  der  Erde  Tiefen. 

Das  Sinnbild  des  blauen  Himmels,  der  Demuth  des  Her- 
zens, der  Hoffnung  auf  Stätigkeit,  um  das  Ewige  zu  begreifen 
und  eich  des  Weltlichen  zu  entacblagen,  das  ist  der  Sapphir, 
jener  lieblich  blaue  Edelstein,  auf  dem  auch  Johovah  thront. 
Dieses  tiefen  Symbols  wegen  prangt  dieser  Stein  sehr  oft  in  geist- 
lichen Ringen,  die  von  kirchlichen  Würdenträgern  getragen  oder 
an  Mitglieder  geistlicher  Gesellschaften  verschenkt  worden  sind. 

Geschwulst  mit  dem  Sappbir  bestrichen,  entweicht;  innere 
und  ftussere  Hitse  benimmt  er;  Siechthtui  vertreibt  und  Fall- 
sucht heilt  er,  weshalb  man  ihn  den  seligen  Stein  nennt;  er 
hilft  aus  jeder  Noth,  8£bet  Biegel  und  Schlösser,  zerbricht 
Ketten  und  Fesseln;  wer  ge&ngen  ist  und  nimmt  ihn  in  den 
Mund,  wird  den  Augenblick  ledig  und  los;  er  bewahrt  vor 
Lug  und  Trug,  durch  ihn  erwirbt  man  Huld  und  Freundschaft, 
Weisheit  und  Vernunft«  Frdlidi  sind  diese  Krftfte  und  Gaben 
an  die  Bedingung  gebunden,  dass  man  sich  aller  Unkeusch- 
heit  entschlage. 

Jene  reizenden  Augen  von  flachsblüthenblauer  Farbe, 
welche  uns  so  mächtig  zu  bezaubern  vermögen,  nennt  Tieck 
zutreffend:  Sapphiraugen ! 

Häufig  wird  in  alten  Dichtungen  der  Jachant  oder  Hya- 
cinth  genannt.  Wer  ihn  an  der  Hand  trägt,  dem  dienen 
Knechte  und  Mägde  mit  Willen  und  Liebe.  Scheint  die  Sonne, 
Avird  er  hell ,  wie  ein  silberklares  Brünnlcin ;  ändert  sich  das 
Wetter,  ziehen  dunkle  Wolken  auf,  dann  wird  er  trübe;  er 
verursacht  Fröhlichkeit,  verscheucht  Traurigkeit  und  Melan- 
cholie, hilft  gegen  Pestilenz,  Seuchen  und  Gif^,  schützt  unsere 
Habe,  veranlasst  die  ErftiUong  unserer  Wünsche  und  macht 
beliebt  bei  allen  Leuten. 

Wenig  gilt  Yolmar  der  Kry stall.  Nur  die  besten  Varie- 
täten vermögen,  wenn  sie  gegen  die  Sonne  gehalten  werden, 
Zunder,  den  man  in  ihre  Nähe  brmgt,  zu  entzünden.  Stilleo- 
den Frauen,  sagt  das  Floiianer  Steinbach,  verleiht  dieser  Stein 
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viel  MUch,  wenn  »ie  ihn  klein  serstotsen  und  mit  Honig  Ter- 

mischt  genieasen. 

.  Unter  den  Achaten  stand  der  von  echwaram  Farbe  in 

Anaehen.   Wer  ihn  bei  sich  hat»  kann  nicht  gefangen  werden, 

Nattern  und  Schlangen  schaden  ihm  nicht,  eme  Mdnong,  die  - 

heute  noch  der  Tiroler  Volksglanbe  theilt.   Ueberdies,  glaubt 

auch  der  Tiroler,  yerleihe  der  Achat  der  Seele  Hdterkeit,  der 

Zunge  Beredsamkeit  und.  Nachts  an  Hänpten  gelegt,  schöne 

Träume  (Alpenhurg,  Mythen  und  Sagen  Tirols  411). 

Der  Amethyst,  dessen  Name  auf  die  Kraft  des  Nicht- 

berauschtwerdens  deutet  und  den  die  alten  Griechen  deshalb  zu 

Trinkgefässen  verarbeiteten ,  ist  der  Liebling  der  Frauenwelt, 

denn  unsere  Schönen  wissen,  dass  er  gut  kleidet  und  dasä  von 

ihm  die  Sage  geht: 

swelch  frouwe  in  treit  in  golde, 
din  hftt  ir  mannes  holde. 

Erinnert  diese  Üeberlieferung  nicht  an  jenen  Stein,  den  Karl 
(ItT  Grosse  von  einer  Schlange  erhielt  und  der  die  geheime 
Kraft  hatte,  dass  er  den  Kaiser  immer  zu  seinem  Gemahl  hin» 
zog?  (vergl.  Grimm,  Deutsche  Sagen  II,  120). 

Vom  Chrysolith  rühmt  man  den  herrlichen  goldgelben 
Farbenglanz,  seine  heilsamen  Kräfte,  seinen  Schutz «  den  er 
wider  die  Anfechtungen  des  Teufels  gewährt. 

Zu  den  sagenhaft  interessantesten  Steinen  gehört  der  Onyx. 
Kr  verleiht  prophetische  Gh^ben»  so  dass  man  im  Traume  die 
Zukunft  ersohloesen  sieht,  verursacht,  wie  Bttckert  in  der  Weis- 
heit des  Brahmanen  so  wunderschdn  .durchfahrt,  dass  wir  ftir 
jede  Lebenslage  in  der  riditigen  Verfassung  sind  und  iSsst  uns 
Gl&ek  und  Unglück  mit  Gelassenheit  ertragen. 

Der  Talisman  för  das  zarte  Geschlecht  ist  der  Jaspis. 
Wenn  nn  Weib  ae  arbeite  gftt,  giebt  man  ihr  diesen  Stein  m 
die  Hand,  damit  sie  in  kurzer  Zeit  genese^ 

Von  jenen  Steinen,  die  nidit  au  den  Zw$lfem  gehören,  sei 
nur  einiger  weniger  noch  gedacht. 

•  l  Der  Diamant,  der  König  unter  dem  Edelgestein,  be- 
wahrt vor  Uebel  und  Seliadeu.  Eine  Frau,  so  in  guter  Hoff- 
nung ist,  vermag,  wenn  sie  diesen  Stein  in  eiriem  Fingerring 
trägt,  getrosten  Muthcs  in  die  Zukunft  zu  blicken.   Der  Magnet 

Arclii*  f.  D*  S{»r4cben.  LXIL 
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büsst  in  eeiuer  Nähe  die  Kraft  ein,  fiisentheile  an  sich  zu 

ziehen. 

Der  zornigen    und    leicht  erregbaren  Menschheit  erweist, 
der  Carneol  gute  Dienste:  er  sänftet  das  Gemüth  ,  etilU  das 

.  in  Wallung  gebrachte  Blut  und  gilt  den  Tirolern  ala  Torzüg- 
liches  Mittel  gegen  Furcht  und  Schrecken. 

Der  Zauberstein  uoter  den  Gemmen  ist  der  Heliotrop. 
Helios  weist  aaf  Sonne,  trop  tod  trepo  auf  wenden  ,  ein  Stein ' 
also,  der  die  Sonne  sn  wenden  yermdcbte  I  Die  Ueberlieferung  sagt : 
Ins  Wasser  gelegt,  vemreache  er,  dass  die  Sonne  ihren  Schein 
lässt,  Wolken  aufsiehen  und  Begen  sur  Erde  fällt  Ausserdem 
▼erleiht  er  Gut  und  Ehre,  stillt  das  Blut,  heilt  die  Steinmagen* 
krankhdt,  stärkt  die  Eingeweide  und  ist  gut  gegen  Veigiftung. 

Gegen  Podagra,  Brandwunden  und  das  Zanken  böser 
Weiber  bewahrt  sich  der  Magnetstein.    Mit  ihm  konnte 

-  man  auch  erproben,  ob  eine  Frau  ihrem  Manne  treu  war;  zu 
diesem  Behufe  legte  man  des  Naohts,  wenn  die  sehöaere  Hälfte 
der  Rube  pflag,  den  Magnetstein  unter  ihr  Kissen;  war  sie 
reines  Herzens,  so  empfing  sie  mit  Inbrunst  und  heisser  Liebe 
den  Hals  ihres  Gebieters ;  hat  sie  aber  Andern  j»ewährt ,  was 
sie  lultte  rechtens  versagen  süllen ,  dann  erhebt  eie  sich  vom 
Lager,  flicht  aus  dem  Bette  wie  ein  Dieb,  dem  sein  schuld- 
bewusstes  Gewissen  flinke  Beine  macht.* 

Nun  genug.  Das  Steinbuch  bietet  noch  zahlreiche  Ueber- 
licferungen  von  anderen  Steinen,  so  von:  Kappenstein  — Coral  — 
Etite  —  Geracite  —  Victres  —  Orites  —  Flamm&t  —  Schwalben- 
stein —  Krötenstein  etc.  Wer  von  diesen  Steinen  die  befreflTen- 
den  Meinungen  und  Fabeln  kennen  lernen  will,  und  vielleicht 
auch  die  Quellen,  aus  denen  der  alte  Volmar  seinerseits  ge- 
sehöpft  hat,  der  sei  auf  das  interessante  Steinbuch  selbst  ver- 
wiesen, sowie  auf  jene  Verbesserungen  textlicher  Natur,  die 
Professor  Lambel  in  der  Germania  XXilL  mitgetheilt  hat 

*  So  ^edeokt  auch  Ariosto  im  rasenden  Roland  (iin.  42,  103)  eines 
Kelches  mit  Wein,  der  auch  als  Probirstein  für  eheliche  Treue  gilt  Wer 
auf  M'inem  Haupte  Hörnerschmuck  tragt  and  SOS  dem  Kelche  trinken  will, 
der  brino^pt  koinon  Tropfen  auf  <lie  Lippen,  sondera  der  Wein  flieist  ihm, 

ohne  da.ss  er  es  hindern  kann,  in  den  ousen. 

Wien  1879.  Franz  Branky. 
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Beaiteanzeigendes  Fürwort 

1)  Sabstanti  visches  Possessiv  ohne  Artikel.  Das- 
selbe findet  flieh  nach  Verben,  welche  doppelten  Nominativ  oder  Ac- 
cusativ  verlangen,  und  bei  welchen  der  Artikel  nach  der  allgemeinen 
Regel  fehlt.  Hauptsächlich  geschieht  dies  nach  etre,  devenir, 
dire  nnd  fair«.  Bei  letzterem  findet  dann  die  Regel,  dass  es  mit 
doppeltem  Aoeuativ  bei  Sadiea  nnmöglich  iit,  keine  Anwendung. 
Ebenso  fehlt  der  Artikel  naeh  Verben,  weldie  oomme  odor  ponr  etatt 
des  doppelten  Caans  nehmen,  a.  B.  re  gar  der.  Yonragsweiso  findet 
sieh  dieser  Gebnuich  bei  sien  nnd  mien,  seltener  bei  v6tre,  wohl 
kaam  im  neueren  Spradigebranch  bei  tien  nnd  nötre,  nie  bei  le 
lenr.  Dien  prodigue  ses  Mens  A  oeoz  qni  font  tobo  d'£tre  siens. 
(Ln  Fontaine.)  Je  me  snis  instmite  de  oes  idies  qni  ^taient  s  i en  n  e  s , 
et  qo'on  maodissait  antoor  de  moi.  (A.  Bfatthey.)  Poarqooi  ee  bon* 
benr  n'6tait-il  pas  sien?  (E.  Daudet.)  CeluW  senlement  tarit  k  la 
ht^n  des  mattree,  qni  s'empare  victoriensement  de  oette  langne  rMIle, 
et  qni  la  fait  sienne,  a  force  de  calincries  et  de  violences,  car  cette 
langue  fraiKjaise  est  une  robclle  qu'il  faul  dompter.  (Janin.)  Ronipant 
avec  le  danois  paternel,  conime  jadis  les  Francs  avec  le  germain,  le 
chef  des  Nonnandf»,  une  fois  fixe  dans  son  beau  duche  de  Neustrie, 
s'en  appropria  la  langue,  et  la  fit  sienne  comme  le  pays.  (Baron.) 
Singuliere  reponse,  dont  l'avenir  montra  toute  la  v^rite;  celui  qui  la 
faisait  sut  toujours  garder  siens  son  cccur  et  son  e?prit,  et  ne  se  livra 

jamais  a  persoone.   (E.  de  Broglie.)    Malgr^  Tordre  meme  poeitif 
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qn'fl*  a  bien  vouln  lui  laisser  en  partant  de  regardcr  cetto  maison 
oomme  sieone,  il**  ent  pr^t  ä  se  retirer.  (A.  Karr.)  Teile  est 
moR  smiti^  pour  eux,  qne  leors  intdr^  ODt  tooJoQn  6ti  miens.  (Pa- 
gand,)  D*aiUear8  je  taii  du  ... ;  ear  ans  eent  sotzant«  vcix  qua 
m'aooorde  le  bnreaa  de  H.  le  marqnis  d'EiBat,  ei  tous  igoatet  Celles 
des  dectenra  abeente  par  dHKrentee  eaoeee,  qal  tone  daient  miene 
sane  nal  doote  .  .  .  (P.-L.  Courier.)  A  force  d'j  iniiBter,  j*ai  fait 
ro  ien  n e  cette  thtee,  qoi  veot  qae  l'on  tiaite  )es  textee  Tenne  dn  moyen 
Age  d'api^  lee  mtoee  principee  qae  las  t^nctes  venös  de  Pantiqniti. 
(Littr6.)  Je  eote  tont  votre  d^nnais  et  je  venz  m'employeri  votre 
eerviee.  (Th.  Barridre.)  Liaes  et  raline  Cie6ron  et  TSte-Live,  Vir- 
gile et  Horaoe,  Storno  et  Tadle  •  .  .  et  .  .  •  vooe  gagneres  imman- 
qnablement  .  .  .  on  sentlment  dex  mots  et  de  leors  rapports  qni  revivi- 
fieront  pour  vous  cette  langtie  morte  et  vous  donneront  nn  certain 
droit  de  Ja  nianier  et  de  Iii  dire  vötro.  (Littrö.)  Alterthüinlich : 
•Siis,  sus,  amis!  Notre  Sire  a  condamn^  les  Anglab;  ä  cette  heure  ils 
aont  tous  notres.   (H.  Martin.) 

Doch  findet  sich  aucli  (ausser  bei  faire)  der  Artikel:  On  prÄte 
ii  Henri  IV  un  caractere  d'ötourderie  qiii  ne  fut  jamais  le  sien. 
(Ch.  Lacretelle.)  Je  lui***  fais  toujoiirs  sa  part,  comnie  pendnnt  sa 
vie,  de  toutes  mes  impressions  qui  devenaient  si  vite  et  si  cntieremcnt 
les  siennes.  (Lamartine.)  Jedenfalla  gehört  die  Aoelasenng  des 
Artikels  nicht  ausschliesslich  der  nachlässigeren  Umgangsspradie  an. 

Unmöglich  wird  die  Auslastung  des  Artikels,  wenn  das  Possessiv 
nicht  prftdicativ  steht.  Quelle  errenr  eet  la  vdtrel  (Mme  de  Staßl.) 

2)  SnbetantiTlechee  Poesassiv  in  adjectiviecher 
Verwendung.  Die  Beete  dteeor  AnsdmdcewaiBe  angen  sftmmtlidi 
den  unbeatimmtin  Artikd,  während  in  alter  Zeit  andi  der  bestimmta 
Ardkel  auläsaig  war  und  littr^  (mien  1^  den  8®)  noch  Beiepide  fBr 
Veriiindung  mit  ce  und  qnelqna^beibringt«  Ausserdem  Anden  aidi 
nur  mien  and  sien  so  getomdit;  die  Grammaire  nationale  Agt  aucb 
tien  bd,  dodi  ohne  Beleg.  Tu  eais  qa*nn  mien  ami  a  •nmommi 
•piritodlement  Batrbe  l'Anaerfon  de  la  gnillotine,  et  qne  ce  anmom 
a  M  partout  adopte.  (Aug.  CballameL)  C'^tait  un  mien  ami>  nn 
ami  h  qni  j'avaia  en  le  bonheor  de  rendrs^  dene  nne  circoastance  capi- 

♦  le  p^re.     ♦*  le  prötendont.  a  ma  m^re. 
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Uüe,  DD  de  oea  serviceB  qni  no  s'ooblleiil  pat.  (A.  Matthay.)  J« 
vonlais  toos  demander  encon  aoe  IkTaar,  oomp^,  poar  on  tnien 
Mrrilear.  (iTb.  Barriere.)  Ainst,  je  me  soia  ülche,  jadis,  ä  cause  de 
eela,  »Tee  on  mieD  petift  ocnisiii.  (Dets.)  Ponr  ]e  mooieiit,  Lorio 
n'a  qu'an  sonct,  c*est  de  faire  Bonimer  d^eeae  de  la  Raison  nne 
sienne  protegce,  antrefoia  comparse  k  FOp^ra.  (Th.  Gautier.)  A 
peine  de  retonr  de  son  duel,  M.  Derville  entreprend  la  cün<juete  ilo 
madarne  Franval,  la  femrae  d'iin  sien  ami,  mais  sa  conqiiete  morale. 
(Janin.)  II  me  charge,  M.  Fauris,  de  recommander  a  votre  Souvenir 
uo  sien  ouvrage  de  l'Art  de  traduire.   (P.-L.  Courier.) 

Naflh  der  Giammaira  natkuiale  kano  ud  mieo  pr6  gesagt  werden, 
mag  man  nur  diesen  einen  oder  mehrere  Oegenstf  nde  derselben  Art 
badtaen.  JedenftUs  aW  mnas  die  Mebrheit  denlcbar  bleiben,  und 
Fälle  wie  tbis  master  of  mine,  tbis  atrong  arm  of  mine,  oder  ein 
Böchertitel  wie  Tiiat  Uusband  of  mine  (Mrs.  Denison)  wären  fran- 
zösisch unmöglich. 

3)  Substantivisches  l^osaessiv  mit  Adjectiv  ver- 
bunden. Früher  von  ausgedehnterem  Gebrauch.  II  n'y  out  jainaia 
une  si  brillante  lettre  que  la  v<Ure  dernit're.  (Mmc  de  Sevigne.) 
De»  exemples,  son  nom,  le  merite  de  pere  et  d'oncle,  lo  sien  i)ei  - 
sonnel,  loute  cela  le*  met  :i  la  tete  de  cettc  belle  troupe.  (Dies.) 
Erhalte  noch  in  le  sien  propre.  Le  christianisme  eut  besoin 
d*agir  sur  une  loogoe  suite  de  gtoerationn  ponr  adoucir  oea  naturela 
violenta  et  ponr  remplacer  Ics  vieux  aentiments  de  la  barbarie  par  les 
aiena  proprea.  (Mignet.)  Aprfea  oette  viotoire,*'^  lea  generauz  de 
Farmte  d*£cossc  s'cxcusdrent,  dans  des  prodamations  adressees  k  la 
Ballon  anglaise,  de  la  violenoe  des  mesores  qn'ils  avaient  ete  Obligos 
de  pnodra  ponr  la  dMenae  de  leora  drotta,  aonbaitant»  diaaieni-ila,  qne 
lenr  snoo^s  pM  aider  eetta  oatioo  k  Aura  valoir  les  siens  propres. 
(Aug.  Thierrj.)  Le  gfoie  ne  dira  jamaia  mienx  qne  la  natare»  maia 
il  dira  eomme  eile,  dans  des  sitoations  inventöes,  tandis  qne  Phomme 
ordinaire  ne  sera  inspirö  qae  par  la  sienne  propre.  (Mme  de 
Staä.)  Pendant  trente  ans,  Voltaire,  Fr^ron,  Saint^Foix,  Lagrange« 
Cbanoel  et  le  P.  Griffet  ae  sont  li^rfo  k  une  brülante  jonte  dans  la- 


*  le  marqaia  de  tirignaa.    **  de  NewcaMle. 
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quoll«  ducnn  des  advenains  a  beaooonp  niimix  r^nsai  a  vwwenw  les 
opmioM  oppoa^a  qn*k  fiure  triompber  la  aianne  propre.  (Topin.) 

Der  Gebranch  von  le  roien  und  le  tien  in  f^eidier  Weise  ist 
woiil  im  neneien  Sprafihgebrandi  ebenso  eilanbt,  nicht  aber  der  von  1« 
n6tro,  le  vötra,  le  lenr.  Bei  H.  Monnier  findet  sieh  in  Naeb- 
ahmnng  der  vnlgSren  Sprache:  Nona  vonlons  le  bien  dn  pays,  en  g6- 
,ntoit,  et  le  not*  propre  en  particalier,  ü  s'ugit  de  neos  eotendre 
poor  entraver  ia  marehe  du  pouvoh*. 

Die  Akademie  giebt  das  Beispiel ;  I!  s'int^resse  k  votre  gloire, 
comme  ä  la  sienne  propre.  Littre  dagegen  schweigt  über  diesen 
Gebrauch,  und  es  ist  schwer  möglich,  darin  eine  blosse  A^ergesslichkeit 
zu  finden,  da  auch  manclio  Schriftsteller  sichtlich  diese  Ausdrucksweise 
meiden.  Einzelne  begmigen  sich  mit  dem  Possessiv:  Ma  cousine,  fai 
obtcnu  du  roi  de  vous  apporler  moi-m^me  cet  ecrit  qui  renferme,  m'a- 
t-il  dit  ftvec  bonle,  la  realisation  la  plus  chcre  de  vos  vcenx  et  des 
Blens.  (Leon  Gozlan.  )  Andere  greifen  lieber  zu  einer  schwerfälligen 
Wiederholung:  II  songcait  moins  aux  interetä  du  saint-siegc  qu'ii  ses 
propres  intörets.  (Dargaud.)  N'ayant  des  lors  d'autre  passi 
qne  son  propre  pass6,  il*  se  servit  de  oiodÜe  et  d'anodtre  ä  Ini* 
ni£nie.  (Littr^.) 

4)  Letienetleniien.  Diese  Stellung  ist  im  heutigen  Sprach- 
gebraneh  die  allein  übliche»  wohl  nur,  weil  das  FranaOsische  strenger 
als  andere  Sprachen  die  Nadistellung  des  Pronomens  der  ersten  Per- 
son verlangt«  D^banche,  gai  compagnon,  babile  en  l*art  de  la  pinoe 
et  du  crocy  asses  peu  scmpnleuz  sur  la  diflerenoe  dn  tien  et  du  mien 
ponr  avoir  deuz  fois  mMti  la  corde;  per  un  nngulier  caprice  du  ha- 
sard,  c'est  k  Louis  XI  quH**  dat  la  via.  (Baron.)  Die  beiden 
Mnstersitse  der  Akademie  geben  die  moderne  Stellung;  Littre  bat  die 
Beispiele  flir  le  mien  et  le  tien  unter  mien,  die  fBr  le  tien  et  le  roien 
unter  tien  gestellt  (wobei  das  Beispiel  aus  Boileau  Sat.  XL  IrrthOm- 
lidi  wiederholt). 

5)  P  0  r  s  ö  n  1  i  ch  e  ff  für  b  e  s  i  t  z  a  u  z  c  i  g  c  n  d  o  s  F  li  r  w  o  r  t.  Die 
im  Englischen  ziemlich  häufige  Vertretung  de«  Poseessivunis  durch  das 
Personale  mit  of  (tbis  woman  will  be  the  death  o  f  ro  e ;  the  fate  o  f 

*  le  ginie  heU^que.    *f  Villen. 
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iD  e  and  my  firinida)  ist  im  FVuiaOtisebeii  ausgesdiloaBen  (vgl.  Pers. 
Fttrw.  IS),  dndet  sich  aber  vereintalt:  Si  noue  n'^tions  pas  condann^ 
4  r^priroer  dans  ce  monde  lee  mauTais  penchanto  dee  ^tres  et  de 
nona-aidnee»  U  n^  anratt,  en  effet,  d'antre  distinction  i  faire 
qo^entre  let  Arne«  froidee  et  les  ftmee  ezalt^.  (Mme  de  StaSl.) 

Während  aber  der  possessive  Dativ  beim  Substantiv  hh  auf 
wenige  Ausnabinen  verbannt  ist  (la  barqoe  a  C  a  r  o  n ,  la  vache  a 
Co  las,  se  noyer  dans  la  mare  a  Grapin ,  se  disputer  oder  se  battro 
de  la  chape  ä  Tev^que)  und  nur  vereinzelt  sich  bei  nen«ren Schrift- 
steilem  findet  (z.  B.  bei  H.  de  BaUac:  Surpris  dans  une  robe  de 
ehambre  coDfectionnte  avec  les  restes  d'ane  robe  d*indienne  &  sa 
femme,  Fölicien  eat  on  air  asses  meoontent),  ist  dieser  Brauch  bM 
dem  penOnL  Fflrwort  noch  völlig  flUieh.  Mort  .  .  .  raide,  froid  .  .  . 
et  C(Midi6  snr  nn  manteau  4  m oi  .  .  .  Faovre  b^  •  .  .  il  aora  voalu 
moorir  snr  cet  djet  qni  lai  rappelait  no  ami.  CA.  Damas.)  Voiis 
cpnnaisseg»TOBS  qoelqne  ennemt  b  la  conr?  Un  ennemi  a  mai? 
(O.  Fenillet)  CSomment  Votre  Hajestö  pent-dle  supposer?  .  .  .  le 
doc,  on  ami  moil  (Ders.)  Marie  ^it  encore  une  fois»  seale  au 
monde,  je  Ini  ofiHs  nn  asile  dans  na  maison,  aupr^  d'une  vieille  tante 
4  QoL  (Tb.  Barriere.) 

„Ein  Freund  von  mir''  iässt  sich  nach  Elimination  von  un  ami 
de  moi  auf  drei  Weisen  ausdrücken :  un  de  mes  amis»  un  ami  k  nioi, 
^un  mien  ami. 

Ib  nacMlssiger  Sprache  steht  öfter  das  Personale,  wo  nur  das 
Posses^Tom  erhubt  ist:  C^est  la  plus  snrprenante  chose  du  monde; 
des  paysans,  des  pay Sannes,  une  oreiUe  ansri  jnste  qne  vons,  une 
legeret^,  une  disposition;  enfin,  j  en  suis  foUe.  (Mme  de  S^vignc.) 
Bekanntlich  mnss  aber  das  Personale  eintreten,  wenn  plmne,  ej}4e  u,  a. 
im  Sinne  von  Schriftsteller,  Kriog^tnann  n.  s.  w.  stehen. 

Zu  bemerken:  Dieu  ^A^est  temoin,  Gott  ist  mein  Zeuge.^ 

6)  Verstärkung  des  Possessiv  um^i  durch  Personale 
mit  a.  Zur  nachdrücklichen  Hervorhebuns^ :  Quelque  chose  lui  dit 
que  le  fils  disparu  dont  eile  a  si  longtomps  pleure  hi  rnorf,  n'est  aiitre 
qu<'  oe  mysterieiix  jeune  homme ;  le  bracelet  dont  flle  possf'do  le  pareil 
opere  la  reconnaissance:  „Ma  mt'  re !  ...  —  Mon  enfant!  mon  onfant 
4  moi!  •  *     e(c.    Yous  oonnaissez  cette  sctoe  ^temellement  applau» 
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die.   (Gantier.)    Zor  Venehi&rfuog  dt8  Gegensatzes:  Mon  nom,  Ii 
tD  o  i ,  est  Adorno  Salentioii 

Da  aber  das  firantSe.  Possessiv  fttr  n&nnlicfaeik  und  weiblichen 
Besitzer  gleichlantet,  ka&n  dieser  Zasats^fdr  die  Klarheit  des  Sinnes 
n9tbig  werden.  A  ibroe  de  dtscoors  oö  U  sopplialt  Ang6Uqne  de 
oombler  ses  vcenx  et  cenx  de  son  pdre  i  eile  en  oonsentant  k  lai 
doDoer  sa  midn,  il  la  eontraignit  de  remoater  h  son  appartement. 
(A.  Karr.)  II  est  rare  de  voir  id  .  .  .  nne  famiüe  qai,  de  p&re  en 
fil»,  a  idde  et  gaid6  Ic  paysan,  non  point  dans  son  int^röt  k  eile, 
maiß  dans  son  int^r^t  h  lui. —  Bei  gleichem  Geschlecht  wird  manch- 
mal auch  eine  etwas  schleppende  Wiederholung  des  Substantivs  nicht 
•gescheut :  Sturm,  ne  de  parents  nobles  et  chretiens,  avait  suivi  Boni- 
face  depuis  Tarrivee  de  Boniface  che^  les  Bavarois.  (Mignet.) 

7)  Ersatz  für  das  Possessiv,    Häufig  wird  da«  possossivo 
Fflrwort  notrc  durch  einr-n  Relativsatz  vertreten  :  Une  pareille  invcn- 
tion,*  dans  le  siecle  o  ii  nous  so  mm  es,  vcnant  ä  se  rüpandre,  c'cn 
eerait  fait  de  toutes  les  bases  de  l'ordre  social ;  il  n'y  atirnit  plus  rien 
de  cacih^  pour  le  public.  (P.-L.  Courier.)    Ebenso  dans  le  siecle  ou 
nons  vivons,  par  le  temps  qui  court,  ä  l'heure  qu^il  est  u.  a.  Der- 
gleichen AusdrOcke  tragen  wohl  den  Stempel  der  alltäglichen  Sprache, 
sind  aber  dem  FraasOsiscben  so  eigeothflmlich  und  so  gelanfig,  dass 
man  onmöglich  nur  das  ebeville  in  dem  Verse  Molidre*s  erblicken« 
kann:  Encore  en  est-il  bien,  dans  le  sitele  oü  noos  sommes  .  •  •  Auch  . 
sonst  wird  eine  Ihnliche  Breite  aieht  gesebent.   Während  H.  Martin 
sagt:  Tnes-Iestonsl  r^pondit  Amand  Amanri;  toec-les  tons;  Dieuoon- 
nsitra  les  siens,  sebreibt  Michelet;  Toes-les  tons,  dit  l*abb^  de  C(- 
teanz;  le  Seigneor  ooonaltra  bien  ceux  qoi  sont  k  lui,  wob^  in- 
dessoi  das  lateiiüsche  Vorbild  eingewirkt  haben  mag:  Caedtte  eos, 
ttoyit  ei^  Dominns  qoi  sont  ^os.  —  Anoh  das  0smonstrativpronomen 
wird  fHir  notre  gebraudit.    La  Providenee  s'est  bien  moqnte  de  tos 
pensees;  tonte  TEurope  est  en  feu:  vons  n'aviez  pas  song6  au  Prince 
d'Orange,  qui   est  l'Attila  de  ce  temps.    (Mme  de  Sevignc.)  — 
lieber  eine  andere' An  der  Ujuschreibung  (Kelativsjitz  mit  avoir)  vgl. 
Diez,  Gramm.  III,  74. 

(      *  la  tsdiTtypie. 


Zur  franzönaohen  ächuigrammAtik.  845 

8)  Possessiv  in  präpositionalen  Ausdrücken.  Wie 
das  Substantiv  im  Allgeinoinen  das  Personale  mit  de  durch  das  Pos- 
sessiv ersetzt,  so  wählt  amli  mit  geringen  Ausnahmen  das  zur  Bil- 
dnnir  eines  präpositionalen  Ausdrucks  vor  wandte  Substantiv  das  besitz- 
anzeigende Fürwort.     Das  Deutsche  bietet  in  „zu  seiner  Ehre,  an 
seiner  Stelle**  n.  a.  die  frleichc  Erscheinung.     Deja  lo  dnMe  m'cn 
voudra  de  lui  avoir  lic  les  mains  en  votre  endroit.   (H.  de  Balzac.)  • 
Persuade  quo  les  defaites  repet^  •  .  •  ne  ponrraient  jamais  rendre 
MMrte  la  dependaiice  des  Sazons  .  .  .,  il*  se  ddcida  a  prendre  k 
leur  egard  ODO  meture  definitive.    (Mignet.)    Je  suis  trts  flatte 
de  Tiater^  qne  vom  j  voulez  bien  prendre,  et  fort  aiso  que  M.  Le 
Norraant,  k  TOlre  considörationf  ae  eharge  de  riopreasioii. 
XP*-L.  Courier.)   Eh  Heo]  ees  armeSi  on  les  pi^panit  ä  votre  In- 
tention .  . .  Hs  Tiendront  voos  tner  jneqn'id,  jnaqne  dans  la  chan- 
bre  dn  roi.  (A.  Damaa.)    Ne  Toyes-Tons  pae  qoe  H.  de  Moalri- 
ehard  veut  prendre  sa  revanche,  et  qull  joue  lit  nne  aodne  de  tenenr 
i  non  «sage  • .  .  (Stsibe.)   Le  oomte  mit  aon  ft*re  dane  la  n»ison 
de  llnfiwt,  dans  la  vne  qnll  ponnrait  s'emparer  de  bonne  henre  de  sa 
eoDfianoSy  et  quo  par  son  moyen  fl  goaTemenüt  les  deax  frdres  en 
meme  temps.  (Vertot.)   Stt  ne  trooTait  paa  Cromwell  &  Londres,  la 
lettre  devait  ^tre  remise  h  sir  Arthur  Haslcrig,  et,  k  son  d^fant, 
au  Colone]  Fleetwood.    ((Tuizot.)    Messieurs,  dit  Finot,  l'objet  de  la 
reunion  est  l'installiition  en  mon  lieu  et  place  de  notrc  eher  Lou- 
stcan  comme  redaeteur  en  c\\e(  du  Journal  que  je  suis  oblig^  de  quilter. 
(H.  de  Balzac. )    Beiderlei  Gebrauch  in  a  cöte  de  moi  und  a  mes 
cötes  (der  Wechsel  des  Numerus  niUln'g);  Je  laisse  s'^loigner  celle  que 
j'eus.se  voulu  garder  eternellement  ä  mes  cötes  comme  la  repr^sen- 
tation  vivante  de  l'esperaoce  et  du  bonbeur.    (A.  Dumas.)  —  Nicht 
erlaubt  ist  das  Possessiv  in  ponr  Tamour  de:  Je  ferai  de  mon 
mieux  ponr  senrir  enoore  le  Roi,  lui  At  dire  seuUment  Cromwell;  roais 
qa*il  n'attende  pas qne  je me perde  pour  l'amoar  de  lai»  (Guicot.) 
Leor  science  senlement  les  ooonpait;  tis  s'y  d^vonaient  avee  patience, 
ponr  l'anonr  d'elle,  non  ponr  l'amonr  dn  sneods. '  (Barsnte.) 
Ebenso  wenig  bei  an  milien  de:  Par  iWremise  de  cea  bommes 
pars,  ebastes,  paomsi  fekür^s  . .  .  ese  sentimenls  noQTeauz  pine- 
trdrsot  au  milien  d'enz.**  (Mignet)   Bemerke&swertk:  Je  me 

*  Charismagne.       des  barbsres,' 
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tronvais  eogagee  k  8oi?re  mon  caradere,  ä  mettre  de  i'ait  daiis  ma 
d^ense.  Cppendant  oe  caractöre  ^pioiivait  d^ja  beanooop  de  cbange- 
meot  daoa  le  teeret  de  e.  fiir  das  flbliehen^a  dm» 

iosu.  (Mme  de  StaiU) 

9)Poieet8iT  bei-dem  ComparatiT.  Dieser  im  Eogliaebeii 
«  80  sehr  ausgebildele  Gebraach  llodet  sieh  aiidi  in  FfansOsisdieo. 
Da  aber  bei  der  Verwendong  des  Posssssits  in  dieser  Sprache  ans 
den  Comparativ  ein  Soperlativ  wOrde,  so  ist  die  jünrendoog  auf 
ConparBtive  bsechrinkt,  Ton  denen  ein  Soperiativ  nicht  gebildet  wird 
(a!nc,  cadet,  inftfimir,  sup^rieur),  sowie  auf  Positive,  die  zu  einer 
Vergleichung  der  Ungleichheit  (ancien)  oder  der  Gleichheit  (pareil, 
egal)  dienen.  —  Ein  weiterer  Unterschied  vom  Englischen  liegt  darin, 
das6  aine  und  cadet  meist  nur  gebraucht  werden,  um  das  Verhältniss 
allgemein  zu  bezeichnen,  obwohl  bei  airu-  der  Zusatz  der  Differenz 
möglich  ist  (il  est  mon  aine  de  cinq  ans,  de  six  ans,  etc.  Acad.).  Do 
cette  reaction  entre  la  France,  d'une  part,  et  l'Italie  et  l'Espagne,  de 
Tautre,  est  ne  le  prt'juge  que,  pour  le8  lettres,  nous  etions  Icurs 
c  ad  cts.  Oui,  leurs  cadets,  it  ce  tenip8-lä,  mais  leurs  aines  ä  un 
autre  temps  plus  ancien  et  oubliö.  (Littri.)  SouTenes-voos  qne  Tous 
eteg  ßonrbons;  et,  vive  Dieu!  je  vous  montrenu  qne  je  suis  Totre 
ain^  (Cb.  Ifacretelle.)  Je  dis  qnc  j'ai  soixaDt»-sept  ans,  que  je  suis 
votre  eadet,  et  quo  Je  ▼oadrais  ^tre  aim«  comme  cela.  (U.  de  Bai- 
sse,) Apris  Tons  .  •  •  —  Non  pas  .  .  •  .alles  doool  —  Je  s'eo  ferai 
rien.  —  Vons  6tes  mon  ancien.  —  Mais  tous  aves  61^  non  a^jn* 
dant.  (Th.  Barrite)  Ah !  sans  doote,  la  fin  dn  Joste  est  la  mort 
d^siraUe;  nais  pen  d*entre  notu,  pen  d'entre  nos  anciens,  en  ont 
4U  les  t^moins.  (Ilms  de  8ta«l.) 

Manche  Substantive  bieten  eine  &hnliche  Erscheinung:  H  est  vrai 
qoe  Bri^nnet  a  la  haute  mein  daos  et  gcare,  et  que  Maiguerite  n*est 
que  son  «coli^re  (nur  ebe  StOmperin  gegen  ihn);  mais  son  esprit 
n'^cbappe  pas  h  la  eootagion.  (Iittr&) 

10)  Possessiv  in  der  Anrede.  Das  in  der  milit&risdien 
Spraclic  Vorgo.-ietzten  gegenüber  übliche  mon  capitaine  u.  s.  w.  wird 
von  den  Mannschaften  sowohl  wie  von  den  Offizieren,  im  mündlichen 
wie  im  schriftlichen  Verkehr  gebraucht.  Ausserhalb  des  dienstlichen 
Verhftltnisses  stehende  Personen  können  diesen  Brauch  natürlich  nicht 
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nacbabintD;  diaw  sagen  dwnnadi  montieor  le  g^nöral  n.  s.  w.  Bei 

nur  ^o^nüf  moo  dier  gio^I.  Doch  Ifisst 
aioh  ohne  UnhOfliebkeit  der  einfiushe  Titel  in  mündlicber  Ansprache 
anch  schon  yerwenden,  ohne  dass  eine  grossere  Yertrantheit  ezistirte. 

Anf  andere  als  mÜitSrisohe  VeriiiUtnisse  darf  diese  Verwendnng 
des  PoeseasivB  nioht  flbertragen  werden,  obwohl  Angeklagte  ungemein 
bSoflg  den  FMsidenten  des  Gerichtshofes  mit  mon  prteident  oder  mon  « 
naagistfat  anreden. 

Auch  sonst  ist  ein  soldies  mon  nicht  nnefhfirt.  Mon  ptoe  den 
Beichtvater  grucnOher  ist  üebertragung  der  Sprache  des  famfliiren 
Verhältnisses  mit  das  religiöse.  Mon  gcntilhomme  nu  hrfach  bei 
A.  Dumas.  Aber  nur  der  Sprache  der  Ungebildeten  angehörig  ist  notre 
in  gleicher  Verwendung:  Tout  est  pret«  notre  mallre,  repondit  Yvon 
Sans  se  dersoger.  (Laboulaye.) 

11)  PospcFsiv  bei  Kör  per  t  heilen.  Obwohl  seit  Jahr- 
hunderten die  franzosischen  Grammatiker  Unterdrückung  des  Pos.ses- 
sirs  bei  der  Angabe  von  Körpertheilen  fordern,  wo  die  Klarheit  des 
Sinnes  es  erlaubt,  sträubt  sich  vielfach  der  Sprachgebranch  gegen  diese 
offenbar  an  starre  Regel.  Elle*  fot  jogee  des  hier;  ce  matin  on  Ini 
a  In  son  arr^t,  qoi'^t  de  faire  amende  honorable  k  Notre-Dame,  et 
d'aToir  la  t^e  oonpte»  son  oorps  brAl^,  les  cendres  an  vent  (Mme 
de  SMgoi,)  Ls  oomte  de  Melnn  payait  de  sa  t^  la  trahison  qui 
mwtai  ravi  la  vietoire  k  Montlh^iy.  (Benaset.)  Que  marmottes-to  Ik 
tntn  les  dents?  (Bmeys.)  Je  suis  libre  de  faire  ee  que  je  Teoz, 
dit  Clande  entre  ses  dents.  (H.  Hofger.)  Je  mens  qmmd  je  de« 
toome  mes  yeox  de  toi.  (8oafi^)  Voir  de  ses  proprss  yenz,  en* 
tendre  de  ses  propres  oreiUee,  wo  der  gewOhnlicfaers  Sprachgebrauch 
deas  Terwendet;  II**  dtait  teUemeot  irrit^  cootre  du  Bourg,  qall  dit 
qu'il  „le  yeirdt  brdler  de  ses  deux  yeox**.  (H.  Bfartbu)  Hettes- 
vons  la,  sor  TOtre  stat,  et  ^eoufies  de  tos  deox  oreilles.  (A.  de 
Musset.)  Donne-moi  ton  bras,  eher  enfant.  (George  Sand.)  Oh! 
81  tu  a«  un  secret  u  mc  dire,  Landry,  cc  scru  pour  une  autre  fois,  re- 
pondit Madeion  en  lui  retirant  sa  main.  (Dies.)  J'avai^  trouve  un 
couteaii  sur  la  table  et  je  le  tonais  dans  raa  main.  (A.  de  Musset.) 
Quand  la  page  fut  pleine,  il  apposa  le  soeau  de  l'eropire  au  bas  et 
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frappa  dan^  scs  mnins.  (Granal.)  II  est  oertain,  dit  le  nmrqiiis  eo 
paaaant  s«  jambe  droile  anr  la  jambe  gauche  .  .  .,  il  est  oertain  que 
oa  matheareaz  n'y  a  vo  qne  da  feo.  (Sandean.)  Mes  amis,  lenr  dit- 
il*  en  paroonraiit  lenn  raags,  toos  db  poasMai  plus  an  £g]rpta  qua 
le  terrain  qae  vooa  avei  aoos  ¥0  8  pieda.  (Tbiart.)  Ah  I  je  trmnUa! 
mes  pieda  ae  d^bent  aoos  moi;  je  a^auraia  paa  ]a  foice  d'y  allef 
.  moi-m^me.  (V.  Hngo^)  Ln  figfiiUcheii  Süm  scheint  das  Posaeasiv 
mehr  wegsafalleo,  aber  DebeD  perdre  la  dotdi  auch:  Voilh  oa  qua 
e^est  que  d'^tre  juge  par  nn  magistrat  qol  n'a  ploa  aa  tto  (C.  Da- 
lavigno.)  Aach  atatt  des  rafiexfven  Ffinrorta:  Elle  a  acapdaKsi  toat 
le  numde;  eile  oaoaatt  et  lavait  aea  denta  pendaot  qoe  la  paovra  femne 
rendait  Tfiine.  (Mme  de  S^vignd.)  J'ecootc,  pour  m'en  sonvenir,  le 
leger  suintement  de  la  Fourcc,  je  lave  mes  mains  et  oion  front  dans 
ses  eaux.  (Lainartioe.)  Auflallend  ist,  wie  gerade  die  Häufung  des 
l*osscs8iv8  bevorzugt  wird.  Quand  vous  verrez  iea  hideuses  statues 
d'un  Saint  Denis  snr  le  chcmin  de  Paris,  cos  inonumenta  de  barbarie 
vous  prouveront-ils  que  saint  Denis,  ayant  eu  le  c(iu  coupe,  marclia 
une  lieue  entiere  portant  sa  tele  eutre  ses  bras,  et  la  baisant  de  (emps 
cn  tcnips  ?  (Voltaire.)  Dans  ce  momcnt,  il  me  sembla  entendre  sou- 
pirer;  mon  sang  se  gla^a  dans  mes  veines.  (MUe  Quinault.)  Su- 
sanoab  appuie  aa  aor  aa  main  et  reve.  (F^v^.)  Le  oomte,  pre- 
nant  sa  tete  dans  ses  maios.  (Th.  Barriere.)  On  le  remit  dans  sa 
litik«,  et  il  n'y  fut  pas  plus  t6t  qu'ayaot  mis  son  doigt  sur  sa  boudMi 
comrae  ponr  leur  reeooimander  le  secret,  il  e^ira  daoa  le  moment« 
(Vertot.)  A  Paapeel  dn  fantdme,  od  fnaaon  pansonrat  tont  aon  corpa, 
et  aea  efae?eiix  ae  draa^^ot  aar  aa  t£ta.  (A.  Karr.).  Le  broit  dea 
timbales  et  des  fimlkrea  «nat  de  noaTean  Carinne;  aea  yeax  ae  reni- 
plirent  de  lannea;  eile  a'aaait  an  noiaeDt,  et  ooomt  aon  ▼iaaga  da 
son  moacfaour.  (Bfma  da  StafiL) 

13)  PosseaaiT  trots  folgendem  Relativ  findet  aieh  sa- 
weilen.  A  l'emboaohors  da  fieave,  la  mer  Mi  de  deaz  eoolears, 
bleae  et  verte  aa  large,  et  ^ocelante  de  diamanta  mobiles;  jaane  et 
teme  k  Tendroit  oö  les  eaux  dn  fleove  luttaient  avec  ses  vagaes  et  ka 

teignaiont  de  leur  sable  d'or  qu'elles  entrainent  sans  cesse  dans  oette 
rade.   (Lamartine.)    Der  Zusatz  des  X'ossessivs  kann  im  Iqteresse  der 
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ElariiMl  goracbtlSMlIgt  sein:  OA  est  TOtre  dornier  disoourB  qoe  voa» 
mw9t  promis  d«  noas  remektra  par  teit?  (Gaimt.)  Oder  weil  das 
BdutiT  nur  eine  nebenherlanfeade  Bemerkung  gwbt;  H  eot  k  peine  le 
temps  de  iure  son  teftiamenk  en  ftvenr  de  ea  femme  qn^l  «donüt. 
(A.  Hooesaye.)  Oder  weil  das  BelatiT,  wie  im  FransSaisdien  hftaUg, 
nnr  einen  Nebeniola  mit  qoe  Tertritt:  Oh!  je  sene  ma  tUd  qoi  ae 
fend.  (Tb.  Banüre.) 

13)  Possessiv  vom  deutschen  Gebrauch  abweichend. 
On  scnt  que  cet  lioranie-la *  savait  par  cocur  son  Gil  Blas.  (Janin.) 
Et  CG  niot  qui  est  au-dessous,  grave  par  lu  meme  main,  ^Avayvtia^ 
signifie  impurete.  Vous  voyez  qiron  sait  son  grec.  (V.  Ilngo.) 
Vgl.  It  was  a-S  nrccssary  to  the  character  of  an  accomplished  man  lliat 
he  «hould  degpise  the  rcligion  of  his  country,  as  that  he  shoiiUl  know 
his  letters.  (Macaulay.)  —  Lc  jeunc  Christian,  fils  unique  ilu  dcrnier 
roi,  vicnt  d*atteindre  sa  majorite,  et  le  conseil  de  regence  s'appröte  a 
loi  remettre  le  pouvoir.  (Gautier.)  Que  veux-tu !  tu  sauras  cela 
qnand  tn  anras  vteu  te  s  jours,  ma  pauvre  enfant.  (A.  Duroai.)  N*en 
Croyas  pas  le  proverbe  qui  dit  que  le  g^nie  eropeche  de  vivre:  presqoe 
tous  les  grands  bommes  sont  morts  de  lour  belle  mort.  (A.  Hous* 
saja.)  Vous  aTss  ri  des  oonseils  du  TieiUard,  et  jl  a  mieux  aimö  re- 
davenir  jeone  bomme  pour  eztravaguer  avec  Tons  que  d'avoir  raison 
en  Toos  abandonnant  h  Totre  manvaise  1^;  mais  tont  a  son  tenne. 
(C.  Delavigne.)  Sans  ditruirs  les  ordres  de  obeyslorie  de  Calatrava» 
dTAIeantara,  de  Saint- Jaeques»  de  Monteia,  qui  aTaient  fiut  lenr 
tempa  depnis  que  les  Meies  ^taient  eatpnls^Sy  il**  leur  enleva  IMnd^pen- 
danee  donft  ils  jooissaient  en  de?enant  lul-mdma  leur  grand  mattre. 
(BtigDet»)  ~  Bfais,  monsieur  le  prMdent,  U  est  maatfeste  que  cet 
homme  n^a  pas  son  boo  sens.  (C.  Delavigne.)  Je  vous  jwa,  ma- 
dane  Hnmbert,  je  vous  jore  que  je  na  vous  ferai  aucnn  mal,  et  que  je 
suis  dans  mon  boa  sens.  (Soulie.)  Ebenso  rentier  en  son  bon  sens. 
On  a  appel^  les  pajsans,  et  avec  leur  secours  il  a  M  apport^  cbez 
moi  Sans  reprendre  ses  sens:  on  le  croyait  mort.  (Mme  de  StaSl.) 
Ebenso  reprendre  sa  connaissance.  —  Nous  avouons  ignorer  profonde- 
ment  ce  que  c'cst  que  l'article  213,  n'ayant  pas  fait  notre  droit,  et 
u'ayant  jamais  eu  de  proces.   (Gautier.)    Les  traditions  ne  nous  re- 
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pr^sentent  pas  Pierroft  corome  lettre;  nous  ne  voyoo«  nuUe  pari  qu'ii 
tat  fait  ses  ^todM.  (Ders.)  Ebenso  faire  ses  cIamm,  S«t  hoilMilittey 
•a  rh^loffiqoe  n.  a.  —  II  n'aiinait  pw  ä  perdre  son  tempt.  Von» 
pnoas  (dboinMes)  iml  TOtre  tempt.  Fun  qntlqM  dioM  k  tes 
hMUM,  i  ton  kiiair.  —  Je  von«  die  qn^  Yant  eon  peeem  d'or. 
(Ifme  de  Sifign^.)  Medtme  de  ToDknüon  veot  eon  ptiz  aaeeL 
(Diee.)  Qnel  malappriet  Mareeoot^  n'toüt  pas  morfti  Ifais  qae^  le 
eapttaiae  Hareeeot  s*emoge  k  ea  gniae»  on  Ta  pleori  sa  soiBeeaoe,  on 
a*sra  pas  s*emdier  da  ooBUr  an  deoil  qoi  s^en  Ta,  pour  eoouneneer  snr 
noDvcaoz  Ihus.  (Janio.)  —  H  4tait  fort  honiilte  bomme  et  Ant  aina- 
Ue  de  sa  penoone.  (Mme  de  S^vigne.)  Toat  en  graodtssant  Km- 
joo»  HD  peu,  tt  resta  asses  d^oat  et  mhwe  de  sa  penonae.  (Geoige 
Sand.)  En  tmd  le  s^nat  representait-il  au  oonn^ble  qiie  CSieries- 
Quint  lui-meme,  lorsqu'il  marchait  contre  la  Franw,  n'avait  pn  obCenir 
de  Metz  que  d'y  entrcr  de  sa  personne.  (Ch.  Lacretelle.)  La  pre- 
miere  chose  que  los  auteurs  du  vaudcville  aicnt  faite,  cebt  de  dcpouil- 
1er  la  nouvelle  de  toutc  sa  poösie;  le  vaudeville  n'en  fait  pas  d'autres, 
il  est  prosaiquo  de  s  a  nuture,  et  c'est  Ui  plus  grande  malice.  (Gau- 
tier.) ^  Milosch,  infonne  de  ces  intngues,  sut  en  profiler;  il  osa  se 
rendre  de  s  a  personno  aiipn  s  du  ^thiuI  visir,  au  milieu  du  camp  dea 
Turcs.  (Lamartine.)  Vgl.  paycr  de  ea  personne.  —  II  rouvrit  les 
yeux,  se  dressa  brusquement  sur  son  s^ant.  (V.  Hugo.)  äir  Sidney 
Smith  avait  regagne  son  bord.  (Thiers.)  Je  voudrais  poavoir  vom 
rendre  visite  k  mon  tour,  roais  les  jambes  refiiseat  lenr  serriee. 
(Boufie.)  II.  Andrieux  itait  trop  heureux  de  son  art,  et  trop  content 
de  lai-m^me,  pour  s'aperceToir  du  bruit  que  faiseieat  ose  trois  giandes 
paroks*  qai  jetaieat  lenr  affiranchiasement  d'one  Ueno.  (Janin.) 
S'il  j  renssissait,  ü  demeorait  libre  de  menaoer  4  son  ehoiz  fest  oa  le 
midi.  (Guiaot.)  Le  joor  qae  je  vous  Mvis,  eile  avait  re^  tons  aes 
sacremsots»  et  l'on  ne  erojait  pas  qn'elle  dftt  Tivi«  denz  joäi«.  (Mme 
de  S^vign^.)  Chaoon  disait  son  mot.  (Labonlaye.)  Comme  &  mon 
oidinaire,  je  a'ai  qae  deaz  mots  rtpondre:  J'ai  va»  voos  pooTSs 
▼oir.  (Joay.)  EUe  demanda  bientdt  k  la  comteese  de  loi  donner  sa 
liberti.  (A.  Hoossaye.)  —  Ces  malheareaz  CSaUdnais  lai  paraissaient 
'  toat  k  fait  dans  lenr  droit  qaand  ils  noos  assassinaisot  en  erabaeeade. 
(A.  Garrel.)    Deutsch  wäre  hier  das  Possessiv  nicht  unmöglich ,  aber 
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ebenso  sagt  man:  II  a  parle  de  son  contrat  de  marine;  qu'fl  le 
montre,  et  Yons.ötes  dans  votre  tort.  (C.  Delavlgne.)  — .Man  sagt 
mM  faire  la  cour  a  quelqu'iin :  Vous  ne  Tooles  pM  qo'on  mia  fasse 
la  ooar?  (A.  de  Müsset)  Dites*iD<n  un  pcn,  vouf^  qui  aves  le  sens 
oommnn,  qn'esl-ce  qae  signifie  oette  chose^lA:  faire  la  oonr  k  one 
ftoime.  (Defs.)  Aber  weitaus  htoflger  mit  dem  PosssssIt:  Joignez 
i  eda  qnalqoos  ptirases  Inen  Mm,  an  toar  de  valse  et  an  boaquet, 
voili  ponrtant  ce  qn*oo  appelle  ftdre  an  eonr.  (Den.)  II  ifest  per- 
soadi,  en  voas  Toyant  arriTer  id,  qoe  toos  allies  recommenosr  4  faire 
▼otra  eonr  k  madame.  Wenn  das  Q^gime  Indired  fehlt ,  moss  das 
FosseasiT  stehen:  H  y  a  pIns  d'avantage  4  faire  sa  coor  qa'ä  fiiire 
son  devoir.  —  Statt  des  persSnlichen  FQrworts  je  vons  suis  oblig^  . 
findet  sieh  sehr  oft  das  Possessiv:  La  pensee  d'dtre  Totre  oblig6 
rhomilie  proibndement.  (Desnoyers.)  Non  seolement  nons  vons  par- 
donnons,  mais,  encore  nons  nou8  tenons  pour  vos  Obligos.  (A.  Dnmas.) 
Comme  9a,  c'est  different  .  .  .  et  je  suis  votre  oblige.  (TIj.  Barriere.) 
Ebeoso  sagt  man  neben  etre  oblige  ä  quelqu'nn  auch  clre  1  Obligti  de 
quelqu'un :  II  accepta  donc,  se  croyant  robIig6  du  duc,  et  reconnaie- 
sant  en  lui  son  mailre.  (A.  Dumas.)  —  Andere  Fälle  eines  Posses- 
Bivti  fiir  ein  persönliches  Fürwort:  Chor.  lui  Topinion  p()liti([ue  ötail 
une  foi,  la  fidelite  aux  Bourboiia  iine  religion ;  et  dos  les  preiniers  mo- 
meotii  de  son  arrivee,  il  nous  annon<;a  son  Intention  de  suivro  encoro 
one  fois  lear  exiL  (Soulie.)  £Ue  passait  les  nuits  et  les  joars  a 
pleorer  son  absence  et  i  prior  poor  ses  dangers.  (V.  Hugo.) 

14)  Ethisches  Possessiv.  Der  gemfithlichen  Verwendung 
des  Personale  im  Datir  steht  ein  ahnlicher  Gebranch  des  Possessivs 
cor  Seite.  Der  Zosats  ?on  mon  bei  dem  Haaptgegenstand  der  Er> 
sShlimg  ist  in  der  &Iteren  LiteraSnr  hinflger.  En  disant  ees  mots ,  11 
se  jelte  Sorl'aie  qniseditend,  et  ikit  de  la  sagetce  Un  nouTeao  mort: 
non  loop  a  les  boyaox  pere^s.  (La  Fontaine.)  Qni  fnt  tuen  6tonn6 
ce  fiit  mon  Tilain,  de  voir  un  homme  aocompagnö  d*nne  teile  suite. 
(KooT.  Gontes  4  lire.)  Le  vienx  dr61e  fiiit  son  vert  galant  (Gau- 
tier.) J*6tais  dana  mon  silenoe  de  Vwja  de  M.  Garin.  (Soulii.)  Ce 
speetade  attdgnit  h  un  grotesque  si  vih^roent,  qoe  la  reine  ne  pnt 
garder  son  sMenz  et  eclata  de  rire.  (A.  Dumas.)  Madame  de 
Brissac  ne  nous  a  pas  consolös  de  M.  de  la  Rochefoucauld  ni  de  Ben- 
seradOf  quoiqu'elle  füt  dans  ses  bellen  iiurneurs.    ^Mmc  de  Scvigne.) 
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Voils,  moDsieur,  sur  mon  Diea  et  sur  mon  honaeur,  ce  qu'il  me  pa- 
rait  que  vous  observez  mieax  qae  peraooiM  que  je  .oooiuuMe»  (Cor- 
biiwUi  bei  Mme  de  Sevign^.)  La  femme,  nenve  sor  ee  eea»  Aiiin 
que  sar  meinte  aotre  «fiaire,  Crut  la  chose,  et  promit  ses  grands 
dieux  de  se  teire.  (La  Fonteine.)  Mikwd»  dej4  Ueae^  dens  eee  plus 
intiniee  eqBeepübilit^  per  le  fef^on  brnyanle  dont  e^  ppeneit  le  eliei* 
war  poor  rtveiUer  son  moode,  eortH  dn  Ut  •  .  •  (Tcoplfor.)  Ton 
nom?  ^  Crooherd,  monseigneor.  —  Ahl  ebl  ta  eeie  ton  monde^  toi! 
(Th.  Barrttte.)  Ib*  ee  disent  lenre  vMt^  el  eonyent  ce  eoat  des 
iigares.  (Mme  de  Sirign^.)  ^i  j'aTeie  aatant  pkore  mee  pachte  qne 
j'ai  plear6  poor  toos  depuie  qae  je  enia  id,  je  aeraie  trea  bien  diapoete 
ponr  fiiiie  mea  Piqaea  et  mon  Jobil^.  (Diea.)  Madame  de  Briseac 
a  nne  trti  bonne  provinoa  poor  aon  hiver,  i^eat-h-direi  M.  de  Lon- 
guerine  et  le  comte  de  Gatche,  raeie  en  tont  bien  et  tont  honneor. 
(Dies.)  Faul  Pichard,  cnltivateur  de  Bagnolet,  robuste  gaillard  ä  qui 
ses  cinquante- quatie  ans  n'ont  rien  in'it  perdre  de  8a  vigueur, 
(Feval.)  Je  veux  que  Ton  croie  que  Catherine  a  retrouve  ses  \  ingt 
ans.  (Th.  Barriere.)  Au&si  bien ,  je  n'ai  pas  grnnd  icmps  ä  vous 
donner,  j'ai  fait  mes  soixantc  lieues  pour  vous  surprendre  et  vous 
embrasser.  (Dera.)  Chose  bizarre!  jo  suis  iniiitaire  de  mon  melier, 
assez  vif  de  mon  naturel,  (res  chatouilleux  sur  le  point  d'honneur,  et 
je  n'ai  paB  encore  eu  mon  duel.  (Tospfi^r.)  Je  auie  toujours  en 
peine  de  mon  fila:  U  me  semble  que  M.  de  Luxemboorg  a  Inen  envie 
de  risquer  s  a  petita  bataille :  c'est  une  cmelle  choae  que  ce  metier^Ih. 
(Mme  de  Sevignö.)  Andere  FftUe,  tbeiiweiie  nur  der  Umgangs» 
aprache  angehörig:  Ai-je  fut  ma  paix  avcc  voas?  Le  matin  eile 
eortait  ponr  faire  aon  marob^  II  demanda  4  la  aenttadle  poor^oi 
eile  ne  poostait  pas  aon  qoi  vi?e.  H  marche  anr  sea  onte  ana.  II 
aUait  aon  petit  bonbomme  de  cbemin.  H  ne  Anne  jamais  aas  portea. 
Cover  aon  vin^  Se  mettre  anr  aea  granda  ohevanz.  Se  tentr  (dtre) 
Mir  aea  gardee« 

15)  Poaaeasiv  bei  eentir.  Avant  tont  il  fiint  aentir  aon 
bean  monde.  (Janin.)  II**  avait  nne  eerlaine  fii^  de  ee  tentr  et  de 
porter  la  Hvrfo  qni  intalt  aon  homma  de  bonne  compagnie.  (Ders.) 


*  le  Pöre  Boubours  et  M^oage* 
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Comparee  ä  la  langue  qui  se  parlait  k  Paris,  eile*  fieoiait  sa  pro- 
Tince.  (Nisard.)  J'ajouferai  qne  lenrs  devises**  ne  sont  pns  plna 
antlques,  et  qne  leur  latin  sent  aon  colMge.  (Merim^e.)  II  fi'nvise, 
ponr  tromper  le  duc,  d'un  stratageme,  qui  aeot  d'one  lieue  son  Es- 
pagne.  (Fr.  Saroey.)  Auaai  vonlol^il  ***  quiUer  aa  Charge  et  le  monde, 
et  fl  lear  fit  oea  terriblea  adietiz,  qui  aentent  leur  Jov^nal,  qnoiqo'il 
ae  fAt  promia  de  anivre  Horaee  par-deaaas  tont.  (Genues.) 

16)  Darch  ^aa  PoaaeaaiY  bedingter  Unterachied. 
Afae.  Seine  Bequemlichkeit  haben,  aich  behaglich  ffih-  ^ 
len  kann  aowohl  durch  6tre  h  l'aise  (Negation:  ne  paa  Stre  k  Vaiae, 
^re  mal  iVaiae)»  ala  auch  durch  ötie  h  son  aiae  (Negation:  ne  paa 
dtra  k  aon  aiae,  4tre  mal  &  aon  aiae)  uusgedrfickt  werden.  Sein 
genfigendea  Auakommen  haben  kann  dagegen  nur  mit  dem 
Possessiv  gegeben  werden  (e(re  h  son  aise),  obwohl  die  familiäre 
Sprache  auch  hier  nicht  selten  etre  ä  Taisc  verwendet.  —  Cour.  Faire 
la  (sa)  cour  a  qnelqu'un  den  Hof  machen;  faire  sa  cour  sich  h'cbens- 
würdig  zeigen,  besonders  bei  Vorgesetzten.  —  Fortune.  Faire  fortune 
(selten  sa  f.)  reicli  werden;  faire  sa  forfuiie  fieucliteto,  eiiithissrticho 
SteHung  gewinnen.  —  Haieine.  Reprendre  haleiiie  =:  se  reposer,  rc- 
prfndrc  des  forces ;  reprendre  son  haieine  —  recomraencer  h  respirer 
apres  une  interruption  accidentelle  plus  oii  moins  longue.  (Littre.)  — 
Main.  Donner  la  main  die  Hand  geben;  donner  sa  (la)  main  die 
Hand  reichen  (aur  Ehe).  —  Maitre.  Trouver  son  roaitre  aMnen  Mei- 
ater  finden;  trouver  mattre,  von  verlorenen  Gegenständen  geaagt,  be- 
deutet: der  Finder  wird  sie  bebalten,  oder  auch:  der  rechtmässige  Be- 
aitser  wird  aie  surOckfordern.  —  Parti.  Prendre  parti  Partei  ergreifen; 
prendre  aon  parti  einen  Entachloaa  faaaen.  —  Recoura.  Quand  re- 
ooura  aignifle  l*action  par  laquelle  on  recheiche  de  l'aaaiatance,  du  se- 
conra,  il  ae  met  toujonra  aana  pripoaitif:  J'ai  recoura  4  Dieu.  Dana 
le  aena  de  reftige,  on  l'aocompagne  de  prepositifa:  Tout  mon  recoura 
eat  en  Dien.  Dieu  eat  mon  aenl  recoura.  QUttre.)  Wenn  ein  sol- 
cher ünterachied  wirklich  beatehty  ao  aind  die  beiden  letaten  Bdapiele, 
weldie  daa  PosaeaaiT  adion  ana  anderen  GrQnden  verlangen,  nicht  gut 
gewühlt.   Eher  könnte  man  aagen :  recoura  mit  avoir  gebraucht,  ULaat 


*  la  langne  de  Chastelain.    **  des  stafcues  de  Locmin^.  Vanque- 
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(ausser  avoir  son  recours  conlre  oder  sur  quclqu'un  m  der  (iorithts- 
sprachej  kein  Possessiv  zu;  mit  etre  dagegen  wird  gewöhnlich  das 
Possessiv  unentbehrlich.  (Vgl.  Acad.)  —  Temps.  Nc  pas  pordre  de 
temps  sich  ungesäumt  ans  Werk  begeben;  ne  pas  perdre  son  tenips 
nicht  vergeblich  arbeiten. 

17)  Wiederholung  des  Possessivs.  Wie  der  Artikel,  so 
uinss  das  Possessiv  vor  jedem  Substantiv  wiederholt  werden.  Aus- 
nahme bilden  Substantivei  welche  eine  stehende  Redensart  bilden«  c*  B. 
j*ai  pris  son  fait  et  cause  für  fait  et  cause  poiir  loi.  Vgl.  en  mon 
lieo  et  place  unter  8.  Auch  sonst  ist  bei  sasammengehöri;^  Begriflen 
eine  Zusammenfassung  möglich:  ses  et  m^re,  ses  freres  et  scears. 
Begelmässig  geschieht  dies  bei  dem  aas  der  Gerichtssprache  llberaom- 
roenen  ses  nom,  prinom,  qnaliti  etc.  Oes  dames,  aapi^  de  qui  je 
fas  introdait  dans  les  fonnes  per  mes  nom,  snmom  et  qoalites,  me 
re^orent  avec  ose  bieoTeillaDoe  que  .  .  .  (Jonj.)  Noos  avoas  d6  an 
hasard  de  faira  an  instant  societi  ä  madame  la  comtesse,  k  qai  j*ai 
pris  ]a  Uberte  de  deetiner  mes  noms  et  qaalites.  (Avgier.)  D*abord 
on  rinterrogea  sur  ses  nom,  prenoms,  qualil^,  sa  demeare,  les  wmB 
de  son  s^joar  4  Paris.  (P.-L.  Coorier.^  Diese  Zasaimnenfassong 
TOD  Gruppen  sosamoieogehöriger  BegriÄ  kann  noch  weiter  ausge- 
dehnt werden.  La  soci^  s'est  d^jk  eonstitoie  et  a  nomine  ses  Pre- 
sident, vice-pr^sident  et  aecretaire.  (La  France,  9  decembre  1878.) 
Bei  dem  Artikel  finden  sich  ähnliche  Beispiele.  La  por.«>criition  s'etJiil 
donc  ä  peu  pres  arretöe  encore  une  fois ;  Gcrard  Roiisst  l,  le  succc.-seur 
de  Bri^onnet  aupies  de  Margueritc,  poursuivi  dans  la  cri^e  comnie 
suspeet  d'here8ic,  avait  ctc  acquittc  et  resta  confesseur  et  aumönier 
des  roi  et  reine  de  Navarre,    (H.  Martin.) 

Eine  uns  besonder»  auiTalligc  AV'iederholung  des  Possos.vjvs  findet 
statt,  wenn  zwei  durch  et  verbundene  Substantive  dieselbe  Person  be- 
zeichnen. Reste  veuf  apres  un  an  de  mariage,  Bizarre  iwuit  report^ 
toute  son  afiection  sur  son  fils  et  son  h^ritier.  (Laboulnye.)  Ainsi 
le  dnq4iicme  rot  d'Angleterre,  depuis  la  conqaöte,  ne  savait  pas  m^me 
ce  qoe  signlfiait  le  mot  de  roi  en  langue  anglaise;  son  fils  et  son 
•acoesseur  Richard  .  .  .  n'en  savait  probablement  pas  davantage. 
(Aag.  Tbieny.)  Son  saooesseor  et  son  fils,  Henri  VIII,  .  .  .  traita 
comme  toas  ses  prM^cessenrs  la  messe  da  penple  en  natioa  conqnise, 
qo'on  craiot  et  qit'on  n*aime  pas.  (Oers.) 
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18)  Aoslassangf  des  PosseBBiTS  dem  deutschen  Ge- 
brauch entgegen.  Der  Untersehied  von  fiiire  fortone  und  fkire 
sa  fortane  ist  schon  nnter  16  erw&hnt.  Wo  es  sich  lediglich  nm  Ver- 
mdgen  handell,  ist  nur  fiure  fortnne  am  Plats  (ebenso  refaire  fbrtone, 
chercher  fortnne).  Doch  wird  vielfach  dieser  Unterschied  nicht  be- 
achtet. Je  snis  venn  dans  ce  pays  ponr  faire  ma  fortnne,  et  non 
ponr  joner  le  röle  ridicnle  d*nn  amonrenx  transi.  (A.  de  Bemard.) 
Vons  m'excusen»,  monsienr  •  .  .  je  ne  connais  pas  cette  partie-lh.* 
Mot,  monsienr,  j*ai  feit  ma  fortnne  dans  la  Hmonade!  (Th.  Barriere.) 
Tn  es  nn  faineant  qui  ne  veut  pas  faire  sa  fortnne.  (H.  de  Balzac.) 
Si  je  deviens  richc,  ce  sera  poiir  vous  ...  Je  dois  vou6  faire  con- 
naitrc  mes  dcfauts,  et  ils  sont  enormes  chcz  un  homnio  oblige  do  faire 

• 

»a  fortnne.  (Derf.)  Dafür  aucii  faire  u  n  e  fortnne.  Ne  vouiant  ni 
vieiilir  dans  les  lionneurs  ob?ciirs  de  quelqiio  legion,  ni  faire  nne  for- 
tnne, il  faut  laisscr  cela.  (P.-L.  Courier.)  Lc  jonr  oü  Timprimeur 
entrcvit  In  possibilite  de  «e  faire  une  fortnne,  Tinteret  dcveloppa  ciiez 
lui  nne  inteliigencc  materielle  de  son  etat,  mais  avide,  sonpr'nnnpt]«^ 
et  penetrante.  (H.  de  Balzac.)  —  Seiner  Zeit  kann  mit  dans  son 
temps  gegeben  werden.  VoHk  tout  ce  que  je  puis  vous  dire,  vous 
»anrpz  lc  reste  dans  son  temps.  (Urne  de  Scvigne.)  Madame  de 
Chaulnes,  qui  a  bien  danse  dans  son  temps,  cn  etait  hors  d'cUe,  et 
disait  n'avoir  rien  tu  qni  ressembMt  k  cela.  (Dies.)  üeblicher  ist 
daiis  le  temps.  C'est  cette  fe^on  d'envisager  les  ivenements  et  leurs 
risnltats  qni  fat,  dans  le  temps,  reproeh^  &  l'antenr.^  (Barante.) 
Le  oonra^e  d*nne  jenne  Alle  ...  fit  asses  de  brnit  dans  1  e  temps  ponr 
angager  nn  antenr  ceidbre  4  fiure  nne  hörofne  de  roman  de  cette  in- 
teressante Toyag^se.  (X.  de  Maistre.)  —  In  Höfiichkeitsphrasen  ist 
unser  meinerseits  nicht  wSrtli«^  zu  geben.  J'en  conviens:  hon 
diassettr,  joyenx  oompagnon  .  .  .  il  y  a  plabir  h  battr»  avee  lui  les 
formte  et  a  trinquer  le  soir  au  retour.  —  Le  plaisir  est  pour  moi, 
monsienr  le  marqnis.  (Sandean.)  In  anderer  Verwendung  natOrlich 
de  mon  cdt6.  Duo,  je  ne  puis  aecepter  un  parnl  d^ouement.  — 
H^lasI  madame,  le  divonement  ne  peut  Hn  que  de  Tötre  c6ti;  et 
j'attends  avec  anxiet^  votrc  r^ponse  pour  savoir  s'il  aurpassera  TOtre 
courage.  (Feulllet.)  —  Einzelne.«;:  IjCs  enfant.«?  ont  chacun  une  ma- 
nitre  d'apprecier  les  objets.    (George  Sand.)    II  n^leur**  fallut  pas 


*  les  ort«  lib^aux.         aux  rivaux  de  Corneille. 
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gne  grande  perspicadt^  poar  oomprendre  qoe,  si  le  poblie  «e  mettalt  k 
goAter  des  pi^ce«  oomme  le  Cid»  ils  n'avaient  plas  plier  ba- 
gage.  (Panl  Alberl.)  Hooeienr,  daox  grandes  beorasy  deux  heores 
dTagonie  et  de  pitie,  monaiear,  ils  Vcnt  tenue  Ii,  la  malheoreiise,  pleo- 
xant,  priant,  suppliant,  demaDdant  gräce,  demandaiit  la  vie.  (V.Hugo.) 
Madame^  reroettez-voas.  La  dooleur  a  ao  temps,  que  diable!  (C. 
Lemonnier.) 

Gebweiler.  Fb.  Plattner. 


0 
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r. 

Genus  von  ainout. 

Bekanntlich  weicht  emoor  tob  dem  Tjpns  der  Obrigen  NomioA 
mit  den  let.  Sufllz  -or  dadurch  ab,  dass  ea,  in  aeiner  laatgeecbicht- 
lichen  Entwicklnog  nm  eine  Stufe  surOchgeblieben,  die  Weiterbildong 
in  «cur  nicht  erfahren«  WShrend  demnach  dolorem,  errorem  snnKchet 
daa  betonte  lange  o  so  geichloaaenem  o  (mit  wahrsdieinlidi  nadi  a 
hinneigender  AuMpraehe)  werden  lieeaen»  worauf  eich  neben  6  daa  u 
entwidcelte  (doloor,  errour)  und  endlids  der  Diphthong  en  entatand, 
blieb  amonr  in  der  vorletiten  Phaae  der  Entwicklung  bis  hente 
stehen.  Trots  dieser  Deviation  Ton  der  Lautgestaltung  der  übrigen 
Repräsentanten  desselben  Suffixes  folgte  denselben  anDour  doch  in  der 
GesCliU'chtswandliing ,  indem  es  im  Afr.  gleich  ihnen  Femininum 
wurde  (wodurch  allein  z.  B.  der  Ausdruck  m'auiour  möglich  ward); 
„amour,  venant  de  amor,  etait  feminin  dans  l'ancicnne  langue,  commo 
(Otis  les  autres  ainsi  derivcs  l'etaient  et  le  sont  encore,  douleur,  peur 
etc."  (Litlre,  Diclion.  art.  amour).  Allein  ,,ce  feminin  en  contradic- 
tioD  avec  le  latin  cbagrina  les  latlni.stes  du  seizidme  siecle;  ninmnt 
niieux  parier  latin  que  fran<;ais,  ils  eseajerent  de  rendre  le  mascultn  ä 
tona  oea  noma  ,  •  .  et  c'est  depoia  lors  qu'amour  a  les  denx  geores«** 
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(Littre,  Hist.  d.  1.  langoe  fr.  I,  106.)  Seitdem  bestand  ein  friedlicher 
Dualismus  im  gramm.  Genus  ▼on  amour,  sowohl  in  poetischer  als  pro 
saischer  Rede,  „Amour  a  ete  maeculio  et  föminin  dans  les  deax  site- 
les  demiers,*'  tagt  Littri  in  aeinem  groisen  Wörterbnoh  und  citirC  18 
Stellen  tod  Bigoier,  Moü^re,  Deeeartes,  Quinaatt,  Lafontaine,  Racine, 
Voltaire  und  J.  Ch6nier,  wo  der  Sing,  des  Wortes  als  Fem.  gebraucht 
ist.  FOr  die  Gegenwart  wird  aber  gewöhnlich  ezclusiv  der  Sing,  als 
Fem.,  der  Plor.  als  Masc.  erklärt,  wocu  Brächet  (Gram.  bist,  de  In 
langne  fr.,  p.  158)  mit  Beeht  bemerkt:  „Mais  on  peot  dire  en  general 
qae  ces  distinctions  ...  de  mots  roascalins  au  singulier,  feminins  au 
ploriel .  .  .  ne  sont  que  des  barbarismes  et  des  snbtilit^e  oiseases  In- 
ventees  per  les  grammairiens,  et  que  rien  ne  oonfinne  dans  fbistoire 
de  la  langae.^  Allein  das  Uebel  ist  einmal  da,  der  Sprochgobrauch  hat 
CS  sanctionirt  und  es  wäre  ein  kindisches  und  thöriehlfs  Bo«;ehrcn, 
man  solle  die  Geschlechtseinhcit  beider  Zahlfornien  wieder  lierotellen, 
resp.  etwa  den  Plur.  dem  Sing,  conforniiren.  „Des  grammairiens  out 
reclame  contre  la  cunservalion  de  ces  deux  geiires,  disant  fjn'il  est 
lemps  de  ramener  j)arlout  Je  singulier  et  le  pliiriel  au  mcuie  genrc. 
L'Acadt  luie  ne  prendra  pas  un  tel  parti,  et  il  serait  facheux  qu'elle 
le  prit ;  rar  ccla  fcrait  aussitöt  considerer  par  lo  gros  des  lecteurs 
comme  dcä  fautcs  le.s  pa.«sages  de  nos  auteurs  oü  l'aniour  est  du  femi- 
nin, grave  dommage  pour  leur  memoire  et  poar  notre  plaisir,  comme 
on  le  voit  en  plus  d*un  cas  oü  le  rigorisme  mal  entendu  des  gram* 
main'ens  Va  empört^.**   (Littre,  1.  c). 

Eine  scherzhafte  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  Grunde  dieser 
Anomalie  fuhrt  r.rüner  in  seinem  „Diotionnaire  de  la  Causerie  fran- 
^aise**  (Wien,  Lecbner,  1878)  an :  „Amonr  est  masenlin  an  singnlier 
et  fimtnin  an  plnriel,  parce  que  les  femmes,  senles,  ont  le  droit  d'aimer 
plnsieurs  fois  et  d'en  aimer  plusienrs  k  la  fois.** 

Dies  Torausgesohiokt,  soll  Im  Folgenden  ontersooht  werden,  ob 
die  Begeh  Amour  ist  ICase.  im  Sing.,  Fem.  im  Flor.:  adbst  fQr*  nn* 
sere  Zeit  so  aussohliessltcbe  Geltung  habe  als  es  jener  Wortlaut  vor- 
anssetsen  l&sst. 

Littre  sagt  bezaglich  des  heutigen  Sprachgebrauchs  (I.  c): 
^Aujourdliui  il  (amour)  n'est  snscepHble  de  recevoir  les  deux  genres 
que  quand  il  signifio  la  passion  d'un  sexe  pour  l'autre ;  ailleurs  II  est 
mascttlin.  .  .  .  Amour  au  singulier  n^cst  feminin  qu'en  poesie.  Au 
pluriel  il  e»t  feminin  non  seulement  en  poesie,  mats  dans  le  parier  or- 
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♦ 

ehafsme.  . .       Ana  dfeien  Worten  dea  groiaen  Lexikographen  scheint 

Folgendes  zu  resultfren :  1)  Amonr  ist  bentzntage  im  allgemeinen  im 
Sing.  Masc.  2)  Fem.  kann  es  überhaupt  nur  in  der  Bedeutung  „ge- 
schlechtliche Liebe'*  sein  und  auch  dann  nur  in  der  Poesie.  3)  Sonss 
ist  nniour  als  Fem.  antiquirt.  4)  Im  Plur.  überwiegt  bei  weitem  der 
feminine  Gebrauch.  ludem  wir  diese  Aufstellungen  des  Meistert 
j:leichsam  als  vorläufige  positive  und  leitende  Norm  voranstellen,  'jchen 
wir  daran  die  Angaben  anderer  Lexikogra|)hen  und  Grammatiker  da- 
mit zu  vergleichen.  Eine  theilwei.se  Bestätigung  des  von  Littre  Ge- 
sagten findet  man  zunächst  in  den  (in  mancher  Uioaicht  sehr  merk- 
würdigen) „Frincipes  generaux  et  raisonnes  de  la  grammaire  fran^aise** 
▼on  Restant  (7.  Aufl.  1755),  wo  es  p.  49  heisst:  ^ Amour  qni  n'est 
ploa  qne  dn  maaculin,  est  enoore  quelquefois  du  feminin  an  plnriel, 
qnand  on  vent  parier  d'une  paasion  dercglce:  de  foUes  amonrs,  las 
premftres  amonra.**  Wir  aagten,  die  Uebereinatimninng  mit  Littri  aei 
eine  thdlweiae:  denn  es  flUIt  hier  zweierlei  auf:  1)  Restaut  sobeint 
daa  Fem.  aua  dem  Sing,  ginslieh  an  TeiiNUuen ;  2)  er  beschränkt  im 
Plnr.  das  Fem.  nicht  nur  auf  die  Bedeutung  npassion  d^glfe^,  son> 
dem  setst  auch  hier  noch  ein  limitirendea  ^^quolqnefois*'  vor.  Napo- 
leon Landais  achreibt  in  seinem  uDiettonnaire*'  (9.  Anfl.  1847): 
,,Amonr,  anbst.  roas.,  et  qnelquefms  f4m.  an  plur.  •  •  .  Ce  mot  est 
maa.  an  sing.  II  dtait  antreibis  f6m.,  ci  plasieors  bona  aotenra  lui  ont 
donn^  oe  genre.  Les  pofetes  snrtont  n'ont  auivi  snr  ce  point  ancune 
regle  fixe:  h  Texception  de  Tamour  de  Dieu,  qni  s'est  conscrve 
raasculin,  toutcs  les  autres  especes  d'amour  ont  pris  au  singtilier  tantöt 
no  genre,  tantöt  im  autro.  Les  grammairiens  venlent  <[u  au  pluriel 
amours  ne  h'emploie  qu'au  feminin;  mais  les  poetcs  violent  souvent 
celte  regle.  Aujourd'hui  les  bons  auteurs  font  toujoiirs  amour  mas- 
culin  au  sing.,  et  feminin  au  pluriel :  de  noiivelles  amours,  folles 
amours.  .  .  .  On  n'emploie  lo  plur.  nms.  qtie  lorgqu'il  est  question  de 
l'amonr  personuifie:  ainsi  on  dit  au  plnrirl :  les  joux,  les  ris  et  les 
amours.**  Die  Angaben  Littru's  werden  hier  im  Ganzen  bestätigt  und 
durch  einige  Details  ergänzt.  Man  siebt  auch,  dass  Landaia  adnem 
obigen  quelquefois  durch  das  spätere  tonjours  widerspricht. 

Das  Wörterbuch  von  Schuster  und  Rögnier  (5.  Aufl^  1859) 
macht  so  amoor  in  der  Bedeutung  ^Greachlechts-LiolKr'  (B,  a)  die  Be- 
meikong:  „.  .  •  in  der  dicht.  Schreibart  atets  'ala  Fem.  in  der  Mehr^ 
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isbl,  und  häufig  als  folefaes  in  der  Euutabl.''   Donil  wii«  ftr  amonn 

10  d«r  ProM  nnd  insbesondare  in  anderem  als  sexoelleni  Sinne  das 
geo.  mase.  Tindieirt.  Leuten  Aoffassnng  wird  begOnstigt  durch  die 
weitere  Angabe  des  Wörterbuches:  amonrs,  s.  f.  pl«  Liebesbändel. 

Die  „Fransösische  Sprachlehre**  tou  Abb^  Mozin  (11.  AnBp 
1840,  Stuttg.  u.TfiMngen,  Cotta)  enthält  hierfiber  Folgendes  (p.  86): 
„.  .  .  raroonr,  die  Liebe,  Cupido;  männlich  in  der  Eintahl  und  in  der 
Mehrzahl,  besonders  wenn  es  die  personificirte  Anmnth 
(vcrgl.  oben  Liind.)  und  die  Liebesgotter  bezeichnet,  z.  B.  un  ainour 
pur,  des  amours  nialheureux,  ses  seuls  amuurs  (Volt.),  les  amoiirs 
riants  et  legers,  die  lachenden  und  flüchtigen  Amors,  les  petita  amours 
de  CG  tableaUy  die  kleinen  Amors  dieses  Geniiildcs."  Dann  in  der 
2.  Spalte:  „.  .  .  l'aniour.  die  Liebe:  weiblich  in  der  Mehrzahl,  wenn  o> 
die  Leidenschaft  der  Liebe  bezeichnet;  und  auch  in  der  Einzahl, 
wenn  es  den  geliebten  Gegenstand  bedeutet;  ma  scule  araour  (Florian), 

11  n'y  a  point  d'ctemellcs  amours  .  .  .  il  n'y  a  ni  belies  prisous  ni 
laides  amours.**  Die  ^  on  Mozin  gegebenen  Kegeln  stimmen  ao  siem- 
lich  SU  denen  anderer  Sprachlehrer,  aber  seine  Beispiele  klappen  nicht 
alle.  Des  amours  malheureuz  hat  wohl  unmöglicb  mit  der  „personi- 
ficirten  Anmuth*'  etwas  zu  thun,  es  kann  nur  |,anglfickliohe  Liebsdiaf- 
ten**,  also  geschlechtliche  Neigung  bexeichnen:  dadurch  aber  deaavouirt 
der  Verf.  seine  eigene  «weite  BegeL  Was  den  Gebrauch  von  amonr 
und  amours  im  Sinne  ron  „geliebter  Gegenstand**,  besogen  auf  Per- 
sonen des  anderen  Geechleehts,  betrifft,  sagt  Landais  (L  c):  «La  per> 
sonne  qn*on  aime  arec  passibn:  ätre  avec  ses.  amours.  II  ne  s'emploie 
pas  dans  le  style  noble,  quoique  Badne  ait  dit  (Britanniens) :  Impa- 
tisnt  surtont  de  revonr  ses  amours.**  Audi  die  übrigen  Lexika,  so 
namentlieh  Sdiuster-R^ier  und  Sachs  weisen  amoor  in  der  Bedeu- 
tung von  „Liebchen,  Geliebte  etc.**  der  fiuniliären  und  speciell  moo 
amour  (m'amour)  „mein  Schatz"  der  trivialen  Sprache  zu. 

Die  „Grammatik  der  franz.  Sprache"  von  Otto  H o I d er  (Stuttg., 
Wilh.  Nitzschke,  1865)  belehrt  uns  (p.  C):  „Amour,  in  der  Prosa,  ist 
immer  männlich,  meist  weiblich  im  Plural.  Dichter  gebrauchen  es 
nach  Belieben  männlich  oder  weiblich.  L'amour  propre,  und  le« 
amours  die  Liebesgötter  (Amoretten)  ist  beides  immer  männlich. 
L*amour  divin  est  la  source  de  toiito.'^  ks  vorttis.  Mnssil.  Le 
rossignol  cldve  ses  concerls  dans  les  bocages,  temoins  de  ses  pro- 
miires  amours.    Aimi-Martin.    Ne  saves-Tons  pas  que  les 
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injures  des  amants  n^offensent  jumais:  qu'il  est  des  anioiirs  empör- 
tes aussi  bien  que  des  doucereux?  Mol.  Q^dipe  a  pour  ses 
peuples  une  amoar  paterneUc.  Volt.  Enfants,  buvons  a  nos 
derniers  amours.  Bcranger.  Les  amours  propres  sont 
deja  tveilles  dans  les  hommes  de  l'Odyss^e;  ils  dorment  encore  che« 
les  hommes  de  la  Grece.  Chateaab.  Tous  les  fils  de  Venaa,  lea 
Amoora  enfantins  ,Arm^8  de  carqnoia*  d'or  etc.  Thomas. ** 

Sehr  klar  und  inslructiv  sind  die  von  A.  Boniface  in  seiner 
„Grarumaire  fi'an9ai8e  m^thodiqae  et  raisonnee"  (15.  Aufl.,  Paris, 
Jalea  Delalaio  1864)  aofgostellten  Begebt  und  Beispiele  (p.  18d, 
Nr.  890):  «AmoDr.  Ao  aingulier,  oe  not  n'est  plus  que  masco- 
Kd;  ao  plnriel,  daos  le  aeos  de  paasion,  ii  est  g^n^Iement  des  deax 
georea,  mais  plos  soaVent  feminio.  Les  amours  de  P#n^pe  ei  d*(J- 
lysae  sont  pures  et  sMres.  (Chateaubriand.)  Lea  amours  d'Astarbi 
n'eUuent  ignor^s  que  de  Pygmalion.  (Ftoelon.)  Les  poftes,  selon 
le  besoin,  ont  de  m^me  fait  nsage  des  denx  genfes.  Cependanti  quand 
fl  ne  s'agit  peint  d'une  passion  d'vn  am  pour  l'autre»  amour  doit 
Itre  du  masculhi:  L'amoor  du  jeo  rdunit  tous  les  antres  amours. 
(Boiste.)  Tous  ces  amours  (Vamour  du  plaisir,  l'amour  de  la  gloire, 
etc.),  81  differenta  entre  cux,  proiivent  senlement  une  grande  Te- 
nte: c'est  que  tout  est  amour  pour  Thommo,  et  qu'il  ne  vit  que  pour 
aimer.  (De  S^f2:ur.)  Pcrsonne,  avant  et  depui.s  Dt  lille,  n'a  peint,  avec 
une  elegance  plus  suave  et  de  plus  cLastes  couleurs,  les  viis  amours 
des  plantes.  (Tissot.) 

Wenn  Brunuemann  in  seiner  „Syntax  der  neufranz.  Sprache" 
'(p.  11)  die  Kegel  aufstellt:  „Wird  amour  in  einem  Satze  in  beiden 
Zableo  gebraucht,  so  verlangt  die  Harmonie,  dass  es  in  einem  und 
demselben  Geschlecht  bleibt",  so  mag  das  wobl  richtig  sein,  jedoch 
das  illnatrirende  Beispiel:  «L^amonr  im  modert  de  la  yerite  n'est 
pas  moins  dangereux  que  tous  les  autres  amours"  (La  Boche- 
foueanld),  ist  nicht  recht  bewmsend,  denn  hier  bedeutet  amour  nicht 
die  gesehlecbtUclie  Neigung,  nnd  fiberdies  gehdrt  der  Autor  einem  Zeit- 
alter an»  wo  die  Genusregel  yon  amour  lange  nicht  so  feststand.  FOr 
den  fteien  diohterisolien  Gebraueb  liefert  Brunnemann  awei  treffende 
Belage:  „Sa  femme  läi  oonservo  one  amour  eternelle.'*  (Ri- 
ga ard.)  —  nOni,  Toili  les  rira  de  France:  L&  furent  mes  premiers 
«myors.**  (Biranger.) 

M&tsner  in  der  „Frans.  Grammatik^  begnügt  sieh  m  eonsta» 
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tiren  (p.  119):  „,  .  ,  anour  (amor)  ist  mäooUeb  und  bisweilen 
weiblich  im  Siogolar,  meist  weiblich  im  Fluni,  eosser  weon  es  Liebes- 
götter bemidiDet.** 

Noch  eiaselM  vermischte  Beisinde: 
.  Iis  s'umeot  toas  deax  d'on  emonr  fraternel  quo  rien  ne 
troiiUe.  ViaAon, 

Quel  fruit  recevront-il«  de  leurs  vninos  amours?  Racine. 

Ii  venait  a  cu  peuple  heur«ux  Oidonner  de  Taiiner  d'une  amour 
eternelle.  Id. 

Tont  le  mondi'  connaii  le  charmant  cpisode  du  Dni.le  oii  France.-«ca 
racoiite  »es  amours  infortunts.  iltiemie  liequet,  citirt  v.  Poitovin 
in  ^Grammaire,  les  ßcrivaing  et  les  T^pographcs  modernes.*^  (Paria, 
F.  Didot  etc.  18C3,  p.  23.) 

Reve  de  longa  suoces,  r^ve  de  long«  amours.  (Imagination, 
cbanl  6%) 

Aus  vorstehender  Darlegung  dürften  sich  für  den  heutigen  Sprach- 
gebniiicfa  folgende,  auch  für  eine  relativ  vollständige  Scbulgrammatik 
verwendbare  Regeln  ergeben: 

1)  Amour  ist  im  Sing,  in  der  Bedeutung  jeder  Art  von  ^Liebe** 
Masealionm.  Der  feminine  Gebranch  beschrinkt  sich  heatsntage  auf 
die  triviale  Sprache  im  Sinne  von  n^vU^hte**. 

S)  Amonr  ist  im  Flur,  meist  Femininem  ab  Beseiehnimg  ge- 
schlechtlicher Neigung,  Masc  ohne  sexaeile  Besiehang,  amsh  snweilsn 
als  öbertragener  Ausdmck  fiSr  «geliebte  Fersonen^. 

8)  Auch  die  neuere  poetisi^e  Sprache  erlaubt  sich  amour  in  bei- 
den  Zahlen  sweigesdiledilig,  insbesondere  aber  es  auch  im  Flur,  als 
Masc.  so  gebraachen. 

4)  Amour(-)propre  ist  in  beiden  Zahlen  nur  Masc. 

5)  Amour  als  „Amor,  Amorette'*  ist  selbstverständlich  nur  Masc 
NB.  Ueber  amour  divin  ist  es  mflssig  sich  auszusprechen,  da  ein 

Plur.  hiervon  kaum  denkbar  ist. 
Auf  die  kürzeste  Formel  reducirt  den  heutigen  Saciiverhalt  das 
.,Franz.-Deut*che  und  Deulseh-Franz.  Taschen- Wörterbuch"  von  Dr. 
Friedrich  Köliler  ( Univcrsal-Bibliotht.'k  1171  — 1175):  „Amour  m. 
Iviebe,  Amor; —  s.  pl.  f. dem.  Liebschaften.  Amour-propre  m.  Eigen- 
liebe.^ 
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n. 

Die  fa jperperipUrastisch«»  Tempora. 

In  der  Syntax  der  neufranz.  Sprache"  von  Dr.  C.  Brunnt-iiiann 
(Berlin,  Langenscheidt  1874,  2.  Aufl.)  ist  p.  31,  §  76  zu  lesen:  „Die 
französischen  Grammatiker  pflegen  gewöhnlich  auch  noch  sogenannle 
überzählige  Zeitformen,  tcmps  8  u  rc  o  m  p  o  s  e  s  ,  wie  j'ai  eu 
(line,  j'avais  eu  dino,  j'aurai  eu  dine,  j'nurais  eu  dine,  jVustic  eu  dine 
und  dergleichen  aiizulührcn,  aber  die  gebildete  Sprache  ninclit  davDn 
ebenso  wenig  Gebrauch,  wie  wir  im  Deutschen  von  Wendungen,  wie: 
^ach  hatte  es  gehört  gehabt.''  —  Die  folgende  Untersuchung  soll  dar- 
than,  ob  die  bezüglichen  Aufstellungen  und  Belege  der  Grammatiker 
eine  oo  eniechiedene  Abweisung  jener  gebäuAen  Periphrasen  rechtfer» 
ttgen  oder  nicht.  Zu  diesem  Ende  ranss  man  eben  die  Stioimen  der 
Graramafiker  (und  einiger  Lexikogra|^n)  selbet  vemdinieii. 

Der  oberw&hnte  Restant  (Mitte  des  vor.  Jahrh.)  spricht  p.  214 
Ihs  215  Ober  die  tempe  euroomposte  und  giebt  n.  a.  als  Beispiel:  Si 
j'aTats  eu  dtn^.  Je  ne  rous  anrais  pas  fiiit  attendre. 

Im  Jahre  1834  erschien  so  Berlin  (Herbig)  ein  „VolUtündiges 
theoretiseb*praktischee  Repetttorium  der  frans.  Sprache  in  Fragen  nnd 
Antworten**  von  Dr.  A.Ecken  stein,  Professor  am  Dresdener  Polj- 
fecbnienm,  bearbeitet  nach  19  verschiedenen  frans.  Grammatikern. 
Nachdem  darb  p.  279  eine  kurse  Andeutung  der  MAbersosammen- 
gesetsten  Zeilen**  gegeben  worden,  wird  p.  340 — 41  ziemlich  ein- 
gehend davon  gehandelt.  Da  der  Passus  für  unseren  Zweck  sehr  be- 
lehrend ist,  so  lassen  wir  ihn  hier  wörilich  folgen :  .,Fr.  Wann  bedient 
man  sich  in  der  franz.  Sprache  des  Anterieur  inrlefini  oder  Parfait 
eurcompose?  Antw.  Diese  Zeit  wird  zuweilen  g*rbraucht,  wenn  die 
vor  einer  anderen  vorgelrtllene  Handlung  in  einem  als  nicht  ganz  ver- 
tlo.>:?cn  angenoinnienen  Zeiträume  geschehen  ist,  und  darauf  recht 
a  n  f  m  e  r  k  8  a  in  gemacht  werden  >oll,  dass  sie  ganz  vf>  rüber  war, 
ehe  die  andere  begann;  z.  13.  Lorsque  j'ai  eu  fini  nia  besognc,  je  suis 
ftUe  ine  promener.  —  XI  a  eu  achevö  son  theme  aujourd'hui  plutöt  qu  a 
l'ordinaire.  Fr«  In  welchem  Verhältnisse  stehen  zwei  Handlungen 
mit  einander,  wenn  sie  durch  das  gewöhnliche  Indefini  ausgedrückt 
werden;  wie  j'ai  dejeAne,  lorsque  mon  fr^re  a  dejeüne?  Antw.  Beide 
Uandlangen  scheinen  hier  gleichzeitig  zu  sein.  F>.  In  welchem  Yer* 
ItAltoisse  erscheinen  sie  in  folgendem  8atse:  J*ai  d^eAne,  lorsqne  mon 
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frare  a  eu  d^je<^ne  ?  Antw.  Dm  FrQbstfiek  meines  Bruders  wird  hier 
als  etwas  frQher  Vollendetes  beseidinet.  Doeh  ist  der  Ge- 
branch dieser  Zeit  selten.  Fr.  Kommt  nicht  auch  saweilen  ein 
xusammengesetxtes  Conditionnel  pass^  oder  Condilionnel  soreompos^ 
TOT,  und  wann  wird  es  gebrancht?  Antw.  Ja,  diese  Zeit  kommt  je- 
doch äusserst  selten  vor.  Es  wird  gebranehti  wenn  man  zn  ver- 
stehen geben  will,  dass  eine  Sache  in  der  vergangenen  Zeit,  und  swar 
früher  noch|  als  tön  zugleich  angelUhrter  ebenfalls  länget  vergangener 
Umstand  gesdiehoi  sein  wflrde,  und  gans  Tollendet  gewesen  wSre, 
wenn  eine  gewisse  Bedingung  stattgehabt  bitte  oder  nicht  stattge- 
habt bitte;  I.  B.  «Tanrais  eu  d(n6  oder  j'ensse  eu  dtn^  avant  midi,  d 
Ton  ne  föt  pas  venu  me  deranger.  —  Nona  enssions  cu  fait  ce  che- 
niin  avanl  vous,  ei  les  relais  avaient  «ite  prOts.  Fr.  Wie  erscheinen 
die  Handlungen  dieser  Sätze,  wenn  eu  weggelassen  wird?  Antw.  Die 
Vollendung  oder  das  gänzliche  Vorübersein  wQrde  weniger  be- 
stimmt bezeichnet.** 

Die  „Franz.  Sprachlehre"  von  Abbe  Moz in  (11.  Aufl.  1840) 
verbreitet  sich  ebenfalls  eingehender  über  unseren  Gegenstand.  P.  344, 
•  4:  „On  fait  aussi  quelquefois  usage  d'un  indefini  compose;  etc.: 
S'il  a  eu  ecrit  on  fini  sa  lettre  avant  une  heure,  ii  arrivera  bient()t. 
Des  que  j'ai  eu  terminö  cette  afiairSy  je  suis  alli  porter  ma  lettre 
a  la  poste.  Bien  des  fois  j'ai  eu  sonpi  avant  vous,  et  peut-^tre 
plus  souvent  que  voos  n'avez  eu  dine  avant  moi.**  P.  ^6,  372: 
mII  7  a  aussi  nn  ant^rienr  indefini,  ponr  marquer  des  cfaoses 
fiiites  avant  d*autrss,  raais  dans  un  temps  qni  n'est  pas  marqui, 
on  qai  n'est  pas  encore  enti^rement  ^eonli;  ou  reroploie 
alon  k  la  place  de  l'ant^rieur  d^fini,  dont  on  ne  peut  faire 
nsage,  le  temps  n*itant  pas  pass6;  comme:  8i  j'avais  en  fini  ma 
lettre  avant  midi,  je  me  serais  rendu  h  .  •  .**  Unter  Nr.  378  meint 
Mosin,  statt:  Lorsqoe  j*eas  toit  ma  lettre,  je  re^s  la  vdtre  kSnne 
man  sagen  j'ai  eu  6er it .  •  .  j'ai  re^u  .  .  .  Dds  que  j*ai  eu  fini 
. .  .  ma  lettre,  je  suis  partL**  P.  848,  8:  f,On  emploio  aussi  quel- 
quefois un  fbtur  poss6  eompos^,  etc.:  H  aura  eu  fini  avant  moi, 
c'est  pourquoi  il  est  arrive  sitöt.  Des  qu'il  auraeu  termini  oes 
aflTaires,  il  sera  pnrti  ponr  H."  Merkw(5rdig  ist  hier  jedenfalls  nicht  nur 
die  volle  Anerkennung  der  doppelten  Urnschreibungen,  sondern  auch 
die  Hindeutung  auf  einen  bedingt  nothwendigen  Gebrauch  derselben. 

Boniface  sagt  in  seiner  schon  erwähnten  ^Grammaire^  (1854)| 
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p.  36  (b):  „Oa  dit  anssi,  inais  trds-rarem  ent,  j'ai  eu  ecrit, 
conme  dans  je  suis  parti  ee  matin,  des  que  j'ai  eu  ecrit,  c'est  alon 
on  Pas8^  ftntiriear  ind^fini.*'  Ferner  p.  40,  184:  ,,11  y 
enoore  plonenre  temps  appel^s  soroomposes :  j'aoraie  eu  toit,  qne  j'aio 
en  ^erit,  qoe  j'eneae  eu  toit.  Comnie  l'eniploi  en  est  tr&s*rare,je 
ne  les  ai  point  comprie  daos  ce  tablean  .  • 

Von  dem  bekannten  Buch  NoSl'e  und  Chapaar«  ist  mir  keine 
Originalausgabe  snr  Hand;  in  der  von  P.  Farves  unter  dem  Titel 
„Nowa  Onunmatyka  Franeaska**  herausgegebenen  fransOstsch  polni* 
scban  Bearbeitung  desselben  (5.  Aufl.,  Warachan  1859)  heisst  es 
p.  856,  *Ö$0.  —  Remarqne:  „Pour  faire  entendre,  qua  Taetion  aurait 
ete  falle  dans  nn  temps,  et  qu'elle  anrait  iti  pass^  k  F^gard  de  ce 
temps  passe,  moyennant  oertainea  eonditions,  on  surcompose  le  con* 
ditioonel  passe:  J'anrais  en  dine,  si  Ton  ne  m'en  avait  pas  cmptche. 
La  meme  remarque  est  applicable  au  plus  f)  u  e  p  a  r  t"a  i  t  et  au  f'u  t  u  r 
anterienr:  Si  j'avais  eu  dine,  je  ne  nie  seiais  pas  i'ait  attendre  ;  il  .sera 
Borti  des  qu*il  aura  eu  fini  sa  lettre."  Die  polnische  Uchersetzuug  glebt 
das  wörtlich  wieder,  setzt  aber  dem  dans  un  temps  das  dem  Sinne 
nach  genauere  w  pewnym  cza>ic  (zu  einer  bestimmten  Zeit)  gegen- 
über. iSondi  rbarer  Weise  wird  hier  gerade  die  sonst  als  höchst  selten 
bexeichnete  Doppelperiphrase  des  ^Conditionnei^  am  meisten  betont. 

In  der  namentlich  syntaktisch  sehr  tüchtigen  Grammatik  von  0* 
H  öl  der  lesen  wir  p.  459,  Zus.  2,  Anm  :  „Beim  Adverbialsat/e  der 
Zeit  kommt  auch  das  doppelt  zuBammengesetste  Perfect  vor,  als  ein 
einer  vollendeten  Thätigkeit  Vorangegangenes  nnd  selbst  Vollendetes, 
lat  diese  vollendete  Thätigkeit  ein  Bedingtes,  so  kann  ein  doppelt  su- 
saisnMngesetstes  Conditionaie  stehen.  Uebrigens  ist  dieses 
Alles  sehr  selten.**  Dankenswertb  sind  die  hiersa  gegebenen 
Bebpiele:  Quand  le  temps  a  4ti  vena  que  la  puisaance  romaine  de- 
vait  tomber  •  .  .  Bome,  devenne  la  proie  des  barbares,  a  oonserv^  par 
la  religion  son  andenne  mijest^  Boss.  Qnand  M*  Fooqnet  a  eu 
eessl  de  parier,  M*Pnssort  s*est  leve  Imp^tueusement.  S^vig»  Mais 
qnand  lla^töpartl,  eile  en  a  oon^n  une  teile  doulenr  ete.  Med. 
da  Stau.  L'arrtt  sera  ex^t^  aiyourd'hni  en  place  de  Gr^vo,  a-t-it 
ijoot^  quand  il  a  eu  termin4.  Y.  Hugo.  Lorsqu'il  aurait  en 
d  i  t :  Le  roi  de  France  et  trols  cent  mille  citoyens  furent  egorg^s,  fu- 
BÜlei^,  noyes  .  .  .  quels  mots  aurait-il  mia  au  dessons  de  pareillea 
cboses  ?  Id. 
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Der  H«nii8geber  der  43.  Anfl.  der  Maehat*schen  „Sprach- 
lehre**  (Wieo,  Lechner  1874),  Prot  Georg  Legat,  eprieht  »ich  p.  140 
über  diesen  Ponkt  ans.  Er  fährt  sanSdut  ein  Pa&t4  anteriear 
ind4fini  oa  eareompoa^  an  und  eonjugirt  et  dnrdi:.  j'ai  en 
parH  etc.  Dann  fthrC  &  fort:  ^Ta  mehreren  Gelegenheiten  mnsi 
diese  Zeit  angewendet  werden,  nm  genauer  den  Gedanken  auflzndrflcken, 
z.  B.  er  hat  nach  dem  Essen  die  Gesellschaft  verlassen,  11  a  qnitte  la 
compagnie  apres  avoir  dine,  sagt  nicht  so  viel  als:  il  a  quitte  la  com- 
pagnie  des  qn'il  a  eu  dine  .  .  .  .  oder;  il  est  sorti  ce  matin,  qnand  il 
a  acheve  sa  lettre  .  .  .  und  il  est  sorti  ce  matin,  quand  il  a  c  u 
achcve  sa  lettre  .  .  .  Der  Unterschied  zwischen  dem  passe  defini 
und  passe  indefini  ist  der  nämliche  wie  zwischen  dem  passe  an- 
ter ieur  defini  und  passe  anterieur  indefini:  ersteres  deutet 
eine  vor  einer  anderen  geschehene  Handlung  zu  einer  Zeit,  die  ganz 
ver6ofl8en  ut,  letzteres  aber  eine  Tor  dner  anderen  geschehene  Hand- 
lung SU  einer  Zeit,  die  nicht  ganz  Terfloeeen  ist.  Weiter  werden  er- 
wähnt: p]u8-quc-parfait  sur-compos^  (ei  j'avaia  eu  plus 
tAt  din^«  j^anraie  m  von»  voir),  fotnr  passi  aur-eompose  (il 
eera  sorti,  dds  qu'it  anra  ea  acheT4  sa  lettre)  und  conditionnel 
pass^  sar-conipoB4  (j'anraia  ea  aehev4  arant  toos,  ei  je 
n'avais  pas  ^te  inlerrompn).  Zum  Scfaloas  folgt  die  Bemerkang: 
„Man  p8egt  nicht  diese  Zeiten  in  die  Conjngatibnen  zn  nehmen,  und 
die  davon  gemachte  Erwähnnng  ist  hinlftnglich,  weil  diese  Zeiten  (die 
oben  angegebenen  FftUe  ansgenommen)  seltener  gebraacht  werden,  ood 
an  deren  Statt  das  Wort  wpth»  mit  dem  pa8s4  de  Tinfinitif  an- 
gewendet wird  . . 

Es  Ist  Zeit  nach  einige  hervorragende  Wftrterbfieher  Ober  diese 
sprachliche  Besonderheit  zu  vernehmen.  Im  ^Dictionnsire**  der  Aka- 
demic  (1835)  findet  sich  eine  hierher  gehörige  Aeusserung  bei  avoir 
als  Hülfsverbum :  „On  dit  de  meme:  Des  que  j'ai  eu  fini.  Sans  lui, 
j'aurais  eu  dine  de  meillenro  heure.  Mais  ces  pbrases  et  lenrs  analo- 
goes  sont  beaucoup  moins  usitees.** 

Nap.  Landais  (Diction.,  9.  Aufl.  184  7)  .nagt:  y».  .  .  temps 
surcompose,  celui  dans  Icquel  on  cmploie  deux  fois  Tauziliaire 
avoir:  je  suis  sorti  des  qne  j'ai  c  ii  fait. 

Mozin  in  der  von  Feschier  besorgten  Ausgabe  von  1856  sagt 
dasselbe  mit  den  Betspielen:  des  que  j'ai  eu  dine  —  j'aurais  ea 
fai  t  plus  t6t. 
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Littre,  der  sonst  nirgends  seinen  Tadel  ihm  raissliebiger  Sprach - 
erscheinungen  zurückhält,  berichtet  einfach  unter  Siircompose:  „1) 
Terme  de  grammnire.  Temps  surcompose,  ou,  subsfantivement,  un  sur- 
compose,  temps  d'un  verbe  oü  Tauxiliaire  avoir  est  cmploye  deux  foig, 
•zemple:  J'avais  beaucoup  d^aifaires;  qnand  je  les  ai  eu  termin^a . . 

Sachs  endlich  bringt  unter  demaelben  Art.  das  Beispiel:  il  atirait 
en  maoge  oela,  er  hiitte  das  uufgegessen  gehabt. 

Jn  Anbetracht  dieser  ^Wolke  von  Zeugen^  ist  es  nicht  zn  ver« 
wandern,  dass  selbst  Grammatiker  von  dem  wissenschaftlichen  £m8t 
etiles  M& tan  er  nnd  Dies  die  ^Obersfthllgen  Zeitformen**  nicht  Igno- 
riren  an  dürfen  glaubten.  Ersterer  erwShot  ihrer  Gramm,  p.  882, 
107  nnd  flQgt  bet:  „Man  gebraucht  sie,  wo  eine  vollendete  XhS- 
t^eit  eine  andere  in  derselben  Zeitsphire  bereits  vollendete  sur 
seitlichen  Voraussetsung  haben  soll ...  So  sinnfiUlig  ähnliche  Aus- 
drocksweisen  sind,  so  werden  sie  doch  von  der  gebildeten  Sprache  ver- 
mieden,  welche  die  Stufenfolge  der  vollendeten  Thätigkeiten  auf  gei&l« 
h'gere  Weise  durch  minder  schleppende  Verbniformen  cn  beseichaen 
SDcfat.*  —  Letzterer  schreibt  (Gramm,  d.  rom.  Spr.,  3.  Tbl.,  4.  Aufl., 
p.  283,  ü):  „Ansser  diesen  Zeitformen  stellt  die  franz.  Grammatik 
flir  das  Activ  noch  ein  parfait,  plusqueparfait  un<l  fntur  sur- 
compose auf:  j'ai  ou  airnc,  j'avais  eu  aimc  und  j'aurai  eu  aime,  welche 
die  Vergangenheit  noch  ausdrücklicher  auszusprechen  bestimmt  sind  ; 
indessen  bedient  man  sicli  dieser  iiberlriehonen  Periphrasen  nur  selten." 

Wir  glauben  uns  nun  zu,  nachslebenden  Schlussfolgerungen  be- 
rechtigt : 

1)  Das  Französische  wei^t  unzweifelhaft  hyp^^rpcnphrastische  Zeit- 
formen auf.  Diese  Thatsache  ist  so  vielfach  bezeugt,  dass  eine  ausführ- 
Jicbe  Grammatik  sie  nicht  übergehen^  geschweige  bestreiten  konnte. 

2)  Nicht  alle  theoretischen  Zeugen  dieser  Thatsnche  stimmen  in 
der  Zahl  der  hyperp.  Temp.  tiberein,  Alles  in  Allem  aber  finden  wir 
erwähnt:  Parfait  (Anterieur)  indöfini,  Plusqueparfait  (diese 
beiden  auch  im  Conjunct.)»  Futur  pass^  und  Conditionnel  passö 
sureompos^ 

8)  Alle  Grammatiker  stimmen  darin  flberein,  dass  diese  doppelten 
Periphrasen  von  seltenem  Gebianehe  sind. 

4)  Von  einer  stricten  Nothwendigkeily  in  Irgend  einem  Fall  ein 
hyperper.'  Tempus  ansnwendea,  kann  keine  Bede  sein.  Die  tbeil weise 
gegenthdlige  Meinung  von  Mosin  und  Legat  ist  als  vereinzeU  und  un* 
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begründet  eQrQfeksnweisen.  Dae  VoUendetoein  der  einer  vergaDgenen 
Thftligkeit  ▼orensgegaDgeneii  Handlung  wird  genOgend  beieidinet 
dnrch  dai  1.  u.  S.  Plnsqaamperf.  fAntirieor,  dnrch  dieses  gleichzeitig 
dw  unmittelbare  Zasammenhang  mit  der  folgenden  ThStig^eit)  oder, 
bei  gleichem  Subject,  dnrch  aprte  mit  dem  Ibifioitir.  Das  angesogene 
Beispiel :  J'ai  d^jeun^,  lorsqiie  mon  frhe  a  d4|enn^,  sdieint  uns  gans 
ineorrect  und  hDcfastens  als  ^be  Nadilissigkeit  der  ümgangsspraebe 
möglich  tu  sein.  Denn  soll  die  Gleichseitigkeit  ansgedräckt  werden, 
so  muss  es  heissen :  je  d^jeanais,  lorsqoe  mon  frdre  dijeanait ;  ist  aber 
das  FrflhstGck  des  Bruders  vorangegangen:  j'ai  dejennä,  lorsque  mon 
fr^re  avait  döjeüne  oder  lorsque  m.  f.  eut  dejcunä  etc.,  wodurch  die 
Vollendung  des  ersten  Frühstücks  in  derselben  Zeitspliiire  hinlänglich 
verständlich  gemacht  ist.  Aelinliches  gilt  von  den  bei  Mozin  aufge- 
stellten Exempelsätzen. 

5)  Zwar  sagt  keiner  der  mir  bekannten  eingeborenen  Gram- 
matiker ausdrücklich,  diiss  die  It  uips  surc.  mehr  der  Sprache  des  täg- 
lichen Lebens  angehören,  allein  der  Umstand,  dass  die  meisten  der  von 
ihnen  gebrachten  Beispiele  offenbar  „excmples  de  fabrique"  sind,  lässt 
entnehmen,  dass  die  Schriftsprache  deren  in  sehr  geringer  Zahl  bietet, 
während  andererseits  der  Inhalt  dieser  Beispiele  darauf  hindeutet,  dass 
diese  Ausdruckswt  isen  im  gewöhnlichen  Leben  nicht  unl)ekannt  sind. 

6)  Trotxdem  kann  man  nicht  sagen,  dass  die  hyperper.  Temp. 
der  «gebildeten^  Sprache  gans  fremd  sind;  die  angefahrten^  wenn  auch 
sehr  Tereinzelten  Stellen  aus  anerkannten  Schriftstellern  älterer  und 
neuerer  Zeit  sprechen  gegen  eine  solche  apodiktische  Behauptung. 

7)  Es  Iftsst  sich  nicht  leugnen»  dass  diese  doppelten  Umschrel« 
bangen  sehr  angenftUig  und  drastisch  die  g&nxliche  Vollendung  einer 
Thftttgkeit  yor  einer  anderen  beseichnen;  sie  sind  so  rscht  Producte 
volksthQmlieher  Ansdiauliehkett  und  bekunden  das  Beddrfnisa  und  die 
Sucht  der  vulgären  Sprache  nach  mAgliebst  weitgehendem  analjtiscfaeii 
Ausdruck.  MerkwQrdig  bleibt  es  immerhin,  dass  unter  allen  romanisdien 
Idiomen  allein  das  Franz.  solche  Formen  su  Tage  gefördert  hat  Was  das 
Deutsche  betriSV,  so  weiss  man,  wie  leicht  dem  Manne  aus  dem  Volke 
dergleichen  Wendungen  in  den  Mund  kommen,  wie  leicht  z.B.  ein  Schü- 
ler sagt:   ».Ich  habe  meine  Auf'ral>e  schon  gemacht  gehabt"  etc. 

8)  Mit  Recht  schliessen  alle  Grammatiker  die  hyperper.  Temp. 
von  dem  Cnnjii^ntionsschema  aus,  denn  sie  sind  nichts  als  gelegentliche 
s^utaktische  Behelfe. 
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9)  Eine  Schulgrammatik  braucht  ihrer  nicht  zu  gedenken.  Sollte 
bei  der  SchuUectüre  einmal  eine  solche  Wendung  vorkommen,  so  l&BSt 
»e  aiob  leicht  erklftren.   ^ 

III. 
Spadassin. 

In  ^Htstoire  de  la  B^rolntion  fran9ai8e**  von  Thien  (Brnxelles 
1845)  findet  aich  p.  7 — 8  folgmde  Stelle:  „Oes  peuples,  qae  les  Ro- 
mains nommaient  GalH»  et  qui  se  donnaient  h  eu^m^mes  le  nom  de 
Celtes,  4taienty  poor  1»  plupart,  gonvemds  aristoeratiquement.  Les 
chefs  inilitaires  et  les  spadassins  formaient  ee  que^  dans  nos  lan- 
gnes,  noQS  dMgnons  par  le  mot  noblesse:  Iis  avaient  les  riohesses 
et  le  ponvoir;  il  ne  restait  &  la  mnltitude  qua  Pesdavage  ou  la  misdre. 
La  Gaule  ^it  une  sorte  de  confcderation ;  chaque  peuple  etait  gou- 
▼erne  par  un  richs  ou  roi  du  par  les  militaires  ou  nobles.** 

In  der  Zeit  zwischen  Karl  VHI.  und  Catharina  von  Mcdiois  wur 
in  Folge  des  starken  theils  freundlichen,  tlieils  feindlichen  Verkehrs  mit 
Italien  und  Italienern  eine  Fiuth  Italieni'^cher  Wörter,  namentlich  aua 
dein  Gebiete  der  Ilofetiquette,  dos  Wafl'enhand\vcrk*i  und  der  Kunst, 
ins  Franz.  eingedrungen.  Dazu  gehört  auch  .spadasfin,  gebildet  aus 
.«padaccino,  wie  i'antassin  aus  fantaccino.  Spadaccino  stellt  aich  der 
Form  nach  als  Deminutiv  von  spada  dar,  wird  aber  in  dieser  Bedeu- 
tung weit  weniger  gebraucht  denn  als  „voce  schezevole,  ein  Schläger, 
Raufbold,  lienommist'*'  (Valentini)  oder  nach  dem  „Vocabolario  della 
lingua  parlata**  von  Rigutini  und  Fanfani  (ßdis.  emendatay  Firense 
1875):  ^Chi  giuoca  di  spada.« 

Welche  Bedeutungen  hat  nun  das  franz.  spadassin? 
Was  heisst  es  in  obiger  Stelle  von  Thiers?  Die  franz. 
Lexika  werden  uns  wohl  Auskunft  geben!  Landais  sagt,  es  be- 
deute bretteur,  traineur  d'^pee.  —  Schuster  und  Begnier  haben: 
Schläger,  Ranfer,  Raufbold,  Duellant.  Sachs:  1)  Raufbold,  ScfaliU 
ger.  2)  Gedungener  Mörder.  Bf  ozin  und  schier  bringen  auch 
nichts  Anderes.  Wir  nehmen  endlich  unsere  Zuflucht  cum  Heros  der 
fnuus.  Lexikographen,  Littre,  und  finden  dort  bei  Spadassin: 
1}  Breltenr,  ferraillenr  (mit  zwei  Belegen  aus  Lesage  und  Rousseau). 
2)  Assassin  gagc  (mit  Beispiel  aus  Alfr.  de  Musset).  Die  von  dem- 
selben unter  der  Rubrik  ,,Hit<tori(jue"  angeführten  Stellen  aus  dem 
16.  Jahrh.  lassen  ebenfalls  keine  andere  Deutung  zu  als:  geschickter, 
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pujääionirter  Fechter,  gedungener  Mörder  (liravo).  Von  letzterer  V.e- 
dcutung  als  einer  secundären  abgesehen,  bliebe  uns  also  für  die  Ueber- 
setznng  der  citirten  Stelle  nur  übrig:  „Die  Kriegsobersten  und  die 
Raufbolde  bil(l«*ton  (bei  dm  fTiiHiern)  das.  was  wir  den  Adel 
nennen"  etc.  Jeder  ver-«täruligt'  und  mit  den  lünrichtungen  der  alten 
Gallier  cinigermassen  vertraute  Leser  wird  natürlich  eine  solche  üeber- 
setzung  zurückweisen.  Denn  wenn  auch  die  Kampflust  der  Kelten 
noch  so  gross  war,  wenn  auch  aus  Mangel  an  äusseren  Feinden  häufig 
Privatfehden  und  namentlich  Zweikämpfe  stattfanden,  so  wird  es  doch 
niemand  als  eine  gallische  Sta^tsinstitntion  hinstellen  wollen,  dass  ge- 
rade die  Käufer  berufen  waren,  den  Adel  zu  bilden,  Reicfathum  und 
Macht  so  beeitsen  und  mit  den  K&nigea  die  Gewalt  sa  theOeo.  Der 
Zusammenhang  lehrt  nelmebr Folgendes:  Gallien  bildete  einen  Staaten- 
bund (la  Gaule  ^ft  nne  sorte  de  oonfederation).  Die  Eincelsiaaten 
hatten  aristokratisdbe  Begierungsfonn  (ces  peuples  .  .  .  etaient,  pour 
h&  plupart,  goovernis  aristocratiquement).  Die  Aristokratie  (noblesse) 
bestand  aus  den  Beerfnhrem  (chefs  militaires)  und  den  spadassins. 
Diese  (les  chefs  militaires  et  lee  spadassins)  waren  die  durch 
Macht  and  Reiehthum  herrschende  Ctasse  (ils  avaient  lee  richeases  et 
le  pouroir).  Von  ihnen  (und  wohl  aus  ihrer  Mitte)  wurde  der  KSnig 
erwählt  (chaquc  peuple  ^tait  gonvern6  par  un  richs  ou  roi  elu  par  les 
militaires  ou  nobles).  Wahrend  in  diesem  letzten  Satze  die 
militaires  den  nobles  gleichgesetzt  werden,  finden  wir  oben  die  spadas- 
sins zur  noblesse  gerechnet.  Ist  nun  militaires  —  nobles,  spadassins 
ebenfalls  =  nobles  (ausgedrückt  durch  das  Colicctivum  noblesse),  so 
folgt  mit  logischer  und  mathematischer  Sicherheit,  dass  auch  spadas- 
sins =  m  i  I  i  ta  i  r  e  s  ,  d.  h.  die  spadassins  waren  den  edlen  Ge- 
schlechtern entsprossene  Krieger,  der  Kriegsadel  (gleichsam  die 
Kriegerkaste)  der  Nation,  unterstehend  den  eigens  hervorgehobenen 
chefs  militaires,  den  meist  fürstlichen  Geschlechtern  entnommenen 
Eriegsobersten  oder  Feldhauptleuten.  In  der  That  lauten  die  alten 
Berichte  dahin,  dass  Freie,  Krieger  (zu  Pferd)  und  Adelige  bei  den 
Galliern  idcntisQh  waren  und  dass  der  Adel  in  einen  hohen  und  nie- 
deren serfieL  Ihre  HauptwafTe  waren  kupferne  Schlachtschwerter,  da* 
her  spadassins  s  gladiferi.  Die  unfreie  Plebs  stellte  Fosssoldaten. 
Das  ganse  Verhfiltniss  ist  mit  treffender  KOne  dargestellt  in  dem 
nDissionario  endolopedico**  von  Anton.  Banarini  (Yenezia,  oo'  tipi  di 
Francesco  Andreok,  1881,  V.  HI.,  ,,GaIli<*):  „Qnanto  al  govemo,  fo 
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aristocratioo;  ed  il  popolo  era  diviso  in  tre  clasri:  i  Draidi,  sacerdoti 
e  legislatori,  i  cavalieri  che  guidavano,  ed  il  popolo,  ch'era  guidato, 
nelle  belliche  imprcse,  quasi  sola  loro  occupazione."  Unsere  Wieder- 
gabe der  angezogenen  Stelle  wird  demnach  lauten:  .,Die  Kriegsober- 
sten und  die  Schwei ibewaffnetcn  Freien  bildeten  das,  was  wir  in  «n- 
sei-en  Sprachen  als  Adel  bezeichnen"  etc.  —  und  wir  meinen,  die 
neuen  Auflagen  vollständigerer  Wörterbiirhor  müssten  bei  spadassin. 
mit  Rücksicht  nirf  Thiois.  noch  die  rtedeutung  enthalten:  ^achwert* 
bewafi'netcrj  Kriegsadel  der  Gallier. 

Das  einzige  franz.  Wörterbuch,  welches  wenigstens  eine  leise  An- 
deatang  des  hier  Richtigen  enthält,  ist  meines  Wissens  der  „Diction- 
naire  universel  des  sciences  etC.^  von  M.-N.  BouiUel  (6.  Aufl.,  Paris, 
Hachette  1862),  wo  es  heisat:  ^Spadassin  .  .  nom  qu'on  donnait 
Mitrefois  anx  soldats,  et,  par  saite,  ans  ferraillears,  k  ceux  qni  ne 
respirent  qua  duels.**  —  Uebrigens  erionert  spadaasin  in  dem  vcfn 
Thiers  bineingelegteD  Sinn  lebhaft  an  das  mittellateintacha  apaibarias, 
wie  es  s.  B.  im  3.  Buch  der  Dialoge  dea  b.  Gregor.  M.  (Vita  S. 
Beoedicti),  e.  14  („De  aimolatione  ragia  TotUe  deprehenaa**)  Tor- 
Itomml:  „Qoidam  vero  ^ua  (Totiln)  apatbariaa  Biggo  dioebatar, 
coi  caiceamenta  ana  preboit,  enmque  indoi  veatibiia  ragalibna  feeit  • . . 
Jn  cujus  obseqnio  inä  •  .  .  oomitea  misit:  .  •  .  coi  alia  quoque  obse- 
qaia  atqne  a patbar ioa  prssbait,  ot  tarn  ex  eiadem  obaequiis,  quam 
«K  purpm<eia  veirtibaa  rex  potaretnr.'* 


IV. 

Pr^oceupation. 

Di<'  bekannte  juridische  Bedeutung  des  Wortes  kommt  hier  nicht 
in  Betracht.     In  der  psychologisclien  Sphäre  lejit  Littre  dorn  Worte 
zwei  Bedeutungen  hei;  „ttat  d'une  personne  dont  Tesprit  est  tont  en- 
tier  üccupö  d'une  opinion  [)ri;con9ue.     ^'(af  d'im   esprit  trop  occupe 
d'un  objet  pour  faire  attention  a  nn  autre.**  —    Landais  giebt  blos 
die  zweite  der  genannten  Bedeutungen  (wörtlich  wie  Littre)  und  be- 
schreibt dann  diesen  etat  d'espril,  im  Vergleich  2U  pr^vention  und  pre- 
Jage  näher:  „La  preoocupation  est  Tetat  d'un  esprit  a{  piein,  ai  poss^e 
de  certainea  idees,  qa'il  ne  peut  plus  en  entendre  oti  en  concevoir  de 
costrairea.  ...  La  prfoecapalion  6te  la  liberte  de  l'eaprit;  eile  l'absorbe. 
,  • .  Ia  pr^oceupation  lend  aoard  et  intraitable.  ...  La  prtooeopation 
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nait  de  qaelqae  impresaion  vive  et  profoode  qui  reinptit  de  son  olget  la 
eapadt^  de  l'esprit,  et  eapttve  la  pooete.**  Daiaos  eigeben  sieb  etwa 
folgende  dentsdie  Bedentongen:  VorortheU,  Voreingenommen* 
beit,  Befangenbeit,  Zeretrentheit  (beeonde»  mit  RQekricbt 
anf  die  von  LittrA  gewihlCen  Beispiele:  „J'ai  crn  de  loin  voir  tonte  a 
Pbeure  la  marqnise  id,  et  dans  ma  preoccupation^  je  tous  ai  prise 
ponr  eile.  —  Iis  ne  remarqndrent  ni  la  preocca  pation  ni  la  sombre 
ineiancolie  de  la  inalheureuse  amic'*).  Wirklich  heisst  es  bei  Sachs: 
1)  vorgefasste  Meinung,  Vorurtheil.  Befangen-,  Zerstreutheit, 

Rosorj.'nis?."  —  Versuchen  wir  nun  zunächst  mitteLst  dieser  Auf- 
.sf'hliis-o  der  Koryphäen  der  franz.  Lexikograpliie  drei  Stellen  aus  De- 
niogcot';-!  „Hi.stoires  de  la  litterature  franyaise  au  moyen  age"  sinn- 
getreu zu  übersetzen.  Ch.  7.  (Premier  cycle  epique)  2 :  „Images 
fideles  de  la  societe  qui  les  a  produites,  ou  plut(5t  voix  spontanees  d'un 
peuple,  elles  (les  Chansons  de  Geste)  exprimcnt  sa  peosee  intime,  sa 
constanto  prcoccupation,  la  guerre  sainte.*^  Indem  wir  die  Aus- 
drücke „Vorurtheil,  Zerstreutheit,  Besorgniss'^  von  vom  herein  ableh- 
nen mfissen,  bliebe  etwa  noch  „Befangenheit"  in  Frage.  Aber  wer 
fühlt  nicht  ebenso  die  Gescbmadclosigkeit  als  innere  Unwahrheit  fol- 
gender Ueberaetrang:  «Als  treue  Abbilder  der  Gesellsefaaft,  die  sie 
hervoigebraebt,  oder  vielmebr  ab  ongekQnstelte  Stimmen  des  VoUces 
drfidten  sie  dessen  innersten  Oedanken,  seine  beständige  Befangen- 
heit, den  heiligen  Krieg  aus**?  Oder  waren  die  christL  Vötter  vom 
11. — 18.  Jahrh.  dermassen  mit  den  Krenxxfigen  beschäftigt,  dass  sie 
auf  alles  Andere  absolut  veigassen  ?  dass  sie  durch  nichts  davon  afage- 
sogen  werden  konnten?  wurden  nicht  Öfter  trott  der  Noth  des  h.  Lan- 
des KreussOge  verschoben  oder  gans  unterlassen  wegen  heimisdier  Be* 
drängnisse  oder  aueh  unter  mehr  weniger  niditigen  Yorwänden? 
Banbten  die  Ereussfige  den  Völkern  die  Geistesfreiheit  u.  s.  w.? 
Wenn  aber  dies  Alles  nicht  stimmt  und  „Befangenheit'^  uns  keinen 
adäquaten  Sinn  giebt,  so  müssen  wir  uns  eben  um  einen  passenderen 
Ausdruck  umsehen.  Wir  meinen,  der  Zusammenhang  nnd  vorzüglich 
die  Parallelisirung  mit  pens^e  intime  liihrt  von  selbst  dazu,  prroccu- 
j)ation  an  unserer  Stelle  als  „geistige  Lieblingsbeschäftigung,  Haupt- 
gtircnstand  des  Sinnens  und  Trachtens"  aufzufassen.  Diese  Auflas- 
sung  tinden  wir  erfreulicher  Weise  bestätigt  im  Wörterbuoli  von  Schu- 
ster-1^  panier  (aber  auch  nur  in  diesem),  wo  an  erster  Stelle  an- 
gegeben ist:  „das  vorherrschende»  Oberwiegende  Besdiftftigtsein  des 
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Geistes  mit  einem  Gegenstande;  Sinnen,  unablässiges,  steten  Denken 
an  etwas  oder  Trachten  nach  etwas."  Während  demnach  die  iibrij'en 
Lexika  nur  ungünstige  Interpretationen  des  Wortes  zulassen,  ist  es 
den  Verfassern  des  letztgenaonten  (v  o  r  Littre  und  Sachs  eraefaienenen) 
Wörterbuchs  nieht  ent<rangeD,  dass  viele  Stellen  nur  eine  günstige 
Aoalegung  gestalten.  Wenn  von  Jemandem  gesagt  wird:  T^tude  — 
raooomplissement  de  ses  devoirs  —  la  pratique  de  la  dbaritö  —  le  d^- 
vouement  k  la  patrie  est  sa  (seol^  ooostaDte)  pr^occupation,  so 
sind  dies  ebenso  viele  hohe  LobsprQohe,  vnd  es  widerspräche  dem  ge- 
sunden Hansverstand.  hier  an  MVomrtheil)  Befangenheit'*  a.  dgL  su 
denken» 

Oemog.  ib.:  „Los  prioeeapations  ecclteiastiqoes  de  l'auteur 
(de  la  ebroniqne  attrihnte  h  Torpin)  se  r^ilent  dans  le  bat  qQ*Q  as- 
signe  k  l'ezpMition  de  Charlemagne.  .  .  .  Elles  se  ttahissent  aossi 
dans  la  reoommandation  indireote  qn'il  adresse  ans  princee  de  b4tir  de 
nombrenses  ^Uses  et  de  doter  ridieineot  let  monast^res.  ,  .  Hier 
ist  allerdings  die  Verdeutschang  „Standesvorartheile,  beschränkte  An- 
sichten, einseitiger  Standpunkt"  am  Platze. 

Id.  ib.  Ch.  8  (second  cyclo  epique):  „La  preoccu  pation  litti- 
raire,  le  desir  de  briller  l'entrainc  dans  la  recherche  et  Ic  bei  esprit.  .  . 
Etwa:  literarifches  Hauptstreben.  Vor  uns  liegt  das  Schriftchen : 
^Solesroes  et  Dom  Gucrangor  par  le  R.  V.  Dom  Alphon?*«»  Guöpin. 
Le  Mans.  Imprimerie  Edmond  Monnoyer  1871)."  In  dieser  Biogra- 
phie des  W'iederberstellers  des  nenedictinerorden;*  in  Frankreich  le»en 
wir  p.  182:  „Recueillir  les  enseignements  du  Perc  (D.  Gueranger ),  nc 
a'^oniter  en  rien  de  la  ligne  qu'il  a  tracee,  teile  est  la  constantc  prc- 
occupation  de  la  famille  monastique  et  surtout  du  chef  qui  la  guide." 
Ks  i^t  evident,  dass  der  Verf.  das  Bestreben  der  Mönche,  der  Lehre  und 
dem  Beispiel  ihres  verstorbenen  Stifters  treu  zu  bleiben,  nidit  als  eine 
geistige  Beschranktheit,  Voreingenommenheit  o.  dgl*  hinstellen  will. 

Die  Noihwendigkeit  einer  entspiechenden  Ergänzung  der  meisten 
Le&ika  in  dieser  Hinsieht  kann  wohl  kaum  in  Abrede  gestellt  werden. 


V. 

Mamelon. 

Es  handelt  sieh  hieribei  nm  einen  Beleg  mehr  für  die  Mangel- 
haftigkeit vieler  Scbnlwi^rbdcher.     leh  las  mit  den  Schfllem 
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„Ilistoire  de  la  premierc  croisade"  von  J.  F.  Michaud  (Göbel'scho  Ausg., 
Münster,  Tlieissing  1873).  Daselbst  (ch.  10,  p.  117)  beiMt  es:  «Lea 
mnraiUeA  d'AnUoche  renfennaient,  du  cöte  da  midi,  qaatre  mameloDa 
de  montagnes;  les  mamelons  dominent  &  aoe  grande  bauteor  Ten- 
ceinte  de  )a  ciU.**  FOr  einen  Kenner  des  Frans,  kann  natOrlich  die 
Stelle  keinen  Zweifel  bieten;  im  aeblimnulen  Fall  schlägt  er  ein  grSsse- 
ree  Wörterbnob  naeb.  Aber  die  Schfiler?!  Sie  wussten  a&mmtUeh 
mit  mameloas  nicbts  ansnfangen  nnd  erklirten  fast  sagend,  sie  hätten 
in  ihren  Dietionarien  nur  eine  Bedeutung  gefunden,  die  gans  mid  gar 
nicht  passe.  Jn  der  That  mthalten  mehrere  bei  diesem  Anhws  von 
mir  consaltirle  Wörterbücher  keine  flir  die  angezogene  Stelle  bmudi- 
bare  Bedeotung.  Und  doch  ist  Michand  gewiss  ein  gelesener  SdiriA- 
steller,  ein  Schriftsteller  der  Neoseit,  ein  Schriftsteller,  der  sor  Schnl- 
leotttre  verwendet  wird  und  gerade  der  erste  Krenssug  wird  hierbei 
besonders  bevorragt !  Branchbarer  in  diesem  Falle  ist  z.  B.  Thibaut 
und  das  Taschenwörlerbnch  von  Köhler  0879),  welches  die  Anirabc 
„runder  Hügel"  enthält.  Kein  Schulwörterbuch  .sollte  hinter  den» 
„Petit  Dictionnairc  de  la  Langiie  fran«;.  abrege  du  dictiou.  de  E.  Lit- 
tr^  .'.  .  par  A.  Reaujean  .  .  .  Paris,  Hachotte  1877**  (welches  über- 
haupt als  Muster  eines  Schulwörtcrbuch.'i  gelten  kann)  zurückbleiben, 
das  für  mamelon  als  zweite  Bedeutung  bringt;  ,,£ininence  arrondie  de 
terrain.** 


La  vie  de  Tobie 


de  Guillaume  le  Clerc  de  Normandie. 

N«di  dar  Paroer  und  Osforder  U§.  bennug^eben  und  mii  tiaer 

fiSnleitiiiig  venehan 

Bobevt  Beinaoh. 


Am  besten  erhalten,  wiewohl  nicht  ganz  vollständig,  ist  die  Tobiado 
de«  Cuillaume  le  CKtc  in  der  Pariser  Hs.  19525  fol.  129  -141  (vgl.  K. 
Martin,  Le  Bcsant  de  Dicu.    Halle  18üi).    Einleitung  No.  20),  wahrend  die 
den  14.  Jabrhandert  «ng^hbrige  tmd  von  Coze,  Catalogui  oodioniu  m«. 
qoi  in  oollagiis  anliMiae  Oxoniennlnu  bodie  Mbemiitar,  Osonü  II 
Colt  Jera     10  beschriebene  Hs.  dei  Jerai  College  No.  XXIX  fol.  1951» 
(nach  neuerer  Zählung  26«'')  bis  fol.  198  oder  271  nur  den  Anfang  enthält. 
Eine  dritte,  abweichende  Il.f.  betindet  sidi,  wenn  E    Stcrifjorj^  Angabe  im 
Cod.  Digby  86  p.  52  richtig  ist,  in  Cod.  Rawl.  Mise.  534  zu  Oxford.  Nicht 
ohne  Interesse  ist  ein«  Vergleichung  der  interessanten  Dichtung  Guillaume's 
mit  dem  Bache  Tobiii  nnd  der  weitschweifigen  lateinischen  Quelle,  welche  im 
15.  Baad  der  Hietoire  litt^ire  de  le  Frence  analytirt  und  suletot  von  Migne, 
Fatrologiae  ennrae  eempletiit  Band  206  |».  927—980      CeSlier,  Hirtoire  dei 
Miteurs  sacr^s  Bund  14  p.  823  giebt  fnlschlich  Band  105  an  <— )  sowie  TOQ 
Jläldencr,  Matthaei  \  indocincnsi«  Tobias.  Ad  iidem  librorum  mss.  etimpres- 
f«orum  rccensuit,  Gottingae  1855  herausgegeben  worden  i«it;  doch  genügen 
beide  Ausgaben  strengeren  Anforderungen  nicht;  so  findet  sich  unter  an- 
deren eine  bessere  Hs.  des  lateinischen  Tobias  zu  Paris,  Ms.  lat.  15157. 
Die  firauEösiefliM  NwMohtung,  wdebe  auf  Bitten  des  Gnillaame,  Priors 
der  Msriflokirche  in  Kenflworib  (cn  Ardone?)  geschrieben  worden  ist,  hat 
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dardi  GoilUmine  le  Clere  eine  so  gewandte  Bebandliing  erfahren,  daas  dat 
piknnte  Gedidht  lu  den  Originalwericen  gediUl  werden  kann;  an  eintelnen 

Stellen  weiss  der  Leser  nicht,  ob  er  über  (!ie  Leichtf^Iltaln^eit  des  Dich- 
ters lucben  oder  dessen  Naivetät  bewundern  soll.    Nicht  mit  in  der  latei- 
ni«clun  Vorlage  fand  der  Dichter  den  die  Einleitung   bildenden  ersten 
Tlioil,  iti  welchem  Psalm  i>i  V.  11*  dt  r  Vulgata:   „Misericordia  et  veritas  , 
ubviavcrunt  sibi;  Justitia  et  pax  osculatae  sunt"  in  dramatischer  Form  be- 
handelt iat;  ohne  Zweifel  war  hier  Robert  Grofieteete  QoeUe.  Wie  bdiebt 
diea«  StolT  im  Mittelalter  geweeen,  geht  adion  darani  hervor,  daai  wir  hia 
in  die  nachmittelallerliehe  Zeit  dramatiache  Gedidite  von  den  vier  Sehwe- 
stern  Miaericordia,  V'eritas,  Justitia,  Fax  erhalten  finden.   Von  französischen 
Hearbeitungen  sind  hier  die  folgenden  zu  nennen.    Nach  Fr.  Michel,  Rap- 
ports h  M.  le  ministre  de  rinstriiction  publique,   Paris  1838  p.  12  enthalt 
dif  dem  1 2/ Jahrhundert  zugewiesene  Ha.  L  des  Corpus  Christi  College  zu 
Cambridge  L'estorie  des  .üii.  soeurs.    VgL  Stengel,  Cod.  Digby  86  p.  52. 
Am  meiaten  gerühmt  wird  von  den  Literarhiitorikem  daa  inMa.  Amadel  292 
(18.  Jhdt.)  dea  B.  M.  an  London  fol.  25— 801»  enthatteae  aog.  Mjater  oder 
beaaer:  aUegoriaehe  Gedieht  von  den  vier  Sehweatem.  Der  AbM  de  la  Bne, 
Essais  historiqucs  sur  lea  Bardea,  Gaen  1834,  II  p.  279—280  spricht  von  dem- 
.selben,  ohne  eine  II.s.  zu  nennen  und  saL't  ^riletzt:  „Mais  je  croi.«,  quc  c'est 
un  epitiode,  qu'on  trouve  dcja  dans  le  premier  uuvrage  (i.  e.  Vie  de  Tobie) 
et  u  e  k-  |)oetc  aura  retouchr  partieuHörement."    An  einer  anderen  Stelle, 
Kbäaiä  111  p.  6  nennt  derselbe  die  Iis.  Aruudel  2^2  und  theilt  im  Wider- 
sprach mit  sieh  selbst  genanntea  Werk  £tienne  de  Langton  zu,  gleichwie 
er  an  einer  Stelle  der  Eaaaia  II  p.  127  —128  ein  'Gedicht  von  der  Paasion 
in  derselben  H».  Evrard  de  Kirkham  und  III  p.  Ii  Ktiunne  de  Langton  sn- 
schreibt.    Audi  l'oquefort,  De  r<Stat  de  la  podsie  fran^oise  dans  les  XII. 
»  t  XIII.  sii'cles,  Paris  isi.'),  p.  2^7  theilt  Lanpton  das  „theologische  Drama" 
zu  und  bemerkt:  »il  faul  oonvenir,  tju'il  l'a  conduit  avee  plus  de  «loüt  et  de 
tlt'licate.Kse,  qu'on  n'en  trouve  dans  scs  contemporains."     Ä.  Jubinal,  Mys- 
t<;rcs  inedits  du  15.  si^cle,  Paris  1837,  1  p.  XV  nimmt  als  Verfasser  des 
allegoriachen  Dramas  daa  Doppelwesen  GniUanme  Hermen  an,  als  dessen 
Lebenaieit  er  1127—1170  angiebti  eine  Angabe,  die  gans  aua  der  Lnft  ge» 
griffen  ist,  jedoch  von  \V.  l&uriott,  A  Collection  of  English  Miraclc  Play« 
er  My>iteries,  Basel,  Paris  1838,  p.  XLVl  und  von  J.  Klein,  CSeschicbte  des 
engli?clien  Dramas,  Leipzif»,  Weigel  1876,  I  p.  313  blind  n:idir;i  <prochen 
wird.    Aueh  Dinaux's  Angabe,  das«  der  Münch  von  Valencieunos,  llerman, 
das  \  erdienst  der  Erfindung  dieses  d(^bat  habe,  ist,  wie  schon  gezeigt,  un- 
richtig ;  ganz  und  gar  unrichtig  aber  ist,  wenn  die  Herausgeber  der  Histoire 
littdraire  de  fai  France  t.  18  p.  881  mit  Beaug  auf  den  Anfhag  des  Tobiaa- 
lebens sagen:  »C'eat  en  partie  une  tradncüon  dn  texte  de  la  Bible;  mata  le 
poete  y  a  mtlt^  des  alldgories."    Fr.  Michel,  Libri  psalmorum  versio  antiqua 
gallica,  (Jxonii  1H60,  p.  .XXI  pprieht  ."ich  ebenfalls  entschieden  für  Stephan 
de  Langton  als  Vcrfas.^er  des  in  der  Iis,  Arnndel  292  enthaltenen  Stückes 
au.'i,  welches  von  ihm  seilest  a.  a.  O.  im  Anhang  j).  3(»4 — 368  nneli  der  Hs, 
hcruusgt'gebeu  wurden  iät;  doch  nt  ihm  die  Cambridger  dcjt  lateinischen 
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Text  mit  enthaltende  Hk  Kk.  IV.  90  fol.  56  fg.  nnbelNinnt.  Vgl.  Catalogue 

<*f  the  mes.  ITT  p.  667.  J.  Brakelmann  In  Zacbet^g  Zmtidirifi  für  deutsche 
Philologie  III  p.  213  verfallt  in  denselben  Fehler,  wenn  er  das  Stück  Ste- 
phan fvimpton  zuweist.  Derselben  Ansicht  huldigt  J.  Klein,  Geschichte  dos 
italicniscliLn  Dramas,  r>eipzig  isdö,  I  p.  107.  In  Wirklichkeit  ist  jedoch 
niemand  anders  als  Guillaume  le  Clerc  Verfasser  des  (in  der  Aruudel  Us. 
enduiHtnen)  in  Rede  stehenden  Stückes,  wie  aus  dem  Folgenden  mit  töU 
liger  Sieberfaeit  hervorgeht. 

Guillaurae's  Autorschaft  für  das  Gedicht  in  der  Arundcl  Iis.  des  British 
MoMum  ga  London  ergiebt  ndi  nicbt  nnr  ans  den  Bcnmen,  sondern  noeh 
mehr  ens  der  wörtUdien  Uebereinetimmnng  gtnser  Verw  ond  Afaeehnitte 
mit  dem  ertten  Theile  der  Tobiade.  So  ist 

Tob.  51—54. 
.  67—120. 
,  125—148. 

•  151—162. 
,  168—164. 
,  1G6. 
»  175—206. 
.  SlO-116. 
,  218—248. 
,  251-256. 
,  257—266. 
,  269-276. 
.     279—282.  . 

*  287—335. 

Da  diee  Werk  ni  so  viel  IrrdiSmem  nnd  Fehlem  Veraohuning  gegeben 
und  für  die  dnmatiiche  Literatur  niebt*  miwidilig  bt,  fo  war  ea  nöthig,  den 
VeHaaser  durch  eingehenden  Beweis  ein-  für  allenial  festenttelleo.  Da  sich 

•ler  Dichter  in  der  Tobiaslcgcndc  nicht  mit  Namen  nennt,  ht  os  ncilhig, 
»eine  Autorschaft  auch  für  dies  Werk  zu  erweisen.  Ni<ht  nur  die  Keime 
stimmen  zu  den  iibriY't'i>  W^erken  des  Dichters,  sondern  auch  stilif-tische 
Eigenschaften  nie  die  Häufung  synonymer  Ausdrücke,  so  V.  347  povres  c 
boaoignoe,  618  querre  e  cerchier,  670»  675  sasn  e  sauf»  897  hü  e  acompli, 
1038  trietei  e  doleni,  1858  aprbt  e  enseigna,  ferner  die  kuraen  2Swisoben> 
sätse,  eo  V.  718  oeo  m*eat  vis,  769  ceo  crei,  816  ceo  cruit,  876  nc  dotcss 
nüe.  1063  ceo  est  ht  some  finden  sich  in  den  übrigen  Werken  wieder;  ja 
ganze  Verse  zeigen  mit  denen  anderer  Werke  des  Dichters  fast  wörtliche 
Uebereinatimmung : 

Tob.  822  =  Joies  N.  D.  572. 
•  828  a  .  1150. 
.    850«  •  780. 

Das  an  Handlung  reiche  Tobiasgedicht  seriSiUt  ui  feigende  Theile: 

L  fi^eitang  nebst  der  Veranlassung  zur  Entstehung  des  Werkes  auf 
Bitten  dea  Prion  GuiUamne  von  Kenilworth  «  V.  1—88. 


Ht.  Anmdel  21)2  V.  25—28  — 

m        »  »  29—92  = 

,         ,  n  93— IIG  = 

»  ,  117-128  — 

,  181-189  = 

.         •  -  184  =s 

,        ,  „  187—168  =s 

,  178-178  — 

w          »  n  lHO-210  = 

•          ,  n  211—216  = 

,         ,  „  221—230  = 

,         ,  „  231—238  = 

.         ,  „  239-242  = 

,        ,  ,  248—291  = 
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It.  V.  38— SS8.  Allegorisches  Drama  von  deo  vier  Schweatern  Bann- 
herzi^eit,  Wahrheit,  Gereclitigkeiti  Friede. 

ni.  V.  889^1492.  Tobiaslegende  nnd  Geschiobte  der  Weiber  der 
beiden  Tobien. 

Die  SdilnmTerae  V.  1428—1426  vemtben  neb  als  oneeht  — 
Ungenaae  Reime  enthält  die  Tobiade  nicht;  nar  grapliiieh  ungenau 

Bind  V.  289.  290  arersarie  :  faire;  779.  780  mororent  :  eonnirent;  1821. 

1322  fuisse  :  beusse.   Für  die  Amapraobe  beadite  V.  928.  924  J^pte  : 

qnite;  988.  984  Jacob  :  clop. 

Von  anderen  Benrbcitungen  der  allegoriachen  Stelle  des  Feilten  ist  hier 

noch  das  Folgende  zu  bemerken. 

Die  Stelle  in  Robert  Grossetesto's  Chatcau  d'Amour,  welche  von  den 
vier  Schwestern  Barmherzigkeit,  Wahrheit,  Gerech^keit,  Friede  handelt, 
beginnt: 

Un  rtSt  ettrit  de  grant  poer, 
De  bon  vder,  de  graut  aaver  etc. 

Das  Chateau  d'Amour  wurde  baM  in  das  Englische  übertragen,  und 
der  Verfasser  des  Cursor  Mundi  beruft  sich  ausdrücklich  auf  St.  Robert's 
book  d.  i.  Grossctcafe's  Gedicht.  Vgl.  Cursor  Mundi  V.  5>.'il7— 9752  ed. 
Morris  II  p.  519—561  und  V  p.  1664—1667.  Auch  in  William  Langland  s 
Ficrs  Plowman  eü.  VV.  W.  äkeat,  London,  Early  English  Text  Society, 
1877.  II  p.  120*-289,  458—471,  weiter  in  dem  von  W.  Caktoa  gedmekten 
Life  of  onr  Ladjr  Lydgate^t,  eowie  in  einem  scbottiseben  Oedidit  des  Wil- 
liam Danbar  von  der  Passion  Christi,  endlidi  in  den  Coventry  Mysteriös 
kehrt  die  Parabel  von  den  vier  Schwestern  wieder.  Vgl.  Collier,  Histoiy 
of  thc  Enn;lish  Draniatic  Poctry  II  p.  176.  Französische  Bearbeitungen 
dieses  Stofies  finden  sicli  nocli  ausserdem  im  Mvstcrc  tie  la  Conccption, 
Nativitö,  Mariage  et  Annonciation  de  la  benoiste  \'ierge  Marie.  Avec  la 
Kativitd  de  J^us-Christ  et  son  enfance  und  im  Myst^re  de  la  Passion  ed. 
6.  Paria  4k  6.  Raynaud,  Paris  1878,  p.  25  fg.  V.  2072—8868.  Dieselben 
vier  SdiwMtem  treten  in  Feo  Belcari's  Rappresentasioue  qnando  la  N. 
Donna  N'crginc  Maria  fu  annunziata  delP  Angelo  Gabriello  auf.  Vgl.  P. 
E.  Giudici,  Storia  del  Teatro  in  Italia.  Milano.  Torino  1860,  p.  297 — 810. 
Ein  alter  Druck  führt  den  Titel:  Le  procö?,  qii\i  fn'it  Misöricorde  rontre 
Justice  pour  la  Rddcmption  Immuinc,  h-quel  deinoiiti  o  le  Mystorc  de  l'An- 
nonciation  de  N.  S.  J.  C.  Vgl.  J.  L.  IIofTmann,  Liste  d'anciens  mysteres 
im  Bibliophile  Beige  (1868)  III  p.  212  fg.  Einen  anderen  Druck  mit  dem 
Titel:  P^töeea  et  appoinotement  de  la  Jnstiee  et  Mis4riearde  diviue  au  par- 
qoet  de  I^tt  snr  la  r^emptaon  du  genre  humain.  Composd  par  M.  Pierre 
Bello,  prestre  de  la  ville  de  Dinant,  besehreibt  im  Bibliophile  Beige  (1871) 
y\  p.  68 — 71  J.  R.  Douret,  Impression  namuroi.se  du  17.  si^clc.  Vgl.  auch 
Hcinzcl,  Excurs  liber  den  Mytlius  von  den  vier  Töchtern  Gottes.  Zs.  für 
dout  Alt.  rthum  Band  17  j>.  43  -51}  und  \V.  Scherer,  Die  vier  Töchter 
Gottes;  ebenda  21  p.  414 — Itlü.  — 

Die  Herausgeber  der  Histoire  Uttdraire  de  la  Franoe  Band  28  p.  258 
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bis  S59  besprechen  ein  Gedicht,  das  nch  betitelt :  C'est  Ii  dis  des  qiutre 
sereure.  fertip^on  jcdodi  dasselbe,  am  sich  nicht  lanpe  dabei  aufhalten  zu 
müssen,  etwas  küld  ab.  indem  sie  es  „une  espi^ce  de  prrth'cation  aussi  froidc 
(jue  difTuse*'  nennen.  Uui  über  f!n.<*  844  Zeilen  enthaltende  Ganze  ein  rich- 
tigeres Urtheii  zu  gewinnen,  uiugu  hier  eine  kurze  Mittbeilung  aus  demsel- 
ben folgen.  Ee  ist  verfiwst  von  Bichard  lür  eine  Gillfin  imd  beginnt  auf 
foL  des  im  Catalog  der  NationalbtbUothek  wa  Paris  bescbriebenen  Ma- 
niucrit  franqui  878,  alter  6988.  2.  S.  (fonds  de  la  Hare  270): 


10 


i^ar  uu  üien  suintisiuc  poetc, 
Jji  roi  David,  son  bon  profdiete^ 
Notis  manda  Diex  convertement 
Ce  c'or  veons  apertement, 
Dont  il  a  an  vers  ou  santier 
A  tesmoinp  de  inaistre  (lantier, 
Qui  Dous  diat,  que  Miitericorde 
E  Verites  orent  descorde, 
E  qu'eh^s  Fe  contraluerent ; 
Justice  et  Pais  s'entrebaisierent. 
Ceatc  parole  est  mult  oscure. 
De  ceste  parole  n*ont  care 
Cil  popelican,  eil  herite, 
Cil  en  cui  dyables  abite, 
Ed  eni  il  a  pris  son  ostage 
Com  en  son  demaine  heritagc. 
Mais  pour  la  tresgcntil  contesse, 
Cai  luebars  en  fist  la  promesse, 
lA  plot  ceste  ouvraipne  a  enprondre, 
Pour  faire  Ii  ces  vers  entendre  -o 
£t  pour  roacorte  de  la  lettre 
Oesconvrir  et  en  darte  metre» 


16 


Se  Diex  Ii  oflre  et  Ii  consent. 
Or  OBS  dont,  cc  qu*il  en  sent. 
Or  escoutez  fable  et  non-fable, 
Mais  Traie  chosc  et  veritable. 
Da^d,  qni  parla  par  la  bouche  - 
Dou  Saint  esperit,  ici  toucho 
D'un  riebe  roi  de  grant  hautece, 
De  tel  foree  et  de  tel  richeee, 
Qull  n'avoit  per  ne  compaipnon 
N*cn  tout  le  mont  roi  so  lui  nun. 
Cil  rois  quatre  filles  avoit 
8i  vwllens,^  qui  nus  ne  savott 
A  lor  couvine  taut  entendre, 
Que  de  rien  les  peust  reprendre 
Si  come  David  nous  reconic, 
L'ainsnee  ot  non  Misericorde, 
Qui  taut  ert  douce  et  debonaire, 
Qne  nufl  hon  ne  K  pot  tant  faire 
Mal  ne  vünnnio  ne  lait, 
S'il  enquiert  merci,  qu'tl  ne  Tait. 
Verites  a  non  la  seconde  ete. 


85 


40 


Dann  folgt,  der  Streit  (teu<;on,  estrif),  das  Gespräch  zwischen  Eva  und 
ÖOT  Schlange  und  Adam^s  Vertrnbung  aas  dem  Paradiese;  dann  beisst 
es  fol.  8: 


. . .  Se  je  n'ai  garant  de  mon  dit, 
Dont  est  ce  parole  roanvaise, 

39  Tai  bon  que  pape  Anestaise, 
Qni  disti  que  la  sualance  est  une 

Endlich  nocb  der  ScUns^ 

.  .  .  Car  Verites  a  encontree 
Sans  contraire  Misericorde, 
Kt  Jiistise  et  Pais  par  acorde  MO 
Sc  sont  en  tel  forme  baisiees, 


£t  as  irois  personncs  commune* 
En  Dien  eatendons  unito 
Et  es  personnes  trinite. 


K'en  lor  baisier  sont  apaisiecs 
Tentes  .UiL  de  lor  ten^n 

Kt  Ii  sers  mis  a  raenijon.  — 
Explicit  des  .iiii.  sercurs.  


b  Die  Ha.  bat:  var.   841  baiaiaa.   842  apaisias. 
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C'il  (jiii  si'inc  linnc  -enicnce  foLIW« 
Ou  boae  parole  comence, 
Deit  garder,  c'est  verite  fiue, 
Que  8or  pere  ne  lor  cspine 
Nc  la  get  n'en  veie  batuc:  < 
Car  Iii  serreit  ele  pcrdue; 
Li  homc  Ih  defblereient, 
IC  Ii  oiscl  la  menpercient. 
Qui  vclt  son  biau  forment  setner, 
Bone  terre  deit  esg^rder, 
Qui  fruit  a  cvnt  dtible  Ii  rendc. 
A  Deu  pri  jeOf  qu'il  me  defende 
De  Muner  en  tere  baraine: 
Car  malt  ennuie  a  qui  enseigne, 
Quant  eil,  qni  de  s'escole  sunt, 
l)c  sa  doctrine  rien  ne  iönt. 
Se  jeo  mi  di  choie,  ke  vaille, 
Pur  Deu  gardez,  que  ma  semaillc 
Ne  chiece  en  vostre  tere  envain, 
Qu'ele  nf  Ihce  espi  ou  grain: 
Car  jeo  vus  voil  tr  i  chosc  dire, 
Qui  mult  est  de  bono  matire. 

Le  prior  GiüneiniDe  me  prie 
De  l'iglisc  suintc  Marie 
De  Keneilloworthe  en  Ardene, 
Qui  poria  la  plus  haute  pene 

eharite,  que  nule  iglise 
De  tut  lo  realme  a  devise, 
Que  jeo  Ii  enromanz  la  vie 
De  eeliit,  qni  ont  non  Tobie, 


so 


2& 


*  Als  ücber»chrift  «teht  in  der  Ox- 
forder Us. :  Ict  comence  de  Tobjre;  diete 
«ad  der  grone  AnfangobuduUbe  in  T.  1 
ftUtti  in  d«r  PariMr  Ha. 

1  ke.  2  V,  cumeticc,  3  deyt.  reo  est 
nerile.  4  ke .  sur  .  espyne.  5  gelte  ne 
v«j«.  6  ka  .  terreyt.  7  defulereynt. 
8  Li  oyseus  .  mangetoynt.  9  ki  vout 
8un  bei  furment.  10  tere  deyt.  11  ke 
frnt .  ly.  12  pry  .  ke  il.  18  barayne. 
14  kar  .  nmt  .  tnuye  .  ki  enecygne.  15 
1'  {~  Pariser  H-.)  hat :  <|nant  n\  de 
üescole.  O  (  .  :  Oxlorder  Iis.  j :  >jaaDt  eil 
ke  desa  0.  16  reo  .  fbnt.  ITsi.vaile. 
18  ke.sdmayl:  das  c  der  Enduni;  ist 
aosgekratat.  1 9  cheace  .  envey n.  20  k« 
de  ne .  eepj  v  grejn.  21  kar .  ooyl .  tm. 
22  ke  matyre.  23  Ii;  in  P  fehlt 
der  Anfangsbudutabe.  P:  QoiU'me;  O: 
QwiUejaM.  24  da  la  egtyse  .  acynta. 
25  de  Ronyllover^  .  Ardmo.  26  ki 
porte  .  peyne.  27  <|ue  .  pplvso  2R  del 
reaume  .  deuyae.  29  ke  .  liz  .  romuunz 
SO  cdiqr  •    •  nun .  tobjt* 
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Qui  tu?:  i*)iä  gardii  endreit  sei 
Les  comandemenz  de  la  lei. 

Seignors,  maint  bon  pradome  fa 
Devant  la  venue  Jeon, 
Qui  mult  sainte  vie  menoent, 
E  qui  od  damne  Deu  oarloeut. 
Un  des  premerains  Ib  Noe» 
Qui  el  deluge  fu  sauvc 
Od  sa  femme  e  od  ses  enfanz. 
Senpres  refa  Ii  mondet  grenz 
Par  oeus,  qui  garirent  en  l'arche, 
Dont  vindrent  Ii  treis  patriarcbe 
Abraham,  Ysaac  e  Jeeob» 
Josep  e  Moyses  e  Job 
E  Josuti  e  Ysaie, 
Li  reis  David  e  Jeremie, 
Li  propliete,  ^ui  destinerent 
1^8  olioses,  qui  a  venir  erent. 
Cil  furcnt  de  mult  grant  afaire. 
Mee  oeo  esteit  trop  grant  oontnure,  *® 
Qae  ja  nul  Deu  scrvi  n'etist 
&  bien,  que  ne  U  esteost 
A  la  fin  en  enfer  deeendre 
E  la  deinurer  e  atendre. 
Ilocc  les  covint  demorer 
£  en  cele  dulur  plurcr. 
Onqnes  ne  furent  yisite, 
Jusque  Merci  e  Verite 
Se  acontrerent  a  un  jor; 
E  Justise  e  Pei  oe  seror 
Mult  ducement  0*entrebeiaereii( 


31  tut  iur .  dreyt .  say.  S2omttmauii- 

ilemcn«!  .  Icy.  .'^3  »eygnur«  .  meynt.  P: 
pruüom.  O:  prudome.  34  devaunt. 
8ft  ka  .  mnt .  saynt« .  meooyant.  SS  U. 
O:  dampnedeu.  P:  '(J.imfnprleTi.  O: 
parloyeot.  37  premer eyus.  38  ki  al 
delovy«.  89  enftnnn.  40  P:  fli;  O; 
refu  .  Ii  munde  graunz.  4 1  ki  garyrent. 
42  dunt  .  treys.  43  nenn  Silben.  45 
Ysaye.  46  rei  .  Jeremye.  47  ke.  P; 
dsatinfrimt.  O:  destynerent  48  ka. 
avenyr.  49  P:  de  mult  grant  afere. 
O:  de  graunt  afere.  bO  e^teyU  P: 
trop  grant  e.';  O:  par  grannt  onnirayra. 
51  ke  .  servy.  52  bcn  .  keil  neatut.  P: 
(jue  ne  Ii  eatueat.  53  fyn  .  enfem .  dee- 
eendra.  54  Ot  aatandra.  5S  üaok . 
cnvynt .  demurer.  5G  ceole  dolur.  57 
unke.  58  deake .  mercy.  59  P:  sen- 
oootrareut  O:  aa  acontrareat  a  vn  jor; 
Km.  Anindal:  sa  antrecuntrcient.  60  E 
fehlt  in  O.  sonir.  til  Mult  iVhlt  in  O ; 
se  entrebeyeereut V:  seutrebeiHorunt ; 
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K  d  Uli  cuntcnz  a'entrcpeisereDt. 

E  qui  or  TOS  savreit  retrairef 

Dotit  Tune  ert  a  Tautrc  contnire? 

Bieu  le  devriez  cscoter  ^ 

£  le  peilt  myiterie  neter. 

Misencorde  requereit 

UnpruoDi  qui  me»fait  aveit, 

E  verite  oe  voleit  nue, 

Que  ele  fust  de  ceo  oie.  W 

Justisc  en  domandot  venjance, 

E  Peg  requereit  acordance. 

Les  dou9  nojeieiit  au  prisoiii 

E  les  doiis  n  sa  gareison 

Eiitcndeient  a  lor  poeir,     fol.  130. 

Tant  qu'ü  penst  pardon  aveir. 

Totes  quatrc  serors  esteient 

K  un  baut  prince  a  pere  aveient. 

Or  dfancs,  (jue  ceo  fa  un  rei: 

Blen  !(.'  poum  dire,  ceo  crei.  * 

Ltt  reis  ccs  quatre  fiUcs  ot. 

Totes  qaatrK  malt  les  amot 

Ore  avcit  i!  un  suen  sei^ant, 

Qu  il  aveit  fait  a  son  semblaut» 

E  de  uient  i'aveit  eslrait. 

Un  comandement  Ii  ot  fait,  ' 

Qui  esteit  legier  a  tenir, 

£  bieo  U  ot  dit,  que  morir 

eoTondreit  oltreenaent, 
S'il  passot  le  comandement. 
Ore  aviot  si,  qu'il  le  paFsa; 
K  Ii  reb  vint,  li  demanda, 
Dont  li  ert  venu  tel  corage, 
Qo'U  aveit  fait  si  graut  Mtrage? 

62  O:  M  «ntreaiMysereDt.  63  ki  . 
ore  in  PO ;  sauereyt,  P.  saureit.  O :  re- 
tr^re.  64  daot.  contreyre.  65  b«Q  . 
dmas  .  eMster.  66  gnituii  .  nytterl«. 
•17  rt  ipicrreyt.  68  prisuu  .  ko  mesfet 
aaejt.  69  voleyt  mjre.  70  P:  quele; 
O:  k«  eole;  oye.  71  0:  damauDdout 
7*2  requerrej't  .  acordaunce.  73  nasev- 
eot  .  al  pmuD.  74  gareysun.  75  0: 
atendeyent . lur  .  poer.  76  taont  .  ke  U 
pfBit  pardon  aaar.  77  tute .  sorurs .  ea- 
teyenL  78  aueyent.  79  ore  dyumske. 
rey.  80  ben  .  crey.    81  rey  .  fyilleB  .  out. 

85  tut« .  mai. amoot.  88  ao^t .  icon 
<^cTu-aunt.  84  ke  il  nueyt  fet  a  eun 
semblauot.    85  oeyeat «  le  aueyt  estreyt« 

86  eamflunmdameBt .  out  fet.  87  k«  a»> 
tcyt  leger  a  tcnyr.  88  bcn  .  out  dyt  ke 
murir  .  cotiMidreyt  vtrcement.  dO  ai  il 
trespasaoat  .  eominandetnent.  *91  P;  sl 
quil.  0:  ke  il;  trespassa.  92  reya  .  ai 
le  demaunda.  93  dunt .  ciirnge.  94  ke 
il  aaeyt  fet ,  graunt  vtrage. 


K  eil,  que  se  volt  escuser,  *• 

Quida  sor  son  selgnor  tomer 

Tot  le  blasnic  de  son  trespas 

E  reapondi  ignelepas, 

Qn*il  Ii  ot  done  compiugnle, 

Que  li  6st  fere  tel  folie.  loo 

E  li  reis,  qui  fu  coresciez, 

Gomaada,  nue  eil  futt  landes 

En  une  jaulo  parfondc. 

La  plus  fiere  de  tot  lo  monde. 

Biiisericorde,  qui  esteit  105 
Des  filics,  qae  Ii  reis  aveit» 
I.a  plus  duce  e  la  plus  amee 
E  au  unen  escient  Vainznce, 
Vint  a  la  ebartre  e  esgurda 
L'oine  son  pcrc,  (pii  fu  la  IW 
En  tel  dolur  e  en  tel  peine. 
Cele,  qui  ert  de  pitie  plaine, 
nemaintenant  »anz  retonue 
En  est  devant  le  rei  venue. 
Bian  pere,  faxt  ele,  mereif  llft 
Tel  pitie  ai,  jeol  vus  afi, 
De  cel  maleoros  dolont, 
A  pou  que  li  quers  nc  me  fent. 
Blau  pere,  ([ue  volez  vus  faire? 
Comandez  le  de  prison  traire.  1*0 
Autresi  cbier  com  vua  m'amez, 
Quant  vus  por  fitle  me  elames, 
Comandez,  (}ue  plus  ne  languisse 
E  que  de  ceste  dolur  isse. 
Sil  remaint  en  ceste  misere,  itt 


95  ke  .  vout.  9ü  sur  .  sun  .  seygnur  . 
tomer.  07  tut .  blame  .  sun.  98  c  11 
respundi.  P:  ignelpas,  O:  ignelepas. 
99  kil .  out .  dune .  catnpaguie.  100  ke. 
POt  td«.  O:  folye.  101  ny.ke.ea- 
rucez  102  cummaunda  ke  il  .  launcfz. 
103  O:  mut  parfunde.  104  fere  .  tut. 
nrande.  105  fn  P  fehlt  der  grosse  An* 
fangsbuchstabe.  O  :  ke  eptcyt.  106  vnc 
de  fylles  ke  .  rey  aueyt.  108  au  mcn 
avix.  P:  le  ainznee,  O:  la  eynee.  109 
0:  charitc.  110  le  hmne  .  sun  .  ke. 
111  teu.  PO:  tele.  O:  pej-ne,  112  ke 
fu  .  pyte  pleyne.  113  P:  demantenant, 
0:  demeTteaaont.  114  deuaoat  sun 
pere.  115  beu  .  fet  f  filo  nurry.  116 
tele  pyte  ay  ieo  le  wus  afy.  117  ma- 
lems.  118  poy.ke  leqneor.  119  beu. 
ke  uulez  .  fere.  120  cummniulcz  .  prisun 
trere.  121  P:chir,  0:cber.  P:  come, 
O:  cü;  me  amm.  128  eumoiandez  ke. 
124  e  de  c.  d.  «n  isse.  126  si  9  re- 
meynt.  O:  manere,  ist  von  spltersr 
liand  erst  hinzugefügt  worden. 
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Donc  n^estes  vus  mic  mon  pere. 

Jet)  sui  voslrc  filic  pur  veir, , 

Mu  priert:  viu  deit  uioveir. 

Si  ma  prier«  ne  ▼os  maet» 

Tot  le  mondB  morir  et; tuet 

Vus  ne  me  poez  encoudire, 

Que  ne  luy  pardongies  vottre  Ire, 

Ne  ne  poes  ne  ne  devcz 

Ne  par  reson  ne  le  volez: 

Car  vus  ne  volez  nule  chose, 

Ou  Jeo  ne  seie  tote  endoae. 

Si  tost  com  Verite  oi, 
Que  8a  serur  parlot  issi, 
Contre  U  en  sa  cause  vient. 
Hkiu  pere,  l:iit  ele,  11  covicnt.  MO 
Que  la  bosoigno  aut  autrement. 
Jeo  sot  Verite,  que  ne  ment, 
Vostrc  nile,  que  engendrastes, 
Onques  nule  autre  plus  n'amaste«. 
Vus  L'stes  verais  e  leiauB, 
E  eil  est  tricluMes  •  fans, 
Dont  ma  suer  vus  rcqnicrt  a  tort, 
E  bien  a  descrvi  la  mort: 
Car  il  a  falt  tel  mesprison, 
Qu'il  ne  deit  aveir  gareisOO. 
Vus  Ii  dbtes  cu  verite« 
Que  il  serreit  desherite, 
£  qu'il  morelt  oltrci  nu'nt, 
Des  qu'il  vostre  comandement 
Trespasiereit  en  nule  gaise; 
A  ces  moz  estcs  vus  justise. 

La  tierce  fille  au  rei  puissant: 


126  danke  nesta  pasmun  p.  127  so. 
fylle.veyr.  V.  128  fehlt  in  O.  129  ü 
feUt  in  O.  130  tut .  moad .  wmyr .  ts- 
tet.  ini  ue  p.  mey  escundire.  132  ke 
Ii  pardunez.  133  deurez.  134  rc«an  . 
md«i.  185  kar  na  nfllei.  186 
tute.  137  In  P  fehlt  der  grosse  Initial. 
137  V:  come  .  oj.  130  ke  sa  sorur  parla 
issy.  189  contre.  P:  cauan  aeint, 
O:  cause  vient*  140  beu  .  iet .  i  cuucnt. 
I  II  ke  .  bosoyne.  142  su  .  ke.  143  ke. 
rO:  uus.  144  vnke.  145  verrcy  . 
lewu.  146  P:  tiMiin,  O:  trioberes. 
147  dunt.  P :  serur,  O :  sorur.  P :  re- 
quirt,  O:  reqru  148  0:  il  ad  beu  de- 
semj.  149  kar .  ad  ftt .  tau.  P;  iiiea> 
prision.  O:  mesprisuu.  150  ke  il  . 
deyt .  gare^sun.  151  F;  deetes,  0:  dey- 
tas.  158  ke . semgrt  158  ka  Q.mnr* 
reyt  .  vtreement.  154  diika  .  cum m  !e- 
ment.  155  trespa-osereyt  .  gwise.  156  <>: 
est  .  uus  fehlt  m  l\  in  V.  157  fehlt 
Wie  aDcb  noch  178»  801»  818, 888, 285» 


Sire,  fait  el,  jeo  vus  dcmand. 

Com  vostre  ma  dreiture, 

Jeo  iii,  quu  vostre  criaturei 

Qui  qtitda  estre  vootre  per, 

Ne  deit  par  rcson  csrhaper. 

Verite,  lua  suer,  i  a  juge ; 

Par  mei  derea  ettre  vengie. 

Se  Ton  Tescorcbe  ou  Ton  le  peilt,  l** 

La  justise  a  mei  en  apont. 

Ma  seur  e  jeo  jugou  pur  veir, 

Qu'il  ne  dot  raea^nn  aveir. . 

Qui  son  seignor  velt  sormonter 

E  hors  de  son  poer  ^eter, 

James  ne  troverez  qui  die, 

Qu'il  n'ait  forfait  e  inenbre  e  vie. 

Quant  Pes  oi  ceste  parolc, 
Qui  tant  est  duce  e  simple  a  mole, 

La  quarte  fille  au  rei  pui.^sant 
Devant  son  pere  vint  avant. 
Pere,  fait  el,  ceo  est  merveiJle, 
C^ue  ma  serur  si  vus  conaailla, 
(In-'  defacioz  vostre  feiturc 
E  dainpniez  vostre  creature. 
(Jeo  ne  devez  faire  a  nul  fiier. 
Quant  Miscrieorde  ma  suer 
Vus  en  prie  e  jeo  vus  en  pri, 
Vus  en  deves  awiir  merd. 
Trop  sonf  rcddes  no5  dous  serOVt, 
Qui  sont  encontre,  que  socors 
Ne  vienge  a  vostre  creature, 
Qui  peeoha  par  meaaventnre, 

243,  2<;y,  2b*  1  in  P  der  grosse  Aufaugs- 
buchstabe.   0 :  tercc  fyllo  .  rey  pussant. 
158  syre  fet  ale.    P:  ele  .  demaund- 

159  P:  come,  O:  cü  .  fylle .  dreytura. 

160  djr .  ka  .  creature.  161  ke.  168 
devt  .  resun.  168  P:  sorur.  sorur  .  lad 
iugge.  164  majr . veoge.  165  »  lern, 
le  esoorehe .  vlem  I.  p.;  P:  so  Ion  lao- 
corcbe  ou  so  Ion  I.  p.  166  may  .  en 
fehlt  in  0.  167  P:  seur,  O:  sorur; 
i uggum  .  veyr.  168  ke  il .  deyt .  raunsun 
nuer.  169  ki  sun  seygnor  uoat;  in  O 
fehlt  sorraonter.  170  sun  .  ieter.  171 
jammes  .  ke  dye.  172  kil  neyt  foriet 
membrs.  178  qnannt .  oy.  174  ke  . 
taunt .  symple.  175  fvlle  .  rey  pussant. 
176  deoannt.san.  P:  oieot,  O:  vynt. 
aoaottt.  177Drteole.  P:  «le.  P:  oest, 
0:  ceo  est .  mervuylle.  178  ke  .  sorur. 
P:  saer.  sei .  cunseylie.  179  ke.  uns. 
defaeoB  .  fttnre.  180  dampnez.  181 
fere.feor.  182  seor.  183  P:  voa  «B 
prie,  0:  vus  prie.  O:  pry.  1R4  auer 
mercy.  185  simt .  sorurs.  18ö  ki  sunt 
aeaatre  ka  sacan.   187  vong».   188  ka. 
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Far  orgoil  e  par  glotunie; 

Orc  en  mriine  trop  male  Tie.  **> 

Misericorde  toa  serur, 

Que  TOS  ames  de  grant  amor, 

Deit  vostrc  prison  delivrer, 

K  jeol  dci  a  vus  acorder. 

A,  moi  afiert  eeste  bosoigne,  IM 

K  se  Justisc  nici  enloioßne, 

que  vus  u'oiez  les  prvierea 
De  DOS  dou8,  que  taut  »nm  ebieres, 
De  vostre  coit  m*eii  partiraii 

£d  uutre  pais  tn'en  irrai.  '-i^x* 

Hiau  pcre,  fuit  Misericorde, 
Se  Tee  iie  i'ait  ccste  coneorda  » 
Od  l'aie.  que  jeo  Ii  faz,  M,Ul. 
Ou  troYcroni  niis  iites  solaz? 
Biau  pere,  (juel  puii  irrom  irat,  ^ 
Sc  nus  nartuin  i^si  du  vns? 
^'ule  acncsun  ne  nul  orage 
Ne  OOS  part  de  vottre  eorugc; 
Kn  vostre  quer  inunuui  ade«. 
8e  vu«  Misericorde  e  Pes  *W 
Lessiez  isi'i  de  viis  partir, 
Tat  le  moode  covient  niorir. 

Biau  pcre.  fait  Verite, 
Ne  puet  mi  nt  cstre  aquite 
Le  prison  en  icet^te  guise, 
Que  jeo  ne  fusse  arierc  niisc? 
Jeo  void  tuz  jors  teste  levee, 
E  jeo  serete  trop  grevee 
y,  trop  niuto  »•  trop  dcsconBtO, 
t>e  par  vus  esteie  desdite. 
Que  Jeo  n'euBse  ma  dreiture : 
Cme  J60  nVtt  de  neniooge  eure. 


181  M^jl  .  i^tony«.    190  aejae. 

191  »oror.  192  ke  .graimt  amnr.  193 
deyt.prMOii.  P:  ddiaenr,  O:  delj- 
nerer.    194  PO:  leo  le.    O:  dey.  196 

a  .  raey  afert .  busoyne.  IHG  V:  »o,  O: 
ü;  inst/ae  mcjr  «slojae.   P:  meuluingne. 

197  ke.  P:  noieK,  0:  na  oyoa .  prieret. 

198  ke  .  tAunt.   P:  cbir«s,  O:  elieree. 

199  curt.  V:  nie  partirai,  O:  men  pnr- 
tjrai.  200  pays  .  irray.  JOl  bcu  .  let. 
MS  ai .  ftt.  203  la  a'yde  .  ke  .  ly.  804 
vtronerum  mys  in  O.  205  beao  .  quev  . 
irmni.  206  si  .  itay.  207  aochesaD. 
908  parle .  earage.  S09  qoeor.  910  al. 
211  lessez  .  y.arfyr.  212  niund  .  cun- 
ueynt  finyr.  213  sieben  Siil/en.  fet. 
914  peot  aent.  P:  qaite,  0:  aquite. 
2 1  ö  prisun  .  gwyse.  2 1 6  ke  .  arere  my»e. 
217  uoyz  .  iura.  218  »erray.  219  des- 
cun/yte.  220  si .  esteye.  22 1  ke  .  nusae . 
drajinre.   992  kar .  a«j .  mananaga. 


Sire,  fait  Jnatiae,  par  fei. 

\'us  ne  po«z  estre  sanz  mei:' 
\'u8  ne  poez  suuz  mei  regner 
Ne  vostre  regne  (^ovemer. 
Jeo  dei  de  c-cls,  qui  vus  meafoot 
£  contre  la  corun«:  aont, 
Frendre  venjance  e  jnatiier 
Lea  mesfesanz  c  cha>tier.  >tt 
Quant  vostre  mesnee  icrt  aaaiae 
Par  Verite  e  pnr  Justise, 
E  nos  dous  avrom  la  i>nillie, 
.lam»'S  n'icrt  drcituro  faillie. 
Üou,  lait  Tcs,  .'•c  jeo  sui  od  vos, 

Mea  jeo  m'eii  part«  oeo  est  reatroii 

Desque  jeo  ne  pus  eslre  oie, 
Od  vus  ne  remaindrai  jeo  mif. 
A  ces  parolea  a*ealotgna 
Pos,  qiii  fortiient  sc  dcadeigna, 
Pur  oeo  qu'el  ne  pot  aooDplir 
La  volonte  de  aon  deair. 

Li  reis,  <]ui  s<i  noblem  eHteit, 
Un  l\z  tant  solenient  nvcit, 

plus  sa^e,  que  uD(|ue8  fust,  ^ 
Le  plus  bei,  qa'ooquea  reia  euet, 
Le  jdus  fort,  que  onques  nasquist. 
Oro  oiez  donc,  que  Ii  reia  üst. 
Quant  U  en  vit  aa  fiUe  aler, 
(^ui  tiint  esteit  duro  a  anier, 
Son  biau  liz  apela  u  sei. 
Biau  fix,  fait  ii,  oonseUlex  mei 
De  ceat  cootci»,  qne  vas  oiez, 

923  fet  iustyaa .  Hay.    224  mejr.  995 

mcy.  2"26  puucmer.  227  dey .  ceiis  . 
ke  UU9  mesfunt,  io  P  fehlt  vus.  228  o 
encontre .  eonra« .  aont.  999  vaalauaea . 
iuBtizer.  230  mesfcsannz.  231  qnt 
raeyae«  ert  sssyae.  232  Io  O  fehlt  das 
swdtapar.  288  Planerem,  0;  aaeram. 
baylly»  .  2:M  jiinimcs.  P:  niert,  O:  ne 
ert .  dreylore .  fayllTs.  235  dvn  fet .  si . 
SU. uns.  936  P:  cest  lastrva,  O:  eao 
est,  da»  Uebrige  undeutlich  geschrieben. 
'.'37  ileitke  .  pus  .  oye.  238  remayndray . 
niye.  239  pc  ealoyna.  240  ke  .  de 
dayna.  241  P:  quele;  O:  ke  ne  pont 
acuinplyr.  242  -tin  desyr.  243  ly  reys 
ke  .  esteyt.  244  taunt  eulcment  aveyt. 
945  P:  qonqnea,  O;  k«  vnke.   946  P; 

quonqucs,  O:  ke  ynke  .  loys.  P:  ust, 
0:  eust.  247  P:  quonque»,  0:kevnke. 
948  P:  oiea,  0:  oez  .  danke. ke  .  rey. 
249  P:  U  en  vK,  O:  il  vi .  fylle.  250 
ke  taunt  estevt.  251  sun  beau  .  sev. 
252  beau  .  fet .  conaolcz  mey.  253  cnn- 
tak .  ke .  oea. 
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B  dites,  qoe  vus  en  loez. 

Vos  scrora  sont  ci  a  desconl 
E  desturbez  de  iar  confort .... 
Lm  dons  volent,  que  U  üini 
L'mie    rnitre  de  ceo  eitrive. 
A  \'erito  ne  a  Justise 
Ne  faudrai  jeo  en  Dule  guise.  ^ 
A  Pm  e  a  MiBaricotde, 
Savez  TUB.  que  mis  quers  s^aoorda. 
Jeo  ne  puis  as  dous  otrier, 
'  Sana  les  aatras  dorn  corecier, 
Lor  demandc  de  ccst  prison.  *W 
Que  loez  vus,  que  nus  fa^om? 
Trcp  faat  en  oeate  compaignie, 
Se  Pes,  ma  fille,  en  est  partie. 

Li  fiz  respout:  Hiau  pere  chier, 
Jeo  VHS  sai  malt  bien  coDseiller.  ^ 
Pct,  ma  mar,  irrat  femener, 
Pur  vostre  prison  acordcr. 
Jeo  decendrai,  ceo  C8t  rcson, 
For  dalhrrer  vostre  pruoa. 
Jeo  acorderai  mes  serors  iW 
L  al  prison  ferai  secors. 
Au  jaioler  m'iirai  combatre, 
Jiien  le  porral  vaintre  e  abatre« 
Jeo  prendrai  une  vesteure 
Sotil  e  clere  e  nette  e  pnre.  ^ 
Qnant  Ii  jaiolen  me  vemi, 
Ja  voBtte  fia  ne  conontn. 


254  dyt«  mey.    255  aomrs  .  snat. 

2&6  fehlt  ganz  und  ist  hier  ergänzt  ans 
Ms.  Arundel  292  fol.  29  ZeUe  10,  wo 
noch  4  Zdlen  feigen,  die  Mer  fthlen; 
vgl.  den  Text  bei  Fr.  Michel,  Paalm. 
versio  gaU.  257  Eine  SUbe  fable  e? 
neolent .  kU  vym.  258  Ion  e  laatte  . 
estryue.  259iasty8e.  260  P:  fauderai, 
O  :  faiidray  .  gwise.  262  sachez  .  ke  . 
my  queors  acorde.  263  pua.  V:  as,  0: 
a  .  otryer.  264  P;  Im  aatres  dous,  0: 
les  dous  autres  .  curucer.  265  P:  lor, 
O :  lors .  deiuaunde .  prisun.  266  Ite  .  £gi- 
tan.  S67  eonpayi^.  268  il .  lyile . 
partye.  269  respund  .  b€u  .  eher.  270 
say  mut  ben  cossjler.  271  a<Hrur.ir- 
ray.  272  prisna.  278  P:  deoendeni, 
O:  descendray.  P:  c«at  resoB,  0:  ceo 
est  raysun.  274  P:  deliueicr,  0:  dely- 
uerer  .  prisun.  275  acordray  mas  sorura. 
276  au  prisun.  P :  frai,  0 :  fray .  sa- 
curs.  277  1':  iaioler,  O:  jaoler.  P: 
mirrai,  O:  me  irray .  cumbatre.  278  O: 
a  ien  .  ponaj  nqmtie.  279  P:  pren- 
derai,  O:  prendray  .  vesture.  «u- 
tylle.  P:  necU.  281  P:  Ii  iaiolers, 
O:  le  Jaeler.   282  eenvrtia. 


E  jeo  anna  irmes  ftHeet 

E  dcromprai  totes  les  lices,  » 
Que  vostre  aversarie  a  fermees,  — 
Ja  81  bien  ne  seront  barreea,  — 
Per  ttu  fust,  ou  jeo  m'ettendnü. 

En  la  jaiolo  decendrai 

E  lierai  vostre  aversaire. 

Ccste  bosoigne  ai  jeo  a  faire.  SM 

Biau  fiz,  fait  Ii  reis,  ore  alez. 
Jeo  voll  tut  ceo,  que  vus  volez, 
E  vna  voles  ceo,  que  jeo  voil: 
Alez  combatre  contre  oi^oil« 
CoDtre  ie  jaioler  felon; 
Ddiyres  le  diaitif  prison. 
E  mielz  voil  jeo,  qui-  vus  morreSf 
Que  le  dolent  ne  uelivTCZ. 
8eignors,  por  Deu  avez  oi, 
Quel  pere  e  quel  fis  ot  ici.  *0o 
Miclz  volt  Ii  peres,  que  Ii  fia 
Fust  <ii?ciplinez  e  clofiz 
E  niorz,  que  il  ne  reainsist 
Le  fol  chaitif,  (jiie  Ii  mesfist. 
Mult  ama  Deus  sa  creature,  ^ 
Quant  «OS  ti  povre  oovertore, 
Come  est  nostrn  fragilitei 
Deigna  covrir  sa  deite 
E  nasqni  bome  sanz  pecehe: 
Circumcis  fu  e  baplize  910 
E  si  n'en  av^it  nul  mpstier^ 
E  vint  ai  moude  preechierj 
En  eraia  aoffri  paine  e  martire 


288  P:  Mirei,   O:  rneray .  feytiee«. 

281  P:  derompcrai,  O:  dtrunierav  . 
lutea .  lyces.  285  ke  .  aduerseyr« .  ad  l'er* 
286  ben .  serront  barrex.  287  t. 
mestcnderay.  288  P:  en  la  iaiole,  O: 
(liTt  la  iaole  desccnderay.  289  lyerai. 
0:  aduersayre,  P:  aversarie.  290  bu- 
Boyue  .  ay  .  feare.  291  bean  .  fat.rey. 
292  veoyl  qnt  ke  vus  aulez.  293  uulez. 
O:  tut  ceo  ke  .  ueyl.  294  cumbatre. 
aeontre.  296  P:  cantre,  O:  eaeantre. 
P:  iaioler,  0:  iaoler  .  felun.  296  P:  de- 
Uuerea,  0:  delyuerez  .  cbeytif .  proaim. 
297  meoB  .  vo^  .  ke  .  morei.  298-  ke. 
P:  deliuerez,  O:  delyuerea.  299  seyg- 
nurs  in  O  ;  oy.  800  out  icy.  SOI 
mcuz  vout  le  pere  ke  le  f.  302  disci- 
pline  .  doufiz.  303  ke.  O:  reynaibt. 
804  cheytif  .  ke  .  mesfiht.  305  mot . 
Den  in  O.  806  suz  .  cuuertore.  308 
deyna.  P:  eonrir,  Ot  eaaeiyr.  Sil 
P:  nen  aueit,  0:  naueyt.  P:  mester, 
□uttter  in  O.  812  munde.  P:  prechier, 
0:  prediir.    818  snflri  peyue  .  martyrc. 
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E  niorut,  j)or  la  niort  o.^i'ire. 

De  fiOD  6aDC  fist  la  racnvon, 

Uont  il  delivra  son  prison. 

BoArbnia  e  Ten  trest  fon; 

Come  veirs  Deus  reprist  le  corf* 

Que  de  la  virgne  trait  aveit, 

Oa  par  nos  combata  s^esteit.  ^ 

Au  tierz  jor  de  mort  rolcva, 

A  la  deatre  del  pere  ala 

Ne  demora  gaires  apres; 

En  tel  guise  ramenu  Pes 

E  son  Driaoo,  qu'ele  acorda. 

E  JoBtiie  idone  I«  bem. 

Donc  furent  totes  acordeea 

1^9  qtiatre  seroi^  honorees. 

DoDc  fu  pes  entrc  Dcu  e  hoiuc, 

Donques  fu  le  mors  de  la  pome 

Quite  par  la  victorie  au  fiz. 

Donc  m  liez  e  descumfiz 

Cil  qai  feseit  bome  peeeliiar  M.  ia>. 

E  en  abisrac  tri'bucbier. 

Donc  fu  Adam  desprisone, 

E  cQ  qtri  aveient  sone, 

E  cbantees  les  propliecies, 

Qui  furenl  donques  ucomplies. 

Donc  vit  Tobie  son  seigoor, 

Qall  areit  deaire  roaint  jor,  MO 

Per  qui  il  eiisievilisseit 

läCa  cors,  quant  leiair  en  aveit, 


814  mtirat  .  oscyre.    315  san  .  fiht. 
nuuMcaii.    316  dunt .  dMimara  in  PO. 

sun  .  prisnn.    317  enfern  .  brupa.    P:  c 
ai  len  tj-eat  fgrs,  0:  si  ben  trat  bors. 
818  mjrr.    PO:  den.    819  ke.  PO: 
uirgine  .  aueyt.    320  v.  cumbatu.    In  O 
iat   vor  le  esteyt  :  aueyt  interpungirt. 
321    tara  iur.    323  demurogeres.  324 
tele  .  gwjM.    P:  ramena,  O:  remena. 
325   <^un   pri^un  .  ke  ele.     32G  P:  Ic. 
O  :  Uunk  .  ic  bejsa.    327  dupke  .  tutes. 
328  aorurs .  bonureea.  339  doolit .  iMinw. 
330  P:  donc,  O:  dunke  .  pome  331 
d«I  f.    332  danke .  lie.  333  ka .  feaeyt . 
bnoia  paodwr.    334  abyine.    P:  tre- 
bncher,  O:  trubucher.    335  dunk.  33(1 
k« .  auey«Dt  lune.    337  cbaiintaa.  338 
ki  .  dttnkes .  acompliai.   889  dank.  P: 
Tfaobie,  0:  tob^a .  ran  seygnar.  340  ke 
il  .  aueyt .  desyre  mcynt  iur.    Nach  V. 
340   folgen  in  der  Ozforder  IIa.  nocb  2 

por  ki  il  amyt  b«rba(r]g6i 
laa  poma  a  Ita  BMMgraea.  — > 

541  U  .  aastnalTadt.   348  Iqrsir  aMjl. 
Ai«UTf.a,i^pia«ihaa.  UCII. 


Si  com  vus  orrez  cn  rcstorie, 

Qui  bien  est  digne  de  memorie  

fol.  iStf. 

Biau  Hz,  fait  il,  alez  nos  quem  ^ 

Plus  des  chaitis  de  nostre  terrc, 

Qui  sunt  povres  e  bosoignos, 

Si  mangeront  ensamble  od  nOfl. 

Fainies  bien,  tant  com  nns  WOn 

£  come  leiste  en  avon.  ^ 

Le  Ttalet  aaolt  ddivrement 

E  n  fait  son  coniaiHlement; 

E  quant  il  furent  asemble, 

E  u  orent  treatat  lave 

E  inrent  asis  an  mengier,  sw 

Es  V09  laienz  un  messagier, 

Qui  dist,  qu'un  üoä  tiz  Israel 

Esteit  estrangle  de  noreL 

En  une  place  la  dehors 

Vilainement  giseit  le  cors.  ^ 

Tobie  sailli  maintenant, 

Aiuccis  qu*il  mangnst  tant  ne  quuii. 

Por  le  cors  est  la  hors  ale, 

En  tft  ehambre  1*a  aporte 

Tut  belement  l'i  a  mucle,  8*6 

Puls  s'est  asia,  si  a  oiangie. 

E  quant  vint  a  la  nuit  oscure, 

Si  Ii  a  fait  sa  aepaltora. 

Lors  Tont  de  ceo  a  reson  mis 

i>e«  conoissanz  e  ses  amis.  870 

Sire,  font  il,  que  puct  ceo  eatre 

Por  le  glorios  rei  celestre? 

Oücis  aerrez  e  desmenbrez 

Par  cea  oors,  que  vus  enterres. 

Eschape  est  es  une  fetz. 

tSoflrez  a  tant,  plus  nei  faceizl 

Avou,  aeignors,  fait  done  Tobie; 

Par  fei,  ceo  ne  ferai  jeo  mie. 

James  por  peor  de  morir 

Ne  larrai  jeo  Deu  a  senrir. 

Qui  por  lui  ci  traveiUera« 

El  ciel  gneredon  en  avra« 


343  P:  come,  O:  cü;  cn  sa  estorie. 
344  ke  .  ben.  Nach  memorie  folgt  in 
dar  Oxforder  Hs.:  BxpHdt  da  TboUa, 
während  in  der  Pariser  H3.  das  Uebrige 
der  Seite  nebat  der  folgenden  bis  fol. 
188  Isar  Ist;  die  Lfleke  Ist  oben  doreh 
Punkte  angedeutet;  wir  fahren  in  der 
Verszählung  fort.  351  uadlet;  vergl. 
681.  827.  353  asemble  wie  Joies  N. 
D.  73,  382;  Treis  moz  110:  aaaemble; 
vgl.  Tob.  900;  Mapiul.  31;  139.  361 
Thobie.  369  lores.  370  conissanz. 
87«  ftcez.  377  Tbobie.  878  ftai. 
880  Jao  foUi.   888  auara. 
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Apres  cest  amonestement 

Ne  tar^a  mie  longement. 

AviDt  si  a  Tobie  ua  jor.  ^ 

Qae  il  veneit  de  son  taoor 

Des  cors,  qu'cnseveliz  aveit: 

Del  grant  travail  lasse  esUiU 

La  Ott  il  ert  travaillez« 

Joste  une  parcie  a*esi  cochies  9» 

En  une  (>U;  de  sa  mesoili 

E  si  lu  eu  cele  seson,' 

QiM}  les  arondeä  font  lor  im. 

La  ou  il  esleit  cndonniz, 

Desus  les  euU  Ii  esmoltirent 

B  la  veae  K  tolimt 

Los  esiiu'ulz.  qui  tuz  chalz  csteteott 

Qui  lies  arondes  deacendoient. 

E  M  voB  dttna&dex,  coment 

Dctts  soSri  si  vilatnement  ^  • 

Son  bon  prtjsdome  nvuogler, 

Ceo  <u  pur  t\>-hainple  doner 

A  cels,  qui  apres  lui  vendreient» 

Qui  temptacion  sofToreient. 

Tobie,  qui  tle  sa  juvente  *^ 

Ont  Deu  servi  par  bona  enteate 

K  toteTeies  puis  apres, 

Onques  ne  defckurja  le  fes; 

Ne  dist  done  pn«:  Bisa  sire  Deus^ 

Por  (jiioi  sollVcz,  (]ue  jco  sul  t(^ls? 

Por  <|uei  in'avuz  uns  cn  despit? 

Onques  de  Ceo  n*i  ot  mot  dit, 

Ainz  mercia  e  prist  a  ^re 

Tut  (•«'o.  que  l>fus  Ii  ot  done. 

8eü  atniä  desqu'»  lui  veneient  ^11^ 
Gerne  a  Job  6  si  disdent; 
8iro,  vos  almones  ou  sont? 
Mostrez,  quel  aie  il  vus  font! 
Qae  sont  tos  bienfiiis  devemis? 
Ore  cstps  vus  trop  vil  tcmub 
Se  vus  eussea  bien  servi, 
Vus  ne  geusses  mte  issL 
11  lor  diseit :  N'estes  pas  sages; 
Ore  esprove  Daus  nos  corages, 
Com  Ii  orfevres  fuit  son  or.  4tt 
Bien  nos  poira  aidcr  encor 
E  on  poi  d'ore  enluminer, 
Ne  dovom  nule  höre  üner 
Por  nole  persecncion 
D'esire  en  booe  deToeion 


Vers  lui  e  de  rrier  merci, 

De  quanqu'il  nns  «'nvoio  ici. 

£n  tel  paioe  e  en  tel  tormeni 

Ptt  Tobie  molt  longement; 

E  SH  femme  teiles  tisseit,  4** 

De  6&  gaaiagne  le  pesseit. 

Un  jor  ot  pris  por  son  loier 

Un  ^ras  chevriz  bon  n  menger. 

Tobie,  i\\n  roi  beeler, 

La  comen9a  a  «peler: 

Dame,  fait  il,  por  Deu  gardez. 

Quo  Ii  chevriz  ne  seit  emblez; 

Gardez,  qu'a  tort  n'aiom  d'aatnii 

Por  poverte  ne  por  ennni. 

Quant  la  fenune  reo  enteodti 

Ireo  fu,  si  respondi: 

Sire,  fait  ele,  or  temble  bien, 

Que  vos  almonos  ne  sont  rien, 

E  que  vostre  csperanr«-  est  vaine. 

Ceo,  que  jeo  gueagu  a  graut  paine, 

Ne  VOiez  nrendre  sanz  groder; 

Bien  me  devrcie  t  orecier. 

Quant  eil  l  oi  issi  parier, 

Si  comcn^a  a  sospirer. 

Ha,  sire  Deu?,  fait  il,  merci* 

Quel  mot  ai  jeo  ici  oi?  * 

Ore  ai  vesen  trop  longement; 

Deus,  vcrrai  est  ton  jugementi 

Tutes  tes  ovrcs  veires  sonti 

Plus  drciturenis  n*«  el  mont.^  ^ 

Per  noz  pccches  tomes  cbnitis 

E  eissilicz  de  nos  pais. 

Ksebar  sume^  n  totes  gcnz 

Por  ceo,  qne  tes  comandemai« 

N'avom  gar<!ez  ne  retenuz.  *•» 

En  reproche  somes  venuz 

A  tut  le  mond  par  noz  pecehes 

E  avilez  c  eissilez. 

Yeirs  Deu,  aiez  merci  de  mei« 

Quant  la  elarle  del  del  ne  Tai  47o 

Sire,  fai  raei  de  ci  eissir 

E  rcceif  m'alme  a  ton  plaisir, 

E  fai  de*  mei  ta  volente:        foi.  134. 

Cur  jeo  ai  trop  ici  este. 

(^uunt  il  ot  s'orcisou  fenie, 

Que.  datune  De  n'ohlia  mie, 

Cei  jor  meisme  aveit  ore 

£  en  sa  chambra  mult  plore 


385  Thobic.  386  quil.  387  qensc- 
aeliz.  390  Der  Vera  bat  neun  Silbeu. 
898  ces  .  arondes  schon  in  der  Cbanson 
de  Roland  vorkommend.  395  esmol- 
tirent;  vgl.  Da  Gange,  Gl.  sub  mica. 
40ä  Tbobie.  408  onqes.  412  ooqes. 
415  desiie.   4S8  nal. 


434  Tbobie.  436  gnaingnt.  488 
ebsosrls.    439  Neun  SUben:  ThoMe. 

442  cbcueriz  =  488;  vgl.  Roquefort, 
Gl.  8.  V.  443  d'aatri.  447  ore.  452 
deuarete.  467  monde.  468  eissiliez.  476 
danle.    477  uMme.  1098. 
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Sarra,  la  fillc  R^ignel. 

Uq  prusdom  del  popie  Isradlt 

Qai  ert  en  Ragea  U  cite 

Bieo  lotntaigne  de  Niahre. 

Sarre  aveit  »et  bHron?  otiz, 

Mes  tuz  set  furent  deceu^: 

Un  diable  les  out  omu,  ^ 

Onqnes  nul  des  set  nc  fu  vis, 

Pom  ou'il  fu  a  In  feoune  etitre, 

Des({\x  II  tant  qa'tl  fast  ajorne, 

Que  Asmofleus  nel  tuast, 

Ainc«is  que  la  femme  aUeaaat.  *^ 

Im  poeele  en  aveit  graot  honte: 

Gar  sovent  contot  Ten  le  conte, 

QpVle  aveit  scs  set  mariz  morii 

E  si  n'iert  mie  suens  Ii  torz. 

(Jne  garce  dechies  8on  pere» 

Qui  it'iert  pas  de  mesüire  aoeret 

Aveit  cel  jor  od  Ii  tencie 

S  eeit  afaire  reprochae, 

Tant  qn'^'l  Ii  l!i^t  pur  maltalent: 

Dame,  qui  estraoglez  la  gent, 

Qoi  mort  avex  tos  eet  eapot« 

Ja  Dens  ne  vu8  Joint  fruit  de  Voa> 

Volenters  m'estrangUriez, 

Se  le  poeir  en  aviez, 

Com  vus  fdfltes  vos  maris. 

Mult  fu  le  quer  Sarre  marriz. 

C^uitrit  si  laide  reprochc  oi, 

Kn  sa  chambre  B  Vk  est  foi: 

Treis  jorz  e  treis  nnh  deniora, 

Onques  ne  bat  ne  ne  maiiga. 

y&n  Deaa,  fait  ele,  ta  aes 

Q'ic  cest  forfait  n'est  mie  inien« 

Onques  per  nul  cbaruel  delit 

Ne  voil  aveir  home  a  OMm  lit. 

Mes  il  me  coveneit  tut  dia  W* 

Faire  au  plaisir  de  mes  amia. 

Veirs  Deus,  qui  es  plaius  de  vertuz, 

Les  »et  baroae,  «joe  jeo  ai  eus, 

Ne  furt-nt  pas,  si  com  jeo  crei, 

Dignes,  quil  geutisent  od  mei, 

Ou  jeo  ne  fa  pas  a  ans  (]i(ine. 

Deus,  qoi  tant  es  dolz  e  benigne 

K  bien  conois  tut  mou  corage, 

DeUvres  mei  de  cest  hontage. 
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Tos  jugeroenz  sont  si  parfunz,  »tt 

Que  nul  ne  puet  ateinore  aa  fons. 

Tu  justifiez  le  felon, 

Sirc,  qoi  ea  plain  dt  pardon« 

Qui  bien  conoij«  e  qui  bien  veiz 

De  tuz  les  cuers  tuz  les  segreiz,  MO 

Delivrez  mei  de  tel  reproehe, 

Doat  la  dolor  au  f\utr  nie  toohet 

Quant  ele  ot  a'oreisuu  ünee, 

Envers  le  M  s*ett  enelinee 

E  prie  Deu  mult  doicement, 

Qu'il  la  regard  hastiveuient. 

Nostre  selgnor  n*oblia  mie 

Sa  preiere  ne  la  Tobie. 

Hastiveinent  lor  uia: 

Car  ctiescuns  en  lui  se  fia  MO 

De  leial  quer  e  d'enterin, 

Tobie  quidot  bien  cnfin, 

Que  nostre  sire  oi  l'eust, 

St  que  par  tens  morir  petiat. 

Lora  apela  son  fiz  a  sei:  844 

Biau  fiz,  fait  il,  entendez  meil 

Mes  eoroandemenx  retenez, 

En  vo.stri-  (juer  les  seelezi 

Biau  fiz,  vus  m'ensevelirez 

A  l'hore,  que  mort  me  verrez.  uo 

A  vostrc  mere  henor  portcz, 

Tut  ades  la  recumfortez! 

Sovienge  vus  des  mala,  qu'ele  ot, 

Quant  en  son  ventre  vas  portot, 

E  dos  tormenz,  qu'ele  sofiH,  W6 

Ainz  qu'ele  vus  euat  norri  1 

Onani  ele  aora  «es  jora  fenis, 

Vus  l'ensevf'lircz,  biau  fiz, 

Mult  dolcement  dejoste  mei 

En  peor  e  en  bone  fei.       ^  mo 

Amez  tuz  jorz  le  rei  de  glorte 

£  Taiez  en  vostre  memone, 

Ses  comandeinenz  retenez, 

Si  quo  ja  ne  loa  trespassesl 

Faites  almones  volentiers:  5«6 

Car  nus  hom,  qui  est  almouiers, 

Ne  puet  en  tenebrea  aler; 

Nus  ne  puet  tresor  nuner, 

Qui  tant  Ii  ait  devaut  Dieu, 

Ne  qui  H  tienge  si  bon  lien.  t^v* 

Quant  Dcu3  vus  dorra  grant  largeaoe, 

Donez  largement  sanz  peresce; 

E  quant  vus  avrez  povrement, 

Del  petit  dooez  dolcementl 

A  nul  htm»  ne  fetea  rien, 
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Blau  fiz,  que  ne  vosissies  bieii, 

Qu'il  feist  a  vus  autresi» 

E  de  tant  seiez  bien  gami, 

Qtie  or|::oil  n'ait  en  vus  recet 

Ne  en  parule  ne  en  fet:  ^ 

Car  de  lui  sort  dempnacion 

K  (luriible  perdicion. 

Fornicacion  esobiwt'z; 

Od  nnle  fmnme  ne  gisez 

Fon  od  la  vostre  solement, 

Quant  VHS  Tauroiz  rosnablcmentl 

C'unht'ii  de  prosdome  ijucrrezj 

Ceo,  qae  U  vus  dirn,  oreez, 

E  vostrc  pain  o  vostre  vin 

Od  la  vedue,  od  rorfenin 

Partes  toteveies,  biau  fis» 

Si  ne  serrez  ja  dcsconifiz! 

Biau  fix,  ne  vus  esmaiez  mie, 

Se  nna  mraon  or  p<me  vie; 

Se  no8  amon  I)eu  e  cremen, 

De  ses  biens  grant  plente  avron. 

Biau  fiz,  sachiez  en  veritOi 
Qu'U  a  en  Rages  la  cite 
Un  homc,  qui  inei  deit  aveir. 
Nostre  parent  est  eil  por  veir,  •OO 
Si  est  apele  Gabelus: 
Dis  peiä  d'nrp;ont  nm  deit  sans  pku. 
Sor  cjrogretfe  en  ai  escrit, 
Tant  que  vostre  pere  vit. 
Alez  cel  nvolr  (Iciii.mder,  WS 
8i  en  porron  muit  amendei;. 
Biau  pere,  fait  Ii  damoitiana, 
Muh  sont  vos  comandemens  biana 
E  bons,  0  jeo  les  garHcrHi: 
Ja  un  sul  n*en  trespasscrui.  aio 
Mes  jeo  sui  formeiit  esgarea, 
Come  eil  seit  par  mei  trovez, 
Qu'il  ne  me  conoist  ne  jeo  lui, 
N'onques  en  son  pais  ne  fui. 
Biau  ßz,  fait  il,  vus  bien  irreis:  tia 
Le  cyrogrefle  portereiz.^ 
Antra  entegne  n*ta  meatier. 
Mes  ore  aloz  i]uerre  e  cerchier, 
äe  uu  compaignon  trovissiez, 
Que  por  del  vostre  lotssiez,  MO 
Qui  volnst  la  od  voa  aler, 
E  qui  vuB  i  sonst  mener. 
A  tant  s^en  ist  le  dumaisd; 
Tost  encontra  un  juvenod^ 
Cktrteia  e  de  bele  eateture: 
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Le8  eulz  ot  clers,  la  face  pure. 
Corteisemeat  fu  se  oorcie ; 
Mult  resemblot  isnel  de  pie. 
Quant  Tübie  vit  le  meschiSt 
öi  se  torne  vers  lui  encUn. 
Bien  TengicxToaaf  fdt  il,  btansi 
Dont  estes  vus,  de  quel  pais? 
Cil  reapondi:  Sire  danze( 
Jeo  aai  tin  des  fit  Israel, 
Qui  multe.^  terrcs  ai  errees 
E  (^ui  conois  multes  contreea. 
Ami,  fait  Tobie,  par  fei, 
Si  vus  plest  conduire  mei 
Desqu'en  la  cito  de  Rages, 
N'ostre  serreie  a  tuz  Jons  mes.  M<» 
Savez        ou  la  cite  est? 
Oil,  fait  il,  0  si  sn\  prest 
De  vus  conduire  e  ramener. 
St  talent  i  aves  d*aier. 

Ti)bi('I,  (jui  ne  quidot  mie,  >  SU 
Que  il  eust  en  compaignie 
L'angre  nostre  seignor  trove, 
Est  a  son  pere  retome 
E  H  dißt  ceo  que  trove  a; 
E  sis  pcres  Ii  comanda,  ^ 
Que  tost  aiicre  nitoroaat, 
E  que  celui  l'i  amenast. 
E  il  si  fiat  demeintenant. 
£  quant  eil  fa  venu  avant. 
Sil  salua  e  si  Ii  dist, 
Que  Dens  Joie  Ii  trameist. 
Joie?  Hut  Tobie;  por  veir, 
Jeo  ne  puis  or  grant  joie  aveir, 
Quant  la  clurte  Hol  ciel  ne  v»; 
Seies,  fait  il,  de  bonc  fei, 
De  fort  corage,  ai  garraa, 
A  briof  tcrme  eure  serras. 
Ami,  fait  il,  voldriez  vus, 
Por  aveir  bon  loier  de  dos, 
Od  Tobie  mon  fiz  aler, 
A  un  nostre  parent  parier, 
Desiqu'en  Rages  la  cite? 
Oil.  fait  il,  en  verite, 
S'il  vus  plest,  bien  le  conduirai 
E  sein  e  sauf  le  remenniL 
Vaslet,  fait  il,  voatre  oMrci; 
Coment  avez  vus  non,  ami? 
De  mon  non,  fait  eil,  que  vus  cJialt, 
Fors  que  vostre  fix  vienge  e  aat 
Tut  sain  e  sauf  en  ce?t.  veage? 
Mes  por  paier  vostre  corage, 
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£  que  TM  ne  seiez  en  dote, 

Ym  dinei  la  verite  tote : 

Jeo  !tii  apele  Zacbarie 

K  sui  fiz  del  erani  Ananie.  CM 

Per  mon  diief,  bkin  malet  gentil» 

De  grant  ligoa^  este5,  fait  il, 

£  ne  Tus  ennutt,  biaus  amisi 

Se  jeo  et  Tostre  hob  enqois. 

Od  Tobie,  mon  fiz,  alcz, 

A  Dea  Mies  vus  coniandez: 

I/angle  Deo  compaignon  vna  leU 

E  Tus  conduie  e  vus  conseit. 

Qaant  il  aparaille  sc  furent 

E  orent  (}uanque  porter  dureot, 

8on  pere  c  sa  mere  e  beitie 

Tobie  e  demande  con^e. 

K  an  chenet  les  a  siwiz; 

£  quant  le  mere  veit  son  6z, 

Quo  «'en  comence  a  s'en  aleri 

Ne  ae  paei  tenir  de  plorer. 

Sire,  feit  ele  a  aon  seignor, 

Je  no  volsis^e,  que  nul  jor 

Vist  iceet  aveir  purcbacie. 

Per  qoei  ava  de  nni  cbaoie 

Le  baatuB  de  sostre  veillesce? 

A?«f>7  nviom  grant  richeace 

£  äbsez  esleiom  joioa, 

Qoaiii  nostre  fiz  ert  entv«  nofl. 

Dame,  fait  il,  ne  plorez  niie:  W 

Ii  a  mult  booe  compaignie. 

Grent  joie,  ceo  crei,  en  tmon 

£  a  noz  eulz  le  reverron. 

Per  le  eonfort,  qvTii  Ii  dooa, 

Leeae  son  del  le  bone  Anne. 

E  Ii  compaignon  ont  errc, 

Tant  que  U  lor  fu  avespre. 
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Lors  a  comencie  a  crier; 

Si  ^ant  peor  ot  del  peieion. 

Qu'il  reclama  son  compaignon. 

ConipaiDZ,  fait  il,  il  lue  cort  aorc. 

Pren  le,  fkh  Fautre,  si  Fecorel 

Deiivrenicnt  le  tire  hör«  W 

£  lo  trai  le  quer  del  cora! 

B  pren  le  fiel  e  le  giier: 

C.ir  il  t'niirn  uncor  meater. 

Tobie  tut  iaci     fait:  foi- 

Le  peition  ad  e  tenre  teail» 

£  puia  Toni  demeintenant 

E  en  a  estiiie  itant 

E  retenu  c  bien  garde, 

Come  eil  Ii  ot  comande. 

L'autre  rostirent  e  salerent 

£  partie  od  eula  enporter«nt. 

Quant  vint  Pendemein  au  ntatan, 

Si  ae  retnistrcnt  au  chemin. 

£  Tobie  Ii  demanda, 

A  qoe!  mededne  vattdra  74» 

Ceo  que  il  parflc  del  pt•i^•^on? 

Tu  demandes,  fait  eil,  reaon; 

E  jeo  t^en  dirrai  terite: 

Nule  maniorc  de  menfe 

Ne  puet  en  la  meson  remaindre, 

Ou  la  fumee  puct  atcindre 

Del  i-uer,  quant  aor  cbarbon  erfcmia, 

Mea  que  len  cbarbon»  seient  vi». 

Por  Deut  biau  compaioz  Zacbarie: 

—  Ceo  Ii  ditt  le  genvre  Tobie— 

Ou  poon  nus  n  iiuit  gfsir? 

Nua  avron  ostel  a  plaiair, 

Patt  il,  ebies  nn  nostre  parcnt, 

Pruadome  de  molt  bone  |^( 

£  leiaus  dea  Hz  Israel 

E  est  apele  Raguel. 

Une  fiUe  e,  n'a  plus  enfaw, 

Sarre  a  non,  molt  est  tivenane: 

Cele  devez  a  ferome  aveir 

Od  molt  grant  j)art  de  iOII  «veir. 

Compainz,  lait  Tobie,  merci, 

De  cele  Sarre  ai  jeo  oi, 

Qo*de  a  ja  sei  berone  eu; 

Onquea  nul  des  set  via  ne  fu, 

Tant  que  il  fuat  bien  ajome,  ^e» 

Qa*i1  ne  fttissmit  mort  trove. 

E  s'il  m'avencit  enaement, 

De  dol  moreient  Teraiment 
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Mon  pere  c  ma  mere,  cpo  crei: 

Car  il  n'ont  nul  enfant  fon  oiei.  <  •<> 

Trop  me  semit  mal  avenu, 

S'il  aveient  por  mei  eu 

Mal,  doDt  il  receussent  mort; 

James  ne  avreie  confort. 

Blau  comp;\in/..  fait  flonc  Zachariet  ^* 

Geste  Sarre  n  ot  onc  parie 

A  hoine,  ainz  est  pascele  entiere. 

Mcs  jeo  sal  (üro  la  mpiiiere, 

ConiPnt  POS  set  buron?  mornrent, 

Qiii  onc  ht  femnie  nu  conuirent. 

Diublcs  soni,  qtii  ont  poeir 

De  tels  osriro  e  decftvcir, 

Qui  Goleaient  por  lor  luxure 

B  nient  por  engendrenre 

Receivent  femine  en  raariage:  785 

Ceo  est  graat  pecche  e  grant  rage. 

Geis  a  le  diable  en  jnstise, 

Qui  se  maricnt  cn  tcl  guise. 

Mes  VU8  nel  ferez  inie  issi. 

Ccste  Sarre,  dont  jeo  vua  di, 

A  8on  pere  demanderria, 

E  jeo  sai  bien,  que  vus  Tavreiz. 

£  quant  vus  serrez,  biaus  amis, 

En  une  diambre  ensemble  niis, 

En  un  Ht.  tus  e  In  mescbine, 

Si  ferez  vostre  medecine: 

Del  giser  del  pesson  prendreix, 

Sor  charbons  vis  le  pt>toreiz; 

Desque  un  pol  ert  escbaufe, 

Ja  tri  arestera  manfe.  mn» 

La  pucelc  amoncstereiz^ 

Anuous  a  genolz  vus  meteiz. 

A  Deu  fereiz  vostre  preiere, 

Que  il  vus  dont  cn  toi  maniere 

Asembler,  qu'a  son  talent  seit,  8M 

E  que  tels  enfanz  vus  enveit, 

Que  de  toz  cors  paissent  eissir, 

Que  il  receive  a  son  plaisir,. 

La  seconde  ouit  autresi 

Le  fereiZf  come  jeo  vqb  di,  aio 

E  la  tieree  nuit  iiisement, 

Shuz  ri  cunoistre  chamelment. 

A  la  quarte  la  recevreiz: 

Un  sanc  e  one  char  serreiz. 

E  Deus  vns  enveiera  fruit,  •!» 

Que  a  son  pleisir  ert,  ceo  cuit. 

Tant  Pendoctriiui  Bapluiil, 
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Qu'il  sont  venu  chies  Raguel. 

Quant  Ii  prusdom  les  a  veuz, 

Li  cnera  n  est  tost  esmeuz.  sto 

Anne  sa  femine  a  .«ei  apelc 

£  aa  fiUe,  qui  mult  ert  bele. 

Aone,  fait  donques  Raguel, 

Molt  pesemblt;  cel  juvencel 

A  Tobie,  mon  bon  ami,  tn 

Qne  long  tens  ai  passe  ne  vL 

Doue  a'est  vers  les  vaslet  tome: 

Enquis  lor  a  e  demande. 

Dorn  il  erent,  e  il  Ii  dient, 

La  verite  ü  senefient. 

Sire,  ceo  dient  Ii  meschin, 

De  la  lisnee  Neptalin 

Somes,  de  la  ebeitivele, 

Qui  orc  ni.iint  en  Ninive. 

CoDoissez  vus,  fait  il,  Tobie, 

Un  pmsdome  de  bona  vie, 

Qui  maint  en  ieele  die? 

Oil,  font  il.  por  verite. 

Deus,  fait  il,  itant  est  prusdom 

E  leaus  e  de  grant  renom; 

Proclmin  e  d'un  lipna^^  somes» 

Ou  molt  a  eu  prudesbomes ; 

Molt  Ii  aemble  dst  jovenceans, 

Qui  est  genvres  vasler  e  biaus. 

Sire,  fait  donc  son  conipaingnon, 

S'il  Ii  reiemble,  e'est 

Car  il  est  8on  fiz  voiainient. 

Quant  Raguel  cest  mot  entent, 

Tobie  aooie  e  si  Tembrace, 

De  joie  plore  sor  sa  face.  SM 

E  dame  Anne  de  joie  pl«^rc 

E  Sarre,  que  plus  n"i  demorc. 

Anna,  fait  Raguel,  par  f^, 

Molt  sui  luMte,  que  ci  vus  vei; 

Fiz  cstes  de  mon  bon  ami.  eM 

Maintenant  fiut  an  bian  eoon; 

Rafjuel  le  fait  a torner  m, 

£  fait  un  gras  moton  tuer. 

Quant  Ii  mengiers  fa  atornes, 

Les  jovenceaus  a  apelez, 

Por  aler  t>eeir  au  mangier. 

Mes  Tobie  parla  pr emier. 

Sire,  fait  0,  jeo  na  bemi 

Od  vus,  ne  jeo  n'i  roangerai. 

Jusque  vus  m'otreiez  un  don —  a<* 

Sarre  vostre  fille  a  banden. 

Voil,  que  a  femmo  me  dongiez, 

£  que  ja  ne  m'en  parloignes. 
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Quant  Raguel  ce$t  mot  oi« 

Si  PO  dota  e  fu  csbai,  WO 

<4u'il  Ii  remcmbra  e  sovtDt, 

Oone  des  set  baront  avint^ 

Qae  ele  aveit  eu  avanii 

La  ou  iMi  alot  dotant,  ^ 

Li  diBt  le  eompaignon  Tolne:  93h 

Otriez  Ii,  nv.  dotez  mie, 

l*or  ceo  que  «a  femme  deii  eitre, 

Ne  Tolt  mfft  le  n&  oetcfltre, 

Qne  nnl  autre  home  raprochast, 

Jusqu*(in  venist.  qiii  Den  amast  ^ 

K  le  coneuät  e  servist 

B  868  comaademena  feist. 

Certes,  fait  Raguel.  amis, 

Jeo  crei,  (|ue  Deus  vus  a  tramis 

E  amene  de  gre  par  ei«  MB 

Por  coo  qu'ele  deit  rstro  issi 

An  fiz  de  mon  parent  donee. 

Oet»  lor  doot  iNwe  dattiiwe; 

Car  uio  Ii  otrei  bonemeDt» 

Ja  ni  aura  delaiement 

Ne  respit  mis  jusqu'a  demain. 

Lors  la  prent  par  la  destrc  maiiit 

En  la  di-stre  an  vaslet  la  baille: 

Onques  n'i  ot  autre  eaposaille 

Fori  la  chartra  de  manage,  bw 

Si  comc  donc  esteit  ugage. 

C^ant  ceo  fu  fait  e  acompli, 

6i  anstrent  a  lor  oonvi; 

Noces  firont  e  Den  loerent 

£  por  les  dous,  ki  a'aasemblerent,  ^ 

Por  Sarre  e  por  le  jovencel, 

Preierent  le  I)eu  Israel, 

Qo'il  fast  od  eis  e  lor  donast 

Fruit  e  lignee,  qui  Tainiiat. 

Quant  yint  a  rbore  ^e  coohier, 

Rapiel  dist  a  moiller, 

Qu  d  feist  la  cbambre  atoravr, 

Ou  Sarre  devdt  reposer 

E  aftemblor  a  son  espos. 

Tensif  eateit  e  peoros  '^lo 

lA  peres  e  forment  dotant. 

La  chambrc  fu  paree  a  tant 

A  la  pucele  e  a  Tobie, 

Qui  n  oblia,  ceo  sacbiez  inie, 

L'enteigneDient  son  compaingnon,  1B 

A'iuT  niifst  del  gisier  del  pesson 

iieweiutenant  sor  cbarbona  vis. 


Si  com  il  Ii  aveit  aprifi 

Dcsque  la  fuince  vint  SOS, 

Si  s*en  fui  Asmodeus.  •*> 

£  Raphael,  qui  Ten  clia^a' 

L'ataiDflt  0  prist  e  ]v  lia 

£1  daerain  desert  d'£<;ipV^. 

Tssi  fu  la  meison  qnite. 

Ou  il  avoit  tant  de  mal  fet  •» 

£  les  bomes  ocis  tiiz  set. 

E  Tobie  a  Sarre  apelee, 

Quant  il  furent  a  reoelee: 

Belc  ainie,  fait  il,  preion, 

Ensemble  nos  agcnoillm  999 

VersDeu,  ou  nos  bons  peres  crurent» 

Les  patriarches,  qui  ja  furent, 

Abraham,  Ysaac  e  Jacobe 

Qui  tant  lata,  qae  il  Ai  dop, 

Qu'il  nos  dont  s'amor  e  sa  grace,  9» 

Tant  com  ceste  nuit  a  d'espace, 

Veitlon  e  Tiiatre  nott  ensement 

E  puls  la  tiercc  oltreenicnt. 

Quant  les  treis  nuiz  auron  passces 

E  nos  preieres  parfinces, 

Qae  Dens  oie  par  son  plaiair, 

Si  porrom  ensomble  gesir 

En  dul^ur  e  en  bon  espeir 

De  fruit  e  de  lignee  aveir, 

Qui  Deu  serve  e  le  beneisse 

E  de  ses  comandemenz  n'isse. 

De  bones  gena  smnea  ▼enas, 

Qui  ont  e  ^s^Arihz  e  tenuz 

Les  coniandeu)enz  Deu  tot  dis; 

Ne  devom  pas,  come  jeo  Iis, 

Gesir  cnsemble  charnelment 

Por  nostri!  delit  solement 

Couje  gi'nt,  a  cui  Deus  ne  cbalt, 

Mes  que  lor  delit  avant  alt. 

Sire,  fait  Sarre,  c'est  molt  bicn, 

Vostre  desir  si  est  le  mien, 

E  vus  dites  drett  e  reaon. 

Lors  se  sont  nüs  a  oreison: 

Biau  sire  Deu,  fait  dune  Tobie, 

Qni  feistes  la  oompaignie  ^ 

D*Eve  e  d'Adam  premierement, 

Seiez  a  nostre  aspeinbloment. 

Donez  nos  poeir  e  corage 

De  vivrc  en  leal  manage, 

E  que  tel  fruit  aveir  puisson, 

Dont  beneistre  vos  deion. 
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E  qul  voPtrc  rrnnandement 
Face  tut  dis  enticrement. 

Quant  igii  out  fait  sa  prciere, 
Qui  fu  meillor  e  plus  entiere,  .  9io 
E  la  Sarro  tut  nntresi, 
£  que  jeo  vos  achant  ici, 
Ragael  contre  l'enjoraaiit 
Ot  apelc  un  suen  sergant 
K  out  fait  une  fosse  faire, 
Oo  il  T«It,  aniz  qne  le  jor  paire, 
Muc'ier  e  enterrer  son  gendre, 
Ou  il  ne  cuidot  vie  atendre. 
Atme  äu  ieiume  a  sei  apele. 
Enveiez,  fait  il,  une  mcele,  *w 
Veeir,  se  eil  est  luorz  ou  non. 
S'ii  est  morz,  si  renterreron. 
Une  enoele  8*en  est  tornee 
Un  petit  devant  l'cnjornee.     M-  i^w. 
En  Ja  cbambre  suef  s'eo  vait,  996 
Poar  vedr,  coment  lor  estait.  • 
Sains  e  haitez  les  a  trovez, 
Com  il  dornieient  lez  a  lez  ^ 
En  lor  bele  couche  paree : 
Car  ja  estcit  Taube  erevee.  *M 
Tantoat  cele  retorne  ariere  ^, 
Od  biau  seniblant,  od  lee  chiere. 
Bone  novele  lor  reporte, 
Qui  les  rejoit  e  recunfortc 
De  grant  joie  e  de  er&nt  confort) 
Qui  eiUdoeiiti  qne  erat  fbst  mort 

Quant  Raguel  le  vcir  cn  sot, 
(^nques  mos  si  grant  joie  n'ot. 
'Tantost  tist  la  fosae  remplir, 
Ou  il  cuidot  l'autro  enfoir.  «wo 
Dou,  fait  il,  halt  rci  glori08| 
i^ire^  gracie  seiez  vos, 
Qni  avex  oi  mes  preieree. 
Gel  jor  fist  ses  noces  pleneres. 
E  a  toz  ses  veisins  somons:  1005 
Dous  vaches  e  qualre  uiotous 
Fist  tuer  e  fist  grant  convi 
E  n'oiit  pas  Dou  mis  en  obli, 
Cirant  bal  demeinent  e  grant  bruit, 
N'onques  deyant  la  quarte  nnit  Mio 
Tobie  a  sii  fi-mmf  ne  jut 
Ne  charnelmeut  ne  la  conut. 
E  qnant  ceo  fn,  qu*il  assemblerent» 
No.'itre  aeignor  jias  n'oblierent, 
Ne  Deus  pas  ne  les  oblia:  loiö 
En  leial  amor  les  lia 
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E  cnsemble  les  benei: 

Cur  il  l'aveient  deservi. 

Kaguel  conjura  ToUe, 

Que  il  de  lui  ne  partist  mie  Vf» 

De  trestote  cele  quinzaine 

Por  has^e  ne  per  nule  paine. 

Tobie,  qui  le  ot  conjura, 

De  la  demorapcc  n'ot  eure. 

Son  compaignon  a  apele 

A  une  part  en  reeele; 

Corteisement  e  hfl  lui  dit: 

Compninz,  fait  il,  si  Deu  m*ait, 

Quanque  jeo  puls  e  quanqae  vail, 

Ne  monte  pas  le  chief  d'un  ail| 

A  rendre  vos  vostre  servise. 

Oez,  que  Raguel  devise. 

Jeo  n'og  eee  pieieres  despire 

Ne  son  comandement  desdirc, 

E  il  me  velt  trop  retenir;  io<»& 

E  86  jeo  ne  puis  revefiir 

Au  jor  pose  a  mes  parenz,  \ 

Trop  serront  tristes  e  dolenz, 

Se  oltre  le  terme  denor. 

De  lor  mcsestanro  ni  pcor.  lOiO 

Mes  se  tant  por  mei  feisscz, 

Que  la  chartre  enporlisaez 

Dewia^en  Reget  a  Oabelus, 

Bien  m'auriez  mis  au  desn?. 

Compainz,  fait  il,  ceo  est  l'estros:  1M5 

Jeo  ferai  cest  cire  por  vos. 

Remanez  ci,  jeo  irrai  la.  ' 

Demeintcnant  s'apareilia; 

De  Raguel  quatre  homes  |Mist 

E  dous  charaelz  o  si  se  mist  lOW 

D'iluec  maiotenant  a  la  veie: 

En  Rages  vait  por  la  nonoe. 

Gabelus  Ii  rendi  Taveir, 

Qui  bien  conut  l'escrit  a  veir. 

E  Raphael  Ii  sarmonn, 

Xant  que  od  sei  Ten  aniena 

Chies  K:\giiel  veeir  Tobio: 

Dono  refu  la  feste  esbaudic. 

Quant  Gabelus  Tobie  veit, 

Qu'i  d'enfance  veu  n'aveit.  Wie 

Dolcemeut  l'encoie  e  embracc. 

De  joie  plore  sor  sa  ftee. 
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Certcs,  fait  il,  ceo  est  la  some» 

Vos  Ostes  flz  de  malt  prasdome 

E  d'almonier  e  de  leiai;  i*>«* 

Toc  jore  hai  pecche  e  miL 

Vcnuz  cstes  de  inult  bon  pere, 

E  prüde  fcmme  est  voitre  mere| 

E  de  eeste,  que  TOt  mm 

Esposee,  seit  Den  loez,  WIO 

Qui  fist  e  cria  tut  Ie  inont, 

E  sa  beaetfon  Ii  dont, 

Si  qiift  nB  doas  veez  vos  fiz, 

Ainz  qae  vos  jora  seient  feniz, 

E  anceis  aue  niort  vos  departc,  W7* 

Desqu'en  la  tierce  e  en  la  quartO 

Lignee,  preier  Ten  deit  Ten. 

Dono  respondirent  tuz:  Ameo. 

Derne  rera  U  ftete  doblw 

E  la  joie  renovelee.  1080 

As  noces,  que  il  celebrerent 

Fnrent  joios  e  Deu  loereni. 

Quant  Tobie  en  nule  «wniere 
Nc  voll  per  don  ne  por  preiere 
Plus  renmneir,  si  prist  congie,  IW* 
E  Raguel  U  a  iMulfie 
La  moitf  de  Int  «on  ehatel. 
£  le  covenant  fix  itel, 
Qnll  aweit  apffea  aon  deces 
L''autre  ineite  h'vn  c  oii  pes.  WW 
Quant  Sarre  «e  fu  atornee, 
Pere  e  mei«  l'imt  doctrinee, 
Qa*ele  aenre  e  porte  benor 
Tor  dis  fifl  parenj!  Fon  soionor, 
E  sa  uiesou  e  sa  meibnri'  lOW 
Gnri  0  govett  eon  enseignce 
K  aimt  e  serve  son  mari 
£  8on  cors  meimes  gart  si, 
Qae  james  vilaiiie  reproche 
Ne  seit  dite  par  nule  boehe.  W*0 
Kaguel,  qui  ert  manaos, 
Ii  mi  mrt  fMiines  e  aerganz, 
Chamelz  e  berbiz  c  nitnaille, 
De  trestut  la  meitc  Ii  haillc 
D'or  e  d'argent,  de  vesteure,  IK* 
n'enfraindre  covenant  n*a  eure: 
Car  molt  ert  leiaute  greinor, 
Que  ele  n'est  ui  cest  jor. 


K  Quant  lor  ein  apparaillie  ont» 

Plus  de  demorance  n'i  font.  mo 

Quant  eil  lea  urent  conveies, 

AI  departir  lea  ont  beilies. 

A  danine  De  loa  comandcrent,     taL  W. 

A  lor  meaoD  s*en  retornereat. 

B  Raphael  mens  Tobie  tiu 

E  trestote  sa  compaignie 

£  sa  femme,  la  bele  Sarre, 

Tant  que  il  sont  venu  a  CarrCf 

Dont  orent  la  meite  eire 

De  la  veie  vera  Ninive, 

Ou  Ii  velz  Tobie  plorot 

Por  aon  fis»  qni  trat  demorot, 

E  sa  mere  tut  emenent. 

Dame,  jeo  me  mervttl  forment, 
Paiaett  H  peres,  qui  retient  ns* 
Mon  fiz  Tobie,  qu'il  nc  vlent. 
Qui  le  retient,  faiseit  la  mere? 
Ilia  nos  aves  en  grant  mtaere! 
A  trop  grant  dolor  nos  livrasles, 
Quant  nostre  fiz  vus  enveiastea, 
Nostre  joie,  nostre  confort, 
Vus  en  enitea  molt  grant  tort 
Sa  demorance  tant  roe  grievc, 
A  pott  que  Ii  cuers  ne  m'en  creve. 
lasi  menot  Anne  aon  plor.  H** 

Don'"  11  rediscit  son  seifjnor: 

Ma  dolce  suer,  ne  plorez  mie, 

11  a  moH  bone  compaignie.  't 

Mult  eat  leiaus,  qui  le  conduit, 

Li  bacheliers,  si  com  jeo  ciiit,  1140 

Uu  de  ces  jorz  le  reverrez, 

E  lee  e  joiose  en  serrez. 

Tobie  issi  la  confortot. 

£  dame  Anne  sovent  alot 

8or  nn  halt  tertre,  por  veeir,  tiM 

S'en  vonant  le  peust  veeir. 

Knphael,  <|iii  a  Carre  esteit 

Od  la  gent,  qu'il  condnieit, 

0<1  les  bestep,  od  le«  chamel?:, 

Qui  aveit  tant  de  bona  oonaebc 

Sovent  a  Tobie  done, 

L'e  Hiieques  areisone. 

Gompainz,  fait  il,  jeo  loercie, 

Quant  nos  avom  or  hi  mi-veie 

De  noetie  ebenun  tre.spasse,  i*** 

De  hatter  noe  vera  Niaive, 
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£  vostre  fcnime  e  vostrc  gen( 
VeniMenl  aprea  belemenl. 

'  E  not  doaa  ftliMon  vnaaH 
Faire  vostre  pere  joiant. 
8ire,  faiit  il,  molt  dites  hien. 

LesdouscompaiugQoiiä  o<i  ior  chlca, 
Quant  lor  afaire  ont  atorne, 
S'en  vont  nvant  cn  Ninivc, 
E  Tautre  gent  vienent  apres 
Tot  belement  en  bone  pes. 
Tobie  quidot  fineinent, 
Que  eil  fust  buiue  puremeoL, 
Qtti  Tavett  eondnit  e 
Quant  pres  furcnt  de  Ninive.  ^l'O 
Li  anffle  Ii  dist:  Biau  compainz, 
Holt  Tons  aoapirs  e  roolt  granz  plainz 
A  vostre  pere  per  tus  trait, 
K  vostre  mere  a  prant  dol  fait. 
Mcs  orc  les  coaforterez, 
Par  tena  aanloita  les  reverres. 
Devaot  eus  vus  a^enoilleia, 
Si  lea  acoles  e  betaeix, 
B  loes  le  halt  rei  del  etel, 
E  prenez  un  petit  del  fiel  MW 
Del  peiston,  que  garde  aves: 
Lea  eohe  Tostre  pere  en  ftütasj 
E  )K0  vos  met  cn  covenant, 
Que  il  garra  demeintenant 
E  aura  joie  e  vus  verra. 
Par  tel  medecine  ganrat 
Issi  parlnnt  ont  tant  errc, 
Qu'il  8ont  venu  a  la  dte. 
La  mere,  c^ui  grant  dol  falaail» 
Sor  le  ßorcil  del  mont  seeit;  UfO 
De  molt  loin  las  a  coneuz. 
81  toat  com  el  lea  a  venx, 
Maintenant  sVn  est  rotDrnee: 
Car  molt  U  plot  cele  jornee. 
AI  pere  a  dit:  (>r  vient  ton  Iii. 

.  Se  u  pere  fu  e^baudiz, 
Ceo  ne  fait  niont  a  doter. 
Mes  ainz  qu'il  puissent  entrer, 
Vint  lor  einen  ?a  coe  bafaat 
E  molt  grant  Joie  demcnant» 
B  U  perea,  qui  cieua  e«tei(, 
Se  leva  tost  en  eatant  drmt. 
A  un  enfant  sa  nuün  iMUlla 
£  encontre  son  fia  ala. 
Pete  e  mere  eontre  loi  vont:  iM» 
A  grant  joie  reoea  l'oot; 
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Beiso  Tont  c  puis  sont  ans 

Loanz  le  rei  de  parets. 

Par  tens  avront  joie  enterine. 

Tobie  prent  sa  medecine,  MW 

E  oint  en  a  les  eulz  son  pere, 

Qui  tost  ot  lu  veue  clere, 

Nc  demora  qne  un  petit» 

Que  eil  des  eulz  son  pere  vit 

Eissir,  com  est  l'aubon  d'un  oef. 

Li  fia«  qui  de  loi  esteit  proef, 

r.i  traist  cele  chosc  des  eulz; 

E  meint^nant  lui  estnt  miela: 

Car  n  vit  antreai  derment, 

Com  il  faiseit  en  son  jovent  M*» 

Quant  Tobie«  out  receue 
En  tel  manicre  sa  veue, 
Nostrc  8ci<znor  glorifia. 
E  tuit  eil,  qui  csteient  la, 
E  qui  ceo  sorent  e  oirent,  l*» 
A  damne  Deu  graces  rendirent. 
Deus,  fait  Tobie,  or  sui  gariz, 
Quant  jeo  vei  Tobie  mon  fiz. 
8ire,  ta  aeiea  aore, 
Qui  iii'a^  cbastie  e  sane  1*** 
Au  sedme  jor*  qu'iasi  aviat. 
Sarre  la  femme  son  fia  whA 
Od  sa  pecune  e  od  sa  gent, 
Od  sa  niesnee  e  o<l  Targent, 
Que  Gabelus  rendu  aveit,  IM* 
Si  leialment  oom  il  deveit 
A  ses  amis  e  a  se«  Renz. 
£  Tobie  a  toz  ses  parenz 
A  reeoote  lea  benefioea, 
Dont  Deus  Ii  a  este  propiccs  ^'^^ 
Par  cel  home,  qai  Tot  mene  '«1- 
E  apris  e  endoctrine. 


Qui  n'erent  pas  venu  encor 
Cosins  Tobie,  e  joie  firent :  _ 
ünques  de  aet  jorc  n*en  partirent« 
Toz  les  jorz  grant  joie  menerent| 
E  Deu  bonement  en  loereot 
Lors  apela  a  sei  son  fiz 
Tobie,  qui  eateit  garia,  tSM 


1209  aueront.  1210  Tho1,U- —  1221. 
1227.  1228.  12S8.  124ö.  1250.  12dö. 
1287.  1827.  1847.1891.  1211  en  ohit 
ena.  1226  graces  en  r  1227  orc. 
Nach  V.  12S5  folgt  in  der  H».  1238, 
1287,  1286,  1239,  doch  ist  V.  1238 
«nd  1886  durch  vorgesatstes  B  und  A 
an  die  richtige  Stelle  geTriesen.  1238  a 
fehlt.  1243:  die  Zeile  ist  tu  der  lU. 
kar  gslaüia.  11 4ft  isaia.  134S  m^aa, 
1947  giaat  «drit.   1948  K  Mit. 
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Si  Ii  comeoee  a  MnwMier: 

ffiau  fiz,  que  pormm  nos  donar 
A  cest  home,  qui  fu  od  vos? 
Sirc,  per  Deu  M  glorioa, 
Fait  Tobio,  car  cn  penann,  tnt 
Disnes  est  de  grant  gueredon. 
Sam  m'a  mtm  e  rtinene« 
Par  lui  m*a  Deu»  prant  bian  dona. 
II  me  defendi  del  peisson. 
E  BM  nana  a  la  maiaon  i*n 
Ragual  «  me  fist  aveir 
Cestc  ffnime  od  tut  cest  aveir. 
Kn  Ragess  fist  por  inei  la  veie 
E  m'en  aporta  la  moneie 
K  mV'nseigna  Ih  mcdecine,  >MB 
^  Biau  [^ere,  qui  tos  enlumine. 
*  Requerron  le  bleu  pere  cliier, 
8*U  velt  prendre  por  son  loier 
La  oieite  de  nostre  conqaeft, 
Qoe  metntenant  Ii  terra  prest. 
Malt  dites  bien,  fait  il,  biau  fist 
Car  Dobicment  nos  a  serviz. 
Donc  Tont  d'une  part  apele, 
Si  Ii  ODt  dit  en  recelo, 
\     Quanqne  il  orent  porveu.  WW 

^    E  Ii  angles  a  rcspondu: 

Vostre  Feit  quanque  vm^avaia, 

Benei^sei?:  Deu  loeiz, 

Qae  VU8  a  gariz  o  purges. 

A  eelin  vo»  regmnea.  i*m 

Qui  sa  merci  a  fait  a  \os: 

'    Car  il  eat  vetn  Deu  glorios. 
L*on  deit  le  sacrement  le  rei 
Garder  sauvemeot  an  bona  firi, 
K  l'on  deit  son  non  cshau4^ar 
E  loer  e  rnagnefier. 
Tobie,  jao  ta  dirrat  veir 
C  bien  poez  aparceveir: 
Oreison  est  hone  od  geunv, 
Qaaatalinonaeetodtotoomnrane: 
Car  almone  ne  sofre  mie, 
Qoe  Talma  aut  en  male  {lartie. 
Tea  almonat,  qua  to  feaaiee, 
Quant  les  morz  ensevelisneies, 
Qaant  tea  biaus  meogiers  eo  lea- 

soues 

E  en  ta  charobre  leg  mof^net 

E  lor  fuseies  sepulturo, 
Quaut  veneit  a  la  nuit  oscure, 
Par  tes  almonea,  Uana  amia. 


Quc  tu  feseies  as  ehaitia  «  i^no 

Af=si(lnp!ment  nuit  e  jor 

Tor  anior  de  ton  criator, 

F*u  Deu  paies  de  ton  servit^f 

Per  faire  tei  nct  a  deviso, 

Por  prover  e  por  espurgter; 

Ami  coma  l*an  fiiit  l'<nrmiar, 

Volt  Opus,  quo  tu  fiises  temptei 

Por  ceo  qu'eo  bone  volcute 

Ai  aofert  la  tamptacion, 

T*a  Deus  faite  redempcion.  »lo 

Cil  qui  seit  servise  merir, 

M'a  enveie  por  tei  garir. 

Jeo  sui  Raphael  angelns, 

Un  des  set,  qui  snmes  la  aus 

Ades  dcvant  nostre  seignor;  i'"^ 

Por  vus  gater  de  teaatmir, 

E  por  vostre  fiz  maricr, 

E  por  sa  femme  delivrer 

Del  rcproelie  e  da  vilaiaie, 

M'enveia  Dens  en  vostre  aie. 

Vos  cuidie/,  que  home  fuissc 

E  que  jeo  menjasse  e  beusse 

Coma  Toa»  nnes  pas  nel  Ibtaia: 

Vnr  ppti  somcs  totcvoip 

De  (luk'p  espiritel  viande,  IM* 

Quü  no.^tre  euer  plus  ne  demande. 

Quant  les  dous  Tobies  oirenl^ 
Qutt  eil  ert  angre.  n  chatrent 
A  terra  a  farent  longaroant 

8anz  parole  c  snnz  inovoraeat. 

Mes  Ii  angres  les  conforta, 

Dolcement  les  amonesta. 

Siignors,  fait  il,  n*aiaa  peor, 

Beneissiez  nostre  seignor 

E  sea  miraclcH  recontez  1*W 

E  magnifiez  ses  bontez. 

Ne  puis  od  vus  plus  demorcr, 

Dea  or  mVu  covient  retorner 

A  celai,  qai  9a  m*en  enveia, 

Qui  cest  eire  me  comanda. 

A  ces  parolea  eavaoi 

E  eil,  qui  fbrant  eabai 

Par  treis  bores  a  terre  jurcnt; 

E  quant  sus  releve  se  furent, 

Deu  beneierent  e  loercnt 

£  de  bon  quer  le  mercicrent. 

E  puis  vesqui  H  viels  Tobie 

Kn  grant  joic  u  en  bone  vie 

(Xnqnaiita  doot  ana  acomplia 


1259  peiwa.  1970  qe.  1275  qtrque. 
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E  Vit  sei  pevouz  e  ior  fiz 
£  Ol  .C.  e  dose  mm  paafes, 

AiDZ  <jiie  SOS  jorz  fuis^ent  fines. 

E  a  Toor«,  qu'il  dut  fenir, 

A  fait  soD  6x  a  loi  venir 

E  set  fix,  ^oe  ih  aveit  biani,  KU 

Porz  e  delivres  jovenceaus; 

S«  beneiden  lor  dooa 

E  lor  aprist  c  enseigna, 

Com  il  (Icveient  Deu  aervir 

E  benorer  e  obeir  i^so 

E  fiiira  por  la  coe  amor 

Biens  e  alinones  iiuit  c  joTt 

E  prophetisa  veiremeot, 

One  oanne  Dem  novelement 

Jerusalem  visitereit, 

Son  taberoacle  i  refereit, 

E  tote  penz  iloeo  vendreient 

E  ilocc  Deu  aorereient. 

Mi  fiz,  fait  il,  ore  entendoz    'oL  14I. 

E  mes  eDseieuemeoz  gardezi 

Qudiit  voe  vaurea  enteveli 

Mei  e  vostre  merc  nutresi, 

Que  ne  vivra  mie  apre«  mei, 

Molt  longement,  ti  com  jeo  erej, 

Hors  de  ccstR  cite  aler,  '•'^ 

Aprea  ma  mort  n'i  demores. 

Jeo  vei,  que  par  sa^  felonie 

Serra  la  vile  anientie. 

Sc  vus  amez  Deu  e  cremez, 

De  ^e8  biens  vus  dorra  assez.  M80 

E  quani  dd  tieele  partiicixi 

En  sa  joie  vus  en  irreiz. 

Quant  ses  paroles  ot  fcnies 
Li  viele  praidom  e  aeompfiefl, 
Ne  demora  gairos  apres, 
Qu'il  est  venu  a  fon  deces. 
A  graot  heuer  Tad  cnlam 
3a  engendrare  en  Ninrre, 


E  sa  femme  od  lui  noblement 

Ne  tarfp  mie  kmgement.  mm 

E  sacliH'z,  que  son  fiz  Tolne 

N'oblia  ses  paroles  mie: 

Od  aa  femme  e  od  lei  enfanx, 

Qni  erent  riches  e  manana 

E  aveicnt  femmes  e  fiz,  M** 

ä*e»t  de  Ninive  departiz. 

Tote  sa  progeine  eomeM; 

Raguel  e  Anne  trova? 

Toz  vis  e  en  bone  veiUeace; 

A  grant  ioie  e  a  grant  teeaoe  IMO 

Ont  lor  lignee  rcrtnic 

£  molt  en  ont  grant  joie  eue, 

B  Ii  iMillerent  a  dieitafe 

DV'ls  e  de  lor  ineson  la  caie. 

E  il  les  eervi  e  garda,  I^a 

Ensemble  od  eb  tant  demora, 

Que  lor  jorz  furent  aoomplis, 

E  qu'il  ies  ot  enseveliz. 

Apres  lor  jorz  remist  seignor 

E  pois  vesqui  a  grant  benor;  HtO 

Ij»  meson  KAguel  mMintint, 

Taut  que  en  veille«ce  revini. 

B  aadhies,  aee  il  vesqui  tant, 

Que  il  vit  rlovant  son  mornnl 

öa  engendrure  el  quint  d^^:  iti» 

Nooante  e  noef  aas  oi  passe 

A  cel*  höre,  que  il  morut. 

E  toz  jorz  ama  Deu  e  crut; 

E  Deu  c  bone  gent  i'amerent, 

Qu'il  fu  un  decels,  qui  doiie  ersoti 

Qui  plus  ama  Deu  e  send. 

L'estorie  est  definee  ici, 

Qm  irandalee  ovo»  hrefnmt; 

K  se  nul  In  velt  atUrement 

Traittr^  il  ne  nCen  peise  mi«^ 
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I.  Alexittf,  «ot  Barbour's  Legendenaammlnng.* 
Iff.  C«nbr.  Gg  II,  e,  foL  164b. 
(AltMholliMb.) 


(Q}whene  euir  ilke  crtitine  mute 

Cn  Crigth  trendit  ^yf  be  ocbc  cane, 

trewls  {lat  thre  stati«  are  ser«, 

in  quhilkis  ul  roenc  sal  apere  — 

})at  euire  tuk  lyf  &  cristtne-dome  —  ^  ' 

befor«  god  one  |>e  day  of  doma: 

of  matrtmone  othyr«  in  J»e  stat, 

or  contenens,  aa  clerkis  wat^ 

or  ellis  of  virginite, 

)ie  quhilki«  mast  c])(£ne  Is  of  )>e  ihre.  10 

jio  matrtmone  mad  god  of  hewine 

commawnd^  to  m  kepvt  ewiiie: 
betwix  oore  fore  fad/V  &  nii  mak 
matHmoDtt  cane  he  mak, 
befor  |iat  aaiie  bad  done  svne,  i* 
A  ab  ^  plaoa  of  iraMi  w<tA-Iii| 


*  Die  Qaelle  Borboar's  Ut  die  Legenda 
Aarea.  Ein  weiteres  Alexiiulied,  in  nord- 
en^ Mundart,  in  M«.  Cbr.  Gg  V,  31 
«ad  Aabm.  42  erbaltan,  wird  in  fcumna 
in  einer  grOsaeren  Samralang  von  Leben- 
den veröfieDtUcbt  werden.  Die  bereite 
smn  grOagln  TbeQ  «oplrto  Saramhmg 
Barbonr'a  wird  dar  Hanuugaber  daouildMt 
edirea. 

V.  1  Dia  fnitialen  sind  im  Bfs.  nlebt 
nachgetragen;  ein  kleiner Bachstnbe  deutet 
sie  an  11  Ms.  \)o  st.  \ie?  13  Ms. 
fad*;  das  s^at  er  bezeichnende  liäkchen 
iat  la  aebottiKban  Maa.  dnrdi  ir»  yr 
«dar  aach  in,  fre  aaCMdllaaB. 


In  poradyae,      place  but  pere, 
|>ara  ii  blya  9  JOf  bot  wer«. 

&  quhene  god  for  ws  come  niane, 
borne  he  was  of  wedvt  womane; 
&  wedyng  honouryt  he  t>at  tvme 
\>&t  he  t'urnyt  valyre  m-ioiryrait,(M.  Ittk] 
&  t>at  weding  plesyt  hyme, 
fore  ensampif  I  may  bring  In 
|>at  he  in  weding  twrne  waa  W 
Of  Mary,  })e  qucne  of  grace. 
&  contyuens  uls  wele  iie  lufyt, 
as  syndry  ma  be  prowit: 
fyrst  be  |iat  noble  wyf  Annai 
|>at  callit  waa  propbetiaaa 
treulf  to  god  feniit  my 
in  |»e  tempil,  nyrhl  &  d;iy, 
foure  schorc  of  jere,  forout  sak, 
&  prophecy  of  god  cane  mak, 
sayand:  forsuth,  ))ia  is  be  ^ 
thru  quhawe  \>e  warld  sawit  sal  be  — 
Of  Cnatia  b)Tth  l»ü  fourty  day 
of  Criste  {lis  word  scho  cane  say, 
qiihene  his  mody(r)  mad  liire  off'erand 
for  hyme  eftvr  pe  law  of  t>e  land.  *^ 
Ä  Symeone  j^fne),  in  wedoue-hed 
|iat  lang  ^ftae  bia  ijrf  oane  lod: 


19  Ms.  cö,  die  Abkürzung  bezeiclinet 
hier,  wie  in  allen  Kbnlicben  Fällen  im« 
Coder  ne),  wie  aich  auageachrieben  «ar 
so  findet.  41  Ma.  (lat  at.  {lana.  4t  Ma. 
^at  laag  tytM  |Mt  hia. 
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fiocAt  fa«  blynd  wu  of  gret  elde, 

vrith  hartly  cene  jct  he  beheld, 
In  tempii  as  ^ax  brocAt  Jhesum,  ^ 
it  in  arm»  sone  byme  nome 
&  sad :  now,  lord,  Igt  pas  in  peoe 
me,  |)at  al  tyme  ]'i  verwand  was. 
for«  myne  ene  now  has  sene  helc 
|>at  t>u  hiebt  to  ItrMl.  » 
Of  contynens  raony  vthyr«  ma 
cnsHiiiple  mcne  ma  ta: 
as  of  Margret,  of  Scotti«  Quene, 
In  widoTipil  hyre  lyf  led  oleiie, 
&  of  t)e  noble  wyf  alsa  W 
Of  Rome,  \tat  callyt  was  Paula, 
Elijabet  of  \  nguery, 
&  als  |)C  Magdelayne  sanct«  Mar)*, 
aanct«  Petyre  als,  &  sanct«  Germane, 
of  vtbyre  sie  monj  am:  ^ 
siirae  eftyre  weding,  sumr  eft?r  sj'ne 
I  ai  wex  chast,  &  newine  ca;»«  wine. 
bot  to  ^od  {lai  emplus  mast 
t>at  fra  [te  byrth  lifit  |)ane  chast: 
as  Margret  did,  &  Agatha, 
Cecile,  liatrtne,  A  Lucya; 
bot  in  ourc  lay-ly  is  bi\st  prowit 

Suhou  wele  virginite  be  lufy t.  [f^^- 
'or  (le  honour«  of  madynehed 
sanct^  Johne  |>e  ewangelytt,  we.red, 
sb'pand  a-pone  Crysiis  kne, 
was  dygae  bis  pr/vet«  to  se, 
In  Patfimos  als  t>e  angel  bryekt 
schawyt  hyme  f'iil  fcly  sycbt. 
Fore  in  |>HiDe  }>at  litis  ciiuste,  76 
makis  resting  |>e  haly  gaste; 
for  I  trew  |)at  ßod  bc 
villi  uiaydined  &  ytith  humelyte.  — 
A  I  §ott  a  täte  wil  tel, 
In  Rome  quhylum  quhou  befel  *0 
Of  a  mane,  ^at  wertuise  twa 
parfytly  had  &  vthyrc  ma.  — 

(I)N  Rome  a  nobile  mane  was, 
Eufamyane  callyt,      bis  wyf  Aglas. 
dir  mtk  jre  emperour«  mast  der«  *^ 
he  was  haldine.  &  but  pere; 
&  he  ihre  thousand  mene  had  ay 
•envand  hyme  bath  nycAt  day, 
Id  clatbis  of  silk  clcdinc  wcre 
Al  belüa  of  gold,  costlyk  &  dere.  ^ 
nercifbl  was  Bafamyaae 
til  al  ^tit  he  saw  ned  begane; 
llke  day  in  bis  house  had  he 
Of  pure  folk  fufyi  burdis  thre, 


72  Ms.  with  it.  WAS.  94  Ms.  schein 


llke  day  |»at  onre  of  nowne  *» 
to  pore  hyoM-felf  wald  ferne  bat 

bona. . 

A  hia  wyf  was  of  fie  sammyiia  wil, 

sie  godlyk  werkis  to  InlfiL 

Tuid  na  barnys  jiame  bctwODSf 
&  jiat  grctly  canc  \>&i  meuc: 

rorc-|>i  to  god  |Md  prayt  sa  jame, 

|)at  ))at  liiydy  consawit  wi7A  banie* 

syne  dyliuere  was  Jiat  myld 

thra  gödis  helpe  of  a  knaf  chyld, 

fart*  «fe  (juhyt,  as  vat/r  fame, 

and  had  Alixes  to  bis  nanie. 

Sc  fra  |iine  in-to  eastyie 

J)ai  lufyt  furtli,  txho  Sc  ho. 

&  ))at  [lare  barne  suld  be  na  fowl, 

set  byme  ayrly  to  [te  schule, 
artis  liberalis  for-thv 
\>nt  ho  suhl  conc,  &  philosopby. 
&  fra  he  coiue  to  fourtene  jere,  (f- ^1 
a  maydine,  |)at  myc/tt  be  bis  per«, 
Iiiii  soi  ht,  &  fand,  of  hys  kynOi 
j)e  empt'/oure  house  withiue. 
bai  maryt  (»aiiie  of  gret  nobillayf 
tcxe  Cttmniyne  of  mycAty  nMie  wäre 

tiai; 

&  gret  fast  at  ^  weding  mad, 

as  l)ai  fiat  warldly  wcitbis  had.  MO 

bot  as  eummyne  was  \>e  nycAt 
&  he  &  scho  lo  bed  was  dycht: 
Of  flescbly  lust  he  had  na  tbocAt, 
bot  b<:yi!<it  byme  huw  be  modkt 

Sere  hyre  consent  to  cbastyte; 
5  lang  sermone  ^re-of  mad  be 
til  hyre,  quhow  scho  suld  god  drad 
&  Lare-of  resawe  ^ret  med 
In  hewine  eftyre  |)is  broktl  lyf  — 
,.fort'  al  nione  de,  mant'  &  wyf,  W 
&  aic  as  we  are  fundyne  bere 
before  \<e  Juge  we  sal  apere 
&  gvf  reknyne  ))at  Juge  til 
of  al  dedis,  gud  &  II, 
&  fore  oure  dedis,  nocht  to  layne,  1» 
reiawe  o}iire  Joy  or  payne.* 
&  qubcnc  he  mad  bad  lang  preching, 
he  Detacht  hyre  bis  gold  ryng, 

t3me  bis  belt  be  schare  in-iwa 
&  betaucht  hyrc  fie  hed  alsa, 
sayand  til  byre:  „my  leif  swet| 
Urs  twa  I  gyf  \>c  to  kepe; 
foM-|ii,  my  der,  as  |)u  lu6s  me, 
kepe  |iame,  to  god  wil  I  |ie  se. 
4k  here  to  hyme  I  t>e  betak, 
as  my  lufyt  warldis  mak.* 
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(vJ()weno  |)i8  was  sad,  he  aocht  bad, 
hot  r^'ol  l  in  fusiotic  he  witk  hjm«  hati 
&  stal  away  al  pnwely, 

trent  hyme  to  ))e  se  in  by«  >m 
&  fand  :i  srhepc  redy  ^aie 
to  Leodaciune  to  far^. 
^urAn  be  gat,  syne  passit  he 
to  £dy&  ine-to  \te  cite, 

nf  Cyrio  in-to        !»nd.  'M 

jiart  he  ot'  chaiice  u  ymug  fand 

of  Jbe«u  Cryst,  oure  lord  dere« 

but  ma/inis  nandis  mad,  but  were, 

Ja  »aoiiale.  &  quhene  he  cane  luk 

one  It,  sie  iuferand  he  tiik,  IM 

\>nt  he  \iaTe  dwclt  in  body  &  thodlt. 

4&  al  ^6  gold,  he  yd^re  brocAt, 

hfl  gaf  to  pnr^  'ft  bis  cleihing 

lie  gaf  fort  wäre  in  weflynp. 

in  ^at  tuwuti  a  kyrk  wus  wroc/ii 

of  oorc  laydy,  &  ydyr  he  sor/it 

&  in  a  kyrk-|ard  done  s&t  he 

of  bffierya  ymanp  f^ift  pleynte, 

&  Ilke  day  thigyt  ins  Ivf  led 

at  ^me  fiat  paasag-by  |>ar«  inad. 

HS  qubene  |)at  he  gat  ony  gud 

mare  pane  nedit  til  hia  rad, 

he  gaf  It  in  gret  hy 

to  beggeris  [lat  sat  hyme  by. 

&  lang  tyme  he  aat  ^ar«  in 

MM  begare,  of  gud  bare, 

In  fastyng,  prayng,  &  in  wjik. 

pynand  byme-self  fore  go<li5  sak.  — 

now  lef  we  hyme  in  begyng, 

&  of  bis  fiido  spek  suDie  thing»  >M 

J>at,  fra-tyme  bis  aone  went 

ira  hyme  [lia  wj-se  in  tornient, 

centynualy  he  hfyt  in  wa; 

M  did  bis  modyre,  bis  wyf  idsa. 

for*|ii  hia  fadyre,  ^at  was  mycAttyi 

of  al-kyne  landis  in  sere  p»rty 

send  mcnc  to  sek  bis  bame  — 

^at  wäre  hia  ded,  gyf  he  soid  thame,  — 

A  bad  |iame  for«  na  eo«t  spere 

tosok  hyme,  rjnhari  sacu/rhc  wäre.  W> 

|>ane  pasayt  ^ai  in  landis  aere. 

sekand  hyme  fere  nere. 

&  quhene  mony  of  [lame  halt  lOcAt 

&  trawalyt  fer«?  &  fnnd  hymenocAfe: 

sa  Lapnyt  )>at  pari  ut  (la  IM 

comc  to  \to  towne  of  £diam| 

4c  paanil  bj  qohare  he  aat. 
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&  hc  of  t>nrp  alinouse  gat, 

&  knew  jiamc  wel,  &  ))ai  hyme  nocAt, 

|N>cftt  \m  besyly  hyme  aorAt.  SM 

hane  thankit  he  god  Incarely 

l>at  he  bad  inad  nymc  sa  worthy» 

at  bis  awne  nicne  he  mycht  &a 

Ira  ^me  in  begyng  almua  ta. 

|»€  seruandiä  al,  )>at  furth  went,  JOh 

ira  [la  na  hyme  fand,  agane  ar  ieut 

&  tald  how      tynt  al  |»re  trtwat, 

fori'  hyinc  to  .«ck  mycAt  norAt  awale. 
hia  liiilyr  jianc  hud  mykil  care, 
4k  bis  moriyre  mykil  mar«:  UM 
for,  fr:\  |h"  day  he  i^fd  of  towne, 
In  cai-e<bed  acho  lay  done, 
In  mol      bayre  Sn  woful  fude, 
jouland  as  half  brawnc  wod, 
cryand  one  god  ful  dnHolly  «l& 
|)at  scho  in  sik  wvse  d\  suld  ly, 
but  confort  ore  «Toy,  fra  fuM, 
til  Echo  l>yr  Bone  had  gottyru. 
{e  spouvo  [lane  til  hia  moüa-  sud: 
«allaco,  hard  werd  to  me  is  lad,  »e 
[tat  \nie  has  tynt  myne  waridif  fewt 
neuir-|>e-les,  mod<r  dere, 
fie  lyf  as  je  (ak,  I  Md  ta, 

&  ncuirt  vthyrf,  for  wel  n;i  wa." 
|)ane  scho  gret  &  handis  wrang 

rayf  hyre  hayre  &  hyr  seif  dang  — 
quhav  |iat  saw  It,  &  pyte  had  nanei 
bis  (liart)  was  hardare  fnnt'  fic  stane. 
&  {>ane  acho  sad:  quhat  eu<r  befel, 
|iat  but  mak  ay  aold  fdio  dwel  MO 
as  turtur,  til  of  hyre  mak 
hyre  hapnyt  confort  for  to  tak.  — 

(A)ndo  quhene  Alixcs  sewintene 

jere 

had  dwelt  in  |at  kirk-;ard  |>ere, 
amiaud  god  ful  dewotly:  23» 

ane  ymag  t^ane  of  oure  laydy, 
{tat  i:i  I'  -  kyrkc  wa«  hnnouryt  ay, 
)iis  to  |ie  sacn'stane  cane  aay: 
»bryng  in  jone  powre  man«  )iar-Owt| 
for  he  i.«  wortliv  for  to  linik 
l>e  kynryk  of  al  wehh  mast; 
for  in  hyme  restu  |>e  baly  gast, 
&  bis  prayere  ful  mony  mendiü,  * 
|»at  befor  god  alsono  «ect'ndis." 
bot  jet  quhene  j)e  sac/K'>tune 
be  |>at  had  ptrsawini:;  nane, 
to  ^at  ymage  prayt  \e  if^l-  i''»''-! 

|>at  be  t)are-of  mare  wyac  mycAt  be. 
til  hyme  gntb  takiae  gaf  tclio  {laae 
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qabare-by  hc  suld  pat  inane  kene,  *W 
befor«  |)u  diirc  t^at  sat  l)areH)Wt. 
&  for  hyre  [le  sacnstane  cane  loat 
A  lowyt  hyre,  aa  be  «ele  ancht» 
aped  hyme  Airtb,  aa  fdio  byme 

taitcbt: 

&  brocüt  AUxet  in-til  by,  «» 

&  tald  til  al  quhou  ourc  laydy 
of  \)&t  inane  mad  ea  gret  lowyng. 
for-|)i  sone  auld  aod  jyng 
honouryt  byme  sa  gretly» 
fra  ))ai  hard  t'is  farly.  2C0 
bot  he  of  mane  lowe  wald  nane: 
fori»  be  fled  hyne,  or  ba  fane, 
be  {le  nycAt  s<i  pr/wely, 
Lat  nane  mycÄt  wit,  )>at  was  by.  — 
MfW  ave 

|)at  in  {iftt  inanort"  wald  huf  iIon6« 
bot  crarc  haf  tane  i'c  lowing, 
for  lytil  cause,  of  auld  &  ^yng. 
an  dyd  be  nocAt,  for  ))at  be 
p'/rfyt  was  in  humylyte,  270 
&  Oed  wane-glore  for|-i  but  hone.  — 
&  to  Leodyce  he  sped  byme  soiMi 
&  |)are  a  schipe  he  fand  redy 
to  sayloj  &  in  gat  in-to  hy, 
of  Tan  of  Ceeile  liat  was  bown». 


&  its  |>ai  saylyt,  u  wynd  fcl  dono, 
|>e  hawine  of  Rome  agane  ))are  wil, 
disponand  god,  liad  {lame  til, 
&  Alixes,  jint  canc  se 
liat  of  bis  purpos  faylit  he.  *W 
&  hyme*seLf  [)ane  has  he  thocÄt 
|)at  be  Tnkennyt  dwcl  mocAt 
vrifh  his  awne  fadyre  in-til  hoofl«, 
&  til  nane  oythire  be  noyus 
nu  charß  nane  vthvre  yritk  his  fad  —  ^ 
his  fadire  had  sa  mykil  gud. 
one  \iua  purpos  auhene  be  was  tat, 
bis  fadTre  sudanny  be  met, 

«S:  fr;i  pe  place  baine  ßaogand 
viith  feie  Iblk  byme  folowand  ^ 
)iat  serwyc  byme  Ithandly. 
Alixet  one  byme  eam  cry  If- 
&  sad:  „|m  godis  seruand  dcre. 
ine  pour£  pylgrame,  1  pray  )>e,  here, 
&  biddis  pat  I  reaawyt  be  M» 

In-fo  {li  houae  par  cheryto, 

&  vrith  |ie  crur/miys  gure  me  fed 

Of  |ii  bred  —  aa  |>i  aawl«  baf  med, 

&  as  |iu  wald  god  had  pytc 

Of  {li  a  sone«  qubar«-euire  be  bei"  ^ 
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}et  his  fadire  knew  hym«  na  dete, 
bot  his  fadyre  be  knew  r\'rÄt  wele. 
his  iädyre  t>ane  commawudit  \>at  hc 
til  bis  bouae  sowae  lad  auld  be, 
4k  til  a  aerwand  gert  hyme  betak  ^ 
to  kepe  hywe,  for  bis  sonnys  sak, 
is  bad  be  fatd  haf  met  datb, 
&  \>&t  na  mane  did  byme  iatb. 

(I)X  Iiis  fadyre  housc  he  hyme  led 
&  as  poure  mane  byme  cled  &  fed. 
qubar«  he,  forsuth,  nycAt  &  day 
ful  Ithandly  to  god  cane  pray; 
&  his  body  ay  torment  he, 
hat  he  to  god  suld  ihanklul  bc, 
thru  luborc  hurd  &  fastyng  9n 
&  fehle  fud  &  als  waking. 
bot  sume,  ^at  bad  bis  lyf  sene, 
demyt  )>at  he  a  Mt  bad  bene: 
fort'  une  na  warldly  thing  he  thocAt, 
bot  in  god  was  al  bis  ibocAt.  SM 
fore-tii  quhylum  personis  II 
süornefully  wald  cumi'  hyme  til 
&  of  \te  weschel  |ie  weschyng 
ful  oft  one  his  hed  wald  Hing 

mykil  etbine  at  hyme  mak;  ^tt 
bot  al  he  tholyt  for«  Cn'sti*  aak, 
&  ueu/r  for  ony  tribuloes 
spak  be  11  es,  niare  ore  loa. 
&  quhene  he  EO.wintene  jer« 
his  i;^  leyd  in  t>at  maner«,  ^ 
al  ▼tnriy  to  |»ame  vnknawine» 

to  syb  or  {ummyt  ore  tO  hta  awioo: 
he  wyat  be  |)0  haly  gast 
|>at  of  bis  ded  |ie  tcrme  in  host 
waa  Dere.  foiw|»i  sone  oskyt  be  •»* 
at  ane,  hat  was  bis  mast  prt'we, 

rie«  Ink,  and  parchemyao; 
qahenc  he  saw  lafare,  syne 
wrat,  quhou  he  had  lefi  his  wyf,  ff- 1»"''-! 
&  al  j^e  procese  of  his  lyf 
|>at  he  bad,  few  ore  nare, 

äuhar«  he  was  in  placis  sere; 
;  plyit  (lat  bil,  ore  he  waid  leef, 
It  elosyt  in  hu  nefe. 
&  quhene  (lis  was  al  done,  ttt 
to  god  he        |>t>  (jast  sone: 
hat  It  resftwyt  woithcly 
vfith  angel  sang  aod  melody. 
&  one  hc  morne,  \>ai  sonda  was, 
at  |)e  solempnite  of  |>e  mes 
In  t>e  kyrk  a  woyoe  cane  cry 
&a  ^  hewiiie  hdy. 
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Mjfand  |>ire  wordis.  las  na  marr: 
•Commys  to  nie,  |iat  trawaland  are 
or  chargyt,  al!  &  ^owne  aal  I  85t 
Aou  rewaixl  ful  plentui.sly.« 
paoe  al  |)at  hart!  Jiis  gret  wondyre, 
fei  to  )•«  gerdf  jiare  facie  vndyr. 
syne  eftyr  |)e  woyce  canc  sa\  : 
»passis  &  Sek«  byme  but  delay 
In  |ie  hoDse  of  Ewfamyane!" 
^ane,  to  sck  hynie.  nionv  ane 
passit  til  Ewfaaij(a)ni8  hal; 
not  he  Md  {»ane  to  \>ame  al 
l'at  h  ciitli  nor//t  of  livme  say. 

come  he  furtli  f  ;it  nenüt  hjme  ay, 

*  sad:  »fism,  Jt  ma  lull 
[t  bü  hp,  fiat  }e  «ek  all, 
rot  1  stfruit  sewinetcnf!  ^erc 

Of  byding  of  myue  lord  now  herc,  3Tü 
|iat  deyt  ;i8t<^-day  wele  latc. 
sa  wel  I  knew  hyme  hat  1  wat, 
be  pacience  &  penance  »er« 
ht  to  god  be  «ald  be  dere.« 
Eufamyane  {lane  tO  |>e  st^d  375 
qttbarc  he  we>  imte ,  jed,  &  fand 
.  hyme  ded, 

*  saw  his  face  hrjdkt  clere 
aä  of  hewine  ane  angel  were. 

*  wafd  haf  tane  of  Iiis  band 

!•€  wrj't,  \t&t  he  [larc  closyt  fknd;  »«O 
bot  lip  mo -//t  nocAt  be  ony  way. 
I>ane  pas.sit  be  iurth  but  delay 
;o  fe  kyrk,  qnbare  at  he  mes 
batb  he  emneroiir.  c'^  [ic  nape  wes  - 
^  tane  of  hame  Arcbadiua 

*  H  tothyr  Honorius  . 

Ware  callit  hane,  &  of  Rom«'  wes  pape 
Innocent.  bane  ^irc  thre  fut  hat 
ied  til  Eofamyanes  in 
w/M  drcd  of  god.  &  entrit  In,  ai»o 
2  coDie  to  [  e  corse,  quhnr«  U  lay, 

*  til  It  hus-gat  canc  say : 

*  pocAt  we  synful  wnworlhy  be, 
Je  eouernale  jet  tane  haf  we 
Of  haly  kjTk  &  cr/stine  land : 
pre.for  we  pray  |,e,  oiiviie  |>i  Aand, 
«  lat  WS  sc  hat  clot^M  .vrvt 

^  It  |»at  wrytine  is  in  It  l" 

piie      I  4  <;  come  nere-hand: 

«■  h<'  liym,^  iholit  vnlok  bis  band.  «• 

^  tuk  |)e  wryt,  &  ho  It  rede, 

befor  (lame  al  in  hat  stede. 

&  quhene  hat  his  bad  hard  lUcane, 

sa  abaysyt  was  f:iifamyanc, 

pat  for  wondtr  iu  extasy  405 

lie  fd  done  A  Jaog  cane  ly 
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but  strinthe  ore  word,  a  gret  jtpttße. 
bot  quhene  hat  he  ourcumine  was 
«  one  his  sone  beheld  sadly, 
ful  roydlv  coae  he  rayre  &  cry; 
bis  clatbis  in  ragis  he  rafe, 
his  wisage  als,  &  al  pe  kfe, 
hat  pj-te  gret  was  for  to  le.' 
ful  rpwfully  hyme  demanyt  be. 
&  sa  iu  j)at  passione 
one  bis  sone  he  mschit  done, 
Sr  cn'yt^  ns  uiane  nere  al  wod : 
„lul  wa  is  nie,  my  dere  sone  gud! 
quby  has  hn  wrorAt  sik  wa  (o  me, 
hat  neu/r  ma  rocoiurvt  he?  «0 
jju  has  dibtrybulyt  nie  but  wer<?, 
swet  sone,  \)is  foine  &  threty  ^ere; 
bot  endlas  sorow  now  haf  I 
ded  hus  to  so  }ic  !y ! 
stafe  of  uiyne  elde  hu  suld  haf  be/ie, 
mv  ledare  A  my  liebt  of  ene  — 
allace,  lewe  sone,  {»at  I  gat  |iel 
to  sc  he  sycbt,  I  one  {le  se» 
hat  is  my  bale,  but  ony  bot. 
for  |iu  na  word  wil  to  ine  mut,  430 
for-J)i  mv  lyf  ay  I  mono  leyde  IW.J 
but  conibrt  to  he  tyrae  of  ded.* 
vfifh  hat  bis  luene,  al  wald  be  nocAt» 
has  tane  hyme  &  away  bas  bn>e4t. 

(y)lth       Hu  mod/r,  {lat  jna 

berd,  4«B 

out  of  wyt  for  wa  scho  ferd, 
as  a  lyoues  come  ful  tbra 

hat  me;j<'  ba<l  tane  he  qubelpis  fra, 
&  rawe  |)e  datbis,  scho  one  bare, 
&  of  hyre  bed  rawe      bare;  440 

gowand  to  h^'  hewine  sorow  mad| 
&  to  he  erde  syne  fei  al  brad. 
3et,  of  hyre  sowne  to  Ret  sycbt, 
scho  pre.syt  faste,  bot  .scho  ne  mycÄt 
for  muUytud  of  mene,  hat  hane  44* 
war  |>ar«  to  sc  h^^t  haly  niauc. 
&  Jane  sa  byly  cane  scho  rar« 
til  al  hat  8a 'thik  stud  |are: 
„fort  godis  sak,  gewis  me  entre, 
myne  awnc  swet  sowne  to  se  4M 
hat  1  cane  vrith  my  papis  fede, 
lul  ofte,  (lubewe  It  was  lytil  ned«; 
for  hat  sume  confort  ma  me  do.** 

&  hat  dede  cors  »piIio/H  scho  com  to, 
scho  rafe  byr^  face  &  fei  oue  It»  *^ 
as  wele  nere  owt  of  wyt, 
&  sad  hane  wt'ik  sary  chere: 
«quby  did  hu  his,  niy  sone  dere. 
(»t  of  myne  ene  suld  be  |>e  lycAt  ? 
ful  butlas  bale  {>»  bas  me  djckt,  4«o 
hafand,  sone,  na  pytc 
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of  |>c  dyses  A  tfaocAt  of  \>9 
In  wondre  wa  &  panys  senr 
now  al  l)ire  four«  &  threty  jcre, 
&  now  has  gotine  neuir-t»e-les 
n  eowervvng  eftyrc  lang  seküPtt. 
fia  saw  pi  füdir  &  me  alaa 
Ivf  Itliandly  in  dowle  &  wa 
&  for  (li  sak  ay  sorowful  be: 
&  til  WS  wald  neui'r  schaw  |)e  I 
&  quhene  onj  mvs  did  l>e  til, 
|ia  tholyt  Wim  debonare  wiL* 
f)ane  eflyro  srlio  fei  ono  liyme, 
&  Lat  lul  oft,  ore  scho  wald  blyne, 
jk  kyssit  hyme  wiA  dreiy  obere  4Tft 
'&  sad:  „je  gud  folk.  |)at  ar  bere, 
gret,  &  cotnpsciens  liaf  of  me, 
in  jiis  balc  butlas  ^At  yhe  se! 
for  I  häd  ^ert  fonrlene  jere 
In  my  hnmc  my  Aone  so  dere, 
&  anhat  he  was,  I  mysknew  — 
fof4i  of  Ay  lyf  I  rew  — 
bis  awnc  sfniandis  oft  sc;uid 
bufet  hyme  fei  &  sare  wi/A  band, 
alaoe,  quha  sal  now  gyf  me  til  ^ 
\atcre  Iruiclio,  to  gret  my  fil, 
my  sorowful  chckt«  forto  wet! 
for  nochtf  but  ded,  my  balü  roa  bet.* 

(V)ltho  |iat  hy«  sponae  comc  gud 

spede, 

faft  murnande,  in  soroufui  wede, 
&  sad:  „alacc,  ^at  I  was  borne, 
til  baf  sie  Ivf  me  beforne! 
|)at  1  sal  .ve  |ti9  bror/it  on<*  bore 
my  biyse,  my  beld,  my  K-r-nm/u'  dcrel 
qobnme  of  I  tbocÄt  ay  to  bafe  *^ 
solacc  &  confourtc  onr«  |ie  lafe^ 
&  now  is  lewyt  desolat^ 
as  wafbl  wedow,  now  l  wat. 
now  is  luy  merourc  brokine  smali 
&  my  gud  hope  tynt  is  all; 
emV  my  sorow  ^oys,  alace." 

l)ai  |>a/  stud  m  pai  plaM 
&  heni  hvrc  iiiak  sie  murnyngi 
gret  for  hyr,  auld  &  ^yng. 

(T)banelonocent,  pape  of  Borne,  ^ 
&  ^e  twa  emperoart«  aboDe 
)iat  Lilly  rors  liitnnriiiiily 
tuk  vpe  &  lad  one  ber«  in  by, 
&  one  f>are  scbuldtris  bath  byme  rath 
^e  pape  t.^'  {le  emp^rour«  bare  bath 
&  one-to  )>e  mydis  of  |»e  waj. 

479  lCa.faafat.bad.   489  Ma.  hyr« 

St.  hys.  493  Ms.  be  st.  se.  502  Ms. 
)>ast.  511  dl  ist  xu  tilgen  oder  1.  come 
at.  «NW. 


&  fra  \tc  puple  hard  aay 
at  |)at  mane  was  in  stret  bro(V«t 
qubame  al  \te  cite  lang  bad  aocAt: 
In  Ilke  syd  ]>a.i  gadryt  owt, 
to  met  ))at  sanote,  In-to  gret  rowt. 
&  quhat  sek  mane  fiat  twechit  bymtf, 
bis  helc  he  gat  in  lith  &  I}'me: 
to  blynd    def  he  gaf  syc/it  &  heryng, 
&  to  dume  menc  he  gaf  spekhiei 
to  8cre  halt  bc  gaf  ^t, 
Ä  Tlhyr  of  lepjre  he  cane  bet,  [f*iM.) 
of  ydrope  &  of  parlepy 
he  hevl)!  syndry  [»are  in  hy, 
&  gare  {lame  wyt  [lat  wäre  brawne 

wod; 

&  til  al  f)at  abowt  hyme  stud, 
|iat  mycht  hvmc  tweche,   quhat  11 

|Mu  bad 

for-nwt  delay  bale  vaM  ^  mad. 

CDhane  1«  emperour.  &  pape 

but  wene, 
\t&t  sa  ferly  warki>  has  aene,  ^ 
]<:\t  haly  cors  bar<'  al  ihre, 
for  |iai  of  hyme  wald  halowit  be. 
|>ar  gart  )iai  bryng  in  gret  quantyte 
ßold  &  siluirf  &  skalyt  be, 
pat,  til  folk  wäre  It  gaderand,  ^ 
\nA  tbra  [le  puple  mydkt  be  pateand 
&  witb  ^e  sanct«  to  |)e  kyrk  waoe  — 
bot  get  \>e  puple  Icwyt  nor/tt  |>ane 
to  pres,  |je  relyk  to  bchald 
])at  sa  gaf  helc  to  j^oung  &  auld.  MO 
&  witt/.v  wele.  |»ai  war»'  Irk, 
er  liai  mycht  brvng  hyme  to  jie  kirk, 
|»at  in  honoore  nalowit  waa 
of  |je  mertiV  sancte  Bonyface. 
&  dwelt  ^we  vrith  jiat  baly  tbing 
aewtne  dais  in*to  godla  lowinfr; 
&  J)e  nienc  tyme  sparand  no<7/t, 
(ofj  gret  ryclies  liai  gert  be  vrotÄt 
a  towine  pat  fare  was  for  |»e  nanya, 
of  fyne  gold  &  precint  ataon.  wo 
quhar<'  in  honoure  |>at  cane  Tay 
[tat  haly  coro,  |ie  sewiDt  day 
of  [le  moneth  of  Joly. 
t>arc-of  sie  Heur«  sprang  in  hy, 
bat  of  balme  &  aromatyki«  al 
It  oare-paatit  bath  gret  is  anal. 
&  he  |)e  sewinftcnd  kalend 
of  August  of  bis  lyf  mad  end, 
fra  t>at  Crtato  oare  fleacbe  lanoht 
thre  hujidfrd  jere  twenty  A  aucibt. 


513  at  =  |iat.  523  I.  ydrops?  533 
Ms.  gret  St.  gert  (so  öfter).  636  tU  =qobil. 
648  Ma.  to  et.  ef;  Ha.  brodU  at  noeki. 
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IL  Zu  S.  Paul's  Vi 
aus  Ms.  Digby  86, 
Les  ounffe  peiues  de  enfer. 

()iez,  «eynotirf,  vne  demaonde 
Qot  le  deble  list  estraunge 
A  vn  cheytif  peccbeour, 
Qai  fv  mis  hors  de  tristoar, 
De  mort  en  vie  reauscite  * 
Pir  la  ffnoe  de  den; 
«bounseli  gost,  wat  irst  fimi  here? 
jioo  were  in  helle  nou  i'or  ;cre. 
«0  faaae^  hdte  dore  ounloken? 
And  ou  «rt  |)ou  of  pinu  ll  rolcMl?*  W 
Orc  re«pount  le  mort  a  lu 
De  cest  secIe  ou  il  fu, 
B  tint  en  ordre  conntes  &  dist 
!-es  onnse  peines  qui  fen  Pol  uist 
E  des  autres  qui  ii  senti  —  i& 
WD  soal  mot  oe  meoti. 

Vooltoo  beren  nou,  satan, 
Ou  ich  am  from  helle  igan? 
Wörmes  haue))  mi  ilef  ifreten, 
Aod  alle  mine  firend  me  abefi  for- 

leb  was  a  mon,  as  ]iOU  wel  wost, 
And  nou  iebam  a  wr«ehe  gost. 

In  hell«"  icli  hal>be  ^are  Iben  — 
Jiat  me  may  on  min  eien  sen. 
Of  me  may  mon  forbisnc  take  '^^ 
)>at  wole  his  sunnen  al  forsake: 
To  vvrofier-hele  he  was  IV»oron 
jie  schal  Ibr  sunnen  ben  lorloren, 
AaA  }ie  mon  ))at  werche|>  wo 
his  50ule  schal  into  helle  go. 
In  mo  ptnen  hoe  5cbal  be 

foweles  bi  t>e  beneoe  fle. 
wor  |icr  bt'|)  bernindc  tre  — 
Ho  mon  ne  may  herre  Ise  — 
|>er  |>e  aonlen  m|>  an4ion 
|)at  here  hubb»  {»  sunnc  Idon 
And  nolden  neuere  to  Cnste  go: 
■  wor-)>i  hy  ()olie^  |jer  sech  wo. 
|»»ckore  by  hongeh  her  oural 
t>en  ben  be|)  in  |ic  winter  stal.  *® 

Sejien  [»er  is  on  ouen  Ihat 
seuene  deuelen  her  stOMdeh  at 

•  Die  Hl  teste  Iis.  dipsor  Vorsioii  ist  Ms. 
Jes.  Coli.  Oxf.  29,  gedruckt  in  Morris: 
An  old  English  Bli^cellany,  London  1872. 
Die  anderen  Legentlea  dieses  srfir  nlton 
Ha.  Digby  (ausser  MaxiuiiauJ  werdeu  iu 
«teer  nlcbstdera  «rsdioteondon  grosseren 
Sammlung  veröfTentlicht  werden. 

28       SS  t>at,  wie  107. 


sion  TOD  der  Hölle, 
fol.  1S2*  (c.  1290). 

hat  ho  soulen  ounderfon 
And  buui  ia-tü  piiie  don. 
hingea  |ier  be^  alaboute  4S 
hat  mon  nute  muchel  to  doute: 
Snou  and  iia  and  liured  blöd, 
Neddren  and  anaken  ^er  stingev  for 

wod. 

Of  be  fair  hoe  dot>  bem  {tere: 
And  be^  af  hoe  weren  ere.  ca 

he  soule  hat  her  comch  to 

bideb  hoc  neuere-more  ro; 
hoe  Wolde  henne,  and  hoe  ne  may, 
ffbr  her  hoe  schal  ben  alne  way. 
llwerche  pinen  bc  holien  sch:d  W 
hat  her  wes  of  bis  tlel"  ful  gal 
And  Wolde  louien  his  flests  wil 
And  fondon  al  \n\t  wes  oun-fckil. 
her  be  woneh  in  scche  wondrawe 
ifor  he  loueden  oanrijt  lawe,  <|o 
And  for  liy  nc  leten  here  sunne  awt^ 
And  friuen  hem  eer  here  endeday. 

A  wel  of  stcl  is  forher-mo, 
t>at  bemet»  ii^tc  and  tarnet  ho; 

A  housent  spoken  h«r  be|)  on, 
And  pikes  oueral  idon* 
|>«r  \!e  aoulen  bet>  to-drawen 

I'  if  Im  re  arercden  cuele  lawen, 
l'idcr  wendeh  he  soulen  Ilome 
|»at  her  demnden  false  dorne.  lo 
Mo  soulen  hoHeh  ber  sech  wo 
hen  filfcs  ben  in  al  h^  so. 
flüurher  her  is  a  waler  bot, 
hat  is  long  and  dcp  and  brot, 
blucore  \>en  \ie  swarte  pich.  7* 
And  atinkeh  af  for-rotet  lieh. 
Of  he  pine  ^at  hit  bcreh  (t)  — 
Oher  hit  t«tingeh  oper  liit  tere|>  — 
Ifuld  is  hat  fowele  pol, 
{tat  euere  is  bot  and  neuere  col.  t» 
her-bi  stondch  a  f!(  velef  trome 
And  wayteh  he  soule,  wen  hoe  come; 
hoe  |>ere  werchefi  al  arep  (!)  ir.i8S.i 
As  h''  ^oK  deh  bi  he  sheep. 
Wen  he  deuelen  hem  forletch,  '''» 
Snaken  and  neddren  hem  to-wretch 
And  draich  hem  into  one  wellOf 
And  h^re  hoe  fiolith  alle  ouDMUle. 
wen  hue  habbeh  Idon, 
Eft-sone  hit  is  al  foxen  hon*.  ^ 
Ne  may  hoe  fvggen  walaway 

47  Hared  =  lo^wred.  Dl«  lefate  Silbe 
ist  schwer  lesbar.  64  ho  s  o  =  ay. 
88  L  ar)»rep. 
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)iat  so  schal  pinen  ni^t  atul  d&yi 
fome  me  inay  l>ere  Isee 
fiat  Btoiidi'I.  in  to  beere  knee, 
Some  to  beere  middil  |>ei, 
And  some  to  h«ere  onere  brei. 
And  sonio  rijt  to  hccrc  tiit,  —  * 
A»  beere  siinnen  beti  Ibet. 
Ba(k}-bitter  is  |)at  weren  inne 
t)at  stondef)  in  to  boere  chinne; 
he  ]i:\t  wcf  owre  otier  kopiner 
|)at  sioii  io|>  in  to  boere  sneer; 
And  huo       enere  wedlak  breke|i 
jtc  flod  to  beere  nnucle  takej); 
Wose  bis  glad  of  o|)ref  barm 
|ie  flod  take{)  to  bis  arm ; 
]<o  ppck(*|»  in  cbircho.  ]r.\t  iiis  noatgodf 
To  bis  moutie  takeji  t>e  flod; 
|ie  wreiel»  his  sibnesse  o^er  bis  ftele{> 
Aboncn  bis  lioiin  \ic  flod  hcle|>;  HO 
(lat  det>  bi«  wiUe  a^uines  ri^t 
Of  bim  nemay  me  siüe  nowüt. 
wose  is  wis  and  eke  war, 
loke  |iat  his  soule  neconu'  [»ar; 
wor,  wen  |iis  middeilert  ago, 
beere  pine  Heitel»  eaeremo. 

Forjicr  is  a  fal  dep  fen, 
flToul  of  wowers  and  of  widmen ; 
|»e  stutle  is  Jiestriorc  Jten  pe  nijt, 
ffbr  \>er  ne  come|)  neuere  lii<t;  IW 
And  stink(.-|i  foulorc  ^en  \\e  bount, 
fibr  brunaton  walle[)  in  be  grount. 
Two  housent  soolen  and  wel  mo 
|)erine  frftef)  hoerc  touHge  atwo 
Anü  drawet*  out  boere  brain,  ^'^^ 
flfbr  boe  weren  of  gauele  fain. 

ISwecIi  is  hnore  [)ine  |ior, 
wor  boe  weri-n  gaui'li  i.s  her. 

Swecbe  be|*  ibr))cr  idon 

|>at  nowüt  nabbe|)  bem  boupon; 

heni  me  drepe})  wi|)  picb| 
IIo  [le  brede  wib  |ie  spicb; 
Neddren  boere  oreste  soukcf) 
And  snaken  |>ere  beui  to-Ioukc{>. 
belle  boundca  gnaic()  hot  ie  feL  '3& 
And  sevene  deuelcn  hcm  .stondep  bet: 
wor  boe  beere  maidenbot  love 
Are  Iii  coriK-n  tu  fhircbe  dore, 
And  lor  b)  duden  boere  Itren, 
])at  ne  moste  cnstnet  ben:       ^  i^o 
boe  wcrpen  hit  boundes  o|>er  awin: 
flbr-))i  hy  ))oUe|»  sori  pin. 


99  Ms.  bat)  bitter.  101  owre  = 
bore,  whore.  136  het  =  at.  ISiJ  for 
bj  dndea  st.  hy  fbrdaden. 


1*  orjicr  be[)  wepmen  and  wlmmen  bo, 
|iat  fcndes  draie))  alle  to; 
half  me  do|»  hmn  in  n  fbir 
And  lialf  in  a  wor«e  muir. 
wen  boe  be|i  so  to-drawen, 
Gripea  frete|»  boere  mawen 
And  boere  in  ward  everuidel, 
Ne  be      t>arof  no  so  sal, 
Eft  boe  werpef)  al  in  ai 
And  berne|i  to  ))at  ilke  eal. 
So  liy  pinez,  and  worse  inou, 
|iat  bere  dudcn  }je  widewc  wou 
Ojicr  reueden  wreccbes  bere  lond 
And  brouten  bom  to  mucbcl  slioxd: 
boe  nedden  frend  ne  fader  bem  bi, 
wor-t>i  me  drof  bem  of  londe  nwi. 
boe  sike|)  loude  and  gredeji  son-, 
Ifor  bot«  ne  come|)  bem  neuereiuore. 
Of  raen  boe  taken  bonnriit  mol: 
wor-^i  by  bei»  in  filU  foU 

Furjjer  |)er  is  a  watres  11  od 

|)at  is  meijul  al  wiji  blod. 

a  {»ousent  souien  jier  bct>  bi  i*>& 

fibnl  sore  of-ltorat  and  foul  bonngri; 

Ne  moten  hi  biten  honn  8ope, 

Ne  babben  by  so  mucbel  bope. 

In  fVitr  boe  )>eme|>  iii,^t  and  day, 

And  so  boe  pine[i  aineway. 

wi}»  seche  pinen  hon  bt')>  Imet 

liat  breken  |)e  beste  jiai  bem  wef  set 

In  boU  cbirebe  oncnral. 

Kor|>er-nio  be|)  holde  men 
bat  among  neiidereii  ablK-ji  den;  *W 
noe  tofniej)  (!)  [>oru  cuchc  hon 
And  fretej)  \>e  Hes  al  to  |»e  bon, 
t)oru  boere  heren  boe  fretej»  ^  brnin 
And  crepe|j  in  and  out  ajein; 
flomme  be^  brende,  and  somme  be|) 

froren,  X» 
And  alle  \te  bnnes  bet»  to-droren« 
wen  boe  babbep  Ifreten  ewcbe  on« 
Eft  boe  be|)  Ihole  anon  — 
Nowüt  for  to  comen  oni  from, 
Ac  for  to  Jjolien  \te  wreche  dorn, 
by  wone|)  and  grone^i  day  and  nijt, 
And  hit  ne  helpef)  bem  nowijt  — 
wor  hoe  nolden  ben  llriven, 
J»e  wile  |iut  hoe  mosten  liuen. 
iFor  fendes  hem  8tonde[>  bi  MO 
And  pinc'|i  hem  swi|)e  selli. 
OuDseb  mcn,  wi  neren  bey  war, 
^  wUes  |»at  |iei  weren  ptr? 

146  worse  st.  fröre?    161  1.  token. 
190  Hs.  Je«,  fear  st  for. 
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hy  nolden  don  for  bini  no  eoed 

tit  bohoat  OM  mid  bii  holi  blod ;  w 
e  baf  aiu  of  helle,  und  j^af  ous 

lonfi  lif, 

And  lond  nnd  lede,  aiul  wele  and  wif, 
And  el  hat  od  \te  world  wes  gocd ; 
Ao  non  of  ous  ne  liit  (umderstod. 
Isolde  J)er  Uy  nowi^i  |ienche  |)er-on, 
\te  ponre  wrecches,  nc  god  don; 
lioe  wenden  hit  sholde  Ilesten  ho: 
flbr-t>t  hoe  be)i  in  \ns  wo: 
prestes  bestes,  nc  ^odes  lawe 
Ne  duden  hoc  nout  bi  honre  dawp,  W6 
Ac  tnchiours  |>ey  weren  nnd  lea  — 
lIot>liche  I  saye,  wo  la  hern  ^eal  — 
Ne  wenden  neaisre  to  ben  ded  — 
|>at  wef  |)c  foles  wickc  red  — 
Ac  euere  as  (hoe)  sunegeden  longe 
flo  here  eunnon  wurcu  ftrf)ngej;__ 
Neren  nowiu  hoe  lierof  i  lrad: 
fl'ur-t>i  Lue  slepet»  in  sulli  bed. 
|ian  e)  ^  worfde  be  agon,     l*-  u«*! 
Terrae  ne  b:ibbcf»  hoe  neuere  non ;  2i» 
fibr  |)e  pine  of  helle  ia  bendeles. 
wo  is  btm  \>at  ^er  womnge  cbef ! 

()f  |)is  pinc  nis  ri^t  nouht 
Aitern  ))c  puet,  wat  er  is  witWt; 
Niene  cheiles  ber  be^  oupon,  2-'» 

comoj»  hoe  neaere>inore  ounüon. 
Mooie  mo  tonlen  |»er  be|»  in 
l»en  he|'  in  Fmiuico  dmpen  of  win, 
Of  bem  bat  beuedeu  monnea  troojc 
And  ne  leaeden  nont  godea  eorae  ^ 
Ne  Uli  Jb#«tt  Cnst  wes  Iboren 
Of  pe  maidcn,  [)at  wes  leoren 
flbr  to  fedon  [tat  holi  strcn  — 
UTid  18  hini  l>ut  hiin  may  scenl 
Jiis  bis  hof  helle  j.e  gaiol.  *W 
her  ounder  is  a  wel  dep  pol: 
Ten  [lousent  deuelen  and  webno 
f'cr  dofi  }ie  wrecchr  soule  wo: 
wi|)  ireae  houelcs  lioc  hein  to-draieji 
Nigt  and  eaeri  day  )>at  daye^.  SM 
Among  jie  fendcs  in  })estt'r  nijt 
Be(t  (lee  \t&t  demeden  Jhem  Crist; 
"Sfn  no  pine  al-so  strong 
flo  is  |>e  stunch  fiafc  hem  is  among. 
fjes  boppebiforen  oiirc  heuen  kingc  240 

ßpt'kej)  of  bem  ri;,t  no}»ing, 
Ne  dar  no  fönt  bem  biddc  tont 
Äor-^i  by  beji  euere  forlore. 


195  M».  bohout  at.  boubt.  214  (lau 
rdat.  **  wban,  wie  278,  278.'  219 

Ms.  wat«r.    221  comef)  =  bicom©}»,  wie 
240  hoppe=:ap.  242  sout  =  saint. 


l^tl  j.er  is  on  ol>er  puet. 
Ne  come|)  be  neuere  Iduet;  '^4» 
ITevene  <loren  per  bot)  on, 
fibr-to  jic  foulen  onnderfon: 
Li,^tliche  hoe  nmy  conien  |>er  inne, 
An  neuer  a^ein,  for  neue  ginne. 
Two  80  dep  he  is  welni  '<<M) 
As  [»e  heupne  is  from  l)en  her|ie  hey. 
»erinue  go|i  soulcn  ))icckore  Inuu 
MSD  lenea  fallen  from  |ie  bon. 
>is  put  is  bot  in  holh>  ^rrntint  : 
»erinne  is  moni  on  buuugri  liount,  '^^'^ 
And  alle  )ie  der  \tnt  euele  be|>, 
And  |)c  foules  \>at  ni-,tt«'S  flef». 
And  |ie  bound  J)at  we.-»  so  strong 
(lat  al  {>i«  World  bo  houugri  fong  — 
8e|i|>en  he  wes  Ibront  ndoun  MO 
bora  Crtstes  boli  passioan. 

*er-ounder  is  on  iren  wnl, 

)>at  is  of  soulen  Ifuld  al ; 

On  bem  is  moni  iren  bond, 

t»at  is  hattore  |>en  »'ni  brond. 

|)tTinne  beja  pe  fendes  Idon 

|)at  wrren  bihauedede  o|ier  anhoR, 

O^ier  |>at  beueden  mi  Iieuclo  Ifped 

))at  hy  leien  in  wiues  bed, 

Otier  liat  weren  aenrsed  binome:  <70 

for(|)i)  by  habbeji  godos  grome. 

ban  me  ^eue  al  |>is  world  hem  forc, 

Ne  bolpe  hit  hem  nout  wor|>  a  pere. 

wolle  ;e  beren  nou  a  fo{i  — 

woae  hit  halt,  goet  hit  him  do|i  — :  '^''^ 

hit  is  writeu  in  holi  bak  — 

|)er>of  nou  witnessc  I  tok: 

\>&n  on  honndret  heueden  Iseten, 

Se|)t>en  Kaim  wes  biieten, 

And  beueden  day  and  nij^t  Iwaket 

And  tef)  and  tonge  of  stel  Imaket 

And  of  belle  pioe  told  ho, 

^et  |>er  be|)  on  honndret  mo. 

And  wose  is  wif  and  t-ko  war, 

Loke  f)at  he  ne  eotne  |>ar!  -i* 

A  Jbe«u  Crist|  l>at  ous  ia  bouc, 
Äbr  bis  awete  moder  loue 

I^t  ous  swccche  werkes  werchc 
And  so  to  serui  holi  chirche, 
|)at  we  moteii  ben  Iborewe 
And  Ihrout  from  alle  eereife 
IFor  [liike  {lat  be}i  Iboreuent  Iwia 
hoe  wendej)  into  paradis; 
So  wolle  god  \>at  wc  mote 
houndcr-fongen  heueriche  böte. 
fwete  Jhe«u,  king  of  blisse. 
Min  berte  lone.  min  herle  lisse,. 

271  M8.  for  St.  forlii. 
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|iOu  art  swete  mid-lwisse  — 
wo  is  liitn  |)at  |h'  sh:\\  misse  — 
llwete  Jhe«u,  luiu  iierte  li^t,  soo 
lioa  art  dai  wi^-booten  nitts 
tion  jene  dm  strei^l«  and  «ke  mjjt 


fibr-to  louien  ))e  al  ri^t! 

ITwete  Jh(jcn,  mi  soule  böte, 

In  min  herte  |>ou  sette  a  rote 

Of  1^  loaa«  ^  if  ao  swote, 

And  wite  hit  ^  hit  apring«  motel 


III.   Susan  na. 
a)  Aus  Ms.  Cotton  Cal.  A  II,  fol.  1  (c.  1430).* 
(IHe  «nton  104  V.  fehlen,  da  vom«  Blitter  aimgefellim  sind.) 

The  chyue,  jie  cholet  |  and  \>e  chesboke  clieue,  W 
The  chyboil,  \>e  cheueron,  !  \  at  chaungeth  at  nyght€, 
The  pcrcele,  be  pafnepes,  |  [»e  porettes  to  pr^ue, 
The  pyony,  |)e  plawnteyn,  j  prowdly  pyghte, 
The  lylly,  j  e  louge,  !  lawnced  full(!>  loiie, 

The  sawfje  &  \>e  solfykell,  j  semyly  in  sy}fht€,  iio 
The  coluriibvne,  l»e  carawav,  |  in  clottys  [ley  cleue) 
The  Rewe,  |ia  Rubarbe,  |  Kawnged  lall  Byghte 
In  Rees, 

Dayse  &  dytayne, 

Isoue  &  saueniyne,  H* 
Pelletur  &  plantayne, 
The  prowdeste  in  prees. 

Thus  Jie  jonge  jepply  |  jede  in  here  jerde, 

That  was  hyr  husbandye  &  herys,  |  holden  füll  hende. 

„The  folke  be  faren  vs  fro.  sho  sayde,  |  wo  dar  not  be  ferde. 

Aftyr  myn  üynement  |  warly  jc  wende! 

Speda  jon  specyally  |  the  jatc  be  sperdc, 

flbr  we  wyll  washe  V8  I-wys  |  by  |te  wdlo  •^tronde. 

fl"or-|jy  wo  wyll  warpe  of  j  our  wedys  vn-werde.* 

vntber  a  lawrer  so  lowe  |  ^  lady  gon  lende  W 

So  sone. 

Be  a  wyolyche  welle 
Snasanne  eawghte  of  her  ktlle. 

Butt  feie  ferlos  her  byftUe 
*  By  mydday  or  none.  130 

New  ar  ^ese  domcsnien  i  drawcn  into  derne. 

whyle  ^at  \>ey  fyfihc  l»e  laiJy  1  lout  hyr  alonu; 

ffor  to  halse  ^at  hende,  |  thay  hyed  hem  füll  jeme. 

wyÜbe  wordyn  |>ey  worsbcpyd  |  \>al  wordyiy  in  wone: 

«wylt  tbow,  lady,  ior  loue  |  on  our  lay  lerne  136 

And  rather  |ria  lowrer  |  be  cur  Icmman? 

The  thar  warne  for  no  wyghtc  I  our  wylUs  to  wcrnc, 

flbr  all  gomeS|  ^at  schulde  greue,  |  of  gardyn  ur  goue 

In-fere. 

<yf  (liüw  our  nedys  deny,  M* 
we  shall  say  sykyrly: 
we  toke  ^e  In  avowtry 
Vnther  ^ia  lowrere.* 

*  Nachtrag  zur  Ausgabe  der  Susanna  ans  Ms.  Veraon  in  der  Aoglia  Bd.  1,  lieft  1. 
106  1,  ebeebdl«?   112  Der  9.  md  IS.  Yert  ist  im  Ms.  ateU  Untaifoidiria- 
bau.    182  Tem.  aspie|i.   spade  (st.  wginf)  Ist  ^nlos. 
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Sussan  was  PorowfiiU,  ]  &  seyde  in  her  thonghte: 

„I  am  witbf  sorowe  vmbe-sette  |  on  euer-ylke  u  svde: 

,^yf  I  assent  to  \\s  aynne  \  these  segscs  han  fiowght«, 

1  shall  be  bntencd  &  brent.  |  in  bales  to  abyde; 

rrf  I  nykke  Lern  wi7A  nay,  (  hyt  helpes  me  nowgbte. 

Trybnlacyon  &  tene  |  me  takes  fiis  tyde. 

(:;)ett  er  I  \mt  wordy  wrathe?  \  ]}a(  nll  ^is  worlde  wroghte, 

(B>et^r  ys  wemles  to  wende  |  out  of  ^ia  worlde  wyde.* 

(Sb)e  kest  a  carefiill  eiy, 
())a)t  comelyche  iady. 
(ber)  senwn^  had  fnfy  — 
And  no  «oodjr,  I-wyt. 

Kene  men  of  |>e  courte  |  comen  to  j  at  cry, 

And  sehe  had  kast  of  {  hör  kelle  &  hyr  kyrchefe; 

In  at  a  pnuy  püsterne  j  [»ey  presyd  in  hy 

And  fowndcn  pe  prcstes,  füll  prost  |  ))er  poyniet  to  preue. 

Tben  saydc  }io  lo^eüea  on-lowde  i  to  \tat  laHy: 

^Thow  hsLst  gonc  wUh  a  gome,  |  jiy  goddys  to  greue, 

And  leyn  mm  |iy  lemnnn  |  in  arowlnr, 

ßc  ]^af  lorde  ^  |ie  Inwe  ( |»a<  we  on  Wleae!* 

Tbev  swere. 

All  nere  senuimtee  eebtmt 

And  stale  aw.iy  in  a  stunt: 
Of  here  were  [>ey  neuere  woot 
Suche  wordy s  to  bere. 

hyr  kynradt*,  hyr  cosyns,  |  &  alle  \>at  lier  kucwc 
wrongon  hondys  I-wys  |  &  wepten  füll  s.ire 
Ccrtys,  for  Sussan  sotbfast  |  &  semyly  of  hewe; 
All  wyues  &  wydowea  |  a-wondred  fcy  wäre. 
They  dyde  byp  in  a  downgon,  |  wher  neuer  day  deiret 
Tyll  donies-tnen  hadde  «leinpte  |  |m'  dede  to  decIarO) 
Marred  wiZÄ  manycle^,  |  j  of  made  were  newci 
Meteies  fro  |ie  mom  {  tvll  mydday  &  mare, 
In  ilrcdo. 

Tbo  come  here  fadyr  so  fre, 
wytb«  all  hys  affynyte. 
The  prestea  were  wt7A«<Hlt  pyte 
And  füll  of  falshofle. 

Tben  saydo  |ie  Justyces  on  bench^  |  to  Joacbym  |ie  Jewe, 
That  was  of  Jacobiis  kyndc,  i  gentyll  of  dedys: 
„Lett  senile  afl)r  Sus>un,  |  srnielychf  of  bewe, 
That  [irtf/  hast  wtnldyd  to  wyfc,  \  &  wlonkcst  in  wedya! 


And  baa  berte  lialy  on  bym  |  \tat  |>e  beuen  hedys.** 
Thus  |>ey  broghtc  hyr  to  \>e  barre,  I  hyr  bales  to  brewe> 
Notber  dethe  ne  dorne  |  ^at  day  sehe  ne  dredya, 
Als  lare. 

hyr  nere  waf»  ^olow  ns  |ie  wypft 
Of  gold,  fyoydc  vrith  |)e  fyre, 
byr  scholms  sbaply  &  scbyre, 
Inf  borely  were  Mure. 

Thoi  ys  Soasan  in  sale,  |  senglvcbe  aravde 

In  S  serke  of  sylkc,  [  Mviih  shofdres  füll  scheue. 

Tben  Bysen  wüA  Baocoor  1 1*«  Benkea  Benayde 


trowe,  I  trysty  &  trewe 
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All'!  fifv  \>nf  conirlyrhr  acnspd  '  vritfi  wordeg  full  kon«; 

homely  on  bere  beddys  (I)  j  herc  hondys  |tey  leyde,  *>o 

And  sehe  wepte  for  wo,  |  no  wondyr,  I  wene! 

„WC  schul!  present      pleyntr,    ho\v-.<o-ciUT  \iuu  be  pftjde. 

And  say  sadly  |>e  sothe,  ]  rytb  as  we  (baue)  aeoe, 

On  sake." 

Thus  mik  catttelys  qwaynt  soa 

Thcy  pr/'<'ont  fier  playnt. 

i^ett  fiball  trewtbe  aem  attaynti 

I  dar  vnlMirtake. 

^Thorow^oat  (ms  pomery  |  we  passed  to  play  — 

wyth  proyer  &  penauncc,  '  was  our  juirpopc.  flo 

ScIiC  cometb  with  two  maydyns,  |  dressyd  \tal  day, 

wytb  Hrcbe  Roliyv  arayde,  [  Reed  as  |te  Rose. 

wylyly  hvr  wenchf.«  !  «he  wyssed  a-way, 

ComaaDOiede  bem  kcnely  |  |ie  ;ates  to  close. 

Sehe  wente  forlh«  to  a  jong  man  j  in  a  valey  —  21) 

The  semblant  of  Snnsa  {  wolde  no-nun  aappoie« 

for  sothe! 

Be  tbis  case  \ial  y  sav 

She  wjrned  her  wencoia  away. 

These  wordes  wettenesse  we  $f  MO 
witbc  tonge  &  with  tothe. 

wben  we       semblant  sygbe,  \  syk^ng  for  care 
fibr  sert  of  hyr  sooerajm  |  St  for  hir  owen  sake  — 

Our  copos  wcre  rnmhrouse,  I  \>at  kyndeied  cur  kare; 

But  ^ett  we  turoed  a  crokc  (1),  |  \ial  traytour  to  take. 

be  was  borely  ft  bygge,  \  beide  as  a  bare, 

Myclu:  niyghtycr  ()en  we,  |  sychc  roavstries  'to  make. 

And  to  \\v  ^ate  icply  j  |>cn  ^cde  hc  füll  ^are, 

And  lyfto  vp  \ic  lacche  |  &  lepte  ouyr  |»e  lake, 

So  (!)  jowthe.  »• 

Sehe  withf-shonte  for  no  sharoe, 

But  bowed  aftyr,  for  blaine, 

And  woldc  not  kytbe  vs  his  name 

flbr  crafte  [>ot  we  kowtbe.** 

Now  V8  sehr  dampned  on  days,  |  wi/A  dyn  [»cy  hyr  dene  (!), 
Aud  ^e  dornt* smea  derf  l  done  hir  be  miAdrawen. 
Lowdy  sehe  lowted  |  and  lawgbte  byr  leoe, 

Att  kynrede  &  oosyns,  |  \^at  sehe  had  er  knowcn, 

Sehe  asked  mercy  vrith  mowtbe  |  in  \  nt  inyscbefe: 

„\  am  sakles  of  synne,^  sehe  saydc  |  in  byr  sawen.  SM 

.Grete  god,  of  [  v  prace  [  J)fese  gomea  forgyfo 

That  don  me  delfuUy  be  ded  j  &  don  vpon  dawen 

wtt/i  dfrc  ! 

Now  Wolde  aod,  |>af  I  mygbts 

Spcko  viUh  JoMcbym  or  nyghte;  a*» 
Aod  Sythen,  wbat  detb  mc  were  dygbte, 
1  ne  Bett  ara  pere. 

Sehe  fyll  Aatte  on  |»e  flore,  |  hyr  fere  wben  ache  fbade, 

And  kariiyd  to  )>a<  karenion,  {  as  ^he  well  kowÜie: 

„l  wrattbed  ^ou  nenyr,  1  at  my  wyitande,  ^ 


200  1.  bed.  20  i  Vor  aene  fehlt  han  oder  haue.  200  Ms.  Iwayntoderqwayat? 
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Ncvther  in  wordc  ner  in  werke,  [  in  eldc  nc  in  jowghttf.** 

Sehe  keu^Ted  vpon  hfir  kneys,  i  kyst  she  bis  honde  — 

,1  am  dampned,  I  ne  dar  |  dispar(a)ge  ^our  mowthe." 

was  ther  neuer  a  soryer  svghte,  |  be  0ee  ner  be  tonde, 

Ne  a  sorowfoUer  «egge,  |  m  Dorthe  ne  be  aowtb,  tu 

hen  tH)r&. 

They  toke  |ie  feterea  flrom  ber  fete. 

And  [len  ky^t  slie  \mt  swete, 
,In  tiia  worlde  sball  we  mete** 

Sejde  gebe,  »no  more.*  160 

Then  Sussannc  was  sorowfull  [  &  s«'.yde  vpon  hyghtf, 

wythe  hondys  füll  hyc,  |  behelde  to  |ie  heuen : 

^Maker  of  myddulerthe,  |  |  at  most  art  of  myghte, 

Bntlie  |te  sonne  &  |)C  see  |  |»ou  sette  vpon  seuen: 

All  my  w^Tkes  |iow  wote,  |  |»e  ivronge  «  |»e  Ryght«.  ^ 

hyt  ys  nedfiiU  now  ]  thy  nanirs  tn  neuen, 

As  y  am  delfuUy  dampned  |  &  to  |)e  dethe  dygbte. 

Lo-d,  hertyly  take  bede  |  ead  b«rkeD  my  skeaen 

So  fre, 

Syn  tbow  mav  not  be  sene  '•'^^ 

ijTtb«  HO  lleably  yne 

Inow  knowest  well  I  am  dene: 

ijo  baue  mercy  on  me!" 

Now  ys  sehe  flntnpncd  on  deyso  "  w///,oiitcn  suky  dredOt 
And  ladde  fiTili«',  ]iat  lady,  |  lofüoin  cf  lere. 
Grt'te  god  of  his  grace,  j  and  of  pyftes  vngaede, 
Thorow  |>e  help  (1      boly  gost  [  horde  hyr  proyere. 
he  dvrects  hvs  donie  |  and  hys  derf  dede 
To  Öanyell  ^e  prophete,  |  of  dedys  ao  dere: 
Suche  <vft\  p  he  hym  jaf  [  in  hvs  ^,onghedo  — 
lett  £iyied  be  a  fotirteny^t  I  o/  a  fuU  ^ere, 
Not  to  tayti. 

Then  cryed  \>nt  frely  food: 
,why  spylle  je  \tat  lnno9ent  blod?* 
All  were  aatonyed  &  wt'Mstood, 
Tbes  Ärleei  to  freyn. 

„What  q^yfyetb^,  good  sone,  |  (lya  sawe,  &  «rbat  byt  aegrtb«?* 

Tbat  |iese  mnysterfiill  men  |  w///i  mowih*"  ^'on  nielle. 

„^e  arn  founed,  all  [le  frapc,  ]  to  teile  «(ou  in  i&ythe, 

And  in      folke  of  l(8)rael  |  arn  foles  füll  feie.  w> 

Vmbe-loke  jou,  ledes!  ]  such  luwes  arn  leythc, 

Me  thynklhet  jot/r  dedes  füll  dull,  |  such  dcdis  to  dele. 

baue  ngayn  to  i>e  gylde-ballc  \  \ic  gomes  vngrayth«: 

I  schall  be  |»roeeaae  sptet  |  dyapreue  ^ya  «pele 

In  dede.  -^^ 

I<ett  deasenere  bem  in  two, 

flbr  now  wakenes  her  woo  — 

They  shall  graunt,  er  |»ey  g00i 

All  nere  falshede.* 

Thoy  dysceucrt  il  hem  in  two  |  &  sett  hem  on  sere. 
And  sodeynly  ]}at  scnek  (!)  |  {ley  brogblc  into  aale. 
Byfore  \>e  prophete  |  \>ys  prost  gon  apere, 
And  be  apposed  hym  füll  sonc  [  wt/A  chekes  füll  pale: 


MO 


MO 
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«Tbow  hast  be  a  presydent  |  f>c  pcpull  to  stcre, 
Now  dotest  \toa  on  |iyn  olde  tocs  j  iu  \>c  dysemalc; 
Novv  schall  \>y  couetyse  be  knowen,  |  ^at  er  was  vnclero  -~ 
Tliow  hast  in  Babyion  on  benche  ]  browen  mykyU  bide 

So  beide. 

Now  schul!  jour  synnM  be  eme 

Of  fals  domcs  bedene,  Sie 
wbyle      iu  Babylone  haue  bene 
Jngges  of  olda 

Tbow  scyst,  ^ou  seghe  Sasaaniu  |  lynne  in  \>y  syght«: 
Teil  me  now  trystily,  |  vndur  what  tre?" 

be  swere:  „be  the  myche  god,  |  \tat  niost  ys  of  mygbt«,  SlA 

Yndnr  m  sjne  tothlv  J  my-self  I  he(r)  se." 

«Now  Iwtt  lyeai  in  pv  hed,  |  be  heuen  vpon  bvgbtel 

An  «nfrell  wM  a  nnked  swcrdo  j  |>c  tty^e«  füll  ne, 

he  hathe  brauudeat  bat  broude,  |  &  burayached  fuU  bryghte, 

To  merke  ^  et  medyll  in  melle )  in  two  er  in  tbre, 

No  lees. 

Tbow  brekest  goddes  comauadementi 
To  sie  suche  an  lonoeent 
wythe  any  fals  Jugement 
vndewly  on  dees." 


Now  ys  tbys  domesman  wt'Mdrawc  |  wiMowtyn  any  drede. 
And  putte  in  ■  myson  |  ajen  to  bys  place. 

They  broughte  forth  \>at  o|)ur  to  |ic  barre,  |  wben  |>e  chylde  bede, 

Before  je  folke  &  |)e  fawnte,  |  frely  of  facf. 

»Cum  fortlx",  |jou  corsyd  caytyf,  |  of  Caymes  sedel  SSO 
Recftu^c  of  |)y  couetyse  |  |jou  art  in  thys  cese; 
Thüw  hast  dysseyued  Jiy-self  |  wilh  ftyn  owen  dede, 
Of  all  be  wyte  of  a  wyfc  j  bowyled  \>ou  wase 
In  drede. 

Sny  now,  so  motc  \inu  the,  SIS 
vndyr  what  kynnea  tre 
Semvly  SnsMime  heu  se 
Do  h9  derf  dedel 

Tbow  gornc  of  grett  eldc,  j  \>\  hed  ys  gray-lioredt 

Teil  me  trisUli,  |  er  |)ow  |iy  Ivfe  tvne  Slo 

Then  |ie  Kodely  churle  |  Rudely  he  Bored 

And  seyde  to  |ie  prophcte:  \  „t^ey  plqrde  be  a  nyne**. 

„Now  ]tf)u  lyest  vpon  loude,  |  so  helpe  me  our  forde! 

flor  fylthe  of  \>y  ialühede  |  |)ou  shalt  haue  an  euyll  fyne: 

Thy  (  urscd  comper  &  |)ou  |  may  not  acorde:  SM 

le  fhnll  be  drewen  to  (e  detb  |  to  dey,  or  I  dyne  — 

So  Käthe. 

I  ae  an  angell  steode, 
To  take  ^e  dorne  of  jour  honde, 
wytb  a  brennand  bronde, 
To  brytyn  jow 


Tben  |ie  folk  of  Israeli  |  fidlen  vpon  knees 

And  lowcly  thankcd  our  lord  [  \)at  her  \>c  lyf  lent; 

AU  gomcs,  \iat  her  gode  wolde,  [  glades  &  glees, 

That  ]>ys  prophete  so  pertly  |  preued  hys  entente.  •** 

Tbey  tnunpped  before  lie  traytouret  |  4b  treyled  hem  on  trees 
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Thorow-out  fjc  cyte  I  be  coranne  a^sent.  — 

he  t)a/  loaetbe  ^at  lordei  |  t>ar        not  drede,  do  Ices, 

That  \ia»  bis  lenitat  eoa  tan«,  |  |ki<  tliiild  bane  be  eebnitt 

So  swete.  Mo 

Thys  ferly  beftll 

In  )>e  dayes  of  DanyelL 

The  wytMfM  «ytt  weil  teil 

Of  ^  sune  propluite. 


b)  YMiuileii  dei  Mi.  Addit  foi.  896,  tum  T«rte  det  Ma.  Veroon. 

Ueberschritt:  here  bygyDQe|i  a  pistel  of  Siuan. 

V.  1  barne.  1t  sentel.    4  riebe«  .  renk  .  arayerf  waa  riht;  be  feblt. 

?  on  hardi's  .  ilcojie  cTiche.  6  herbagages  .  hiht.  7  |)orw  .  Citee  .  siehe. 
9  erbes  .  auenauntly.  16  loucliche  .  out  of  at.  on  of.  17  fode  fresschc* 
liebe.  18  hyr.  2rbitoke  .  a  pajre.  24  clei^.  25  hir.  27  hed.  28  bcre. 
prnielj.  29  was  fehlt  auch  hier,  rial  .  rentt^j^.  30  honorabla.  81  Iii  bia 
00118  .  hende  (Punct  vor  hcnde).  32  dref!.  ,'^0  heore  wikkednesge.  38  syue. 
40  ]>er  st.  \tus  .  \»\dur.  41  Jewessc.  44  semeliche.  4ö  were  .  hir.  46  schul . 
eadiwe.  47  jiise  churlu«  .  ebaumbur  .  hire.  49  alan.  50  Sosan.  51  meriaa. 
52  Wolde.  ö3  hir  ploy.  54  |)ouht  ,  biwil§.  55  wittf/s  .  wei  word»/.v.  56 
teelde.  57  heore.  58  heore  höre  hedu«  .  heuen  .  vpon.  59  cauht  .  heore. 
61  |)eL  64  mibt.  67  hir  .  bir.  69  aelcoo^.  70  perie.  71  Joyned.  75 
were  papeiayes.  7«  nihtgales.  77  of  1)6  best.  78,  79  blossomes.  80  & 
on  amylliers.  81  papeiaye«  .  for  proude  (1).  84  grapi»  .  goldfincbe.  86 
\i€r  st.  Im«.  86  (lere  were.  89  DaniaaeDe.  90  tronned.  98  ebene.  94 
aron.  Hf)  ^^rapes  Sc  parnottü.«.  96  costardf/Ä  .  in  coypes  (!).  97  bewe, 
aus  bowe  corr.  98  fresliche.  99  wardouns  wyniiche  .  walse.  101  heore  . 
gan  hynge.  102  wederlynge.  103  springe.  104  Erberes.  106  out  niht  (!). 
110  aolsecle.  119  hire  ".  holdin  teere  hende.  120  be»i.  121  wende.  122 
bcne.  124  hire  w(>df/.<^.  125  lende.  128  cast.  129  feie.  133  forfo.  131 
worsscbupe  .  worh.  136  bene  vre.  138  schulde.  144  ^eruie.  146  jyf  . 
ajime.  149  ancbe.  150  wretbe  (Vem.  falsch  wreche).  151  bettns.  155  aar- 
oauna.  166  wondor.  157  bir».  158  bir«.  160  bare.  168  kimnon.  164  on. 


*  Diese  Hs.,  von  grüsstem  Format  (jede  Seite  bat  S  Columoen  au  ja  90  Versen) 
und  vairtreinicb  aasg^hrtf  ist  nidits  welter  ab  eine  wdrtlleb  gatran«  Ab- 

scbrift  düs  Mh.  Vernon,   in  derwlben  Handschrift  und  woM  von  dt-mstlben 
Schreiber,  genau,  selbst  in  den  graphischen  und  dialect.  EigenihUmlichkeiten  Uberein- 
atiittmead.   Sie  beginnt  erst  mit  M.  CLXXVII  (die  Nnmerining  der  foll.  geschieht, 
wie  im  Ms.  Vcnion,  auf  der  linken  Seite)  in  der  Mitte  der  nördlichen  Homtliensamm* 
Inng  (22  V.  vor  dem  Schlüsse  der  Homilie  zum  Evang.  Factum  est  In  vna  dierum 
9=  Nr.  48  Vernon,  dann  folgt  die  Homilie  zu  Snrgens  Jhc  de  sinagoga.  Erat  homu  ex 
Phari«.  Nichodemns,  u.  8,  w.);  am  Ende,  lol.  CXCVII  folgt  ein  Zusatz  von  Homilien 
(dera.  wie  in  Mp.  Vemon>.    Alle  in  dieser  IIb.  erhaltenen  Gedichte  und  Prosawerke 
dnden  sich  in  M».  Vernon  wieder  vor;  leider  sind  eine  Keihe  von  foll.  ausgefallen 
and  ▼iele  Gedkbta  daher  mir  ftagmeatariaeh  «rbaltan.   An  Leganden  entbUt  diese 
Hs.  noch:  die  Vision  dos  Paulus  von  der  TIttlle  (die  ernten  126  Verse),  Tpoti«  fol. 
270,  Susanna,  Koberd  of  Sicily  fol.  273  (wörtüch  mit  Vernon  Uberetnstinuuend), 
Diflipotisom  Utwane  ehfld  Jbit  and  tba  nudafrea  of  tbe  lawa  (mir  die  «raten  104 
Verse,   d.i-   fclf^Liido   Blatt   fehlt).     Ausserdem   das  Gedicht  über  das  vollknniiiHne 
Lrcbeu,  Uber  die  sieben  Todsttnden  nnd  deren  Zweige,  Pricke  of  Conscience,  Uber 
dmm  Credo  aad  yatenmaar,  Debala  of  baty  aad  ionl,  Oiapatlaoiin  UtwaM  a  foda 
miui  and  tba  dao^,  viaU  lyiiaAe  and  noraliacbe  Gadiebta  (vMa  antBefbia)»  aad 
rroaawerke. 
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167  away.  168  wer.  ICO  ii<he  wordas.  170  hirc  .  Iure.  171  hondet  . 
wept.  173  wcr^.  174  diid  .  dounfjon.  1 7G  wcre.  177  whilo  179  come . 
faaur  .  Iteo.  181  saun.  183  on  bencbe.  1K4  gentel.  185  sende  .  8«me- 
liehe.  188  bert  holli.  189  |>«r  tt.  j^i«  .  hire  balas.  190  no^nr  dome.  192 
hyrp.  190  comeliche  .  wordus.  200  homoliche  on  lnr<r  hed  heorc.  201  wept  . 
wondur.  203  so))«.  2Qö  qwaiftU.  208  vndurtake.  209  passet  213vyliclie. 
faire.  tIS  y$Xey.  219  hire.  22S  mnereyn  .  bire.  224  were  comDerons. 
23Ö  traitour  .  tu  takc.  22G  borliche.  2t?s  fnl  ;are.  231  schunt.  235  liir^. 
236  mdeuwe  .  do  hire.  237  hire  ieue.  238  kynreden  .  hedde  euer  iknoweo. 
289  «sked  .  iitou|)e.  240  sakles  .  synne  .  hir.  242  derflich.  244  wold, 
248  hiff  fcere  .  fonde.  249  kyndelich.  250  wra|)ed  .  neuer  .  wetand.  251 
no|>er.  '252  hire  knes.  253  mou|)e.  254  ferweful.  266  nemene.  2(;7  si|>e . 
deolfullv.  2Ü8  hertly  take  .  herkcn.  271  fleschcliche.  275  furth  .  lufsum. 
276  gultu.s-.  277  hire.  278  deolful.  280  suche  liftu«.  281  fayled.  288 
cried.  284  bloode.  280  J)ei  .  stoode.  287  godc  sone.  288  gan,  289  |»ei 
ben.  291  vmbeioke  ou  lordu«  mche.  292  [linkc  .  dedu«.  293  |)e  vor  gomes 
ist  von  derselben  Hand  in  |e  eorr.  294  proeesse.  297  wnkene|>  heore. 
298  graunt.  302  |>iso.  805  disscraale.  306  conr-Icnrp.  307  beuch.  809 
qmnc  .  sene.  SlO  bi  dene.  Sil  for  eose(!)  .  babiloiene.  813  seije  Susan. 
814  Tndnr.  816  seif .  hir«.  817  |ii  .  henene.  819  bmndest  820  nedel. 
327  into  a  place.  828  |kiZ  o|)ur  .  barne.  :i30  curscd.  332  dcscevucl.  335 
■mot.  339  |>i.  340  teile  .  treuwcly  .  er.  342  prophete.  314  falsh'ede  .  haue 
▼uel.  846  dmwe.  850  brennyng.  852  ^enne .  fei.  853  loaed.  354  eoode. 
356  traitonrs.  :ib7  be.  858  hosOb  859  tdiald.  861  feilyM.  862  deye». 
363  wittencs.    364  pronhete. 

Statt  der  zwei  öcblussverse  in  Vern.  liest  diese  Hs.:  God  graunt  vs  ^i 
greoe  .  to  pby  vs  pertl;^  in  (lis  ^^ilace  —  And  fisifiely  t>i  feire  face  .  U>  ae 
}fat  is  swete,    Amen.    Kxplicit  Lpistola  Susanne  secunduro  Danielem.  — 

Die  letzte  der  bekannten  lläs.  dieser  Legende  ist  das  (früher  im  Besitz 
des  Mr.  Heber  befindliche)  Ms.  Plulipps  8252  in  Chettenham,  ann  der  Zeit 
Hcinrirh's  IV.,  welche?  rni«?ordem  ricrs  Ploughnian,  the  Travels  of  Sir  . 
MaundeiQf'le,  the  three  kings  of  Cologne,  und  Lacifer  Trince  of  the  depe 
doninion  of  Darkness,  entbült.  De  der  Jetzige  Besitser  der  Ssmmlung  Phi- 
lipps',  dessen  Scliwiepersobn  Fcnwiok,  die  Iliiif^iclit  in  «eine  S.-Hminlung  sich 
tueuer  (mit  b  iistrl.)  bezahlen  lä.<!st,  so  bin  ich  vor  der  Hand  nicht  im  Stande, 
diese  Hs.  mitealhetlen.  I^ing.  in  seiner  Ausg.  der  Sus.,  theilt  <fie  erste 
Strophe  dieser  Iis.  mit.  Ob  ein  im  Besitz  des  Marquis  von  Bath  befind- 
liches,  bisher  unbc'kflnntes.  fehr  wertlivolles,  cnllüdtond  eine  histnria  «:cho- 
lastica  des  alten  Testamentes  (nach  Tetrus  Coine.stor)  und  im  Anschluss  daran 
die  Geschichten  der  Judith,  Esther,  der  7  Macchabäor.  .Tob,  in  alliterirenden 
und  gereimten  Versen,  und  12zei!ipen  Strophen  nach  Art  de.«  Evang.  Nicod. 
(aber  in  6  Langzellen  zusammengeschrieben),  ob  dieses  Ms.  auch  die  Su* 
sänne  einschliesst,  habe  ich  nicht  ermitteln  können;  Sprache  nnd  VersoMSS 
weisen  auf  nördlichen  Ursprung.  Lainp's  Au.«p.  der  Sus.  folcrt  weseilt- 
lich  Ms.  Vernon  (nicht  Ms.  Phil.,  wie  Morris  in  seiner  Ausgabe  des  Sir 
Gew.  mittheilt),  doch  hnt  er  moderne  Sehreibung  (th  st  |>.  gh  und  y  st.  ^ 
er  St.  ur,  es  st.  iis  in  'lor  Endung  u.  a.)  durchgeführt.  Folgende  sind  die 
von  Ms.  Vernon  abweichenden  Lesarten  in  Laing's  Text: 

8  there.  4  all  riches  .  reuke  (mit  5  weren  withinne.  6  hey  . 
height.  14  had.  19  to  that  t/tire  (!).  28  prev»  lirhe.  29  irere  st.  |iere  als 
Reimwort.  40  domes(men)  st.  demers.  45  liir  (L.  lässt  die  Abbrov.  für  e 
unberücksichtigt),  sesse.  47  che^se.  ö4  wretches.  58  heore.  04  whiie. 
66  somer.  67  grethed  hir.  71  Juniper.  78  Ipeuwed  (!).  81  for.  86  On 
fißpps  and  fygers  (!).  sees  (!).  95  grew.  96  cuylthes  (I^  'J7  (the)  braun- 
che.s,  the  bewe.    100  wald.    charuwd  III  u.  pcletrd  116  mit  Accent.  117 

{)ree^.  118  jerde.  121  wende.  188  espieth  now.  128  ae  st.  us.  125  low. 
ende.  127  well.  187  |ie  st*  |e.  150  Ar.  worthUeh  .  wrech  (t  st.  wretbe, 
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«itch  in  Vera.  veraehmb«n).    151  beter.    157  her  eri.   159  thi  8t  |iei. 

161  seid  .  aloud.  171  sare.  173  wore.  177  mar.  186  wodilt  il  .  wlonkest. 
1Ö9  bir  .  barr.  Id8  reukeg.  200  her.  204  oo.  2Iö  rode  st.  eodc .  ^ouDg. 
223  semblrat  .  sare.  285  ^aigb  at.  {lau^.  287  latebed.  289  asked.  momf 
St.  mou|)(I).  244  mio/it  (schott.  Schreibung!),  245  nirÄt.  248  fccr.whoni. 
fand.  255  sorioure.  266  neven.  276  vnguude.  277  holp  (!}.  281  Auled. 
282  sayrie  (!).  284  why  .  innocen/.  285  tbei  stodeyd  (!).  sltode.  287  gode 
aone  .  seeth  (!).  293  yc  gomcs.  300  bim  sone.  302  go  st.  gö  (I).  807 
mueh.  813  thow  seigho.  :UR  nei  (1.  ne)  st.  ncrc.  324  fols,  328  whom. 
332  tbi  ät.  336  kind.  342  seid  bifor.  343  lorde.  345  je  mon  (!).  850 
orennynge.  852  opon  knec;«.  334  all  .  hir.  356  traitours  .  trees.  858  th« 
lord.    359  sorvant.    Die  2  Schlu.ssvorse  hat  L.  aus^^clitssen. 

Grösstentbeils  sind  diese  Lesungen  Versehen  und  Fehler  Laing*«,  nicht 
clor  Ha.«  an  einigen  Stellen  hat  L.  den  richtigen  Reim  bergeatellt  oder 
gleichartig  gemacht  (iiuch  V.  'iM  ?  '2S7?);  in  micAt  nicÄt  244  bat  L. 

ohne  Grund  nördliche  Schreibung  willkürlich  eingeführt;  aber  aus  dem  Ms. 
Fhilipps  und  seine  abweichenden  Lesungen  gewiss  ueht  geflossen.* 


lY.  Erasmas. 
Ans  Ms.  Cbr.  Dd.  1,  1,  foL  885  (c.  1870). 

Von  der  in  der  „Summlunff  altengl.  Leg.*  Heilbronn  1878,  p.  198  ff, 
aus  M.H.  Harl.  2382  (u.  Ms.  Bedford)  verönuntllcbtcn  Legende  von  Erasmus 
habe  ich  nnfhtriifxlich  noch  ein  weiteres  Ms.  :  Cbr.  D  l  !  1  gefunden,  wel- 
ches, da  es  nicht  wenig  älter  ist  (c.  i;]70)  als  liai  l. ,  und  bänfig  den 
besseren  Text  bietet,  hier  ganz  folgt,  obwohl  es  nicht  das  Original  ist; 
Ms  Hf  lford  steht  dieser  Iis.  naher  als  Ilarl.  Ms.  Dd  I,  1  enth;i:t  die  in 
«inen  südlicheren  Diaiect  umschriebene  nördliche  Homiliensammlung  (Grund- 
lage de«  Ms.  Veraon),  dann,  nach  Erasmus,  ein  Geflieht  auf  die  Fastenaeit 

(Anf  :  Lenten  is  an  bolv  tyin«*,  In  which  folk  wile  hom   schryiic  Of  alle 
synnes  jiat  |»ei  han  don  jtielore  tj^me  in  hire  lyuc),  dann  ein  Gedicht  betitelt: 
A  good  lesRon  of  IX  Terfeewis  in  256  V.,  welches  sehildert,  wie  im  Jahre  1845 

in  einer  Vision  Christus  einen  frommen  Mann  über  neun  wichtige  Tugenden 
belehrt  (Anf.:  Alle  pat  loue  lo  here  \ns  lessoun  —  Crist  praunt  hem  bis 
Lenisüun.  —  |)a/  jere  of  ourt  lord  a  jiousand  —  CCC  &  -\LV  as  I  vnder- 
Stand  — .  A  good  trewe  man  uiud  bis  prcycrc  —  Vnto  eure  lord  god  on  {lis 
manere.);  endlich  ein  (Jedicht  über  da«  jünf^ste  Gericht,  Busse  und  Reichte 
in  21G  y.,  mit  dem  Motto:  0  Iudex  vi  ftiruida  hanc  servabis  artem  —  Acu 

*  Yariantta  das  Ms.  Addit.  22888  aar*  Dispotlson  of  Chfld  Jesu. 

Dieselbe  Ha.,  Addit.  22283,  enthUlt  die  ersten  104  Verse  des  aus  Ms.  Vemon 
in  den  ..Altengl.  Lcg<'nden",  Bcihige  I,  p.  212  veröffentlichten  Gedichtes:  Dlsputi- 
son  bitwene  child  Jhü  and  maistres  of  jie  lawe  of  Jewus,  wekhes  ausserdem  in  die 
Kindheit  Jean  des  Ms.  Harl.  8954,  t.  211^265  (ed.  in  »Sammlung  altengl.  Leg.* 
p.  103.)  verwebt  ist.  Bei  dem  genauen  Anscbluss  an  Ms*  Vemon  rind  nur  fol> 
geode,  meist  graphische,  Abwcicbaogea  zu  merken: 

2  so|»l7.  8  geatil .  yndnr.  4  fbnde|>.  10  twelne.  18  maistres.  19BM8t 
t>ou.  21  bow  .  a^cin.  25  Icurne.  29  mijt  |)e.  ;}4  blynd.  37  A.  B.  39  tymcly. 
40  ResuD.  42  spac  .  peple  .  aplijt.  47  quap.  48  bidere.  öl  i>ei}  .  beo. 
parties  .  he  st  a.  60  knut  in  koot.  61  leome.  65  beer  aflur.  67  now  •  tsk. 
70  art  \iou.  72  bere.  74  Ifere.  75  soply.  77  Bwi{)e  I  fesr«  (!  falsdier  Rdm). 
86  l>ou.  87  am  I  swijie.  90  \ü\ii'r  lawas  (!).  92  for|w/r  .  ma>/  st.  wol.  94  here. 
95  [>on.  96  jing.  98  hast  ^ou  .  cunn^ng.  99  dye.  100  techyng.  102  |}üu. 
108  I  r«de  st.  bsds.   104  nsi^.  —  Dia  fslgnnden  BUlttsr  sind  hn  Ms.  amgerissen. 
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tiniili  mcrida  f=-  axon  rrf  alXrjr  ite^i^n)  i.e.  nudi  altorum  partum,  (Anf. :  And 
|>eifor  je  iordingis  (»at  loaedajs  wiie  holde  — Loke  here  bobe  partjes  & 
wbo  hati  r^-ght  or  wroDg  —  And  to  conftmnd  at  fiiuai««  b»  gebrim  ftbolde 
—  &  to  inayntenc  rightwisnea  makc  jou  stif  &  stroiig);  letztores  Go^liclit 
itfc  io  denselben  wechselnden  Versmassen  geschrieben  und  daher  wohl  dem- 
•elben  Verfasser  zuzutheilen  als  Erasmus,  dessen  Abfassungszeit  am  die 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  anzunehmen  ist. 

Hinter  t  tind  g  stehendM  UAkchea  ist  durdi  e  aa%«lfl«t;  obangMchriabMMS  • 
in      u.  o.  curöiv  gesetzt. 


Ne  noceat  •pasmos  michi.  me  iuaet  almus  Erasmus: 
O  taoer  Enunne,  meritia  precibusque  regas  me.  Amen. 


A.Ue  cristtiD  fulk,  je  listen  &  lere 
of  an  boty  bnschop  &  a  martere, 

whos  name  is  clepid  seynt«  Erasmus, 
as  |»e  boke  a«;^tb  &  irewe  men  tei- 
len YS. 

Of  ^ia  boly  toaok  hurt  may  men 

rede,  ^ 
wbat«  merite  [lei  ma}  han  &  what£ 

mede 

^  wUe  woifcbipe  god  &  him  d&> 

uowteli 

eneri  aonday  wil>  III  thingia  pnncipali. 

and  J)e8e  III  hon  |)ei,  a.'^  s^^liiil  her«.  -. 
wi|i  a  deuoute  pater  noster  or  o\f&e 

preyer«,  W 
&  wil»  Mun  «Imes  -  deJe,  lene  or 

more, 

of  mete  or  of  money  jouen.to 

pore, 

&  w/|)  suni  candil-ligbt  mor  or  lesse 
Brenuyngc   at<?   euensongf,  matyns, 

or  messe, 
be  ^  do^  theae  III  thingia  for  bis 

sake,  lö 
liese  rewardis  folowing  schal  be  take: 
Oa  i»        ^1  be  schal  han  to  bis 

lyuyDge 

a  reaonable  fode  vn-to  bis  laste  end» 

aoo^r  is  bis:  )>a/  alle  bis  fone 
Dissese  to  bim  sebnl  |>ei  don  none,  >o 
if  bis  cause  bc  trcwe  —  )iis  is  certan» 
|iorw  preyerc  &  heln  of  |>is  hoH  man, 
&  whate  |>at  he  a8ki|)  resonabli 
God  wile  nannte  ite  him  of  bis  mercy ; 
anofier  is  pis  —  \iat  him  schal  plcsc :  'i-' 
he  schal  ben  vnboanden  of  ul  disese; 
ano^r  is  (lis,  as  \te  boke  seytb: 
be  schal  dejen  in  ri^te  belene 

feytb, 

and.  or  fie  lonle  fro  pe  bod^  twynne, 
be  acbal  ban  aorow  &  schnfle  of  bis 

synoe 


and  be  schal  rece^ue,  or  hc  be  deed, 
Cristis  owne  bodi  in  forme  of  breed 

&  he  sclial  rcee}  ne  aforn  bis  endynge 
|)e  holi  sacrament£  of  anoj^ntynee: 
&  so  rather  comc  to  I>o(  ioye  &  |>at 

blya  » 
In  |)<f  which  |iis  holy  man  euere-mor  is, 
t*a£  is  ))«  blisse  of  heuene  \Hjt  neuere 

schal  han  ende  — 
Uod  jene  vi  «Ue  grace  |)edir  to  «ende. 

amen. 

Sirea,  )e  acbol  vnderstond,  as  we 

fynde. 

]}at  \An  boliman  was  poneaehid 

pynue 

In     cimtrs  of  Champayn,  as  ^  boke 

teilea 

dt  as  men  seyn  hat  in  {laf  place  dwelics. 
wboa  day  fällig  in  aomer  on  ^  tbrid 

day 

Of  Juny,  \\€  nexte  mone|i  aller  M*/« 
and  on  |ie  sonday  he  had  bis  moste 

wo  —  *• 
of  wUeb  I  «ebal  tel  %ou  somwbate, 

or  I  go  — 
vnder  II  fals  tirauntis  ful  vntruly, 
|Mf  wer«  falt  traytouris  tu  god  aU 

rny^liti : 

|>«  name  of  \fe  ürste  was  Pioclieiane, 
&      seconnde  tiraunt«  liightc  Maxi- 
miane. *o 
Aforn  DioeUdan        buschop  wae 

brought«, 

|Mif  tpit  on  bim     apitid  &  sete  him 

attf  nougbt«, 

&  put«  him  in  prtsone  &  dide  him 

mekil  dere 

A  leyd  on  bfan  yreu,      mekil  as  be 

migbU;  ber«. 

9b  aller  \Mt  t>is  traytoiir  dide  take  bim 

&  made  bis  bodi  nakidd^  bare  al  aboute 


Digitized  by  Google 


Nachträge  zu  den  Legenden. 


416 


A  (0  ft  ttrong  pUer  Ik  di  lc  him  faste 

byude 

A  bete  him  al  aboute,  bcforn  &  bc- 

hynde, 

&  of  bis  bare  bodi,  \Htt  was  ful  hyr 

&  frescli, 
wifi  poncbonns     pjnsouns  t>ei  pallid 

awcl  |)g  flescD, 
&  butfete  hiu  &  bete  bim,  aa  t>ei  bad 

ben  wode, 
Tn-tü  bis  bare  bodi  ran  nl  on  blöde. 
bule  in  ^at  mene-tyme,  as  trewe 

men  tel, 

Diociician  devde,  ]>at  faU  was  &  fei; 
«nü  after  ^  achrewe   anon  «om 
ano|)cr : 

Maximian,  in  malice  \mt  was  hisbrolier. 
which  fal?  scbrewe  &  fei,  Maximiane, 
to  }>is  holi  man  was  bodili  bane. 
for  h«  -did  ordeyne     fillid  a  gret« 

furnas 

ir/])  pik  &  wt))  Icde,  brimston  & 
wi|)  bras,  W 

aad  vader  |hK  fomas  a  fir«  brenayng« 

faste: 

A  )Mr-in  |n*a  hol!  man  anon  he  did  catt«, 

&  al  Iiis  barr  bodi  |it*;  -in  did  he  ba|)t'  — 
Bute.  bÜMid  be  god !  he  had  no  maner 

akab«. 

And  after  ^al  ^ia  fals  tirannt«^  ful  of 

vnsele, 

toke  an  heuy  haberioun  of  yren  & 

of  stolc 

d(  leyd  ite  in  \fe  fyre,  til  he  waa  al 


is  leie  him  |ian  afterward  don  hit 

Profite  1"  «0 

&  08  l>is  tiraunt  bad,  anon  ite  was 

done 

of  bis  fala  tomentoores  aodeynli  & 


giowinge, 

lioir 


&  put«  ite  on  |iia  holi  man  nakid 

stondingc  — 
Bat«  )iorw  goddis  grace  be  feite  no 

mor  imerte 
|ian  doli  *  man  or  a  womnn  of  a 

sofie  scherte. 
|>an  was  |iia  tirannte  as  wood  as  an 

harc, 

for  he  conde  no  crafte  to  bringe  {ns 

mun  to  care. 
Afterward  a  newe  gette  |na  tiraonte 

did  uray: 

on  11  stronge  t/ifitelis  a  longe  bord 

did  be  lay 

ät      holi  man  he  did  bynde  on  ]iat 

bord,  85 

aad  to  Ida  tiinnentotiria  |»is  waa  hia 

Word : 

«Kiite)ewt|>  a  knyf  bis  bodi  al  aboute, 
j^of  alle  bis  guitis  anon  may  come  oute, 
and  wynde  bcm  Tp  after  on  a  longe 

•j^te: 


A  |»er  l>is  holi  nan  wt>>in  a  achort 

spas 

be  ^eidid  bis  gost,  as  goddis  wU  it  was. 
fto  jie  wo  of  ^ia  wond  |>na  dide  he 

wende  9* 
to  t>e  ioye  &  blisse  [tat  neuere  schal 

'  han  ende. 
God  of  hia  goodnes  &  of  hia  grete 

^as 

|K>rw  belp  of  ))i8  boU  man  bring  vs  to 

|Mit  plaa.  amen. 

SEynte  Erasmus,  [ou  holi  Huschopc 

goddia  meke  martir,  as  we  hope : 
as  \tou  on  \te  sunday  oiTrid  vp  ))i  gode 
for  ^e.  loue  of  oure  lord  ^at  deyde 

on  |>e  rode, 
&  as  \init  on  \>e  sun<lay  suifrid  disseso 
for  goddis  loue,  whom  ))ou  wold  plese: 
\tuu  receyue  oure  preyer«     oor«  of- 

feringe  lOß 
to  )>e  worsvbip  of  god  &  to  bis  ples- 

inge: 

&  saue  vs  fro  al  dissese  &  pyne, 
if  ite  so  be  |ia<  ite  bc  goddis  wil  de 

thyne, 

aaiie  va  fro  oure  enemyea  &  eure 

fone, 

ho\>e  bodily  &  gostcly,  eiiericbone, 
&  |)orw  |ie  mercy  of  god  &  mede 
tirannt«  va  repentaunce  for  oure  mya- 

dede, 

hoail  &  aehriftef  or  we  liena  wende, 
&  |ie  aaoramente  of  anoyntinge  ate 

oure  laste  ende; 
&  whan  we  ben  dede  &  poneachid  für 

"      oure  synne 
in  |ie  peyne  of  purgatori  |>a/  we  acbul 

ben  inne, 
^tf  bringe  va  fro  ^  wo,  be  ite  mor 

or  mynnc, 
to  |ie  blisse  of  heuene.'tiat  neuere 

adial  blynnel 

Abnygbti  gode,  god  in  trenyte, 
in  godned  on,  in  peraonia  ihre, 
\)e  fader  &  |»e  sone  &  holi  goste, 
o  lord  &  kinge  of  euiri  coste: 
wo  prey  tbo,  lord,  ^at  \iou  her»  va 
for  I«  tow  (mK  iou  haste  to  a^te 

Eraimoa: 
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VD-tu  the,  lord,  was  ful  plesinge: 
wnraehipe  to  tbe  he  dide  alway, 

bntr  pr/nripali  on  |ic  sunday: 

wt|)  matyus  &  messe  &  sode  orisouos 

&  ol»er  dedis  ^at  he  mde  &  deoo- 

ciouns.  1*0 
On  ]h'  sunday  |)us  wold  hc  wirk, 
&  he  wold  tcche  \te  pcpil  in  holi  kirke, 
&  on  |>e  sanday  hc  jaf  mckil  gode 
to  |ic  pore  pcpil  for  h\re  flcschli  fode : 
(lan  fudde  hc  folk  gostli  w<|i  goddis 

Word 

&  porc  folk  bodili  at  Iiis  owne  bord. 
&  on  \>c  .sunday  be  fond  fayr  li^hU 


brennyng  in  holt  Urke  favre  ft  bnffbl 
-  '  '  f  |»e  foli 

trenyte 


In  worschipe  &  h 


ono'/r  0 


of  alle  ^«  seyntcs  \)at  In  he« 
uenc  be.  i«> 
and  on  \ie  sonday,  lord,  for  \ti  loue 
hc  suftVid  moche  peyne  &  reproue 
for  many  jeris  to-gedir.  as  men  say; 
hc  had  gretp  turrnentrycon  \>e  sunday: 
hc  was  on    sunduy  ful  reweli  arayd 
^orw  II  f«ls  tiranntiit,  ai  ite  it  aforn 

sayd ; 

bas  on  )>e  suuday  ful  pacientli 

he  taffHd  moste  pari«  oThis  turmentri, 

&  on  ^<  snnday  ate  \te  laste  was  be 

»Inyn 

for  |»o  louc  of  ourc  lord,  \tis  is  cer- 

tayn,  im 

&  }>as  on  ]f6  sanday  he  went«  vnto 

blys  — 

God  bringe  ts  the^,  whaa  bis  wil 

is.  amen. 


(jod,  ^ui  ot  |n  goodnes  &  of  {ligrace 
^af  tiis  goodman  wil,  tyme  &  ^^MMe 
to  sofire  bard  peyne,  his  paciens  (e 

proue,  iw 
lord,  to  i>(  plesanncefttoittsbdioiie; 
Abb^ou  on  be  sanda^'  did  bim  make 

bis  ende 

&  fro  world(l)i  wo  to  blisse  dide  bim 

wende : 

|»ottgo^  of^tgoodnes,  \>ou  graiuitew 

aUways 

to  hold  wol  &  holi  al  onreholi  daysi,  i'-o 
&  iiamcli  |k  siiridays,  to  hold  hem  holi 
US  UiUc  t'i'^  i)<^>Ii  man  lyuyng«  bodili: 
wt})  prcchingt  &  terhinf^tf  on  good 

maner  wise, 
&  good  bedis  &  bcsynes  in  goddia 

seraise, 

A  o|)er  good  de^  as  dide  )ns  holy 

man,  iß* 
euuri-uiun  in  his  degre,  as  he  best« 

niay  &  can: 
to  |ie  wortcbip  of  god,  hs  [äs  good 

man  did, 

Ar  wj|>  lone  Sb  eharife,  as  otire  beide 

hid; 

SO  for  to  sufi'er      wele  <^  lic  wo 
of|>is  wreccbid  werid,  er  wehens  go,  i 
|Mi<  we  in  tyme  comynge  mow  come 

to  ^a/  blia 
^at  neuere  had  beginnynge  &  is  en- 

dules. 

to  which  ioye  &  blis,  good  god, 

bringe  vs 

|K>rw  help  of  |»s  holy  man,  seynte 

Brasmns.  amen. 


Ne  noroat  spasrnns :  michi,  me  iuuet  ulmus  Erasmus. 
O  sacer  Krasme,  meritis  precibusque  regas  me.  amen. 


y.  Boberd  of  Sieily. 

Ausser  den  bei  der  Ausgabe  in  der  „Sammlune  altcngl.  I.^eg.'*  Heil- 
bronn 1878  p.  209  IT.  benutzten  vier  Iis?,  dieser  Legende  giebt  noch 
drei  andere:  Cbr  Ji  IV,  9,  Cbr.  Ca\.  Coli.  174  (diese  bis  jetzt  unbekannt) 
und  Cbr.  Ff.  II,  38  fol.  9S  fT 

Die  erste  schliesst  sich  in  der  grösseren  Halft o  rnger  an  Ms.  Harl. 
1701  (U.),  dem  sie  besonders  auch  in  der  Anordnung  der  Verse  folgt  (so 
bei  V.  171—194,  bes.  191—4;  doeh  fehlen  die  9  letzten  Verse  des  Ms.  H., 
und  4  V.  vor  171;  223  fl'.,  2G3— 4) ;  doch  folgt  sie  291  IT.  unmittelbar  Ms. 
Trin.  Coli.  57,  wie  sie  auch  nur  ein  Quatrain  für  das  Gebet  an  Maria  hat 
299  -302,  auch  fehlen  nach  362  die  an  dieser  Stelle  in  II.  eingeschalteten 
16  Verse.  Mit  Ms*  Uarl.  525,  dem  sie  in  der  Ordnung  der  Verse  völlig 
fem  steht,  bat  sie  «nige  Lesarten  gemmn,  die  jedoch  wohl  auf  eine  ge- 
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metosMue  Vorlage  beider  zurückzuführen  sind.  Zu  bemerken  ist  der  Aus- 
fidl  ^eler  Venpoare  ond  selbst  grfisserer  Absehnitte;  so  fehlen  ▼on  den 

Texte  VT,  der  in  der  geiiannUn  „Sammlung  a.  L."  zu  (»runde  gelegt  ist, 
Ö7-88.  100  n.  102,  126  -9  (fehlen  auch  in  U.),  169—160,  177—180,  189— 
19S,  80»— tl2,  215—6,  281—2,  285  -242,  251—260  u.  268—6  (die  Folge 
der  übrigen  V.  wie  in  II.),  309—331  (der  ganze  Passus  von  Nabugo- 
donosor),  349—353  (auch  die  nach  3Gt  in  H.  eingeschülfott'n  12  Verse, 
weil  die  Hs,  hier  Ms.  Trin.  (folgt),  373  -4,  436 — 440.  Auch  im  Einzelnen 
zeigt  diese  Iis.  viele  Freiheiten,  und  Lesarten«  die  eich  in  keiner  anderen 
Bs.  finden;  der  Schluss  869 — 374  ist  Zusatz. 

Ms.  C^.  Coli.  1 74,  schlecht  geschrieben  und  spüt,  folgt  ebenfalls  meist 
Herl.  1701,  doch  weisen  einige  .Stellen  auf  Uarl.  525  (Ha.),  so  188—4,  218 
-  2M,  dem  auch  viele  einzelne  Lesarten  entlehnt  sind,  wahrend  es  an  an- 
deren Steilen,  V.  260,  261  IT.,  S05— 8,  364  ff.  dem  Texte  von  VT  naher 
steht  In  der  Anordnung  der  Verse  folgt  es  meist  Han«  1701,  eo  bei  185 
—  215  (nur  sind  185--8  u.  189—192  umgf"<(ollt,  ebenso  193  u.  191),  beson- 
ders 209  ff.  (aber  213—4  in  der  Fassung  von  Ha.),  221—4,  253  11.,  259  ff. 
AJoch  hat  260  die  Fassung  von  VT),  808—311,  369—871,  372—5,  448  ff. 
Ansgelassen  ist  je  ein  Verspaar  nach  264,(266),  452,  456.  Freie  Anordnung 
leigt  es  V.  ?>:>1  IV.    Das  Ms.  ist  oft  fohl.'rliaO. 

Wahrend  die  (genannten  2  Mss.  sieh  liauj)t!*aclilicli  an  iiurl.  1701  un- 
schliessen,  iweigt  sich  Ms.  Chr.  Ff.  II,  38  von  Marl.  525  ab,  jedodi  unter 
Zuziehung  anderer  Mss.  und  mit  eigenen  grosseren  Zusätzen  (es  ziihlt  51 G  V.). 
Es  entfernt  sich  daher  am  weitesten  von  der  ursprüngliciien  Fassung.  In 
der  Anordnung  der  Verse  folgt  es  gans  Herl.  5S5,  so  bei  191  ff.,  207  ff. 
(nor  Mud  213—4  u.  2lü^6  umgesetzt,  ebenso  227—8),  bes.  229— 234,  241 
—248,  809  ff.  (313  ff.^  ^'^^—h  ^27—830  stehen  an  derselben  Stelle  wie  in 
Ha.),  887  ff.  (doch  fehlen  4  V.  nach  886;  in  den  anderen  ^s.  folgen  887 
— 349  erst  nach  der  Hetraclitun<^'  über  Nabugodonosor),  371  —  372  Zu.s.  aus 
Ha.,  387  ir.  (doch  ist  404  freier  Zus.)  u.  407— 41G  (es  fehlt,  wie  in  lia., 

das  Gebet  an  Maria),  48'J  IT.  (besonders  501  —  502);  auch  die  4  Schlussverse 
lauten  wie  in  Ha.  An  einigen  Stellen  sind  in  Ha.  fehlende  \  ersnaare  wieder 
eingesetzt,  so  101—2,  127—130  (fehlen  in  ll:i.  u  II.  .>^ind  aus  VT  ergänzt), 
S05— 6,  478—80  (=  VT  194—6).  Eigene  Zusätze  sind  103—4,  139—140, 
199—204  (199  ist  aus  281,  201—4  aus  249—254  vorgegriffen),  217—8, 
303—8,  393—404,  469—484  Medoch  ist  478—80  nachgeholt  aus  VT  194—6, 
die  in  Ha.  an  dieser  Stelle  fehlten).  Ka  fehlt  ein  Verspaar  nach  254,  260, 
?95,  tier  Verse  nach  886. 

L'm  das  Material  dieser  Legende  abzuschliessen ,  hihse  ich  den  Text 
dieser  drei  Hss.  foken;  die  Varianten  allein  mitzutbeileu,  würde  fast  den- 
selben Ranm  erforrnnL 


a)  Aus  Ms.  Cbr.  Ji  IV,  9. 


T^ryncys  prowde  that  bene  in  pree, 
I  xal  }'0U  teile  t>at  is  no  Ics. 
Jn  Cysyle  was  a  nobylk  kynge, 
ffayrf  &  strenge  and  suwdell^  yenge. 
he  bad  a  brot^ier  in  gret  Home,  ^ 
Pope  he  was  of  Crystendome; 
he  had  ane  o[)^r  broth yr,  of  Ainiayne 
KsaperouTt  tbat  Sareseynys  wrooghte 

payne. 

The  kynge  hygbt«  kynge  Roberd; 
Neufr  mane  woste  hyuv  nf'  rde; 
be  was  kynge  of  gret  Uouou« , 

junUt  r.  n.  spiMiMB.  um. 


And  clepy«!  he  was  a  conquerowre; 
In  alle  tbys  warlde  ne  was  hys  pers, 
kynge  ne  dewke,  ferre  nor  nere. 
Of  chyvalrye  he  was  the  flowrt' : 
hys  brojier  t>erfor  was  made  £m- 

peroer; 

hys  oficr  broJier  goddys  wykerye, 
Pope  of  Kome,  as  (y)  seyde  ere: 
he  wae  clepvd  pope  Vrbanc  — 
he  lowjrd  wyile  aod  and  also  m&u.  20 
The  Emprrotir  hyt(>     >■  Brlnmound, 
Astronger  werryowrt  was  uone  tbwnde, 

27 
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Aftvr  hy.s  brojitr  of  C}>ilc, 
Of  whomc  we  wyllt  speke  u  whyle. 
The  k}  ug  thoughte  he  nmle  no  pere 
In  alle  \>e  waide,  ferrc  ne  nerc; 
In  his  thoughte  he  had  gret  prtde 
Noo  pere  he  hed  in  no  syde. 
Anrl  one  |)C  evvnr  of  seynt  Johne 
K^'oge    Koherd    come   to  chyrcbe 

anone,  M 
for  to  hcre  liy."  evynr-songe. 
hynic  thougbte  he  was  \tere  to  long«: 
he  thoughtc  more  of  werdelys  honour 
Thane  vponc  JIu  .mi,  owre  saoyowre. 
In  macnificat  he  berd  a  wer? :  '5 
hc  mad  a  clerke  to  hym  it  reherse 
In  lang(a)ge  of  hia  owenc  tonge  — 
In  lalyiK  he  ne  wost  qiMit  ttaMNIge* 
'The  ivers  was,  I  teile  ^e: 
Deposuit  i^otentes  de  oede  ^ 
Et  exaltauit  huiniles 
That  18  be  ende  of  |i«  wer». 
The  derke  seyd  anone  lyg^to: 
^Syr,  suche  is  goddy«  niyghtc 
That  he  uiay  luakyn^  hygh  lowe, 
And  lowe  hyglic  —  also  I  trowe ; 
he  may  done,  w///<owtyii  lye, 
Is  wyllr'  in  }ie  twynkelyng  of  ane  ye." 
The  kyng«  seyd  withonte  fabyll«: 
,Thit  wers  is'ful  Tnestable.  *0 
what  muM  hathe  suche  powere 
To  brynge  nie  lowe  in  daunger? 
I  ame  flowre  of  alte  chyvaln'e, 
My  en«Miiyes  to  dystroye; 
Ther  is  no  man  nor  wygbte  in  londe 
That  may  me  ayene  wtMttuide. 
Thana  ie  this  a  eonge  of  nowtb.** 
So  in  orrowre  was  hys  thotighte 
and  iu  hys  slepe   a  though(t>  he 

loke  (!) 

In  hys  travas,  as  seyth  \>c  boke. 
And  whantr  euensonge  was  Idone, 
A  kynge  lyc-he  hvm  owt  gane  goone, 
And  nllr  iinvi  wytK  hym  ganc  wynde  -- 
kynge  KoberU  is  alle  owt  of  mynde. 
The  newe  kynge  was.  I  teile, 
Goddy.s  aungelltf,  hys  pride  to  feile. 
The  aungelle  in  \te  halle  Joy  made  — • 
Alle  mene  of  hym  were  glad. 
The  kyng  wakvd  \>ai  lay  ine  chyrche. 
To  hys  tnen«  he  tliought«*  sorowe  to 

wreche  (1),  'ö 
for  he  was  Icde  \tere  alone 
and  dyrkc  nyghte  fei  hym  vpona» 
be  gane  crye  aftyr  hys  men: 

r>'J  So  Ms.  Bari.  Mb,  70  Ms.  wieoha 
■t.  wercb«. 


'l'ht-rc  was  neue  answerd  H^enet 
Hut  \>e  sextuyue  at  |)e  eude  W 
In  to  \te  ehyrehe  to  hym  ganewcnAs 
and  seyd:  ^(]unt  dost  \)0u  hertff 
fals  theue  and  theflys  fere? 
Tbow  art  her«  wWk  vylonye, 
wyth  thefte  and  w//A  roberye.*  ^ 
and  he  seyde:  «fowle  gadlyng«, 
I  ame  no  thefe,  I  am  kynge. 
Op>n'  ]"'  cbyreho-dnr':  nnonr, 
That  1  may  to  my  paleys  gonc!" 
The  sextaync  thouth  anone  fian«  9i 
That  it  was  Bu;;i  woode  mane, 
and  openyd  \>e  chyrche-dore  faste. 
The  kynge  oute  ran«  in  gret  haste, 
IIS  a  man  ^at  wer«  ne»  wood, 
Tyl  at  hys  paleys  gatc  he  stode. 
And  clepyd  the  portere  gadlyng« 
and  bad  hym  oomyne  hyynge, 
anoonr  the  gatys  vp  to  doo. 
The  porter«  axtd,  wbo  callyd  so? 
Roberd  aaswerd  anon«': 
,,Thow  xalt  wette,  or  we  goone. 
Thy  lorde  I  am,       xalt  wvüc  knowe; 
Thow  xalt  be/i  lian^'\d  cVi  Idrawe  — 
^ou  xalt  wylle  wete  1  ame  a  kynge. 
Opynf  \>e  gate,  fowlu  gadl^  nge!"  loo 
The  porter«  seyde:  ^so  mote  I  the, 
The  kynge  is  mfA>Inne  with  bis 

meync ; 

wyll«  I  wotte  wi^Aowtyn«  dowte 
iMrf  he  ne  is  not  now  {»«r  owte." 

Tlic  ttortort  coinr  'ui  to  halle, 
afor  pe  aungcllf  one  kne  gan«  falle 
aad  seyd:  ..[«er  is  at  [>e  ^ate 
a  nyce  fool  Icomy«  late 
and  scytbe  he  is  lorde  &  kynge, 
und  callj^he  me  foole  gadiyoge. 
lord,  what  wol  je  t>at  1  doo? 
Lete  hym  In  or  lete  hym  goo?* 
The  aungelle  seyde  in  haste: 
»Brynge  hym  in  to  me  faste I 
for  my  fool  I  wölk  hym  make,  ii* 
Tyl      werde  of  kyng«  he  wol  for» 

sake.« 

The  porter  wente  vnto  |»e  yate, 
Roberd  he  clepyd,  hyme  in  to  Icte. 
he  smote  |)«  porter,  quan  he  come  In, 
l^yl  >6  blod  braste  onte  at  hys 

The  porter  &  hys  ma/i  in  haste 
kyng«  Roberd  in  a  podell«  caste  — > 
Onc-semi'ly  was  hvg  body  thane, 
That  it  was  leche  noon«  o|i«r  man«  — 
And  browie  hym  befor«  je  anogella- 

kynge,  m 
And  seyd:  Jbrde,  ttuf  gadlyng« 
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Me  batb  stuetyne  mVÄoute  «Icsert, 
ind  seyth  he  is  our  lorde  apert; 
'lo  me  he  seyth  none  other  worde 
But  ^ot  he  is  kyiif^r  nnd  lorde.  i^" 
Thal  tJ'oytowrt  .\al  lor  hya  suwe 
Be  bo|»r  bangyd  and  Idrawu." 
The  aanc<"li'  soyd  to  kyng^  Hoberde: 
«fool,  wtiy  urt  )>au  not  aferde 

men«  to  done  encbe  vilonye?  im 
Tuis  gyltc  |)oi/  miiste  nedys  abye. 
U  bat  art  |iou?^^  ]}ane  seyd  (le  aungell«. 
Qood  Roberte:  „\Kni  xalt  wete  fülle 

wyll(  : 

I  fooe  kyngp  &  kynge  wol  be, 

wrongti  [>(>u  haste  iny  dygnyte.  1^ 
The  pope  of  Ronie  is  my  bratlier, 
Tbe  Emperoiir  of  Almayne  in  ^ 

olhf rc : 

They  wol  ine  wreke,  1  jie  teile; 
I  wot  ^ey  wolnote  longe  dwello." 
,Tbow  arte  my  fool,**  seyd  aun- 
gelle,  1« 
^TLow  xnit  bc  schorne  euery  delle 
iyke  a  foole,  a  foole  to  be; 
for       bast  lorne  |ii  degrv. 
Thy  counsflour  xal  be  |ie  a|to, 
Tby (I)  clothvDge  xal  ben«  Ishapei^^ 
The  ape  xaf  bene  \>i  ownr  ferc  — 
Of  hywi  wytt  {»ou  may  lere. 
Xhow  xaltwifA  howndes,  how  it  be- 
falle. 

Ete,  wythe  |i«  in  >e  balle; 

Thow  xalt  etyne  one  \>e  grownde  l'*'' 
aud  |)4  tastour  xal  bene  ane  hownd, 
To  aiaye  tw'  mete  afore  tbe  — 
(ietyst  Jiyu  hcre  none  ojjtr  degre." 
he  caliyd  a  b^irbour  liytae  before, 
That  a  foole  be  ebolde  be  tbore  IM 
alle  rownde,  lyke  to  a  frere, 
a  hande  brede  abouc  cre^ 
and  one  byt  erowne  make  a  Crosse, 
he  cryed  faste  &  inad  gret  noyse, 
and  seyd  {>oy  schulde  alle  abye 
That  ded  hyiut  such«  wylonye  — 
ibr  euer  he  wende  in  no  wyte 
That  god  cowdi^  so  ilfwysc 
io  bringe  hvm  to  so  lowe  edtate, 
w<>/t  iucbe  rodde  stylle  to  be  made.  ITO 
To  eu<  ry  mane  he  was  vii  i  vrlynge  — 
ahu,  tbi«  was  a  doollul  {lyng« 
That  liere  Sebalde  for  by(8)  pnde 
swc(lie  hap  iwm  (!)  betyiU*. 
God  put  hym  owt  of  hys  lykenea 
fibr  bis  gret  vnbuxumnes. 

128  —  9  u.  130—1  sind  in  aa- 
d««u  Maa.  unigeMtst. 


huneer  &  threete  be  had  gret, 
for  ne  mygbte  noo  mete  ete 

But  hound)'8  etyne  of  hys  dyshe, 
wIhmU T  it  wer*  flcscIiG  er  fysche; 
iie  was  to  deth  nerc  Ibrowth 
ffor  bungyr,  or  be  myte  ete  owtc 
with  hoiindys  \>rif  wert'  in  fjf  halle  — 
how  luvte  hym  herder  befalle? 
wbane  it  luyte  no  bettcr  be^  '^e 
wifh       houndys  lie  ete  idento. 
\tiUt      houn  i  v^' t'Diry  oyghte  he  laye, 
and  ofie  be  cryoil:  webwey, 
That  (MiiT  lic  Wils  Ihore, 
for  he  was  luanc  forlorc! 
Tbe  anngel  axid  ea^rv'  day: 
„fo<»l,  .irt  \iou  kynge?  \Hm  me  saye!" 
Rohcrd  seyd:  „fmt  it  xal  he  knowe, 
I  ümc  kyngC}  if  I  bc  lowe.**  — 
Tbe  anngel  tbougbte  be  was  kynge 

longe.  M* 
in  hiä  tyme  was  ncui/-  wronffO, 
In  hys  ^me  was  neuer  stryxe 
Bctwyn^  no  m  u/  &  hys  wyfo. 
I  trowe,  it  was  a  JovfuUe  thyng« 
In  londe  to  baue  sacbe  a  kynge.  SOO 
kynge  he  was  III  ^cre  &  more. 
Roberd  yede  aa  a  man  forlor«. 
rit  it  befalle  vnon«*  a  daye 
a  lytyl  before  \te  moueth«  of  maye: 
syr  Beluwinoiide,  }•('  Einp^rour, 
jsent  l(Ltt)rcs  of  grct  bunorc 
To  hys  l)ro|>er,  of  Cysile  kynge, 
and  bad  hym  come.  withowte  leltynge, 
That  tbcy  niyte  alle  ane  sooiue 
Be  vrith  her  brotier,  pope  of  Roma ; 
he  thoughte        wert  lon^»:  atwen« , 
and  bad  he  schulde  lette  for  no  wyue. 
The  anngel  woleomyd  massangere 

aml  ^afe  hyw»  eloliiis  of  rycbt  wert-  — 
where  suche  cloth  was  to  seile, 
Ne  who  it  mad,  no-man  cowde  teile. 
The  messengere  weut  .vfiih  jie  kynge 
vnc-to  Rorae  w/V^MMte  lettynge. 
Koberil,  |)e  fool,  wytb  hyw  wentc 
In  a  ful  sory  garmunte,  **> 
with  fox  tuyies  rownde  abowte  — 
Mene  myte  hym  knowe  in  rowtel 
and  au  e  ap  e  ry dy oge  in  bie  elotbynge  — 
so  fowle  rood  neun-  kvngc. 
alle  other  werc  of  ryche  araye,  2-''> 
Bnt  one  kynge  Roberde,  as  1  yo  saye. 
alle  men«  gont  one  hym  piye, 
for  he  rod  so  nycelye* 

194  Hier  bat  Ilarl.  1701  2  Verse 
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Tlic  pope  &  \te  Empcrowr  alie, 
and  otier  lordys  many  inoo, 
welcome  \te  aangd  ae  for  kyngr, 

and  Joye  of  Iiis  coinynpf. 
So  ryal  a  kyage  come  uouer  in  Komc  — 
alle  mene  marvinrldc  qt^nn  he  come. 
The  ni  brothens  ni«d  cowfort  —  235 
The  aungelle  was  bro{ier  of  |ie  SOlie; 
wel  wer«  pope  &  Emperour 
her  brofier  was  'of  suche  bonou)-. 
iTorth  comp  styrtynpf  kynge  Roben! c, 
as  a  fool  Doiiing  alörde,  -^^ 
and  cryed  vrith  a  falle  bygb  specbe 
To  bis  brothernr;  h;, tu  wreche 
One  hyme  ^at  hathe  wyth  gyle 
bis  crowne  and  lond  of  Cysde. 
l'ope,  Emperour,  ner  noonc  o|ter,  246 
The  fool  knewe  not  for  licr  bro|)cr. 
u  niocho  foole  [»«nt  was  he  holde 
More  thane  before  a  M  folde: 
for  to  cleynic  suche  a  bro[ierhode 
lit  was  Iholde  a  foly  dede.  '^^^ 
Kynge  Boberd  gane  to  care 
MecTic  luorc  \iaue  hc  dede  car( , 
whan£  his  brotheryoe  bymnold  knowe: 
«alas,  be  scyd,  now  ame  T  lowet** 
for  he  Ijopyd  be  sunnnc  thynge  2^*5 
hjs  brotbrene  wolde  haue  mad  byni 

kynge. 

he  i>ey  his  helpe  was  agoo; 
..ahis,  he  seyd,  so  I  nme  wo. 
hVa»,  qund  he,  |)at  I  was  borne, 
for  now  I  ame  mani?  forlorne!"  2r>o 
alas.  1)0  soydf',  \)(if  ho  was  made. 
.für  of  niy  lyfe  I  aiue  ful  sade!" 
«ahs,  be  seyd,  wfaat  xal  I  do? 
hcrt,  cleue  &  brestp  vn<-too!'* 
alas.  alas,  was  bane  bis  songe  —  ^er» 
bis  ner  be  taar,  bis  handy«  be  wronge. 
Euer  be  cryed  alas,  alas. 
TbaiK*  he  thoughtf  on*?  his  trcspas. 
he  cryed  mercy  with  sory  obere: 
God  hym  mtoiyd  as  be  was  ere.  *f9 
„Now  nmr  \  wrs  \ti\ne  ouer  I  waS 
aud  aläu  ätanU  in  ewyl  cas. 
whane  god  yaf  me  suebe  bonour 

That  I  w;i,s  i'lt'pyd  mtiquoror/r, 

In  euciy  londe  in  Cryatendome  276 
Of  me  liey  spoke  alle  some 
and  seyd  noo-wherf  was  my  pcre 
In  alle  Ibis  werde,  ferre  ne  nere: 


2ti4  Ms,  vn  too  5t.  ontoo.  263—4 
aus  U.  268  liier  fehlt  der  ganze  Pas* 
•ns  Aber  Nabagodooosor  (fai  slleo  an- 
dstsa  Ifin.)' 


for  |»at  nanip  I  had  pr/de, 
as       aungel   }fat  fro  «ioye  dede 

glyde  SSO 
and  in  \)c  twynkclyng  of  ane  ey 
God  benamc  her  maystrye. 
so  bathe  he  myn  for  my  g^lt. 
Now  ame  I  lowe  &  neer  Tpjlt. 
It  is  ryght*  \tat  I  so  be  —  ^ 
lord,  one      fool  baue  meri^! 
holy  wryttbe  I  badde  in  dyspyte: 
1'herfor  was  rewyd  al  my  delyte, 
Tberfor  ryghte  is  a  fool  I  be  — > 
lorde,  on/     fool  baue  petel  aso 
lorde,  I  ame  1?  creaturr; 
Tbis  wo  is  rygbte       I  endure 
and  wyV  more,  and  it  myte  be  — 
lorde,  one  \ti  fool  haue  mercy! 
lorde,  I  haue  gylte  |ic  sorc:  ö6 
Mercy,  lor()e,  I  wol  no  more; 
Euer'lhy  fool,  lord,  1  wol  be  — 
lorde,  on^  \<i  fool  haue  pete! 
Blysful  Man-,  ont-to  \te  I  crye: 
as  |kni  art  nd  of  curtesye,  *M> 
Pray  to  |ii  sone  \wt  deyd  one  tre! 
One  me,  his  fool,  baue  mercy!" 
And  ^ane  be  gane  byrn-eelfe  s^rlle 
;ind  thanke  god  vrith  good  wylk.  — 
The  pope,  Empcrof/r  &  kynge  ^6 
ffyve  wekys  make  |iere  dwellyng; 
whane  V  wekcs  was  conu  &  gonf, 
To  her  owne  lond  wolde  |t<  j  gooe, 
Bof>c  \k'  Euiptrowr  &  |it'  kynge  — 
Ther  was  a  fajT  partvng.  eie 
The  aungcl  comc  to  Cy.sylo, 
be  and  bys  mene,  \tat  whyle. 
wbane  be  come  in  to  bis  halle, 
Tho  Roberd  {orlh>  ilode  hc  callc 
and  seyd;  Mfool,  art  |m>u  kyogeV"  3i& 
«Nay,  quad  be,  wtfftoute  lesyngs.** 
«wbat  art  ]>ou'^  seyd  \>e  aungel. 
„Syr,  a  fool,  {lat  wot  I  welle, 
and  mort  und  a  fool,  if  it  may  be; 
kepe  1  noone  ol»er  dignite."  3*e 
The  aungel  in  to  \u'  chambyr  wentei 
and  ailyr  Koberd  eouc  he  sent; 
he  bad  alle  folke  frome  cbamb3rr  gone: 
Thcr*  lefte  noone  but  he  alonc. 
and  to  )]e  foole  }iat  stod  hym  by  ^26 
The  aungel  seyde:  „|>ott  best  mercy. 
Thvnke,  \)ou  were  lowe  IpyH, 
and  for  J)/  owne  gj'ltc 
a  fool  )iou  were  to  heuene  kynge: 
Therfor  \tou  art  ane  vndyrlynge.  MO 
God  hath  foryowe  |ie  \ti  mysdede  — 
Euere  here-aityr  ^ou  hym  drede! 
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I  ame  aM  anngelle  of  renowne, 

Ifsent  to  kepe  \u  y^^^one; 

More  Joye  me  xal  befalle  ^ 

In  henenr  amongf  my  fcrys  alle 

In  ane  owrc  of  a  «laye 

Thant  in  ]>e  erthe.  I  (le  «ay, 

In  ant  C  M  yore, 

Tbough  alle  )>e  warde  ferre  or  ner«  ^ 

wcre  myn  at  my  lykyngtf. 

I  ame  nne  aungel,  ^ou  art  a  kynge.* 

he  passyd  in  twynkelyngf  of  aneftye  — 

No  morf  of  hymc  Hob»  r<1  sfvo. 

Kynge  Koberd  come  in  to     bulle,  346 

hia  man«  he  dede  forCh  eaHe: 

and  alle  weren»;  at  hi.-  wylU. 

as  to  her  lorde  was  rvgbt«  &  skylle. 

he  louyd  god  and  holy  chyrehe 

and  eoer  be  plyed  good  dedys  ti) 

werchr.  fW) 
lie  rcynyd  iit"t\T  II  usre  &  more 
and  (loiii-d)  wo!  gou  4k  hia  lore. 
The  aungel  ^af  hym  warnyng« 
Of  \ie  tymo  of  bya  deynge. 
whaBtf  tyme  eom«  to  wyne  aoon«,  ^ 


be  dede  wryte  rone  anoone, 

loo  (!)  how  god  of  mechf:  mylhc 
Made  hym  lowe,  as  it  was  rygbte. 
These  tydyngy«  euery  dell« 
he  wrotte  to  bis  brotbrene  vnder 

and  \»e  tyrae  \^at  he  schuld  (haue) 

doyed, 

Tbat  tyrae  he  deyd,  as  he  seyd. 
and  this  is  wretyn£  w//Aoutc  lye 
at  Rome,  to  be  in  memorye. 
Crypt  |»at  for  vs  gane  dye,  WW 
In  bys  kynduoic  Icte  vs  bcnt?  hye, 
Eueremore  to  be  above, 
NVliei'  i>  .loye  un<I  vutr  loue, 
and  graunt  vs  euer  for  his  godhed 
To  repent  of  owrt-  mysdedc, 
Thorußh  prayv  of  mayd  Marie 
That  is  so  fui  of  curtepyc, 
Comfort  V8,  whttuc  we  fieus  wende 
In  to  |»at  blyaae  Iwt  hath  noiw  ende! 

bere  endyth  kyngeBoberd  of  Cy^le. 
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Pr>neys  {>rovde  that  bc  in  preea, 
I  schall  \on  IcU  that  ifi  noo  Icefle. 
In  Cesylif  was  a  nobyll«?  kyng, 
ffayr  and  streng  and  somdelr  von?, 
be  bad  a  brother  at  gret  Kouie,  ^ 
Pope  of  all«  crystyndome; 
a  nother  brother  in  Almaynr. 
an  emperoure  tbat  wrou^t  the  sar- 

^eiiys  paync. 
The  kyng  was  clej»}«!  kyn^  Koberd; 
Nevyr  mane  wyst  nymtr  ufcrde; 
he  was  kyng  of  grete  hononre, 
so  that  men«  depyd  hyme  oonquer- 

oure; 

In  ai!^?  the  worlde  was  noue  hys  pere, 
kyng  ne  duke,  fac  ne  nere.» 
aiid  for  he  was  of  ehevalry  tbe 

floure, 

hya  brother  was  made  emperonre; 

hys  other  brother  goddv.'j  vycare» 
pope  of  Kome,  as  i  say  the\ 
he  lovyd  bothe  eod  &  mane. 
The  pope  was  cTepyd  Vrbant, 
Tba   emperoore  was  clepyd  Vala- 

monde  — 
a  strenger  mane  was  neu^r  nonc  fonde, 
Save  hys  brother,  kyng  of  Ct  syll* , 
Of  whome  i  wyll«  you  teile  u  whyle. 
The  fcyog  thoujt  he  bad  no  pere  ** 


In  alle  the  wo(r)lde,  für  ne  nere, 
and  in  hys  jongetb  (! )  he  bad  gret  pridc 
flbr  he  waa  vnqiere  on  enery  ayde. 

at  mydi'onK'r,  on  seynt  .lonvs  day, 

The  kyng  come  to  chyrch  ful]<  gay,  ^ 

flforto  here  hys  evynsong. 

hynic  thoujt  hc  dwellyd  alh'  to  lon^'r 

he  thoujt  more  on  werldly  hunuure 

Thane  on  god,  oare  savionre. 

In  Mangnifigut  he  hon)  a  v(  r>  ;  ^5 

he  made  a  doctore  hit  to  reberse 

In  language  of  bys  ovyne  tounge  — 

he  ne  wyst  what  they  sounge. 

The  vers  was,  I  teilt'  the : 

Deposuit  potente«  de  cede  ^ 

Et  exultanit  humiles  — 

Thys  was  the  vers  wlthoutyn  lesae. 

Tbe  doctore  seyd  anone  ry.jt: 

,8ttch  power  hath  god  almyiit: 

he  niay  hye  menc  niake  l<»w 

and  lowe  mene  hye  in  a  litellt;  throw. 

be  may  it  do,  withoat  lye, 

In  tlie  twynkyllyMg  of  an  ye." 

The  kyng      <le  wiUie  bert  onstabylle: 

,.alle  thy  äung  is  fale  &  fable.  so 

what  mane  bath  suche  power 

To  bryng  me  lowe  or  m  danger? 

tibr  i  ame  flourc  of  cbeualrye; 

alle  my  enmyea  i  may  dystroy; 
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ThoT  \8  no  manc  thnt  lyvPth  on  londe 
That  me  may  with  strenght  with* 

stonde. 

Therforc  thii  ia  a  fonfj  of  nou^t." 
and  this  errourc  liad  in  hys  tlinujt. 
aud  in  hys  tbou^t  a  slepe  hyme  toke 
In  hys  cloatet»  as  aeyeth  the  boke.  ^ 
whane  evynsong  was  allf  done, 
ik  kyng  lyke  to  hyme  caoe  goene, 
and  alur  mene  with  hyme  can  wende  — 
\<\T\f;  Ilobcrt  left  all<^  behynde. 
l'he  new  kyng,  as  i  the  teile,  ^ 
was  godclf/«  angellf ,  hys  pnde  to  feil«. 
The  angellc  in  ballt  gret  Joi  inade, 
an'l  alle  mentr  of  byme  were  glade. 
The  kyng  awoke,  that  lay  in  cbyrch: 
bv8  mene  ho  tbou^t  wo  to  wyrcb,  W 
llor  he  \vn^  lefte  ther  alone 
and  darkc  ny^t  feile  h\me  oae. 
he  begane  to  Cry  one  oya  men«: 
Bat  there  was  none  wolde  apdsa  to 

hyni£, 

Bat  the  aestene  in  the  chyrehe  ende ; 
(Taat  to  hyme  than*?  canc  he  wynde. 
The  texten«  sayde;  »wbat  doyst  tbou 

here, 

Tbou  fals  wreclif  &  losyngore? 
Thow  art  bere  for  some  felony, 
iioly  cbyrchc  forto  dystroye.**  *• 
Thane  nyde  Robert:  ^thoa  Ibale 

gadlyng, 
I  am«  uo  theyt,  i  ame  a  kyng. 
Opyn«  the  dore  lyjt  anon«, 
That  i  ni;iy  to  niy  pnly.sse  gocn*?!* 
The  se.xtent  thou^tß  aoone  thane  ^ 
|Nit  it  WAS  some  wode  nurne, 
and  Wolde  the  cbyrch  delyu^red  were— 
The  sextene  of  hyme  bad  fere; 
he  opynnyd  the  dore  anone  in  haste. 
The  Jcyng  bcgant'  to  ryiu'  faste,  ^ 
as  B  mane  that  were  nerc  wode. 
At  hys  ovyne  palys^e  gatc  he  slodc 
and  clenyd  the  pori  /  ^'  nilyng, 
nnd  baii  iet  hyrn«  in  In  bast^lg, 
anone  the  ^atys  to  ondo. 
The  port«r  sawe  he  clepyd  so  (!). 
and  ne  answerj'd  sone  anone: 
,  Tbou  «ehalt  wete,  or  we  goone: 
Thvl<»de  i  aoMithat  sehalt  |»ou  knowe. 
ana  in  prtson«  thoa  sdialt  lye  fülle 

lowe  100 
and  be  hangyd  A  to*drawe 
as  a  traytor,  be  tlir  lawe ! 
TUuw  aCuuiL  welc  wete  that  i  unir  kyn^. 
Opyne  the  gatc,  thon  foule  gadlyngl'* 

96  Hb.  sawe  hs  at.  taida  ho. 


The  porto-  seyde:  „so  mot  i  the, 
The  Kynjr  i<»  with  hys  meyne. 
wcl  i  wote  witbout  doiute 
That  the  kyng  is  not  now  without.* 
The  porter  come  in  tu  tlic  hnWe, 
and  on  kne  bdbre  the  kyng  canc 

falle  11» 
and  seyd:  „ttier  is  at  ^oare  gute 
a  nyce  fule  icoiue  late, 
be  seyetb  he  is  both  lorde  A  kyng, 
and  clepith  ine  fo'ilc  f:.nllyn<r. 
lorde,  wbat  wylk  yc  that  i  doo? 
iet  h^-nie  in  or  Iet  hyme  goo?* 
The  angelle  scyde  in  haste: 
„Iet  hym-'  come  in  faste! 
Hur  uiy  fole  I  wylle  hyme  make, 
■Ith  the  name  of  a  kyng  he  hath« 

take." 

The  porter  come  to  the  yate 
and  bynte  callyd,  in  to  late. 
he  smote  the   porter,    whene  be 

come  in, 

That  blöde  start  oat  on  mooth  A 

chynne. 

The   port^r  yolde  byme   hys  Ira- 

waylte 

and  smote  hyme  aycnc  without  faylh  , 
Thal  nose  &  mouth  brafte  on  blo<lc. 
Tbanc  be  faryd,  as  he  were  wode. 
The  port<^  and  hys  mene  in  haste 
Kynfr  Hohcrd  in  a  podelledydcaste, 
ünsemcly  made  hys  body  thane 
Tbaf  he  was  lyke  no  other  mane. 
and  hrou,;|t  hytn''  hofor».'  the  new  kyng 
and  seyd;  «lorde,  tbid  gadlyng 
Me  hath«  smete  witbont  desert  w 
and  soycth  he  is  kvng  aperf. 
This  traytor  schulde  be  for  hys  sawe 
Bothe  ihangyd  A  to-drawe, 
fTor  lic  hcyetbc  no  other  worde 
Kiit  tliat  he  is  both  kyng  &  lorde.'*  n<» 
The  angelle  seyde  to  kynfx  Kobcidc  : 
Thow  lole,  art  tbou  lui't  aferdo 
My  mene  to  do  suche  vilenyeV 
That  p)"lte  tbou  moste  nedy.s  abye. 
wliatl  art  tbou?*  seyde  the  angelle.  M* 
Robard  seyde:  «tbou  schalt  wete  falle 

welle: 

I  ante  kyng,  &  kyng  wylle  be; 
witlu'  wron<r  tlioti  liast  my  dyngniti;. 
The  pope  of  Koine  is  my  brotbere, 
The  empcroure  ys  an  other,  '*© 
he  wylle  nie  wreke,  i  tho  teil'  . 
1  wote  be  wylle  not  long  dwelle." 
„Thou  art  my  fole,  seya  the  angelle, 
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Thoti  selwlt  be  scbome  eneryääOe 

lykü  a  folc,  a  folo  to  be,  IW 
ffur  thou  Laste  no  dvugnite. 
Tbv  co|inoelore  «ihalle  be  an  ape, 
«na  00  dotibyng  •challe  be  to  yoa 

schape : 

I  icballe  hyme  cloth  as  tby  brothure, 
Bolh  of  %  täte,  it  acbalte  be  nooe 

otherf ;  MO 
he  schal  be  tby  ovyn  fere  — 
some  wit  of  hyme  may  thon  lere. 

Schalle  ete  witb  the  in  tbe  balU; 
Thon  trhalte  ete  on  the  ßrotinde, 

Thy  tiisUr  schalle  be  ar»  hovnde, 
To  asay  thy  mete  before  the  — 
loke  thane  where  in  thy  dyngnite?" 
he  set  a  barbore  hyme  beforne 
«nd  bad  aa  «  fole  hu  schulde  be 

schorntr. 
alle  rovnde  lyke  a  frere, 
H  band  brcdc  abovo  the  erc, 
and  onc  hys  crovne  to  make  a  Crosse, 
he  begene  to  ciy  ft  make  a  noyae, 
he  pwore  they  scbulilo  Yfifow  abye  W* 
alle  tbat  dyd  hym  that  vylony, 
aod  euer  he  aeyde  that  he  waa  lorde. 
Therforc  mcne  saydc  that  he  was  wode. 
he  ne  wende  in  no  wyse 
That  god  almyjthty  cowde  not  de- 

'vyie  1» 
hyin^^^  to  bryng  to  lower  estate  — 
anii  withc  adraujtbewas  ckek-mate. 
at  lower  estato  mygt  he  not  be 
Theno  to  be  a  fole,  ns  seniyth  rno. 
so  low      was  neuer  kync. 
ahwse,  OMt  was  a  dolefnUe  thyng 

That  he  schuldn  for  hys  pr/de 
auch  acbame  auong  hys  mene  abyde. 
Ther  was  in  conrt  neyther  grome  ne 

page 

But  of  the  kyng  they  made  rage;  •'•'^ 
Hör  no-nian«?  iny^t  hyvae  knowe: 
h(;  was  so  dyflugrd  (I)  in  a  throwe.  — 
(jod  put  byme  in  other  lyknesse 
fTor  hys  gret  onbuxumnesae. 
hunger  &  ihrysto  he  had  grele,  im 
fibr  he  ne  my^t  no  mete  ete 
But  bovnd^s  etyne  of  hys  dyscbe, 
whethyr  it  were  iSesche  or  fysche; 
IjC  was  to  detl)  nero  brou^t, 
or  euer  he  wolde  eto  ou^te  ^oo 
withe  hoTndy«  that  weryne  in  the 

balle  — 

harder  my^t  bjrme  not  befalle: 
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and  whene  it  myjt  no  o|ier  be, 

he  ete  with  houndy«  gret  plente. 
with  hovndj/5  day  &  ny^t  ue  lay,  Wft 
and  often^  he  cryrd  welaweye 
That  eu^T  he  was  borne 
flbr  he  was  almost  forlornt. 
Tbe  angelle  hymf  askyd  eu«;y  day: 
,flble,  art  ihon  k vng  ?  ^ou  me  say  t**  >io 
„I  am  a  kyng,  iff'  i  be  lowe; 
and  (bat  scbalt  thou  fülle  wele  knowe.** 
„That  aemyth  the  wele,  sayde  the 

anf»ell<', 

Thou  art  a  fole,  &  that  is  doie.^ 
Tbe  angelle  was  kyng,  hyme  thoujt 

long.  «» 
In  hys  tynie  nas  neuer  wrong, 
Tresoun,  falshede,  iic  no  gyl** 
In  alh-  tha  londe  of  Cysylh'; 
ofl'  alle  inanfr  godc  grcte  jdente; 
a  mong  alle  folke  love  and  eharite: 
Ecb«  mane  lovyd  welo  other, 
as  Wido  as  hvs  owyii'"  brothcr; 
In  hys  tynic  waa  neutr  stnefl 
Betwyxt  mane  &  hys  wyeff. 
Thanc  was  tliat  a  .Inyfulle  thyng 
In  loud  to  have  suche  a  kyng! 
kyng  he  was  thre  ^re  &  more, 
and  Roberde  went  as  a  niane  /orlore. 
so  hit  befellt'  one  a  davH 
a   lytyllf    before    the   uonythe  of 

maye:  m 
syr  Valamonde,  the  emperoure, 
sent  lettrys  of  grete  honoure 
To  hys  brother.  of  Ceaylle  kvng, 
and  prayd  hym^'  come  wiihout  fettynu, 
That  tbe  niy^t  bothe  willi  oon«; 
Speke  with  hys  (!)  brother,  pope  of 

Rome ; 

hyme  tbon^t  long  they  wereatwynnej 
he  had  hyme  let  for  no  wynne 

That  he  were  in  gode  araye 
In  Rome  on  holv-thursdaye. 
The  angelle  welcomy«!  the  niasyn- 

gerys, 

and  gaffe  tKcnu  clothys  of  gret  prysc, 
fiurrj'd  alle  wiiht'  emiyne  — 
In  crvstyndome  are  none  so  fyne, 
and  alle  was  couchyd  witht  perlo  ~  -*6 
Of  better  voay  therc  nomane  teile, 
off  that  wondiyd  all«  the  londe 
how  that  dotbe  was  wroa|te'  wythe 

honde ; 

yf  such  a  doihe  were  to  dyjte, 
alle  crystyndome  hit  ne  make  myate.  MO 
where  suche  clothe  was  to  sellf 
JSe  who  hit  made,   cane  nomane 

teile. 
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The  maayngerys  rydync  with*'  thc  kyng 
To  gret  Rome  without  lettyng. 
The  fole  Roberd  also  went, 
clotliyd  in  a  lothly  garmcnt, 
witbf  fox  taylys  jowyd  aboujte  — 
Ment'  my^lc  liymf  know  inthatroujth«! 
an  ape  &  he  in  oo  elothynge, 
In  signe  that  he  was  nn  vnderlyng. 
The  angelie  was  clothyd  alle  ia  white ; 
Nen«r  was  seyn«  such«  a  iy|ttf; 
all  was  courhyd  withe  perle  riebe: 
Neuvr  maue  saw  no  suche; 
so  fayr  a  ttede  as  he  on  rodef  *6 
Nas  neuer  kyng  that  euer  bestrode. 
80  royalle  a  kyng  coine  nevyr  in  Rome : 
allt'  uienc  wondyrd  whenc  he  come. 
hys  mene  wem  lychlj  dygthe, 
her  richesse  coiuiH  «ay  rio  wy^t/";  270 
of  clothys,  gyrdyll^.s  iV  otlierf  ihyngß 
Enery  squyer  semyd  a  kynpe; 
and  alle  the}  rydene  in  rych  nmy  — 
save  kyng  Koberd,  i  you  say. 
alle  mene  on  bvm«  eane  loke, 
ffbr  hc  rodo  lyko  :i  coke. 
The  pope  &  the  emperoure  also 
and  odier  lordys  many  inoo 
welcomyd  the  angellt'  as  kyng, 
and  raade  Joi  of  hys  comyng. 
These  tbre  brethernc  had  gret  com- 

fort  - 

Thc  angellf  was  made  kyng  be  sort ; 
wele  was  thc  pope  &  the  emperoure 
wan  the  had  a  brother  of  audi  hon- 

oiiro. 

ilbrtbe  cane  stert  k^ug  Roberdc,  '^»^ 
aa  e  fole  |iat  was  not  aftrde, 

and  cryed  withe  eger  spochc 
On  hys  brethern«:  to  do  hyme  wrcche 
To  bym«  tbat  hathewithc  queynt  gyle 
hys  crovne  of  the  lond  of  Cesylc.  WO 
Pope  ne  emperoure  ne  no  other 
knew  not  hymc  for  there  brother, 
Bat  for  a  pore  fole  he  was  holde 
More  thane  be  was  yero  n  tbousandde 

folde ; 

To  elayne  such  a  brotherhede  m 
hit  was  but  a  folys  dedo. 
kyog  Koberd  begane  to  uiake  care,'< 
Meche  more  thane  be  dyd  yare. 
wbane  hya  bretberne  wolde  hyme  not 

knowe : 

blasse,  seyde  he,  now  amei  lowe!" 

ffor  he  ho|iyd  in  alle  thyng 
hys  br«Uicru«  wolde  have  made  byme 

kyng. 

and  wbane  bis  hope  waa  alle  igoo, 
he  cryde:  »alas,  now  am  i  wool* 


eu  Legenden. 

he  seyde  alas  that  he  was  borne 
flbr  he  was  a  mane  forlorne; 
he  seyd  alas  that  he  was  made 
fibr  of  hys  fylfe  he  waa  not  glade; 
be  seyde  alns  that  he  was  alyve, 
»sorowe,  thou  art  tome  fülle  rjTe." 
he  seyde  alasse  &  weUwoo« 
„hert,  cleflV,  &  brast  on-(wot !" 
alasse,  alasse,  was  alle  hys  soog, 
he  tore  hys  bere,  Hiys  handy«  be 

and  euer  be  seyde  alasse,  alasse.  «^i^ 
and  thane  he  tboajth  on  hys  tres- 

passe. 

he  thouU  thane  of  Nabegoddonajofore, 
u  nobylle  kyng,  was  hyme  before: 
In  alle  this  'worlde  waenonehya  pere, 
kyng       (lijkf,  far  ne  nere; 
wytlir  hynie  wjis  syr  Olyveme,]  C| 
pn  nce  of  kny^f,  atont  aterne; 
01}ferne  swore  eoermore 
Nabegoddooasorei 

and   aeyde  there  was  no  god  in 

londe 

But  Nabegoddona^ore,  i  vnderstande. 
TberfmNabegoddonasore  wa.s  gladde 

That  he  the  name  of  god  had, 
and  loved  Olvuerne  the  more. 
and  sythene  Kit  grevyd  theme  botli 

sore:  MO 
Olyferne  dyed  in  gret  dolourc, 
iTor  he  was  slayne  in  scharp  schoure  i 
Nabegoddona|ore  lyred  in  deaort, 
Nc  durst  he  not  be  njicrt ; 
fl^ftenc  yere  he  iyved  ther«  •'^6 
witb  rotys,  grasse^  Ar  eaylle  fkre, 

and  alle  iifinns^o  hvs  dnthvng  was  — 
alle  come  hyme  bejgodd^£  grace. 
be  cnrde  mercy  witn  drewry  obere : 
God  nyme  restoryd  as  he  waa  et*. 
„Nowe  am  i  in  such  a  case, 
and  wele  wers  thane  be  was. 
whane  god  me  yavc  anche  hononre 
That  i  was  clepyd  conqueroure, 
In  euery  londe  of  crystyndome  JW» 
Of  me  they  spokyne  enerycbone 
and  seyd  ther  was  neuer  my  pere 
lo  alle  the  worlde,  far  ne  nere; 
fior  that  i  feile  in  gret  pnde, 
asangellv.<ithatcan  Ire  hevyne  gltde'M 
and  iu  twynkyllyng  of  an  le 
God  benam  tnem  there  maetry. 
80  hat  he  he  niyne  for  my  gylt,  ■ 
flbr  now  i  ame  fülle  low  pute. 
It  is  ryjt  that  i  so  be  — 
lorde,  of  thi  fd«  hnve  petet 
Mercy,  lorde,  i  wylle  nomore, 
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lorde,  i  have  grcvjd  tbe  fulsore: 
hol}'  wryjt  i  bad  in  djspite:  . 
Thcrfore  ys  revyd  nie  my  delite« 
flbr  hit  is  rv}t  h  fole  i  b«  — 
I  «ne  wortny  non  other  dygnite. 
Euer  tbi  fole,  !or(!«',  wylle  i  be  — 
lorde,  on  tby  fole  haue  pytc ! 
lorde,  thynk,  i  am  thi  creaturc;  *H 
This  wo  ii  Vflie  tbat  i  endore,  || 
and  welraore  »it.  &  it  my^t  be : 
lonle.  witht  tender  hert  theo  tbynk 

on  mel  " 
Of  niy  kyngdome  me  grevith  nomtf, 
hit  is  lorne  for  my  ev^'lle  thoujtej 
at  bett«r  ttate  kep«  i  nea«r  to  be," 
lorde,  so  tbat  thou  icw  on  me. 
Blessyd  Mary,  of  woiuene  borae» 
pray  for  me  i  be  not  forlome, 
pray  to  tby  son«  tbat  dyed  for  nio 
On  me,  hvs  fole,  to  bave  pite! 
Blessyd  Mary,  fülle  of  curtsy, 
1  nray  to  tbe  tendnrly 
Tnat  tbou  pray  tby  gone  on«  tby  kne, 
On  me,  hys  wrecbe «  to  haue  pite ! 
I'ereles  lady,  thou  pete  me  graee: 
To  tbe  i  knowe  all'  iny  trespMie: 
Tbou  let  me  neuer  lornc  be, 
sHIie  he  dyed  for  me  on  tre!* 
\\:-  .se;>d  nomon'  alassc,  alasse,  WS 
But  thankyd  god  of  bys  graee. 
Tbns  be  gane  hyme  sylf  stylte 
and  thankyd  god  with  gode  wylb'. 
The  pope,  tbe  emp^ronro,  &  the  kyng 
V  wekv«  they  maue  tbere  <lweU)rng.  ^ 
and  whene  we  fyve  wckys  weregonc, 
To  there  ovjnc  lond  thcv  wcnf  unontf, 
Both  emperoure  &  the  kMig  — 
Tbere  WM  a  fayr  partyn^. 
The  angell  come  in  to  Cysylle,  >•* 
he  db  hys  meD«!  fuUe  wele. 
wbene  ne  come  m  to  tbe  balle, 
The  fole  be  dyd  fortbe  call«? 
and  seyde :  ^fole,  art  tbou  kyng?** 
„Nay,  syr,  «itbout  lesyng."  400 
«what  art  thou!*  seyd  the  angdU. 
„Syr.  a  fole,  tbat  i  wote  wele, 
and  mure  tbane  a  fole,  and  it  my^t  be : 
I  kepe  non  other  dvgnite.* 
Tbe  angellc  in  to  rriamber  wcnt, 
and  after  the  foie  anone  be  leni. 
be  bad  bye  meyne  ont  to  gon«: 
Tber  left  no  mo  but  he  alone 
and  the  fole  tbat  stode  bymc  by. 
To   bynie  be  seyde:    „thou  hast 

mercy ;  <W 
God  batb  forvevync  tbe  tby  tresy^as. 
knowe  tby  sylfe,  and  have  graee  1 


Thvnk  thou  art  füllt  low  piite, 
aaa  all«  was  for  tby  ovyne  gyhe; 
at  lower  degre  vay\i  noman«?  be 
Tban«  be  a  fole  —  how  tbenkytb  tbeV 
a  fole  tbow  were  to  beuyne  kyng, 
Tberfore  tbou  art  an  vnderlyng. 
T  anie  an  angelle  of  renowne, 
sent  to  kepe  tby  regiüun.  *3i> 
More  Jol  me  acballe  befalK 
In  bevync  omong  my  ferys  all« 
In  on  oure  of  a  daye 
Than«  in  the  erth«  faere,  i  the  say. 
In  a  C  tbousand  yere,  *M 
yf  alle  the  worldc  far  &  nere 
were  at  my  lykvng. 

I  anu'  an  angilL  ä  thou  art  a  kyng,* 
be  wcnt  in  twyuklyng  of  an  le  — 
No  more  of  hyni  tbere  was  »ye.  4M 
kyng  Boberd  come  in  to  the  halle, 
hys  meyne  he  dyd  beforc  bym«  call« : 
and  alle  were  at  bys  wvlle, 
as  to  tber  lorde,  as  it  is  skyll«. 
he  lovyd  god  &  boly  cbyrche,  4*'' 
and  euer  tbou^t  ailer  bys  wylle  to 

wyrch«. 

he  rcyned  aftrr  II  yere  &  more, 
and  lovyd  god  &  hys  lore. 
Tbe  angell«  yone  bym«  warnyng 
Tbe  tyme  of  bvs  dyeng.  44<* 
when«  tyme  came  be  dyed  souc, 
he  let  wryte  sonc  anone 
how  Gry 6t  with  bis  gret  my|te 
Made  bym  low,  a«  it  was  ryjt«. 
Tbys  Story  he  sent  euerydelie 
To  hys  bretbem«  vnd^  bys  ^ele. 
and  tbe  tyme  wben?  he  scbuMo  (1\  <•, 
Tbat  tyme  he  dved,  as  be  canc  saye. 
hys  bmbeme  tban«  tbonit«  on  tbe 

fole 

Tbat  ciyde  on  tbem«  &  made  dole : 
Tban«  they  wyst  wele  btt  was  |»«r 

brothert'  - 
withoiit  dout  btt  was  non  othere. 
Tlie    pope   of  Korne    tberof  canö 

preche, 

and  tbe  people  Jierof  dyd  teclw, 
Tbat  they  scbulde  pride  foraake  4** 
and  to  god  rvi^tfulle  beme  take: 
ffor  pride  wylle,  &  it  myjte  be, 
sunnount  Crystv«  dygnite; 
and  be  my^t  bave  bad  bys  oven« 

wylle, 

Thorow  pnde  be  wolde  hyro«  sylfe 

spyU«.  410 

« 
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This  slory  is  wHhoat  lye 

In  Rome  lo  hr  kp])t  trulyp, 

at  scynt  Fetur-is  chirch)  i  hit  suy. 

■ad  ihn  h  tratbe  witbout  nuy 

That  lowe  be  bygbed  at  goddjg 


and  the  hye  lowyd,  as  it  is  skyll«. 

Ihf.s'Ms,  that  for  us  can  dye, 
In  hy»  kyngdome  let  us  bc  hye, 
Baemiore  to  be  abovr, 
flfor  tbere  ia  euyr  Joy,  peaa  & 

lone. 


e)  Aua  IIa.  Cbr.  Ff.  II,  88. 


Trynois  [lat  bc  prowde  in  preae, 

I  wyll  [);it  (!)  \tat  ys  no  lees. 
vn  Cysyll  was  a  nobuU  kynge, 
l'^ayre  «  strenge  A  aome  dele  i^ynge. 
He  had  a  hrotlur  ia  gretc  Kome  5 
That  vraa  pope  of  all  Ci^vtendome; 
Of  Alroayne  hys  odar  brodur  waa 

Emperowre, 
Thorow  cr}'8tendomc  he  had  honowre. 
The  kynge  waa  calde  kynge  Roberde; 
Neuer  man  in  bya  tyme  w]rato  hym 

aferde, 

He  was  kynge  of  grete  valowre, 
And  also  callyd  conqaerowre; 
Nowherc  in  no  lande  was  hys  porc, 
Kynge  nor  dewke,  ferre  nor  nerc, 
And  alao  he  waa  of  ebeualrye  )ie 

flowrc; 

And  hys  odur  brodur  was  Eraperowre, 
Hys  oon  brodur  in  gortbe  god^x  ge- 
nerali vykere, 
Pope  of  Home,  ns  ye  may  here. 
Thys  Pope  was  callyd  pope  Vrbane, 
For  (1)  hym  lonyd  bothe  god  and 

manc ; 

The  Einperowre   waa  callyd  Vala> 

mownde: 

A  atrewnger  warrecwre  was  none 

fownde 

Af^nr  bya  brodar,  the  kyn^  of  Cysyle, 

Of  whome  \  tlivnko  to  speke  :v  whyle. 
Tho  kynge  thoght  be  bad  no  perc  ^5 
For  to  acownte,  nodur  ferner  nere; 
And  |>orow  hya  {»oght  he  had  a  pvyde» 
For  he  had  no  pere,  he  |)ojt,  on  no  syde. 
And  on  a  nyght  of  seynt  Johne 
Thys  kynge  to  |ie  ehnrche  eome*  w 
For  to  here  hys  euynsonge. 
Hys  dwellynge'  )>ojt  he  ))ere  to  longe  : 
He  lioght  more  of  worldya  honowre 
Thcn  of  Cryste,  hys  saueowre. 
In  magniücat  he  harde  a  vers:  ^ 
He  made  a  clerke  to  hym  hyt  to  re- 

herst' 

In  |)e  langiige  of  hys  owne  tonge  — 
for  in  lateue  wyste  he  not  what  )>ey 

aoag^. 


The  Terae  waa  ihya,  aa  y  tolle  the: 

Deposait  potentes  de  aede 

Et  exaltavit  humiles  — 

Thys  waa  |ie  mae  wylftowten  leea. 

The  clerke  seyde  anon  ryghttf: 
t,Syr,  soche  ys  gody»  myehte 
That  he  make  may  hye  lowe  ^ 
And  lowe  hye,  in  a  lytyll  tbrowe  — 
God  may  do  wy/Äowten  lye 
Hys  wylle  in  i>e  twynkelyng  of  an  ye.* 
llie  kyng  aeyde  ^an  w^A  |io§t  va- 

stabull : 

„Ye  aynoe  liya  ofte,  and  all  hys  a 

fabnll:  m 

What  ni:in  h:\th  that  powere 
To  make  mc  lowear  &  in  dawngere? 
I  am  flowre  of  eheualrye; 
All  mvn  cninyos  I  iiuiy  dysfroyo  ; 
Ther  leuyth  no-man  in  no  lande 
That  my  myght  may  wj/Mstande. 
Tben  ya  yowre  aonge  u  sooge  of 

nopht." 

Thys  arrowre  had  bc  in  hys  thoght. 
And  in  hys  tboght  a  alepe  hym  tokc 
In  hys  closet,  so  seytb  tne  boke.  w 
When  euynsonffe  was  all  done, 
A  kynge  h^-m  Tyke  owte  can  eome, 
And  fill  inen  wyth  hym  can  wende  -  - 
And  kynge  Koberde  lefle  behynde. 
The  newe  kynge  was,  y  yow  teile,  «-^ 
Godys  aungcU,  hys  prydc  to  Alle. 
The  aungell  in  |>e  halle  yoye  made, 
And  all  men  of  hym  werc  glade. 
Kynge  Roberda  wnkenyd  {>al  was  in 

|io  kyrke: 
Hys  men  he  |)ojt  woo  forto  wyrke  W 
For  he  waa  lefle  therc  allone 
And  merke  nyfjht  feile  hym  vponc. 
He  begane  to  crye  vpon  hys  meae: 
Bot  ^ere  waa  none  M  anaweryd 

\>cne  — 

But  t)C  scxten  at  the  ende  7& 
Of  |>e  kyrke,  &  to  hym  can  wende 
And  aeyde:  »lorden.  what  dojat  t»o«i 

here? 

Thon  art  a  tiefe,  or  liefeys  ferel 
Thou  arto  hw  aykerlye 
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Thjrsrhorelie  torol»bew|^A  felonye.*  m 

Ile  seyde:  «fals  |)efr  &  fowl«  gadlyn;;, 
Tbou  Iveiit  falsely — y  am  t>y  kynge. 
Opyn  the  ehnrehe-dore  anon«, 
Tnat  y  may  to  my  palcs  gonol* 
The  $>exesten  went  well  than  w 
That  he  had  be  a  wode  manc, 
And  of  hyiu  he  had  ferlye, 
And  wülUe  delyuo-  thc  rhurchein  hye  : 
And  openyd  i>e  dore  ry^t  sone  in  haste. 
The  Kfog  begane  to  renne  o«te 

faste,  W 
As  a  man  thut  wh.s  nere  vodef 
And  at  hys  pales  ^ate  be  atode 
And  eaUjd  pe  portar :  »gadijng,  be 

gone/ 

And  bad  hym  com«  Aste    bye  hym 

soone, 

„Anon  the  ^ates  that  \tou  yndoo.**  '-'«^ 
The  portar  askyd,  who  bad  bog. 
And  ae  answeryd  ryßht  soone  anene; 
«Tbou  schalt  wytt,  er  y  hcna  gone. 
Thy  lorde  y  am :  \ial  sehalt  \>ou  knuwe. 
In  pryson  schalt  |)ou  lye  füll  lowe 
And  bothe  be  hunjryd  &  be  drawe« 
And  odnr  moo,  as  be  the  Jawe. 
I  ««hall  yow  teehe  me  fer  to  knawe, 
And  brynpo  yow  fro  yowre  lyfe-dawe. 
Thou  schalt  wyt  t>at  y  am  kynge. 
Do  opyn     jatys,  \toa  fabw  gadlynge  I* 
The  porter  seydc :  „forsothe,  y  teile  \>e, 
Tbe  kyng  ya  in  he  halle  mfth  hya 

meyne ; 

Well  y  wote  wjf/Aowten  dowtc 

'I'he  kynge  y?  nnt  jitis  late  owtc  ** 
The  porter  went  in-to  the  halle, 
And  oefore  the  kynge  can  falle 
And  seyde;  „therys,  lordo,  at  [tejate 
A  nyce  fole  comyn  Iber  tu  late, 
AndTieytb  heys  here  lord«  A  kynge 
And  oallyli  mc  fal'-p     fowle  gadlynge. 
Lorde,  wliat  wyll  ye  ihat  y  doo? 
Let  hym  yn  or  let  hym  goo?** 
The  aungell  seyde  to  hyn»  in  haste: 
«Let  hym  in  come  swvthe  faste!  12« 
For  mv  fole  v  schall  livm  rnnkc." 
The  portar  camc  vn-to  pe  j|ate 
And  caldo  hym  swyjie  yn  fier-ate* 
And  he  beunn  for  to  debate, 
Ho  amote  |»e  porter,  when  he  came 

yn, 

That  t>e  blöde  bnoste  owt  at  mow^e 

&  cbyne. 

Tlie  portar  lalde  hym  hya  triuniylf: 
He  smote  hym  agayne  w^//(owtcn 

ihyle, 

TlMi  mow^  it  note  brtsle  on  bkde. 


And  |ien  be  snnTd  elmooat  wode. 

Tlio  portcr  find  hys  nicn  in  huste 
Kynge  Koberd«  in  a  podell  casle; 
Vnsemely  was  hya  body  than, 
That  he  was  lyke  no  nodur  mane. 
Thenbro^t^ey  liym  before  ^e  kynge 
And  sevde:  .lorde^  thyg  gadlynge 
Me  hath  snietyn  i^owten  deserte 
And  5ey|i  \iat  he  ys  owre  kynge  «perle: 
Ile  seyde  y  schulde  bc  drawe  &  bonge. 
Hys  owne  dorne  ya  ryght  he  fonge.  MO 
To  me  he  seyde  no  nodur  wordo 
But  |>at  he  was  botbe  kyoge  &  lorde. 
The  treytwr  sehalde  for  bva  aawe 
Be  ^  lawe  bothe  bc  hangjd  & 

drawe." 

Tbe  Mi^;dt  aatyde  to  kyng  Roberde : 
•Thon  art  a  foole.  that  «rt  not 

aferde 

Mv  men  to  do  sochc  velanye. 
Tüat  ylke  trespas  thou  rouste  ahye. 
What  art  thou?*  seyde  tbe  aungell. 
Tho  seyde  Boberde:  .thou  schalt  wyt 

well:  uo 
I  am  kynpp,  and  kvnge  wyll  bee; 
Wyth  wränge  ))0U  haste  roy  dygnyle. 
Ttie  pope  ä  Rome  ys  my  brodor, 
Ttie  £mp«rowre  Valamownde  ya  |>e 

todur: 

He  wyll  me  a-wreke,  y  dar  well 

teile, 

I  wot  he  wyll  not  longe  dwelle.** 
»Thou  art  ä  fole,"  seyde  the  aungell, 
•Thon  sehalt  be  aebaimi  ooyr  ylke 

a  dcle 

Lyke  a  fole  and  a  fole  to  bee, 
rlty  baboll  schall  be  thy  dygnyte. 
Thy  crowne  schul!  be  newo  schornc, 
For  thy  crowne  <»f  golde  y»  lome; 
Thy  coonoeller«  achall  be  an  ane. 
And  in  a  clothyng  ye  schell  be 

acbape, 

And  he  tehall  be  thjm  own«  fere  —  1*^ 

Some  wvtt  of  hym  yt  may  lero ; 
Ue  schafl  be  claddt-  ryght  as  hy  brodur 
Of  oon  clot>yng  —  hyt  schall  be  no 

nodur. 

llowndy.«»,  Iiow  80  hyt  befalle, 
Schall  ete  wyth  the' in  the  halle;  '70 
Thon  ichalt  ete  on  thc  growode, 
Thyn  assnyar  schall  be  an  hownde 
To  assayc  tliy  mcte  before  the, 
For  thou  art  a  kvngo  of  dygnyte.^ 
Tlioy  broght  :i  linrfuir  hym  bcff)rne,  1"* 
That  as  a  fole  schulde  bc  shome 
AU  arownde  lyke  a  fi«i«» 
And  ^  onyrthwait  to  cydor  ere, 
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And  OD  |»e  crowne  hytn  make  s 

Crosse. 

Tben  he  began  to  eiye  A  make 

noyse ; 

He  swarc  \)fit  \tey  schulde  all  dye 
That  dad  hytn  soche  velan^e, 
And  euer  he  SCyde  he  was  (»er  lordc  — 
And  all  mea  acomyd  hym  for 

worde, 

And  eoeiy  man  aeyde  |«<if  he  waa 

wode  l*"» 
That  pronyd  wele  he  cowde  uo  gode. 
For  he  wende  on  no  kyn«  wyae 

That  myghtfull  p;od  cowde  deuyse 
Uym  to  bryoge  to  lowar  estate 
And  w^th  a  draght  he  was  chek- 

iimte : 

At  lowar  degre  he  uiyght  not  bec 
Then  become  a  fole,  as  th)-nkyth  nie ; 
And  cum-  wan  made  acornynge 
Of  hym  jio/  afore  was  a  noball  kyngc. 
Lo,  how  soone  be  goddys  myght  i'J^ 
He  was  lowe  —  &  that  waa'  ryght. 
He  was  euyr  so  harde  bestaddr 
That  mete  nor  drynke  uoone  he  had ; 
But  byi  babttU  waa  in  hya  hande. 
The  aangell  heforc  hvm  made  hvm 

to'  Stande  2«o 
And  aeyde:  „fole,  art  \>ou  kynge?" 
He  seydo:  „ye,  wythowtc  lesynge, 
And  here-aAiir  kynge  wyll  bee  * 
The  aungell  aeyae:  »so'semvth  tbc." 
Honger  aad  thurate  he  had  füll 

grete, 

For  ho  niyght  no  niete  etc 
But  howii'dys  ete  uf  li\s  dysclie, 
Whedur  hyt  wen-  flesche  or  lyschc; 
When  \)at  |)e  howndv;;  had  etyn  t>er 

fyUe, 

Thrn  my;t  he  otf  nt  hys  wylle. 
Uc  was  to  dcthe  nere  broght 
Per  honger,  er  he  wolde  ete  oght; 
But  when  hyt  wolde  no  nodur  he, 
He  etc  yryth  howndys  grete  plente, 
W'ylh   \>e  hownd^/Ä  \)nt  werc  in  l»e 

halle    -  215 

TTow  m\  U  to  hyni  liardcr  befalle? 
Bettur  he  were,  to  yow  sey  y, 
So  to  do  ^en  for  hünger  aye. 
Ther  waa  not  in  |»e  court  grome  ne 

page 

Bat  |iey  of  }>e  kyng  made  game  dl; 

rage  — 


v^i.  160  u.  281;  diäter  Zaiate 
ist  aus  Us.  geflosasn. 


For  no-man  myght  hym  not  knowc: 
He  was  so  dys/ygcrde  in  a  throwe. 
Wpth  howndys  euery  nyght  be  laye. 
And  ofte  he  cryed  wellawaye 
That  euer  \yt  \»at  he  was  bome.  ^ 
Hys  ryalte  te  had  forlorne, 
He  was  to  all  men  ▼ndurlynge  — 
So  lowe  was  neuer  lyi  no  kynge. 
Yf  pryde  had  not  ben«,  y  vndur- 

stande, 

A  wyser  kynge  was  neuer  in  lande;  ^aa 
Wy/A  hys  pryde  god  can  hym  greve : 
Crod  bojt  hym  dere  A  wolm  hym  not 

leve: 

God  made  hym  to  knowe  hys  chaa- 

tysyng(e). 
To  be  a  fole  \>&t  afore  was  kjnage. 
The  anngoll  was  kyng  füll  longo: 
But  in  hys  tynic  was  neuer  no  wrong(e), 
Trechery,  falsehed,  nor  no  gyle 
Done  in  l>e  lande  of  Cv  sylc; 
Of  all  gode  liere  was  plente, 
Amonge  men  lone  dk  diarjrte,  240 
And  in  hys  tynie  was  neuer  stryfo 
Modur  betweae  man  nor  wyfe, 
Bat  ea«ry  man  lonyd  well  odor, 
Bettur  lone  was  neufr  of  brodur. 
Then  waa  ^of  a  yoyfull  tbynge 
Tn  londe  to  haue  aodie  a  Kynge! 
Kynge  he  was  HI  yere  &  more  — 
And  Roberde  as  a  fole  ,^ede  \ioTe. 
The  auntTcll  askyil  hym  euery  day: 
„Fole,  art  thou  kyng?'l)ou  mesayl« 
lle  scyde:  „ye.  ^at  well  y  knowc: 
My  brodur  schall  brynge  |>e  füll  lowc* 
«That  semy|)  the  irale,  seyde  |ie 

aungell, 

The  crowne  semy^i  ^e  no*)>yog  well.* 

Xhao  ser  ValamowndOj  )>e  emp«r- 

owre, 

Sende  lett>Ts  of  grete  honowre 
To  hys  brodur.  of  Cysyle  l>e  kynge, 
To  cotne  to  hym  wy^Aowte  lettyuge, 
That  ^ey  myght  bothe  in  same 
Wende  to  |»er  brodur,  |)e  pop«  of 

Rome,  ^ 
To  SM  hys  nobuU  &  ryall  arraye 
Tn  Rome  on  lialowe-thursdayo. 
The  aunuell  welcomyd  be  messengerys 
And  clad  them  all  in  cio^vs  of  pryse» 
And  furryd  tliem  wj/tfi  annyne  '^-^ 
Ther  waa  neuer       pellere  half  so 

fyne, 

And  all  was  set  vryth  perrj-e  - 
Ther  was  neuer  00  bettur  in  cryaiyante  i 
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Soche  cloliyng,  &  hyt  were  to  dyght, 
All  crysten  men  hyt  tnake  ne  myght ;  '^«o 

\\  here  suche  clothys  worc  to  hcIIo 
Nor  who  (»em  uinde,  cau  nu-maii 

teile: 

On  |»at  wonflyrd  all  \>at  laude 
Who  vn-o^t  ^ose   clojtys  \ryth  any 

bände. 

The  messengcrys  went  wyfA  |)e  kynge  275 
To  grete  Kome  w^iAowte  lesynge. 
The  fole  Roberde  wyth  hym  went, 
Clad  in  a  füll  sympull  parment, 
^\'^ftl^  foxetaylcsto renne  (!)  abowte  — 
Men  myght  bym  knowe  in  all  |ie 

lowte !  2S0 
A  bnbull  he  bare  agen'-te  hys  wylle, 
The  aungcls  harte  to  lultylle. 
To  Rome  came  the  aungell  soone: 
So  ryall  a  kyng  came  nr U(  r  in  Rome ; 
All  men  wondurde,  liro  whens  he 

came  — 

So  well  hys  ruym<  nt  sate  hym  on^. 
The  aungell  was  clad  all  in  whyte: 
Ther  was  neuer  in  lerthe  snowe  hyt 

lyke, 

And  all  was  oowchyd  wt/tk  perlya 

ryche : 

Bettnr  were  nenyr,  nor  noone  ))em 

lyche.  8W 
All  was  whyte,  atyre  &  stede; 
Tbe  sted  was  feyre,  wbere  pat  he 

ye<!o  ; 

60  feyre  a  stede  as  he  ou  rode, 
Was  neoer  man  |>at  euer  be-strode. 

And  sowas  all  hys  apparell  dyght— 3W 

Thu  rj'ches  can  not  teile  no  wycrht. 
Of  clothys,  gyrdylfl  &  odur  thynge 
Eu»  r\  .Mjuyer  semyd  a  kjmge. 
All  they  rode  in  ryche  arraye  — 
Butkynglioberde,  y  dar  wele  saye; 
For  all  men  on  hym  can  pyke, 
For  ho  rode  no  nodur  lyke. 
Bat  ofte  be  made  sory  chere, 
Tbat  schulde  be  kyng  &  kyng^s  fere, 
That  rode  in  Rome  &  bare  an  ape  »05 
And  hys  clothyng  füll  euyll  schape; 
That  so  be  foly  a  fole  was  made, 
A  wondur  byt  were  yf  be  were  fflade. 
The  Pope  &  the  Kmpfrowre  USO 
And  odur  barons  many  moo 
Welcomyd  [le  aungell  as  for  kynge, 
And  made  yoyc  for  hys  comynge. 
Fortie  [len  came  stertyog  kyng  Ho- 
berde, 

Aa  fole  &  man  |»at  was  not  aferde, 
And  lowde  on  hym  be  began  to 

speke  jib 


And  seyde :  hys  bredyme  schulde  hym 

awreke 

Of  hym  that  hath  wylh  qucynt  gyle 
Hys  erowne  6i  lamie  of  Uysyle. 
I'ope,  Empsrowre,  nor  no  nodur 
Tbe  fole  knewe  not  for  |»er  brodur— 
God  put  hym  in  odur  lyknes 
For  hys  grete  vnbuzvmnes. 
A  raekyll  fole  he  was  holde 
More  then  tiare  be  an  C  folde: 
To  Calle  soebe  a  brodnrbede  9» 
Hyt  was  holdyn  a  folys  de.de. 
Tho  thre  bredyr  nmde  grete  com- 

fort  - 

The  aungell  was  made  brod'w  beiorte; 
Wele  was  |>e  Pope  &  \ni  Empcrowre 
Tbat  had  a  brodur  of  soche  hon- 

owre.  MO 

Kynge  Koberdt  bcgan  to  make  care, 
Mekyil  more  |ten  he  can  are: 
For  he  trowyd  of  all  thyngt> 
Hys  bredor  Sebalde  haue  made  hym 

kynge: 

And  wben  hvs  hope  was  all  awaye,  9» 

He  scyde  alias  and  weleaway.  — 
The  Pope,  |ie  Einp<  rowre  &  [je  kynge 
Fyve  wekys  maa.:  \<ey  |)er  dwellyuge. 
And  when  t)e  V ^  '  vveke  was  all  done, 
To  her  owne  lond//swent  |»ey  home,  '^0 
Hothc  lie  Eniperowre  and  \te  kynge  — 
Ther  was  a  feyre  departynoe. 
When  eneiy-oon  of  odur  keve  can 

take, 

The  fole  Robert  grete  sorow  can 

make; 

Wben  no  brodur  hym  can  knowe,  345 
„Alias,  he  seyde,  now  am  y  lowe!" 
Hc  Jioght  mi'kyll  in  |»at  case 
How  he  was  lowe.  he  seyde  alias. 
He  |)oght  vpon  Nabegodbonosorc : 
A  nobull  kynge  was  oe  before,  «o 
In  all  |)e  worlde  was  not  hys  pere 
For  to  acownt,  nodur  far  nor  nere; 
Wytb  hym  was  ser  Olyverne, 
Pryncc  of  knyght//.?,  »towte&steme; 
Olyverne  sware  euyrraore 
Be  god  Nabegodhonosore, 
For  hc  beide  no  god  in  lande 
lUit  Nabegodhonosore,  y  vnderstande; 
Nabegodhonosore  was  [len  füll  gladdf, 
When  he  l>e  name  of  god  hadde,  MO 
And  louyd  Olyverne  well  |)e  more. 
And  8y|>eo  hyt  greuyd  jicm  bot»e  füll 

sore: 

Olyverne  dyed  in  grete  dolowre, 
For  he  was  slayne  in  a  barde  schowre; 
Nabegodhonosore  was  in  deserte^MB 
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Ilti  duräte  not  nowhere  be  aperte; 
Fyf(ene  yere  he  lenyd  iluure 
"W'vth  rotys  &  grasse  &  euyll  fare, 
And  all  of  mosse  bys  cIo|)yng  wa«: 
And  |iat  came  all  be  gody s  grace  —  *70 
For  pryde  was  [lat  fuery  dele, 
Ther-wyth  lykyd  Uym  noi*yng  wele. 
He  cryed  merey  y^yth  sory  chere: 
And  god  hym  restored  as  he  was  ere. 
„And  now  y  am  in  soche  a  ciiso, -i"* 
Ye,  &  io  well  warse  [len  euer  he  waa, 
W'ben  god  me  ga^e  ioche  honowre 
That  y  was  cal^'d  conquerowrc, 
In  euery  lande  of  Crystendome 
Of  me  ^ej  tpake  bo|ie  «11 A  eome  no 
And  seyde  nowhere  ys  iny  pcrc 
In  DO  lande,  nodur  i'arre  uor  iierc; 
And  borow      werde  y  feile  in  pryde, 
Aa  the  nangell  ^at  can  of  henjn 

glydo ; 

And  vryth  jie  twynklyng  of  an  eye  ^ 
God  fordud  all  that  uiaystrye  — 
And  so  hath  he  done  my  forgylte  (1), 
Nuw  am  y  of  luy  lande  pylte. 
And  l)at  ys  ryght  that  y  to  bee, 
For,  lordf,  y  leeuyd  not  on  the,  *W 
I  had  au  errowre  ia  my  harte, 
And  M  errowre  ba|i  made  me  to 

smarte : 

\Vhea  y  seyde  in  my  sawe 
That  no)>ynge  myght  make  me  lawe, 
And  lioly  wrytt  dyspysed  w^//j-all.  3** 
Aud  ror-|iy  .wrecli  of  wrechys*  men 

me  Calle. 
And  fole  of  all  folys  y  am  jyt, 
For  he  ys  a  fole,  god  wottyfi  well  hyt, 
That  turaeth  bys  wytt  vnto  Iblye: 
So  haue  j  done.  metey  y  eiye.  ^ 

^ow  mercy,  lorde,  for  |»y  pytel 
aftor  my  gylte  geue  not  me, 
let  me  abje  hyt  in  my  lyvc 
hat  V  haut'  sviined  vit/lh  wyttjfg  fyvel 
Forbyt     ryght,  a  fole  that  Ibee— 405 
Now,  lorde,  of  }ty  fole  })ou  haue  pytel 
Byght  so.  iiow  jiat  hyt  befallei 
I  ete  vrylh  \te  howndys  in  }ie  halle 
And  leue  so  here  for  euyrmore 
As  leijyd  Nabcgodhonosore."  4io 
When  be  to  Cryste  |ius  can  calle, 
Downe  in  swowne  can  he  falle, 
And  <i]yr  he  spyde  wi/th  myldeinode: 
„I  tbankc  Llie,  lorde,  ^al  ys  so  gode. 
üf  my  kyngdome  me  ereuv|>  hojt, 
Hyt  ys  for  my  gylt  «  leaer  l>«^t. 
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Euyr  thy  fole,  lorde,  wyll  y  bee, 
Now,  loiiie,  of  |»y  fole  \fou  baue  pytel*' 

The  aungell  camc  iritu  Cysyle, 

He  &  hys  men,  w^//tynne  a  whyle.  *2t» 

When  ne  came  into  the  halle,  " 

The  fole  he  gart  bifire  hym  riiWv, 
And  seyde:  „Fole,  art  \)ou  kynge"/*' 
„Nay,  ser,  he  seyde,  wj^Mowte  le»- 

ynge." 

,,  W  hat  art  |)0U?"  seyde  the  aungell.  *24 
„Syr,  a  Fole,  Jiat  wote  ye  well, 
And  more  |ien  a  fole,      hyt  najr 

bee  — 

1  kepe  no  nodur  dyguyte.** 
The  aungell  lien  to  chaumbor  went 
And  aftur  the  Fole  anon  he  sente ;  ^'^ö 
He  bad  hys  men  for^  of  [lecbaum- 

bar  to  gone: 
There  was  lefte  noone  bat  he  allone 
And  ^e  fole  that  stode  bym  by. 
To  hym  he  teyde :  „|>ou  haste  mercye : 
God  hath  forgeuyn  jie  |>y  mysdede.  ■•W 
And  euer  here-ailur  h>ke  |>ai<  hym 

«Irede ! 

Tliynke  how  |)ou  wae  OWte  l^lte 
Of  thy  lande  for  thy  mysgylte, 
To  \ni  lowest  State  [tat  ys  in  lande: 
That  ys  a  fole,  y  vndurstande; 
A  fole  l»ou  were  to  heuyn  kynge. 
And  |)erfore  |iou  art  au  vndurlyage. 
I  am  an  aungell  of  renowne, 
Sente  to  kepe  thy  recyowne; 
More  biysse  me  schall  befalle 
In  heoyn  amonge  my  fery^  all, 
Ye,  in  oon  owre  of  a  day 
Then  in  erthe,  y  dar  weil  saye, 
In  an  bundurd  thouaande  yere, 
Thogh  all  ^  worlde  far  »  nera  4«o 
Were  all  myn  at  my  lykynge. 
I  am  an  aungell,  &  |)ou  art  kyuge.** 
He  went  in  |ie  twynklyng  of  anyoe — 
No  more  of  hym  therc  was  sye. 
Kyng  Roberd  came  into  |>e  halle.  *^ 
Hys  men  he  gart  before  hym  ealle: 
And  all  |»ey  were  at  hys  wyile 
As  to  t>er  lorde,  for  hyt  was  skylle. 
He  loueyd  God  &  holy  kyrke, 
And  euyr  he  tlioght  well  to  wyrke.  ^ 
He  louyd  aftur  two  yere  &  more, 
And  loouyd  god  &  all  hys  iore. 
The  aungell  gaf  bym  in  wamynge 
Of  the  tyme  of  hys  leuynge. 
When  )>e  tyme  came   of  hys  day 

soone,  46» 
He  mado  to  wryle  ryght  anone 
How  god  be  hys  mekyll  myght 
Made  1^  lowe,  as  hyt  was  ry^t. 
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For  bc  wende  be  myeht  not  be 
Tborow  godys  my.^t  at  fowar  degre, 
Hc  was  inade  lowe  in  a  lytyll  |)rowc, 
Aud       was  kytl  &  füll  well  knowe: 
To  be  a  fote  to  tnery  knave. 
Höre  i^chumc  inygbt  he  not  haue; 
He  ete  &  laye  wyih  bowndys  eke;  ^"^^ 
Thogh  he  were  prowde,  hvi  wolde 

hym  meke; 
To  all  men  hc  was  scornyiijje. 
Loo,  here  was  a  dolefuU  tbynge 
Ttiui  be  ecbolde  ao  for  hys  pryde 
Soche  happe  among  hys  men  be- 

tyde.  480 
Well  nun  ye  wete,  hyt  dvd  hym  gode: 
Hyt  maae  hym  mckc  \>(U  arat  was 

wode, 

Hyt  made  bym  to  knowe  god  all- 

mvgbt, 

TliHt  hym  broght  to  neuyn  lyght. 
'J  hys  Story  hu  seute  cuciy  dele 
To  hys  brodar  Tndur  hys  sele. 
And  to  |je  tyme  of  hys  Inste  dny(!), 
For       tyme  he  dyed,  as  he  can  saye. 
Hys  bredur  (loght  wel«  on  |>e  Pole 
That cry ed  to  jieni  wyfh  inckyll  dolei^fo 
And  wyate  wde  \>at  hc  was  |«er  brodur, 
And  uewe  aotlielv  bylwünonodor. 
Jn  pytjle  knewe  n/t  numj  moo 


That  were  ytyth  bym,  when  hyt  was 

aoo. 

Tbe  Pope  of  Rome  here-of  cun 

precbe, 

And  tbe  pepuU  he  can  tecbe 
That  |»er  pryde  t»ey  schulde  forsakc 
And  to  godevertues  |>cy  schulde  |>em 

take ; 

And  seyde,  byi  brodar,  b«/  was  kynge, 

For  hys  pryde  was  an  vndurlynge.  ^oo 
For  pryde  ys  ferre  fro  god  alhiiyght, 
Hyt  may  not  come  in  hys  syght; 
For  pryde  woMc,  yf  hyt  mygbt  bee, 
Ouvrmownte  goddys  dygnyte, 
Ana  idl  at  bya  owne  wyile : 
Tbos  |iorow  pryde  m:iv  ma 

gpylle. 

Thys  storye  ys  wy/Aowten  lye 
At  Rome  wretyn  in  memorye, 
At  seynt  Pelur  kyrke,  byt  ys  knawe. 
And  that  ys  Crystys  owne  lawe  *ie 
That  lowe  be  bye  at  podyy  wylle, 
And  hyo  lowe,  thogli  hyt  be  ylle. 
l^rey  we  now  to  god  in  Trynyte, 
That  YS  so  gode  in  dygnytc, 
Thtit  lic  gre/unt  vs  \nü  ylk  h!y«se  ß'* 
Tiiat  he  baji  ordeyned  i'or  all  hys. 
Amen. 
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für  das 

Stadiam  der  neueren  Sprachen. 


L 

Herr  Goldbeek  erstattete  Bericht  Aber  die  Zeitschriften  fflr  die 
romanisdien  Sprachen.    Einleitend  ist  zu  erw&hnen  ein  Vortrag  x<m 

Sachs  über  Diez,  Berlin  1878,  welcher  besonder!^  aus  seiner  Jugend, 
über  Persönlichkeit  und  Privatleben  interessante  Daten  j^iebt,  die  wis- 
senschaftliche Seite  beliandelt  und  zum  Schluss  eine  Uebersicht  der 
Studien  vor  Diez  bietet.  Wiis  die  einzelnen  Länder  betriflFt,  so  haben 
in  Frankreich,  wu  liaynouard  unserem  Diez  voranging,  des  Letz- 
teren SchQler  Gaston  Paris  und  neben  ihm  Panl  Meyer  einen  grossen 
Aufschwang  angeregt,  weldier  die  Zdtschrifien  Bomania  seit  1872, 
Bevne  des  llngnistiques^  Revue  critique  u.  a.  im  Norden,  Kevue  des 
.langues  romanes  im  Süden  auf  gleicher  Höhe  zu^  erhalten  suchen,  för 
die  Volksütoratiir  Melusine  seit  1877.  Von  Belgien,  wo  Grand- 
gagnnge  so  bedeutend  angeregt  hat,  haben  wir  in  neuerer  Zeit  Nicht? 
erhalten.  Italien,  wohin  die  deutsche  Aufmunterung  seit  etwa 
«nnem  Deeennhun  gedrungen,  ist  voll  ernster  Arbeiter,  so  Ter  Allen 
Aseoli,  der  das  Archivio  etymologico  italiano  edirt,  neben  dem  Flediia 
und  d'Ovidio  zu  nennen  sind.  Ascoli  ist  mit  Böhmer  auch  ftlr  Ghnr- 
wilseh  tüchtiger  Arbeiter.  Nach  Portugal  haben  von  Yaseoncel- 
los  und  seine  hochgelehrte  Gemnhlin,  dann  Coeiho  und  Braga  moderne 
issenschaft  eingeführt;  eine  Professur  liir  roman.  Sprachen  wird  ge- 
gründet werden.  Spanien  bietet  ausser  Ayuso  nichts  Neues.  In 
Deutschland,  dem  grand  laboratoire  scicntitique,  wie  Dumas  sagt, 
mit  seinen  20 Lefarstllblen  ffir  unser  Faeh  erscheinen  seit  1860  Jahr- 
buch fdr  roman.  und  engl.  Litt.,  1877  eingegangen,  Böhmer  roma» 
nische  Studien,  10^11  Hefte  bis  jetst,  Herrig*s  Archiv,  und  seit 
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1877  6i6ber's  Zeitschrift.  Der  YorsitseDde  fügte  f&r  Frankreich  Be- 
merkungen hinsu  Ober  GneesarcTa  Verdienste. 

Herr  N cssler  bcs|)rach  Alphonse  Daurlct's  leNsbob,  mocurs 
parisiennes.  Schon  der  Titel  sagt,  da«?  er  Kpisoileii,  und  nicht  das 
Leben  oinos  Mannes  beschreibe,  und  das  ist  felilcrhalt.  In  der  Bro- 
chöre  yich  der  Verf.  öfter  als  Nachahmer  von  Dickens,  z.B.  dem 

Bankett  der  Bedienten;  Unmöglicbkeiten  üuden  sich  wie  in  anderen,  so 
auch  in  diesem  Roman  des  Verf.,  z.  B.  dass  der  erfofarene  Nabob  sich 
bei  seiner  Ankunft  in  Paris  so  leicht  habe  betrOgen  lassen  ^  die  Sehil- 
demngen  seigen  flberall  den  ToUendeten  Kflnstler,  s.  B.  die  des  Pa- 
riser Nebels. 

n. 

Herr  Giovanoly  bespricht  Storia  generale  della  letteratnr« 

tedesea  di  Giacomo  Parandero.  Der  Verf.,  welcher  in  Berlin  evan- 
gelische Theologie  sludirt  hat,  später  Profe-sor  in  Turin  gewesen 
ist  und  seitdem  als  Prediger  in  der  Diaspora  lebt,  ist  der  erste  Ita- 
liener, der  eine  Geachicbte  der  deutschen  Literatur  bearbeitet  hat. 
Sie  bastrt  auf  den  deutschen  Bearbeitungen  und  umfasst  im  1,  Bande 
(18  Verträge)  die  2Seit  von  den  fitesten  Anftingen  bis  tum  Jahre 
1734. 

Herr  Michaelis  zeigt  das  Erscheinen  von  BrindnDann's  Mete* 
pherstudicn,  die  zum  Thcil  früher  im  Archiv  eri«chienen  waren,  an 
und  empfiehlt  sie  angelegentlich  in  ihrer  jetzigen  abgeschlossenen  und 
verbesserten  Form. 

Zum  Schlüsse  schilderte  Herr  Bourgeois  in  eingehender  Weise 
die  geschiehtlidie  Bntwiekelnng  des  frans*  drame  mixte,  welches  von 
La  Chaussee  ins  Leben  gerufen,  von  Diderot  geregelt,  von  Voltahre 
patronisirt  und  von  Beaumarchais  aufgenommen  worden  ist. 

m. 

Herr  Frey  tag  sprach  über  das  mythologische  Element  in  der 
I^anrinsage.  Er  verglich  zunächst  in  kurzem  die  Anschauungen  nicht 
bloas  der  arischen,  sondern  auch  der  uns  femstehenden  Stämme  Ober 
die  Sage  vom  Paradies  und  versuchte  dann  nachzuweisen,  dass  in  der 
L,aurin.«age  (die  noch  heutzutage  in  Tyrol  lebendig  geblieben  ist)  sich 
dieselbe  im  Alpengebiet  localisirt  hat;  der  „Grosse  Rosengarten"  (dem 
der  Vortragende  in  jeder  Beziehung  geringen  Worth  zuschrieb)  ist 
danach  unter  dem  Einfluss  des  „Laurin"  entstanden.  Die  Helden  der 
Laurindichtung  sind  durchweg  mythische  Gestalten  ;  die  Berner  Hel- 
den haben  mit  derselben  übi  igens  eben  so  wenig  zu  schaffen  wie  Diet« 
leib  und  seine  Schwester.  So  ist  die  Sage  im  eigentlidisten  Sinne  die 
Ueberliefemng  und  Umgestaltung  der  Paradieseserinnerung,  und  die 
Eigenart  der  Alpennatur  hat  ihr  die  Gestalt  als  Naturmytbos  verliehen; 
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in  den  zahlloMD  Sagen  von  vereuokeneo,  verschütteten  und  vereisten 
Städten,  Bargen  und  Wundergärten  zeigt  sich  der  letzte  Nachhall  der 
Sage,  die  so  alt  ist  wie  die  Menschheit  und  in  ihren  verschiedenartigen 
Umformungen  so  einheitlich  ist  wie  der  monotheibti^chc  Gotte.-^begriff. 
Gegen  den  Vortrag  sprach  Herr  Gold  heck,  der  die  Grundlage,  von 
welcher  der  Vortragende  ausgegangen  war,  ebenso  unbedingt  vwwarf 
wie  seine  Folgerungen  nnd  dsf&r  an  der  AnffaMung  festhielt,  dasa 
der  Beligions*  and  Gottesbegriff  anssehliesslich  ans  der  Beobaditung 
der  Naturerscheinungen  hervorgegangen  sei. 

Darauf  besprach  Herr  Püschel  ein  vor  kurzem  wieder  abg:e- 
drucktes  französisches  Gediclit  „Louenge  de  la  victoire  du  tres  cre^^licn 
roy  de  Frunce^',  welches  um  das  Jahr  1495  erschienen  sein  muss,  weil 
es  die  im  Jahre  14U4  und  ^5  von  Karl  VUL  unternommene  Expe- 
dition gegen  Neapel  snm  Gegenstand  hat. 

fierr  Boyle  giebt  eine  etymologische  Ericlärung  des  Wortes 
eheat,  welches  in  seiner  ersten  Bedeutung  (BetrOger  und  betrflgen) 
von  dem  alten  escheatOTi  d.  h.  einem  Beamten,  welcher  in  seiner  IVigcn- 
Schaft  als  Erbschaftsregiilator  im  Verdacht  der  Hetrügerei  stand,  her- 
zuleiten sei;  in  seiner  zweiten  Bedeutung,  die  in  theat  bread  vor- 
kommt, stamme  es  von  acheter  ab ;  und  in  der  dritten,  welche  dem 
blang  angehört  (z.  B.  a  bleatiug  cheat  =  Schaf;  a  gruuting  cheat  = 
Schwttn;  a  cadüing  dieat  =  Henne)  sei  der  Ursprung  nodi  sweifel- 
haft.  Einige  Sprachforscher  seien  der  Ansicht»  dieses  letstere  cheat 
stamme  ans  der  Zigeunersprache. 

IV. 

Herr  Werner  Hahn  föhrte  unter  dem  Titel  „Lied  von  der 
sonneriweissen  Maid"  die  Strophen  93 — 101  aus  Hävatnal  in  neu- 
hochdeutscher Uebertragiing  vor.  Odin  spricht  darin  die  Gedanken 
aus,  mit  denen  er  sicli  in  dem  iSchmerz  und  in  der  Beschämung,  um 
BUling's  Tochter  wirkungslos  geworben  zu  haben,  innerlich  curecbt- 
findet.  Der  Vortragende  wies  an  den  Strophen  den  Charakter  eines 
liedes,  ja  eines  vollfcoaimenen  Liedes  nach.  Rflhmend  liesonders  hob 
er  die  Ausprägung  eines  sicher  erfiMSten  Geffihls-  und  Geistestons, 
des  der  schelmischen  Naivetät,  hervor.  Er  ging  darauf  zur  Erklärung 
der  Symbolik,  die  das  Lied  enthiilt,  über.  Ausser  den  Vorstelhingeu, 
die  in  den  aufeinandertblgenden  Stroplien  ausführlich  gegeben  werden, 
namentlich  daas  von  einer  „sonneuweissen  Maid,  die  auf  ihrem  Pfühle 
sehUft**,  die  Rede  ist,  iemer  dass  Odin  aus  dem  Versteck  „im  Bohre^ 
Icommeod,  „gebend  nnd  wiederkommend**  dargesteilt  wird,  nahm  der 
Vortragende  besonderen  Bezug  auf  den  Namen  des  Geschlecht«,  dem 
die  Umworbene  angebOrt,  —  Billing,  ein  Name,  durch  den  die  „Son* 
nenweisse"  sich  anderen  und  b<'.snnders  bedeutungsvollen  mythischen 
Wesen  nahe  und  gleich  stellt:  dem  Zwerg  Billing;  ferner  Bil,  dem 
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Kinde,  das  die  Mondwechsel  begleitet;  ferner  Bilskimir,  dem  Palast 
ThAr's ;  BiUröst,  der  Götterbrucke ;  ja  Odin  selb-t,  Hofern  sein  Wesen 
durch  den  Namen  Bil-eygr  ausgedrückt  wird.  Der  Vortragende  wies 
schliesslich  auf  die  allgemeine  Art  des  geistigen  Processes  hin,  der  bei 
poetischen  Scliüpfungun  sich  vollzieht.  Sie  siud  nicht  „Schöpfungen** 
im  strengen  und  eigentlichan  Sinne  dieaes  Wortes,  sondern  Umlnldon* 
gen  eines  schon  vorhandenen,  hier  eines  nnmittelbar  naturgegebenen 
Stofles. 

Herr  Wagner  bespricht  daranf  eise  im  Jahre  1752  in  Rostock 
bei  Koppe  erschienene  Uebcrsetzang  von  Voltaire's  kleineren  histori- 
schen Schriften.  Bezug  nehmend  auf  einen  vom  Vortragenden  in  der 
Sonntagsbeilage  der  Vossischen  Zeitung  vom  29.  Juni  1879  verftflTent- 
lichten  Aufsatz  spricht  er  es  als  seine  Ueberzeugung  aus,  dass  mit  dem 
unter  der  Vorrede  obiger  Ueberset2ung  stehenden  L.  niemand  anders 
als  L  es  sing  gemeint  sein  könne.  Sowohl  der  Stil  der  Vorrede,  als 
noch  einige  in  derselben  vorkommende,  auch  sonst  in  Lessing's  Schrif- 
ten smh  findende  Ausdrücke  sprechen  dafür.  Einen  ferneren  Beweis 
fdr  seine  Ansicht  findet  Herr  W.  in  einer  Recension  der  seit  IT'iO 
von  Sulzer  (später  von  Mylins  und  Le>öing)  redigirten  „Kritischen 
Nachrichten",  sowie  in  dem  bald  nach  dem  Erscheinen  obiger  Ueber- 
setzung  geschriebenen  „gelehrten  Artikel'*  der  Vossischen  Zeitung, 
welcher  inm  TheQ  eine  wMiohe  Wiederholung  der  Vorrede  sei. 
Aus  dem  Über  die  Herausgabe  des  Sidole  de  Loois  XIV.  gepflogenen 
Briefwechsel  zwischen  Voltaire  und  seinem  Gehelmschreiber  ergebe 
sich,  dass  Lessing  damals  mit  den  französischen  Kreisen  Berlins,  spo« 
ciell  mit  Voltaire,  in  näherer  Beziohnng  stand,  als  nach  den  von  Carl 
Lessing  uns  überlieferten  Notizen  allgemein  angenommen  werde,  und 
dass  Voltaire  bereits  damals  (1752)  Lessing  als  einen  vorsüglichen 
Ueberasteer  seiner  Schriften  gekannt  und  gesditot  habe. 

Die  Uebersetsung  selbst  enthalte  15  Aufsfttse  von  Voltaire;  im 
10.  dersslben,  welcher  die  Gesdiidite  der  KreuzzOge  behandele,  habe 
Lessing  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Vorbild  zu  seinem  Sultan 
Salsidin  (in  „Nathan  dem  Weisen")  goftindt  n  :  Voltaire  schildere  den- 
selben als  einen  toleranten  Fiirsten.  Der  13.  Aufsatz,  welcher  von 
^gedruckten  Lügen"  handele,  entlialte  eine  Stelle,  die  sich  sonst  nir- 
gends in  V.'s  Schriften  wiederfinde,  nämlich  eine  feurige  Lobrede  auf 
den  KQnig  Friedrich  II. 

Der  Vortragende  h&It  die  erste  Hälfte  der  Uebersetsungen  Ar 
besser  gelungen,  namentlich  auch  flir  sprachlich  correcter  ab  die  zweite. 

V. 

Herr  Biltz  sprach  Ober  eine  Modification  in  der  {rewöhnlichen 
Eintheilung  der  deutschen  liiteraturgesehielite.  Diese  Modifieation  be- 
trifft hauptsächlich  die  Stellung  der  Literatur  des  17.  Juhrh.  zu  der 
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des  16.,  sowie  zu  der  Liloraturentwickelun^  im  Allgemeinen.  Der 
Vortragende  nimmt  nicht,  wie  gewöhnlich  gesciiieht,  mit  dem  Erschei- 
nen von  Opitzens  „Buch  von  der  deutschen  Poeterei''  im  Jahre  1624 
den  Beginn  einer  gsns  nenen  Epoche  in  der  Geschichte  unserer  Lite- 
ratur an,  sondern  erkennt  in  dem  Wirken  Opitsens  nnr  die  Fortent- 
wickelnng  der  Literatur  des  16.  Jahrb.  za  einer  kunstgemäasen  Form. 
Ein  Herabsteigen  von  dieser  kunstgemässen  Höhezeit  zur  FormPpie- 
lerei  bildet  die  sogen,  zweite  «cliicsische  Dichterschule.  Der  eigen- 
thümliche  Charakter  dieser  ganzen  Uieraturpcriode  vom  Ende  des  15. 
bis  zum  Anfange  des  18.  Jahrb.  ist  nach  der  Ansicht  des  Vortragen- 
den ein  wesentlich  geistlicher,  während  der daraaf  folgende  zweite 
grosse  Zeitranm  der  neudentsdieri  Literatur  Tom  Anfang  des  18.  bis 
in  das  19.  Jahrh.  h^ein  einen  wesentlich  national-humanen 
Charakter  an  sich  trägt.  Auch  in  diesem  awMteu  Zeiträume  weist 
der  Vortragende  jene  üreiglicdorung  einer  formlosen  Sturm-  und 
Drnngperiodo,  einer  formvollendeten  classischen  Höhezeit  imd  eine 
Periode  wesentlich  tornialer  l'oesie  nach.  Dieselbe  Dreigliederung 
wird  von  dem  Vortragenden  in  den,  den  genannten  beiden  Zeiträumen 
der  neudentschen  Literatur  entsprechenden  beiden  grossen  Zeit» 
rftumen  der  altdeutschen  Literatur  geftinden,  also  der  Zeit  vom 
8.  his  Ende  des  12.  Jahrh.,  der  sogen,  althochdeutschen  Zeit,  wekfae 
wieder  einen  vorwiegend  geistlichen  Charakter  an  sich  trSgt,  nnd  der 
Zeit  vom  Endo  des  11.  bis  Milte  dt's  1*5.  Jahrb.,  der  sogen,  classischen 
mittclhoohdeutsolieii  Zeit ,  in  welcher  die,  durch  die  Aufnahme  und 
Dnrclitiilmitii:  (k'.-^  Chri.stoüthiini''  anfjebalinte  nationale  Erhebung 
und  Krutliguiig  des  deutsclicn  V'oikcä  zum  entsprechenden  literarischen 
Ausdruck  gelangte. 

Herr  Maral le  sprach  fiber  die Principien,  welche  ihn  bei  seber 
französischen  Uebersetzung  von  Heine's  Liedern  geleitet  h&ttso,  und 
•Uchte  beide  gegenüber  dem  Urtheil  von  A.  Strodtmann,  welcher  letz- 
tere als  nicht  übel  bezeichnet,  aber  sif  zu  \  i.l»T  11  in  weglassungen  und 
Hinzusetzungen  geziehen  hatte,  zu  reclittoriigen.  Zur  \%^r«jlcirlinnL' 
wurden  die  nach  dem  Vortragenden  wenig  gehinkt rjeii  Iran/.  1  cl Er- 
setzungen derselben  Stücke  von  Schüre  und  die  italienische  von  8enilrini 
herangezogen.  Zur  Erliutemng  und  tun  Beweise  der  vorgebiuchten 
Behauptungen  wurden  cahlreiche  Proben  von  Hrn.  Marelle  aus  seiner 
Uebersetanng  mitgetheilt 

VT. 

Herr  Valke  redet  Ober  den  Tugendbegriflf  in  der  Literatur  de« 
17.  Jahrhunderts.  Er  findet  sich  durchgeht^nds  in  der  «leutschen,  tran- 
zösischen  und  englischen  I>iteratur.  Wenn  .'■chon  Herbert  in  de  veri- 
tate  die  religiöse  Anschauung  zu  beschränken  sucht,  so  verjährt  Shat- 
tesbury  (über  die  Tagend  1699)  noch  mehr  aotikritisch  und  verlangt 
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diese  als  eine  Ton  jedem  Gottesbegriff  unabhängige.  Seine  Schrift 
Sbersetzte  Diderot  1745  üi8  FraofAsiflciie  mit  AoraerkoDgen,  weldie 
Silin  Theil  den  Zweck  hatten,  die  Schfirfe  der  Ansichteo  von  S.  so 

mildern,  z.  B.  die  über  den  Könlgsmord.  Merkwürdig  ist,  dass  nach 
smner  Auffassung  der  Mensch  von  Natar  gnt  ist,  also  das  Streben 

nach  Tugend  nur  eine  Rückkehr  zum  Naturzupfand  bedeutet,  und  so- 
dann, dass  er  sie  nur  nach  der  passiven  Seite  hin  auHUsst,  also  dass 
sie  ein  Opfer  ihrer  selbst  sein  muss.  Diese  Gedanken  finden  sich 
ansser  In  der  oben  genannten  Schrift  „Essai  sur  le  merite  et  la  vertu'' 
noch  In  den  Dramen  Le  Als  aatnrel  und  Le  de  famtlle.  Eine 
Boldie  Aasehannng  kann  nnr  fBhren  entweder  snr  Selbetgerechttgkeit 
oder  zur  Selbstquälcrci,  wie  sie  sich  als  Gegensatz  am  besten  ausge- 
prägt finden  bei  Geliert ;  das  hat  zuerst  Lessing  erkannt.  Dieser  Auf- 
fassung des  18.  Jahrh.  von  dem  TugondbogrifT  hat  Schiller  nach  des 
Vortragenden  Meinung  gleichsam  einen  Leichenstein  gesetzt  in  dem  « 
Gedichte:  Meine  Antipathie. 

In  der  sich  daranknüpfenden  Debatte  wünscht  Herr  Werner  ilaiin 
das  Thema  ausgedehnt  auch  auf  die  philosophische  ausser  der  bcUe- 
tristiscihett  Literatur;  dann  wOrde  man  sn  einem  anderen  Beeoltat 
kommen. 

fierr  Kntschdra  seigt  an:  Dennettee  ou  enigmee  popnlaires  p. 
p.  Roland  avec  une  preface  de  6.  Paris.  Das  Bach  enthält  416  Bftth* 
sei,  zerfallend  in  devinettes  und  demandes  jojeuses,  von  denen  jene 

vom  Vortragenden  unter  sieben  K;i(<-gorien  gebracht  sind:  univers, 
Thierreich  bes.  Ilansthierc,  Pflanzenreich,  menschlicher  Körper,  mensch- 
liche Kleidung,  menschliche  Wohnung  und  Handwerkzeug.  Zalilreiche 
•  Proben  wurden  mitgetheilt  und  zeigten  oft  eine  wörtliche  Uebcrein- 
stimmong  der  franzörischen  mit  italienisdien  resp.  deotsdien. 


VIL 

Herr  Güth  zeigte  an:  H.  Michaelis,  dizionario  duila  linguu  ita- 
liana.  Die  gioseen  und  mannicfafachen  YorsQge  dieaes  Werkes  gegen- 
Aber  den  frOher  gebranchten  wurden  durch  eine  Vergleichung  mit  dem 
von  Weber  erwiesen. 

Herr  Baaks  besprach  seine  Schrift:  Vorstudien  snr  Einfilhmng 

in  das  Verständniss  Shakespeare's.  Berlin  1879.  Dieselbe  verdankt 
ihre  Entstehung  den  Vorträgen,  welche  der  Verf.  im  hiesigen  Institute 
wißsensclmffl.  Vorlesungen  <4ehHlten  hat;  sie  will  zwar  niciits  Neues 
bieten,  aber  doch  ein  selbständiges  Ganze  bilden.  Eingetheilt  ist  sie 
in  vier  Theile,  deren  erster  behandelt  die  einleitenden  Bemerkungen, 
der  sweite  die  politischen  und  gesellschaftlichen  Zuetinde  snr  Zeit 
Sh/sy  der  dritte  die  geistige  Bildung  und  die  llterarisohen  Verhilt- 
nisae  derselben  Periode,  der  vierte  das  baldige  Verschwinden  und 


Digitized  by  Google 


438  SitzuDgen  der  Berliner  GeaelUchaft 

VergMMn  Sh/s  and  die  Wiedcfbelebang  des  Stodioms  Sh/e  in  uns«- 
Ten  Tagen. 

Herr  Lamprecht  leferirt  Aber  Lnbandi,  fransSt.  Verelehfe 

(grosse  nnd  kleine  Ausgabe)  und  Foth,  franz.  Metrik,  beide  Berlin 
1879.  L.  sucht  den  Rhytbmns  ans  dem  Wortaccent  zu  finden,  theilt 
die  Wörter  ein  nach  der  Stärke  und  Schwäche  ihrer  Tonsilben  und 
untersucht,  wo  jene  oder  diese  den  Rhythmus  tragen  helfen.  Vers- 
füsse  nimmt  er  nur  drei  an,  Jambus,  Anapäst,  Päon.  Alle  drei 
müssen  im  Vers  möglich  sein,  dürfen  aber  auch  nicht  zu  schnell  mit- 
einander  abwecheelo,  wenn  andere  derselbe  ediQn  sein  eoU.  Diesen 
beiden  Fordemngen  entspcechen  am  besten  der  8-,  10-,  12-silbigeTen. 
Diese  werden  belmndeit  nicht  wie  bei  Qaicherat,  Gramont,  Weigand 
u.  a.  nach  der  Zahl  der  Silben,  sondern  nach  den  vorher  entwickelten 
rhythmischen  Prinripien,  wodurch  auch  dieser  Theil  der  Metrik  bedeu- 
tend an  Interesse  gewinnt.  Die  zweite  Hältlte  des  Buches,  welche  be- 
handelt Keim,  Reimfolge,  Strophen,  die  Gedichte  fester  Form,  die  gram- 
matischen Pausen  und  Inversionen,  ist  zwar  ebenfalls  mit  grosser  Sorg- 
falt gearbeitet  nnd  in  seinen  Btfbauptungcn  mit  sahlreiebea  Proben  der 
letzten  drei  Jahriinnderte  belegt,  bietet  abw  niobt  so  Tiel  Nenes  als 
die  Abschnitte  2  bis  6.  Wenngleich  das  Buch  das  Afr.  zu  wenig  berück- 
sichtigt hat,  so  ist  es  dodi  für  ein  gründliches  Studium  der  Metrik 
sehr  zu  empfehlen.  Foth  will  nichts  Neues  bieten,  sondern  den  Ge- 
genstand zweckmässig  und  übersichtlich  behandeln.  Die  Silbenzäh- 
lung der  Diphthongen  findet  sich  bei  ihm  besser  als  bei  Lubarsch, 
nämlich  mit  Berücksichtigung  des  Latein.  Er  nimmt  auch  fünf-  and 
mehrsilbige  Yersfllsse  oder  Tacte  an  und  hilft  sich  fflr  Stellen,  wo 
▼on  swei  gleich  starken  Silben  ifeine  gemildert  werden  kann,  mit  dem  . 
accent  d'appui.  Während  für  L.  die  lotste  Silbe  eines  Versfusses  be> 
tont  ist,  fällt  sie  nach  F.  stets  zusammen  mit  der  letzten  eines  Wortes. 
Ref.  empfiehlt  dies  Buch  aar  Einfühmng  in  das  Studiom  der  französ. 
Metrik. 

Herr  M  ad  den  machte  aufmerksam  erstens  auf  die  jetzt  im  Er- 
scheinen \)egritrene  treffliche  Serie  kurzer  Schilderungen  von  dem 
Leben  und  den  Werken  der  hervorragendsten  englischen  Scliriltsteller 
—  English  Men  of  Letters  —  Edited  by  John  Morlej  —  die  tou 
dem  bewihrten  Mr.  John  Morley  herausgegeben  wird,  und  von  der 
eines  der  ersten  von  der  Hand  diM  Mr.  Anthony  Trollope  rührt  und 
über  Thackeray  handelt,  —  zweitens  auf  die  jüngst  erschienene 
„Edition  de  Luxe  of  the  Works  of  W.  M.  Thackeray",  in  24  Vola. 
Imperial  Octavo.  London :  Smith  Eider  &  Co.  Was  das  letztere 
Werk  betriül,  erwähnte  Herr  M.,  dass  dies  eine  Pracht- Ausgabe  sei 
im  höchsten  Sinne  des  Wortes.  Sämmtliche  Original- Illustrationen 
des  Autors  seien  beibehalten  worden,  und  ausserdem  Imben  eine  ganse 
Ansah!  der  bedeutendsten  lebenden  KQnstler  wie  Millais,  Du  Haorier, 
Collier  elc.  'dasu  beigetragen  das  Ganze  su  yervollkommnen.   Es  sei 
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^ei,  was  es  za  lein  vorgebe,  eine  Ausgabe  der  Werke  des  Tbackemy 
Dod  weiter  nichts,  eine  Aufgabe,  wie  sie  jeder  wahre  Verehrer  eines 

grossen  Antors  immer  wiinschcn  nmsp,  närnlioh  der  irenatio  Text  ohne 
Anmerkungen.  —  Reierent  machte  dann  darauf  aufmerksam  ,  dasa 
Tbackeray  nicht  ein  Grab,  wie  er  es  wohl  verdient,  in  der  Westmin- 
ster-Abtei  gefunden  habe,  doch  das  könnte  nicht  Wunder  nehmen  in 
onserar  Zeh,  wo  so  atiger  ünftig  in  dieser  Bedehong  getrieben  wflrde 
Qnd  der  Adel  der  Gebort  nnr  so  oft  dem  des  Geistes  den  Yoirang 
streitig  macht. 

Auf  das  erste  kleine  Buch  zorfickkommend,  bemerkte  Herr  M., 

dnss  Trollope  in  nenn  Capiteln  zuerst  eine  bioirraphipohe  Skirze, 
dann  eine  Reihe  von  Essays  über  die  hervorragendsten  Werke,  und 
schliessh'ch  eine  Abhandlung  über  den  Styl  und  die  Wirkung  der 
Schriften  Thackeray's  bringt.  —  Die  interessantesten  Capitel  seien  da« 
erste  nod  das  letste.  Jenes  enthalte  onter  anderem  einige  bis  jetst 
unbekannt  gewesene  Anekdoten,  die  Zengniss  davon  ablegen,  welch 
liebevolles  und  edles  Herz  der  grosse  Satiriker  hatte.  In  dem  letztm 
Capitel,  worin  Trollope  über  Thackeray's  Kunst  urtheilt,  spricht  er 
sich  dahin  aus,  dass  er  an  Leichtigkeit  und  Klarheit  des  Styls  wohl 
das  Höchste  geleistet  habe  und  die  grüssten  Erfolge  mit  seiner 
realistischen  Darstellungsweise  erzielt,  nicht  wie  Sir  Walter 
Scott  und  Bolwer  Lytton  mit  dem  romantischen  oder  idealisti- 
schen Styl. 

Endlich  hebt  l^llope  hervor,  weldi  gesnnden  nnd  heilsamen  Char 
rakter  Thadteray*8  Werke  tragen,  und  wie  wiclitig  dies  sei,  wo  doch  der 
Einfluss  zum  Guten  oder  Bösen  der  populären  Roman-Literator  mn  so 
nnofangreicher,  weit  erstreckender  sei. 

Zum  Schluss  bemerkte  Herr  M.,  dass  wenn  auch  nicht  für  Schu- 
len geeignet,  diese  Serie  von  Biographien  für  leichte  Privatstudicn  im 
Englischen  sehr  willkommen  sdn  mfisste.  - 

Herr  Bourgeois  bespricht  Legotive,  l'art  de  la  leetnre,  ein 
Boch ,  welches  wissenschaftlich  gebildete  Leser  and  eine  gute  Aos- 
sprache  voraussetzt  und  zwei  Lücken  aufweist:  1)  bietet  es  /u  wenig 
Beispiele  für  die  anffrestellten  Regeln  und  2)  i>t  die  Schwierigkeit  bei 
der  Lectürc  dramatischer  Werke  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen. 
Im  Uebrigen  ist  es  klar,  meiliodisch,  behandelt  die  Organe  der  Stimme, 
die  drei  Arten  des  Tones,  die  Gefahren  bei  zu  lautem  und  die  bei  zu 
leisem  Spredien  und  betont  die  Yortheile,  welche  ons  ans  der  Uebung 
onserer  Sthnme  erwadisen.  An  dem  Gedichtehen  von  Voltaire:  la 
D^laration,  smgto  Herr  B.  die  ebtOnige  und  die  ansdrocksvoUe  Be- 
tonung. 

VIH. 

Herr  Buchhnltz  sprach  über  das  italienische  T-pcrfectnm. 
Blanc  nnd  Dies  gestanden  zu,  dass  Formen  wie  it.  temetU  sich  aus' 


Digitized  by  Google 


440 


Sttzangen  der  Berliuer  GeseUschift. 


dem  Latein  nicht  recht  erklären  Hessen.  Blatic  bemerkte,  dass  auch 
-itti  in  älterem  uditti  o.  8.  w.  vorhanden  sei,  venSumte  aber  auf  -atti 

im  Napolitanisclien  hinzuweisen.  Wentrup  in  seiner  napol.  Gramm. 
(Wittenl).  1  S.'x"))  wngfe  es  nrcht  dies  letztere  mit  oskiscluMi  Formen 
dieser  Art  ziisaniineii  zu  bringen,  wollte  lieber  dies  -utii  aus  jenem 
-etti  herleiten,  womit  nichts  gewonnen  wurde.  Der  Vortragende  hut 
seiner  Zeit  diesen  Zosammenhang  ausgesprochen  ond  im  vorigen  tJfahre 
dieser  Ansicht  dne  StOtse  g^ben  dnrdi  Entdeckung  von  solchen 
oskischen  T-perfectformen  in  der  lateinischen  Inschrift  von  Luceria: 
proiecitad  =  proiecerit,  parentatid  =  parentavn  it,  fundatid  ~  funda- 
verit  statt  luderit  (Osk.  Perf.  in  latein.  Inscliriit,  Berlin  1S78).  Bei 
weiterer  ümsohiiu  wurde  der  Vortraj^ende  auf  das  Churwäbcbe  auf- 
merksam, welches  nur  diese  Art  von  Perfect  aufweist,  und  zwar  durch 
alle  Tersonen  mit  alleiniger  Ausnahme  der  zweiten,  während  das  Ita- 
lienische doch  nor  immer  drei  Formen  dieser  Art  besitst.  So  churw. 
filt  i)Sst  flit  fQttans  föttas  fQttan  (=  fui — fuerunt),  naschit  naschist . . 
(=  natas  sum  es  .  .),  domandet  domandest  .  .  (=  interrogavi  isti  . 
und  selbst  fet  fest  .  .  (=  feci  isti  .  .).  Vergleichbar  ist  wohl  auch 
das  irische  T-praetcritum,  wie  asruburt  asrubirt  asnibert  (=  dixi  isti 
it);  doch  liegt  es  al^  einer  immerhin  anderen  Spraclitamilie  angehörig 
und  t  an  den  Consonanten  setzend  weiter  ab.  Noch  mehr  gilt  dies 
von  germanischen  und  finnischen  T-perfecten  wie  deutsch  lebte,  schwe- 
disch lefde,  ungarisch  virtam  (=  ich  habe  erwartet),  tflikiseh  oldom 
(=  ich  Inn  gewesen).  Die  Frage,  ob  das  dassische  Latein  irgend 
etwas  von  diesem  Perfectum  habe,  fällt  nicht  verneinend  aus,  wie  der 
Vortragende  im  G.  Bande  der  Atii  dell'  Accademia  di  scienze  lettere 
cd  arti  di  Palermo,  Pal.  1878 — 71),  gezeigt  hat.  Dass  nämlich  dedi 
steti  stiti  für  das  T-perfect  in  Anspruch  zu  nehmen  seien  und  nicht  in 
der  ersten  Silbe  eine  Rcduplication  sondern  den  Stamm  hätten,  wurde 
ihm  deutlich  an  italienischen  Fonnen  wie  diedi  detti  (=  dedij,  stetti 
stiedi  <=  steti),  godetti  godiedi  (=  gavisns  sum),  sentitti  sentetti  sen- 
tiedi  (=  sensi),  aodiedi  (=  ivi),  s.  Comp.  d'Ancona  canti  e  racc  VI, 
mettietti  (=  uuA) ,  v.  Corazzini  comp,  minori  della  lett.  popolare. 
Dass  lateinisches  dedi  in  dem  d  eine  unbedeutende  Abweichung  bat, 
das  zweite  steht  wohl  tirn  des  ersteren  willen,  können  diese  italienischen 
Formen  zeigen:  vgl.  lat.  fecit  fecid,  ita  ede,  nncli  idem  und  item.  Denn 
man  sieht  wohl,  dass  die  italienischen  D-formen  von  den  T- formen 
nicht  wesentlich  verschieden  sind.  Auch  hat  das  Italienisclie  keine 
Beste  von  Perfectreaapltcation,  so  dass  auch  in  dedi  stetti  möht  solche 
sein  dürften.  Im  Latein  femer  hat  man  l&ngst  auf  die  gans'oinsige 
Kiirzc  dieser  Beduplicationsperfecta  aufmerksam  gemacht ;  ohne  die 
Reduplication  (vgl.  tetuli  tuli)  hätten  wir  di  ati,  wozu  selbst  im  Be- 
reiche der  Composita  seltene  und  nur  halb  vergleichbare  Seitenstiicke 
aufzutreiben  sind,  als  desi  i-latt  desii  desivi,  posi  ?tatt  posii  posivi  po- 
,8ui  (de-sino  po-sino).    Sollten  aber  die  Römer  selbst  in  classischer 
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Zeit  dedi  steti  für  iieduplicatiünspei  fccta  angesehen  haben,  was  w.ahr- 
sehenilieh  itt,  m  darf  doch  heute  die  Wissenschaft  hlerOber  h}nao8> 
driogen  nnd  das  T-perfeetam  hier  Qnd  in  mandidi  descendidi  (k,  Gel- 
lios)  erkennen.  Bemerkenawerth  ist  «ucfa,  daas  dara  Stare  sistere  jene 
aog.  Redoplication  aiicb  im  Compositum  nidit  aufgeben  iv ollen  (abecon- 
dere  mag  zu  wenij];  als  Compositum  erkannt  worden  Fein),  während 
doc}i  f«on,«t  jenes  so  beliebt  ist,  selbst  neben  Formen  wie  discucurri 
solche  wie  uccurri  treten. 

Herr  Weber  sprach  „Zur  Erklärung  des  Go e t Ii e ' s c h e n 
Faust".    Goethe  hat,  auch  wenn  man  nicht  mit  v.  Loeper  annehmen 
darf,  dass  er  lediglieh  das  vorgefundene  biographische  Material  verar- 
beitet, doch  jedenfalls  den  Faust  der  Sage  und  des  Yolksdramas  lum 
Ausgang  genommen.   In  letzteren  erscheint  der  Pact  Faust's  mit  dem 
Teufel  als  Mittel-  und  Angelpunkt.     Eine  Verbindung  Faust's  mit 
Mephisto  niusste  Goethe  festhalten,  wenn  er  fiberbaupt  einen  Faust 
darstellen  wollte.    Es  handelt  sich  aber  wesentlich  um  die  Natur  dieser 
V^erbindung.     Das  Mittelalter  kennt  sie  nur  in  ausdrikklicher  Vcr- 
scbreibung  der  Seele  an  den  Teufel.    Die  so  verschriebene  Seele  ist 
verfallen  j  sie  kann  allein  nach  wahrhafter  Reue  du)  ch  die  Gnade  Got- 
tes erlöst  werden.   Aus  dem  Geist  des  Mittelalters  heraus  musa  Faust 
SQ  Grunde  gehen.    Die  Sage  ist  nur  eine  Warnung  vor  Zauberei  und 
dem  Pact  mit  dem  Teufel.    Zu  solcher  Warnung  hatte  Goethe  keine 
Veranlassung  mehr.    Die  Anschauungen  waren  vollkommen  geändert; 
der  TeufeNpact  exi.siirtc  nicht  mehr  und  wurde  rui(  !i  von  der  welt- 
liehen  Gerichtsbarkeit  nicht  mehr  bestraft.    Der  Guethe'sche  Faust 
ransste  von  anderer  Auffassung  getragen  werden,  wenn  er  seiner  Zeit 
n&her  treten  und  die  jetzt  bewegenden  Gedanken  ausdrücken  sollte. 
.Daneben  konnten  die  Gestalten  des  Mittelalters,  die  Zaubereien  und 
der  Teufel  als  abgeschlossene  historische  und  poetische  Schöpfungen 
bestehen  bleiben ,  unter  denen  sich  nur  ein  anderer  Faust  bewegen 
moaste.    Goethe  ist  im  Anfang  über  die  Art  der  Verbindung  nicht 
sicher  gewesen,  die  zwischen  seinem  Faust  und  dem  Teufel  herzustel- 
len war.    Das  Fragment  von  1790  setzt  eine  Verbindung  voran«,  ohne 
sie  zu  formuliren;  das  Pactum  fehlt.    Goethe  schwankt  über  die  Natur 
des  Mephisto  selbst  und  ob  dieser  sich  an  Faust  gedrängt  oder  letzterer 
an  jenen.   In  der  Verbindung  zwischen  Faust  und  Mephisto  scheint 
der  Faden  zu  Hegen,  den  Goethe  verloren  hat  nnd  wieder  gefunden  au 
haben  behauptet,  den  er  aber  noch  nicht  anzuknQpfen  wagt.    Sie  ist 
erst  in  der  VoUenciUnp:  des  ersten  Theils,  mit  dem  dargestellten  Pact, 
ontwickelt.    Bei  der  .Sch wicri^rkcit  der  Frage  hat  Goethe  eine  beson- 
dere Erklärung  nothwendig  geglaubt  un^  in  dem  «Vorspiel  im  Him^ 
mcl"  gegeben. 

Dei"  Vortra<iendc  entwickelte  bei  der  vorgeschrittenen  Zeit  nur  in 
knri^eii  Zügen,  dass  dieser  Faust  nicht  wie  der  des  Mittelalters  seine 
Seele  an  Mephisto  Teredireibt,  sondern  nur  ein  BQndniss  auf 
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seine  Lebensseit  mit  Mephisto  eingeht  and  die  Lebens- 
seit  selbst  begrenzt.  BÄm  Tode  bleibt  die  Entschddnng 
obFaust's  Seele  verloren  oder  gerettet  ist;  sie  wird  nach  dem  gesamm- 
ten  Leben  getrofTon  werden.  „Wette",  von  der  Fanpt  sprirht,  bedeutet 
nicht  das  Rechtsgeschäft  dieses  Namens  im  neueren  Sinne,  sondern 
nach  dem  Sprachgebrauch  des  Mittelalters  ein  Paclum.  —  Die  diesen 
Schlussresultaten  entgegenstehende  herrsciiende  Meinung  über  den  Ver- 
trag oder  die  Wette  wird  sa  widerlegen  ▼ersneht. 
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Das  Nibelnn^nlied,  übersetzt  von  L.  Freytag.  XLVIII,  282  S. 
Berlin,  Friedberg  &  Mode. 

Diese  neue  L^ebr  rtragung  des  Nibelungenliedes  ist  scbon  insofern  eigen- 
art%,  als  der  Verfasser  (wie  er  sich  selbst  nenot)  n^ifriger  Lachninnnianer* 
wt  und  deshalb  alle  tod  Laehinaiiii  alt  unecht  verworfeneii  Strophen  prin- 
cipicll  ausgeschieden  hat.    Die  Gegner  der  Lachmann'schen  Liedertheorie 

worden  In  ihren  otwaitjcn  Rec«»nsioncn  allerdtn<xs  nuch  mit  der  Freytflfj'scben 
Lebersctzuüg  ubel  fahren,  und  der  \'crfa!<st'r  iiut  .sich  dies  auch  nicht  ver- 
hehlt 

Eine  andere  principiell  nicht  unwichtige  Bemerkung  macht  der  Ueber- 
•etzer  über  sein  Werk:  er  will  .eine  neuhochdeutsche  Nachdichtung,  nicht 
ahar  eine  InterfioearTersion  geben«;  dabei  aber  war  er  .bemtfht.  jemn  Aus- 
druck, jede  Construction  des  Urtextes  zu  schonen",  und  ist  „selbst  Archais- 
men nicht  aus  dem  Wese  gecaagCD^.  Diese  Vereinigung  materieller  Frei- 
heit nnd  idealer  TVeoe  beim  Uebersetsen  ist  allerdings  kanm  irgendwo  so 
achwierig  wie  beim  Uebertragen  mittelhochdeutscher  poetischer  Texte;  die 
nbilosopLircnde,  redselige  Hctlcxicn  unsere«  ninflornen  Idioms  ist  in  der 
Tbat  wenig  geeignet,  der  bei  aller  siunlichen  Füllt;  knappen  mittelhoch- 
deutschen Ausdrucksweise  annähernd  gereclit  zu  werden.  Dies  beweist  z.  B. 
flio  Simrock'sche  Uebersetzung  mittelhochdeutscher  Lyriker,  die  bei  oder 
wegen  ihrer  Wörtlicbkeit  in  vielen  Fällen  geradezu  unverständlich  ist. 

Der  eigentlicfaeo  UeberaetennK  hat  der  Verfluser  eine  sehr  eingehende 
Einleitung  vorausgeschickt:  znnrichst  fasst  er  den  materiellen  Inhalt  der 
gesajnmten  fränkisch-burgundiscb-gothischen  Sage,  wie  er  sich  in  den  vcr- 
dnigten  dentsehen  und  skandinavisdien  Quellen  darstellt,  zn  einer  Erzäh- 
long  zusammen,  wobei  er  im  Wesentlichen  der  Edda  und  der  Völsungen- 
sape  fo!«it:  Hie  Thidrcksnge  und  die  kleineren  zerstreuten  Quellen  berührt 
er  (aus  Rutk.sichteu  auf  den  der  Einleitung  verstatteten  Raum)  nur  obenhin. 
Der  zweite  Theil  der  Einleitung  behandelt  die  „mythische  Grundhi^e":  der 
Verfasser  ist  hier  bestrebt,  nachzuweisen,  dass  nicht  nur  die  fränkisch-bur- 

S indische  Nibelungensage ,  sondern  auch  die  gothisoh-bunnische  Dietrich- 
tcelssage  ein  Niedersehlajir  uralt  germaniseher  Stammesmnhen  sd.  Diese 
HjiJOthese  wird  von  der  ^lehrzahl  der  Forscher  bekanntlich  in  Dczurr  ,iTif 
die  erstere  Sage  im  Grossen  und  Ganzen  gebilligt,  Ibetrefis  der  zweiten 
aber  in  Abrede  gestellt.  Der  religiöse  Standpaalt  des  Verfassers  blickt 
insofern  dnrch,  als  nach  ihm  «der  rolytheismne  nicbtt  ist  als  dne  Entartung 
des  nnprünglich  gcofienbarten  Afonotncismis*. 
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Dies  ist  der  erste  Thcil  des  Conimentars  (S.  IX  bis  S.  XLVIII);  d«B 
zweiten  Thell  liilficn  nmfangreicho  Anmerkungen  (S.  249  bis  8.  282'),  für 
diL'  durcli  i'n^freu  und  kleineren  Druck,  der  aber  keineswegs  störl,  beson- 
derer Rüutn  gcsebafll  ist.  Kuch  einer  kurzen,  für  das  all<;emein  gebildete 
Publikum  bestimmten  Bemerkung  über  die  Nibflunpensitrophe  erläutert  der 
Verfasser,  den  einzelnen  Liedern  und  Strophen  folgend,  alles,  was  für  den 
nicht  eben  gelehrten  Leser  in  Bexog  auf  Wort-  onif  Sadiericttmng  wtsaem- 
Werth  lind  notb wendig  sein  dürite;  »uob  die  Eigennamen  sind  snr  Erlla- 
terung  gekommen. 

iJas  treffUehe  Weik  Tsrdiaiil  die  «Srmile  Empfehlung. 


Deutsche  Sagen.    Herausgegeben  von    Dr.  Heinrich  Pröble. 
Zweite»  neu  bearbeitete  Auflage.   Berlin  }879. 

Es  .«ind  alt-  und  allhrVannfr  Klnnpjr,  dio  uns  dinsrm  Buch  entgegen 
tönen  und  Saiten  berühren,  die  in  uns  von  Kimiheit  auf  gelegt  sind.  Was 
die  Gebrüder  Grimm  in  ihren  Mitrehen  nnd  Sagen  an  Sehniaeht  erwecbt 
haben  nach  dem,  was  das  Gcmüth  unseres  Volkes  in  seinen  Tielbn  beschäf- 
tifft  hiit  und  noch  bepchtiftigt,  das  findet  hier  neue  Nahrung;  deOQ  der 
Qiu'U.  dem  diese  entnommen,  ist  reich  und  unerschöpflich. 

Was  zunächst  die  J&itstehnng  des  Werkes  anhingt,  so  wurd  es  im 
Jahre  1853  begonnen  tmd  erst  nach  beinahe  zehnjähriger  Sammelarbeit, 
1862,  der  OelTentlichkeit  übergeben.  Quellen  (ausser  geringer  Benutzung 
von  Otmar*s  Tolkssagen)  waren  eine  Colleetion  von  Schriften  der  herzog- 
lichen Bibliothek  zu  Braimschweig  (unter  dem  Titi^l :  ».Dämonologie** 
zosammengestellt),  der  »höllische  Proteus"  des  Erasmus  Francisci^  (1627  ge- 
boren, gestorben  1694),  handschriftliche  Aafxeicbnungen  and  schliessKch  die 
mündliche  Ueberlieferung  selbst.  Die  Stücke  einer  meeklenburgischen  Sagcn- 
sammlung  wurden  bei  der  neuen  Auflage  ausgeschieden,  dagegen  Grelegen- 
beit  genommen,  die  .Reformationssagen",  welche  bisher  gesondert  vorlagen, 
der  Hanptarbcit  einaoverleiben.  So  bilden  diese  ^.deutschen  Sagen*  denn 
einen  nenen  Beitrag  zur  Sagengeschichte  des  doutsclien  V  olkes  und  stellen 
sich  den  spccielleren  »Harzsagen"  des  Verfassers  vervollständigend  an  die 
Sttte. 

Dio  Anordnunp:  ist  topographinirli.  An  der  Hand  des  Sammlers  wan- 
dern wir  von  Braimschweig  mit  seinem  Helden  -  Herzog  Heinrich  dem  l.Ä>wen 
immer  naeb  Osten  m,  streifen  an  den  erzüblangs-  nnd  gemäthsreiehen  Rars, 
ziehen  durch  das  H.ilhcrstädtische,  Anhalt,  Magdeburg,  in  welcher  Gegend 
uns  aus  den  verschiedensten  Zeiten  und  Sphären  heraus  die  Gestalten  des 
iTohannes  Faust  und  des  alten  Sachsenhelden  Widikind  begrüssen,  bis  wir 
durch  die  Mark  Brandenburg,  der  die  Wendenkärapfe  ihre  Sagen  schufen, 
in  der  Lausitz  vorlaufig  H«lt  machen.  Jetzt  wenden  wir  uns  nach  Norden 
zu,  in  die  kalten  Landschaften  der  Preussen,  von  Lievland  und  Littaueo, 
in  denen  uns,  charakteristisch  genug,  die  onbeimlieh-scltsamen  Gebilde  der. 
Wolf!=mcnschen,  Welirwölfe  genannt,  empfangen,  und  über  Pommern  ge- 
langen wir  in  das  noch  halb  mythische  Bügen  mit  seinem  Herthacultus, 
s^nen  Hiinengrifbem  nnd  Unterirmsehen.  Jetzt  geht  es  naeb  Westen  doreh 
Mecklenburg  und  dris  Lübeckische,  worauf  di  r  Tum  I  Helgoland  ein  kurzer 
Besuch  abgestattet  wird,  das  somit  einmal  seiner  britischen  Herrschaft 
spottet:  die  Sage  kehrt  sich  eben  nicht  an  politische  Regiestriche,  denn 
durch  Oldenbui^  und  das  freiheitsliebende  Friesland  greift  sie  auch  nach 
Holland  hinüber,  wie  sie,  nach  Besiehtigimg  der  lippischen  Lande,  West- 
falens, Cleves,  des  Litcllandes,  von  Luxemburg,  Hessen,  Rheinbaiem,  Ba- 
den, "Württemberg,  des  Elsaaa  nnd  Bargonds  «nch  die  lireie  Schweia  in  dea 
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Bann  des  dentschPn  Geistes  zieht.  Tirol  bildet  sodann  dio  Briiclcp,  um 
nach  Steiermark,  Oe^te^reich  und  Böhnieu  mit  stinen  wilden  aber  glaubens- 
fdiicu  lJus<:itcn legenden  zu  gelangen  und  durch  den  böhmischen,  baierischen 
Wald,  dun  Ii  ßaiern  selbst  und  Franken  führt  uns  das  heitere  Thüringen 
zum  l\}ll  h:iuiier,  auf  dessen  sagenunikränzter  Höhe  (es  sind  die  scliönsteu 
Numint-rn  der  Sammlung)  iiacb  vollendeter  Wanderung  wir  Halt  machen  und 
der  Bing  nahe  dem  Ausgangspunkte  der  Reise  gesihlossen  ist. 

Der  Ertrag  dieses  Uterarischen  Streifzuees  durch  einen  grossen  Theil 
von  Deutschland  ist  lohnend  genug.  wir  finden  da  Altes  im  neuen, 
Neues  im  alten  Gewände.  \'oran  vor  lieben  und  unlieben  Bekannten  steht 
der  Vater  der  Lügen,  der  in  einem  grossen  Theiie  der  Geschichten  sein 
halb  ernstes,  halb  komisches  AVesen  treibt.  Nicht  immer  gelingt  es  ihm, 
ni  sdnem  Ziele  zu  gelangen;  oft  wird  der  arme  Teufel  von  einem  noch 
ärmeren  Namensvetter  f:('prpllt,  "wie  von  jenem  Studenten,  der  ihm  wegen  . 
eines  geld.^pendenden  iieekemänncbens  seine  Seele  verkaufen  musste,  dem 
jedoch  das  Hecht  des  Cedircn.s  überlaaaen  blieb,  sowohl  was  die  Gabe  als 
was  den  unheilvollen  Preis  anlangt;  so  da.ss  schliesslich  ein  Priester  den 
Zauber  brechen  kann  und  von  dem  Tcufelsgold  die  Peterskirche  in  Rom 
erbaut  wird  (das  Heckemünnchen,  p.  42) :  oft  jedoch  auch  kommt  der  Satan 
zu  seinem  sauer  verdienten  Eigenthum,  und  (la.s  gefährliche  Spiel  nimmt 
ein  böses  Ende  (der  Fleischer,  p.  46).  Wie  der  IJerr,  so  der  Diener, 
oder  vielmehr  die  Dienerinnen,  die  Hexen;  das  böse  Princip  vertreten  sie 
zwar  nicht  allein;  bisweilen  handeln  sie  mit  Berechtigung,  wie  an  jenem 
lebenslustigen  Seefahrer  Jens  Andersen  in  Tinnum  (p.  117),  den  sie  in 
Eatzengestalt  (ihre  liebste  Metamorphose)  von  fuli>clier  Buhlschaft  ab- 
■ehrecken  (auch  p.  119:  die  Sturzwelle);  meist  aber  ^^ind  sie  würdige  Töchter 
ibre.s  X'aters,  die  den  Muthigen  des  Nachts  angreifen,  ja,  als  segenslose 
Ehefrauen,  da.s  Unheil  bis  in  den  bchoss  der  Familien  verschleppen  (Sagen 
von  Htilheim  an  der  Ruhr,  p.  185;  Rotfamann  und  die  Katzen  in  Tirol, 
p.  isri).  Doch  wo  die  srliwarzen  Alächte  so  rücklialtslos  walten,  d;i  i.st 
auch  himmlische  Hilfe  nah;  wackere  Männer  fürchten  seihst  den  Teufel 
nicht  (Thedel  Unverfahren  von  Walmoden,  p.  15  —  ein  deutscher  Ritter 
ohne  Furcht  und  Tadel);  und  sollto  er  gar  hartidickig  auf  seinem  Willen 
behtehen  und  in  frommer  oder  harmloser  Maske  sich  ihnen  vorstellen,  so 
scheui  hen  die  sieben  W  orte  am  Kreuz  den  Schädiger  hinweg  (der  Freier 
von  Rothenburg  an  der  Tauber,  p.  240;  der  W  uldpfeifer,  p.  241),  der  es 
»ich  jedoch  nicht  nehmen  lasst,  wenigstens  durch  grossen  Gestank  seim  ni 
hämischen  Gelüste  möglichst  Genüge  zu  thun.  Seltener  vertreten  Engel  das 
belohnende  oder  strafende  Princip;  doch  seigen  sie  wenigstens  ihr  Vor^ 
iuuidensein  m  ;  V(  r>rhiedene  Schweizersagen,  p.  159. 

Desto  reichlicher  sind  mytholo^che  Lieblinge  vertreten.  Zwar  die 
Riesen  fangen  an  auszusterben  (der  Rnter  auf  dem  Steckelban  im  Spessart, 
p.  aber  ihre  kleinen  Partut  r,  die  Zwerge,  lassen  sich  nieht  so  leicht 

verlreiben.  Während  jene  durrh  ihr  ungeschlachtes  Wesen  nur  Schaden 
anrichten,  erweisen  tliese .  sich  dem  Menschen  gefällig,  ackern  den  Begün- 
stigten das  Feld,  legen  den  Armen  Speise  in  sdbernen  Sehü^iseln  heimlich 
in  die  Stube  (die  Krdmiuinehen  in  Thurgau,  p.  179  .  Leider  löst  die  Un- 
bedachtsamkeit und  Habgier  der  Beglückten  meist  das  gemüthvoUe  Band: 
dann  entweichen  sie  und  es  entsteht  jene  traurige  Geschichte  von  ihrem 
Abzug,  wir  ;^i(>  ühnr  das  \Va«scT  srtzt'n.  das  ganze  Volk  samnit  seinem 
König,  geheinmissvuU,  zur  Nacht,  ungesehen  vom  Fährmann,  der  aber  seine  ^ 
Dienaifertigkeit  nichc  zu  bereuen  hat:  —  Die  Unterirdischen  auf  Rügen, 
p.  105;  Sagen  aus  der  (regend  von  Rehme,  p.  134  —  welche  reizende  Sage 
auch  von  Kunstdichtern  ihr  poetische-^  Gewand  erhalten  hat.  Sdti  n,  dass 
sieb  das  Verhältniss  zwischen  Mensch  und  Zwerg  un^fttubi  crikält  (das 
Heidenhtos  suLeissigen,  p.  ItiS,  eine  der  prächtigsten  Nummern  der  Samm* 
long);  dann  aber  wira  der  Kleine  förmlich  in  die  Familie  eingeführt,  er 
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erhält  Rechte  and  Anthell  an  Allem,  was  die  HÄUsbewohner  erfreutt 
Liebe  zu  ihm  erbt  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  bis  dasselbe  aQSsärbl: 
dann  ziehen  neue,  kalte  Leute  in  die  verlassenen  Kaume;  ihre  mürrische 
Freuntischaft  thut  dem  kleinen  Geschöpf  weh,  und  mit  einem  Mal  ist  os 
verschwunden.  Dann  sehen  die  Menschen  ihren  Leichtsinn  ein,  aber  die 
Heoe  kommt  sa  apüt. 

Mythischer  und  mystischer  schon  muthet  Geschenk  und  Segen  an,  den 
fremd c  Frauen  für  eine  erwiesene  Dienstleistung  dem  Ahnherrn  eines  Ge- 
schlechtes überreichen  (der  Ring  an  Deaaan,  p.  62),  an  dessen  Besita  und 
Verlust  sich  Wohl  und  Wehe  des  Hauses  knüpfen ;  eine  Safje,  die  auch  von 
anderwärts  her,  z.  U.  aas  dem  Harz,  berichtet  ist,  und  ihren  poetischen 
Kitter  und  Frwecker  in  ühland  (daa  Gliiek  von  Edenhall)  gefunden  hat 

Von  gleich  unbegreiflich  waltender  Vorsehung,  aber  zugleich  von  hohem 
ethia«5hen  Gehalt  zeugen  die  Erzählungen  von  den  infolge  grosser  Gewal^ 
tbaten  vewunkenen  Schlossern  und  Studien,  (das  Maar,  p.  142 ;  die  ve^ 
sunkene  Stadt  in  Thurgau,  p.  180),  welche  überirdische  Macht,  allerdings 
in  christliches  Gewüiid  gekleidet,  auch  in  den  schwerwiegenden  Sagen  von 
den  in  Stein  verwandelten  Frevlern  herrscht :  tief  in  den  «steinernen  Bauer- 
meistern*  (p.  52)  infolge  falsehen  Eides,  noch  tiefer  in  der  »steinernen 
Spinnerin  in  Steiennnrk»  (p.  m)t  der  einseitig-egoistische  Arbeitalnst  «um 
Fluch  geworden.  , 

Direct  in  graues  Alterthnm  führt  der  wilde  Jäger  (Wotan),  der  neb 
aognr  Us  in  die  urgermanische  Mark  verirrt  (die  wilde  Jagd  bei  Konigs- 
AVusterhausen,  p.  81);  sein  durch  daa  Christenthum  ihm  zudictirtes  böses 
Gebabren  documentirt  er  hier  dadurch,  dass  er  den  wohlthätigen ,  hilflosen 
Moosweibl^n  nachstellt  (die  Moosweiblein  von  Wildemann,  p.  37).  Eine 
Asen-  und  Altersgenossin  von  ihm  ist  die  h&ssliche  Frau  Holle,  die  aber 
durch  die  Metamorphose  aus  der  liebUchen  Freya  (Holda)  nichts  von  ihrem 
segenspendenden  Element  eingebüsst  hat  (der  Hahnenklee  am  Rechberger 
Graben,  p.  HR).  Auch  die  \\  iisserfrauen  gehören  eimr  Vorwelt  an,  wie  sie 
bald  schreckend,  bald  mildthätic  erscheinen  ^der  lilautopl  beim  Kloster 
Blaubeuren,  p.  1^3;;  noch  ist  ihre  Macht  nicht  wirkungslos  geworden; 
attmen  sie,  so  bringen  ihnen  die  Menschen,  ihre  Stadt»'  vor  Vernichtuiif:  zu 
retten,  in  fL-ierlirhem  Aufzuge  Geschenke  in  Gold  und  Silber  dar,. und  die 
christlichen  Mönche  eifern  vergebens  dagegen.  Bald  aoch  werden  sie  so 
Nixen,  die  wohl  über  einen  keuschen  und  redlichen  Jüngling  wachen  uod 
mit  ihm  über  die  untreue  Geliebte  trauern  (die  Giessennixe,  p.  170);  aber 
wer  sie  vorwitzig  in  ihren  Eigenheiten  und  Schwachen  belauschen  will,  den 
ciehen  sie  in  ihr  naases  Reich  (der  Nixenbrunnen  bei  Würzburg,  p.  23)>), 
und  ihr  Verkehr  mit  den  Menschen  ist  für  immer  abgebrochen.  So  wird 
auch  hier  in  sinnigem  Gleichuiss  dargestelit,  wie  der  Sterbliche  vermöge 
seines  dämonischen  Triebea  nach  der  Erkenntnisa  einen  ungestörten  Umgang 
mit  dem  Naiven  in  der  Natur  nicht  Innpe  zu  bewahren  weiss. 

Das  ganze  Leben  des  Volkes,  poetisches  und  prosaisches,  die  Arbeit 
und  die  Müsse  findet  seinen  Abdruck  in  diesen  Sagen.  Weiche  Stände, 
wie  Spielleute,  Schäfer,  Hirtinnen,  Jäger,  irjgend  zu  Lieblingen  des  Liedes 
geworden  ^ind  —  hier  fehlen  sie  nicht.  Von  dem  wns  ahnnn^.*;voll  und 
gross  das  Gemüth  der  Menge  bewegte,  von  den  Sagen  vom  Faust  (p.  66, 
S49),  der  weissen  Frau  (p.  1G4,  207,  210).  dem  ewigen  Juden  (p.  165,  SS8) 
bis  zu  den  harmlosen  Geaanken  herab,  wie  sie  in  einer  abendlichen  Sninn- 
stnbe  laut  werden  (p.  120);  vom  einfachen  stillen  Sehnen  nach  der  Nabe 
eines  geliebten  Gegenstandes  bis  tu  dem  frevelhaften  Eingreifen  in  die 
Rechte  der  Zukunft,  der  ni.-^n  di.'^  Bild  des  Zukünftipen  entrviüsen  will 
(p.  200);  von  dem  \  erkehr  mit  den  Gewaltigsten  in  der  Geschichte,  wie 
er  die  KylThäusersagen  durcbsittert,  Ins  SU  dem  klehibtirgerlichen  Urning 
mit  dem  Crucifix,  mit  dem  man  den  reichthumbringenden  Häring.»  chwariu 
auf  Helgoland  bannen  fnll  —  Alles  ist  vorbanden.  Da  vermissen  wir  nicht 
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die  fromme  katholische  Andacht  mit  ihren  Mariener?cheinungen  und  Legen- 
den von  heiligen  Stiflungen  (p.  132,  191,  202,  206),  aber  da  iiiiden  wir 
auch  den  derberen,  realistischeren  Protestantismus  mit  seinem  Vorkämpfer 
Luther  und  dem  ihm  vergebens  widerstrebenden  Teufel.  Und  nicht  mit 
W'idikind  (u.  üö)  etwa  beginnt  die  äage  zu  erbleichen.  Ehe  die  Schlacht 
bei  Fehrbellin  1675  sesehlagen  wird,  sdgen  rieh  kkmpfende  ReitergMtalten 
allabendlich  in  der  Luft,  als  Vorboten  des  Streites  (p.  76),  und  Gustav 
Adolf  wird  durch  ein  öcbill'  in  den  Wolken  angekündigt,  das  von  Norden 
nach  Süden  segelt  und  Feuer  giebt.  (Vergl.  auch  p.  201,  204,  206.)  Und 
wie  sieb  hier  das  Müchtigätc,  Weltbewegende  mit  seinen  oft  vernichtenden 
Einflüssen  im  Volksgemutli  abspiegelt,  ho  gönnt  «leb  in  diesem  wieder  die 
kleine,  iutsüge  AUtagswelt  mit  ihren  Scherzen  und  Neckereien ;  die  Dummen 
im  Lande,  seien  es  nun  Schöppenstedter  (p.  S8),  WieBbanmer  im  Eifelland 
(p.  143),  oder  Schweizer  von  Merlinen  am  Thunersee  (p.  168),  welche 
Biedermianner  in  ihr  fensterloses  Rathhaus  das  Licht  vermittelst  Sieicken 
hinein  zu  schleppen  venneinen  —  m»  Alle  sterben  nicht  ans,  mid  mit  ihnen 
auch  der  Huntor  nicht,  eine  der  köstfichstan  Giaben,  die  dem  gennuusdion 
Voikscbarakter  beigegeben  ist. 

Solchen  mythischen  and  kleinbSrserltchen  Anssichten  gegenttber  eröff- 
nen sich  nun  auch  grosse  historische  rerspectiveu :  Die  Abenteuer  Herzog 
Ueinrich's  von  Braunschwei^  mit  seinem  treuen  Gefährten,  dem  Löwen 
(Dach  einem  Manuscripte  vom  Jahre  1585),*  zugleich  eine  der  ausführlichsten 
Geschichten  der  Sammlung  (p.  3),  die  Gestalt  des  greisen  Wendonbändigen 
Gero  (p.  58),  endlich  die  pluintnsti^che  Erscheinung  Carls  dos  rjrossen, 
der  im  Lundsberge  bei  Ansbach  Hof  hält  (p.  235),  die  der  Kaiser  Friedrich 
und  Otto,  die  in  den  KyfThäuser  versetzt  werden  —  alle  treten  vervollstän- 
digend in  die  Lücke,  die  der  Wunsch  der  Nation  nach  grosser  Geschichte 
gelassen,  mächtig,  aber  nie  in  kalter  Ferne  thronend,  immer  in  Fühlung  mit 
dem  Geringsten:  sie  lieben  ihr  Volk,  trad  dieses  weiss  es;  denn  die  gpiel- 
Ufute  lassen  gern  herbei,  ihnen  ihre  Weisen  zum  Besten  zu  geben,  und 
jene  belohnen  stets  dafür,  sei  es  auch  nur  mit  einer  Kanne  Wein,  der  einer 
durstigen  Hochzeitsgesellsvliaft  zu  mangeln  beginnt. 

Dank'  muss  man  es  dem  Sammler  wissen,  dass  er  länest  bekannte  und 
beliebt  gewordene  Sagen  aus  anderen  Landschaften  neu  belegt ;  so  —  neben 
der  Erzj.hlun^  von  ifans  Meiling  (p.  213)  und  der  durch  Schiller's  Alpen- 
jiger  allgememes  Eigenthwn  gewordenen  Fabel,  welche  an  ihrer  Heimath 
festgehalten  haben  —  die  vom  Schwanenritter  (p.  130),  die  hier  auf  Cleve 
weist,  und  die  von  der  Melusine,  welche  in  Luxemburg  stationirt  ist;  die 
Sehneiderepisode,  wonach  ein  Angehöriger  dieser  lustigen  Zonft,  durch 
seine  Keckheit,  als  Ziegenbock  ausgeputzt,  eine  Stadt  vom  belagernden 
Feind  erlöste,  war  bisher  von  Nürnberg  berichtet  (Richard  Wagner's 
Mostersinger,  dritter  Act),  wird  hier  (p.  149)  nach  Norddeutschland  verlegt; 
ebenso  beglaubigen  sich  die  bisher  nur  durch  Dichtermund  be.<icheinigten 
Sagen  vom  Keiler  auf  dem  tiodensee  (hier  als  auf  dem  Laacher  See  im 
Bagierungsbezirk  Cobleuz  geschehen  erzahlt  p.  löO;  und  die  von  den  Wei- 


*  Sie  ^ben  Aolass  (p.  291)  die  fiedeosart:  umändern  einen  Korb  geben* 
s«a  «rUlren  sa  wollen.   Der  bei  der  Blb^kehr  Hdarieh's  bei  gesdbobene 

Brllutigam  der  Herzogin  ruft  nimlicb  schmerzlich  aus:  „Durch  den  Korb  bin  ich 
hiadnrcb",  d.  b.  bindarcbgesiebt,  also  durchgefallen.  So  im  Jahre  1585.  Das 
Volkslied  vom  Schreiber  im  Korb  (Ubland  II,  745),  das,  scherzhaft,  den  Nicht- 
begünstigten,  allerdiogs  in  anderer  Weise,  mit  einem  Korbe  in  Zusammenhang 
bringt,  ist  ebenfalls  aus  dem  aechszchnten  Jahrhundert.  Pröhle  will  diesem  Lied 
die  Wirkung  b«ilegeQ,  di^e  (seine;  altere  Bedeutung  des  Korbes  bei  Ueiraths- 
antragen  verdaakilt  sa  haben.  Bei  dsa  neu  Be^jebiaehtsn  bldbk  nnr  danksl,  wie 
der  BegfUr  des  Qebsns  fai  die  Bedsnssrt  sieb  «inmbOfgeni  vemoehts* 
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bern  von  Weinsberg,  die  auch  in  der  Schweiz  localisirt  wird  (p.  13S1. 
Tiefernst  und  religiös  (hier  in  Burgund  vom  Jahre  1250,  p.  168)  i«t  iVtc 
Strafe  dee  Verrätherg,  den  die  rechte  Hand,  mit  der  er  seftevelt,  nb;;c- 
schlnßen  wird,  ein  Gottosurtheil,  das  bekanntlich  über  Rudolivon  Schwaben, 
deo  Gegner  Ueiorich'«  dea  Vierten,  verhieingt  ward,  und  ^lis  kia  aechszehnte 
Jahrhundert  hipein  des  Gemiidi  des  Volkes  beschäftig to. 

Der  Ton,  in  dem  dies  alles  bfri<htet  wird,  ist,  im  Anschluss  an  du 
Grimm'sche  Werk,  der  der  protestnntischen  Schriftsteller  des  siebzehnten 
Jahrhunderts.  Der  Verfasser  bekennt,  auf  diese  Ausführung  besondere 
Sorgfalt  verwandt  zu  haben.  Es  ist  somit  nicht  unhillig,  ^oige  Nummeni 
hervorzuheben:  Das  Heidenhaus  zu  Leissigen  (p.  160),  die  Giesstrinixe 
(p.  170),  Frau  Uta  (p.  172),  Anna  von  Tegelstein  (p.  183),  Myrztbalsage 
(p.  196,  ungemein  lieblieh),  der  Rabe  auf  dem  Schlosshof  za  Merseburg 
(  p.  250),  endlich  die  rührende  CJeschichte  vom  Weibchen  unter  dem  Erlen- 

gesträuche  in  Böhmen  (p.  229J.  Dass  der  Sammler  es  nicht  vprsthni  ihte, 
[leinigketten  naeh  Möglichkeiten  einzuheimsen  (der  Teufel  zu  (Juxbafen. 
p.  n  r>  I.  möchte  ich  ihm  zum  Verdienst  anrechnen:  IJnbedeutendheiten  giebt 
es  eben  für  die  Sagenforschunp  nicht. 

£inen  besonderen  Anhan<:  bildet  die  deutsche  Kaisersage,  welche  sich 
ansllibrlich  über  die  Entätelmn^  des  Glaubens  an  den  in  den  Belg  versetilen 
Kai«er  verbreitet  Ks  ist  (neuerdings  durch  Geor;^  Voigt,  1871)  festgestellt, 
daas  unter  dem  K-user  Friedrieh,  der  im  Kyflhauser  scbliaft,  nicht  Friedrich 
der  Erste,  sondern  sein  Enkel,  der  geistvolle  Friedrich  der  Zweite  ver* 
standen  wcrdin  rnu^s.  .Abgesehen  davon.  <h^H  von  zwei  gleichbedeutenden 
Persönlichkeiten  sich  wohl  immer  tiie  juugere  der  grösseren  Beliebtheit 
erlreuen  wird,  stand  bei  den  Zeitgenossen  der  antipäpstlicbc  Friedrich  der 
Zweite  vielleicht  in  höherem  Ansehen,  sicher  aber  in  ungleich  grösserem 
Hast.  Dante  v^erdammte  ihn  in  die  Hölle.  Barbarossa  erwähnt  er  gar 
nicht.  Von  Italien,  d.  h,  vom  gegnerischen  Lande  aber  »xlng  die  Sage  vom 
Fortleben  des  Kaisers  aus  (p.  277). 

Ich  glaube  übrigens,  dass,  wenn  dies  Resultat  aurh  dt-r  Arifeclittmg  nun- 
mehr überhoben  ist,  doch  an  einem  bedingungslosen  Dogma,  als  sei  eben  nur 
immer  einem  Einzigen  die  Ehre  des  Berg-  und  Bin  genlriicktseins  zuertheilt 
worden,  nicht  festgehalten  werden  kann.  Carl  der  (;ro^^o  ward  im  Lands- 
berge  bei  Ansbach  (p.  23d)  schlafend  gedacht;  dort  führte  er  ein  unter- 
irdisches Leben.  Auch  dem  Kaiser  Otto  ward  der  Kyffhäuser  als  Wohnort 
zugewiesen.*  Die  Sehnsucht  n  u  ll  p'.wiu  N'orfahren,  der  in  höchster  NoÄ 
wiedererstehen  und  sein  \  olk  retten  werde,  bindet  sich  nie  systematisch  an 
mne  Persönlichkeit.  —  Und  solch  eine  Sehnsucht  versinnbihlHeht  doch  die 
Mythe  vom  schlafenden  Kaiser.  Nach  Moscherosch  (Gesichte,  1650.  II, 
p.  32,  33)  sollte  im  Sehloss  Gerolfxck  im  \\  asgaii  (also  eine  Localsage) 
neben  Ariovist,  Wittekind,  Siegfried  auch  Arnjin  fortleben,  um  im  geeigne- 
ten  Augenblick,  ^wan  die  Teutsche  in  den  höchsten  Nöthen  und  am  nsScr- 
gang  sein  werden",  mit  seinen  Schanrnii  liervor/ulire  lien. 

Wann  die  Sace  von  Friedrich  Kothbart  entstanden  *  behandelt  PrShle 
p.  27«.  Aus  Bückert^a  Gjedieht  entnahmen  dai  Factum  die  Gebrüder  Grimm 
(1816).    Aber  schon  im  siebsehnten  (Jobannes  Prütotius)  und  im  acht- 

*  Ob  hierbei  immer  an  Otto  den  Grossen  zu  denken  ist?  oder  ob  ir—  wif 
bei  den  beiden  Friedrichen  nicht  eine  zciiwoili^'p  Ver-icliicliirtir  und  Verwechslunu 
annehmen  muss?  In  einem  Volii^liede  vom  Jahre  1&4.'>  (Liliencron  IV,  460)  wird 
Otto  der  Dritt»  ntben  A  rniin  als  Scliützer  des  dsntschen  Tolkes  genanntt 

»Zwen  helj  des  kricps  ^abstn  ans,  got» 

Anninium,  den  dritten  Ott} 

Armbiias  macht  frei  deutsch  bndi 

Ott  stiftet  der  ehurfOrstcn  stand.* 


Digitized  by  Googl 


BeqrfbeilniigeD  und  knne  Anzeigen.  i48 


zehnten  Jahrhundert  i  Behrens)  wird  Barbarossa  als  bergentrückt  neben 
Friedrich  dem  Zweiten  erwähnt.  Man  sah  in  ihm  also  schon  früher  einen 
GcwKhrsroann  deutscher  Herrliclikeit.  Dies  bestätigt  auch  ein  Volkslied 
vom  Jahre  1546  (Liliencron  IV,  302),  das  neben  Ariovist,  Armin,  Frunds- 
berg  auch  den  ,  Kaiser  Friedrich  Rothbart^^  für  das  Wohl  der  bedrängten 
ProtMtentea  in  Action  treten  liUist. 

Julitts  BifferL 


Ueber  die  als  echt  nachweisbaren  Assonanzen  des  Ozforder 
Textes  der  Chanson  de  Roland.  £10  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  des  ahfrfiiizösischen  Vocalismus  von  Dr.  Adolf  Barn- 
beau.   Halle  lö78.    X  und  232  S.  8. 

In  (Hrsor  Ablmndlunrr.  deren  Einleitung  und  Rdsunid  schon  als  Doctor- 
disseitutjun  f^^etiruckt  worden  i^t,  stellt  sich  R.  zur  Aufgabe,  durch  Verglei- 
eboDg  von  i).*  mit  .illen  übrigen  Ueberlieferungen  des  Kolandsliedes,  von 
denen  die  nicht  gedruckten  ihm  abschriftlich  zur  Verfügung  standen,  die 
echten  Assonanzen  von  O.  kritisch  festzustellen,  und  von  dieser  Grundlage 
aas  unsere  Kenntnm  des  aAr.  VocalistnuB  su  erwritem.  In  Bezug  auf  das 
Verhältniss  der  verschiedenen  Ueberlieferunpen  zti  einandpr  scliüesst  or  sich 
vollständig  der  AufiaasuDg  seines  Lehrers  ötengel  an,  die  derselbe  in  der 
Jen.  LitsE^.  1877  Nr.  10,  S.  158  angedeutet  bat,  and  die  R.  aatftihrlicber 
auseinandersetzt.  Hiernach  gehen  O.  und  Vn.  auf  ein  und  dieselbe  schon 
verderbte  Quelle  zurück,  und  bilden  also  eine  Familie,  ebenso  bilden  je 
eine  Familie  für  sich  die  afr.  Reimrodactionen,  die  nordische,  die  deutsche, 
die  holliindisclie  Heduction.  Aus  diesem  Verbültniss  der  Ueber]iefenui|^ 
ergiebt  sich  für  die  Kritik  der  Assonanzen  von  O.,  dass  Vn,  allein  nie  ome 
Stütze  derselben  ist,  sondern  dass  nur  solche  Assonanzen  als  echt  auzu- 
eehen  sind,  die  noch  durch  wenigstens  eine  Redaetion  der  anderen  Familien 
gesichert  sind. 

Djen  positiven  Beweis  für  dies  X'erhältniss  der  Redactionea  tritt  R. 
nicht  an,  sondern  überlKsst  ihn  Stengel ,  wobl  aber  bemttbt  «ch,  einige 
„scheinbare  Widersprüche  in  Bezug  auf  die  Assonanzen  zu  erledigen**, 
S.  17—31.  Dass  diese  Widersprüche  aber  nicht  inuner  nur  scheinbare  sind, 
bat  Ottmann,  Jen.  Litztg.  1879,  Nr.  18  berrorgehoben.  Doch  soll  dieser 
Frag«  hier  nicht  näher  getreii'ii  werden,  da,  so  lange  Stengel  nicht  mit  der 
Begründung  seiner  Ansiebt  hervorgetreten  ist,  die  Arbeit  wieder  von  Neuem 
in  die  Uana  benommen  werden  miisste.  Immerbin  muss  es  als  misslicb  be- 
seidiDet  werden,  eine  Uatersoehoag  auf  eine  nicht  erwiesene  Theris  m 
gründen. 

Lüsst  man  aber  auch  das  angenommene  Verhältniss  der  Ucberliel'uiun- 
gcn  gelten,  so  ist  doch  ferner  zu  betonen,  dass  eine  Vergleichung  mit  den 
für  R.  massgebenden  Bearbeitungen  keine  siehere  Gewähr  für  die  Echtheit 
oder  Unechuieit  der  Assonanzen  in  O.  bieten  kann.  Denn  zu  einer  solchen 
Vergleichung  sind  für  ihn,  da  Vn.  aosg^escblossen  ist,  nur  die  afr.  Reim- 
rerlactionen  und,  z.  Tli.  ebenfalls  gereimtr« ,  T^chcrset^un'^'i  n  vorhanden. 
Was  erstere  anbetrifii,  so  mussten  bei  der  Umarbeitung  in  Reime  vielfach 
andere  Wörter  ans  VersMide  treten,  als  im  Ork^nal;  mandunal  verschwand 
das  betreffende  Wort  aocb  gana,  weil  der  Ummchter  den  Sinn  des  Verses 


*  Die  Abkürzungen  <*in(l  dieselben  wie  in  MüHer's  zweiler  Ausgabe  von  1878, 
nur  habe  ich  für  die  Venezianische  Handschrift  IV  diia  ein  Mal  elngefUlirte  Vn. 
beibehalten.    Warum  auch  allgemein  Angenommene  Abkürzungen  wieder  Undern? 
AreUT  r.  n.  BpiaalMik  LSD.  29* 
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in  anderen  Worten  gab;  wenn  dtr  Vers  ihm  zu  viel  Scbwicrigkeitcu  tnacbte, 
lie5>  er  ihn  wubl  auch  ganz  fort.  So  feblen  von  den  neun  Versen  der 
Tirade  22*  drei  in  Vs.,**  und  von  den  AsMuuiMii  wird  nur  foer  i;Lstütjct» 
ja  selbst  dieses  eine  Wort  doch  nur  unsicher,  d«  es  sich  in  Ys.  \  z.  im 
ersten  Ualbvers  findet,  was  ii.  selbst  öfter  nicht  als  genüpende  Stütze  an- 
sieht (Vgl.  8.  29f.).***  Dm  Beispiel  dieser  einen  Tirade  —  ein  ander»  ? 
wird  spiitor  erwähnt  werden  —  zeigt  wohl  hinlänglich,  wie  leicht  durch  Um- 
arbeitung in  lieime  die  Assonanzen  vollständig  beseitigt  werden  konnten. 
Bs  lässt  sieb  also  aus  dem  Fehlen  «nes  Assonanswortes  in  den  Beiinredae> 
iionon  nicht  schlicsscn,  dass  did  Assonanz  in  O.  unecht  ist. 

Ebenso  wenig  sind  die  Uebersetxungen  zu  einer  kritischen  öicbtung 
der  Assonanzen  in  O.  ansireiebend.  ZunXchst  kam  es  den  Ueberseteem 
durchaus  nicht  auf  eine  wörtliche  Wiedergabe  des  afr.  Textes,  sondern  nur 
auf  den  Sinn  im  Grossen  und  Ganzen  an.  Die  deutscheu  und  uiederlau« 
dischen  Bearbeitungen  sind  ausserdem  in  Versen,  leiden  also  unter  ähn- 
lichen Unzulänglicbkeiten  wie  die  afr.  Reimredactionen.  Ks.  ist  Allerdings 
in  Prosa  geschrieben  und  schlfes^t  sich  oft  ziemlich  genau  an  O.  an,  viel- 
fach aber  und  im  WiderBj^irucb  mit  allen  anderen  Ueberlieferuogen,  kürzt 
diese  Bearbeitung  sehr,  giebt  gaose  Tiraden  nur  summarisch  dem  Inhalte 
nach,  oder  lässt  sie  auch  ganz  fiiis.  Allen  Ueheraetzungen  fregenuber  ist 
ausserdem  eine  Doppelfragc  noch  gar  nicht  aufgeworfen,  geschweige  denn 
beantwortet  Waren  ihre  fr.  Quellen  gereimt  oder  assonirend?  Waren  sie 
gereimt,  ?o  ;:i!t  von  ihnen,  was  von  den  Reimredactionen  gilt.  Waren  sie 
aber  assonireud,  was  beiläufig  die  Quelle  von  Ks.  wohl  gewesen  ist,  so  ist 
die  aweite  Frage:  Waren  ne  von  so  hohem  Alter,  da»  sie  die  Assonancen 
von  O.  noch  bewahren  konnten,  (jtlor  w.nm  die  älteren  A.^sonanzen  schon 
nach  den  Uedürfnissen  der  Zeit  umgeformt V  Nur  in  ersterem  Fall  konnte 
sich  in  ihnen  hie  und  da  eine  Stiitae  für  manche  Assonanzen  in  O.  finden. 

Auch  kennt  R.  selbst  diese  Unaalänglichkeiten  der  l^eimredactioneB 
und  Uebersctzunpen  selir  wohl,  und  weist  auf  dieselben  hin,  wo  es  picb 
darum  handelt,  die  erwähnten  „scheinbaren  Widersprüche"  zu  beseitigen; 
dass  8ie  aber  auch  zur  Umsicht  und  Vorsicht  mahnen,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  Assonanzen  für  echt  oder  unecht  zu  erklären,  hat  er  nicht  beachtet. 
Dies  möge  im  Folgenden  an  einigen  solcher  Fragen  gezeigt  werden,  die 
noch  me&  oder  weniger  streitig  smd,  tiber  die  aber  &  durc£  seine  Untere 
Buchungen  entschieden  zu  haben  glaubt. 

Nach  R.  assonirt  a  weder  mit  ai  noch  mit  an.  Kun  finden  sich  in  O. 
in  der  a  .«-Tirtde  SO  die  Verse: 

Dient  Franceis:  Car  il  Is  po«t  ben  ftire« 
Sc  lul  lesHPz,  n'i  trametrez  plus  saiva. 

Vs.,  das  age-Keime  hat,  liest  dafür: 

Dient  Fran^^sis:  Nos  n'i  savons  plus  sage 
Se  U  i  vait,  bien  ert  fuit  eist  meesage. 

*  riJatf  nach  Müller's  Ausgabe  von  18G3. 
**  Du  mir  nur  das  gedruckte  Material  zu  Gebote  steht,  kann  ich  nicht  an> 
gtben,  wie  nch  Ys.  TerhUlt;  wahrscheinlich  jedoeh  «bsoso  iria  Vs. 

•"*  Dass  Soor  auch  durch  Kr.  und  K«.  ^''«tüf^f  ist,  thut  hier  nichts  zur  ^'ach*», 
da  es  sich  oben  nur  um  Wiedergab«  der  Assunanzen  üi  den  Beiniredactiouen  han- 
dalt Ausserdem  kann  eine  üebersetsnug  nicht  ssfgen,  ob  ein  Wort  tm  ersten  Halb- 
vers oder  in  der  Ass.  stan  l;  aiifr&llig  ht  auch,  dass  soer  in  Kr.  und  Ka.  Nouü- 
nativ,  in  O.  und  Vs.  incorrecter  Aocusativ  ist,  Die  meisten  der  Wörter  te 
Hr.  99  fthrt  B.  als  hl  der  anderen  o-Tlr.  S69  gesttttat  auf,  doch  sagt  er  nur  hi 
einem  Fall,  inwiefern  da.s  Wort  gestützt  ist  Gedruckt  liegt  hier  nur  P.  vor,  das 
gemde  hier  assonirt  nnd  so  die  meisten  Assonanzen  in  0.  statst.  SoUU  diaas  Be- 
arbaitang  vielleicht  die  BaoptstlUxe  der  tt-Asaoaanzeo  ia  O.  sein? 
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Kl.  a  (in  B,  b  fehlt  die  Stelle;  bat:  „Diu  Fran/osen  entgegneten:  W"\v 
kennen  keinen  so  wohl  geeigneten  noch  so  weisen  als  ihn,  nun  scheint  uns 
der  schönet«  Belli  (vaensta  HS),  wenn  der  König  will,  due  er  htntdae^ 
tind  Vb. 

Fk&fota  respot  ben  losso  faire 

Seil  rol  uol  ben  edroit  die  Kuade.  k 

Durch  Vs.  und  Ks.  wäre  also  saive  gestützt,  lieber  den  Diphthong 
ai  bemefkt  non  R.  S.  94  f.,  dass  es  denselben  wahrscheinlich  nie  im  fr.  ge- 
geben habe,  dass  das  <  vielmehr  ein  J  gewesen  sei,  und  über  saive  bemerkt 
er  gerade  znr  friif^lidien  Stelle,  dass  <fie  Hs.  ebenso  wohl  sauio  zti  lesen 
gestatte.  Für  ersteres  giebt  er  ala  Grund  au,  dass  ai  zuerst  luit  a,  loi  iiol. 
mit  t,  assonire,  und  dass  die  Diphthonge  di  und  ei  sehr  ähnlich  geklangen 
haben  niüsstcn,  so  dass  sie  kaum  einer  frühzeitigen  Mischung  hätten  ent- 
gehen können.  Dass  die  Hs.  auch  sauiu  zu  lesen  gestatte,  stellt  sich  aber 
durch  die  photographische  Wiedergabe  als  unrichtig  heraus;  aueh  Stengel 
druckt  Nuiue.  L'eberhaupt  hat  ()ie  Hs.  niehrmuls  dfutlich  saiue,  z.  B.  v. 
112,  248,  315;  an  anderen  Stellen  ist  sie  undeutlich,  dann  zeigt  dies  btengel 
«ueb  dareh  den  Draek,  z.  B.  v.  SO,  oder  sagt  es  in  einer  Anmerkung,  z.B. 
T.  3703;  deutliches  sauie  weist  die  Iis.  nii;  auf. 

Das  B weite  Assonanzwort  faire  kann  Vs.  des  Keimes  wegen  ofl'enbar 
nicht  am  Versende  haben,  der  Inhalt  des  Verses  aber  ist  so  gut  wieder- 
gegeben, wie  es  der  Reim  gestattet ;  auch  findet  sich  innerhalb  des  Verses 
(von  diesem  Punkt  wird  noch  später  die  Rede  sein)  wenigstens  eine  Form 
von  faire.  Ks.  scheint  sich  näher  an  Vn.  auzuschliessen;  doch  iibersetzt 
es  est  dreis  sonst  nicht  mit  schönster  Rath,  sondern  mit  ist  recht 
(er  rett)  z.  B.  v.  228.  Eine  ahnliche  Wendung  wie  hier  hat  es  für  v. 
Gl:  Issi  poct  il  ben  estre,  nämlich:  vorzüglicher  Rath,  und  beide 
Verse  ^iixl  sich  auch  im  fr.  Wurtlaut  wenigstens  etwas  tthnlieh.  Es  scheint 
demnach  eher,  dass  Ks.  die  V'erse  von  O.  und  den  zweiten  von  Vn.  vor  sich 
hatte  und  sie  etwas  küi-zend  frei  übersetzte;  ahnliche  V  erschmelzungen 
zweier  Lesarten  finden  sich  ilfler,  z.  B.  Ks.  v.  2211—18  (B.  S.  21).  P.  ^. 
1052  (vgl.  R.  S.  26).  Saive  und  faire  »ind  demnach  einer  strengen 
Kritik  gegenüber  allerdings  zweifelhaft;  saive  wegen  der  sonst  vorkom» 
menden  Formen  savte  und  sage,  dies  auch  in  O.;  faire,  weil  es  ntdit 
direct  gestützt  ist;  aber  sie  geradezu  als  unecht  zu  bezeichnen,  und  darauf 
hin  phonetische  Gesetze  zu  begründen,  ist  man  nicht  berechtigt. 

Tic.  28,  V.  310-11  lässt  O.  wieder  repaire,  contr(a)ire  mit'a.e 
UMOtiiren.  R.  S.  96  sagt  einfach,  sie  seien  nicht  gestütst;  die  Ueberlie- 
femng  biete  Verbesserung  dafür,  und  will  (S.  30)  daraus  einen  Vers  machen 
mit  damage  am  Versende.  Dieses  Wort  findet  sich  allerdings  in  Vn., 
Vs.,  Vz.,  Ks.,  aber  in  der  Assonans  nur  in  Vn.  För  die  beulen  Vene 
haben  Va.,  Vs.  nur 

8e  j'ea  r^eire,  gvant  donmage  i  avrea; 

Ks.  übersetzt:  und,  meiner  Treu,  wenn  ich  von  dieser  Reise  zurückkehre 
(kern  aptr),  so  ist  das  dein  Schaden.   In  den  drd  für  R.  massgebenden 

Ui  bcrlii  fL  Tun^ii  n  Hudet  ■-k  Ii  ;i].<o  wi'niiisti.'ns  das  eine  angefochten»»  Asso- 
nxuizwort  repaire,  die  altnordische  üebersetzung  giebt  nämlich  auch  sonst, 
z.  B.  V.  298  repairier  mit  aptr  koma.  Ja,  nach  dem  Wortlaut  der  letz« 
tenOf  die  im  Vergleich  mit  Vs  ,  Vz.  noch  die  W'orte  meiner  Treu  und 
von  dieser  Reise  bietet,  ist  es  sogar  sehr  wohl  möglich,  dass  sich  in 
ihrer  afr.  Vorlage,  wie  in  ü  ,  zwei  Verse  mit  repaire  und  damage,  dies  für 
contraire,  in  der  Assonanz  fanden.  Die  Vertausobung  der  beiden  letzten 
Wörter  liesgc  sich  leicht  durch  Neigung  zum  Reim  erkhiren,  die  der  Um- 
arbeitung assonirender  Gedichte  in  durchgängig  gereimte  vorausging.  Vn., 

29* 
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dessen  Reimbcdürfniss  R.  selbst  S.  18  anerkennt  aber  nicht  genügend  bc« 
rücksichtigt,  bietet  Beispiele  von  diesem  Streben,  die  Assonanz  durch  Reime 
so  enietzen.  Selbstverständlich  kann  hier  nicht  von  den  onglücklichen  Ver* 
suchen  des  Schreibers  die  Rede  sein,  flrr  zu  reimen  glaubt,  wenn  er  z.  B. 
Micher,  9er  für  Micbiel,  chief  setzt.  Man  beachte  aber  z.  B.  die 
Anfbige  von  Tir.  200  und  245  (v.  2948  ff.  und  Vn.  8829  ff.),  wo  Vn.  meh- 
rere ganz  ii('!itigc  fie-  und  an -Reime  hat,  die  sich  in  kölner  anderen 
Ueberlieferung  finden.  Jedoch  soll  hiermit  durchaus  nicht  die  Vertauscbung 
von  contraire  und  damage  als  wahrscheinlich  hingestellt  werden,  sie 
bleibt  reine  Vermuthung,  aber  repaire  als  niweht  za  erklären,  (ist  man 
n.irli  dem  Wortlaut  der  anderen  Ueberiiefcrungen  wieder  nicht  berechtigt; 
huciistens  als  unsicher  darf  es  bezeichnet  werden. 

Aehnlich  verhalt  es  sich  mit  den  übrigen  Wörtern,  bei  denen  in  O.  ai 
zu  a  assonirt;  sie  können  theils  des  Reimes  wegen  fortgefallen  sein,  thoils 
fehlt  der  Vera  oder  die  Tirade  in  den  anderen  Ueberlieferungen.  Wie 
wenig  dies  Fehlen  gegen  die  Elcbtiieit  einer  Assonanz  beweist,  seigt  sieh 
geraue  hei  »lern  einzigen  derartigen  Wort,  das  auch  R.  als  gestützt  aner- 
kennt, nämlich  raiet  150:  1980.  Die  ganze  Tir.  fehlt  in  Ks.,  und  dass 
das  Wort  gestützt  ist,  verdankt  es  nor  dem  Znfiill,  dass  P.  diese  Tirade 
doppelt  hat,  und  sich  das  zweite  Mal  mit  As.sonanzcn,  meist  denselben,  die 
auch  O.  aufweist,  begnügt.  Diesen  einen  Fall  erklärt  K.  damit,  das«  der 
Vofasser  des  Gedichtes  noch  radiet  sprach  (S.  98),  was  doch  auch  nur 
eine  uncrwiescne  Hypothese  ist. 

G.  Paris  erklärt  die  Erschfinung,  dass  in  O.  a!  sowohl  mit  a  wie  mit 
t  assonirt,  bekanntlich  damit,  »lass  der  Dichter  nach  Bedurfniss  die  allere 
oder  jüngere  Aussprache  habe  wählen  können.  Eine  solche  zwiefache  Aus- 
sprache, „noch  dazu  theilweisc  in  denselben  Wörtern",  halt  R.  S.  98  für 
sehr  unwahrscheinlich.  Trotzdem  lässt  er  selbst  sie  für  blasme  gelten; 
ihm  znfolee  wurde  in  diesem  \\'ort  auch  je  nach  dem  Assonanzbedttrftnw 
das  >  bald  gesprochen,  bald  nicht,  in  welchem  letzteren  Falle  auch  das  a 
durch  den  tblgenden  Nasal  eine  besondere  Färbung  erhielt  (S.  37.  41.  94). 
Ebenso  hatte  fdr  R.  »et*  =  t  vor  n  mit  erweichtem  Guttural*  eine  »alte* 
nnd  eine  „noiie"  Aussjiraclif»  (S,  2?^0  Nr  {]). 

In  Behandlung  der  Frage,  ob  a  und  an  assoniren  können,  gebt  K. 
eben  so  au  Werke  wie  in  Bezu^  auf  a :  tu.  Ob  die  Abweichungen  sich 
nicht  anders,  z.  B.  durch  den  Reim  erkllren  lassen,  fragt  er  nie.  Um  nicht 
zu  weitschweifig  zu  werden,  sei  nur  «n  Fall  besprochen.  Tir.  246:  8836 
lassen  O.  und  Vn. 

Taotes  batalUat  avsa  faites  an  diamp 

mit  a  assoniren.  Für  en  ehamp  leeen  P.  G.  Lth.  ehampal,  während  die 

anderen  ITcberlieferungen  abweichen.  Dieses  champal  ist  nun  R.  S.  92 
das  echte,  obgleich  sonst  im  Rol.  laL  alia  nur  in  ^-Tiraden  vorkommt,  me 
er  selbst  bemerkt  Ist  es  da  nicht  viel  wahrscheinlicher,  en  champ  als 
das  den  Bearbeitern  von  P.  C.  Lth.  vorliegende  anznaeben,  das  sie  ihrer 
al-Reime  wegen  in  da?  so  naheliegende  champal  verwandelten? 

Nach  R.  ist  ferner  <  aus  lat.  1  in  Position  scharf  von  den  anderen  e 
geschieden  (8.  229).  Ohne  hier  für  oder  wider  dic^e  Frage  etwas  sagen 
zu  wollen,  nins»  doch  erklärt  werden,  dass  K.  durch  seine  Untersuchungen 
nicht  zu  seiner  Behauptung  berechtigt  ist.  Von  den  acht  Assonanzen  der 
allein  hier  in  Frage  kommenden  Tir.  121  sind  nur  zwei,  areevesqne  und 
messe,  ge.itützt,  was  beiläufig  ein  neuer  Beweis  ist,  wie  leicht  in  den  Reim- 
redactionen  und  üebersetzungen  ganz  unverdächtige  Assonanzen  ausfallen 
können.  Diese  zwei  Fälle  können  doch  aber  nicht  ab  Beweis  för  R.*a  Be- 
hauntun^  an^o^chrn  werden,  um  io  weniger,  dft  gegen  dieaelbe  ^le  Stelle 
in  ö.  Tir.  200:  275H  spricht: 

II  jat  «noit  snr  C6l(e)  ewe  d«  Sebre. 
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Der  Vers  findet  sich  nur  noch  in  V's.,  Vz.  und  Vn.  Die  beiden  ersten 
haben  de -Reime,  können  alsoSebre  nicht  nm  Versende  haben  uw]  .setzen 
es  in  den  cr.sten  Halbvera;  ebenso  macht  os  auch  \'n.,  dessen  Neigung  zu 
reimen  auch  hier,  wie  schon  bemerkt,  durch  mehrere  wichtige  und  ihm 
eigcntbümliche  de- Reime  hervortritt.  Darauf  hin  sieht  R.  (S.  30.  102.  138) 
Sebre  im  ersten  Halbvers,  und  ein  Partie,  auf  de  in  der  Assonanz  für  die 
echte  Lesart  an.  Mit  welchem  Recht?  Sieht  er  doefa  seihet  an  anderen 
Stellen  .Assonanzen  von  O.  als  gestützt  an,  die  des  Reimes  wegen  in  an- 
deren Ueberliefemngen  im  ersten  Halbvers  stehen;  z.  B.  ist  ihm  das  von 
Hü.*  amendhie  aenrt  188:  S568  durch  cort  im  ersten  Halbvers  in  P.« 
Vs  .  Vz.  gestützt,  wobei  noch  zu  bemerken,  dass  die  beiden  letzteren  es  so- 
gar erst  in  der  dem  folgenden  Vers  (2564.  OO  entsprechenden  Stelle  haben : 
ebenso  die  Zahl  Tint  10:  148  durch  Vs.;  ja  Tist  (Tenit)  12:  175  sogar, 
weil  Vs.,  Vz.  das  Wort  im  ersten  Halbvers  von  v.  170  haben,  und  dieses 
Verbum  sich  auf  alle  folgende  Namen  bezieht  (S.  174,  Anm.  3).  Also  ein- 
mal ist  für  R.  ein  Assonanzwort  gestützt,  wenn  es  sieb  in  einer  anderen 
Ueberliefemng  innerhalb  eines  ganien  anderen  Verses  findet,  ein  anderes 
Mal  ist  es  ihm  unecht,  selb.st  wenn  es  sich  innerhalb  desselben  N'erses  findet. 
Diese  Ungleichheit  in  der  Beurtheilung,  die  sich  auch  schon  vorher  bei  der 
swiefachen  Aussprache  mancher  Wörter  zeigte,  lässt  sich  wohl  nur  so  er- 
kliiron,  dass  R.  mit  pam  bestimmten  Ansichten  über  die  E^litheit  mancher 
Assonanzen  an  seine  Untersuchung  gegangen  ist.  und  in  seinem  Urtheil  über 
das,  was  als  SUitae  amraidMn  ist,  durch  ^Kesdben  be^flusst  wird. 

Ibt  im  Anf:m<T  dieser  Beurtheilung  auf  die  ün'^itherbeit  der  Grundlage 
hingewiesen  worden,  auf  der  R.'s  Arbeit  ruht,  so  kann  jetzt  wohl  noch  hin- 
sngefngt  werden,  dsss  audi  die  Untersudiung  selbst  nicht  immer  die  erfor- 
derliche Unbefangenheit  des  Urthoils  zeigt,  l)ie  Ergebnisse  der  Arbeit  sind 
also  nur  dann  als  sieber  anzusehen,  wenn  sie  noch  von  anderen  Gesichts- 
punkten als  von  denen  der  Arbeit  aus  als  gesichert  erscheinen.  Zweifel- 
Bafte  IVagen  sind  nicht  entaehiedcD,  da  R.'s  Metbode  keine  Gewähr  bietet, 
dass  nicht  auch  echte  Asfonnnzcn  als  unecht  beseitigt  worden  sind. 

Den  ihm  von  Koschwitz  Rom.  St.  lU,  S.  170  Ii*,  ertbeilten  Rath  bat 
B.  leider,  nicht  mehr  behenigeii  könoan. 

August  1879.  Frans  SohoUe. 


£Dgli8che  Synonymik  bearbeitet  von  Dr.  K*  Kloepper,  Gym- 
oasiallehrcr  in  Rostock.  Grössere  Ausgabe  fiir  Lehrer 
und  Studirende.  Erste  Lieferung  A — Dauer.  Koatook, 
Wilh.  Werther's  Verlag,  1880. 

Der  durch  seine  im  Jahre  1878  erschienene  kleinere  englische  Synony- 
mik bereits  vortheilbaft  bekannte  Verfasser  hat  sich  der  nicht  geringen  und 
verdienstvollen  Mühe  unterzogen,  eine  grössere  für  Lehrer  und  Studirende 
auazuarbeiten  und  ist  dabei  mit  Recht  vom  Deutschen  ausgegangen.  Damit 
kommt  er  sicherlich  einem  langgefühlten  Bedürfnisse  entgegen ,  denn  so 
iFiele  synonymische  Wörterbücher  auch  bisher  vorlagen,  so  haben  sie  doch 
allo  nur  das  englische  Wort  zu  Grunde  gelegt,  was  dorn  ans  dem  Deutschen 
Uebersetzenden  lange  nicht  die  Bequemlichkeit  bietet,  wie  das  vorliegende 
Werk.  Nehmen  wir  beispielsweise  gleich  das  erste  Wort  in  dieser  Liefe- 
rung: Abdanken,  so  würde  ein  von  dem  englischen  Grundworte  und  BegrilTe 
ausgehendes  Wörterbuch  zwar  to  abdicate  und  to  resign  nebeneinander- 
stellen, nicht  aber,  wie  der  Verfasser,  in  dem  cwdten  Artikel  das  Zeitwort 
auch  in  seinem  transit.  Sinne  als  „entlassen "  behandeln  und  „to  discharge, 
to  discard,  to  dismiss**,  wie  hier  geschieht,  dabei  mit  anführen,   Oder  nah- 
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meo  wir,  um  von  A  auf  Z  übcrzusprin^icn ,  dag  Zeltwort  „zulassen"  :ils 
Ornndwort  an,  so  ergeben  «ich  die  gänzlich  verschiedenen  Bedeutungen:  to 
admit  mit  ullen  seinen  .•>innverwandten  V  erben  und  to  leave  shut  oderclosed, 
wie  in;  „U^^"  Sie  die  Thür  zu",  leave  the  door  shut,  was  freilich  nicht 
eine  dem  englischen  Sprachgebrnuche  entsprechende  Wendung  wäre,  da 
man  sich  in  solchem  Falle  lieber  negativ  ausdrücken  und  don't  leave  the 
door  open  oder  don't  unloek  the  door,  je  nachdem«  dnfür  ^ngen  wttrde. 
Ks  kam  mir  nur  auf  ein  Beispiel  an,  inn  die  grundverschiedene  Bedeutung 
mancher  W  örter  im  Deuisehen  nachzuweisen,  wie  man  das  Wort  in  iieineu 
ars[)ritnglichen ,  etymologischen  oder  im  übertncenen  begrilFlidien  Sinne 
nufiasst  lind  anwendet.  Freilich  fehlt  es  an  solchen  Beispielen  im  I'iijr- 
Uschen  auch  nicht;  aber  in  solcheu  Fällen  entsprechen  sich  die  Sprachen 
nidit.  sweites  Beispiel  ist  «Anstand*,  wofür  der  Verfntser  nur  »de* 
eeney  und  deooram*  giebt,  also  den  übertragenen,  bildlichen  Sinn  allein  im 
Aug«  hatte;  hier  wäre  auch  der  concrete,  welchen  das  VVort  in  Ausdrücken 
wie  „auf  dem  Anstand  stehen"  oder  Anstand  nehmen  '  hat,  am  Platze  ge- 
wesen, was  ich  gleich  beilMnfig  erwähne,  um  auf  einzelne  Mängel,  die  das 
Werk  in  meinen  Au^en  wenigstens  hat,  hinzuweisen.  Doch  über  diesen 
Punkt  lässt  sich  streiten,  da  bei  den  concreten  Bedeutungen  die  Nuancen 
nnr  selten  oder  gar  nicht  vorhanden  sind.  Hier  hilft  fibrigene  aach  das  ge- 
wöhnliche Wörterbuch  aus. 

Was  nun  die  anderen  Vorzüge  dieser  Synonvmik  betrilil,  so  bestehen 
sie  darin,  dass  der  Verfasser  zuerst  die  mSelicnst  eenane  Ericlirang  des 
cnLrl.  Wortes  in  deutscher  Sprache  glphr.  dann  zahlreiche  Beispiele  aus 
engl.  Autoren  anfuhrt  oder  selbstgefcrtitftc  aufst^t  und  dann  die  Etymo- 
logie der  Synonyma  bis  auf  die  Wmrsel  hin  Terfblgt  und  angieht  Ammes 
dem  aber  werden  in  vielen  Fällen  auch  noch  die  Erläuterungen  englischer 
S^nonymiker  als  Anmerkung  hinzugefügt,  so  dass  das  Werk  an  Vollstän- 
digkeit fast  nichts  zu  wünschen  üorig  liisst.  Die  Ausstattung  ist  als  eine 
vorzügliche  und  praktische  zu  rühmen ;  die  Stichwörter  treten  durch  Fett- 
druck scharf  hcr^'or:  in  den  englischen  Beispielen  sind  sie  in  Cursivschrift 
und  die  Typen  im  Texte  sowohl  wie  in  den  Aimierkungen  äusserst  scharf 
und  klar  gedruckt.  Wenn  der  Verfasser  in  den  folgenden  Lieferangen  so 
fortführt,  wie  in  dieser  ersten,  so  wird  dem  Werke  gewiss  eine  ebenso  gün- 
stige Aufnahme  zu  Theii  werden  oder  eine  noch  günstigere  als  die,  welcher 
sein  kleines  sich  tu  erfVeaen  hatte. 

Es  i«t  nur  zu  wünschen,  dass  er  seine  Arbeit  recht  bah!  vollende,  da- 
mit sie  bald  ab  ein  Ganzes  vorläge.  Der  Preis,  dies  sei  noch  beiläufig  er- 
wVbnt,  ist  so  billig  als  möglich  gestellt 

Leipzig.  Or.  David  Asb«r. 


Die  wichtigsten  Eigenthümlichkeiten  der  endischen  Syntax, 
von  Dr.  Otto  Petry,  Director  der  städt.  Gewerbeschule  zu 
Remscheid.    2.   verbesserte  Auflage.    Bemacheid  1879, 

Krumme. 

Referent  feiert  einen  kleinen  Triumph,  wenn  er  das  Erseheinen  der 
zweiten  Auflage  obigen  Büchleins  ankündigt,  da  er  dasselbe  1876  bei  Ge- 
le^nheit  der  ersten  Anfinge  sn  dieser  Stefle  dringend  empfohlen  hat.  Ge- 
wiss werden  ihm  alle  Collegen,  die  das  Buch  beim  Unterricht  benutzt  haben, 
Beclil  gebeu,  dass  es  ein  im  höchsten  Grade  bratichhrues  Buch  ist  Sämmt- 
liche  Regeln  sind  so  deutlich  gcfasst,  dsss  der  I.i  liror  k.uiitn  fH)thig  hat. 
noch  etwas  zu  ihrer  Erläuterung  hinanzufügen ;  trotz  ihrer  Kürze  enthalten 
sie  alles  fUr  den  Schiaer  Wichtige.   Die  Uebungsbeispieie  find  sablreioh 
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timl  yor/iipUcli.  Pie  zweite  Auflage  zeichnet  sieb  dncdi  eine  Vennehrung 
des  Vocabulars  un<I  durch  Ausmerzung  einifr^r  tjnnnpfonehmer  Dniekfelikr 
aus.  —  Referent  hat  das  Buch  in  der  ersten  Clause  :<ciner  höheren  Töchter- 
schule mit  Schülerinnen,  welche  <lie  Unter-  und  Mittelstufe  von  Plate*8 
Lehrbuch  liurchgearbeitct  hatten,  mit  bestem  Erfolge  benutzt.  Er  möchte 
cIms  Huch  noch  hesondcrs  denjenigen  Collagen  und  Candidaten  des  höberea 
Schulamtif  empfa  hlen,  denen  es  darauf  ankommt,  io  kurser  Zttt  Um  Kennt- 
Bisse  in  der  englischen  Syntax  einmal  wieder  aafnfrisohen. 

Bmmisehweig.  A.  Liittge. 


Storia  della  Ictteratura  italiana  conipilata  da  Camillo  Kantoro- 
wicz.    Zurigo,  Fcd.  Schulthess,  1879. 

Die  Vorlagshandluntr  von  Friedr.  Schulthess  in  Zürich  veröffentlicht 
seit  einigen  J uliren  eine  Heihe  von  Hilfsmitteln  für  das  Studium  der  mo- 
dernen Sprachen  und  Literaturen,  die  sich  sowohl  durch  wissenschaftliclie 
Haltung  wie  praktische  Brauchbarkeit  vor  vielen  anderen  vortheilhaft  aus- 
zeichnen. Die  neueste  Publication  ist  eine  kurze  italienische  Literatur- 
gesehichte  von  C.  Kentorowicz  in  italienisdier  Sprache.  Sie  ist,  wie  der 
Verf.  im  Vorwort  selbst  angiebt,  meist  in  genauem  Anschluss  an  das  be- 
treffende Capitel  in  Joh.  Scherr's  allgemeiner  Geschichte  der  Literatur 
(6.  Aufl.  Stattgart  1875)  ausgearbeitet  worden.  Leicht  and  tnach  geeelirie- 
ben,  von  Innerer  Wärme  getragen,  gicbt  sie  auf  woni}.;  Bngen  ein  mi  Gan- 
zen treues  Bild  von  der  literarischen  Entwickelung  luUens.  Doch  scheint 
uns  die  Darstellung  der  Anftoge  der  Literatur  und  der  zeitgenössiseben 
Gestaltung  derselben  nicht  so  recht  selungen;  freilich  .sind  dies  auch  die 
schwierigsten  Partien,  Im  ersteren  Abschnitt  hätte  der  Verf.  <lie  neue  Li- 
teraturgeschichte von  Bartoli  (I.  Bd.  187Ö)  und  die  vortreff  liche  Monogra- 
phie über  die  sicilianische  Dichterschnle  von  Gasparj  (Eierlw  1878)  zu  Ratbe 
ziehen  sollen;  im  letzteren  wäre  es  besser  gewesen,  anstatt  des  langen  Na- 
menverzeichnisses, das  zu  nichts  dient,  eine  kurze  Charakteristik  der  llaupt- 
repräsentanten  zu  geben.  Ebenso  hätte  in  der  Einleitung  die  Angabe  der 
vtTschicdenen  Ansichten  über  die  Entj^tehunfr  dor  ital.  Sprache  von  Dante 
ab  ohne  Schaden  fiir  die  Sache  wegbleiben  können;  an  ihre  Stelle  hätte 
dne  bändige  Darlegimc  der  Resultate  der  italtenisehen  Spraehwissensebaft 
treten  sollen   etwa  naco  Caix). 

Doch  thut  dies  dem  Warthe  des  Buches  im  Ganzen  keinen  grossen 
KntrMT.  nnd  wbf  kümien  dnaaelbe  jedem  enpftblen,  der  rieh  in  knrnr  Zrit 
dnen  Deberbfick  über  die  geH^erte  Uleratnr  ItaUeaa  venebaflbn  will. 

Glenf.  A— . 


Baooonti  di  Pasfiio  Loeatelli,  Bergamo  1877. 

Der  V  erfasser  ist  Professor  am  Lyceum  von  Bergamo  und  als  Autor 
einer  mehrbändigen  Sammlung  von  Lebenebeschreibungen  berühmter  Ber- 

gamasker  auch  ni  weiteren  Kreisen  bekannt,  und  die  „Nuova  Antologia** 
rächte  vor  mehreren  Jahren  eine  der  in  den  „Racconti''  erschienenen  sechs 
Novellen.  Obgleich  dieselben  sehr  Terachiedenen  Perioden  der  italientseben 
Geschichte  angehören.  -  die  eine  spielt  im  alten  Rom,  die  übrigen  im 
Mittelalter  und  dessen  Ausläufern  —  umfasst  sie  das  gemeinsame  Band 
eines  und  desselben  Gmndgedankens.  Im  Rahmen  der  Novelle  will  nimlieii 
der  Verfasser  seine  kunst-,  cultur-  und  literaturgeschiehtBoben  Studien  ver- 
wertbeo  «ad  anf  diesen  Wege  die  Theilnabme  einer  fiir  ernste  I^ectöre 
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nicht  eben  eingenommenen  Lesewelt  gewinnen.  Wir  \vigen  nicht  zu  ent- 
scheiden, in  wie  weit  Ix)catelli  seinen  Äweck  in  Italien  erreichen  wird.  In- 
dessen äcbeint  uns  ausser  Zweifel,  dass  diese  auf  grÜDdlicben  Studien  be- 
ruhenden, in  einfach-eleganter  Form  gebotenen  Erzählungen  für  vorgerückte 
Schüler  und  literarisch  gebildete  Leser  des  Auslandes  einen  trefflich«!! 
Leseetoir  bieten.  Wenn  sie  gerade  nicht  »pannend  genannt  werden  können, 
80  verdienen  sie  gewiss  nocli  wenif^er  das  Epitheton  des  Erniiidcnden.  Sind 
sie  doch  alle  von  sauberster  Ausfubnine.  bestimmtester  Gestaltui^  und  ge- 
■ehroackToH  natürlieher  Darstellang.  Wenn  andi  in  Italien  der  Harkt  nut 
UebersPtziinfjen  und  Nachiihmnnpen  fmnzosisclior  Producte  mehr  und  mehr 
überfüllt  wird  und  ein  Verga^  «in  Petruceili,  ein  Capaana  „e  tutti  qoanti'^ 
die  Leiewelt  bebemehen,  so  ist  ee  wahrhaft  woUthnend,  Versuchen  sa  be> 
gegnen,  welche  die  solide  Tradition  der  guten,  alten  und  sqgleich  grossen 
Zeit  in  neuen  Formen  aui  wahren  und  au  veijüngen  suchen.  Br. 


Correspondance  fVui^aiae  powr  les  maieone  de  buiqae.  Vienne, 
K.  Lechner. 

Lohrcrn  des  Französischen,  welche  Vernnlasstinp  finden  in  Handel?- 
correspondenz  zu  unterrichten,  kann  Kef.  das  vorliegende  kleine  Büchlein 
bestens  empfehlen.  Bs  ist  eine  treffliche  Sammlunfr  von  sehr  gut  geschrie- 
benen franz.  Muslerbriefen,  denen  die  erforderlichen  Erläuterungen  in  deut- 
scher Sprache  beigegehen  sind,  und  die  verschiedenen  Beziehungen,  welche 
im  praktischen  Leben  vorkommen,  finden  eine  hinreichend  erschöpfende  Be* 
handlung.  bcit  den  älteren  Ausgaben  des  Schiebe'sehen  Werkes  giebt  es 
nichti«,  wn!^  dem  Lernenden  eine  SO  sweckmXssige  Anleitung  zu  ilachbil- 
düngen  geben  könnte. 


Erwiderung  auf  dieHBeoenrion,  welche  Hr.  Dr.  Lehmann  Im 
2.  Hefte,  Band  LXU  des  Ardiivs  über  die  ensHsche  Gram- 
matik von  Dr.  R.  Sonnenburg  Teröffentlicmt  hat. 

Gegen  diese  Recension,  welehe  dnrdiaas  ntdit  in  einem  rnh^n  nnd ' 

objectiven  Tone  geschrieben  ist,  und  mehr  in  Ausdrücken,  wie  sie  son>t 
nicht  üblich  sind,  als  in  der  Begründung  der  Behauptungen  leistet,  erwidere 

ich  Fol^jeiides. 

I.  Ich  muss  dem  Beccnsenten  die  Befähigung  absprechen,  in  gramma- 
tischen  Dingen  ein  competentes  Urtheil  abzugeben.  \\  ie  wenig  er  mit  dem 
correcten  Englisch  vertraut  i<t  ,  hat  er  durch  seine  Behauptungen  evident 
bewiesen.        möge  Jeder  selbst  urth^len. 

1)  In  meiner  Grammatik  steht,  dass  man  nur  sagen  kann:  „thc  c.itfle 
are".  Ur.  Dr.  L.  lehrt:  wCattle  ist  kein  Plural,  sondern  gehört  zu  den 
CollectiTen,  wie  family  etc.,  die  mit  dem  GKosnlar  und  Plimd  verbnndeii 
werden  können."  Wenn  Hr.  Dr.  L.  die  Lexika  von  Webster  und  Wor- 
cester  nachschlagt,  und  sich  die  Mühe  ^eben  will  sich  bei  einem  gebildeten 
Engländer  zn  e»nndigen,  so  wird  er  sich  Uberzeugen,  dass  ,the  cattle  w* 
ein  grober  Fehler  ist. 

2)  In  nitiner  Grammatik  ist  der  Plural  peoples  Völker  angegeben. 
Dur  iü;ccuaont  behauptet:  „peoples  in  der  Bedeutung  \  ölker  wird  gar  nicbt 
gebraucht,  man  sagt  dafür  „nations".  Ich  frage,  wen  versteht  Hr.  Dr.  L. 
unter  ,mnn''?  l>er  mustergültige  Maeanlny,  Speeches  II.  iSr^,  sagt;  „If 
tbero  be  an^thing  lu  which  all  people»t  nattons,  and  languages  have  agreed 
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etc."  Autterdem  geben  die  Lexik«  von  Wovoeeter  und  Webster  die  nöthige 

Belehrung. 

S)  Die  Form  yon  ab  Demonstrativ  habe  ich  in  der  Grammatiic  nicht 
angegeben,  sondern  nur  yonder.    Hr.  Dr.  L.  beluraptet,  yonder  sei  meist 

veraltet  von  sei  die  gewöhnlichere  Form.  Wem  der  Re(  enf;cnt  die  Loxika 
von  Webäter  ond  Worcester  nachsehen  und  gebildete  Engländer  fragen  will, 
so  wird  er  neh  tiberzeagen,  dass  in  der  prosaischen  Schriftsprache  nnd  in 

der  correcten  Umgangssprache  nur  yonder  gebraucht  werden  darf,  dass  yon 

in  poetischer  Sprache  gebraucht  wird,  und  nur  im  Munde  der  p^wöhnlichen 
ungebildeten  Leute  die  gewöhnlicliere  Form  ist;  es  ist  ein  ^downright  vul- 
garism". 

4)  In  der  Grammatik  stehen  Beispiele  mit  made  from  und  made  of. 
Der  Eecenseiit  lehrt:  „ida^^^  from  ist  ein  Sprachfehler,  anstatt  of."  Der 
Reeensent  schlnge  eiomal  W' ebster  nnd  Woreester  nach,  de  findet  er  eine 
Masse  von  Beispielen  zu  made  from,  r.  B.  unter  ale,  beer,  soap;  in  „Che- 
mistry  by  Boacoe,  London  1878''  stehen  Beispiele  anf  S.  74,  75,  77.  79. 

5)  In  der  Grammatik  stebt:  nriehes  ist  eifrentlidi  Singular,  wird  aber 
als  Plural  anpesehcn."  Prr  Reeensent  lehrt:  „Riehes  ist  ein  Pluralo  tantuin 
nnd  hat  als  Einzahl  nur  das  Adiectiv  rieh."  Wie  falsch  diese  Erkläiung  in 
eCymologisch-historisoher  Hinsicht  ist,  zeigt  Webster:  riches  stammt  von 
richesse  her. 

C)  Der  Reeensent  findet  es  sonderbar,  dass  der  Nominative  Absolute 
nicht  unter  den  Regein  vom  Gerundium  steht.  Was  würde  ein  dassiech 
gebildeter  riiilolog  wohl  sagen,  wenn  in  einer  lateinischen  Grammatik  der 
ablativus  absolutus  unter  den  Regeln  vom  Gerundium  stände?  Welch  ^mt, 
absonderliche  Ideen  Hr.  Dr.  L.  in  grammatischen  Dingen  hat,  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  er  die  Sprachleme  einiheilt  in  „Formenlelure  und  Gram- 
matik". 

7j  In  der  Grammatik  steht,  dass  „die  Annen"  grammatisch  als  Mas- 
culinniB  aofenftssen  ist,  wie  les  penvres,  les  malhenreux,  pauperes.  Der 

Reeensent  behauptet,  dies  könne  nicht  Masculinum  sein,  denn  ,,(lic  armen 
Frauen  gehören  auch  dazu'^  Wenn  man  nun  zur  Bezeichnung  der  ganzen 
Classe  von  armen  Leuten  den  Singnlar  von  «die  Armen**  nimmt  «der  Axme'*, 
wie  ist  es  da  mit  dem  Masculinum?  Beweist  der  Singular  nieht  dentlteh 
genng,  wie  die  Sache  fjranuuatisch  aufzufassen  ist? 

8)  In  der  Grammatik  steht:  „die  einsilbigen  Wörter  auf  o  erhalten 
meistens  ein  stummes  e."  OerRecenaent  erklürt  dietatoriscb  dies  ,,meistens'* 
für  falsch,  und  giebt  dann  /um  Beweise  eine  ganz  unvollständige  Aufzäh- 
lung der  Wörter  auf  oe,  wobei  er  sogar  nicht  einmal  alle  die  von  mir  in 
der  Grammatik  zuHnnmiengestcllten  auffuhrt.  Es  giebt  ausserdem  noch  eine 
Anzahl  auf  oc.  die  ziemlich  selten  und  daher  in  einer  Elementaxgnwimatik 
nicht  am  Flatze  sind. 

9)  Der  Reeensent  tadelt  den  Säte ;  „England  and  F^nmee's  anny  ete.** 
Der  Satz  ist  aus  der  bekannten  englischen  Schulgraramatik  von  Allen  and 
Comwell.  Ich  stelle  die  Autorität  dieser  Grammatik  höher  als  die  des 
Dr.  L. 

10)  ^'on  Aussprache  und  von  dem  Verhältnlss  der  Aussprache  zur  Or- 
thographie hat  Ree.  ganz  unklare  Ansichten;  er  behauptet,  im  Deutschen 
hätten  wir  weder  stumme  Consonanten  noch  stumme  \'ocaIe,  und  alles  was 
in  meiner  Grammatik  über  stumme  Buchstaben  im  Deutschen  gesagt  ist,  sei 
unsinnig.  Sollte  Ree.  gar  keine  Ahnung  davon  haben,  dass  die  neueren 
Bestrebungen,  die  deutsche  Orthographie  zu  vereinfachen,  hauptsächlich  dar- 
auf gerichtet  .lind,  die  stummen  ouchstaben  als  überflüssige  zu  beseitigen? 
Was  Hr.  Dr.  L.  über  die  Aussprache  von  to  sagt,  ist  grundfalsch,  als  ein- 
zelnes Wort  kann  es  nur  lang  ausgesprochen  werden,  Webster  giebt  dies 
besonders  an. 

n.  Der  Beeeneeiit  bat  meine  Gmmoiatik  so  oberilicblich  angeeeben, 
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«Tftss  er  niclit  «  inrnnl  weiss,  was  darin  steht  tin  l  was  nicht.  Kr  vernüspt  die 
Angabe  de»  Unterschiedes  zwischen  ,they  know  themselves  und  each  otber". 
In  der  Grammatik  stehl  thcy  killed  themselves,  each  other  etc.  out  fetten 
Lettern.  Ueher  die  Wörter'  „just,  justly,  l:ite,  lately  etc.",  welche  er  ▼er» 
misst^  sind  besondere  Uebungssatze  gerieben. 

in.  Hr.  Dr.  L.  hat  kein  Verständniss  dafür,  wie  eine  Elementargram- 
matik  beschafTen  sein  ronss,  was  aar  Genüge  daraus  hervorgeht,  da!*s  er 
verlansrt,  ich  solle  den  poetischen  Spraehgebrauch  berücksichtigen,  und  ich 
solle  manche  Regeln  so  fassen,  da.^s  der  tichüler  einfaeii  auf  die  romanischen 
und  germanischen  Elemente  verwiesen  werde. 

IV.  Hr.  Dr.  L.  giebt  summarische  und  dictatori.schc  Urthcile  ab  ohne 
alle  Be^ündung.  Er  sagt,  unter  den  Sätzon  befanden  sich  viele,  die  gegen 
den  Geist  der  Sprache  wären.  Warum  fährt  er  nicht  einen  emsigen  an? 
Er  hätte  sich  ein  \  erdienst  erwerben  können,  wenn  er  dies  gethan,  dann 
hatte  ich  seine  Bemerkungen  für  die  nieichste  Auflage  benutsen  können*  In 
der  acht  Seiten  langen  Becenston  finden  sieh  kanm  vier  oder  fünf  Kemer- 
kungen  über  ganz  unbedeutend'  Finzflheiten,  die  vielleicht  zu  benutzen 
Bind.  Uebrigena  dürfte  es  ihm  sehr  schwer  werden,  fehlerhaft«  Sätze  in 
der  Grammatik  m  finden.  Waa  er  an  Fehlerhaftem  gefunden  haben  will, 
kann  nnr  als  Beweis  tob  den  Fddera  dienen,  die  er  sähet  gemacht  hat 

Lndwigalttst  B.  Sonoenbarg. 


Bemerkung. 

Im  S.  Heft  des  62.  Bandes  des  »Arcbira*  befindet  sidi  enie  Kritik  des 

unlängst  erschienenen  „Handbuchs  zur  Erlernung  der  franzbs.  Sprache  für 
praktische  Anwendung  von  Dr.  L.  Däumler**,  deren  Abfassungsweise  den 
Ünterzeichneten  an  naohstehenden  Bemerkungen  veranlasst 

Die  meisten  in  dem  Buche  enthaltenen  Stücke  sind  zwar,  wie  Hr.  Dr.  W. 
sehr  richtig  bemerkt ,  in  den  vorschiedenon  französ.  Lesebüchern  nufzu- 
finden;  allein  in  welcher  Clireütouuithie  sind  diese  Stücke  aber  in  einer  so 
äusserst  sorgsamen  Auswahl,  immer  vom  Leichten  zum  Schweren  fortschrei- 
tend, vorhiinden?  In  welchem  Lesebuche  sind  denn,  wie  in  dem  vorlif^jon- 
den,  alle  Stücke  für  den  Unterricht  verwendbar?  Wo  sind  die  Anecdotes 
inconipU'tes  in  den  Lehrbüchern  von  Plöta  and  Lüdeking  a.  B.  zu  suchen? 
Hat  Herr  Dr.  W.  diese  treHIicho  Anleitung  zur  Anfertigung  von  kleineren 
französ.  Aufsätzen  ganz  übersehen?  Sind  die  Formeln  für  Briefe,  Anaeifien, 
Telegramme  n.  s.  w.  gar  keiner  Enrithnung  wertb?  Ob  einige  aas  dem 
Zusammenhanjxe  herau«<.'fTi?seiie  Scenen  aus  irgend  einem  Thcat^  rstücki^ 
vorbanden  sind  oder  nicht,  erscheint  uns  gleichgültig;  Schülern  der  oberen 
Classen  von  höheren  Sehnten  mögen  die  ganzen  Stücke  vorgelegt  werden, 
wenn  dieselben  nun  einmal  in  die  Theaterliter.ntiir  eingeführt  weraea  sollen. 
Uebripens  ist  der  Vorwurf,  dass  Gespräche  und  dergl.  nicht  vorgeführt 
würden,  auch  um  deswillen  hinfällig,  als  Verfasser  in  seiuer  Vorrede  be- 
tont, das  Werkehen  möge  nnr  bis  aar  II.  Chusa  ala  Leaebndi  gebraacht 
werden. 

Ebenso  wie  die  kritischen  Bemerkungen  des  Herrn  W.  im  ersten  Theile 
seiner  Besprechung  meistens  nar  vom  Standpunkte  des  Gymnasiallehrers 
ruihssig  erscheinen,  so  gewagt  sind  die  AuseinandtTSCtzangeo  im  sweiten 
Theile  derselben.    Greifen  wir  nur  einige  Satze  heraus. 

SSonüchst  wenden  wir  ons  an  der  Phrase:  „Dem  Kanftnaan  dfirfte  p.  19 
bis  58  pcniigen.    Was  soll  derselbe  aber  mit  p.  58—170  bcf^innon?" 

Der  Herr  Kritiker  sollte  wissen,  dass  auf  einer  Handelsschule  nicht 
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nur  «in  Fachunterricht  ertheilt,  sondern  auch  in  den  verschiedenen  Lehr- 
fächern dtT  Realsclmlcn  zum  Tlieil  recht  Tüchtige«  [rolr'isJet  wird. 

Dass  auf  ilcr  anderen  Seite  der  Primaner  einer  UeaUcbule.  welcher 
cventaell  das  Werkchen  aneh  f^ebraachen  könnte,  das  Material  für  histo- 
rip<  IiL>  Arbeiten  in  seiiuMi  I  cjcbüchern  roirlilichcr  finden  kann,  ist  richtig; 
sind  die  durch  solche  Lectüre  gewonnenen  IVhdzös.  Aufsätze  aber  wirklich 
immer  so  ta  lello.«,  da^s  gute  Musterabhandlungen  völlig  entbehrlich  ersch«- 
wn7  Wir  meinen,  das,  was  vom  Unterricht  im  dentsehen  Stil  gilt,  Hesse 
sich  auch  in  Beziehung!  auf  die  fransös.  Compositioo  sagen:  Gute  Master 
sind  die  beste  Anweisung. 

Von  unserem  Standpunkte  aus  ist  also  das  Verdienst  des  Verfassers 
ein  viel  grösseres  nU  das  „einfach  zweierlei  Chrestomathien  in  ein  Hand- 
buch zusammengedrängt  zu  haben*;  wir  meinen,  das  vorliegende  Werkehen 


davon,  da!>s  auch  die  Behandlung  der  firansöi.  Correspondens  neu  und  recht 


Gotha. 


Dr.  A.  Schmiedefeld. 
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Die  JBodung  ons  in  der  fbins.  Conjugation. 

Die  Endung  der  I.  Person  Pluralis  ist  in  allen  Conjogationen :  ons; 
fWet'o^  ons  steht  also  für  amaSf  iaaut  ünns  nnd  ifmus.  Wovon  ist  aber  ons 

abgeleitet  V 

Verschiedene  Ableitungen  dieser  Endung  sind  ja  schon  gegeben  wor- 
den; da  aber  keine  mich  zufrieden  stellen  konnte}  SO  hah»  ich  mich  be- 
müht, eine  neue  Losung  dieser  Frage  zu  finden. 

Dies  giebt  darüber  keine  Auskunft;  nur  beillinfi|;  (Bön.  Gr.  IT^  226) 
stolH  er  die  Vcrmuthnng  auf,  dass  ons  durob  Anal<^e  mit  sumns  -  somes 
entstanden  sein  könnte. 

Chabaaean,  conj.  fram^  p.  82,  sagt:  ons,  es  sind  ganz  regefansuss ige  Ab- 
leitungen von  amus,  atis,  welche  schon  in  den  ältesten  Zeiten  auf  die  übri- 
gen Conjugationen  ausgedehnt  worden  sind.  So  ganz  regelmässig  scheint 
mir  diese  Ableitung  nicht  zu  sein,  da  ja  aus  lat.  a  regelmässig  me  o  wer* 
den  kann.  Allerdings  ist  ons  durch  Analogie  entstanden,  aber  nicht  dnreh 
Analogie  mit  der  1.  lateinischen,  sondern  mit  der  S.  Ist.  Conjngation»  wie 
wir  sehen  werden. 

Delius  in  seiner  Keccnsion  der  2.  Ausgabe  der  Diez'scben  Grammatik 
(s.  Jhrb.  für  rem.  u.  engl.  Philol.  Hand  IX)  äussert  sich  darüber,  wie  folgt: 
Das  liathsel  erklärt  sich  aus  den  abgekürzten  Formen  am  (ams),  em  (ems),. 
im  (ims),  wo  dann  die  eintretende  Nasslirang  die  drei  Vbeale  träben  und 
zu  aetn  dumpfen  o-  oder  u-Laute  zusammenfassen  konnte."  Es  ist  aber 
nicht  möglich,  dass  der  o(a)-Laut  durch  Nasalirung  entstanden  sein  konnte, 
denn  wir  finden  die  Endung  omes  sdion  an  einer  Zeit,  wo  die  Vocale  durch 
folgendes  m  oder  n  keineswegs  sehen  modificirt  waren.  In  der  Pasnon  aa* 
sonirt 

31,  1:2  =  marrimenz  :  ades 
34,  3  :  4  =  adun :  Nasarenum 

63,  2  :  3  =  felon  :  senior 
58,  1 :  2  =  vid :  esdevint, 

im  Leodegar 

5,  5:6  =  servid  :  dcvint 

6,  5:6  =  trestotz  :  sermons 

und  doch  finden  wir  schon  im  Leodegar  1,  3:  camtomp. 

Erst  im  Alexins  hat  m  oder  n  Einflnss  anf  den  vorhergebenden  Vbcal 

e  geliabt;  denn  in  diesem  Dt  iikinal  firi'lLn  wir  int  nur  in  Ass  Mianr,  mit 
ent.  Aber  noch  war  die  Modification  so  stark,  dass  ent  mit  ant  assonirte. 
Die  übrigen  Vocale  sind  auch  im  Alexius  von  der  Nasalirung  noch  nicht 
ergrifiea  ^ 
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<lolor :  maison  etc-  cf.  G.  Paris,  Alox.,  Einloit.  j).  82. 
£n  und  an  mischen  sich  erst  gegen  das  Ende  des  11.  Jahrh.  zum  ersten 
Mftle  im  Rokndsliede  (P.  Meyer,  RWmoire  de  la  toe.  de  lin^.  de  Paris  I, 

•i  U  fT).  Selbst  7M  der  Zeit,  wo  alle  Vo^mIp  si-lion  durch  folgemlos  m  o<k-r 
n  moditicirt  waren,  sind  doch  noch  die  einzelnen  Nasallaute  geschieden,  so 
aasonirt  in  nur  mit  in,  nicht  mit  un,  ein;  unnormitun.  Von  einem  Ueber- 
gehen  des  einen  Nasallautos  in  den  anderen  ist  nicht  die  Rede  (cf.  G.  Paris 
a.  a.  ().  p.  3G  tj.  8*2;  Böhmnr,  Rom.  Stnd.  I,  OOO).  Ich  sehe  deshalb  nicht 
ein,  wc'«h:ilb  dies  bei  der  ConjuKatiun  geschehen  sein  sollte.  Ich  erkläre 
mir  ?l(  n  Vorgang  auf  folgende  Weise: 

Fuchs,  Kom.  Spr.  p.  55  sagt  mit  Recht:  ,,Auch  die  Erscheinung  wie- 
derholt sich  in  den  Sprachen,  dass  oft  sehr  alte  Formen  und  Wörter,  nach- 
dem rie  eine  Zeit  lang  wie  verschwunden  ^wesen  sind,  mit  einem  Male 
wieder  auftauchen.  In  der  That  sind  aber  dit-se  nur  rin«*  der  Schriftsprache 
verschwunden,  haben  sich  aber  im  Volksmunde  fortwahrend  erhalten.  Da- 
her darf  es  nicht  öberrascben,  wenn  wir  in  den  rom.  Spraehen  Wörter  und 
Fennen  finden,  die  wir  ausserdem  nur  aus  dem  frijhostcn  I/atein  kennen.'* 
Daher  kommt  es,  nach  meiner  Meinung,  dass  die  alte  Endung  umus  später 
oft  für  imus  eintrat,  a.  B.  ipsissumus,  optumas  bei  Plautns;  maxumus  bei 
Siülost;  legnmus  für  I^imus  im  Vnlgär-Latein  (wie  ja  noch  umus  in  mal- 
umus,  volanms,  posf-umus.  quaesumus.  sumus  sich  erhalten  hat).  Ferner 
spricht  sich  ja  ganz  deutlich  schon  im  Lateinischen  und  dann  in  den  rom. 
opraehen  die  Neigung  aus,  i  mit  n  vor  den  Labialen  zu  vertauschen,  z.  B. 
lacrumas,  lubido  frz.  furnier  pr.  uniplir,  lumdar  f viele  derartige  Bei.*piele  cf. 
Förster,  Rom.  Stud.  III,  188).  So  ist  nun  die  Endung  imus  <ier  Verba  der 
'  lat.  8.  Conjugation  der  Endung  umus  allmälig  gewichen  und  letztere  bat 
bei  der  Bildung  der  franz.  Conjugation  :dl(  n  Verbis  zum  Vorbilde  gedient. 
Aus  umus  entsteht  ganz  richtig  ons  (onies),  schon  im  Vulgiur-Latein  ist  der 
Uebergang  von  n  so  o  xa  bemerken:  aetemom,  teatimoniom  ad  elerom 
moiiai-teriom  (D'Arbois  de  Jubainville:  l;i  ddcliniii.<«on  latiiic  tn  Caulc  h 
Tdpoque  des  M^rovingiens,  p.  44)  quaesomus,  sonni.s  cf.  Schuchardt,  Vocal. 
des  V.  Lat.  I;  volomus  cf.  CShoix  I,  17.  Eis  genügt  schon  bloss  an  die  be- 
rühmte Grabschrift  derSctptonen  tn  erinnern:  Hone  oino  ploirume  consen- 
tiont,  duorono  optnmo  fuisse  viro ;  Luclom  Seipinne,  filios  liarbati,  consol. — 
So  entstand  aus  vendumus  (für  vendimus)  vendums  vcndouis,  vendons. 

An  die  3.  Conjugation  können  sich  die  übrigen  Conjugetionen  enge- 
bildet  haben ;  so  trat  oms  an  die  Stelle  von  ems  und  am'». 

Beispiele,  dass  im  frühesten  Französisch  noch  richtige  Ableitungen  von 
emns  nnd  amos  vorhanden  nnd,  finden  wir  im  Leodegar  1  und  Eahilie 
V.  2  t; 

Leod..l:  Domine  deu  devemps  lauder,  wobei  devemps  gleich  debemua 
ist  Eolelie  96:  Toit  oram,  que  pro  not  degnet  pmer. 

Ich  lese  mit  Diez  oram  und  nicht  wie  Bartsch  (in  seiner  Chrestomatbio) 
und  G.  Paris  (sar  le  rdle  de  l'acc.  lat.  p.  ISO):  orem.    Oram  ist  der  Im- 
perativ, der  aber  dieselbe  Form  hat  wie  die  mte  Person  Pluralis  des  Frees  . 
ladie.  „Oram  ist,"  wie  Diez,  Altrom.  Spraehd.  p.  81  sagt»        riei  wie 
Oiemus,  aber  nicht  daraus  entstanden,"  sondern  aus  oramug.  • 

Was  meiner  Ableitung  der  Endung  ons  entgegen  sein  könnte,  \Turc  die 
Betonung:  vendons  ist  flexionsbetont,  während  vendumus  stammbetont  ist. 
Jedoch  ist  wohl  hier  ebenso  wie  beim  Perfcctura  eine  Accentversetzung  an- 
sunebmen:  dimes  altfz.  de(s)isme8  erhalten  wir  nicht  aus  diximus,  sondern 
^Uxiniia.^ 


*  Die  Itäl.  Cndang  der  1.  Paraon  Flor*  ladical.  kann  man  nieht  von  nmns 
ableiten.  Aber  es  ist  wohl  anzunebnwD,  dass  Jsd«  Spraehe  gerade  bei  diesem  Fall« 
ihren  eigenen  Weg  gegangen  ist. 
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Mebes  im  Jhrb.  Bd.  Xn""  kam  ebenso  wie  ich  zu  deibaelben  Schlüsse, 
dasa  die  Meinung  von  Deliua  zu  verwerfen  wäre.  Mit  seiner  Ableitung  der 
Endniig  ODS  kann  idi  inicb  niebt  einventandeii  erklüren. 

J.  Rotben berg. 


Ueber  eine  Professorenkomödie  aua  jüngster  Zeit.* 

Wonn[^leich  der  Versuch,  die  mancherlei  Eigenthümlichkeiten,  die  dorn 
rein  idealen,  vom  Leben  abgewandten  Treiben  der  Gelehrten  anhangen, 
aai^  anf  der  Bübne  fiun  Gegenstand  der  Satire  oder  posseobafler  Belntti- 
ffung  zu  mnchen,  keineswegs  originell  ist,  so  i^t  mir  docli  kein  deutsclifs 
Lust^xpiel  grösseren  ümfangea  bekannt,  dus  lediglich  ein  Carricaturbild  des 
ProlVssorenthutus  vorzuführen  suchte.    Das  Streben,  die  Zoschaner  einen 

f;iinzcn  Abend  bindurch  mit  den  Ausartungon  und  Lutherlichkeiten  de«  Ge- 
fhrtenthums  zu  unterhalten,  nur  gelegentlich  andtTcn  intervs<:on  einen 
Kaum  zu  gunaen,  ohne  dabei  langweilig  zu  werden,  ist  das  wirklich  Urigi« 
nclle  an  der  „historischen  Kombdi«'*,  die  wir  in  bistoriseber  ond  XstbeUscber 

Uinsicht  zergliedern  wolleti 

Tendenz  dieses  Stuckes  ist  es,  das  GÖttinger  Professorenthum  in  dem 
▼orleteten  Deoennium  des  18.  Jabrbunderts  als  Träger  der  geistigen  Sta- 
bilität hinzustellen,  wahrend  ihm  gegenüber  «las  von  S  liilli  i  t;  ratho-«  ge- 
hobene Studenten-  und  Schauspielertbum  als  Vorboten  einer  neuen  licht- 
bringenden Zeit  erseheinen.  Historiseb  ist  on  dem  Lustspiele  Nichts,  —  als 
die  Namen  eines  Schlozer,  Püttor,  Kästner,  Michaelia  u.  a.  Statt  diese  • 
namhaften  Gelehrten  so  zu  zchilderu.  wie  »ic  die  Geschichte  kennt,  werden 
beliebige  Monstra  und  possenhafte  Figuren  vorgduhrt,  so  dass  der  Titel 
besser  „unhistorische  Posse*'  als  „liistorischc  Komödie*'  lautete. 

Pütt  er  z.  B.,  ein  feiner,  hocharistokratischer  Herr,  ersdieint  stets  in 
iaabellfarbcneu  Strümpfen,  denn  das  deutsche  Keicli  könne  ja  einstürzen, 
während  Prof.  Püttcr  die  Strümpfe  wechsele.  Schlözer,**  der  vielgereiste, 
in  das  diplomatische  Getriebe  der  Höfe  wohleingeweihte,  für  politische  und 
religiöse  Freiheit  streitende  und  darum  von  den  kleinstaatlicnen  Kegenten 
bitter  gefürrbtete  Mann,  muss  sich  von  einem  Schauspieldirector  asgen 
lassen}  «dass  er  nie  von  der  Leine  fortgekommen  sei."  Miehaelis,  ein 
Vorlkufer  der  freien  Schrififorschung,  wird  zu  einem  beschränkten  Ortho- 
doxen gemacht,  der  seine  FamiKe  mit  meehamsebem  Bibellesen  quält.  Bin 
Physikprofes.'or  und  ein  zoologiselier  {^JI]ef:e  und  Kutzenfreund  sind  nur 
Ausgeburten  einer  wenig  gezügelten  Phantasie.  Auch  die  Vertreter  des 
Fortschrittes  in  dem  Profess(n«ncolle^om  selbst  traeen  historische  Namen, 
ohne  irgendwie  ihren  historischen  Charakter  zu  bewahren.  Kästner,  der 
dürr  ver^tan  lige,  ydisintufsie-  und  gemüthsurmc  Eplgrammendicliter,  der  sein 
Leben  lan<^  (luLtäcliud  sehen  Theorien  huldigte,  wenngleich  er  auch  gelegent- 
lich den  Leipziger  Dictator  lacherlich  maälte,  ein  Gegner  Klopstock's  und 
aller  höheren  Poesie,  überdies  damals  ein  vorgerückter  Sechziger,  vvird  liier 
zu  einem  begeisterten  Jungling  und  Liebhaber  einer  i^rolessorentochter  im 
Backfiscbalter ,  wie  zum  redseligen  Verkiindiger  der  Schiller'scben  Muse. 
Allerdings  ist  es  historisch,  dass  Kästner  mit  seinen  (ji)ttiiigcr  Collcgen 
mancherlei  Streitigkeiten  persönlicher,  nicht  principieller  Art,  hatte,  am 
wenigsten  aber  stand  er  sa  seinen  w«t  böber  begabten  Zttnftjgenossea  in 
ebem  Gegenaatac^  wie  der  des  Licbtes  nr  Naobt 


*  Hclbig,  die  Kointklie  auf  der  Hochschule,  Leipzig  1879,  Ph.  Reclam. 
**  I.ptztrrer  uw\         monströs  gelahrte  Tochter  sind  nur  io  dl«  Btthnenbsar- 

beituug  uurgeiiommeu. 
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Auch  Uofrath  Heyne  sebwört  das  Professor^ntlmm  iler  ultcn  Zeit  ab 
und  bekehrt  sich  zu  der  neuen  Schiller  acben  Aera.  Auch  «hii.  nmss  den 
Kenner  der  Literatur  seltsam  anmatben.  Freilich  pflege  der  Überaua  eitle 
Herr  Hofrath,  dir  am  Professorenhocl  ituitli  mehr  litt  aU  Scbiözer  und 
Michaelis,  die  Werke  der  Classiker  mit  uätiictischen  Randbemerkungen  zu 
versehen;  aber  zwisciten  di^em  KstbetMchen  Blumenkohl,  wie  ihn  Heyne  in 
drü  Gärten  der  antiken  Muse  aufzog,  und  den  liimmelragenden  Alpenpflan- 
zen Schiller'scher  Dichtung  ist  doch  eine  Kluft,  die  nur  eine  leichibeflügcite 
PbantMie  su  durdieilen  TemMtff. 

Im  \'fTtMii  mit  Kastner  und  Heyne  sind  ein  Siliauj^pieMirector  und  eine 
fientimeutaUsireude  bchautpielerin  daa,  waa  Apollo  in  Uer  griechi«cheu  My- 
thologie —  Licht-  tmd  ColUirbringer.  Als  Herzog  von  Cnmberland  anfbr^ 
tend,  muss  der  Herr  Schauspieldirector  den  Professoren  ilie  Leviten  lesen, 
und  die  Schauspielerin  nius^s  bei  Gelegenheit  eines  zärtlichen  T6te-ii-Töte 
dem  herzlich  beschrankten  iiissikprofet-sor  erst  noch  beweisen,  —  dass  er 
„ein  kleiner  Geist^  i,v'\.  Die  \N  afl'en,  mit  denen  dieae  auf  d;is  i'ezopfte  Pro- 
fessorcnoollogium  losschlagen,  .sind  Schillers  Kauber  und  Schiller's  Fiesco 
Mit  sul>  hen  Wallen  laast  sich  freilich  treil  lich  kämpfen,  die  Erfolge  müssen 
erstauiiliibe  sdn.  So  aind  denn  am  Ende  des  Stückes  sämaiUicbe  Studen- 
ten, Frauen  und  Jungfrancn  Ciittirigens  für  die  neue  Aeru  gewonnen,  ein 
Pereat,  das  den  Professoren  gebracht  wird,  kündet  den  Bruch  mit  der  alt- 
fiünkiadiea  Zeh  an.  Mebr  noch,  die  ältere  Toebter  dea  gottaeligen  Mi- 
chaelis, die  altfränkische,  bibelfeste  Susanna,  vcriii'bt  sich  in  den  Schauspiel- 


venpricht  ein  reuiges  Pater  peccavi,  um  nur  die  geliebte  Toebter  bdm- 
kehren  zu  sehen. 

•  Wenngleich  noch  kein  ästhetischer  Codex  das  Verhialtniss  des  histo- 
riachen  Dichters  zur  Geschichte  festgestellt  hat,  so  setzt  ein  solches  will- 
kUrlichei  Spielen  mit  Namen  und  Pen«onen  docb  ein  Verbältniaa  cur  Mnae 
Kleio  voraus,  das  bisher  niiht  als  legitim  galt. 

Doch  auch  iasthetisch  betiuehlet  leidet  da^  Stück  an  unvermittelten 
Uebergängen,  aebrolTen  Katastrophen,  KO'ect-  und  Applausscenen,  an  Feb- 
Icrn  also,  die  es  zur  Posse  degradiren.  Schon  die  Witzolicn  und  Spiisschen, 
deren  Objecte  ausnahmalos  die  Professoren  sind,  erscheinen  allzu  gesucht 
und  poaaenbaft.  Es  acheint,  data  Eckstein*«  Lorbeeren  die  Nachtrahe  der 
dii  minorum  gentium  ernstlich  beunruhigen. 

Da  tritt  ferner  eine  wahrhaft  monatriMC  Doctorin  der  Philosophie  aaf, 
die  mit  lati^achen  Brodten  mn  atch  wirft  und  nur  von  Griechen  und  Rö- 
mern redet  —  und  schon  bei  den  ersten  Klängen  (im.';  S(ui!t  ntcnliedes 
reisst  sie  die  blaue  Gelehrtenbrille  ab,  um  mit  eiuiui  Bruder  Studio  in  die 
böhmischen  Wälder  zu  gehen.  Die  Bekehrung  des  orthodoxen  Haustyrannen 
Michailis,  der  doch  aebe  entsprungene  Tochter  einfach  per  Poliiei  sorück-* 
liolt  n  kotuite,  und  seiner  streng  erzogenen  Tochter  sind  zu  wenig  motivirt. 
Das  Auttreten  des  Psendoherzog  von  Cumberland  wirkt  mehr  po.vsenhaft 
ala  komisch,  und  die  Liebest ccue  mit  der  Sebauspieleritt  wire  im  Interesse 
des  guten  Tactes  besser  fortgt  blieben. 

indessen  solche  Stucke  haben  den  Beifall  einer  Tagesrichtung,  die  im 
leichten  Phrasennebel  sich  am  behaglichsten  fühlt  und  aliea  sichere  W  issen 
in  den  Staub  der  Erde  hinab  wirft.  So  ist  denn  vorliegendes  Stück,  auch 
ohne  Anwendung  besonderer  liedame  in  zahlreichen  Exemplaren  verkauft 


-  worden,  bat  anch  dio  Bretter  aweier  Provinaalbiihnen  betreten  mul  die 
Casse  manches  Tbeafeerabends  geßillt. 


director  und  will  unter 


Halle. 


Dr.  Mahren holta. 
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Mueetlen. 


Dr.  Eduard  Lasker  aU  Sprachforscher. 

Unter  öl  igem  Titel  bringt  <U«  Berlber  Fosi  einen  Aoftati^  den  irir 
hier  im  Auszuge  mittbeilcn. 

Dass  Herr  l>r.  La^ker  ein  Mann  ist  Yon  vielseitigen  Interewen  and 

wunderbar  allseitigen  Fähigkeiten,  das  ist  bis  in  die  entferntesten  Winkel 
Deutschlands  bekannt ;  hatte  er  doch  nehon  seiner  Thiitigkeit  in  der 
national  liberalen  Fraction  des  Keichstagc»  und  Landtags  nach  ErfüUang 
der  ObliegenheitttUf  die  einem  Manne  von  seiner  Stellung  die  GesellgdM» 
aufcrlof^t,  immer  noch  Zeit  und  Kraft,  über  Alles  und  einiges  Andere  zu 
sprechen  und  zu  schreiben.  Kine  solchu  Natur  ist  nicht  geeignet,  die  ihr 
plötzlich  raer]»nntft  Buh«  von  parlamentarischen  Geschäften  als  ein  ofittoi 
cum  dignitate  zu  ertragen:  so  bentitrt  denn  auch  Herr  L.  ilie  gewonnene 
Zeit  zu  Streifzugen  in  das  Gebiet  der  Sprachwissenschaft.  In  dem 
Tcmberfaefl  der  Dentsehen  RmudBchau,  Seite  269  —  809,  verö^ntlieht  er 
einen  Aufsatz:  ^Ursprung,  Zwei  k  und  Kntwickelung  der  Sprache",  und  am 
8.  Nov.  hielt  er  vor  einem  Lnien-Publicum  einen  Vortrag,  der  die  Frage 
beantworten  sollte:  Wozu  studirt  man  Sprachen?  Die  Bedeutung  des  Herrn 
Latker  in  den  Augen  vieler  Zeitgenossen  ist  jedoch  eine  so  groüe,  dass 
man  nicht  mit  eineni  blos-^on  mifleidsvolleti  Acli>el/.ucken  an  ihm  vorüber- 
gehen darf.  Und  vieUticht  gelmgl  es,  Herrn  Laskcr  noch  im  letzten 
Augenblick  zu  überzeugen,  datt  er  anf  dem  besten  Wege  ist,  Mch  dem 
Fluche  der  Lächerlichkeit  auszusetzen. 

Was  Herrn  L.  in  seinem  Aufsätze  in  der  Deutschen  Rundschau  so  un* 
endlich  tief  stellt>,  ist  der  Umstand,  dass  er  keine  Ahnung  davon  hat,  dass 
er  über  Dinge  redet,  die  seit  einein  Jahrhundert  die  edelsten  und  tiefsten 
Geister  unserer  Nation  beschäftigt  haben.  £r  setzt  sich  hin  und  denkt  über 
Ursprung.  Zweck  und  Entwickening  der  Sprache  nach.  Eine  hnndertjährige 
Geiste.sentwickelung  einfach  zu  ifrnoriren,  niuss  sich  .schwer  riuMun:  >o  sind 
denn  auch  die  philosophischen  Erörterungen  des  Herrn  L.  im  \  ergleicb 
mit  den  Betracbtungen  Humboldt's  und  Steinthar«  das  Trivialste,  was  ein 
Mensch  mit  fünf  Sinnen  über  die  Endfragen  der  allgemeinen  Sprachwiaaen- 
sehaff,  die  nich  mit  dcti  Kndfrapen  alles  Wissens  deokrn,  schreiben  kann; 
die  Lnkenntniss  alles  ties.'ien,  wa.s  die  vei'gU'ichendc  un^l  historische  Gram- 
matik seit  Bopp  und  Grimm  über  Entwickelung  der  S[>raehen  und  Ver* 
haltniss  derselben  zu  einander  zu  Ti\'^c  «jcnirdert  hat,  giebt  Herrn  L.  Ge- 
legenheit, sobald  er  auf  die  Entwickelung  der  Sprache  und  Thatsacben  zu 
sjMeehen  kommt,  in  den  elementarsten  Dingen  eine  Ulikennfniss  an  den 
Tag  zu  legen,  die  mit  Rücksicht  auf  den  Ort,  wo  sie  vnr<:etr3gen  wir  1 .  als 
eine  Schmach  für  Deutschland  gegenüber  dem  Auslande  bezeichnet  werden 
mnis. 

So  schreibt  II»rr  Lasker  .'^eito  ■2S'J:  „Aber  selb.st  wenn  .Semitisch, 
Slaviscb,  Tartoriscb,  Indogermanisch  zuletzt  auf  eine  gemeinsame  Quelle 
hinführten,  so  wttrde  diese  Quelle  weder  gesdiichtlicb  noch  be^fTIii»!  der 
Ursprache  der  Menschen,  dem  ersten  Werdeprocess  der  Sprachbildung  nahe 
bringen.'  Herr  L.  weiss  also  nicht  einmal,  dass  das  Slavische  eine  indo- 
germanische ^praehfamilic  ist,  wie  etwa  Griechiisch  oder  KeltisTih.  eine  Thal- 
sachc,  die  sich  in  jedem  Leitfaden  der  Geographie  oder  Geschichte  für  die 
Unterclassen  der  Gymnasien  und  für  Töchterschulen  angegeben  findet.  Ich 
verweise  z.  B.  auf  deu  Leitfaden  zur  Geschichte  des  deutschen  Volkes  von 
D.  MüUer  (1878)  Seite  l,  der  in  den  Bünden  10-  bis  I2jähriger  Mädchen  * 
ist;  auch  Liese's  Mfthodik  des  deutschen  Unterricht«,  die  für  die  Lehrer 
einclassiger  Volksschulen  geschrieben  ist,  bietet  in  der  £inleit4ing  die 
nttthige  Beiehrang.  Elementarere  Bücher  sind  mir  nicht  sar  Hand.  Aua* 
führlichcr  orientirt  Schleiche!,,  die  deutsche  Sjirarlic,  ein  1859  erschienenes 
und  nun  in  4.  Aufluge  vorliegendes  Werk,  das  den  Zweck  hat^  das  Ver- 
fahren und  die  Ergebnisse  der  Sprachwisaensehaft  jedem  Gebildeten  tu* 
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gaaglicb  zu  machen,  Seite  72  bis  87.  Max  Müller's  Vorlesungen  über  die 
Wissenschaft  der  Sprache,  die  in  England  jede  junge  Dame  kennt,  dürften 
Herrn  L/s  Beachtung  im  Allgemeinen  empfohlen  werden,  für  obige  Frage 
im  besonderen  I,  lOtJ  iV.  der  deutschen  Ausgabe.  Wenn  auch  Herr  L.  über 
Dinge  schreibt,  von  dt-nen  er  nichts  wcisR,  so  ist  es  mir  dennoch  kaum 
gkoblicb,  dass  er  jSachen  schreibe,  bei  denen  er  sich  nichts  denkt.  Er 
niiis^  daher,  wenn  er  Slavisdi  von  Indotieniirvniscli  fronnt  und  dem  Seniiti- 
scben  anreiht,  einen  Grund  gehabt  haben.  iSollte  er  etwa  an  die  Verhält- 
nisse in  Polen  gedacht  haben?  Den  mssisdien  BiSttem  ist  es  gewiss  nteht 
übel  7.U  nohnipn,  wnnn  sie  die  dem  Slavischen  zugewiesene  Stelle  zwischen 
Semitisch  und  Tartariscb  als  einen  Ausfluss  des  Slavenbasses  der  Gebildeten 
DMlsdibmds  trersdireien;  wer  solHe  anch  eine  solche  Unwissenheit  nor  fiir 
möglich  halten? 

Herr  L.  bep^innt  seinen  Aufsatz  damit,  dass  er  in  salomonischer  Weis- 
heit redet  von  den  Cedern  des  Libanon  bis  zum  Ysop,  der  an  der  Wand 
iriidist,  und  dann  den  durch  seine  Neuheit  geradezu  überraschenden  Ge- 
danken ausspricht,  dass  die  Sprache  die  unübtTsclireitbare  (Frenze  zwischen 
Mensch  und  Thier  zieht.  Ich  weiss  nicht,  ob  Herr  L.  glaubt,  durch  seine 
snf  der  Strasse  aoftnraffendbn  Bemerkungen  die  von  Zoologen  and 
Ethnologen  wie  Darwin,  Jäger,  Gerland  und  anderen  aufgestellten  nnt- 
gegengcsetzten  Ansichten  widerlegt  zu  haben:  vermuthlich  kennt  er  solche 
Äroeiten  gar  nicht.  Dass'  die  Sache  nicht  so  einfach  liegt,  frie  er  denkt, 
mag  er  aus  den  erwähnten  Werken  SteinthaPs  (S.  222  fi.)  und  M,  Müller's 
(I.  n3:5  fl.)  ersehen.  Die  Sprache  ist,  wie  wir  weiter  belehrt  werden,  jedoch 
nur  die  äussere  Grenze,  im  letzten  Grunde  liegt  diese  in  dem  dem  Men- 
schen innewohnenden  „Mittheilungsbedürfnisse",  das  in  einem  gewissen 
Grade  allerdings  auch  dem  Thiere  eigen  ist.  Die  Spracliniiltheilung  be- 
ginnt erst,  wo  der  Geselligkeitstrieb  die  Mittheilung  veranlasst.  Dieser 
G^elligkeitstrieb  ist  nun  ein  Bestandtheil  des  Menschen,  der,  nachdem  sur 
ersten  Paarung  der  Naturtrieb  geleitet  hatto,  sofort  rein  zum  Vorschein 
trat  in  der  Art  und  Nachwirkung  des  Famiiienbandes.  Die  Thiere  entlas- 
ten dße  Nadikommen,  sobald  sie  zn  s%1bstXndiger  Ernührang  tanglieh  sind, 
und  selbst  wo  die  Zucht  sie  bei  einander  hält,  stellt  sich  mit  der  Möglich- 
keit selbständiger  Existenz  zwischen  den  Jungen  unter  einander,  zwischen 
Jedem  von  ihnen  und  den  Alten  vollständige  Entfremdung  ein.  Unter  den 
Menschen  aber  bleiben  die  Eltern,  die  Geschwister,  die  nahen  Angehörigen 
durch  ein  intimes  Band  vereinigt,  wenn  dit»  (beschicke  nicht  gewaltsam  aus- 
einander reissen,  und  es  findet  sich  bald  diu  Form,  welche  die  Familie  zu 
einer,  von  den  persönlichen  Neigungen  unabhängigen  Einheit  macht  (S.  275). 
Dies  sind  Einfalle  eines  Mannes,  der,  um  mich  schonend  auszudrücken,  von 
Gelehrsamkeit  und  Wissen  völlig  unabhängig  ist.  Die  ethnologischen  For- 
schungett  der  Nenceit  haben  gerade  gezeigt,  dass  das  Familtenband  eine 
bedeutendo  Cultur-Emintrenscnnft  i.-^t,  und  dass  viele  wilden  Völker,  die 
längst  eine  Sprache  besitzen,  diese  Culturstufe  noch  nicht  erreicht  haben. 

Dieser  Geselligkeitstrieb ,  der  schon  nach  der  ersten  Paarung  so 
Wnnderbares  leistete,  konnte  seine  vollendete  Verwirldiebimg  in  keiner  an- 
deren Weise  finden,  als  in  der  Sprafhe  Hören  wir  nun,  In  welch'  wider- 
licher Weise  eine  Mannesseele  sich  die  ersten  Stadion  im  Geselligkeitstrieb 
ausmalt:  Wo  zwei  Menschen  —  männliches  und  weibliches  Wesen?  oder 
auch  bei  zwei  männlichen  Wesen?  —  bei  einander  sind,  ruft  der  (icsellig- 
keitstrieb  die  Lust  zum  innigsten  Verkehr  hervor.  Für  die  ersten  rein 
sinnlichen  Zwecke  genügt  die  Annifhernng,  Berühmn^,  das  Betasten,  der 
innige  Anscbluss,  die  Umarrmm|j;.  Aber  so  mäcVitlfi;  die  körperlichen  Ver- 
bindungen sind,  durch  welche  der  eine  Lebensstrom  in  den  anderen  Oies&t, 
so  reichen  sie  doch  nur  aus  für  solche  Tereinselte  Beziehungen,  die  nur 
gel^entlich  and  nach  grosson  Zwischenräumen  geübt  werden,  mfliat  also 
imterbrochen  sind.   Sie  kommen  amnittelbar  aus  dem  Drang  der  fimpfin- 
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dungeu,  steigern  sieb  mit  diesem  bald  bis  zuiu  Uöhenpunkte,  und  weichen 
der  Abspannung;  eines  continuirlicbcn  Zusummenhanges  sind  M  nicht  fähig 
und  sie  enthalten  keine  Mittheiluug  in  ir<^end  einem  bcstiinniton  Ausdruck, 
als  nur  der  Lust  und  Ulneebung.  Selbst  unter  dem  Einduss  vernünfliger 
M Üssiguug  ist  die  Seal«  der  Liebkosungen  klein  nnd  bald  stellt  neb  die 
Ermüdung  ein,  welche  bis  zur  üeberwmdung  dvr  aus  der  Sättigung  ent- 
standenen Unlust  die  Vereinigten  auseinander  bringt,  und  weil  die  Lnlust, 
oder  doch  die  naturgesetzlich  auferlegte  Enthaltung  über  den  weit  grösseres 
Zeitraum  sich  erstreckt,  bildet  die  Trennung  den  regelmässigen  Zustand. 
Die  höhere  Stufe  dieses  Geselligkeitfitriebes  äussert  sich  in  den»  fortwahren- 
den Mittheilungsbedürfnisse ,  das  in  seinen  einfachsten  Umrissen  sich  so 
darstellt,  dass  unter  zwei  Gesellschaftern  der  eine  sich  an|iercgt  fülilt,  was 
er  selbst  erfahren  hat,  dem  andern  durch  einen  vcnkiitlichenuen  Ausdruck 
verstandlich  zu  machen,  der  andere  sich  angeregt  fühlt,  dies  Mitgetlieilte 
xa  bereifen,  und  der  letite  Zweck  tof  beiden  Seiten  ist  «n  mögliehst  nahes 
Mitempfinden,  wclrhes  uU  höchste  Lust  un  )  liöch^tt  s  Wrlanjien  den  Men- 
schen eingepflanzt  isL  Ob  diese  Urmenschen  wohl  schon  die  jours  fixes 
gekanni  haben  und  ob  sie  alle  so  mittheilongsbedürf^  waren,  als  Herr  L.? 
Ilirem  Mitiin  ilungsdrang  nachzukommen,  dazu  standen  ihnen  die  «originä- 
ren" ITüH^iiiiih  l,  die  Bewcgunfjt  n  iler  CliciJcr  zu  Gebote.  Sie  gebrauchten 
aläu  zuerät  kruftig  ihre  Arme  und  uudercu  Glieder,  duuu  stiessen  sie  Laute 
nnd  Lautcomplexe  dazu  aus;  letztere,  Anfangs  Hilfsmittel,  werden  die 
Haiipt«Hche,  und  die  Ann-  und  Beinbewegungen  dienen  nur  mehr  zur  Er- 
läuterung; endlich  liess  man  dies  Hilfsmittel  noch  fallen:  .wurde  das 
Schwimmen  vorher  durch  wiederholte  Stoss-  und  Carvenbewegnngen  der 
Arme,  ppiter  durch  eine  kurze  Lautcombination  versfiindlicb  gemacht,  so 
uiusste  natürlich  die  mühevollere,  langer  dauernde  Arbeit  der  Armbeweguo- 
gen  wegfallen.**  So  gelangte  man  in  das  Stadtom,  in  dem  die  L^iot- 
ausserungen  zur  umfas.scntlfn  Kegel  gcwonlen  siml,  man  hatte  eine  Spraehe. 
So  tief  ist  also  unsere  Bildung  gesunken,  dass  in  einer  Zi-itsohrift,  diu  im 
Auslände  weitaus  als  Ausdruck  der  geistigen  Bewegung  Deutschlands  be« 
trachtet  wird,  Aufsätze,  würdig  einer  Bierzeitung,  erscheinen  können. 

Es  wäre  eine  Versündigung  un  der  Sprache,  Herrn  L.  widerlegen  zu 
wollen.  Ich  werde  nur  ein  paar  Frj^cn  aufwerfeu:  Welches  mögen  wohl 
im  ersten  Stadium  der  Spraenbildung  die  Bewegungen  der  originären  Hilft- 
mittel  «gewesen  sein,  wenn  ein  GeselTschafter  sich  angeregt  fühlte,  dem  an- 
deren mitzutheilen,  dass  ein  Wolf  ihm  ein  Schaf  zerrissen,  oder  seine  Kuh 
gekalbt  habe?  Mit  welchen  Bewegungen  stellte  «r  den  Wolf,  das  Schaf, 
die  Kuh,  das  Kalb  dar?  Hat  Herr  L.  sich  nicht  einmal  die  Frage  auf- 
geworfen, woher  denn  seine  Urmenschen,  die  sich  vom  Thiere  nur  durch 
das  höhere  Hittheilungsbedürfniss  unterschieden,  die  Vernunft  hatten  oder 
herbekamen?  Weiss  er,  dass  unter  den  bedeutendsten  Forschem  der  Neu- 
zeit liier  <1<  r  lUif  ertönt:  Keine  Sprache  ohne  Vernunft!  So  unvernünftig 
und  vorwitzig  scheint  er  nicht  gewesen  zu  sein,  eich  mit  solchen  Fragen  zu 
quälen. 

Das«  die  Lautsprache  ursprünglich  nicht  allein  der  Rede  geniigen 
konnte,  der  Geberde  bedurfte  und  sich  erst  alhnälig  unabhängig  macnte, 
ist  eAn  Gedanke,  der  wohl  ülter  als  Herr  L.  ist 

Wahriiaft  belustigend  ist  es,  zu  sehen,  wie  nun  Herr  L.  mit  der 
so^  gewonnenen  Spratuie,  die  in  einer  Combination  von  Worten  besteht, 
s«ne  Menschen  wirthscbaften  iXsst.   Wie  er  sich  bei  der  Frage  nach  dem 

Ursprung  der  Sprache  die  Frage  nicht  vorlegte,  ob  etwa  wohl  schon  Leute 
vor  ihm  darüber  ernstlich  nachgedacht  und  geschrieben  hatten ,  so  ignorirt 
er  vollständig,  dass  wir  bei  der  Frage  nach  der  weiteren  Eutwickelung  des 
SprachstofTcs  vielfach  historisches  Gebiet  betreten,  dass  er  hier  auf  Schritt 
und  Tritt  als  Sonntagsjäger  gefasst  und  nach  seiner  Berechtigung  gefragt 
werden  kann.   Zudem  betiudet  sich  Herr  L.  öfter»  nicht  nur  im  schreienden 
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Widerspruch  mit  den  sichersten  ]{esultaten  der  Sprachwissenschaft,  sondern 
auch  —  was  bei  seinen  verscbwonmieuen  und  jedes  Anhalts  entbehrenden 
Meinungen  Idefat  begreiflich  ist  —  mit  sich  selbst.  Ein  in  mancher  Hhuidit 
Erheiterung  bietendes  Beispiel  findet  sich  S.  291.  Der  Mensch  hatte,  wie 
Herr  L.  bemerkt,  einen  Keichthum  von  » VVortbezeiuhnangen"  erlangt,  mit 
denen  er  mtr  Ge^stitode,  Dinge  aneinanderreihen  konnte,  während  ihn 
allermeist  das  Ereigniss,  welches  die  Beziehungen  der  Dingo  zu  einander 
und  zu  ihm  selbst  herbeiführte  oder  veränderte,  zur  Mittheilung  anrogte. 
Diesem  Missstand  suchte  er  abzuhelfen  und  dies  geschah  durcb  den  Ge- 
brauch von  Tbätigkeits-  und  V'erhaltnisswörtem,  welche  aus  jener  Anregung, 
theils  neu  erschallen  —  fing  auch  hier  wieder  mit  den  orifrinüren  Bcwegungs- 
mitteln  an?  —  theils  zu  neuem  Zwecke  benutzt  wurden,  und  geschab  ferner 
dadurch,  dass  die  Wörter  an  irgend  einer  Stelle,  zumeist  vor  und  nneb  der 
Wurzel  mit  End-  und  Anfangstanteti,  mit  Buchstaben  und  Silben  versehen 
wurden,  welche  je  nach  den  Beziehungen  zu  einander  in  einer  bestimmten 
Weise  verttndert  worden.*  Dies  mn  nun  dordi  ein  Beispiel  erläutert: 
Hund  und  Schaf  waren  in  der  Obhut  des  zurückgebliebenen  Wärters  ;  so 
lauge  sie  sich  ruhig  oder  im  gewöhnlichen  N'erhältniss  zU  einander  befan- 
den, hatte  der  1f\'ärter  dem  Heimkehrenden  nichts  zu  berichten.  Eines 
Tiiges  biss  der  Hand  das  Schaf  und  der  Wärter  wollte  dies  berichten ;  ihm 
standen  aber  nur  die  beiden  Wurzeln  iran:  Hund,  ov:  SchnO  zu  (Jebote 
und  das  Beissen  konnte  er  durch  das  Aufschlagen  der  Zatme  andeuten, 
also  braehte  er  beide  Laute  hervor  nnd  machte  4us  Sfieichcn  des  Beissens; 
jetzt  musste  aber  die  Verständigung  gesucht  werden,  ob  der  Hund  das 
ächaf,  oder  das  Schaf  den  Liuud  gebissen  habe  —  sollte  dies  überhaupt  je 
swwifelhali  gewesen  sein?  —  Dies«  Mittheilong  wurde  erst  dnreh  beglei- 
tende Zeichen  erreicht,  welche  Subject  und  Object  andeuteten,  später  wor- 
den die  Zeichen  durch  die  difierenzirten  Endungen  is  und  em,  canis  — 
ovem.  Unler  Unutilnden  wer  aneh  tu  benditen,  ob  der  Vorfhil  Torfiber 
sei  oder  erst  jetzt  nch  ereigne;  hierzu  dienten  andere  Zeichen,  welche  Ge- 
genwart  und  Verpangenheil  ausdruckten,  und  abermals  wurden  die  Zeichen 
ilurch  die  Lautbiegung  in  dem  W'orte  »beissen*  ersetzt.  Constatiren  wir 
zuerst,  dass  Herr  L.  un  letzten  Satz  ein  Wort  , beissen**  hat,  an  dem  schon 
die  Zeichen  der  Gegenwart  und  Ver^iangenheit  ausgedrückt  werden,  dass 
er  im  vorletzten  Satz  das  Beissen  noch  durch  Aufschlagen  der  Zähne  an- 
deuten  lässt.  Constatiren  wir,  dass  Letzteres  dem,  was  er  S.  281  ttber 
Schwimmen  bemerkt  bat.  widerspricht:  nach  pcintT  Theorie  müssen  wir 
Überhaupt  erwarten,  dass  man  nur  Wörter  für  Thiitigkeiten  halte  und  nicht 
für  Dinge.  Constatiren  wir,  dass  Herr  L.  über  die  einfachsten  spracfa- 
wiüsenschaftlichen  Begriflie  „Wurzel"  und  „NNort"  iui  Unklaren  ist:  was 
würde  er  wohl  zu  dem  sagen,  der  über  Architectur  schriebe  und  beständig 
BcgriflTe  wie  Fundament  und  Dachsparren  verwechselte?  Constatiren  wir 
ferner,  dass  Herr  L.,  nnabhängig  von  jeglichem  Wissen,  sich  einbildet,  dass 
sämrotlicbe  Sprachen  wie  das  Latein  flcctirten.  dass  er  nicht  weiss,  dass  es 
Sprachen  giebt,  die,  obwohl  sie  von  huudertiju  Millionen  Menschen  gespro- 
chen werden  und  eine  grosse  Literatiir  haben,  noch  heut  zu  Taee  uaf  taoß 
h\osi<e  Reihenfolge  nngegliederter  nnveriinderlicher  Bedeatungsbute  ange- 
wiesen sind. 

Dass  Herr  L.  nch  die  Menedben  der  Vorzeit  ebenso  redselig  und  mit- 

theilungsbediirfiig  denkt,  wie  sich  selbst,  dazu  ninss  ihn  schon  die  ihm  :in- 

feborene  Bescheidenheit  verleiten,  die  so  gross  ist,  dass  er  in  der  Eingangs 
esprochenen  Stelle  die  Semiten  primo  loco  aufführt  und  den  Indogermanen 
einen  Platz  hinter  den  Tartaren  anweist.  W^as  nun  der  Mensch  ä  la  Lasker 
amit  Eifer  und  Liebe  erfchaflen  hat,  will  er  nicht  sofort  untergehen  lassen, 
nnd  was  schön  gelungen  ist,  soll  auch  scheinen  und  Viele  erfreuen."  Die 
natürliche  Aufbewahrerin ,  die  Erinnerong,  die  musste  im  Laufe  der  Zeit 
aioh  onaolänglich  erweisen;  ne  veiigaBS  entweder  das  mit  Eifer  und  Liebe 
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Erachaflfene  oder  gab  du  eehön  Gelungene  wUlkfirlieh  wieder.  ISerfür 

verdiente  sie  wirklich  eine  exeiuplariscbe  Strafe:  man  pcnsionirte  sie  und 
erfand  die  ächriftzeichcn.  Herr  L.  ist  wirklieb  ein  erosaer  —  Gelehrter, 
woran  selbst  die  Anmeilcung,  die  er  S.  SOS  m  diesen  Betrachtungen  macht, 
keinen  Abbruch  thun  kann:  „Wann  und  wie  die  Buchstaben  entstanden 
sind,  interessirt  für  diese  Untorsiichunfi;  nieht.  Rüthseihaft  ist  der  Vorgang 
nicht,  sogar  viel  leichter  crkemibur,  als  manche  Erfindung  des  einfachen 
Haashaltcfl."  Sollte  Herrn  L.  auch  die  Thatsacbe  unbekannt  sein,  dass 
nühezu  sämmtliche  Culturvölker  iiltcr  und  neuer  Zeit  —  also  Inder,  Iranier, 
Griechen,  Römer,  Kelten,  Germanen,  Slaven  und  auch  die  Juden  —  über- 
haupt  kein  Alphabet  erfanden  haben,  sondern  zum  Thdl  sehr  spit  and  in 
völlig  historisrlier  Zeit  Unter  einander  and  im  leisten  Grande  von  ebma 
Volke  erborgten  V 

Gehen  wir  nun  m  Herrn  L.  in  den  Saal  des  Handweikerrereins«  Wer 

konnte  wohl  berufener  sein,  über  die  Frage  zu  sprechen :  Wozu  studirt  man 
Sprachen?  Ich  erwartete  als  Antwort:  Damit  man  nicht  solche  Dinge  schreibt, 
wie  in  der  Rundschau  ein  Herr  Eduard  Lasker  gethan  hat.  Ich  habe  mich 
jedoch  getäuscht/  Herr  L.  fand  es  für  ntttfaig,  ztemlieh  im  Anfang  der  Vor> 
Icsung  keinen  Zweifel  aufkommen  zu  lassen,  was  man  von  ihm  zu  erwarten 
habe.  Nachdem  er  die  grosse,  aber  fa^^t  gänzlich  unbewuitste  Mühe,  die 
wir  aof  die  Brlemung  unserer  Muttersprache  von  früher  Jagend  an  ver- 
wenden, in  passenden  und  unpasaenrhn  Worten  —  das  Dienstmädchen 
wurde  citirt  —  hervorgehoben,  behandelte  er  das  Verhaltniss  der  Gebildeten 
zum  Dialekt  und  verkündete  mit  grosser  Emphase  die  ersichtlidk  ihm  noch 
siemlich  neue  Erkenntniss,  dass  die  \'olkssprache  auch  eine  Grammatik  und 
Regeln  habe,  die  nur  von  denen  der  Sprache  der  Gebildeten  öfters  abwiche. 

Wozu  studirt  man  Sprachen  und  nicht,  wozu  lernt  man  Sprachen,  ist  das 
Thema.  Dies  forderte  zur  Darlegung  des  Unterschieds  von  Studiren  und  Ler- 
nen heraus.  Eine  Sprache  lernen  heisst  nach  Herrn  Dr.  Laskcr's  Definition 
sich  eine  solche  zu  einem  bestimmten  Zweck  auci^nun,  um  sie  zum  Sprechen 
oder  Correspondiren  oder  Lesen  zu  verwenden ;  eme  Sprache  studiren  heisst, 
sich  eine  solche  aneignen  ohne  einen  solchen  Zweck.  Aus  dieser  Definition 
gingen  nun  alle  die  Ungeheuerlichkeiten  hervor,  in  die  der  Vortragende  ge- 
riet: Hieraus  folgerte  sich  die  Bdiauptong,  dass  FVanaöaasch  und  BnglScb 
auf  dem  Gymnasium  gelernt,  Latein  und  Griechisch  studirt  werden ;  hieraus  die 
Forderung,  Latein  und  Griechisch  sich  bei  Leibe  nicht  zu  dem  Zwecke  an- 
zueignen (Studiren?  Themen?),  um  etwa  die  Literatur  kenneu  zu  lernen, 
dies  wäre  eine  kaum  zu  verantwortende  Verschwendung  von  Zeit  and  Klttf- 
ten  und  wird  durch  die  meisterhaften  Uebersetzuneen  überfl'.is''ig  gemacht; 
hieraus  die  Ansicht,  dass  es  nicht  gut  gehe,  zwei  Sprachen  neben  einander 
zu  studiren,  da  die  Erfahrung  zeige,  dass  msn  das  in  Qoarta  angefangene 
Griechisch  nicht  so  vollkomnun  lerne,  als  das  früher  begonnene  Latein, 
welche  umgekehrte  Erfahrung  eintrete,  wenn  man  Griechisdi  zuerst  lerne. 

Halten  wir  einmal  an,  um  Herrn  L.  klar  su  machen,  was  eine  ^radie 
studiren  heisst.  Da  er  mit  Begriffen  eben  so  wenig  umzugehen  Terttehti 
wie  das  Kind  mit  dem  Feuer,  so  wähle  ich  ein  Beisjpiel.  Wenn  man  von 
Studiren  in  Bezug  auf  Sprachen  auf  dem  Gymnasium  überhaupt  reden  darf, 
so  gUt  der  unumstdsslidie  Satz:  Französisch  wird  studirt,  Lat«-ia  wird  ge- 
lernt: das  heisst,  un<;ere  Lehrbücher  de.s  Französischen  für  mittlere  und 
obere  Classen  —  Ullendorf  giebts  daselbst  nicht  —  smd  so  eingerichtet, 
dass  der  Sehtiler  em  VerstSndniss  daftir  bekommt,  dass  das  Frantösische 
nicht  etwa.s  in  seiner  Totalität  Gcf^ebcnes  ist,  sondern  etwas  historisch 
Gewordenes  i  wenn  er  sieht  und  erfahrt,  dass  stupidement  aus  stupida  mente 
entstanden  ist,  und  ShnHches,  so  erhtUt  er  einen  Einblick  in  die  Spracbbil* 
dung,  ihm  wird  Uar,  was  das  Aristotelische  Wort,  das  sowohl  die  Forde- 
rung der  historischen  iiU  der  Naturwissenschaften  ist  und  nur  Herrn  F.. 
verborgen  blieb,  was  das  Wort  sagen  will:  Das  Wesen  kann  nur  aus  dem 


Digitized  by  Google 


MiMelien. 


469 


Werden  erkannt  werden;  kurz,  er  wird  dadurch  in  das  Studium  der  Spra- 
chen eingeföhrt  werden.  Daraus  folgt  nun  aber,  dass  das  Studium  emer 
zweiten  verwandten  Sprache  nicht  nur  nicht  hinderlich  ist,  sondern  dii'  Er- 
kenntniss  des  Wesens  und  der  Entwickelung  der  ersten  Sprache  auf  alle 
Weite  fördert;  daraus  folgt,  diue  die  Frage,  wozu  ttndirt  men  Spnehen, 
mit  ilor  heutigen  Streitfrage,  soll  Lat^n  und  Griechisch  in  den  (lyninasien 

getrieben  werden  oder  nur  crsteres,  gar  nichts  zu  thun  hat ,  da  der  Schüler 
atein  and  Griechisch  gar  nicht  aof  dem  Gymnasium  studirt,  nicht  studiren 
soll  und  aMb  gar  nicht  studiren  kann. 

Geben  wir  wieder  Ilerrn  L.  das  Wort.  Wenn  wir  nun  die  antiken 
Sprachen  nicht  zu  dem  Zwt;cke  lernen  (?  studiren  V),  um  in  den  Geist  und 
das  Wesen  der  alten  Welt,  worauf  unsere  ganze  moderne  Bildung  beruht, 
einzudringen;  zu  welchem  Zweck  fjuiilen  wir  uns  denn  mit  ilinen  rib?  Um 
einen  V'ei^leichungspunkt  für  unsere  Muttersprache  zu  ffuwmneu.  Können 
wir  aber  niefat  anaere  Muttersprache  an  sich  studiren,  oder  lind,  wenn  wir 
bloss  einen  Vrr<zlcirhin]L'spi3nKt  brauchen,  nicht  dio  iuMier»'n  Sprachen  <rc- 
nügend?  llieniuf  antwortete  Herr  L.  mit  zwei  Gieichnisseo,  die  uns  zugleich 
ihn  als  grossen  Physiologen  und  praktischen  Geometer  kennen  lehren. 
Aehnlich  irie  der  Anatom  den  Bau  aes  thierischen  Körpers  nicht  am  leben- 
den Organismus  erforschen  könne,  sondern  am  todtcn.  wo  er  beliebig' 
schneiden  kann,  su  emi^fehle  »ich  auch  eine  todte  Sprache  als  Bildung^- 
mittel.  Wie  der  Geometer  sich  entfernte  nnd  feste  Höheiionltte  anssnehe, 
nm  seine  Messungen  ausführfn  tu  können,  so  miit'SO  man  auch  feste  und 
entfernte  Punkte  haben ,  die  uns  weder  die  Muttersprache ,  noch  die  im 
FInsB  begriffenen  neuen  Sprachen  abgeben  können.  —  Jeder  Vergleich 
hinkt,  und  wer  ^'\rh  hanfi^  :uif  Vt  tt;leicbe  angewiesen  sieht,  der  beweist 
eben,  dass  das,  worüber  er  spricht,  ihm  selbst  nicht  klar  geworden  ist.  So 
auch  hier.  Idi  bhi  kein  Anatom  und  Physiolog,  weiss  aber  doch,  da»  ^yi- 
aection  jedem  Schneiden  am  todten  Körper  vorgezogen  wird :  ich  war  nie 
«Is  praktischer  Geometer  beschliftipt,  habe  aber  doch  .so  viel  Erfahrung  ge- 
sammelt, um  zu  wissen,  dass  man  die  Ausmessungen  des  liellt  allian<"<'|)Iatze.s 
sieht  \(<u\  Kreuzberg  aus  besorgen  wird.  Doch  wozu  noch  ein  Wort  nber 
Herrtl  L.  s  Gerede.  Kine  Bin.«enw;ilirh«  it  i.*t  es  f  lir  Jed(M),  der  an  die  Ele- 
mente der  Sprachwissenschatt  herangetreten  ist,  dass  die  lebenden  Sprachen 
die  Spraebireheimnisse  verrathen  (M.  Mfiller,  Vorlesttasen  II,  2S8  ff. 
AVMtii('\ -,Ti)l!y,  Sprachwissenschaft  260).  \hrv  Geschiente  liegt  durch 
Jahrhunderte  vor  uus^  sie  lassen  uns  in  die  Entwickelung  des  Sprach-  und 
Meoicbenget^tes  tiefe  Blicke  werfen;  und  da  diese  Entwickelung  in  vor- 
Ustoriicher  Zeit  keine  generell  verschiedene  sein  kann,  so  werden  wir, 
wenn  wir  einm.il  das  ^^'(•8en  der  Sprache  an  klar  vorliopendcn  Perioden 
erkannt  haben,  in  die  Lage  versetzt,  interessitnte  Rückschlüsse  auf  Ent- 
wickelung des  Sprach-  und  Menschengeistea  in  vorhistorisclien  zu  machen. 

So  ist  denn  Herrn  Dr.  L.  die  Frage:  wozu  studirt  man  Sprachen,  unter 
der  Hand  geworden  zu  der:  wozu  lernt  man  Latein V  Um  Betrachtungen 
über*s  Deutsehe  ansostellen.  Dies  geschieht  nun  heut  zu  Tage  auf  den 
Gymnasien  nicht  oder  nicht  in  der  richtijjcn  ,  wio  Herr  L  inoinf.  imd 

deshalb  sieht  er  sich  veranlasst,  zum  bchluss  eine  Jfrobe  zu  geben,  wie 
angewandtes  Lat^  anf  Gymnasien  su  treiben  ist.  Er  bemerkte  im  Tonitis, 
dass  man  nicht  viele  Glessen  brauche  durchgemacht  zu  haben,  um  die  Probe 
SU  verstehen.  Hören  wir:  Schon  in  Quinta  lernen  die  Schüler,  dass  Verba 
wie  „meinen"  im  Lateinischen  den  Accusativ  cum  Infinitiv  regieren.  Dies 
lernen  sie,  aber  ein  Versuch  wird  nicht  unternommen,  dies  ihrem  (ieiste 
fasslich  zu  machen;  und  doch  ist  nichts  leichKr.  wie  Herr  L.  versichert, 
bat  er  es  doch  schon  getban.  Man  macht  den  Jungen  zuerst  darauf  aul- 
raerksam.  dass  nicht  allein  «meinen«,  sondern  auch  glauben,  denken  etc., 
also  eine  ganze  Hegriffskategorie  diese  Constniction  hat.  Wenn  ich  z.  B. 
sage;  ich  schlage  den  Tisch  ~  und  Herr  Dr.  L.  schlug  'den  Tisch  — ,  so 
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kann  gar  kein  Zweifel  daran  sein,  dass  es  wirklich  gcschi<;Iit  —  uikI  Herr 
Dr,  L.  schlug,  um  jeden  Zweifel  zu  heben,  wieder  den  Tisch.  Es  ist  also 
hier  der  Ausdruck  absohitestcr  Sicherhiit,  und  ;:unz  so  verhält  es  sich  mit 
dem AcöOMtiv  cum  Infinitiv  nach  meinen,  glauben;  an  dem  ,gnt  sein"  oder 
was  sonst  ausgesa{;t  wird,  hegt  der  Redende  nii-ht  den  geringsten  Zweifel. 
Ganz  anders  im  Deutschen:  hier  wird  durch  die  Conjunction  „daas"  und 
das  Verb  eine  viel  geringere  Beetimmtheil  anamdriickt ;  ja  numcbe  Lente 
sind  noch  vorsichtiger  un«!  .nirfn:  ich  glaube,  dass  er  frnt  «oi  Welch  ein 
interessantes  Liebt  fällt  hier  nicht  aui  den  Charakter  der  Germanen  und 
Römer!  Soweit  Herr  L. 

(Jlülitc  auch  nur  ein  Funke  jenes  Geistes,  der  gegenwärtig  jede  For- 
schung, historische  und  naturwissenschaftliche,  belebt,  in  Herrn  L.,  so  wäre 
die  gegebene  Erklärung  für  ihn  ein  Ding  der  Unmöglichkeit;  hiltte  derselbe 
auch  nur  eine  Ahnung  davon,  da?»  die  historische  ^Vissenschaft  sich  oieht 
melir  damit  begnügt,  eine  Thatsache  zu  constatiren  und  über  ihr  herum  zn 
klügeln,  sondern  fra"t,  wie  und  warum  ist  sie  geworden,  so  würde  er  in 
diesem  speciellen  Falle  ebenso  gehnndolt  haben.  Und  wenn  ihm  «Be  Ge- 
schichte der  lateinischen  Sprache  keine  Auskunft  cri^creben  hätte,  so  hatte 
ihm  die  durch  Jahrhunderte  klar  vorhegende  Entwickdung  des  Griechischen 
geseigt,  einmal,  dass  der  Accnsntir  cum  Infinitiv  nichts  specifisch  Lateini- 
sche."' ist,  und  dann.  da.«s  dnr^(>lbp  aus  beschränkterem  Gebrauch  (im  Homer) 
zu  grosser  Freiheit  sich  entwickelte.  Nun  findet  sich  diese  Construction 
aach  im  Indisdien  wie  im  Slavischen,  and  was  daa  Wichtigste  ist,  die 
deut.<^che  Sprache,  die  ja  Herrn  L.  so  sehr  am  HerMD  an  liegen  scbeint, 
hat  sie  selbst  Jahrhunderte  lang  besessen. 
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The  reader^s  handbook  of  allusions,  references,  plots.  and  stories  by  Cob- 

ham  Rrewer.    (London,  ("hatto  &  Windus.)  l'J  i«.  6  d. 

A.  Ii.  Sayce,  Introductiou  to  the  üciencü  of  language.  (London,  Keguu 
Paid  Co.) 

Lezicographie. 

J.  Kelle,  Gloatar  cn  Otfrid's  Evangelieobach.    (Regensburg,  Manz.) 

2  Mk.  80  Pf. 

L.  Diefenbach  u.  E.  Wülcker,  Hoch-  u.  niederdeutsches  Wörterbuch 
der  mittleren  umI  neaeren Zeit.  4.  a.  6.Lfi«.  (Frankfurt  u  M.,  Winter.) 

k  2  Mk.  40  Pf. 

D.  Sanders,  Brg^nsangsw9rterbaeh  der  detitsdien  Sprache.   1.  n.  2.  Lfrg. 

(Stuttgart,  Abenheim.)  h  1  Mk.  2.'.  Pf. 

J.  tt,  W.  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch.    4.  Bd.   l.  Abthtg.  2.  Hälfte. 

1.  Lfrg.  von  K.  Hildebrand.    (Leipzig',  Hirzel.)  2  Mk. 

Schiller  u.  Lübben.  Niederdeutsches  Wörterbach.  S5.  2G.  u.  27.  Heft. 

(Bremen,  Kühtmann  )  2  Mk.  50  Pf. 

J.  tcn  Doornkaat-Koohnan,  Worterbuch  der  ©.stfriesi-schen  Sprache. 

9.  Heft.    (Norden,  Braams.)  2  Mk. 

K.  F.  W.  Wunder,  Deatscbes  Sprichwörter-Lexikon.  70.  Lfrg.  (Leipzig, 

Brockbatis.)  •  .  2  Mk. 

Da  Gange,  Glossaire  francnis«  faisant  soite  au  Glossarinm  mediae  et  in- 

$mm  iftnitetis,  pnU.  p.  L.  Fwn.  (Paris,  Champion.)  10  fr. 


Digitized  by  Google 


472  BibUogr^hlsdier  Aniager. 

Sachs'  Kncvclop.  Wörtorb.  der  deutseben  u.  frz.  Sprache.    21.  u.  22.  Lfrg. 

(Berlin,  Langeuacheidt.}  ä  1  Mk.  20  Pf. 

A.  d  e  C  i  c  h  a  c ,  DictioDiiaire  d*^mologte  daoo-romane.  (Flnuikfurta/M.,  Lod. 

St.  Goar.)  15  Mk. 

G.  E.  Voyle  und  Stephcnson,  A  militorv  Dictionary;  comprising  terms 
scientafie  «od  otherwise  eonneeted  with  tbe  acifliice  of  War.  (London, 
Glowes.)  .  10  s.  6  d. 

A  Uictionary  of  Musidaiu.   ^London,  Cocks.)  1  8.  6  d. 

H.  A.  C.  L'ittleton,  Vocabalary  of  Sea  Word«  in  Engtitb,  Freneb,  Ger- 
man.  Sjmnish  and  Itnlian.    (Portsinoiith,  OrifTin.)  ."l  5.  ß  d. 

Wörterbuch  zu  Mätzuer's  Englbcben  Spracbprohen.  (Berlin,  Weid- 
mann.) $  Mk.  60  Pf. 

An  etymological  Dictionary  of  tbe  Seottish  language,  by  J.  Jamieson. 
New  cdition  by  Jobn  Longmeier  and  David  Donaldson.  VoL  I.  (A. 
Gardner,  Paisley.) 

E.  Müller,  Etymologiscbes  Wörterbneb  der  engl.  Sprache.  2  Bde.  2.Anfl. 
(Kolben.  Scbettler.)  18  Uk, 

Grammatik. 

II.  Osthoff  u.  K.  Brugman,  Morphologische  Untersuchnneen  aof  dem 
Gebiete  der  iadogermani.schcQ  Sprachen.  2  Thle.  (Lci{)zig,  Ilirzel.)  18  Mk. 

E.  Bernhardt,  Abrias  der  mitlelbochdetttacben  Laut-  und  Fiexionslehrc. 

48  Pf. 

P.  Eisen,  Herr  Professor  v.  Ramner  und  die  deutsche  Recbtsdureibung. 

(Braunschweig,  Wreden.)  3  Mk. 

C.  Brenner,  Angelsächaiscbe  Sprachproben  m.  Glossar.   (München,  Kaiser.) 

t  Mk.  80  Pf. 

L«  Bicbelniann,  l'tbor  Fh  xion  und  Httriluitive  Stellung  des  Adjectivs  in 
den  Ifltesten  franz.  Sprachdenkmälern.  (Heiibronn,  Heoninger.)   1  Mk. 

Regeln  f.  die  deutsche  Sehreibunf».  Hrsg.  von  d.  Vereb  f.  deutsche  Redit- 
Schreibung.    (Berlin,  Barthol.)  80  Pf. 

A.  Kever,  Ucber  Ortografie-Eeform  un  Sreibung  der  Se-  u.  She-Laute. 
(Wien,  Holder.)  1  Mk.  20  Pf. 

F.  Zverina,  Die  dtdaktisdie  Behandlung  der  fi-ana.  Verbatflonon.  (Wien, 
Holder.)  SO  Pf. 

F.  Zverina,  (inindzüge  der  italienischen  u.  französischen  Metrik.  (Wien, 

Holder.)  60  Pf 

F.  Koch,  Linguistische  Allotria.    Laut-,  Abiattt-  und  Reimbildungen  der 

eneL  Sprache.    (Kassel,  Wigand.)^  ^  2  Mk. 

V.  Colli n,  A  trarers  la  grammaire  fran^aise.    Guide  de  Porthogrspho. 

d'usage  et  des  noms  conmosd.«.    (Paris,  Ghio.)  60  ct. 

Becq  de  Fouquiöres«  Traitjä  g^n^ral  de  versification  fran(,vii8e.  (Paris, 

Charpentier.)  ...  7  fr.  50  ct. 

E.  Weber,  (Jcber  den  Gebrauch  von  ddvoir,  laissier,  pooir,  savoir,  soloir, 
voloir  im  Altfranzö.sischen.    (Herlin,  Mayer  &  Müller.)  1  Mk. 

O'Donovan,  Irish  Grammar.    (London,  Simpkin.)  12  s. 

Tbird  Irish  Book.  Published  for  tbe  Societj  for  tbe  preaerration  of  tbe 
Iri'^h  language.    (nubliii,  (iill.)  6  d. 

C.  Donald  Macpberson,  Practical  iessons  iu  Gaelic.  (London,  .Simp- 
kin.) 1  1. 

J.  Cioneu,  Praktische  Grammatik  der  mmSniscben  Sprache.  (Bukarest, 
Detjemauu.)  1  Mk.  60  Pf. 

F.  M 1  k  1 0  s  i  0  Ii ,  V't  ri^Uiichenilc  Grammatik  der  slaviscben  Sprachen.  I.  Laut- 
li-hri'.    (W  ien,  HraumüUer.)  2  Mk. 

W.  Dwight  Whitney,  A  Sanskrit  grammar  induding  both  the  olaaaical 
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Ian<;uage  and  tbe  older  diftlecto  of  Vcda  and  BraliBUUiii.   (Leipzig,  Breit- 

kopf  &  Ilärtcl.)  10  Mk. 

R.  H.  Greene,  Tbe  Englisb  lauguage;  ita  grammatical  aud  logical  prin- 

ciples.    (Boston.)  6  8. 

O.  üanker,  Die  Laut-  und  Flexionalehre  der  niittclkentiscbeu  Denkmäler 

nebst  roman.  WortTerzeichnisa.   (Strusbarg,  Trübner.)     1  Mk.  60  Pf. 

E.  Fichte',   Die  Flesion  im  Cambridger  Pealter.    (HaHe.  Niemeyer.) 

•2  Mk.  60  Pf. 

J.  Stürzinger,  Ueber  die  Conjugation  des  Kätoromanischen.  (üeilbroon, 
Henninger.)  1  Mk. 

L  Bocnlow,  Anal^  de  la  langne  albanatse.  Etnde  de  gmniiiaire  com- 
par^  (Fans,  iMaiaoiiiieiive.)  6  fr. 

Literatur. 

F.  W.  Bergmann,  Die  Edda>Gedichte  der  nordischen  Heldensage:  kri- 
tisch hergestellt,  übersetzt  und  erklärt.    (Strassburg,  TrUbner.)    8  Mk. 

Bibliothek  der  klteaten  deatacben  iäteratur-Denkmäler.  3.  Bd.  Angabe 
flüchaiecber  DenkoAler.  I.Tbl.  Beownlf.  Mit  Glossar  hrsg.  v.  M.  Hevne. 
(Paderborn,  Schocningb.)  5  Mk. 

Braitmaier,  Die  poetische  Theorie  Gottscbed's  und  der  Schweizer.  (Tü- 
bingen, Fues.)  1  Mk.  50  Pf. 

G.  Hauff,  Schillerstudien.    (Sittttgart,  Abentreim.)  5  Mk. 
B.  Fröiss,  Geschichte  des  neueren  Dramas.  L  Bd.  (Ldpsig.  Schlicke.) 

10  Mk. 

W.  F.  Biedermann,  Goethe-Fonehungen.    rFrankf.  a/M,  Literar.  An* 

stalt  )  0  Mk. 

B.  Bielscho wsky,  Friederike  Brion.    Ein  Beitrag  z.  Goethe-Literatur. 

(Breslau,  Sebletter.)  ^  1  Mk. 

II.  Mettzl,  Nathnniana;  zor  KK^ihrigen  Föer  des  Lessin|fscfaen  Dramas. 

(Kiausenburg,  Stein.)  1  Mk. 

F.  Schanz,  A.  G.  Oehlcnschlager,  Zu  dessen  lOOjabr.  Geburtstag.  (Leip- 

aig,  Friedrich.)  50  Pf. 

Poem  of  the  Cid.    A  translatlon  from  the  Spanish.    With  introduction  and 

notcs  bv  John  Ormsbv.    «London,  Ward.)  7  s.  6  d. 

Poema  del  Cid,  Nach  d.  ^^ndri(]er  Handschrift.    Mit  Einidtung  n.  Glossar 

von  K.  Vollniüner.    1.  Tlil.    'Hr^lle,  Niemeyer.)  2  Mk.  80  Pf. 

M.  Bernavs,  Goethe.  Gottsched.   Zwei  Biographien.   (Leipzig,  Duncker 

<k  Humblot.)  *        4  Mk. 

Riccaut  de  1h  M.^rlinicre.  ein  Beitrag  zur  Erklärung  von  Lefl8illg*s  Minna 

V.  Bamhelm  von  Dr.  Schucbardi.    (Scbleiz,  Lämmei.)  1  Mk. 

O.  B rosin,'  Schiller's  Vater.  Ein  Lebensbild.  (Leipzig,  Schlicke.)  SMk. 
Fanl  Wigand,  Der  Stil  Walthei's  y.  d.  Vosehveide.  (Marburg,  Elwert.) 

1  Mk.  CO  Pf. 

Das  Nibelungenlied,  übers,  v.  L.  Frey  tag.    (Berlin,  Friedberg  &  Mode.) 

4  Mk. 

II.  Fischer,  Zur  Kritik  der  Nibelungen.    (Wien,  Gerold.)  2  Mk. 

W.  Wald,   Lieber  Konrad,  den  Dichter  des  deutschen  liolandsliedes. 

(Halle,  Waisenhaus.)  80  Pf. 

Mejer  von  Waldeek,  Goetbe's  MKrehendiehtungen.  (Heidelberg,  Winter.) 

4  Mk.  60  Pf. 

A.  BaumgÜrtner,  Goethe's  Jugend.   (Fk«ibarg,  Herdttv)  2  Mk. 

A.  Pechnik,  Goethe's  Hermann  and  Dorothea  und  Herr  Thaddäus  v. 

Mickiewicz.    (Leipzig,  Friedrich.)  2  Mk. 

£.  Sab  eil,  Zu  Goethe's  130.  Geburtstag.   Festscbriit.   (Ueilbronn,  Hen* 

nwger.)  2  Mk.  40  Ff. 
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P.  EichboUs,  Qnellenstodien  zu  Uhlaad*8  Balbdni.  (Berlin,  Weid- 
mann.) '?  Mk.  40  Pf. 

F.  liobertag,  Geschiebte  des  Romans  und  der  ihm  verwandten  Dicb- 
tangsgattungm  in  Deutuchland.    IT.  Bd.   1.  Hülfte.    (Bredan,  Go- 

soliorsky.)  5  Mk. 

L.  Salomon,  Geschichte  der  deutschen  Nationalltteratnr  des  19.  Jahrh. 
2.  LfVg.    (Stuttgart,  Levy  06  Müller.)  '     1  Mk. 

Leasing- Mendelssohn  Gedenkbuch.  Zur  150 jährigen  Sacularfeior  hrsg.  vom 
deutsch-israelitischen  Gemeindebunde.    ^Leipzig,  Baumgärtner.)    3  Mk. 

O.  V.  Lcixner,  Illustrirte  Literat  Urgeschichte  in  Tolkstuümlicher  Darstel- 
lung.   Lfrg.  8—18.    (Leipzig,  Sparaer.)  k  50  Pf. 

K.  M.  Kertbenv,  Pctöfi'a  Tod.  Jokai'a  Erumerongmi*  EnthiUlanceo. 
(Leipzig,  Friedrich.)  8  Mk. 

Saintc-Beuve,  Galerie  des  erands  öcrivains  fran9ai8,  Urfe  des  Cameriet 
du  lundi  et  des  Portrait«  littCraircs.    (Paris.  GarnifT.>  20  fr. 

Moli^re  und  seine  Bühne.  Moli^re- Museum  in  zwanglosen  Heften  hrsg. 
Y.H.Schweitzer.  L  Hef^.  Bio^^raphisches.  (Leipzig,  Thomas.)   S  Mk. 

H.  Ottmann,  Die  St^'llung  v.  \  >  in  der  Ueberlieireroiig  des  altfranz.  Bo- 
landslicdes.    (Heilbronn,  Henninger.)  1  Mk. 

F.  Lotheisen.  Geschichte  der  franz.  Literatur  im  XVIL  Jahrfi.  IL  Bd. 
(Wien,  (JLiold.)  in  Mk.  80  Pf. 

Altfranz.  Bibliothek  hrspr  v.  Förster.  2.  Bd.:  Karl'»  d*'8  Grossen  Reite 
nach  Jerusalem  u.  Constantinopel,  hrsg.  v.  £.  Koschwitz.  (Heilbronn, 
Henninger.)  8  Mk.  80  Pf. 

Crestien  v.  Troics,  Ii  romans  don  Chovalier  an  Lyon.  Hng.  v.  W.  L.  Hol- 
land.   2.  AuÜ.    (Hannover,  Rumpier.)  5  Mk. 

Maistre  Waee*s  Roman  de  Ron  et  des  dues  de  Normanne  hrsg.  y.  H.  A  n  • 
dresen.    2.  R'l.  ?>.  Theil.    (Heilbronn,  Henninp*  r )  16  Mk. 

J.  Herz,  De  Saint  Alexis.  Eine  altfranz.  Alexiuslegende  aus  d.  13.  Jahrh. 
(HeilbronOf  Henninger.)  I  Mk.  60  Pf. 

H.  Hub,  Inhalt  u.  Hss.  Classification  der  CbatMon  de  Geste  Floruis  de 
Mes.    (Iloilhronn.  Hcnninprr.'i  l  Mk.  50  Pf. 

Rabelais.  Lea  Grandes  et  inestimablcs  chroniquei  du  grant  ei  enorme 
g^ant  Gargantua,  publ.  p.  Paul  Favre.    2  toIs.    (Paris,  Champion.) 

15  fr. 

Eug.  Nocl,  Le  Rabelais  de  poche,  avec  un  dictionnaire  pantagru(?lique, 
tir^  de»  oeuvres  de  Fr.  Rabelais.    2.  dd.    (Librairie  des  Bibliophiles.) 

3  fr.  50  ct. 

J.  J.  Ronsseaii,  Vortrag  v.  A.  Lew.    (Löbau,  Skrzeczek.)         30  Pf. 

A.  Bayle,  Anthologie  proven<;ale.  Poäaies  cboisies  des  Troubadours  du 
10«  an  löe  si&de.   (Leipzig.  Harassowitz.)  S  Mk. 

W.  Kulpe»  Lafontaine,  8«ne  Fabeln  ond  ihre  Gegner.  (Leipzig,  FKedrieh.) 

8  Mk.  60  Pf. 

J.  Racine,  Esther,  im  Versmasse  d.  Originals  ins  Deutsche  Ubers,  v.  O. 
Kamp.   Mit  dem  firansös.  Texte.    (Frankfort  a/M.,  MaMan  Wald.) 

l  Mk.  50  Pf. 

M.  Tourneaz,  Prosper  Merim^e,  ses  portraits  etc.  ^tade.   (Paris,  Cha- 

ravay.)  7  fr.  50  ct. 

Life  Ol'  Milton.   By  Ptof.  Maasen.   VItk  §aA  oonduding  irolmne.  (Lon* 

don,  Macraillan.) 

E.  Gropp,  On  the  language  of  the  proverbs  of  Alfred.    (Berlin,  Anders.) 

1  Mk. 

K.  Kl/o,  Notes  on  Klizabethan  dramatists  with  coqjectanü  emendations  of 

the  text.    (Halle,  Nieineypr.)  5  Mk. 

Milton's  life,  and  histor}'  of  his  time.  Vol.  VI  by  David  Masson.  (Loa* 
don,  MaentUan.) 
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Eosliah  Men  of  letten  ed.  bjr  J.  Horley.  MUtoti.  Cowper.  (f/ondoo, 

Macmillan.) 

A.  C,  Swinburnc,  A  study  of  bhukcspeane.    (Lomion,  Chattu  &  Win- 

dus.)  8  8. 

U.  B.  Morgan,  T(^cal  Sbakesporiana»  (St.  Louis;  London,  Longman) 

10  8. 

J.  H.  Frifwell,  Eranys  on  Englisb  writer«*.  (London,  Low.)    2  i.  S  d. 

T.  R.  Ldiiii  sbury,  Ilistory  of  the  English  lanpuape.  (New-York  )    ^  p 
F.  W.  Berginano,  Der  «Jagdhund  u.  d.  Fünfhundert- Zehn  und  Fünfer 

in  Dtnte*8  Conunedia  gedeutet.  (Strusburg,  TrUbner.)     1  Mk.  SO  Pf. 
F.  W.  Horn,  Geschichte  der  Litontar  dei  wandinnvisohen Nordens,  s.a. 

4.  Lfrg.    (Leipzig,  Schlicke.)  k  75  Vf. 

K.  Hermann.  Sbakcspearc-tStudien.    IL  Sh.  der  Kämpfer.    III.  Sh.  und 

.Spenser.    (Erlangen,  Deichert.)  4  Mk. 

\V.  Lei gh ton,  Sketch  of  Shakespeare.  (Wbecling,  Va.)  4  8.  6  d. 
0*Grady,  Early  Bardtc  Literatare.   (Dublin,  Ponsonby.)  I  s. 

W.  C.  Bennett,  Contributiona  to  a  Ballad  Hittory  of  England.  (Lon- 

'ioii,  Chatte  and  Windus.)  2  s. 

C.  Kantorowicz,  Storia  della  letteratura  italiana.    (Zürich,  Scbulthess.) 

2  Mk. 

M.  Land  an.  Die  italieoisohe  Lilerator  am  öiterr^diisdien  Hofe.  (Wien, 
Glerold.)  2  Mk.  40  Pf. 

F.  Yl.  Horn,  Geschichte  der  Literatur  des  skandinavischen  Nordens  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  anf  die  G^enwart.  9.  Lftg.  (Leipzig,  Schlicke.) 

1  Mk.  80  Pf. 

J.  W.  Redhouse,  On  the  history,  systi  ni  and  varieties  of  turkish  poetry. 

(Leipzig,  Selndae.)  '  2  Mk. 

W.  Vv  o  1 1  n e  r,  Untersnchnogen  über  die  VoUcaepik  der  CiroMraafen.  < I^p- 

zig,  Engelmann.)  4  Mk. 

Hilfa  bücber. 

H.  Weber,  Deutsche  Sprache  u.  Dichtung  od.  d.  Wichtigste  über  die  Ent- 
wickelang der  Muttersprache,  das  Wesen  der  Poesie  und  die  National- 
Literatur.    (Leipzig,  Siegismimd.)  40  Pf. 

E.  Graf,  Aufhüben  an  methodischen  Stylübongen.  6.  Anfl.  2  Hefte. 
(Leipzig,  Klinkhardt.)  40  Pf. 

G.  Leucntenbe rger,  Dispositionen  über  Themata  zu  deutschen  Arbeiten 
f.  d.  oberen  Klasaen.  2  BdebeB.  (Bromberg,  Mittlar.)  4  Mk. 

Koht8  u.  Mever,  Deutsohes  Lesebocb  f.  bÖMre  I^branst alten.    I.  Tbl. 

Sexta.    (Hannover,  Helwing.)  1  Mk.  50  Pf. 

Meisterwertce  unserer  Dichter.   Mit  Erläuterungen  hrsg.     F.  Httlskamp. 

7.  Bdchen,    (Münster,  Aschendorff.)  20  Pf. 

M.  F  Reid,  Handy  Manoal  of  German  Literatare  for  schools.  (London, 

Blackwoods.)  S  8. 

E.  Köhler.  Mittelhochdeutsche  Laut-  und  Flexionslehre,  nebat  einem  Ab- 

riss  der  Metrik  für  Obciclassen.    (Kassel,  Bacmeister.)  HO  Pf. 

J.  Imelmann,  Deutsche  Dichtuujg  im  Liede.   Gedichte  literaturgeschicht- 

Koben  Tnhalta.  gesammelt  und  nut  Anmerkungen  begleitet.  (Benin,  Wdd- 

mann.)  " 

H.  Toeppe,  Abriss  der  französischen  Literaturgeschichte.  (Potsdam, 
Stein.)  40  Ff. 

C  O.  Labaraoh,  Abvias  der franaöaiachen  Veralehre.  (Berlin,  Weidmann.) 

1  Mk.  20  Pf. 

M.  Truutmann,  Histoire  et  Chrestomathie  de  la  litt^rature  fran^se. 
(Leipcig,  Hanifreaiid.)  5  Mk. 
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K.  Fotb,  Die  franz.  Metrik  f.  Lehrer  d.  Stndirende  in  ihren  Grundzügea 
durgestcllt.    i  Berlin,  Springer.)  1  Mk.  40  Pf. 

J.  HerZt  Fraaz.  Synonyma.  Für  Realschulen  bearb.  (Ueilbroau,  Heo- 
ninger.)  1  Mk.  60  Pf. 

Oer!  ach,  Schulprammatik  der  franz.  Sprache.    (Leipzig,  Veit.)      8  Mk. 

J.  F.  Eeiff,  Materialien  zu  Dictdes.  Reichhaltige  oaromlung  f.  Mittel-  o. 
Oberkbufen.   8  H^e.   (Stuttgart,  MeUler.)  4  Uk.  10  Ff. 

J.  Mourier,  Reeneil  de  compomtioiM  ftan^itei.    (St  Fetersboorg,  Le 

Soudier.)  4  fr. 

H.  Breitingcr,  Die  franz.  Clnssiker.    Charakteristiken  und  Inhaltssnirabeu 

z.  Uebers.  ins  Franz.    2.  Aufl.    (Zürich,  Schultbess.)        1  Mk.  20  Pf. 
K.  Kaiser,  FranzÖ.si.sches  Lesebuob  io  drei  Stufen  f.  böbere  Lehranstalten. 

L   (Mülhaosen  i/£.,  Bufleb.)  1  Mk.  60  Pf. 
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Bd.  LXI,  pag.  338,  Zeile  24  v.  o.  lios  -idio^f,  Z.  27  v.  o.  I.  wazzar, 
Z.  9  V.  u.  1.  ae.  meme.  —  pag.  3S9|  Zeile  4  v.  ü.  lies  au^lulirlich,  Z.  ö 
V.  n.  1.  drauht«.  —  pag*  840f  Z«ile  4  v.  u.  lies  te.  ceara.  —  pag.  341,  Zeile 
1  V.  o.  lies  lagu,  Z.  15  T.  O.  I.  cearu,  Z.  24  v.  o.  i.  hieran,  Z.  1  v.  u. 
streiche  wohl  pUe.  —  p«s.  842*  Zeile  ö  v.  o.  lies  ac.  pise,  Z.  16  v.  o. 
1.  wie  sUtt  ffir,  TL  SO  t.  n.  1.  ne.  me,  Z.  Sö  ▼.  o.  I.  eildra.  —  pag.  343, 
Zolle  '2  V.  u.  lies  Gal,  Z.  4  v.  u.  1.  asfaifraisi,  Z.  G  v.  u.  1.  hlaihlaup  und 
haiblaup.  —  pag..  344,  Zeile  2  v.  o.  lies  sion  stalt  siün,  Z.  10  v.  u.  1.  huzd, 
Z.  12  V.  u.  1.  healden,  Z.  13  v.  u.  1.  Me.  st.  Ae.,  Z.  17  v.  u.  1.  spannan, 
Z.  22  V.  u.  1.  [lihd. 

Bd.  LXn,  pag.  227,  Zeile  17  von  oben  lies:  Desinit  in  piioeni  stoU: 
Desinet  in  pisces.  ^  « 
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Zu  Moli^re's  Don  Juan. 

Dr.  Ufffthrmiholti. 

I.   lieber  VilHers'  Festin  Ae  Pierre  ou  l'Ath^e 

foudroy^. 

Mit  den  Vor.^tiidien  7.n  oiner  Geschichte  der  dramatischen 
BearbeituiiL^oii  de  r  Don  -  Juan  -  Erziildung  lieschäftigt,  fand  ich 
auf  der  K<^\.  lühliotlick  zu  Dresden  Villicrs'  Fcstin  de  Pierre. 
Das  Werk  gehört  zu  denen,  die  viel  genannt  und  wenig  bekannt 
sind,  deon  die  meisten  französiacboa  und  deutschen  Coinmenta- 
toren  masen  von  dem  Stücke  wenig  mehr,  als  den  Titel  anzu- 
geben, und  selbst  ein  Artikel  der  Revue  des  deux  Mondes* 
begnügt  sich,  eine  Stelle  aas  der  Vorrede  ansufuhreo,  ohne  auf 
die  Sache  selbst  näher  einzugehen. 

Der  Pariser  Schauspieler  de  Villiers  spricht  auf  der  zweiten 
Seite  der  Pr^face  über  das  Vcrh'altniss  eeioes  Stückes  zu  den 
vorbergehendeo  dramatischen  Bearbeitungen  desselben  Stoffes  in 
wenig  klarer^  aber  doch  nicht  missverstEndlicher  Weise.  «Les 
Fran^ais  k  laCampagne,  les  Italiens  k  Paris,  qni  en  ont  fait 
tant  de  bruit,  n'en  ont  iamais  fait  voir  qu'un  imparfait  ori- 
ginal, que  noetre  Copie  surpasse  in6niment.**  Da  Vittiers' 
Stück  1660  SU  Amsterdam  im  Druck  erschien  und  vorher  (ausser 
der  dem  ViUiers  schdnbar  unbekannten,  wenigstens  yon  ihm 
nirgends  angedeuteten  Komödie  des  Tirso  di  Molina:  £1  Bur* 

^  Jahrg.  1847,  S.  .005. 
Archiv  r.  n.  Sprachen.  LXIH  1 
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lador)  nur  Onoirio  (Tiliherli's :   Convitato  tli  Pioflrn,   die  von 
einer  italischen  Truppe  in  Paris  aufgeführte  Harlekinndc  und 
endlich  Dorimond's  1658  in  Lyon  gegebener  Fils  criminel  exi- 
stirten,  so  kann  hier  die  Bezeichnung  nimpftrfait  original"  nur 
auf  die  beiden  letzteren  Theaterbenrbeituogen  sich  beziehen,  die 
eine  nicht  wortgetreue  und  genaue,  aber  durch  selbständige 
Zusätze  erweiterte  Reproducinmg  dea  italischen  Stückes  sind.* 
Diesen  „originalen"  Bearbeitungen  gegenüber  bezeichnet  Villiers 
sein  eignes  Stück  als  blosse  Uebersetzung,  wie  denn  auch  auf 
dem  Titel  das  ntraduit  de  l'Italien"  nicht  fehlt.  Wir  haben  hier 
also  den  wortgetreuen  Text  der  1652  erscliienenen  italischen 
Komödie,  die  seit  IftngererZeit  yergebens  in  fransosiachen  und 
ausaerfransösischen  BibHotheken  gesucht  worden  und  beinahe 
ala  verloren  anzusehen  ist,  und  können  ans  diesem  Stücke  auf 
das  Verhältnisa  des  Italiäners  zu  Tirso  dt  Molina  ond  zu  Mo- 
liire schlieasen.   Dieser  Umstand  allein  kann  dem  Stücke,  daa 
keinen  selbständigen  Werth  beansprucht  und  darum  weder  f,niehr 
Verve**  noch  einen  ^»schleohteren  Geschmack**,  als  Dorimond*a 
Arbeit  verrathen  kann,  wie  Laun  (£inl.  zu  Don  Juan,  7)  be- 
hauptet, eine  hohe  literarische  Bedeutung  verleihen.  * 

Ohne  auf  die  höchst  charakteristische  Vorrede  Villiers*  zu- 
nüchst  einzugehen,  eile  ich,  den  Inhalt  dieses  auf  deutschen 
Bibliotheken  last  ausgestorbenen  Buches  anzugeben,  um  den 
daraus  gewonnenen  ästhetischen  Eindruck  mit  der  Art  von 
Kritik  zu  vergleichen,  die  Villiers  selbst  an  dem  Stücke  übt. 

Amarille,  eine  schüchterne  Liebende,  spricht  mit  ihrer  drei- 
ötcii,  die  Herrin  bewundernden  Dienerin  Lucilc  von  ihrer  heissen 
Liebe  zu  Philippe.  Wir  erfahren,  das»  Aniarille's  Vater  von 
der  Sache  nichts  wissen  will,  weil  er  auf  Pliilippe's  Kriegsruhui 
eifersüchtig  sei.  Stellen  wir  uns  danach  den  Philippe  als  einen 
ritterlichen  Kriegshelden  vor,  so  erscheint  er  in  der  folgenden 
Scenc  doch  nur  als  verliebter,  wortreicher  Cavalier  ä  la  niode. 
Da  hören  wir  nach  einer  Anzahl  j^chwülstiger  Liebe8))lu;i>en, 
dass  er  eher  sterben  —  als  Vater  und  Tochter  veruneinigen 
wolle,  und  nach  diesem  Theatercoup  niuss  denn  das  furchtsame, 

*  Der  Ausdruck  ,les  Frunc.iia  ä  la  Catu{)agne''*  kann  nur  auf  frantö» 
•'(•ehe  Schauspieler  ausserhalb  Pum  geheni  wie  die  Gegeniibcrafellung  des 
.Italiens  k  Faris*  xeigi. 
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scheue  Liebchen  ewige  Treue  schwören  und  ein  Fcnbtcr-Kendez- 
Yons  zu  abendlicher  Stunde  concediren.  Da  erscheint  Don  Juan, 
ein  weitläufiger  i'ickannter*  des  Philippe,  und  kündigt  sich  \mn 
als  geiahrlicher  Herzensdieb  an.  Scenc  IV  hören  wir  ein  Duett 
zwischen  Alvaros,  dem  Vater  Don  Juan's»  und  Philippin,  dem 
Hanswurst  des  Stückes.  Während  Alvaros  in  rührender  Weise 
sein  Unglück  als  Vater  schildert,  macht  Fhilippin  schlecht« 
Witze  und  spielt,  zur  Ruhe  verwiesen,  den  treuesten  Verehrer 
seines  leichtfertigen  Herrn.**  Scene  V.  Zankscene  zwischen 
Vater  und  Sohn,  der  sich  als  oSSen&i  Atheisten  bekannt,  seinem 
Vater  das  Pietätsverhültniss  aufkündigt  und  das  ganze  Sünden* 
und  Lasterleben  mit  seiner  heissblütigen  Jugend  entschuldigt. 
Endlich  verbittet  sich  der  Sohn  die  „insolence**  smnes  vSter- 
lichen  Tugendpredigers  und  giebt  dem  Alten  eine  Ohrfeige,  nach* 
dem  ihn  dieser  freilich  vorher  dazu  aufgefordert.  Alvaros  bittet 
die  Götter  erst  um  Rache,  dann  um  Besserung  des  Verirrten. 

Act  IL  Don  Juan  ermordet  den  Vater  der  von  ihm  betroge- 
nen Amarille,  w&hrend  Philippin  hungrig  und  vor  Furcht  zitternd 
im  Dunkel  Wache  hält.  Im  Sterben  macht  der  Ermordete  den 
einst  zurückgewiesenen  Don  Philippe  zu  seinem  Schwiegersohn. 
Die  Tochter  eilt  herbei,  weint  und  kkgt  und  ruft  endlich  die 
Gendarmen  zu  Hülfe.  Später  trifft  Don  Philippe  auf  dem 
Schauplatz  der  Mordthat  ein,  schwört  dem  Mörder,  den  er  übri- 
gens nur  ..wenig  geäciicu",  ewige  Kaciie  inul  theilt  uns  ganz 
beiläufig  mit,  dass  Don  Juan  sich  ihm  bei  dem  abendlichen 
Rendezvous  eubstituirt  und  so  die  keusche  Amarille  entjungfert 
habe.  Im  Folsrenden  komisches  Duett  zwischen  dem  furchtsamen 
Lakaien,  der  vor  lauter  Furchtsamkeit  des  eignen  Herrn  Schand- 
thaten  ausplaudert,  und  dem  weder  Hölle  noch  Teufel  fürch- 
tenden Bramarbas  Don  Juan.  Letzterer  entrcisst  endlich  dem 
kläglich  jammernden  und  winselnden  Diener  sein  Gewand,  um 
sicherer  entfliehen  zu  können.  Inzwischen  hat  Amarille  den 
renommistiBchen  Prevost  und  die  ebenso  bramarbasircnden 
Archers  zur  Kache  an  Don  Juan  aufgestachelt.  Mitten  im  besten 
Kenouimiren  treffen  die  Herren  von  der  Polizei  auf  den  Pseudo- 

*  II,  2.    J'ai  si  peil  vu  ce  traistre. 

**  Z.  B.:  Je  ne  puis  ni  numger  ni  boire  psadant  la  folie  et  toat  ee 
badhisge.  Je  veus  d»mw  mon  fiw  a.  n. 
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Don  tlaan.  Der  furchtsame  Bediente  wird  vor  der  drohenden 
Ge&hr  plötzlich  keck  und  beherzt,  giebt  sich  filr  einen  Comte 
und  Gebieter  der  Polizei  aus.  Sdne  Verfolger  ziehen  sich  ehr- 
fbrehtsvoU  zurück,  Pseudo-Don  Juan  bewundert  seinen  plötz- 
lichen Muth  und  reisst  dann  schleunigst  aus. 

III.  Ein  Pilger  singt  uns  in  rührenden  Wasen  die  Herr- 
lichkeit des  Lebens  in  Gott.  Don  Juan  nnd  Philippin  kommen 
hinzu.  Krstercr,  nachdem  er  in  ful&tafiurtigor  Weise  mit  seinem 
Muthc  lenommirt,  erklärt,  da^-s  er  in  lerne  L  inder  gehen  und 
als  gefeierter  Kricgshcld  einst  zurückkehren  wulle.  Der  Diener 
theilt  ihm  den  Tod  seines  V'atcrs  mit,  Don  Juan,  der  erst  Hölle 
und  Teufel  verhöhnt,  sieht  in  dem  Kreic^niss  eine  Strafe  der 
Hölle  und  fiinfit  an,  sentimental  zu  werden.  Nachdem  er  dem 
Diener,  der  nicht  läi)a;er  mit  ihm  hungern  will,  aus  einander 
gesetzt,  dass  er  Geld  genug  für  sie  heido  habe,  hört  er  in  aller 
Gcmüthsruhe  Philippin's  entsetzliche  Strafpredigt  an.*  Doch 
schon  in  der  folgenden  Seena  ist  Don  Jnan's  reuige  Sentimen- 
talität vorbei,  er  entretsst  dem  Pilger  sein  Gewand,  um  sich 
seinen  Bedrängern  darin  zu  verbergen,  droht  den  Widerstreben- 
den zu  tödten  und  bat  es  nur  der  Vermittlung  seines  naiv 
schlauen  Dieners  zu  danken,  dass  er  einen  Mord  weniger  auf 
dem  Gewissen  hat.  In  seiner  Verkleidung  trifft  nun  Don  Juan 
den  Don  Philippe,  der  die  Götter  angefleht,  ihn  und  Amarillen 
an  dem  Verführer  und  Mörder  zu  räphen.  Don  Juan  spielt 
eine  Zeit  lang  den  gottesfÜrohtigen  Pilger,  mahnt  den  Gegner 
von  der  Rache  ab,  „welche  die  Götter  verbieten**,  verrath  sich 
aber  so  gründlich,  dass  nur  Philippe*s  gänzlicher  Mangel  an 
Geistesüberfluss  nichts  merkt.  £ndlich  „des  trocknen  Tones 
satt**,  entreisst  er  dem  Feinde  das  Schwert  und  stösst  ihn  nieder. 

IV.  Don  Juan,  ans  einem  Seesturme  glücklich  gerettet,  ist 
warm  und  weich  im  Hanse  des  Bauern  Philemon.  Dieser  und 
seine  Frau  Macette  merken,  dass  Don  Juan  etwas  auf  dem 
Gewissen  habe,  sprechen  auch  von  Pedro*s  Ermordung,  doch 
Don  Juan  weiss  geschickt  zu  heucheln,  und  beschliesst  endlich, 
durch  gute  Handlungen  „die  Gunst  des  Himmels  zu  ertrotzen**. 


*  Philippin  wirft  ihm  a.  s.  vor,  da68  er  seine  Schwester  entehrt  und 

seinen  brudfr  cmioniet  h;ibe. 
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Uonuttclbar  darauf  —  yerfiihrt  er  eine  Schäferin  B^line,  wäh- 
rend deren  Schwester  entrinnt.  Philippin  sucht  die  letztere  zu 
trösten,  indem  er  die  Namen  der  von  Don  Juan  Kiilelirtcn  auf- 
zählt oder  vielmehr  aus  einer  Papierrolle  abliest.  IMutzlich  trifft 
Don  J;iai)  ein,  i?t  wieder  ganz  der  Alte,  entschuldigt  alle  seine 
Schandihaten.  im  \\'eitergelit'n  gelangt  er  mit  dem  Diener  vor 
Don  Pedro'd  Grab  und  lübut  dessen  Statue  zum  Gastmahl  durch 
Philippin  einladen. 

Der  letzte  Act  zeigt  uns  Don  Pedro's  Schatten,  als  Gabt 
Don  Juan'tj.  Letzterer,  ganz  wieder  d«  r  arge  Sünder,  zwingt 
den  abergläubischen,  gespenstersrheuen  i)iener,  den  Geif^t  durch 
frivole  Liebesgesänge  zu  höhnen,  und  weist  Pedro's  Bc^serungs- 
versuchc  kategorisch  zurück.  Der  (iei.-«t  ladet  beim  Abschiede 
Don  Juan  zum  Kevanchediner  ein.  Don  Juan  sagt  zu.  verfuhrt 
unterwegs  noch  eine  üraut,  die  er  vor  den  Augen  des  Bräuti- 
game und  der  Eltern  wegraubt,  und  stellt  sich  mit  Philippio, 
der  auf  alle  Weise  zu  eniilieheo  sucht,  bei  dem  Todten  ein. 
Die  feierlichen  Ermahnungen  und  Drohungen  des  Gastgebers 
verspottet  Don  Juan  in  f'rivoUtcr  Weise  und  stirbt  mit  dem 
Bekenntniss  des  offenen  Atheismus  und  raffinirter  Schurkerei. 
Inzwischen  haben  die  Eitern  der  Braut  die  ,^ Justiz^  herbei- 
geholt, die  leider  zu  spat  kommt,  um  die  Verführung  zu  hin- 
dern,* und  finden  auf  dem  Rückwege  den  bewusstlos  daliegenden 
Philippin.  Letzterer  erholt  sich  schnell  wieder,  erzählt  seines 
Herrn  Schicksal,  bedauert  Übrigens  diesen  „unvergleichlichen** 
Verlust,  und  ermahnt  alle  ungehorsamen  Kinder,  sich  an  Don 
Juan  ein  Beispiel  zu  nehmen. 

So  macht  das  italische  Stück  in  Villiers'  Uebersetzung  nicht 
den  Eindruck  eines  embeitlichen,  nach  Charakteristik,  Compo- 
sition  und  Idee  wohldurchdachten  Stückes.  Scene  reiht  sich 
ohne  innere  Ordnung  und  Nothwendigkelt  an  Scene ;  die  Wider- 
Bprüche  in  der  Charakteristik  des  Helden,  der  bald  als  niedriger 
Ikiicbler,  bald  als  groesartigcr  Verbrecher,  als  iHvoler  Athdst 
und  dann  als  reuiger  Sünder,  als  verächtlicher  Renommist  und 
wieder  als  tapferer  Cavalier  erscheint,  die  Unebenheiten  der 


*  Philippiii  säüi  V,  ö :  Sans  doute  1«  jostioe  im  peo  twd  av«rite  aura 
duon6  ilu  temps  d'achever  lu  partie. 
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Figur  des  PhiIip{)iT),  in  dem  der  sittlich  deukende  Gläubige 
und  der  loyale  Diener  sieh  schlecht  mit  doni  poppcnhafien  Witzr- 
niaclier  und  dem  materiell  gesinnten  Feigling  vereinen,  entbehren 
jeder  p^ycholoirischcn  Motlvirung.  Dieecti  Wirrwarr  von  Sccncn, 
Motiven,  Personen,  das  selbst  der  sonst  streng  beobachteten 
Einheit  des  Ortes  spottet,*  wird  nur  lose  durch  die  an  einzelnen 
Stellen  angedeutete,  am  Schlüte  ans^gesprocbene  Moral :  Kinder, 
geborchet  euren  Eltern,  zusammengehalten. 

Bei  diesen  Schwächen  begreift  man,  daas  der  Uebersetzer 
selbst  von  dem  Unwerth  des  Vorbildes  übcrzeutrt  war.  In  der 
Vorrede  sucht  er  die  VeröfFentlichung  des  Stückes  in  jeder 
Weise  zu  entschuldigen.  Seine  Collegcn  am  Theater  hätten  die 
Herausgabe  dringend  gewünscht,  der  Buchhändler  hätte  ihm 
das  Stück  nach  der  Aufführung  abgezwungen,  um  noch  n^inig^ 
Privatleute  damit  anzuführen**,  wie  vorher  die  Schauspieler  des 
H6tel  de  Bourgogoe  «»das  Publicum  hinteres  Licht  geführt*'. 
Gelderwerb  sei  der  Zweck  der  Herausgabe,  was  kümmere  ihn 
die  üble  Nachrede,  wenn  nur  das  Stück  Erfolg  hätte.  Um  auch 
solche  Käufer  anzulocken,  die  das  Theater  nicht  besuchten,  habe 
er  das  Machwerk  dem  grossen  Cömeille  gewidmet  (Pr^f.  4). 
Ueberhaupt»  so  heisst  es  an  zwei  Stellen  (Pr^f.  2  u.  Au  Lee- 
teur  1),  die  Zahl  dev  Kenner  sei  gering,  gross  aber  die  Zahl 
derjenigen,  die  sich  mehr  an  dem  todten  Gouverneur  und  an 
seinem  Pferde  erbauten,  als  an  „den  Versen  und  der  Charakter- 
zeichnung'', darum  hätten  noch  schlechtere  Machwerke  der  schau- 
lustigen Menge  gefallen. 

Mit  dieser  anerkennenswerthen  Offenheit  stehen  die  geradezu 
hündisch  kriechenden  Schmeicheleien  gegen  Corneille  in  Wider- 
spruch. Corneille,  heisst  es  (Pr<5f.  4),  sei  mehr  als  Terenz, 
lloraz,  Euripides,  als  alle  (Tesetzgcber  des  Theater«,  jeder  Leser 
solle  gleich  bei  „EruHuung  des  iiuches"  sehen,  wie  er  den 
grossen  Diclitcr  ehre.  Sein  Lob  aber  sei  ein  aufrichtiges  (?), 
verschieden  von  dem  der  „faiscurs  d'f^pistres  dedicatoires". 

Vergleicht  man  nun  diese  Copie  der  Gilibcrti'schen  Komödie 
mit  dem  spanischen  Burlador,  so  sieht  man  recht,  wie  wenig 


*  Auf  dem  Titel  Iicisst  es:  la  seine  est  k  Seville  et  dans  qnolqnst 
lieux  fort  proches  de  la  viUe, 
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die  hohe  Poesie  des  Sj)aiiier8  erreicht,  wie  vieles  dem  spanischen 
iStückc  Eigenthümliche  entweder  unnachalinjbar  erschien,  oder 
in  der  Nachahmuna:  verzerrt  und  entstellt  wurde.  Gans:  der 
Handlung  wie  die  Personen  öind  in  beiden  Stücken  fast  «^ItMeh, 
aber  was  ist  aus  der  grossartigen  Bilderpracht,  der  bezaubern- 
den Verskunst,  der  zarten  Anmuth  der  Liebesscenen  geworden! 
Wie  ist  vor  Allem  der  Charakter  des  HelUea  und  seiner  Opler 
hCTabfjezogen  und  entstellt! 

Don  Juan,  wie  ihn  Tirso  zeichnet,  it^t  weder  Atheibt  noch 
Verbrecher  aus  Princip.  In  religiöser  Hinsicht  glaubt  er,  was 
die  Kirche  seiner  Zeit  lehrte;  die  Allmacht  Gottes,  selbst  die 
Schrecken  des  Jenseits  (s.  III,  11)  haben  fiir  ihn  ihre  Ikdeu- 
tUDg  nicht  verloren,  noch  im  Augenblick  des  Todes  verlangt  er 
nach  Beichte  und  Absolution.  I>och  der  Sinnentaumel,  der  ihn 
blindlings  von  Verbrechen  zu  Verbrechen  treibt,  die  ungezügelte, 
nie  befriedigte  Genusssucht  dr8ngt  jeden  moralischen  oder  reli- 
giösen Gedanken  zurück.  Gottes  Strafe  wähnt  er  in  weiter 
Ferne,*  die  Schrecken  der  Hölle  und  dee  Jenseits  fordern  seinen 
ritterlichen  Muth  heraos.**  Heuchler  ist  er  nur  insoweit,  wie 
sein  Beruf  als  M&dcheoTerföhrer  das  n^ffmn  k  las  mngeres* 
(II9  9)  es  fordert  Er  verachtet  zwar  die  Ermahnungen  des 
Vaters,  wie  der  Don  Juan  im  italischen  Stücke,  aber  zu  ^ner 
gemeinen  und  ehrlosen  Handlung,  wie  es  die  Misshandlung  des 
Alvaros  ist,  lüsst  er  sich  nicht  fortreissen.  So  ist  er  denn  in- 
mitten der  fHYolsten  Genusssucht  doch  von  einer  poetischen 
Verklärung  umflossen,  die  den  Widerwillen  des  moralischen 
Gefiihles  nicht  aufkommen  ISsst.  Giliberti's  Don  Juan,  der  wie 
dne  Wetterfahne  zwischen  den  entgegcngeüetzten  Motiven  und 
Entschlüssen  schwankt  und  stets  von  den  gemeinsten  Regungen 
fortgestossen  wird,  erweckt  in  gleicher  Weise  den  ästhetischen 
■wie  moralischen  Unwillen.  Isabella,  im  spanischen  Stüek  eine 
noble  Erscheinung,  voll  Muth  und  Würde,  steht  in  der  italischen 
Komödie  ganz  auf  dem  Niveau  des  alltäglichen  I^cbens,  von 
dem  sie  nur  ein  Zug  moderner  Sentimentalität  erhebt.  Tisbea 
und  Aminta  sind  zu  zwei  gewöhnlichen  Landdirnen  geworden, 

*  TT,  9.  En  1a  miierte?  Ttn  largo  me  lo  fiais?  De  aqni  tXii  hay  gran 
**  m,  11.  6i  foeras  ei  uiismo  infiemo,  la  mano  Ut  diera  ^o. 
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die  zwar  in  gezierten  Liebesphrasen  sich  des  Breiten  crgclien 
(IV,  4),  an  denen  aber  ein  Kenner  wie  Don  Junn  nur  die 
„Taille**  za  bewundern  weiss.  Pbilippin,  dem  spanischen  Ca< 
talinon  in  seinen  Grundzügen  verwandt,  drangt  «»ich  ungebühr- 
lieh  in  den  V'ordergrund  des  dramatischen  Interesses. 

Wälirend  dem  spanischen  Stücke  eine  bestimmte  Grundidee 
fehlt,  welche  den  lose  verbundenen  Scenen  einen  festen  Uait 
geben  könnte,  sucht  Giliberti  eine  prosaische  Moral  geflissent- 
lich hervortreten  zu  lassen.  Das  heisst  denn  freilich,  einen 
dramatischen  Fehler  durch  eine  Versündigung  an  der  Kuost 
verbessern  wollen.  Die  Heirathsscene  am  Scliluss  des  Barla- 
dor,  die  uns  mehr  das  ethische  Gefühl  des  Geistlichen,  den 
loyalen  Sinn  des  Spaniers,  als  das  Bewusstsetn  des  Dichters 
verratb,  muss  freilich  den  dramatischen  Eindruck  abschwächen, 
aber  sie  wirkt  doch  anders,  als  die  matte,  fade  Schlussscene 
des  ViUiers'scben  Festin.  Die  Unselbständigkeit  der  italischen 
Bearbeitung  verräth  sich  namentlich  in  directen  Entlehnungen 
dnzelner  Zfige  und  Scenen.  Schon  die  pathetische  Schilderung 
der  Höllenstrafen  (V»  5),  die  warme  Poesie,  welche  Don  Juan's 
Beschrubung  des  Seesturmes  athmet  (IV,  1 ),  das  Preisen  des  ritter- 
lichen Muthes  und  kriegerischer  Thaten  (I,  5,  III,  2),  der  reltgiöd 
erbauliche  Ton  einzelner  Stellen  (I,  4,  III,  1,  2,  4,  IV,  1,  2,  3,  V, 
1  u.  f.)  zeigen  das  Vorbild  entsprechender  Scenen  des  Burlador. 

An  zwei  Stellen  ist  sogar  das  spanische  Stück  ziemlich 
wörtlich  ausgeschrieben.  So  saj,'t  II,  8  der  Vater  Don  Juan'r»: 
Ks  [)Oäible,  que  procura^  Todas  las  iioraf«  nii  imiertc,  und  AI- 
varos  drückt  da.-^elbe  drastischer  aus:  Si  tu  luain  dun  .^oufflci 
a  fait  rougir  ton  pere,  frappe,  l'rappe  crucl,  plongez-y,  las  armes 
(I,  5).  Ebenso  antwortet  Don  Pedro,  von  Don  Juan  zum  Kbecn 
aulgefordert:  Ah,  j'ay  bien  dautres  mets,  dont  je  mVn  vsn:* 
gOÜter,  und  im  spanischen  Stücke  (III,  16)  findet  wirklich  im 
Grabgewölbe  ein  Naclitessen  statt,  bei  dem  es  Vipern,  Scor- 
pionen,  Galle  und  Essig  giebt.  Die  niyiljuloi^idchen  Anspie- 
lungen in  der  Villierh'echcn  Uebcr»eizung  (besonders  IVt  3|  V,  Ii) 
kennzeichnen  die  autikisircude  Kichtung  der  Zeit.* 

*  Die  Sceac  zwischen  dem  Pilger  und  Don  .Juan  (Iii,  3)  erinnert  etwas 
an  ilie  bekannte  Unterredung  in  Lcikiu  s  Faust,  wie  Terscbiedeoe  Seeoso 
gms  SU  dem  'i'exte  der  Mozarfttcben  Oper  stinunen. 
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Von  einem  directeii  Klnfluss  Gilibeitrs  —  t?ei  C6  im  Ori- 
ginal, oder  in  Villicrc'  Copio  —  auf  Mulic'rc's  Don  Juan  kann 
kaum  «lie  Refle  ^ein.  llochätenä  stlnnut  die  eine  Stelle,  an  der 
Don  Juan  ilcn  lurehtdainen  Hedienten  auffordert,  dem  Comukaii- 
deur  vorzutrinken  und  vorzusingen  (IV,  12),  zu  Villiera'  V,  3, 
wie  sie  sich  auch  in  der  üarlekinade  (8.  Moland,  Oeuvres  de 
Mol.  III,  352)  findet. 

Nur  einzeliie  Züge  lassen  sich  wahrnehmen»  die  Meliere  in 
freieeter  und  genialster  Weise  vertieft  und  verschönert  hat. 
Schoo  der  Don  Juan  des  Villiers  ist  stellen  weit)  ein  Heuohler 
aus  gemeinster  Berechnung«  ohne  diesen  Charakterzug  irgend- 
wie coneequent  zu  wahren  (s.  die  Inhaltsangabe).  Der  Moliere- 
ecbe  Don  Juan»  der  Glaube,  Sittlichkeit  und  Autorität  in  kecker 
Frivolität  gehöhnt  und  dann  zum  Heuchler  ans  Politik  wird,  ist 
zugleich  das  Gegenstück  und  Abbild  des  Tartuffe.  Doch  er 
fuhrt  seine  Bolle  mit  Consequens  durch,  nie  verleugnet  er  den 
Grundsug  sebes  Charakters;  und  selbst  da,  wo  edlere  ZOge 
seines  Innern  hervortreten,  wie  nach  der  letzten  Unterredung 
mit  Elvire,*  vor  der  Statue  de«  Goavemeora,**  und  wo  er  den 
von  Räubern  bedrängten  Don  Carlos  errettet,  vermögen  sie  den 
Grundtypus  der  bewussten  Immoralität  nicht  zu  verwischen. 

In  Moli^re's  Sganarelle  ist  der  rohe  Aberglaube,  die  mecha- 
nische Frömmigkeit  Philippin's  zu  einem  bewussten,  auf  Ver- 
niinilgründen  ruhenden  Deismus  geworden,  der  mit  überzeugen- 
der Klarheit  dem  frivolen  Atheismus  des  Herrn  gegenübertritt. 
Gleich  ist  in  beiden  nur  der  materielle  Sinn,  die  Itige  Klugheit, 
die  servile  Unterwürfigkeit  gegen  den  als  unwürdig  erkannten 
Gebieter. 

Das  wäre  Alles,  was  die  italische  Komödie  zu  dem  Moliere- 
schen  Stücke  beizutragen  vermocht  hätte.  Auch  der  spaiiicche 
Burlador  ist  von  ihm  nur  in  einer  Scene  genutzt  worden  (II,  0, 
IV,  6),  und  iselbsit  da  ist  der  pathetisch  -  religiöse  Ton  der  er- 
greifenden Strafpredigt  von  Moli^re  sehr  verändert  und  gemässigt 
worden.  ^Vie  w  eit  ein  Kinfluss  der  oben  erwähnten  liarlekinade 
anzunehmen  sei,  wollen  wir  im  Folgenden  prüi'en. 


*  IV,  8.  Ssis>tu,  que  j'ai  eneore  aenti  quelque  peo  d'^otion  pour  die. 

*  JU«  5.  AlloDS,  sorums  d^ci. 
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II.  Die  Uarlekinadc  der  italischen  Truppe  zu  Paris 

und  Moli^re's  Festin. 

Von  einem  po«senhaflen  Stficke;  welches  ilaKsche  Schau- 
bpiclcr  zuerst  1657  in  Paris  anffdhrten,  findet  sich  eine  genaue 
Inhaltsangabe  in  der  „Histoire  de  Paneien  th^tre  italien  per 
les  frires  Parfait«*,  die  von  Moland  (Oeuvres  III,  345—353) 
wieder  abgedruckt  worden  ist.  Haben  wir  nun  in  Villiers*  Festin 
die  genaue  Jicproduction  des  Giiiberti'ecli  ri  Stücket^,  woran  nach 
der  ausdrücklichen  Bezeichnung  ala  „Copic''  und  Ucbcrsetzung 
aus  dem  Italiechen"  kaum  zu  zweifeln,  so  zeigt  der  Inhalt  der 
Ilarlekinade  neben  der  Nachahmung  Uilibertie  auch  Entleh- 
nungen aus  dem  Burlador  und  eelbständigc  Krfinduntr* 
So  ist  u.  a.  die  Scene  zwischen  Kosalba  und  Don  Juan  f347  f.) 
ganz  aus  dem  Rtirlador  (I,  0,  11)  entnommen,  auch  die  Täu- 
t»chung  der  Donna  Anna  und  ihres  Verlobten  lässt  das  spanische 
Vorbild  wiedererkennen  (II,  5).  Ebenso  ruft  auch  hier  die  von 
Don  Juan  Betrogene  den  Beistand  des  Könljjs  an,  wie  über- 
haujit  das  Hineinziehen  des  souveränen  Herrschers  ein  dem 
spanischen  Original  entlehnter  Zug  ist  (a.  a.  O.  345,  46,  52). 
Bei  dem  Gastmahl  des  todten  Gouverneur  wird  auch  hier  Don 
Juan  mit  Schlangen  regalirt  (a.  a.  O.  352),  gerade  wie  im  Bur- 
lador (s.  0.).  Manches  Andere,  s.  B.  die  Aufzählung  der  von 
Don  Juan  Verführten  und  Betrogenen,  diQ  Verfolgung  des  Ver- 
führers durch  f,Sbirren^,  die  iingirtc  Besserung  des  Don  Juan, 
die  feige  V^errätherei  von  Seiten  des  Dieners,  der  seinen  Herrn 
nicht  wiedererkennt  (a.  a.  O.  347,  48,  49),  geht  auf  Giliberti 
surück. 

Von  Moliere  ist  die  Harlekinade  nur  an  drei  Stellen  benutzt 
worden.  Die  -komische  Scene  vor  der  Schlusskatastropbe,  in 
der  der  naschhafte  Diener  durch  die  unbequemen  Fragen  des 
Herrn  stets  im  bebten  Essen  unterbrochen  wird,  die  Unter- 
redung mit  dem  zu  Tische  geladenen  Gouverneur  (350,  51,  58) 

*  Moland  a.  a.  O.  344  macht  darauf  auftnorksam,  das«  das  Stü<k  viels 
VeriUideran|^n  erlitten  habe  und  der  ursprüngliche  Inhalt  nicht  mehr  fest* 
zoBtellen  sei,  doch  hrstandon  diese  Acndcrungen  wohl  nicht  in  Umformurfr 
des  Inhalts,  sondern  in  der  Einlage  komischer  Intermezzos  and  couplet* 
Artiger  Discane, 


Zu  MoUb«*a  Don  Jtun. 


11 


sind  von  Moliere  in  kürzerer  und  schürfcrer  Form  wiederholt. 
In  der  Ilarlckiiiade  wie  im  Fegtin  wird  der  Diener  in  die  trü- 
gerischen Liebesgeepräche  Don  Juan's  hiDeingezogeo,  hier  frei- 
lich, um  die  Unmöglichkeit  einer  formellen  Heirath  zo  bestätig 
gen  (348)>  dort  um  Don  Juan  simulirte  Geneigtheit  zu  bezeugen. 
Auch  die  erheuchelte  Beteerung  des  Herrn  und  die  Verhöhnung 
des  dadurch  getäuschten  Dieners  sind  Zuge,  die  dem  Mo1i6re- 
achen  Stficke  und  der  Harlekinade  gemein  sind  (a.  a.  0. 349, 50). 
Das  Mysteriös -Religiöse  tritt  bei  Moliire  noch  mehr  als  dort 
zurück,  und  ist  es  nur  unbegreiflich,  wie  Lann  hieraus  auf  eine 
Ntchtkenniniss  und  Nichtbenutzung  des  Burlador  sehliessen 
konnte  (a.  a.  O.  8). 

Iii.   Die  Originalität  der  Moliöre'schen  Komödie. 

Eigenthümlich  ist  so  vielen  grossen  Dichtem  ein  instinctiver 
Gegensatz  gegen  Adel  und  Kirche.  Bei  Molifere  war  diese 
Abneigung  durch  pcreönliche  Kränkungen  von  Seiten  der  Höf- 
linge, durch  die  Intoleranz,  mit  der  die  Kirche  das  Theater 
verfolgte,  zur  bittersten  Antipathie  geworden.  Die  Gunst  des 
Königs  gab  ihm  einen  Rückhalt  in  dem  Kampfe  gegen  beide 
Kasten,  welchen  er  mit  Don  Juan  eröffnete,  nachdem  er  in  den 
Facheux  mehr  die  Watten  gezeigt,  als  geführt,  und  mit  Amphi- 
tryon  endete.  Die  Ueberlieferung  der  andalusischen  Chronik 
über  Don  Juan  giebt  ihm  Waffen  zu  dem  Kampfe,  die  keiner 
seiner  Vorgänger  dort  zu  finden  gewusst.  Man  kaim  Molierc's 
'Don  .Juan  als  bittere  Satire  aller  Seiten  des  höfischen  Lebens 
auffassen.  In  erster  Linie  wird  der  offene  Unglaube,  wie  die 
sittliche  Corruption  gegeiaselt,  welche,  in  den  Zeiten  des  frommen 
Ludwig  XIV.,  durch  äussere  Frömmigkeit  verhüllt,  nur  desto 
offener  hervortraten,  als  der  atheistische  Orleans  das  Scepter 
ergriffen.  Auch  gegen  diese  äuescrlichc,  scheinheilige  Frömmig> 
keit  riohtet  sich  diese  zermalmende  Satire;  darum  muss  Don 
Juan  in  sarkastischer  Selbstironie  zum  berechnenden  Heuchler 
werden.  Finanzielle  ZerrQttung  war  of^  mit  dem  ausschweifen- 
den Treiben  vereint;  so  wird  denn  auch  Don  Juan  durch  den 
unbequemen  Gläubiger,  Mr.  Dimanche,  hart  bediangt.  Brutaler 
Uebermuth  gegen  die  Untergebenen,  gewissenlose  Selbstsucht 
gegenüber  den  niederen  Classen  sind  Charakterzüge  der  höfi« 
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s<^en  GeeelUchaft,  die  auch  MoH^e'd  Don  Juan  nicht  ver- 
leugnet. Wie  die  Edelleute  am  Hofe,  so  auch  die  Damen.  Auf 
ihre  sträflichen  Neigangen,  die  oft  in  dem  Kloiter  erst  eine 
Ruhestatte  fimden,  deutet  in  poetischer  Verklärung  Ehira's 
Gestalt. 

Mit  all  diesen  Schwächen  und  Lastern  Tcreinen  sich  humane 
Bildung,  chevaleresker  Sinn  und  angeborene  Courtoisie.  Darum 
wirft  Don  Juan  dem  ßettler  &n  Almosen  im  Namen  der  „Hu- 
manität** zu,  vertheidigt  mit  ritterlichem  Muthe  den  bedrängten 
Don  Carlos,  verspricht  ihm  in  ebenso  ritterlicher  Weise  Genug- 
thuung  für  die  Entehrung  der  Schwester.  IIö68chc  Courtoi«ie 
zeigt  er  dem  stiat'eiiden  Vinter,  don  er  Platz  zu  nehmen  auf- 
fordert, der  mahnenden  i.lviia.  dem  drängenden  Gläubiger,  ja 
eelbet  dem  zu  Tische  geladenen  Gespenste.  Kr  ist  eben  eteta 
der  „grandseignenr-,  wie  ihn  Sganarclle  nennt. 

Der  Corruptlon  des  lIoHeber.s  tritt  die  naive  Unbeiangeii- 
hcit  de^  niederen  Vülkc.-^,  dem  rnglauben.  wie  der  Heuchelei 
im  kirchlichen  Leben  der  einfache,  uugekiln.-tLlte  Glaube  des 
8ganarellc  gegenüber.  Dies  die  culturhiötoriäche  Seite  des 
btückes. 


*  Man  niogc  die  Vorätelluii;:  aufgeben,  dws»  IfoUbre  bicr  die  Hnnis^ 
nität  der  rhilanthrupen  des  XVIII.  .Tiihrhundcrts  vorausgeahnt  und  ver- 
spottet habe,  wie  das  ein  Artikel  der  Daily  New.s  will  (s.  Hiunbert,  Kiiglatitl> 
lirtlieil  über  Meliere.  :{7).  oder  dass  Moli^  später  die  Stelle  nicht  aiis 
KiK-kMiiit  auf  die  ( IiKstüchkeit,  ^ondern  um  die  Euipliinllichkeit  seiner 
liuiuuu  phüubophiscbea  l'reunde  zu  schonen,  zurückzog.  (Kovue  des  duux 
Mondes  1847,  561.) 


Neues  zur  Tell-Sage. 


Es  ist  80  viel  über  die  Tell-Sage  oder  -Geschichte  ge- 
schrieben worden  —  für  und  wider»  dass  zur  Genüge  daraus 
hervorgebt:  Die  Angelegenheit  bat  ihren  Abschluss  noch  nicht 
erreicht.  So  mögen  denn  auch  beifolgende  Zeilen  nicht  über- 
flüssig erscheinen,  in  welchen  ich  einiges  Neues  zu  bieten 
glaube.  Mein  erster  Grundsatz  war,  dem  kahlen  Materialismus, 
dem  Verderb  der  Menschheit,  entgegen  zu  arbeiten  —  dem 
unerquicklichen  Materialismus,  welcher  auch  den  Teil  als  freches 
LUgcngespinnst  hinstellt.  Ich  lasse  den  Teil  vollauf  gelten  — 
allerdings  nicht  als  Geschichte,  an  welche  der  politische  Ur- 
sprung der  Schweiz  geknüpft  zu  werden  pflegt,  sondern  als 
eine  uralte  Sage,  eme  der  schönsten  Sagen  des  deutschen 
Volkes.  Dies  möglichst  an  das  Licht  zu  ziehen,  war  seit  län- 
gerer Zeit  mein  Bestreben;  es  sei  die  Aufgabe  dieser  Zeilen. 

Vorausschicken  niuss  icli ,  'la^s  alle  echten  Sagen  aus  der 
Betrachtung  der  Natur  uud  ihren  vcrschiedenartijjen  Acusserun- 
gen  entstanden  eind.  Aus  rolien  Uranfängen  bildeten  sie  sich  in 
ewiger  Forterzcnnung  aut; ,  wobei  es  häufig  vorkam,  dass  sie 
bei  der  lel)endl»en  Krinnerunir,  willkürlich  oder  unwillkürlich, 
geschichtlicrien  Perdünlichkeiten  an^^cpasst  oder  mit  geschicht- 
licheo  ßeiiebenheiten  verschmolzen  und  dadurch  Lretrübt  wurden. 

Eine  bedeutende  altnordische  Sagen-Samnduni,^,  unter  den 
Namen  Wilkina-  oder  Thidreks  -  (Dietrichs-)Saga  bekannt,  deren 
Al>fa psung  (nicht  Entstehung)  spätestens  in  die  Mitte  des  13. 
Jahrhunderts  fäUt,  enthält  uralte«  gesammt  -  germanische  Sagen» 
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welche  ihren  Urgrund  in  dem  heidnischen  Glauben  unserer 
Altvordern  haben.  Der  Verfasser  derselben,  oder  richtiger 
nSammler**,  eagt  in  seiner  Vorrede  (nach  F.  H.  von  der  Hagen): 
„Diese  Saga  ist  eine  yon  den  grossten  Sagen,  welche  in 
deutscher  Zunge  sind  ver&sst  worden**  u.  s.  w.  «Die 
D&nen  und  Schweden  haben  manche  Sagen  (zu  er^nzen: 
desselben  Inhaltes^  etwelche  auch  in  Gesangsweise,  mit  denen 
sich  reiche  Männer  ▼ergnügeo'*  u.  s.  w.  „Die  Nordmänner 
(d.  i.  Norweger)  haben  auch  einen  Theil  dieser  Saga  zu> 
sammengesetzt;**  u.  a.  w.  „überall,  wo  sie  gesagt  wird,  da  hat 
sie  fast  Einen  Ursprung.  Diese  Saga  ist  zusammengesetzt 
nach  der  Sage  deutscher  Männer,  aber  zum  Theil  auch 
aus  den  Gesängen,  welche  zur  Ergetzung  reicher  Biänner  die* 
neu,  und  vormals  von  denselben  Geschichten  verfasst  wurden, 
welche  in  dieser  Saga  erzählt  werden**  u.  s.  \v.  Noch  bestimm- 
ter heisst  es  im  Laufe  der  Sammlung:  „Auch  die  Männer 
habeu  uns  hiervon  gcbairt,  welche  in  Bremen  (Brimum)  und 
in  der  Stadt  Münster  (Maenstrborg)  geboren  sind:  und  keiner 
von  iimen  wusste  um  den  andern,  und  doch  sagten  alle  auf 
gleiche  Weise  davon :  auch  ist  es  meist  dem  gemäss ,  wie  alte 
Lieder  in  deutscher  Zunge  sagen,  welche  weise  Männer  gemacht 
haben,  von  den  grossen  Geschichten,  welclie  sich  in  diesem 
Lande  zugetragen  haben."  Ich  führe  diese  Auslassungen  als 
Bewein  an,  dass  das  Sa<;cnj;ebiet  ein  alljxcmein  -  irennimischps 
war.  Die  Sagen  fralton  unseren  Vorfahren  nicht  als  Ertindnn- 
gen,  was  sie  auch  im  eigentlichen  Sinne  nicht  sind,  sondern 
als  wunderbare  Begebnisse  geschichtlicher  Vorzeit.  —  Jene  ehr- 
würdige Sagen-Sammlung  erzählt  nun  unter  Anderem  von  dem 
riesischen  Helden  Egil  (£igil,  Agüo,  Egilo)  (laut  von  der  Ha- 
gen's  üebertragung) : 

„In  dieser  Zeit  kam  der  junge  Egil,  Wieland's  Bruder,  an 
König  Nidung's  Hof,  dieweil  Wieland  nach  ihm  gesendet 
hatte.  £gU  war  einer  der  wackersten  Männer  und  hatte  ein 
Ding  yor  allen  zum  voraus:  er  schoss  mit  dem  Bogen  besser, 
als  irgend  jemand  anders.  Der  König  nahm  ihn  wohi  auf, 
und  war  Egil  da  lange  Zeit.  —  Da  wollte  der  König  einsmab 
versuchen,  ob  Egil  so  schiessen  könnte,  wie  von  ihm  gesagt 
war,  oder  nicht   Er  liess  Egil's  dreijährigen  Sohn  nehmen 
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und  ihm  einen  Apfel  auf  den  Kopf  legen,  and  gebot  Egiln 
darnach  so  schiesaen,  so  dass  er  weder  darüber  hinaus,  noch 
zur  linken,  noch  zur  rechten  vorbd,  sondern  allein  den  Apfel 
träfe:  nicht  aber  war  ihm  verboten,  den  Knaben  zu  treffen, 
weil  man  wueate,  daaa  er  schon  von  selber  es  vermeiden  würde, 
wenn  er  irgend  konnte;  und  auch  einen  Pfeil  nur  sollte  er 
schiessen  und  nieht  mehr.  Egil  nahm  aber  drei  Pfeile,  befie- 
derte sie,  legte  den  einen  auf  die  Senne  und  scfaoss  mitten  in 
den  Apfel,  so  dass  der  Pfeil  die  Hälfte  desselben  mit  sich  hin- 
weg rissj  und  alles  zusammen  auf  die  Erde  fiel.  Dieser 
Meisterschuss  ist  lange  hochgepriesen  worden;  und  der  König 
bewunderte  ihn  auch  sehr;  und  Egil  ward  berühmt  vor  allen 
Männern,  und  man  benannte  ihn  Egil  den  Schützen.  —  König 
Isidung  fragte  Kgiln,  warum  er  drei  Pfeile  genommen  habe, 
da  ihm  doch  nur  verstattet  worden  einen  zu  bchieasen.  Kgil 
antwortete:  Herr  (sagte  er),  ich  will  nicht  gegen  euch  lügen: 
wenn  ich  den  Knaben  mit  dem  einen  Pfeile  getroft'on  hätte,  so 
hatte  ich  euch  diese  beiden  zu«jcedacht.  Der  Köni'f  aber  nahm 
dieses  gut  auf,  und  dünkte  Allen,  dass  er  biedcrbe  gesprochen 
habe." 

Mit  Recht  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  der  Apfel 
uui  rine  südlichere  (Jegcnd  deute,  also  wohl  auf  Deutschland 
iia  Allgemeinen  und  auf  die  Männer  aus  Hremen  und  Münster 
ins  Besondere.  Wer  wird  bei  dieser  Kigil-Sage  nicht  sofort 
an  unseren  Wilhelm  Teil  und  sein  Begegniss  mit  Gessler  den- 
ken? Aber  dies  ist  nicht  die  einzige  Wiederholung  der  Sage; 
sondern  sie  findet  sich  bei  vielen  deutschen  und  germanischen 
Stämmen  in  grosserer  oder  kleinerer  Abweichung,  wobei  ich 
an  die  Worte  obiger  Vorrede  erinnere.  Jacob  Grimm  (deutsche 
Mythologie)  stellt  eine  Anzahl  Beispiele  zusammen,  und  ich 
werde  mich  seiner  Aufzählung  fast  genau  anscbliessen. 

Schon  der  Däne  Saxo  (mit  dem  Beinamen  „Grammaticus**), 
welcher  im  12.  Jahrhundert  gelebt  hat,  erzählt  von  dem  jumensi- 
sehen  (d.  i.  pommerischen)  Sagenbelden  Toko,  einem  Kämpfet* 
des  danischen  Einkönigs  Harald  Gorms-Sohn,  oder  Hilde- 
tand  (Kriegsahn),  auch  Blausahn,  ganz  Aehnliches  mit  dem 
Znsatze,  dass  Toko  nach  dem  Apfelschusse  im  Seesturme 
eich  heldenmüthig  erwies  und  später  den  König  erschoss» 
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bei  welcher  That  er  einen  goldenen  Helm  trug.  Toko  ist 
volUtändlg  ungeschichtlich.  Harald  i^t  eine  halbgregchichtliciic 
Persönlichkeit,  d.  h.  Ooschichtc  und  Sai;e  sind  in  einander 
geflossen ;  sein  i^ewaltsanicr  Tod  gehört  der  Geschichte  an  i992). 
Jedenfalls  geht  aus  Saxo  hervor,  dass  die  Sage  des  Apfel- 
echuMes  im  12.  Jahrhundert  schon  vollständig  ausgebildet  war, 
also  spätestens  in  das  10.,  11.  Jahrhundert  gesetzt  werden 
tnu98.  Auch  die  Isländer  gedenken  bruchstückweise  der  Thaten 
Tokü's,  bei  ihnen  Palna-Toki  genannt  (auf  Fühnen  noch 
im  Volksglauben  als  Palnejäger  bekannt),  indem  sie  mit  Snxo 
übcreinstimmeDd  melden,  dass  Harald  zuletzt  durch  Toki's  Pfeil 
gefallen  sei. 

Aehnlichkeit  bietet  auch  die  norwegische  Sage  vom  Könige 
Olaf  dem  Heiligen,  welcher  zwischen  dem  10.  und  11.  Jahr- 
hundert lebte;  ihr  Inhalt  ist  der:  Olaf  wollte  einen  heid- 
nischen Mann,  Namens  Eindridhi  (Endrid),  bekehren  und 
versuchte  sich  mit  ihm  in  Leibeskunsten,  auch  Schiessen ;  nach 
«nigen  gelungenen  Schüssen  verlangte  Olaf,  Eindridhi's  Knabe 
solle  ans  Ziel  gestellt  und  ihm  eine  Schreibtafel  (Stein  vom 
Brettspiel?)  vom  Haupte  geschossen  werden,  ohne  das  Kind  zu 
schadigen.  Eindridhi  erklärte  sich  willig,  aber  jeden  Schaden 
zu  rächen  bereit  Den  ersten  Pfeil  schnellte  Olaf  und  traf 
dicht  neben  die  Tafel;  Eindridhi  auf  Bitte  seiner  Mutter  und 
Schwester  weigerte  sieh  des  Schusses. 

Gerade  so  mass  nach  einer  anderen  norwegitchen  Sage 
König  Haraldr  8igurds-Sohn  sich  mit  dem  Hogonschützen 
Ilemingr  und  befahl  ihm,  eine  Haselnuss  vom  Kopfe  sei- 
nes Bruders  BiÖrn  (d.  i.  l^är,  altdeutsch:  Pcro)  zu  schiesson: 
Hemingr  volltülute  «It  n  Schu.ss.  Hier  also  ist  die  tiidlicliere 
durch  eine  dem  Norden  iiiclir  angemessene  Frucht  ersetzt.  — 
Dieselbe  Sage  ward  viel  später  (2.  Hälfte  des  15.  Jahi hiinderts.) 
itn  Holstplnisclieii  auf"  einen  Hemming  Wolf  oder  von  AN  uI- 
fen  übcriia«rcn :  HemniinLr  hatte  Partei  ije'ien  KöTn<i  Chri- 
stian  genommen,  und  dieser  ihn  des  Landes  verwiesen,  und 
die  \'olkssnLr<'  erzählt  dann  de?  Weiteren  Licnau  so  wie  bei 
Toko  und  Harald.  Ein  altes  holsteinisches  KirchenüemiiMe 
stellt  auf  einer  Wiese  den  Schützen  n)it  abgespanntem  ßoi;cn 
dar;  in  der  Ferne  den  Knaben,  den  Apfel  auf  dem  Kopte; 
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mitten  durch  «Ion  Apfel  geht  ein  Pfeil,  einen  zweiten  hält  der 
Schütze  mit  den  Zähnen.  Zwischen  dem  Schützen  und  dem 
Knaben  steht  ein  Wolf  —  vielleicht  nur  als  Namenanspielung  — 
vielleicht  auch  ausdrückend,  da?9  Hemnrm<x  nach  der  kecken 
Antwort  für  vogelfrei  (oder  wolft'rei :  Ein  Verlesteter,  Gebannter 
hicss  altdeutsch:  Warg,  d.  i.  Wolf)  erklärt  \vard;  vielleicht 
rührt  erst  daher  Ilemming's  Beiname  —  vielleicht  auch  bat  der 
Wolf  noch  eine  tiefere  Bedeutunsr. 

Ein  altenglisches  Lied,  in  welchem  die  drei  Wildschütsen 
Adam  Bell,  Clym  und  William  of  Cloudeele  vorkommen, 
berichtet  von  dem  Letzten :  Er  erbot  sich  vor  dem  Könige,  seinem 
siebenjährigen  Sohne  einen  Apfel  auf  120  Schritte  Entfernung  vom 
Kopfe  zu  schiessen;  der  abgeschnellte  Pfeil  spaltete  den  Apfel. 

Eine  oberrheinische  Sage  aas  dem  A»^Qge  des  15.  Jahr- 
hunderts von  einem  verwegenen  Schätzen  Puncher  (oder 
Punkher  ?)  stimmt  U^t  w^iioh  mit  der  Sage  vom  Apfelsehusse 
des  Teil  uberein:  Statt  des  Gessler  wird  ein  Edling  ungenannt 
aufgeführt;  die  Zielscheibe  ist  diesmal  ein  Geldstück,  welches 
auf  die  Mfitxe  des  Sohnleins  gelegt  wird. 

Der  Zeit  nach  fugt  sich  alsdann  unmittelbar  die  Erzählung 
▼on  Wilhelm  Teil  (oder  wie  er  auch,  der  schweizerischen 
Aussprache  fblgend,  genannt  wird:  Tall)  als  Schlusestein  und 
Gipfelpunkt  ein;  die  Zeugnisse  der  Zeitscbriflsteller  beginnen 
gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts.  Von  jeher  bestand  das 
Bestreben,  die  Teil -Quellen  in  das  14.  Jahrhundert  zurück  zu 
versetzen.  Ich  muss  an  dieser  Stelle  der  „Urkundliche  Landes- 
gemeind-Erkanntnnss  von  1387**  Erwihnung  thnn.  Darin  heisst 
etil  „Im  Namen  Gottes  Amen.  Ich  Conrate  von  Unteroyen 
Ammen  ze  Ure  thuen  Kunde  ofFentliche  mit  disen  briefe**  tt.8.  w. 
„Auch  haben  wir  angesechen  und  us  aufgesatzt  ze  haben  ein 
predigte  ze  Riirglen  an  dem  Orte  wo  unser  Liebes  Landemanns 
Erste  Widerbrinirers  der  Freiheit  W^ilhelm  Teilen  Haus  ist  ze 
ewigen  Danke  Gottes  und  seiner  schütze"  u.  s.  w.  Ich  uiasse 
mir  kein  Unheil  an;  auch  ist  die  Urkuiule  ziemlich  unwesent- 
lich. Anders  würde  es  mit  der  berüchtigten  l  rkunde  über 
eine  Landgemeinde  von  1388  sein,  wo  mehr  als  hundert  Per- 
sonen :\u8gc3agt  haben  sollen,  Teil  noch  gekannt  zu  ha- 
ben; aber  sie  ist  als  unecht  und  untergeschoben  nachgewiesen 
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worden.  Es  w3re  ein  interessanter  Zufall,  wenn  noch  einmal 
eine  Urkunde  über  die  schweizerische  Tell-Sagc  aue  der  Zeit 
vor  dem  geschichtlichen  Teil  aufgefunden  würde.  Aber  e» 
M'üre  ein  grosser  Zufall,  weil  der  LocaUSage  damals  nicht  di^ 
Bedeutung,  wie  später,  beigelegt  ward. 

Viele  Anzeichen  sprechen  dafür,  dass  die  Sa^-^e  noch  viel 
allgemeiner  bekannt  gewesen  sein  muss,  als  aus  den  vorstehen- 
den Beispielen  erhellt,  ja  daj^s  sie  in  ganz  Gennanland  bekannt 
gewesen  sein  muss,  wozu  im  weiteren  Unifanire  auch  Skandi- 
navien  und  selbst  England  zu  rechnea  ist.  Grimm  meint: 
„Von  solch  kühnem  Bogenschuss  muss  unser  frühstes  Alterthum 
erfiillt  gewesen  sein,  an  vielen  Stellen  und  immer  eigenthäm- 
lieh  taucht  die  Sage  auf.**  Durch  eingehende  Nachforschungen 
lassen  sicli  vielleicht  noch  manche  Bezüge  auffinden.  Jeden- 
falls aber  darf  nicht  ausschliesslich  Eine  Sage  cur  Erklänlng 
hervorgeholt  werden;  sie  Alle  müssen  beachtet  werden;  sie  wer- 
fen wechselseitiges  Licht  auf  einander.  Auf  keinen  Fall  ist 
die  Annahme  baltbar,  als  ob  die  Tell-Sage  durch  Einwande- 
rung eines  Stammes  au«  dem  Norden  oder  sonstwie  kunstlich 
in  die  Sohweiz  versetzt  worden  sei.  Die  Sage  muss  unserem 
gesammten  Alterthum  nreigentbümlich  sein,  und  Jeder  mit 
unbefangenem  Urtheite  wird  schon  nach  dem  Bisherigen  ein- 
gestehen müssen,  dass  die  Erzählung  der  Waldetatte  dem 
erwähnten  grossen  Sagenkreise  angehört. 

Wir  wollen  nun  den  Namen  «Wilhelm  TeÜ^  und  die  Sage 
so  deuten  versuchen.  Der  Vorname  ist  sehon  in  dem  älteren 
„William  uf  Clousdesle**  enthalten  $  auch  hat  man  auf  den 
AehnKchklang  des  Hauptnamen  mit  „Bell^  hingewiesen.  Sim- 
rock  hat  zur  Erklirung  des  Namen  nXell**  einen  missglückten 
Versuch  gemacht;  ich  hoffe,  auf  einem  sicherem  Wege  zum 
Ziele  zu  gelangen. 

In  den  Edden  wird  ein  Aee  (hochdeutsch  „Anse^,  d.  L 
Gott,  wfirtlich  „Säule",  wobei  „der  Welt"  zu  ergänzen)  Del- 
lingr  erwähnt,  dessen  Name,  aus  Dag-lingr,  Deg-lingr  zu- 
aauiiaciigc/ogen,  „Tagbringcr",  also  den  „Morgen'*  bedeutet 
und  im  Althochdeutschen  Taklingar,  Taglingar,  zusammen- 
gezogen Tallingar  oder  nach  dem  Gesetze  des  Umlautes  Tel- 
lingar  lauten  muse.    Derselbe  ist  vermählt  der  Kiesin  Nott, 
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liociulcutsch  Naht,  d.  i.  Nncht.  und  Beider  Sohn  ist  Dag, 
hochdeutsch  Tuk  oder  Tncro,  d.  i.  der  „Ta"*'  selber.  Dies 
und  die  dichterische  UnischreibuDg  ^vor  Delling's  Schwelle", 
d.  i.  ^am  Morgen"  ist  fast  Alles,  was  uns  von  dem  germani- 
schen Gotte  Tellingar  bekannt  geworden  ist;  aber  es  ist  als 
wahrscheinlich  anzunehmen,  dass  ein  grösserer  Sagenkreis  too 
ilim  bestanden  hat.  Die  im  N'olksglauben^  und  in  volksthfim- 
lichen  Kedarten  beruhende  Ansicht  von  einem  Kampfe  zwischen 
Tag  und  Nacht,  dessen  auch  in  alt-  und  mitteldeutschen  Ge- 
dichten erwähnt  wird,  möchte  ich  weder  auf  Feindseligkeiten 
zwiscl)en  Sohn  und  Mutter,  noch  überhaupt  auf  den  Ansen 
Tago  beziehen;  sondern  ich  bin  geneigt,  naturgemäss  dafür  den 
Morgen  einznaetzen:  wie  dieser  sich  gleichsam  aus  den  Banden 
der  Nacht  herausringt,  so  nehme  ich  einen  täglich  sich  wieder- 
holenden Kampf  zwischen  dem  Morgengott  Tellingar  und  einem 
nächtigen  lUesenunhold  —  der  überlieferte  alte  Eigenname 
Nah  toi  f  wfirde  hieher  zu  ziehen  sein  —  an.  Ltchtgotter,  zu 
welchen  Teltingar  gehört,  sind  —  wie  Idohtlich  aas  unzähligen 
Beispielen  vieler  Völker  nachgewiesen  werden  kann  —  aus  dem 
Grunde  ihres  Wesens  kriegerisch:  die  Lichtstrahlen  werden 
Pfeilen  verglichen  und  als  solche  wirklich  betrachtet,  und  im 
Altdeutschen  wird  das  Fremdwort  „Pfeii^  (lateinisch:  pila) 
durch  das  echtdeutsche  nStf^l**  (Mehrzahl  „StriUe**;  gegeben. 
Daher  ist  Tellingar  als  mmsterhafter  Bogenschütze  gedacht. 
Nach  Simrock  (Mytliologie)  hat  sich  von  Tellingar,  dessen 
Name  in  Deutschland  noch  in  viel&cben  Wandlungen  fortlebt, 
in  einem  Volkeliede  ein  Theil  der  verdunkelten  Sage  erhalten: 
Ein  'J'ürke  erscheint  vor  dem  Hoflager  des  Kaisers  und  fordert 
<lcöa<jii  Helden  zun)  Zweikampfe.  Jedoch  Niemand  will  wagen, 
sich  mit  Jenem  zu  luc^son.  Schon  zürnt  der  Kaiaer  Uber  die 
Feigheit  der  Seinen.  Da  springt  der  Doli  ine;  er  zum  Kampfe 
vor:  zuerst  zwar  erliegt  er  dem  Türken,  aber  bei  einem  zwei- 
ten lütte  .-iticht  er  den  Gegner  ab,  de:?8en  Seele  alsdann  vom 
Teufel  entführt  wird.  -  Trotz  tles  geschichtlichen  Acusscren 
ist  dies  eine  Sage,  und  wenn  auch  sehr  verdunkelt  —  sin  weist 
uns  deutlicher  auf  die  Richtigkeit  obiger  Behauptung:  denn  die 
Namen  Tellingar  und  Döllinger  sind  Eins.  Es  muss  eine 
grosse,  allgemeine  Sage  von  einem  Kampfe  zwischen  Tellingar 
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und  einem  Nahtolf »  einem  männlichen  Riesen  der  Kacht ,  be« 
standen  haben  ;  und  es  ist  bedauerlich,  dass  uns  hier  der  Faden, 

welcher  uns  zur  Vorzeit  führt,  abgeschnitten  ist.  Aber  den- 
noch —  hier  erlaube  ich  mir  einen  kühnen,  hoffentlich  als 
glücklich  zu  bezeichnenden  Gedankensprung:  der  sagenhafte 
Teil  ist  der  alte  Lichtgott  Tellingarl  Ich  hoffe  die,  Kluft  all- 
mählich ausfüllen  zu  könncii. 

In  dem  Ansen  Dellingr,  dessen  nähere  Herkunft  niclit  an- 
gegeben wird,  glaube  ich  Odhinn,  Wuotan,  Wodan,  den  All- 
gott, Urquell  des  Lichtes  und  Seins,  den  Hauptkern  unserer 
Sagenwelt,  zu  erkennen.  Dieser  ist  es,  welcher  sich  der  dunk- 
len Riesin  Nacht  vermählt  und  den  Tag  erzengt ;  sein  heiliges 
Thier,  der  Wolf,  kann  jenem  Hemming  den  Beinamen  verliehen 
haben.  Noch  Hans  Sachs  weiss ,  dass  der  Herrgott  sich  der 
Wölfe  als  Jagdhunde  bediene.  Wuotan's  P)einame  Thridhi 
(der  Dritte)  erinnert  vielleicht  an  jenen  Eindridhi.  Wuotan's 
goldener  Helm  war  ein  Wunschhelm,  Wunskohalm  oder  WMü- 
halm;  wenn  Wuotan  zum  letzten  Wettkampfe  auszieht,  «o 
reitet  er  zuvorderst  „mit  dem  Gold  heim,  dem  schönen  Har- 
nisch und  dem  Spiess,  welcher  Gungnir  heisst."  Ein  bedeut- 
samer alter  Beiname  Wuotan's  war  Ueimdallr.  Wie  hoch 
dieser  Name  verehrt  gewesen  sein  rauss,  erhellt  aus  der  VÖ- 
lusp&y  der  Spähung  der  Wala,  in  der  Siteren  Edda,  wo  es  zum 
Beginne  heisst: 

<    Allen  Edlen  gebiete  ich  Andacht, 

Hohen  und  Niedem,  Söhnen  des  Heimdallr. 

Hier  werden  alle  Menschen  als  HdmdalPs  Sohne  bezeichnet; 
Wuotan  war  Vater  der  Götter  und  Mensehen.   Im  zweiten 

_    # 

Theile  des  Wortes  Heimdallr  nun  liegt  unser  Dallingr,  Dellingr 
in  abgekürzter  Form  Dallr,  ganz  ähnlich  der  Abkürzung 
Teil.  Heimdallr  bedeutet  „Tagbringer  der  Welt**;  der  nordi- 
sche Name  würde  hochdeutsch  mit  Heimtell  wiedergegeben 
werden  können.  In  der  grauen  Vorzeit  des  Gennanenthums 
wurden  seltsamerweise  Tag  und  Sonne  auseinander  gehalten: 
jener  erhellt,  diese  erwärmt  die  Welt.  Bei  fortschreitender  Bil- 
dung aber  wurden  diese  Begriffe  nicht  mclir  streng  geschieden. 
So  sehen  wir  den  Lichtgott  und  insbesondere  Tagcsgott  (oder 
Morgengott,    was   dasselbej   uucii   zum  Sonneugotte  werden. 
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Ueimteirs  heUiges  Thier  war  ein  grosser  Hirsch,  Sonneohirsch 
genannt,  dessen  strahlende«  Geweih  dichterisch  herrlich  der 
Sonne  Terglichen  wird;  im  sogenannten  „Sonnenlied**  hei6.0t  es: 

Den  SonoenliirsdieB  sah  ich  von  Süden  kommen, 
Von  Zween  am  Zaome  gefQhrt; 
Anf  dem  Felde  stnoden  seine  FOsse, 
Die  Horner  hob  er  gen  Bimmel. 

Merkwürdig  begegnet  uns  auch  ein  alter  Hirschname  Dalr. 

Spftter  ward,  wie  das  vielfach  geschab,  der  Bebame  Wuo- 
tan's  zu  einem  besonderen  Gotte  ausgebildet,  welcher  als  Sohn 
Wuotan's  und  neuner  Jungfrauen  dargestellt  wird  und  von  der 
hohen  Heiligkeit  des  Vaters  kaum  etwas  eingebüsst  liat.  60 
heisst  es  im  H^^ndlu-Liede  von  ihm: 

Geboren  ward  Einer  in  der  Urzeit  der  Tage, 
Sin  Wunder  an  Stärke,  g&ttUcben  Stammes. 

Die  Abkfirsnng  des  Namen  DeDingr,  Tcllingar  in  Dallr, 
Teil  muss  vielfach  verbreitet  gewesen  sein;  denn  auch  die 
germanisch -esthnischeu  Sagen  wissen  von  einem  riesenhaften 
Helden  Tülle,  Töl,  Teil  zu  erzählen,  (iciiug:  Der  siigeu- 
hafte  Teil  ist  Tcllingar  und  He  im  teil,  ein  Ausfluss 
Wuotan's.  Spuren  seiner  Sage  sind  vereinzelt  hie  und  da 
erhalten;  aber  in  den  Waldstätten  ist  uns  die  Sage  am  reinsten 
bewahrt  worden.  Von  diesem  Standpunkte  aus  werde  ich  die 
Teilingar- Sage  wieder  herzustellen  suchen,  wobei  man  mir 
Zuhilfenahme  einif^cr  Phantasie  zu  Gute  halte: 

Teilingar,  göttlichem  Geschlechte  entstammt,  war  ein 
Wohlthäter  der  Menschen  und  daher  hoch  verehrt;  wenn  sein 
goldener  Wunschhelm  (altdeutsch:  Wilihalm)  die  Lande  be- 
leuchtete, 90  sanken  die  Sterblichen  anbetend  auf  die  Knie. 
Aber  durch  die  Begünstigung  der  Krdenkinder  hatte  er  sich 
den  töddichen  Hass  des  mächtigen  menschenfeindlichen  Kiesen 
Kahtoif,  welcher  jenseit  der  Weltsee  wohnte,  zugezogen,  und 
dieser  zog  aus,  den  Gegner  zu  fangen  oder  zu  tödten;  seine 
Ilauptwaffe,  weit  und  breit  gefürchtet,  war  eine  wuchtige 
Geissei,  weshalb  der  furchtbare  Kiese  den  Namen  Keisilar 
(d.  i.  „Geissler")  erhielt.  Der  iurchtlose  Teilingar  wich  dem 
Kampfe  nicht  ans,  unterlag  aber  der  Starke  des  Biesen,  worauf 


S2 


Neues  zur  TelUSage. 


er  ndtiamiDt  «einem  Sohne  Tago  in  Gefangenachafi  gerieth. 
Der  Riese  ▼erspracb  nur  unter  der  Bedingung  Tellingar^Q  dae 
Leben  zu  schenken,  daes  dieser  als  guter  Schütz  von  dem 

Haupte  des  kleinen  Tago  mit  einem  einzigen  Pfeile  (Strale) 

einen  Apfel  (Xuss)  abschiesee.  Der  hämische  Keisilar  glaubte 
nicht,  thiss  (lu6  Verlangte  erfüllt ,  sondern  dass  der  Knabe  ge- 
troffen und  80  seinem  Todfeinde  der  empfindlichste  Schmerz 
bereitet  werden  würde.  Die  grausame  Bedingung  ward  l)eeidet. 
Telliniiar  Ic^te  zögernd  den  Stral  auf  die  Sehne  uud  schnellte 

ODO 

ab:  der  Apfel  fiel  durchbohrt  auf  die  Erde.  Keisilar  inusete 
den  Schliff*  gelten  lassen  und  lobte  ihn,  s;igte  aber:  er  habe 
geeehen,  dnss  Jener  noch  einen  Stral  aus  dem  Köcher  genom- 
men habe,  und  frug,  warum  das  geschehen.  Tellingar  ant- 
wortete: „Mein  Leben  ist  gesichert!  So  erfahr'  denn,  Wütherich: 
dies  andere  Geschoss  war  dir  zugedacht,  wenn  ich  meinem 
Sohne  nur  die  Haut  cfcritzt  hätte!"  Rasend  vor  Wuth  ecbluji 
der  Unhold  mit  der  Geissei  ihn  zu  Boden,  und  Tellingar  wäre 
des  Todes  gewesen ,  wenn  nicht  der  wuaderkräftige  Wilihalm 
ihm  da»  Leben  gewahrt  hätte.  Keiailar  warf  ihn  in  Banden 
und  schleifte  ihn  an  das  Seegestadc  und  in  sein  Schiff,  um  ihn 
in  sein  unwirthUches  Beich  zu  schaffen  und  in  einen  festen 
Thurm  fiir  immer  zu  verschlicssen.  Der  Knabe  büeh  jammernd 
am  Strande  zurück.  Unterwegs  überfiel  ein  gewaltiger  Sturm 
das  Schiff  und  drohte  es  mit  den  Insassen  zu  verschlingen. 
Da  gedachte  der  gefesselte  Tellingar  listigen  Sinnes  die  Ver- 
legenheit des  plumpen  Kiesen  zu  seinen  Gunsten  auszunutzen. 
Er  versprach,  als  erfahrener  Seemann  das  Schiff  glücklich  über 
See  zu  bringen,  wenn  man  ihn  so  lange  der  Fesseln  entledige. 
Das  geschah.  Trotz  dem  Ungestiim  der  wilderregten  Fluth 
kam  das  Schiff  seinem  Ziele  naher  und  näher.  Als  es  aber 
nahe  an  den  Strand  herangekommen  war,  ersah  Tellingar  sieh 
eine  in  die  See  vorragende  Felsplatte,  eingriff  schnell  Bogen 
und  Kocher  und  sprang  in  kühnem  Satze  hinauf,  indem  er  zu- 
gleich 'mit  dem  Fusse  das  Schiff  weit  in  die  brandende  See 
zurück  schleuderte.  Tellingar  jauchzte  über  das  Gelingen  und 
beobachtete  scharfen  Auges,  ob  sdn  Feind  auf  den  Wellen 
umkommen  würde.  Jedoch  endlich  trieb  das  Fahrzeug  wieder 
gegen  das  Land,  und  der  Biese  tappte  dae  Ufer  hinauf. 
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Tellingar  hatte  sich  auf  ein  felsiges,  mit  wildem  Gestrüppe 
bewachsenee  Versteck  suriickgezogen ,  yon  wo  aus  er  weithin 
sehen  konnte.  Er  hielt  die  Sehne  gespannt,  und  als  der  räche- 
schnaubende  Unhold  in  den  Bereich  seines  Schusses  gelangt 
war,  schwirrte  es  durch  die  Luft,  und  Eeisüar  sank  zu  Tode 
getroffen  zu  Boden.** 

So  etwa  mag  die  uralt -germanische  Sage  gelautet  hal>en. 
Auch  sie  ist  eine  Natur-Sjmbolisirung:  das  Kiogen  zwischen 
Nacht  und  Mc^rgen  ist  dichterisch -wirksam  ausgedrückt.  JSs 
ist  beieiehnend,  dass  der  nächtige  Riese  mehr  dem  Knaben 
Tag  als  dem  Vater  Morgen  nach  dem  Leben  trachtete;  denn 
was  hatte  dieser  noch  för  einen  Sinn  ohne  Jenen! 

Dass  Tellingar  als  Fährmann  hingestellt  wird,  beweist  die 
Entstehung  der  Sage  bei  Anwohnern  der  See,  wo  das  Morgen- 
licht aus  deu  Fluthen  en)porzusteigen  ischeint  gleich  einem  fern- 
her kommenden  Schiffe.  Wie  Tag  und  Morgen  keine  gegen 
einander  begrenzbaren  Hegritfe  eind,  so  mag  man  auch  öfter 
Sohn  und  Vater  zusammengeworfen  haben ;  und  von  diesem 
Standpunkte  aus,  könnte  der  Tod  Tell's  im  Schüchenbache  den 
Abend  ausdrücken  -  das  scheinbare  Untertauchen  des  Tages- 
lichtes in  die  See. 

Wir  können  noch  einmal  an  den  Namen  Riörn-Pcro,  einer 
der  obigen  Sagen  anknüpfen:  Der  Bär,  der  deutsche  König 
der  Thiere,  ist  niclit  nur  ein  heiliges  Thier,  worauf  der  Eigen- 
name ..Heiligbar"  und  viele  Sagen  und  Märchen  deuten,  son- 
dern insbesondere  ein  den  Lichtgöttern  geheiligtes  Thier.  W'es- 
halb?  Warum  gerade  der  Bär  eine  solche  bevorzugte  Kolle 
spielt?  Eine  derartige  Auseinandersetzung  würde  uns  zu  weit 
über  den  Bereich  dieser  Aufgabe  hinaus  führen;  sie  gehört  in 
die  Handbücher  der  Mythologie.  Uns  fesselt  nur,  dass  der 
Bär  dem  Tago  geheiligt  gewesen  zu  sein  scheint,  weil  dem 
..Biörn"  die  Nuss  vom  Kopfe  geschossen  ward.  Wie  Götter 
sich  zuweilen  in  die  Gestalt  ihrer  heiligen  Thiere  wandelten, 
80  nahm  Tago  vielleicht  Bärengestatt  an;  vielleicht  führte  er 
nach  den  Beinamen  Pero.  Dass  der  Tag  in  Thieres  Gestalt 
auftrat»  wussten  noch  mittelalterliche  Lieder,  ohne  dass  sie 
gerade  des  Baren  gedenken.  Wolfram  beginnt  ein  Wächter- 
lied; 
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Seine  Klaaen  dmch  die  Wolken  sind  geecfaUgen, 
er  steiget  auf  mit  grosser  Kreft, 
ich  seh'  ihn  grauen,  den  Tag. 

AndorwirtB  heiMt  es: 

Dass  die  Wolken  waren  grau, 

Und  der  Tag  seine  Klau 

Hatte  geschlagen  durch  die  Nadit. 

Ob  der  Berner  Rär  hierher  gezogen  werden  darf? 

Der  wilde  Keisilar  tritt  als  „Gciseler"  (.uk  Ii  In  Ver- 
vielfältigung) ina  Volksglauben  in  einigen  Gegenden  der  Schweiz, 
besonders  im  Churer  Lande,  auf.  Hier  zieht  er  durch  Wnld 
und  Feld,  Gebirg  und  Thal;  und  sein  Ruf  tönt  schauerlich 
durch  die  Lüde.  Im  Canton  Glarus  hört  man  den  „Geiseer** 
Abends  in  den  Wäldern  pfeifen. 

Wie  vielfach  in  den  Sagen  die  Gegensätze  Tag  und  Nacht 
7Ai  Sommer  und  Winter  erweitert  werden,  so  auch  hier,  wo 
Keisilar  die  dunkle  Jahrzeit,  der  Winter,  ist,  und  für  den 
Sommer  der  Sommeranfang,  der  Frühling,  als  Tellingar  eintritt. 
Dadurch  ist  auch  der  sie  überfiiUende  Sturm  als  einer  der  hau* 
figen  Früfaiingetürme  zu  verstehen,  welche  wiederholt  in  Sagen 
vorkommen.  Auch  Tago's  Bar  ist  wieder  hieher  zu  ziehen: 
Wie  die  tommeriichen  Gotter  wi&hrend  dee  Wintere  in  Schlum- 
mer versenkt  gedacht  werden,  so  hält  auch  der  Bär  seinen 
Winterschlaf,  und  der  Winter  selber  heisst  „Bärennacht^. 

Der  Winter  ward  häufig,  ins  Politische  fibergefiihrt ,  als 
Tttrke  bezeichnet,  wie  schon  oben  in  dem  Kampfe  Döllin^r's, 
und  wie  es  in  einem  den  Kampf  der  Jahrzeiten  darstellenden 
schwäbischen  Volksspiele  heisst: 

Mit  dem  Türken  wollen  wir  streiten, 
Den  Degen  an  der  Seiten. 

Die  Sage  ward,  wie  alle  im  tiefen  Bewusstsein  des  Volkes 
wurzelnde  Sagen,  im  Laufe  der  Zeit  vielfach  von  den  einzelnen 
Stämmen  umgebildet,  localisirt,  auf  die  Stammhelden  Qbertragen 
und  schliesalich  historisirt,  wie  wir  ät»  schon  theilweise  bei 
Toko  gesehen  haben,  und  wie  es  auch  bei  dem  j&ngsten  Tel- 
lingar mit  dem  Wilihalm,  dem  Wilhelm  Teil,  der 
Fall  ist. 
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Der  Wechsel  zwischen  Nacht  und  Tag,  bczw.  Morgen, 
^veil  alltäglich  sich  wiederholend,  war  zu  einer  Feier  nicht 
geeigtjet,  wogegen  die  Wiederkehr  des  Frühjahrö  ale  freudiges 
Ereignius  seit  ilen  ältesten  Zeiten  festlich  bcfTanjTen  und  in  (ie- 
sängen  und  V^olksspielen  lebhaft  vergegenwärtigt  ward.  Ein 
solches  Volksspiel  war  in  dem  kernigen  Völkchen  der  Wald- 
stätte seit  alten  Ileidenzeiten  das  Teilenspiel,  welches  eehr 
Tolksthümlich  gewesen  sein  muss.  Was  Wunder,  dass  eine 
solche  heilige  Feier,  welche  dem  Wohithiiter  der  Natur  galt, 
vom  christlichen  Glaubeneifer  nicht  ausgerottet  werden  konnte, 
sondern  geduldet  werden  nuisste  und  christianisirt  ward.  Noch 
eine  grosse  Umwandlung  stand  der  Sage  bevor. 

Der  unglückselige  Sondertrieb  (Particularismus),  der  ewige 
Erbfehler  der  Deutschen,  vermochte  zwar  nicht  —  Dank  der 
Zähigkeit  unseres  Volkes  —  die  Zusammengehörigkeit,  wenig- 
stens nicht  die  inaere,  geistige  Zusammengehörigkeit  der  deut- 
eeben Stämme  zu  zenretssen ;  aber  die  Schwäche  der  Ober- 
gewalt des  Reiches  vermochte  nicht  überall  die  in  Folge  ihres 
Sondertriebes  nach  Selbständigkeit  ringenden  Stämme  zusammen 
zu  halten,  vor  Allem  nicht  die  Grenzlande  dauernd  an  sich  so 
fesseln;  sondern  diese  wossten  sich  im  Laufe  der  Zeit  unter 
kluger  Benutsung  der  politischen  Wirren,  theils  mit  Unter- 
etützuog  des  Auslandes,  namentlich  mit  Hilfe  der  fdndlich 
gesinnten  kelto-gallisch-fraososiscben  Race,  eine  staatliche  Un- 
abhängigkeit zu  erringen  —  gleichsam  wie  an  einer  Krjstall- 
druse  die  äusseren  Erjrstalle  durch  Einwirkung  der  zersetzenden 
Luft  verwitternd  sich  ablösen.  So  geschah  es  auch  mit  den 
helvetischen  Stämmen,  zunächst  mit  dem  gegen  EJnde  des  18. 
Jahrhunderts  geschlossenen  Bunde  der  .Waldstätte.  Nicht  Ein 
schroffes  Ereigniss  loste  das  naturgemässe  Verhältniss  zu  dem 
deutschen  Mutterlande,  sondern  eine  ganz  allmähliche  Lockerung 
fand  statt,  zuerst  unter  dem  Schilde  der  Betchsunmittelbarkeit 
1309,  bis  als  Abscfalnss  dieses  halben  Zustandes  der  leidige 
westfälische  Friede  die  thatsächliche  Selbständigkeit  der  aus 
dem  Bunde  der  Waldstätte,  der  Eidgenossenschaft,  erweiterten 
Schweiz  durch  den  Macht  sprach  Frankreichs  zu  eiuer  anerkann- 
ten Unabhängigkeit  machte.  Die  herrschend  gewordene  Schil- 
derung, welche  die  Thatsache  der  allmählichen  Erringung  der 
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ReichamimittelbBrkeit  und  Selbttilndigkett  der  Waidet&tte  auf 
eine  kurse  Spanne  Zeit  susammendrüngt,  kann  nicht  im  An- 
fange des  14.  Jahrhunderts  entstanden  sein ;  50  Jahre,  vieUeicht 
noch  mehr,  mögen  Tergangen  gewesen  sein.  Sic  entstand  erst» 
atb  bei  ausgeprägtem  Volksbewusstsein  das  Streben  sich  geltend 
machte,  einen  glänzenden  Anfang  der  Sondergeschiohte  su 
haben.  Es  würde  Schwierigkeit  gemacht  haben,  dem  Volke 
von  einer  geradem  unwahren  Geschichte  Glauben  beizubringen. 
Aber  die  Sache  war  viel  einfacher:  Die  bisher  bescheiden  aber 
fest  im  waldstättischen  Völkchen  wurzelnde  Sa<re  von  Tellinjrar- 
Teil  ward  l)enutzt  und  ihr  —  vielleicht  halb  unwillkürlich  — 
ein  goechiihtiicliea  Aeussere  gegeben,  in  welcher  Gestalt  sie 
bald  in  neuer  üeppigkeit  wucherte:  Anstatt  des  jährlichen 
Früiilings  ward  —  übrigens  sehr  dichterisch  —  der  politische 
Frühling  des  Schweizerlundcä  genommen;  Tellingar  oder  Teil, 
der  Erkiimjtfcr  der  Freiheit  der  Welt  aus  den  Banden  des 
Winters,  ward  zum  politischen  Vorkämpfer  gegen  einen  V^er- 
treter  despotischer  Gewalt;  dass  man  unter  Letzterem  das  ver- 
hasste  Oesterreich  verstand,  darf  Niemand  verwundern,  welcher 
die  Geschichte  kennt.  Kig;enthiimHch  i^t,  dass,  während  der 
alte  Tell-8chu3s  in  das  Frühjahr  fällt,  die  geschichtlichen  An- 
gaben wechselnd  auf  den  13.  Heumonat  (Juli),  auf  den  31. 
Weinmonat  (October)  u.  s.  w.  lauten.  Jedenfalls  aber  ist  ebenso 
sicher,  daes  es  einen  geschichtlichen  Teil  nicht  gegeben  hat, 
als  dass  unter  den  Landvögten  jener  Zeit  erweislich  kein 
G essler  gewesen  ist. 

Wer  die  Möglichkeit  solcher  Umwandlung  der  Tell-Sage 
bezweifelt,  dem  seien  hiermit  Fingerzeige  gegebeUt  wie  leicht 
der  Volksglaube  in  das  politische  Gebiet  geleitet  zu  werden 
vermag  und  ofl  ganz  unbewusst  dahin  übergeht :  Die  Götter- 
sagen wandelten  sich  in  erster  Reihe  in  Heldensagen  oder 
Heiligensagen ,  später  gingen  sie  auf  geschichtliche  Personen 
über,  unter  fortwahrender  Neubildung  bis  auf  die  moderne  Zeit. 
So  wurden  aus  dem  alten  Gotte  Wuotan  mit  dem  Beinamen 
Charal  (Karl,  d.  i.  Herr)  im  Glauben  des  Volkes  nachanander 
Karl  der  (^sse,  Karl  V.  und  zuletzt  gar  Erzhersog  Karl, 
der  Sieger  über  Napdeoa  I.  Schon  oben  hatten  wir  ge* 
sehen,  dass  die  Sagen  Ins  Politische  streilUn,   Wie  eiof^ch 
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es  ist,  den  Volkssinn  unter  Benutzung  des  Volksglaubens  und 
alter  Gebräuehe  nach  einer  zeitgemässeD  Ansicht  zu  lenken, 
erhellt  auch  daraus,  dass  die  gehässige  Rolle  des  Winters  dem 
Türken  als  dem  Erbfeinde  des  Glauben  zugetheilt  ward;  noch 
anflallender  ist  das  Beispiel,  dass  in  einigen  katholischen  Ge- 
genden, z.  B.  am  Rheine,  eine  den  Winterriesen  darstellende 
Strohpoppe,  welche  bei  dem  Friihlingspiele  dem  Feuer  fiber- 
liefert wird,  unter  der  Bezeichnung  „  Luther bekannt  ist. 

Die  Erinnerungsfeste  aind  kein  Beweis  f^r  die  Geschichtlich- 
keit Tell's;  denn  sie  galten  seit  uralten  Zeiten  dem  Sagen-Teil. 
Die  Tells-GapeUen  sind  ebenso  wenig  ein  Beweis,  da  die  erste 
Brrichtung  derselben  nachweisbar  in  eine  Zeit  fallt,  wo  Teil 
bereits  vollständig  historisirt  war;  selbst  ein  früheres«  Vor- 
handenf^ein  würde  keinen  Beweis  liefern ,  da  es  ebenso  gut 
dem  gagenlmften,  abgöttisch  verehrten  |Ielden  gegolten  haben 
könnte. 

Dennoch  wollen  wir  —  trotz  aller  Anfeindung  —  die 
schöne  Tell-Sagc  festhalten,  wenn  ihr  auch  (lue  geschiditUche 
Miintclclicn  abgestreift  ist.  Der  Teil  gehört  der  grossen  deut- 
schen Sagenwelt  unentreissbar  an.  So  lange  der  Sinn  für  die 
herrlichen  Sagen  unseres  Alterthums  besteht,  wird  auch  Jener 
fortloben.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  die  schöne  Sage 
unseren  Goethe  anheimelte,  und  dass  Schiller  oie  in  lieblicher 
Gestaltung  als  iujmergrüncs  Rlatt  seinem  Lorbeerkränze  zu- 
fiigte.  In  dichterischem  Verständniss  lasbt  Schiller  das  Drama 
mit  dem  Herbste  beginnen: 

Ihr  Matten,  lebt  wohl, 

Ihr  sonnigen  Weiden ! 

Der  Senne  inuss  scheiden. 

Der  Sommer  ist  hin. 
Wir  fahren  zu  Berg,  wir  kommen  wieder 
Wenn  der  Kuckok  raft,  wann  erwachen  die  Lieder, 
Wenn  mit  Blumen  die  Erde  sich  kleidet  neu. 
Wenn  die  BrQnnlein  fliessen  im  lieblichen  Mai. 

Im  4.  Aufzuge  deuten  ^Blitz  und  Donnerschläge"  auf  den 
nahenden  Lenz,  bis  die  That  Teils  den  Voiksfrirbling  anbahnt 
und  entscheidet: 

Es  lebe  Teil,  der  Sobfits  nnd  der  Erretterl 
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Zum  Schlntse  erlaube  ich  mir,  sd  AHe,  welche  diese 
Abhandloog  ieseeln  »oUte,  die  Bitte  zo  riditen,  etwugee  neuea, 
einschliigeiides  oder  berichtigende«  Material  mir  zukommen  zu 
lassen.  Zugleich  bitte  ich,  unausgesetzt  ein  scharfes  Augen- 
merk auf  den  Sagenreichthum  der  Schweiz  zu  richten,  zunächst 
auf  die  Wtnkelried-  und  die  RQtlt-Sage,  auch  nicht  weniger 
auf  die  Unzahl  alterthfiniiieb  und  sagenhaft  klingender  Ortnamen. 
Noch  eine  reiche  Ausbeute  des  Sagenschatzes  läsat  sich  er- 
warten. 

Saarloois.  Adalbert  Rudolf. 
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Die  k.  k.  Staala-RealadiDlo  m  Tewihm  in  Oetterreiehiteh- 
Schlesien  besittt  in  ihrer  Bibliothek  eine  lateiniBcli  abgefasste  Qram- 
matik  der  italienischen  Sprache,  deren  seltenes  Vorkommen  namentlich' 
in  Privat -Büchersammlongen  wohl  vorau^jesi^^zt  werden  darf.  Das 
Bndi  f&hrt  den  Titel:  „Grammatica  linguae  italicae  roethodo  matrem 
lingnam  respidente  nsni  jnventutis  literarum  sindiotae  matrisqne  gn»> 
romm  generatim  aeoomodata  cara  et  studio  D.  Lichardi.  GOnsii! 
Somptibus  Caroli  Reichardi  BIbliopolae.  I837<*:  nnd  sihlt  Vm  und  ■ 
400  Seiten  in  Oetav  anf  staikem,  wenn  anch  nidit  gerade  elegantem 
Papier.  Die  Thatsache  einer  in  Oesterreich  erschienenen  Jateinischen 
Grammatik  des  Italienisdien  läset  sich  bei  der  polyglotten  Znsammen* 
Mtsong  der  Bevölkerung  des  Kaiserstaates  nicht  gerade  ds  barok 
erfcUren,  im  Gegentheil  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Verstindlidikeit 
fSr  die  dassisch  Gebildeten  aller  Zungen  reditfertigen ;  diene  That- 
sache begreift  sich  aber  um  so  leichter,  wenn  man  den  Verlagsort  -< 
Güns  in  Ungarn  —  ins  Auge  fasst.  War  doch  Ungarn  damals  noch 
das  classiscbe  Land  des  allgemeinen  Lateinsprechens  und  Lateinschrei- 
bens —  freilich  einer  Latinitiit ,  die  in  „grobianus",  „strohwagium**, 
„plana  facere"  (Pläne  machen)  einige  ihrer  schönsten  Bli'tthen  trieb. 
Auch  unser  Buch  schlugt  denn  öfter  mehr  als  nöthig  in  ungarisches 
Latein  tilx>r,  ohnv,  indess  inj  Ganzen  die  Grenzen  eines  anständigen 
Mittelwegii  zwischen  gutem  und  schlechtem  Latein  zu  verliissen.  Wir 
wollen  nun  nntersuchen,  wie  der  Verfasser  seine  Aufgabi'  erfasst  und 
gelöst  hat.  Die  gelegeniliche  Beleuchtung  mancher  Punkte  der 
italienischen  Clrammatik  wird  vielleicht  manchem  Freunde  derselben 
nicht  unwillkommen  sein.  Ueber  das  sich  gesteckte  Ziel  belehrt  uns 
der  Verfasser  klar  and  unzweideutig  in  seinem  „Prooeraium".  £r  will 
nicht  ein  Bocfa  schreiben,  blos  um  den  Büchermarkt  zu  bereichern: 
,,Crevit  vero  cum  numero  philologlae  ctilturum,  libnniim  qooqne^  ad 
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haec  Sittdia  pertinentium  catenra,  qui  variae  formae  involnti,  tnox  in 
bonam,  mox  in  oialam  partem  trahi  potsent.  Ne  vero  Iiis  qnoqne 
pagelHs»  ad  muneram  solammodo  illins  catenrae  angendom  contuUsse 
Tidear:  coneede  Ij.(eetor)  6.(eneTo1e)  nt  paaea  de  soopo,  internaque 
bojns  opnsGoU  oeconomia,  in  roedinm  proferre  liceat.*  Unter  den 
italienischen  Sprachlehren  giebt  es  zwar  manche  werthvolle;  „in  us 
(compendiis  grammatids)  tarnen  non  raro  fase  pertractantnr  ea,  quae 
javentns  Uterarum  stadiosa  jam  pridem  cognita  habet;  alia,  materuüi 
Kngnae  parti  nimium  tribnendo,  neglignnt  jasto  magis  ea,  qnae  ad  for- 
mamm  gramroaticamm  geneticam  erolntionem  indeque  flnxnram  earun« 
dem  aocnrataffl  oognitionem  pertinent,  adeoque  vix  exigiii  sunt  momenti; 
alia  denique,  (et  haec  sunt  plorina)  Syntaxeos,  etsi  non  nnllam, 
carte  insufiOdentem  conun  gemnt.^  Man  muss  gestehen,  der  Veifasser 
hat  mit  richtigem  Blick  bereits  roe  40  Jahren  einige  Hauptipängel  der 
italienischen  Grammatilc-Literattir  erkannt;  besonders  nncrkonnenswerth 
ttber  ist  die  Erkenntniss,  dass  in  verhültnifismässig  formenarmen  Spra- 
chen, wie  die  „modernen"*  sind,  der  Darstellung  der  syntaktischen 
Gepet/e  die  meiste  Autnierksnmkeit  zu  schenken  ist.  Dadurch  ist 
Lichardi  (warum  nicht  ohne  Ii  ?)  einem  «anzen  Schock  seiner  Nach- 
folger auf  dem  Gebiete  der  italienischen  Spnichlehrfabrikation  voraus- 
geeilt —  und  dies  im  *22.  Jahre  der  Alloinherrschaft  I-Dmasari'-s  in 
Wien.  —  Der  Verfasser  stellt  es  als  unzweitelhatt  hin,  dass  der  Grund- 
stock des  Italienischen  im  Latein  zu  suchen  ist  **  und  hat  unter  diesem 
Gesichtspunkt  sein  Buch  geschrieben:  „His  accessit  cagitatio,  ad  ser- 
monis  Italorum  oognitionem   certo  longe  facilius  perveniri  posse. 


•  Der  Verfasser  erlaubt  sich  hier  auf  seine  für  das  Programm  der 
Tescbeuer  Realschule  des  Jahres  1877  geschriebene  Abhandlung:  «Was  ist 
eine  moderne  Sprache?'  hinsnweiaen. 

*•  Dies  ist  auch  jetzt  noch  keineswegs  überflüssig  zu  betonen  ;  so  un- 
glaublich es  ist,  so  beweist  doch  das  rrogramm  des  Gymnasiums  zu  Ro- 
▼ereto  Ton  1873/74  schwarz  aaf  weiss,  das«  dort  in  der  6.  Glasse  folgendes 
Thema  gegeben  wurde:  „Abbaglio  di  chi  eredi'  la  Ungua  italiana  ikrivat.i 
dalla  latina*!!!  —  Welchen  Phantasmagorien  man  verfällt,  wenn  man«  den 
Boden  nüchterner  und  vorurtbeilsfreier  Forschung  und  gesunder  Methodik 
verlassend,  linguistischen  Idiosynkrasien  huldigt,  zeigt  das  Buch  ,,Dei  diaK  lti 
comunemente  chiamati  romanici  messi  a  confronto  eoi  dialetti  consimili 
egistenti  ncl  Tirolo ....  Dal  Sacerdote  Prof.  Giuseppe  Giorgio  SuUcr. 
Trento.  Perini  185&.*  Der  Verfasser  dessdben  ist  ranatischer  Keltoloc 
und  leitet  niolit  nur  alle  romanischen  Idiome,  sondern  auch  Latein  una 
Griechisch  ohne  viele  Umstände  vom  Keltischen  ab.  Der  wissenscbaftliehu 
Charakter  des  Werkes  geht  u.  a.  aus  folgenden  Stellen  hervor:  „I  dialetti 
impropriamente  detti  romanici  (giacche  dal  comuneloro  stipite  si  doviebbero 
contrassegnnre  coli'  appellativo  di  ccltici)...  esprimooo  ad  esempio  dcl 
äanserito  il  nome . , .  eome  nel  genitivo  cdlA  «nebe  nel  nominatiTo  per  esteso. 
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si  inistitutio  fde  iis  loqnor ,  qnibus  opusculi  pagelliie  deslinatae  stmt) 
cam  sequatvir  methodum ,  qime  matris  latinae  lÄtioiiem  habende»,  in  ca 
diligenter  indaget,  in  quibus  ambac  convcniant,  aut  discrepent  ab  invicent; 
cnoi  «lioquin  omnibus  lucidum  sit,  parteni  sermonis  Italorum  materia- 
]«ni,  sen  sie  dictam  Tocabulonim  copiam  ex  lermone  latino,  vel  penitus 
imrontatam  {\\\  Infinitivi  Terbomm),  vel  oertis,  ntat  bfw  qooqiie  exiguae 
sioti  mutationibii'i  subjectam,  maxima  ex  parte  retnansuBe.^  Doch 
iDMIt  «dl  der  Verfasser  nicht  an,  das  Feld  der  Vergleichungsmomente 
7wi8chen  Latein  und  Italienisch  ToUstfindig  angebaut  so  haben,  viel- 
mehr will  er  dordi  das  Gebotene  nur  angeregt  haben  „ut  ipse  Ledor 
B.  iisdeni  (a  me  traditis)  incitatai,  in  afBnilatem  linguae  utrinsque 
proprio  If  arte  aberias  inqnirat**  —  Am  Schlüsse  der  Vorrede  gedenkt 
er  der  benutaten  Vorarbeiten,  worunter  wir  an  erster  Stelle  den  tOdi- 
tigcn  Femow  begrüssen  —  wieder  ein  Beleg  ftt  den  guten  Takt  des 
Ver&ssers,  denn  Femow's  1804  in  erster,  1839  in  dritter  Aoflage 
(Stat^art  nnd  Titbingen  bei  Cotta.  8.  XXIV  a.  819  pp.)  erschienene 
^Italienische  Sprachlehre**  ist  ein  noch  immer  werthvolles,  grfindlichee, 
thdlweise  mnstmrhaftes  Werk.*    Dem  grammatisdien  Lehigeb&nde 

e  non  sincopato"  (Tntrodurione  p.  16 — 17)  und  in  der  Note  (p.  IG):  „I/uso 
di  bincopare  il  uoaiinativo  venne  alla  Ungua  latina  dal  Greco,  inentru  Tita- 
Kaoo,  conservaado  il  coetame  della  eomon  msdre,  la  lingiia  »nmcrita,  eon- 
tinua  ad  c^p^merlo  per  esteso,  cioc  ron  tutte  Ic  lettcre  csistenti  nelia  radiee* 
Peres.  Sancr.  päd  padas,  Ital.  il  picde,  del  niede^  Lat.  pes  pedis.* 
I>af  rind  nlleraings  Errongenschaften ,  gegen  welche  ihe  Leistungen  eines 
Bopp  ein  wahrer  Pappenstiel  sind.  —  Und  (ib.  p.  23 — 24):  «Infatti  'chi 
asserisce,  che  i  dialetti  romanici  hanno  comune  cull'  Osco  la  tnateria  non 
solo,  ma  ben  anche  in  gran  parte  la  forma,  ha  per  lo  meno  tante  ragioni 
della  soa,  qoeote  ne  hanno  coloro.  che  asseriscono,  esscre  dettl  dialetti 
tutti  quanti  una  metaniorfosi  nata,  Dio  sa  cotne  (!),  diil  Latino;  venire  ciofe 
rarticolo  determinalo  maschile  dal  ^)t'onoiue  ille,  il  femminilc  da  illa, 
rindetenninato  da  anas...  altri  asseriscono  avere  i  dtsletti  romanici  appreso 
Tusü  del  verbo  ausiliare  esscre  dal  latino,  che  per  es.  dice:  aniMtun  ?um, 
non  riflettendo  che  qui  il  sum  non  fa  che  la  funzione  deir  orUinario  verbo 
rapporto  al  so^tto  sottinteso.  ego,  ed  al  predieato  espresso  eoUa  voce 
passiva  amatus:  costume  che  giä  aveano,  e  dovevano  (!)  anz.i  avcre  come 
ogni  popolo,  cosi  anche  gli  Oschi  antichi  per  esprimere  un  qualche  giudizio. 
Altri  fiaabaente . . .  dieono,  che  'gritaliani,  e  eonsort!,  si  formasiero  quest* 
avverbio  dal  sostantivo  latino  rneiis,  nientis  _iiiten7.ione ,  conio  per  es.  in 
altrimenti  alia  mente,  oppure  lo  usassero  in  forma  di  afBsso  per  ettpri- 
mere  U  modo  o  la  maniere  <rona  qualche  aaione.  Ma  qaeste  sono  atser- 
zioni,  le  quali,  percht  gratuitaint-ntn  (!)  affennate,  si  negano  del  pari 
gratuitamentc."  Das  schreibt  man  im  Jahre  1855 1  wo  die  romanische 
Sprachforschung,  wiewohl  sie  selbstverstXadlich  noch  nicht  die  heutige 
Höhe  erreicht,  doch  schon  auf  festem  Boden  Stand  nnd  Dies  sein  onsterb- 
liches  Werk  bereits  geschaffen  hatte! 

♦  Gegenüber  der  noch  immer  nicht  ausgestorbenen,  ja  hie  und  da  sehr 
piüientitis  auftretenden  oberflüchlichen  Sprachlehrerei  und  -lerncrei  ist  es 
nicht  nninteressant,  auf  Aussprüche  alter  tüchtiger  Sfuraohgelehrten  dagegen 
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geht  voran  eine  „HIstorica  praeptnitio  de  soccesMva  lingoae  latinaa 
depQiTatioiM  indeqne  derivata  lingoae  italicae  origine,  ^ns  effimnatione 
atqne  ad  reeentissüna  tempora  prugresni.*^  Der  Verfasser  aeUt  als 
bekannt  voraas,  dass  es  eine  von  der  Sduiftspradie  abweichende  la- 
tetnisefae  Tolkssprache  gab:  aber  indem  er  sie  ein  „idioma  oorruptum*^ 
nennt,  gicbt  er  sa  verstdben,  dass  er  sieb  die  Volkssprache  erst  aus 
der  Sehriftspradie  entstanden  denkt ,  diese  also  für  das  nqöiiQo*  hält, 
wahrend  bekanntlich  nnr  das  Umgekehrte  möglich  war.  Wenn  L. 
ferner  meint:  „Depravationis  hujus  in  dies  magis  ingravescentls  diver^ae 
cansae  fucre"  —  so  können  darunter  nur  die  Griinde  vorslainlcn 
werden,  warum  im  sinkenden  Römerreich  die  Kluft  zwischen  Litcralnr- 
und  Volkssjirache  immer  mehr  zunahm,  wälirend  allerdings  die  Ur- 
banität der  Hede  auch  bei  den  Gebildeten  und  in  den  Schriftwerken 
zusehend?  abnahm.  Den  ersten  Grund,  warum  das  Volk  der  Schrift- 
sprache entfremdet  wurde,  sieht  der  Verfasser  in  der  Unterdrückung 
der  öfTontliciicn  Redefreiheit:  „Ac  prima  (causa)  quidem  ex  libertatis 
oratoriac  apnd  Roiiuinos  interitu  repcli  debet,  (juam  |)rimi  jam  Ini- 
peratorcs  suo  dnnitaxat  conimodo  studentes,  omnimodo  opprimere 
conabantur.  versa  vero  hac  publice  ad  populum  dicendi  facultate, 
qoae  antea  stimalum  praebebat  excolendo  sennoni  aptissimum,  non 
solam  omnem  ioter  meliora  ingenia  aemnlatlonis  fervorem  exstingui, 
binc  puritatem  sennonts  a  cultioribus  quoque  negligi,  sed  et  apud  ple- 
bem,  eni  oliro  de  rostris  praestantissinia  casti  sermonis  ezempla  propo- 
nebantor  imilanda,  animam  qnam  maxime  erga  matemam  linguam 
indifierentem  oriri  debnisse  &dle  patet  —  Zweitens,  die  meisten 
Schriftsteller  jener  Zeit  suchten  mehr  darch  leeren  Wortschwall  und 

znrückzukommen.  Der  durch  mehrere  italienische  Sprachwerke  für  seine  Zeit 
.sehr  verdiente  Matth.  Krauter  spricht  sich  folgeudennnsäeu  aus:  „V^s  hat 
iKx  h  selten  einer  in  Sprachen,  ohne  vorhergebende  gründliche  und  gute 
Information,  auch  sogar  im  Lande  selhsten,  allwo  sie  floriren  möchten,  viel 
guta  geschafil;  ea  heisi»t  freilich:  Kr  kann  Italienisch,  er  redt  sein  Spanisch, 
er  p^irt  sein  Frsasönsch,  dieser  hat  es  ex  esu  gelernt,  jener  hat  gur  keine 
Ijrammrificam  (^eschen  etc.;  aber  lasst  einen  reclitschancnen  Kerl  über  sie 
kommen  und  einen  Discurs  mit  ihnen  anfangen,  oder  lasst  sie  bendthigt 
sein,  rieh  irgend  hören  sn  lassenf  oder  die  Feder  anmsetsen ;  man  lege 
ihnen  einen  rechten  Antor  ztim  Expliciren  vor;  da  würdest  du  deine  Wun- 
der sehen,  da  besteben  sie  wie  Batter  in  der  Sonnen;  es  gehört  mehr  zu 
der  Toflcantschen  Sprache,  als  tn  Venedig,  ja,  auch  bd  Florene  and  so  Rom 
gewesen  zu  sein.  —  So  etwa.s,  wie  die  Paperlc.  tiipliolie  Familien-Dinpc 
betreffend,  dabcrschwatzen,  oder  etwas  Leichtes,  wiewohl  nicht  obne^  grobe 
Schnitzer  and  UnfügUchkciten,  componu  en  oder  schreiben,  bringen  sie  entN 
lieh  mit  langer  Zeit  und  steter  Uebnng  bei  ihren  Schülern  zuwege,  wie  sol- 
che« Htir-h  dii-  rranzö.'si.'«che.  bei  deatschcn  Früolein  in  Diensten  stehende 
KauimennuUchen  prästiren  kunneu." 
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eitlen  Redescbmack  so  gltnzen,  al«  durch  natCrliche  Anmuth  ond 
Würde  dea  Stils  sq  wirkea:  «Scriptoram  deinde,  qui  his  temporibns 
florebant,  band  panei  estranei  foera;  plnrimi  vero  domeaticoram,  aenaiii 
palcbri  apod  Bomanos  jam  haud  panini  depraTato,  aingnlari  senbaDdi 
genere ,  tomido  et  barbaro  Uandiri,  alteDttonemqne,  quam  natandi 
sermonis  omata  ezemplo  majoniin  movere  deboiaaent,  ihepttarnm  ve- 
nationa  exdtava  oonabantar.**  —  Drittent:  »Ipaae  deniqae  Bomanoniin 
legiones  es  bell»,  qnae  emn  finitimis  barbaroniin  popolia  getaerant, 
redooea . .  •  aennonpin  qnoqoe  ...  in  patriam  teferebaat,  quo . . .  de- 
pravatiooi  jam  eziatenti  novon  anggerebatar  nutrimeotum.^  —  End- 
lidi  nadi  dem  Stnne  dea  letctMi  Sdiatteokaiaere :  «Jam  non  aolom 
pleba,  barbaria  victoribna  permiata,  poriori  aermoni  intelligeodo  iropar 
erat«  veram  ipai  quoque  eultioraa,  meto  hoatittm,  oonauetudine  Tel 
neoeaaitate  adaeti|  oovaa  ideaa,  io  ta&ta  et  reram  et  opmionam  oonver- 
aione  ortaa,  novia  iiaqoe  potiasimnm  barbarorum  vodbua ,  ad  arbitrium 
sermoni  latino  accomodatis,  designare  cogebantur.**  —  Wenn  aber  L. 
l)üitügt:  „Clerua  vero,  apud  (lucm  fugritivac  Musae  ultimum  rcfugium 
(|uaerere  videbantur,  alliorum  exeuipla  seculus  puritatem  sermonis 
niinirne  curabat,  imo  eandem  contemnebat":  so  verstösst  er  einerseits 
gegen  die  historische  Wahrheit  und  verkennt  andererseits  die  volks- 
thömliche  Aufgabe  des  Clerus.*  Den  Schluss  der  ^Praep&ratio^  bildet 
eine  üebersicht  der  italienischen  r.iterfUurgcschichte. 

Als  „Pars  prima"  fitrurirt  „Granimatica  Linnrnne  Italicao'';  zu 
verstehen  ist  darunter  die  Formenlehre.  Das  vorgesetzte  Motto  aus 
Parini:  „Le  lingue  de'  popoli  non  tarifo  .sono  differenti  tra  loro  per  la 
difi^erenza  de'  vocaboli*^  quanto  per  lu  di versa  maniera  del  combinarli 
e  del  disporli  ncll'  uso  del  diacorso;  anzi  in  queato  consiste  ciö,  che 
appellast  „l'iiidole  o  il  genio  d*ana  liogna'*:  würde  besser  an  der 
Spitie  der  Syntax  atehea.   In  den  AnaapradMregeln  wird  mit  Nach- 

*  Es  ist  für  jeden  Kenner  der  Geschichte  uberflüssig  darzuleRen,  welche 
Verdienste  die  Diener  der  Kirche  auch  damals  am  Sprache  und  Literatur 
nch  erwarben  und  welche  stilistische  Perlen  ■^idi  in  ihren  Werken  finden. 
Andererseits  muss  man  aber  bedenken«  dass  die  Kirchenscbrifksteller  in 
ihren  homiletischen,  katecbetiaeken  nnd  anderen  populären  Erzeagntasen 
sunächst  das  Ziel  vor  Augen  hatten  und  wohl  haben  nms^ten,  verstanden 
zu  werden;  es  war  ja  eben  nicht  ihre  Hauptaufgabe,  die  Rhetorik  zu  för- 
dern. Daas  sich  auch  in  diesen  Kreisen  Lnwissenheit  vorfand,  ist  weder, 
m  bestreiteOf  noch  Wunder  zu  nehmen. 

Es  ist  gar  sehrauch  „diflerenza  de'  votaboli*  vorhanden,  indem  eben 
zunächst  die  verschiedene  phonetische  Gestaltung  des  Spracbmaterials  die 
SpradMD,  DialAte,  Mnndanen  ete.  anteracheidea  lebrt. 
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druck  auf  dau  UDter«rlii»Ml  zwischen  gtschlospenem  und  offenem  e  und 
o  hingewiesen.   Die  Ijt  id.  n  Lautnuancen  zugewiesenen  Fälle  verdienen 
für  jene  Zeit  Beachtung.     Geschlossen  ist  nach  L.  das  e,  so  oft 
es  aus  Intein.  i  hervorgegangen  (nembo  ntmbus,  sete  sitis,  vetro  vitrum, 
p«6ce  pjscisj,  ferner  in  den  Endungen  eggio,  ente,  esco,  etto, 
evole;  offenes  e  haben  die  Ausgänge  ello,  enza,  ere,  ero.  Ge- 
flcbloseeo  ist  das  aus  ursprünglich  u  entstandene  o  (forca  f'/rca,  colpa 
culpa,  llDOe  BUX,  molto  multum)  und   in   den  Endungen  ojo,  one, 
oote,  ore,  oro;  offenes  oinuolo,  oria,  orio,  orto.  Vergessen 
ist  4ie  schoB  damals  unschwer  anzustellende  Beobachtung,  dass  offenes 
e  aod  o  nur  in  betonter  Silbe  vorkommt.    Auch  (Iber  das  schu'fe 
(asperam)  und  gelinde  (remissam)  Z  werden  verständige  Regeln  aafge- 
Sielli.    Leider  noch  immer  nicht  überflüssig,  sondern  fortwährend  von 
neuem  Lehrern  und  Lernenden  einzuschärfen  ist  die  ^»Obsenratio*' : 
„In  ipsa  jam  lectiona,  si  aceurata  insUtui  debeat,  in  eo  potiMiminn 
«lalxinuidiin  eril,  nt  omnes  at  rocales  et  eonsooae  distinete  et  praadae 
enancientor.   Lnprimie  veio  ad  duplas  ooneonas  attendere  oportebit, 
qnae  ita  proferre  oportet,  nt  jam  ipso  voeie  lono  aaram  dopiicetio  indi- 
oelar .  •    Sehr  praktiseh  anganchts  der  Vielsprachigkeit  Oeeterreidie  ist 
die  angehängte  Traniocriptiona-Tabelle  der  italienisehen  OrthoSpie,  s.  B. : 


gem.  hnng»  boben* 

d  tft^i  «cd  d 

gi  bfc^i  dssi  dü 

•ci  fehl  ei  & 

gU  Iii  lyi  U  ale. 


Was  L.  Uber  die  Voci  tronehe  schreibt,  beweist,  dass  er  eine 
Ahnung  warn  Gesetze  der  Penietens  des  lateinisdien  Aooentei  hatte: 
„In  bis  Toeibns  (tmnoetis)  toons  in  primitivo  statu  penultiroae  s^Uabae 
iahaerens,  peracta  quoque  contnuüione  immotus  manet . . .  Pacaliaris 
est  has  ▼ooes  pronuntiandi  modus ,  qni  optima  hac  ratione  concipi  po- 
test:  proferatur  e.  g.  yox  vir  tute  com  eadem  vods  in  pennltima 
ayllaba  elevatimie,  qoa  in  swmoiM  latmo  pronundatur ;  abjecta  deinde 
ilnalt  syllaba  te,  voz  decnrtata  eflbrator  com  eodem  m  syllaba  tu 
vods  accentu,  ita  tarnen,  ut  eidem  brevissima  nonnisi  mora  tribuatur.** 

Die  Wortbildungsregel:  „in  plaribas  vocibus  quae  declinari  possunt, 
Ablativua  Latinorum  est  Nominativus  Italorum" ,  darf  uns  nicht  Wun- 
der nehmen,  wenn  dieselbe  sogar  heute  noch  in  manchem  Lehrbuch 
ein  urgemiithliches  Dasein  fristet. 

Das  dritte  Capitel  handelt  „de  Nomine^,  wovon  inconsequeutei* 
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Weise  das  Pronomeii  ansgeschloesen  wird.  Im  1.  Paragr.  Über  den 
Artikel  legt  L.  eine  sehr  richtige  Auffassung  der  Modernität  der  roma- 
nischen Sprachen  an  den  Tag:  „Omnes  linguae  latinae  filiae  habent 
quosdam  characteres  dUtinctivos ,  (juibu?  caedern  a  matre  strictiori 
ratione  scparantur.  rriinus  liorum  characterum  est  articuhis  ejusque 
usus.***  Den  nichtbostiriimcnden  (iiideterminatum)  Artikel  verwirft 
L.  als  dem  Begriff'  des  Artikels  zuwiderlaufend;  auf  seine  (Sehein-) 
Gründe  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Sehr  naiv  ist  die 
etymologische  Aufl^assung  des  Artikels:  „Memorabilis  sanc  rst  Irateina 
ratio,  qua  Itaii  et  Galli  prononien  Latinorum  denionstrativum  ille, 
in  usum  articuli  masculini  inter  se  paitifi  sunt.  Itali  nanKpie  mediam 
partum  priorem  il  retincre,  Galli  vero  posteriorem  le  civitate  sua 
donarunt."  Schon  die  offenkundige  Thatsache,  dass  die  ältere  Sprache 
ausschliesslich  1  o  als  Masculinform  des  Artikels  kanote,  hätte  von  die* 
ser  etwas  kindischen  Bemerkung  abhalten  sollen. 

Bei  Bestimmung  des  Genna  Nominum  hält  sich  L.  blos  an 
„tenninationes'^,  ohne  auf  den  Unterschied  zwischen  natürlichem  und 
grammatischem  Geschlecht  so  achten.  Dadurch  wird  er  zu  sehr  flber- 
flüssigen  Wiederholungen  veranlasst;  so  heisst  es  bei  „(erminatio  a*: 
«Qua«  vero  apnd  Latinos  exoeptionem  iaciant»  itla  in  sermone  qnoque 
italioo  mascnlinum  genas  sibi  vindioaot.  Hoc  referontor:  1.  Nomina 
propria  viroram  qoaa  in  a  de6niant.  2.  Snbsfantiva  quae  dignttates 
tarn  civiles  qnam  ecdenastioas,  mnnera  item ,  ofBcia ,  et  oceapationes 
viris  solammodo  destinatas  denotant.**  AehnUcbes  wird  dann  bei 
terminatio  t  gesagt 

♦  Nach  Hr.  Sulzer's  Theorie  ist  der  Gebranch  des  Artikels  gegenüber 
dessen  Mangel  im  Latein  ein  Beweis  der  nichüateioischen  Abstammung  des 
Italienischen.  .Mögen  sulche  (glückliehenreise  nur  wenise)  Ideologen  moh 
zu  Gemütbe  führen,  was  Ascoli  („Archivio  glottologico  T.  rroomio,  p.  XXVII 
und  \XV1I1)  schreibt:  . . . .  e  causa  di  nuove  aberrazioui  si  b  aacora  fatta 
quelle  che  potrebbe  dirsi  l*ambi2ione  storioa...  la  qnale  ora  si 
manifesta  speciahnentc  per  questo  doppio  modo:  cansitre  il  latmo,  quando 
si  cerca  Tintima  ragione  delle  voci  o  delle  forme  romanze,  per  rappicar 

Sucste  direttamente  alle  riinote  fonti  deir  Asia  ariana,  oppure  ad  una  o  piu 
'una  favelhi  dell'  antica  Asia,  che  sia  o  8*imagini  difforme,  o  almeno  afiatto 
divergente ,  didla  latina  che  ci  sta  dinanzi  nelh  letteratura  di  Roma  .  .  -  Chi 
flia  auetto  di  codesto  preguidizio  della  molta  distanza  fondanu-atule  iVa  la 
base  delle  lingue  romanze  e  il  latino  delle  lettere  rotimne,  pensi,  per  dir  di 
un  fatto  solo,  a  darsi  rafrioru-.  oh!)edendo  a'  suoi  supposti,  della  fedeltk  . .  . 

Ser  la  quäle  un  numero  iulimto  di  favelie  neoiatine  üh.  on  riüesso  diverso 
ella  Toeale  dassica,  seeoodo  che  qaesta  vocale  fosse  lange  o  breve;  e  se 
il  meditare  intorno  a  qnesto  unioo  fiitto  non  basta  a  convertirlo«  egU  st 
dia  ad  attri  studi.* 
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Die  Sccliü  III.  dieses  Capitels  handolt  crsrliöpfend  „de  For- 
matione  numeri  Plurali».**  Die  gegebenen  Regeln  sind  grössfontheils 
richtig  und  verständig,  nur  wird  eine  systematische  Ordnung  verniisst. 
Für  die  bei  L.  nicbt  «eUeiw  natürliche  und  nOchtemo  Auffassung  der 
Spi«Ghec8cbeinQiig«i  sengt  a.  a.  die  Begel  in  §  69:  „Feroinina  in 
cia,  gia,  sola  nee  non  nascoUiia  in  cio,  gio,  scio,  cum 
in  üadem  Tocalie  i  non  verae  voealis  sed  tantum  signi  vicibus 
ftingator  coDSonas  aotecedentes  emoUientie,  in  plurali  illud  t  amittunt, 
atqne  ngidanni   tonninatiooem  oanciscuntur,  feminina  ecUicet  in 

g<9  'cS«  maacuUna  yero  in  ci,  gi,  sei."  Dass  ooaer  Lob 
wegen  einet  edieinber  so  aeUtetrenitindlioheD  Panktee  nicht  grandlos 
ist,  wird  dsr  Kenner  der  italienischen  SpracfabOdier  gewShnlichen 
SdUagos  angeben.  .  Sehr  reiefahaltig  ist  das  angehängte  Verseiobnies 
der  Wflirter  mit  doppelteni  Flnnd. 

Die  «Seetio  V.  Deelinatio  Nominom^  wird  mit  folgendem  Passas 
eingeleitet,  der  sowohl  die  VbrsOge  der  itatienisdien  Gasosbeseidinoag 
als  deien  ünterscbied  von  der  lateinischen  b  bOndiger  Kfirse  angiebt: 
„Aeeorata  voeom  latinarom  dedinatio  band  paneas  habet  difllcoltafes, 
exinde  potiseimom  oriundasy  qood,  tarn  in  singolari  quam  ploiaU 
nomero,  ad  designaadoe  sex  notoe  casus  finales  vocam  tennbaliones 
magis  vel  minus  variari  debeant.  Italomm  contra  senno  hoc  ex 
respeeta  ad  adnirabilem  simplicitatem  doctatos  est,  quae  tarnen  aimpU- 
citas  dictionis  churitati  noHatenns  obstat.  Itafi  namqae  dam  voces  soas 
dedinaie  volnnt,  rdicta  Semper  immotata  terminatione  finali,  destgnaa* 
dis  casibos  nonnuUas  praepoaitfones  adbiboit.  Com  Tero  jam  ipse 
Tox  „dedinatio^  mutationem  yods  inToWere  videatar;  facile  patet 
lingnam  italicam  nuUam  declinationem  proprie  ita  dictam  habere. 
Enthält  letztere  Bemerkung  eine  sehr  einseitige  unberechtigte  Auf- 
Fassung  dos  Declinationsbegriffs ,  so  ist  dagegen  die  darauf  folgende 
„Obs."  sehr  wahr:  „Ilaec  declinationis  italicae  natura  in  qu;i  cITormanda 
filia  matrem  suam  penitus  abnegavit,  alterum  characterem  distinctivum 
hujus  linguae  constituit." 

Der  Abschnitt  über  die  Gradation  der  Adjectiira  ist  leider  wie  in 
den  meisten  sonstigen  Grammatiken  ein  Gomengsel  von  formalen, 
etymologischen  und  syntaktischen  Elementen.  Der  Verfasser  führt 
auch  die  Superlativirung  mittelst  Wiederholung  des  Positivs  (una 
montagna  alta  nlta)  an  und  meint  hierbei:  „Meraorabiie  sane  est 
Italos  superlativi  forniandi  rationem  talem  quoquo  habere,  qiiac  Ilebraeo- 
rum  fioiummodo  sermoni  eat  propria^  —  oline  su  bedenken,  dass  einer- 
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seitt  im  HebrÜBebeo  moistetii  nicht  du  Adjecüv,  Modem  die  dem- 
selbeD  Mfiligeeetete  Partilwl  Ind  (Talde)  wiedeiliolt  wird  und  anderer- 
seite  jene  Doppebetsnng  des  Potitive  weniger  eine  syntaktische  Eigen- 
thOmUchkeit  als  vielmelir  eine  auch  andeieo  Zungen  geläufige  Wirkong 
des  Alitetes  ist,  worans  es  in  erkUlren  ist,  waram  selbst  eine  Snper- 
latiyfionn  wiederholt  werden  kann,  wosn  ans  Parini  das  Beiq»iel 
bringt:  „PerooehdlHinoessendoavarissimo  avarissimoe  spflorcio, 
femeva  ad  ognora,  non  gli  mancasse  il  terreno  sotto  a'  |äedi.<* 

Folgt  der  nnvenneidliche  Abschnitt  „de  nominibas  alteratis**.  Es 
ist  onbegreiflich ,  wie  seit  undenklicher  Zeit  ein  italienischer  Gram- 
matiker den  andern  copiren  und  blaue  Wunder  erzählen  konnte  von 
der  Biegsamkeit,  Kraft,  Fülle  und  Anmulh  der  italienischen  Sprache, 
und  wie  man  einen  kleinen  Abschnitt  der  Wortbildungslehre  so  breit 
Uften  konnte,  während  man  diese  sonst  fast  gänzlich  vernachlässigte. 
Man  erklärte  die  Diminaliv-,  Augmentatlv-  u.  s.  w.  Endungen  für  eine 
Specialität  den  Italienischen,  während  doch  das  Latein  deren  eine 
ziemliche  Menge  aufweist,  das  Französische  Analogien  bietet,  das 
Spanische  daran  keinen  Mangel  hat,  das  Böhmische  nicht  zurücksteht  etc. 
Daher  sind  denn  auch  die  Einleitnngsworte  zur  vSectio  VII.  einfach 
unwahr:  „Pecuiiaris  est  lin  ltu  ae  Italornm  praerogat  i  va, 
quod  scilicet  mutatu  (magis  vel  minus  characteriatice)  vocis  terminatione, 
significationem  ipsnm  vocis  immutare  valeat.  . . Allerdings  mag  man, 
aber  ohne  fade  Declamation,  zugeben,  dass  das  Italienische  hierin 
snwehen  einen  Formenreichthum  besitzt,  der  anderen  Sprachen  fremd 
ist,  z.  B.  (aus  Parini):  „Ma  che  dico  visi?  se  visi  non  vene  avera, 
e  tutti  quanti  erano  visettt,  Tisnssi,  visoni,  visaoci  o 
▼  isucciacci." 

Mit  Uebergehang  des  Numerale  und  des  Pronomen,  deren  Bo> 
handlang  unter  Anetkennang  der  Vollständigkeit  keinen  Anlass  sn 
besonderen  Bemerkangen  bietet,  folgen  wir  dem  Verfasser  snr  Formen- 
lehre des  Verbnms  (Caput  V.),  wekdie,  freilioh  mit  EinsoMuss  manches 
üngehfirigen  oder  Ueberfiflssigen ,  von  p.  76 — 186  rrieht.  Die  Ein- 
Iflitnng  bilden  „Notkmes  generales**,  die  mit  fdgeadam  Passus  ertffiiet 
werden :  „Qnemadmodum  in  omni  Ihigua,  ita  in  italica  qnoqne  ▼erbnm 
prindpalem  totios  orationis  partem  constituit,  adeoque  etiam  ^ns 
grammatiea  formatio  mazimam  adtentionem  meretur.  Negari  qnidem 
nnllo  modo  potest,  mnltas  easque  hand  parri  momenti  dif&eoltates 
imminere  iis,  qui  hanc  orationis  italieae  partem,  qooad  totam  ejus 
indolem,  pemtins  oognosoere  cn|^ant:  adtameo  id  qnoqne  oertnm  est. 
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Mrmon»  Istini  notittam  ad  easdem  felieiter  snpenndaa  band  parnm 
conftrre.  Qood  namqae  iDateriam,  sea  ipsa  vocabnla  adtinet,  ea  pancis 
mntatioDibas  excepds  maziinain  partem  ex  latino  sermone  in  italieam 
Iraosirere ;  forma  vvro  sea  coojagatio  ipsa,  in  cardinalilxia  pariter  per- 
monem  latinnm  eecnta,  tn  formatione  nonnisi  allqnonmi  tentporutn, 
secundum  analogiam  aliarum  lingiiarum  progressa  est.** 

Ks  ist  eine  stehende  Phrase,  dus  Vorbum  sei  der  wichtigste  Rede- 
theil  II.  d<rl.,  und  viel  unschätzbare  Gelehrsamkeit  ist  aufgeholten  wor- 
den, um  diese  Wicht iglteit  ins  rechte  Licht  zu  setzen.    Es  ist  Zt  ii. 
daran  zu  erinnern,  dass  diese  Phrase  eben  nur  ein  „flatus  vocis"  ipt, 
ohne  innere  Wahrheit.    Es  ist  ein  Axiom  der  LitiLMiistik,  dn.ss  siinunt- 
liche  sprachlichen  Autdrürke  auf  Wurzeln  zurückgclien  ;  es  ist  ferner  ein 
Axiom,  dass  eine  Wurzel,  ja  auch  das  dtirans  gebildete  (primäre)  Thema 
an  und  für  sich  indifferent,  also  weder  Nomen  noch  Vt  rlntm  i>t,  son- 
dern erst  durch  formale  Differenzirung  zu  jenen  beiden  Kulogorien  sich 
ausgestaltet :  es  ist  endlich  ein  Axiom  der  wissenschaftlichen  (xram- 
matik,  dass  mit  Nomen  und  Verbum  die  Zahl  der  NVortkategoricii 
erschöpft  ist,  da  die  angebliciie  dritte  Kategorie  (Partikel,  j(aii  der 
aratnachen  Grammatiker)  durch  die  kritische  Sonde  sich  als  nominalen 
Charakters  erwiesen  hat.  Schon  die  Beachtung  dieser  Zwillingsstellung 
von  Nomen  ond  Verbum  Bellte  davon  abhalten,  letzterem  eine  Su- 
periorität  zuzuerkennen,  und  ein  Fingerzeig  sein,  die  Gleichwerthigkcit 
beider  und  ihr  corrolatives  Verhältniss  zu  eHassen.    Ein  Satz  ist  der 
sprachliche  Ausdruck  für  die  Verbindung  des  B^rifls  eines  Thhtigcn 
(Seienden)  mit  dem  Begriff  einer  ThftHgkeit  su  einer  Einheit ,  wobei 
die  Th&ti^eit  als  vom  Agens  ausg^end  appereipirt  und  angesdiaut 
wird.    Der  Thatigkeitsbegriff  wird  dnrch  das  Verbum  beieidinet. 
Wir  fragen  nun,  was  wOrde  der  TiiKtigkmtsansdrodi  nGtsen,  wie 
könnte  er  zur  Verwendung  kommen,  gSbe  nidit  der  Nominalaosdmck 
das  nomen  agenkis  an,  wie  wird  eine  Thitigkeit  denkbar  ohne  Thati* 
ges?  Offenbar  könnte  ohne  Nomen  die  Sprache  gar  nicht  ooncrelirt 
werden.    Das  ist  so  wahr,  dass  selbst  das  Verbalthema  ohne  nomi* 
nalea  Element  gar  nicht  cur  sprachUchen  Geltang  gelangen  kann ; 
denn :  „  Verbam  ist  die  Verbindung  eines  durch  die  Wursel  oder  deren 
Ableitung  beseicfaneten  Ausdruckes  eines  selbständig  Tbätigen  mit 
einem  PrononiinaUEIemente  persönlicher  Natur  in  prädieativer  Weise 
(d,  h«  derart,  wie  im  Satze  Snlgect  und  PrSdicat  mit  einander  verimn* 
den  werden)**   (F.  Mfilter,  Grundriss  der  Sprachwissenschaft  I.  Bd. 
I.  Ablh.  p.  108).   Und  ibid.  p.  126-  127:  „Der  wicfatigsla  Theil 
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des  VerbaUAusdruck&s  ist  un-^tioiti;:;  sein  suhjectiver  Beslandtheil, 
die  fcogenaiinten  Personal-Suiiixe.  Durch  sie  wird  erst  das  indifferente 
Nominal  -  Verbal -Thema  zum  eigentlichen  Verbum,  ebenso  wie  es 
durch  die  angefügten  Numerus -Casus -Suffixe  zum  Nomen  wird.** 
Endlich  ist  wohl  zu  beachten,  dass  weitaus  die  meisten  Sprachen  gar 
kein  eigentliches,  selbständiges  Verbum  besitzen,  sondern  nur  ein 
Nomen- Verbum;  nur  die  japhctischmi  (indogermanischen)  und  semiti- 
Bchon  Sprachen  haben  wahro  Verbalthemen  geschaffen,  während  schon 
die  hamitischen  Idiome  des  echten  Verbalausdrucks  entbehren.  In 
solchen  Sprachen  fungiren  demnach  lediglich  Nominal  -  Elemente 
( Pronominftl-Possp'jsiv-Suffixe)  in  verbaler  Bedeutung.  Der  behaup* 
tetc  Vorrang  des  Vcrbums  ist  folglich  wissenschaftlich  unhaltbar,  er 
gehört  in  das  Gebiet  der  Declamations-  und  Gefühls -Gnunmatik. 
L.  macht  mit  Recht  auf  die  Sch\\iieri^eit  einer  vollkommenen  Beherr- 
«choDg  der  itallenisdien  Verballehre  anfmerksara ,  er  gehört  nicht  zu 
jenen  ebenso  verstand-  als  gewissenlosen  Charlatanen,  welche  eine 
kiodleichte  Aneignaog  der  italienischen  oder  einer  anderen  Sprache 
versprechen,  ohne  zu  ahnen,  dass  gar  keine  Sprache  leicht  zu 
erlernen  ist  und  dass  der  wahre  Spradigelehrte  desto  mehr  Sdiwierig- 
k«teo  oder  doch  ihm  bisher  Unbekamites  oder  von  ihm  tJobeaditetas 
in  einer  Sprache  entdeckt.  Je  eingebender  er  ihr  Stndiom  betreibt.* 


*  Ebenso  wahr  als  gründlich  schreibt  Dr.  K.  Plötz  im  Pro^amm  des 

frnnz.  Gymnasiums  in  Berlin  von  I804  (»Quo!  j>eiit  t'tre  le  bat  «Inn  College 
franc^ais  en  AlieniagiieVj:  ^Jo  sais  bien  qu'eii  avan«;unL  cette  opinion,  je 
bcurtc  de  front  un  de  prc-jugds  les  plus  repsodos  paimi  mcs  compatrioies, 
ceiui  de  ia  pn-tendue  facih'tt-  que  tont  lioinnie  sachant  Ic  latin  troave  H 
apprendre  le  fran^'ais.  lei  ma  position  devient  des  plus  d^licatcs.  Cette 
opinioo  est  an  des  plus  grsves  erreurs ;  le  fran9ais  est  au  oontraire  une 
langue  trea-dlfficile  ä  appren<lrf.  Cependant  il  nV-pt  «zuörc  possible  de  le 
dämontrer  ä  d'antres  qu'k  des  gens  qui  en  ont  fait  une  ctude  s^rieuse  dans 
tonte  h  Ibroe  da  terme.  cTesi-ii-dire  k  eeax-lk  jn^ds&nent  qui  n'ont  pas 
besoin  de  Ia  ddmonstration.  Qiiand  de  n(5nibIe.H  cfliorts  loogtemps  infructueux, 
de  rude«  iabeurs,  suivis  ea&a  de  quelque  succto»  sonvent  mis  en  doute, 
toajoon  lents  et  diffidles  k  obfeenir,  sont  1k  pour  noos  iwre  sentir  la  v6it^, 
on  est  suHisamment  revenu  de  tout«  illusion  ä  ce  snjet.  Mais  les  autres  —  et 
qu'on  oublie  pas  qu'ils  forment  la  majoritd  —  vont  tout  d'abord ,  et  avec  un 
üörieux  impertarbable,  m'upposer  uomme  le  meiUeur  des  arguments,  la  con- 
oaif  sance,  qo'ils  ont  eux-m&nes  de  oatte  langue,  que  je  me  plais  k  leur 
reprdsenter  comme  dilficile,  connaissance,  qui  ne  leur  a  pourtant  pas  coutc 
tr4s-cber.  Je  ne  sui^,  je  Tavoue  franchement.  comment  toumcr  autour  d'un 
parefl  argument  ,ad  honiinem'^,  sans  blesser  les  premi^res  rögles  du  savoir- 
vivre  et  de  la  poliiesse.  Force  ni'est  donc  de  renoncer  Ii  un  ddmonsfrHfion 
dans  les  termes;  inais  ne  pouvant  me  dispeuser  du  dire  quelque  chose  a 
Tappni  de  mon  opinion,  je  vais  präsenter  quelques  con^ddrations  gdnerales 
qni,  ä  defaut  d'arfiuments  concluants,  feront  entrevoir  oü  j'en  veux  venir. 
Je  dirai   donc  ^  mes  adversaires,  .assez  beureux  pour  se  (rouver 
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IndMS  triA  L.'8  Bemerkoog  mehr  die  eynraktitche  HandhaboDg  des 
Veriram  «Ii  deaaen  Flexion;  denn  dieee,  obwohl  noch  siemlich  rekli, 
steht  doch  gegen  die  lateinische  bedeotend  sorfidk  nnd  kann  namenilieh 
in  der  scfaulmissigeo  Darstellong  durch  Uehersichttiohlieit,  Yennei- 
dung  von  Wiederholungen  nnd  Anascheidung  des  fjeberflfiseigmi 
ausserordentlich  vereinfacht  werden.  —  Der  Verfasser  sacht  eine  be- 
ftutidere  Erleichterung  für  Erlemang  des  Italienisdien  in  der  Verwandt* 
scliaft  und  im  Vergleich  mit  dem  Latein.  Ohne  Zweifel  ist  «n 
wissenschaftliches  Studium  des  Italienischen  ohne  Latein  nicht  denkbar 
und  wird  die  Herbcizichung  dt»  Latuins  für  den  denkenden  und 

▼ainqQenrB  sana  combat,  poisessenrs  saot  tratail,  qne  je  crois ,  sauf  erreur, 

qu'il  exist«  dans  la  connaissance  d'une  langue  une  infinit^  de  degrds,  qu'ou 
poorrait  comparer  k  autaot  d'^chelons  d'une  longue  Schelle  appuyöe  contr« 
une  tonr.  Cette  ^elle  est  d*une  eonatrnction  singali^ ;  car  les  dittaaeea 
des  öchelon?,  tres-faibles  et  tt(  s-faciles  h  franchir  en  bas,  deviennent  ton- 
ioura  plus  grandes«  plus  on  approcbe  du  sonuuet  de  la  tour.  Or,^  il  e«t  danä 
la  nature  des  choaea  qne,  poor  bi«»  ^oger  de  Unfiiriorittf  des  poeittont  d*eB 
bas«  il  faut  avoir  eu  la  pHtiencc  et  1  habiletd  de  niontcr  jusqu  au  haut  de  la 
tour,  vdritö  qui  s'applique  encore  avec  plus  de  force  k  ceux  qui  ont  la  vue 
UD  peu  basse.  Sans  m'arr^ter  k  oette  image,  j'ajouterai  sani  figurc  que 
les  conditioDS  de  Tötude  d'une  langue  dtrangisre  cnange  essentiellement  sc- 
Ion  le  but  qu'on  se  propose  k  atteindre,  que  la  tAche  de  celui  qui  veut 
se  borner  k  cntcndre  sans  secours  les  livres  öcrits  dans  cette  langue,  est 
infin^ment  plus  facile  qoe  le  travail  de  cenx  qui  s^appliquent  k  la  parier 
couranimcnt  et  h  IVcrire  avec  facilild.    II  ne  pcra  pa<>  inutilo  do  rappeler 

aue  daus  ses  troi»  maniercs  de  savoir  uuo  langue  ii  y  a  cncorc  une  infiniui 
e  degrds  k  dtablir.  Tel  qui  croit  parfaitement  eomprandre  les  prosateurs 
et  les  poett's  de  tou«t  les  temps,  n'est  souvent  encore  qu'k  une  demi-entente 
de  ce  qu'il  lit,  oü  le  vdritable  sens  des  mots  et  des  phraaes,  la  force  des 
termes,  le  aentiment  intime  de  l'esprit  de  i^auteur  Ini  ^chappe  plus  d'une 
fois,  Sans  (jti'il  sVn  doute.  11  faut  «jouter  qne  les  juf^ements  ^dvcres  qu'un 
ötranger  se  pennet  de  porter,  et  imprimer  meme,  sur  un  ouvrage,  un  auteur, 
sor  tont  an  genre  Kttmiiire,  doivent  qoelquefois  ttre  mist  en  grande  narlte 
du  moin«,  sur  1'^  cdnipti-  <!<•  riiisuffisunre  de  ft':^  connnivsanoes.  tTai  en  1  occa- 
sion  de  voir  que  de  lacbeuses  iinpressions  de  vo^-age,  qu'on  rapportait  de 
bonne  foia  dana  sa  patrie,  qoe  les  eritiqaes  smoa  lansseSi  do  moins  ezag^r^cs 
sui  \eä  institotiODS  et  les  moeors  peitple  n^avaieot  someat  paa  ^aotre 
aoorce. 

Qnant  k  Tart  de  parier  ane  lan&ue  dtrang^re,  on  ne  comprend  pas 
tonjoors  assez  que  cette  farilitd  de  (löbiter  los  licux  communs  de  la  coe- 
versntion  ordinaire,  la  posscssion  complöte  des  invariables  questions  et 
rdpouses  de  la  politesse  banale  des  salons,  de  ces  choscs  enfin  pour  les» 

äuelles  les  langues  ont  des  pfarases  toutes  faites,  est  encore  tr^üs-dloignte 
e  la  facultd  de  trouver  promptemont  Texpre^ision  tirito  et  pr('ci?e  d'une 
pensde  qui  est  k  nous  et  (]ue  nous  avons  besoin  de  developper  pour  la  faire 
coniprcndre.  Si  quelques  exercices  de  memoire  soutenoa  par  eet  empioi 
ßi  titile  du  temps  qu'on  appellc  ä  Berlin  de  Ic^ons  de  conversution,  sufBsent 
aouvent  pour  donner  la  premiöre  de  ces  aptitudes,  la  seconde  ne  saurait 
dtre,  hors  <Iu  pays  oü  Ton  parle  la  langue,  qne  le  rdsultat  d'un  travail 
sdriciix .  d'exercices  pradues.  varids  et  dirif^ds  par  des  tualtres  h  ihilC5, 
d'ötude  approfondiu  Ues  chef^-d  ceuvre  de  la  iitU^rature  et  qui  ne  doit  pas 
ezdosiTenient  svoir  pour  objet  les  c^Mbritte  soavent  fort  dootenies  da  joor.* 
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gehörig  qnalifUirten  Stodinndtii  ein  nicht  zu  untersohätzendM 
HUfimittcl  nir  ntionelkn  Aneignong  des  ItaUentsefaeii  sdn;  alMo  . 
naa  darf  sieh  keiner  lUosioii  hingeben  Ober  Natur  und  Bedeotang  des 
Lateins  als  methodischen  Admiaicolums,  xm  dasltalienisehe  oder  Aber« 
hanpt  ehie  romanische  Spraebe  Anftngem  oder  seihet  bis  an  einem 
gewissen  Grad  Vofgesdirittenen  beisubringen,  mögen  sie  anoh  bwrits 
einige  Jalire  Lateinnntenrieht  genossen  haben«  Dass  der  paraUde  An- 
fong  des  lateinischen  und  italienischen  Untemehta  für  letstere  heben 
Vortlieil  bringen  kann,  liegt  anf  der  Hand.  Der  Anfänger  h&tte  dann 
die  Schwierigireiten  zweier  fremder  Sprachen  sn  flberwinden,  l&aft 
Gefahr  in  keiner  Tüchtiges  zu  leisten,  kann,  schon  aus  Mangel  positi- 
ver Kenntniss  beider  Sprachon,  unmöglich  anf  vergleichendes  Studium 
sein  Augenmerk  richten,  während  andererseits  die  Gleichheit  oder  doch 
grosse  Aehnüchkeit  der  lateinischen  und  italienischen  Wortformen  fast 
mechanisch  und  instinctmftssig  den  Anfanger  zur  Verwechslung  der 
Formen  verleitet  und  in  seinem  Kopfe  eine  congestn  materies  anhäuft, 
deren  mündlicher  oder  schriftlicher  Ausdruck  sich  a\h  Kauderwälsch 
clmrakterisirt  ;  der  Schüler  befindet  sich  dann  gewissermappcn  in  der 
Lage  eines  geborenen  Italieners,  der,  verffihrt  durch  die  Leichtigkeit, 
womit  er  sich  die  lateinischen  Vocabeln  einprägt,  keinen  besonderen 
Fleiss  auf  grGndliches  Lateinstudium  verwendet .  so  dass  z.  B.  selbst 
italienische  Geistliche  es  selten  zu  einer  Fertigkeit  im  Lateinsprechen 
bringen.  Die  comparative  Methode  darf  daher  im  Unterrichte  erst 
dann  eintreten,  wenn  dem  Schüler  im  Latein  ein  solches  Mass  von 
Kenntnissen  snm  sicheren  Eigentfaom  geworden  iüt,  dass  er  nnter  ge- 
höriger Anleitung  die  Tertia  comparatlonis  mit  dem  Italienischen  auf- 
zufinden and  festzuhalten  vermag.  Und  auch  in  diesem  Falle,  soll  die 
Vcrgleichung  fimchtbringend  und  nicht  eine  nntxlose,  seitraubende 
Spielerei  sein,  muss  mit  didaktischer  Umsicht  und  weiser  Beschrän- 
hang  auf  ein  bestimmtes  Ziel  hingearbeitet  werden.  Die  Vergleichnng 
darf  nicht  darin  bestehen ,  dass  neben  ^e  ilaUenisdie  Form  die  ent- 
sprechende lateinisdie  gesetzt  oder  sn  jedem  italienischen  Yocabel  sein 
latsinisehes  PrimitiTom  gefligt  werde;  Tielmehr  mOssen  sowohl  in 
morphologischer  als  etTmologisdier  Hinsicht  die  wichtigeren  Differsns« 
gesetxe  nnd  BerOhnmgspnnkte  in  exemplificirender  Weise  erOrtsrt  und 
ansdiaulich  gemacht  nnd  hinwieder  dnrdi  gelcgentlidi  der  Lectflre  ond 
dergl.  voifcommende  Beispide  ins  Gedäehtniss  gemfen  nnd  snm  B»- 
wQsstsein  gebracht  werden;  ein  Spedmen«  wie  ein  soldi  rationelles 
Verfahren  beUSnfig  ansustdlen,  finden  wir  in  E.  Fiedler's  Schriftehen: 
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„Das  Verhältniss  der  frnnzösischen  Sprache  zur  lateinischen,  2.  Aud. 
Lj)/.  1872/'  In  (l'T  Syntax  darf  nicht  jede  Regel,  wie  in  Plötz* 
„Nouvelle  Grammaire",  durch  stereotype  Wendungen  „wie  im  Latein" 
oder  „im  Gegensatz  zum  Latein*'  eingeleitet  werden,  sondern  es  sind 
einfach  jene  Fügungen ,  die  im  Lf\toin  ein  nennenswerthes  Analogon 
finden  und  wo  der  Vergleich  dem  Scbäler  wirklichen  Gewinn  bringt, 
herrorzu heben.  So  geisthildend  aber  onn  auch  ein  nach  den  richti- 
gen methodischen  Ci  undäätzen  durcbg^flBhrtor  vergleichender  iHteioiscb- 
italieniflcher  Unterricht  wirken  kann ,  so  wäre  es  doch  ein  schwerer 
Irrthum  zu  meineOf  98  könnte  dadaroh  ein  epielendes  Erlernen  der 
italienischen  Formen  nnd  WMer  enndt  werden,  j«  der  Schfller  ist  Im 
Oegentheil  davor  sa  warnen,  naeh  Analogien  sn  haecben,  ans  einem 
Fall  unbedingte  Schlösse  anf  alle  ähnlichen  Fflle  su  machen,  oder 
gleichtam  darch  Ermthen  eine  copia  itaUenisoher  Derivata  anfsostellen ; 
ein  solch  planloses,  gleichsam  anarchiscbeB  Vorgehen  filhrt  su  groben 
TäusohuDgen,  sn  licfaerlichen  Qnidproqoo,  so  duicfa  die  ganse  Folge- 
seit  sich  hinschleppenden  Fehlem.  Die  Sprachverwandtschaft,  resp. 
die  Abstammung  euer  Sprache  von  der  anderan  beruht  unstreitig  anf 
Geselsen  nnd  ist  eine  Folge  organischer  Vorginge,  bietet  aber  auch 
wieder  frappante  Anomalien»  nnerwartete  Ausnahmen,  scheinbar  un- 
erklärliche Paradoxa;  auch  ist  der  Bedentungsweehsel  m  hervorragen- 
der Factor  der  fortschrritenden  Sprachentwicklung.  Nehmen  wir  nur 
ein  kleines  Beispiel  aus  der  Wortbildung.  Es  liegt  gewiss  nichts 
näher  als  die  Annahme,  dass  jener  Thdl  der  lateinischen  Messe,  den 
man  PMefation  (Praefatio)  nennt,  italienisch  regeirichtig  la  prefa- 
sione  heisse;  allein  der  «indge  ttblidie  italienische  Terminus  dafflr 
ist  il  prefasio.  Es  wird  also  nidit  nur  das  Lateinische  Wort  un- 
verändert beibehalten,  sondern  auch  das  Genas  verändert,  wozu  wohl 
die  Analogie  der  Wörter  auf  -o  verleitete.  La  prefazione  ist 
allerdings  auch  italienisch,  aber  nur  in  der  Bedeutung  „Vorrede"  ge- 
bräuchlich. 

Ein  wunder  Fleck,  >vie  in  den  meisten  Grammatiken,  i5t  auch 
bei  L.  der  rarnfjraph  \on  (Ilt  Kinthcilung  der  Vcrba.  Die  Einlheilungs- 
griindc  werden  nämlich  theil?  unrichtig  bezeichnet,  iheils  durcheinander 
j^eworfen.  Als  Kinthcilungsgninde  werden  aufgestellt:  Significatio 
(activa,  passiva,  netitrn,  iLciproca),  forma  (regularia,  irreg.,  personal  . 
impers.),  mutalione»  (juas  significatio  patitur  (inchoativa,  frequenta- 
fiva  etc.).  Abf^efohen  davon,  dass  „Tiedeutiin«»"  ein  zu  allgemeiner  Aus- 
druck ist,  der  auf  verschiedene  Kategorien  angewendet  werden  kaoii} 
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gehört  die  drittgenaonte  GUme  offenbar  in  die  Wortlyndangslehre,  in  der 
aweiten  Claaee  sind  formale  und  STotaktiache  Arten  vermengt,  die  er»te 
ist  rein  eyntaktiscfa  mit  Auseehlnaa  der  gar  nicht  in  die  Verbalmnthei- 
liing  gehörigen  activa  nnd  passive.  Activnm  and  Passivnm  sind  virtuell 
Genera  Yerbi;  so  wenig  man  nnn  die  Snbatantiva  (im  Itat.)  als  solche 
in  Maaeolina  nnd  Feminina  eintheilt,  sondern  tegt,  das  genas  nominam 
sei  ein  zwetfadies,  ebensowenig  wird  man  das  genas  verbi  an  einem 
Eintheiluqgsgmnd  stempeln,  ja  nm  so  weniger,  da  Activnm  und  Pas- 
aivom  an  demselben  Verbum  haften.  Formell  genommen  nnd  xwar 
znnidist  rein  empirisch  ist  das  lat.  Passivom  eine  TJmendung  des 
Aclivum  (reperiru  —  reperirt),  hifitorisch-genctigch  die  Sufiigirung  des 
zum  F^orninleliMncnt  prewordcnen  Heflexivpronomcns  an  da«  Verbalfhcma 
(roperiri  ans  r  p  er  i  r- i  e  -  o),  niüsste  demnach  z.  B.  reperirc 
in  die  eine,  rcperiri  in  die  andere  Clnsse  von  Vorben  gtieiht  wer- 
den, wa«  ein  graininaii»clief  Widersinn  wäre;  im  Ital.  kann  von  einen» 
Vcrbo  passiv«)  schon  gar  keine  Rede  sein,  da  hier  das  fnngirendo 
Verbum  linitum  essere,  das  mit  dem  pasi*iven  Sinn  bekleidete  Verb 
aber  nur  durch  das  Particip  vertreten  ist.  Das  einzige  wirkliche 
selbständige  V.  passivnm  ist  nascere,  dessen  Uebergang  in  die 
active  Form  jedoch  in  die  Wortbildung  gehört. 

Die  rein  syntaktische  Eintheilung  der  Verba  geschieht  nicht  nach 
der  „Bedeutung",  sondern  nach  dem  Umfang  der  durch  das  Verb  be- 
zeichneten Tliätigkeit.  Es  sind  demzufolge  zu  unterscheiden:  1)  Die 
Thiitigkeit  wird  einfach  gesetzt  ohne  irgend  welche  Beziehung  auf 
einen  Gegenstand,  ja  ohne  logisches  Subject —  verba  mera  (piove). 
Mit  dem  Ausdruck  niropersonalia^  können  wir  uns  nicht  recht  be- 
freunden. Nimmt  man  ,|Per9on,  persönlich"  im  eigentlichen  Sinn,  so 
giebt  es  in  den  Sätzen  „canis  latrat,  ventus  flat,  sol  splendct"  ebenso 
wenig  ein  persönliches  Verbum  als  in  „plait,  ningit,  tonat**;  fasst  man 
hingegen  jene  Ausdrücke  im  grammatischen  Sinne»  so  steht  nichts 
antgegen  auch  hier  eine  (dritte)  Person  anzunehmen.  Indessen  mag 
dernanmnmal  oonventionell  gewordene  Terminus  nichts  verschlagen.* 
2)  Die  gesetcle  Thätigkeit  beschrftnkt  sich  anf  das  thfttige  Subject  — 
verba  sobjectiva  (dormo).   3)  Die  vom  Snbjed  gesetste  Thälig- 


.  *  Die  Hufgestellte  Eintheilung  der  „ Impersonalia "  in  ^Jmpersonalia  pro- 
prie  sie  dicta"  (neviCs)  und  ,ca,  quae  quidem  in  piinutivo  State  personalia 
sunt,  sed  praeposifa  particuhi  si  (se)  naturani  inipersonalium  induunt" 
(si  dicc)  ist  hinlaliig,  denn  bei  letziurn  ist  stets,  wenigstens  implicite,  ein 
logifches  Snbject  (wukliehe  oder  grammstische  Persoa)  vorhanden. 
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kt'it  erstrockt  fich  auf  einen  zu  jenem  in  Beziehung  stehenden  Gegen- 
stand —  verba  objectiva.  Hierbei  sind  drei  Fälle  möglich; 
a)  die  Tbätigkeit  geht  in  reagirender  Weise  anf  das  Subject  zurück 
oder  das  Subject  macht  sich  selbst  zum  Object  seiner  Thätigkeit  — 
Terba  refloxiva  (mi  rallegro) ;  b)  die  Snbjectsthätigkeit  aificirt 
einen  aasaerhalb  des  Agens  liegenden  G«gen«tand  —  v.  tran^itiva, 
und  swar  je  nach  der  Bection:  a)  v.  accnsativa  (diligo  fratreni), 
ß)  y.  genetiva  (recordor  toi),  /)  dativa  (parco  inimico),  wobtt 
MischdMsen  wie  „aoedsatiTo-dativa"  etc.  colässig  sind.  Die  ,|intnn* 
ntiva**  oder  „neotra**  fidlen  üB^idi  mit  den  sab  2  rasammen. 

Somit  bleibt  fDr  die  Fonnenlehra  anr  die  Spaltimg  in  ngebnissige 
und  anregelmSaeige  Verba.  Dabei  iet  aber  wobl  sn  beaditen^  daes 
die  Benennung  „nnregelmSesig^  in  der  Wisaeaediaft  nur  dann  einige 
Bereditigung  hat,  wenn  man  deranter  nidit  regelkwe,  aondem  nur 
niebt  nieh  der  vorbemcbenden  Begel  besdiafiene  Sprachendieinnngen 
versiebt.  Indess  ist  es  eowohl  in  der  Wissenschaft  als  in  der  Schule 
besser,  von  dieser  Benennung  absosehen  und  daflir  lieber  die  Beseidi- 
nungen  »stark**  and  „schwach**  auch  hier  cur  Geltung  sn  bringen. 

In  der  EiniheUung  und  Benennung  der  Tenpoca  haben  die  Italieni- 
schen Grammatiker  dne  ▼erwhrende  Buntsdiedtigkeit  sn  Tage  ge- 
fördert. L.  hat  folgende  Denominationen:  Pkvsente,  Imperlblto,  Pas- 
sato  indetermhiato»  Passate  deterrainato,  Trapassato  ladeterminato, 
Trapassato  determinalo^  Fnturo  eempUce,  Fntnro  psrfrtto,  Gorrelativo 
prssente,  CorrsialiTo  passato.  Z.  B.:  ho,  aveva,  ebbi,  ho 
avttto,  aveva  aynto,  ebbi  avnto,  avrd,  avrd  ayuto, 
avrei,  ayrei  avuto.  Bezeichnen  wir  diese  Zeitarten  nacheinander 
mit  1—10,  so  finden  wir  für  2  bei  verschiedenen  Grammatikern 
ausserdem  folgende  Ausdrucke  gebraucht:  Pendente,  De^crittivo,  Re- 
lativo,  für  3  Perfetto  oder  Passato  scmplico,  Definiio,  Aorist«,  Pass. 
rimoto,  Narrativo,  ffir  4  Pass.  composto,  Pastf.  prossimo,  l'ass.  indc- 
finito,  für  5  Trapnss.  imperfetto,  Primo  Anteriore,  Piucchepcrfetto  (auch 
piü  che  perfetto),  Piuch^  pasaafo,  für  6  Trapass.  perfetto,  Pass. 
anteriore,  Secondo  Anteriore,  Aoristo  secondo,  für  8  P'nt.  pussat  », 
Fut.  fecondo,  Fiit.  condizionale,  fÖr  9  Imperfetto  relativo,  gewöhnlich 
Condizionale  prescnte,  fiir  10  Piucche  passato  relativo,  gewöhnlich 
Condizionale  piissato.  I\ini'm  solchen  Labyrinth  von  einander  zuwei- 
len geradezu  widersprechenden  Namen  gegenüber  w^äre  es  wohl  endlich 
an  der  Zeit,  eine  unschwer  herzustellende  Vereinfachung  durch  mög- 
lichste Anlehnung  an  die  concisen  und  bekannten  lateinischen  Namen 
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herzustellen,  und  käme  eine  solche  italienischen  wie  deutschen  Lernen- 
den sehr  zu  statten:  Fräsena,  Imperfectum,  Praeteritum,  Perfectum, 
Plusquamperfectam  I.  u.  II.,  Futurum ,  Fut.  exactam ,  Fot.-Imperf., 
Fatar.-Plusquamperf.  Letztere  beide  Termini  bedürfen  heutzutage 
kem«r  BecfatfertigDog  mehr;  Conditionalie  bezeichnet  eben  nur  eine 
secundire  und  swar  nicht  temporale,  sondern  modale  Function  dieser 
Formen. 

In  einen  seltsamen  Widerspruch  verrällt  L.  in  seiner  Theorie 
Ober  die  Bildung  des  Futur.  Er  lässt  dieses  ans  dem  lat.  Fötor, 
ezact.  entstehen  —  ein  damals  allgemeiner  Irrthum  —  setzt  aber  on- 
raittelbar  bsi:  ,,Formator  veto  ita,  nt  «  finale  infinitiTorom  mu« 
tctor  in  6  • . .  in  prima  vero  colgDgatione  etiam  penoltimnm  a  in  « 
eonvertator  neceese  est.**  Und  femer:  ^Occorrit  tarnen  in  formatione 
fntori  edam  anomalia,  qoam  sie  dieta  ▼wba  contracta  fadunt  • . .  Haec 
futnmm  a  contracta  hac  InfinitiTi  forma  assnmnnt,  motata  s  in  ö 
aceantoatom...**  Gleiebzeitig  aber  scheint  dieser  Widersproch  wenig- 
stens aof  eine  Ahnung  des  Terfassara  hinzodeotsn,  dass  der  Infinitiv 
mnen  Bestandthefl  des  Fötor,  bildet. 

Zorn  «Gofrelativo  presente**  (Fötor. -Imperf.)  bemerkt  onser 
Terfasssr:  jiFormatio  hnjos  temporis  IhciUima  est  ab  Infinitivo% 
macht  aber  dann  die  «Obs.**:  „Hoc  tempos  ortom  est  ex  Im  perfecto  . 
Coigonetivi  LaUnorom .  •  —  Hingegen  kann  ihm  der  Ursprung  des 
Gooj.  Praeter.  —  von  ihm  CSondisjonale  pres.  genannt,  nicht  entgehen: 
„Ortom  namqoe  est  hoc  tempos  ex  nosquamperfeeto  Conjunctivi  La* 
tinorum  —  (significationem  tarnen  immutaTit).**  —  Sehr  Terständig 
ist  es  von  L.,  daas  er  nicht  lächerliche  „Stammformen**,  sondern  ein 
„Schema"  der  Flexionen  aufstellt,  wodurch  die  Entstehung  der  Verbal- 
formen aus  Stamm  und  Endung  wenigstens  insinuirl  wird.  —  Der 
Ursprung  von  credetti  aus  crcdidi  ist  zwar  sehr  unwahrscheinlich, 
dessen  Annahme  kann  aber  L.  um  so  weniger  zur  Last  gelegt  werden, 
als  dieselbe  auch  nach  ihm  noch  mehrfach  aufgestellt  wurde.  —  Sehr 
gefällt  mir  die  Unterscheidung  der  factitiveo  und  neutro-passiven  Be- 
deutung und  die  danach  angelegte  Tabelle  (abbrnniire  fuscum 
redderc,  abbrunire  fuscum  fieri,  affinare  ad  tinem  perducere, 
affinire  ad  finem  vergere  etc.),  doch  ist  zu  bemerken,  dass  öfter 
beide  Be^leutungen  beiden  Formen  promiscue  anhaften,  z.  B.  anno  rare 
schwarz  machen  und  schwarz  werden.  —  Auch  der  inchoativen 
Herkunft  der  Präsentia  auf  -isco  gedenkt  L.  —  Die  verschiedene 
Bedeutung  des  reflexiven  Verbalausdrucks  findet  bei  ihm  Beachtung 
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und  ziemlich  gute  Forninlirung :  «lie  eigonllichcn  Rcflexiva  können 
nicht  anaijsirt  werden  („alia  scilicet  jara  per  naturam  suatn  reciproca 
—  potius  retiexiva  —  sunt,  adeoque  nunquam  qua  nctiva  adhiberi  so- 
lent,  e.  g.  pentirsi  dolore,  accorgersi  observare*^).  —  Die  itaL 
Puaivbildang  erkl&rt  L.  durch  Aocomodaüon  sn  die  „lingoae  sopten- 
trionales,  gennanicae  imprtmis  originis";  er  wusste  wohl  nicht,  daas 
die  liaguae  septentrionales  x«r'  i^^ox^fj  die  scandinavischen,  noch  heut- 
zutage ein  flexivisches  Passivum  besitzen.  TreiTend  ist  allerdings 
seine  Bemerkung:  „Coiyogatio  proinde  passivorum  in  sermonc  Italorom 
nihil  etl  aliad,  qoam  oompleta  coiyugatio  verbi  auxiliaris  essere, 
coi  per  omnia  tempo»  et  modos  partieipinm  verbi  oonjugandi  tubjuo* 
gitnr.  Atqne  hinc  facQe  patet,  Italoe  proprie  sie  dictam  paasiyonim 
coDjnj^üonem  non  habere.**  —  Die  ^Verba  irregolaria**  bebandelt  L* 
bei  jeder  Conjag.  nach  dem  doppelten  Geeiditepunk^  ob  sie  dem  latei» 
nisehen  Typus  trea  geblieben  sind  oder  nicht,  und  stellt  nach  diesen 
beiden  Abtheilnngen  alphabetisehe  Veraeiciinisfle  auf.  —  Den  „Verbis 
defectiris"  wird  folgende  MObs.**  angelttgt:  „Omnia  baee  defectiva 
tantum  in  antiqnis  Italomm  scriptis  oocomint,  qaorom  origo  ad  in- 
cnnabiila  sermonis  adhnc  pertinet.*'  Das  sollten  sieb  diejenigen  Ver- 
fiwser  von  Scbulgrammatiken  merken,  die  sich  nicht  enthalten  kOnnen, 
lange  Indices  ginslidi  obsoleter  Formen  den  Schttlem  vonaft|bren. 

Gani  taddlos  nnd  ittr  manche  Spitere  beechimend  sind  L.*s  Worte 
aber  das  Adrerbialsnfllx  -mente:  »Qnod  hanc  singnlarem  derivatio* 
DIB  formam  attinet,  eadem  sine  dubio  Mt  latino  sermone  repeti  debet. 
Terminatio  scilicet  mente  nihil  aliud  est,  quam  vox  Latinorum: 
mens...  Ut  jam  Latini  dicere  solebant  e. g.  jueunda  mente, 
sincera  niente,  pro:  jueunda,  sincere;  ita  Itali  qiioque,  hanc  scribendi 
rationem  imitati ,  posuerunt  gi  o  con  d  a  ni  e  n  t  e ,  s  i  n  cera  m  e  n  t  e. 
Sententiae  huic  non  solum  antiquissimi  Ilalorum  libri  favent,  in  quibus 
derivata  haec  adverbia  .separatim  excussa  sunt  sc.  sincera  mente, 
gioconda  mente;  sed  ipsa  quoque  forniatio  adverbiorum,  de  qua 
superius  dictum,  calculum  addit,  imo  hujus  as.-ierti  certitudinem  evin- 
cit.  Propterea  namquc  terminatio  adjectivi  inasctilina  in  femininam 
miitari  debct,  ut  scilicet  voci  mente,  quae  et  in  latino  et  in  ifalico 
sermone  fcrainina  est,  correspondere  voleat ;  adjectivis  vero  in  e  ideo 
«impliciter  haec  terminatio....  adnectitur,  quod  eadem  atriusqoe  eint 
generis. 

Die  Syntax  wird  von  p.  153 — 258  nach  der  Reihenfolge  der 
Eedetheile,  wobei  jedoch  die  Rectionslehre  tbeils  dem  A4}ecliv,  theils 
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dem  Verbum  überwiesen  if»t,  ziemlich  eiogehend  behandelt;  da.-)  Werth- 
vollste  dabei  sind  übrigens  die  zahlreichen  Belegstellen,  siimmtlich  ilal. 
Auetoren  entnommen.  --   Dem  „Articulus  partilionis"  wird  die  ihm 
gebührende  untergeordnete  Stellung  angewiesen:  „Hac  partitiva  arti- 
call  forma  Itali  non  adeo  copiose  utuntur,  quemadmodiim  Cialli  in  quo- 
rom  serraone  usus  ejos  regulis  est  strietissime  determinatus"  ;  wenn 
aber  beigefügt  wird:  ^cum  contra  in  Italorum  lingua  ad  uoum  idemqae 
redMt,  nvm  quis  hac  partitiva  articuH  forma  uti ,  vel  vero  ejus  loco 
prODOmioa :  al  c  ti  n  i ,  .1 1  q  uan  ti ,  a  Iq  u  a  n  t  o  adhibere  maltt",  so  wird 
Tttjjessen,  dass  doch  der  Franzose  ebenfalls  q  u  c  1  q  u  e  (-  s),  m  a  i  nt  ele. 
anwenden  kann,   dass  aber  der  Unterschied   vielmehr  darin  liegt, 
dass  der  Italiener  die  Genetivforro   des  Artikels  ganx  weglassen 
kann  and  demnaob  „ti  sono  cittä  belltssime"  fast  s=  „delle  citta 
beUistoe.**    Mit  dem  sogen.  partiti?en  Artikel  hat  es  Qbrigens 
im  Italieniaehen  eine  eigene  Bewandtniss.  Hossafia  (^Ital.  Spracht.  **, 
11.  Anfl.  1879)  lehrt  (pw  54):  «Auch  kann  der  Tbeilangsartikel  kein 
Vorwort  vor  sidi  haben;  also  nidit:  eon  del  vino,  per  degli 
amici,  a  delle  famiglie,  sondern:  con  vino,  per  amici,  a 
famiglie.**  Andi  in  Beoensionen  spridit  nch  der  lUnstre  Romanist 
entschieden  gegen  diese  Wendungen  als  gegen  Gallidsmen  ans;  Sbn- 
lieh  thnen  Pooti  und  Andere.   Gewiss  ist  es  am  besten,  Anfänger  so 
in  belehren  und  fiberhaapt  vor  einem  ezeessiren  Gkbrandi  dieser  im 
Jtalieniseben  nie  ao  redit  eingebOigerten  StracCnr  an  warnen ;  denn  so 
grosser  Freiheit  sich  die  italienische  Syntax  erürent,  so  rauss  man  doch 
den  Sehälem  feste  Anbaltspnnkte  wenigstens  f&r  ihre  sciirifUiclMn  Ar- 
beiten bieten,  da  sonst  ewiges  Schwanken  und  Willkür  die  Folge  sind. 
Andererseits  aber  ist  nicht  an  leugnen,  dass  selbst  bei  alten  und  neoen 
Sdniftstelleni  des  besten  Bofes  PartitiTfermen  mit  vorgesetzten  Prä- 
positionen vorkommen,  namentlich  Manzoni  scheint  davor  nicht  die 
mindeste  Scheu  zu  haben.    „Questo  che  esso  dice,  ho  gia  udito  dire  a 
degli  altri."  Bembo.    „Dovrä  parcre  nncora  a  degli  altri.**  Vaichi. 
„Abtiisa  sopra  la  riva  con  de'  fiori  in  grembo  faceva  ghirlande"  Caro. 
Aus  Manzoni,  „Promesse  spose":  „Depo  tre  o  quattrocento  pasjii,  vedrele 
una  piazetta  con  de'  begli  olmi.  —  Le  facciate  delle  ca?e  povere  erano 
State  Ornate  da  de'  vicini  benestanti."    Prospero  Viani  zieht  in  seinem 
„Dizionariodi  preteai  francesismi'*  (Firenze,  Feiice  Le  Monnier,  1858) 
gewaltig  gegen  die  Widersacher  solchen  Gebrauchs  los.    Nachdem  er 
8.  voce  „Articoli"  die  betreffend«  Regel  Puoti's  angeführt,  fährt  er  fort: 
«Amroanna  ch'io  lego.    Ma  come  debbo  fare  a  legar  tanti  covoni 
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quanti  n'abbica?  II  Dal  Rio  nelle  note  alla  grammatica  del  Puoti  ap- 
puüto  sotto  questo  luogo,  pag.  52  ediz.  di  Milaiio  e  Reggio,  e  il 
Gherardini  nell'  Appendice  alle  grumiuatiche ,  pag.  241,  255,  475, 
ragionarono  a  lnngo  si  di  queste  duo  maniere  (a  dei,  con  degli) 
come  di  Per  del  con  -agace  dottrina,  e  n'addussero  un  monte  d'esempj 
de*  principali  scrittori.  Come  aranionticchiare  tutti  gl!  altri  che  n'avrei 
io  ?  La  pazienza  e  lo  spazio  nii  maoca.  Ne'  due  eitati  filologi  pero  si 
trova  oltre  a  bastanza  per  lo  studioso  a  rendernelo  cerio  che  questi 
modi  non  sono  francesi,  e  clie  dal  trecento  in  poi  furono  usati  da'  piu 
classici  scrittori.  De'  quali  se  non  reco  gli  esempj  ,  e'sappia  che  i 
principali  sono  della  crooica  del  Vellutif  del  Benibo,  dcl  Caro,  del 
Varchi,  di  Gio.  Villani,  della  novella  del  Grasso  Leguajuolo,  del  Berni^ 
de'  Comici  Fiorentioi,  del  Galilei,  del  GcUi,  dell'  Omelie  di  S.  GregoriOy 
dcl  Rucellai,  del  Cellini,  del  Bartoli  e  d'altri.  Io  credo  che  il  partigiano 
del  Puoti  abbia  voluto  dare  un  pizzi  cotto  al  Nananoci,  il  quäle,  taoto 
inferiore  al  Puoti,  al  Lissoni,  all'  Azzocchi,  nella  prefaz.  aUft  teorica 
dei  nomi,  pag.  VIL  dioe:  „Ma  v'ha  alcuno  di  loro  (grammatici) 
che  ti  assegni  il  poroh^  noi  d  tiOTiAmo  oggidi  goa  dei  nomi,  die 
Iianiio  piA  desinenM  nel  mioon  e  nd  ouiggbr  nameio  e  oon  altn  die 
ne  luumo  piA  nel  nnmero  dd  meno)  ed  mit  sola  to  qoetlo  dd  pi&?** — 
Trotadem  wire  ea  gewagt»  die  präpositiooale  TheflangelbnD  da  edit 
italieoisch  sn  eriLlireii,  nnd  wir  glauben,  der  alte  Domenioo  Filippi 
habe  Bedit  an  adiidben  („Itd.  Spcachl.",  10.  AafL,  Wien  1820): 
„Wenn  man  HanptwSrteraoflBlut,  wovon  man  nur  dae  gewisse  Menge 
oder  Ansahl,  ohne  nihere  Bestunnnng  begn&fet»  so  gebranchen^die 
Italiener,  ebenso  wie  dw  Fran tosen,  (aber  meistens  nnr  Im  No- 
minativ und  Aeensativ)  den  bestimmten  Artihd  in  der  swdten 
Endung,. ..  so  weilen  steht  auch  diese  partitive  Art  mit  einem  Vor- 
wort . .  •<*  Aehnlioh  verhilt  es  sidi  mit  dem  Tbdlongsartiitd  bd  Ab- 
straelen«  Der  Aaallnder  thnt  jedenlaUs  am  besten,  deh  an  das  an 
hdten»  was  Mnssafia  irgenwo  sdirdbt:  „Ha  della  teneressa,  dello 
spirito.**  Neologismi,  che  fanno  contra  ol  genio  della  lingua.  nPar- 
lare  a  degli  sciocchi"  si  trova,  oia  e  assolatamente  da  fuggire.** 

Wenn  L.  einen  indefiniten  Artikel  nicht  gelten  lassen  will,  .«on- 
dern  tino,  a  eine  Partikel  nennt,  so  verkennt  er  eben,  in  Nachahtnung 
einer  kindischen  Marotte  französischer  Grammatiker,  die  Natur  des 
Artikels,  die  darin  besteht,  den  Begriff  de«  Nomens  zu  individuali- 
siren,  was  ebenso  wohl  in  bestimmter  als  unbestimmter  Weise  ge- 
schehen kann.  ^  Dieser  tonlose,  für  sidi  allein  nichtssagende  Bedetheil, 


I«t«ini0di*itali«DiBeh«  Gntnuitttik. 


49 


<ler  Artikel,  soll  einen  Reorriff  als  ein  Individuum  hervortreten  lassen, 
und  zwar  entweder  als  ein  bestimmtes  Individuum  oder  als  ein  unbe- 
stimmtes;  jenes  geschieht  mit  dem  Demonstrativ  ille,  dieses  mit  dem 
Zahlwort  unus."  (Diez,  Grammatik,  III,  4.  Aufl.,  p.  18 — 19). 
Auch  hier  begegnet  uns  die  seltsame  Ansicht  von  dem  £influas  des 
Germanischen  auf  die  grammatische  Gestaltung  des  Italicnischen. 

Von  der  Manie  vieler  italienischer  GramiDatiker,  überall  Ellipsen 
zu  wittern,  ist  L.  auch  nicht  gsos  fiei  so  sprechen.  In:  „di  Aprile 
fioriscono  gli  alberi"  soll  zu  ergänzen  sein  „nel  mese",  während  dies, 
so  gut  wie  im  Französischen,  ein  sehr  ausdrucksvoller  idiomatischer 
Gkbraoch  ist  (vergl.  übrigens  auch  im  Deutschen  [des]  Nachts,  eines 
Tages  etc.,  wobei  ein  nomen  r^ns  absolut  ausgeschlossen  Ist). 
„Ischia  e  una  isola  vicina  di  Ni^li**  soll  eigentlich  heissen  „alia 
dtt4  di  Napoli**,  als  ob  nicht  Tieino  sein  Conplement  schliesslich 
anch  im  Genetiv  haben  kBnnte.  „CSon  l'ignlo  de'  villani  U  oise  in 
terra  del  palafreno**  ist  mit  nichten  durch  Ellipse  von  „dal  dosso^  au 
eriüftren,  sondern  di  ist,  wie  so  oft,  steUvertretend  Ittr  da  eingetreten 
(da  =  de  nad  ad),  während  das  Umgekehrte  nicht  stattfinden  kann. 
Die  Beaditnng  der  Etymologie  von  d  a  hfitte  auch  von  der  Bemerkung 
abgehalteo,  der  Gebranch  von  da  snr  Beseichnong  dw  Annfiherung 
an  eme  Person  oder  des  Yerweilena  bei  derselben  (was  Qbrigens  von 
L.  tkAd  klar  und  erschöpfend  dargestellt  wird)  m  die  graste  Anomalie 
der  italienischen  Sprache  und  beruhe  auf  einem  allrnfthlieh  aus  der 
Pdbelspraohe  in  die  Bedeweise  der  Gebildeten  eingedrungenen  Idiotismos. 

Der  „Traotatoe  de  Poesi  Italorum^  (p.  859—285)  ge- 
wBhrt  genügende  Einsicht  in  die  Wesenheit,  die  integrirenden  Faetoren 
und  die  Hanptfminen  der  itaUeniscben  Dichtkunst.  Wir  heben  daraus 
die  Cbankterisirnng  der  italieaischen  Metrik  im  VerhftHatss  sor  latei- 
nisdien  hervor,  als  wieder  manche  spätere  Theoretiker  anUctpando 
Überholend;  „Latinomm  namque  versus  certo  numero  pedum  absoU- 
vuntur,  quorum  quivis  rursus  defixo  syllabarum  numero  constat;  ipsas 
vero  syllabas  longitudine  et  brevitate,  seu  extensive  distinguere  solent, 
pro  eo,  ac  sonorum  in  syllaba  contenloruni  pronuntiatio,  niajoiein  vel 
minorem  temporis  moram  deposcit.  Italorum  contra  versus  tantum 
certum  syllabarum  numerum  doposcunt ,  quarum  nonnullue  semper 
tonicae  esse  debent  (intensiva  syllabarum  mensura)  . . .  Nonnulli  Italo- 
rum poetac  nietra  poeseos  latinae  in  sermonem  suuni  transferre  cona- 
bantur,  qiiod  imprimiR  de  Uexametro  et  Pentametro  dici  4ebet.  Cum 
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uuteii)  ij)?*a  jain  lingiiae  indoles  mollis,  et  nd  certas  syllabai  um  longi- 
tudines  vel  brevitates  producendas  minus  ajita,  naturae,  quac  metri.« 
Latinorum  inest,  in  specie  vero  valido  et  potenli  Ilexumetri  rhui  act«  ri 
»  renitatiir;  facile  colligitur ,  oranes  hujns  generis  conalus  ad  irriitirn 
cadere  debuisse.'*  Als  Sj)ecimcn  eines  «solclies  Versuches  werden  die 
ersten  Verse  einer  Uebersetzung  der  Aeneide  gegeben : 

L'armi  c  I'tioino  iü  canto  il  qual  da  sponde  di  Troja, 
Priino  neir  Itaiia  e  nel  Lavino  lido  ne  venne, 
Per  fato  errando.  Ei  per  terra  e  per  nuire  molto 
Per  la  superna  potenza,  di  Giunon  cruda  ptT  ira, 
E'n  guerra  assai  »oH'erse  in  fabbricare  la  bella 
Cittk,  e'n  portar  gli  Pei  nel  Latio,  onde  Latin« 
Stirpp  e  i  padri  d'Alh;!  e  i  muri  d'inclila  Roma. 
Muse,  ie  cause  ricordami,  quäle  ofiesa  e  dolore 
Mone  la  gran  regina  di  Dei  eontra  uomo  benigne 
E  divoto,  onde  infoituiij  e  tante  fatichc 
Ebbe?  Ah  si  graadi  son  Tire  in  ceUcbe  menti? 

Folgt  ein  ^Appendix.  De  praecipnis  liognan  italicae  dialectia** 
(pb  286 — 392),  worin;  swar  einaelno  LaQtgwetce  Terschiedoner  Mond> 
alten  richtig  angegeben  siadi  aber  dennoch  an  viel  von  Ckumiption 
0.  dei^l.  geredet  wird.  —  Zur  Binflbnng  dea  Gelernten  soUea  dienen 
j^Centnoi  penea  latina  in  sennonem  italicom  vertenda**,  ferner  ^Seleeta 
Italorum  proverbia  ezercitii  causa  memoriae  mandanda**,  endlieh 
lyPhraaea  in  Tita  commnni  ueitatiasimae**  (p.  298—846).  Die  geböte» 
nen  Ueboagaafttie  sind  meist  redit  ansprechend,  einige  nicht  ohne 
Hnmor.  Z.  B.t  ,|Nonnnlli  dioont  mbros  capUlos  esse  omnium  pnl- 
cerrimos.  —  Hodie  habenos  noo  tantom  Tenatores  sed  etiam  venatri* 
ces.  —  Tota  die  pngnabant  et  tota  nocte  bibebant,  nt  rafea  resnmere 
possent**  ^  Den  Schtass  (p.  847 — 894)  bilden  „Leetiones  proeaicae 
et  poeticae**,  ein,  wie  die  Seilensabl  seigt,  siemlich  mageres  Iieeebnch, 
dessen  Zweck  eben  nur  sein  konnte,  die  Sprache  in  «naelnen  Proben . 
sor  Ansdiaunng  zu  bringen. 


Mittheüungen  aus  einer  iranz.  Handschrift 
d68  Lambeth  Pakoe  zu  London. 


Ton 

Robert  Beinsoh. 


Unter  den  französischen  Handschriften,  welche  die  crzbischofliche 
Bibliothek  des  Lambeth  Falace  zu  London  besitzt,  ist  die  reichhaltigste, 
wicwolil  niclit  iiimlitativ  beste-  Nr.  022,  in  8*^,  welche  .'320  mit  Bil- 
dern verzierte  Blätter  enthält  und  aus  dem  14.  .luhriiundert  stammt. 
Dieselbe  ist  bereits  kurz  beschrieben  worden  in  A  Catalogue  of  the 
Archiepiscopal  IManu8crii)ts  in  the  Library  at  Lambetli  Ptilace.  With 
an  Account  of  the  Archiepiscopal  Kcgisters  and  other  Records  there 
preserved.  London  1812,  p.  66.  Doch  ist  diese  Inhaltsangabe  gänz- 
lich ungeniigeiul,  da  nur  20  Stücke  dort  verzeichnet  werden,  während 
die  Iis.  in  Wirklichkeit  02  enthält.  Daher  ist  ein  genaueres  Ver- 
zeichniss  der  in  dieser  Hs.  enthaltenen  (ledichte  und  Prosastficke  in 
anglononnannischer  Mundart  nicht  überflüssig.  Um  jedoch  den  Com- 
pilatoren  genannten  Katalogs  völlige  Gerechtigkeit  widerfahren  zu 
lassen,  mögen  hier  die  in  demselben  namhaft  gemachten  Stücke  mit 
der  Nummer  des  ausföhrlicheren  Vcr/oiphnisae«  angegeben  werden. 
So  ist  oberflächlich  angedeutet  Nr.  I  dos  Kataloges  =  1  der  unten  fol- 
genden Inhaltsfibersicht;  II  =  2;  III  —  8  bis  10  incl.;  IV  —  11; 
V=  12—15  incl.;  VI  16;  VII  =  17;  VIU  =  i  8 ;  IX  — 
19—28  incl.;  X  29;  XI  =  31  ;  XII  =  32—46;  XHI  =  47; 
XIV  =  51;  XV  =  54;  XVI  =  55—57  incl.;  XVJl  =  58; 
XVin  =3  59 ;  XIX  =  60;  XX  =  61.  Somit  fehlen  einige  Stücke 
gans  im  Kataloge,  andere  sind  unter  vagem  Titel  unter  einer  Nnmmer 
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.•^ubsumirt ;  vgl.  XII,  wo  14  Nuniniern  mehr  voi  haiiden  siiul.  Auch 
die  Angabc  der  zweiten  Lücke  der  Hs.  fehlt  gänzlich:  forner  wird 
Nr.  2  als  dem  Verfasser  des  t  r.-tcn  Stückes  angehörig  boirachlot,  eine 
Annahme,  die  jede«?  Gnindes  entbeint.  Der  Dialekt  der  Hs.  ist  der 
»nglonormannische,  wie  ans  den  bekannten  Eigrnihiimlichkeiten  her- 
vorgeht; beachte  c  statt  s  in  ces,  an  statt  a  in  haunter,  comaunz, 
eidaunt,  gaunt;  s  ftir  ss  in  enrichisez,  asez  u.  a. ;  ou  für  o:  ount; 
y  ffir  i  In  seygnur,  eyme,  Ynde,  reyne,  seynte,  meteyent,  vilaynie,  joye, 
reynt  u.  a. ;  ke  .«tatt  qui,  kant  statt  quant,  quanke  statt  qaant  qne;  8 
statt  c  in  reseu^tes ;  sine;  oj^cit ;  diisur;  urngekfihrt  [lecheresce.  Vor- 
setzung von  h  vor  Vocalen  in  habyme,  helcmenz,  Betlehent,  ahurer  etc. ; 
h  für  s:  finiht;  ferner  die  Verdoppelung  des  c  vor  h:  pecchiez;  die 
Verdoppelung  von  Consonanten  ist  aufgehoben  in  nomer,  bele,  asez, 
Gomande,  bele;  altertbümliche,  der  £tyiDologie  folgende  F(»iDen:  glorie, 
▼ictorie  etc. 

Eiaselne  Stücke  der  Haodachrift*  aiad  bisher  erst  theilweise,  an- 
dere noch  gar  nicht  bekanDt  geworden ;  einige  sind  nar  in  dieser  einen 
Hs.  erhalten  und  darum  unten  der  Mehrzahl  nach  vollständig  abge- 
druckt. Da  die  Handschrift  eine  grosse  Zahl  von  Fehlem  und  Miia- 
grifien  enth&lt,  auch  die  Silbenzahl  dareh  die  Madiläseigkeit  dee  Sdirei- 
bers  an  vielen  Stellen  nicht  aof  das  richtige  Mass  in  bringen  ist,  ao 
können  die  einseinen  Sifloka  hier  nicht  in  völlig  gereinigtem  Texte 
snm  Abdmdt  kommen,  indem  bloss  ansföhrlichere  Nachricht  Aber  die 
Handschrift  und  deren  Inhalt  gegeben  werden  sollte.  Noch  sei  be* 
merkt,  dass,  was  in  eckigen  Klammem  steht,  in  der  Hs.  fehlt;  was  in 
mnden  Klammern  stehty  bedeutet,  dass  es  fehlerhaft  ist  nnd  getilgt 
werden  muss.  Wir  gehen  sogleich  aar  Besprecbnng  der  einseinen 
Stfleke  Aber,  wie  sie  in  der  Handschrift  der  Beihe  nach  auf  emander 
olgen. 


1)  Die  Us.  beginnt  foL  1 : 

Ky  bien  pense,  bien  poet  dire, 
Sanz  bien  penser  ue  poet  tnxf&n, 
De  nal  bien  fait  comencer ; 
Den  nos  doiot  de  Itn  penser. 

Wie  der  Anfang  zeigt,  ist  dies  Gedicht  Robert  Grosseteste's  Chastean 
d*Amour,  hier  im  Ganzen  1756  Zeilen  umfassmd,  wahrend  die  Harley- 
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Hs.  angeblich  1761  esthilt,  ond  ist  diese  Hs.  den  von  E.  Stengel, 
Codicem  maoDseriiitum  Digby  86  m  bibliothcca  Bodleiana  asservAtum 
descripsit  etc.  Halis  18^1,  p.  49—52  aufgezählten  hinzuzufügen.  Der 
SeUass  lautet  foL  49^: 

£  Dea  nos  doiDt  par  8a  merci 
Nostre  üe  mener  si 

E  ces  coroaunz  si  tenir, 

Ke  a  sa  pes  puissum  venir.  Amen. 

üa  bessere  Handsdunften  erhalten  sind,  so  ist  es  unnöthig,  hier  die 
abweichenden  Lesarten  an  der  Hand  des  mangelhaften  Drtidces  M. 
Cooko^s  an  notiren,  welcher  noch  immer  nicht  dordi  eine  nene  kritische 
Ansgabe  enetst  ist.  —  Anf  demselben  Blatte  folgt  als  rotbgeschrie> 
bene  Titelabersehrift : 

2)  Ici  oomenoe  une  donce  meditatinn  des  hores  dd  jur.  Cesf 
oreyson  poes  dhre  al  comensement  de  diescnn'  honre. 

Oer  Anfang  dieser  frommen  Betrochtnng  in  Prosa  lautet: 
Bean  sire  Jheen  Crist,  en  ronnonr  de  cele  peine  e  oele  honte, 
[foL  50]  ke  TOS  soffiistes  por  nos,  dones  me  grace,  ke  je  poisse  en 
pacienee  snüKr  les  mals,  ke  jeo  ai  desenri  en  lemissinn  de  mee  peches. 
Devant  matines  devex  penser  de  la  passinn  nostre  dnz  seygnur,  coment 
il  esteit  tel  höre  de  la  nntt  trai,  trai  de  son  disciple,  e  pris  come  traitre, 
lie  come  laion,  e  demene  come  felon,  e  despoile,  batu,  bofibte,  eschani 
e  TQeroent  aocnse  etc.  finde  foL  52:  .  •  .  .  enridiises  tos  qoers  en 
vostre  seynte  amar  e  confermei  e  apres  ceste  vie  vos  almes  sauves. 
Amen.  —  Es  folgt  mit  rother  Ueberscfarift  in  Prosa : 

3)  Meditation  devant  prime,  beginnend:  A  prime  fu  il  vilemont 
come  larrun  amene  a  la  cort  devant  Pilate  e  a  lui  baille  por  C8tre  jiige. 
A  tel  höre  porta  Judas  les  trente  deners,  k'il  avoit  a  tort  pris*  e  par 
graut  traison. 

Ende  t'ol.  59:  Por  ceo  ke  nus  offondum  Deu  nostre  pere  tant  so- 
vent  le  jur  par  peche,  le  devuni  nus  devotement  chescun  jtir,  si  cum 
ore  avez  oi  la  reisun,  loer  e  glorifier,  si  cum  fist  David,  ke  en  le  sanier 
eitcrit:  Sepcies  in  die  laudem  dixi  tibi  super  judicia  justiciae  tuae. 
Dens,  propicius  esto  michi  peocatori,  et  qui  mo  plnsmasti,  misercre 
mei.  Amen.  —  Hieran  schliesst  sich  unmittelbar  ein  Prosastück,  wel- 
ches beginnt  fol.  59**; 

*  Hier  folgt  noch  e  pris,  ist  jedoch  unter  der  Zeile  mit  Funkten  unter- 
seichnct. 
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•4)  Ki  leaiiment  eyme  Jhcsii  Christ,  est  tnit  dis  enfnu-rant  los 
choses,  kc  nieuz  lui  sunt  plesant.  Por  ceo  vos  lou  jco,  comencez  e 
HDsez  vos  de  bien  vivrc :  kar  l'usage  vus  turnern  cum  a  nature,  und 
endigt  fol.  62'':  Entrez  en  ces  duz  braz,  ducement  vos  reposcz.  Jhesu 
Crist  por  sa  pite  vus  aprenge  de  faire  sa  volente  e  tus  doint  la  vie 
pardurabic.  Amen. 

5)  Das  nächste  Stück  in  Versen  ist  ein  Gebet,  -welches  hier  ganz 
folgen  möge,  da  es  sich  in  keiner  anderen  Hs.  findet;  es  ist  wie  Prosa 
geschrieben ;  daher  ist  der  unregelmässig  gebaute  Vers  schwer  auf  die 
gehörige  SUbenzahl  zu.  bringen.    Deshalb  möge  der  blosse  Text  folgen. 


A  tnatinc'S  voleit  Jhesu  orcr,  (fol.  63.] 
Por  nuB  eri^iamj)le  doner. 
A  iimtines  duz  Jhestt  tristes  esteit, 
Ke  bien  savcit, 

Ke  sa  eher  tendre  forment  pene  ser- 

reit.  ft 
A  mstines  Judas  Jhesu  beisa, 
Mes  desDS  le  heiser  Tem'm  mas9«. 

A  matincs  mains  en  Jhesu  meteyent 
Li  Jeus  cum  en  larrun  e  le  peueieut. 
A  matines  Ii  apostles  Jhesam  les- 

seient  10 
Por  cremur  domort,  ke  il  aveient. — 
Ad  landes  les  Jens  tos  a  terre  eha- 

eient, 

Ke  les  mos  le  duz  fiz  Deu  safirir  ne 

poeycnt. 

Ad  laudes  seynt  Pcre  Jhesum  rcnia, 
Mes  psr  ameres  lermes  apres  le  re» 

chatH.  M 
Ad  laudes  Jhesum  escharnirent, 
Cum  il  fust  fou?,  Ic  dcbatirent. 
As  laudes  Jhesu  no  cela, 
Ke  il  fu  fiz  Deu,  sanz  dute  grHUtn, 
As  Isudes  les  Jeas  par  faos  teste- 

munier  * 
Voleyent  le  fia  Den  a  dore  mort 

livrfr.  — 

A  prinic  aveient  les  Jeus  parlemcot, 
De  eraeifier  Jhesu  per  oonsentement, 
E  nient  nc  parleit 
Por  vilaynie,  ke  hum  lui  feseit. 
A  prnne  Pilate  ad  Jhesnm  lie. 
Cum  larrun  le  bailla  de  estre  crucifie. 
Judas  a  prime  sei  meismes  pcudi 
E  le  pris  del  fis  Deu  arere  as  Jens 

rendi. 


A  prime  criercnt  les  princes  a  tort:  3S 
LivTe  seit  Jbesu  a  hantose  morti 

A  tierre  fu  Jlu'«u      Jeus  baille: 
Kür  Pilale  le  aveit  issi  juge.  Ifol.  «H.J 
Sa  teste  Jhesu  enclina 
K  nule  vUainie  refusa.  3» 
A  tierce  grant  hunie  lui  fcficieiit, 
Ke  en  sa  bde  teste  vUement  esco- 

pt'ient. 

A  tierce  Jhesu  sa  croiz  portett, 
Com  fet  la  beste  sun  fesseleit. 

A  tiorcc  .)ho5u  bHtiront  e  trcineront  ** 
Les  chivalers,  ke  malveis  erent.  — 
A  nndi  en  1«  ero»  fa  doK  Jhesu  fichi, 
Mes  a van t  fu  pa  robc  i utro  eiusoiti. 
A  midi  le  beivre  lui  fu  üonc 
De  fei  amer  e  de  eisU  ensemble 

mesle.  W 
A  midi  Tun  larrun  merci  cria: 
Jhesu  le  receut,  l'autre  lessa. 
A  midi  le  solail  perdi  sa  clartea. 
£  iceas  ke  le  virent,  furent  esmer- 

veillez. 

A  midi  esent  Pilate  snr  la  erotx  en- 

sus:  «> 
Ce  est  Jhesu  de  Nazareth,  ke  est  rei 

des  Jeus. 
A  none  Jhcsn  sa  teste  enclinn 
E  en  les  me^a^sj  sun  pere  sun  espirit 

bailla. 

A  none  loins  de  Ini  ses  amis  ostui  ent 
Por  dolur  de  quer,  ke  de  lui  eurent.  ^ 
A  none  al  pellieatt  Jesn  resemhldt: 
Kar  par  le  sanc  de  sun  quer  nus 

vivre  feseit. 
A  none  Jhesu  en  baut  criout 
B  par  son  cri  peres  depea^ont. 


9  teneient  statt  pe 
12  chsirent.   21  ItueNr. 


10 


87  escopercnt. 
Dssareh.  54 


S9  fesselst  51d6d« 


Digitized  by  Gpqgle 


des  Lambetb  Palace  zu  London. 


A  none  centurio  Den  glorifia, 
Ke  il  fa  le  fix  Dea,  veroyement  granta. 
A  Teflpres  le  eon  Jheta  Crist 
Sc  rcposrt  couie  home  mis  en  lit. 
A  vespres  Thomas  de  Ynde  ^aideit. 
Ke  Jhesa  de  enfern  ne  istoreit  * 
Come  Ii  pcchcur,  ke  a  torraenft 
Sunt  livrez  pardurablement 
A  vespres  Joseph  Tolentiers  a  Jheea 

raorifia, 

G)  Hieran  schliesst  sich  unmi 
Maria  in  inonorimen  Stropheo  von 

Saynto  Marie,  pleync  de  gnce  •  de 

piete, 

Dens  est  ou  vus,  ke  vob  ad  rechafe. 

Beneite  seit  le  ovre,  ke  vos  esteyez  ne : 
Kar  par  tun  frut  eymes  nus  sauve. 
Honore  scez  vo?,  duce  Marie:  * 
Kar  en  vus  est  refu  sanz  trioberie; 
Par  ta  franchise  e  t«  curtaisie 
A  vos  scrfs  tuz  jurs  estcs  auue. 
Dooa  dame  od  vus  demorai  en  fc, 
Por  eschivre  les  trncos  dcl  malfe: 
Kar  ki  lt>  suist,  il  avra  le  malgre 
D«  ton  eher  6s,  ke  noa  ad  raebate. 
Seynte  Marie,  mere  al  sauveur, 
En  peyne  cherrie  e  en  dolur, 
Si  de  Toi  n'eie  aide  e  socur:  i& 
Kar  Ii  nialfo  me  geite  nuit  e  jur. 
Duce  Marie,  de  moi  vus  preogez  piete 
Por  Jbero,  ke  en  la  eroix  ra  penet 
Ke  defendii  «oie  flr-1  Tnalfe, 
Ke  ne  cbece  en  criuiinal  pechie. 
Seynte  Marie,  dame  tueeiirrable,[^>'M>I 

Trop  a[i]  pcchiL'  ii  ^'ul  l»^; 

A  moi  sire  seez  merciuble, 

Ke  ne  pcorda  la  Joye  pardurabla. 

Seynte  Maria,  regma  oa  paraia,  w 


Ke  soll  ton  moit  enz  en  un  nct  lincol 

volupa. 

A  veepm  Kiehodenes  fe  eon  Jhesn 

cntcrra 

£  par  sacrifice  de  loenge  le  honura. 
A  eomplie  lea  Maries  en  grant  ddnr 

Sistrent  cuntre  Ic  rors  liir  soygniir. 
A  oomplie  nostre  dame  saiix  daie 

craait, 

Ka  Jbaaasan6adeinortrdav«reit  ^  » 

ttelhar  folgendes  Gebet  zur  Jungfrau 
je  4l  Zeilen. 

Eidez  moy  al  jur,  ke  est  asis, 
Quant  rem  jugera  les  mors  e  les 

vifs, 

Ke  grevc  ne  seye  de  mes  enemia. 
Seynte  Marie,  mere  Jhesu  Crist| 
Ma  priere  oes  sanz  despist,  *a 
St  farojrement  cum  Jbesu  an  wt  ae 

mist 

E  de  von  sanz  bleumre  humainu  char 

prist. 

Seynte  Mario,  ke  estes  fiUe  e  mare, 
Si  vereiment  oiez  mu  priere, 
Com       tan  ventra  portaatas  tun 

pere 

E  le  cousüustcs  cn  merveilluse  ma- 
tt ere. 

Seinle  Marie,  ke  cstcs  la  plus  bele, 
Si  vcroyment  cum  estes  mere  e  pu- 

eele 

K  le  fiz  Dpu  loita.stes  de  ta  mninclo, 
A  la  joyc  me  menez,  ke  tut  dis  iert 

novale. 

Seynte  Marie,  cn  vus  est  ma  fiancat 
Ma  priere  eez  en  remembrance, 
Ka  ne  dtaea  par  maacbeanaa 
Engrefpaynaparmafaaanee.  Amen. 


7)  Religiöses  Gedicht,  wie  Prosa  geschrieben. 

Venez,  dames,  venez  avant,  veoez  la  dreite  voiai  [M.  MK] 

Levez,  levez  chantant,  levez  sanz  demoroiet 

La  croiz  est  ja  leve[c]  en  halt,  par  ant  git  noetre  voie; 

Alum  en  freit,  alun  eu  chaut,  amurs  i  funt  la  voie! 

Jhesu  i  va  por  nus  morir  e  uns  moastre  grant  Joye  { 

Alnm  a  Ii  &  f^rnnt  daair,  amnra  i  fant  ta  TOial 

Mes  On  ainur  ne  poet  dorinir  por  peine  ne  por  joya;  tfcl.W.) 

Alom  a  ii  a  grant  desir,  amurs  i  funt  ia  voiel 

La  mere  vet  sun  fiz  suant  sonle  la  dreite  veia. 


5)  V.  60  <l«u  c«nturiu ;  centurio  als  Kigenuanie  angesehen.  6>  1 1  auera  =  avra. 
7)      1  vttie. 
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Aluni,  alum,  alum  avant,  amurs  i  funt  ]:\  voir! 
San  dnz  fiz  veit  en  crois  morir  a  grant  dolur  sanz  joye; 
Alam  eo  eroyt  od  Dea  norir,  amara  i  fbnt  la  jojel 
A  gre  s'on  duit  c  en  suffrant,  por  atendre  sa  joiej 
Alum,  alum,  alum  avant,  amon  i  fimt  la  voie ! 

H  aatre  rnnt  ^erpi,  eil  ke  eeteit  Inr  joye; 
Alum  en  croiz  monr  od  lui,  ainurs  i  funt  la  voie! 
Mes  la  treadace  vet  avant  e  nos  moustre  la  voie; 
Alum  apres  trestuz  suant,  amurs  i  funt  la  voie! 
Mal  est,  a'il  deit  sul  morir  eil  ki  est  nostre  joye; 
Alum  apres  trestuz  suant,  amurs  i  funt  la  voie! 
Le  chief  lui  ad  fait  tuit  sanglant  corone  d'espinoye; 
Alom,  ihun,  alum  avant,  amon  i  funt  la  vme! 
Des  poynz,  des  piez  funt  jano  i<««ir  clous  par  prmni  desroye; 
Alum  Ol]  Ii  a  ^rant  ih':s\r,  amurs  i  funt  lu  voie ! 
Da  qoer  lui  fait  Lunps  hutllir  sanc  par  ^ant  undoie; 
Alum  od  lui  a  jrrant  <!t'sir,  Bmurs  i  funt  la  voie! 
Geste  mort  lui  fist  sullrir  tin  aumr  e  verroye; 
Alun  od  lui  a  grant  detir«  amurs  i  fiint  la  voie! 
Alas,  Jhesu  sunri  tanf,  por  nus  mener  en  joie; 
Alum,  alum,  alum  avant,  amurs  i  funt  la  voie!  l'^'- 
Ke  vos  amer  vrit  e  aervir  par  veir  bien,  sPamur  bien  emploie; 
Ainm  a  Ini  a  grant  desir.  amur5  i  ftint  la  voie!  — 
Ore  prium  cn  cbantant,  ke  est  dreiture  e  joye: 
Venef,  ytnn,  venes  avant,  amnra  \  ftint  la  voie, 
KU  ans  doint  a  no<<tre  morir  vie.  repos  e  joie! 
Almn  a  lui  a  grant  desir,  amurs  i  funt  la  voie. 
Amen  ditiin  en  chantant,  Jbeao  le  m»  oiroie!  — 

8)  Gedicht  voo  dffld  fttof  Fronden  MariA*i,  wie  Proaa  geschrieben. 
Vgl.  GiObei^s  Zeittehrift  ni,  2,  p.  202.   Anf.  fei.  68^ 


Ky  eymc  Ical  amiOi 

Bon  guerdun  aveva 

La  duce  Marie, 

Ke  le  iiz  Deu  porta; 

Ne  est  pas  femme  fere:  ^ 

A  lui  mustre  üa  chere, 

Envers  ky  amurs  ad. 

Lessum  fole  voies, 

Sl  chantum  de  eine  joyes, 

Ke  Deu  cn  lui  mustra.  ^ 

La  primere  joye, 

Ke  nostre  dame  avint, 

Bien  voit,  ke  Tem  oie, 

Ke  Gabriel  Ii  yint 

E  lui  dit:  Marie,  W 

De  tai  nestra  Messie, 

Ke  tmt  le  mund  sanfeni; 

E  ne  vos  dotoz  inio 

De  cbose,  kc  Ten  vui  die: 

8)  9  auera;  im  Folgenden  wird  aaer« 
wU  avra  und  aora  mit  aura  viedsrgege- 
ban.   8  rate.  9  ilnc. 


Kar  tuit  si  a  veudra.  ^o 

Ky  eyme  leal^  amie 

La  duce  Marie, 

Deu  tost  le  trovera-, 

Ki  de  fin  qoer  lui  prie, 

Por  amender  sa  vi^  ^ 

Merci  en  avera. 

La  secande  joye, 

Ke  nostre  dame  avott: 

Li  sirc  du  mond  de  Ii  nez  estoit. 

Unke  n*i  onft  tristeaeo^  m 

"itlps  treätuit  cn  leoaee 

Sun  duz  fiz  porta 

E  de  aa  mamele, 

Kc  tant  est  duce  c  bele,        t*»'-  ' 

Sun  eher  fiz  aletta.  ^ 

Ky  ayme  hÜ  amIe. 

Ce  est  la  joye  terce, 

Ke  nostre  dame  ama: 

Bien  natin  en  terce 

Sun  das  fis  relOTa 


22  nario  doppdt.   29  ailait. 


dos  Lanbeth  Pdaoe  xa  London. 


E  de  mort  en  vie, 
E  ee  ne  dotez  inye, 
Lea  cheitifs  hors  mena. 
Le  diable  ad  erant  envie 
De  la  daoo  Ifari« 
De  bonar,  ke  de  a. 
£e  eyme. 

Le  quiie  joie  fti  bele» 

(^uant  ele  tn  le  cel  muiit*. 

Le  diable  ad  graot  envie 

De  bonar,  ke  ele  a. 

Ele  vit  les  angles 

E  n  vit  \ea  arcbaneles, 

Quant  le  cel  receuud. 

JSIe  vit  tan  pere, 

Ke  estoit  «I  corae  jugere» 

Ke  Uiz  nu^  jugera, 

Ke  eytce  leal  atnie. 

La  quinte  joye  fu  bele, 

Quant  sun  fiz  l  apela; 


4» 
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Trat  liomir  Im  done. 

En  cel  e«t  jun  estre; 
£le  sei  eo  ton  deaUre« 
Ke  tes  noB  saarert. 

Ke. 


Ore  viu  voil,  ma  duce  dame, 

Frier  tuit  en  cbantant, 

Ke  mcrci  eyez  de  m'alme 

Devant  vo5tre  enfant, 

E  ke  joo  piiisse  eii  ma  vie 

Ameoder  ma  foUe, 

Ke  tant  Hrnmbrc  mu  adi 

E  VU8,  duce  Marie, 

No8  donez  voatre  aye. 

Ke  cyne  leal  amie. 


Iloiez,  quele  novele 
Tait  en  terre  i  ala. 

Bt  neit  seit  Ii  mestre, 


70 


Dann  folgt  mit  rother  Tinte  gescbriebeo:  Ky  chescun  jur  dit  oest  te» 
od  bone  devocioB  treyt  fies,  taunz  aunz  come  il  le  dir»,  taunz  jars 
savra  devannt  sn  mort,  qiiant  [fol.  70]  il  murra.  Hieran  schlieaet 
sich  unmittelbar  ein  lateinische«  Citat:  Domine,  diripoiati  vincola  me«, 
tibi  sacrificabo  hoatiam  landis  etoomeii  domini  Jhem  invooabo.  Omni* 
potena  aempitenie  Dana,  te  depraoor,  ut  me  perire  noD  parmitta«  etc. 

9)  Ohne  Ueberachrift  beginnt  das  folgende  ah  Prosa  geschriebene 
Gedicht  foL  70*: 

Qnaid  est»  ke  amar  B*ose, 
Vil«^  ke  oe  Telt  aoMr. 


Dasselbe  findet  sich  noch  in  Cod.  Digby  8G  fol.  200  und  Cod.  Douce 
137  fol.  III;  nach  den  beiden  letzteren  Hundi^chriftun  ist  es  heraus- 
gegebi'ii  von  E.  Stengel,  Cod.  Digby  86  p,  128 — 129.  Hier  mögen 
die  Varianten  der  dritten  Hs.  folgen : 

V.  1  Qvard.  2  vileyn  ke  velt.  3  sanz.  4  de  home.  5  grant 
folie  .  de  amer.  6  poet  longes  durer.  7  e  ke  decbiet  a  chief  de  poüc. 
8  kar  dune  n'i  ad.  Die  zweite  Strophe  fehlt  hier.  —  1 7  ky  uelt  auier 
saonz  pesance.  18  anii  lui  say.  19  ke  .  puissaunce.  20  poet.  21  reis  . 
nassaooe*  22  bealte .  n'ad  il  nul  per.  23  ne  en  bunte  tuit  saunz  du- 
tan  nee.  24  ne  si  franc  ne  duz  de  q.  25  ce.  26  ke  est  tresfin  amenis. 
27  ke  de  noatre  adoenaire.   28  nua  reiot.   29  peoai .  aoo  ▼iaire.  30 


Ende  fol.  71 : 


Mes  a  rm  paisse  venir, 

Ou  n'i  ad  si  joye  nun 

E  kanke  ms  Tient  a  pMsir.  Amen. 


Digitized  by  Google 
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JUiUheiluugen  aus  emer  lrujuu>si«ch«ii  Uandschrift 


ke  tant  pur  est  deKcins.  31  dst  m.  82  tant  serrait  do  loi  ooneiCa«. 
83  Jhesa  merefaible,  also  1«  fehlt  lii«r,  84  etpranes  moL  8$  doaaa 
moj.  86  tu»  .  nait.    37  tuit.    38  kanlco  II  premeC .  doeor.   39  bealle 

Dest  mie.  40  einz  flestrit .  fait.  42  nostre  espeir  nostre  d.  43  itele. 
44  donez  .  jeake  .  morir.  45  malme  .  ncit  perdicion.  46  puii*8e.  47 
Oll  .  ioye  nun.    48  kanke  vus  vient. 

10)  Gebet  in  Vetaen,  ist  jedoch  wie  Flosa  geschrieben. 


Prium  en  cbantant 
La  inere  Jbesa, 
K'ele  nus  seit  eldauat, 
Ke  ne  soain  perdu, 
F^nvcr  icel  enfant, 
Ke  de  lui  nez  lu, 
K'il  nus  seit  garant 
Par  sa  grant  vertn. 
Lu  joye  ert  dublee^ 
Dunt  fu  engetee 
Eve  par  le  frot. 
I^or  lu  unkes  ih-c 
I^a  dame  houurce, 
DuDt  la  joye  mnl 
Certes  pecheur, 
Ne  vtu  quer  oeier, 
Ke  de  bon  aninr 
Veult  la  dnme  amer, 
Ja  n'avra  pour 
De  nnl  encumbrer, 
Ne  mal  ne  dolur 
Ne  lui  poet  gjever. 
La  duce  Mane 
Li  dam  la  aye, 
Force  e  vigur. 
£le  est  lele  amie 
A  tos  eeot,  ke  Iblye 
Lessent  por  <<*nmar. 
Flor  de  pariiis, 
Mere  e  (ille  Duu, 
Pill  ( Ii'  (\c  pris. 
Kose  de  beaute, 
Vo8  avee  concjuis 
La  nostre  hente, 
Dant  Adam  Jadts 


[iU.  71] 


10 


36 


Nos  out  engete. 

Dane  coronee, 

Vus  avez  la  flur  portee, 

Dunt  sumes  reynt  cheitifs; 

Por  not  fo  ta  eher  ptmee 

E  a  mort  livroe, 

Par  quei  smues  vifs. 

Deu  la  salua 

Par  rangle,  ke  dist: 

Ave,  Maria^ 

Kant  en  lui  se  miet. 

Deu  tant  la  honora, 

Kant  de  lui  char  prist. 

Pois  la  Corona 

E  (k'loz  Itii  I'asist. 

Unkes  ne  feu  blesmee 

De  home  ne  «de«ee: 

Puccle  renu8t 

Ne  ne  fu  grcvee, ' 

Ens  fa  esptree 

Del  seynt  espirit. 

Mere  al  tuit  puissant, 

De  nus  remembrez: 

Pries  Yoatre  enfiuit, 

Kp      vus  fu  ne, 

Kant  vendrum  avant 

E  sermm  jage 

Por  noz  pconoT:  grunz, 

Dunt  «umt's  chargez. 

Dame  seynte  Mafia 

AI  halt  rev  Messvc, 

Per  nus  prier  deyngnez 

Jhesu  le  vostre  ftz,  Marie^ 

Ke  cn  piinliiritblc  vie 

Seund  herbergez.  Amen. 


40 


4S 


11)  Lateioisches  ProsastOck,  eine  ßammlnng  von  Namen  fBr  die 
heilige  Jungfrau  enibaltend;  das  Ganse  ist  mit  rother  Tinte  gesehriebeo. 

foL  71:  In  nomine  dominl  nostri  Jhesn  Christi  hec  snnt  sanota 
n<»minabeatissime  virginis  Marie:  Via,  virgo,  virga,  nobes,  regina  etc. 
Ende  foL  72^:  Fnit  antera  glorioaa  viigo  in  hac  roorlali  vita  sexaginta 
Irlbns  annis,  qnatooidecdn  enim  annos  haboit,  quando  Jhtsna  Cbrisitt« 


Google 


des  Lambeib  PiiUce  zu  London. 
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ox  .se  nntus  est  et  triginta  tribus  vixit  cum  eo  et  post  passionem  ejus 
sexdecim. 

12)  Gedieht  von  der  Yerg&ngliebkeit  des  irdischen  Lebens ;  das- 
selbe beginnt  fbl,  73  und  ist  als  Poesie  geschrieben;  es  mOge  hier 
ganz  folgen; 


Malt  est  eil  foas,  ke  trog  se  fie 
En  ea  beaote  ou  en  sa  vie, 

Tuit  seit  il  noble  creaturc, 

8'il  ne  pense  de  sa  naturct 

De  qnele  natnre  ii  est  TOnu, 

Einzceis  qu'il  fu  conoeu. 

£  aprea  sa  conception 

Nole  rien  for  corraption 

M*S][K>rte  del  venire  sa  mcrc, 

Tüit  »eit  ii  reis  ou  emperere: 

Tenre  est  il  e  terre  serra; 

James  tant  Hohe  ne  serra, 

Ke  terro  nf  serra  a  la  fin. 

Ceo  savom  nus  certes  enfin: 

äe  rbome  fait  ji^rant  deilaote,  u 

Ke  se  baudit  de  sa  beatite} 

Kant  il  ne  pense,  dual  il  est, 

Jeo  vus  dural  sans  nol  arett 

Ceo  ke  ai  trove  en  escrit: 

Poudre  est  honic,  quant  il  vit,  30 

£  pondre  ert,  kant  aerra  mort. 

Ja  ne  seit  tant  riebe  ne  fort; 

£n  pondre  l'esteut  revertyr. 

De  ceo  se  deost  bien  amtyr 

Chescun  de  nus  devant  la  mort,  *• 

£[icontre  coo  n'ad  nul  resort. 

Ou  sunt  cens  ke  farent  jadis? 

Ou  trovorcz  dnzze  rc  dis 

Frinces,  daca,  cootea,  baroos, 

Que  vestoient  les  cidatons?  W 

Cenz  füren t,  COMIC  tu  es  orendreit.    W  J 

Ore  te  porpense  rault  estreit 

Do  ceus  kü  si  riches  csteient; 

Ausi  come  tu  resplendiaeientk 

Ceo  n'est  pas  veine  ploire,  S6 

äi  les  volez  avcr  en  memoire: 

En  la  terre  gi^^ent  porriz 

R  PH  poudre  ttiit  revertiz. 

Ou  »unt  ceus  ke  jadis  teneient 

Lea  (.'rans  eites  e  tant  poeient?  ^ 

Orc  Ifs  querrez,  pas  nes  troverez: 

Poudre  sunt  il,  e  poudre  serrez. 

Ou  sunt  Ii  riebe  einpfsrenr» 

De  ki  Ii  mund  aveit  pour, 

Que  nul  nes  poeit  sarmunter?  *^ 

«ra  tant  ne  savres  a  ecmter, 

12J  1  coli. 


Que  tu  en  trovez  dous  ou  treis. 
Homme,  pensez  ent  si  tu  me  ereis! 
Oll  ?i]nt  les  ducf  e  !([!<]  barons, 
Ke  iiveient  taut  de  compaiguoDS  ^ 
E  »i  grant  host  a  lar  baniere? 
Lor  boban  est  ale  ariere. 
Ore  est  lur  baniere  abntue: 
Vennine  en  tenre  les  manjue ; 
ChuvaiKs  e  armes  asez  aveient, 
Mais  de  la  mort  petit  pcnseient; 
Quant  furent  muote  sur  lur  destriers, 
Orgoillos  furent  e  fiers 
E  surquide  de  lur  aveir, 
Ke  ore  lur  poet  petit  valer: 
Mort  üunt  pei9a  e  enterres 
E  de  vi^rmtne  devorez. 
Ahls,  len)  dames  e  les  puceles, 
Ke  furent  tant  bones  e  beles» 
ComR  est  dolur  de  regreter  46 
Lor  mort,  dont  le  mal  est  amen 
Qn*est  deveno  Inr  vis  rovent, 
Lor  cor?,  ke  tant  fu  bei  e  gent» 
Les  oilz  rianz,  Ii  duz  parier, 
Le  col  tresblanc,  le  bien  chanter, 
La  char,  ke  tant  fu  blanche  e  tendre? 
Alas,  ore  n'est  fors  poudre  e  cendre. 
Alas,  alas,  oome  dolar  grant, 
Qu"il  nV«t  on  rost  '^\rc]e  vivant 
Home  ne  femmct  ke  pense. 
Alas,  tant  mar  fist  la  defense 
De  la  pome  le  primer  Adam 
Par  le  conseil  sa  femme  Evam 
Por  l'encheison,  qu'il  firent  tort, 
Tuit  lor  lignage  avrunt  la  mort  ^ 
E  serrunt  manjje  de  vermine. 
Oil,  certes,  de  cele  meime, 
Ke  de  nostre  char  istera. 
Ja  autre  verm  n'en  gost^^ra, 
Si  tost  come  nus  serruui  tiniz;  S» 
Noz  meillors  «nu»  nnlt  envix 
SofTriint  tant  por  nostro  ninur, 
Ke  nus  seunis  pres  de  eus  un  jur, 
Eins  nos  mettonnt  en  piere  dnre, 
De  n»is  veer  n'avrunt  raes  eure. 
OrgoiUus  sirc,  orgoillus  rei, 
Dame  oigoUlase,  p orpenses  UL 
Chaseun  de  nus  sanz  nnl  resort 
A  la  parfin  sult'ra  la  mort. 
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Mittb«ilaogen  «w  einer  fnuuöaiMsbeo  Uandachrift 


Paia  Mrrain  iaai^demene,  m 

Come  jco  vus  ai  «▼ant  conte. 

Ou  sunt  les  bona  viandiers, 

Ke  tant  eurent  divers  mangiers, 

De  Inr  biens  e  de  lur  delit 

Les  povTes  eureut  en  despit,  loo 

E  ke  les  granz  genz  ns«embleient, 

E  les  tyranz,  ke  leti  serveient, 

Ke  tonnenterent  les  seynz  Dea?  ('«'^J 

Ore  nes  trovcrez  a  nul  lea 

For  en  la  terre  od  lee  verms. 

K«  le  inanjuent  char  e  tierfs. 

Quei  sunt  il  ore  fora  poudre  e  cendre 

Aom  le  grant  oome  le  mejndfe? 

Kd  quei  est  escrit  lur  memoire? 

Bn  poi  de  vers  lor  cstoire. 

Ore  esgerdes  lor  sepnltore 

E  nieU'Z  tun  sen  e  ta  eure, 

Ne  savras,  ki  sunt  mendiant, 

Ki  riche  ne  ki  pain  queraut, 

Ki  fu  ser^ant  ne  ki  seignor, 

Ki  fu  vilein,  ki  vavaosur, 

Ne  ki  fu  fieblc  ne  ki  fort, 

Ki  beU  ki  led,  ki  dreit,  ki  fort. 

Tu  ne  soT  pas,  lessez  ester; 

N'est  nul,  ke  le  seust  mostrer. 

Ales,  iKvrqnei  est  home  orgoiUiw, 

Alas.  por(|m'i  est  home  onvious, 

Alas,  quei  dutl  est  e  marrement, 

Ke  bome  veat  pechier  mortebneot, 

Quant  per  un  pefhic  drlitable  1*8 

Keceit  la  niort  pardurable? 

E  bome  par  dreite  nettire 

Est  Iii  plus  haute  crcature, 

Ke  unket  fust  ou  jnmes  ert; 

Ke  oeo  est  yeirs,  trop  bien  apiert  130 

Quant  Den  cria  le  mund 

E  tuz  les  biens,  ke  dedenz  sunt» 

Bois  e  prez,  terre  e  mer, 

Beetes,  oiseens,  pMsuiw  noer, 

Ensemblement  la  joye  grant,  l** 

Ke  dure  al  cel  a  remenant, 

Treatuit  ceo  cria  Deu  por  yeir, 

Per  ceo  ke  home  lu  denat  aveir. 

Iceo  vuti  di  Icautuent: 

Cil  ke  fait  sun  comandement,  f'*??  ]  140 

Puis  ke  Deu  home       «a  mcyn  fist 

K  por  s'amur  homesce  prist 

E  por  home  la  mort  sein. 

Nun  pas  por  sei,  sachiez  de  fi, 

E  por  home  enfem  brisa, 

Home  ove  aei  amena; 

Aprea  sa  reanreetioii 


12S  qucU.  127  —  130:  dar  CManke 
sriaaart  anSopholdse*  Wort«:  nüXUt  va 
9»iva  etc. 


Fu  e  ert  vmr  Deu  e  bom. 

Cil  Deu  e  home  si  revendra 

A  grant  jor  e  nus  sauvera. 

Greignur  amur  al  mien  quider 

Ne  porreit  nuls  bome  deviaer. 

Alas,  alas,  tant  mar  fti  nes, 

Ki  trespasse  cel  amistez; 

Tant  mar  nasqui  Ii  desleaus, 

Ke  ver  lui  est  trichere  e  faos: 

En  enfern  avra  sojor 

Sans  fin  en  peiae  e  en  dolor. 

Si  de  peche  te  veus  garder, 

De  Jesu  Crist  devez  penser  i*> 

B  de  sa  scyntc  paarioo, 

Ke  nus  nmi  a  salvafion. 

Quant  un  gref  pecbie  nus  argue 

l>*an  detii,  ke  ym  toot  veoe, 

Pcnsez,  come  Jesu  Crist  ala  !•* 

Nu-piez,  e  cum  il  travailla, 

Cum  il  Jana  karante  jurs. 

Com  il  acbata  noz  amurs, 

Pensez.  cum  il  esteit  trai. 

Come  Judas  as  Jeus  le  vendi;  ITO 

Pensez,  cum  il  l'urent  deapoille 

E  mal  batu  e  fenn  He. 

Vus  devez  penser  de  la  corone. 

K'il  nuatrent  al  chief  de  prudome, 

E  coroncrent  sun  beneit  chief, 

Lc  sanc  raiant  vernal  e  brief 

De  sa  teste  aval  le  vis.         [<»>  's-I 

Pensez,  cum  il  en  la  croiz  fu  rois: 

Entre  dous  larruns  fu  posez, 

£  meins  e  piea  de  dons  fidies.  ^ 

Puis  devez  aver  en  rcmcmbrane^ 

Cum  il  fu  fem  de  la  lancc 

Permi  le  coste  eins  al  quer, 

Si  ne  pecherez  a  nul  fuer. 

Pensez,  cum  il  out  dure  mort,  **** 

Par  quele  avum  de  mort  resort, 

Come  od  la  croyz  brisa  enfer, 

Los  portes  e  les  huis  de  fer, 

Luui  il  vendra  au  jugement 

La  croiz  en  mein,  le  cors  scnjglanti  US 

Ausi  cum  en  la  croiz  fu  mts 

E  sauvera  tuz  scs  amis. 

Pensez,  cum  il  serra  dampne^ 

Cil  ke  muert  en  mortcl  pechle, 

E  cum  a  bon'  ore  nasquirent  la  gent, 

Ke  ei  evrant  fait  son  talent. 

Pensez,  cum  nus  a  duel  nasquis, 

E  come  a  grant  dolur  tu  ci  vifs; 

A  peine  un  sul  jur  joie  avres; 

Pctisez,  cum  vus  departyrez,  ^ 

Pensez,  cumbien  avres  amia, 

Quant  aeiraa  tm  h  terre  nii? 
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Certes  un  sul,  ke  Uni  vus  aiine, 
Ke  sentist  por  vua  nne  peine. 

Si  vus  volez  issi  penscr, 
Ja  n'avrez  talent  de  pecbier, 
Ke  Ii  malft  n*aTra  poer, 
De  VU8  grever  ne  mein  ne  seir, 
Poia  ke  vus  avez  ferme  creance 
£  de  peeher  ea  en  dotonce. 
Vien  oa  viens,  va  ou  vas, 
En  chescan  liu  fix  Den  serras, 
Pnb  ri  ETres  tantes  joioa,  1^ 
Kc  vus  som-z  vis  tuiltes  voyea, 
Ke  oul  ae  eit  joie  for  vus, 
De  regarder  le  rey  glorius, 
Avrez  lant  cum  tun  quer  desire. 
Mult  eat  fous,  ke  poet  eslire, 
E  a  scient  au  pis  se  prent, 


Kant  poet  esUre  a  sun  tuKut.  no 
Dampne  Den  de  taitle  poiaaanoe, 
Ke  sur  tuz  los  suens  avancc, 
Nus  doint  sa  grace  e  sa  vertu, 
Ke  par  lui  setim  siistflnn,  ' 
E  eil  rv^t  sii'cle  leaunient  vivre  *Ä 
E  taitteä  ees  nuisances  eschivre 
E  oonaistre  de  ferm  corage 
Gest  mund,  ko  n'est  fors  folage, 
En  regretant  nostre  natura 
Ltmort,  keeattantpesantedare,  no 
Ke  nos  covient  trestuz  aotTrir. 
Mais  Jesus  par  sun  duz  pleisir, 
8i  vdr  cum  por  naa  aufin  mort» 
Noa  meint      cel  en  aun  deporl. 
Amen. 


13)  Rede  Christi  an  die  Seele,  erat  als  Prosa,  dann  ala  Verse 
geachrieben.    Anfang  fol.  79'': 

Levez  suz,  ma  aliue,  ne  dormez  tant, 
«  Oez,  ke  e  toy  diat  Ii  tait  pnisaant 

Sr\  passiun  en  deinustrant, 

ba  croiz,  sa  mort  si  come  parlant: 

Eje  ore,  ma  dnee  ehiere  amye,  * 

Ke  jco  ai  plus  chicre  ke  ms  vie: 
Kar  por  vus  mener  a  port, 
Bea  le  beivre  en  tuche  de  mort. 
Por  tei  <ti  pm  per  grant  treiaon, 

Sake,  Ue  eome  bran.  lO 

Ende  fol.  83 : 

Puia  a  man  pere  au  cel  mnntaif 
Por  aeorder  Ii  a  mea  amti, 

Ki  of  nioy  vlvrunt  a  tuz  diz. 

A  moy  dune  en  foy  vua  tenez 

E  of  moy  sanz  fin  en  joye  serez.  Amen.  Amen. 

14)  Gebet  zu  Christus.    Anfang  fol.  83*: 

I^iiz  sire  Jhesu  Crist,  k«  por  nus  sanver 

Surtristes  vostre  seint  cors  en  la  croiz  pener, 

Por  cele  mort  pennset  bean  sire,  vua  reqner, 

Ke  tuz  les  sens  de  man  cors  deignez  govemer, 

Ke  jeo  n'ai  volente,  desire  ne  penser  * 

Ne  de  fime  dmee,  ke  me  deyre  dampner  ete. 

Ende  fol.  88**: 

Donez  moy  foree  da  lester  enconire  le  temptnr  Man 

Par  le  remembrance  de  vostre  pnssiun, 
Par  sovent  rehercer,  duz  Jhesu,  vostre  nun. 
Amen.  Piatenioster.  Ave  Maria. 

l.V)  Prosastück,  ein  kurzes  Gebet  zu  Christus  enthaltend. 
Anfang  fol.  83'':  Jhesu  Crist,  sire,  roi  de  pardurable  gloire,  loe 
seez  TOS,  beneit  aeez  voS|  grorifie  seez  voa^  gracie  aee/.  vos,  k'il  vus 
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plut  (ic  la  gioriuse  virgine  Marie  preodro  cbar  e  sanc  o  por  moi  home 
devenir. 

Ende  fol.  84:  E  me  Jonez  sire  gnice  de  vostre  seyntime  cors 
receivi  i!  od  fcrmo  fcy,  od  vcrrai  creance,  od  veruio  esperanco  de  merciy 
einz  kc  je  passe  de  ce«t  mortel  siecle,  e  donez  moy,  ayre,  joy«  par- 
durable.  Amen. 

16)  Bearbeitang  der  Gesta  Pilati  in  nchtsilbigen  Reimpaaren,  von 
P.  R.  Wülcker,  Da**  cvangelium  Nicodemi  in  der  abendländischen  Lite- 
ratur, Paderborn  1872,  günzlicli  übersehen.  Vgl.  C.  v.  Tischondorf, 
Evangeh'a  apocrypha,  Leipzig  1876,  p.  333  fg. 


10 


19 


80 


En  le  nun  de  la  trinitc,     (Auf. f.8»ft.J 
Treis  persoaea  eo  uoite, 
7  ert  nostre  eonaneeniEikt 

De  piirltT  h:\rdiciuent 
Jco  ke  nos  yeums'escrit  ^ 
De  nostre  sire  Jhesu  Crist; 
E  no8  vos  (liniiii,  «'OOMBt 
Li  fires  omnipotent 
Fit  des  Jens  endiesonea 
E  puis  a  tort  a  tuort  livreXt 
E  cum  il  fu  resuscitez 
Par  le  poer  de  sa  deitez, 
£  puis  vint  la  prison  debriaer 
Pe  enfern,  per  delivrer 
Ceus  k«  il  out  eher  achatez, 
E  lea  ad  de  peinea  delivrei; 
A  ces  disciples  pnis  est  veno, 
lor  ad  dit;  Jeo  sui  Jhesu; 
Ales  iMuiuit  mun  BUH  precber 
E  la  gent  baptizer; 
Puis  est  en  cel  releve 
E  la  Biunt  en  sa  majeste; 
E  per  enoiter  la  creance 
A  ces  ke  sunt  en  dutance, 
Nos  caDtenunes  le«  privites, 
Ke  nos  avums  i«?!  tnivi  / : 
Kar  Tbeodosius  I  ciupereur  l^"*- 
I^es  troiva  en  lu  parlnr; 

Pilat*^  Ics  list  cnscrivrc 

A  Jerusalem  en  livre. 

Seignurs,  crestiene  gent, 

Oies  e  creiez  fenncment  ' 

Cao  ke  vos  avrez  oi: 

Kar  il  avint  jadis  cnsi 

En  tens  de  un  erapereur, 

Ke  de  Rome  fu  ^ratit  setgnttT  — 

Tybcrius  Cesar  lu  nonie  — 

Kn  Tun  da  sa  poestc 

E  de  8un  regne  vintirac  iyera 

£  en  tens  Ucrodcü  Ii  äerz,  *^ 
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Ke  de  Galile  se  Hat  rei 
E  fa  le  fix  Archilei. 
Vindrent  avimt  le«  uns  des  Jens, 

Je  vos  nomorai  los  qneus: 
Sompnc,  Dathan  c  Caiphaa, 
Levi,  Neptalim,  Jadas, 
Syru8,  Alysandre,  ABBas, 
E  puis  Gamaliel« 
E  meynt  aatre,  ne  sai  le  quel, 
Ke  de  Jesu  mal  parlerent 
E  ver  Pilate  le  acuserent; 
E  puis  Ii  unt  misur, 
Kc  il  cstcit  mesfesur, 
E  ke  il  le  conesoient, 
E  certeinement  »avoient 
E  ke  il  fu  de  Marie  nu 
E  de  un  fe\Te  cngendrc-. 
E  ke  il  se  fist  fiz  Deu  c 
E  ad  huiu  tut»'  la  ley; 
Ne  pas  !e  saliat  suK-monf, 
Mais  la  vejie  Icy  ensement 
Ad  bnai  e  voul  defaire. 
Respont  Pilate:  En  qnou  manicre? 
Dient  les  Jeus:  La  ley  defent 
E  nostre  nsage  eBaement, 
Ke  en  sabat  deit  em  garir 
Acun,  mes  le  sabat  lenir ; 
E  cell  JesQf  ad  sanes 
En  sabat  les  aveglez, 
Les  parletiz  e  les  devez, 
Clopi  e  aordes,  autres  asez, 
B  BMMeaus  c  les  contreSi 
Trestuz  par  ses  raaufez. 
Pilate  dist:  Par  maufez?  Por  quei? 
Dient  les  Jeus:  Acontre  la  fei 
Fait  tuz  jurs,  kant  ke  il  fait, 
E  i$oIuui  cea  uicafesurs  est 
E  par  Belsebub  aaget  bora 
Dcablcs  de  bumeyne  COrs* 
E  par  lui  sunt  obligea 
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Tuittes  choses  c  mis  sus  plex. 

Kespont  Pilate,  si  lur  ad  dit: 

Ne  pas  par  malveis  espirit 

Kn  te\  tnanere  deables  engettro 

E  gahfiUD  en  home  mettre,  <u 

Mes  est  par  la  Yertn  de  Dens. 

Dunt  dient  tri  st u/  lo*  Jeus: 

8ire,  nos  vos  priums  tuZ} 

Ke  noes  ytaSt  dcvaal  not 

Jesus  j)or  oir  e  vcr,  90 

Coment  il  vodra  parlor. 

Puis  ad  Pilate  apeie 

Un  gAT<fon.  81  Tad  oottaiide: 

l>i  n  Jcjius,  k'il  vierirro  ra. 

Lu  gartf'on  nieintcnun  uia;  M 

Si  tost  com  fl  ad  Jhesn  veo, 

MuH  trcsbien  le  ad  coneo» 

81  Tad  muli  tost  aorez 

E  fiir  la  terre  desployoi       [f^^-  ^  l 

Un  drap,  ke  il  en  sa  meyn  pofrjtout, 

Vers  JheitUf  cum  U  alout, 

8i  lai  dist:  Sur  ceo  drap  ales 

E  au  parhir  cntrpz: 

Kar  PiJate  vos  ad  apellez. 

Dunt  nnt  loa  Jeas  en  haut  criex,  im 

A  Pilate  unt  dit  cum  irez : 

For  qu«i  oe  uuez  vos  mande« 

Par  Toatre  bedal  Jhesu; 

Kar  nos  avums  trestus  veu. 

Cum  le  gar<;on  l'a«!  honurez.  HO 

A  ceo  ad  Pilate  aresunez 

Le  gar^o,  si  U  diseiet: 

Porqnei  avez  ceo  feiet? 

Pilate  le  ear^n  respont: 

Jco  vos  dirai,  coment  e  dual 

Me  avinft  eeo  ke  jeo  feaoye» 

Um  die  Vorlage  dee  Dichten 
gender  Fmjnis  euM  Stelle  finden : 

Dont  dienib  des  Jens  ankoiif:  (M.  M.] 

Sire,  per  vo)ts  nos  voa  dhmit, 
Ke  Jhesu  en  foroication 
Ke  est  pas  ne  fiar  reaoo, 

Mes  est  de  Marie  esposOB 
A  Joseph  e  marie[e]. 
Pilate  AS  autre  Jeus  ad  dit: 
Ore  n'e.st  pas  verejr  vostre  dit, 
Ke  de  Jhesu  dit  avez, 
Jeo  qui,  ke  vos  mes  eatendez. 
Kjur  ctposeiles  faites  sunt, 
8i  cum  entendre  me  funt 
Les  uns  ore  de  voz  gent, 
Ke  le  me  unt  dit  veroyment. 
Dun  dient  Annas  e  Cajphas: 

182  aposei.    141  apoaa. 


E  kc  jeo  Jhesu  saluaie, 

Quaot  vos  m'aviez  enveie 

A  Jerosalem  a  la  dte. 

Jeo  vi,  ke  Jhesu  fu  rounte  Jto 

Un  anne  e  mult  fu  honure: 

Bnfanz  ebreus  le  honnrerent, 

Branche»  e  flurs  iihatyrent, 

La  ou  Tanne  deveit  alcr. 

Les  uns  se  alerent  despoUler: 

Lur  dras  en  sun  chemin  jeterent 

E  en  haute  voiz  crierent: 

Üite  Deu,  nos  sauvez, 

£  beneit  seez  vos,  ke  Tenes 

En  nun  de  nostre  seygnur.  1*0 

Dient  les  Jeus  tuit  entur 

A  gar<;on,  si  l*nnt  apcses, 

E  dient:  Coment  savez 

Ceo  ke  il  crient  en  ebreuZ| 

Cum  vos  estes  meimes  Graz?  ['•••-]  US 

Li  ^Hrron  dist:  La  ou  jeo  alay, 

A  un  lies  Jeus  demandai, 

Ke  Jbesu  aburerent, 

Kc  fust  le  ebreu,  ke  il  crierenl 

£  U  me  dist:  ^Osanna**! 

Pins  Pilate  apesa 

L,v<  Jnis,  si  für  ad  deiiunilez: 

Coment  cest  ebreu  entuodez 

Osanns,  e  ke  est  a  dtre? 

Dienties  Jeus :  ,  Sauvez,  beantirel*  M* 

Kespont  Pilate:  Ore  veez, 

Come  vos  meimes  teimoinez, 

E  ke  le  gar(,'on  <>y  crieri 

Quei  le  volez  demander, 

En  quei  ad  il  trespassez?  W 

A  ce  sunt  les  Jeus  coreson 

E  se  tindrent  tuit  en  pes. 

an  erkennen,  ni9ge  luer  noeh  fol- 

Bean  sire,  ne  eres  paa 

A  cele  pent,  ko  CfO  di«pient: 

Kar  por  voyrs  il  forveyent, 

Ke  oertes  tuit  le  pople  crie, 

Ke  Jhesu  le  fiz  Niiirle 

Fu  ne  en  iteu  maniere. 

Pome  sunt  il  pas  a  crere, 

£  U  ne  sunt  pas  de  nos: 

Kar  paens  sunt  e  ne  mye  Jens; 

E  les  disciples  Jhesu  sunt, 

£  pw  oeo  tent  de  loi  dit  en  unt 

Dient  I^azar  e  Astarus 

E  Jacob  e  Ammanus 

£  Zarras,  Ysaac  e  Scriqitts, 

Agrippa,  Samnel  e  Fineet 
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E  Judas  e  Amites: 

Fueni  ne  ne  ■mnet  ntis  nie, 

Mai.s  i^uines  Jeus,  ko  k'em  dii^ 
Et  no8  avums  dit  verite 
De  ceo  ke  Jbesu  deust  estre  ne 
En  espose  e  ne  pas  autrement, 
E  cpo  sievent  nmit  (\p  ^ent: 
Kar  uos  veymes  la  jornee, 
Le  Ott  Marie  fb  espoeee 


A  Joseph  sun  baron. 

Ki  ke  aotre  dit,  dos  ditmi  naa. 

Puis  rtd  Püutc  aresoiiti 
Les  dasze,  ke  unt  testmoyne. 
Ke  Jbesu  fu  bien  ne, 
E  puis  les  ad  coiijure 
Aperfcnipnt  par  le  sancte 
De  Ccsar,  ke  lur  rei  fu, 
Si  il  ont  vmt  dit  de  Jheea. 


Dos  Gedicht  schliesst  mit  dem  Briefe  des  Pilatus  an  Kaiser  Tibertus: 


.  . .  E  jeo  fis  batre  Jhesu  Crist  l^*>^  "3.] 

E  Ii  iys  suflrir  grlef  tormeDt» 

E  puis  le  bailay  a  Inr  jagementt 

E  les  Jeus  le  penereot 

E  puis  le  craoifierent, 

E  puis  fu  Jesu  cnstveliz, 

£  autur  sun  sarcu  i'ureut  mis 

ChiTalert.  ke  le  garderent 

E  kc  le  jiarcu  encolr-rent. 

Puis  Ii  tyrs  jurs  est  .Jbesu  ieve 

De  mort  e  s'en  est  ale, 

E  en  tant  ardeit  lur  malvditet 

Ke  U  nrent  done 


Grant  avoyr  a  mes  ebi valiers, 

Ke  il  dnas^nt  partuit  conter, 

Ke  .Ihepu  ne  fu  pas  de  mort  leveg 

Mais  de  ces  disciples  emble. 

Mab  lea  chivalen  ne  potent  eeler 

La  verite,  mes  tc?ttnoyner 

Comencerent  la  resurr«ciion  l^i.  144.1 

E  altres  aaez  a  grant  foyson. 

K  por  ceo,  sire  empereur, 

Kant  ke  ad  este  fait  en  le  parlur 

De  Jbesu,  certeygnement 

Vm  ay  conte  e  apertement «-  —  — 


17)  PkQSMtack,  Beiehtlbnneln  enthaltend,  beginnend  fol.  146 :  A 
Dea  •  a  mn  dame  aejnta  Marie  e  a  tas  les  eeyns  Den  e  a  tob,  pere 
espiritali  de  tas  les  pecbies,  ke  ay  fait,  me  rene  cnlpable,  nnd  endi- 
gend fol.  149^:  E  de  quanke  j*ay  pense  n  fait  eaoontra  Is  psre  e  le 
fis  e  le  seynt  espirit,  me  deym  oopable  e  eri  nierd  devant  I>eu  e  sa 
tresdiere  mete  0  tos  les  seyns  del  del,  e  devant  vns,  pere  espirital,  de 
tns  mes  peedues  requer  merd  e  pardon  e  de  vns,  prestw,  absoludon. 
Misereatnr  ete. 

Derselbe  'Rcaetat  findet  sieh  aadi  im  Cod.  Digby  86,  ioL  7.  8. 
Vgl.  Stengel's  Abhandlung  p.  8. 

18)  Gedicht  von  den  15  Zeichen  des  jüngsten  Tages.  Anfang 
fol.  150»: 

ffi  jeo  ne  tos  qnidasse  ennnyer 

U  desturber  de  neun  mester, 
Les  auinze  signes  vus  deisse, 
Einz  ke  muer  me  queisse, 

Toite  la  pure  verite,  • 
Se  il  vus  vendreit  a  gre 
A  oir  le  fin  de  cest  mund, 
Ksat  tnites  dieses  flnerant. 

Ende  foL  158^: 

E  quftnt  il  amerra  les  bona, 
 •        Nos  retieogne  come  les  sueos. 


16)  ZaOa  8  von  antsa:  poerent 
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Aid«s  not,  Ngrote  Marie; 
Ameo,  «men  chescmi  eo  die. 

Eine  Probe  hierwis  iet  bereite  initgetbeilt  Ton  Paul  Meyer  in  der 
Romania  VI  (1877)  p.  24,  woeelbst  auch  die  Abrigen  Handecbrillten 
Teneiehnet  sind.  Dem  dort  genannten  provensalischen  Gedicht  von 
den  15  Zeichen  in  der  Pariser  Hs.  1745  fol.  121  ist  noch  die  Lon- 
doner Hs.  Ms.  HarL  7408  des  British  Mnsenm  hinzuzuftlgen.  üeber 
andere  Bearbeitungen  vgL  Caroline  Michaelis  in  Heri-ig's  Ardhiy  Band 
XLVI,  p.  33  fg.;  dasQ  N9Ue*s  Dissertation  und  Rad.  Pdper  in  Sdinorr 
Ton  Carolsfeld,  Archiv  fQr  Literat urgescfa.  Leipicig  1879.  IX.  Band, 
2.  Heft,  p.  117—187. 

19)  Gedicht  [Los  avps  Nostre  DanieJ  in  monoriraen  Strophen 
von  je  4  Zeilen.    Anfang  fol.  151)*: 

Ave,  seynte  Marie,  mer«  al  creatur, 
Reygne  des  angles,  pleine  de  du(;ur, 
Ave,  i:steile  de  mer  de  ^;r:int  n'.oploiidisur, 
Estcilc  de  paruis,  f:alu  de  pechour. 

Ave,  seynte  Marie,  la  verpe  al  rey  Jesse.  • 

De  vos  espauit*  la  flur,  ko  {»leyn  est  de  bunle» 

De  force  e  de  entendement  v  <lo  )iiimiUte, 

De  conseil  e  de  scicnce  e  de  pite. 

Ave,  la  mere  al  rei  Oeu,  «ve,  seynte  Marie» 

De  vus  vint  cele  pcrc,  par  ky  moruit  Goüe,  *• 

£  le  parente  Adam  de  mort  revint  en  vic, 

Aves  merd  de  moy,  ke  es  Den  amie. 

Ende  fol.  166^: 

Jeo  requer  lea  mariyn  e  tos  les  eonfeamurs, 

Ke  servent  nostre  seignur  de  nuz  e  <le  jurs, 

E  si  requer  lea  virges,  iceles  duccs  flurs, 

KU  reqnerrent  ma  dame,  k'ele  ms  seit  aaocQrs.  — 

Amen,  nui  (lanio,  por  te  merd 
Otriez  tnoi,  k'il  seit  iasi. 

Mit  Abweichungen  im  Einzelnen  findet  sich  dasselbe  Gedicht  im 
Cod.  Digby  86  fol.  186-188;  vgl.  Stengel  a.  a.  O.  p.  80. 

30)  Kleineres  Prosastfick,  in  dem  die  heilige  Jongfrau  um  Gnade 
angerufen  wird. 

foL  166^:  Aidei  mej,  seynte  mere  Den,  por  gco  ke  jeo  n*ay  mie 
Solas,  dlumines  ma  pensee  det  seint  espirit;  je  vns  reqner,  seynte 
dame,  ke  me  faoss  oonnistre  la  veie  de  salo,  par  laqnele  a  Den  venir 
puisse  e  pleysable  e  propice  [foL  167]  poeste  aver  en  ieest  siede  o  en 
l'antre,  por  eeo  ke  mes  pechies  e  eumenches  par  longo  ebaitivele  snnt 
estendu:  kar  vos,  dame  seynte,  e  sanz  teche  engendrastes  osli  ke  fa 

*  Unten  fol.  211  espant.     19)  U  reuent. 
Archiv  f.  n.  ä^rachcn.  LXlii.  & 
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flaele  en  aa  char  en  la  aejnte  croia,  por  la  redemption  de  tait  le  mund 
aan  aanc  eapandi,  oomandea,  dame,  les  ois  de  man  quer  eatre  OTerx  e 
me  tornea  de  mal  en  bien  e  parcmplez  mun  desir;  dame,  jeo  me  enfi 

en  vostre  nierci.    Amen.    Pater  noster.    Ave  Maria. 

21)  Kurzes  Gebet  in  Versen,  als  Pro.-a  geschrieben. 

Daine  seynte  Marie,  mere  Ue  picte,  (f*»'-  ifi^a.] 

Fontaygne  de  merci  estes  apele, 

De  vos  reqiier  aye,  ne  seye  rebote, 

Por  Tamur  de  vogtre  fiz,  Jhesu  le  crucific, 

Defendez  luoi  de  reuemi«  ke  ne  seye  euginne,  • 

Mais  per  voetre  aye,  dame,  sejre  delivie.  Amen.  Paternoster. 

28)  ICariengebet  in  monorimen  Strophen. 

Gloriuse  reygne,  ke  le  fiz  Den  portastes,  V^'  M 

Virfiiiit-  !<■  ronccustcs  e  vir^itip  rcnfantastes 

£  de  virginai  let,  dame,  le  le}  taste«, 

Duaoe  dame,  com  ceo  est  veir  e  jeo  bien  le  erej, 

Eyez  on  garde  le  oors  e  I'iilnie  de  mel  • 

E  tuz  iceus  por  ky  pher  dei.   Pater  noster.   Ave  Maria. 

Ende  fol.  168'': 

Beneit  seez  vos,  mere  del  rey  pardurable, 
Beneyt  seea  vos,  fiUe  le  rei,  ke  est  estable,^ 
Bent  it  seez  vos,  ke  engcndrastes  joye  onvenable, 
A  tun  »ire  e  n  tun  tiz  nu.s  set-z  succurahle, 
Ke  a  la  joie  puissura  venifi  ke  tua  jurs  ert  diirable. 
Amol.  Pater  noster. 

33)  Proaatraetat  äber  die  sieben  Freaden  Maria'a. 

Anfang  fol.  168*':  Duce  dame  seynte  Marie,  por  oele  joye,  ke 
vos  eustes,  quant  rangle  Gabriel  viis  nunciad,  ke  le  liz  Deu  en  vus 
s'enumbreit,  [fol.  U'iOj  duco  dame,  por  cele  joye  iLCjucrez  vostre  chier 
liz,  ke  il  eit  de  nioi  merci,  e  k'il  me  doint  sa  ;^'race  a  faire  sun  pleysir 
e  le  vostre  etc.  Ende  fol.  171  :  Icol  du/,  cors  me  doint  retenir  od 
remembrable  resun  au  jur  de  ina  fin,  i;  pardurable  vie  o  lui  ver  e  \  us 
face  a  face  e  od  lui  e  od  vuä  remejndre  sanz  iin.  Amen.  Pater 
noster.    Ave  Maria. 

24)  Gebet  in  Prosa. 

fol.  171 :  Bean  aire  Den,  Jhesu  Criat»  aies  merci  de  moy  e  donea 
a  moj,  ke  vostre  graioe  pnisae  crestre  en  moi,  e  ke  jeo  puisse  oonustre 
vns,  e  ke  Tns  deignea  eonnstre  moy  meymes  devant  ma  fin,  Amen. 
Pater  noster.   Aye  Maria. 

25)  Gebet  in  Prosa. 

fol.  171:  Ave,  dame  .'^cynte  Marie,  jeo  viis  pri  e  reijuer  por 
Taniur  nostre  seignui  Jbesu  Crist,  ausi  verrayement  cum  vui»  le  por- 
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Uistes  entre  voz  duz  co<[i-z.  ayiez  de  nioy  piete  e  nierci  e  lui  requerez 
per  rnoi,  k  il  por  1  aiiiur  ile  vus  me  face  vorrai  indulgence  etc.  Ende 
fol.  171*':  .  .  .  eil  la  Tostre  mcyn,  on  In  vostie  protection  coroand 
nioü  cors  [fol.  172j  e  m'aimc  e  kaokc  de  nioi  est.  Amen. 


36)  Gebet  in  Prosa. 

fol.  172:  Dace  dame,  reoevei  oeo  ke  jeo  vus  pri,  per  ramiir 
Tostre  chier  fis,  en  qnel  ure  ke  D'alme  e'en  p«rt)rra  del  cors  pechieres, 
dane,  «oodniec  le  par  voetre  graut  dn^ur  en  qniete  e  ea  joie,  si  me 
seex  escD  de  l'mfernal  prison.  Amen. 

27)  Gebet  in  Prosa. 

fol*  172:  Daoe  dame  sqrnte  Marie,  virginOf  reygne  des  angles, 
mere  al  seignur  de  conseil,  merd  vos  reqoer,  ke  aus!  verrayment  cam 
le  mnnd  par  five  fu  desconseille  e  par  vns,  duee  dame,  reconcUie,  aasi 
veroyment  requerrez  vostre  diier  fix,  ke  est  sire  e  seygnor  de  consdl, 
ke  il  por  la  vostre  amur  e  vostre  honur  me  oonseile,  duoe  dame,  de  la 
choee,  dunt  vos  savez,  ke  mester  me  est  aa  cors  e  a  I'alme.  Amen. 

28)  Gebet  in  Versen,  als  Prosa  geschrieben. 

Je  vos  üalue  de  par  üeu,  virgine  seynte  Marie,  U«'.  i'2b. 

Merciable  dame  doce,  digne  e  pie, 

Franche  pucclc-,  de  tute  «rrace  replenie, 

Ke  vus  eyme  e  vos  bonore,  certes  bien  l'enplic: 

Kar  Deo  Itri  dorra  joie  grant  e  pardurablc  vic,  s 

Si  lui  dunra  suef  rcpos  e  duce  melodie. 


29)  Unvollständiges  Gedicht,  dessen  erste  Zeilen  als  Prosa  ge- 
•dirieben  sind. 


Hier  ist  die  Seite  an  Ende  und  das  folgende  Blalt  fol.  IHd  ist  le«r. 
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Beäu  sire,  Den  fix  e  perc, 
Ke  comandas  ta  duce  mere 
A  seyn  Johan  rewan[gelistre] 


[bl.  I7Sb. 
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Die  Fortsetzuug  aut  lol.  181* 

A  itant  hi  virgine  cncoynta. 

Enclos  duoc  porta  eu  suu  veutre,  ^ 

Ke  tnit  le  inondiiepo«t  comprendre. 

En  sun  ventrc  <lunr  {  orta 

buu  crcatur,  ko  la  iorma. 

II  entra  par  la  porte  doa« 

Ne  rentatnu  nulc  cbose  Vt 

Ne  amenusant  sun  puccllage 

Ne  en  cor»  ne  en  corage. 

Puccle  apres,  pucelc  uvaiit, 

Pucele  letoit  sun  cnfant. 

Ore  oy  avez  la  manere, 

Cotne  le  fia  Dea  vinft  en  terre. 

Ore  oicz  ensement 

Del  secund  avencnaent: 

Kar  il  vendra  autre  feis 

AI  ju};pincnt,  y>nr  tcnir  (Irsix.  20 

II  viut  emzcfis  celei-uient, 

Dune  vendra  apertenieut; 

Cil  kr  jupo  fu  a  tort, 

Jugcra  e  \ifs  c  niort. 

Ceo  tot  al  jur  de  juyt^e, 

Ou  il  ert  juge  e  justtse, 

Jur  de  grant  amerett», 

Jur  de  {^rant  chaitivete, 

Jnr  de  ire  e  de  coruz, 

Jur  de  pleynte  o  de  ^jroua,  3* 

Jur  de  leruies  e  de  plur, 

Jur  de  pejne  6  de  dolor. 

Le  solail  coino  sanc  avra  fnor» 
E  la  lune  pale  colur; 
E  le  jur  wnerdra, 
E  tuit  Ii  inund  fremira. 
Quatre  muostres  dune  vendrunt 
E  quatre  bnsinea  tomenmt 
Issi  de  quatre  pars  del  nmnd, 
Ke  cel  e  terre  trembleruut  *o 
E  tnz  les  morz  releverunt,  [«»1.1«.] 
Kc  linkes  furent  ou  serrunt 
Del  tt  ns  Adam  le  premerayn 
Jeskcs  al  plus  tardif  dereyn. 
De  lur  tumbei  imint  hors  ^ 
Chescun  od  sun  propre  cors^ 
Si  irrunt  ver  le  jugement 
Plnrant  doleroMmeirt. 

Dune  vcndni  noatre  teignor  

Od  1»  curt  Celeste,  &o 

Environ  lin  mult  grant  tempeste, 

E  ovckt;  lui  turmente  grant 

K  mult  orible  feu  ardaut, 

Ke  flamaera  enmi  le  via 

Tnit  environ  aee  enemia.  w 

'J  ilaria  wird  porta  clausa  genannt 
aaeh  BMM  U  T.  1—2. 


ist  wie  Verse  gescbrieben. 

Nul  n'avra  poer  a  rcster, 
Parmi  le  feu  lur  estut  aler, 
N*ayra  ai  petit  ne  si  granti 

Ke  par  iluoc  n'irrat  avant| 

Nul  si  haut  ne  si  bas,  W 

Ke  ne  tastera  eel  pas. 

Mais  nul  plus  n'i  ardera, 

Ke  eil  deservi  n'avra. 

Les  seynz  dune  vendrunt 

K  cel  poeple  severnni  ^ 

Cheitc(n)nn  h  mn  propre  degro, 

öi  come  le  feu  k's  avera  pruve. 

Une  partye  serrant  n  destre, 
Autre  partye  a  sencptre, 
Dune  vendra  nostre  sire  avant  ^0 
Od  ses  planes  tuit  sanglant« 
Si  cum  \]  lu  en  la  Croya, 
iSi  dirra  en  haute  voiz: 
Jeo  sni  priraer,  jeu  sui  derejrn, 
Kanke  c-t.  c-t  »u  ma  meyo; 
Jeo  sui  parmanant  sul, 
E  aana  mei  n'est  autre  nul ; 
Jeo  ani  vostre  creatnr, 
Jeo  sui  vostre  sauvcur; 
Mes  meynSf  ke  vus  unt  formez, 
Por  vua  fnrent  pcn  ce/; 
Di'S  escorges  fu  llacle. 
Des  espines  pur  vus  corone; 
En  la  croyz  fu  de  eleu  fiche, 
De  la  lancc  r*-ru  al  coate; 
Mort  fu  e  ensevelij 
Jeo  sni  leve,  veea  ne  d, 
V'eez,  ke  jeo  sui  cel  meisme, 
Si  poez  veer  verro^  enseigne; 
8i  mostera  ses  plaies  avant  ^ 
Devant  fuz  aparisant. 
Gest  suü'ri  por  la  vostre  amur. 
Ore  voil  saver  a  icast  jur, 
Conie  Tus  avez  mun  te^tament 
Garde  e  mun  coniandentent|  ®* 
Iceo  ke  vus  comandai, 
Quant  en  terre  vua  leaaaL 
Jeo  vus  Icssai  mun  averi 
Sen  e  science  e  saver; 
Del  mien  eostes  vestement  im» 
K  vitailie  ensement, 
Del  mien  eustes  argent  e  or, 
£  tuit  ceo  fn  de  mun  treaor; 
Ore  voil.  ke  seit  reconeu. 
Come  ehescun  s'est  contencu; 
N*!  ad  si  grant  ne  si  petit, 
Ke  n'aura  pour  de  sei  dit 
Ne  si  pruz  ne  si  bardi, 
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Ke  ne  serra  nbay, 

Ne  üi  fiera  ne  si  orgoiUus,  iio 
Ke  ne  sernt  toit  ponrua: 
Kar  chescun  por  sei  rospondra. 
De  quunt  ke  ci  fayt  avera,  Ifol« 

porra  rien  eetre  cele 
De  quMift  ke  est  dil,  fkit  o  penae,  ti» 
Fors  ki  par  confo^sinn 
Kn  penitence  ad  pardun: 
Kar  ceo  ke  ei  esl  «nende, 

Ja  n'ert  ilckes  remcnbrc. 
La  sue  merci  Deu  seit  auree, 
Ke  oele  gnee  nus  ad  donee. 
CkeK'un  avera  icf>l  jur 
Laer  suluoi  nun  labur, 
Chescan  aam  stdum  deterte, 
Le  quel  ke  seit,  u  fr:iyn  u  perte. 

Le  jugement  ert  ai  ordine, 
En  ^iMtre  manerea  deviae. 
Piitie  aont  aanf  aanr.  ju^iemcnt; 
Sanz  jugement  sant  suufs  tuit  eil» 
Ke  Si'i  uieymes  urent  vil 
K  guerpirent  toit  hoDur 
Terrien  pnr  Deu  amur 
E  chescun  terrien  delit. 
Sei  meimes  earent  en  deapil; 
Nu-piez  alerent  e  en  lanpe,  IW 
Tuit  aisement  lur  i'u  e^tranee; 
Por  Den  aoffrirent  fem  e  mn( 

H  il»'  ce  firent  lur  fsplcit; 

Deu  servirent  seir  e  luatin, 

E  il  lea  mena  a  bone  fin.  im 

Quant  le  ahne  s'en  jiarti  del  oora, 

£1  cel  fu  portc  a  repos. 

Cil  ne  serrunt  pas  jugez: 

Car  il  auDt  en  joie  entrez, 

E  pnis  avrunt  pleneretnent  W» 

Cors  e  alme  cnäcinblement. 

De  rautre  part  aerrunt  jage 
E  par  jugement  sauve 
Teil  ke  furent  baptize  l^oi  '**^'J 

El  nun  del  seynte  trinite  ^ 
Vj  !i  Den  portcrcnt  fei 
K  bien  garderent  la  sue  lei, 
Amerent  Den  e  ann  aerviae 

K  hiinureri-nt  >vMite  ('«jjlise; 

Dreite  diuie  bien  donerent, 

De  quant  ke  H  a  dreit  gaignereut, 

Herbergerent  e  peurent  povrea 

E  vestirent  de  lur  aumones; 

fei  ver  Deu  rien  trespaeserent, 

Par  penitcnce  Tamenderent.  * 

Ice."  aerrunt  ik'c  juge 

K  par  penitencc  dune  sauve, 
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Partie  al  senestre  coste* 

Sanz  jugement  aerrunt  dampoe: 

Li  paen  e  Ii  fei  Jeu,  las 

Ke  refusercnt  le  fijs  Den; 

II  servirent  Apolyn, 

Ke  les  mena  a  male  (in: 

Knr  quant  vindront  al  moHr, 

E  Tabne  deust  del  cors  partyr, 

Diabl«'8  vindrent  a  cel  cura 

E  Talme  araacerent  hora; 

En  enfern  parfunt  le  porterent, 

Kl  pulent  puz  le  trebucherent; 

E  cea  ne  aerrunt  pas  jugez:  IT» 

Car  il  serrunt  sanz  fin  dampnez 

De  Tautre  part  aerrunt  juge 
E  par  jugement  dampne. 
Ki  receurent  ci  baptisme 
De  mejm  de  prestre  [)ar  oille  e 

creme,  130 
Puis  mentirent  a  Deu  lur  f<n 
E  ne  garderent  pas  sa  lev; 
Mais  hrtrdi  furc-nt  de  peelier 
E  tardis  de  amender. 
Ceo  sunt  larun  e  robeur,  (f.l8a.|  18» 
Avoltre,  puteyn  e  lecbeur, 
E  Ii  beveur  gloton, 
Ke  nul  Deu  n'a  si  soa  ventre  nun, 
E  Ii  torcenus  pledur, 
Ke  gulea  e  autri  liÄur;  iw 
Lur  langes  vendunt  volentiers 
Al  meyn  le  diable  por  denurs 
E  aoTent  font  faus  jugement 
Por  dcstrure  la  povre  geiit. 
Teua  come  ore  avom  nome, 
S*il  pannenent  en  tel  peche 
E  ne  sei  velent  repentyr, 
Dcskes  il  vienent  al  morir, 
Dunkes  ert  il  trup  tart, 
Por  ceo  trrunt  il  male  part:  900 
Car  pot  vaut  donkes  repentance, 
Quant  nul  tens  est  de  penance, 
Ke  en  tel  ovre  aunt  trove, 
Par  jugement  serrimt  dittnpnc. 

Duoquea  dirrat  al  jugement 
Nostre  aire  premerement 
A  Oes  ke  u  destre  aont  turne 
£  a  joie  destine : 
Venes,  benenrez  a  man  pere, 
Mi  eher  ami  e  mi  eher  frere  ^10 
Venez  avant,  si  recevcz 
La  joie,  ke  aver  devez, 
Ke  a  vus  fu  aparillez, 
Ainz  ke  Ii  mund  fu  formes: 


*  ooata  von  apUerer  Hand  erginzt. 
V.  205-284  ist  entlabnt  ana  Hat- 
tbäus  2ä,  34— 4ü. 


Digitized  by  Google 


70 


MiUheilangcn  uos  eiaer  fraosöslBcheo  Handschrift 


'iib 


Car  quunt  jeo  avoi  fe^in  c  sei,  '^^^ 
Viande  6  beiTre  domutes  mei; 

Maludes  fu  e  cn  prisun, 
Vus  cn  eustcs  compassiun, 
Si  me  veni.stes  Tuiter 
E  (lel  vostre  bten  doner;  -'^ 
Oste  fii  e  polerin.  (fol.  187.] 

A  voz  mevsuu8  trovai  rf clin : 
De  faym  e  freit  me  veistes  las« 
Si  me  veatistcs  flo  voz  dras. 
I)unc  rcsponderunt  cele  gent 
De  joie  mult  pltusement: 
Ai,  Deu,  sire  glorius, 
U  6  quaat  vus  veime  nus, 
Ke  vuB  fbiies  saflrdtns 
E  a  VHS  feimes  sucurs? 

Dune  respondra  bonement, 
Si  lar  dirra  malt  daoemeDt: 
Quant  vus  donast«;»  de  voz  biens 
AI  meindre.  de  ces  ke  füren t  mienSf 
Ke  urent  freit  e  faym  e  sei,  2» 
Dune  le  feistes  tos  a  mei. 

Puis  tumern  a  1a  senestre  part| 
Si  lur  fra  mult  iier  regart, 
Si  Inr  dirra  craelement: 
Maleurez,  alez  vus  ent 
AI  feu,  ke  est  aparilez 
AI  diable  e  a  ses  prives, 
La  u  feu  vus  ardera, 
La  u  verms  vua  mangera. 
Sei  feu  james  nWeindm, 
Li  vcrms  james  nc  niorra: 
Kar  vus  me  veistes  nieseise; 
Unques  ne  custe«  pite. 
Vus  me  veistes  aver  feyin 
Nc  me  donastes  mie  peyn; 
Vus  me  veistes  freit  suffryr 
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Me  me  voUez  vestir; 
Yos  me  vwstes  aver  sei, 

A  beivrc  nc  donastes  mei; 

De  ostel  fu  boseignus,  »» 

Devant  moi  clostes  voz  us; 

Malades  fa  prea  de  morir,    IM,  ms.] 

A  mei  ne  deygnastes  venir; 

En  chartre  fu  e  en  prison; 

Vos  ne  eustes  eompaasion  tMO 

Ne  me  deignastes  regarder 

Ne  de  vostre  rieu  doner. 

Dane  responderant  dl  dolent 
Phirrint  dolerusement  : 
Sire,  u  vus  veimes  nus, 
Ke  de  nns  fa^tes  bosoignus, 
Malade  u  onprisone 
U  peleryn  desherberge, 
Feyn  e  sei  a  freit  sufirir. 
Kr  nc  vus  nus  voliom  servir? 

Le  rey  dune  rospondra 
Urevemcnt,  gi  lur  tlirra: 
Qaant  nient  feistes  al  mennr 
Di'mandant  por  !a  mcie  amnr, 
A  mei  feistes  desbonur,  'J^^ 
Por  ceo  vQs  esterra  dur. 
Quant  de  mei  nen  enstes  eure, 
Ore  irrez  en  peine  dure. 
Kn  enfem.  el  feu  «rdant; 
Alez  a  diables,  \\\?  conjhnd. 
Li  nialeureiz  puis  irrunt, 
La  u  snns  fin  arderant 
Les  bonourcz  irrunt  cbantant 
A  joye  sanz  fin  promenaut. 
La  nus  meyne  iccl  scignur, 
Ke  «ufTri  iiiori  per  nostre  amor. 
Amen.  Amen.  Amen.  Amen. 


yO)  Gedicht  von  der  Bedeutung  des  Namens  ^ Jesus**. 

Der  Schreiber  hat  den  grossen  Initial  vergessen. 


Quant  jeo  pens  de  Jhesu  Crist,  U-  I88b.] 

Lc  penser  mun  quer  enducist: 

Dos  est  Ii  nnns  e  suef  sune, 

Au  quer,  keTaime,  gnmtjoiednne.ff'Jßoi 

Cbescun  sage  sei  rcjoit,  & 

Quant  il  bot  numer  Jhesu  Crist. 

Mult  Tesperit  mei  recrie 

Lc  nun  Jhesu.  le  fiz  Marie: 

Car  nul  plus  haut  nun  ne  poet  eslre, 

Ceo  nus  dient  tuit  Ii  mestre; 

E  H  npostle  nus  reronnte. 

Ke  eil  tuz  autres  surmuute. 

C(»t  uuu  Jhesn  nus  dit  autant: 

Sauvore«!  u  .'nlti  p'»rtnrit. 

Itant  nus  Uit  le  nun  Jbesu, 

Come  siiaveres  u  sala. 


tlhcsu  Chri.st,  fiz  Deu  le  pere* 
II  est  salu,  il  est  sauvere, 
II  est  apele  sauveur, 
II  vitit  por  sauver  le  pccheur; 
II  sul  est  «uctor  de  saluz, 
n  vint  per  sauver  les  perduz. 
.Thesu  sauvo  c  aline  e  cors 
E  par  dedens  c  par  dehors. 
La  u  il  deyene  mettre  mejn, 
De  cors  e  &  ahne  feit  home  seyo; 
De  tuz  maus  seit  n>rscino  o  coret 
Si  come  Ii  auctur  clc  naturv, 
II  seit  trestuz  esperenu  nz:  ' 
Kar  i!  p«f  aticttir  fies  belemenx; 
Sa  puissnnce  c  sun  savcr 
Sunt  concordant  •  son  voler; 
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Tnit  ■eit,  tait  poet  dl  ke  tnlt  fist, 

'IVostotc  ricn  h  obcist. 

Bleu  deit  cbescun  crestien  ^6 

Amer  ioel  phistcien. 

Cinc  lettres  ad  fest  nun  Jesus; 

Contez,  n'i  trovrez  nieyns  ne  plus. 

La  siguifiancc,  vus  di  por  vcir, 

[fol.  190.] 

Surement  nie  met  en  bon  cspeir  lo 
£  grant  bien  me  fait,  quant  jeo  i>n 

pens: 

Car  quani  jeo  «i  pecbe  en  mes  eine 

scns, 

Dune  etpeir  jeo  de  ever  pardnn 

V»r  la  vertu  rfe  cest  scynt  nun 
E  par  la  vertu  Jesu  Crist,  4& 
Ke  18«!  por  nns  nomer  sei  fiel; 
Malt  sulTri  plaiea  por  nnz  maus, 
Mes  nomeemeat  eine  principaus 
Por  nos  efne  sens,  dant  «ämcun  jur 
OITendum  nostre  creatur. 
Amez,  mascbez,  rungez  cest  nun, 
Ke  por  vus  suffri  passiun, 
S^ges  est  ki  ad  en  us, 
Sovent  rongcr  cest  nun  Jesus; 
Meillurc  egpece  ne  poet  mascber, 
Ky  le  teat  e  vout  sovent  ronger. 
La  sauvor  est  mult  duce  e  seyne 
ü  d'e^piritele  joye  plejne 
£  est  del  nun  come  de  oygnement, 
Ke  partiiit  ?:i  odur  estent  60 
£  done  mult  graut  du(;ur  , 
£  replenist  quanke  ad  entur. 
Veez  ma  comnarisun, 
Ke  malt  acortle  a  cest  seint  non. 
Oylle  de  olyve,  oome  bien  savez,  «» 
Ad  en  sei  tresgrant  buntez ; 
Geste  est  la  vertu  tuit  premere: 
Malt  done  eiere  e  grant  lomere 
E  Tiende  est  as  famillus 
E  medicinc  as  langtierus.  <'> 
Cest  trcis  choses  en  sei  comprent: 
Lumere,  viande  o  oignement; 
E?piritelment  le  home  pest 
De  la  viande,  ke  a  l'alme  plest, 
E  plnye  de  peecbe,  ke  mort  e 

point ; 

Mttlt  la  suage  e  saeif  la  otnt,  l**-  i^>-J 

E  viande  est  delidoie 

A  alme,  kc  est  dcvocinso, 

N'i  a  duresce,  ke  n'enmoUst, 

Ne  amerkime,  ke  n'endndst  w 

ftel  oüle  1'  sa  Hcur, 

Le  nun  Jesu  le  sauveur, 

Le  non  anr  ton  mint  glorios, 

$m  Ua  aotres  predns« 


Sur  taz  aotres  honnre»  w 

Sur  tu7.  autres  beneurc, 

De  tuz  autres  estes  la  fiur, 

Pleyne  de  joie  e  de  da^. 

E  nun  sur  tuz  nuns  delitable, 

Sur  taz  autres  estes  estable.  'M) 

Malt  fait  ke  sages,  ke  vus  ayue, 

E  ke  sovent  voe  teelcymc. 

Jesu  est  duz  a  repentant 
E  ami  al  bien  comen^ant,     l<oi.  lai.j 
Duz  est  en  la  vcie  active;  M 
Mais  pliiJ«  duz  cn  la  contemplative. 
Duz  est  H  ki  bien  au  secle  vit, 
Mais  plus  duz  a  ki  le  mond  detpit. 
Duz  est  a  ki  le  mund  bien  tjse; 
Mais  plus  duz  a  ki  le  mund  refuse. 
Jeaof  est  duz  a  bon  espus, 

Mes  plus  ilnz  a  le  r<  liLriui. 
Duz  est  en  purte  de  vie, 
A  ehescnn  est  dnz,  ke  en  Ini  a'afie; 
Ne        coment  jeo  dirrai  plus: 
Fartuit  est  bon  Ii  duz  Jesus. 

Malt  sunt  fous,  ke  legerement 
Funt  de  cest  non  lor  serenient: 
Car  sanz  reverence  ne  dussam  not 
Nuuier  cest  »eint  nun  Jesus. 
Net  corage  en  deit  penaer, 
E  nette  buche  le  deit  nomer:  K-ioä.l 
Kar  lange  e  buche,  ke  sunt  soillez 
E  des  ordes  paroles  entnches 

en  veine?  e  en  detraction,  ns 
Ne  sunt  pas  digne  nomer  cest  nun. 

Ky  meist  an  beivre  predos 
En  un  vessel  venimus. 
Malt  envis  entastereit 
A  acient.  In  le  saTreit:  190 
Car  mult  tresinalement  noordc 
Viande  nette  en  esqueie  orde. 
Del  nan  «tesas  aatant  os  dire: 
Nule  rien  le  nun  ne  empire; 
Mes  le  oflVendre  e  la  priere  i"-«* 
Dcvant  Dcu  en  est  meyn  chiere, 
Ke  de  orde  buche  vient  e  iat, 
Petit  ple.it  a  Jesu  Crist; 
Ne  sai,  porquei  ja  dis  petit,  • 
Del  tuit  riens  deusse  aver  dit. 
Ore  Jesu  Crist.  Ii  duz  sauvere 
Por  la  priere  de  sa  mere 
De  lui  amer  not  doint  voler 
E  dignement  sun  nnu  nomer  •. 
£  de  lui  servir  nus  doynt  poer,  i^^"» 
En  dit,  en  onvrer 
En  tele  manere,  kc  nus  seit  profi- 

table 

E  Ini  pldsible  e  acoeptable. 
Amen« 


73 


MittheiluDgen  auii  einer  frftnxSnwhen  Handtehiift 


81)  ErmahoDDg,  die  Sünde  za  fliehen  und  sich  vor  dem  Tode  zu 
beseem,  in  nchteilbigen  Beimpearen. 


Grertn  md  ett  de  pedier,  (M.  iMb.] 

E  pii^  t'>t  <le  pccho  troji  aiuerj 

Mais  uncore  est  plus  grevus, 

Quant  le  peche  turne  en  m: 

Kar  a  peine  poet  ne  fol  ne  nge  * 

T^eiHser  ce  ke  ad  en  usage. 

K  «Ii!  jur  en  jur  atent. 

De  venir  a  amendement,  *•••) 

Jeskes  veint  la  mort  pur  wl, 

Tuit  die  il:  ore  ce  peise  mei,  lo 

Ke  jeo  «i  vetqni  ai  nnlement; 

De  ttiz  TTiPs  matis  ore  me  repent. 

Ne  5ai,  ke  dirrai  de  celi, 

Ke  repentanoe  fait  iim: 

Cor  rrle  rcponfance  est  mult  tart  15 

E  grant  dute  de  aler  male  part: 

Cor  qaant  home  ett  a  la  motti 

Ii  ne  poet  faire  droit  nc  tort. 

Dune  Icsso  il  de  pecher, 

Pdir  ceo  ke  il  n*aa  mes  Ic  pocr;  M 

Par  force  est  dunkes  repentant, 

E  por  coo  ad  il  dute  ji;;nint. 

E  ftacbez,  ku  sevnt  Austin 

Ne  pitoe  mie  tele  fln. 

Por  ceo  enforcez  vos  ent  «6 

De  vivre  bien  e  sep'ntement. 

Ki  ohastement  e  bien  se  vit, 

Tcmjtle  e?t  al  seynt  espirit. 

Ki  ke  se  vit  en  chastete 

Ememble  od  humilite^  M 

II  ad  en  sei  les  doua  vertuz, 

Ke  Dostre  sevgnur  aiue  plua 

Re  ett  ieeo  ke  H  leehenr, 

Li  werai,  Ii  chaitif  pecheur, 

Ke  il  tint  a  si  grant  dusur 

Delit  de  cbarnel  amar. 

yem)'iiient      tnit  ordore 

K  vermine  e  porreture. 

E  si  ceo  ne  volez  crere, 

De  Toil  le  porres  veer  «  neire.  m 

Alez  a  CC8  monumenz, 

La  u  sunt  les  ossemcnz, 

£  veez,  u  sunt  let  eon  enter 

De  ces  ke  furcnt  avant  ier, 

Ke  lar  delit  tant  amerent. 

Veez,  qnei  il  sant:  ear  ore  aperent; 

Termine  ost  ore  lur  delit 

£  81  sunt  ore  en  grant  despii 

A  eea  ke  lur  firent  un  f ans  semblant 

De  amur  issi  en  lur  vivant  m 


8  a  mu 


Ke  eeo  seit  vdr,  je  le  mustrai 

Per  an  ensample,  ke  vos  dirai. 
J  ad  il  nul  el  mund  vivant, 
Ke  nnkes  amast  sa  «mie  tant, 

Ke  il  vosist  giser  une  nuit  M 

£1  sepulture,  u  ele  jeut, 

U  denii  u  ineins  un'  ure 

En  ieele  poreture? 

Por  nul  amur.  ke  il  oiist  vors  Ii, 

Verraiement  nul  ad.  jto  4ui.  «<* 

MaJt  sunt  fous,  ke  lur  vie 

Gnstont  ci  en  lecherie: 

Car  le  delit  en  est  mult  bref, 

E  le  peche  est  mult  gref, 

E  par  teu  peche  nmlt  «uvont  •* 

Ad  meynt  home  encombrement ; 

E  sage»  est,  ke  sei  chastie 

Par  autri  mnl  de  folie 

£  fait  le  bien,  tant  cum  il  poet: 

Car  chescun  morir  estuit,  ^ 

E  nul'  ure  ne  savum, 

Quant  de  ci  partir  devum ; 

E  ja  plus  tost  de  cesto  vie 

Le  alme  a  rhomme  n*iert  |)artie, 

Ke  ae  lui  serra  errant  rotrait  «* 

Tuit  le  mal,  k'il  avra  fait, 

E  antiel  loer  recevra, 

Come  eil  tleservl  avra. 

Mult  ert  dunkes  fort  le  pleit 

[M.  m  ] 

A  colui  ke  ci  nul  bien  n'ad  fait. 

Por  ceo  enpensez  avant  meyn, 

Qosnt  TOS  estes  faalegre  e  royn : 

Curez  a  confessiuu 

E  faitia  satisfacciun: 

Car  eonfe.'^siun  de  peche  ** 

Si  esi  confnsinn  a  li  manfe, 

Si  vos  penez  nuit  e  jur 

De  servir  vostre  croatur: 

Kar  bien  savez  plaie,  ke  est  gmnde, 

Longt^  eure  mult  demande,  So 

E  grant  uiesfait  ensement 

Demande  |prant  amendement 

E  nostre  sire  on  sun  rrcet 

Nfl  receit  nul,  ke  nc  seit  nct 

Penses,  ke  toz  finerez  M 

E  de  erst  socio  departyrcz, 

liommes  e  femmo.s  e  enfanz, 

Vena  e  jevencs,  petiz  e  granr, 

N'est  au  secle  rien,  ke  vive, 

Ke  enoontre  la  mort  seit  poesthre;  ^oo 

90  E  statt  «« 
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Sunge,  me  semble«  signific 

Cwt  nrand  mortel  grant  partye: 

Car  kant  mirtiin  ad  vesqui  cent  UlS, 

Riehe  de  aver,  tier  e  puUsanz, 

E  Tient  an  dnr  trespat  de  mort, 

Tute  la  joic  e  lo  flesport, 

Ke  il  en  cest  siecle  ad  eu, 

Est,  rome  par  sunee  le  east  veu. 

Nule  rien  paa  ne  ü  profite; 

La  joie  est  povre  e  petite.  >W 

Dune  pcrt  beaute  e  richesce, 

Dnnt  pari  valnr  e  bautesoe, 

Dnnr  pert  argent,  dune  pert  oft 

Dune  pert  tuit  terricn  tresor, 

Delit  de  char,  glntnnerie,  11* 

Or^iuil,  hatitesce  e  seijrnorie. 

Mult  par  vaut  poi  ice»t  delit:  If  i^t^J 

Car  par  nn  tresmult  petit, 

Ke  soleinent  est  mort  iionic, 

E  si  grant  cbone  aveient  trove,  ^-o 

E[8t]  tresale  •  eonfiuida 


£  tuit  remis  e  tuit  perdu: 
Car  qoant  ke  home  poet  amer 

En  erst  nmnd  u  Converter, 

Ttiit  ensemble  veit  a  nient|  ^'^^ 

Quant  la  nefre  mort  snrvient 

A  mal'  ure  fu  unkes  ne 

Cil  ke  murt  ea  sun  pecbe, 

Ke  De  s'amend  devant  sa  mort: 

Kar  apres  n'ad  nul  resort.  180 

Einz  ke  Den  eiist  erie  le  mun<l, 

Koniiit  i[  tuz  ceus  ke  ore  sunt, 

E  tuz  ices  ke  unt  este: 

Nul  ne  lui  poet  ej;tre  cele. 

Por  ceo  vos  penez  de  bien  faire  1** 

E  de  chescun  pecbe  retraire, 

Si  avrez  la  joie  panliirahle, 

Ke  tuit  dis  serra  estable. 

Ceo  lios  doinl  le  fiz  Marie, 

Ke  tuit  cest  mund  governe  e  guie,  M** 

£  nos  dcfende  de  enfernal  maua 

Far  sa  pite  •  face  aanfs.  Amen. 


32)  Prosastfiek,  ein  Gebet  zu  Cbrutos  enthaltend. 

Anfang  fol.  196^:  Bcau  sire  Jesu  Crist,  ke  le  vostre  ben^t  e 
seyntime  cors  e  vostre  precius  sanc  donastes  en  la  seintiBine  verrayo 

croiz,  por  le  mund  sauver  etc.    Ende  fol.  197*':  Kar  vos,  sire, 

estos  sols  veirs  sauvere,  benciz  e  glorius  e  partuit  puissant  en  icest 
siecle  e  en  l'autre  od  Den  le  pere  e  od  le  seynt  espirit  in  secula  secu- 
lorutn.    Amen.    Pater  noster, 

.  38)  Prosagebet  au  Christus. 

Anfang  fol.  197'':  Beau  «irc  duz,  fonlainc  de  veir  anuir  e  de  tute 
duceur,  leerte  priere  vos  offic  je«),  vus  plaist,  por  tuz  nies  aniis  c 
nies  bienfctort;  e  nien  «pattenanz  e  por  [fol.  198|  tuz  ices  c  celes.  n. 
e.  n.  Ende  fol.  20<)'  :  Mustrez  nus  au  jugement  la  clarte  de  vostre 
vis  e  niete/,  nos  trealuz  ensemble  en  la  joie  de  parais.  Amen. 


84)  Dieses  hier  folgende  Gedicht,  welches  beginnt: 

Duz  sire  Jesu  Crist,  ke  por  nos  sauver 
Snflristes  vostre  seynt  cors  en  U  croyz  pener 

ist  dasselbe  wie  auf  fol.  83^    Siehe  oben  unter  Nr.  14. 


(fol.  MOb.l 


85)  Auch  das  ntchste  StOck  in  Pros«  stimfflt  mit  dem  auf  fol.  SZ^ 
bis  84. 


81)  pert  ist  vienaal  piert  gMobririieD,  docb  tot  i  natwpiuiglrt. 
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Anfang  fol.  201*:  Jhcsu  Cn.-^t,  sire  rey  de  partlurable  glorie,  lo« 
secz  vo?,  bcDeit  >eo/,  vos  etc.  Ende  lol.  202*:  .  .  .  einz  ke  jco  transe 
de  cest  mortol  sccle  e  dooez  moj,  sire,  joye  pardarable.  Ameo. 

Siehe  oben  Nr.  15. 

30  j  Gebet  eines  Sfinden  tar  heil.  Jongfrmu  in  Strophen  von  je 
4  Zeilen. 

Gloriuse  Den  aniye,  datne  de  piete,  l^"'-  Ä>ia  1 

Mere  al  glorius  Meesie,  aostre  mmrete, 

Ke  nos  rt-int  de  mort  cn  \\c  par  sa  pocste, 
Dame  tresduce  Marie,  dame  de  boneate, 

Rose  ke  unkes  ne  flestrie  cn  ivern  ne  ea  eate»  * 
Je  ke  siii  par  ma  folie  tuit  dcs^lierite, 
Grantez  moi  par  vostre  a^e,  ke  je  eye  herite: 
Kor  vostre  fix  est  tw,  veie  e  verite.  Pater. 

(Iloriu.«e  Miirie,  du  cel  scynte  rcy<iiie. 
Mere  ai  rey  des  angles,  a  ki  Ii  round  encline, 
Defendes  man  cors  de  torment,  dame  dd  ninnd  haatisme» 

E  ma  alnio  nar  ta  prtere  dd  dolur  de  habynie, 

Seynte  pucele,  ne  ine  despisez 

Por  mes  granz  folies  ne  por  mes  pechez, 

Mc8  por  ta  custumicre  piete  voo  pri,  ke  me  aydei, 

E  <le  Tenemi  vostre  fiz,  vos  pri.  ke  mel  gardes, 

Dei'cndez  mei  del  diable  e  de  poisance 

£  tdtte  crettieoe  gent,  k<  >  n  vos  unt  fiance» 

Tuz  nies  amis  mors  e  vifs  de  niortel  frrcvanfe,  \M.  203.) 

Ke  ja  ne  serruns  descunfiz  par  sa  decevancu, 

Otnea  nos,  dame,  cel  grant 

Par  vostre  fiz,  kc  est  tuit  puissant, 

Ke  veiätes,  quant  fu  enfant, 

En  la  creebe  del  boaf  giaant.  Amen. 

37)  Da«  wie  Froea  geschriebene  Gedicht,  welches  beginnt: 

Beneit  .-ioez  vos.  mere  del  rei  pardunible,  (tel.  J03».]  > 

Beneit  scez  vos,  tille  le  rei,  ke  est  eätablc. 

ist  dasselbe  wie  auf  fol.  168^    Siehe  oben  Nr.  22. 

38)  Gebet  erst  wie  Prosa,  dann  wie  Verse  geschrieben.  Anlang 
fol.  203: 

Jbesu  Crist.  sire,  drett  jngear. 

Uois  «iir  ti;:-  rois  e  gnvprnur. 

Kc  en  cel  regnes  veint  fiaablement 

Od  pcre  e  seynt  espirement, 

Por  vostre  piete  seynte  e  ehtere  * 

Ple«t  vo."*  oir  ni.i  prierc, 

Ke  del  cel  deignastf«  desccndre 

E  dedens  la  virgine  char  preadre; 

De  lui  vos  plut  chnr  ])rendrc  e  nestre, 

De  sun  let  te  lessas  pestro ;  W 

Tuit  aostre  huroanite 

Pe  loi  receostes  for  sul  pecbe, 
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Per  le  niund  revisiter 
E  de  pcyne  dolivrer, 

Ke  pur  folie  c  par  utrage  W 
Encuru  fu  en  trop  yil  servage. 

Ende  fol.  207** : 

Kant  la  fin  de  ma  vie  vendra, 

E  Talme  da  cora  partvr  devra, 

A  is^l  höre  nie  rcgariitz 

E  dt'l  fiiahle  ine  defendez, 

Ke  Je  puiääo  la  joie  tnett 

Ke  MOS  fin(t)  deit  dnrer.  Amen. 

b9)  Das  demnächst  lolgende  Pro^a^tfick,  hcginucnd  lol.  207*': 
Diico.  (laine  seynto  ^^Jlrio,  por  cele  joye,  ke  vos  cnstt  s,  quant  lo  anglo 
Gabriel  vus  nuDciat  etc.  ist  dasselbe  wie  auf  lol.  168^  biebe  oben 
Nr.  23. 

40)  Ebenso  isi  das  sich  anschliessende  Prosa-Gebet,  heg.  fol.  210*: 
Bean  sire  Jhesn  Crist,  ayex  merci  de  moy  e  dones  a  moy,  ke  Tostre 
grace  pnisse  crestre  en  niei,  dasselbe  wie  auf  fol.  171.  Siehe  oben 
Nr.  S4. 

41)  Das  Ulli  lül.  210'^  beginnende  Gebet:  Duce  daiiie  seynto 
Marie,  jeo  vos  pri  e  ro<jiier  por  l'ainur  no.strc  seygnur  Jcfeii  Crist,  luisi 
verayment  cum  vos  Ii  [)ortastes  ontrc  voz  duz  costcz,  ayez  de  nioy 
pilc  e  merci,  welches  foi.  211'*  endigt:  s^i  me  seez  escu  de  enfernal 
pri.'^un.  Atnci).  stimmt  überein  mit  iul.  171—172.  bielie  oben 
JNr.  25  und  26. 

42)  Onterhalb  der  Zeilen  auf  fbl.  210*'— >211*  begegner  daseelbo 
Stflck  wie  auf  ibl.  172,  beg.  Duce  dame  seynte  Marie,  virgine  des 
angles,  more  al  aeygnnr  de  cons^,  merci  tos  requer.  Siehe  oben 
Nr.  27. 

43)  Ein  Gedicht,  das  bereits  oben  fol.  lod""  sich  findet,  folgt  hier 

nocnmals,  jedoch  mit  besseren  Lesarten  : 

Ave,  seynte  Marie,  intre  al  creatur,  Sil«.] 
Re^gne  des  angle?,  pleyne  de  dn9ur, 
Ave,  estcile  de  mer  de  grant  resplendiaur, 
Kachele  de  parais,  galu  de  pecheur. 

Siebe  oben  Nr.  19.     Auf  fol.  21 G''  werden  als  Heilige  angerufen: 
S.  Pere,  Toi,  Andreu,  Jake,  Thomas,  Jake  Richard  de  Cicestre,  Ed- 
mund de  Pontenci,  S.  Phelippe,  Bartholomen,  Matheu,  Symun,  Jude, 
Martyn,  Bamabe,  Estepbene,  Laorena,  Jorge,  Kicholas,  Thomas 
martyr. 
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41)  Das  kiiive  Gebot  in  Prosa,  bcg.  fol.  *210'':  Aitlez  mei,  .-eynte 
mero  Dt-u.  por  ceo  ke  jm  n'ai  mio  Sdla?,  illuminez  imx  ppnsee  del 
seynt  espit  it,  ist  eioe  Wiederholung  des  auf  loL  166^  stehenden.  Siebe 
oben  Nr.  20. 

45)  Nicht  getrennt  durch  einoi  grossen  Initial  and  als  Prosa  ge- 
schrieben ist  das  Gebetf  beg.  fol.  220: 

Dame  seynte  Marie,  mere  de  pite, 
FoQtayne  de  merci  estes  apele. 

Dasselbe  entspricht  fol.  1B7\   Siehe  oben  Nr.  31. 

46)  Gedicht  in  Strophenform ,  als  Prosa  geschrieben  und  die 
Mahnung  enthaltend,  die  Güter  des  Lebens  rechtzeitig  zu  sammeln. 


F'uis  ke  bomme  deit  de  ci  partyr 
K  en  ceste  vie  murtr 
E  aillurs  aanz  fin  reineyndra, 
Bon  serreit.  ke  cliescua  trussHSt 
Lea  bienst  ke  II  peost  mettre  en 

sun  sac:  • 
Kar  james  ci  ne  revendra. 
Auat  signifie  ceste  vie. 
Ii  «Bge  en  nuet  fait  m  qaiUie, 
Dant  il  en  le  an  vtvra, 
E  1a  petite  formie  w 
En  estc  pas  ne  se  oblie: 
Uien  seit,  ke  yvem  apres  vcndra. 

Cheiean  veye  en  sen  corugc, 
Li  jevcnes  e  Ii  veas  d'eage, 
En  queu  biens      aficra;  W 
Cbescun  veie,  ke  il  ad  glene^ 
R  qaels  biens  il  a  ci  entasse 
E  flueus  bien««  od  lui  mener;» 

Cbescun  pense,  ke  od  doil  nas(jiii. 
doil  e  od  tristnr  vit  issi.  20 
Od  doil  sVn  departyra.  (fol- 
Vie  de  lionu"  n'est  fbr  dolnr, 
A  peyne  joie  avra  an  sal  jor, 
Ke  de  sa  fyn  bien  pi  ii^crti 

Quei  vaut  force  u  pruescc  V  ^ 
Ke  vaut  arer  n  licbeace? 
Or  e  arpent  liiit  «e  irra, 
E  Ii  cora  irra  purrir  en  terre, 
B  le  ahne  ina  grant  erre, 
Truisae  de  ceo  ke  ele  glenn.  ^ 

Chescun. 

Piiia  ke  bomc  aura  vesqui  cent  anz, 
Ja  n'ert  tant  prus  ne  tant  vaülanXt 
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Ne  tant  de  ricbesces  en'avra, 
Ke  tuit  nel  perde  a  un  launz: 
Kar  mort  tapit  enmi  stu  gannt* 
Kant  meyns  quide. 

Chescun. 
Kc  fra  Ii  roys,  barun  u  cuntes, 
Ke  riens  ne  sievent  des  acuntes? 
Acunter  lur  covendra. 
Certes  matt  aTrunt  ^ant  hunte, 

Ne  lur  ven  lrn  rnnt  ir  ne  ruote. 

Chescun  por  sei  r^spondera. 
Chescon. 

Ke  fra  Ii  veske  e  11  »Tceveske, 
Li  bons  clors  u  Ii  sape  niestre, 
Ke  tant  des  acuntes  apris  ad?  < 
Kant  la  summe  iert  de  lui  snstrete 
De  depense.«  e  de  rcceitc, 
Li  plus  sage  a  lub  se  tcndra. 

Chescun. 
Vie  de  bomrae,  c'est  chevalerie: 
Ki  bicn  la  gard  e  droit  ia  guie, 
(irant  lucr  de  Den  avra, 
E  ki  degastc  ca  vie 
En  pecbe  e  en  \'ibiynie, 
En  enfem  ostel  prendra. 

Chescun. 
Sey^nur»  ky  voit  en  ceste  vie 
Servir  Jhesa  le  fix  Marie, 
Sacbez,  ke  grant  lucr  avm: 
Car  kant  le  almc  iert  du  cors  partye, 
Dane  n*avra  cle  anfc]unc  amtet 
Alas,  en  ki  se  afiera. 

Chescun  pense  de  l'eapleiler,  U 
Ke  il  ne  perde  le  grant  luer 
Ke  Jesu  Griat  promls  nos  ad. 
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47)  Gedicht,  auf  Christi  Tod,  als  Prosa  geschrieben. 

Penses  ent  de  cele  mort, 
Ke  Jesu  suffiri  por  nos  a  tort, 
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De  oveii  quer  penaes  de  Ini, 

K'en  l:i  eroy/,  por  nos  pondi. 
Pensez,  cum  nostre  creatur 
Fendt  por  la  nottre  «nur. 

Ende  foL  226^: 

Jesu  Crist,  si  veraioinent 
Cum  U  per  sauver  tute  gent 
Par  la  suc  grant  merci 
Se  cnumbra  el  cors  de  Ii, 
Nos  doiut  la  grace  e  le  poer 
E  sen  od  tuit  e  le  voler 
De  lui  amer  e  loi  eer^ 
Dignement  a  sun  pleisir, 
£  la  parmauable  vic 
'   Noa  doint  par  la  ane  aye.  Amen. 

48)  Sündenklnge  in  aclitsilbigcu  Koimpaaron. 
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Jbesu  Crüit,  par  ta  du9ur  mb.i 
Oyez  mun  cn,  oyez  mun  plur, 
Ke  jeo  faz  por  mes  pechex: 
De  mei  cheitif  merci  aiez; 
Douez  moi  le  mal  fuir,  * 
Donez  moi  le  bien  tenir, 
Don*z  moi  en  tei  fiance 
E  eil  bien  perseverance, 
Donez  moi  amer  mite, 
Hair  tute  fausete, 
Dunez  moi  dreiture  amer 
E  mensunge  nient  baunter; 
Esteyn^incT'  en  moi  coveitiae 
£  tute  male  ieyntise, 
Amice  e  lecberie, 
Hange  e  orgoil  e  envic. 
Dones  mo>,  tey  Deu  amer 
De  tuit  mnn  quer,  de  tmt  mun  poer, 
Ij«  char  mun  cors  si  cbastior, 
Ke  force  n'eit  de  regiber; 
Grantez  moi,  Deu,  cele  grace, 
K.'  j  iriii  >^  a  nul  ne  face, 
Für  ceo  ke  voil,  k'il  face  a  moi, 
E  ceo  ke  eoaeygue  uoatre  lei. 
Dones  moi  sovrat  orer, 
Kn  orant  mes  maus  plurer. 
Levez  mun  quer  el  cel  a  vos, 
Ke  tuit  men  pensur  seit  od  TOB, 
Coment  lea  aaglea  cbantent  dos 

49)  Kurses  Gedicht  auf  das  Krens,  beginnend: 

Aores  sees  voa,  teinte  croyz  gloriuse, 
Salae  lees  vos,  seynte  croyx  preeiuse. 

HiwiDit  eng  Torbonden  ist  das  folgende  ProsastOdc 

50)  Dieses  Gebet  endigt  fol.  2*29*:  ....  de  laus  teslemoyne,  de 
vUeyn  cri,  de  tuz  maus  e  de  tutes  males  avcntureä.  Amen. 
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£  tuz  les  seyns,  ke  sunt  od  vos,  ^ 

La  gloriuse  melodie, 

Ke  est  en  pardurable  vte. 

Donez  moy  de  ceo  penser, 
Ke  jeo  puisse  od  eus  clmnter, 
Le  siecle  avcr  tuit  en  despit 
E  trestuit  le  suen  delit. 
Dame,  dame  gloriuse, 
La  mere  Den,  file  e  espnse, 

Marie,  reygne  de  reygnes, 
E  virgine  de  virgines, 
Seynte  Marie,  doce  dame, 
Aidez  a  la  meye  alme, 
Ke  ele  puisse  a  Deu  venir, 
Qnant  oel  coro  deit  partyr. 
Ne  sufTroz  ja,  ke  tucne  Ii 
Li  malignes  enemi, 
Mes  Ii  angles  la  receivent, 
Ke  bons  almes  prendre  deivent. 
Dame,  quanque  vos  volez. 
Tun  fiz  grantcrad  acez.  »0 
Ne  snfirat  ja,  ke  U  malfe 
Do  ma  alme  eit  poeste. 
Tuz  les  seynz,  ke  »unl  en  glorie, 
A  ki  Dens  dooad  vietorie, 
Donez,  ke  par  vopfre  Hve 
Vieugc  a  vostre  uouipuignie. 
Amen.  Pater  noster.  Ave  Maria. 
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51)  Proaatractat  Ober  die  Beichte. 

Anfang  fol.  229*:  Ky  Todrs  beans  e  bei  vesta  aparer  derant  la 
fiioe  JhesD»  il  covient,  Ite  il  eit  Qoe  robe,  ke  ad  nnn  confessioo.  Ky 
bien  eeste  robe  nse,  ja  n*avra  garde  de!  ibiun.  AI  oomencemeDt  ddt 
Vera  prendre  garde,  lc*ele  seit  bien  taillee,  ke  rien  n'i  eit,  ke  reprendre. 
Hieran  echlieBst  sich  «ne  Anfsäbluiig  dw  10  Gebote:  Li  primer 
comandement  est  itel:  Ta  aorras  Den  tun  seygnur  e  a  lui  sol  ser- 
viras  etc. 

Ende  fol,  24  1'':  Dampne  Deu  par  sa  jjrant  do<,'or  e  par  la  re- 
queste  de  sa  gl<»iio.=;p  merc  seynte  Marie  doint  a  chcscun  pechcur  o 
pecheresse  de  .«es  pcche/,  en  le  siecle  verrai  repentiuice  e  verrai  confes- 
sion  e  suffi.«ant  utneiulenient,  pur  «juei  il  pnissent  sei  jicygnur  sarjz  lin 
aver,  ke  ii  se!<  amis  rendra  ticl  loer,  ke  hirige  n<'  poet  recontt  r  ne  quer 
suffi^t  a  pt'n^er;  ceo  doint  Deu,  ke  de  cele  conipaigoie  äeutn,  ou  n'a 
jamai.H  si  joie  nun.  Amen. 

Dasselbe  Stück  findet  sich  in  der  älteren  Pan?ier  Hs.  rj,")i.*i 
fol.  H2''  8G''.  Vgl.  E.  Martin,  Le  Hesant  de  Dieu  de«  GuUlaume  le 
Clerc.    Halle  18G9.    Einleitung  unter  Nr.  10. 

52)  Gedicht  in  Tiraden,  als  Prosa  geschrieben,  Gedanken  eines 
Laien  fiber  die  Welt  enihaltend.  Dies  weniger  dureh  deu  Inhalt  als 
dnrch  die  alterthflmliche  Form  bemerkenswerthe  an  Gniscart  de  Bean- 
lieu  erinnernde  StOck  verdioit  wegen  der  darin  genannten  Namen  be- 
sondere Beachtung;  es  folge  hier  ganz. 

A  ce  ke  voi  eo  le  siecle,  ai  pense  loDgement:  IM.  m».] 

Por  ceo  vos  voil  mostrer  le  mion  ontendement; 

Puis  kc  l'ctn  me  comande  e  nul  iiel  nie  dclent, 

Si  est  bien,  ke  jco  die  la  ou  jeo  pcns  sovent; 

I'or  ceo  ke  ne  sai  de  lettre.  1*^  dirrai  plus  breTemoit:  • 

Kant  Den  fist  cel  e  terre  e  le  comeniement, 

Le  tolail  e  la  Inne  e  tmt  le  firmsmettt 

E  le  eir  e  les  esteiles  e  l;i  uw  v  Ii-  vent. 

De  sa  manere  sunt  tue  Ii  auatre  clcmeaz. 

Anglet  por  lui  servir  fist  ii  diprnement,  M 

Mais  une  grant  partie  en  erra  fulninciit, 

£ncontre  lui  se  orgoillereut,  tant  turent  bei  e  gent, 

Re  il  vodreicnt  regner  vers  Deu  ouinipotent. 

leele  creature  pecEa  premerenient, 

Lp  eritapo  fornrent  bien  fu  ne  ki  l'atent: 

Kar  no-stro  Deu,  kc  tuit  pect  o  apreut, 

Por  Torgoil,  k'il  vit  cn  cus,  s'en  venga  doreoienti 

K'il  les  tist  trebucher  du  riebe  pavemcnt 

Aval  en  sei  abiine  en  un  liu  de  tormeut, 

Kn  enfem  le  poant,  on  ja  fen  ne  esteiot; 

Une  puis  nr  nmcrent  Deu  ne  ceo  kc  a  Ii  apent; 

Lur  nun  e  lur  beautc  reiuua  Ic  dement« 
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Anglet  furent  de  primes,  ceo  saohez  a  esdent, 

Orc  ont  ;i  nun  deolcs  partuit  comunablenient.  IM.  SM.] 

äoluDC  cco  ke  fureul  beaus,  ore  sunt  leid  e  pulent.  » 
MnH  «8t  fooi  e  hardi,  ke  pour  ne  ne  prent. 
Den  dist  a  sei  mcismcs,  k  il  freit  unc  gent; 
Por  reemplir  le«  aeges  par  sun  comandenient 
Fiat  Adam  en  aa  forme  e  Eve  ensement  ^ 

Du  lumun  de  la  terre  sanz  nul  en;^eii;nement ;  HO 

Fuis  lur  dona  memoire  du  seynt  espirement, 

Ke  chescuD  crestien(t)  le  aoetorite  prent. 

11  lur  devea  lu  pome,  vos  saves  Inen,  coment; 

Kant  Ic  iliuble  le  sout,  si  IVnppsa  forraent, 

l'ar  mal  v  par  eugin  e  par  decevement  W 

Frist  conroi,  k'il  pecherent  ascr.  hastivement; 

E  Dcu  por  le  fbrlait  e  por  le  frangment 

Les  geta  del  seynt  liu.  ke  peche  ne  consent, 

En  la  peine  les  mist,  ke  cbesenn  de  nns  aent; 

E  ceo  siecle  dura  eine  niil  annz  verrayment. 

Por  uiult  petit  pru  i  furent  meint  dolent, 

Ke  Adam  mordi  en  ta  pome  anr  le  defendement; 

Pur  ceo  morercnt  primes  no-tr«'  primer  parent 

E  furent  en  enfem  sanz  nul  arestement; 

Ne  ja  bien  k'il  feisaent  ne  Inr  vansit  rien,  4» 

Ne  s'il  lour  estust  estre  tuit  parniunablement, 
Par  piete  e  par  grace  le  tist  Deu  sutivementi 
£  par  Beynte  sapiencc  e  par  anundement 
Descendi  cn  lu  virgine  e  priat  anurubrement : 

En  8un  dreit  terme  nasqu»  en  Hetlebent,  *<> 

Si  cum  fu  dit  avant  tot  covertement. 

Lea  anglea  lea  nuicierent  le  jor  apertement. 

Apres  au  pasturs  chanterent  ceo  chant  mult  duscement,  If«La47.J 

Ke  Deu  ert  ne  en  terre  tant  gloriusement, 

Ke  pea  a  tuz  iceu!<,  kc  avreient  bon  tnicnt.  M 
Lors  amena  Testeille  les  treis  reis  <Ic  Türient ; 
Icena  seignurs  lui  tirent  ie  premerein  present, 
1>e  offrendre  deviae  cheacun  par  espirement, 

Or  e  enrens  e  mirro  par  bon  entendement; 

E  Deu  lur  enseigna  e  tist  demostrement.  60 
Ke  U  eateit  K  hant  airea,  a  ki  le  mund  apcnt, 
E  ceus  de  liii  aorer  ne  furent  niln  Ipnt, 
S  eil  sire  fu  ne  par  semblant  povrement. 
MÜB  iceo  demoateft  ü  e  fiat  chaatiement, 

Ke  riebe  home  dcit  estre  en  cest  siccle  umblement.  ** 

James  n'avra  fiance  en  sancte  n'en  juvent, 
Ke  se  passe  plus  tost^  ke  quarel  so  desteni; 
Mais  james  ne  paaaera  eil  ke  a  Deu  ae  prent. 
Mult  sunt  beles  a  conter  tot  fi  errement« 

£  meülur  a  oir  a  celi  ke  les  entent.  W 

Mua  Ii  «leos  feluns  i  garderent  malement 

La  verr;iie  profecie  de  lur  pontificetit, 

Ke  lur  dist,  ke  uns  morreit  por  tuz  communement. 

Por  noB  toB  rnormt  Den,  ne  poet  eatre  antremcnt} 

Mult  par  devnns  amer  sun  resuscitcment,  7* 

K'il  nos  engctta  d'eufern  e  tret  a  sauvement; 

B  ki  en  ceo  crem  par  bon  repentement, 


30  lamaa  statt  limoo. 
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n  ert  en  parais,  ou  snot  Ii  innocent: 

Por  ceo  sunt  dl  perduz  de  la  loi  Moiaent 

£  Türe  e  Arabi,  i5oidevin  e  Persant,  ifoL2i6.]  &u 

Ke  sievent,  ke  tuit  poet  e  partuit  se  estent, 

E  .si  ne  vL'Ient  ('n!re  lo  suen  advonement: 
Malt  eu  avrunt  graut  honte  al  jor  de  jugeineot, 
%.*%\  irrunt  en  enfern,  jco  le  sai  a  escieut, 

£  ▼ient  avant,  ke  de  ceo  me  dement;  m 

Le  seynt  ewanpeliste  en  trai  a  parant. 

Mult  ai  peuhc  au  i<eclu  de  ceu  ke  jeo  le  conui) 

Mi  sires  nie  pria,  kant  jeo  parti  de  luif 

Ke  teile  ohoao  feisse,  ke  pensisum  amdui ; 

Sülunc  ke  jeo  sei,  ke  jeo  pense  e  ke  jeo  sui,  w 

Vodnu  vente  dire,  sanz  rlen  mettre  d*anm: 

Ja  nr  me  disdirra  nul,  ke  luvast  Liii, 

Ke  le  delit  del  muodc  ne  veine  a  tiel  ennui. 

I[I3      a  home  ne  ferne,  cdni  ne  cetai, 

äe  U  ne  guerpi  le  siecle,  kc  le  secle  no  gerpit  lui. 

Du  secle  vodrai  dire  ceo  ke  ai  enpense. 
Malt  par  serra  dolent,  ke  trop  TaTra  ame; 
Cil  ke  plus  se  delitent,  plus  sunt  malore. 
Puis  veez  nuUinies.  ke  vive  sur  tae, 

E  eil  ke  plus  ie.st  solunc  sa  volenle,  100 

Tant  fait  il  noaunz,  jto  !u  sai  de  verita, 

Si  est  par  It;  miimU'  de  pliisurs  espruve. 

Seiguurs,  ue  suines  pas  ici  cn  nostru  herite, 

Ainz  sumes  sanz  faille  a  an  home  oomande: 

Sur  chesctin  ticnt  «Vspco,  si  a  5un  cop  leve, 

Ja  ne  refuaera  le  jefne  por  Teigue, 

Le  povre  por  le  ridie,  le  fol  por  le  sene, 

Le  fzrant  por  le  petit,  le  lai  por  If  lettre. 

Taz  Dus  covient  uorir,  issi  est  il  garde,  C«'-  ^^^-l 

Chescnn  aTra  de  tenre  solement  iran  este  i>o 

Lors  le  cocbcrunt  en  si  estreit  fosse, 
Ke  si  il  serreit  tuit  scyn,  fort  e  en  sancte« 
Ke  se  turnereit  il,  si  il  Tavoit  jure. 
Puis  ke  i  serreit  covcrt,  est  de  vos  oblie. 

Ja  ne  verrez  nulli,  tant  se  est  deeire,  U'» 

Ke  ja  puis  veer  le  voille,  ke  il  ert  enterre. 

Lors  trovera  chesean  ceo  kc  il  a  ovre. 

Se  il  a  eu  richesees  ne  ehastel  ne  cite, 

Tant  serrat  plus  dolent,  si  il  n'ad  issi  erre, 

Solunc  ceo  ke  seyt  e  eglise  Ii  avx«  comande^ 

Auire-i  i!e  pf)vre  solunc  sa  povertc. 

De  nul  Deleriuage  u'i  avra  ja  parle 

Ke  de  oiancee  fere  ne  de  moster  leve, 

Ne  il  porinnt  pas  dire,  ke  il  ne  lur  seit  rove 

A  meiutenir  les  povres,  a  estre  ea  charite  136 

E  leisser  coveitise,  ke  porte  enfermete 

De  tuz  les  maus,  ke  sunt  defenduz  e  vees. 

Mult  angosscraent  lur  serra  reprovcz 

AI  jor  de  jugement,  kant  Ii  buneurez 

Inmnt  en  pania  en  la  riche  clariez.  im 
Ja  mar  emUenmi  eveske  ne  abbe, 
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Gens  ke  les  «ecrez  sievent  de  la  divinite, 
Ke  par  dreitc  reisun  lur  unt  dit  «  mottre» 

Coment  il  porrunt  ostre  a  Jhesa  acorde. 

Bien  poct  chescun  de  sei  penser,  coment  il  a  ovre:  ^ 

Kar  eil  8'en  deliverant  e  eil  sant  enoombre, 

Mais  kaut  <ie  Den  parolent,  pou  sunt  est  ote, 

E  dit  Ii  im  a  l  autre:  Cestu  ad  bien  sarmone.  [foi*  ^"^^'l 

Ja  avreit  bien  tost  beo  plein  hanap  de  eUrte. 

Ifi  perde  dune  la  merite  e  le  gro.  MO 

Uue  chose  sachez  bien  du  rei  de  majeste: 

8i  dnns  ne  poent  ettre  pftr  noli  recbite, 

Mais  sa  misericorde  a  un'lnt  bomc  sauve, 

8i  tuz  cU  diseieot,  ke  erent  de  inere  ne, 

Pnie  Den  ont  Adam  a  sa  ymage  forme.  IM 
11  ne  porreient  dire  la  grant  bonorte 

Au  plus  povre,  ke  ert  en  parais  pose, 
Tant  serrunt  bautemeut  eii  parais  apele: 
Jocfne  nns  eovilir,  riebe  snm  pnverte, 
Cbeseun  serra         der,  ke  solail  en  oste, 
E  eil  d'enfern  sache/.  serruni  si  malure. 
Ei  mund  n*ad  nnl  home,  tant  eit  de  leante, 
S'il  aveit  pur  mort  le  siede  tMipasse* 
£  eu  enfi  rn  un  oret  este 

B  motu  la  putir  e  ven  le  osenrie,  ^ 

S'il  rcvoiiL'it  t.11  vie  e  en  prosperite, 
Ke  james  feit  mal,  tant  serreit  effree, 
Le  angoiflse  ne  la  dolor,  dnnt  U  a  a  plente, 
Plus  ke  porreit  dire  nul  home  de  mere  ne, 
Bien  sai  a  escient,  k'il  avreit  plus  bonte, 
Ke  nnkes  n'out  seynt  Estefne,  ke  in  lapide. 

Molt  est  le  cors  vcrs  Talme  fei  e  coDtrarioos: 
De  sun  grant  damage  est  il  jtlus  i-nvious, 
Dunt  il  sorra  uneore  dolent  e  cort-t^ous; 
Ke  sei  nicisnies  oscit,  il  fait  ke  outragous. 
Malt  dovreit  cliescun  cstre  de  bien  faire  enviooei 
Per  estre  en  parais  od  les  boneurous  tW« 
E  portcr  corone  ovec  les  glorions. 
Mais  Sathanas  ne  lesse,       nmit  ost  enviu?. 
II  est  lie  del  pecbie,  de  l  aumone  est  bontous, 
Ke  pItts  fait  snn  servise,  plus  fait  ke  maleorons. 
Cil  für  rendra  merite,  ke  n'ei;t  pas  ublious 
Ore  i  a  gent  ke  dient:  Je  ne  puis  aler  sua. 
Dnne  avrunt  compaignie  od  les  fokmi  loa«, 
11  avrunt  grant  pour  en  enfern  le  hidui: 
Kar  la  est  tuit  h  parmanables  feus; 
Debles  les  atendt  ut  ja  ne  serrunt  pitous; 
De  nule  rien  del  munde  n'erent  tant  denroos 
Cum  de  la  mort  avcr,  tant  ert  angniaMae. 

Mais  il  serrunt  tost  dis  cbaitifs  dolerooli  ^ 
Apres  la  grant  ardnre  serrani  pIns  fiillna 

Ke  ne  porreic  dire  en  un  an  ou  en  dooa, 
Ke  plus  e  plus  veit  e  plus  est  j>ere^iM. 
Malt  s*en  aparcent  bien  daa  Girard  de  Baioas: 
Bien  se  garda  de  aler  en  5el  liu  tenebrus. 
Ceo  ke  jeo  vus  toU  dire,  avez  sovent  oi. 


IfO 
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Saohez,  ki*  ceo  n'est  mie  d*Aucher  ne  de  Landri» 
Ains  VU8  voil  ameintiver  de  övinon  le  crespi» 
Ke  le  conte  real  ran  pere  desfm 
E  trova  cn  sa  boolio  uii  craprmr  mult  liai, 
Ke  Ii  man^out  la  lonjLe,  dout  il  avoit  ntenti. 
Li  qaens  vit  la  mervolle,  tuit  8*en  espanu; 
Dampne  Deu  redama,  k'en  la  crois  fa  peni 

E  de  la  «einte  virgine  en  Bfthlcfm  na-squi;  [tiA.  S852.j 

E  ceo  doint  ie  mien  perc,  kc  tant  cliuätiaU  basli;  IM 

Ja  n'aveit  il  en  Franoe  chevaler  tant  hardi| 

Ke  osasi  ven  lui  faire  ne  noisc  nc  ha5ti; 

Kank*il  aveit  en  siede,  le  lussa  cn  hai. 

Tuit  le  leasa  pmr  veir,  kant  sa  tcrre  enguerpi: 

Dedcnz  un  forest  en  exil  s'enfui.  MO 

La  devint  cbarpentiers,  icele  ordre  choicii 

Cele  vie^  mena,  tant  k'il  a  febK. 

Puis  revint  a  Taumonc  cngis  de  mcndi, 

Mais  eil  n'cst  mic  povre«.  ke  Den  a  reem^li. 

Malt  i  firent  graut  joie,  kant  a  Berne  mon.  *^ 

Ausi  out  ore  chescun  sun  aße  fini, 

8i  aerra  en  la  gloirc,  dont  l'orgoil  cbei. 

Mult  Ta  bien  entendu  dan  Girard  de  Montargi 

E  Ii  seynt  arccveakc,  ke  cria  a  haut  cri, 

Do  lessier  les  pechez,  ou  sumes  endorml.  *l® 

uns  crcissum  bicn  dan  MIIod  de  Lani, 
De  pardurable  joie  pomini  ettre  afi. 
Mais  lo  sfcle  ne  leiasu,  ou  sumus  alcnti, 
Ke  tiiuit  par  est  malveis,  peior  ke  jco  ne  di. 
Kant  jeo  plnt  me  ooDoi  e  jeo  plus  me  afi ; 
Kant  ie  pere  e  la  mere  oni  lur  enfanz  nori, 
Lors  vodreieni,  k'il  fussent  mort  e  euseveli, 
Por  arer  Peritace,  de  oe  fl  annt  sdsi. 
Quant  quident  il  aver  sei  mal  pcni, 

Mult  en  avrunt  grant  honte  al  plet  en  .champ  üori,  ^ 
Od  tWE  snmea  mande  e  bani, 

Li  Griu  c  Ii  Arabi.  Ii  Türe  e  Ermeni, 
Baudewin  e  Persant,  Geroin  e  Jacopi 

E  Ii  Gius,  ke  pristrent  Deu  en  Getsamani,  (fbLMS.] 
Ke  dient,  k'il  out  lai,  mes  il  out  failli,  >M 
n  retendrunt  la  paille  e  les-serunt  l'espi. 
£  Deu,  Ii  nostre  scignur,  |e  aparra  issi, 
Com  il  fn  mia  ea  erois  a  jor  de  vendredi ; 
Cber  nus  repruvera  ceo  ke  por  nos  soffri. 

Mult  serrum  pourus,  hontous  e  mari,  ^ 
Quant  nus  veram  la  plaie,  on  Longis  le  feri. 

n'i  avra  un  sul,  ke  osn  rricr  mi  rci : 
Kar  les  seyns  e  les  seintes,  ke  plua  l'avrunt  servi, 
TVemblenmt  de  poor  e  sa  mere  autreti. 
Le  jugement  ert  fort  a  ccu^i  kc  ßcrrunt  peri; 
Fttis  ke  Deu  le  voudra,  tost  serrunt  dmuirti: 
II  seienera  les  bons,  kant  U  avra  maodit 
Cem  l:e  irrant  en  enfem  al  poant  enemi. 
Lore  sn  rpppntcrunt  c  tcndnint  h  trai, 
K'il  uukcä  lirent  mal,  luais  tart  suut  repenii. 

Aler  lea  eofeodi«  en  doleroi»  abbei, 
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Dunt  le  seynt'  escripture  le  conte  c  jeo  le  di, 

Oa  dampne  Den  ala,  kant  de  la  enns  parti« 

Si  CDgeta  Adam  e  Eve  autresi, 

Abraham  e  Jacob,  Ysaac  e  Leivi, 

Daniel  e  Jonas  e  Ii  beau  Ysai 

E  le«  autre«  prodomea,  ke  leres  furent  gari: 

Cil  servirent  a  Den,  ki  Tauront  deaenri; 

A  eine  mO  dobks  lor  ert  le  jor  rendi, 

K'il  avnint  lur  seges,  ke  lur  sunt  establL 

Ja  n  avrunt  euvie,  taut  erent  enbeli. 

Li  plus  povres,  ke  i  sem,  ne  retoniereit  ei, 

Ke  Ii  dorreit  le  regne  a  riebe  rei  Henri. 

Lors  se  entreamcrunt,  plus  leaument  le  vua  di, 

Ke  le  mere  aon  enfant  ou  obelet  sua  ni. 

Cil  ke  dampne  Deu  pert,  veiremeM  ad  graut  parte, 
De  tuz  les  bit-ns  du  munde  chiet  en  n  ^rant  poverte, 
Ke  quer  ne  poet  pensur,  coment  ele  teit  iofi'erte; 
Aler  lea  covendra  en  dolerose  deserCe, 
Ou  senterunt  tuit,  ke  ceste  parole  est  certe. 
Kant  dampne  De  de  gloire  tist,  fist  parole  aperte, 
Ke  en  la  seinte  virgine  se  umbra  par  la  verte 
E  oat  de  humeine  char  sa  deitc  covprte. 
Par  ceo  aumes  enfranchiz,  nul'  alme  n'est  coverte, 
£  la  lei  de«  Gina  eat  enfin  deaerte. 
Ore  est  la  propbecie  Daniel  descoverte; 
Ja  perdu  ne  aerrum,  ai  n'est  par  nostre  deserte. 
Por  nient  ad  aTor.  ke  nel  nek  deapendre; 

Le  diable  l  a  ke  bien  seit  ces  laz  tendre. 

£  ceo  e«t  verite,  nuls  ne  me  poet  reprcndre, 

Ke  cit  ne  seit  garrl,  ke  an  bien  se  vent  entendre 

£  enver  Deu  aver  le  quer  douz  e  pitoua  e  teodie 

E  per  la  sue  amur  a  bien  creire  e  aprendre, 

Ke  jeo  n'eie  au  plus  baut  abesser  e  offendre. 

Mais  Symon  de  Urespi  ne  poet  nuls  entrcprendre: 

Mult  bai  coveitise,  mult  vosit,  k*ele  fust  qiendre^ 

Ke  il  la  veit  partuit  largir  e  estendre. 

Poi  esparne  de  gent,  k'cle  ne  les  vont  au^Modre; 

Maint  honu-  fait  ele  malveis  c  meinte  terre  vendie, 

Qu  ele  i'ait  itant,  ke  «le  le  fait  pendre. 

Qoidez  vos,  ke  Ii  tdnr  eit  tilent  de  rendie? 

Nanil,  si  il  le  veist  sacber  lo  quer  del  ventre 

Oo  ardeir  en  charbun  oa  en  cendre. 

Maia  eil  ke  l'a  tolo,  ne  ae  porra  defmdre, 

Ke  ne  Ii  covienge  son  gueredon  atcndrc. 

So  eofem  le  poant  lui  covendra  deoendre, 

En  glace  e  en  fen  de  angoisae  le  mal  rendfe; 

Le  ardur  ne  porreit  dire  nul  clerc,  ke  tant  peust  apren 
Mult  e&t  malveis  cest  siecle,  bien  deit  estre  btame; 

Ja  nuls  horoe  en  cest  munde  tant  seit  en  pareote, 

Ke  se  puissc  pestre,  tant  ke  un  an  aeit  passe, 

K'il  n'oist  tele  novele.  ke  n'est  mie  a  sun  gre. 

Ki  cest  siecle  lest  por  lautre,  il  n'est  mie  enbeigne; 

Ki  or  cbange  por  cendre,  il  n'eat  mie  eoidgne; 

Kar  tost  est  un  age  fmi  e  trespaase, 

£  eil  ke  plus  i  est,  il  ne  vaut  pas  an  des. 
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La  mort  Ics  consiut  los  jefnes  c  les  es  n 
Lei  richea  ne  les  povres  ne  sunt  depörtez. 
Dan  Rensud  de  Pounpenne,  ke  ke  muH  fu  aloses, 

Par  le  coup  de  «n  ^ar^on  fu  a  mori  livre*. 
Mult  est  fous.  ke  fait  trop  de  sa  volentez, 
Por  aler  ea  enfern,  la  ou  le  chemin  est  lez; 
Garir  nel  pout  proesce  ne  beaatez, 
Hichesoe  ne  deliz,  chastoans  ne  citez. 

Une  cbose  sachez,  ke  bien  est  veritez,   ^ 

Par  mtnger  «  par  beivr«,  tant  k'il  seit  taces,  [RH.  im  ] 

E  les  autrez  deliz,  ke  vus  tant  desirez  : 
Ceo  ke  hem  plus  voe  defent  e  plus  le  meinteneXf 
Ki  is.xi  porreit  devant  Dea  estre  eorones? 
Por  nient  out  dorikes  ars  s'  ynt  Lorenz  ses  COStCZ. 
Me  prenez  nule  garde  a  ceo  ke  vus  vcez: 
Kar  tetis  se  falt  tuit  simples  e  enchaporonez, 
Ke  ert  en  parais  le  rlpriK  nz  rofusez. 
Por  le  pecoe  de  Adam  n  iert  jamais  un  dampncz : 
Kar  nostre  sire  Den  xna  ad  rechatcz: 
Chescun  par  sa  deserte  crt  pcrdu  ou  sauves. 
Pleideurs,  pleidcurs,  entendez,  entendezl 
Grant  doiurs  tus  entent,  si  vus  ne  vns  regardes. 
Avez  VHS  mes  ke  vendw,  kauft  vottre  lange  vendez? 
iSachiez  bien,  ja  ces  maus  ne  vus  serrunt  pardoneZi 
Si  par  vostre  purole  est  hoine  desberitez. 
Ovec  eus  en  irrez,  ke  Dea  a  desevra; 
Del  seint  ordre  de  ccus  departirez 
Dreitement  en  enfern,  ou  Ii  chemin  est  mult  lez. 
Cbiens  puans,  en  fossez  porriz  e  enversez 
Fleirent  plus  suef,  ke  vus,  sachez,  ne  freSt 
Muge  ne  basme  ne  encens  ne  brasoz, 
Envera  ke  eil  fra»  ke  la  est  enterres^ 
Ne  par  nule  fenestre  n'i  entra  clartez. 
Ceo  est  la  lange  grison,  dont  ja  n'ert  agetez; 
La  dolor  ne  porreit  dire  nnl  eiere,  tant  seit  lettres, 
Ne  ja  en  cest  siecle       avrioms  tant  de  iioz  aiseXt 
Ke  ne  seit  en  enfern  en  un  jor  comparez.  l***'*  ^ 

Cil  ke  la  se  herberge,  mult  avra  mal  ostelez; 
Ja  ne  savera,  quant  ert  ivern  ne  quant  ert  cstez. 
Ceo  dit  seynt  Gcrmein,  ke  mult  par  fu  senez, 
Kant  Ii  membroit  de  enfern  e  de.s  niulurez; 
Les  dens  fnroient  enaemble,  t^int  i.steit  effires. 
Cil  ke  ne  se  porpense,  mult  est  malurez. 
Muis  trop  par  est  cest  siecle  en  mal  aseurez, 
En  tuz  ordre»  abesses  e  fei  e  crestientes; 
E  ke  isai  poet  dire,  com  est  Ii  luien  pensez, 
11  en  devroit  bien  estre  come  sire  escotez. 

Erceresque  e  evesque,  ke  sunt  simonal 
£  ount  desuz  eus  Ii  ministres,  ke  meintoncnt  le  nUbl; 
Den  veodunt  e  acbatent,  mult  fönt  ke  desieal, 
Forfnt  en  ont  da  oel  la  oorone  real. 

Jeo  defent,  k'il  ne  perncnt  estole  no  mesaalf 
Por  nent  ea  est  mis  sur  l'autcl  corporal. 

Bien  le  oserai  dire  veant  nn  cardenal,^  ^ 

Ki  darreit  per  lur  almcs  de  ar^ent  tutt  plein  OD  val« 

Ne  lur  vausist  il  un  anel  de  cnstal, 

Ke  aler  nu  les  covenit  en  enfern  le  mortal. 
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E  ki  Den  servin    pie  oa  a  chcval, 
Les  set  clartez  avra  de  Testeille  jorual : 
Pius  ert  clere  ke  a'est  araeraude  oe  crUtal, 
Ki  ert  en  pani<1i8  od  Den  respirital. 
Che«cun  dovrcit  penser,  ke  s'aime  feust 
Cele  k^est  perdu«,  n'est  pas  bien  garnie. 
Le  oon,  oo  a  eate  e  pria  herbergerie,  [M.  na.]  mo 

Verrnirncnt  II  Ii  a  fait  malveis  herbergerie. 
Mult  poet  estre  dolent,  kant  par  lui  eat  perie, 
Por  ceo  kMa  n*ad  paa  ta  dolnr  desorvie, 
Ke  plus  tronche  ke  fauz  ne  ke  espce  forbie. 
Mmiü  ceo  fait  coveitue,  ke  ad  ai  grant  baillic.  Ma 
Ky  n'a  pecbie  el  mnnda»  on  il  n'ait  de  <a  franu, 
Brardre  e  traison,  unm  e  fei  mentie, 
Homicide,  parjure,  lamin  e  fauä  testmonie. 
Ke  dirrai  de  cetj,  ke  Ten  cscumenie? 

Dcaevre  est  de  Den  e'de  aa  eoaapaignie.  no 

Ceo  aunt  Ii  granz  pechez,  ke  coveitis'  a  lie; 

E  ki  en  ceo  morra,  queus  ert  »&  manantie? 

Au  pleit  en  champ  nori  a  la  grant  departie. 

Oll  ntis  siime.'«  Pomona,  nuls  ne  sei  e^-condie, 

Ne  jeo  ne  vei  celi  ke  ja  seit  de  ceo  garnie,  375 

Le  jor  an«  ehesenn  aa  deaerie  merie; 

Del  jiigement  ert  tost  la  parole  finie. 

Den  le  fra  toat  sul,  ke  ne  fu  de  Marie, 

Ne  ja  ne  trovera,  ke  point  le  eontredie: 

Kar  Ifs  sevns  tremblerunt  e  neis  seynte  lllrie 
Avra  le  jur  pite  de  la  gcnt  niaubaillie, 
Kant  les  verm  tomer  a  la  aenestrc  partie 
E  aler  en  eofern  en  la  cbartre  baie 
Plus  ke  poet  contcr  bouche,  ke  tant  die; 

Ceo  est  sanz  niiserivorde  e  sanz  tenue  tinie.  38a 
Mnlt  par      tom  e  fule,  ke  sei  ne  cbastie, 
ne  savom  le  uro,  ke  la  mort  nos  oscie. 
Ifoia  Milun  de  I^ui,  ke  taut  povre  marrie, 
BTU  n*eft  id  mtinde  prodome»  ke  Imt  aeit  aune,  [foi.  SM.] 

K*en  mult  poi  d«'  terme  ne  lest  toit  e  gnerpie, 
Ou  s'il  enfebltst  ou  ä'il  ehi^Tiellie, 
Sa  force  ne  aon  poer  ne  loi  ywoA  on  alie, 
Ainz  le  torno  iVn  lors  tuz  ses  diz  a  foHe. 
Kant  Tem  quident  wesfaire,  si  fait  redoterie. 
Tmt  nos  covient  lener  oi^l  e  felonie 
E  faire  bien  confes  de  tujte  vil.iinip, 
Puis  ert  nostre  parole  de  dampne  Deu  oie; 
n  coveneit  bien  le  home,  ke  de  bon  qaer  Ini  iNrieb 
Lors  nus  apelera  a  duzoe  voiz  serrie; 

Ceus  k'il  trovcra  sanz  mal  e  sanz  boisdie,  *oo 

Lors  sa  miscricorde  lur  fra  tele  aie, 

Ke  ne  porreit  paa  ettee  par  imli  deeerrie; 

11  les  mettra  en  «eges  de  la  grant  tour  gamie. 

Le  plus  pov[elres,  ke  icrt,  ue  retorncrcit  mie, 

Ke  u  dorreii  del  mund  tuitte  la  aeignorie.  ^ 

Tant  en  avra  chescuu,  ja  n  i  avra  envic 

Del  bien  seynt  Nicbolas  ne  seint  Jeremie. 

Beneit  aeit  tele  servise,  ke  si  bien  multiplie. 

Malemcnt  fait  la  flecche,  ke  au  derein  la  brise; 
Ke  por  son  ovre  se  pert,  mult  fait  malveis  servise,  4io 
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Orc  le  dirrum  por  ceu«  ke  onnt  ordre  promiBC, 
(juant  le  devonu  preodre  au  baron  Reynt  Deoiae : 
Kar  par  lui  not  ra  |a  eresHente  tnuAwe: 
Kar  le  religius,  ke  il  out  de  Dpu  aprise, 
Ont  malement  aauvee  e  freinterej  malmise. 
Toit  «D  orgoillent,  aiment  lamn  e  eovritite. 
Mult  plus  fait  peche,  ke  defcnt  seitite  egUie 
Far  le  conaeil  oeli  ke  tnz  maus  atise. 
Mais  nen  ert  par  mei  la  parole  rcprise: 
Kar  jeo  Tai  par  r^son  encerche  e  enquise, 
Ja  ne  mesdirra  nul  mestre,  tant  haut  liac, 
SL'Deu  apertement  n'eu  prent  or€  justise, 
11  lur  roettra  en  liu  au  grant  jur  de  juise. 
Ja  dient  Ii  pikant,  ke  mult  par  sVst  bien  jMse. 
De  une  part  »iet  la  mer  e  de  autre  la  lalisef 
ParTmer  e  par  terre  jogtnt  marchaodiat; 
Unke«  a  bien  fernier  iic  fu  point  entreprise 
Ne  Rgard,  deskes  ele  seit  de  nule  part  asiae 
E  qiiei  vant  toi  ebastd,  orgoil  ne  oofdtiaet 
Ne  tur  ne  fennete,  ke  tant  seit  hien  asiMi 
Or  ne  argent  ne  rohe  vert  ne  grise, 
ne  aver  nn  noit  de  ceriser 
Hnniz  ert  ki  n'aura  honurs  ne  manandise; 
Mult^gaisuaement  Ii  en  serra  reprise ; 
Ne  kl  punn  la  gole  poet  passer  u  ftlise,^ 
Ne  avra  il  la  gloire,  ke  Deu  nus  ad  traaÜM 
Ou  en  Geaamani,  la  ou  sa  cbar  fu  prise, 
Ou  el  munt  Calvarie,  ou  sa  char  fu  occise, 
K  leve[e]  a  oontpaa  ne  en  sepnlere  nnae? 
Vor  la  ponr  del  sanc  fendi  la  piere  bise. 
Sa  resurrection  n<M  fereit  a  coveitire 
E  nos  geta  d'enftra  e  nos  tret  a  franchiie. 
Kc  ifsi  nel  creit,  com  jeo  le  vvm  devise, 
I^'envios  diable,  ke  tuz  jurs  t'en  apriae, 
Lea  enportera  tnit  nm  ea  sa  chemise, 
K  si  nc  le  lern  Jamals  par  nul  engisc; 
Apres  greignar  freidor  ke  n'e«tjglace  ne  brise 
Lea  fira  il  plas  chanfe,  ke  n*Mt  lomeise  es|n4se. 
Morir  l<'s  ("ovrndra  en  dolerou.s  ooci.*e, 
Puis  ke  porrett  dire  nul  clerc,  Ja  tant  ne  Use. 

One  gent  a  el  neele,  ke  nralt  aTnint  dolor, 
Rei  e  duc  e  nrinco  chasteleinü,  vavnssur, 
Ke  le  comanuement  en  fausent  chescuu  iur, 
Ke  Deu  lor  comanda,  kant  les  mist  en  i  onor 
De  garder  seynte  egKie  oone  hir  creatur 
E  ne  m?p  tenser  les  genz,  ke  vivent  de  labcr* 
E  de  faire  justise  au  fehle  du  fon^or 
E  pleisir  Ii  orgoillus  encontre  le  mennr. 
Issi  soleient  faire  jadis  nostre  nnceisnr, 
Mais  la  meillur  costume  remeint  por  lu  noelur. 
Povre  home  n*a  mes  dreit,  eeo  sievent  Ii  plusur. 
Cil  ke  niielz  seit  tricher.  eil  tient  cm  por  meillar. 
Mais  Tem  poet  bien  dire  solum  le  positor 
Par  la  defante  an  prinoaa,  ke  taot  ont  ea  acgor» 
Ke  oe  velemt  caootor  da  povre  la  damor, 
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Si  ont  ilcsoz  t  u5  lur  tulnistres,  larons  e  traitor, 

Sene^chal  e  cooesUble.  provost  e  comandur, 

Ne  desportent  beremite  ne  noueio  ne  prior 

Ne  orfanin  ne  Tedne  M  pQwre  htm  ne  hngor. 

Jeo  To^erfti  bien  dir«  rennt  un  ompereor,  410 

Par  poi  ke  jeo  nes  jug  a  arder  en  un  for 

Ou  a  faire  saillir  a  terre  6\m  haute  tur. 

Ja  de»ur  ü  ri'  hp  hom  ne  cnmmt  a  mir  oar,  IIW.  Mt.] 

Mab  les  povres  destniient  e  toient  le  lour, 
K*3  ont  gaigne  a  peigne  e  a  •aoor;  410 
Sovent  le«  maudient  od  lermes  e  od  plur. 
Ki  cbiet  eutre  lor  metos,  muH  avra  dolor. 
Mna  il  ne  aMtwot,  on  pleyndre,  fort  a  lor  erealor: 
Cil  lur  fra  justwe,  Deu,  ke  est  lur  seignur. 
Deo  ne  oomande  mie  de  lou  faire  pastoor; 
En  enfem  les  mettra  en  la  gnmt  tenebroor. 
II  n'avaleriiut  niie  ne  rose  ne  flour, 
Mais  en  la  Hambe  neirc,  ou  plus  a  de  poiir 
Ke  ne  porreit  dire  juste  ne  pecbeur. 
E  ki  IHui  >crvir;i  <le  bon  qaer  par  aimr, 
A  Cent  Ulli  düble  Ii  rendra  sanz  demour: 
Por  son  petit  serrise  lui  rendra  Deu  greignour, 

il  eri  en  parais.  ou  ja  n'avra  tristonr; 
Ja  puis  n'avra  suflert  ne  peine  ne  dolur 

Ne  sentira  trop  frcidor  ne  trop  de  cbalur.  4M 
Aa  plus  povre,  ke  ert,  avra  Den  tM  amor, 

K'il  serra  asis  en  rosiers  e  en  ftur; 

Les  set  clartez  avra  da  «olail  en  pascour, 

Tos  Jim  i^vra  la  tot  «n  «i  freodie  oolnr. 

La  nos  doint  Deu  venir  par  la  sue  do<;our. 

Larcin  e  coveitise,  homicide  e  parjure, 
Traisen,  fei  mentie,  averiee  e  lecherie, 

Mult  est  maliirez,  ke  en  vus  s'asure. 
Orc  deit  chescun  saver  sun  peche  par  dreitore 
£  se  deit  porpenser  par  sen  e  par  niesure 
B  par  confession  oster  le  cocheure. 
Deu  maudit  l'arbre,  dunt  le  frut  ne  mure. 
Gent  sunt  escumengez,  ke  nieinent  cd  usurc, 
E  ke  inrent  de  ravme  e  de  tonsure, 

Si  veirs  come  Deu  en  terre  fist  rest  n)ostnir0|  *M 

K'il  fu  mis  en  la  creccbe  en  povrc  vesture, 

Kant  le  buef  e  la  vache  entre  lui  e  la  mnre, 

Si  e?te5!  vos  maudiz  de  tote  creattire 

Par  la  buche  de  Den  e  par  seini'  escripture. 

Malt  en  derei  bien  crere  edi  ke  tant  yan.  mo 

Que  querrez  vns  en  nioster  ne  on  forte  COVerture, 

Ke  Deu  escumige  eil  ke  de  lui  n  a  eure? 

Li  apofltle  oomand,  somont  e  conjure: 

Ki  est  sircs  du  mund  par  dreit  o  par  mesure, 

£1  liu  Deu  est  en  terre  e  porte  sa  figure  S><^ 

£  vus  deit  avoer  en  la  oomane  pastare. 

En  enfem  irrez  plus  tost,  ke  l'ambleure. 

I>a  serrei  vus  liez  dedenz  tele  fermore, 

Ke  mult  est  tenebruse,  cruel  e  oscure, 

Ja  plus  m*orres  parier  de  md«  enTomre,  Mo 
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Ne      apam  nole  flnr  ne  Terdnre. 

De  la  nus  geta  Den  par  sa  Viono  avenlore, 
Sa  rtifiurrection  nus  tret  a  uoreture, 
E  ki  ceo  ne  creit,  que  H  €it  la  wpulture 
En  trocs  e  en  cbaudere  e  en  fea  e  en  ardnre, 
Li  meins  chaut  bevreit  tuit  Tewe  de  ure. 
Deus  tant  i  avra  en  cele  grant  boture 
Eveskes  e  abbex,  moynes  a  granl  oootore, 
Si  i  avra  de  proveires,  ke  ont  homeyne  009^ 


E  burgeis  nU  arrunt  pas  bone  robe  vMtare« 

Ne  (lanics  n*i  avrunt  blianz  a  forure. 

La  ort  Ii  taverners  od  sa  fauce  mesure, 

E  n  ert  Ii  moniere,  ke  prent  trop  grant  muure, 

E  si  ert  Ii  suor.s,  ke  triebe  en  sa  costure, 

E  Ii  gaigneur,  ke  prent  autri  couture, 

Ke  la  dime  retint,  de  doner  ne  a  eure. 

Apres  les  le  jugemcnt  serra,  ou  Den  fra  droit  ure, 

Partyrunl  eil  des  bous  a  muU  grant  amblure 

Tnit  en  ebar  e  en  es,  ja  n*i  tswnA  de^nntnre. 

Per  ceo  üublera  le  plus  grant  malaventure, 

K'il  ne  voleient  crere  la  divine  escripture. 

Tuit  lur  ert  a  damage  cele  chuvauchure. 

Lc  jiir  avrunt  cbescun  doleiOM  entnre, 

Li  <leables  le  tendnint  en  n  grant  linre, 

K  il  les  irra  batant,  mes  la  veree  ert  niult  dure, 

Ploa  pesera  le  oonp  ke  la  tor  de  mninre; 

E  quant  il  les  avra  tuz  mis  en  fermure, 

Dune  poet  bien  saver,  mult  par  ert  grant  la  poure. 

Plus  puera  ke  farein  ne  ke  antre  cotiure. 

Li  diables  lur  fra  un  estrange  bouture: 

De  cbalur  en  freidure,  de  freidnre  en  chalure 

Les  fin  tmUcber  tut  nn  nnt  vestare, 

Tant  inettrunt  au  char,  si  cum  dit  rcscripture, 

Ke  Uy  ne  poet  saver  ne  derc  par  lettreure; 

Sner  ne  porreit  penaer  la  dolor  ne  Pardure, 
e  lur  covient  soffrir  tuz  Ii-s  jors,  ko  Heu  dure. 
Mort,  UQuU  par  es(t)  cruei,  ke  tuit  vas  ostianl 
L*un  el  ventre  sa  mere  e  Taatre  le  suen  veant, 
En  trestuz  les  ages  va  le  aiecle  enpeirant; 
Teus  i  fu  longement  asasscz  e  inanant. 
Mielz  Ii  avenist  morir,  kant  il  i'u  Icttant, 
Tant  plus  ytrent  e  pis  font  e  (ilus  vont  enpetnuit, 
Mais  mort  les  oscira,  ja  ne  tarjora  tant, 
Ke  bien  ne  stet  a  chescun  teoir  son  covenanl. 
Mult  se  repentmnt  det  ilee.  en  avant, 
Mais  icfle  repentance  ne  lur  vaudra  nient 
Poi  se  puul  IVm  fier  en  cbose  trespassaut, 
Ja  nnl  por  sa  richesee  en  eert  mnnd  ne  te  «vant: 
Knr  ii'i  n  «i  haut  home  on  cest  siecle  vivnnty 
Ke  eiicüiitre  lu  mort  poet  avcr  garant. 
La  ne  poet  pa«  aider  te  pere  nin  enfant. 
Veez,  ke  ne  deporte  ne  pctit  ne  ^rant: 
^ieat  plus  ke  ne  fist  Charles  UoUant. 
Qnerrez  pnr  Nonnendie  Gillam  le  Normant, 
Ke  jesquc  as  porz  de  Irlandc  ala  tuit  conquerant; 
8*U  vesqui  longement,  U  auen  fuaaent  Ii  Irrant 
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Nob  ne  trovereit  mie,  k'ore  Tirreit  queraot. 

La  mort  Ten  ad  seure,  ke  nos  viut  porsiwaafc 

Passer  nos  covient  en  doleroas  chalant,  MO 

Tnit  verons  en  Tautrc  siecle,  ke  nus  va  promutant, 

Ki  lors  avra  bien  fiüt  tost  Ii  serra  devaut. 

Mult  iii.tK^TiK^nt  <!(»  gardt'iit  ^iluanrs  c  Ii  aluui(|  lft»l,JM.I 
Larron,  u^uiour,  uüuror,  mescroant 

No  qui(]ent  nas  trorer  angoisse  pcrisani:  Ma 

Les  debks  les  entendent  en  enfern  le  puant. 

La  avrunt  plua  de  dolor,  ke  Tem  ne  treve  lisant, 

Si  aucuns  pur  sa  richeaee  vait  gent  dennuit 

E  autri  berita^r»'  prxr  force  conqueriint, 

£  si  Teir  le  saveit  de  veir  a  escient, 

Ke  de  cest  beritage  deit  estre  tenant 

£  puis  se  face  asoudre,  ke  le  coullnnt, 

Saveir,  si  le  retrerreit  de  flambe  quisant, 

Si  prendra  conseil  e  si  respont  en  ptetdant: 

Jeo  frai  bien  drelture,  s'il  est  riens,  ke  Fem  UM  demaDt,  ^ 

Ke  ja  par  nul  boroe  nc  me  verreit  rendunt; 

Bien  nie  norreit  Horn  donkes  tenir  a  recreant  ; 

Mien  est  le  heritage,  man  pere  en  vi  tenani. 

Cil  claimont  de  eir  en  oir  cn  onfem  a  remeaant« 

Mais  il  avrunt  uiult  au  jor  demourant, 

£  en  sis  ptez  e  deini  en  avrunt  autretAnt. 

Tuz  serront  de  nn  apre  dcvant  lo  rei  amant» 

Ke  nuls  n'i  avra  ancele  ne  serjant. 

Mais  ke  miels  am  fiut»  nüels  avra  araot  ^  —  ~ 


53)  Dies  Stiick  in  einreimigen  Strophen  ist  durch  einen  grossen 

Initial  yom  vorhergehenden  geschieden,  ist  aber  ebenfalls  fortliuifend 

als  Prosa  gesdhrieben.    Es  beginnt: 

Duz  slre  Jesu  Crist,  ke  par  vostre  seynt  pleysir  |tol,liab.J 
De  femme  deygnastes  ncstre  e  horoe  devenir,  i^' 
Grant  travuil  e  peine  en  vostre  cors  sofinr. 
Per  Tamur  de  nos  almes  en  la  croyz  morir, 

De  m'alme  ppclieresce,  syre,  eifz  pite,  » 
Ke  do  voütre  sanc  preciu»  le  uvez  achate. 
Delivrex  moy  de  vices,  de  mal  e  de  peehe 
E  me  donez  prace  de  vus  servir  a  gre. 

Doz  sire,  ke  suff'ristes  vuz  bele[sj  mayns  Her, 
Par  eeles  sey-ntes  peynes,  das  tire,  vus  reqoer,  10 
Kg  vo.«tre  bele  fm  o  me  devfrnez  rauptrcr, 
Ke  por  beaute  voz  angles  desirent  regarder: 
Kar  rien  n'est  en  eest  mtind,  ke  tant  dei  deairer. 

Du/  siro.  ke  de  yiitc  de  vostro  tresdnz  qoer 

Für  cheitifs  pecheurs  deygnastes  plurer, 

Por  eele  teinte  pite,  ke  vos  oile  fist  lermer, 

Faites  moy  salubremciit  por  mes  peches  pUirer. 

Pardooez  mov,  duz  sire,  ({uankc  ai  pechie 

Par  la  vene  ae  mcs  cuz,  puis  ke  jeo  fa  ne, 

Gardez  les  desoremes,  ke  en  nnle  vanite  M 

Ne  se  delitent  fors  en  bien  e  en  netti'tc. 

Duz  sire,  ke  deignastes  oyr  sutlrabiement 
Reproccs  e  ledenges  de  la  malete  gent 
E  devant  PUate  le  cruel  jogemeati 
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Sans  rien  eontredire,  receustM  hamblmieiit,  * 

Par  cele  seyntc  pito.  ke  dune        fi^t  fiuffrir, 
Pardonez  niov,  quanke  uy  pochie  par  oyr. . 

Gardez  ma  oje  par  vostre  seynt  pleyflir,  t**.  >W.J 

Ks  jft  ne  evp  delit  fors  de  bien  oyr. 

Duz  sire,  ke  odureiuent  fu  tuz  jurs  seynt  e  pur,  * 
Ptrdonex  irioy  ksnke  ay  peche  par  odur, 
Ne  suffrcz  m'ei<.  ke  jeo  ey«  delit  en  fleeor» 
Par  tut  jeo  deserve  le  enfemal  puur. 

Duz  sire  Jhemi  Crfst,  ke  por  pecfaeors  snaver 
De  vostre  buche  deignastes  precher  e  urer  * 
E  a  verais  rcpcntanz  lur  pecbez  panloner. 
De  quanke  ay  peche  par  parier,  paHnn  tu«  rcquer, 
Dones  aioy  grace  ma  lange  govcrner, 
Ke  ja  ne  eye  di  lit  «le  vanite  parier, 
Mais  ceo  ke  puisse  a  moy  e  as  autres  profiter 
E  loer  vostre  seynt  nan  tuit  dis  e  bonurer. 

Dur  Pire  Jhesii  Crist,  kf>  deif^nastes  guster 
Eyuil  e  fei  en  la  croyz,  le  beivre  tresauier, 
Pardones  moy  mes  pecbez  de  beivre  e  de  maiiger 
E  mc  dono7  grace  ae  sobrete  amer, 
De  abstinence  fajre,  äi  cum  il  est  mester, 
En  manger  e  en  bnvre  tait  dif  meanre  aver. 

Duz  syrp,  ke  in  la  croyz  voz  braz  estendistes 
E  tresperoer  de  clous  vus  seyntes  mains  sufTristea, 
Par  üelee  t^tes  peynes  pardan  voi  reaner,  *• 
De  quanke  ay  pecbie  des  mains  par  tucner, 
Gardez  les  dcflorenies  en  bien  e  en  nettete 
E  nie  donez  grace  par  TOetre  pite,  '  ^ 

Ke  mes  ne  face  de  mes  mayns  rit-n,  kc  seit  pedüei 
Mais  Reyntes  ovraynes,  dunt  vos  seez  pac. 

Duz  sire  Jhcsu  Crist,  ke  por  noz  grefs  pechies 
Anguisscfl  e  peynes  suflVistes  en  vot  pez, 
Quant  furent  de  gros  clous  al  lUir  fust  atachez, 
Por  vostre  sanc  precius,  dunt  furent  rubrichez, 
Pardonea  moy  quanke  aj  pe^e  par  mes  pez 
E  en  vostre  seynt  servise  tuz  jurs  les  a  dreaoes. 
Duz  sire,  ki  sufl'riates  par  vostre  amyste 
De  lance  percer  vostre  seynt  ooste, 
^Bn  la  vostre  plaie  bien  nus  est  raustrc, 
Ke  unkes  creature  ne  out  tant  de  cbarite, 
Par  v<wtre  sanc  predus,  funteyne  de  pite, 
Ke  siird  de  la  plaie  de  vo?tre  seynt  costo, 
Sanez,  beau  duz  sire,  les  plaies  de  mun  quer, 
Pardonez  moi  quant  ke  ai  pecbie  par  penier 
E  me  donez  grace  de  vus  lorment  .mier, 
Ke  le  duz  nmur  de  vus  me  face  ublier 
Les  ioyes  de  cest  siecle,  por  vos  desirer. 
De  1  agu  dart  de  vostre  amor  trespercez  mun  qoeTi 
Ke  rien,  ke  vus  despleise,  poisse  mes  amer 
Fors  de  vostre  amur  tuit  dis  languir  e  penser. 

Escrivez  en  m'alme  de  vostre  sane  precim 
Les  plaies  e  les  peines,  ke  suffristes  por  nnSt 
Ke  sanz  obUance  pense  voz  dolurs 
E  la  mort  mervetllnse,  ke  moatnwtes  a  nos. 

Dni  sire  Jhcsu  Crist,  ke  per  nos  redialer  ^ 
En  la  eroiz  auflfristes  vostre  cors  pener, 


70 


Digitized  by  Qoögle 


des  Lambeth  Palaco  zu  London.  91 

Estonilre  voz  be«u  membres  e  de  clou8  atachcr, 
8i  fierement,  ke  Tem  poiut  tnz  voz  os  nnmbrer; 
Par  oele  seynie  pacience,  ke  preiste«  a  gre 

La  mort,  a  ki  fustes  sanz  culpes  jiigo,  « 

Donez  moi  pacience  un  cbeBCun£eJ  adversitc 

E  por  vos  saffirir  peyne  de  bona  volente, 

Cardez  mun  cors  e  m'alnie  de  mal  e  de  anGumbrer» 

Faites  moi,  duz  sire,  seynte  fin  aver 

E  par  voatre  grace  de  eofern  eschaper  •« 
£  Tanir  •  la  joia,  ke  saas  fin  dait  dnrer.  Aman. 

Daaaelbe  Gedieht  findet  sich  im  Cod.  Digby  86  fol.  191 U-, 
doch  onvollatündig,  wie  aus  der  Probe  bei  Stengel  a.  a.  O.  p.  83—84 
hervorgeht;  deshalb  ist  hier  das  Ganze  zum  Abdruck  gekoramen. 

54)  Gedicht  auf  da«  Kreuz  and  Gebet  in  Siebensilblani. 

Seynte  croiz,  jeo  vus  aur  (toi.  tTOb.] 

£  VU8  salu  nait  e  jor, 
C*est  an  Toa  ma  eaparaace, 
En  Tus  fii  mh  la  creance. 

Ende  foL  275": 

Dacement  a  grant  dellt 
Vostre  chiere  mere  vus  pri^ 
Ke  en  faoea  otrianee.  Amen. 

55)  Gebet  zur  beil.  Jungfrau  in  Acbtoilblern  und  in  Fünfailblcni 
endigend. 

Duce  dame,  seynte  Marie,  [foi.  2iib.] 

La  aaoala  llaa  e  espuse  e  a^aoua, 
Jeo  vus  reqaer  por  isel  honOTi 
Kc  VU8  üat  nostre  creator. 

Quant  il  snn  fix  enveya  Jhesn  Cria^  • 

Ke  char  e  sanc  deyns  vus  prist; 
£  sei  sej^ot  sanc  fu  ealvatiun, 
Qaant  il  por  mis  prist  fncamallon, 
Si  verayment  entcndt  z  ma  priere«  IM.  2"«.) 

Jeo  vos  reqaer,  ma  duce  mere.  lo 
Ende  foi.  280^ 

Por  cvo  en  cbantant 
E  tut  en  plurant^ 
Mere  al  rey  puissant, 
De  fin  quer  vus  pri, 
Ke  vers  vostre  enfant 
Me  seiez  nidant, 
K'il^me  seit  garant 
E  eit  de  moi  merci.  Amen. 

Hier  ist  lol.  280**  zu  Ende,  wo  nur  die  letzte  Zeile  leer  gelassen 
ist;  dann  folgt  ohne  alle  Vermittlung  das  folgende  Bruchstück  in 
Prosa. 


5S)  Sipe. 
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56)  Blatt  28 i  beginnt:  sauve.  E  ke  j«o  da?ant  ma  fin  tel  aer- 
▼ise  VU8  pnisBe  faire  en  repentance  de  tnz  mes  peches  e  de  mes  mos« 
ibx,  e  cn  ma  fin  verrai  confessiun  e  ei  TOatre  aejnt  oora  reseivre  en 
Terrai  oonfeMion*  al  aalu  de  m'alme  e  a  vostre  seyntc  rni.»t.ii(  ordc 
panrenir.  Duce  dame  seynte  Marie,  por  ta  aeyote  Tiiginile,  ke  vir^ 
gioe  es  e  mere,  ke  Jeaa  Crist  en  voetre  eeynt  con  sei  ennmbm,  •  por 
la  sejnCe  paasiun,  ke  Toe  eastes,  kant  tus  Je  veistes  morir  en  la  Temj 
cro»,  requerex  Ini  por  moj,  ke  tel  me  fiioe,  ke  jeo  puMse  amender  mes 
pecbez  en  oeste  vie  e  aver  la  oompauie  de  vns  al  jur  de  juiee.  Amen. 

Also  vor  fol.  281  sind  Blätter  aoage&llen. 

57)  Dankgebet,  Anfangs  wie  Prosa  geschrieben. 

•Sire  Jhepu  Crist,  tnerci  vus  cri,  tiz  Deu  omnipotent,  [M.  swib.) 

Ke  ilc  la  virgioe  Marie  cbar  priste«  Uni  merciablement 
E  pur  peeheors  suffristes,  tire*  peine  e  tonDent> 
Kant  voa  penerent  la  mescreabfe  pent. 

Duz  sire  Jhfsu  Crisi,  iceo  vostre  se^nt  cors,  ke  en  ia  croiz  fu  pene,  * 
Sei  gnnc,  dant  le  damage  da  rnonde  est  restore, 

F)n  vostre  roniembrance  ici  est  sacrifie;  IW.  itSS.) 

E  por  noz  pecbez  neer  est  le  mester  celebre, 

Por  la  Terta  de  voetre  seynt  cor«,  ke  Ten  si  sacrifie, 

Mcrci  VHS  cri,  .fliesu,  le  fi7.  Marie,  ^* 

Kit  el  siecle  me  doysnez  mener  si  honeste  vie, 

Al  jug<  nipnt  grnnt,  kant  Tendres,  k«  m*a1ine  seit  garie. 

Pere,  fiz  e  f<«'vnt  espirit,  vos  alionr  jr-n  jiar  nnun, 

Merci  vus  cri  de  mes  pechez,  ke  vus  ine  facez  pardun, 

Vernne  repentance,  .«ire,  e  confesston  1* 

Moi  donez  devaot  la  mort,  dunt  sai  en  suspection. 

A  vos  me  rcng  de  mes  pechez,  beau  sire  Deu,  culpable 
De  ver,  de  oir,  de  parier  chosc  nient  covenable, 
En  dit,  ra  fait,  en  peose  me  vout  deoeivre  le  diabie. 
De  8C8  Hpit'iz  me  dcfendez,  piu»  reys  merciablf. 

Duz  sire  Jbesu  Crist,  ke  en  la  croiz  oistes  la  priere  al  larun, 
A  mev  dones  de  mes  pecliez,  he.ui  sire,  pardun 
E  a.  ^.  e  a  trcstuz  mes  amis,  dunt  toü  iii  fait  bui  mencitui, 
Qu  ke  m'unt  en  memorie  cn  lur  bon'  ort'ison, 

De  pechex  e  de  tos  eoenmbrers  sees  defension,  ^ 
£  a  trestns  vos  feaas,  a  mors  e  n  vif?  donez  vitam  cternam  e  vostre 

large  benesun.   Amen.  ^  i 

&S)  Gedicht,  betitelt:  De  seynte  Magarelo,  ist  als  Prosa  ge- 
schrieben. 

8i>ynte  pucele  Margarete,    [fol.  isaa.)     De  mal  e  du  mesaventnre, 

Ke"  susti-nH  (Iure  diete  Del  f»'U  il'enfern,  kc  tuit  IciiS  dore, 

Por  amur  le  6z  Marie  De  male  mort,  de  de^turber. 

Jbesn  Crist,  ce  lui  prie.  De  bunte,  de  ire  e  de  eoeombrer,  ^ 

Ke  il  ji'ir  I;i  MIC  [lite  *     Si  moy  (Icfenil  nnit  e  jur 

Mojr  purge  de  tuortel  peche,  De  vergoinc  e  de  tristur 

57)  U 
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Del  diable  e  de  sa  poeste 
E  de  cbescune  adversite, 
De  orguil,  de  envic,  de  Ittxorie, 
De  tute  riens,  diint  il  n'ad  eure; 

äeynte  pucele,  por  mei  ure 
Danpne  den,  k'ü  moi  Bdcure, 
E  kc  il  por  vostre  amur 
Moy  defead  e  nuit  e  jur,  ^ 
Si  cttm  il  set,  ke  moi  Mit  boM 
Ambure  a  Talme  e  al  cor». 

Seynte  pucele  sucarable, 
Ke  es  en  gloire  parmanable, 
En  TOS  m'enfi  e  mit  entente, 
Kaltes,  ko  par  tcns  moy  sente, 
Priez  por  luoy  nostre  seyguur, 
Nostre  poant  crcatur, 
Ke  il  me  doint  verrai  creance 
£  de  mes  pechez  penitence,  [•  284  ]  ao 

5'.) )  Gedicht  von  den  Freuden  der  heiligen  Jungfrau,  wie  Prosa 
geschrieben,  in  Form  eines  Gebetes. 

AnfiiniT  fol.  281'': 


Ke  joo  mc  puisBe  repentir 
£  oiea  pechez  espenir, 
Si  moy  doint  qaer  enterrin 
E  mny  motte  rn  hone  fin, 
Ke  Jeu  eye  confessiun 
E  de  mes  peoehes  verrai  pardnn, 
E  quant  l'alines  s'en  ist  fors 
K  guerpira  cest  cbeitif  cors, 
Contre  diable  seit  gamie 
K  misfe]  en  vostre  conipaignie, 
Ou  sunt  tuz  Ii  fidel  Deus, 
Ke  8ul  luy  vecr  ducemeot  puis, 
Ke  ja  ne  cessent  de  dtre: 
Sanctus  Sabaoth  dii7,  sire! 
Beneit  seit,  ke  vii)t  en  tun  nun, 
B  eelai  trestns  aorum !  Paternoster. 
Ave  Maria. 


Gloriuse  pucele,  des  angles  rcygne* 
Ke  Jheto  Crist  enfentastcs  pare  me- 

schine, 

Merci  vus  cri,  ma  duce  dame  cbcrc, 
Por  Tamar  vostre  duz  fiz,  oyez  ma 

priere; 

E  por  1h  joye  e       honurs,  6 
Kc  avicz  od  Deu  por  pccbeurs, 
Sovenges  vos,  ma  oame,  de  moy  aider 
E  vers  n)!)n  creatur  acorder, 
Tant  ay  peche,  bien  say  de  fi, 
Ne  sui  pa8  (ügne  aver  merci.  W 
Tres'tuce  Marii-,  <1<'  qaer  enter 
Feusez  ai'alme  avaucer.        [foi.  j»6.j 
Vos  estes  saliu  de  pedienrs, 
Verrai  confort  as  dolerus: 
06  moy  vus  en  prenge  piete 
Per  Tostre  grant  benignete.  Ave. 

Ma  duce  daine,  merci  vos  crii 
Aidez  moy,  jeo  vus  en  pri, 
Ke  aver  paisse  le  duz  amur 
De  Jbesu  Crist  mun  dus  seignar  *® 
Por  la  joye,  ke  aviez  la, 
Kant  Gabriel  vus  nuncia, 

Ende  fol.  292^— 293  i 

IIa  dnee  dame.  merd  vos  ori» 

Grantez  moy,  ke  seit  \sfi. 
Seynz  e  eeyntes  communalment, 
Ke  la  dame  veez  en  present, 
Por  la  joye,  ke  de  Im  aves, 

60)  Das  als  Prosa  gesdiriebene  Gedieht  f&brt  die  folgende  tJeber- 
schrift  io  rothen  Bncfastaben: 


Ke  de  vus  prendreit  humaine  nature 
Li  rots  de  tnte  creatm«.  Ave. 

Ma  duce  dame,  merci  VUS  ori  ^ 
Por  la  joie  dfsirce, 
Ke  aviez,  dame  beneuree, 
Quant  de  vus  nasqui  snnz  dolor 
Li  roy  des  roys,  Ii  liaiit  seignur. 

Ma  duce  dame,  merci  vus  cri  ^ 
Por  la  joye,  ke  vostre  quer  senti 
De  la  esteille,  ke  r<'splcndi, 
Ke  les  treis  reh  hüt  de  loins  venir, 
Vostre  duz  fiz  e  vus  servir. 

Ma  duce  dame,  merci  vos  eri  *• 
Por  U  joye  e  le  grant  honur, 
Ke  aviez  le  quarantime  jur, 
Kant  virgine  e  mere 
£1  temple  venistes 

£  voetre  beaa  fix  i  oflnstes.  ^ 

Ma  duce  dame.  nicrci  vus  cri 
Por  la  joye,  ke  aviez«  seinte  pucele, 
Kant  Joesu  Crist,  ton  fiz,  leite  ta 

niamele, 

E  por  roniir  de  la  hencite  enfance. 
De  sa  beaute  c  de  &a  cressance. 


Por  nits  ch^tifs  la  requerez, 

K'ele  nu9  .seit  vers  Den  en  aye, 
De  venir  a  vostre  compaignie. 
Amen. 
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Ici  comence  la  rlianlp-pliire: 
Bien  eit,  ke  por  ces  pechez  plure. 

Anfang  fol.  293*: 

De  cell  baut  sei^nar,  ke  en  1»  croiz  fu  mi« 
E  les  portes  d*eiifern  brim  por  ces  amis, 

Seieot  eil  benc'it  u  en  bonc  fin  pris, 

Ke  un  poi  entendent  des  biens,  ke  jeo  ay  apris. 

Mult  vaut  meuz  plure-chante  ke  ne  fait  chante-plure.  a 

Cil  ke  s'eo  voise  •  chanto  e  en  pedw  demore» 

CU  plora  en  enfom  ele. 

Ende  fol.  806': 

Ore  priums  Jhcsu  Cri^t,  ke  fiht  le  firmamant 
£  le  cel  e  la  terre  e  la  mer  ensement, 
Ke  nu8  puisBiims  an  siede  faire  tel  finement, 
Ke  uns  ne  soioms  dampnes  an  jar  de  jageasait. 
Aoieii  en  dient  tait  H  petit  e  Ii  grant. 

Ici  finiht  la  chante-piure ; 

Biea  ett»  ke  por  oea  pecbes  plnre. 

Dies  Werk  i.-t  zuerst  1834  veröffentlicht  worden  von  H.  ISfonin 
nach  der  Lyoner  Iis.  984,  vorher  G49,  wo  das  Gan/.e  321  Zeilen  ent- 
hält; alsdann  ist  es  nochmals  1839  von  A.  Jubinal  nach  einer  an- 
deren Hs.  in  den  Werken  Rutebeuf's  I  p.  398 — 405  mit  herausgege- 
ben worden,  wo  es  o'6i  Zeilen  zählt.  Die  zahlreichen  Handschriften 
sind  gesammelt  von  Paul  Meyer  in  der  Roinania  (1877)  VI  p.  26; 
doch  ist  von  ihm  die  Lambeth  -  Us.  übersehen. 

61)  Dem  oSchsten  Abicboitt  in  Prosa  gabt  die  rothe  lat  üeber- 
acbrift  Torai»:  Hamorie  beate  Ifarie  Tirginis.  Ave  Maria,  alma  re- 
demptoris  mater  etc. 

Anfang  fol.  306*^ :  Duce  dame  seinte  Marie,  gloriose  rejne  da  oel, 
meroiable  mere  Jbeso,  meroi  eies  de  nus  e  aydea  nue,  ke  nos  vos 
ptiiseiim  dignonent  a  pleisir  amer  e  loer  e  onarer  e  servir  en  penser  e 
en  parole  c  en  fait  a  la  gloire  e  le  onor  de  vostre  dtts  fiz,  nostre 
seygnor  Jhesu  Criat.  Ave  Maria.  Quasi  aurora.  ^Fortsetzung  foL  307  : 
BoDnre[e]  dame  aejnle  Mari^  ke  U  rey  de  gloire  a  sun  olz  atoma  e  el 
mmide  devani  sa  seynte  inearnation  enveia,  ei  eome  Taabe  de  jor  de- 
vant  le  aoleil,  piete  eyes  de  ana,  ke  avum  eate  en  oacorte  de  non» 
■avanoe  e  de  pecbe  etc.  Ende  fol.  819:  Aidei  nos,  ke  noe  poiaanm 
deapire  toittes  lea  secnleiea  vanites,  ke  noatro  alme  ne  en  seit  ja  en* 
oombre,  mes  ke  nna  pniseom  per  voatte  aie  al  jur  del  tremblable  joge- 
ment  a  la  venay  gloire  dn  oal  eetre  apelle  a  deetre  veetre  dos  fis, 
noatre  aeygnnr  Jbeao  Griet. 
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62)  Chansnn  de  la  Passion.  Dm  so  betitelt«  Gedicht,  weklies 
hier  gans  folgen  möge,  ist  als  Prosa  geschrieben. 


Eya  ore  ma  duce  aiuie,       (fol.  3i9b.] 
Ke  je  ai  plus  eher  ke  ua  vie: 
Kar  por  tei  tnener  a  pori, 
Ben  le  beivre  entuche  de  mort; 
Si  poez  trover  nul  aniant,  • 
Ke  por  vus  face  autrctantf 
LesMx  moy  e  ames  lui; 
En  joy[(']  vivoz  anibodai. 

De  luuD  sanc  vermal  1  te  lavai, 
Kuiu  8ur  b  eroiK  por  tei  penei, 
Tey  delivrcr  e  garir 
Lessai  mun  cors  en  croiz  perir. 
Si  poez  trover. 

Por  tey  fu  enprisODO, 
£8Cope  e  Haeie  1* 
E  de  eapines  corone 
E  par  c«char  rei  apelle, 
Mes  coittez  de  saac  rugi* 
Kant  1a  lanoe  al  qoer  me  feri; 
Mun  vis  j>»li,  mun  cors  redi,  ^ 
Kant  m'alme  departi. 
8i  poez. 

Por  ttt  avm  les  oilat  bendee, 
A  desmesure  avilez, 
AI  Chief  du  rusel  fern,  l^«'-  320.1 
AI  vis,  al  eol  debato. 
8i  poez. 

ror  tei  Tu  a  mort  jage, 
Des  Jeus  «  la  erois  mene, 
£ntre  larnms  crucifipz  8© 
£  maina  c  piez  de  clous  ücbez. 
8i  noes. 

Ünde  de  sanc  corust  de  moi 
Des  eine  plaies,  ke  sutfri  por  tei, 
Fremi,  pali  por  der  eonrei,  * 
Ke  leä  .Jeus  pristrent  de  mei* 
bi  poez. 

Ict  fiait  ceste  disnsan  de  la 


Le  cors  de  moy  fu  tnrincnte, 
L'alme  dedenz  mult  anguisae. 
De  mortele  peine  quer  creva,  *o 
Sana  ewe  a  tenre  ala. 
Si  poez. 

La  nacie  mort  rault  penible, 
Por  tei  reyndre,  fu  malt  orims. 
Suspirs  i'etai  e  grant  cri,  4» 
Kant  m'alme  du  cors  parti. 
Si  poez. 

Issi  poez  vaa  amurs  deserrir, 
Bien  devrez  a  moi  tenir, 
Ne  leaaez  moi  autre  honir  'W 
Ne  entarjer  ne  etdiarnir. 
Si  poez.^ 

Fit  sni  an  roi  de  majeste, 
Si  domand  ta  amiste 
E  a  eapose  te  voil  aver, 
Ne  me  devcz  pas  refoeer, 
Si  poez  trover  nul  nmant. 

Koi  sui  puissant  e  amiable, 
Beaus  e  franc  e  charitable. 
8i  a  moi  vole^  fei  tenir,  SO 
Au  cel  tc  frai  a  moi  venir. 
poez  trover. 

lloc  te  frai  coro  n  er, 
En  baute  see  od  moi  legncr 
Od  la  virgine  pure  6& 
Seynte  Ifarie,  la  meie  mere, 
Si  poez. 

Ore  VU8  gardez  sagement: 
Kar  tos  jurs  tus  sni  en  fyresmt, 
Si  vei  tuittcs  voz  ovruygnes;  TO 
Gardez,  ke  eles  seyent  seynes. 
Si  poez  trover  nnl  amant, 
Ke  por  vos  face  autretani, 
Leasez  moi  e  amez  lui, 
En  joie  Tivei  ambediu.  n 

passion  le  doa  Jheso  Crist 
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dem  Tode.  'J'ext. 
.S2)  (iebet  zu  Christus  in  Prosa.  Probe. 
.S3)  Gebet  zu  Christus,  ebenfal!«»  in  Prosa.  Probe. 
84)  W  iederkehr  desselben  Gedichtes  wie  Nr.  14. 
35)  Dasselbe  Prosnstück  wie  Nr.  15. 
36>  Gebet  zur  heil.  Jungfrau  in  Venen.  Text. 
37)  Dasselbe  Gedicht  wie  Nr.  22. 
S8)  Gebet  za  Christua:  Gedieht.  Probe. 

39)  Dasselbe  Stück  in  Prosa  wie  Nr.  23. 

40)  Dasselbe  Gebet  in  Prosa  wie  Nr.  24. 

41)  Dasselbe  wie  Nr.  25.  28. 

42)  Das^ellie  wie  Nr.  27. 

43)  Dasselbe  Gedicht  wie  Nr.  19. 

44)  Dasselbe  Prosagebet  wie  Nr.  20. 

45)  Dasselbe  Gedicht  wie  Nr.  21. 

46)  Gedieht,  zin-  H(>riutzuog  des  irdischen  Lebens  zum  Dienst  Christi  er* 

mHlinind.  Text. 

47)  Gedicht  auf  Christi  Tod  am  Kreox.  Probe. 

48)  Sündenklu^^e  und  Gebet  zu  Christus  and  Maria.  Text. 

49)  Lied  aut  das  Kreuz  Ciu-isti.  Probe. 

60)  Gebet  in  Prosa.  Probe. 

.')1)  AbhaTulInn^  über  die  Beichte  und  die  10  Gebote  in  Prost,  Probe. 
52)  betrachiuncen  über  die  Welt,  in  Tiradenform.  Text. 
58)  Gebet  zu  Christas:  Gedieht.  Text 

r)4)  Gedicht  auf  das  ht'il.  Kreuz,  mit  Gebet  endigend.  Ph>be. 
.s,'))  Gebet  zur  Jungfrau  Maria:  Gedicht.  Probe, 
öo)  Fragment  hl  "mn,  Text. 

57)  Dankgebet:  Gedicht.  Text. 

58)  De  sevnte  Margarete:  Gedicht  Text. 

59)  Gedient  von  den  Freuden  Maria.  Prol)e. 
tiO)  La  chunie-plure.  Probe. 

61)  Gebet  zur  Junjifrau  Maria  in  Prosn«  Probe* 

62)  Chansuo  de  ia  passioo.  Text. 
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Das  psychologische  Moment  in  der  Bildung  syntaktischer  Sprach* 
formen.  Vom  Gymoasiailehrcr  Dr.  A.  Ziemer.  Programm 
des  Domgyninasiums  zu  Colberg  1879.    20  S.  4. 

Die  Abliandlung  gn  ift  ein  in  die  Metliodo  und  die  Forschungen  der 
neuesten  Phase  der  Sprachvergleichung,  der  sog.  junggrammatischen  Schule, 
die  in  Ostboff'  and  Brugman  ihre  mnptvertreter  befanden  hat,  und  ver- 
dient darum,  wenn  .«iii'  ancli  hauptsächlich  auf  die  lateinisclie  Sprarlie  sich 
bezieht«  auch  hier  Erwähnung.  Man  hat  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft den  Vorwurf  gemacht,  daaa  sie  das  psychologische  Element  in  der 
Sprache  zu  sehr  übersehen  habe;  es  sei  nicht  beachtet,  dass  nach  den- 
selben Gesetzen  des  heutigen  Sprachwandels  auch  sich  die  Umwandlungen 
der  alten  Sprachen  vollzogen  haben  müssen,  und  die  Formassociation,  welche 
zweifdtoobne  in  den  neueren  Sprachen  bei  Neubildung  auf  dem  Wege  der 
Analogie  wirksam  sei,  müsse  auch  für  die  älteren  Sprachen  unbedingt  Gel- 
tung haben.  Das  ps)  chülogiscbe  Moment  will  nun  die  vorliegende  Abhand- 
lung zuerst  an  sich  betrachten  und  sodann  den  gemeinsamen  psychologischen 
Grund  in  einer  Zahl  syntaktischer  Bildungen  inj  Lateinischen  nacliweisen. 

Die  historische  Methode  der  Sprachforschung  kunn  nicht  der  psycho- 
logischen Betrachtung  entbehren.  Anscheinend  unlösbare  Kathscl,  anf  die 
wir  bei  der  F,i  for.-^rhung  der  in  der  Sprache  wirksamen  Kräfte  stossen, 
lassen  sich  nur  aul  psychologischem  Wege  entwirren.  Nicht  blos  durch  den 
menscbfichen  Sprachmcchanismns,  sondern  aneh  darch  psycbisehe  Bewegung 
werden  Veränderungen  des  lautlichen  Ausdrucks  bedingt,  vor  allem  auf  dem 
Wege  der  Formassociation  neue  Formen  geschalFen;  die  Sprache  ist  nicht 
ein  Complex  von  Laoten,  Wurzeln,  SofKxen,  sondern  aacn  der  Aosdmck 
der  Gesetze  des  Denkens.  Indem  wir  die  beim  Reden  wirksunien  {psychi- 
schen Vorgänge  betrachten,  gelangen  wir  zur  Klarheit  über  die  Entwick- 
lung der  Satzfügung.  In  der  Sprachentwicklung  ist  das  sinnliche  Element 
vemteo  gegangen  oder  doch  aus  dem  Sprachbcwusstsein  verschwonden; 
das  psychologische  sowohl  wie  das  logische  Moment  haben  neue  Sprach- 
formen geschaffen,  bei  der  geschichtlichen  Betrachtung  der  Sprache  hat  die 
Lehre  vom  Unbewussten  ihre  Stelle.  Die  Logik  giebt  uns  oft  keinen  Auf- 
schluss  über  den  Ansi)i'ick  des  Schriftsteller?;  die  Scluiclligkcit  der  Rede, 
die  den  eine  Form  bedingenden  Gedanken  überspringt,  verlangt  einen 
psychologischen  ICrkltimngSgnind.  Die  lateinische  Sprache  folgt  mehr  als 
andere  logischen  Gesetzen,  aber  auch  in  ihr  ist  dfis  Walten  des  psycho- 
logischen Moments  vielfach  erkennbar.  So  in  allen  Arten  der  Assimilation 
omr  Attraction;  sie  findet  sich  im  BeUtiveslie;  femer  gehört  dahin  die 
Archiv  f.  B.  SptadMB.  UCItf.  7 
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der  Attraction  verwandte  Erscheinung  der  Verschrunkung  des  Relativ-  oder 
abhängigen  &ktsea  mit  dem  Hauptsätze,  Attraction  der  Teroporm  and  Modi, 
die  Figur  tv  7tn^a).?.r  '/nt  d.  h.  die  Parallelisirun<^  vorn)ittcl<s  der  correspon- 
direnden  copuUUiven  und  di^nctivcn  Partikeln,  die  Figur  ano  xotvoi/^  wobei 
die  Rede  mit  der  GSIe  da>  Vorstellungen  der  Seele  nicht  gteiehen  Sehritt 
hält;  auch  das  sogenannte  Ilyporhatoti  luit  kf  ition  rhetorischen  (Irund  ;  nuk-h 
der  antithetischen  Assonanz  liegt  nicht  rhetorische  Kegel,  sondern  natur« 
liehe  Eigenheit  der  menschlichen  Seele  za  Grnnde. 

Der  Verfasser  betrachtet  nun  aus  dem  Gebiete  der  lateinischen  Sprache 
eine  Anzahl  verwandter  Erscheinungen  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Aus- 

glcichung  zweier  Gedankenformen,  oder  Veränderungen  von  Satzstructuren, 
ie  man  gewöhnlich  Anakolothien  nennt»  Dahin  gehört  der  Infinitiv  des 
Perfects,  wo  das  Präsens  erwartet  wird,  so  im  alterten  Latein  bei  volo  und 
nolo;  da  ist  das  i'erfect  so  zo  erklaren,  da53  dajs  auf  N'oUendung  gerichtete 
Verlangen  sich  einmischt,  die  Sache  möge  nicht  eingetreten  sein.  Dieser 
Infin.  rerf,  findet  sich  dann  weiter  bei  den  Verbis  des  Könnens  und  Stre- 
bens u.  a.,  sodann  der  Infin.  Perf.  Pass.  bei  den  Verben  des  \Vollens;  bei 
den  PrKterilis  der  Vcrba  oportet,  decct,  aequum  est,  und  hier  liegt  eine 
einfache  Attraction  zu  Grunde,  denn  das  abh:in;:ige  Prrft  ct  verdankt  seine 
Existenz  allein  dem  regierenden  Perfect,  mit  welchem  es  sich  assiniilirt  hat. 
In  Xhnlicher  Weise,  stets  vom  Sitesten  Vorkommen  aosgehend,  betrachtet 
der  N'erfasser  noch  die  Au-glcichun^  in  ^'e^gIe^chungS8ätleO  and  aoffallende 
Analogiebildungen  in  der  Constructton  einzelner  Verba. 

Die  deutsche  Prosalectüre  in  den  oberen  Classcn  des  Gyni- 
nasiunif.  Vom  Subrector  August  Sink.  Programm  des 
Gymnasiums  su  Ratzeburg  1878.   46  S.  4. 

Immer  von  neuem  so  weit  als  möglich  ausholend ,  will  der  Verfasser 
anch  ^nen  Beitnig  zur  Reform  der  Gymnasien  bringen,  nur  dass  er  es  dem 
Leser  schwer  macht,  seinen  Deductioncn  zu  folgen  oder  zuzustimmen.  Er 
fangt  damit  an,  dass  das  Gymnasium  mit  Recht  seinen  Schwerpunkt  in  dem 
Unterrichte  in  den  alten  Sprachen  habe;  es  sei  durchaus  nicht  seine 
Absicht,  den  alten  Sprachen  irgend  welchen  Abbruch  zu  tliun.  Man  er- 
wartet nun,  wenn  reformirt  werden  soll,  dass  die  Frage  aufgeworfen  werde, 
ob  dies  Material  «if  dem  Gymnasium  anch  auf  die  rechte  Weise 
werde,  ob  der  Universitätslehrer  klage,  der  Schüler  vermöge  seinen  Vor- 
tragen nicht  zu  folgen,  oder  ob  in  jenem  Unterrichte  nicht  genug  der 
ideale  Sinn  gepflegt  werde,  so  dass  dann  friih  schon,  worüber  so  manche 
Klagen  laut  werden,  die  banausische  Gesinnung  in  seinem  Herzen  Platz  greift. 
Diese  Fragen  wirft  der  N'eifasser  nicht  auf,  er  lässt  den  philologischen 
Stoff  in  Mmem  Rechte,  er  hat  nichts  gegen  die  Methode  einzuwendMi. 
Aber  die  so  gewonnene  Bildung  nützt  doch  nicht,  weil  sie  keine  Beziehang 
zur  Gegenwnrt.  für  die  doch  der  Mensch  sich  vorbereiten  muss,  hat;  die 
Zöglinge  bringen  dem  Neuen,  was  sie  jetzt  erwartet,  kein  V'erständniss  und 
keine  Unbefangenheit  entgegen;  der  AiDitarient  bringt  nicht  die  allgemrine 
Vorbildung  mit  sich,  die  ihn  befähigt,  wenn  auch  mit  einiger  Anstrengung, 
ein  grösseres  und  wissenschaftlich  gchaltentts  Werk  in  deutscher  Sprache 
zu  studiren  und  sich  sclbstiindig  zum  Verständniss  zu  bringen.  AVelches 
ist  der  Beweis  dafür?  Die  vielen  Compendien,  die  jetzt  für  die  E.xamcnnoth 
erscheinen.  Soll  nun  der  altclassische  Sprachunterricht  eine  Kcfurm  erlei- 
den? Nein,  er  soll  bleiben  wie  bisher.  Aber  er  ist  nur  gut  für  die  erste 
Schidung  des  Denkens,  das  Gymnasium  ,crnuingclt  noch  eines  Factors, 
welcher  die  ^^öglinge  wirksam  für  ein  Eingreifen  in  ilic  Gegenwart  erzieht.' 
Sollen  nnn  in  den  oberen  Classen  die  ünterriehtartofle  präponderiren,  die 
mehr  nnmitlelbwr  auf  ^  Bedürflune  des  ttnseeren  Lebens  sich  benehen? 
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Nein  und  nhrrmals  nein.  Es  ist  bcbauptct,  dass  der  junge  Student  kein 
grösseres  wissenschaftliches  Werk  verstehe.  Dies  wird  als  sicher  angenom- 
men, anrf  treiter :  er  verstellt  es  nicbtf  weil  es  ihm  n!e1ifc  etwa  noeh  an  den 

mal rricllnn  Kenntnissen  gebricht,  sondern  weil  er  den  lo<^isolion  Dcductio- 
nen  nicht  zu  folgen  vermag.  Diesem  Uebel  soll  nun  abhelfen  die  deutsche 
Prossteet&re  anf  dem  Gymnasium.  Durch  sie  soll  den  Schülern  das  Ver- 
5:tiindni5s  der  gegenwärtigen  Wissenschaft  in  Bezug  auf  Schreibweise  und 
Jsprachgebrauch  erschlossen  werden.  .,Den  philosophischen  Schriften  Cicero's 
mit  seinen  psychologischen  Confusionen  und  Obcrilüchlichkciten  widmet  man 
ganze  Semester  und  versagt  sie  den  weit  reiferen  Erzeugnissen  unserer  Mutter- 
sprache." »Zur  nnsscliliesslichcn  Hetreibung  deutschfr  Prosalectüre  sind 
nolliwi-ndig  für  Secunda  zwei,  für  Prima  wenigstens  drei  wöchentliche 
Utitorriclitsstunden  einzQsetzen  und  es  wird  nicht  schwer  sein,  die  dazu 
nöthige  Zeit  zu  prowinnon."  Diese  Privallectüre  wird  dem  bequemen  »Ab- 
schöpfen" der  wissenscliaftliehen  Ergebnisse  sicher  entgegentreten.  Die  zu 
hehanddttden  Aufsätze  müssen  der  Art  sein,  dass  sie  kein  System  fertig 
darlegen,  sondern  »auf  <lic  M:iiii;i'l  nllor  Krklaninrrsvcrsurlie  liinwoiscn",  so 
das  Denken  reizen,  sie  müssen  aus  verschiedenartigen  Gebieten  genommen 
weiden.  Zuerst  solche,  die  Veranlassung  geben  «mit  der  Fackel  inssen- 
scliafllichen  Lichtes  in  die  Dunkelheit  der  blind  durcheinander  wogenden 
inneren  Welt  zu  leuchten",  z.  B.  über  die  Leidenschaften,  iibcr  die  Natur 
des  Willens  oder  der  Begierde,  über  die  Pflichten  des  Mensehen.  Dann 
in  PrJnKi  eine  Al)liandlung  etwa  aus  dem  Gebiete  der  Nationalökonomie 
oder  der  Staatswin schalt,  z.  B.  Begriff  der  bürgerlichen  Freiheit.  Denn 
„ästhetische  Fragi  n  gehören  nicht  mcTir  in  dem  Uraf»ng  wie  bisher  in  die 
ringende  Gegenwart",  statt  ihrer  lieber  Analyse  einer  Kirche  oder  Statue. 
Stoir  bieten  zunächst  Biieher  von  E.  Curtius,  Zcll«;r,  .1.  R.  Meyer,  Lazarus 
u.  A.  Wenn  aber  den  deutschen  Schrifistellern  ein  ganz  neues  Absatz- 
gebiet versc-linflt  wird,  so  wird  bald  eine  räch  aufblühende  I^iteratur  sich 
entfalten.  Die  Methode  aber  bleibt  die  grammatische;  jeder  Satz  wird 
grammatisch  analysirt,  paraphrasirt,  die  logischen  und  grammatischen  Ver- 
bindungen der  SStse  durchgenonnnen ,  so  das  Ganze  klar  erftisst  —  Dem 
Verfasser  scheint  aus  der  (jeschichtc  der  Pädagogik  nicht  bekannt  zu  sein, 
dass  Rchon  vor  einem  Jahrhundert  die  von  ihm  empfohlene  Methode  auf 
der  Rarlsachttle  Leben  gewonnen  hatte. 

Bemcrkiini^cn  um]  Ergänzungen  zu  Wcigand'e  deutschem 
VVörtcrbuchc.  (Fortsetzung.)  Vom  Oberlehrer  Dr.  A.  Gora- 
bert.   Programm  des  GyrnDaeiums  zu  Gross-Strehlitz  1878. 

2-4  S. 

Wir  erhalten  hier  den  3.  Theil  der  sehr  schätzbaren  Nachträge  und 
Verbesserungen  zu  VVeigand's  Wörterbuchc,  deren  frühere  Tlieile  schon  im 
Ardiiv  empfohlen  sind.  Wie  bemerkt,  sind  diese  Beitrage  audi  als  Erjrän- 
znngen  zu  früheren  Theilen  des  (Jrimm'schcn  Wörterbuches  anzusehen.  Sehr 
reielibaltig  umfasst  dies  Heft  die  Wörter  von  StufTel  bis  Wächsern.  Auch 
liier  '\st  die  Nachlese  besonders  aus  Schriftstellem  des  IG.  luul  15.  Jahr- 
hunderts entlehnt,  auch  hier  wieder  bewiesen  ,  wie  zahlreiche  Wörter  weit 
früher  vorkommen  als  Wtigand  bezeichnet:  die  Belesenheit  des  Verfassers 
ist  eine  ungemein  umfassende  und  sorgfältige.  Auch  hier  bezichen  sich 
die  Verbe^sernni^en  dos  Verfassers  ausserdem  auf  Angaben  über  Gesehlecht 
und  Declinalion.  Auch  hier  ist  endlieh  die  noch  geltende  Volkssprache 
beriieksichügt.  Bei  einer  nenen  Auflage  des  Weigand^sehen  Wörternuehes 
müssen  gerade  die^c  drei  Pron;rammo  vor  allem  hcrii»  ksichtigt  werden,  wie 
sie  schon  jetzt  uncntbehrhchc  Supplemente  sind.  Die  Furtsetzung  der  Nach- 
irSge  bringt  der  Verfasser  in  Steinroeyer*^  Ans.  für  denttcihes  Alterth.  Bd.  4. 
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Die  Laote  der  Werdeoer  Mundart  in  ihrem  Verhältnisse  zum 
AltnicdcrfrÜDkischen,  AlteUchsischcn ,  AUbochdeutscben. 
V^om  ord.  Lehrer  Dr.  Franz  Koch.  Programm  des  Gym- 
nasiums zu  Aachen  1879.    2Ö  iS.  4.. 

Die  Werclener  Mundart  umfajst  einen  noch  engpren  Bezirk ,  ab  (la<» 
Territorium  der  ehemaligen  Abtei  Wer«len,  über  deren  Entüteben  und  älte- 
Btes  \'orkommen  der  Verfasser  Aoskunil  giebt  Die  Mundjurt  erweckt  ein 
besonderes  Interesse,  schon  aus  der  Lage  mitten  zwischen  dem  fränkischen 
und  fiüchsiscben  Volksstamm;  zudem  kennen  wir  sie  schon  in  althochdeut- 
scher SSeit  in  saUreieben  Aofseichnungcn;  führt  ja  auf  sie  auch  der  HeUand. 
Die  sehr  interessante  Lautlehre  dieser  merkwUnlii^'cn  Mundart  logt  die  vor- 
liegende Abhandlung  sorgfältig,  sowohl  den  gegenwärtigen  Bestand,  wie 
alte  Aufteichnungen  und  verwandte  Mundarten  berücksiehtigend,  anseinander, 
nach  den  Rubriken:  1)  Vocale  :  Kütznn,  Längen,  Diphthonge.  Vocalvcrbin- 
dungen.  2)  Con<^onantcn :  Liquida^  Muten.  Zahlreiche  auflfalleDde  Wörter, 
welche  die  Mundart  darbietet,  finden  sorgfältige  Erklärung. 

Die  Namen  der  wirbellofleo  Thicre  in  der  Siegerin n dir  Mundart« 

versliehen  mit  denen  anderer  deutschen  Mundarten  und 
germanischer  Schriftsprachen.  Von  Dr.  ileinzerling.  Pro- 
gramm der  KeaUchule  1.  O.  zu  Siegen   1879.    25  S.  4. 

Der  Verfa.«.ser,  wclclicr  sich  um  die  Erkenntniss  der  SiegorlUndor  Muu  l- 
art  schon  durch  sein  Programm  von  1874  und  durch  seiuc  Dissertation 
von  1871  (fiber  Vocalismus  und  Conaonantismus  der  Siegerl'ander  Mundart) 
verdient  gemacht,  hat  ein  alphabetisches  Ver/eichniss  der  der  Mundart 
eigenthiimüchea  Wörter  angelegt  £s  ist  aber,  zur  Erleichterung  der  Ver- 
gteiebung  anderer  Dialekte,  sebr  sweckmXssig,  dass  er  diesen  Spraebsehats 
anders  gruppirt  hat,  z.  B.  nach  den  Theilen  des  Hau.««es,  den  fTaii^pcräthon, 
Nahrungsmitteln,  Thiereo  u.  s.  w.  Aus  diesem  reichen  Schatze  theilt  er 
ntin  hier  die  Namen  der  wirbellosen  'fhiere  mit ,  bei  denen  sieh  unter  den 
einzelnen  germanischen  Stämmen  eine  unendlich  geringere  Ueberein.^tim- 
mung  findet  als  bei  den  Wirbelthieren.  Im  ganzen  die  Ordnung  in  Brehms 
Naturleben  beobachtend,  behandelt  der  Verfasser:  Floh,  Biene  und  ihre 
Geschlechter  (S.  4),  Ameise,  Kiifer  und  Unterarten  (S.  5),  Schmetterlinge 
(S.  11).  Fliegen  (S.  13),  Heimchen,  Grille  (S.  14).  Wasserjungfer  (S.  15). 
Heuschrecke,  Ohrwurm,  Schabe  (S.  16),  Laus  (S.  17),  Wanze  (S.  Ib), 
Spinne,  Zecke  (S.  19),  Milbe,  Krebs  (8.  20),  Wurm  (S  21),  Schnecke  (S.S2). 
Km  Hc'Mfiter  der  in  der  Abhandlung  vorkommenden  siejrerländischen  und 
neuhochdeutschen  Namen  schliesst  «iie  höchst  sorgfältige  Arbeit,  die  bei  der 
steten  Bezugnahme  auf  die  verschiedenen  deutschen  Mundarten  und  alle 
germanischen  Schriftsprachen  ein  wcithvülkr  Icxikopraphischer  Beitrag  ist 
und  ausserdem  über  Volksanschauungen  ühnlich  wie  ächüler's  Thierouch 
interessante  AnfseblSsse  ^ebt. 

Die  Entwicklung  der  ßalladendichtung  in  der  deutschen  Poesie. 
Von  Dr.  raul  Blume.  Programm  der  höheren  Bürger- 
schule zu  Lauenburg  a.  d.  Elbe  1879.    34  S.  4. 

Nachdem  der  Verfasser  zuerst  die  verschiedenen,  sieh  zimi  Theil  wider- 
sprechenden Deßnitionen  der  Acsthetiker  von  Bulladen  und  üomanzen  auf- 
geführt hat,  findet  er  da»«  erste  N'urkommen  dessen,  was  wir  jetzt  Ballade 
nennen,  in  den  alten  Volksliedern;  das  älteste  Bruchstück  da.s  Lied  von 
liildebraud  und  liadubrand.   Als  das  historische  Lied  untergegangeu  war, 
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suchte  zuerst  Gloiin  die  Volkspocsie  wieder  in  Aufnahme  zu  bringen j  indem 
er  den  Spntiior  (jongoni  sich  zum  Muster  nahm,  glaubte  er,  die  scbenbafte« 
ironische  Hehandhinc  de»  Stofles  sei  die  Ilauntsache  dor  Roninnze.  In 
gleicher  Weise  bearbeitete  er  die  (iassenlieder  uer  Bänkelsänger,  den  letz- 
ten entsfc'llten  Uost  der  Volkflpoesie.  Von  alle  dem  werden  mehrere  Pro- 
ben mit^^thtilt.  I]?  folgen  die  Bankolsängerromanzeii  von  Löwen,  die 
mythologischen  Kuntanzen  von  Öchiebeler  nach  Ovid  und  Anderen,  die  fri- 
volen Lieder  von  Gei^sler.  Im  Ton  der  Gldm'seben  Romansen  sind  swei 
(jodiflitc  von  Z»ch:iriac  gehalten,  als  Miihrlein  bezeichnet:  von  der  schönen 
Melusine  und  von  einer  untreuen  Braut.  Hiermit  schliesst  die  erste  Periode 
in  der  Entwicklung  der  deutichen  Balladendicbtung,  d.  b.  vor  dem  Beknnni« 
werden  der  Percjrecben  Semmlang. 


Bomaoze  und  Ballade.  II.  Theü.  Vom  Oberiehrer  Dr.  Jos. 
Henae.  Programm  dea  Gymnaduma  zu  Warborg  1879. 
18  S.  4. 

Da  der  Verfasser  besonders  darauf  ausgeht,  den  Schülern  eine  genaue 
Kenntniaa  dea  Wesens  der  Dichtungiarten  und  ihrer  eigcnarti<!en  Behand- 
lung dureh  difi  bedeutendsten  Dichter,  durch  Biirper,  (loethe,  Schiller  und 
Uhland  zu  vermitteln,  hat  er  auch  kurz  eine  Biograpliie  der  geuannten 
Dicbter  beigefügt.  Nach  Wiederholung  der  in  dem  vorjährigen  Programm 
aufgestellten  Delinition  von  P.oinanzc  und  Ballade  bemerkt  er,  da^s  der 
Uoterschied  der  beiden  Dichtungsgattungen  bei  manehen  Gedichten  nicht 
scbarf  featxubelten  sei,  die  Dichter  »elbst  eneb  beide  Begriffe  oft  mit  ein- 
ander verwechseln.  Als  charaki i  iistivch  hei  Bürger  wird  !  n  /eichnet:  Der 
ötolT  ist  einfach,  volksthiirolich,  nicht  erdacht,  sondern  vurgefuudeu,  einfueh 
geordnet,  die  Personen  nidit  idealisirt,  die  Behandlung  warm  nnd  lebendi«;, 
aber  leielit  scliwült.tig,  phrasenhaft,  der  Stil  d<'r  des  \  olkstons,  daher  frisch, 
aber  auch  leicht  unüchön,  die  Sprache  wohlklingend;  die  Gedichte  entspre- 
chen der  früher  aufgestellten  Definition  der  Ballade.  Goethe,  seiner  Dichter- 
oatnr  entsprechend,  nimmt  den  StofT  seiner  Balladen  (die  wenigen  Komanzen 
werden  übergangen)  meist  aus  den  Volkssagen  und  dem  \'olksglatd)en;  die 
Behandlung  ist  in  den  alteren  Gedichten  frisch,  der  Dichter  giebt  sich 
liebevoll  dem  Stoffe  hin,  in  den  späteren  steht  er  ihm  gleiehgültiger  gegen- 
über, sucht  ihn  aber  clureh  die  Kunst  wirkungsvoll  zu  gestalten;  denen  der 
dritten  Periode  fehlt  der  poetische  Hnueh.  Die  Personen  üind  nicht  indi- 
viduell ceseichnet,  mehr  psissiv  gehalten,  die  bestimmte  Sccnc  scharf  ber- 
vorgehoDen.  Der  Stil  ist  einfach  und  knapp,  der  naive  N'olkston  vorherr- 
schend, Figuren  glücklich  angewandt,  die  \  ersc  musikalisch.  Die  Balladen 
sind  also  vlusterDalladen,  behandeln  nieist  dunkle  Stoffe  in  knapper  Form 
höch.st  lebendig.    Schiller  wurde  durch  seine  ideale  Natur  auf  die  Komanze 

geführt,  Fclhst  den  StoÜ'  der  Ballade  behandelt  er  romanzenartig.  Der 
toff  ist  vorgefunden «  der  idealen  Welt  des  AltMihnma  oder  des  Mittel* 
.ilfers  entlehnt,  frei  behandelt,  die  Theile  zu  hannonischer  Einheit  verbun- 
den; die  Handlung  nur  Mittel  zur  Belebung  der  ästhetischen  Idee,  die 
Ideale  die  höchsten,  die  Personen  ideal  gehalten.   Der  Stoff  ist  drametiseh 

Pesteltct,  die  Sprache  schwungvoll,  kühne  Wortcomposition,  Stellung, 
'eriodenbnu  kennzeichnen  die  Romanzen  Schiller's.  Uhland  findet  seinen 
Stell"  in  dem  starken  freien  germanischen  Mittelalter;  die  Behandlung  ist 
einfach  und  schlicht;  er  lässt  die  etilen  Grundzüpe  des  deutsehen  National* 
cliarakters  Iicrvortreten ;  klar,  anschaidich,  individuell  sind  seine  Helden.  Die 
Spraciie  i.«t  einfach,  krallig,  möglichst  kurz,  zu  alterthüiulichen  Wendungen 
Sich  hinneigend,  aneb  cum  Volkston;  der  Versbaa  ist  ebfacb.  Er  ist  der 
reichste  Romaiisen-  nnd  BaUadendicbter. 
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Die  Abttammutiff  des  Ulfilaa.  Vom  Oberlehrer  Dr.  C.  P.  V. 
Kirchner.  Programm  der  Bealschule  I.  O.  zu  ChemDitz 
1879.  26  S.  4. 

Der  Verfasser  untersucht  sehr  auafdbrlich  die  Nuefaricht  des  Kirclicn- 

historikers  Philostorfrius».  dnss  Ulfilas  abstamme  von  Kappadociern,  welche 
durch  plündernde  Ciothen  in  IkJungenschaft  gelubrl  seien.  Kr  bespricht 
•Ue  die  verschiedenen  Auflassungen  dieses  Berichts.  Es  habe  dauacu  die 
geraubte  Familie,  dem  Christenthume  treu,  der  alten  Heimatli  eingedenk, 
der  griechischen  Sprache  kundig,  im  heidnischen  Güthculandc  gegen  dO 
Jahre  sagebracht.  Da  bleibe  es  sehr  fraglich,  nie  Ulfilas  Chrii»t  gcbliebeo 
sein  könne,  nicht  minder,  woher  seine  Kenntniss  des  Griechischen  stamme. 
Es  erhelle  aus  der  genauen  Durchforschung,  dass  ihm  das  Griechische  nicht 
•o  gellhifig  war  wie  das  Gothische.  ü.  bekennt  von  sich  selbst  ausdnidc* 
lieh,  dass  er  von  Jugend  an  immer  demselben  Glauben  anfrehangm  liabc. 
Dämlich  dem  modifidrten  Arianiamusi  die  Nachkommen  der  kleinasiatischea 
Gefangenen  in  der  Krim  aber  hin|;en  der  orthodoxen  Ktrche  an,  nnd  eben- 
derselben auch  die  katholischen  Christon  KU-inasIcns.  Es  i^t  am  sicherten, 
die  Zuverlässigkeit  des  Philostoruius  überhaupt,  zu  prüfen.  Eine  solche, 
das  Einzelste  nicht  übersehende  Kritik  führt  aber  zu  dem  Resultat,  dass 
Philo.^torgius  als  eifriger  Arianer  nicht  selten  sogar  bis  zur  Fälschung  sich 
herabliesH,  dass  er  durchaus  unzuverlässig  ist,  dass,  obglcicli  er  selbst 
Kappadocier  war,  er  nichts  weiter  wusste,  als  dass  Christen  aus  Ka|ipa- 
docien  geraubt  waren,  dass  er  daraus  willkürlich  schloss,  U.  sei  ein  ent- 
führter Kappadocier  gewesen.  Somit  bh'ibt  das  Resultat,  ü.  sei  auch  sei- 
ner Geburt  nach  dem  deutschen  Volke  zuzuzählen. 

Daa  Lodwigslied »  das  UildebrnndBÜccl  und  die  beiden  Merse- 
barger  Zaubersprüche,  ins  Neuhochdeutsche  übcrtiafren  und 
mit  einem  Commentare  versehen  vom  Prorcctor  Prof.  Dr. 
Nestor  Girschner.  Programm  des  Gymnasiums  und  der 
Kealschule  1.  O.  zu  Colberg  1879.    23  S.  4. 

Die  Abhandlung  verdient  vor  vielen  iu  die  Hände  der  Schüler  der 
oberen  Classen  zu  konmien.  Denn  sie  ist  besonders  geeignet,  den  Werth 
der  deutschen  Philologie  ihnen  7um  Bewusstsein  zu  bringen  um!  durch  llin- 
weisuug  auf  den  Reicbthum  des  ursprüngUcben  Sprachschatzes  zu  eigener 
wdterer  Beschäftigung  damit  anzuregen,  den  Schleier  von  dem  SehaflTen  des 
Sprachgeistes  zu  lüften,  vorn  Staunen  sie  zur  Krkcnntniss  zu  fuhren,  mit 
Ehrfurcnt  vor  der  Sprache  und  der  \\  issenschaii  zu  erfüllen,  vor  Ober- 
ll&cblichkett  ne  tu  warnen.  Die  Uebersetcong  ist  absiditlich  so  wörtKdi 
als  iiKigllch  gehalten,  so  wie  u.  A.  Kehrein  und  Gütz  sie  gehalten  haben. 
Der  iJauptwerth  der  Abbaodlui^  besteht  in  dem  Commcntar,  der  uur  ge- 
ringe Kenntnisse  Toraassetct.  Hier  wird  nämlich  nicht  blos  das  Torkoin- 
mende  Wort  erklärt,  sondern  nach  allen  Seiten  hin  sprachverwandte  Wör- 
ter aus  den  verschiedensten  Kreisen  herangezogen,  so  dass  dem  Schiiter 
ein  ganz  neues  Licht  über  den  irmercn  Zusammenhang  aller  arischen  SprSr 
eben  aufgeht.  Einzelne  Beispiele  mögen  dies  erläutern:  „Ludwigslied  77: 
elUan,  nhd.  eilen,  goth.  aljan  =  kiihnheit,  tapfcrkeit,  stärke;  ur%'erw.  lat. 
alaces  (davon  ital.  allegro),  gr.  öÄx/;;  dagegen  nicht  verwandt  franz.  dlan 
von  ^lancer."  Hildebrandsliea  10:  .hringass  die  ringe  des  Panzerhemdes, 
plur.  von  hrin«:,  alid.  auch  rinc  e=  ring  oder  reif  jeder  art,  altnord.  mit 
verhärteter  aspirata  kriugr,  ebenso  noch  jetzt  dialekt.  kring  =  kreis,  und 
davon  das  dinunut.  kringel;  vorw.  ital.  criugo  =  kreisförmige  rennbabn, 
franz.  harangucr  =  eig,  die  in  einem  rinpje,  kreise  henunstchendcn  anreden  ; 
urverw.  gr.  n^ixost  l^^*  circus."  —  liiidcbrandslicd  47:  .arm  (Glied,  ahd. 
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eig.  anun);  das  Wort  gebt  durcb  alle  gernianischcu  Sprachen,  urverw.  lat. 
ramas,  gr.  i^ft6e.  Unser  anderes  Wort  arm,  paupcr,  bat  scheinbar  mit  dem 

NanH'n  unserer  oberen  Gliedmassen  nichts  zu  thun,  und  dennoch  stammt  es 
vun  ihm  ab ;  goth.  heisst  ariucjo  das  mitleid,  das  gefühl,  welches  uns  treibt, 
jemanden  mitfühlend  in  die  arme  au  achliesscn,  ihn  za  umarmen:  daa  voUe 
Licht  auf  den  Zusammenhang  wirft  erbarmen,  bemitleiden  ond  hülfreidi 
aufnehmen."  1.  Zauberspruch  8:  „invar  (entfahren),  imp.  von  invaran, 
urverw.  mit  fahren,  lat.  i>entus,  porta,  gr.  7tei(tu>,  txöqos,  per,  Tie^i^  7ta^u\ 
unser  jetziges  erfahren  hatte  zuerst  die  ganz  sinnliche  bcdeutnng  coran 
nutnoisci  aüqiii-J,  dnnn  itinere  Aiito  ccrtiorcni  fieri,  heute  nur  noch  comperire; 
lu  der  vorz<:it,  ehe  es  Zeitungen  und  tclegruphen  gab,  konnte  man  nur 
dnrob  hemmfikhrcn  im  lande,  durcb  ftbrende  aSnger  oder  sehöler  etwas  von 
dOD  vor^ingai  in  der  weit  erfahren."  — • 

Das  Ludwigslied.  Von  Ed.  Samhabcr.  Programm  des  Gym^ 
nasiums  zu  Freistadt  in  O.-Oesterr.  1878.  14  S.  4. 

Die  erste  Abtheiluug  der  ^elu  einf^eheadeu  Abhandlung  über  das  Lud- 
wigslied ist  bereits  im  Archiv  angezeigt.  In  gleich  gründlicher  Weise  ver- 
breitet sich  die  vorliegende  zweite  Abtheilung  über  die  Sprache  des  Ge- 
dichtes. Sie  bespricht  den  Lnutbestand,  sowohl  den  Vocalismus  als  den 
Consonantismas,  dann  die  Flexionen,  Conjugation  und  Dcclination  der  Sub- 
stantive, Adjective  htkI  Pronouiina',  endlich  die  Mundart.  Da  «las  Gedicht 
nicht  in  der  ursprünglichen  Gestalt  erhalten  ist,  so  lässt  sich  als  die  Mund- 
art dea  Diditera  ntnr  die  rheinfrUnkische  beaetchnen,  aus  welcher  die  karo* 
lingische  Hofsprache  hervorgegangen  ist;  dieser  g(!bildetcn  Ilofsprache  be- 
diente sich  der  Dichter  und  giubt  sieb  dadmrch  als  einen  Geistlichen  zu 
erkennen,  aber  die  nodi  erkennbaren  Spuren  mondartKcher  EialUisse  geben 
über  aebe  Beimath  AoladbltiaB. 

Ueber  die  culturgcschichtliche  Bedeutung  der  älteren  religiös- 
ethischen  Dichtungen  in  der  deutlichen  Literatur.  Programm 
der  Kealschule  zu  Darmstadt  1878.    40  S.  4. 

Dur  Verfasser  setzt  auseinander,  dass  die  alteren  religiös-etbiscbcn  Dich- 
tungen unserer  Literatur  nicht  bkw  ein  spracblichea  Interesae  habm,  son- 
dern auch  deu  Culturzustand  bezeichnen.  So  zeigt  der  Ileüand,  wie  kurz 
nach  der  Bekehrung  der  Sachsen  sich  das  Christeuthum  geistig  tief,  lauter 
und  wsJir  gestaltete :  der  Geist  dieser  Dichtung  wurde  su  einem  getreuen 
Eckart,  der  das  Volk  in  seinem  edelsten  Besitz  Mliütztc  und  die  Pfunde 
ihm  bewahrte,  bis  Luther  es  aufrief  zu  geistigem  Kampfe  gegen  Alle,  die 
es  seinem  ersten  und  einzigen  Friedefürsten  entfremden  wollten.  Für  die 
oberdeutsche  Dichtung  ist  Ot  friede  Evangelienharmonie  das  hervorragendste 
Zeugniss  der  F'ntwicklung.  Um  seinem  Werke  bei  seinem  Volke  sicherer 
Eingang  zu  verschatTen,  siiricht  ütfried  nicht  bh)s  dessen  Sprache,  sondern 
kleidet  auch,  wie  der  Dicnter  des  Heliand,  Personen,  Gegenden,  Sachen  so 
viel  als  möglich  in  das  Gewand  seiner  Heimath  und  Zeit;  hier  haben  wir 
auch  die  ersten  Spureu  des  geistlichen  Laiengesanges,  der  theilweise  um- 
gestaltend auf  den  weltlichen  Volksgesang  wirkte.  Durch  beide  (iedichte, 
den  Ileliund  und  die  Evungelienharnionie,  wurde  das  Volkreichen  in  seinen 
naturwüchsigen  Erscheinungen  durch  das  Christonthum  veredelt  und  einem 
idealen  Zi«M  entgegengeführt,  andererseita  wurde  das  Christenthom  in  sei- 
ner Verbindung  mit  dem  germanischen  \'olksgeistc  mit  einer  inneren  Kraft 
ausgerüstet,  dass  es  nicht  wie  anderwärts  au  einem  blossen  religiösen  System 
herwsank,  aottdem  in  Wabriieit  «erado  Uer  m  ^dw  Beiigion  wardo,  die 
Leben  isl  and  daa  Leben  wieaer  aar  Reli|^n  nacht.  Durch  die  Bin- 
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giessung  eines  neuen  Geistes  in  die  vorbandeneu  buiachätoirc  entstand  all« 
nridiKch  ein  gam  neuer  Spracbscbats.  —  Die  aäcnsiscben  Kaiser  konnten 

pich  in  Fo!^'«'  ihrer  Beziehungen  /um  roin,ini«cbcn  Süden  dem  Einfluss  der 
dort  herrschenden  CuUur  nicht  ganz  entziehen.  Man  entlehnte  jeut  Stoffe 
aus  deatscher  iSugc  und  bearbeitete  sie  in  lateirascbfn  Venen.  So^ng 
die  reiche  Anregung  des  Zeitalters  der  Ottnnen  für  «his  ( ifrentlirlio  ^'olk.s- 
lebcn  fa«t  ^nnz  verloren.  Danach  entstanden  manche  Dichtungen,  deren 
erusLur  luhitli  bald  an  die  sittliche  Strengte  der  alten  Kirchenväter,  bald  an 
die  Gedanken  der  späteren  Mystiker  erinnert.  Dahin  gehören  das  Lied 
„von  den  Wundern  Cnristi"  und'  „die  vier  Evangelien*.  —  Älit  den  Kreuz- 
zügen beginnt  ein  wunderbares  Erwachen  des  idealen  Lebens ;  es  zeigt  sich, 
dass  das  Christenthum  mit  fteiner  ernsten  Aaflbrderung  der  Einkehr  in  pich 
selbst  das  deutsche  Volksleben  durchdrungen  hat.  Vor  allem  trägt  die 
Lesende  den  Charakter  der  Zeit  an  sich.  Aber  wie  der  Charakter  der 
Zeit  ei  mit  ach  brachte,  über  das  Natürliche  und  Wahrscheinliche  hinaua- 
7ugchen,  so  trat  in  der  Poesie  nn  die  Stt-lle  der  Einfachheit  der  älteren 
Epen  das  Phantastische  der  romantischen  Zeit.  Alles  in  der  Poesie 
erscheint  im  Gewände  der  Legonde,  erhlttt  Färbung  und  Bedeutung  naeh 
christlich-kirchlichen  und  religiös-sittlichen  Vorstellungen.  Die  Junf^frau 
Maria  und  die  grosse  Schar  der  MärUrer  und  Heiligen  wird  der  Mittel- 
punkt iiier  religiösen  Diefatnng.  Der  Dichter  des  ParxiTal  irerbindet  dio 
Stoffe  der  Artus-  und  Cr:ilsage,  durrh  .«eine  poetische  Bearbtif iing  worden 
dieselben  in  deutscher  Auflassung  geistig  verlieft,  so  ein  Epos  geschallcn, 
welches  den  Menschen  in  seinem  Sehnen  und  Ringen  naeli  dem  Ewigen 
zum  Gegenstande  hat.  Die  Ilülle  zur  idealen  Gestaltung  des  Höchsten  im 
Reiche  der  Dichfunt;  entlehnt  er  von  dem  Templerorden,  in  dem  er  die 
Durchdringung^  des  Naiioimlcii  und  Christlichen  sieht.  Die  Gralsgemeindo 
ist  in  Wahrheit  das  Reich  Gottes,  worin  der  Mensch  nicht  durch  äusseres 
Kirchenthum,  pondern  allein  durch  die  Gnade  Gottes  von  der  .Sünde  und 
ihrer  Knechtschaft  erlöst  wird,  worin  nicht  ein  bevorzugtes  PriesterLhum 
herrficht,  sondern  Gott  selbst  im  Geiste  des  reinen  Evangeliums  Herrscher 
und  Richter  pcinor  Glaubigen  i«t :  dic-p  Gemeinde  hat  also  nicht  den  Papst, 
•ondern  Gott  allein  zum  Überhaupte,  kennt  keine  Hierarchie  im  romificuen 
Smoe,  sie  hat  nicht  ein  aus  der  oeholastik  hervorgegangenes,  sondern  das 
ursprünglich  reine  Do^^ina,  keinen  Cultus  der  äuMst-ren  Formi-n,  soiidern  der 
Aeoflserungen  des  gläubigen  Gemüths  und  einer  gotterfüilten  Gesiuuung. 
Leicht  ist  eine  Abweichung  gegenüber  einselnen  seholtstisehen  Deumen 
und  manchen  positiven  Satzungen  der  Kirche  zu  erkennen.    Auch  mit  drn 

«esammten  ritterlichen  Leben  seiner  Zeit  und  den  dasselbe  verherrlichcndeu 
Sfischen  Dichtoneen  tritt  Wolfram  in  einen  bestimmten  Gegensats.  Die 
herrlichen  Ideale  Wolframs  aber  fanden  im  wirklichen  Leben  keinen  Ein- 
gang. Und  bald  tritt  die  Klage  über  Enttäuschung  und  Vernichtung  der 
schönsten  HolTnungen  in  den  Vordergrund,  so  auch  im  Wiosbccko.  Wie 
schon  Walthcr  von  der  Vogelweide  sich  dem  Leben  and  Wandel  der  ritter* 
liehen  Welt  gegenüberstellt,  so  tritt  die  scharfe  Abgrcnz'ing  noch  mehr  in 
Frei<lank  hervor.  Wie  dessen  ernste  Worte  den  höheren  Standen ,  so  gel- 
ten die  Dichtungen  IIugiAs  von  Trimbcrg  den  mittleren  und  UBterBn  Stän- 
den. In  dieser  Zeit  des  Verfalls  wird  aber  besonders  das  Drama  gepflegt 
und  dies  wird  an  Stelle  des  Kyoa  Triiger  des  religiös-sittlichen  Gedankens. 
Die  Kirche  gebrauchte  auch  die  geistlichen  Spiele  dazu,  an  den  hohen  Fest- 
tagen die  wiclitigsten  Thatsachcn  der  lieiligcn  Geschichte  und  vor  allem  die 
Ofienbarung  der  göttlichen  Liebe  in  dem  Opfertode  Christi  zu  lebendigster 
Anschauung  zu  bringen.  Aber  naeh  nnd  nach  worden  diese  Spiel«  immer 
mehr  Eigenthum  des  \'olkes  selbst  und  zwar  f^n ,  d  iss  sie  zufctzt  als  Gi- 
bilde  des  gesanuuten  Volksbewusstseius  zugleich  auch  wieder  Bildner  und 
Fitoderer  reUg^Uteii  Glaabeaa  und  Lvbeiw  io  «dien  Rrdtea  det  VoHcet  wur- 
den. Als  des  mittelalterliche  Dnuna  dann  nut  der  Einbosse  aemes  Idrch- 
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lieben  Cbaraktcrs  und  seiner  ursprünglichen  Ikstinunimf:  auch  seine  Wir- 
kans  ionerbalb  der  Gebiete  religiösen  Lebens  verloren  Itatte,  trat  an  seine 
Steue  ivieder  ^  kireUiehe  Lied.  Niebts  konnte  der  rettenden  Tbat  Lu- 
ther's  grösseren  Vorschub  leisten,  als  die  I/ieder,  in  denen  des  Volkes 
Sehnsucht  nach  dem  Heiligsten  zum  Ausdruck  kam.  Das  geistliche  Lied 
wurde  als  Aittdraek  dee  innerlich  erlebten  mid  eropfhndenen  Christenthuma 
die  mächtigste  Stütze  der  Reformation;  wesentlich  durch  die  Hülfe  der 
geistlichen  Lyrik  wurde  die  evangelische  Kirche  bei  ihrem  Entstehen  zur 
wahren  Volkskirche. 

Vergleich,  Metapher,  Allegorie  und  Ironie  in  dem  Nibelungen- 
lied und  der  Kudrun.  Von  Dr.  Grotli.  Programm  dea 
Gymnasiums  zu  Charlottenburg  1879.    19  S.  4. 

In  beiden  Gedichten,  führt  der  Verfasser  aus  und  fügt  überall  Siellea 
ans  denselben  an,  sind  die  Vergleiche  und  bildlichen  Ausdrücke  viel  spär^ 
licber  als  bei  Homer.  Von  dem  Hilde  wird  nur  so  viel  dem  eigentlichen 
Ausdruck  rugcsctzt,  wie  unbedingt  nöthig  ist  Air  die  Versinnlichung  eines 
liegrillH ;  niit  wenigen  Worten  wird  meistens  der  Vergleich  abgethan.  Auch 
die  Gebiete,  ans  <wnen  die  Yei^leiche  entlehnt  werden,  sind  beschränkter 
als  bei  Homer,  sehr  wenige  ans  dem  Gebiete  des  menschlichen  SchafTcns 
und  Handelns.  Auch  die  Verwendung  der  Metapher  ist  viel  spsirlicher  als 
bei  Homer;  sie  ist  entlehnt  aus  Kampfesscencn  und  Gemüthastintmnngen. 
Die  im  Kunstepos  viel  verwandte  Pei sonifu-atlon  kommt  hier  selten  vor. 
Die  Allegorie  findet  sich  in  der  Kudrun  nicht,  wohl  im  Nibelungenliede. 
Die  Ironie  kommt  sm  häufigston  in  Kampfessoenen  vor;  im  Ntbelangenliede 
ist  'sie  berbe^  in  der  Kadran  harmlos. 

Vorwort  zu  einem  kritischen  Versuch  über  die  mythiechen 
Grundbestandtheile  der  Nibelun^cnsage.  Von  Dr.  Ernst 
Snell.  Programm  des  Gymnasiumt  sum  heiligen  Kreuz 
zu  Dresden  1879.   21  S.  4. 

I>ie  Einen  pflegen  das  Mythisdie  als  den  Gmndkem  der  Saee  an  be^ 

trachten,  das  historisclic  FJcmcnt  als  du.s  ?e(  iin  i  irc,  die  Anderen  historische 
Thatsacben  als  den  Ausgangspunkt  aller  äaccnentwickiun^.  Diesen  letzte- 
ren Standpunkt  vertritt  am  entsebfedensten  Genrfnns,  er  ist  aber  nicht  nn- 

Parteiisch.  Dir  Verfasser  vertritt  die  Ansicht,  dass  nicht  jede  ''^age  auf 
'hatsaehen  beruhe«  dass  manche  Sagen  nichts»  Anderes  sind  als  Metanior- 

S hosen  von  Mythen.  Der  grosse  geschichtliche  Impuls  zur  Entwicklung 
es  dealschen  nationalen  Heldengesangcs  lag  in  den  welterschütternden 
Bewcptingen  der  Völkerwanderung;  aber  der  stolTliclie  Inhalt  der  Sage  er- 
weist sich  als  aus  verschiedenartigen  Elementen  zusammengesetzt,  unter 
denen  die  rein  geschichtlichen  zurücktreten  1 ' io  volkstliümliehc  Leber- 
lieferung  von  go^cln'chtlichen  Thatsacben  verbiutlct  j-ieh  bei  der  Bildung  der 
Heldensage  nicht  unmittelbar  mit  Naiurmythe,  sondern  mit  solchen  schon 
ausgebildeteren  "'Sagen,  die  ihrerseits  bereits  aus  der  N'erbindung  iilterer 
Sagenproducte  hervorgegangen  sind.  Unwillkürlich  und  unnterklicb  durch- 
dringen sich  die  geschichtlichen  Erinnerungen  und  Ueberiielerungen  im 
VoUcsgeiste  mit  den  ihm  bereits  innewohnenden  Sa^enelementen.  Es  ist 
etwas  panz  NatUrliches,ldas8  die  Sage  nachtrn^'lirh  sirb  :\n  die  (;<\«cliichtc 
anlehnt,  der  i'rocess  wiederholt  sich  auch  in  der  neueren  Zeit  unaufhörlich : 
die  meisten  der  sich  auf  einen  eesehiehtlicben  Boden  stellenden  Sagen  be- 
ruhen nur  scheinbar  auf  (feschi<nitc.  Die  Sage  liebt  oa,  die  Thaten  ihrer 
Helden,  die  einst  die  Tbaten  und  Geschicke  der  Gotter  waren,  auf  ge^ 
schichtlicbe  Persöulichkeiten  zu  übertragen.   So  kann  aucb  Iddit  ans  awei 
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Geschirhton  eine  werden.  Eine  zufallii:'*  Aehnlichkeit  in  den  Najncn  ge- 
schichtlicher Tersontn  und  mythischer  Ht;lden,  in  den  Ortsnamen  bat  oft 
cur  Verbindung  geführt.  Man  hat  sich  su  hütni,  die  Sagen  ohne  weiteres 
auf  diejenigen  peschiditHrlKni  Personen  und  Verbältnisse  und  auf  denjeni- 

gen  Schauplatz  zurückzuführen,  auf  welche  die  Sage  selbst  Bezug  nimmt, 
lie  aoflUlende  Uebereintiimmang  femer  im  Inhalt«  der  epischen  Diehtan- 
fron  mit  gewissen  alt  i  n  L'eschiohtlichen  Begebenheiten  verliert  clmlut  i-li  an 
lieweiskraft,  dass  ja  auch  diese  Gescbicbtstraditioaen  sagenhafter  Natur 
sind.  Die  mythische  SiegfKedsage  ist  der  Kern  des  Gtnxen  in  der  19ibe* 
lungensage,  »Jer  zweite  TTk  il ,  der  einen  geschichtlichen  Hintergrund  erken- 
nen lasst,  iat  an  denselben  erst  angeschlossen,  hat  dann  aber  das  Ueber- 
gewicht  über  ihn  erhalten,  schon  in  Folge  der  Beziehung,  in  welcher  er  zu 
dem  volksthümlichstcn  Sagenhclden,  zu  Dietrich  von  Bern,  tritt.  Eine 
Unter-'^uoluini;  der  mythischen  (irundbcstandtheile  der  MibelungensagO  kSDO 
sich  aläo  auf  diu  Sieglricd^agc  beschrüoken. 

Die  Kudrun- Dichtung  nach  Wilmanns'  Kritik.  Von  Dr. 
£1.  Kolisch.    Programm  der  städtischen  Real  •'Lehranstalt 

zu  Stettin  1879.    22  S.  4. 

Wihnanns'  Untersuchung  kommt  zu  dem  Ergebniss,  dass  ein  Bearbeiter 
der  Kudrun  zahlreiche  Zusätze  einschob,  ohne  eigene  Kevision  des  erwei- 
terten Werkes,  dass  zwei  Bearbettangen  der  Kodrun  in  echten  Kadmn- 

Strophen  contaminirt  «eien,  dass  der  Inhalt  der  ursprünglichen  Dichtung 
auf  einer  Contamination  der  drei  Sagen  von  IlilUat  Herwig  und  Kudrun 
beruhe,  dsss  ^ne  Wiederhersiellnng  des  nrsprüngliehen  Liedes  nicht  mög- 
lich ^ei,  dnss  viele  der  bisher  als  echt  angegebenen  Lieder  sich  an  vielen 
Stellen  als  Compilation  von  B(  .-tandtheilen  verschiedenen  Ursprungs  erwie- 
sen. Die  vorliegende  Abhandlung  bestreitet  die  Voraussetzung  einer  plan« 
massigen  Ueberarbeitung,  dass  Cäsurreime  uud  Nibelungenstropben  der 
Ilinzudichtung  angehören.  Die  Entstehung  zahlreicher  Zi!>;itze  sei  vielmehr 
durch  die  Sitte  des  \'ortrags  einzelner  Abschnitte  durch  lahrende  Sauger 
tu  erklären.  Unsici  :  <i  es,  duhs  Cilsurreime  und  Mibelungenstrophen 
einer  jüngeren  Entwicklungsepoche  der  Dichtung  angehören.  Viele  der  von 
VV.  beaustandcten  Verse  störten  bei  richtiger  Erklärung  oder  leichter 
Correciur  den  Zusammenhang  nicht.  Gegen  ucn  Satz  von  w.,  dass  in  der 
20.  Aventiure  zwei  Dichtungen,  a  und  b,  die  ein  Complhitor  zu  verbinden 
gesucht  habe,  vorliegen,  sei  zu  bemerken,  daus  die  Uebcrlieferung  bei  rich- 
tiger Erklärung  einen  guten  Zusammenhang  habe ;  ebenso  beruhe  die  An- 
nahme, dass  in  der  25.  Aventiure  die  Contamination  zwoi<'r  Dichlun^^en  a 
und  b  vorliege,  auf  Missver^tanduissen  und  IrrUiümern.  Durch  die  bis  ins 
Einselfte  tingehende  Interpretation  «icht  der  TerfaMer  W.  zu  widerlegen. 
Die  Fortistsung  der  fleissigen  Abhandliing  toll  nachfolgen. 

Die  DiirPtcllung  des  Wolfram'schcn  Huniortj.  Von  Christian 
Starck.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Schwerin  1879. 
33  S.  4. 

Die  Abhandlung  gelit  aus  von  einer  Reibe  von  Nachweisungon  der  ein- 
fachen Darstellung  des  komischen  Widerspruches  in  dem  jugendlichen  Auf- 
treten Parzivals;  auf  «ler  einen  Seite  die  hohe  Begeisterung  für  das  Höchste, 
auf  der  anderen  Einfalt,  Erfahruu^.slo.<«igkoit,  zweckloser  Ungestüm ;  und 
übersll  leuchtet  die  warme  Liebe  des  Dichters  la  seinem  Helden  durch. 
Besonders  die  Jugenil'^eschiehte  ParzivaPs  bietet  manche  komische  Zuge, 
aber  auch  andere  Pcrsuuen,  wie  Feirefiz.  Wolfram  liebt  es,  den  komischen 
WidsTBinrach  bumorittiidi  saisnfiihren,  su  indimduslisireD;  man  vngleicbe 
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Parzival's  Auftreten  am  Hofe  des  Königs  Artus,  die  traurige  Erscheinung 
der  edlen  Jescbute,  der  Königstochter,  die  Ilasslichkeit  und  das  reiche 
Wissen  der  Zauberin  Cundria.  Weiter  zeigt  sicli  die  Neigung  des  IIu- 
tnoristcn  auch  in  einzelnen  Ausdrücken,  in  dem  Hinubsteifien  nämlich  bis 
ins  Kleinste.  Nicht  immer  wt  die  Individualisirung  \'erdeutlichung,  sondern 
oft  Verhtillong  des  Gegenstandes.  Der  Hmnor  zeigt  sich  auch  m  der 
negativen  Individualisirung,  in  lmi  er  an  dem  Erhabenen  die  Eigenschaften 
vermissen  lässt,  welche  es  zum  Erhabenen  machen,  oder  dem  Erhabenen 
eigen  sind.  Daher  be!  WelfVam  die  aasserordentiich  grosse  Vorliebe  fttr 
dcu  negativen  Ausdruck.  Diese  negative  Individualisirung  tritt  besonders 
bei  Schilderung  der  Armuth  und  Noth  hervor;  man  denke  z.  B.  an  die 
Aofidhlung  der  mangelnden  Freuden  eine«  guten  Tisches  bei  der  Beschrei» 
bung  der  Ilungersnoth  zu  Pe]raj)eirc,  die  Schilderung  der  Armuth  Trevri- 
zents.  Zur  hurnoristisrhen  Darstellung  qeliört  ferner  das  Wortspiel  und 
der  bildliche  Witz;  zu  jenem  sind  die  vielen  Sinn-Wortspiele  nicht  zu  uber- 
sehen; viele  Vergleiche,  viele  Bilder  sind  Darstellungsmittel  des  Iluuiors, 
manche  sind  für  uns  höchst  seltsam,  z.  B.  die  Vergleichung  eines  scldanken 
Frauenzimmers  mit  einem  Hasen  am  Brat»piess  u.  a.  nu  In  der  Ausfüli- 
run«^  der  Vergleiche  ist  das  Bestreben  nach  reicherer  Farbenausstattung 
erkennbar.  Die  breitere  Ausführung  klingt  dann  besonders  humoristisch, 
wenn  sie  sich  an  einzelnen,  allgemein  üblichen  tropischen  Ausdruck  an- 
schliesfit.  Ausser  der  Aebniichkeit  der  verglichenen  Gegenstünde  hebt  W. 
ainli  <lie  Unähnlichkeit,  das  Zweckwidrige  stark  hervor,  um  das  Widcr- 


eraen  Gegenstand  nennt»  dem  der  verglichene  nicht  gleiche,  wird  dureb 

diese  Nc;.':iti der  Humor  ironisch.  Die  Ironie  und  der  Spott  erscheint  in 
den  verschiedensten  Formen,  bald  grob,  bald  fein.  Weon  ein  Zusatz  ge- 
macht  wird,  der  sich  von  selbst  versteht,  so  ist  andi  das  Ironie,  denn  es 

wird  dadurch  der  Schein  hervorgerufen,  als  sei  vielleicht  das  Gcgentheil 
von  dem  Selbstverständlichen  der  Fall.  Des  ironischen  Ausdruckes  durch 
Negation  der  Adjcetiva  und  Verba  gicbt  es  viele  Ueispicle.  Indem  die 
vorliegende  Abhandlung  diese  verschiedenen  Darstellungsmittel  des  Humors 
darlegt,  hat  der  Verfasser  mcht  tmterlassea,  diesclMn  durch  zahlreiche 


Ueber  den  Wigalois  von  Wirnt  von  Gravenberg  und  seine  alt- 
französische  Quelle.   Von  Dr.  Albert  Mcbcs.  Programm 
,      der  liealechule  zu  Neomfinatcr  1879.   20  S.  4. 

Die  Vergleichung  der  Dichtungen  fuhrt  den  Verfasser  zu  dem  Resultat, 
dass  Wirni's  Wigalois  nach  dem  französischen  (jedichtu  Le  bei  Inconnu 
von  Renand  de  Beanjen  gedichtet  sei;  Wirnt  habe  für  den  einen  Theil 
seiner  Dichtung  ein  Bruchstüt  k  einer  Hand<c]irift  des  fran/iisi-elu n  riediclits 
besessen,  den  andern  Theil  über  nach  der  mündlichen  Erzählung  eines 
Knappen,  der  sich  des  Inhalts  des  Bei  fnconnn  nur  dunkel  erinnert  habe, 
verfasst.  Nur  die  Quelle  für  V.  1  —  1523,  die  Wirnt  selbständig  habe,  die 
Geschichte  des  Gawein,  sei  noch  unerforscht.  Darau.s  würde  denn  nun  für 
die  Zeit  des  Rcnaud  de  Bcaujeu  folgen,  dass  der  Bei  Inconnu  nicht  nach 
den  Jahren  1208^1210,  in  ivelcbe  der  Wigahns  fällt,  veifasst  sein  kum. 

Priester  Konrnd's  deutsches  Predlgtbuch.  Von  Johann  Schmidt. 


1878.   20  S.  8. 

Der  Verfasser  iheilt  hier  einige  Bruchstücke  aus  der  1871  angekündie> 
ten,  mch  im  Arehiv  augezeigten  Fredigtaammlang  mi^  neben  an  der  SUhl»  us 
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deren  Verfasser  in  dor  lateinisclicn  Vorrede  ein  Priester  Konrad  sich  noiint. 
Die  BruchstUeke  kcnozcichncn  ilin  als  einen  nicht  gewöhnlicbeD  Geist«  sonst 
ist  von  ihm  nichts  bekannt;  der  Herausgeber  vermuthet  als  seinen  Wirkun^^s- 
kreis  di);  Ge<ieiid  am  Bodensec,  als  seiiu  Zeit  das  Ende  des  12.  Jahrhun- 
derts. Die  iinndschrift .  nus  der  die  Bruchstücke  entlehnt  sind,  befindet 
sich  in  der  Wiener  Ilofbibliothek  und  ist  von  zwei  alemannischen  Schrei- 
bern angefertigt,  von  denen  der  erste  die  Formen  in  die  Sprache  seiner 
Zeit,  des  Jidirliundert.«,  umgesehrieben  hat.  der  zweite  seiner  Vorlage 
treuer  geblieben  ist.  Ein  Seitenstück  zu  der  Wiener  Handschrift  bilden  die 
▼on  Roth  herausgegebeneu  Kegensbnrger  Bruchstücke,  sie  enthalten  den 
Rpraehlich  besten  Text,  aber  haben  geändert  nn(1  gekürzt  Der  Herausgeber 
hat  daher  beim  Abdrucke  die  Wiener  Handseltritl  zu  Grunde  gelegt,  iu  den 
die  eittselnen  Formen  berührenden  Fragen  aber  dem  Regensbnrger  Brudi- 
•  stücke  den  Vorrang  gelassen.  In  den  Noten  siml  alle  Abweichungen  von 
dem  vom  Herausgeber  construirten  ursprünglichen  Texte  angegeben. 

Lather^s  Eiofluss  auf  die  deutsche  Literatur.   Von  J.  Weias. 
Prograroin  des  Gymnasiamfl  zu  Cilli  1878.  35  S.  gr.  8. 

Wir  müssen  bedenken,  dass  dies  Programm  in  Cilli  in  Krain  an  der 

Grenze  deutscher  Sprache  unter  grosstentheils  slovenischer  Bevölkemng 
und  wo!d  sebon  ausperhalb  des  freien  deutseben  Geisteslebens  erschienen 
ist,  und  da  ist  es  eiue  wobUhuende  Erscbeinunp,  dass  die  Grösse  Lutbor's 
unumwunden  anerkannt  und  bewundert  wird.  Was  aber  Inhalt  und  Form 
betriÜ't,  so  leiden  beide  an  Unklarlieit  und  \'er-cbwommenheit,  die  Dar- 
stellung ist  reich  an  jugendlielu'm  Ucberliuss  ineinander  schwimmender 
liilder,  an  vielen  St(  lU  ti  >v\ir  inoorrect,  nndeatsob.  Beweise  dafür  bietet 
jede  Seite.  Lullwr  „bcsr  lilns^^',  Ib  fornintor  zu  werden,  so  drückt  sieb  der 
Verfasser  aus,  auf  sprachiicheni  und  religiösem  Gebiete,  und  ,um  eine  rasche 
Verbreitung  seiner  Schriften  zu  erdeten  und  seine  religiösen  Reformbestre- 
bungen  dem  Volke  bei^nbi  infi^en,  musste  er  n'nrn  Stofl  wählen ,  welcher  so- 
wohl die  hoben  wie  die  niederen  Stände  zu  intercssiren  vermochte.  Dadurch 
erlangte  er  xweierlei  anf  einmal:  das  rasche  ümsichp^fen  seiner  Reformen 
und  dio  Ausbreitung  seiner  Sprarbe.  Wenn  nun  Lnthor  in  der  Ribel- 
ubersetzung  den  glücklichsten  Stofl'  zur  raschen  Verbreitung  seiner  Lehre 
und  seiner  Sprache  gewählt  bat,  so  wirkte  auch  die  Art  und  Wdse,  wie  er 
seine  religiösen  Neuerunpon  beibrachte,  auf  das  Volk  wohlthütig  ein,  indem 
es  zum  selbständigen  Handeln  angeleitet  wurde.  Kr  machte  nämlich  die 
Religion  zur  Angelegenheit  des  ^'olkcs.  er  suchte  sie  mit  dem  Charakter 
desselben  in  Einklang  zu  .bringen  u.  s.  w."  —  Dagegen  als  Beweis  der 
oben  zuerst  aufgefübrt^^n  Charakteristik,  als  ehrendes  Zeugniss  der  (Jesin- 
nung  des  \'erfassers  möge  das  Schlusswort  (S.  35)  hier  stehen:  «Vor  allem 
müssen  wir  in  Luther  Jenen  Genius  verehren,  der  dem  deutschen  Volke  tlie 
einheitliche  Sprache  wiedergab.  Hätte  er  nur  diese  einzige  Tbnt  vollbracht 
und  tielo  sein  ganzes  übriges  Wirken  wog,  sie  allein  wäre  genügend,  ihm 
den  Dank  der  Nation  und  «ne  nneigwintttxige^  von  Uersen  kommende  Ver* 
ehmng  auf  ewige  Zeiten  zu  ncbem.* 

Martin  Luther's  Sendbrief  vom   Dolmetscher.     Zum  Schul- 

febrauch  herausgegeben  vom  Dir.  Prof.  Dr.  £.  Grosae. 
^rogramm  des  GjiDDaaiuma  zu  Memel  1878.  26  S.  4. 

Lnthei's  Sendbrief,  am  8.  September  1530  gescbrieben,  bat  der  Verfas- 
ser hier  nach  der  ersten  .\usgnbe  abdrucken  lassen,  um,  wi«  er  selbst 
bemerkt,  bei  Erörterung  von  Luther's  Bedeutung  in  der  deutschen  Literatur 
den  Schülern  einen  deutlicheren  Bcgrill'  und  auf  kürzerem  Wege  von  seiner 
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Sprache  geben  xa  können  all  £ei,  obne  daas  tie  eine  Schrift  Luther^  in 

llandon  haben,  nioglich  ißt.  Es  sind  einzcinp  Siluifton  Luther's  .«schon  in 
Separatauseaben  dem  deutschen  Volke  ziunaglicb  geworden;  aber  der  \er- 
ftaaer  hat  fteeht,  keine  der  kleineren  Scfarinen  verdient  mehr  demselben, 

namentlich  auch  der  studircudcn  Jugend  in  die  Iliindc  gegeben  zu  werden, 
als  diese.  Sie  erschliesst  so  recht  die  Grundsätze,  nach  denen  Luther  bei 
der  Hibcliibersetsnng  verfuhr,  die  einzig  richtigen,  nach  denen  er  verfahren 
konnte,  die  eben  seiner  Arbeit  diese  unermessliche  Bedeutung  gegeben  bnben. 
Und  welch  eine  köstliche  Snraclie  :  der  panze  Luther  ist  dann ,  sein  männ- 
licher Stolz,  seine  Kraft  und  Gewalt  und  liancben  die  Tiefe  und  Innigkeit 
seines  Gemütfaa»  seine  Demntb.  Das  Büchlein  ist  eine  glänzende  Apologie 
seiner  ücbersetzunfrpwoisc  gegen  seine  aberwitzigen  und  unwissenden  Kritt- 
ler^ es  zeigt  aber  iiberhaupt  den  Weg,  wie  übersetzt  werden  muss.  Der 
Brief  ist  gerichtet  an  Luther's  Freund,  Pfarrer  Wcnceslaus  Linck  zu  Nürn- 
berg. Dem  sorgfältigen  Abdruck  des  Briefes  ist  fiier  ein  vollständiger 
Commentar  beigefügt,  ausführliche  Uebersichl  über  die  Geschichte  der 
Bibelübersetzung  Luther's,  Parallelen  ans  anderen  SdirtflM  Luthei'lB  über 
seine  Methode  di  r  Uebersetzung,  eine  p-iindlioho  und  klare  Untersuchung 
über  die  Entstehung  der  neuhochdeutschen  Scliriftsprache  Luther's,  da  in 
den  neueren  Literaturgeschichten  Luther's  Selbständigkeit  an  sehr  curttck- 
tritt.  Zu  Grunde  liej^t  Lulher's  Sprache  die  Kanzleisprache,  aber  sie  hat 
ihn  nur  veranlasst,  ununterbrochen  zu  forschen,  neue  Sprachformen  auszu- 
prägen ;  er  hat  die  innei  sten  Anlagen  der  deutschen  Sprache  beim  Volke 
an  beobachten  nnd  genial  auszubilden  nicht  aufgehört  und  in  der  Begei- 
sterung für  Keine  Snche  die  bewundernswerlhe  Fülle  tler  Sprache  entfaltet. 
Seine  Sitraehe  gehurt,  wie  die  Kanzleispruche,  d;(S  gemeine  Deutsch,  keiner 
Mundart  an.  Wir  wissen  aus  Urkunden,  dass  die  k:kiMMlichc  und  ritchsisch« 
Kanzleisprache  um  1490  schon  so  gut  wie  neuhochdeutsch  waren.  Dieser 
bedient  sich  Luther,  aber  nur  so  weit  eie  sich  mit  seinem  Sprachgefühl 
vertrug.  Als  Mitteldeuttcher  hatte  er  den  Vortheil,  dass  ihm  sein  Heimaths- 
dialekt  weniger  Schwierigkeiten  in  den  W'fg  lf"p;tc  als  den  ober-  und  nieder- 
deutscheo  Schriftstellern.  Seine  mitteldeutschen  Idiotismen  corrigirt  er 
nach  der  Kanateisprache,  aber  anch  diese  misst  er  nach  dem  lebendigen 
mitteldeutschen  Sprachgcnihl  nnd  wUhlt  übrrall  mit  glücklichstem  1'akt. 
Die  Kanzleisprache  ist  ihm  in  keiner  Weise  ein  massgebender  Canon;  das 
innere  Wesen  der  Sprache  konnte  ihm  die  Sprache  der  weltlieben  Urkun- 
den nicht  erschliessen.  Nicht  zu  übersehen  ist  auch  der  Kinfliiss  der  deut- 
schen Mystiker.  Eigentlich  Neues  bat  also  Luther  nicht  geschall'cn,  aber  er 
hat  den  Durchschnitt  der  Gemeinsprache  mit  originellem  Lebensgefühl  ge- 
zogen. Dass  er  diese  Gemeinsprache  so  emporhob,  das  beweist  die  Scht)j)for- 
kraft  di's  (Genies.  Dass  die  Sprache  [..uther's  schon  am  Ende  des  Itj.  .Jahr- 
hunderts zur  Alleinherrschaft  gelangt  war,  den  Schwankungon  des  schrift- 
stellerischen Gebrauches  ein  Ende  gemacht  ist,  dazu  bat  auch  sehr  viel  die 
weit  verbreitete,  ganz  auf  Luther's  Schriften  bembenile  Gramnatik  von 
Joh.  Ci^us  1578  beigetragen. 

Dapbne,  du  erste  deutsche  Opemteztbach.  Von  Dr.  Otto 
Taubert.  Proeramni  des  Gymnasiums  zu  Toreau  1879. 
82  S.  4. 

Voin  ersten  Drucke  der  .Dafne*  Ton  Opitz  existiren  noch  vier  Exem- 
plare; nach  dem  in  W'eimar  beßndlichen  erhalten  wir  hier  einen  auch  in 
den  Typen  genauen  Abdruck.  Dem  geht  aber  eine  ausführliche  Einleitung 
voran  und  folgen  nachträgliche  Erläuterungen.  Diu  Daphne,  ein  Zwischen- 
act.sstück  zu  der  Aufliihmnfr  eines  Schauspiels  hei  festlicher  Gelegenheit} 
dichtete  Oltavio  Rinncdni  in  Florens  1609.  In  neuer  Weise  wurde  es 
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cornponirt  von  Jacopo  Peri,  er  erfand  das  Rpcitativ.  Difso  prsto  nllor 
Opern  kam  lb9i  zur  Aullulirung,  wurde  abor  niolit  gedruckt.  Dalier  be- 
arbeitete RinacdDi  wiederum  1608  seinen  Text  Wiederholt  ist  die  Daphne 
Uinuccini's  cornponirt  worden.  Knrfiirst  .Johann  Georg  I.  von  Sacliscn 
beauftragte  seinen  Capiillniieister  Heinrich  Schutz,  der  seine  Studien  in  Ita- 
lien eemacht  hatte,  cur  Feier  der  VermKIdong  seiner  ältesten  Tochter  mit 
dem  Landgrafen  Georg  von  Hesscn-Drirm-tadt,  die  in  Tornau  pefeiert  wer- 
den sollte,  mit  einer  neuen  musikalischen  AuiTülirung.  Schütz  wühlte  sich 
Rinneetm*t  Daphne.  Martin  Opitx  wurde  auf  einem  Besuch  in  Dresden 
mit  Setlütz  bekannt  und  übersetzte  auf  dessen  Ritte  die  Daplmo.  sich  niiijj- 
lichst  den  Wünschen  des  Componisten  anschmiegend,  mit  viel  Geschick, 
etellenweise  sdiwungyolL  Dieser  erste  deutsche  Opemtext  erschien  ise* 
druckt  zu  Breslau  bei  David  Müllor.  Die  Ilochzeitsfestlichkciti'n  borichtot 
der  Verfasser  nach  den  noch  vorhanrlencn  Hathsactcn.  Die  Autluhrung 
fand  wahrscheinlich  am  Sl.  Mira  am  Polterabend  statt.  Schütz*  Compo- 
sition  hat  sieh  nicht  erbaltan^  was  ^  um  so  mehr  zu  bedauern  ist ,  als  die 
anderen,  nach  einem  zweiten  italienischen  Aufenthalt  vcrfasKtcu  Werke  ihn 
als  hervorragenden  Künstler  kennzeichnen.  Eine  zweite  Oppr  von  ihm  ist 
der  Orpheus,  1638  aufgeführt,  Text  als  Umdichtung  der  i.iiri  lice  Uinuc* 
cini's  von  August  Buchner,  in  dem  Burhner  zum  ersten  Male  den  Daktylus 
als  solchen  in  die  deutsche  Poesie  eingeführt  hat,  auf  besonderen  Wunsch 
tkhUtiens.   Heinrich  SchiUs  starb  hochgefeiert  6.  November  167S. 

Die  Gedenkfeier  des  25.  October  1878.  Festrede  <les  Kcctors 
J.  A.  F.  Vollhroclit.  Programm  der  höheren  Bürger- 
schule zu  Otterndorf  14  IS.  4. 

Am  2i>- O*  t'il  er  1J^78  waren  es  jrerade  100  Jahn*,  dass  .Tohann  Heinrich 
Voss  seine  Wirksamkeit  als  Kcctor  in  Otterndorf  begann.  Die  Feier  diesfis 
Tages  ist  in  Otterndorf  eine  allgemeine  gewesen,  es  war  an  freiwnUgen 

Beiträgen  so  viel  zusammengekommen,  dass  eine  (icdenktafel  mit  der  In- 
schrift: Hier  wohnte,  dichtete  und  übersetzte  J.  II.  Voss  vom  25.  October 
1778  bis  zum  1.  Juli  1782,  für  die  V  orderseite  des  Rectorhauses,  eine  Büst« 
für  das  Schulhaus  angeschafft,  die  Festkosten  bestritten  und  der  Grund  zu 
einer  Voss'schen  Schülerstiftnni;  pcloj't  wr-rden  konnte.  K\n  begeisterter 
Verehrer  Vossens,  der  DichU'r  der  M;iim  iien,  Heinrich  Alinjers.  verehrte 
für  die  Studierstub«  im  Rectorlian^'e  ausserdem  eine  Rüste  Homer's  und  ein 
(iesiois  in  grieeliischem  Stil.  l.'nter  «ien  Beitragenden  z:i!ilt  auch  eine 
Enkelin  des  Dichters,  Adam  Voss'  Tochter,  Frau  Henriette  Krüger  in  Bre- 
men. Das  schone  Fest  schildert  in  vorliegender  Abhandlung  Reetor  Voll» 
brecht  die  K.d«-  rxlwr  giebt  kurz  eine  gute  Charakteristik  «les  Dichters, 
setzt  die  Bedeutung  der  Odyssceüborselzung  auseinander  und  hält  nament- 
lidi  der  Jagend  vor,  was  ihr  als  wut  strebender  Mensch  Voss  eein  müsse. 

Wie  (lenkt  Schiller  über  Religion?  Vom  ord«  Lehrer  Bla^kowitz. 
Programm  der  höheren  Bürgerechule  zu  Gumbinnen  1879. 
15  S.  4. 

Der  Verfasser  ist  dw  Ansichtt  dass  man  selbst  der  .fugend  Schillers 
An^ichten  über  Religion  nicht  vorenthalten  solle,  deshalb  linbe  er  noch 
einmal  den  Diehier  durchgelesen,  denn,  sagt  er,  „es  sei  ja  sü«s  genug,  von 
den  Strahlen  des  köstlichen  Juwels  wieder  einmal  durchleuchtet  zu  werden* 
und  kommt  zum  Resultat:  ,.Schiller  ist  im  Laufe  der  Jahre  dem  Christen- 
thum wieder  näher  gekommen  als  er  es  wissen  wollte.  Wenn  man  unter 
Glanben  das  jF*ürwahrhaIten  der  Dogmen  Terateht,  so  war  er  nicht  glünbig; 
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ist  aber  das  Cbristenthum  die  Kclieion  des  stetigen  GotLesbewusstseins,  das 
Streben  nacb  Gotteakindadtaft,  nacE  sdigi-r  Einbcit  von  Gott  und  Mensch 
80  war  er  gtünbig."  * 

Grillparser's  Selbstbiographie.    Von  Ad.  Fiiulhnnimer.  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Troppau  1878.    41  S.  8. 

Cirillparzer's  Selbstbiographie  ist  im  10.  Hanile  der  Werke  1S7  1  pr^cliin- 
neo.  Der  Verfasser  vorliegender  Abbandiung  (heilt  aus  derselben  die  wich- 
tigsten Punkte  mit,  aber  um  die  Entwicklang  des  Dichters  kUr  sa  machen, 
so  vrrvoll«t;indip;t  er  Hie  Selbstbiojirnpliit* ,  indem  er  die  politischen  Ereig- 
nisse, welche  ohne  Zweifel  ihren  EinÜuss  auf  den  Dichter  nicht  verleugnet 
haben,  an  unseren  Aufi^n  Toröbergehen  iKsst  Als  Gebortstag  Grillpaner'a 
steht  jt  fzt  der  1.').  Jiinu.ir  17DI  A'>t.  Dnicli  den  Besuch  des  Theutcrs 
wurde  früh  seine  Liebe  zur  dramatischen  Dichtkunst  geweckt.  Seine  erste 
Erziehung  war  keine  methodische ;  naive  Anschauung  und  Mangel  an  Energie 
worden  durch  sie  befördert  und  blieben  ihm  eigen.  In  der  Schule  blieb  er 
zurück.  Die  Lectiire  der  Jugendwerke  Schiller'«  begeisterte  ihn  zu  seinem 
Jugcnddraraa  BlHoka  von  Castilien.  Gleichzeitig  wie  die  philosophischen 
Studien  betrieb  er  nachher  die  juristischen.  Einige  Anregung  gewährte  ihm 
die  Freundschaft  mit  dem  goistvolh-ii  (Jcorg  Altmüller.  1809,  mitten  im 
Unglück  des  Staates  traf  die  Faniilic  der  \  erlust  des  Vaters.  Der  Jüng- 
ling war  jetzt  auf  sich  selbst  angewiesen.  Er  wurde  Hofmeister  in  der 
grii/lifh  Seilern  schen  Familie.  Zur  Zeit  der  Erhebung  Deutschland?  war  er 
schwer  erkrankt.  Nach  seiner  Genesung  erhielt  er  eine  Stelle  bei  der  Hof" 
kammer.  Er  hatte  Zeit,  sieh  mit  dem  Griechischen  und  Spanischen  zu  be- 
sehüftigen  und  Calileron  zw  studircn.  Eine  Uebersetzung  des  Dramas 
„Leben  ein  Traum"*  brachte  ihn  in  Verbindung  mit  dem  Leiter  des  Burg* 
äieaters,  Schrc^'vogel ,  der  onfer  dem  Namen  West  selbst  dichtete.  Anf 
dessen  Fi  rmintcning  vollendete  er  rasch  in  zwei  Woelx  n  die  Ahnfrau.  Er 
war  dazu  angeregt  durch  die  VoUcssage  von  der  weissen  Fraa  und  eine 
ftanaönsche  HSnbergeschichte.  Der  Verfasser  geht  hier  in  eine  Analyse 
des  Gedicht«  ein;  er  sttllf  es  weit  über  »iie  Sehicksalstragödic  Miillners, 
\Verner*8  und  (jouwaiü's,  er  giebt  zu,  daas  der  Eindruck  des  Gedichts  ein 
beängstigender  sei,  aber  bebt  auch  die  Vorzüge  hervor,  besonders  die 
treflliche  Technik.  Einen  gleichen  Erfolg  wie  die  Ahnfrau  halte  die  Sappho. 
In  Folge  davon  wur<le  (Jrillparzer  s  äu.-.sere  Stellung  durch  Graf  Stadion 
verbessert.  Mit  den  nach  W  ien  eingewanderten  deutschen  Scbriftstellern 
Gentz,  Fr.  Schlegel,  Adam  Müller  verkehrte  der  Dichter  nicht,  sie  waren 
ihm  antipathisch.  Das  damals  angefangene  „Traum  ein  Leben"  ist  erst 
1834  forlgesetzt.  Mitten  in  der  Arbeit  an  iler  Mcdc-i  traf  ihn  der  plötz- 
liche Tod  seiner  geliebten  Mutter  und  warf  ihn  auf  das  Krankenlager. 
Eine  Reise  nach  Italien  sollte  ihn  leiblich  und  geistig  stärken.  <—  Hier 
bricht  die  Abhandlung  ab,  deren  Schluss  ver.«5prochen  wird. 

Studien   über  (Ho  (lr.i!iiati?cfic  Sprnclic   der   ,.Alinfrau*^  flrill- 

parzcr'a.   Von  Hans  8ch\vctz.    Programm  des  Gymnasiums 

zu  Horn  in  Niederösterrcich  1878.    57  S.  gr.  8. 

Der  Verfasser  steht  nicht  an,  vom  Standpunkte  der  Bühne  aus  den 
Dramatiker  Grillpaner  über  Goethe  und  Schiller  zu  setzen.  Wenn  er  auch 
Schiller  einen  weiteren  Ideenkreis,  einen  grösseren  Reichthum  an  erhabenen 
Gedanken,  eine  majestätischere  Sprache  zuschreibt,  so  übertritlt  nach  ihm 
Grillparzer  jenen  in  der  Zeichnung  der  Charaktere  nnd  der  wirkungsvolle» 
ren  Gcstiiltung  des  Stoffes,  er  bcpuss  eine  specifisch-dramatisehe  Genialität, 
weshalb  er  auch  so  schnell  arbeitete.  Der  N'crfasser  untersucht  nun  die 
Sprache  der  Ahnfran  aaeh  ihrer  Bedeutung  fdr  den  Bi&nenerfotg,  ihre 
gmckliehe  Wahl  fUr  den  Stoff  und  für  daa  Pablikttm. 
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Die  Sprache  Grillparzcr's,  fahrt  er  fort,  will  immer  wahr  bleiben,  sie 
bedient  neh  dranatiach  wnrkaamer  Mittel,  tat  oft  bart  und  knapp,  aber 

immer  elToctvoIl.  So  tritt  min  vor  alU-m  in  dtr  Ahnfrau  die  Icidetischaft- 
licho  Sprache,  der  energische  Ausdruclc  hcrTor,  Auarofe,  kurze  Fragen, 
Ellipsen,  die  Aposiopcsc,  und  diese  Figuren  behemdien  aaeb  die  Sprache 
dea  wirklichen  Lebens,  welches  ja  im  Drama  sich  abspiegeln  soll.  Dii.-!>o 
Figuren  kommen  schon  in  der  Exposition  vor.  Mit  dem  Vorrücken  der 
Handlung  wird  das  Drama  noch  leidenschaftlicher.  Den  mehr  lyrischen 
Monolog  hat  Grillparzer  wenig  angewaattt.  ^  Der  Dialog  ist  dem  Leben  nach- 
gebildet, meist  kurz,  unterbrochen:  :\ber  In  der  Schilderung,  in  den  Mo- 
menten höchster  Erregung  ist  die  Kmzehrede  ausgedehnt.  Da  wo  viele 
Personen  auftreten,  zeigt  sich  der  glüddichate^  Wechsel  in  den  Beden  der 
einzelnen,  die  Handlung  ist  da  immer  eine  reiche.  Im  Satzbau  vermeidet 
Grillparzer  die  Periode,  die  Subordination  der  Sätze;  der  Nebensatz  wird 
sogar  öfters  verkürzt  oder  aus  der  abhüngigen  in  äne  selbständige  Form 
gebrarlit.  Die  N  erbindnn;:  der  Hauptsätze  ist  oft  grammatisch  nachlassig, 
gleichwie  die  zwanglose  Verkehrsprache.  Die  Zusammenziehans  dagegen 
ist  geschickt  angewandt  nnd  ersetat  dnreh  ihre  Kraft  den  Mangel  der  rae- 
torischen  Perioue. 

Auch  den  Einzelbegriff  druckt  die  Sprache  Grülparzer's  anschaulich 
aus  und  passt  zugleich  den  Bina^nsdnick  meistens  dem  idealen  rhythmi- 
schen Gewände  an.  Die  Mittel  sind  die  metaphorischen  Figuren  sammt 
dcT)  Erweiterungen  des  Bildes  und  Gleichnisses,  d.  h.  in  der  richtigen  Be- 
schrankung gegenüber  dem  Epiker,  da  im  Drama  doch  schon  das  Meiste 
angeschaut  nird.  So  halten  sich  bei  Urillparzor  Wahrheit,  Kürze  und 
motaplinrisohe  Anschaulichkeit  das  Gliichgcwicht.  Die  Bilder  und  Ver- 
gleichungt  n  sind  massvoll  und  kraftig,  einzelne  freilich  gesucht  und  rhetori- 
sirend.  —  .Sodann  bezeichnet  die  fiigenthüuilichkeit  der  dramatischen  Diction 
die  fortwährende  Gt-geniiberstellung  von  Contrasten,  so  wie  die  den  einen 
Begrifl'  scharf  acccntuirende  Wiederholung;  beide  Mittel,  von  Grillparzer 
oft  gebrancht,  sind  gerade  für  die  Bühne  von  grosser  Bedeatnng,  sie  geben 
der  Sprache  die  eigenthümliche  Schlagkraft.  Dahin  gehört  die  bekanntlich 
öfters  angewandte  kräfUgste  Form  der  Wiederholung,  die  Anaphore.  Dem 
Charakter  des  Dramas  angemessen  tritt  das  Epitheton  in  handinngsreieben 
Sr  o  ncn  zurück,  wird  aber  in  Erzählungen  und  Schilderungen  häufiger  ge- 
braucht. Zudem  wird  nicht  gern  das  an  und  für  sich  passendste,  sondern 
das  der  Situation  angemessene  Epitheton  ffera  gewählt,  wodurch  die  be- 
treffende  Scene  eine  subjective  Färbung  erhält.  Die  Inversion  gebraucht 
(irillparzcr,  wie  es  für  den  Dramatiker  passt,  massvoll;  zeitwei$<e  dient  sie 
als  Mittel  der  Satzverbindung,  auch  wohl  al^  rhythmischer  ikhelf.  Neu- 
gebildete  Wörter  sind  selten,  der  Dichter  schliesst  sieb  dem  Sprachgebrauch 
an.  Das  Metrum,  der  trochäische  Vor«,  ist  nicht  tmincr  rein  festgolialten ; 
solche  Abweichungen  finden  sich  aber  bei  allen  Dichtem.  Der  Keim  ist 
mit  Leichtigkeit  getiandhabt  Assonanz  und  Alliteration  kommen  wenig 
vor.  An  erhabenen  Sentenzen,  welche  die  Würde  der  Diohtnnp  80  sehr 
heben,  ist  die  Ahnfrau  ausserordentlich  arm,  oder  richtiger  gesagt,  es  findet 
nch  wohl  keine,  die  Beachtung  verdiente.  Dagegen  Hat  dem  Rachtham 
an  Handlungen  d;is  r.t'dicht  seinen  Haupterfolg  zu  verdanken.  Die  Charnktcri- 
sirung  der  Personen  durch  ihre  Sprache ,  in  der  Grillparzer  spater  TrelT- 
Kche»  geleistet  hat,  ist  in  diesnan  Drama  noch  schwach.  Ueberaanpt  anch 
tritt  der  Mangol  einnr  indIvidiH-lIcn  Cliarnktcri^tik  staik  liirvor.  Man  hat 
die  Abnfrau  zu  den  Schicksalstragüdien  gerechnet;  aber  eine  imposante 
Schicksalsidee  tritt  nicht  hervor,  es  regiert  der  blosse  Zufall.  Diese  bedeu- 
tenden Mängel  giebt  am  Schluss  seiner  Abhandlung  der  Verl'usscr  gern  zu. 
Sie  treten  ja  auch  jedem  Leser  entzogen,  so  dass  da.s  begeisterte  Lob,  mit 
dem  diu  Abhandlung  beginnt,  uns  doch  seltsam  anmuthct. 
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Die  patriotische  Dichtung  der  Deutschen  seit  Klopstock  (Schluee). 


In  dieser  Abhandlung  werden  kurz  folgende  Dichter  erwähnt:  Hoffmann 
von  Fallersleben,  Anast  Grün,  Nie.  Becker,  Schneckenberger,  DingeUtedt,  Hcr- 
wegh,  M.  Str;vc-hwitz,  Freiligrath,  R.  Prutz,  Kinkel,  M-  Hartniann,  Glasbrenner, 
die  Dichter  des  Kladdprndiitscli,  Em.  Gcibel,  Wilh.  Wackernagcl,  Redwitz, 
Strodtmann,  Jul.  Rodt  nberg,  G.  iiesekiel,  und  Einzelnes  von  ihnen  mitgetheilt. 

Ueber  die  Kriegslieder  aus  der  Zeit  der  Befreiungskriege  1813 

bis  1815  und  des  deutsch-französieclicn  Krieges  1870  bis 

1871.    1.  Theil.    V'orn  Lehrer  Eberiiardt.   Programm  der 

höheren  Bürgerschule  zu  Strausberg  1879.    14  S.  4. 

Es  ist  ein  ganz  richtiger  Gedanke  des  Verfassers,  dass  es  sich  wohl 
lohnt,  dass  die  Jugend  in  Kenatniis  der  patriotischen  Gedielte  der 
Frelht  itskiiege  und  des  letzten  Krieges  gehalten  werde.  Indcss  so  Werth» 
voll  diu  eigentlichen  Volkslieder  für  die  Uulturgcschichte  sind,  so  sind  doch, 
wie  es  ja  duich  die  Art  ihrer  Entstehung  bedingt  ist,  unter  Uuien  nur  recht 
wenige,  die  im  (Jednchtniss  der  Jugend  aufbewahrt  zu  werden  verdienten. 
Die  kriegerischen  V'olksliedcr  des  19.  Jahrhunderts  können  nicht  mit  den 
echten  Volksliedern  früherer  Jahrhunderte,  in  denen  sieh  fast  die  ganze 
dichterische  Kraft  des  V  olks^tistes  conoentrirte,  auf  eine  Stufe  gestellt 
werden.  Das  patriotische  Kunstlied,  die  Lieder  Eiickert's,  Amdt's,  Körners, 
SehenkcndorTs,  verdient  mehr  der  Jugend  nahe  gelnracht  ta  werden;  und 
hat  sie  in  diese  sich  hincingelebt.  so  hat  die  Schule  völlig  ihre  Pfliobt 
urfuUt.  Ein  historisches  Interesse,  wie  sesagti  haben  die  Volkslieder; 
gerade  dies  aber  so  sehr  berronrahehen ,  mum  föblt  es  an  Zeit  Fehlt  es 
aber  nicht  d.tiau,  will  man  die  Jugend  damit  bekannt  maclien,  dann  müssten 
die  besten  canz^  oder  doch  fast  vollständig  ihr  vorgelegt  werden.  Der  Ver- 
fasser bat  aber  in  dieser  Abhandlung  nur  eine  Inhaltsübersicht  der  Lieder 
der  Ditfurth*schen  Sammlung  gegeben  ond  aus  einigen  je  eine  Strophe  oder 
noch  weniger  mitgetheilt. 

Die  Kataeridee  des  deutschen  Volkes  in  Liedern  seiner  Dichter 
seit  dem  Jahre  1806.  Vom  Dir.  Dr.  Jos.  Scherer.  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Arnsberg  1879.   21  S.  4. 

Die  Kaiseridee  knüpft  sicli  an  die  Personen  KarFs  d.  Gr.  und  Friedrich's  I. 
und  hat  ihren  Mittelpunkt  in  der  Kyff'häuser  Sage.  Der  Verfasser  hält  es 
zunächst  nicht  für  unpassend  „eine  kurze  historische  Notiz  über  beide  grosse 
Kaiser  gewissermasscn  als  Folie  für  die  dichterischen  Bestrebungen  voraus- 
zusrhickcn  "  Dann  erwähnt  er  als  auf  Karl  sich  beziehend,  Gedichte  von 
E.  Ortlepp,  O.  Weber,  E.  Geibel,  M.  liecr.  Max  v.  Schenkendorf,  Kückert, 
Simrock,  auf  Barbarossa  von  Alb.  Knapp,  Gönz,  Gcibel,  Hoffmann  TOn  Fsl* 
leraleben,  Uhland,  Freiligreth,  Vieboff,  J.  G.  Fisoher. 

G.  Koerting;  De  Tocibns  latbis,  ^uae  apud  Joannem  Malalam 
chronographum  Byzantinom  inTeniuntur.  Vorwort  cum 
Lectionsverzeichniss   der  Akademie  zu  Munster  1879. 


Der  Titel  dieser  akudemisohon  Abhandlung  lässt  die  oifr^ntliche  Bedeu- 
tung derselben  nicht  erkennen.  Das  französische  Gedicht  von  Benedict  von 
St.  llsuia,  ?on  dem  Heraoageber  Joly  unter  den  Titel:  Benoit  de  Ste» 


1879.  16  S.  4. 


£ealscbule  zu  Spremberg 


20  S.  4. 
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More  et  Ic  RoniAii  de  Troie,  Paris  1870,  herausgegeben  und  ans  Ende  de« 
12.  Jahrhunderts  "gesetzt,  ist  die  geniein«amo  Qudle  der  deutschen,  itaheni- 
scben  und  anderer  Dichtungen  vom  troiunitichcu  Kriege.  Die  einzige  Aus- 
gabe, von  Joly,  kann  nicht  eine  krititebe  gmiannt  wm^n.  D^r  ÜAnahme 
von  Joly  und  von  Settegast  (Bcnoit  de  Ste-More.  Breslau  1876),  daas  die- 
ser Benedict  identisch  sei  Jiit  dem  Benedict,  welcher  auf  Gebeiss  dös  Kö- 
nigs  Heinrich  II.  Ton  Enghind  eine  poetische  Getebichte  der  Nomuumm 
.schrieb,  sLiwie  dass  das  Gedicht  von  Troja  der  Gemahlin  Heinrich'»  II., 
Eleonore,  gewidmet  war,  atiuuat  Koertin^  bei,  aber  aus  anderen  Gründen 
als  seine  Vorgänger.  Da  alle  Handschriften  des  Gedidits  von  IVoja  die 
bessernde  Hand  der  Schreiber  verrathen,  so  ist  noch  nicht  einmal  der 
Dialekt  des  Diclitcrs  bekannt,  daher  auch  Doch  nicht  seine  Ueimath;  es  ist 
also  zunächst  der  Werth  der  verschiedenen  Ilandschrtflen  zu  untersuchen. 
Bis  dies  gesdiehen,  ist  für  Untersuchungen  die  Ausgabe  von  Joly  zaGmnde 
SU  legen,  dessen  Pariser  Codex  ins  18.  Jalirlmndert  gesetzt  wird. 

Benedict  von  St.  Maura  schöpfte  au.s  Üarcs  Phrygius  und  Dictys  Cre- 
tensis.  Dass  er  die  bei  diesen  sich  nicht  findenden  Erzählungen  selbst  er- 
sonnen habe,  ist  nach  der  ^^'eise  der  französichen  Epiker  iinwahrschcMnlich ; 
ebenso  hat  der  Dichter  der  Normannengeschichte  nur  altere  Uiftoriker  aus- 
geschrieben. Der  Dichter  von  Troja  moM  nasser  Darcs  und  Dictys  noch 
andere  Quellen  benutzt  haben.  Indessen,  da  es  nicht  denkbar  ist,  da-«s  ein 
ungelehrter  Dichter  des  Mittelalters  beim  Schreiben  reiche  literarische 
Hilfsmittel  eur  Hand  gehabt  habe,  so  nimmt  Koerting  an,  dass  B.  Darcs 
und  ty.s  in  voliständigorer  Gestalt,  als  wir  sie  jetzt  besitzen,  vorgelegen 
haben.  iJat  es  einen  solchen  vollständigeren  Darcs  und  Dictj^s  gegeben? 
Der  Verfasser  hatte  früher  (1874)  so  beweisen  gesucht,  dass  Darcs  und 

Dictys  zuerst  griechisch  geschrieben,  dieses  ins  Lateinische  übersetzt,  dar- 
aus das  uns  jetzt  erlialtene  Excerpt  gemacht  sei,  und  hält  gegen  den 
Widerspruch  von  Dunger  und  Wagner  diese  Meinung  nodi  fest  Dictys 
ist  von  dem  Byzantiner  Malaios  bei  der  Erzählung  der  trojanischen  Ge- 
schichten zu  Grunde  gelegt  und  fast  ganz  ausgeschrieben,  ^ynr  Malalas  so 
gut  bewandert  in  der  lateinischen  Sprache,  um  einen  lateinischen  Dictys 
benutzen  zu  können?  Zur  Kntscheidung  der  Frage  sind  die  lateinischen 
Wörter,  die  er  gebraucht  hat,  und  die  von  ilnn  citirton  lateinischen  Schrifl- 
stellen  ins  Auge  zu  fassen.  Die  Untersuchiiin^  der  letzteren  soll  nächstens 
nachfolgen.  Jetzt  bringt  der  Verfasser  ein  Verzei(  hniss  aller  lateinischen 
Wörter  bei  Malalas.  Sie  alle  und  noch  viel  nudir  finden  sich  bei  d(<n  mei- 
sten Byzantinern,  wie  es  denn  fest  steht,  dass  im  byzantinischen  Sprach- 
gebrauch zahlreiche  lateinische  Wörter  eingebürgert  waren;  sie  beweisen 
nichts  für  Mnlalas  Kenntnis«  der  lateinischen  Spraclie,  vi(  lni(  !ir  tritt  seine 
Unkenntniss  der  eigentlichen  Bedeutung  oder  Form  des  lateinischen  Wortes 
hervor.  Ja,  die  Zml  der  htteinisehen  Wärter  ist  yerhMltntssmässig  gering, 
aucli  kommen  sie  gerade  in  den  Büchern,  die  ülor  troischc  und  Tumi.sche 
Geschichten  handeln,  wo  man  sie  also  am  meisten  vertreten  ünden  sollte, 
weniger  als  in  anderen  Büchern  seiner  Chronographie  vor.  Somit  ist  aus 
seinem  Gebrauch  lateinischer  Wttrtcr  nichts  ÜTCr  seine  KenntnisS  der  Utei- 
nbchen  Sprache  zu  folgern. 

Friedrich  Jacobs  über  Moli^re  und  die  Clamiker  aus  der  Zeit 
Lodwig's  XIV.  I.  Meliere.  Vom  Oberlehrer  Dr.  Hum- 
bert. Programm  des  Gjmnasiams  and  der  Bealechule  L  O. 
£tt  Bielefeld  1879.   24  S.  4. 

Eine  jetzt  verschollene  Abhsndlnni^  von  Pr.  Jacohs  lüsst  der  Verfasser 

hier  alxlnickon  wegen  ihres  gcna'icn  Ktnfjehons  auf  die  Vorzüge  Moliöre'sj 
der  genaue  Titel  oder  ob  sie  sich  in  einem  grösseren  Werke  tindet,  ist 
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nicht  Angegeben.  lii  i  ihrer  Unbekarinthcit  verdiente  sie  die  Erneuerung, 
da  auch  ?ie,  wie  alle  Schriften  von  Fr.  .Taoo^)^.  ein  ti.  l.-s  Kimlrinfren  uiu! 
einen  feinen  GcäcLmuck  zeigt.  Jacobs  stellt  Muhere  nicht  blos  sehr 
hocli,  er  sagt  von  ihm,  dass  die  Nachwelt  kdnen  ihm  Gleichen  hervor- 
gebracht habe.  Er  nennt  ihn  den  Vater  der  Komödie,  er  habe  das  komi- 
sche Theater  in  einem  Zustande  der  Kohheit  gefunden  und  bis  zur 
Vollendung  ausgebildet.  Bewnndemtwttrdig  ist  sein  feiner  Beobaditiuig»> 
geist  in  Bezug  auf  die  herrschenden  Sitten,  die  Thorln  iteii  *U'r  Zeit,  die 
Neigunjg;en  des  menschlichen  Herzens ;  er  übertrifll  darin  weit  Goldoni. 
Aber  CM  Wahrheit  der  Nator  genügt  nicht,  ea  wird  tan  strengerer  Zu- 
sammenhang', kräftigere  Uniri><e,  ein  frischeres  Colorit  gefordert,  allen  die- 
sen Forderungen  entspricht  Molierc.  Die  Grös.se  seines  Geistes  zeigt  sich 
in  der  Kraft  seiner  Darstellung  und  in  der  Hervorbringung  grosser  Wir- 
kungen mit  den  wenigsten  Mitteln.  Eine  Galkrie  der  mannichfaltigsten 
Charaktere,  kriiftige  Zeichnung,  sicliere  Durrlifuhrunpc  durch  die  mannich- 
faltigsten Situationen  zeigt  er  z.  Ii.  im  Tariull.  Unerschöpflich  ist  die 
Mannichfaltigkeit  der  Charaktere  in  den  verschiedensten  Gattungen ,  noch 
bewunderuswiirdipiT  die  \Valirheit  der  Darstellung  in  den  v*msi  Inedenen 
Nüanccn  jeder  Art.  Die  ausserordentliche  liestimmtheit  und  Individualitat 
der  Charaktere  entspringt  ferner  nicht  allein  aus  ihren  Handlungen,  son- 
dern ebenso  sehr  au.<?  der  Art,  mit  der  der  Dichter  sie  anzukündigen,  und 
der  Kunst,  mit  welcher  er  sie  zu  ^uppiren  verstanden  bat.  Denn  icde 
Dunkelheit,  mit  der  die  Personen  aonreten ,  würde  den  Effect  schwüehen ; 
wir  müssen  also  einigermassen  vorbereitet  sriu.  Die  flesellschaft  sodann, 
in  der  die  i'ersonen  auftreten,  giebt  ihnen  die  individuelle  Gestalt.  So  liegt 
s.  B.  in  dem  Misanthrope  der  ^rdsste  Theil  des  Werthes  in  der  Kanst, 
Charaktere  von  verschiedener  Richtung  mit  einamler  zu  cruppiren,  ohne 
sie  in  scharfen  Contrasten  einander  gegenüberzustellen,  ^ne  vorsü^liche 
Quelle  der  komischen  Kraft  bei  MoBere  ist  der  Contrast  der  Situatronen 
mit  den  N<'i;^ungen  und  Absichten  der  handelnden  Pen*onen.  Nicht  minder 
komisch  wirkt  der  Contrast  zwischen  der  Denkungsart  und  dem  Betragen 
der  Person  und  ihrem  angenommenen  Stande,  femer  zwischen  den  Worten 
und  den  Gesinnungen  oder  Umständen.  Komische  Missverständtriaae  sind 
bei  Molii?re  öfters  die  Quelle  de?«  r,;icherlichen ,  die  L'e}>erraschungen ,  die 
Vereitelung  künstlich  angelegter  l'lane.  liewun<lernswurdig  ist  auch  das 
Lächerliche,  welches  in  einzelnen  Worten  liegt.  Genial  ist  sein  Gebrauch 
einfacher  Mittel  zu  mannichfaltigcn  Zwecken,  der  F.ntwii.kUinfr  der  rcich- 
baltigatcn  Handlung  aus  den  einfachsten  Anlagen,  llniiachalunlich  ist  Molieru 
in  dem  Dialog;  immer  gedrängt  und  rasch  fuhrt  er  gleichsam  zufällig  dem 
Ziele  zu.  Endlich  ist  aucl^  die  Kun^-t  der  K.xposition  cliarakteri.'iti.sch ,  sie 
steht  nicht  getrennt  von  der  Uandiuns,  sie  erklart  die  vorluutigen  Umstände, 
entwickelt  die  Charaktere,  reizt  nnd  belästigt  den  Zuschauer.  Indem  er, 
sagt  Jarobs ,  der  erste  komis(  he  Dichter  war,  welcher  die  Intrigue  und  die 
Charaktere  mit  gleicher  Sorgfalt  und  gleichem  Geiste  bearbeitete,  übertreifen 
smne  Komödien  die  Werke  aller  snner  Vorgänger  ebenso  sehr  an  Wahr- 
scheinlichkeit wie  an  komischer  Kraft.    Diese  einzelnen  Vorzüge  liat  der 

ßeistvolle  Aeslbetiker  durch  zahlreiche  Beispiele  aus  den  \Verken  des 
»icbten  erll&atert. 

Herford.    Hölacher. 


\ 


Münch:  Bemerkungen  über  die  franzÖeieche  tmd  englische 
Lectürc  in  den  oberen  Realclasscn.  Programm  der  Kcal- 
»chulc  I.  ().  zu  Ruhrort  a.  Rh.  1879.    18  S.  4. 

Dem  Verfasser  der  obigen  recht  boachtenswerthen  Abhandlung,  von 
der  derselbe  wünscht,  dass  sie  ein  Beitrag  cur  inneren  Lösung  der 
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Reftitehalflrage  werden  möchte,  gebührt  der  Dank  aller  FachgenoMen  dafUr, 

da^s  er  es  unternommon  hat,  vor»  Neuem  ein  Gebiet  der  Pädagogik  näher 
zu  beleuchten,  auf  dein,  wie  in  so  vielen  anderen  wichtigen  Punkten,  noch 
wemg  ESnmtttoigkeit  errddit  ist:  die  Antwahl  der  neaaprachlicben  Lectäre 
ftir  die  oberen  Koalclassen,  die,  wie  der  Vcrfa.sser  gewiss  mit  vollem  Recht 
verlangt,  »mit  grösster  Umsicht  und  Gewissenhaftigkeit  und  mit  möglich- 
ster Selbstlosiekeit'*  getroffen  werden  muss,  wenn  sie  zum  Notfcn  der  Sdiii- 
Itr  dienen  soU. 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  die  grosse  Schwierigkeit, 
die  sich  dem  Lehrer  der  modernen  Sprachen  bietet,  aus  der  Fülle  der 
neueren  Literaturen  das  Geeignetste  auszuwählen,  sowie  über  die  dabei  za 
beriioksiohf igt  inlen  Ziele  der  Lectürc,  kritisirt  der  Verfasser  kurz  die  be- 
züglichen Ansichten  von  Auturitiiten  wie  ]{aumgartcn  (in  Schmid's  Enoykl.) 
und  Sdirader,  sowie  die  nach  dieser  Seite  gefassten  Resolutionen  der 
Directorenversammltingon  der  Provinzen  Preussen  (1874)  und  Sachsen  (1877), 
ond  giebt  nach  den  in  Progranuuen  publicirten  Schulnachrichtcn  (leider 
obne  genauere  Citate)  eine  Zusammenstellanf^  dos  ncuspracblichcn  Lectüre» 
Stoffes  an  einigen  deutschen  Realschulen,  au?  weleher  hervorgeht,  wie  gross 
die  Divergenz  iu  der  Schätzung  der  Schwierigkeit  und  in  der  Vertheilung 
dieses  Stoffes  «if  die  ^nseteeo  ClesseD  der  verschiedenen  Anstallen  ist, 
und  wie  dadurch  die  P'iidipit  der  doch  sonst  gleichartig  organisirten  Schu- 
len nach  dieser  Richtung  gänzlich  verloren  geht  (vergl.  die  dasselbe  Ke> 
sakat  ergebende  Uebersicht  iiber  die  an  109  G3rmmi9ien  und  66  Kealseboten 
gelesenen  fran/ösischen  Antnn  n  von  Th.  Linn,  Ztschr.  f.  ncufrunz.  Sprache 
und  Literatur  I»  47  ff.).  Die  hierauf  folgenden  eigenen  Ansichten  des  \'er- 
fassers  Uber  neDspmeblicbe  Werke,  welche  sich  zur  Leefüre  in  den  oberen 
Classcn  eignen  oder  von  derselben  auszuschliessrn  sind,  sowie  über  die 
dabei  massgebenden  GesichL<punkte  woUeii  wir  bei  der  Wichtigkeit  dersel- 
ben zusammengefaest  wiedergeben. 

A.  Prosa. 

I.  Historiker.  Im  Allgemeinen  ist  tur  eine  crsnriesslicbe  Lectürc 
derselben  der  .Umstand  hinderlirh.  dass  ganz  objectivc  narstollungrn  wohl 
nirgends  zu  finden  sind,  und  daher  meist  die  Bildung  einer  richtigen 
historischen  AuHas.sung  aus  dem  Dargebotenen  unmöglieh  ist  (Voltaire's 
Charles  XII.,  Michaiid's  Cescliichte  der  Kretizziige  —  Dicken.-,  A  child's 
Historv  of  England,  trotz  mancher  Vorzüge  als  Leetüre  in  Jila  oder  IIb); 
Immerain  lassen  sicn  sachliche  tncorreetbdten,  wenn  nötbig,  leiebt  berieh> 
tigen.  Doch  wähle  man  au.s  die.ser  Sphäre  vor  Allem  nicht  Stoffe,  in  denen 
deutsche  Helden  durch  fremde  Federn  geschildert  sind  (Paganefs  Fr<^dc^ric 
le  Grand,  Capefigue's  Cbarlemagne  u.  A.).  — ->  Man  venneide  ferner  mög- 
lichst Werke,  die  aus  gewissen  Gründen  das  Vcrsliimlniss  überall  erschwe- 
ren« eine  beträchtliche  Nebenarbeit  eifordem  und  in  Folce  der  Nothwendig- 
kät  aiageddrater  DetailerUXmng  io  der  Sehnte  viel  Zeit  rauhen  (Guizot'a 
Bist,  de  la  Civilisation  en  Europc,  Macaulay's  Hist.  of  England  —  swar 
rndi  an  Rhetorik,  aber  überfüllt  von  Reflexionen). 

Tf.  Biographieen.  Erapfehlenswcrth  Lectürc  in  II  ist  beson- 
ders Mi^net's  Vie  de  Franklin,  ed,  Göbel  ('^<  lin<lert  trefflich  das  bewegte 
Leben  dioses  Culfurfcirderers  zugleich  in  V'erbimiung  mit  der  allgemeinen 
Entwicklungsgeschichte  seiner  Zeit).  —  In  tiames  Watt  von  Arago  (Bibl. 
instr.,  ed.  Werner,  Bd.  I)  inaeht  die  detail lirte  Schildemng  der  Idee  und 
Go?!faltnncr  der  Dampfmaschine  zu  grosse  Hingebung  des  Lrarers  und  Schü- 
lers notiiwendig  (vgl.  oben  zu  I  a.  f ). 

III.  Rein  exactwissenschaft  liehe  Schriften,  flüchtige  Essays 
(Macaulay's  Lord  Clive  und  Warren  IlAstings  natürlich  niditl).  I'ricfo, 
Dichterbiographioen  (ausgenommeu  etwa  Macaula/s  Liie  of  Miitonj, 
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und  fast  alles  h\os  Literatorgeacbichtliehe  dürfen  keinen  regaUfaren 

Lectürcstofl'  abgeben. 

IV.  Redner.  Die  Leetüre  solcher,  wtdchc  nicht  an  dem  oben  zu 
I  a.  f.  gerügten  Fehler  leiden,  ist  wegen  der  wold^^cfeiltcn,  flüssigen 
S}>r;i('he  derselben  nur  zu  eninfelilon  (Reilen  Mirubeairs,  cd.  Fritsclie. 
Berlin,  ^Veidmann  —  englische  Parlanjentsreden);  akudcuii'-clie  Eloges  Oilcr 
geistliche  Reden  dagegen  sind  auszuschliesseu. 

V.  Pbilosopnen.  Eine  derartige  Lectürc,  z.  B.  des  Discoun  de  Ia 
Methode  von  Descartes,  wird  man  nicht  geradezu  abweisen  dürfen. 

B.  Poesie. 

I.  Lyrik.   Hier  genügt  ^e  müMage  Anzahl  von  Proben.  —  BcHleau's 

Satiren  und  Episteln  sind  «OB  dem  xa  I  a.  f.  angegebenen  Gmode  nur 

cbrestomatiach  zu  lesen. 

II.  Epos.   Die  komische  Kpopöc  (2.  B.  Boilean's  Lutrin)  kann  aus- 

{jeschlossen  werden.  —  Unter  den  ernsten  Epen  ist  vor  Allem  Paradise 
408t  gründlich  zu  behandeln,  dagegen  Child  Ilarold's  Pilgriniage,  Lady  of 
tbe  Lake,  Lalla  Rookh,  Evangeiinc  u.  A.  nur  in  Proben  zu  statarischer 
Leetüre  zu  verwenden. 

III.  Drama.  Unter  den  Neueren  nehmen  Madomoisclle  dp  In 
Seiglicre  und  Scribc's  Camaradcrie  cintn  hervorragenden  l'latz  ein.  Doch 
verdient  hier  die  Vergangenheit  eingehendere  Berücksichtigang : 

Französisch,  a)  Lustspiel:  Moliere's  TartufTe,  Fommes  sav.,  Mi- 
santbr.  und  Avarc  (trotz  mauclier  Schattenseiten  seinen  übrigen  Dramen 
vorzuziehen).  —  b)  Tragödie:  Für  diese  oTupfu'hlt  sich  fragmentarische 
Lectürc  aus  Chre<toniathien;  jedenfalls  diirlte  der  Schüler  nicht  mehr  als 
zwei  ganze  Stücke  lesen.  An  der  Spitze  stehen  Corneille*s  Cid,  Horace, 
Cinna  (Polyeucte  zeigt  einen  vollständigen  MissgriiT  im  Sujet)  und  Racine*a 
Atbalie,  Phedre,  I?ritannicu3  (Ipliigenio  ist  durcnaus  abzuweisen  —  Esther 
ist  nur  eine  schwiichere  Vorläuferin  der  Atbalie  und  stofl'licb  bedenklich); 
sonst  empfiehlt  sich  etwa  noch  Voltinre's  TanerMe. 

Engli.sch  Vfni  Shakespeare,  der  in  T  den  Hauptplatz  einnehmen,  und 
vor  dem  selbst  die  Prosaiecture  zurücktreten  muss,  lese  man  J.  Caesar,  Mac- 
beth. Conolanos.  IQebard  II.  und  Herch.  of  Venfoe  (manche  andere  Stücke 

bieten  Hindernisse),  daneben  vielleicht  Byron's  Marino  Faliero.  —  Sheridan's 
Scbool  for  Scandal  ist  zu  statarischer  Scbullcctüre  entschieden  ungeeignet. 

Zu  bedauern  ist  es,  dass  der  Verfasser  nicht  bei  jeder  Gruppe  beide 
Sprachen  hinsichtlich  der  empfehlenswcrthcn  oder  abzuweisenden  Autoren 
in  gleichem  Mas.--c,  sondern  bald  die  eine,  bald  die  andere  Sprache  allein 
oder  vorzugsweise  berücksichtigt  hat  (z.  B.  bei  A  II,  B  1);  überhaupt 
wäre  eine  ausführlichere  Angabc  von  Werken  zur  Aufstclluog  eines  Canoni^, 
die  der  Verfasser  allerdings,  nach  dem  Titel  der  Arbeit  zu  urtheilen,  wohl 
nicht  beabsichtigt  hat,  förderlicher  gewesen.  Auch  liesse  sich  gewiss  über 
die  Richtigkeit  einiger  der  vom  Verfasser  vor<;etragenen  Ansichten  streiten, 
doch  bcpnüpt  sich  Ref.  mit  der  im  Vorstehenden  gegebenen  Inhaltsidjor- 
sicht,  die  vielleicht  manchen  Facb^enossen  zu  eingehenderem  Studium  der 
an  treffraden  UrCheileii  reiefaen  Sebnft  veranlasst. 


K.  Tamm:   Bemerkungen   zur  Metrik  und  Sprache  Villons. 
Progr.  der  höheren  Bürgcrechiile  zu  Freiburg  in  Sehl.  1879. 

.  Der  Verfasser  sndit  naebzawdsenf  dass  in  Bezug  auf  Metrik  und 

Sprache  Villon  der  Sohn  seines  Jahrhunderts ,  der  Uebergangsperiode  von 
der  alten  zur  neuen  Zeit,  ist,  namentlich  aber  in  der  Form  mit  den  altfr. 
Dichtem  noch  in  engster  Verbindung  steht  (p.  3).  —  Nach  einigen  ein> 
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leitenden  Bemerkungen  über  den  Charakter  des  Dichters,  seine  Darstellungs» 
weise  und  leine  Popolarität,  von  der  die  innerhalb  50  Jabren  seit  der  ersten 

Ausgabe  seiner  Gcaichte  (1489)  notliwcndig  gewonlenen  27  Auflagen  (dar- 
unter die  von  Marot  1533  „verbesserte")  ein  beredtes  Zcugniss  ablegen, 
geht  der  Verfasser  zur  Besprechung  der.  Metrik  über.  V.  bediente  sieb 
hauptsächlich  des  achtsilbigen  Fabliaux- Verses,  seltener  des  zehn-  oder  fünf- 
silbi^'on  rp.  T)).  Die  Tochnik  des  Verses  machte  ihm  keinerlei  Schwierigkeiten, 
wie  nuuientlich  einige  Balladen  bezeugen,  deren  säninitlichc  Verse  auf  r,  a 
oder  t  ausgehen  (p.  6).  Als  Eigenthümlicbkeiten  seines  Pariser  Dialekts  sind 
der  Uebcrgang  von  r  in  s,  die  Aussprache  des  e  wie  a  (z.  B.  nach  Riarot: 
houbert  —  houbart)  u.  A,  zu  verzeichnen  (ib.).  Ankläuge  an  altfr.  Dich- 
tungen sind:  der  häufige  Gebrauch  des  Hiatus,  der  ApUlresiSt  Apokope  und 
Synkope  (Iwrray,  debteur  etc.),  die  Zweisilbigkeit  von  soyent  u.  dgl.  (wah- 
rend andrerseits  die  Geltung  von  W  örtern  wie  mucrai,  prierai  als  zweisilbige 
der  neafrs.  Metrik  entspricltt  ib.)  >  sowie  das  vereinzelte  Vorkommen  des 


wahrt;  gleichmässigcr  Wechsel  zwischen  männlichem  und  weiblichem  Keim 
ist  allerdings  nicht  vorhanden,  irie  aneh  die  Verse  nach  altfir.  Weite  oft 

nur  für  das  Ohr  reimen  (p.  8).  —  In  Bezug  auf  die  G rammatik  behundt-lt 
T.  nur  Substantiv,  Adjevtiv,  Artikel  und  Zahlwort.  Die  Dedioation  des 
Substantiv  anlangena,  führt  er  cnnüchst  den  Nachweis  von  no<A  öfteren 

Gebrauch  der  ultfr.  s-Deelination,  namentlich  aus  Keimen,  wo  ja  Marot 
keine  „Verbesserung"  anbringen  konnte  (p.  !•),  sowie  von  mehrfacher  Aus- 
lassung der  Genitiv-  und  Dativ-Fräposition  in  gewissen  Fällen  (p.  10),  gicbt 
alsdann  eine  Aufzäldung  von  Substantiven  von  echt  nltfr.  Form  und  Be- 
deutung (ehastel,  nionsticr,  enhort  u.  A.,  p.  11),  von  Stammwörtern,  von 
denen  die  jetzige  Sprache  nur  Composita  oder  Derivata  braucht  (heur,  visj 
ib.),  von  Substantiven,  die  bei  W  eme  andere  Bedeutung  haben  als  beute 
(cscolier,  chibrc  etc.,  p.  12)  und  schliesst  mit  der  Anführung  mehrerer  vom 
Dichter  neugebildeteu  Wörter  (repentaillc,  papaliste  etc.,  ib.).  —  Aus  den 
Adjectiven  hebt  der  \  erfasscr  zunächst  eine  lan^c  Reihe  SMcher  von  ver- 
alteter Form  oder  Bedeutung  hervor  (voire,  faicti."?  etc.,  ib.);  hierauf 
erwähnt  er  die  Geschlechtslosigkeit  derjenigen  Adj.,  welche  im  Lateinischen 
nur  eine  Endung  ftir  masc.  und  fem.  hatten  (grand,  tel),  die  aber  lülerdinga 
imrh  sclinti  in  neufr.  Form  vorkommen  (ib.),  und  führt   ;:rc:gncur  und 


passd  constatirt  T.  die  einige  Male  sich  findende  Niohteongruenz  mit  vor- 
angehendem Aei'.-Objert  und  bei  etre  (ib  ).  —  Von  den  Formen  des  altfr. 
bestimmten  Artikels  haben  eich  nur  K  und  das  häufig  begegnende  ^s,  oz 
(ss  en  les)  erhalten;  der  partitive  Artikel  findet  sich  noch  nicht,  auch  der 
bestimmte  Artikel  fehlt  mehrfach,  wälirend  noch  der  unbestimmte  Artikel 
wie  im  Altfr.  vor  Flur,  tantum  in  Fluralform  vorkommt  (unes  braves,  ib.). — 
Unter  den  Zahl  wo  rt  er  n  sind  vingt  und  cent  beachtcnswcrth,  die  ein  Flural-s 
annehmen,  sobald  eine  multiplicirende  Zahl  vorangeht  (ib.),  wie  nach 
ambe.<',  tiers  urvd  qmirt  noch  die  echt  altfr.  Form  zei;^'en  (p.  11  .  — 

Dieser  Iniialtsubersicht  will  ich  ein  paar  Bemerkungen  über  Kinzel- 
heitcn  hinzufügen.  Zu  bedauern  itt  es  sunädist,  dass  T.  nur  die  älteren 
Au.sgaben  der  Werke  V.'s  von  Prompsanlt  (1832)  und  J.irob  (1854),  nicht 
aber  die  neuere  von  F.  Jannet  (Paris  18G7)  benutzen  konnte,  oie  jenen  bei 
Untersuchungen,  wie  sie  der  Verfasser  anstellte,  wohl  vonensiäien  »an 
durfte,  p.  5,  Abs.  2.  Es  lösst  sich  nicht  reelit  erkennen,  ob  der  Verfasser 
meint,  der  Gebrauch  von  esperit  statt  esprit  rühre  lediglich  auf  Grund 
einer  Pordemng  der  Metrik  von  V.  her;  jedenfalls  ist  esperit  eine  im 
Altfr.  mehrfhch  vorkommende  Form  (z.  B.  im  Chev.  Lyon ,  Bartscli  Chrest, 
*154,  17).  —  p.  6.  voult  (649)  ist  keinesw^  durch  Synkope  aus  voulut 
«ntelMiden,  Mndern  enAq^ndit  der  altfr.  aftammbetonten  Ferfectfoim  voH 
(aeben  vout).  —  ib.  Dass  man  selbst  noch  cur  Zelt  V.*i  in  der  Optativen 
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Wendung  m'avJ  Dieu  (1-0  regelrechte  altfr.  N'erball'orni  fiv-t  »lurcb- 
^ngig  bewahrte,  von  einer  Apokopo  Ues  e  also  hier  nictit  die  Kede  sein 
kann,  habe  ich  in  meiner  DbMltetiOll*  ausführlich  nachgewiesen.  —  p.  9  unt. 
Üie  Angabe,  dass  traitor  =  tratlitor  sei,  ist  doppelt  fehlerli  itt .  .Ii  nii  oin 
Mal  luitte  mindestens  traditorem  als  Etymon  angegeben  werden  müssen, 
aber  aacb  dies  wSre  nicht  richtig,  obwohl  ea  tieh  bei  Dies»  Wtb.  HSl, 
s.  V.  tradire  gleichfalls  ün<]::t ;  vielmehr  ist  für  den  Nom.  tradictor  (,altfr. 
trai[sjtre)  zu  Grunde  zu  ^gen,  da  bei  jener  Ableitung  das  t  hatte  auafalleu 
müneo.  —  p.  10.  Weno  Verfasser  sB|Et,  dass  die  Caanspriip.  im  Cren.  and 
Dat.,  so  lange  als  Sujet  und  Rdpiii«  besondere  Formen  hatten,  „meistens** 
überdüssig  waren,  so  ist  das  ein  sehr  nnsenauer  Ausdruck,  da  dieselben 
itnr  Tor  personKdien  Begriffen,  wie  auch  me  von  T.  citirten  Beispiele  be. 
weisen,  vor  S.ichnamen  aber  nur  dann  wegf:dlen  durften,  wenn  diese  pei^ 
sonificirt  erschienen  (v.  42:  Pour  luy.  foy  que  doy  mon  baptcsme).  Nibo- 
res  Diez  ^III,  127  und  140.  —  p.  11.  Bei  maufTez  verweist  'I.  auf  lJurguy  Ul 
s.  V.  fairo  (vgl.  auch  Diez  Wtb.  87.3  ».  v.);  es  ist  iedoch  nicht  auf  male 
factus,  sondern  auf  male  fatus  zurückzuführen  (G.  raris,  Rom.  V,  367).  — 
ib.  Wie  in  1971  Chaussan.«,  sans  nnj^haing  fauvea  bottes  —  mcshaing  mit 
mcschin  s  jeane  homme  identisch  sein  kann,  verstehe  ein  Anderer.  Jacob^s 
Erklärung  »sans  douleur*  hatte  «letrost  beibeitalten  werden  können.  Die 
Grundbedeutung  «Verstümmelung-  (vgl.  Chev.  Lyon  6314  mehaigner  ver- 
stömneki)  m\d  Et}inologie  des  Wortes  s.  Dies,'  Wtb.  s.  v.  magagna.  ~ 

S,  12.  Unter  den  Subst. ,  Sc  bei  V.  eine  andere  liedetitun;::  habm,  als  in 
er  ncufr.  Sprache,  crwaiint  \  erfiisscr  la  gcnt  =  peuple,  nation.  Kr  hätte 
dagegen  bemerken  mtiasen,  dass  gent  in  der  hentigcn  Schriftsprache  nor 
als  Plural  in  der  Bedcutunn;  „Leute"  vorkommt.  —  ib.  In  402  Ly  Daiij  liin, 
ly  orcux,  ly  Senes  ist  seuez  keineswegs  ein  von  V.  neugebildetes  Wort  » 
vienlards,  s^nateors  fetwa  Ton  senex  ? !),  sondern  ein  eeht  altfr.  «■  mit  Ver- 
stand begabt  (Die/,  \VlV).  ?  v.  senno).  —  p.  13.  AVi  im  in  ROO  IMuschauldes 
que  feu  sainct  Antoiue  der  bestimmte  Artikel  vor  dem  Eigennamen  fehlt, 
so  dürfte  der  Grand  dafür  nicht  in  der  yoraneehenden  Vergteichungspartikel 
(|ue  liegen,  sondern  darin,  dass  mit  saint  verbundene  Personennamen  keinen 
Artikel  vor  sich  dulden,  eine  Begel,  aufweiche  hier  selbst  die  Uinzufiigang 
von  feu  ohne  Einlluss  war. 

Es  soll  nicht  verkannt  werden,  dan  der  YeiDuntr  Fleiss  auf  die  Lösung 
seiner  Aufgabe  verwandt  und  manches  zur  genaueren  Kenntniss  der  Äfctrik 
und  isprache  V.'s  in  ihrem  N'erbältniss  zum  Altfr.  Wichtige  beigebracht  hat; 
doch  dürften  obige  Bemerkungen  gezeigt  haben,  dass  ni  einor  iolehäi 
Unter>uchung  in  gewissen  Punkten  eine  gründlichere  Kenntniss  des  Altfr., 
namentlich  der  neueren  etymologischen  Forschungen,  niitbig  gewesen  wäre. 


*  liistoriscbo  Untersuchung  Uber  den  Conj.  Präs.  der  I.  schwacbon  Coi^qgati«i 
im  Ftranzilsisehen.   Gtfttingsn  1878  (Abdronfc  in  Bdhnsr'a  Stadien  111,  411  ff.). 

Ohrdruf.  Dr.  6.  Wtllenberg. 
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Zar  patriotischen  Lyrik  von  1870/71« 

Wie  die  Dichtung  der  Frciheitskrie^o  von  1818/16  sich  den  ihr  gebüh- 
renden Platz  im  Herzen  des  deutsdicti  Volkos  erworben,  so  wird  nnrh  dio 
patriotische  Lyrik  von  1H70  71  einst  in  unauslöschlichen  Zügen  aul  ihrem 
Blatte  in  unserer  Nationalliteratur  verzeichnet  stehen.  Der  gewaltige  gei- 
stige Aufschwung  der  Jahre  1S70'71,  welcher  auch  die  deutsche  Lyrik  in 
Wallen  zeigt  und  in  der  Kunst-  wie  Volksdichtung  Früchte  gezeitigt  bat, 
die  bei  gewiiaen  üitbelitchen  und  innerlichen  Schwicben  in  letzter  Instana 
in  dorn  über  Alles  erhabenen  Aus'.lniclc  reinster  und  hingebendstcr  Be- 
geisterung gipfelt,  jener  gewaltige  Aut^cbwung  —  sage  ich  —  bietet  in 
mehr  bU  einem  Tnnkte  Parallelen,  freilich  audi  me  sddlrfBten  Contraste  sn 
der  K^ieg^lluesie  der  Freiheitskriege,  Der  grosse  Liederstrom,  welcher  sich 
in  dieser,  das  gewaltige  Bingen  dea  VoUugeistes  nach  trüber  und  schmäh^ 
lieber  Knechteebaft  com  Bewasstsein  bringenden  Zeit  Uber  da«  Vaterland 
ergiesst,  war  wie  der  tausendstimmige  Gesang  des  Jahres  1870,  eine  miich- 
tige  Waffe  gegen  den  in  tiefhter  Seele  verhassten  Corsen.  Berufene  und 
Unberufene  stimmten  die  Leier  nn,  um  ein  Seberffein  auf  den  Altar  des 
Vaterlandes  niedersnlegen.  Aber  die  Dichtung  der  Freiheitskriege  hat  ein 
individuelleres,  ein  mehr  die  dichterische  Persönlichkeit  wiedergebendes 
Gepräge,  sie  ist  geuiuthsinuiger ;  die  Lyrik  der  Jahre  1870;71,  Jahre,  in 
denen  uns  ein  politisch  reiferes,  nicht  geknechtetes,  sich  mSc^ig  aar  Eünbeit 
rinfscbwingendes  \'olk  entgegentritt,  ruht  auf  einem  breiteren  und  festeren 
nationalen  Grunde,  sie  hat  weitere  Perä{>cctiven.  Die  Kriegspoesie  von 
1870/71  ist  der  von  1813  in  der  Herrschaft  über  die  Formen  der  Dichtung 
überlegen ;  die  ihr  eigene  politische  Reflexion  und  das  sieh  büufcndi'  rhcto- 
rischo  Pathos  aber  vermag  die  tiefer  liegenden  Saiten  des  Gemütbes  nicht 
so  stimmungsvoll  in  Bewegung  su  setzen,  wie  die  meist  einfache  liedlicbe 
Flüssigkeit  de.'?  Cesanges  von  1813,  welcher  sich  ulici<lies  inoist  an  «las  alte 
VolkaUcd  selbst  anlegt.  Dio  Poesie  endlich  der  Freiheitskriege  war  in 
ihren  Ilauptyertretem,  welche  den  Kilm]^en  selbst  —  wie  Komer  und 
Schcnkeii(li)rl  —  nicht  fern  standen,  eine  Poesie  der  Jugend  und  athmcto, 
wie  bei  Körner,  noch  unter  dem  sittlich  hohen  Pathos  der  SchiUer'achen 
Muse.  ^ 

Die  Kriegslyrik  von  1870  dagegen  i.st  zum  grossen  Theil  eine  Poetin 
des  reifen  Mannesaltcrs,  —  Freiligrath,  Gcibel,  (hos«e,  Cottscball,  Ritters- 
haus, Marbach  u.  s.  w.  —  ihr  fehlt  das  Unmittelbare,  das  frbche  Leben 
einer  Dicbtong,  welche  auf  feindlichem  Boden,  im  Angesicbt  des  Todes 
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eiibtaiidon  ist.  Freilich  haben  wir  auch  1870  Dichter  aufzuwciscu,  welche 
zugleich  die  ^Le'ust  and  dus  Schwert"  ergriflen  —  aUein  ihre  ErzeugnUsa 
sind  nidit  von  dorchsdilAgender  Wirkung  gewesen.  Eine  Brseheinung  wie 
Theodor  Körner,  „der  wie  ein  Mcti'iir  unter  der  sfanncmlon  Bewunderung 
der  Mitwelt  aufging  and  im  Strahlenlichte  verschwand,  *!etii  es  vergönnt 
war  mit  der  reinen  Begeisterung  der  Jugendliebe  die  Erstlinge  meiner  Poesie 
auf  den  Altar  des  Vaterlandes  niederzulegen,  mit  seinem  Schwerte  an  der 
Befreiung  desselben  theilzuncluncn  und  ein  Lied  auf  den  Lippen  flir  das 
Vaterland  zu  sterben",  haben  wir  1870  nicht  aut/uweisen. 

Dennoeii  ist  die  patriotische  Lyrik  von  1870  71  ein  unverfänglicher 
Edelstein  unseres  Volkes ;  sie  legt  ein  beredtes  Zeugniss  ab,  wie  friscii  und 
mächtig  das  Herz  Alldeutschlands  schlug  in  dieser  grossen,  in  der  Geschichte 
filst  einzig  dastehenden  Zeit. 

Die  drei  Haupt reprasentanten  von  Sammelwerken  über  die  patriotische 
Lvrik  sind  die  grosse  Prachtausgabc  der  ^Lieder  zu  Schutz  und  Trutz",* 
»AUdeutsebland.  Dichtungen  ans  den  Ruhmestagen  von  1870/71**;  heraus- 
gegeben von  Müller  v.  d.  Werra  und  Wilhehn  von  Baensch"**  und  thc 
^st  —  not  tbe  least:  ^die  Kriegspoesie  der  Jahre  1870/1871,  geordnet  za 
einer  poetischen  Geadiichte  von  Emst  Henning,  Ferdinand  Metzger,  Dr. 
Müneh  lind  Dr.  Schneider. ***  Letzteres  ist  ein  wahrhaft  nationales  hcnknial 
der  edelsten  Erscheinung  1  Ohne  Zweifel  wird  dasselbe  das  popuiiurste  Werk 
dieser  Art  bleiben,  wie  es  an  Rdchbaltigkett  das  amfastenaste  ist.  Es  ent- 
hält nicht  nur  das  Beste  der  Kunstlvrik  von  1870  71  ,  sondern  birgt  auch 
einen  grossen  Theil  der  Volks-  und  Soldatenlyrik  in  sich.  „Nicht  allein 
die  Heroen  der  Dichtkunst,  auch  das  Volk,  welches  seine  heiligen  vater- 
laudi'<ehen  Gefühle  dem  Liede  anvertraut  hat",  ist  iu  demselben  vertreten. 
Dem  Umstände,  dass  das  Werk  erst  einige  Jalire  nach  beendetem  Feldzngc 
erschienen,  ist  zu  Gute  gekommen,  daas  ihm  die  gesaninUe  poetische 
Production  der  Krieg.sjuhre  1870/71,5000  Gedichte,  für  die  Ausarbeitung 
hat  TU  (Jrtindc  liefjen  können  und  in  einer  späteren  Zeit  das  Cesammtgebiet 
der  neuen  Literatur  mit  mehr  Ruhe  und  Objectivität  zu  iiberblicken  war. 
IKe  Bewältigung  eines  so  kolossahu  Materials  war  mühevoll;  Alles  ist 
systematisch  an  dem  Kaden  der  Geschichte  aufgebaut  und  hnrmnniseh  zu 
einem  Ganzen  verbunden.  Als  poetische  Geschichte  sich  genau  an  die 
Phasen  des  Krieges  haltend  —  es  ist  also  nicht  ein  blosses  Sanamelwerk, 
durch  seine  Anordnung  und  seine  Reiehh!ilti;_'keit  nntersrlieidet  es  sieh  vor- 
theilhalt  vor  anderen  Pubiicationen  —  fugt  es  die  FiiUe  der  Gedichte  in 
übeniehtliflie  Rabriken  ein.  Kars,  es  Inetet  ein  vollständiges  nnd  getreues 
Bild  des  gewaltigen  poetischen  Aufschwunges  der  Jahre  1870  71.  Dem 
«Volk  in  Dichtern"  ist  in  demselben  ein  Denkmal  gesetzt ;  ist  daher  manche 
dnftlose  Strohblome  imt  eingeflocbten  —  anc^  das  geringste  DenktBil  tönet 
solehen  Zeit  i.^t  der  Erinnerung  nicht  unwcrth,  und  ist  doob  AOCb  8i6  Wia 
einem  Herzen  voll  reinster  Begeisterung  hervorgegangen. 

Wie  bereits  früher  gesagt,  sind  aus  der  Armee  —  natürlich  abgesehen 
von  der  breiten  Volktmaise  —  in  den  Jahren  1870  71  Sänger  hervors^fan* 
gen,  wenn  auch  nur  in  geringer  Anzahl.  „Ana  dem  Tagebnehe  einos  Krieps- 
freiwilligen"  verööentlichen  wir  hier  zuui  ersten  Male  als  einen  „Nachtrag" 
m  der  »Kriegspoesie  der  Jahre  1870/71*  —  wie  zu  den  anderen  Sammel- 
werken —  eine  Anzahl  Lieder,  f  welche  an  eeht  vaterliindlsehcr  Gesinnung, 
an  jugendlicher  Begeisterung  den  übrigen  Erzeugnissen  der  patriotischen 
Lynk  dieser  Jahre  mcbt  na^stehen* 

*  Berlin,  Franz  Lipperbeide. 
**  HsgMbwf  »  Emfl  Bacnsdi. 
**•  Strassbarg,  J.  Schneiflcr.  6  Bünde. 

f  Die  gesammelten  Dichtungen  sind  unter  dem  Titel  „Schwertlieder  eine«  Freiwil- 
ligen« Dittlsfvefl«  bei  A.  Sabemana,  Essen  u.  Leipzig  1880«  «rscbientn.  Ked. 
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llisodleo. 


1)    Kricgslied  für  die 
(Nach  Fouqud'fl  Kncgslied 

Frisch  aaf,  mm  fröhlichen  Jagen, 
Ihr  MutL'gca  weit  uud  breitj 
Wie  in  der  \'ätcr  Tagen 

Krimpfspicl  sich  erneut! 
Aul,  uul,  freiwill'ge  Jiifjcr, 
Entsteiget  Eurer  (irut  t : 
Ihr,  edler  Freiheit  Triigcr!  — 
Zermalmt  den  wähichea  Schuft. 

Der  Konig  hat  pe«pro(  hen  — 
Sein  Wort  or^n-ift  das  Her«  — 
Da  eind  wir  aul'gebrocLcu 
Dem  Corsen  nicht  zum  Sehers. 
Mit  frischom  .Tünglingsmuthe 
Und  Leh'rem  Gottvertrau'n ; 
Mit  unserm  wannen  Bluto 
2Stt  achinnea  0entacblande  Gta'n. 

Hleibt  ruhig  all'  ihr  Lieben! 
Sei  sorglos  deutsches  Land! 

IMit  alten  deutsehon  Hieben 
Ziehn  wir  zum  Sciochtrand. 


Freiwilligen  von  1870. 
für  die  freiwilligen  Jager.) 

Wir  wollen  tapfer  streiten 
Vom  früljen  Morgenroth, 
Und  thät  der  Abend  leiten 
Uns  in  den  bleichen  Tod. 

Dodi  sieben  wfar  einst  wieder 

Als  Krieger  bei  Euch  ein  — 
Geeinte  deutsche  Brüder, 
Das  wird  'ne  Freude  sein! 
Bekränzt  mit  Laub  von  Eichen, 
Die  lirust  von  Liedern  voll  — 
Lasst  nimmer  uns  mehr  weichen 
Vom  Bond,  dflm  Heil  entqooH. 

Ins  Feld,  ins  Feld  gezogen, 

Es  lacht  ans  Sonnenschein  I 

Gott  ist  uns  wohl  gewogen; 

„Fest  steht  <be  Wacht  am  Rhein!* 

Die  Schwerter  buch  geschwungen  — 

O  sel^;.  süssM  Losl 

Hörner  sind  erklungen, 
Der  Kampf,  der  Kampf  bricht  los. 


2)  Missmuth. 

Als  das  Regiment  lanrie  Zeit  vor  Metz  auf  Vorposten  liegen  musste. 
(Nach  Kbrner's:  , Vaterland,  du  riefst  den  Minder.') 


Vaterland,  du  riefst  zum  Schwert«,' 
Und  icb  liess  der  BrUder  Reib*n; 

Ileisse  Glut  die  Rrti;-t  vcrzelirte, 
Sehnend,  stürmend  ich  bogehrte 
Dir  mein  junges  Btnt  so  wdb'n. 
Abi^chied  nahm  ich  von  den  Lieben, 
Manches  Auge  wurde  nass; 
In  das  Feld  hat  mich  getrieben 
FVinkenbass. 

Und  es  flohen  Tag'  um  Tage, 
Dsss  ich  steh  auf  Feindes  Utund; 
Aber  wehe!  trübe  Lage, 
Du  eotriiifst  mir  bittVo  Klage, 
Kümpfen  dorft'  icb  mcbt  tor  Stand. 


Soll  ich  ewig  sein  auf  Wache, 
'M  m  Sumpfe  bis  ans  Knie? 
SoU'n  die  Geister  meiner  Ridie 
Flammen  nie? 

Feinde  ringsum  eingeschlossen, 
Brecht  hervor  zum  \'ölkcrstreit ! 
Auf!  Ihr  Freunde,  Kampfgenossen  1 
Tummelt  Euch  auf  inuth'pen  Rossen, 
Seid  zum  bhit'pen  Sicj^  bereit! 
Fluch  dir  miiss'gem  Lagerleben! 
Brich  heran  du  Schlachtenrotbl 
Lass  die  Ilörner  laut  erbeben 
Mir  zum  Tod. 


3) 

Unanfhahssm  strömt  der  Regen 
Ans  der  Wolicen  dnnidem  Gnn; 
Herbstlich  kalte  Nebel  legen 
Weitbin  sich  auf  Flur  und  Aul 


Im  Lager  vor  Metz. 

Trauter  Mantel,  du  Beeleiter, 
Dedtst  die  milden  Glieder  m; 

Hüllst  nach  heisseni  Kampf  dcnSCrcita' 
Ein  zu  seiner  ew'geu  Ruh\ 


Ohne  Obdach,  ohne  Hütte 
Lagern  wir  auf  freiem  Feld; 
Kaum  ein  Feuer  in  der  Mitte 
Nachts  die  KiÜte  Hern  nns  bKit 


Will  die  Feste  noch  nieht  fallen! 
Hart  ist  des  Belagrers  Los. 
Alle  Füuste  fest  sich  ballen 
Zn  des  Feindes  Todesiloss. 


/ 


Miscellea. 
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4)  Auf  Posteo. 


Tiere  Nacht  umhüllt  die  Erde^ 
Alles  ist  so  still  umher, 
Und  am  hohen  Himmel  droben 
Leaehtet  triib  das  Stonieniiiecr. 

Ich  allein  auf  Poi<ti>n  stehend, 
Luge  nach  dem  Fcintlc  aus; 
Um  mieli  her  die  Teilt «  ii  >f-blumnieni. 
Kehr*  ich  je  ins  Vaterhaus? 

Holde  TrSame  bald  nmfauKcn 
Von  der  Hdinalb  mein«  Seel*; 


Und  mit  sehnend  hcissom  Bangen 
Ich  der  Bückkehr  Standen  ziU'. 

Da  erschreckt  mich  heft'ges  Feuer 
Aus  dem  feindlichen  Geachütz^ 
Hinter  starkem  Fe8tun<;smaucr 
Dringt  hervor  der  blaue  Blita^ 

Srhncll  Alarm!  Hinweg  das  TrSomenl 
Kampfe  iur  dein  Vaterland! 
ünd  naf  Posten  ohne  Siumen 
Halle  bb  sum  Tode  Staad. 


5;    Am  27.  üctobcr  1870. 


Horch !  Welrh'  süsse  Törjo  dringen 
An  das  kricgbguwohnte  Ohr ! 
»Metx  l  UeiT  —  Mets  —  hat  aich 

ergeben !' 

Schallt's  aus  Aller  Mund  hervor. 

Kurz  zuvor  noch  Donncrwctkr, 
Und  das  Herz  so  sehnsuchtsvoll; 
Plötzlich  diese  frohe  Kunde, 
Welche  una  erlösen  aolll 

Jubel  über  Jubel  mischt  sich 
In  das  frohe  Dank|»ebet.  — 

„Gott  im  hohen  Himmel",  klingt  es, 
»Du  warst  Schützer  früh  und  apätl" 


Rr\nge,  hrtnge  Moiule  lagen 
W  ir  auf  feuchtem  Erdengrui»d; 
Fern  vom  heimathlichen  llerde« 
VuUer  Müh'  zu  jeder  Stund. 

Doch  der  Moih,  der  hehre,  wich  nicht 
Zu  des  Vaterlandes  Heil, 
Metz,  die  Feste  zu  bezwingen 
War  ja  des  Belag'rers  Tbeil. 

Endlich  ist  der  Sieg  errungen; 
Lauter  schlägt  es  an  das  Ohr» 
Und  aiw  tauiend  Kehlen  schilleft 
Gottes  Lobgesang  hernn'. 

Dr.  Weddigen. 


Die  fchickfale  der  gernianifchcn  7  und  ;  im  Neuhochdeut fchen. 

Bekanntlich  haben  die  gcrmanifchen  Sj>t!iclien  ihre  F,  |i,  II  erweicht 
wenn  diele  im  Inlaut  nach  der  ursprünglich  „uiibctuntcn"  Tilbc  standen,  d.  h. 
fie  haben  in  diefer  Stellung  /,  {),  x  zu  j  gemacht.*  Femer  haben  fie 
mehr  oder  weniger  früh  die  durch  fdiwnnd  des  A-Laates  ans  den  indo- 
geraianifchen  BH,  OB,  GH  hervorgegangenen  <f,  ^  in  vietoi  Füllen  des 
Ittlaotes  ebenfalls  dareb  v,  9,  j  erfetat  (vei^  mdn  Bach  »Zur  Lant- 


*  J  bessMuMt  dsn  meflopalatskn  tSosndsn  Bsibalaiit*  Das  J  dar  faidoffsna»* 
nifdsn  gpiadien',  iat  «^rOnglich  ksfai  antapalatalas /,  ÜMdsm  tri«  das  aanbooli- 
dttttfebe  nichts  ah  ein  mitlautender  Vokal  und  kommt  hier  nicht  in  Betracht. 
UbtT  mitlautende  Vokale  und  felbstlautende  Konfonanten  vcr^^I.  „Zar  Lautverfchie- 
bung**  f.  110  ff.  '  verwende  ich  als  Lftn^'t'nzcit  hpn ;  die  Gründe  dafUr  f.  Herrigs 
Archiv  nd.  58,  1'.  51  f.,  Haupts  Zeitlciirit^  t1lr  deutfches  Alterthum »  Anzoiger  IV, 
f-  307,  BaitTdis  QamMuda  ZXin,  f.  ISS  U 
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verfduebang*).  WXhrend  alfo  im  AtAmi  die  «Iten  P,  K  H  und  B,  D,  G 

streng  gefondert  bleiben  und  es  in  diefer  Stellung  überhaupt  keine  v,  j 
•^iobt,  Hillea  im  Inlmk  beide  Beihen  bänfig  in  ein  onterfcliiedelofefl  o,  ^»  > 

curammen. 

Die  alten  <j  und  j  erlitten  nun  in  den  verfchiedenen  neudcutfchea 
Mnndarten  fehr  ungleiche  fchickrale.  Die  meisten  niederdeutfchen  haben 
ftUe  inlutenden  tj  geöffiiel,  d.  b.  fie  beben  den  Verfcblnea  in  eine  bloee 
Verengung  übergeben  ItMen;  die  oberdentfeben  beben  umgekehrt,  naeb 
innigem  Bin-  und  Herfcbwankon,  alle  j  wie  <j  behandelt  (fo  in  einem  groeen 
Theil  von  Oberfachsen,  in  rchlcficn,  Dcutfohöstreioli ,  Altbaiern,  Ober- 
fehwaben,  im  ftid liehen  Theil  doa  f'cbwarzwaldes,  im  Oberelfass  und  in  der 
f  chweiz,  ferner  in  manchen  niederdeutfchen  Gegenden,  wie  z.  B.  Mecklen- 
burg, WostlUen);  die  mitteldcutfchen  haben  dun  stiumilofeu  palatalen  Eeibe- 
laol  iiir  g  und  j  gefetst.    To  finden  wir  nebeneinander: 

lujen,    traje,    dirijiren,  elejifidl 

lügen,    trisige,  dirigircn,  elegifeb 

lüchen,  triidie,  diricbiren,  deebircb  u.  t  w. 

Was  foll  aber  als  riobtig  ncubochdeatfch  betracbtet  werden? 
Offenbar  nur  wae  den  Gefetxen  der  nenhocbdeutfeben  Spraebeniwidc- 
lung  gemüs  int  Alle  alten  9  find  im  Nbd.  an  h  geworden,  alle  S  m  d  und 

dann  (in  Folge  der  bochdeutfchen  Verfchiebung  famtHrher  d)  zu  /;  die 
Krfetzung  der  \'orengnnfr  durch  vollst iuidigen  Verfchluss  ist  alfo  da«  Gefelz- 
miisige;  darnach  gehu  ullo  j  in  fj  über.  Entweder  müssen  wir  lewen, 
Va<Ver,  lejen,  oder  Icfen,  Vatier,  lechcn,  oder  aber  leben,  Vater, 
legen  fagen.  Data  auch  firüber  daa  G  idebt  wie  im  niederdcntfeben  lej  e  n, 
fiejen  u.  f.  w.  den  Laut  eines  neubocbdetttfdhen  J  gebebt  haben  kann, 
crgiebt  fich  daraus  dass  alle  alten  J  im  Inlaut  getilgt  worden  fmd:  z.  U. 
mittelhochdeatfcb  mige,  kraje,  s^je,  drü^e,  blaje,  naje,  waje,  bljeje,  kyeje, 
vryeje,  glyejo,  myeje,  brj*eje  u.  f  w.  ist  neidiochdeutfch  zti  mn->  (mähe), 
lrra>  (krahc),  fa»  (fäe),  <lh'»  (drehe),  hin»  (blähe),  >«a>  (nahc\  >  (wehe), 
blyj  (blühe),  ii^.^  {Kühe),  J'i  yj  (frühe),  ylij^  (glühe),  m>}>  (^Muhe  ,  //r^'j 
(brühe,  Brühe)  n.  f.  w.  geworden,  niebt  aber  byego,  vycge,  klycger, 
febl^ege,  tryege,  krycge,  trage,  lagen  n.  T.  w.  «1  ftj^s  (Bfige),  /ya 
(Hige),  W/yV  (klüger),  Hy»  (schlüge),  ir^ya  (trüge),  l/ry.»  (Krüge),  tffa» 
(trüge)«  Utm  (iKgen)  n.f.  w.;  folglieb  kann  dssG  nicht  wie  unfer  J  gelautet 
haben 

Kur  die  oclite  Media  f/  im  Inlaut  spricht  ferner  unfcrc  hcrk<immru'he 
Kechtfchrcibung,  welche  im  Ganzen  als  ein  treues  Bild  unfercr  Sprache  zu 
betrachten  ist,  gans  entfeUeden,  indem  fie  J,  CH  und  6  feharf  foodert 
und  swar  in  Übereinstimmung  nut  den  oberdeatTcben  Mnndarten;  fie 
fehreibt  weder  gejen,  noch  gechen,  fondem  gegen;  feblagt  neben 
Fchlacht;  mögt  neben  Macht,  mochte,  gemocht.  Co  wenig  die 
vorkommenden  \'ertaufchangen  von  Ü  imd  I,  von  ()  und  E,  von  O  und  A, 
von  SCH  und  Z,  von  S  und  SS  u.  f  w  hf.  wcifen,  dass  man  Ü,  0,  O,  SCII, 
S  wie  I,  Et,  A,  Z,  SÖ  u.  f.  w.  sprechen  müsse,  ebenfo  wenig  kann  mau  tkus 
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den  vereinzelten  X'ertaufchungen  von  G,  J  und  CH  etw»s  gegen  die  richtige 
Unterfcheicliiiig  der  entsprechenden  Laute  fiilgem. 

fowohl  die  Sprachgefdufikte  eb  die  MolHMiidentfdie  Orthografie 
^bt  alfo  den  swMutig  ,Millioiien  Dentfdien  Recht  welche  das  inltatende 
6  niemals  weder  als  J,  oooh  als  CH  hören  lassen.* 

Hinter  N  ist  G  stKte  gcfchwtinden ,  nachdem  N  (wie  vor  K)  zu 
geworden;  statt  lorq^  spricht  man  heute  /r/r?.  Genau  wie  rjg  ist  auch 
vib  behandelt  worden:  statt  des  Lambes,  krumbe  n.  f.  vi.  Tagen 
wir  jetzt  des  Lammes,  krumme  u.  f.  w.  Da  Lammes  Lamm, 
KSmme  Kamm»  kramme  krumm  n.  f.  w.  oiid  aiebt  etwa  Lammes 
Lamp,  Kümme  Kamp,  krnmme  kramp  o.  f.  w.  das  im  Nhd.  eins^ 
Zulässige  ist,  fo  kann  natürlich  auch  nur  das  bei  der  vormegenden  Mehr- 
heit übliche  Gefaijes  Gcfai;,  ich  dri);e  ich  drei;  Q.  f.  w.,  nicht  aber 
Gefa^jes  Gefaqk,  ich  drii^e  ich  Uraiyk  n.  f.  w.  lUr  neahochdeutfch 
gelten. 

Überall  wo  üch  im  Inlaut  vor  Tönenden  die  Media  erhalten  hat,  kann 
kein  Zweifel  darüber  fein,  was  im  Aoslaat  nnd  vor  T  nnd  S  an  deren  Stelle 
treten  moas.  Wir  lagen  g4ben  gip,  Ifeben  Ifept,  graben  grSpstaCw. 

lädcn  lüt,  Wälder  Wisiltchea,  neidifch  Neit  u.  f.  w.  und  nichtetwa 
göben  gäf,  lieben  lieft,  grdbcn  gri'ifst  u.  f.  w.,  lüden  lüs,  Wil- 
der Wälschen,  neidifch  Neia  u.  f.  w. ;  folglich  ist  auch  nur  genü- 
gen gcnük,  lugen  Irfk,  bergen  bark  u.  f.  w.,  und  nicht  nugen 
genücb,  lugen  loch,  bergen  barch  u.  £  w.  den  neubochdeutfchen 
Lantgefetcm  gemüs.  Das  ist  nidit  etwa  ^ne  Neaemng:  fdion  das  Mittel- 
hocbdeotiche  fchretbt  im  Aosfamt  stüts  C,  T,  P  statt  6,  D,  K.  Dasselbe 
thun  das  Griechifche»  das  Lateinifche  und  viele  andern  Sprachen  vor  T 
und  S:  statt  GT  und  GS  erfchoint  ausnahmslos  KT  und  KS;  z.  B. 
IxXfXTtxög  von  IxXiyct,  —  director  von  dirigo  u.  f  w.  Da  unfere 
Pchulen  das  übr  der  Jugend  vom  ersten  Lefeunterricht  an  gegen  den 


•  lu  Ilcrrigf!  Archiv  Bd.  57,  f.  196  fl'.  und  209  habe  ich  gezri^^t ,  wie  un- 
befonnen  und  gedaukenlos  es  ist  wenn  iniin  fich  zur  ta»tstelhiiif>;  des  nhd.  Laut 
Standes  auf  den  fogeu.  „Wohllaot"  und  auf  den  Keim  berufen  will.  Wenn  z.  B. 
GmUm.  ttbsrsengsn:  Olelehen,  —  vergnügsa:  Qrlsehea,  —  Angen: 
bravehen  n.  f.  w.  bindat,  fo  ist  das  Ar  ihn  nnd  die  Hülionen  wdebe  iber- 
xsichan«  vergnisohsn,  Aachen  u.  f.  w.  sprechen,  ganz  iieht{g  gereüntt  sber 
folien  wir  deshalb  das  Nhd.  varhoBiSD?  —  Da  man  gewohnt  ist  in  Autfktzen  Uber 
nhd.  L.iiitl'-Iire  die  naivste  Voreingenommenheit  und  Befangenheit  zu  finden,  fo  be- 
merke ich  ausdrücklich ,  dass  die  hier  von  mir  vertheidigte  Sprechweife  weder  die 
meiner  Ueiniat  ist,  noch  die  der  Gegenden  in  welchen  ich  den  grüston  Tbeil 
mshMs  Lsbens  vsihradit  hsibsb  Cl^(eaflber  der  fdtCunmt  Ltidsofdufllidikslt,  mit 
welcher  fich  die  Leute  oft  für  ihn  Spnwhgewoluilieit  sridtssn,  erUHre  Ich  ftmer, 
dsss  kh  mit  der  grOstMi  fssiMinihs  gsjen,  oder  gechon,  oder  jejen«  oder 
'eheeben  u.  fw.  nprccben  wQrde,  wenn  eine  disfer  LantAmnen  allgsoMin  ttblich 
wire;  davon  ünd  fi«  freilidi  alle  weit  «ntfemt. 


uiyüi^ed  by  Google 


126 


Afiaeenen. 


Untcrfchicil  /.wifclu'n  den  reinen,  tingohauchten  Tcnucs  cinerfeits  tnul  den 
Aspiraten  und  Afirikalcn  ph^  Ih^  kx,  kx  (.wie  im  ncuhochdcutfciicn  Pass, 
Tön,  Klei»  Kasse)  und  den  tönenden  Medien  «ndrerfeits  gewsltTam  ab- 
stampfen,  giebt  es  freiUeh  on^lige  Leute  welche  ep,  nnt,  lik  sprechen 
nnd  gleichwohl  mit  bewnndernswnrdiger  HartnXdügkeit  ab,  und,  Ug  zu 
hören  bcbaupten. 

Die  hier  auf  Grund  streng  wissenfchaftlicher  Unterfucluing  als  neu- 
hoflult.uüch  nachpcwieffue  Sprochweife  hcrfcht  auf  der  Buhne  und  winl 
von  Miiimera  wie  Kurl  Weinbold,  Duniei  Landers,  Heinrich  Laube,  liichard 
Wagner,  Julius  Stoddianren,  Ferdinand  HUIer,  Kerl  Eckert  u.  A.  ab  die 
richtige  anerkennt  und  gelehrt.  Es  kennseiciuiet  fo  recht  die  enf  dem  G6> 
biet  (U-r  noulmclidoutfchen  Lautlehre  herfchendc  Stümperet  und  Unwissen- 
heit, diiss  Manche  fidi  nicht  entblöden  jenen  LautFtruifl  als  etwas  Gemach- 
tes und  Erkünsteltes  hinzustellen;  dicfen  Herren  ist  imbekannt,  dass  zwan- 
zig Millionen,  worunter  auch  zahlreiche  Niederdcutlche ,  <las  G  weder  in 
der  Volksmundart  noch  in  der  gebildeten  Rede  mit  J  oder  CU  zarammen- 
werfen* 

faargfmünd.    J.  F.  KrSater. 

Fehlerhafte  Imperative. 

Kine  geradezu  widerwärtige  (weil  durch  nicht«  su  reditfertigende)  Rr- 
sdieinuog  des  neueren  deutschen  Sprachgebrauchs  sind  solche  Imperative 
wio  „trf'tp"  statt  „tritt**,  „lese"  st.  «lies",  „sehclte**  st.  ,8chiU", 
„Komme"  st.  „komm",  „lasse"  st.  „lass",  „verlasse"  sL  »verlass**  u.  a. 
Alan  kann  allerdings  sa{^n:  ,Er  trete  heran  und  lese  diesen  Brief 
(aceedat  atque  lepat  h:is  ütteras;  qu'il  approcho  c(  qu'Il  lise  cette  lettre) 
—  das  sind  aber  bekanntlich  keine  Imperative,  sondern  es  ist  der  Conjunct. 
Ffisentis  und  zwar  nicht  in  der  sweiten,  sondern  in  dsr  dritten  Person 
Sing.  In  der  zweiten  Person  Impcrativi  kann  es  nur  heissen: 
»Tritt  heran  und  lies  diesen  Brief";  desgl.:  „Komm  und  lasa  Dich 
umannen',  nicht:  «Komme  und  lasse  Dich  nmarmen.*  Denn^die  suletat 
gensnnton  Formen  könnten  wiederum  nur  als  dritte  Person  Conj.  FMfs.  an- 
gesehen worden  (»£r  komme  und  lasse  sich  umarmen"). 

Fehletbftfte  ImpemtiTe  dieser  Art  finden  sich  nicht  selten,  auch  bei 
C'in/<lnt  n  Khis^ikorn,  z.  B.  bei  Geithe:  vorgl.  G.'s  Werke  XIII,  346  (-So 
ziehe  denn  hinüber  und  trete  frisch  in  jenen  Kreis")  desgl.  XII,  165 
(^.Betrete*  st.  «betritt*).  Die  suerst  genannte  Imperativfonn  findet  ^eh 
auch  bei  Anast.  Grün:  vergl.  den  „Letzten  Ritter"  p.  198  f„I)u  aber  Karl, 
mein  Enkel,  o  trete  näher  mir**).  Die  Imperative  „schelte"  und  „em- 
pfehle" st  „schilt"  und  „empfiehl"  kommen  ebenfalls  bei  (xötbe  vor: 
▼ergl.  XIV,  20  u.  XXVIII,  862.  n^ABf*  St.  »lass",  „verlasse"  st.  „ver- 
lass**  sind  ziemlich  häufig  und  weniger  nnstössifj  für  das  Sprachgefühl:  vergl. 
Anast.  Gr.  „Der  letzte  Ritter**  p.  165,  und  den  bekannten  „Aufruf"  von 
Th.  Kürner  („Verlasse  Deine  Hofe,  Deine  Hallen  etc."),  während  es  in 
demselbon  Gedichte  kurz  vorher  rieht!;:  hni«8t:  „Lass  den  Meissel  fallen  etc.** 
Ebenso  lesen  wir  bei  einem  bekannten  •Schriftsteller  der  neuesten  Zeit: 
«Ftthre  mich  zur  Mauer  und  lasse  mich  dort  nieder**  (vergl.  Ebos:  Bemo 
Euni,  4.  Aufl.,  Stuttg.  n.  L^ps.  hei  Hallbei)^,  p.  889). 

*  Andi  Usr  wtn  ss  nstttilidi  richtig,  sa  sagen:  »Er  sMis  hfaittber  md  trete 
iHseh  in  Jsnan  Knls.« 
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Merkwürdig  aber  ist  es,  daaa  wir  bei  dem  soeben  genannten  Autor  bis- 
weilen auch  die  umgekehrte  Erscheinung  finden.  In  einer  bei  ihm  sehr 
beliebten  Redeweise  gebraucht  er  nämlich  eine  Imperativform,  wo  der  Conj. 
Prii«.  st*.'hen  miisste :  vergl.  Homo  «um  p.  32  (^Sieh  Eint  r  deo  Tölpel*  st. 
„Stiie  Einer  den  Tölpel",  videat  aliquis  hominem  ruüticum). 

Ldtb.  0.  d.  W.  A.  W. 


Zur  Geschiebte  der  pseudo-ariatoteliechen  Ortseioheit. 

In  einer  bei  Geore  in  Genf  erschienenen  Broehilre  Les  Unitds 

d'Aristotc  avnnt  le  Cid  de  Corneille,  bedaure  iih ,  den  Comracntar 
Castelvetro's  zu  Aristoteles'  Poetik  nicht  zur  Iland  gehabt  zu  haben.  Hier 
in  Mailand  habe  ieh  non  die  erste  (Wiener)  Ausgabe  von  1570  einsehen 
können.    Sie  enthält  Kol.  60  folgende  für  mein  Thema  wlchtifie  Stolle  : 

^Appresso,  la^tragedia  non  hcevette  ia  lunghezza  della  favola  dell' 
epopea,  ctoh  non  rieerette  qoelta  azione  ehe  trapassi  on  giro  del  sole,  nel 
poteva  riceverc  secondo  il  possibilc,  siccomc  mo.streremo.  Ora,  perche  la 
tnigcdia  da  prima  riceves.se  ancora  la  lunghezza  dcH'  epopea,  la  (pialc  ha 
rißutiita  poi,  essendosi  avveduta  che  non  le  si  convcniva  comc  cosu  impos- 
sibilt\  —  Aristotele  parla  specialmente  dcllo  spazio  che  puö  al  piü  oceupare 
la  tragudia,  che  b  an  giro  del  solc.  laiMovc  In  sj)azio  dell'  azionc  ilcH' 
epopea  non  k  determinato.  i'erciuche  l'epupea  nurraiulo  con  parole  »oio 
pu6  raeoontare  una  aaione,  awenuta  in  molti  anni  e  in  diversi  luoghi  sensa 
sconvenevolczza  nissunn,  presentando  le  parole  ullo  intelletto  nostro  le  cose 
distanti  di  luogo  e  di  tempo,  la  qual  cosa  non  puu  für  la  tragedia,  la  qualo 
conviene  aver  per  so^getto  un*  azione  awenuta  in  piccolo  spasio  di  luogo 
c  in  piccolo  spazio  di  tempo,  cioö  in  tjuel  luogo  e  in  qtiel  tompo  dovp  e 
quando  i  rappretentatori  dimorano  occupati  in  operazione,  e  non  altrove,  ne 
in  altro  tempo.  Ma  eoA  come  il  Inogo  siretto  h  il  (»aleo,  eosl  il  tempo 

•tretto  c  quello  che  i  veditori  pnssono  a  suo  agio  (limorarc  sedciid.»  in 
teatrOf  il  quäle  io  non  veggo  che  possa  passare  il  giro  del  sole,  siccouio 
dire  Artstotele,  eiofc  ore  dodiet,  coneibsiaeosaeh^  perle  neeessiüi  del  corpo, 
come  5  mangl;u  (\  bere  e  dt  [lurrc  i  .^uj  erflui  pesi  dol  vt  ntre  e  della  vesica, 
dormire  e  par  altre  necessit^  non  possa  il  popolo  continuare  oltre  il  prodetto 
termine  cos!  fatta  dimora  in  teatro.  e  possibile  a  dargli  ad  intendere, 
che  sieno  passati  piii  <h  c  notti,  qiiando  essi  sensibilmente  »anno,  che  non 
sono  passate  se  non  poche,  ore,  non  petendo  Tinganno  in  loro  averc  luogo, 
il  quäle  e  tuttavia  ricunosciuto  dal  scuso.  Per  la  qual  cosa  veggansi  Plauto 
e  Terenzio  come  ti  possono  scusare  di  non  aver  errato,  che  in  aloune  com* 
meili,  loro  hanno  fatto  durare,  l'azione  piu  lungo,  d'un  giorno.  Ora  quan- 
tunque  i'epopon,  come  abbiamo  detto,  non  sottogiaccia  alla  neccssitk  di 
questa  legge  <  \>ossa.  raccontare  una  azione  awenuta  in  molti  anni,  non 
che  in  molti  tii,  u  in  luoglii  niolto  distanti,  non  che  in  un  luogo  largo,  — 
non  puö  non  dimeno  cssa  liraru  il  suo  raccontamento  iu  luugo  tanto,  che 
Don  rosse  cosa  vertsimilCf  che  esso  epopeo  favesse  potuto  recitare  al  popolo 
in  tina  fiata,  c'ioh  in  tnnte  ore  in  quante  con  suo  agio  Tavesse  potuto  il 
popolo  ascoltare  per  quelle  medesimc,  ragioni  per  le  ^uaii  la  tragedia  non 
si  paö  tirare  in  lun^o  oltre  il  giro  del  sole.  E  perdö  si  trova  la  dratinzione 
dt'li  epopea  lunga  In  libri  di  tanta  lunjzhezza  di  quanta  ö  verisiniile  che 
agiatamente,  abbia  Tautore,  potuto  recitare  e  l'ascoltatore  udire  in  una  sola 
volta.* 

Man  ersieht  aus  dieser  wichtigen  Stelle :  1)  da.ss  der  Autor  sich  der 
1501  publicirten  Ansicht  Julius  Cäsar  Scaliger's  anschlicsst,  nach  welcher 
die  Dauer  der  tragischen  Handlung  mit  derjenigen  ihrer  Aufführung 
Msammenfallen  toll,  2)  daas  PUlip  Sidney's  Apofogy  for  Poetry  ans  CasteU 
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vetro  geschöpft  hat  (man  vergleiche  nur  den  Passus  über  Plautus  und 
Terenz),  3)  a&ss  die  Ortseinheit  also  schon  1570  klar  ausgeschieden  und 
der  Zeiteinheit  gegenübergestellt  erscheint.  Bis  auf  Weiteres  mun  wohl 
Castel vetro  als  ihr  ifioder  und  Fonnalirer  betraditet  werden. 

Mailand.    H.  Breitinger. 

Tout  cotumc  chez  nous. 

In  Nolant  de  Fatouvllle's  «Arleqnin,  Emperear  dans  !a  Lüne", 
iiuii'duhit  im  Jahre  168»  (Ghdranli  ^Th^dJre  Italien",  Bd.  I),  macht 
Uanekin.  der  sich  für  den  Kaiser  im  Monde  ausgegeben  hat.  dem  Doctor* 
dessen  Tochter  or  heirathen  will,  eine  Beschreibung  der  Mondbewobner; 
bei  jedem  Zti^e  dieser  Beschreibung  bemerken  die  Umstehenden:  «C^est 
tout  comme  ici.^  Daraus  ist  das  bekannte  „tont  oomme  chez  nous"  gewor- 
den, wie  Goethe  in  der  „Italienischen  Reise*,  Brief  aus  Castel  Gandolfo 
vom  8.  October  1787,  citirU  Schon  Herzogin  Elisabeth  Charlotte  von 
Orleans  eefareibt  am  82.  October  1794  an  Kuiftirstin  Sophie  von  Hannover 
(Hanke  „Französische  Geschichte",  1.  Aufl  1m70,  r,.  P,  !.,  S.  216):  „Man 
kann  nicht  sagen  von  Lutzenbourg  wie  im  Enipereur  de  la  Lüne:  c'eat  tout 
eonuna  iei  —  denn  mm  sieht  lu^  wenig  vergnügte  Gesichter.*  Aach  Hol- 
bcrg  benutzt  im  ..^I^  ^^.seä  VOD  Ithacia't  Act  2,  Scene  2  diese  Wendung 
häufig  in  dänischer  Eorm.  Georg  Biichmann. 


Zu  dem  Bd.  LXII,  S.  77  (T.  veröffentlichten  Vortrag  des  Herrn  K.  BilU  über 

die  Etymologie  des  Wortes  „Sorge"  sei  es  gestattt.t  i-incn  kleinen  N;i(:htrag 
SU  liefern.  »Sarg"  heisst  in  Oesterreich  beim  Buchbinder  das,  was  in  Nord- 
dentsebland  «Fatz*  gensnnt  wird,  die  Binpressung  am  Riidcen  des  Boches, 
wo  die  Deckel  angelegt  werden.  Wonii  der  Deckel  dos  Rudis  zu  schwer 
aufgeht,  so  hat  es  einen  zu  kleinen  »Saric*'  oder  «Falz^.  »Sarg"  heisst 
ferner  in  Suddeutschland  der  einsehKessende  Rahmen  an  einem  Tisch,  in 
welchem  die  Füsse  eingereiht  sind,  auf  welchem  das  Tischblatt  aufliegt; 
ferner  der  untere  Rahmen  an  einem  Kasten,  in  welchen  die  Rück-  und 
Seitenwände  eingefügt  sind,  welcher  also  unten  den  ganzen  Körper  des 
Kastens  unischliesst. 

Statt  Besteck  ist  in  Siiddeutschland  allgemein  Gesteck  oder  G'steck  zur 
Bezeichnung  einer  Friiuensper^on  in  humoristischem  oder  auch  verächtlichem 
Sinn.  Ein  LocalbLitt  brachte  vor  einiger  Zeit  in  einer  Peraflige  der  Mcfde 
folgende  Verse  im  Volksdialekt: 

Was  bampelt  mer  mei  Röckle, 
Was  bampelt  mer  mei  Schlepp, 
Was  bin  i  für  e  G'steckle 
Mit  meine  falaobe  Zöpp*. 


Notiz« 

Der  Verfasser  der  im  tXfl.  Bande  des  Archivs  (8.  114— 11  (i)  hespro« 
chcnon  deutschen  Literaturgeschichte  in  italienischer  Sprache  ist  ein  ge- 
borener Waldenser  und  heisst  eigentlich  Jean  Jacc|uefl  rarauder,  Pasteur. 
Brenlet  prte  Moadon  (Vaad)  Suisse.  Im  Vorkehre  mit  seinen  italienisdien 
Landaleoteo  dagsgen  schreibt  er  sich  Gian  Giaoomo  Parandero. 
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Die  üermansschlacht  in  der  deutschen  Literatur. 

J.  E.  Biffert 


I. 

Die  alte  Zeit. 

Indem  in  foJgendeD  Blattern  acbtzehD  Jahrhunderte  dent- 
acher  Geiatesbeatrebnngen  mit  besonderem  Hinblick  auf  ein  be- 
atimmtea  Gebiet  derselben  vorgeführt  werden  aollen,  ist  es  die 
Absicht,  unter  der  Bezeichnung  der  „Hermansachlacht  in 
der  deutschen  Literatur'*  die  Grenzen  der  Betrachtung 
soweit  zu  ziehen,  dass  auch  alle  diejenigen  Schriftdenkmäler 
dabei  zu  berflcksichtigen  sind,  die,  gleichsam  Ableger  des  ge- 
waltigen Stoffes,  sich  um  die  Vor-  und  Kachgeschichte  des 
cheruskischen  Helden  gruppiren  und  als  „Hermans  Tod^  und 
unter  'Ähnlichen  Titeln  in  der  Literatur  zu  Tage  getreten  sind. 
Da  dies  Verfahren»  bei  der  Untrennbarkett  so  verwandter  Tat- 
sachen, keiner  besonderen  Rechtfertigung  bedarf,  so  gehe  ich 
sofort  auf  die  notwendige  geechichtliche  Unterlage  der  Armin- 
Ereignisse  über.  Diese,  auf  den  unten  angezogenen  Iiistorikern 
iuaaend,   etellcu  eich   in  Kürze,  wie  folgt,  heraus.'^  Ar- 

*  Tacitas,  Annal.  I,  55-71.   II,  5— S6.  44—46.  62.  6S.  96.   XI.  16—  > 
17.    XII,  27.    CjissiusDio  LVI,  18—22.  24.  25.    LVIT.  n.  C.  18.  Vellejus 
Fatcrculufl  IJ,  117—120.  vjitrabo  VI,  4.    VII,  1.  ^lorus  iV,  12.    Suetoa,^  \ 
Aognstna  23.  Orosins  VI,  21.  «PÜniiu  VII,  45.   Scneca,  ernst.  57.   Zona-  <^ 
ras,  Annal.  tom  2.   —  Hin  antiker  Poet,  ein  Römer,  der  letzten  Zeit  des  ) 
August  aogehörigi  berührt  die  Varusschlacht  ebenfalls,  Maoilius,  im  ersten 
BAt  mAu6B  AslKHiomikon:  feunge  Zeiohen  hätten  s&di  bei  jenein  Ercig- 
dIm  am  Himmd  geieigt  (Aii«g.     Bentlej,  17SS,  v.  896  ff.)* 

AHiUTf.a.8itii^.  Lxm.  9 
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min»*  m  CheroBker,  Sohn  des  Segimer,  wahrscheinlich  16 
Y.  Chr.  geboren,  tdlwetse  in  Bom  ersogen,  überfällt  mit  Hülfe 
der  Katten,  Marsen  und  Bmkterer  im  Herbst  des  Jahres  9 
n.  Chr.**  drei  romische  Legionen,  die  aehtsehnte,  nemizehnfte 
und  zwanzigste,  unter  dem  Oberbefehl  des  Qointilins  Va- 
rus,  als  dieser  auf  einer  Expedition  in  das  Innere  Gennaniens 
begrifien  war»  zuerst  an  der  Weser,  darauf  als  der  Börner  sich 
zurückzog,  im  teutoburger  Walde^  woselbst  das  feindliche  Heer 
vollständig  vernichtet  wurde.  *^  Als  darauf,  im  Jahre  15, 
Germanicus  seinen  ersten  fiachezug  unternahm,  spielte  Se- 
gcstes,  ein  Freund  der  Romer,  sdne  Tochter  Thusnelda, 
Armins  Geinalin,  in  die  HiUide  desselben,  f  Wütend  über  den 
Verlust,  wiegelt  der  Gatte  die  Cherusker  von  neuem  auf;  zwi- 


„Externfis  modo  per  gentes;  ut  foedere  rupto 
Cum  fera  ductureui  lapuit  Germania  Varum, 
Infecitqae  trium  legionum  sanguine  campoe; 
Arserant  tote  passim  volitantia  mundo 
Lumina,  et  ipsa  tulit  bellum  natura  per  ignes, 
Opposuitqae  suu  viree,  finemqoe  minata  est." 
*  lieber  den  Namen  spSter. 
Vellej.  Fatero.  II.  117.    Bin  Gelehrter.  Eduard  Schmidt,  will  die 
drei  Sehlaentti^e  für  den  9.  10.  und  II.  September  berechnet  haben. 
Clostormaier,  Wo  Hermann  den  Varus  schlug.    Lemgo  1822,  p.  201.  — 
Auch  das  Jahr  9  blieb  nicht  unbestritten  (Brandes);  man  nahm  noch  die 
drei  folgenden  10,  II  und  12  in  Ansprach. 

•**  Der  Kampfplatz  zieht  sich  in  die  Gegi  nd  zwischen  Oesterholz,  Schlan- 
gen und  Uausteabeck  im  lippischen  Walde  zusammen  Clostermaier,  p.  67 
ma  110.  Ueber  den  Zog  des  Vams  weiter  unten.  Femer  Tac  Annel.  I, 
Gl.  XII,  27.  Interessant  ist,  dass  dem  Germanicus  später  eine  Anhöbe  ge- 
zeigt wird,  von  der  Armin  zu  den  Deutschen  vor  dem  Angriff'  geredet. 
Eine  Karte  des  Kampfplatzes  findet  man  bei  Tappe,  Die  wahre  Gegend  und 
I^ie  der  dreitägigen  rlermansschlacht. 

t  Ihren  Namen  kennt  als  Einzi^or  Strabo,  VII,  1.  Thussinhilda.  Sie 
gebar  in  der  Getangenscbalt  den  Thumelicus  und  ward  mit  diesem  im 
THumph  aufgeführt«  Beide  waren  47  schon  tot.  Im  genannten  Jahre  war 
von  dem  Heldengeschlecht  nur  noch  des  Flavius  Sohn,  Italicus,  Armins 
NeiTe  am  Leben.  Die  Frachtworte  des  Tacitus,  Thusneldens  Gefan^en- 
nehnmng  betreflend,  lauten:  (Annal.  I,  57)  „Inenmt  feminae  nobilee,  intet 
qnas  uxor  Arminü  eademque  filia  Scgpstis ,  mariti  magis  quam  parentis 
animo,  neque  victa  in  lacrimas  neque  voce  supplex,  compressis  intra  sinuro 
Bumibus  gravidnm  ntemm  intnem."  —  Ueber  ihr  sowie  ihres  Söhnet  ver- 
mutliches Bild  in  den  Statuen  der  Loggien  dei  Lanzi  zu  Florenz  vgl.  Gött- 
Ung,  Thusnelda  und  Thumelicus,  in  gKichseitigen  Bildnissen  nachgewiesen. 
Jena  1848.  Bei  der  Mutter  iet  der  Beweis  der  EMieit  sichenr.  Die 
tiefe  Tragik  der  Zürr«'  (  ignete  .sich  wol  für  die  vor  dem  feindlichen  Triumph- 
wagen schreitende  Gemahn  Armins.  Unter  den  Neueren  haben  Ernst  von 
Bändel  und  Pilotj  ihre  Gestalt  zu  liziren  gesucht,  crsterer  plastisch,  letz- 
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«eben  ihm  und  Cäcina,  dem  Unterfcldherm  des  GenDaiixca8» 
kommt  es  auf  dem  zweiten  Kriegezuge  zur  Schlacht»  die  in* 
folge  der  Uneinigkeit  der  germanischen  Fürsten  verloren  geht 
Durch  die  Walder  Deutschlands  abgeschreckt,  setzt  Germani- 
eoa  ein  Heer  vemiittelst  einer  Flotte  an  der  Käste  der  Nord- 
see ab;  an  der  Weser  treffen  sich  die  beiden  Gefjner,  die  Deut- 
schen wieder  unter  Führung  Armins;  nachdem  dieser  in  einer 
Unterredung  über  den  Strom  hinüber  verrrebens  seinen  römisch 
gesinnten  Bruder  Flavius  zu  seiner  natürlichen  Partei  her- 
überzuziehen versucht,  siegen  zwar  bei  Idistavisus  (16  n.  Chr.) 
die  Römer  von  neuem,  jedoch  hiih  es  Germanicus  für  geraten, 
den  Rückzug  anzutreten.  Seitdem  blieben  die  Germanen  von 
Italien  aus  unbehelligt.  Armin  wollte  sich  in  der  Folge,  aus 
seiner  gewaltigen  Natur  heraus,  die  Alleinherrschaft  aneignen, 
wol  mit  dem  Hintergedanken,  Rom  in  Italien  anzugreifen;  sei- 
nen mticlitig;stcii  Gegner  Marbod,  den  Beherrscher  der  Sueven, 
pclilug  er  aus  dem  Felde;  zuletzt  fiel  er  durch  Hinterlist  seiner 
Verwandten,  im  Alter  von  siebenunddreissig  Jahren»  also  21 
n.  Chr.» 

Was  die  Haupttat  unsres  Helden,  die  Schlacht  im  teuto- 
barger  Walde,  anbelangt,  so  muss,  um  sie  richtig  zu  beurteilen, 
vor  allem  eins  im  Auge  behalten  werden.  Als  historisches 
Ereigniss,  als  Factum  an  sich,  war  sie  keineswegs  von  so  un- 
geheurer Bedeutung.  Will  man  den  Berichten  der  Römer 
Glauben  schenken,  so  fielen  bei  Idistavisus,  wenige  Jahre  nach 
dem  Untergang  der  drei  Legionen,  sicher  ebm  so  viel  Germa- 
nen, wie  fiömer  im  lippischen  Walde.  Aber,  was  diese  Schlacht 
aus  der  deutschen  Geschichte  wie  wenige  heraushebt,  was  sie» 
ich  möchte  sagen,  typisch  flir  einen  Bafreiungskampf  macht, 
das  waren  die  ethischen  Motive,  die  sie  bedingten,  war  der 
moralische  Eindruck,  den  sie  herrorhrachte.  Dieser  letatere 
war  so  bedeutend,  dass  der  Sieg  durch  swei  darauf  folgende, 
für  die  Deutschen  ungünstig  ausfidlende  Schlachten  nicht  ge- 


•  Die  Daten  ergeben  sich  aus  Tac,  Ann.  II,  88.  —  Ebendaselbst  wid- 
nefe  er  dem  Gefallenen  die  ehrenvollen  Worte,  die  «ueh  sein  Denkmal  auf 
der  Groitenbnrg  zieren:  „Arminius,  liberator  h.nul  «Jubie  GiTroaniae,  et  qai 
non  primorclla  populi  romanj,  ut  alii  reges  duces^iae,  aed  florcotisaimum 
iinperium  lacessient,  proeliis  ambiguas,  hello  non  victoa.* 

9» 
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trfibt  werdtOf  ja  der  eiegmche  Börner  noch  obendrein  nach 
dieien  Vorteikn  geswungen  werden  konnte,  sieh  mit  dem  Rhein 
ab  Grense  zu  begnügen,  nachdem  er  bereits  bis  an  die  Weser 
vorgedrungea  war. 

An  den  unter  den  Strich  verwiesenen  Nekrolog,  den  Ta- 
citns  dem  Helden  widmete,  knfipft  sich  nun  sogleich  die  erste 
Nachricht,  dass  vielleicht  schon  zu  Armins  Lebzeiten,  sicher 
aber  bald  nach  sdnem  Tode  Lieder  von  seinen  Talen  im 
Munde  der  Laodsleute  erklangen.  „Canitur  adhoc,  f&hrt  der 
Römer  fort,  barbaras  apud  gentes,  Graecorum  annalibus  igno- 
tu8,  qui  8ua  tantum  mirantur,  Komanis  haucl  perinile  celebris, 
dum  veieia  extolliniua,  recentiuin  incuriosi.''  Tacitus  schrieb 
seine  Jahrbücher  etwa  hundert  Jahre  nach  der  tcutoburger 
Schlacht;  die  Gebiingc  lebten  abo  zu  jener  Zeit  noch  im  Volke; 
erhalten  sind  sie  uns  nicht. 

Jakob  Grimm  *  hat  diese  Notiz ,  die  uns  den  Befreier 
Deutschlands  zum  ersten  Mal  von  poetischem  Lichte  verklärt 
zeigt,  zerstören  wollen.  Er  nimmt  an,  Tacitus  habe  Lieder 
von  dem  Helden  Irmino  gehört  und  sie  irrtümlich  auf  Armin 
bezogen.  Ich  glaube,  dass  diese  Behauptung  der  Beweiskraft 
völlig  ermangelt.  Und  angenommen,  sie  wären  unserm  Hel- 
den nicht  als  eigentümlich  zuzuweisen,  hätte  man  nicht  die 
Frage  als  berechtigt  aufzuwerfen,  ob  die  Germanen  ihren  Be- 
freier nicht  in  Liedern  gefeiert  haben  sollten?  Was,  aus  der 
£r&hrung  aller  Zeiten  heraus,  nur  mit:  Ja  beantwortet  werden 
miisste. 

Noch  eine  zweite  Hypothese  ist  hier  zu  erörtern.  Mone** 
will  die  Lieder  für  Siegfriedsgesänge  in  Anspruch  nehmen. 
Er  folgert:  die  Taten  Armins  den  Römern  gegenüber  mussten 
untergehen,  sobald  man  dieselben  nicht  mehr  als  Feinde  zu 
betrachten  hatt».  Nur  der  tragische  Tod  blieb  im  Gedichtniss 
der  Kachwelt  haften.  Nachdem  so  der  politische  Charakter  des 
EiTeignisses  abgestreift  war,  bildete  die  Sage  sich  wesentlich 
als  Familiensage  ans:  die  kurze  unglOckliche  Ehe  (Armin, 
Thusnelda;  Sisigftied,  Chriemhilt),  die  einem  andern  bestimmte 

♦  Mythologie,  4.  Auflaf^.    I,  292. 

**  Quellen  und  Forschuu^en  zur  Geschichte  der  teutscben  Utcmtur  und 
Sprach«.  Aachen  und  Leipzig  1880.  I,  69—78. 


uiyiiized  by  Google 


Die  HemwiiMeUAdit  in  dar  deiitocheo  Literatur.  188 

Frau,  die  inörderiechen  Verwandten,  der  frühe  Tod,  der  groaee 
Ruhm.  Auch  bei  Siegfried  treten  die  Taten  —  der  Kampf  mit 
dem  Lindwurm,  der  Sieg  über  die  Nibelungen  —  zurück,  sie 
werden  nur  erzUlt ;  dazu  erinnert  Chriemhilt  der  Wortbedeu- 
tung nach  an  'I  husiielda,  die  als  Tburbenhilt  eine  Kieeenkampf- 
jungfrau  wie  Chriemhilt  ist;  der  Ort,  den  Germanicus  dem 
gefangenen  Segeet  zum  Aufenthalt  anweist,  das  castra  vetera, 
ist  in  der  Tat  Xanten;  die  Alliteration  in  den  Namen  Sogest, 
Segimunt,  Segimer  leitet  auf  Siegmund,  Sieglint  und  Siegfried 
bin,  in  Adgandester,  der  nach  Tacitus  sich  erbot,  Armin  durch 
Qift  beiseite  zu  schaffen,  ist  in]  Keim  bereiU  der  Name  des 
Hagen  enthalten,  und  das:  ,,dolo  prO]naqiioram  cecidit**  des 
Bömers  deutet  auf  Hinterlist  bei  der  Ermordimg  hin.  Dann 
mnsB  Etzel  als  römischer  Kaiser  in  Anspruch  genommen  wer- 
den,  deesen  Hof  dem  des  Hunnenkönigs  an  Pracht  gleich- 
kommt; zudem  war  auch  Siegfried  daselbst  anwesend,*  wie 
Armin  zu  Rom ;  sein  Geschlecht,  wie  das  der  Bmrgunden,  ward 
in  den  Kämpfen  nach  des  Helden  Tode  aufgerieben.  Nur  ist 
ein  Unterschied  zu  bemerken:  bei  den  Chemskern  sucht  der 
Mann  die  Bache,  im  Liede  der  Nibelungen  die  beleidigte  EVau. 

Ich  glaube,  dass  es  wenig  Mühe  in  Anspruch  nehmen 
würde,  die  Mone'schen  Ausführungen  Nummer  für  Nummer 
zurückzuweisen;  die  übereinstimmenden  Punkte  sind  zum  Teil 
Zufall,  zum  Teil  sehr  problematisch,  wie  die  Alliteration  der 
Namen,  die  man  bei  altgcrmanischen  (Tcschlechtern  vielfach  an- 
treffen kann;  und  Hagen  etymologisch  mit  Adgandester  in  Ver- 
bindung zu  bringen  ist  schwerlich  erlaubt.  Zudem  leidet  die 
ganze  Ausführung  an  grosser  Künstlichkeit  So  ist  für  Armin, 
wie  für  Chriemhilt,  keineswegs  Rache  das  Hauptmotiv  seiner 
Kämpfe  gegen  Germanicus,  Cäcina  und  Marbod.  Und  eod» 
lieb,  was  die  einzelne  Widerlegung  der  Mone'schen  Hypothese 
überflüssig  macht;  mit  seinen  Vei^leichungen  würde  man  die 
ganze  Siegiriedsgestalt  als  eine  Sagengestalt  hinstellen  müssen ; 
sie  ist  abcv  eine  mythische»  die  erst  sich  zur  sagenhaften  aus- 
bildete, als  geschichtliche  Momente  hinzutraten.  Von  Siegfried 


*  Nibdungeolicd,  Zamcke  177,  4. 
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erzSlten  die  Germanen  sicher  schon,  ehe  ein  Körner  deuti^chen 
Boden  betrat. 

Daas  aber  im  Arminsfoff  ein  nationales  Epos  un  Keirnc 
verborgen  lag,  tragisch  und  gross,  wie  das  Nibelungenlied,  will 
ich  nicht  bestreiten.  Zeit  und  Uraetände,  andere  Helden,  wie 
der  Horner,  erstickten  eben  die  junge  Pfianzo,  wie  sie  uns  die 
taciteischen  Lieder  reprasentiren.  „Das  blutige  Ende  Armins, 
der  in  den  heiniischcn  Bergen  von  der  Hand  neiderfüllter  Ver- 
wandten erschlagen  wird,  erinnert  an  den  Tof]  unserea  ^ibe- 
luDgenhelden  Siegfried  am  dunklen  liindenbrunnen."* 

Diese  verlorenen  Lieder  von  Armin,  von  denen  nur  dürf- 
tige Kunde  zu  uns  gelangt,  sollte,  wenn  auch  moht  dem  Wort- 
laute nach,  die  deutaohe  Literatur  von  nun  an  nicht  mehr  los 
werden.  Wie  Strom  durchzieht  ihr  Inhalt  die  Jahrhun- 
derte, oft  lange  Strecken  unter  der  Erde  fliessend,  unsichtbar, 
aber  stets  von  neuem  hervorquellend,  nie  versiegend.  Und  nie 
so  gleichgültiger  Zeit.  Es  sind  hochbedeutende  Tage,  und 
wenn  nicht  bedeutend,  so  doch  bedeutende»  vorbereitend,  in 
denen  sich  Männer  finden,  die  das  verborgene  Gold,  daa  in 
jenen  Liedern  lag,  hervorhoben  und  es  zu  Formen  geatalteten. 
Nicht  jedes  Jahrhundert  erinnert  sich  des  Wahrers  der  deut- 
schen Nationalitat,  aber  wenn  er  wieder  ans  Licht  tritt,  da  wird 
der  Cherusker  ein  Vorkämpfer  des  deutschen  Wesens,  gegen 
welchen  Feind  es  auch  sei.  Ja  man  mochte  behaupten,  dass 
mehr  als  in  den  Tagen  der  Freude,  in  denen  der  Not  er  sei- 
nem Volke  ein  Hort  des  Trostes  und  der  Begeisterung  gewor- 
den, auf  welchen  blickend  seine  Edlen  emer  bessern  Zukunft 
entgegenarbeiteten. 

Wie  lange  die  von  Tadtus  erwähnten  Gesinge  am  deut- 
schen Herd  erschollen,  wissen  wir  nicht;  sie  gingen  wol  in  den 
Fluten  der  Völkerwanderung  zu  Grunde,  als  der  germamsche 
Volkskorper  sich  auseinandersprengte,  die  einzelnen  Teile  sich 
ihre  Stammeshelden  schufen.  Auch  währt  es  lange,  bis  wir 
dem  Namen  des  Armin  wieder  begegnen  und  nur  kümmerlich 
sind  die  Andeutungen,  die  besagen,  dass  die  Tat  im  teuto- 

*  Hcorg  Weber,  Gennsiiien.  In  Schmidt,  0«otsche  NationalbiblioCbek. 
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burger  Bergwaldc  sich  überhaupt  im  Geduchtnies  der  Nach- 
kommen  erhielt.  Daös  dies  aber  trotzdem  der  Fall  war,  soll 
im  Folgenden  nachgewiesen  werden. 


II. 

Von  der  Völkerwanderung  bis  zur  Reformation. 

Wenn  man  heutzutage  bei  Nennung  des  Namens:  deut- 
sches Kaiaertum  sich  unwillkürlich  ein  solches  als  von  Deutsch- 
land ausgehend  denkt,  so  ist  diese  Ansicht  erst  eine  Errungen- 
schaft der  nationalen  Hefonnation  des  seohesehnten  Jahrhan- 
derts.  Vor  dieser  war  ein  solches  Fühlen  dem  Deutschen 
firemd.  Das  alte  Römertum  beherrschte  auf  Jahrhunderte  hin- 
aus die  Gemüter  noch  mit  sdeher  Gewalt,  data,  wenn  Karl 
und  Otto  nach  der  Kaiserkrone  griffen,  es  sich  Too  seibat  ver- 
stand, daas  aie  sich  als  Nachfolger  der  römiacheD  CSsaren  be- 
•  tracbteteOf  von  welchen  sie  nur  ein  Interregnum  treimte.  Bom 
war  und  blieb  der  Schwer^  und  Mittelpunkt  dieses  intematio- 
nalen  Weltreichs,*  was  um  so  selbatverständUeher  war,  als  sich 
in  seinen  Mauern  die  hoehate  Potenz  des  geistlich^  Reiches, 
der  Papst,  befand.  Beide  Gewalten,  sich  verbindend,  sich  ab- 
stossend,  seitweise  einander  unterdrückend,  bildeten  die  Doppel- 
apitae  dee  grossen  Bdches;  selbst  in  Zeiten  höchsten  Zwie- 
spaltes beideV  war  von  einer  deutsch-nationalen  Gegnerschaft 
nicht  die  Bede.  Die  Ansätze  hieau  sind  auf  anderer  Seite  au 
auehen:  die  Weifen  hatten  dieselbe  als  Ptoole  auf  ihre  Fahnen 
geschrieben,  in  Walter  von  der  Vogelweide  rang  etwas  Der- 
artiges und  gab  ihm  seine  Sprüche  ein. 

Diese  Abschweifung  war  nStig,  um  zu  begreiftii,  dasa  eine 
solche  Zeit  einen  Armin  weder  brauchen  noch  verstehen  konnte. 
Was  eollte  jene  Schlacht,  von  vier  germanischen  Stämmen  er- 
fochten, den  Sachsen,  Frauken  und  Hohenstaufen?    Sic  verlor, 


*  Wie  woiiip  oine  sj)ecifi8ch  dentsflie  (jpschichto  im  Gefühl  der  Zxit 
lag,  beweisen  die  Chronisten,  die  sieis  von  Adam  an  in  ununterbrocbeoer 
Folge  bis  in  die  Gegenwart  ersilin  und  Katl  den  GroMen  aimiitlelber  an 
die  römische  Kaiseneilie  anknüpfen.  Es  steckte  dies  eben  dw  damaligen 
Well  in  Blute. 
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(  als  ein  G]«i»punkt  deatteheii  Natiooalitiitsbettrabeiit  ihren  Wert 
für  die,  denen  das  alte  Born  mit  «einer  gigantiachen  Wucht  den 
Blick  blendete.  För  die  höheren  Kimie  jener  Tage  war  der 
cheruskiache  Held  mit  seiner  unritferlichen  Grcwee  zudem  nicht 
geschafleo.  Wie  unter  den  Ottonen  die  lateiniBche,  so  beherrschte 
unter  den  Schwaben  fransosische  Bildung  die  oberen  Stinde. 
Wol  wandte  man  auf-  die  Vergangenheit  den  Blick,  aber  es  war 
der  Wald  yon  Brexiliane,  nicht  der  teutoburger,  in  dem  sich 
die  neuen  Fantasiehelden  der  Tafelrunde  tummelten.  Kaum 
dass  einmal  ein  Dichter  es  schüchtern  wagte,  wie  Hartmann 
von  Aue  und  der  Bruder  Werner  der  Gftrtner  eine  deutsche 
Fabel  KU  behandeln.  Den  gewaltigsten  Stoff,  den  die  Poeten 
selbst  durchlebten,  den  Kampf  der  Hohenstaufen,  Weifen  und 
PupBte,  Hessen  sie  unbeachtet  an  sich  vorübergehen.  Das 
Wenige,  was  eich  ausatzweise  findet,  veröüchtete  ins  Legenden- 
und  Sagenhafte.* 

Auch  die  Geistlichkeit,  Trägerin  der  Wissenschaft,  konnte 
kein  Interesse  daran  haben,  einen  Sieg  zu  feiern,  der  die  Krai^ 
germanischen  Heidentums  so  glänzend  bewährt  hatte.** 

Wenn  die  mächtigsten  Factoren  sich  so  gegen  sie  ver- 
schworen, was  Wunder,  wenn  bei  den  wortfuhrendeu  Mächten 
die  Arniinschlacht  in  Vergessenheit  geriet?  Erst  als  man  dem 
römischen  Cäsarentuia  entsagte,  konnte  der  bescheidene  Held 
wieder  emporsteigen,  um  die  patriotische  Führung  zu  überneh- 
men. Wie  so  manche  andere,  so  war  auch  diese  Erinnerung 
zu  wecken  die  Reformation  berufen. 

So  stand  denn  in  dem  Jahrtausend  xwischen  der  Völker- 
wanderung und  der  religiösen  Umwälzung  unter  den  Deutschen 
das  Bild,  von  den  leitenden  Kreisen  verlassen,  verwaist  da,  nur 
der  Pflege  des  Volks  anheimgegeben.  Dass  es  aber  von  die- 


*  Wunder  nimmt  es  doch,  dass  der  patriotische  Walter,  der  sonst  mit 
dem  Entferntesten  seine  Lieder  auslegt,  den  Helden  nirfronds  ins  Treffen 
führt.  Es  zeigt  dies,  wie  weit  die  bößsche  Richtung;  (lem  volkstümlichen 
boden  sich  entrungen.  Walter  wusste  ohne  Zweifel  nichts  von  Amnoy  wie 
ench  W^olfram,  der  doch  wieder  Fühlung  mit  den  Heldenlieilern  hatte. 

**  Wie  die  Geistlichkeit  sich  von  der  germanischen  Urzeit  ahwandte,  er- 
sieht man  als  besonders  drastisches  ßei.<!piel  daraus,  dass  der  Geächicbta» 
^  Schreiber  der  Sachsen,  Widukind  v« n  Korvei,  in  welchem  Kloster  fünflmn- 

dert  Jahre  später  die  taciteiAchen  Aunaien  aufgefunden  wurden,  diese  Epoche 
deatacber  Geechidiite  vollständig  ignorict. 
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Bern,  wenn  auch  verwischt,  mit  IVeindcn  Bestandteilen  übermalt, 
aber  dennoch  treu  im  Herzen  getragen  wurde,  daiUr  haben  wir 
folgende  Beweise. 

In  einem  lateinischen  Prosedokament  des  elften  oder  zwölf* 
tcn  Jahrhunderts,  dem  sogenannten  ,,yellejischen  Brach- 
8tück*S  das  vielleicht  zu  einer  Vorlage  der  grossen  Kaiser- 
chronik  gehörte,*  wird  einer  Schlacht  zwischen  Julius  Casar 
und  den  Sueven  gedacht,  in  welcher  ein  römisoher  tribunns 
militum,  Namens  Verres,  dadurch  dem  Tode  entgeht,  daM  er 
sich  in  einem  Sumpfe  verboigen  hält.  Das  Bruchstück  —  es 
sollte  \on  Schriftstellern  der  augtutaschen  Zeit  herrühren**  — 
nennt  die  Stadt,  bei  welcher  dies  geschah»  Cisaris.  IMes  CS- 
saris  als  Zisa-Biess  (Zisa  als  altgermanisehe  Gottheit;  ^ess 
die  bekannte  Landschaft)  ward  nun  von  Glossatoren  jenes  Doku- 
ments auf  Augsburg  besogen;  und  da  daselbst  in  der  Tat  «n 
Perldchturm  nachweisbar  war  und  noch  ist,  ein  Wort,  noch 
nicht  erklärt,  aber  ohne  Zweifel  deutsohen  Ursprungs,  so  leitete 
man  diesen  Turm  als  auf  einer  pcriens  oder  perdita  legio  er- 
baut her,***  indem  den  untergegangenen,  nicht  bekannten  Le> 


•  Massmann,  Kaiserchronik  III,  309.  —  Ob  übrigens  nicht  in  der  Kai- 
sorcbronik  selbst  verworrene  Erinnerungen  an  die  ersten  ßbmcrkampfe  vor« 
.  hiiniden  sein  sollten?  Mamnaim  Atturt  eine  Stelle  so.  Sollte  nach  t.  915  f. 

^die  gesiebte  der  Raiern 
kdmen  her  von  Armdnie 
da  Nd«  Üz  der  Arke  gie.* 

der  Name  Armenien,  von  wo  die  Baiern  ihren  Ursprung  herleiten,  nicht  aus 
einer  Dtirchcinaiulcrwirrung  der  Namen  Germania  und  Arminias  entstanden 
«ein?  —  Sputcr  lasst  noch  Aventin  (Baierscbc  Chronik,  Ausg.  1622,  p.  &7) 
den  König  Beyer,  den  er  alt  den  sivdlften  König  der  Deutschen  anführt, 
nach  Armenien  dringen.  ^  Mir  scheint  übrigens  im  Allgemeinen  der  Um- 
stand, dass  gerade  diu  öueven  (die  Schwaben)  zu  Gesnern  Casars  gewält 
werden,  sowol  tn  die  grossen  SnevenkiupA  cwisehen  Armin  und  lurbod, 
als  an  ilit  Bc/iehnngeii  des  letsteren  in  den  Böment,  droen  er  flvebtbar 
war,  zu  orinucrn. 

**  G.  C.  Mezger,  Ueber  die  Sage  einer  Schlacht  zwischen  den  Römern 
and  Sttevttn  bei  Augsburg.  Augsburg  1838,  p.  10-  —  Weitere  Naehriebten 
darüber  bei  Hraun.  Notttia  historico^literariu  de  codicibns  august.  Augs- 
burg 1793.  Iii,  Ö7.  58.  —  Unterhaltungen  aus  einigen  Teilen  der  Wissen« 
schulen.  Angsb.  1788^  —  Grimm,  Myth.  p.  182. 

***  Diese  Definition  wiederholt  sich  später  noch  sehr  hauiig.  Andren« 
Althamer  in  seinen  Seholien  de  CoroeL  Tadfc.  de  Germ,  (historictim  opns 
1,  62  ff.) 

^Car  me  Perlegiam  dieent,  ^  forte  requiris, 
Jsm  tibi  responanm  per  breve,  siite,  dabo. 
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gionen  die  Casars  untergeschoben  wurden.    Zu  diesem  nicht 
aoBsergewöhnlichen  Moment  kam  nun  noch  ein  neues  hinzu. 

Rereita  im  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts,  im  Chro- 
nicon  Uraugiense  (Urach  in  Schwaben;  Verfasser  ist  ein 
Ekkehard;  es  reicht  bis  1125)  war,  auf  Sueton  fassend, 
der  varianischen  Niederlage  gedacht,*  zugleich  jedoch  kurz  vor- 
her jene  Suevenscblacht  Casars  erwähnt  worden.**  Während 
das  Tellejische  Bmchstiick  den  tribunus  militum  Verres  nennt, 
wird  er  hier  zn  Varus  berichtigt.  Denn  so  hiess  derjenige 
Unterfeldherr  nach  Cäsar,  welcher  mit  Lahienns  in  Spa» 
nien  fiel.*** 

Diese  beiden  Elemente  traten  nun  zusammen,  eine  eigene 
tUmliohe,  apedfiscb  angsburgische  Localsage  eraengend.  Der 
Qaintilius  Vama  des  Sneton,  an  dem  andere  rSmiaohe  Histo- 
riker Geis  and  Habsncht  tadeln,  mit  dem  Kiiegatribon  Cäsm 
snsammengeworfen,  mnsete  an  jenen  Verree  erinnern,  dessen 
ErpresBungssocht  in  Sicilien  berüchtigt  war.  Wie  diese  aogs- 
borger  Suevensehlacht  nnd  wann  sie  znerst  mit  der  vadanisohen 
Niederlage  sich  verbunden,  ist  nicht  genau  nachweisbar,  ebenso 
wenig  wie  die  kleinen  Zwischenglieder,  die  beide  aneinander- 
knfipften;  bereits  fertig  tritt  uns  die  neue  Sage  Ton  der  Armin- 
schkofat  suerst  in  der  Mitte  des  swölften  Jahihnnderta,  bei 
Otto  von  Fretaingen  entgegen;  zwischen  1135  und  1143 
mnss  diese  Umwandlung  vor  sich  gegangen  sein. 

In  dieser  nenen  Gestalt  steUt  sich  die  Arminschlacht  nun 

Non  unum  verbnm  est,  duo  sed  mea  nomiiia  siiDto, 
Qttod  periit  Icgio  hic,  Perlegiam  voeitant.** 

Das  Chionicon  urspergicnse  hat  folgenden  Vers: 

„Indicat  hic  Collis  Romanam  nomine  cUdem, 
Mariio  quo  legio  tota  simul  periit.* 

Im  lettteren  seigt  die  Sase  bereite  einen  Fortschritt;  die  nunrtiedie  Legion 
sobrteb  man  spocicll  der  Varusschlacht  oigentümh'ch  zu. 

*  Peru,  Vi,  93.  «Sab  eodem  vero  tempore  Quintiiianus  Varus  propre-  ( 
tot  com  tribos  legtoniboi  tnms  Rhenam  flnvium  mit»  euperbia  atqne  ayari- . 

cia  in  subiccto;^  aj^ens,  a  GerniHtiis  rcbellantibus  cum  tiilmnis  et  lp<:IoniV)Ufl 
delettts  est.  Quam  reipublicae  cladem  Caesar  Auffustus  adeo  graviter  tulit. 
ut  Teste  capilloque  ac  reliqaiis  lugentinm  indielis  deformis,  et  sepe  per  rim 
doloris  Caput  parieti  collidens,  clamaret:  Quintili  Varc,  redde  Icgiones." 

"••  Pcrtf  VI,  89.   «Caesar  .  .  .  Sucvos,  ftcntcm  ferocissimam,  quorom  cen-  • 
tum  pagos  esse  muiti  prodidcrunt,  omncmque  Germaniam  Romano  subdidit 
impcrio."  —  p.  91.  , Titus  Labienus  et  Actias  Vams  in  ade  SSeei  flont,** 

*'*  üirtiiw,  de  beUo  afr.  i7~3l.  58.  64. 
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wie  folgt  heraus:*  „Ea  tempestnte  cum  tribue  legionibus  Varus 
Bomano  morc  superbo  et  avare  erga  aabdltos  se  gerens,  a 
Germania  deletue  est.  Quam  militis  Romani  cladem  in  tantum 
aegre  tulisse  fertur  Augustus,  ut  saepiesimc  caput  parieti  coUi- 
dcrct,  ao  per  vim  doloris  diceret:  QuimUi  Vare,  reddes  legiones. 
Gravissimum  et  atrocissimum  hoc  Romanonim  et  Gennanoram 
bellum  .  .  .  scribit  Suetooiaa.  Unde  notari  potett  qnanti  ro- 
boris  praedicta  geng  Gerroanoruni  fnerit,  quae  in  summa  auc- 
toritate  Bonumi  imperii  tantam  atragem  Bomani  militis  dederit* 
Tradant  AagaBtenses  hanc  oaedem  ibi  factaro» 
oatendantqne,  in  argumeDtom  collem  ex  ossibna 
mortuornm  compactam,  quem  in  valgari  Perleich» 
eo  quod  legio  ibi  perierit,  nsquo  hodie  Tocant, 
▼icaraqne  ex  nomine  Varl  appellatnm  mone tränt.**** 
Für  sich  betrachtet  iet  an  diesem  Denkmal  charakteristisch, 
dass  die  Sache  den  Chronisten  kaum  berührt  Nichts  als  einige 
kfimmertiche  Worte  hat  er  für  die  Schlacht  übrig,  keine  Silbe 
iRSr  den  Helden  selbst.  Otto  war  aus  erlancktem  Geschlecht, 
ein  Enkel  Heiniichs  des  Vierten,  und  man  kann  schliessen, 
dass  in  den  von  lateinischer  Bildung  beherrschten  Geschlechtern 
der  Sachsen  und  Franken,  die  wie  früher  Karl  der  Grosse 
durchaas  einer  Renaissance  .huldigten,  eine  gleiche  Teilttahm- 
losigkeit  für  die  Vorzeit  herrschte.  Scheint  doch  schon  früher 
Tliietinar  von  Merseburg  (976 — 1018),  in  dritter  Generation  mit 
Otto  dem  Grossen  verwandt ,  während  er  der  Irminsul  er- 
wähnt, *••  wobei  es  vielleicht  nahe  lag,  wie  später  Spalatin  und 
andere  taten,  des  Armin  zu  gedenken,  keine  Ahnung  davon  ge- 
habt zu  haben,  dass  ein  solcher  vorhanden  gewesen.  Auch 
Lambert  von  Uersfeld  nicht  (gest.  1077),  trotzdem  sein  Buch 
„de  rebus  gestis  Germanorum"  heisst.  Und  Gottfried  von 
Viterbo,  Notar  Konrads  des  Dritten,  Friedrichs  des  Ersten  und 
Heinrichs  des  Sechsten,  der  einen  Pantheon  vcrfasste,  welcher 
die  Geschichte  der  Welt  von  Adam  bis  Heinrich  dem  Siebenten 


*  Pcits  XX,  178.  Die  Dantellaiig  ist  nach  teton  und  Orosius.  Otto 
war  1109  geboren;  er  starb  am  28.  September  2158.  Sein  Chronioon  cnt- 
stAod  zwischen  1143  uuü  1147. 

**  Ueber  diese  sowie  wwlere  Besü«  tmtea. 
i^»^  Peru  Y,  744. 
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behandelte,  hat  über  die  ganzen  Kämpfe  zwischen  Konicrn  und 
Deutschen  nichts  als  die  kahlen  Worte:  „Quarto  autem  imjierii 
eiu8  anno  (des  Tiberius),  id  est  ab  incarnatione  Domini  19,  Ger- 
manicus  de  Germanis  triumphavit."*  Charakteristisch  ist  fiir 
diese  ganze  Zeit,  was  der  Fuldaer  Mönch  Marianus  Scotus,  der 
unter  Heinrich  dem  Vierten  starb,  in  seinem  chronicon  unter 
das  Jahr  9  n.  Chr.  einträgt:  „M.  Lepidus,  L.  Aroucius,  Tibe- 
rius Caesar  DaluuUM  et  Sannatas  in  Komaontn  redigit  potes- 
tatem."**  Dabei  waren  diesen  Männern  sagenhafte  Persönlich- 
keiten keineswegs  unbekannt;  so  fuhrt  z.  B.  der  Presbyter 
Siegfried  (1307)  den  Türingerhelden  Irniinfried  an,  den  er 
Eriiifried  nennt.  ***  Bis  zu  welcher  Leichtfertigkeit  achliesalich 
diese  Gleichgültigkeit  ilihrte,  zeigt  der  Erfurter  Ano&ymua  der 
„hietoria  de  landgraviia  Thuringiae*,t  der,  nachdem  er  kurz 
veraeicbiiet:  nperdidit  (OctaTianns)  trea  legumea**»  wobei  er 
nicht  einmal  den  Varus  nennt,  in  demseibeii  Athem  auf  die 
Dader  Qbergeht. 

Aue  dem  kaiserlichen  Chronisten  (auch  das  vdlejisdie* 
Brachstück  war  noch  tätig)  schöpft  ^  Angsbarger  Localaage 
die  Chronik  von  Ursperg,tt  indem  sie  einige  nicht  ganz 
wertlose  Zusätse  hinsnfugte,  ein  Beweis »  wie  die  Fantasie 
tfttig  war,  den  Euhm  der  Stadt  Augsburg  auf  Kosten  des  Ar- 
min SU  mehren.  Die  Verthsser,  ein  Burchard  und  ein  Kon- 
rad von  Lichtenau,  Aeble  des  Klostert  Ursperg,  das  zwi- 
schen Ulm  und  Augsburg  gelegen  ist,  schrieben  am  Anfang 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  ihr  Werk,  das  «ic  bis  zum  Jahre 
122Ü  fortführten,    ich  verweise  die  Stelle  unter  den  Strich,  fff 

*  Pistorii  scripU  rer.  g.  IL 
Ebds.  I.  p.  359. 
***  Epit.  Ubn  II. 
t  Futorn  seript  rer.  g.  I.  909.  Er  sdirieb  IS53. 

tt  Wonach  Massraann,  Kaist*rchronik  III,  309  zu  horichtigcn  ist.  Mass- 
mtOD  stellt  das  VerhiütniM  zwischen  OUo  von  Freisingen  und  «lern  Cbroui- 
con  orsperecnse  umgekehrt  dar.  Otto  ichrieb  sein  Werk  swisdien  114S 
und  1147  (Pcrtzi;  das  Cliron.  ursp.  entstand  vor  1229.  Vgl.  Pertz:  NXITT, 
p.  334:  ipBurchardus  patria  Biberacensis  Welfoncin  diicem  a  I19I  vita  de- 
lunctom  Tidit  .  .  .  sub  fine  anni  122G  dicm  obiit  supremum  .  .  .  Cucnradam 
de  Lichtenau,  quem  succcssorem  heboit  Boreherdt»  eto.  —  p.  885.  Ottonn 
Frisinpenfis  Chronicon  bene  novit. 

ttt  l'ertz  XXin,  p.  85Ü.  57.  Unter  11G8.  Der  Verfasser  spricht  als 
^nierpositio  de  civitate  Augusta*  von  der  Sncvenschlacht  Casars  aad  Ikhrt 
fort:  «De  hso  perdita  legionu  adhuc  Perlaich,  qnaii  perdite  topo,  mwunif 
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Noch  vier  Jahrhunderte  lang  hielten  die  Augsburgischen 
Chronisten  an  der  Meinung  fest,  dass  die  Befreiungsschlacht 
Tor  den  Mauern  ihrer  Vaterstadt  erfochten  wurde.  Armin  wird 
nie  genannt.  Dafür  treten  ilmen  näherliegende  Persönliehkeiten 
ein.  Das  £reigniss  ward  vollständig  zur  Sage;  Namen  und 
-  Orte  werden  mit  ihm  in  Verbindung  gebracht.  Erst  Ende  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  Terauchten  swei  ioitisehe  SchrifU 
steller  an  dem  Hergebrachten  sni  rutteb;  dem  zweiten  dersel- 
ben, Markus  Welser,*  gelang  es,  den  Bann  des  Ueberlieferten 
zu  brechen,  mit  dem  Jahre  1594  kann  die  Sage  als  abgetan 
betrachtet  werden.  Seitdem  begannen  die  Streitigkeiten  in  an- 
deren Gauen  Deutschlands,  welchem  engeren  Vaterlande  der 
Befreier  angehöre.** 


tur;  ubi,  post  modum  bi  versaa  reperti:  Indicat  etc.  (p.  10,  Anin.)  Öolus 
Verrea  (Uer  wieder  der  Mbere  Name)  ttümam  aulitiiiii  siniie  tran«- 

misso  in  proxlmis  paludibu.s  se  occultans  honettsm  mortem  sobteifugit.  lecui 
Vertue  hucusque  nomen  dedit,  unde  versus: 

Das  nomen  lacui  Verres,  quo  tu  latuisti. 

....  Propter  huoc  Verrcm,  tradunt  Augusienses ,  banc  caedem  fuisae 
eanilem,  qunm  sub  Augusto  fuctam  quidam  ilt  scribunt.  Se.d  V'arum  illum 
nominant  bis  verbis.  Folgt  die  Stelle  Oltos  von  Froisuigen.  S.  obenp  138  1". 

♦  Rer.  august.  Vind.  libri  VIII.  V'enet.  ibdi,  p.  4S  f.  Weleer  leitet 
il:is  Entstellen  der  Sage  aus  Vellejus  Paterciilus  II,  25.  39.  122  lier.  Pfr 
andere  Sceptiker  biess  Achilles  Prim.  Gassar  (Menkenii  scripU  rer.  germ. 
1,  1317  f.). 

Mezger,  a.  a.  O.    Fol^^onde  Werke  beseieliiieo  die  Stnuite,  die  die 
Sage  darcb  die  vier  Jabrbunderte  nabro. 

Adelbert,  Prior  so  St.  Ulrich  (IS.  Jmhrh.)  im  Prolog  tarn  Leben 

lies  heil.  Alra.    (niorinsis.tinior.  Christi  confessorum  Udalrici  et  SymperCi 
nec  non  bcatiaa.  martyria  Afrae  etc.  historiae.   Aug.  Vind.  1516.) 

Siegmand  Meisterlein  (1456).  Ein  schöne  Cronick  imd  Hiatoria 
wye  nach  der  Synndtflutb  Noe  die  tcutscben  das  streitpar  volck  jrcn  anfang 
enpfangen  haben.  1522.  Bl.  C  III,  bis  D  II,.  Dies  Werk  lui(  trotz 
iteincr  oreiten  und  wertlosen  Daratellungsart  WicbU^eit  für  una,  weil  es 
zeigt,  wie  die  Sage  schöpferisch  weiterarbeitete.  Dies  beweist  seine  aus- 
führliche Charakteristik  dts  Varus;  in  dem  Hinweis  auf  die  X'erse.  die  auf 
die  Schlacht  am  rerluchlunn  gestanden  haben  sollten  („die  verss  vor  ait*-n 
leiten  darvon  gemacht")  und  in  der  Notii»  dass  Germanicna  «mik  leyncr 
aipen  band»  die  Gebeine  der  Legionen  am  Pcrteirh  zusanmu'ngetragcn 
haben  sollte,  haben  wir  neues  Detail.  Letzteres,  irrt uu) lieh  aus  Tacitus  ent- 
lehnt, weist  direct  auf  die  Arminscblacht  hin.  Meisterlein  stand  dem  volks- 
tümlichen nahe,  seine  Sprache  (er  ^icbt  dem  Feldherrn  die  Vorschrift,  «dass 
er  aeioer  band  ain  höld  vor  den  femdea  sein  solle*)  beweist  dies.  Er  be- 
nvtste  Bnsebiot,  Otto  von  Frmibgen,  Sneton  und  das  noch  antföhrlieh  zu 
laliandelnde  Gedicht  von  Kuchlin.  Von  dem  Benehmen  dos  Aufiust  nach 
der  Schlecht  beiaat  ea:  «dz  die  aelben  byeter  (dea  röm.  Kaiaera  l^ibwacbtj 
allein  achwaben  aeyen  geweaen,  da  magata  danMW  briefea,  mmo  altbald  die 
mederiegnng  in  den  rünern  mider  Varro  beachach  in  d«r  atat  Yind^ca,  da  ' 
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Auch  in  Tolkstünilidie  deatBcfae  Verse  buchtete  sidi  «Ue^e 
Locftlaage  Ton  der  Anunichlacht.  Da«  Gediebt,*  dem  vier- 
xeliDteo  Jahrhundert  angehorig,  ward  nm  einem  Geiatüdieiiv 
Namens  Knchlin,  ilDr  einen  Maler  Georg  verlertigt,  der  die 
Geacfaichte  Aagsbargs  an  dem  Hause  dee  Bürgermeisters 
Peter  Egen  daaelbet  aar  DanteUnng  bringen  aoUte.  Ueber 
den  Dichter»  nm  dem  et  heiaat 

«Dar  fiefasar  haimt  der  KlIcUia, 
Qnd  bat  ea  geoonen  Ton  hi^n 
und  ae  teutich  alao  TerlMrt, 
etwa  genindcfty  atwa  gejnaft*  — - 

ist  nicht  niher  bekannt;  «dne  Quelle  war  vielleidit  daa  dutm. 
nrap.  (Mezger,  p.  8).  Die  DarateUung  iat  ktmatlos,  doch  nicht 
ohne  einen  gewissen  volkstfimlichen  Beiz.  Als  erste  poetische 
Darstellung  unseres  Ereignisses  jedoch  hat  es  bedeutenden 
^\'ert,  weshalb  ich  es  auch  hier  unverkürzt  wiedergebe  :** 

1. 

Hie  sagt  dlsa  bneb,  wie  die  B9iner 
für  die  statt  Aagsporg  angen. 

Als  ym  Angastas  OctaTian 
kaiserlichen  gewallt  gewan 

und  hört,  das  die  edlen  Gennaney 
uberall  wollten  s^a  fragr, 

5  da  schickt  er  auss  drey  legion. 
Die  ain  was  komen  von  den  berm  ze  Uom, 

liets  der  mechtig  kciser  Octavianus  Aagustus  die  selben  schar  zu  band  von 
jtn  dz  er  besorgt  sy  fiengcn  etwaz  bösz  an  als  jr  landesliut.*  Er  verlegt» 
was  nicht  uninteressivit  ist,  die  Schlacht  in  daa  Jahr  16  Chr. 

Burkhard  Zenk,  Anfang  und  Beicbreibiing  der  1^1.  Stadt  Aagspnrg. 
In  Oefelii  rcr.  boic.  scrint.  I,  246. 

'  Eine  andere  Chronik,  von  Zenk  begonnen  und  von  Jacob  Schmidt 
fortgesetzt;  hei  Brau^not.  hitt.  lit.  IV,  43. 

Noch  eine  nnder«r(Zapf,  Aogsb.  Bibtiotbek,  p.  43)  bis  1448  gehend, 
wiederholt  Meiaterlein  wörtlich. 

*  1871-1991.  Abgedraekt  (ohne  Interpanetinn)  bei  Brtno,  notitia 
hist.  lit.  III,  l«l  -1«!'  und  bni  Mozfzfr,  p.  G— 8  r.ptzteror,  der  die  Sueven- 
schlacbt  für  sich  auafübrlich  behandelt,  hat  die  von  mir  aus  dem  Gedicht 
gewonnenen  Conaequenzen  nicht  gezogen. 

Voraus  gehen  drei  Kapitel  von  der  Vorgeschichte  Augsburgs,  woran 
sich  dieses  a\n  viertes  anschlicsst.  Die  Orthographie  ist  möglichst  einheit» 
lieb  herzustellen  versucht  worden.  Bei  ihr,  wie  in  der  ganzen  Ueberlie- 
fmmg  (sie  ist  ohne  jede  laterpnaetkm),  herncht  grosee  NMhiässigkeit 
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und  TOT  anas  der  statt  pretor 

furt  3m  der  streit  paner  vor. 

Die  ander  zwo  legion 
10  komen  waitren  von  Macedon ; 

die  Ittii  des  kuniges  ran  Avari 

und  komen  fOr  die  statt  ker« 

fOr  Zisaris*  die  statt  gerast. 

Die  römisch  legio  was  genant 
15  Marcia,  und  ir  pretor 

belaib  mit  im  vor  dem  ol)ern  tor, 

und  schlagend  aut  das  feld 

gar  köstlich  hütten  und  gezeld. 

Mit  seinen  Kriechen  kOnig  Aver 
20  «och  für  das  tor  für  war 

über  die  Wertag,**  auf  solichen  Sin 

das  die  Germani  nit  mochten  in, 

die  man  besorgt  da  her  ze  komen.*** 

£r  het  mit  im  hin  Aber  genomen 
23  all  wegen  und  was  haist  rose  und  geschirr, 

das  er  die  einfitrt  mocbt  verirr.*** 
'  Also  was  pey  im  die  grosser  maoht] 

und  patsn  kfltten  tag  und  naeht, 

bis  yn  die  velder  über  all 
30  zu  dem  geliger  warn  ze  schmal. 

D.ns  w«g  yn  paidcn  heren 

▼  il  stoltzer  j nnger  kern, 

die  der  Römer  nnd  Kriechen  sodit 

gelert  waren  und  wol  versnckt. 

2. 

Wie  die  freien  Germani  oder 
Schwaben  der  statt.se  kill'  komen« 

85  Vor  paiden  torea  nu  die  her«  ' 
verpaoten  nnd  verschrankoten  sere, 
das  sie  In  iren  hutten  sicher  belibent. 
Herschauen  und  miitis  tern  f  sie  tribent 
mit  stoltzen  hochen  prangen, 

40  bis  nach  ir  zukunft  vergangen 
wanrend  acht  nnd  fQnfzig  tag. 
Von  dem  nenndea  ist  die  sag, 


•  S.  oben  p.  137. 
**  (Je Wässer  bei  Augsbui^. 
***  Auf  das  Ersatcbeer  zu  bezieben. 

t  aestem? 
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dM  den  geumiiclidi  yn  der  statt 

der  gSttin  se  eren  gefurt  hat 
45  yeder  man,  und  was  kain  forcht 

ze  hätten,  weder*  tor  noch  port; 

Dod  dienten  nach  lust  der  göttin  wol. 

Des  selben  tag  wmden  toI 

die  oSnstan  yeld  mit  Schwaben  haiden, 
50  die  komeo  warend,  dahin  ni  laiden 

die  geet  nnd  die  statt  zu  retten, 

das  sie  auch  ritterh'ch  teten. 

Sie  iiberfielend  das  kriechisch  her; 

sie  machten  wegen  und  hütten  1er; 
55  sie  erschlugend  all  die  da  waren, 

ansgenomen  den  jongen  knnig  Avaren ; 

der  ward  geantwort**  nach  dem  sig 

in  kunig  claider  lebendig; 

die  herm  hatten  kain  erparm 
60  und  wollten  kain  sein  pett  gewercn ; 

sie  Hessen  in  metzgen  als  ain  ku, 

und  begrubent  ym  in  dem  Tdd  so. 

Und  der  Kriech  begraben  leit, 

dem  dorf  es  den  namen  geil: 
65  Kriegs  Avarf  den  lenten  da  bekant, 

wan  der  kQnig  Aver  was  genant 

3. 

Hie  sagt  dits  pooh,  wie  die 
Bftmer  erschlagen  worden. 

Das  geschray  kam  ander  die  B5mer;tt 
die  weiten  sidi  im  herflberker 

und  retten  ir  hergesellen. 

70  Sie  ziigent  aus  den  gczellen.  ff 
Die  in  der  statt  noment  des  -war 
und  zugent  heraus  mit  grosser  scliar; 
darunter  sassen  zwen  stattfürsteni 
die  ward  des  ersten  fechten  dflrsten. 

75  Der  ain  was  gehaissen  Habin. 
Die  Römer  den  pa)d  richten  hin, 


*  Ist  hier  ein:  an  einzuscliieben? 

*•  Vielleicht  peworcht? 
***  Bei  Meistericin  (C.  V,  2)  „sy  metageten  in  ab  ain  Uiyer. 

f  Kriegshaber  bei  Augsburg, 
tt  Man  beaehte  die  alte  Art  zu  rdmen. 
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das  er  tod  auf  der  erden  Ing. 

Pey  amem  perg  geschach  der  ächiag: 

der  perg  haüfc  HiÄkinperg*  davoo. 
80  Kackna,  der  ander  fürst,  g«r  aehon 

waa  aoa  der  atatt  mit  pomp  geprangt; 

nach  vechten  het  in  ser  belangt ; 

der  ward  auch  pald  erßchlagen ; 

darumb  hört  man  noch  sagen, 
85  das  ain  dorf  haist  Keckingen  ** 

von  dea  aelben  toda  achlag  dringen, 

wann  ea  alada  beachechen  iat 

Der  Römer  craft  sich  sehr  beweist 

gen  dem  statt  volek  yn  dem  dorn  ?treit; 
90  und  wärend  die  Schwaben  konien  nil, 

der  statt  wer  vaal  niisselungen. 

Die  Schwaben  starck  herüberdrungen. 

Daa  waa  der  atatt  geluck  gross ; 

die  machten  die  B5mer  aigloa, 
95  und  acblugen  die  all  dernider, 

das  ainer  nit  kam  wider, 

der  hin  haitn  die  potschaft  pracht. 

Der  platz,  darauf  was  das  gel  echt, 

haist  noch  darnmb  der  Berlegg. 
100  daa  nit  ▼eratat  ain  yegUch  leyg; 

ea  iat  ain  welach  wort, 

das  verstat  ,man  alao  dmi, 

das  der  Römer  legio 

ist  verdorben  hie  also. 

4. 

Hie  sagt  diss  buch,  wie  es 
der  Römer  Imubtman  ergieng. 

105  Der  pretor  von  Rom  ist  nit  ze  loben; 
er  ward  mit  hilf  hin  geschoben 
über  die  Wertag  an  die  Moser.  *** 
Sein  ding  das  ward  darnach  bOaer ; 
er  wott  hie  mit  eren  nit  sterben, 

110  nnd  mnat  anderatwa  mit  achand  erwerben, 
dns  er  mit  urteile  nam  den  tod. 
Daa  mosa,  darin  er  hie  vor  nod 


*  Abenberg  bei  Augsburg. 
*•  Bei  Augsburg. 

(JowÜFipor  bei  Augsburg. 
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flfiebtig  verporgen  lag, 
des  ist  an  dem  heotigen  iBg 
115  ein  wasseriutos  mid  wawentand, 

nach  seinem  namen  Vamis*  fi;enant. 

Aber  darwider  Bind  gar  hoch  ze  loben 

die  ödlen  German  und  Schwaben, 

das  sie  vermoditen  solich  riltersdiaft 
120  nnd  dvntig  waraad  nii  Schwertes  kraft,** 

des  kaisers  sich  ta  erwerra, 

der  stt  Bon  in  grossen  «reo 

was  aller  weit  forchtsam. 

Do  er  die  niderlegung  vernarn, 
125  sein  hertz  und  gemüt  was  laides  fol, 

und  klagt  anders  denn  ain  kaiser  soll; 

er  ward  vm  laid  der  sin  beraabt^ 

das  er  sdüng  an  die  wand  sein  hanbt ; 

die  claider  zarrt  er  ab  dem  leib; 
130  vil  ungeberd  sach  man  yn  treib; 

er  schrey:  ^ach  Rom  und  MacedonI 

„Varre,  gib  wider  die  legion!** 

Je  grösser  ward  der  Bdmer  laid, 

je  grösser  ward  die  firoUcfahait 
135  SU  Zisaris  hie  in  dem  Riesse; 

niemand  sich  liess  fröden  vcrdriesse. 

Din  Schwaben  und  statt  erkant  sich, 

das  yn  waren  gewesen  hilflich 

die  wasser  streng  zu  dem  si^on. 
140  Das  gelQck  sie  nit  wollen  rerscbwigei), 

ond  sprachen :  „zn  eren  der  wassnti  da 

ndie  statt  soll  haissen  Vindelksa.***** 

Also  behub  sie  auch  den  naroen, 

bis  die  Börner  herwider  kamen,  f 

Ks  Ist  auf  den  ersten  Blick  ersichtlich,  dass  wir  in  den 
etwas  rohen,  unp^eschickten  Versen  des  Geistlichen  Ivuchlin 
nicht  entfernt  eine  rein  volkstümliche  Darstellung  vor  uns 
haben;  er  arbeitete  im  Auikrage  aodereri  die  glorreichen  Mo- 


•  V  ar-Hns. 

Diesen  Vers  verstehe  ich  niehi 
***  Von  den  beiden  Strömen  Vinda  und  Lech,  Licas. 
t  Das  aebte,  letste  RapKel  beschreibt,  wie  Ao^org.  tnr  Rache,  von 

Angtistus'  Stiefsohn  Driisus  un'l  dessen  Sohn  Claudius  zurückerobert  ward. 
V.  33  heisst  es:  «denn  noch  was  Crist  geporen  nicht"  Vgl.  Meisterleio, 
p.  13,  Amn.  ** 
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mentc  Augsburgs  zu  illuetriren;  er  tat  dies  mit  Zuhülfenahme 
gelehrter  Namenableitong  und  etymologischer  Beziehungen; 
aber  man  kann  denselben  eine  gewisse  Popularität  nicht  ab- 
sprechen. Da  die  Bezüge  auf  die  Armiosohlacht  (sie  sind  in 
den  ersten  drei  Kapiteln  besonders  henrorgchobcn ,  im  vierten 
war  es  kaum  nötig)  gesichert  sind,  so  gehe  ich  sofort  auf  die 
Beantwortung  der  Frage  über,  wi^  wir  aas  dieser  ganzen 
Augsburger  Localsage  für  Schlüsse^cn  ziehen  berechtigt  sind. 

Ich  ghiube  nichts  Greringeres  als  das:  Fem  vom  höfischen 
Fohlen  und  Denken  hat  sich  bis  zur  Reformationszeit,  in  der 
gelehrtes  Stodinm  die  grosse  Tat  der  Vergangenhat  wieder  in 
die  Literatur  einführte ,  im  Volke  dne,  wenn  auch  noch  so 
fraginentarlsche ,  verzerrte,  dunkle  Erinnernng  an  dieselbe  er- 
halten. Ja  grade  dies  Dorchemanderwerfen  von  SSeiten  und 
Tatsachen,  di^Bs  Vennengen  mit  phantastischen  Elementen  ist 
ein  Zeichen,  dass  das  Volk  bei  dieser  Bewahrung  vorwiegend 
tStig  war.  Teure  Begebenheiten  werden  nie  historisch  rein  er- 
halten; man  liebt  es,  sie  mit  poetischem  Sdimuck  zu  bedecken. 
So  wurde  die  Arminschlacht,  wenngleich  ihr  Held  gar  nicht 
einmal  genannt  wird,  doch  Sage  wie  die  Taten  Siegfrieds  und 
Dietrichs.  Und  grade  das  Festwurzehi  in  einem,  wenn  auch 
factisch  noch  so  wcni«?  dazu  bereclitigtem  (iauc,  das  Verknü- 
pfen  mit  Orten,  die  man  täglich  sah,  mit  Helden,  von  denen 
allgenieiu  erz'alt  wurde,  spricht  liir  die  Volkstümlichkeit,  welche 
noch  durch  die  Etymologie,  die  sich  ganz  fern  vom  Gelehrten 
hielt,  unterstützt  wird.  Man  setzte  einen  Stolz  darein ,  dass 
grade  hier,  und  nicht  an  andern  Orten,  die  Schlacht  geschla- 
gen war:  daher  die  Verse,  die  jMeisterlein  erwähnt,  dase  sie 
am  Pcrleichturm  gestanden  haben  sollten,  als  versus  divulj^ati. 
Auch  war  es  nicht  leicht,  den  Augsburgern  in  der  Folgezeit 
diesen  Wahn  zu  benehmen;  vier  Jahrhunderte  waren  nötig, 
einen  Skeptiker  auf  diesem  Gebiete  zu  erzeugen. 

Und  noch  eins  ist  hier  heranzuziehen.  Sollte  es  ganz  Zu- 
fall sein,  dass  das  Schlachtfeld  gerade  vor  die  Tore  Augsburgs 
verlegt  ward?  Auf  dem  Lechfelde  ward  955  die  deutsche  Na- 
tionalität vor  den  hereinbrechenden  Scharen  der  Magyaren  be- 
wahrt. Wie  damals  vor  dem  Osten,  ward  Germamen  neun- 
hundert Jahre  früher  vor  dem  Süden  gerettet    Echt  volks- 

10* 
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miflUg  ▼erfahrend,  warf  man  beide  Siege  zusammen,  indem 
man  sich  ihrer  Bedeutmig  voll  bewuset  blieb.  Die  Slaven- 
Schlacht  aber  lebte  noch  im  Gedächtniss  des  Volkea,  ala  der 
küserliche  Chronist  sein  Buch  schrieb. 

Es  ist  mir  möglich,  noch  einige  KleinigkeiteD  als  Stütze 
meiner  Hypothese  aazoftlhren. 

Als  im  Jahre  1815  ein  Freiherr  von  Hammerstein 
auf  Notiaen  Un,  die  er  aos  dem  Monde  sweier  Emwohner  de« 
Dodes  Feldrom,  zwischen  Horn  nnd  Lippspringe,  es  sich  an* 
getreu  san  liess,  den  Schlachtort  ausfindig  anmachen,*  konn- 
ten s«ne  Ergebnisse,  weniger  auf  Betrog  als  auf  Halbkenntniss 
jener  Leute  beruhend,  vor  der  Kritik  nicht  bestehen;  aber,  und 
deshalb  dtire  ich  hier  den  freiherrlidien  Schrifbtdler,  Hammer- 
stein hatte  damit  auf  einen  Weg  hingewiesen,  auf  dem,  wenn 
der  wiasenschaiUieb-gelehrte  verloren,  man  wol,  wenn  auch 
nicht  zum  Ziel  kommen,  so  doch  noch  manches  Verloren- 
geglaubte wiedersufinden  im  Stande  ists  die  Erinnerung  des 
Volkes  selbst.  Denn  Derjenige,  der  endlich  Licht  fiber  den 
Zug  des  Varus  schuf,  Clostermeier,  stand  ja  mit  ^nem  Fuss 
seiner  Forschungen  im  vollen  Leben,  indem  er  seine  Studien 
auf  gesunder  Ortskenntniss  aufbaute. 

Man  will  in  neuster  Zeit  ein  Volkslied  aus  West- 
falen entdeckt  haben,  das  den  Armin  besingt.  Jacob  Grimm 
fiihrt  CS  an,**  wie  es  noch  heute  in  einigen  Gegenden  von 
Hessen  und  Westfalen  lebt.   £s  lautet: 

„Hermen,  sla  dwmen, 
sla  pipen,  sla  trummen, 
de  kaiser  wil  kuirmen, 
raet  hamer  un  Stangen 
wil  Hennen  uphangcn** 

wobei  Vers  4  noch  varürt  als: 


*  Die  Sagen  zu  Fallram  am  teutoburger  Walde.  1815.  —  Fallnun,  dia* 
lectisch  für  Feldrom,  sollte:  BSmerfeld  bedentan.  Closfeermeier»  p.  148, 
wies  diese  Behauptung  zurück. 

**  Mythologie,  4.  Aufl.  I,  294.  In  Schumanns  Musikul.  Zeit.  1836  siebt 
die  Melodie.  Das  Li«'d  lebt  noch  heute  in  besagtj^n  Gegenden  als  Kinder- 
reim. Man  vgl.  iibrigens  damit  das  Lied  auf  Karl  den  FüniWn  (Wunder- 
horn  I87S.  I,  121),  wo  es  heisit:  nPer  Kaiser  schlügt  die  Trum  Mit  HKn- 
den  nnd  mit  Fölsen,  Mit  Skbeln  und  mit  ätnessen.* 
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„BMt  Stangen  un  prangen'*  (Stäbe) 

oder 

„met  bamer  nn  tengep.** 

Grimm  findet  hierin  den  entstellten  Ueberrest  eines  Liedes,  da8 
zur  Zeit  Karls  des  Grossen  gesungen  wurde,  als  dieser  die  Ir- 
minsul  zerstörte.  Dass  es  schwerlich  auf  Armin  geht,  ist  wol 
anzunehmen ;  aber  ist  nicht  grade  der  Umstand,  dass  das  Volk 
für  den  ihm  unverständlich  gewordenen  Irmin  den  Namen  des 
C^heruskers  (und  dieser  ist  es  wirklich)  einführte,  ein  Beweis, 
dass  man  dieses  Mannes  noch  keineswegs  vergessen  hatte? 
Das  Tiied  ist,  seiner  erhaltenen  Fassung  nach,  natürlich  mo- 
dern; TrommelQ  kamen  erst  mit  den  Kreuzzügeu  nach 
Europa. 

Auch  der  Name  des  Befreiers,  von  Armin  zu  Herman  ge- 
worden, lebte  fort,  namentlich  in  Gegenden,  die  ein  Recht  hatten, 
auf  ihn  stolz  zu  sein.  Von  neueren  Zeugnissen  haben  wir 
hierbei  ein  Recht,  auf  Vergangenes  zu  schliesBen.  Grimm,  im 
Wörterbuch,*  fiihrt  mehrere  Beispiele  RD.  Wie  der  Schweizer 
för  den  Stier,  der  die  Herde  fuhrt,  gern  seine  Licblingsnamen 
verwendet»  so  gibt  man  in  Iserlohn,  wie  es  scheint,  noch  heut- 
zutnge,  dem  die  Schafe  leitenden  Widder  den  Namen  Herman. 
In  Hessen  ist  er  Kosewort  für  einen  Ziegenbock  geworden.** 
Ebendaselbst  spottet  man:  ein  steifer  Herman.***  So  Terflicht 
das  Volk  zuletzt  seine  liebsten  Erinnerungen  mit  seiner  täg- 
lichen, kleinen  Umgebung,  wenn  die  eigentliche  schwere  Bedeu- 
tung derselben  von  ihm  vergessen  ward:  die  alte  Waffe  wird 
ihm  zum  gemQtlichen  Hausgerot.  Aber  das  ist  die  Entwick- 
lung aller  Heldengestalten  im  VolksgedSehtniss,  daas  ein  Hilde- 
brand zum  gemütlich  polternden  Alten,  der  wilde  und  wüste 
Erzbischof  Bucco  von  Halberst^^t  zum  kinderschreckenden 
Butzemann  t  wird,  wahrend  Wotan-  der  Heide  als  christlicher 
Knecht  Ruprecht  dieselben  Kiemen  beglfickt ;  so  verflochten  sich 


•  IV,  2,  p.  1113. 
Reineke  Voss  1171: 

«Mclku  de  2ügü,  uudc  Uermeu  de  bojc." 

*^  Vilmar  165. 
t  Wanderhom  ISiS,  I,  117.  121  f. 
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endlich  Siegfried  und  Brüohild  zum  Prinzen  und  der  Prinzes- 
sin im  Märchen.  Auch  Armin  schritt  gleichen  Weg.  Aber 
nach  1588*  wird  hennan,  wie  es  sehfikit,  sprichwörtlich,  gerade- 
zu  für:  Held  gebraucht** 

Endlich  sei  es  mir  noch  gestattet  vom  finde  des  Mittel- 
alters ein  kleines  Moment  aus  dem  Leben  desselben  in  seinen 
höchsten,  den  Fürsten-Kreisen,  herzusetsen,  wdchee,  wenn  auch 
mit  keiner  Silbe  Armins  gedenkend,  doch  zeigt,  dass  der  Sinn 
nir  die  alte  Vergangenheit  in  Deutschland  nicht  ausstarb.  Spa- 
latin***  berichtet  Ton  einem  Zwiegeeprfich  zwischen  Kaiser 
Maximilian  und  dem  Kurfürsten  Friedrich  dem  Weisen,  bei 
dem  er  SSeuge  war,  wie  sich  bdde  Männer  über  die  vielen 
Titel  der  Fürsten  unterhielten,  und  wie  die  Vorfahren  solche 
nicht  nötig  gehabt.  „Hml  hml  meinte  der  Kaiser,  es  sind  die 
Alten  die  besten  Leut  gewest,  dass  sie  allein  die  Taufnamen 
der  Fürsten  und  Herrn,  ohne  Vermeidung  ihrer  Lande  und 
Herrschaften  gesetzt  haben;  und  daiiir  hielten,  solche  Lcuic 
würden  allzeit  leben,  welche  vermeldeten,  das6  nKin  wÜBste, 
wo  sie,  die  alten  Fürsten,  von  welcher  Art  und  welchen  xSaraen 
gewest  wären.*'  Der  fromme  Kaiser,  erzält  Spalatin  weiter, 
war  auch  recht  unwillig  über  die  Vcrgessiichkeit  der  alten 
Leute,  dass  sie  nicht  mehr  überliefert  hätten.  —  Liegt  nicht 
über  diesen  Worten,  die  das  Mittelalter  schlicsscn,  etwas  wie 
eine  leise  Trauer,  dass  man  in  den  leitenden  Kreisen  so  gar 
ganz  des  Arminias  vergass?! 


*  In  J.  Sftnden  Trtgö^  von  Johtanet  d«m  TUnfer.  1988. 

*♦  Auch  noch  später.  Vgl.  Hau»  Wilbvlm  Kirrhhof,  Wendunnnith  Hrsg. 
V.  U.  Oesterley.  (Bibl  d.  Lit.  Ver.  zu  ätuttgart.  XCVIL)  III,  7ä.  «ein 
kriegsman  and  Arnumns*. 

***  Von  dem  tlieueni  dentMiisn  Flinten  Anoinioi.  mtteaberg 
Vorrede. 

t  Rnns  sei  hier  noch  im  Anschlmn  an  ^e  aogsb.  Locakage  darauf  hin- 
gewiesen, dass,  wenn  vom  sechszebnten  Jahrhundert  an  auch  andere  Länder 
und  Orte  den  Ruhm,  die  Schlacht  gesehen  zu  haben,  in  Anspruch  nahmen, 
ilicse  Annahmen  sicher  auf  älteren  Üeberiicferungen  fusstcu;  von  einer,  der 
für  Mainz,  fallen  die  Dokumente  schon  ins  fünfzehnte  Jahrhundert:  EnceU 
husius  1434.  Aeneas  Sylvins  1458.  lieber  ihre  Schriften  später.  Ich  stelle, 
da  sich  hier  die  beste  Gelegenheit  bietet,  die  bauptsächlicnsten  zusammen: 
An  der  Bme  (Firckheimer,  um  1500);  zwischen  Suule  und  Rhein  (Wimpbe«  - 
liüg  1562);  an  der  Elbe  (Irenicu^  I'iIh,  Seb.  Münster  IS.'tO);  Dtiisbnrf^ 
(Aventin  1533,  Spalatin  1Ö35);  Franklurt  u.  M.  (Mutius  1039} ;  Pannoiuen 
(Pandroli  1698). 
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III. 

Von  der  Keformation  bis  zum  Ausbruch  des 
dreisfligjährigen  Krieges. 

Das  HobenstanfeDhaus  war  antergegangen ,  das  bdfische 
Epos»  das  Minnelied  ▼erkloogen;  der  Meistergesang  übernahm 
die  Aufgabe,  die  Kunst  ohne  Binbnsse  in  eine  bessere  Zeit  hin- 
fibersuretten.  Am  politischen  Himmel  waren  die  Habsburger 
aufgezogen;  mit  dem  Jalire  1517  scliloss  das  Blittelalter  ab. 
ßine  neue  Geistesgeschicfate  anbahnend  schritt  der  Humanis- 
mus der  Reformation  voraus. 

Die  antikisirende  und  internationale  Bewegung  des  Huma- 
nismus war  einem  so  nationalen  Unternehmen,  wie  der  Armin- 
«chlacht,  nicht  günstig;  sie  tritt  auch  erat  wirklich  nuchdrucks- 
voll  auf,  als  in  dem  bedeutendsten  Vertreter  der  neuen  Rich- 
tung, in  Ulrich  von  Hutten,  sicii  151^^  die  Wendung  gegen 
Rom  und  zwei  Jahre  darauf  die  mutter£>pracbliche  Kevolutioo 
vollzogen  hatte. 

üie  Geschichte  Armins  konnte  allerdings  der  quecksilber- 
nen Beweglichkeit  des  Humanismus  nicht  entgehen.  Aber  sie 
entsprach  seinen  Idealen  nicht,  die  sie  in  der  Grösse  der  An- 
tike gefunden  hatte.  Wie  in  den  ersten  Renaissancen,  unter 
Karl  und  Otto,  wie  in  der  französisch  gebildeten  Ilohenstaufen- 
zeit,  musste  auch  jetzt  wieder  das  besonders  Nationale  des 
Stoffes  eher  abstossen  als  anziehen.  Nicht  dass  die  Hunmnisten, 
zumal  durch  Auffindung  der  liistorisclien  Werke  angeregt,  nicht 
auch  anfingen»  sich  mit  deutscher  Vergangenheit  zu  beschäf- 
tigen. Aber  wenn  z.  B.  Bebel  eine  Lobrede  auf  Deutschland 
vor  Kaiser  Max  hielt,*  wenn  Conrad  Celtis  ein  Gedicht  in 
lateinischen  Hexametern  „de  situ  et  moribus  Germaniae''  dich- 
tete, so  laufen  diese  Bemühungen  doch  nur  auf  rhetorische  und 
poetische  Stilübungen  hinaus.    Sie  entspringen  aus  dem  In- 


*  Bebel  sagt  (op.  bist.  p.  294)  ,,hanc  Quintilium  Varum  cum  tribiu  le- 
gionibas  ab  illo  ad  arcendas  barbarorum  excursiones  contra  Augustatn  mis- 
sam  Suevi  ad  internetionciu  «Idoverunt."  Nicht  Armin,  nicht  einmal  die 
Cherusker  werden  geaauat;  der  Festredner  übertrug  das  Verdienst  auf  die 
SchwaÄ)en,  deren  Lob  er  spricht  ßcdoatasm  ist  nir  den  Hnmanininif  i0e 
tieseicbaong  d«r  UenmuMD  «le:  barbari. 
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teresBe  eines  Dilettanten»  der  von  all^  zu  kuetcn  begehrt,  aber 
.  der  vor  Unruhe»  den  ganzen  Süden  und  Norden  in  den  Kreis 
seines  Wissens  zu  ziehen,  nicht  die  Fähigkeit  besitzt,  sich  auf 
einen  Ponkt  zu  beschränken,  wie  letzteres  später  Hutten  und 
Luther  ▼ermochten.  Die  Nationalitätslosigkeit,  der  Geistes« Epi- 
cureiemus  soll  der  neuen  Richtung  nicht  zum  Vorwurf  gemncht 
werden;  sie  wirkte  doch  wie  ein  erfHschender  Luftzug,  der 
reinigend  emem  neuen  Frühimg  Bahn  brach. 

Das  Wesen  aUer  Kundgebungen  aus  Humanistenkreisen 
über  die  Arminschlacht  ist  kurz  dahin  zu  charakterisiren:  man 
ezcerpirt,  was  an  Material  zur  Hand  lag,  kurz,  meist  trocken, 
ohne  inneren  Ant^  an  der  Sache;  Armin  wird  selten  genannt; 
die  Autoren  yersetzen  sich  in  Gedanken  in  das  alte  Rom,*  von 
wo  aus  sie  ihre  Berichte  in  die  Welt  senden.  Bedeutsam  ist, 
dass  sie  Taoitus  mit  seinem  wannen  Anteil  am  Schicksal  des 
Helden  wenig  benfitzen;  seine  markige  und  gediilngte  Darstel- 
lungsweise konnte  ohnehin  dem  stilistischen  Bedürfhlss  der 
Neu-Lateiner  nicht  genügen;  desto  mehr  lag  ihnen  der  rheto- 
rische Sueton,  der  zierliche  Florus,  der  gemässigte  Vellejus 
Paterculus  am  Herzen.  Von  Gestaltungslust  und  Gestaltungs- 
kraft an  den  handelnden  Personen,  von  irgend  welchem  Leben 
der  Darstellung,  wie  sie  in  den  nächsten  Jahrzehnten  Platz 
greift,  ist  keine  Spur  vorhanden. 

Es  ist  infolge  der  Uebereinstimmung  fast  sämtlicher  Denk- 
male unnötig,  die  Anmerkungen  damit  zu  belasten;  ich  begnüge 
mich,  ausser  dem  Hinweis  auf  zwei  mir  besondere  bezeichnend 
erscheinende,  welche  gewissermassen  den  Anfang  und  den  F^nd- 
punkt  der  Entwicklung  bilden,  da  wo  der  Humanismus  noch 
ganz  im  Romanismus  befangen,  und  da,  wo  schon  Vorboten 
des  Huttenseben  Geistes  sich  meiden.** 

*  Wimpliclinf,',  opitoma  etc.  (bist.  op.  I,  353)  sagt:  «Quac  laus  ((Ihss 
(lermanieu  nicht  überwunden  sei;  maior  dici  potust,  quam  quod  bomo  Ko- 
mantif,  lini^aaqaa  Roaum»  de  Germanis  triomphoe  aotos  esse,  vere  autem 
irnnquam  victos  fuis^c  nsscvtrat,  nisi  quantutn  bcnevolentia  ac  benignitate 
in  adem  liooianae  nobiiitales  adducii  sunt."  —  Schon  früher  hiess  es  in 
der  Chronica  eompendiosa  (Pitt  script.  rer.  g.  I.  706)  »Vams  de  Germaimi 
rebellautlbus  deletiis  est." 

An  dieser  Stelle  sei,  der  Vullstäudi^küit  halber,  noch  einiger  Denk- 
male gedacht,  die,  swar  noch  dem  fUnfkäinten  Jalurbafidert  ange1illn»id, 
dech  der  DanteUungtarl  nach  bereits  mit  denen  der  Hninaoisieii  snaanoMo- 
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So  schreibt  der  Humanist  Glsircanue  um  1500:*  „Occisi 
Vari  trucidatarum  trium  legionum  u  Cheruscis  Arniinio  ducc 
meminit  Florus.  8ed  hanc  pugnam  nemo  copiosiiis  candidiuevc 
rctulit  in  Uteras  quam  Vellejue  Paterculus,  qui  ultra  tres  legio- 
nC8,  totideiii  alas  et  sex  cohortes  addit  etc." 

Anders  schon  lautet  1518**  der  Bericht  des  Franciscus 
Irenicus;  die  Darstellung  bekommt  liebevollere  Färbung;  die 
Personen  langen  an  zu  leben;  eine  Stammtafel,  die  hinzugefügt 
wird,  eoll  das  Interesse  heben;  Armin  und  Marbod  gehören 
für  ihn  zu  den  grösstcn  Feldherrn,  die  gelebt. *•*  ^Ariminiusf 
Cheruscorum  dux  tres  Icgiones  consule  Q.  Varo  prostravit.  Et 
postea  huius  virtutcni  Cornelius  Tacitus  Italus  non  Gernianus 
adeo  celebravit,  ac  coelo  aequavit.  (Folgt  der  Nekrolog  des  Kö- 
inera.)  Eundem  Arimioium  tanta  virtutc  Q.  Vari  legiones  god- 
tudisse  Flonis  refert,  ut  AugU8tuA  iemper  hunc  diem  lugnbrem 
habaerit,  capatque  «uam  parieti  impegerit,  barbam  vellicaverit» 
ac  aacrifieia  diia  voTerit»  ut  in  meliorem  statum  rea  Romanorom 
redigerentur.  Hic  quinquiea  Romanie  coofluit,  aemper  victoriao 
compos  nunquam  anperatus  eat  Ultimo  tameD  ab  amiois  eiua 
ioaidüa  circumventas,  nlttnrom  diem  claii8it,**tt 


fallen.  Sie  sind  bedeutungslos.  1)  Theodorus  Engelhurias'  (gest  1434) 
Cbronicon  (bis  1421  gehend»  in:  Leibnitii  .«cript  rcr.  brunsw.  1710.  II, 
1018.  2)  Aoncos  Öylvius,  Germania  I5b2  und  lä83.  (bist.  op.  i,  452)  und 
S)  -das  Uhronioon  oompendioM  eiaee  Anonymufl,  bis  1474  gebend.  (Piet. 
acript.  rcr.  ^.  I,  706.) 

*  Heinnch  Loriti  vun  Glarus:  Coniracntariolus  in  Corn.  Tac.  de  mori- 
bös  ete.  (biet,  op  I,  191). 

Gennaninp  oxegcscos  voluminn  HI.  e.  6. 

***  Diesen  Gedanken  nabm  Hutten  auf. 
tUffiTTeadiMr'^i^'Mfr  Anmi  bereite  mm  der  ontorgeordneteii  Std- 
hinp  in  die  Handlung  getreten:  er  wird  Subject  derselben. 

tt  Hinweis  auf  die  übrigen  Stellen.  Altluimer^  SchoUa  in  Cornel-  Taci- 
Imn  (op.  bist.  I,  52).  —  Beoel,  oratio  de  Germeniae  leodlbue.  1490  (ebde. 
I,  228.  230.  291).  —  J.  Winipheling,  Epltorna  (j:erniatiicaruni  rerum.  150'J 
(ebds.  I,  353.  354).  —  Albrecht  Krantz,  Saxonia.  1^04.  Verdeutscht  von 
Basilius  Fabrus  Soranus.  Leipzig  1563.  bl.  IX.  —  Conrad  Pentinger,  Ser- 
mones  convivales  ad  ülfWtnitionem  Germaniae  1505  (bist.  op.  i,  413).  — 
Job.  Nauclerus,  Chronograpbte.  Tübingen  1514  (I,  fol  190).  —  Irenicus, 
1518.  8.  oben  V.  c.  21.  —  B.  Pirckhenncr,  Germaniae  explicatio  (bist.  op. 
I.  p.  200.  208.  209).  —  Paulus  Constantinoe  Phiygio,  Cbronienm  x^gun. 
Basel  1534,  p.  262.  —  Mutius,  De  Germsuionitn  prima  orifrine,  moribus,  in- 
^titutis,  legibus  et  memorabilibus  pace  et  hello  gestis  omnibus.  1539  (Fiat. 
Script,  rer.  g.  I,  19.  20).  —  Guido  Fanoiroli,  Notitia  dignitalam  utriasqne 
Imperii  onenti»  et  occid«"nti8.  159S.  (In:  ihesaurus  nntiquiiatuni  roninnniiin) 
i'ong.  u  J.  G.  (üiraevio.  l<)9b.   VH,  p.  1960).  —  Weiser,  Ueruui  augustaruni 
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Soweit  der  Humaniamue.  Zorn  ersten  Male,  in  lateinischer 
Sprache,  ist  der  Name  d^s  Armin  vom  deutschen  Lippen  an 
unser  Ohr  gedrungen*  Damit  war  er  und  seine  Tat  ^neder  In 
die  oflicielle  Literatur  ebgeföhrt.   Das  Verdienst,  dies  voll- 


iibri  VIII.  Frankf.  a.  M.  1594.  üb.  III.  Deutsch  )59ö  (ebds.  p.  14-lti). 
—  Bs  ist  leieht  möglich,  das«  mir  Notisen  entgangen  lind;  aber  tobirerlieh 
werden  sie  die  obige  Darstellung  wesentlich  verrtn(lfrn  können  Nach  Spt- 
latin  {&.  a.  O.)  fiodet  sich  bei  Melaacbtbon  noch  einiges ;  bei  Vulater  (Pani> 
lippomenomm  libri  88)  Pieus  iunior,  Wol%.  Luiut  (CommenUirii  reipobl. 
rora.  I.  c.  8)  Beatus  Khenaiins,  VVolfg.  Jobst  (Auszug  aller  Chroniken. 
Frankf.  1567)  müssen  noch  Hinweise  vorbanden  sein.  Ihre  Abwesenheit 
iit  sehwwUeh  von  Verlust.^  —  Obwol  nidit  so  den  Humanisten  und  erst 
einer  spSteren  Zeit  angehörig,  füge  ich  doch,  als  an  diesem  One  am  pas- 
sendsten, einige  Autoren  an,  die  behufs  wissenschaftlicher  Erörterung  latei- 
nisch  die  Varusschlacht  bebandelten,  und  nicht  ganz  ohne  Fug  verspiitete 
AnalMafer  des  Ilnmanismus  genannt  werden -können.  1)  Johannes  Cuspiala- 
nus,  opus  de  Caesaribus  et  Tmperatoribus  roinanis  lf)29,  p.  9.  10  2)  Bern- 
hard üluUer,  Rhenus  et  eius  infl.  etc.  descriptio.  Cdiu  1670.  lib.  V  in 
«mer  grossen  Anzal  lateinischer  Distichen.  8)  Cluverius,  Germania  antiqua 
1616.  III,  p.  78.  —  4)  Nicolaus  Schaten,  Historia  Westphaliac  I'l'.'O. 
p.  61—96  —  Neues  bringen  sie  nicht,  aber  es  ist  bemerjcen,  wie  sich 
das  TntereiM  vom  rein  Historischen  ab  und  dem  Gcographteeben  msowen- 
den  begann.  Vom  poetischen  Standpunkte  aus  am  wichtigsten,  otler  viel- 
mehr das  einzig  wicbtiee  Dokument  ist  das  MöUersche  G^chU  Möller 
war  Münch.  Diu  Werl  ist  hei  weitem  anafnhrKcher  alt  die  oben  angefahr- 
ten SrhriRen.  bringt  aber  über  Armin  nur  insofern  etwas  Neues,  ai.s  es  den 
Stoß*  in  die  Breite  sieht,  und  durch  Janse  Reflexionen  und  Keden  im  Cha- 
rakter der  rSmiscben  EnsXler,  sowie  mtreli  Singrsifen  der  personifictrten 
Natureleuiente,  z.  B.  der  Flüsse  Ems  und  Lippe  in  die  Handlung,  sich  ein 
Detail  zu  schaflen  sucht,  das  die  Distichen  füllt  Stilistisch  ist  das  (Tcdicht 
rein ;  Möller  ahmt  der  Antike  nach,  bringt  auch  classische  Mythologie  in 
die  Dwstellung  (Armin  roft,  nach  Tac.  Germ.  III,  den  Hercules  anX  aber 
über  einen  rhetorischen  Versuch  kommt  das  Ganze  nicht  hiosos*  Als  Probe 
diene  die  SthtldLiung  Arniius  (p.  232): 

,,Tum  dux  militia  praeclarus;  ad  omuia  iciix: 

Sigimeri  natus  Stirpe  parentis  erat. 
Promptior  ingenio  plus  quam  Germania  ÜBiret: 

Teutonic«  maior  m»bililate  fuit. 
Barbarus  et  patria,  non  barbarus  eslitit  arte: 

Indole  maiorum  clarius  egit  iter. 
Quoil  vir  piilitiam  curaret,  ad  ardua  praesens, 

f  entonis  Hermannnm  nomine  lingna  TooaL 
Armigeris  Ilarmon  belli  fervore  vocatus 

Italis  Harminium  nomine  Borna  iacit. 
Jam  gradtn  Roma«  Iberat  donatt»  eqneiCrii 

Jam  pars  Ausoniae  ceperat  esse  manns. 
£sae  videbatur  patrii  desertor  amoris. 

Sed  tacite  patrii  cultor  amoris  agit. 
Nomine  Romanus,  patria  Gennanus,  et  aosu 

Parthus,  fraude  vafer  mentis,  ut  Afer  erat, 
lile  videbatur  membris  praestare  Gigantem: 

Coaaiüi  donis  naior  ülyaie  Ant.* 
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bracht  zu  haben,  soll  dem  UumaDismus  nicht  geschmälert 
werden.  • 

Ein  neuer  Geist  beherrscht  die  nun  folgenden  Denkmale; 
aus  der  Zelle  des  einsamen  Denkers  treten  wir  in  die  frische 
Luft ,  den  frühlichen  Lärm  des  öffentlichen  Lebens ;  nicht  ob- 
jective  Ansichten  eines  abgeschlossenen  Gelehrten,  wir  hören  das 
Urteil  des  Volkes,  das  für  alles  Partei  und  Meinung  faset,  sei- 
nen augenblicklichen  Zwecken  jegliches  dienstbar  zu  machen 
weibö,  ohne  es  zu  schädigen  und  zu  zerstören;  und  diese 
Menge  redet  nicht,  wie  jene  tüchtigen  Humanisten,  lateinisch, 
sondern  deutsch.  Zwar  das  erste  Dokument,  Huttens  Ar- 
miniusdrama,  ist  noch  in  fremder  Zunge  geschrieben;  aber 
es  athmet  echt  deutschen  Geist;  und  grade  Hutten  steht  als 
schöner  Wegweiser  an  der  Grenzecheide  des  Gebietes,  das  wir 
soeben  verlassen,  weil  er  der  erate  war,  der  die  mächtige  Wand- 
Inog  in  sich  vom  Homaniaten  sam  Deutschen  der  Beformation 
aus  sich  heraus  vollzog. 

Hingewiesen  auf  Armin  ward  Hutten  durch  die  Notizen 
seiner  früheren  Genossen;  aoch  sein  Liebling,  Tacitus,**  legte 
ihm  diesen  Helden  ans  Herz.  Schon  1512  und  1513  hatte  er 
durch  gelegentliche  Erwähnung  der  alten  Schlacht  sein  In- 
teresse flir  sie  an  den  Tag  gelegt;***  in  der  dritten  Rede  gegen 
Ulrich  von  Württemberg  (1517)  führt  er  den  atreitbaren  Che- 
rusker ins  Feld;t  und  in  dem  Sendsebreiben  an  Friedrich  den 
Weisen,  das  er  1530  von  SiekingeDS  Ebemburg  aus  erliess, 
ermahnt  er  diesen,  als  anen  Landsmann  Armins,  sieh  den 
Uebermut  des  päpstlichen  Roms  nicht  bieten  zu  lassen,  ff 


*  Das«  man  ea  der  Literatur  als  Schuld  anrecbncte,  des  Helden  verees- 
sen  zu  haben,  bezeugen,  ansser  Stellen  in  Huttens  Dialog,  die  Ernnreh- 

IiinpNpedichtc  zu  Lolidislciny  Ainiinius.  Die  Helden  „die  durcli  die  lange 
Zeil  zum  andern  mahl  gestorben (üans  Assmann  von  Abschatz).  «Und 
dennoch  sähe  man:  liasa  Deutschland  sein  vergass"  (Hans  Caspar 'Ton 
Lohenstein). 

•*  Vadiscus.  Hutten,  op.  ed.  Höcking  IV,  154  fl'.,  §  11:  „so  doch  kein 
historienschreyber  mehr  von  unsenn  volck  geschriben,  und  unsern  alten  lob 
höcblicher  gepreist  hat."  Die  andere  Stelle,  in  der  Hutten  Tsdtas  bervor- 
hebt,  findet  sich  im  Armtnius  -elbst .  IV,  p.  'IIU.  411. 

***  .Quod  Germania  nec  virtutibus  nec  ducibus  ab  primoribus  degenera* 
verit "   Ferner  im  Psnegjrr.  in  kadem  Albetti  Arebep.  Mog.  m, 
t  V.  p.  45.    $  19. 
tt  1.  p.  390. 
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^DaD  ich  zele,  ruf>  er  auf,  unter  euch  die  WestphaieOi  oiul  die 
eo  in  vorseiten  die  Cberusci  und  Cauci  geheissen,  ein  merck- 
Kch  erzcygung  jrer  mendJichen  gemüt  und  getath  in  dem  liÖ« 
mischen  krieg  gethon,  unnd  Teutleben  landen  den  Arminius 
geben  haben,  den  aller  besten  und  aller  »terekaten  hauptman 
der  je  auff  erdenn  gewest  ist,  welohs  lob  er  auch  von  den  fein- 
den erlangt  bat.  Welcher  nit  altein  sein  vatterlandt,  sonder  gants 
Germanien  und  tentschland  aus  den  Händen  der  Könner  die  zeit 
do  .sie  am  mechtigsten  und  rdohsten  waren  erlediget  und  ge- 
rissen, und  die  Börner  mit  Tiel  und  ungehorten  schlachten  dar 
nider  gelegt,  menlioh  ▼erdriben  und  veriagt.  Der  halben  der- 
selbig  unser  eildser,  was  meint  er,  was  heldt  er  jtso  in  jbener 
weit,  wen  er  sieht,  weyl  er  die  besten  Römer  und  hem  der 
weit  hie  nicht  hat  lassen  herschen  und  regieren,  uns  sidit  den 
'verzagten  pfiiffen  unnd  weibischen  Bisehöffen  dienstbar  und 
untertSttig  sdn?  Seit  er  sich  nit  seiner  nachkommen  Schemen?** 
In  der  letzten  Reflexion  liegt  bereits  der  Keim  des  spä- 
teren Arminiusdialogs  ausgebildet  vor.  Dieser  ist,  sehen  wir 
von  dem  Gedichte  des  Kuchlin  ab,  die  erste  freie,  uns  erhal- 
tene Schöpfung  im  Gebiete  des  alten  Stoffes,  erzeugt  durch  die 
Fantasie  eines  Dichtern  und  das  Feuer  eines  politischen 
Geistes. 

Während  des  noch  halb  von  Hoffnung  für  seine  Pläne  er- 
füllten  Aufenthaltes  auf  der  Ebernburtj  bei  Franz  von  Sickiiii^cn 
(1520  —  22)  ist  der  Arminius  entstanden.*  Die  äusserlichc  An- 
regung fand  er  in  einem  der  Totengespräche  Lucians,  in  wel- 
chem Hannibal  und  Alexander  sich  vor  Minos  um  den  Vor- 
rang in  der  Peldherrnknnst  streiten ;  Scipio  tritt  dazwischen 
und  stellt  Alexander  über  sich,  damit  den  Streit  zu  Bchlichten 
suchend;  infolge  desfecn  weist  der  Totenrichter  dem  Macedonier 
die  erste,  Scipio  die  zweite  und  Uanoibal  die  dritte  Stelle  ao.** 

*  IV',  407—418.  Strauss,  Ges^priichü  von  Ulrich  vou  Hutten.  Leipzig 
1860.  p.  S9S  AT.  Nach  BScking  »chon  in  Bologna  verfiust  (1516).  Gcidraekt 
wRrd  der  Arminius  erst  1529,  aus  Huttens  Nachlasa  herausgegeben,  einge- 
leitet durch  ein  Gedicht  des  Humanistea  Eoban  Hesse.  Vgl.  ^traua«,  UU 
rieh  von  Hutten.    Lei[)zig  1859.   II,  SM— SS6. 

•*  ^'gl  hierzu  Livius  IX,  17  —  19  den  Vergleich  Alexanders  mit  den 
Kölnern  spaterer  Zeit,  sowie  XXXV,  14  das  Grespräch  Uaimibals  und  Sct- 

Kiot  in  ^hesut,  aaf  welchen  Reflndonen  und  Sagen  du  Tolengesprach 
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Hier  setzt  da«  Hutteneche  Gespräch  ein.*  Armin  beklagt 
sich,  dass  er  dieser  Bangstelluog  übergangCD  sei»  so  dass 
Minos  die  strittige  Sache  noch  einmal  anfbehmen  muss.  Nach- 
dem Tacitus  herbeigerufen  und  auf  Armins  Verlangen  Beinen 
berähniten  Nachruf  aus  den  Annalen  (II,  88)  vorgelesen,  bringt 
der  Deutsche  seine  Gründe,  zum  ülterii  auf  Tacitus  eich  bezie- 
hend,** vor.  „Kr  habe  Rom  bezwungen,  al^  das  Reich  in 
seiner  grössten  Machtfülle  gewesen,  nicht  wahrend  seiner  an- 
i'tinglichen  Entwicklung,  wie  andere  FeUiherrn;  und  ihm  müsse, 
ah  dem  Besicger  Roms  in  solch  einer  Zeit,  notwendiger  Weise 
iler  Ruhm  des  grössten  Führers  zuerkannt  werden.  Jung,  ohne 
Mittel,  mit  dem  Neid  seiner  eignen  Verwandten  ringend,  habe 
er,  fern  von  Italien,  Rom  in  Schrecken  gesetzt;  das  grösste 
persönliche  Missgeschick  (die  Gefangennahrae  seiner  Gemalin 
und  seines  Sohnes)  habe  ihn  nicht  abgehalten,  den  Todfeind  zu 
beklimpfcn ;  Deutsche  wären  gegen  ihn  aufgestanden;  er  aber 
habe  sich  nicht  von  seinem  Ziele,  der  Einigung  und  der  Frei- 
heit  seines  Vaterlandes,  abirren  lassen;  infolge  dessen  sei  (icr- 
manien  allein  von  dem  Weltreich  nicht  unterjocht  worden.'* 
Solchen  Gründen  gegenüber  erkennt  denn  auch  der  Beherrscher 
der  Unterwelt  Armins  Ansprüche  auf  die  erste  Stelle  unter  den 
Feldherm  an;  doch  da  den  einmal  gefällten  Spruch  umsastossen 
unmöglich  ist,  soll  Armin,  «der  Freieste,  Unbesiegteste  uod 
Deutscheste**,  neben  den  Brutus  unter  den  Vaterlandsbefreiern 
den  ersten  Platz  erhallen.  Das  Gesprich  schliesst:***  „Ne- 
cesse  est  vero  hunc  qui  norunt  Arminium,  praedaram  ob  indolem 
valde  ament:  proinde  auctum  honore  deoet  esse  te,  Germane^ 
neque  nos  tnamm  virtutum  &s  est  unquam  .fieri  immemores.** 

Aogenseheinlich  fehlt  dem  Werk  die  letste  Ueberarbeitung; 
dieser  war  es  wol  vorbehalten«  die  Anspielungen  auf  das  Bom 
der  Befiffn»tion  zu  mehren,  die  Torhandenen  su  scUfffen.  Es 
ist  in  dieser  Hinsicht  das  ruhigste  und  objectivste  unter  den 
Gesprächen.  Dass  aber  Hutten  bei  den  Anmassungen  des 
Varus»  dessen  Gaz  und  Erpressungssucht  hervorgehoben  wircl, 
an  die  Uebergri£Pe  der  römischen  Clerisei  dachte,  beweist  die 


♦  IV,  p.  411.  412,  §  14. 
•*  TV,  415,  §  87  und  foiufc  od. 
IV,  413. 
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unten  angezogene  Stelle.*  Sonst  auch  finden  «ich  Hinweise 
axd  die  Zeit,**  auf  die  schon  Strauss  aufmerksam  gemacht  hat. 
Der  Gedanke  am  Schluse  des  Dramas,  dass  Armin  befugt  ge- 
wesen, König  von  Deotachiand  zu  werden,  erinnert  an  Huttens 
Plftne  für  Sickingen. 

Leider  war  es  diesem  nicht  vorbehalten,  den  Arminias  in 
sein  geliebtes  Deutach  au  fibertragen,  was  er  bei  mehreren  sei- 
ner GeaprSofae  tat,  und  die  er  so  kräftig  handhabte.  Bedeut- 
sam abör  steht  die  Gestalt  des  Cheruskers  grade  am  Ende 
seiner  Laufbahn;  ne  wies  auf  dne  GetstesYerwaudtsohaft  mit 
dem  grossen  Vorfidiren  hin. 

Als  in  jener  verbSngnissyollen  Nacht  yor  der  Kaiserwahl 
1519  Friedrieh  der  Weise,  der  uns  eben  bei  dem  steckelnbnrger 
Ritter  entgegengetreten,  die  angebotene  Krone  ausschlug,  war 
ein  anderer  deutsefaer  Fürst  so  hochherzig,  sie,  damit  sie  in 
deutschen  Binden  bleibe,  för  sich,  wenn  auch  ohne  Erfolg,  in 
Anspruch  zu  nehmen:  Joachim  der  Erste  von  Brandenburg. 
Dieser  sollte  ^zw  kfinsteo  und  historien  sonderliche  Lust  tragen*', 
und  deshalb  widmete  ihm  derjenige,  dessen  Erwähnung  des 
Armin  in  deutscher  Sprache  uns  als  älteste  aufbewahrt  ist, 
^  Johannes  Cario,  sein  Werk.***  Freunde  hatten  ihn  ge- 
beten, (He  Schrift  zusammenzustellen,  welchem  Kulc  er  Folge 
leistete.  Der  Bericht,  der  Armins  Taten  erzält,  ist  nur  kurz: 
„Da  war  ein  Fürst  mit  namen  Herman,  die  Römer  nennen  ihn 
^  Harminium"  u.  8.  f.,  aber  abgesehen  vom  Kbenerwähntcn,  ist 

er  für  uns  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  er  den  Namen: 
Her  man  für  den  Armin  zuerst  in  unserer  Literatur  belegt. 
£jS  fragt  sich,  mit  welchem  Recht. 

Die  Form  Arminius  ist  von  Tacitus  überliefert.!  Ihr  fol- 
gen die  Humanisten,  z.  E.  Glareanus  1500,  Peutinger  1505, 
Pirckheimer,  Nauderus  1514.  ff 

*  IV,  417,  §  48.  .Ibtque  ea  fuit  supcrbta  et  animi  impotentia,  ut 
mente  ooncipvrci  bailiaa  esse  Germanos  et  ndone  Gwmtia  brots,  noa  bo- 
ininc?,  neque  ullam  tantam  esse  indigniUltem  quam  avermri  non  deoeret  «nt 

conLra  quam  resistere. 
IV,  418. 

***  Chronica.   Wittenberg  1532.   Melaaebthon  Isgls  dss  Buch  aeinea 
Geschichtovortragen  zu  Grunde, 
t  Strtbo  kmt  Armenioa. 

tt  Ireoieiis,  1618,  hat  Arinioiat»  worauf  wol  keb  Gewicht  sn  lege«  iit» 
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Entweder  ist  lie  romiieh  und  dann  nahin  der  dentiche 
Kri^[er  bei  Ertdltoiig  des  römischen  Bürgerrechts  den  Namen 
an,  oft  Yon  dem  römischen  Gesohlöchtt  durch  dessen  Vermitte* 
long  es  geschah.  Dann  war  Armin  Gentilname,  so  dass  sein 
Brnder  Ärminins  Flavius,  oder  besser  Flavns,  sein  Neffe  Ar- 
minios  Italiens  oder  Italas  hiess.  Ein  römischer  Gentilname 
Arminias  ist  beigebracht.  ** 

Oder  der  Name  war  deutschen  Ursprangs,  and  der  neue 
Bürger  and  Ktter  entnahm  ihn  seinem  heimischen  Geschlechts- 
namen, vielleicht,  was  nnwahrscheinltcher,  seinem  VoUcsnamen: 

« 

Germanius. 

Sollte  nun  im  letzteren  Fall  der  Name  vielleicht  identisch 
sein  mit  Irmin,  den  Tacitus  als  einen  der  drei  Söhne  des  Mnn- 
nu8  nennt?**  Die  Irmlnoucn  hatten  ihren  Wohnsitz  im  Innern 
des  damaligen  Deutschlands ,  was  dem  Sitze  der  Cherusker 
entsprechen  würde.  Der  Name  mochte  infolge  dessen  bei  die- 
sem Volksstainm  gebräuchlicher  sein,  als  bei  den  übrigen  Ger- 
manen. Sollte  es  bloss  auf  Unkenntniss  und  Nachlässigkeit 
zurückzuführen  sein,  dass  beide  Namen :  Armin  (und  also  auch 
die  später  dafür  eingeschobene  Form  Herman)  und  Irniin  so 
häufig  durcheinander  gewürfelt  wurden?  Aventin***  nennt  den 
obenberührten  dritten  Sohn  des  Mannus  Herman.  Das  Griuim- 
sche  Volkslied  aus  Westfalen  hat  auch  für  Irmen  Hermen  ge- 
setzt. Zusammenstellungen  mit  Irmin  gehen  oft  in  Herman 
über.  Irminfried,  der  Türinger,  heisst  auch  Hermanfried,  Er- 
menrich  Hermannch.  Die  Irmensol  ward  vielfach  auf  Armin 
gedeutetf  Zwingende  Beweise  lassen  sich  allerdings  nicht  bei* 
bringen. 

Der.  Name  Herman  ist  aus  Armin  durch  Verwechslang 
entstanden.  Das  Volk  walte  ihn  wol  des  ähnlichen  Klanges 
halber,  da  der  alte  Name  ihm  fremd  geworden  war.  Eine 
Analogie  bietet  sich  in  Theodorich  und  Dietrich.  Beide  For- 
men, Armin  und  flerman»  bestanden  noch  eine  Weile  neben* 

♦  Vgl.  GöttHnfj,  p.  15,  Anm.  3.  —  Bei  Vergil,  Aencide  XI,  642,  kommt,  j 
um  dies  hier  beiläufig  zu  erwähnen,  der  Name  üerminius  vor. 

**  Mone,  Quellen  und  Fonehongcn.   I,  69.  Anmmus  gMeh  „ßrmtn« 
Innen  und  später  mit  Hennan  Terwechaelt.* 
1622,  p.  48. 
t  Spahtm  Q.  a. 
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einander;  ich  achliesse  das  aus  der  Zusammenwiirflung  Huruii- 
nius;*  später  suchte  niaii  ihn  zu  hitinisircn, **  ein  Beweis,  dafis 
ArminiuB  zurücktrat,  ja  zu  etymologUiren.***  Zaieüct  trug  die 
jüngere  Version  den  Sieg  davon,  f 

So,  als  Herman,  tritt  uns  der  Cherusker  bereite  ein  Jahr 
später  bei  Johannes  Thnrnmaier  entgegen,  cor  Bespre- 
chung von  dessen  „Baiers eher  Chronik^  wir  uns  jetzt 
wenden. tt  Hatte  der  fränkische  Ritter  die  gewaltige  Gestalt 
in  die  Unterwelt  citirt,  so  beschwört  der  Baier  Av entin,  wie 
Thummaier  sich  nach  der  Sitte  der  Zeit  hitinisirte,  seinen  Her- 
zog Erman  vollends  an  das  helle  Tageslicht  und  bringt  uns  den 
mächtigen  Mann  wie  einen  lieben  Bekannten  menschlich  näher. 
Er  flihrt  ihn  uns  vor  als  elften  Helden  nach  Tniaoo  und  Man* 
nuB  und  reiht  ihn  familiär  den  £rzk$nigen  der  Deutschen  an. 
Das  Gedicht,  welches  das  Bild  eines  jeden  derselben  siert 
(Herman  hÜt  in  der  Lmken  das  Haupt  des  Varus),  lautet  bei 
nnserm  Helden,  wie  fblgt: 

^Arminias,  den  man  nennet  Hormun, 
Ein  junger  Heidt,  ein  kühner  Mann, 
Von  Leib  und  Gemüt  wol  au ffer wachsen, 
Gebom  vom  Hartz,  ein  Fürst  zu  Sachsen: 

*  Bei  Cario  1532.    Mutius  1539.   MöUer  1570. 
**  Müller  hat  p.  232  Hennannua. 

Wiederum  Möller: 

„Arniigeris  Hanuon  belli  fervore  vocatus* 

LutlicT  V,  lj4b,  aticrman.  deo  die  Lateiner  übel  verkeren,  unü  Arminiuai 
nennen,  heisst  aber  efai  Heeiman,  dux  belli,  der  ctliD  beer  und  streit  tüch- 
tig i^t,  die  reihen  zu  retten  und  forn  an  xa  gdien.  Min  leib  uid  leben 

druber  zu  wagen."    Grimms  Wörterbuch. 

f  Hier  auch  ein  paar  Worte  über  den  Namen  des  Thamelicaa,  des 
Sohnes  Annins.  Ueber  seine  Ableitung  sind  zwei  Ansichten  vorhanden,  die 
aber  in  ihrem  Endpunkte  znsHmmenlaufea,  Göttling  (p.  14.  15)  will  ihq 
als  Apellativum  der  Fechterschule  entnommen  und  aus  dem  Criecbisch- 
Latetniflchen  erklären:  thymele  der  unbedeckte  Teil  der  Arena,  thymelioos 
ein  solcher,  (icr  hier  auftritt;  wahrscheinlich  endete  der  Sohn  Armins  als 
Fechter  in  Kavenna.  Uder  (Wackernagel,  Gresch.  d.  Lit.  p.  41)  der  Name 
seist  rieh  aas  dem  Deutscheo  «iiammen ;  tnmte«  drcuirs  oad  leidi.  Der 
Sinn  würde  dem  tbymclicos  entsprechen. 

ff  Deutsch  1622.  1538  geschrieben,  1580  gedruckt.  Geboren  ist  Thum- 
maier 147i  zu  Abensberg  in  Uaiem;  gest.  1534  zu  Regensburg.  —  Man 
vgl.  Moscherosch,  Gedichte  etc ,  der  ihm  die  Ehre  erwebt,  tbn  als  Seere- 
tir  der  sieben  alideotsdien  Helden  in  Geroltseck  funginen  sa  iMsen. 
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Der  bat  offt  Ritterlich  gekriegt, 
Stäts  obgolegon  und  gesiegt. 
Zu  dess  Keyiiers  Augusti  zeiten 
Wolt  Yarus  wider  d  Teutschen  streiten, 
Als  VOR  dm  BSmem  aussgesaDdt ; 
Hit  groasor  Gwalt  wehibaAer  Handt 
Ins  Teutschland  biss  an  Hessen  kOmpt. 
Wie  solcbs  Arminius  vemimpt, 
Macht  sich  hah  auf}',  schlugs  alle  gar. 
Solch  prosa  unübcrwindtlich  Schar; 
Dess  Vari  Kopfif  gen  Horn  ward  geschickt, 
Darob  der  Kc^rwr  Bahr  erMhrickt, 
Daas  er  fttr  Angst,  Sorg,  Leyd  and  Traum 
Dcu  Bart  räufft,  schlug  an  d  Ibnm. 
Da  ward  geschwächt  der  Römer  Maebt. 
Dergleichen  vormals  nie  gedacht; 
Damit  Ann iu jus  erlangt, 
Dass  ihm  das  gantze  Teutscblandt  dankt; 
^  Und  WQxd  sein  lob  bey  Alt  nnd  Jungen 

Hemadi  viel  hondert  Jar  gesungen.** 

Aventin  hatte  Liebe  zur  deutschen  Vergangenheit;  er  wies 
als  erster  auf  den  Waltarius  Manufortls  hin.  Das  Kapitel,  das 
er  in  seiner  baierschen  Chronik  Armin  widmet,*  ist  in  jener 
naiv-treulicrzigen  Weise  des  sechszehnten  Jahrhunderts  ver- 
fasst,  die  so  tief,  weil  von  einer  ernst  sittlichen  Weltanschauung 
getragen,  wie  gesund  und  packend  wirkt,  weil  sie  stets  nur  ans 
der  Zeit  heraus  schreibt,  in  der  sie  lebt.  An  mehr  ala  einer 
Stelle  geht  er  auf  die  Schäden  seines  Jahrhunderts  ein;  neues 
Material  bringt  er  nicht ;  a})er  voll  Leben  tritt  uns  die  ganse 
Handlung  entgegen,  gänzlich  verschieden  von  der  trockenen 
Annalistik  der  vorhergehenden  Jahrzehnte.  Er  gibt  die  alten 
Historürar  in  oft  ziemlich  getreuer,  aber  individuell  gefärbter 
Ueberietsaog  wieder,  wie  am  Schluss  seiner  DarateUong,  wo 
ee  heiast:** 

n  Weiter  mehrgenannter  Hersog  Erman  ist  obn  allen  zweiffei, 
sei  aacb  also  gehalten,  dafür  geacht  und  von  jederman  mennig- 
lich  genannt  werden,  ein  £rlediger  Tentacfaer  Nation,  der  nicht 
im  Anfang,  da  es  noch  klein  und  schwach  war,  das  romisch 


•  p.  288*11: 

p.  864. 
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Volck,  Reich  unnd  Kaiserthumb,  wie  andere  König,  Fürsten 

und  Herrn,  sonder  da  es  am  allemiiichtigsten  und  glückselig- 
8ten  i^'cwcscu  ist,  angegriffen  und  gezwackt  hat:  Wie  wol  er 
in  den  Schlachten  hernach  mit  den  Römern  gethan,  jetzt  under, 
jetzt  obgelegen,  ist  er  doch  nie  mit  streit  überwunden  unnd 
dess  kriegs  müd  worden,  hat  zwölff  Jahr  stracks  aneinander 
mit  grossen  Ehren  unnd  Macht  den  Krieg  wider  die  Römer 
geführt  und  vollstrerkt,  biss  an  sein  End.  Ist  im  37  Jahr  sei- 
nes altere,  im  zwölfftcn  Jahr  seiner  Regierung  von  dieser  Welt 
abgeschieden.  Es  singen  unnd  sagen  noch  von  ihm  die  Teut- 
schen." 

Zwei  Jahre  nach  Aventin  ward  unser  Held,  ^der  thcure 
Held^  wie  ihn  das  Titelblatt  nennt,  Gegenstand  einer  eigenen 
Monographie,  die  Spalatin  schrieb.*  Der  schon  erwähnte 
Verfasser  war  Kanzler  Friedrichs  des  Weisen,  sein  eigentlicher 
Name  Georg  Burkard  aus  Spalt.  Gewidmet  ist  die  Schrift 
dem  Kurfürsten  Johann  Friedrich  von  Sachsen;  das  Interc^ÄC 
weist  aleo  in  hohe  Kreise  hinauf.  Gelehrten  Zirkeln  ward  es 
durch  eine  lateinische  Uebersetzung  von  Peter  Kenler**  zu- 
gänglich gemacht.  Das  Buch  erzält  in  vierunddreiasig  Kapiteln 
die  Geschichte  Herroans  bis  zu  seinem  Tod^  wie  sie  dem  Ver- 
fiuser  io  den  Geschichtsbüchern  der  Alten,  namentlich  dea  Ta- 
citus,  vorlag.  Doch  benutzte  er  auch  moderne  Autoren,  wie 
Otto  Ton  Freitingeo»  Thietmar  von  MerBebar|^  die  Chronik  dei 
Kranz. 

Der  Zweck  der  Arbeit  Spalatina  iat  weniger  genaue  Wie- 
dergabe der  TatMchen,  wie  bei  Aventin,  sondern  —  und  dies 
mu88  beachtet  werden  —  aueht  vielmehr  eine  gemütvolle  Er- 
hebung des  Lesers  zu  erzielen;  und  so  nähert  aich  das  Werk, 
wenn  auch  de«  Veragewandea  entbehrend,  dem  dichteriachen 
Kunstwerk.  Kommt  es  dem  Verfasser  doch  nicht  auf  Unrioh* 
tigkeiten  an,  wenn  er  den  Germanicua  als  Tibers  Sohn  hin- 
stellt ond  die  Goten  anstatt  der  Cimbem  naeh  Italien  wandern 


*  Von  dem  thewem  deutschen  Fürsten  Arminio:  Ein  kurixer  auszug 
•OS  glaubwirdigen  latinisehen  Riatorien:  dnreh  Georgium  Spdatinum  sann- 

niengetragen  und  verdeutscht    Wittenberg  ISHö. 

**  Mistoria  Arminii,  Germanoruin  contra  Homanos  dacis.  Uist.  op-  I| 
601  ff. 
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läöst.  Was  aber  mehr  wer!  ist,  als  die  zweifelhaften  Streitig- 
keiten der  späteren  Zeit  über  deu  Ort  der  Schlacht,  das  ist  die 
Nutzbarmachung  des  Stoffes  für  die  Zeit  des  Dichtern.  Da 
heisst  es  z.  B.  in  der  Vorrede:  ^ Damit  E.  C.  F.  G.  mügen 
sehen,  was  grosser  Sachen  die  alte  Deudscben  gefurt,  Auch 
wie  Uott  der  allmechtige  hoffnrt,  geitz,  unzocht,  auch  untreu, 
ungehorsam,  auffruhr  und  andere  untagent  allzeit  gestrafft  hat, 
und  gewislich  hinfurder  auch,  wo  man  sich  nicht  bessert  und 
busse  thut,  emstlich  straffen  wird.""  Und  weiter  unten :  *  n^oU 
auch  billich  unaerni  itzigem  Adel  ursach  geben»  solchem  ehr* 
liehen  Exempel  und  Torbild  nach  mehr  zu  folgen,  denn  tag 
und  nacht  im  luder  zu  ligen,  und  nüromermehr  kein  somigen 
man  sehen. Leider  waren  solche  Warnungen  notwendig  ge- 
worden; während  Hutten  in  Armin  vor  allem  den  Todfeind  der 
Börner  verehrte,  liebt  Spalatin  in  ihm  den  Mann,  den  Charakter. 

Infolge  dieser  Tendenz  Qbersetzt  auch  Spalatin  das  Römer- 
tum  in  die  VerhSltnisse  des  seohszehnten  Jahrhunderts,  wie 
das  schon  Aventin  tat.  Aber  er  geht  noch  weiter,  wenn  er 
von  den  Städten  der  Oermanen  spricht  und  die  Bewohner  jen- 
seit  des  Rheins  Franzosen,  die  Bataver  HolUnder  nennt. 

Für  sdnen  Helden,  dessen  Beiwort:  teuer,  charakteristisch, 
er  nicht  oft  genug  wiederholen  kann,  ist  er  denn  auch  bereit, 
alle  möglichen  Ehren  zu  fordern,  und  deshalb  will  er  auch  für 
ihn  die  Irmensul  bei  Eresbur^  als  Hermanss&ule  in  Anspruch 
nehmen:  gewiss  so  rtthrend,  wie  historisch  verfbUt. 

Der  ungemeine  Reiz  der  Darstellung  beruht  in  den  Detail- 
partien: da  ist  der  Mann  an  seinem  Platze,  wenn  ihm  auch 
sonst  der  grosse  gesefaiiditiicbe  Blick  des  Taoitus  und  Aventin 
fehlt.  Um  eine  Probe  zu  geben,  greife  ich  eme  Stelle  heraus. 
Spahltin  erzält,  wie  Germanicus  auf  seinem  ersten  Racliezuge 
nach  Deutschland  die  StSfte  tm  teutoburger  Walde  berührt,  wo 
die  Varianischen  Legionen  untergegangen  sind.**  ,,Also  zogen 
die  Römer  betrübt  und  traurig  an  den  selben  ort,  von  wegen 
der  grossen  schlacht  zuvor,  der  cude  erliten.***    Also  sähe 


•  fol.  C  II. 
••  BL  D. 

***  „Dos  Orts«.  .Ende"  hat  bei  Spalatin  oft  die  Bedentttllg  TOB  nOrt*, 
wie  früher:  Ort  für  «Kcke*,  «Ende**  gegolten  hatte. 
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man  zum  ersten  fein,  wo  der  Obirst  Felthauptmann  der  Rümer  I 
mit  sampt  der   Römer  dreien  Legiun   gelegen,   und  wie  die 
dchlacht  geschehen  war.    Mitten  auch  auff  dem  platz  lagen  die  jJ 
weissen  gepeln,  darnach  sie  entweder  geflohen  waren  oder  sich  B 
geweret  hetten  ;  au  etlichen  enden  zerstreuet,  an  etlichen  orten  1 
heuflfig  und  dick  bei  einander.    So  lagen  auch  stück  von  pfei-  *  I 
len  und  pferdgebcin  dabei ,  deegleiclien  steckten  mcnschenköpff  I 
an  baumstrümpffen ;    zu  dem  auch  inn   den  nchetsten   Hainen  1 
und  höltzern  der  Dcudschen  altar,  auf!  welchen  sie  die  haupt-  J 
leut  und  Webel  gesciilacht  und  ihren  Göttern  geopflfert  hetten.  II 
Die  kricger  auch,  so  aus  der  Variancr  schlacht  durch  die  flucht  I 
mit  dem  leben  davon  komen  waren ,  zeigten  fein  an,  wo  die  I 
Legaten  und  Leutinanten  weren  erschlagen.  Wo  die  Obirslc  1 
Feltpanir,  die  Adler,  den  Römern  abgedrungen  weren,  Wo  der 
Obirst  Felthauptmann  Varus  erstlich  wund  war  worden,  Wo  er 
lieh  endlich  auch  selbs  erstochen  het;  Wo  der  Hertzog  Armi- 
nius  enpor  gestanden  und  gered  bat;  wie  viel  gaigen  die  Deud- 
sehen  wider  die  gefangen  Römer,  wie  viel  audi  gruben  ge- 
macht hetten;  Auch  wie  der  ArminiuB  der  Römer  Fenlein  und 
panir  gehont,  geschmecht  und  gespot  het,  da  mans  inen  ab- 
gedrungen und  abgewonnen  het    AJso  klaubten  und  lasen  der 
Römer  beer  der  dreien  erschlagen  gebein  zusamen,  sechs  jar 
nach  gehaldener  schlacht;  Und  wie  wol  ir  keiner  wider  der 
freunde  noch  feinde  gebein  kante»  so  begruben s  sie  ee  doch 
alle  für  irer  freunde  und  verwandten  gebein  und  ergrimten  noch  , 
aerer  dadurch  auf  die  Deudschen  und  waren  betrübt  dazu.**  ] 

Mehr  als  Spalatin  und  seine  Vorginger  zog  SebastiaD 
Frank  (1(^)0—1545)  unsern  Stoff  in  das  Gebiet  des  rein  Ge- 
schichtlichen mit  konstToU  moderner  Behandlungsweise;  aber 
wmt  ist  seine  Objectiyitilt  von  der  Trockenheit,  seme  hdhere 
Auffassung  des  Geschiohtslaufs  von  der  annalistischen  Ausfüh- 
rung, seine  deutsche  Gesinnung  von  der  antik-romisohen  Uni* 
versakmschauung  entfernt,  wie  sie  die  Humanisten  cur  Schau 
trugen.  Abgesehen  von  der  kurzen  Notia  in  der  MChronics, 
zeytbuch  und  gesohichtsbibel***  behandelt  er  in  seinem  Haupt- 
werk, der  „Chronik  tentscher  Nation****  die  Sache  aus- 

•  1581.   Bl.  CXX  biy. 
1589.   p.  12  u.  18. 
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ilUirllcber.  Es  ut  ein  grosBer  Unterschied  zwiachen  seber  Dar- 
eteUung  und  der  des  Buers  Aventin;  ersterer  wird  nioht  minder 
ergriffen  ytm  der  Sache,  wie  der  letstere,  dessen  Erregung  in 
der  Oarstellnng  nachzittert,  so  dass  sie  an  Glanz  and  Farbe 
die  des  Schwaben  Frank  übertriffb;  aber  letzterer  zeichnet  besser 
und  lieber  in  scharfen  Umrissen;  objectiver  als  Thnmmaier 
lisst  er  die  Beleuchtung  der  eignen  Zeit  beiseite  und  verweOt 
nicht  länger  auf  dem  Gegenstande,  als  es  der  Zweck  des  Gan- 
zen gestattet.  Aber  was  beiden  gememsam  ist,  das  ist  der 
wmte  historische  Blick  und  die  Auffassung  der  Geschichte  als 
eines  sittlichen  organischen  Ganzen. 

Dies  zu  beweisen  gebe  ich  seine  Darstellung  des  deutsch- 
römischen  Krieges.  Es  heisst  da:  nVams  wolt  dies  frei  voick 
der  Teutschen,  dess  jochs  ungewont,  zu  hart  zämen;  und  mey- 
net  Varus,  sie  betten  jetz  des  kriegene  vergcesen,  und  jre 
Schwerter  weren  rostig;  und  verliess  sich  also  auff  den  frid,  das 
er  auch,  vor  der  teutschen  wafl'en  gc warnet,  sich  nit  liess  be- 
wegen. 

„Als  sie  nun  zu  jm,  für  gericht  oder  in  ein  landstag  gfor- 
det,  mit  jrein  auff  geworffen  hertzogcn  Arminio  kamen,  fallen 
sie  gleich  die  Kastel  an  und  erwürgten  bald  drei  legion  Römer, 
also  das  sie  alles  verwüsteten  und  zuletzt  auch  den  gf'angncn, 
eim  ein  handt,  diecm  die  zungen  abschnitten  und  auss  dem 
halss  rissen,  den  die  äugen  aussstachcn  und  zu  in  sprachen : 
,Nun  hört  einmal  auff,  jr  nattern,  zu  zischen!*  Des  Fürsten 
Vari  leib,  den  die  kriegss  knecht  schon  in  die  erden  hatten  ge- 
scharret, ward  wider  aussgegraben  sampt  dem  zugelegten  zey- 
chen,  zwen  adler,  sein  leib  zerhauen  und  in  ein  pfiitz  geworffen. 
Also  mochten  die  Römer  den  Rhein  nit  besitzen  oder  behalten, 
die  doch  das  meer  und  alle«,  was  dran  war,  behcrschten :  da 
wardc  das  reich  und  der  nam  der  Kömer  bei  den  Teutschen 
wider  aussgelescht.^.* 


•  Auch  Sebastian  MÜDSter,  der  Zeitgenosse  Franks,  erwähnt  die 
ArmiD«chüicht  in  seiner  »Kosroographei  (Basel  lööO;.  allerdings  in  einer 
wenig  ron  den  Referaten  der  Hamanisten  «ntendiiedenen  Weise.  S«n 
Bericht  i?t  liitoiniscli,  ohne  jc(lr:  Reiletitnng^ ;  auch  er  will  die  Germanen 
«cogere  ad  oilicium''.  leb  würde  ihn  kurz  unter  den  UumaniBtea  abgefertigt 
haben,  wenn  nielit  der  Vater  der  deoteohen  firdbetebreibong  «ne  gewiase 
exceptioneUe  SteHtuig  beanepnchen  könnte.  Die  Notiien  finden  Mch  p.  207 
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SeiDem  Wert  und  GeUte  nach*  etwa  s wischen  Avenlin 
und  Spahltin  atehend,  ist  die  SchÜdening,  die  Cyr.  Spangen- 
herg  in  seiner  »mansfeldischen  Chronik****  von  Her- 
rn an  dem  Gherusker  entwirft,  an  yeraeichnen.  Auch  ihm  iat 
Armin  „der  theure  Held**,  auch  er  geht  aof  seine  Zeit  eU| 
wenn  er  a.  B.  bei  Gelegenheit  des  Vergiftnngsvoraebkgs,  den 
Adgandester  der  Katte  dem  römischen  Senat  macht,  aiisrufl:*** 
„Solte  es  aber  dazumal  aObereit  die  gelegenheit  gehabt  haben, 
das  solche  Untreu  unter  den  deutschen  Ffirsten  gewesen,  so  iat 
itziger  zeit  gleiches  auch  nicht  so  gar  gros  zu  yerwundetn.** 
Man  beachte,  wie  diese  gelegentlichen  Notizen  die  wachsende 
Verwilderung  des  Jahrhunderts  beleuchten. 

Noch  mehr  als  bei  den  yorhergehenden  Darstellungen  ragt 
hier  das  sechszehnte  Jahrhundert  in  das  erste  hinein.  Herman, 
„der  freydige,  der  unerschrockene,  der  Auebund  imtcr  den 
Helden",  erscheint  hier  wie  ein  Landsknechtshauptinann  der 
Refornuitiouezeit.  Ale  Gerraanicuf,  um  die  Stimmung  der  Sol- 
daten vor  der  Schlacht  zu  erkunden,  den  Horcher  an  den  Zelten 
spielen  will,  zieht  er  sich  seinen  „Pelz"  an  und  belnuscht  die 
Knechte  in  ihren  „Losamenten".  Wem  kommt  da  nicht  Frunds- 
berg  in  den  Sinn? 

Um  Genauigkeit  ist  es  auch  ihm  nicht  zu  tun;  wunderlich 
ist  die  Art,  wie  er  sich  Namen  zurechtzustutzen  weiss;  aus 
Siegmar  macht  er  Siegmaier,  die  Bructerer  zu  Brockenbergern. 

Die  Motivirung  ist  reich,  gemütvoll,  aus  dem  Leben  ge- 
griffen; als  Varus  „Schöppenstühle  errichtet",  lässt  Hcrman  die 
Deutschen  zum  Schein,  um  die  Römer  sicher  zu  machen,  Pro- 
zesse anstiften.  Den  Rachezug  des  Gernianicus  erklärt  er  da- 
raus, (lusB  dieser  den  unbeerdigten  Toten  der  Schiacht  die  letzte 
Ehre  imbe  erweisen  wollen. 

Die  freundliche  Darstellung  verweilt  mit  besonderer  Liebe 
beim  Detail.  Den  kläglichen  Zustand  des  römischen  Lagers 
vor  einem  der  späteren  Gefechte  charakterisirt  er  so  (p.  31): 

und  279.  Annin  erwähnt  er  gar  nicht;  er  benutzt  augenscheinlich  seinen 
Vorgänger  Frank. 

*  Einzureihen  ist  hier  die  p.  153  Aniu.  ff  angeführte  Oebcrastming  von 
Krantz'  Saxonia.  1568.   Besonderes  zeigt  sie  nicht. 
*        1572.   Bl.  SS-35. 
31  W. 
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„Sie  hettaii  dazumal  eine  mUheseliga  und  imnuge  Nacht. 
Die  Deotocben  asaen,  tniDckeD»  waren  guter  nnd  firSHoher  Dinge, 
•nngen  and  adirmen  gretlich  darxwiscben,  da«  ee  in  Talern 
und  Weldem  erschanete.  Dagegen  hetten  die  Börner  echwaoh 
Feuer,  redten  iLrenklicfa,  lagen  hin  and  wider  nmb  die  Wagen- 
burg, giengen  aoff  nnd  ab  and  waren  hart  bestürtset.**  Elaan 
man  in  wenigen  Zeilen  den  Zustand  beider  Heere,  den  Gegen- 
sata  beaeer  aeiehnen? 

Auch  bei  Spangenberg  treten  die  groseen  Züge  der  Dnr- 
BtelluDg  zurück.  Die  Sprache  ist  kräftig;  altertümliche  Aus- 
drücke* geben  dem  Ganzen  eine  prächtige  Färbung.  Seine 
Quellen  nennt  er  selbst:  Tacitus  und  Spalatin;  der  Einfluss  des 
letzteren  ist  unverkennbar. 

Fast  wörtlich  benutzte  diese  Schilderung  ein  Bremer,  Er-  < 
poldus  Lindenbruch,**  ein  Hamburger  Canonicus.   Wich-  \^ 
tigkeit  hat  das  Werk  nur  wogen  einiger  Zusätze,  z.  R.  im  Titel, 
in  welchen  man  infolge  der  Betonung  des  strategisch  -  kriege- 
riscben  Elements  der  Arminschiacht  sieht,  wie  der  dreissig-  { 
jiibrige  Krieg  seine  Schatten  vorauswarf.  ***  Was  das  Patriotische  • 
anbelangt,  so  möchte  man  vermuten,  dass,  unter  dem  Einflasse 
der  über  Deutschland  heraufziehenden  schweren  Schicksalswetter,  \ 
dasselbe  eher  geschärft  als  abgestumpft  wurde;  mit  einer  ge- 
wissen Hast  ond  Drioglichkeit  wird  dasselbe  gradezu  betont. 
Des  Verfassers  Vorsata  war,  „ans  liebe  gegen  das  Vaterland 


*  mangeln  ftir  kiimpfpn;  ramen  fäat  tioBSCD. 

*•  Chronica  von  des  löblichen  thcwrcn  Helden  Harmini)  oder  Hcrnianni 
der  Cherui>ken  Ilertzogen  lobwirdigen  (ieschichten  unnd  Thaten.  Hamburg 
1589.  —  El  ist  der  zweite  Teil  einer  Chronica.  Von  dem  Scheutzlichen 
Kriege  welchen  die  Cinibri  mit  dem  Römischen  Volcke  geführet.  M.  (J  II 
bis  P  11.  £r  nennt  seine  Quelle  nicht.  Die  Darstellung  Spangunberes, 
etwas  amgestellt,  wenig  verkürzt,  selten  vermehrt  (der  Loealptmotinntis  cwt 
Veifiissers  verursacht  sie  uitist).  ist  so  verarbeitet: 

lindenbrucb  G  II3  bis  G IV^  =  öpangenberg  Bl.  23,  bis  24| 
,  bis  K  U,  =        .         Bl.  26.  bis  30, 

,         K IV,  bis  O   I,  =         ,         Bl.  SO,  bis  95| 
,        O      bis  O  Us  «        •         Bl.  34^ 
»        O      bis  OIV,  w        •         BL  35,  bis  36, 
M         O IV,  bis  P  11,  =         y.         Hl.  SS,  bis  26, 

„Darauss  zu  lehmcn,  wa«»  einem  freudigen  Kriogssman  und  glitten 
Obersten  zustebn«  wie  unnd  an  welchem  Orth  er  nach  vortheyl  das  Lager 
•cblasen,  die  Schlachtordnung  roadien  unnd  mit  auffgeriehtem  Fenlein  mit 
iteni  Feinde  sdüagen  soll.* 
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ec'mc  Geschichten  aus  ticn  bewerten  Schreibenten  zusamen  zu 
lesen,  aui»pzuklauben";  und  in  der  Vorrede,  die  an  mehre  bre- 
inensigche  Prälaten  gerichtet  ist,  hebt  er  auedriickhch  das  ethisch 
crhcl)endc  Ocfühl  hervor,  das  uns  der  Anblick  und  die  Schick- 
sale <rro38cr  Miinner  zu  tiewührcn  verniösren.  Sein  Buch,  obwol 
den  Bremer  Landbkiitcn  bcj^onders  ans  Herz  gelegt,  sollte  aber 
auch  das  ganze  Vaterland  angehen.* 

Der  dringende  Patriotismus,  den  das  Werk  Lindenbrucha 
«loeumentirt,  steigert  sich,  durch  die  drohende  Gefahr  gezeitigt, 
jo  mehr  wir  uns  dem  verhängnissvollen  Jahre  1618  nähern,  und 
findet  seinen  vollen  Ausdruck  in  dem  Buche,  das  wir  als  letztes 
vor  dem  Ausbruch  des  Krieges  über  unsern  Helden  geschrieben 
2U  verzeichnen  haben:  „Teut scher  Nation  Herligkcit^ 
von  Matthias  Quadt  von  Ki nckelbach.**  Dieser  Mann 
steht  mit  dem  eisen  Blick  freudig  in  die  Vergangenheit,  mit 
dem  andern  sorgenvoll  in  die  Zukunft  schauend  so  recht  am 
matse,  wo  die  Periode,  welche  die  Reformation  geschaffen, 
acfaliesst;  von  der  epiaoben  Kuhe  der  früheren  Erzäler  ist  bei 
Ihm  wenig  mehr  voriianden;  die  Not  macht  ihn  sobjectif;  tan 
aehertseher  Anflog  liegt  auf  seinen  Worten,  wenn  er  ausruft:*^ 

„Siehe  su,  ein  solch  knd  haben  besessen  unsere  Vorfareo, 
und  seind  gleich  wols  noch  solche  gefaertzte  menner  und  beiden 
dabey  gewesen,  das  die  Rdmer,  welche  nun  in  die  achthmidert 
jähr  in  stetigen  wehr  und  waffen  geübt  waren,  sie  me  mala  so 
irem  willen  in  gehorsam  bringt  kunten.^ 

Diesem  unruhigen,  ich  mochte  sagen  publioisüschen  Wesen 
des  Autors  gemäss  nimmt  das  Werk  den  Charakter  eines  Reise- 


*  Noch  zwei  Stellen  der  Art  sind:  die  Geschichte  Amins  (,BL  ili), 
„welche  mir  so  wol  g«'fa!ltn,  das  Ichs  darfiir  geMhtet,  du  es  der  mühe  und 

»mkoslon  wol  werth  und  der  wirdigkeit  unnd  gru>--o  sein  kundten.  das  man 
hic  in  ein  eigenes  abgesondertes  Buch  verfassete'*  und  (UL  IV>  »Also  kan 
vincui  ehrlichen  berfaEsn  lüditf  lastigws  sein,  denn  die  Antiquiteten  und 
alten  Monumcnta  und  Gcdechtnissen  seines  Vaterlands  zu  wissen." 

**  Köln  1609.  Bereits  1595  hatte  Quadt  in  der  «Jahr  Blum",  einer 
itcimchronik,  auf  Armin  Bezug  genommen  (Bl.  D  I,): 

«Bcrübmet  war  in  dieser  zeit 

Quintiliufl  Viirus  genandt, 

Mit  all  seiin  Volck  im  Teutschcn  landt 

Erschlagen  wirdt  durch  Ilarmin  stoltz;  * 

CSscbach  bey  d^  Teatenbnraer  Uolts.* 

p.  6. 
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buche  ao,  weil  es  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der  Veröffent- 
lichnng  seine  Wirkung  nicht  erreicht  haben  wfirde.  Es  ward 
kurz  gehalten,  damit  es  nicht  nur  in  der  Stube,  sondern  auch 
beim  Durchreisen  des  Vaterlands^  auf  dem  ScUff,  dem  Wagen 
gelesen  werden  konnte.*  Es  behandelt  ausser  Geschichtlichem 
auch  Geographisches,  Kunstnotiaen,  Anekdoten,  Curiosa;  trnbe- 
wusst  —  der  Autor  stand  unter  dem  Einiluss  seines  Jahrzehnts 
—  schlecht  sich,  in  tragischem  Gegensatze  zu  seinem  reinen 
Inhalte,  in  den  StO  ein  wenig  Sprachmengerei  du.  Nicht  zu 
fibersehen  ist,  dass  das  Werk  am  Bhein  entstand,  dort,  von  wo 
das  Verderben  der  folgenden  Zdt  herdndrmgen  sdlte:  ein 
Koloer  Bürger  veranlasste  ea,'  und  dem  Fialagprafen  BViedrich 
bei  Rhdn  widmete  es  der  Autor,  der  selbst  Pf&lzer  war. 

Solch  einem  Patrioten  durfle  allerdings  der  Cherusker 
nicht  entgehen.    Er  schreibt  (p.  14): 

„Es  haben  die  Römer  sehr  grosse  muhe  gehabt,  das 
Teutschland  under  das  Römisclic  joch  zu  bringen,  wie  es  alzeit 
dz  Kömicli  Joch  gehasset,  noch  denselbigen,  so  die  Teut- 
Bche  Freiheit  zu  under  trucken  gedencken,  nach 
bestem  vermögen  widersetzet :  daraus  dan  ein  auffrechte  Teutsche 
art  erkant  mag  werden.  Es  hat  der  Turck  und  etliche 
andere  Potentaten  viel  mächtiger  länder  under  sich  bracht; 
und  wie  sehr  sie  auch  noch  das  Teutschland  streben,  wirt  es 
jhoen  doch  zu  jhrem  willen  nimmer  glucken  werden;  und 
wolte  Got,  das  Teutschland  nicht  so  viel  Marios 
und  Pompejos  bette,  dabei  wirs  itz  lassen  müssen.  Octa- 
vius  Augustus  hat  auch  nie  viel  glucks  mit  dem  Teutschen 
krieg  gehabt;  er  schicket  Tyberium  und  Dnisum,  seine  bejde 
BtieffsÖhne,  gegen  sie;  und  als  Drusus  in  der  Schlacht  umb- 
kommen,  schickt  er  den  Tyberimn  und  Quintilium  Varum  über 
die  Teutschen;  aber  Hanninius,  der  Sausehe  Fürst,  schlug  jhn 
in  WeBt|ihalen  uff  jehnseit  des  Duissbnrger  Walds,  das  er  drey 
Legion,  das  ist  21000  zu  fuss  und  1500  zu  pford,  uff  der  wal- 
stat  Uess;  geschehen  im  eilfiten  jähr  des  alters  ChristL** 


*  X'orrede:  «Wollen  abo  hiemit  za  dem  werck  fortachreiien,  und  di^s 
herrliche  Teutiohe  Psradsiss  oder  Loitgarten  nrit  gatem  genmeh,  olin  alle 
Gefahr,  and  geringem  uakotlaQ  darebwsadeni.* 
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Leider  konnten  Mllnner,  wie  Quadt,  das  Verderben  wol 
aufhalten,  nicht  beschwüren.  En  nützte  auch  nichts,  als  der 
Gründer  der  fruchtbringenden  CJceellachaft,  Fürst  Ludwig  von 
Anhalt,  bei  einem  Vermälungsfeete,  IG  14,  mit  seinen  Genossen 
inmitten  der  fremdländiBchen  Maskeraden,  nls  alter  deutocher 
Held  aufzog  und  in  deatechen  Reimen  sprach.*  Indesa  mag 
diese  rührende  Tatsache  unsre  Epoche  beechliesseo. 

Aach  im  VolksgedächtoiM  echlumnierte  daa  Andenken  an 
den  Cherusker  nicht.  Als  1546,  wShrend  die  beiden  Hälften 
DeutscUands  sich  gerostet  gegenfiberstanden,  der  Dichter  des 
Volksliedes  in  Sorgen  entschlafen  ist,**  ftthrt  ihn  der  Tranmgott 
in  eine  ferne  Gegend,  durch  rauhe  Berge,  bis  er  an  einen  kfihlen 
Bach  gelangt,  an  dem  ein  Maulbeerbaum  mit  FrOchten  steht, 
welche  den  Ermüdeten  erquicken.  Wie  er  so  des  harten  Wegs 
Tcrgisst: 

„da  sah  ich  kommen  her  zu  mir 

der  beiden  und  ffirsten  vier, 

die  zwen  von  kloider,  har  und  hart, 

von  aller  zier  heidnischer  art**, 

die  andern  beiden  in  fürstlicher  Weise  bekleidet.  Sie  begrüssen 
ihn  fireundlich  und  geben  sich  als  König  Eerenvest  (ArioYist), 
Herzog  Herreman,  Kaiser  Friedrich  Rotbart  und  Jörg  von 
FModspeig  au  erkennen.  Ariovist  führt  das  Wort: 

„ich  bin  kOnig  EereaTSSt, 

ArioTistüm  zu  latein 
50  nent  mich  Caesar,  der  feinde  maio, 

mit  dem  ich  hab  ein  lange  seit 

gefüret  krieg  und  grosse  streit, 

dass  ich  im  nit  Hess  überhand 

über  nein  Usbos  Yaterlaod. 
55  Damadi  der  bei  mir,  seig  ieh  an, 

der  heisst  Herzog  Herreman, 

ein  ritterlicher  Sachse  frum; 

den  nenneten  Arminium 

die  Römer  in  iren  gescbichten.** 

*  Bertold,  Geschichte  dar  frnehtbringeiiileii  Gesellichsit.  Bctlln  1849. 
n.  69—71.  —  Beckmann,  Historie  des  FtinteDtiniis  Anhalt  Zerbsl  1710. 

V,  p.  228.  VII,  p.  '229. 

**  Lilicncron,  Die  historischen  Volkslieder  der  Deutscheo  vom  13.  bis 
16.  Jahrhundert.   IV,  p.  302  fT.     Der  DichU>r  heisst  JohsaB  Schrsdias 

das  Lied  selbst  etwas  breit»  trocken  und  gelehrt. 
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Auf  der  vier  Altea  BefrageD,  wie  es  um  ihr  »liebes  Vater- 
land** stehe,*  weiss  der  jüngere  Landsmann  nan  wenig  Gutes 
zu  berichten: 

^Ton  onserm  TateilaDd, 

wie  CS  dariimb  so  ubel  stand, 
kan  ich  leider  nit  alles  sagen, 
ea  ist  SU  woioen  uod  zu  klagen.** 

Der  Dichter  ist  Fh>teatant:  daher  kkgt  er  den  Kaiser  der 
Gewalt  und  Untreue  an  seinem  Volke  an.**  Als  die  Vorfahren 
'dieses  hören  und  noch  ausserdem,  dass  der  Anstifter  der  Papst 

in  Rom  sei,  da  wissen  auch  sie  von  den  Vergewaltigungen  der 
Römer  zu  erzülen,  worauf  sie  natürlich  nur  den  Rat  geben 
können,  Gewalt  mit  Gewalt  zu  vertreiben: 

„Es  ist  besser  einmal  gestorben, 
150  dann  alle  tag  in  scband  verdorben.** 

Die  Keohtfertigung  solchen  Beginnens  fibemimmt  Herzog 
Herman  und  f&hrt  sie  mit  Sophistik  und  Beispiel  aus: 

„wie  kan  der  ewer  haupte  sein, 

der  sich  sondert  von  ewcrm  leib, 

dass  er  euch  von  der  freiheit  treib, 
195  handelt  wider  sein  ampl  nnd  Staad, 

verderbet  selb  das  Tstsrland, 

zwingt  euch  unter  frembd  tyrannsi? 

Meinstu,  i]ms  es  ein  aufrur  sei, 

so  man  nit  alles  übersieht, 
200  das  icder  unbillich  anrieht? 

Dann  er  ist  nit  ewer  balsherr; 

auch  w«l  er  wider  trew  und  dir 

dem  lOmisehen  pfaIGni  sugefallen, 

sdidi  gewalt  treibt  mit  euch  allen, 
205  so  ist  er  nun  des  babsts  amptman 

und  geht  euch  Deodschen  nit  mehr  an, 


•  Der  Gcdaiike,  die  Gegensätze  alter  und  neuer  Zeit,  natürlich  zu  Un- 
gunsten der  letzteren,  dnrCD  solche  Geapraclie  der  Vertreter  heider  noch 
scharfer  hervortreten  zu  lassen,  liegt  in  dem  Charakter  jeder  bedfäneten 
2jeii:  wir  werden  ihm  hundert  Jahre  später,  in  Kists  fnedewauschend^ 
Dentedilaiid  (1647)  von  neuem  begegnen. 

**  Vergl.  V.  873  —  386.  —  Es  ist  diese  Nutzbarmachung  grade  Tür 
den  Froteatantismos  (vergl.  das  folgende  Dokument)  nicht  ohne  Bedeutung. 
Wir  werden  sehen,  dass  der  Ston  sich  mit  Vorliebe  ins  antikatholischf; 
Lager  fliieliieie. 


uiyiii^ed  by  Google 


172  Die  Ilermanwchlacbt  in  der  UeuUchen  Literatur. 

ir  soll  im  auch  nit  fragen  nach. 
Ee  ich  von  im  lid  solich  schmacli, 
die  er  an  euch  unbillich  legt, 
210  ee  mOst  das  deudsehc  land  erregt 
»eio,  ehr  und  Freiheit  zu  beschirmen, 
mit  kriegen,  fechten,  tohkheii,  stflniMO 
aof  sflio  bei  tag  und  auch  b«i  nacht.''* 

Da»  Beispiel  aber  weiss  er  aus  seinem  Leben  zu  berichten: 
die  Seblaebt  im  teutoburger  Walde: 

„wie  ich  auch  thet  der  Ki>mer  macht; 
215  die  hetten  sich  gerüstet  ein, 

weiten  anch  uuMr  herren  sein, 

tnaban  gewalt  und  nbannnt 

mit  nnserm  leib,  land  und  aoch  gnt. 

Drei  legioncn  wol  gerist 
220  die  lagen  zu  derselben  frist 

zu  der  besät  zu  ng  in  dem  land 

Dort  an  der  Ems.    Ich  zoch  zuhand 

mit  niainen  liaben  dendachen  fronit 

enchlng  Varam  Quintilinm, 
285  iien  öbentan  feldhau  ptman; 

dem  selben  ich  auch  abgewann 

ross,  hämisch,  baner,  grosse  beut, 

erschlug  die  besten  kriegsleut  « 

und  echwechet  ser  die  römisch  macht. 
880  Das  klagt  Augustus  Ug  nnd  nacht. 

Hin  köpf  vor  lud  stiem  an  die  mmd; 

also  half  ich  dem  vaterland. 

Darnmb  so  weips  ich  bessers  nicht. 

dann  dass  sich  Deudschland  aber  rieht 
235  wider  der  Wahlen**  list  mit  macht, 

zu  brechen  ir  hochmut  und  pracbt 

frisch  nach  der  alten  Deodschen  art. 

Wem  der  köpf  bleibt,  der  scher  den  hart** 

Ein  besseres  Ezempel  konnte  schlieeslicb  dem  Johann 
Schradin  nicht  ttberwieaen  werden.*** 


*  Die  ganze  ExpUcation  zwingt  onwilikürlicb  an  Hutten  zu  denken. 
Welschen. 

Aus  v.  !•!  f.  ^eht  betvor,  dsis  der  Dichter,  noch  von  der  Sage  be- 
fangen, lieb  die  Anninereignisse  in  die  Zeit  vor  Christi  Gebvt  verlegi 
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Leider  eollte  der  Hat  nicht  zum  Heil  ausschlugen.  Als 
die  Schlacht  bei  Mühlberg  (1547)  ge^ichlagen  war,  die  Not  der 
Evangelischen  auf  ihrem  Höhepunkt  stand,  da  wird  wieder  die 
Gestalt  Armins  als  Helfer  in  der  Not  heraufbeschworen,  dieemal 
von  zarten  Lippen:* 

„Zwen  heU  det  kriegs  gabsta  uns,  got, 
Amiinioiii,  den  diftten  Ott; 
Arminius  macht  frei  dentsdi  land, 
OU  atiftet  der  ehnrf&rsteo  stand.*" 

Die  Weise**  zeigt  an,  wie  dringlich  man  es  meinte. 

So  als  getreuer  Eckart,***  zog  der  alte  Held  durch  das 
Land;  und  wie  fest  das  Volk  seine  Gestalt,  trotz  alles  Elends 
der  Zeit,  im  Gedächtnis«  behielt,  zeigt  eine  Notiz  bei  Mosche- 
ro8ch,t  ^  för  uns  unsefaättbttr  ist,  wol  sie  beweist,  wie  die 
alte  Aminsage  auch  durch  die  Beformation  nicht  ertötet  ward. 
Der  Cherusker,  diesmal  neben  Ariovist  mit  Wittektnd  und 
Stegfried  tt  verbündet,  hat  bei  seinem  "Eäii  durch  das  Land  auch 
seine  heimische  Stätte  gefunden:  die  Burg  Geroltseck  im  Was- 
gau,  auf  der  ihm  yon  den  Wanderungen  ausanruhen  vergönnt 
ist.   Philander  von  Sitte  wald  erzält: 

„In  dem  wir  nun  überzwerchs  zurück  durch  den  Wald, 
auff  die  Matten  kommen,  erkante  ich  mich  alsobald,  dase  wir 
nicht  weit,  und  nächst  bey  Geroltz  Eck,  einem  alten  Schloss 
auf  dem  Wasegau,  waren,  von  dem  man  vor  Jahren  hero 
viel  Abentheuer  erzehlen  hören:  dass  nemblich  die  uralte  Tcut- 
scbe  Jtielden,  die  Könige  Ariovistns,  Arminius,  Witichindus, 


*  LiliencroD,  IV,  p.  460.  »Einefi  Bech8i«chen  meidlein  (Mugdc- 
httrgT)  kUg  and  bitt."  IB48.  Str.  lt. 

**  Im  ton:  Erhalt  ans,  herr,  bei  deinem  wort. 

***  Liiiencron,  IV,  299.  fJBka  klagred  teatschet  landa  mii  dem  treawea 

Eckbart. "  1546. 

t  Gesichte.  1650.  II>  p.  32.  33.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese 
Erzalung,  trotzdem  sie  erat  durch  den  dreisai^jldirigaa  Krieg  ihre  rechte 

Beleuchtunt;  erhielt,  älter  aozasetzen  ist,  als  da  Pie  niedergeschrieben  wurde. 

ff  Für  das  Sagenhafte  von  erosser  Wichtigkeit,  dass  grade  Siegfried 
eenaont  wird,  wie  frtther  Friedneh  Barbaroata,  «aa,  anaaer  der  obunen 
Notiz,  darauf  hiiuleutet,  dass  man  Armin  seitireiMi  HÜt  dem  im  Berge  wsSU' 
fanden  NationalUelden  identificirte. 
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der  Hürnin  Siegfried*  und  viel  andere,  in  demselben  Schloss 
zu  gewisser  Zeit  des  Jahres  gesehen  werden;  welche,  wan  die 
Teutscbe  in  den  höchsten  Nöthen  und  am  undergang  sein  wer- 
de», wieder  da  heraass,  und  mit  etlichen  alten  Teutschen  Völ- 
ekern  denselben  zu  htilf  erscheinen  solten." 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  zurück  auf  die  Epoche  aeit 
dem  Beginn  der  Reformation,  um  das  Jüesultat  derselben  gegen- 
über dem  Vorhergehenden  festzustellen.  Mit  wenigen  Ausnah- 
men gehören  die  Denkmäler  der  erzälenden  Geschichte,  der 
Chronik  an,  was  kein  Zufall  ist:  freier  poetischer  Prodoction 
wer  das  Jahrhundert  der  Reformation  nicht  gfinstig.  Vorzugs- 
weise wird  der  Held  tu  Tendmiaweeken  verwendet:  ein  Zeichen 
für  den  polemischen  Zug  der  Zeit  Dennoch  versuchte  man  den 
Stoff  künstlerisch  au  gestalten:  lebendige  Daratellnng,  InvfKge 
Sprache,  eine  charakteriatische  Auflhsanng  gelang.  Die  trockenen 
Notizen  der  Humaniaten  treten  zurück,  das  Latein  wich  dem 
S  volkstümlicheren  Deutsch.  Lieb  iat  es,  verseichnen  au  können, 

^  das«  an  Stelle  dea  Floma,  Sueton  als  Quelle  der  ungleich  ge- 
\  waltigere  Tacitua  trat:       Beweis,  dasa  man  das  Grosse  dem 


Correcten  vorsog  und  zu  geaieasen  vermochte.  Noch  zwar 
versuchte  man  nicht,  den  Marmor  selbst  künstlerisch  zu  be- 
meisaeb,  zu  beschneiden,  wo  zu  viel,  hinzuzusetzen,  wo  eine 
Lücke  vorhanden  war,  —  diea  blieb  den  folgenden  Jahrhunderten 
vorbehalten  —  aber  in  der  Charmkteristik  der  handelnden  Personen 
—  bei  den  Humanisten  trockene  Schemen  —  regte  sich  schon 
der  erste  Flügelschlag  des  künstlerischen  Genius.  Man  beginnt 
sich  die  handelnden  Menschen  in  ihrem  Tun  und  Tretben  zu 
erklären,  z.  B.  den  Segest.  Mit  den  wenigen  Andeutungen, 
die  ihm  Tacitus  über  diesen  Mann  überliefert,  rang  Spalatin, 
ehe  er  sich  das  l^iUi  ties  Schwähers  des  Armin  zusammenatcllte. 
In  der  Geschichte  ein  rauher,  im  harten  Leben  ötehender,  misa- 
günistiger  Geselle,  ein  Gegenbild  des  grossen  Idealisten  Herman, 
aber  mit  unverrückbarem  Ziel  seincd  Strebens,  das  er  in  ge- 
deihlichem, friedlichem  Verkehr  der  Deutschen  mit  den  Römern 
sieht,  winl  er  bei  Spalatin,  bei  gänzlicher  Beibehaltung  dieser 
Züge,  eine  redliche,  offene  Natur,  die  dem  Armin  auf  jede 

*  Aaflsilend  ist  die  Vierzal,  die  auch  ^Miter  bei  Rist  (1647)  wiederkehrt. 
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Weite,  weil  ee  seinen  Ueberseugongen  zuwidcrläiiA,  entgegeo- 
arbeitety  aber,  ale  die  Römer  ihn  schlecht  behandeln,  ihnen  derbe 
Wahrbdt  ins  Gesicht  sagt.  Die  Gestalt  hat  etwas  too  ihrer 
Grosse  eingebOsst,  aber  sie  wird  gemOtvotter. 

Eine  andre  Seile,  das  etymologisch-wissensohaftliche  Inter* 
esse,  mit  welchem  man  sich  den  Ereignissen  aa  nShem  suchte, 
darf  nicht  gans  fibergangen  werden.  Ist  der  erste  Gefiihlsrauscli 
einer  neuen  Bekanntschaft  vorbei,  scT  will  man  derselben  mit 

dem  Verstände  beikommen.  Bei  den  in  etymologischer  Hinsicht 
noch  primitiven  Kenntnissen  der  Zeit,  kam  allerdings  Wunder- 
liches dabei  zu  Tage.  Nicht  nur  bei  dem  Namen  des  Cherus- 
ker» allein,  aucli  Tcutoburg  musste  es  sich  gefallen  lassen, 
Gleirliklangs  halber,  mit  Duisburg  zusammengeworfen  zu  \ver- 
(len.  (Aventin.)  Irminsul  sollte  Uerman  zu  Ehren  errichtet 
Bein  *  (Spalatin),  Idistavisus,  das  Schlachtfeld  des  Germanicus 
Oedestwiese  bedeuten  (Spangen beig ) ;  Lindenbruch  leitet  seine 
geliebten  Chauken  von  den  homerischen  Kaukonen  her.  Wenn 
Melanchthon  den  Vergilschen  Hcrminius  mit  Armin  zusammen- 
bringt und  behauptet,  der  Dichter  der  Aeneide  habe  hier  den 
Cherusker  vor  Augen  gehabt,  so  beruht  dies  nur  auf  falscher 
Kcnntnlss,  denn  Vergil  starb  19  v.  Chr.  und  Armin  ward  erst 
16  geboren.**  Aber  der  Name  Hermans  ward  auch  von  heer- 
man,  dux  belli  abgeleitet  (Luther),  mit  harmon  =  a^nigeris 
belli  fervore  zusammengestellt.*** 

Auch  an  die  andern  germanischen  Namen  legte  man  Hand 
an:  Thusnelda  ward  wunderlich  verstümmelt,  Veromarus  ward 
Frejrmaier,  die  Bructerer  sollten  Brockenberger,  Sesithacus 


*  Heinrich  Meibom,  Professor  zu  Helmsiädt,  schrieb  eine  lateinische 
Schrift  dnttbtr:  «IrmeiMala  Mixoaies.* 

**  Lindenbradi,  El.  P  n  fibenelst  demgemkss  die  Vergiliebsa  Veras, 

wie  /olgt : ' 

«Balder  such  Hertzog  Hennan  feit, 

Der  im  streit  war  ein  küner  Helt. 

Auß  sein  Heubi  er  kein  Helmen  fürt, 

Sein  Scbolder  von  Harniseh  ambgürt, 

So  ferne  blosa  zum  Streit  er  pien;: ; 

All  eefabr  und  wunden  acht  gering. 

Solch  sterck,  freud,  muth  war  in  ihm  dann: 

BsTuab  hies  er  bilfieh  HeenMum.* 

8.  oben  p.  160,  Aan.  ••• 


17<  Die  HefmanneUadii  m  der  deoteAeB  litmtar. 

I^egtd^eiiy  Berthorites  Werdreich,  Siegmar  Siegmaier  »ein.* 
Aber  mit  eioem  Lächelo  über  diese  Unmgglichkeiteo  Ut  es 
nicht  abgetan ;  es  bezeugt  das  rege  Interesse  an  dem  alten  £r- 
eigniss  in  noch  höhcrem  Masse,  als  es  durch  blosse  Kenntniss- 
nahme  der  Sache  selbst  doenmentirt  wird.  Durch  Zurechtlegung 
der  Namen  suchte  man  daa  XeugewODoeDe  in  den  Kreis  seiner 
ligficben  Umgebiing  hineinzusieben. 

*)  Die  letzteren  bei  Spmngenberg  und  Linüenbracb. 

(SehliHi  folgt) 
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Dr.  XAhroBholts. 


Seitdem  Tirso  di  Molina  die  überlieferte  Düu -Juan -Sage 
xum  Gegenstande  eines  an  poetiachen  Schönheiten  wie  an  dra- 
matischen Fehlern  reichen  Stückes  gemacht  hatte,  bemerken  wir 
in  Italien  sowohl  wie  in  Frankreich  einen  regen  Wetteifer,  die- 
sen echt  dramatischen  Stoff  der  Schaulust  der  Menge  oder  den 
eigenen  finanaiellen  BedSribisteii  dienstbar  tu  maohen.  Giliberti 
wandelte  zuerst  (1652)  die  Trag5die  des  Spaniers  zn  einem 
halb  possenhaften,  draoaatisch  wie  technisch  unvollkommenen 
Zugstücke  um,  eine  italische  Truppe  zu  Paris  machte  aus  dem 
spanischen  Stficke,  aus  Giliberti's  Dichterei  und  aus  eigenen 
grotesken  Erfindungen  eine  Harlekintfde,  aus  der  einzebe  Be- 
standtheile  selbst  in  Molt^'s  Meisterwerk  fibergingen.*  Villiers 
flbertrug  1660  das  Giliberti'sche  Stück  in  leicbtfliessende  Alexan* 
driner,  mit  der  ausgesprochenen  Absicht,  Geld  zu  erwerben  und 
den  Concnrrenzwerken  -des  Pariser  und  Lyoner  Theaters  ein 
Paroli  zu  bieten.*  Zwei  Jahre  früher  hatte  der  Schauspieler 
Dorimond  in  Lyon  einen  Fils  criminel  aufführen  lassen,  der  das 
Giliberti'sche  Stück  in  freier  Reproduction  und  durch  originale 
Erfindungen  vermehrt  vorführt.  Gedruckt  wurde  diese  „tragi- 
comedie^^  erst  1665  und  i^t  dann  eine  Zeit  hing  unter  dem 


*  Nähere  Beweise  in  meiner  Abhandlung:  ^Zu  MoUäre's  Don  tlasn", 

Archiv  Bd.  LXUI,  S.  1  bis  12. 
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Namen  Moli^re^s  der  Nachwelt  überliefert  worden»  so  daes  die 
Amsterdamer  Ausgabe  der  MoliWachen  Komödien  (Amsterdam, 
ohez  Henri  Wetstein  1691,  Tome  III)  dieselbe  enthiUt. 

Da  das  StOck  selbst  den  Mdi&risten  bäufig  unbekannt  sn 
sdn  pflegt,  und  namhafte  Herausgeber  MoKWseher  Dichtungen, 
z.  B.  Moland  und  Laun,  darüber  Irriges  behauptet  haben,  so 
wird  vorerst  eine  kurze  Inhaltsangabe  nicht  unerwünscht  sein. 

Act  I.  Amarille,  die  hcldcnhal'tc  Tochter  des  Gouverneur 
Don  Pierre,  erklärt  ihrem  Geliebten  Don  Pliilippc,  daes  sie  ihm 
Herz  und  Hand  für  ewig  schenken  würde.  I^etzterer  erwidert 
mit  einer  Anzahl  hergebrachter  Liebeaphrasen  und  renommisti- 
echer  Drohungen  gegen  seinen  Nebenbuhler  Don  Juan.  Das 
liebende  Paar  verabredet  ein  nächtliches  Rendezvous.  Don  Juan 
Hcliwört  dem  glücklicheren  Nebenbuhler  Kache,  und  letzterer 
crlicut  uns  noch  einmal  mit  einem  Wortschwall  von  verliebten 
Phrasen.  In  einem  Monologe  erörtert  uns  Don  Juan.  (];i>s  er 
nur  der  ..gnlant'*,  nicht  der  ..espoux^  der  schönen  Anmnile  zu 
werden  beabsichtige,  dass  er  das  Mädchen  durch  erheuchcllc 
Liebeeversicherungen  bethören  wolle.  Die  Scene  ändert  sich 
dann.  Wir  finden  Alvaros,  den  tiefgebeugten  Vater  des  lüder- 
licben  Don  Juan,  in  einem  Gespräche  mit  ßriguelle,  dem  hans- 
wurstartigen T^akaien  des  Sohnes.  Alvaros  wünscht  sich  den 
Tod:  Briguelie  macht  ihn  darauf  aufmerksam,  dass  ein  solcher 
Wunsch  etwas  yerfrüht  sei,  und  räth,  den  ungerathenen  Sohn 
entweder  sich  austoben  zu  lassen  oder  nach  Rom  zur  Kirchen- 
busse an  senden.  Alvaros  benierkt,  dass  die  Redereien  des 
Dieners  überflüssig  seien,  und  der  gehorsame  Briguelie  wagt 
nur  noch  die  schfiehteme  Bemerkung,  dass  der  alte  Herr  durch 
sein  Zürnen  und  Schelten  seine  Gesundheit  «alterire*.  Da  kommt 
zufällig  Don  Juan  dem  sfiinenden  Alten  in  den  Weg.  Alvaros 
f&hri  auf  ihn  los,  er  mache  sich  durch  seine  tollen  Streiche  alle 
Welt  zu  Feinden,  in  seinem  jugendlichen  Alter  uberlege  er 
nicht,  wohin  solches  Treiben  Ähre.  Don  Juan  darauf,  s^ne 
Jugend  entschuldige  eben  Alles.  Alvaros  fahrt  fort,  er  entehre 
die  T(ichter  «der  besten  Freunde**  seines  Vaters,  er  stürze  deren 
Liebhaber  ins  Grab.  Würdiger  sei  es,  Kriegsruhm  zu  erwerben. 
Briguelie  mischt  sich  ein:  der  junge  Herr  nenne  das  „Galante- 
rien**. Don  Juan  kündigt  dem  Vater  das  PietKtsverhültniss  auf, 
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er  sei  mündig,  brauclie  niclit  mehr  zu  gehorchen.  Alvaros  be- 
schwurt ihn  auf  den  Knien,  endlich  vernünftig  zu  werden. 
Ironische  Erwiderungen  von  Seiten  Don  Juun's  bringen  den 
unterdrückten  Zorn  des  Alten  zum  Ausbruch,  er  nennt  den 
Sohn  einen  „dömon  des  enfers,  Tygre  insatiabie''.  Auch  Bri- 
guelle  redet  zum  Guten  —  und  wird  durch  einen  Fussfritt  Don 
Juao's  belohnt.  Neuer  Wuthausbruch  des  Alten.  Ob  denn  der 
ungerathene  Sohn  nicht  einmal  des  Vaters  G^egenwart  ehre? 
Don  Juan:  er  habe  die  „importunit^z^  des  Vaters  satt,  der  Alte 
sollte  sich  „zurückziehen".  Alvaros  droht  mit  Gewaltthätigkeiten. 
Don  Juan :  er  verdanke  dem  Vater  gar  nichtSy^  denn  nach  dem 
lielieben  des  Schicksals  (au  gr^  du  destin)  kämen  die  Kinder 
zur  Welt.  Alvaros  droht,  flucht  und  schimpft  weiter,  und  der 
Sohn  bemerkt  kiihl:  Ne  m'approche  pas.  In  einem  Monolog 
am  Schlüsse  des  Actes  bittet  Alvaros  Himmel  und  Holle  um 
Bache  an  Don  Juan  und  fleht  zugldch  um  sein  eigenes  baldi- 
ges Ende. 

Nach  dem  falschen  Pathos  des  ersten  Actes  fuhrt  uns 
Act  II,  1  in  realere  VerhSltnisse.  Briguelle  hält,  von  Hunger 
gepeinigt,  unter  emem  Küchenfenster  Wachen  während  sein  Herr 
der  keuschen  Amarille  dnen  nächtliehen  Besuch  abstattet.  Durch 
Kalauer  aller  Art  sucht  er  den  knurrenden  Magen  zu  besänf* 
tigen  und  flucht  insgeheim  dem  brutalen  Herrn,  der  ihm  ^niehr 
als  hundert  Mal  den  Hals  habe  brechen  wollen**.  Da  plötzlich 
tosender  Lann.  Don  Pierre,  von  Dienern  begleitet,  verfolgt 
den  frechen  Störcr  der  häuslichen  Ruhe  und  wird  durch  einen 
Stoss  von  Don  Juan's  Klinge  ine  Jenseits  befordert.  Amarille 
eilt  hinzu,  klagt  um  den  ermordeten  Vater,  schwürt  dem  Mörder 
Kache  und  wüthet  gegen  die  Diener,  die  ihren  Herrn  nicht  vor 
dem  Mörder  gerettet.  Auch  Philippe  eilt  herbei  und  verschwen- 
det die  Worte,  an  denen  er  so  überreich  ist,  durch  nutzloses 
Fluchen  auf  Don  Juan.  Amarille,  praktischer  als  er,  giebt 
wenigstens  den  Rath,  die  Thore  Sevillaö  zu  schliessen,  damit 
der  Mörder  nicht  entkomme.  Zur  Beruhigung  des  zukünftigen 
Ehesemahls  theilt  sie  mit,  dass  Don  Juan'?»  frevelndes  Attentat 
auf  ihre  JungfrauscliaU  noch  rechtzeitig  verhindert  sei.  Doch 
kann  sie  dem  Liebhaber  nicht  verhehlen,  dass  das  nächtliche 
fiendezvous  und  somit  sie  selbst  und  Philippe  Schuld  an  des 
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Vaters  Tode  gewesen.  Pathetische  Exdamationen  aus  Don 
Philippe's  Munde.  Don  Juan»  inzwischen  i^öcklich  entkommen, 
trifft  seinen  Hasenfuss  ¥on  Diener,  der  sich  anfanglich  nicht  zu 
erkennen  giebt,  auch  feierlich  gelobt,  dem  Scheusal  von  Herrn 
nicht  ferner  zu  dienen,  endlich  aber  der  farob  majeure  gehor- 
chend, seine  Kleider  mit  denen  des  Gebieters  tauscht.  In  dieser 
Verkleidung  treffen  die  Polizeibeamten  Sevillas,  ein  Pk^Tost  und 
zwei  Archers»  die  Don  Juan*s  Verfolgung  unter  bramarbasiren> 
dem  Gepolter  unternommen  haben,  den  nichtsahnenden  Briguelte. 
liOtzterer,  im  Augenblick  der  Qe&hr  plStzUcb  beherzt,  giebt 
sich  ffir  einen  „Prince'*  auB,  der  seiner  Maitresee  einen  Besndi 
mache.  Die  dupirten  Polizisten  machen  ihm  ehrerbietigst  Platz, 
BrigücUe  wettert  noch  hinter  ihnen  her  und  reibst  dann  eiliget  aus. 

Act  III.  Ein  Pilger  schildert  j^ein  Wanderleben  und  preist 
die  Kinsanikeit  der  Natur.  Don  Juan  kommt  hinzu  und  will 
<lic  Gewandung  des  Pilgers  als  tsicherste  Verkleidung  um  jeden 
Preis  erwerben.  Hriguelle  bemerkt  witzelnd,  da  würde  sein 
modis^cher  Herr  noch  inanchet)  Zierrath  hinzuthun  müssen,  um 
salonfähig:  auftreten  zu  können.  Der  Pilger  sträubt  s»ici>  natür- 
lieh  gegen  Don  .luan's  V^orschlag,  muss  sich  aber  echliesslich 
der  (ipwnlt  fiijron.  Inzwischen  hat  Briguelle  dem  Don  Juan 
mitgcthcilt,  dass  der  Kunuiur  dem  alten  Alvaroe  das  Herz  ire- 
brochen.  Don  Juan  ist  anlimglich  gerührt,  meint  aber  zuletzt, 
der  excentrisehe  Alte  sei  selbst  Schuld  an  der  Affaire.  Dann 
fasst  er  den  Entschluss,  in  überseeische  Länder  zu  gehen.  Bri- 
guelie,  seit  dem  Kencontre  mit  den  Polizisten  plötzlich  beherzt 
und  zu  allen  Schandtbaten  fähig,  entschliesst  sich  gern,  die 
Reise  mitzumachen,  zumal  ihn  Don  Juan  betreffs  etwaiger 
finanzieller  Verlegenheiten  beruhigt.  Nur  der  Gedanke  an  seine 
Eltern  macht  ihn  einen  Augenblick  betroffen.  Don  Juan  be- 
merkt: Eltern  finde  er  überall,  auch  in  der  Türkei,  worüber 
Briguelle  seine  gewohnten  Kalauer  macht.  Plötzlich  bemerkt 
Don  Juan,  ab  Pilger  verkleidet,  seinen  Todfeind  Don  Philippe. 
Letzterer  fragt  den  heiligen  Mann,  ob  er  auf  seinen  weiten 
Pilgerfahrten  nicht  den  Frevler  Don  Juan  getroffen  habe.  Wäh- 
rend nun  Philippe,  Don  Juan*s  heuchlerischem  Rathe  folgend, 
in  heissem  Gebete  den  himmlischen  Beistand  zu  seinem  Kache- 
werke erfleht,  entreisst  ihm  der  schlaue  Gegner  das  Schwert. 
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Philippe  will  auch  unbewaffoet  den  Kampf  mit  dem  Todfeinde 
wagen,  docb  nimml  er  •chlieeslicli  Beb  Leben  als  Geschenk  aua 
dea  Feindes  Hand.  WortFeiche  Klagen  des  so  erretteten  Cava« 
liers  besohliessen  den  Act. 

Act  IV.  Die  Schiferin  Amaranthe  ist  von  zudringlichen 
Freiem  auf  Schritt  und  Tritt  verfolgt  und  durch  den  Eigen- 
willen der  Eltern  an  der  Vermählung  mit  dem  Herzensgcliebten 
gehindert.  In  dieser  verzweifelten  Stimmung,  wo  sie  selbst  den 
Eltern  Trotz  bieten  will,  trifft  sie  auf  Don  Juan,  der  aus  einem 
Seesturmc  glücklich  errettet  ist  und  eben  seinem  halb  unglSu- 
bigen  Diener  die  aufrichtigste  Besserung  angelobt  hat.  NatSr- 
fich  ist  Don  Juan  beim  AnUiek  der  niedliehen  Landdime  ganz 
wieder  der  Alte  und  weiss  das  resolute  Mädchen,  das  anfang- 
lieh  ihn  entschieden  zurückweist,  durch  ein  erheucheltes  Hei- 
rai hs  versprechen  und  wohlbercchiicte  S<  Imiahiingen  dcb  Iloficbens 
und  der  Holdanien  zu  gewinnen.  Folgt  dann  ein  posscnhai'tcr 
Dialog  zwischen  dem  Hauern  Rontemps  und  seinem  albernen 
Schwiegcitohn,  der  sich  über  die  Zumuthung,  seine  Hraut  zu 
küssen,  sittlich  entrüstet.  Plötzlich  der  Schrcckenfiriif :  die  Braut 
sei  geraubt  worden.  Don  Juan  natürlich  ist  der  verwegene 
Räuber.  Brifjuclle  hat  inzwischen  die  betroffene  Amaranthe 
zu  trösten  gesucht,  indem  er  ihr  die  Namen  der  von  Don  Juan 
Verführten  herzählt.  Don  Juan  kommt  hinzu  und  sat^t  der 
verzweifelnden  Amaranthe  ins  Gesicht,  dassi  er  sie  nie  gesehen. 
Eine  komische  Katechese  des  Dieners  läset  sieh  der  gutgelaunte 
Herr  gefallen. 

Im  Weitergehen  kommen  Don  Juan  und  Briguelle  zu  dem 
Grabmahle  Don  Pierre's.  Don  Juan  höhnt  den  Todten,  will 
seine  Statue  in  Stücke  brechen  und  läset  ihn  endlich  durch  den 
kläglich  jammernden  Diener  zum  Souper  einladen.  Briguelle 
tröstet  sich  damit,  dass  das  Gespenst  schwerlich  Don  Juan's 
Hans  finden  werde. 

Act  V.  Das  Souper  wird  von  Briguelle  auf's  Beste  ange- 
richtet. Don  Juan  erzählt  ihm,  dass  er  nach  Sevilla  zurück- 
gehen und  die  väterliche  £rbschaA  versilbern  wolle.  Briguelle 
denkt  an  nichts  als  an  Befriedigung  seiner  £sslust  und  sucht 
den  huldvoUen  Gebieter  in  ein  kleines  Liebesgespiich  zu  ver- 
wickeln» um  an  des  Herrn  Seite  tafeln  zu  können.  Plötzlich 
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erscheint  der  „Schalten  des  Don  Pierre'*  seinem  Verbprcchen 
getreu.  Don  Juan's  höfliche  Entschuldigungen,  dase  er  in  der 
„Hotelu Irthschaft"  kein  besscrcB  Souper  auftreiben  könne,  er- 
widert der  Geist  mit  einem  drohenden  Hinweis  auf  des  Sünders 
baldiges  Ende  und  mit  einer  liirchtbareu  Strafpredigt.  Don 
Juan  ist  ohne  alle  ßeeorgnibs,  sagt  dem  Geist,  er  möge  sich 
nicht  lächerlich  machen,  fordert  den  furchtsamen  Briguelle  auf, 
2U  essen  und  zu  trinken.  Der  Geist  ladet  Don  Juan  zum 
Bevanchesoiiper  im  Grabgewölbe  ein. 

Auf  den  Rath  einer  Cousine  hat  sich  Inzwischen  Amarille 
entschlossen,  den  Don  Philippe  zu  ehelichen,  trotzdem  er  das 
Hache  werk  noch  nicht  vollfühit.  Zum  Uebermass  des  Glückes 
verkündet  nun  auch  der  Pr^vost,  dass  Don  Juan  wieder  aa%e- 
taucht  sei.  Natürlich  spornt  Philippe  die  Archere  zur  Eile  an 
und  will  selbst  den  Todesstreich  gegen  den  Todfeind  führen. 
Inawtschen  haben  »ich  Don  Juan  und  BrigueUe  auf  den  Weg 
sum  Grabgewölbe  gemacht  Don  Juan,  heiter  und  gesprächig, 
verk&idet  dem  Diener,  nachdem  er  Alles  auf  Erden  gesehen, 
wolle  er  auch  Hölle  und  Himmel  sich  anschauen.  Im  Grab- 
gewölbe angekommen,  hat  er  wieder  die  Katechese  des  Gespen- 
stes zu  erdulden,  das  ihm  die  echt  pastorale  Frage  Torlcgt:  ob 
er  an  Gott  glaube.  Don  Juan  bejaht,  meint  aber,  Gott  habe 
ihm  seine  geistigen  und  körperlichen  Fähigkeiten  gegeben,  um 
„dem  Schicksale  zu  trotzen**.  Seine  mnthTolle  Zuversicht  ist 
grösser  als  je,  er  will  sogar  den  Donner  mit  dem  Schwert  auf- 
fangen. Zu  bereuen  und  Gott  um  Gnade  anzuflehen,  weigert 
er  in  stolzer  Selbstüberhebung,  selbst  als  ihm  der  Erlass  der 
Höllenetrafen  zugesichert  wird.  Vom  Blitz  getroilen,  sinkt  er 
dann  in  den  Abgrund. 

Briguelle,  der  betiinbt  dabeigestanden,  wird  von  den  Archers 
auf  Philippe'«  Befehl  festgenonuiien.  Halb  bewusstlos  hält  er 
die  Archers  für  böse  Geister  und  floht  ihr  Mitleid  an.  Dann, 
als  seine  gesunde  Vernunft  zurückkehrt,  t-childcrt  er  das  Schick- 
sal seines  „armen  Herrn",  tröstet  sich  aber  über  diesen  Verlust, 
als  Philippe  ihn  in  seine  Dienste  zu  nehmen  verspricht.  Ama- 
rille'a  und  Philippe'«  ehelicher  Bund,  dunli  Vormittelung  der 
KeHpectscoutiine  Lucie  geschlossen,  erhöht  die  Freude  über  des 
grauenvollen  Sünders  Ende. 
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Mit  dem  Stücke  Giliberti's  verglichen,  wie  wir  ee  in  Villiers* 
Uebergctzung  wiederfinden,  zei^rt  Dorimond's  „tragicomedie'* 
erhebliche  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  Inhalt  wie  Charakter- 
Zeichnung.  Zwar  »ind  die  Personen  fast  die  gleichen  wie  dort, 
denn  dass  Lucie  aus  einer  vertrauten  Dienerin  des  Amarille  zu 
deren  „Cousine**  gemacht,  daes  die  von  Don  Juan  verführte 
Schäferin  mehr  in  den  Vordergrund  des  dramatischen  Intcresees 
gerückt  wird,  das  sind  Kleinigkeiten  ohne  Bedeutung.  Anderes 
ist  aber  für  die  Gestaltung  des  Drama  und  für  die  Entwicke- 
lung  der  Charaktere  nicht  ohne  Wichtigkeit.  So  wird  Don  Juan, 
der  in  Villiers'  Stück  ein  weitläufiger  Bekannter  des  Philippe* 
ist,  hier  zu  einem  Nebenbuhler  desselben.  Während  er  also 
dort  nur  aus  Lust  am  Bosen  die  Verföbrung  der  Amarille  er- 
sinnt, ist  hier  gekränktes  Ehrgefühl  und  Durst  nach  Bache 
neben  angeborener  Sinnlichkeit  das  Motiv  zu  der  sclulndlichen 
Handlung.  In  der  Scene  mit  Alvaros  lässt  sich  Don  Juan  trota 
aller  Pietfttslosigkeit  nicht  su  einer  so  ehrlosen  Handlung  fort- 
reissen,  wie  es  die  Misshandlung  des  Alten  in  Villiers' 
Stucke  ist.  Dem  wehrlosen  Todfeinde  schenkt  er  das  Leben, 
bei  ViUiers  stösst  er  ihn  mitten  im  Gebet  nieder.  In  sonem 
Verhiiltniss  zu  Briguelle  ist  er  viel  weniger  brutal  und  herrisch, 
als  dort.  Zwar  schildert  der  Diener,  wie  sehr  er  durch  Wort 
und  That  von  dem  Gebieter  su  leiden  habe,  aber  abgesehen 
von  dem  Fussstosse,  der  durch  Briguelle's  au^inglidies  Wesen 
einigermassen  motivirt  ist  und  von  dem  erzwungenen  Kleider- 
tauäch,  der  durch  die  drohende  Verfolgung  nüthig  wird,  sehen  wir 
keine  gewaltthätige  Handlung  auf  Don  Juan's  Seite.  Dem  Todten 
gegenüber  ist  Don  Juan  zwar  ebenso  frivol  und  sarkastisch,  wie 
in  Villiers'  Festin,  aber  er  geht  wenigstens  nicht  so  weit,  den 
Schmerz  desselben  durch  frivole  LiebcsüesUnjre  verhöhnen  zu 
lassen.  Vor  Allem  ist  er  nichts  weniger,  als  ein  Athee,  wie  es 
der  Titel  des  Stückes  besagt.  Wenn  er  auch  in  Bezug  auf 
sittliclie  Verhältnisse  einem  crassen  Kealismus  huldigt  und  weder 
vor  dem  Alter,  noch  vor  den»  Tode  irgend  welche  pictätsvoUe 
Scheu  zeigt,  so  spricht  er  doch  seinen  Glauben  an  die  strafende 
AUmscht  Gottes  an  zwei  Stellen  deutlich  aus*   Dass  er  sich 


*  J*ai  m  peu  m  es  traistn,  sagt  PhUippe. 
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nicht  überrede»  will,  der  Todte  könne  zum  Leben  zurückkehrim 
und  an  dem  Mörder  Bache  nehmen,  daes  die  pathetischen  Kate- 
chesen des  Geepenstes  ihren  Eindruck  auf  seinen  jugendlich 
leichtfertigen  Sinn  verfbUeni  werden  wir  ihm  nidit  besonders 
verargen  können.  Ritterlicher  Muth  ist  tm  Grundzug  seines 
Charakters.  Als  er  nach  dem  Seesturm  vor  der  rächenden 
Allmacht  Gottes  bangt  und  vorübergehende  Reue  zeigt,  hebt  er 
doch  besonders  hervor,  dass  nicht  Feigheit  oder  Furcht  vor  den 
Folgen  seiner  Thaten  das  Motiv  seiner  Stimmung  seil  Mit 
dem  Schwerte  in  der  Hand  will  er  selbst  dem  Tode  trotzen. 

Giliberti's  und  Villiers'  Don  Juan,  wie  idi  in  der  ange- 
führten Abhandlang  mit  aller  Sch&rfe  hervorhob,  ist  kein  ein- 
heitlich geschlossener  Charakter,  bald  ist  er  der  tapfre  Cavalier, 
bald  der  zerknirschte  Sünder,  bald  kecker  Gottesleugner,  bald 
aus  Furcht  zum  Glauben  geneigt.  Heuchelei  und  Xciirun^  zu 
renonimietischen  Prahlereien  sind  Züge,  die  «einen  Charakter 
noch  mehr  entstellen.  Der  gleichnamige  Held  des  Dorimond- 
bchen  Stückcij  ist  von  eitler  Prahlsucht  völlig  frei  und  Heuchler 
nur  insoweit,  als  es  seine  Verfuhrungskünste  fordern. 

Es  scheint,  Dorimond  war  Dichter  genug,  um  den  ästheti- 
schen und  moralischen  Widerwillen  zu  beachten,  den  Gilibcrti's 
Don  Juan  hervorruft,  und  deshalb  den  Helden  seiner  Komödie 
sittlich  wie  ästhcti?ch  zu  veredeln. 

Die  Grundidee  des  Giliberti'schen  Stückes,  so  wie  es  in 
Villiers'  Versificirung  hervortritt,  ist  eine  prosaische  Moral. 
Jenes  „Kinder,  gehorchet  euren  Eltern",  wie  es  durch  das 
ganze  Stück  hindurch  gepredigt  wird,  hebt  Philippin  am  Schluss 
noch  einmal  ausdrücklich  hervor.  Dem  feineren  Dichtertacte 
Dorimond's  mochte  eine  solche  in  die  Augen  springende  Moral 
ebenso  unsympathisch  sein,  wie  die  einseitig  vergeltende  Ge- 
rechtigkeit des  Villiers'schen  f'estin,  die  zwar  den  Don  Juan 
zermalmt,  aber  auch  den  unschuldigen  Don  Philippe  in  den  Tod 
stürzt.  Darum  musste  er  das  Leben  Philippe's  retten  und  ihn 
zu  dem  Besitz  der  heissgeliebten  Amarille  gelangen  lassen. 

Idealisirt  im  Vergleich  zu  Giliberti,  ist  auch  der  Charakter 
Amarille's.  Dort  eine  gewöhnliche  Modedame,  ohne  Energie 
der  Liebe,  wird  sie  hier  zu  einem  heldenhaft  entschlossenen 
Mädchen,  das  zu  handeln  weiss,  w&hrend  ihr  Geliebter  sich  in 
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zwecklosen  Klagen  verliert.  Philippe  selbst  dagegen  ist,  wie 
in  Villiers*  Festin,  ein  wortreicher,  liebeesQohtiger  Cavalier  k 
la'mode. 

Briguelle  erinnert  in  den  GrondzQgen  an  den  Giliberti- 

Villierb'echen  Phtlippin,  nur  tritt  der  rohe  Aberglaube  hier 
weniger  nackt,  der  mechnnieche  Kirchenglaube  dagegen  oftener 
hervor.  Araaranthe  ist  liier  wie  dort  eine  inoditicli  angekrUu- 
kehe,  aber  von  Natur  derb  realistische  Erscheinung. 

Der  Prevost  und  die  Archere  sind  nicht  in  gleichem  Masse 
Jächerliclie  Renommisten,  wie  in  der  Uebersetzung  der  Gili- 
berti'achen  Komödie,  doch  von  einem  naiven  Glauben  an  die 
Unfehlbarkeit  ihrer  Polizeikunötc  keineswegs  frei.  Uebertrieben 
carrikirt  sind  dagegen  der  Bauer  Bontemps  und  sein  läppischer 
Schwicf^'cr?ohn.  Ebenso  überschreitet  die  leidenschafUiche  Wuth 
des  Alvaroä  jedes  künstlerische  Mass. 

Sind  nun  diese  Abweichunoren  von  dem  Giliberti'schen 
Stücke,  dessen  Grundbestnndt heile  in  Dorimond'a  ^tragicom^die'* 
übergingen,  wie  der  Vergleich  mit  ViJliers*  Uebersetzung  zeigt, 
Producte  der  eigenen  Dichtererfindung  oder  auf  die  Nachahoinng 
einer  anderen  Dichtung  znrückzuitibren?  Eine  directe  Benutanng 
der  dem  Dorimond'schen  Stücke  vorangehenden  Bearbeitungen  ist, 
von  Giliberti  abgesehen,  nnr  an  einer  Stelle  (V,  1)  nachzu- 
weisen, wo  Briguelle's  fiogirte  Liebesschilderuog  an  einen  Passus 
der  oben  erwähnten  Harlekinade  (s.  Molnnd,  Oeuvres  III»  351) 
erinnert.*  Auf  eine  Benutzung  des  Tirso^schen  Burlador  (1, 13) 
mochte  die  Seena  zwischen  Don  Juan  und  Amaranthe  (IV,  3) 
hinweisen,  dodi  sind  die  Uebereinstimniungen  höchst  aUgennei- 
ner  Art. 

Aber  andere  Erwägungen  führen  zu  der  Annahme,  dass 
der  Burlador  dem  Dorimond  ebenso  bekannt  war  wie  dem  Gili- 
berti und  den  Improvisatoren  jener  Harlekinade  (s.  meine  oben 
angeführte  Abhandlung).  Nicht  zufällig  kann  es  sein,  dass  der 
Charakter  Don  Joan's  mehr  an  den  Helden  des  spanitcJien 
Stückes  erinnert,  als  an  Giliberti,  nicht  zufällig  auch,  dass  dem 


*  Jedenfalls  ist  es  aber  incoirect,  wenn  Laun  (Einleitung  zu  Don 
Jmui«  7>  dm  Doriinond*8clie  Stück  •■os  der  Bearbeitnoff  Gililn-rti'!«  un'1  «Irr 
italischen  Posse  zusamnjfn^iesptzt  «soin"  lässt,  o<I<t  wenn  Molnnd  (a.  a.  O. 
III,  36d)  in  demselben  eine  „Uehcrsetzuag"  GUiberti's  erblickt. 
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Briguelle  einige  Züge  fehlen,  die  Güiberti's  ünglückliche  Erfin- 
dungsgabe hinsogedicliCet  hatte.  Aach  daat  die  Ehre  der 
Amanlle  noch  im  letzten  Augenblicke  gerettet  wird,  ist  ein  den 
«paniachen  Original  entbhnter  Zug;  hier  yerrKth  Don  Juan  im 
Angeflehte  des  Todes,  dass  er  die  Verfuhrung  der  Donna  Anna 
nicht  habe  vollenden  kSnnen.  Vor  Allem  die  sichtbare  Scheu, 
den  Helden  nicht  in  ofienen  Widersprach  mit  dem  Kirehen- 
glauben  an  setien,  lasst  den  Einflnss  Tirso  di  Molina's  erkennen. 
Die  pathetische,  bbweilen  too  wahrer  Poetie  dorchdrongene 
Sprache  in  den  tragischen  Scenen  des  Stfiekes  mSchte  gleich- 
falls ein  Beweis  ffir  unsere  Annahme  sein,  wenn  sie  nicht  sdion 
im  Giliberti,  ebenso  wie  die  zahlreichen  Anspielungen  aof  antike 
Mythologie,  zu  finden  wäre.  Dem  Schluss  des  Doriroond'schen 
Stückes  liegt  dieselbe  moralische  Reflexion  zu  Grunde,  wie  der 
llochzcitsscene  im  letzten  Acte  des  Burlador;  nicht  ohne  Kennt- 
uiss  der  spanischen  Dichtung  ist  sie  wohl  hinzugedichtet  worden. 

Mag  nun  Dorimond  direct  oder  indirect  aus  dem  Burlador 
geschöpft  haben,  jedenfalls  sind  die  Aenderungen  des  Giliherti- 
schen  Stückes  sehr  glücklicher  Art.  Die  prosaische  Moral  ist 
mit  Geschick  ausgeschieden  worden;  der  Charakter  des  Helden 
ist  ästhetisch  würdiger  und  psychologisch  richtiger,  namentlich 
ist  der  Kampf  zwischen  dem  angeborenen  Leichtsinn  und  dem 
plötzlich  aufdämmernden  Bewusstsein  der  göttlichen  Vergeltung 
an  zwei  Stellen  (III,  2,  IV,  2)  mit  feiner  Seelenkcnntniss  durch- 
geführt. Auch  die  Fip^ur  des  Briguelle  ht  von  psychulogi^chen 
Widersprüchen  frei  und  in  ihren  komischen  Eigenthümlichkeiteu 
weniger  übertrieben,  als  Philippin.  Ueberhaupt  ist  die  sichtbare 
Kfifectbascherei  Giliberti's  auch  in  den  Charakteren  zweiter  Ord- 
nungy  in  den  Polizeibeamten  und  den  Bauerdirnen,  yermieden 
worden*  Das  Stück  als  «.höchst  mittelmässig'*  zu  bezeichnen, 
wie  es  Laun  a.  a.  O.  thut,  erscheint  mit  Bücksicht  auf  den 
herrschenden  Zeitgcsclimack  als  ungerecht. 

Auf  den  Moliere'schen  Festin  de  Piene  ist  diese  tragi- 
com^e  ohne  Einflnss  geblieben. 
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UebeneUt  und  erläutert 
Weiner  Htfiii. 


L  Lyrische  Bostaodtbeile  in  der  Edda. 

Wie  aebr  nmfangreicb  der  Zettmam  pcetiscben  LdMos  gewenen 
ist»  dessen  Ensengntsi«  fiir  uns  ta  den  Betten  dw  Edda  sosanmen- 

gesohmolzen  sind,  ilafär  finden  sich  in  diesen  letsteren  selbst  die  spre- 
chendsten Hinweise;  und  «war  äussere  und  innere.  Zu  den  äusseren 
gehören  Merkmale  der  Sprache  und  der  poetischen  Form;  zu  den  in- 
neren Art  und  Inhalt  der  Dichtungen. 

AKs  eines  der  bedeutungsvollst  mitredenden  Zeugnisse  verdient  die 
Thfttsache  hervorgehoben  zu  werden,  da^s  neben  den  Hauptbestand- 
tbeilcn  epischer  Art  sich  in  der  Edda  vereinzelt  auch  lyrische  6nden. 

Die  Gattung,  die  dem  MyUnis  unmittelbar  ausiichliesslieh  eignet, 
ist  ja  die  cpi.sche.  Gegenstände  und  Vorgänge  objectiver  Wahrneh- 
mung sind  c^,  Himmel,  Erde,  Wasser,  Feuer,  Sturm  etc.,  die  im  My- 
thus dui-ch  Vermenschlichung  verherrlicht  werden.  Dass  ein  Dich- 
tnngsgcgcnstand  dieser  Art  im  Clinrakter  der  Objectivität  erledigt  wird, 
das  bringt  er  selbst  unmittelbar  mit  sich.  Ein  Gott,  der  die  öonne, 
den  Himmel,  das  Feuer  etc.  bedeutet,  steht  dem  Menschen,  der  ihn 
eich  vorstellt,  der  ihn  in  seiner  Phantasie  gestaltet,  ebenso  fem  wie  <fie 
Sonne,  der  Himmel  and  was  es  sonst  sei,  selbst:  so  fern,  so  durch  die 
Art  des  Daseins  von  ihm  getrennt,  dass  von  einer  Annäherung  an  ihn 
und  gar  von  einer  inneren  Durchdringung  mit  ihm,  wie  es  die  lyrisch« 
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Poesie  fordfif,  in  keiner  Weise  die  Rc<le  sein  kann.  Die  Stimmungeo, 
die  den  Denkenden  mit  einem  solchen  Gegenstand  seines  Denkens  ver* 
bindeo,  sind  FtirchteD,  Verehren,  Bewundeni.  Es  ist  eine  Verbio- 
dnng,  die  daa  GetraiDtsein  der  Beiden  trotz  aller  Vo'biaduog  muf- 
recht  hält. 

Wenn  dennoch  unter  den  Resten  der  E^da  sich  audi  lyrische  Be- 
standtheile  finden,  ao  kann  dies  nur  in  Folge  einer  grossen,  wandlongt- 
and  atufenreichen  Entwidtlung  geschehen  snn.  Die  Gfttter  infissen 
wiederiiolentlich  grossen  Umbildungen  dorch  die  Phantasie  der  Diditer 
anheimgefellen  sein.  Was  die  Götter  bedenlen  (die  Natnrfonn 
oder  -Kraft)  mnss  nirflekgetreten;  was  dagegen  die  Dichterphantasia 
ihnen  bin  enge fOgt  hat  (Form  und  Riebtangen  des  mensdMiehen 
Lebens)»  mnss  in  den  Vordergrund  getreten  sein.  Ebenso  rooss  an- 
dererseits der  Mensch  in  der  Erlassang  seines  eigenen  Wesens,  seiner 
Seelea-  und  Geistesnatnr,  aosserordenttiche  Fortsehritte  gemaoht  haben, 
Fortscbrille  namentlich  ins  Tiefe  und  Abstracte.  Ans  Seele  und  Geist 
d^  Hensehen  heraus,  aus  diesem  riomlidi-Ueinsten  und  dennoch  wir- 
kongs-grössten  Grande  des  Weltdaseins  hervor,  müssen  Kfifte  als 
herrsdiende  Gewallt  im  All  sum  Bewossteein  gelangt  sein,  an  denen 
die  Wahmehmong  lange  Zelt  untbfttig  vorabergeganp:en  war.  Die 
seelischen  und  geistigen  Aufregungen,  Kämpfe,  Leiden  und  Siege 
niUssen  den  Göttern  nicht  nur  im  Allgemeinen  als  Art  ihres  Daseins, 
sondern  in  dem  Sinne  überwiesen  worden  sein,  (\i\f>s  yie  durch  ihr 
Thun  und  EHahrcn,  durch  ihr  Forschen  und  Erkennen  dasjenigu,  was 
ewig  lind  unwandelbar  an  Seele  und  Geist  ist,  klar  legen. 

In  der  Geschichte  der  griechischen  Mythenpoesie  sind  von  den 
Zeiten  der  rtbjectiv-epischen  Auffassung  d.  i.  von  den  Zeiten  Homer's 
und  Hcsiod's,  bi.s  /ti  denen  der  subjecliv-lyrischon  d.  i.  zu  den  Zeiten 
Aeschylos',  PindHr'.-i,  Jahrhunderte  vergangen.  Nach  Jahrhunderten 
nu'vssbar  wird  auch  die  Zeit  sein,  die  in  der  Gc-cliichte  der  germanisch 
niytliiscben  Dichfungm  j^wischcn  der  UrKpriuigszeit  der  orsten ,  roin 
epischen  Poesie  und  zwischen  der  der  lyrischen  Bcstaodtbeile  liegt,  die 
in  der  Edda  erhalten  sind. 

«Lyrische  Bestandlheile^  —  es  könnte  eine  Zweideutigkeit  mit 
diesem  Wort  einhergeheo.  Wir  meinen  nicht  Dichtungen^  in  denen 
die  menschliche  Stimmung  der  Verehrung  und  Anbetung  gegen  die 
Gölier  zur  Darstellung  kommt,  —  Dichtangen  dieser  Art  werden  uiier- 
banpt  nicht  oi  den  mythischen  su  rechnen  sein,  sie  aetsen  den  Mythoa 
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▼ifllnicihr  voraus,  —  sondern  von  Dichtungen  wi  die  Bede,  in  denen 
ans  dem  Ich  eines  Gottes  benos  gesprodien  wiid,  und  swar  so,  dass 
die  Seelen«  und  Geistesart,  sei  es  ibiem  aUgenieinen  Wesen  nach,  sei 
es  in  einer  einselneo,  als  bedentungsvoll  hervorgehobenen  Richtung 
derselben,  dadurch  als  dae  ewige  g^eunseidinet,  als  eine  g&ttlidi  ge- 
/gebene  geweiht  wird. 

K]«nere  Ansfttse  snm  Lyrischen  in  dies^  Weise,  vereinselte 
Strophen  solchen  Inhalls,  ftmer  auch  episdie  Didbtangen ,  deren  Dar- 
stellongen  mit  so  feinem  Eingehen  auf  Seelensustftnde  der  Göttnr  aus- 
gestatK't  sind,  dass  der  Stoff  com  Lyrischen  iSist  ohne  Weiteres  her- 
ausgehoben werden  könnte,  —  alles  dies  giebt  es  in  den  Kesten  der 
Edda  mehrfuch.  Zum  Werth  selbsihndiger  Dichtungen  aber  ausge- 
priin;! ,  mit  Anfang,  Mitte  und  Scliluss  in  sich,  sind  nur  vier  Ab- 
schtiiitc  hervorzuheben.  Und  zwar  zuvörderst  das  ioballschwerc,  ebenso 
tiefsinnige,  wie  geistesklare 

veit  ek  at  ek  bökk  viudga  mcidi  ä 
(Hav.  139  — 143);  ferner  das  übermüthig  j^chehnisohe,  welches  die 
achtzehn  Zauber  aufzählt,  deren  Odin  sich  mächtig  weiss  (llitv.  147 
bis  1C4);  ferner  das  Lied  mit  dem  beschämenden  Gestiindniss  Odins, 
Billings  Maid  gegenüber  (Hav.  93 — 101);  endlich  die  beiden  Frag- 
mente Hüv.  12 — 13  und  104 — 110,  wrnn  es  nämlich  gestattet  ist. 
diese  in  den  Handschriften  der  Sammlung  so  auseinander  gerückten 
Strophen  als  Glieder  Eines  und  desselben  Liedes  zu  betrachten;  Be- 
liandlung  Eines  und  desselben  Lied  Stoffes  sind  sie  unzweifelhaft.  Odin 
spricht  die  Empfindungen  aus,  die  er  im  O  «  denken  der  hi'ichst  beseli- 
genden und  dann  doch  preisgegebenen  Liebe  Gunnlöds  hegt. 

IL    Stellung  der  Wissenschaft  den  lyrischen  Bestand- 
^  theilen  gegenüber. 

Die  Wissenschftft  nimmt,  diesen  lyrischen  Bestandtheilen  der  Edda 
gegenober,  snr  Zeit  noch  eine  weit  abgerOckte  und  unsichere  Stellung 
ein.  Kaum  dass  man  sie  von  ihrer  Umgebung  getrennt  und  als  Dich- 
tungen, die  der  Fonn,  Art  ond  Gattung  nach  von  allem  sonst  in  der 
Edda  Enthaltenen  verschieden  nnd,  beseichnet  hat. 

Der  Grund  Ar  diesen  geringen  Grad  der  Aufineriuamkeit  liegt 
—  abgesehen  von  der  allgemeinen  Thatsache,  dass  die  Wissenschaft, 
die  sich  mit  der  Edda  besohiftigt,  eine  ganx  Jange  und  nur  spirlich 
betriebene  ist,  —  der  Gnind  daftir  liegt  Tielleicht  hauptsachlich  darin« 
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in  deo  Handschriften  Jone  lyrischen  BesUindlbetle  über  ein  grosses 
Gante  aerstrent  sind,  weldies,  der  Hauptmasse  nadi  Sfirndipoesie,  fOr 
den  Mythos  Uberhanpft  von  keinem  Belang  ist.  Hivamil  entbilt 
Sfirddie,  wie: 

Gättir  allar,  fidr  gangi  finun, 

Um  skod«sk  skyli; 
|»vfat  uvist  er  at  vits,  bvar  dvinir  sitjs 

Ä  fleti  fjrir  — 

Sprfiehe,  die  den  Erdenwaller  im  Hanse  Gastfreundschaft ,  in  der 
Fremde  Vorsicht,  beim  Mable  Mfissiglieit,  im  tüglichen  Leben  Fletss, 
Ordnung  nnd  Besonnenheit  rathen,  Sprüche^  die  den  Werth  der  Freund- 
schaft, des  Eigenthums,  der  Lebenserfahrung  verliQnden,  SprQcfae,  die 
(mit  Einem  Wort  beseidinet)  die  Flrosa  und  Mural  des  thatsicfalicheD 
Lebens  jener  alten  Zeit  asiehnsii.  Mitten  unter  Gedanken  so  realer 
Art  auf  kldne  Strophensosammenhinge  xu  Stessen,  die,  wie  jene  lyri- 
schen Dichtungen,  sich  so  frei  and  hoch  und  weit  im  Schwünge  der 
kühnsten  Phantasien  des  Mythus  bewegen :  darauf  ist  man  nicht  gi- 
fasst.  DtMii  gorinj»fiigigen  Umfang,  den  >ie  uifuiehmen,  eii(>{»i crhernl, 
glaubt  iiiui)  ihnen  aucli  nur  geringen  Werth  beilegen  zu  sollen.  Der 
verlorenen  Stellung,  die  ihnen  durch  die  Aufzeichnung  von  Alfer«  lier 
gegeben  ist,  entsprechend,  glaubt  man  auch  in  netterer  Zeit  die  liedeu- 
tting  wesentlicher  Glieder  für  das  Mythenganse  ihnen  ilicht  geben  zu 
brauchen. 

Und  nocli  ein  anderer  Umstand  kommt  hinzu :  die  verhiiltniss- 
mässig  grosse  Schwierigkeit  der  Behandlung.  Wa.««  nur  immer,  das 
Verständnis.«»  eines  Dichtwerks  erschwerend,  eintreten  kann,  <lie  An 
der  V^orftellungen,  die  zusammenkommen,  der  Hinweise,  die  gegel)en 
werden,  der  Pointe,  die  beabsichtigt  wird :  Alles  ist  in  jenen  lyrischen 
Besten  anders  als  in  der  grossen  Mehrsabi  der  (^jectiv-epischen  My- 
tbenbestandtheile. 

Die  MAglichkeit  so  gehäufter  Schwierigkeiten  liegt  ja  unmittelbar 
in  der  Gattung,  der  sie  angehören.  Während  epische  Poesie  den 
Gegenstand,  den  sie  behandelt,  als  einen  der  Wahrnehmung  und  Vor- 
stellnng  entnommenen,  auch  wieder  nach  aussen  hin  klar  legt,  die  Be- 
ziehungen nnd  Wendungen  aus  den  Aufstellungen  des  Gediekte  selbst 
entSieben,  durch  sie  sieh  andern  oder  vergehen  läset,  wfthrend  sie  so 
den  Hörer  des  Dichtwerks  unmittelbar  und  in  gleiehem  Schritt  Herr 
des  Gänsen  und  alles  Einaelnen  darin  werden  Iftsst:  Terarbeitel  lyiisefae 
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Poerie,  je  inhaltvolkr  sie  i»t,  desto  mehr  Besiehong^,  Andeolongen, 
GreduikeD,  dJtt  m  Graste  votier  sehoo  fertige  Gestalt  haben '  nillssen, 
und  die  auch  der  HOrer,  als  ihm  klar  and  bewnssl,  dem  Gedicht  ent- 
gegen mitbringen  mnss.  Wer  sie  in  seinem  Geiste  nicht  hat,  dem 
bleibt  das  Gedicht  verschlossen.  Aas  dem  Dichtwerk  lernt  er  sie 
nicht  kennen.  Er  soll  sie  Ar  dassdbe  vielmehr  anwenden.  Das 
Diditweik  erinnert  ihn  nur  daran. 

Die  lyrische  Poesie  trigt  ihren  Stoff  aus  dem  FOblen  nnd  Denken, 
die  epische  ans  dem  Schauen  nnd  Vorstellen  heraus.  Die  unmittel- 
bare Art  jenes  Stoflbs  ist  Yerborgeoheit,  Durchdringung,  UnergrOnd- 
lidikeit:  das  FOhlen  und  Denken  ist  einem  mhdoMn,  vielbergenden 
Meere  vergleichbar.  Die  Art  dieses  Stoibs  ist  Aensseriichkeit,  Be- 
grenztheit ,  OlKmheit:  das  Sebaaen  nnd  Vorstellen  seist  Snsserlich 
klare  Gegenstände  und  Vorgänge  voraus.  In  dem  Gradiv,  wie  der 
Quoll,  aus  dem  ein  lyrisches  GwJicht  entspringt,  sich  wirklich  «1.-*  ein 
gcheiinnissvoll  borgender,  unerscliuptlicher,  unergründlicher  enipfinden 
läset,  in  demselben  wachsen  Werth  und  Bedeutung  des  Gedicht?«. 
Anders  beim  epischen.  Hier  wachsen  Werth  und  Bedeutung  irj  lieiii 
Masse,  wie  das  Gebiet,  dem  die  Gej^enstunde  und  Vorgänge  der  Er- 
zählung angehören,  bcgren/.t,  klar  gesondert  und  übersichtlich  ist. 

Es  ist  ein  ganz  allgemeines  Gesetz  in  Betreff  der  epischen  und 
lyrischen  Art,  auf  das  hiermit  hingedeutet  ist:  ein  Gesetz,  in  dessen 
Folge  sich  unmittelbar  von  selbst  versteht,  thiss  Pindar  schwieriger  zu 
comtnentiren  ist  als  Homer,  Horaz  schwieriger  als  Vergii,^  Klopstock's 
Oden  schwieriger  als  Klopstock's  Messias. 

Man  überlege,  was  alles  and  wie  sehr  viel  Verschiedenartiges 
mn  lyrisches  Gedicht,  selbst  ein  gant  kleines,  in  sich  aufnehmen  kann! 
Von  wie  viel  verschiedenen  Personen  und  Dingen,  Oertern  und  Zeiten 
redet  z.  B.  Claudius  im  Rbeinweinlied !  Man  überlege  ferner,  wie 
gross  die  Freiheit  ist,  die  ein  lyrischer  Dichter  in  der  Verwendung 
seiner  Kenntnisse»  £rinnerungen|  Erfahmngen  seigen  kann !  Mit  Frei- 
heit, die  der  Willktlr  gans  nahe  steht,  legt  er  einen  Gesichtspunkt  an, 
wie  er  sa  Stimmnng  und  Tendern  des  Dichtwerks  passt.  Wenn 
Schwierigkeiten  dieser  Art  nur  in  geringem  Masse  in  einer  lyrischen 
Dichtung  voikommen,  so  kSnnen  sie  den  Worten  schon  rmcfalieh  den 
Charakter  des  Verachlosseaen  nnd  Harten,  des  Sonderbaren  und 
B&thselhafken  mittheilen. 

Alle  diese  Erwigongen  treten  aber  doppelt  nnd  dreiiaoh  in  Beaug 
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auf  ein  Dichtwerk  zusammen,  das  auf  dem  Boden  eines  so  weit  ent- 
legenen Vorstellungs*  und  Gredaokenkrcises,  wie  der  niTthiscIien  Phao* 
taetik  des  Germanentbtiilis  erwachsen  ist. 

Die  Commentare  zur  Edda  gebeo  in  der  That  in  Bezog  auf  die 
beregten  Stellen  kaam  eine  nennenawertbe  Ansbeate  fSr  das  Ver- 
•tSadnies»  loh  lasse  aar  Begrllndang  dieser  Anklage  die  Wissen- 
Bcbaftsmeihode  gans  onberOeksichtigt,  wie  sie  von  norw^gischeii  Ge> 
lehrten,  namentlich  Bugge,  gefaandhabt  wird.  Von  daher  ist  nichts 
als  MissverständnisSy  Verwirrung  und  Entfremdung  tn  erwarten.  Die 
Bedingung  fOr  eine  erfolgreidie  Auslegung  von  GeistesweAen  fehlt 
dort,  die  allgemein  philosopbisebe;  die  Ffth^gfceit  des  Eingehens  auf 
die  naturmissig  geschiedenen  Entwickelung^  des  menschheitliehen 
Geistes,  namentlich  so  entfernter  wie  des  Denkens  unter  dem  Etnfluss 
des  lebendigen  Sehanens  und  Glanbens  der  YSIker  und  des  unter  dem 
Einflass  des  Bibliothekwissens  und  Buchstabenvergleichens.  Aber 
auch  unter  den  Richtungen  der  Wissenschaft,  denen  das  Verständniss 
der  Mythik  nicht  ganz  abhanden  gekommen  ist,  wird  zur  Auslegung 
jener  lyrischen  Abschnitte  nur  wenig  beigebracht.  Am  mei>ien  fern 
haben  sich  unter  den  deutschen  Gelelirten  in  neuerer  Zeit  Holtz  mann 
imd  Borgmann  gehahen ;  jeder  auf  andere  Weise  —  Holtzmann 
durch  sein  umfangreiches  Nichtwissen  und  NichtversteheOi  Bergmann 
durch  sein  r(ick.''ichtslo?es  Alles-andern. 

Holtzmann  sagt  in  Bezug  auf  die  Strophen  Häv.  139 — 143, 
die  oben  als  inhaltschwer,  tiefsinnig  und  geistesklar  bezeichnet  sind, 
wörtlich  Folgendes,  zuvörderst  im  Allgemeinen:  ..Mythen  kommen 
•  darin  vor,  die  wir  nicht  kennen**;  dann  zu  Str.  ..von  wem  die 

Bede  ist,  wissen  wir  nicht^;  femer  zu  140:  n^'^f  Bdlpör  ist,  wissen 
wür  niflfat**.  Ttotz  dieses  Niditwissens  im  Einzelnen  urtheiit  Holtz- 
mann  aber  ganx  sicher  Aber  das  Ganze:  Mkeine  sehr  tiefe  Weuhmt!** 
—  Welch  ein  Zauber  des  Gedankens  muss  in  der  Edda  liegen,  #enn 
solch  eine  oberfiftehliebe,  nichts  vermögende  und  nichts  achtende  Art 
des  Umgehens,  vom  Katheder  eines  UniTersitfttssaales  herab,  den  Sinn 
flir  ihre  Geheimnisse  in  der  Jugend  nicht  sogleich  im  Kme  er^ 
stickt  hati 

Anders  Bergmann.  Er  dichtet  Alles  nach  seinen  Ideen  um. 
Den  flbeiehistimmenden  Handschriften  gemSss  lautet  s.  B.  Yers  1  in 
Strophe  139:  Teit  de  at  ek  hekk  Tindga  meid!  A.   Bergmann  vwbos- 

sert  lu'kk  in  vaitta'k  und  meidi  in  heidi.    Aus  dem  Gedanken  „ich 
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weiss,  dass  ich  am  windigen  Baume  hing**  roadit  er:  „ich  weiss,  dass 
ich  anf  windiger  Haide  wartete*.  Warum?  woso  diese  Aenderungen  ? 
Das  lässt  sichi  ohne  höchst  weitlfiufig  zu  werden,  nicht  sagen:  näm- 
h'ch  um  allerlei  andere  Aenderungen,  die  Bergmann  hier  und  dort  vor- 
genommen hat,  nun  durch  neue  Verunstaltungen  zu  stützen.  Es  ist 
ein  innigst  verflochtenes  Gewebe  von  eigen  gefertigten  Geiluiiken,  iliis 
Bergmann  überall,  am  reichlichsten  vielleicht  in  jenen  Strophen  lyri- 
sclier  Poesie,  bis  zur  vollsten  Unkenntlichkeit  der  alten  Vorstellungs- 
weise über  die  Edda  ausgebreitet  hat. 

Bei  der  Möglichkeit  so  grosser  Dürftigkeiten  und  Irrungen  im 
Uni^^ehcn  nnt  der  Edda  mögen  wohl  auch  kleine  Guben,  und  vielleicht 
um  so  mehr  als  sie  den  Blick  durch  Be^cbrünkung  auf  Einzelnes  schar- 
fen, etwas  zur  Förderung  beitragen. 


m.  HAvam&l  98—101. 

Der  Text  der  9  Strophen  in  HävnmAI,  die  Odins  Beziehung  zu 
Billings  mey  behandeln,  gebort  zu  den  im  Einzelnen,  in  Wort-  und 
Buehstabenforni  am  wenigsten  bestrittenen.  Er  folgt  hier,  wie  er  von 
den  neueren  Herausgebern  übereinstimmend  anerkannt  wird. 

99.   Eyvitar  firna  madr  annan  skal 

t>e88  er  um  margan  gengr  guma; 
Udmika  or  horskum  görir  holda  sonn 
SA  inn  mAtld  mnnr. 

94.  Hu^r  cinn  ]iat  veit,  er  b5^r  hisrta  nsr, 

Kinn  er  bann  sSr  um  seva; 
Öng  er  sött  verri  hv^m  snotrum  manni 
Ea  ser  tfnga  at  naa. 

95.  ek  H  reynda,  er  dc  t  reyri  sat 

Ok  vsettak  mins  raunar; 
iiold  uk  hiarta  var  mer  en  horska  maer, 
^ejrgi  ek  bans  at  heldr  befiÄc 

96.  Billin«  mey  ek  faan  bedjom  ft 

Solnvita  sofa; 
larls  yndi  ^6tXi  mer  ekki  vera 
Nema  Tid  |>Bt  llk  st  Kfk 

97.  «Ank  nnr  spar  sksltu,  Odinn»  kooia, 

Kf  |al  vilt  |)er  maila  man; 
Alt  eru  ösköp,  nema  einir  viti 
SIfkan  ISst  ssman.** 

98.  Aptr  ek  h^srf  ok  unna  |>Öttanik 

Visum  vilja  frft; 
Hitt  ek  hugda  at  ek  hafa  mynda 
Ged  hcnnar  alt  ok  gaman. 

Archiv  r.  n.  Simutlieii.  IJtUU.  1' 


Digitized  by  Google 


194 


Das  Lied  von  Billinga  mey. 


99.   Sv&  kom  ek  nsst,  at  io  n^U  var 
Vtodrdtt  öU  nm  ▼akin, 
Med  breananchim  liösam  ok  bonnun  yväi,  , 
Svft  var  mar  vilatigr  of  vitadr. 

lOOi    Ok  Tiver  rnorni  er  ek  var  enn  aiB  koninnf 
\^  var  saldrutt  um  sofin; 
Gray  eitt  ek      fann  eonar  gödn  kooa 
Bandit  bady^  A. 

101.  Mörg  er  göd  mser,  ef  gjirva  kannar, 

Hugbrigd  vid  hali; 
|>ft  ek  t>at  reynda,  er  id  rädspaka 

Teygda  ek  &  firardir  fli(^d; 
UAduogar  hverrar  leitadi  mer  it  borska  man, 

Ok  hifila  ek  {leas  Yvtkts  ^a. 

IV.  Kunst  der  £dda-Uebertetsung. 

In  Besag  mif  die  Aufgaben,  die  in  einer  Edda- üebera  et  sang 
so  föseo  aind,  ateht  unsere  Zeit  (nicbt  anders  als  in  Besag  aaf  db 
Aufgaben  der  Edda-Commentirong)  auf  einer  der  ersten  vorbereiten- 
den Stufen.  Dass  Alles,  was  dabei  xu  erfBllen  ist,  klar  geworden  s«, 
ist  nidit  der  Fall ;  gesebweige  denn,  dass  man  fiber  die  Mittel  einig 
wSre,  durch  welche  jene  Aufgaben  erfttüt  werden  können.  ES$  sind 
allerdings  Sohwierij^ten  sehr  Tersehiedener  Art,  die  sich  dabri  aur 
Geltung  bringen. 

Die  Abweiehnngen  der  beiden  Sprachen  von  einander  kommen 
vor  ailsa  Dingen  in  Botmebt.  ünsere  heutige  Sprache  ist  reich  und 
gereift:  sowohl  was  den  Yorrath  an  Wörtern,  die  Wanldlangsrähigkeri 
derselben,  die  Formen  ihrer  Verbindung  zu  Sätzen  und  Sat/folgen,  den 
Ausdruck  der  Gedanken  und  Gedankenbeziehungen  betrifft.  Unsere 
Sprache  hat  in  Folge  der  Jahrhunderte  langen  Entwicklung  in  Poesie 
und  Wissenschaft,  zumal  in  den  höchsten  Richtungen  derselben,  im 
Drama  und  in  der  Philosophie,  ein  leichtes  Umgehen  mit  den  schwie- 
rigsten Aufgaben  des  Denkens,  des  Unteracheidens,  Abstrahirens,  Ver- 
allgemeinerni^,  Begründens  und  Poigerns  gewonnen.  Die  Sprac^ie  der 
Edda  dagegen  ist  arm  und  unentwickelt.  Arm :  denn  sie  besitzt  nnr 
Klänge  für  die  natur-  und  lebeusnächsten  Vorstellungen  und  Gcfühls- 
erregungen.  Unentwickelt:  denn  sie  vermag  diese  nur  in  den  ein- 
fachsten, grösstcn  und  unwandelbarsten  Beziehungen  zur  Darstellung 
zu  bringen.  Für  den  Ausdruck  der  Geiateskategorien,  der  Unter- 
scheidungen zwischen  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft,  zwi- 
schen Grund  und  Folge ,  zwischen  Bedingung  und  Voraussetzung, 
xwischen  mittelbarer  und  unmittelbarer  Besiehnn^  fflr  alles  das,  was 
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ODsere  GnuDinalik  iiikI  iinamr  Lexikon  ao  reicb  mit  den  foiotten  Unter- 
ecUedea  flQlIt,  beulst  sie  nur  die  dfirfUgeten  ond  gröbsten  Mittel. 

Um  nnr  en  Eines  wa  erinnern  I  Die  Gedankenbesiehungen,  die 
wir  lieote^  je  nachdem,  jetst  mit  dem  Rdativpronemen  (welcher),  dann 
mit  ^ner  rtletivisehen  Coiyunotion  (als,  wenn,  wie)  beceiciine%  vermag 
die  alte  Sfuradie  noeh  nicht  sti  tnonen.  Er  ek  t  rsyri  sat  (Biv.  95) 
kann  s4»wolil  heissen:  „als  ieh  im  Bohre  sass**«  wie  tider  ich  im 
Rohre  skss**.  Ob  too  etwas  gesprochen-  wir^  das  als  intlich  Ein- 
maligen, vorübergehend  Thatsichliches  so  denken  ist  (das  Im-Bohre- 
sitzen),  odir  das  an  einer  Eigenschaft  des  Redenden  erhoben  nnd  be- 
festigt werden  soll  (der  im  Bohre  Sitsende):  das  bleibt  im  Wortlaut 
der  Sprache  unentschieden.  Als  Conjnnction  femer  verbindet  eben 
diese  Form  er  sowohl  die  Bedeutung  des  temporalen  als,  wie  des 
conditionellen  wenn,  wie  des  comparutiven  wie. 

Dergleichen  Verwischungen  dessen,  was  unser  Geist  lieuto  ge- 
lrennt wünscht  und  unsere  Sprache  heute  tu  trennen  im  Stande  ist, 
kommen  fast  in  jedem  Satze  der  alten  Poesie  vor.  Das  3.  Personal- 
und  das  Demonstrativ-Pronomen  haben  ihre  Gebiete  noch  nicht  aus- 
einandergesetzt. Unter  dem  Mangel  der  Zeitformen  ist  für  uns  das 
Fehlen  des  Plusquamperfects  besonders  empfindlich.     Und  dergl.  mehr. 

lic.schränkt  der  Uebersetzer  die  Sprache  der  heutigen  Zeit  auf  so 
Nsenigu  Formen,  wie  die  £dda  in  Gebrauch  hat,  so  hören  wir  ihn 
eine  armselige^  edcige,  hölzerne  Sprache  reden.  Dass  unser  Fi'ihlen 
nnd  Denken  von  diesen  Formen  eine  wohlthuende,  ja  nur  eine  ange- 
messen  beschäftigende  Anregong  emp&ngen,  ist  nicht  der  Fall.  Wen- 
det er  hingegen  Formen  unserer  entwidielteren  Sprache  stellvertretend 
für  jene  Krroeren  Mittel  der  Edda  an:  wie  viel  Gefehr  der  Abirrung 
vom  Alten,  Ge&hr  des  Eintritts  schiefer  Wendungen,  Gefahr  der  Her- 
stellung eines  gans  anderen  Seeisn-  nnd  Geistescharakters  ate  des  m 
der  Edda  thatsachlieh  lebenden  tritt  alsdann  einl  In  der  verschieden- 
sten Weise:  jetst  durch  die  Wahl  eines  Ansdrucks,  dann  durch  die 
Bildung  einer  Satsform,  dann  durch  die  Art  der  Satsverbindnng.  Je 
mehr  der  Uebersetzer  feines  und  reines  Hineinftlhlen  in  den  alten 
Wortlaoly  lebendige  Vorsicht  und  Umsicht  bei  der  Wahl  ans  den  heu* 
ligen  Spnchroitteln  sich  sur  Pflicht  macht,  desto  grösser  werden  die 
Schwierigkeiten,  die  er  Oberwinden  möchte.  Denn  man  glaube  ja 
nieh^,  dass,  der  EinfiMdiheit  und  DOrftigkeit  der  alten  Spracfamittel  ent- 
spSBCihend,  die  Deutung  derselben  immer  einfach  und  leicht  seL 
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Ein  Beispkl  wird  auch  dies  erlliatern.  Die  Spiwshe  der  Edda- 
lieder hat  fOr  dag  Demonatraiivpronomeii  swel  Formen  in  Gebnuich: 
aft  86  pat,  das  von  jeher  d.  h.  eeitdem  Grammalikeo  oad  WOrteiliOcber 
geachrieben  sind,  dem  Imo^bu  ^dieeer**;  oad  Inn  in  Hl,  das  dem  heu-  j 
tigen  »jeoer**  gleichgestellt  wird.  Die  letsters  Form  (inn)  hat  sieh  in 
sp&terer  Zeit  zur  Bedeutung  des  Artikels  atgeschwicht  Aber,  wie 
gesagt,  in  sp&terer  Zeit.  Im  Zusammenhang  der  Strophen,  denen  das 
folgende  Bei8|M  entnommen  ist,  wie  in  der  grossen  Mehrzahl  der 
Eddalioder,  kommt  etwas  der  Art  noch  nidit  vor.  Hfty.  93  finden 
sieh  nun  in  einem  sentenzartigen  Salze  beide  Pronomina  (sa  und  inn) 
vi'rbunden  vor  ein  ilauptwort  gestellt.  Heimska  or  horskiim  görir 
liijlilu  sonn  öä  Inn  niatki  luiinr.  Wörtlich  übersetzt:  Dumme  aus 
Klugen  macht  die  Mannessöhnc  (sa  inn)  diese  jene  mächtige  Liebe. 
Was  sagt  der  alte  Dichter  mit  diestM'  Zn^jammenstellung  beider  Demon- 
!;trative?  Das  Krsto,  woran  wir  denken  möchten,  if*t  vielleicht  unser 
hcuiigo  „diiMT  und  jener^  d.  b.  mehrere,  verschiedene,  die  oin/cln 
nicht  «jenannt  worden  sollen.  Die  Vcrbindunn;  mit  dem  Abstrmtum 
niunr  aber  (Liebe,  Liebesieidenschai't)  macht  diese  Auflassung  sofort 
bedenklich.  Nicht  „diese  und  jene'*  Liebesleidenschaft  macht  einen 
Klagen  zum  Duromen,  sondern  überhaupt  Liebesleidenschaft ^.  In 
jener  distributiven  Bedeutung  läge  nichts  als  Abschwächnng  des  Gr€- 
dankens ,  die  einerseits  im  Allgemeinen  sar  Sentenzart  des  Verses, 
andererseits  insbesondere  za  dem  Zusammenhang,  in  dem  er  gebraucht 
wird»  schlecht  passen  w8rde.  Denn  Eine  (ungt theilte)  mfiefattge  Liebe 
ist  es,  die  das  Gredicfat  im  Auge  bat.  Wir  müssen  uns  nach  einer 
anderen  Anflhssnng  des  sft  inn  umsehen. 

Lsh  glaube,  man  macht  sich  die  ErfcMrang  nnmöglieh,  wenn  man, 
der  Lehre  der  Grammatiken  nnd  Wörtarbficher  folgend,  ohne  Vor- 
behalt annimmt,  dass  sA  „dieser**  nnd  inn  jjener**  sei.  Die  Untere 
soheidung  dieser  Besiehungen  ist  erst  fSr  die  Spradie  spKterer  Jahr- 
hunderte eingetreten.  In  der  Sprache  der  ftlteren  Eddalieder  geben 
beide  WOrter  mit  der  allgemeinen  Kraft  des  Hinweisee  nahe  au- 
samraen,  so  nahe,  dass  sis^  rsdend  nebwieinander  gesteltti  nicht  den 
BegrifT,  mit  dem  ne  verbunden  werden,  in  mehrere  und  verscliiedene 
trennen,  sondern  sich  gegenseitig  zur  Stärkung  und  dem  Begriif,  mit 
dem  sie  verbunden  werden,  zur  Hervorhebung  dienen.  Von  dem  „sa 
i  n  n  mätki  munr"  kam  dem  allen  Denker  ein  ICiiulnick,  wie  heutzu- 
tage uns  von  einer  Anaphora  (^diese  —  diese  mächtige  Liehe^),  oder 
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wie  um  bente  von  einer  Interjection  (»acb,  dieee  michtigc  Liebe''). 
InterjeetiooeD,  beiläufig  gesagt,  bat  die  poetitebe  Spreche  der  Edda- 
Heder  noob  gar  nichtl  SUrlter  Noobdmck,  Spannung,  Anregung  zar 
Zustimmong,  Mitwirkung  des  Geftfhls  bei  der  Gedankenfnssung,  da» 
sind,  meine  ich,  die  Wirkungen,  die  durch  die  Verbindung  jener  beiden 
Demonstrativen  hervorg<'bracht  werden. 

Es  sind  feine  Scliwierigkeiten,  auf  die  ich  hiermit  hingewiesen 
habe;  aber  Feinheiten,  die  Niemand  ffir  unerheblich  erachten  wird, 
besonders  nicht,  wenn  man  bedenkt,  dnss  sie  in  poetischen  Ausfüh- 
rungen  der  lyrisclion  Gattung  vorkommen. 

Wendungen  dieser  Art  über  kommen  in  der  Kd(];i  vieltach  vor. 
Das  Verhältnis.«!,  das  zwischen  den  Sprach  ra  i  t  te  1  n  und  den  Sprach- 
wirkungen stattfindet,  ist  in  der  alten  und  in  der  jetzigen  Sprache 
eo  sehr  verschieden,  dass  Diditer  und  Uebersetzer  wie  aof  ganz  an- 
dwem  Boden  stehend  erscheinen.  Ein  Gebiet  des  geistigen  Arbeiten« 
liegt  hier,  auf  dem,  je  nach  der  Sprachgewandtheit  und  Greistcsfahigkcit, 
die  daran  gewandt  wird,  die  Aufgaben  in  einem  teilen  bohen  Grade 
leicbter  oder  schwieriger,  oberflächlicher  oder  tiefer  genommen  werden 
können. 

Der  deiHsche  Geist  ist  im  Allgemeinen  nicht  danach  angetban, 
das,  was  sich  ihm  als  Arbeit  aalnetet,  leicht  abinthnn.  Bis  die  Kunst 
der  üebersetsnng  ans  griechischen  nnd  lateinischen  Dichtem  bei  uns 
tadeltoee  und  normale  Formen  gewonnen  hatte,  sind  Jahrhunderte  ▼er- 
gangen. Höher  und  hoher  gestellte  Aafgaben  haben  ruhelos  die 
immer  cmeote  Aufnahme  derselben  Arbeit  wieder  und  wieder  gefordert. 
Unter  dieser  Arbeit  und  durch  sie  haben  sidi  Sprache  und  Greist 
gleichmSssig  so  sehr  fortgebildet,  dass  ein  grosser  Thdl  der  nationalen 
Bildung  sich  daran,  an  Werke  der  üebereetsnug  aus  diesen  beiden 
Sprachen,  knflpft. 

Den  Aufgaben  der  lOdda-Uebersetzung  gegenüber  befindet  sich 
unser  Jahrhundert  in  dem  grade  umgekehrten  VerhUltniss.  Die 
Sprache,  wie  sie  jottt  lebt,  **tcbt  den  reichsten  und  gewandtesten  Spra- 
chen der  Erde  nahe,  wenn  nicht  gleich  oder  über.  Wie  wird  sie  .sich 
mit  der  Aufgabe  abfinden  ,  mittels  Uebersefznng  einen  Geistesstand- 
punkt zum  Auf»druck  zu  bringen,  bei  dem  sie  sich  eines  grossen  Theils 
ihrer  Vielgewand Iheit  und  ihres  Heziuhungsreichthums  entäussem  muss? 

Ich  frage:  wie  wird  sich  die  Wissenschaft  unseres  Jahrhunderts 
mit  dieser  Aufgabe  abfinden?  wiewohl  seit  etwa  SO  Jahren  eineUeber- 
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aeteUDg,  dio  von  S im  rock,  nntwr  ans  umgeht ,  die  von  veraciliedeiuii 
Seilen  —  nicht  des  unkritisch  leeendea  Pnblikitms,  sondern  der 
Wissenschaft  —  als  voUkonmen  ausreichend  und  befriedigend 
jedem  iienea  Versuche  g^nOber  festgehalten  wird. 

Fortschritte  der  Wissensehaft  werden  immer,  je  nachdem  mehr 
oder  weniger  Kräfte  dabei  raitthltig,  ferner  je  nachdem  mehr  oder 
weniger  bedeutungsvolte  Gesiehtsponkto  daflir  angeregt  sind,  schnellsr 
oder  langsamer  gemaebt.  In  Bezug  auf  die  Eddastodien  aber  befindet 
sich  unsere  Zeit  in  einem  Vorgang  denkbar  hu^isamster  Bewcgun<;, 
fast  des  träge  amsciiauenden  Stillstands,  wenn  wir  nicht  »agen  wollen, 
des  Rfickschritta.  Liegt  in  den  U  e be r  s  c  t /.  u  n  g  o  n  ein  Masst-i;ib 
daliir,  so  ist  der  Ausdruck  „Rückschritt"  vollkommen  begründet. 
Simrock's  Uebersetzung,  welche  die  Zeit  von  1846  bis  jetzt  beherrscht, 
i<(  <:^ofr«.n  die  der  Brüder  Grimra,  die  im  Jahre  1815  erschien  und 
wenig  bekannt  geworden  InI,  nichts  als  ein  Rückschritt.  Frisch  und 
kräftig  ist  der  Duft  der  allen  Natur-  und  tieldeuzeit  in  die  Sprache 
dir  I^Kidor  Chimm  übergegan<^on ;  bei  Simrock  dagegen  ist  alles  Cba« 
mkterie tische  verwischt  und  vergeudet. 

Es  ist  Simrock  so  leicht  gefallen,  die  Arbeit  der  Brüder  Grimm 
aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Von  den  letzteren  exklürsn  ja  nur  die 
Heldenlieder  der  älteren  Edda.  Simrock  dagegen  war  es  gegebeut 
schnell  mit  einem  so  grossen  Werk,  wie  die  Ufbersetzung  der  ganzen 
alten  und  aller  mythischen  Bestandtheile  der  jflngefmi  Edda  ist,  fertig 
sn  sein.  Von  einem  vollendeten  Ganten,  selbst  wsbb  es  Spnrsn 
ftusserster  FlQchtigkeit  an  sich  trigt,  wird  leiefat  ein  BruchstOck,  aslbst 
wenn  es  die  geistvollste  Feinarlwit  enthilt,  in  Veigessenheit  ge* 


Simrock*s  Ueborsetsong  ist  nicht  nur  darum  so  schlecht,  weil  sie 
Fehler  im  Einzelnen,  mtssverst&ndliche  Auflbssungen  in  grosser  Menge 


^  *  Beiläufig  bei  bemerkt,  dass  die  von  mir  1872  herausgegebeue  «Edda^ 
bter  nicht  in  Betmcht  gezogen  werden  kenn.  Sie  ist  nicht  Uebeieeteung, 

sondorn  ..Heiirbcitiing"*,  un'l  zwar  gele;ji  ntlicli  Paniphrase.  gelegentlich  Um- 
dicbtung  des  Prosaischen  in  poetische  Form,  auch  Zusammenziebung  meh- 
rerer in  Eine  Darstellung,  auch  Ausgleichung  widersprechender  Angaben 
etc.,  mit  Einem  Wort:  kritisch  gesichtete,  aber  iler  Form  nach  selbständige 
^».1''^  des  Inhalt?!.  Dass  auch  der  Wortlaut  «les  Textes  zum  Rechte 
kuuiutl,  intt  zuweilen,  vielleieltt  kann  man  sagen :  liiaatig  ein,  i<t  für  das 
Ganse  aber  nicht  beabsiclitigt.  —  Hans  von  Wolzogin  s  .E(i<la^  (ohne  • 


senscbidtlicher  und  aslbetischcr  GcHihtspunkte  überhaupt  nicbi  io  Betracht. 


bracht* 
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wthSH,  — •  flbrigeiw  ram  Th«il  Felitor  der  «rhiiblMbsteii  Art,  die  das 
Ventiiidiiiss  des  Mythiu  munlSglieh  mteheD,  —  mehr  noch  dArom, 
weil  sie  Toii  und  Charakter  des  Oanseo,  die  Geistesart,  die  in  der 
Edda  fiegl,  auch  nfdit  andeutongsweise  sam  Ansdmcfc  bringt. 

Vorwfirfe  so  schwerer  Art  mfiseen  erwiesen  werden.  Ich  anter- 
wertb  die  8inirod(*sehe  üebersetsnng  der  9  Strophen,  denen  diese  Ab- 
liandliing  gewidmet  ist,  einer  Angebenden  Kritik  Wort  fDr  Wort.  Ich 
verbinde  damit  /.uglcich  die  Klarlegung  derjenigen  Wendungen  des  Ur- 
texte«,  die  der  Erläuterung  bedürfen. 

y.  Kritik  der  Simroek'sohen  Uebersetinng  von 

HIv.  98—101. 

H4v.  93,  erste  Halbstrophe  lautet  bei  Simrock ; 

Unklngbeit  wundre  Keinen  am  Andern, 
Denn  Viele  beflült  sie. 

In  der  Edda  steht  von  diesem  Gedanken  überhaupt  nichts.  Wenn 
man  die  Wörter  einzeln  prüft,  so  sind  namentlich  „Unklugheif*  und 
„Viele'*  Simrock's  Erfindung  und  Zusatz.  Im  Texte  steht:  ^  wirf  ja 
nicht  dem  Einen  vor,  was  Andere  auch  so  trifft.'^  Man  Oberlege, 
welcher  Art  (abgesehen  von  dem  ganz  verschiedenen  Inhalt  beider 
Gedanken)  die  von  Simrock  belieble  Aenderung  ist.  Im  Text  wird 
mit  den  ersten  Worten  Spannung  and  Aufroeiksamkeit  erregt,  vnd 
iwar  dadorch,  dass  nicht  soglmeh  gesagt  wird,  weswegen  man  nicht 
taddn  soll;  bei  Suniock  wird  diese  poetische  Wirkung  veniiohtet. 
Statt  dass  der  HOnr  bei  sich  durch  eine  Frage  beeohiftigt  wird,  dorcfa 
die:  was  das  sein  mag,  das  man  bei  Einseinen  su  tadeln  geneigt  ist 
und  dodi  nicht,  weil  Andere  auch  davon  betroffen  werden,  tadeln 
sollte,  spricht  Simrock  das  plampe  Wort  „Unklngbeit**  nnd  kommt 
den  Hdrem  mit  der  Sehmeicberei  entgsg»:  »Viele  beftllt  sie.*'  Das 
Wort  „Viele**  ist  nngeschkskte  Uebertreibung  dee  Teztausdmcks: 
maigr,  mancher.  Zu  dem  Worte  „UnUngheit**  aber  li^  Obeihaupt 
kein  Recht  im  Texte:  auch  nicht  in  der  Fortsetsnng  der  Strophe. 
Wenn  aus  dem  Folgenden  derjenige  Begriff*,  auf  den  hingendt  wird, 
vorw^;genommen  werden  sollte,  so  h&tte  gesagt  werden  mOssen: 
^Liebesleidenschaft  wundere  Keinen  am  Anderen,  denn  Viele  befällt 
sie."  Die  „Unklugheit"  (besser:  Dummheit,  Wifz-  und  Geietlosig- 
keit)  wird  vom  Dichter  erst  als  Folge  des  Liebes waltnsinns  dar- 
gestellt. 
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Aber  nocb  mehr!   Simrock  verwischt  mit  jenen  Zusätzen  und 
Aendemogen  namentlicb  die  lyrisebe  Art  des  Ausdruck«.  Mao 
kdonte  »treoger  urtbeUes;  könnte  sagm;  er  verwischt  uberheopt  das 
Poetische,   Oder  liegt  etwa  Poesie  in  soldier  Plattitfidss  »ünkUig* 
heit  wandere  Niemand  am  Anderai»  denn  Viele  beftlit  sie^?  Aber 
ich  will  DDF  anf  die  Vemidktniig  des  tyriacbeD  Elemeots  aufineikaass 
machen :  d.  L  einerieits  auf  die  UnterdrOduing  der  LeUisftig^E^  und 
Entsehiedenhdt  des  in  dem  Gedanken  mitredenden  OefUhlSy  das  sidi 
zumal  so  stark,  nftmlidi  in  der  TOfangeediidUen  heftigen  Negation 
(eyvitar,  ja  nicht I  bei  Leibe  nicht!)  ausspricht;  andereneite  auf  die 
Wegwitchnng  des  im  Text  -oglcich  mit  erregten  leb.  Aosgesprocihen 
wird  das  Wort  »ich**  nicht.    Ahn  (tSt  Tenta  Terbo!)  die  Icfastim- 
mung,  das  GelQh!  vom  eigenen  Selbst,  wird  segieicfa  erwedrt.  Der 
Text  fordert  den  Leser  zu  Entsdiuldigung  and  wohlwollender  Partei- 
nahme fflr  den  Einen,  der  wie  Andere  ist,  auf.    Das  Icli  Iriit  denen,  - 
die  sonst  getadelt  zu  werden  pflegen,  nafu-.    In  Simrock's  Worten  da- 
gegen liegt  nichts  als  Uebcrhcbung  des  Redenden  Ober  die  „Vieloii", 
die  er  für  unklug  ausgiebt ;  das  Ich  trennt  sich  von  diesen  und  schlicsst 
sich  vor  ihnen  ab.     Durch  die  Ttxtesworte  wird  der  Hörer  zu  der 
i  h  n  betreffenden  Frage  erregt,  ob  er  selbst  vielleicht  der  Eine  ist  oder 
zu  den  Anderen  gehört:  das  Wort  des  Vorwurfs,  an  den  der  Dichter 
erinnern  will,  ist  ja  noch  nicht  ausgesprochen,    lici  Simrock  dagegen 
ist  Alles  sofort  fertig ;  der  Gegenstand  und  das  Ich  sind  von  einander 
gesondert.    Wer  den  Rath  geben  kann,  sich  über  die  Unklugheit  An> 
derer  nicht  zu  wundem,  „denn  Viele  befallt  sie",  der  tritt  deutlich  als 
Einer  der  Wenigen  auf,  die  nicht  unklug  sind.    In  den  Worten  des 
Textes  liegt  mittels  der  Allgemeinheit  und  Weite  des  ersten  Gedan- 
kens die  kunsfgemässe  Vorberettang  so  dem  „das  erfohr  ich**  der 
Strophe  95.   In  Simrock's  Worten  dagegen  ist  der  poetische  Zosaro- 
meohang  der  ersten  GedankengHeder  sersohnitlsn ;  das  Gesets  der 
poetischen  GedankenfortlUhmog  (Entwieklnng  von  innen  her,  aus  den 
mit  den  ersten  Worten  gegebenen  Anfstellungen  unmittelbar  herans) 
ist  missaehtet. 

Die  zweite  Ualbstrophe  lautet  bei  Simrock: 

Weise  zu  Tronfcn  wandelt  Kuf  Erden 
Der  Minne  Machtb 

Von  dem  Geftlhlsdrang  und  der  Vorstellnngsbeslimmtheit ,  die  im 
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Texte  Ingm,  geben  diese  Worte  wiederun  keine  Ahnung.  Buchetäb- 
lieh  Obenetet: 

Zn  BinfUügen  tm  Genittten  mtcht  des  FMen  Söhne 
DieM  ~  diese  ~  mSehtige  Liebe. 

Der  Anedruck  ist  bei  Simrock  yerweichlicht,  der  Charakter  vcrivischt : 
erstens  dadurch,  dasa  die  Beziehung  auf  den  freien  Mann  (den  mit 
Reell t  auf  Grundbesitz  Ausgestatteten)  gegen  den  trivialen  Ausdruck 
^uf  Eiden ^  eingetauscht  ist  („auf  Erden**  ist  in  unseren)  heutigen 
Gedankengang  der  Gegensatz  zu  „im  Himmel**:  eine  Beziehung,  die 
hier  ganz  fremd  ist);  femer  dadurch,  dass  die  Wiedergabe  eines  so 
viel  gebrauchten  und  gebräuchlichen  Worts  wie  görva  (machen)  durch 
ein  so  grsuchtcs  und  geziertes  wie  „wandeln"  bewirkt  ist;  ferner  da- 
durch, dass  so  verbrauchte  sentimentale  Worte  wie  „der  Minne  Macht" 
r.ur  Wiedergabe  des  gedankenvollen  und  charakteristischen  m&tki  munr 
(mächtige  Liebesleidenschaft)  gewählt  sind;  ferner  dadurch,  dass  die 
Demonslraliv -Verdoppelung  (sä  —  inn,  s.  o.)  ohne  entsprechenden 
Anadn]<^  geblieben  ist.  Will  man  das  Charakteristische  des  Urtextes 
inne  werden,  so  oioss  man  sich  ferner  in  die  Strafiheit  der  Hbeniiis 
•  vollen  Alliteration,  womit  der  Vers  eingeleitet  wird  (heimska  or  höre» 
krnn),  biiieinfllhkn,  nrass  man  aneh  den  Gegenaats  der  Gedanken- 
bestandtheile^  den  swischen  Obfeot  und  Snlject  frisch  erihmen  (Olyeol : 
dass  ein  Freier  und  Kluger  ein^ltig  wird;  Snijeet:  die  mächtige  Liebe 
bewirkt  das). 

Strophe  94  mnas  der  Uebersetsnng  Simrodt's  xufolge  sogleich 
voUst&ndig  citirt  werden;  die  gesetsmBae^e  Theilong  in  swei  Halb- 
■tropben  ist  bei  ihm  vernichtet. 

Das  Gemütb  weiss  allein,  das  dem  iiorzeu  inoc  wohnt 

Und  seine  Neigung  vsndilteti 
Ds88  ärger  Uebel  den  Eddn  ntdit  qaMlen  msg 

Als  Lieb^  Leid. 

Wer  versteht  den  Gedanken  dieser  Verse?  Was  beim  ersten  Hören 
Simrock's  Absicht  unerkennbar  macht,  ist  vor  Allem  die  Stellung  der 
Worter.  Der  unbefangene  Leser  wird  immer  das  relative  „das"  der 
ersten  Zeile  für  „was**  nehmen  (das  Gemüth  weiss  allein,  was  dem 
Herzen  inne  wohnt).  So  hat  es  iihcr  vSimrock  nicht  gemeint.  Seine 
Absicht  würde  klar  geworden  sein,  wenn  or  die  Worte  „weiss  nllein" 
hinter  die  beiden  Relativ.sätzo  gestellt  hätte.  „Das  Gemüth,  das  dem 
Uerzen  inne  wohnt  und  seine  Neigung  verschlirsst ,  weiss  allein, 
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dass**  etc.  —  Nun  aber  die  Gedanken  Simrock's !  and  ihr  Verhältoiss 
so  den  Gedanken  dea  Textes!  Was  soU  daa  heiaaen:  „daa  G^nlltli 
wohnt  dem  Hersan  rane^?  Dia  Begriffe  „GeoiQtb*'  und  »Hara**  aind, 
der  ▼olkemSssigen  Fassong  znlblge,  meh^  tantolog,  als  dasa  aia  in 
diasea  Verliaitnisa,  daas  einaa  dem  anderen  inne  wohnt,  gebracht  wer- 
den dürften.  Es  mösste  denn  nnter  dem  Worte  «Hen**  niehts  ala 
das  oi^gantseha  Glied  dee  Leibea  Terstanden  sein,  was  (abgesehen  da- 
von, dasa  alsdann  die  Trivialitftt  der  Ansaage  an  gross  wir«)  wader 
dem  alten  noch  dem  jetsigen  Sprachgebranoh  entsprikfae.  Waa  aoll 
femer  heissen:  „daa  GernOdi  Tersehlieaat  die  Neigung  des  Heraeoa**? 
iat  „▼erschliessen**  im  8inna  von  „»orftekhaltan,  verbergen'*  oder  blon 
in  dem  von  „inoa  haben**  an  nehmen?  Gedanken,  die  anf  ungezwnn» 
gene  Weise  sfdi  an  dte  herrschende  Terminologie  jener  AasdrHcke  an- 
schliessend sind  weder  so  noch  so  zu  fassen.  Es  ist  ein  Herumwühlen 
mit  Wörtern,  die  einander  pjanz  nahe  stehen  (Gemflth,  Herz,  Nei- 
gung), üiitic  dass  sich  Klarlioit  über  das,  was  der  Redende  beabsich- 
tigt, einstellte.  Was  alles  wird  vom  „GemOth"  ausgesagt!  es  „weiss^ 
etwas;  es  ^ wohnt  dem  Herzen  inne";  es  „verschliesst  die  Neigung 
des  Herzens"  —  oder  bezieht  sich  der  Ausdruck  „seine  Neigung** 
etwa  auf  „Gemüth"  zurück?  Soviel  Unklarheit  und  Verwirrung!  und 
die  Worte  des  Textes  sind  doch  ganz  einfach.    Wörtlich  : 

Der  Geist  altein  woiss,  was  dem  Uenen  nahe  wohnt, 

Er  allein  siebt  das  Sehnen. 

Die  Fehler  gegen  Grammatik  und  Lexikon,  die  Simrock  begangen  bat, 
sind:  1)  dass  hngr  mit  „Gemöth"  (statt  „Geist**)  übersetzt  worden; 
2)  dass  das  Relativum  er  anf  hiigr  (statt  auf  das  zunächst  stehend« 
|»t)  besogen ;  3)  dnss  die  Hervorhebung  d<  s  Begriffs  hugr  durch  daa 
einn  im  aweiteo  Verse  nicht  spm  Ausdruck  gebradit;  4)  dass  die  ein- 
fache Wendong  sta  um  seva  nicht  wiedelgegeben  ist.  Gerade  das, 
worin  ein  Zeugnisa  Ton  der  hohen  Daratellangakraft  des  Dichters  liegt, 
hat  Simrock  au  Gmnde  geriehtat.  Kaohdam  4n  IDidMfwk  in  der 
araten  Straphe  von  dam  Liebeswahnsinn,  dar  den  Menschen  gans  und 
gar  umkehrt,  gesprochen  hat,  geschieht  es  nun  der  logischen  Notb- 
wandigkeit,  die  im  Gedichte  herrschen  soll,  gemKas,  dass  die  Stellung, 
die  der  Geist  d.  i.  die  Kraft  des  Siehselbstkennena  und  -Benrtheilaiis, 
jener  GefQhlsmacht  gegendber  einnimmt,  angegeben  wird«  Der  Dkbtar 
bewegt  sich  auf  diese  Weise  in  dam  ihm  aofgegebenen  Fortschritt: 
im  kräitigen  Fortsdiritt  zum  Gegensatz.   Simrock  dagegen  ttast  dan 
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Dkliter  mittels  sionverwiindter  Begriffe  bei  detn,  wm  er  in  der  ersten 
Sftroplie  schon  gesagt  hat,  «osrahen,  sich  umsehntten  und  serstreiieii. 
Der  alte  Dichter  spricht  Msre  Oedanken  aus,  die  .Jeder  sogleich  fasst 

und  deren  Zusammenhang  er  begreift;  Simroclc  dagegen  ISsst  ihn  ver- 
schwommene Aussagen  Ober  psychische  Vorgänge  machen ,  bii  denen 
der  Leser  ermattet  und  theilnahmluä  wird. 

Der  Grobheit  dieser  Verstösse  entsprechend,  fahrt  dann  Siuiroclt 
in  der  zweiten  Halbstrophc  fort.  Das  Wort  des  Textes  „Krankheit** 
(sölt)  wird  zu  dem  allgomeinen  Begriff  „üebel"  verflacht.  Wie  be- 
zeichnend ist  gerade  „Krankheit**!  Der  Liebeswahn  kommt  wie  eine 
Kranltheit,  deren  Veranlassungen  man  erst  merkt,  wenn  man  ihnen 
bereits  verfallen  ist ;  er  nimmt  ferner,  wie  eine  Krankheit,  den  ganzen 
Menschen  in  Beschlag  und  macht  Alles  an  ihm  leidend.  Beide  Ver- 
gleicfaungen  fallen  bei  dem  Simrock'schen  Worte  „üebel"  fort.  Eine 
Krankheit  ist  es,  der  der  Mensch  verfällt:  das  gerade  will  der 
Dichter  sagen.  Der  ganze  Mensch,  Alles  an  ihm,  auch  der  Geist 
leidet  beim  Liebeswahn.  Demgemäss  gebraucht  der  Dichter  am 
Schlads  der  Strophe  einen  Aasdmck,  der  das  Qanse  des  menschlichen 
Wesens  (Geist  nod  Seele)  umfasst:  «in  sieh  nidit  sofrteden,  in  sich 
nneins  sein.'*  Bei  Simrock  ist  ein  GeflDhl  der  Geisteslckrfaeit  und 
-Kmft,  die  hierin  li^  nicht  auljgiBlioninien.  Ihm  geBel  es  besser,  nnf 
dns  in  der  ersten  Strophe  schon  gegebene  „Ifiebesleid**  noch  einmal 
surfi^ukomroen. 

Str.  95,  erste  Halbstrophe,  bei  ^unrock: 

Seibit  erfohr  ich  das,  als  ich  im  Schilfe  ttss 
Und  meiner  Holden  hante. 

Fehlerheft  ist  1)  die  Hervorhebung  des  „ich**  durch  das  „selbst*'. 
Im  Test  steht  dieses  leUtere  Wort  nicht.  Es  liegt  aber  auch  nicht  Im 
Sinne  des  GeMits,  dass  Odhi  sich  vor  Anderen  hervorheben,  nicht 
einmal  dass  er  sich  von  Anderen  unterscheiden  will.    Die  Herroiw 

hebong  trifl[l  im  Texte  vielmehr  das  dem  ganzen  Satze  voranstehende 
zuniikweißende  I)at  (das  erfuhr  ich:  nämlich  dass  keine  ^ciillninierc 
Krankheit  den  Klugen  beschleicht,  als  in  sich  unoins  sein).  Der 
Dichter  ist  gedanklich  stärker  beschäftigt,  als  Simrock  zum  Ausdruck 
bringt.  2)  Das  Wort  reyr  (Rohr)  ist  unrichtig  mit  „Schilf"  über- 
setzt. Wie  Simrock  nur  darauf  kommt,  solche  durch  nichts  begrün- 
dete Aenderungen  sirh  zu  erlauben?  Der  Unterschied  zwischen  Schilf 
und  Uobr  i^t  ja  so  gvwa.    Das  Naturbild  wird  ein  anderes:  sowohl 
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in  Bezug  auf  die  Anschauung  des  Einzelnen  (Schilf  ist  das  Kleinerd^ 
BewegUcbere;  Bohr  das  Größere,  Sprödere),  wie  aoch  in  Benig  aaf 
den  ZoMmineiibatig  mit  dem  Natorleben  (Im  Schilf  Bflgl  eine  etarfce 
Hiadentang  auf  die  Somraenseit,  im  Bohr  eine  anf  den  Winter).  £a 
wird  eich  spiter  «eigen,  wie  sehr  bedentnngsvoll  gmide  die  Erwih- 
nnng  dca  Bohraa  ist.  8)  Die  Wendung  «ala  idi  mnner  Holden 
harrte^  ist  eine  Nachahmung  weichlicher  Minnepoeaieformen,  ron 
denen  selfaetTersündlicfa  im  Text  der  Edda  nichts  steht.  ,|Ich  barrle 
meiner  lIoMen":  als  wenn  Altes  ganz  glatt  nnd  got  wäre!  als  wenn 
Odin  wie  ein  T^obadonr  in  aiertichen  Reimkliagen  sich  zeigen  wollte! 
Im  Text  steht:  ich  wartete  mtns  manar.  ,,Manr*'  ist  das  schon  be- 
sprochene Ahstraotnm  Tidsagendcn,  starken  Inhalts :  ich  wartete  (ich 
war  ein  Knecht)  meiner  Liebesleidenfcbaft. 
Zweite  Hälfte,  bei  Simrock : 

Herz  und  Seele  war  mir  die  holde  Maid, 
Gleichwohl  erwarb  ich  sie  nidit. 

1)  „Herz  und  Seele"  ist  Uebersefzung  von  hold  ok  hiarta  d.  i.  Kleiseh 

und  Herz.    Aüerding.s  lassen  sich  diese  Worte,  wenn  unser  Mitem- 

phnden  nicht  durchaus  gestört  werden  soll ,  in  der  heutigen  Sprache 

niclit  \v(>r(lich  wiederholen.     „Herz  und  Seele"  aber,    wie  Simrock 

sagt,  geht  zu  weit  von  dem  Realismus  des  alten  Ausdrucks  ab:  soweit, 

dass  die  Pointe,  die  im  Sinne  des  Dichters  damit  verbanden  wird,  gar 

nicht  mehr  zum  Ausdruck  kommt.    In  einer  Antithese  mit  der  Kraft 

des  sarkastischen  Verwunderns  liegt  die  Absicht.    „Fleisch  und  Hers 

war  mir  die  Maid  —  iind  doch  hatte  ich  sie  nicht!"   Mit  allgemeinen 

Worten :  was  ich  selbst  bin,  habe  ich  nicht !    2)  Simrodc  nimmt  dem 

Dichter  diese  Kraft  der  geistreichen  Zaspitaang,  indem  er  anch  anf 

der  andersn  Seite  ein  Wort  starker  Bedentnng  (hafr,  haben)  gegen  «n 

schwftcliercs  (erwerben)' eintauscht    8)  Den  Gedankenfehler  mit  dem 

Worte  «hold**  wiederholt  Simrock  hier.    Im  Text  steht  horskr,  klug, 

umsichtig  d.  L  die  objectiv  riehlige  Kennseichnang  der  Jungfrau. 

Str.  96,  ente  HiÜfte,  bd  Simrock: 

Ich  fiud  Billoncs  Blaid  auf  ihrem  Bette, 
Weiss  wie  ma  Sonne,  schlafend. 

Die  Fehler,  die  bisher  nachgewiesen  werden  mussten,  gehfirsn  im  Alt- 
gemeinen au  den  Flflchtigkeiten  und  OberflächliGhkeHett.  Hier  tritt 
nun  ein  Fehler  schwersrer  Gkttung  sn  anderen  hinan:  eine  Drsistig* 

keit.    Simrock  ändert  den  Namen  „Billings**  in  „Billungs"  Maid. 
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Die  Möglichkeit,  dass  ein  Drackfehler  vorliege,  ist  durch  die  Wieder- 
holung im  Text  und  duroh  die  Untersoheidung  der  Nanien  Bfliing  und 
BUlnng  im  Register  ausgescbloesen.  Simrodi  hat  den  Namen  indorn 
wollen.  Die  Wirkung  dieser  Aenderung  ist  eine  sehr  grosse. 
Hdren  wir  Billong,  so  hahm  wir  einen  Namen  nach  der  Bildungsart 
von  Amelnng,  Nibelong  etc.;  wir  werden  mit  unseren  Orientirungs- 
f ragen  in  das  Gehiet  der  historischen  Sago  geführt.  Lesen  wir  da- 
gegen BUling,  so  liegt  kein  Anlass  vor,  aus  dem  Geluet  dea  Mythus 
hinauszugehen:  wir  sind  um  des  Versinndnisses  willen  an  die  Bedeu- 
tung des  Stammes  bil  und  an  die  Verwendung,  die  tlicils  dieser,  theils 
der  ganze  Name  Billing  in  niuleren  Mythen  gefunden  hat,  gewiesen. 
Statt  einer  historischen  Person  nachzuforschi-n,  wissen  wir  im  Voraus, 
das«*  es  eine  Naturart  und  -Kraft  sei,  auf  die  mit  jenem  Namen  hin- 
gewiesen wird.  Die  Aenderung  scbliesst  somit  geradezu  eine  Ver- 
nichtung des  Mythischen  in  sich. 

Die  zwei  Verse  enthalten  noch  andere  Ungehürigkeiten.    Im  Text 
steht:  ich  fand  Billings  Maid  bedjum  d;  was  selbstveratändlich  zu 
übersetzen  iüt:  uuf  dem  Bette;  Simrock  schreibt:  auf  ihrem  Bette. 
Es  ist  wobl  7.n  kleinlich,  von  dieser  Abweichung  zu  reden!  Natürlich 
wird  ja  »ihr'*  Bett  £U  denken  sein.    Freilich,  dasselbe  wäre  auch 
zu  denken,  wenn  man  dem  Text  gemäss  sagte:  auf  „dem"  Bette. 
Nichtsdestoweniger  muss  auf  so  Kleines  Gewidit  gelegt  werden. 
Auch  an  einem  kleinen  Haken  bleibt  Ungehöriges  hängen;  und  selbst 
ein  festes  Gewelie  wird  dnrch  einen  kleinen  Haken  gesdiSdigt.  Und 
namentlich  hier!   Denn  nicht  bloss,  dass  im  Allgemeinen  die  Denk- 
richtnng  durch  das  Pronomen  possessivam  verschoben  wird  (denn  dass 
sie  Oberhaupt,  auf  dem  Bette  liegend,  schlftft,  sagt  der  Mythus  ans; 
durch  die  HinauilDgnng  des  Pronomen  possessivnm  au  dem  Worte 
„Bett<*  wird  die  Einfkchheit  dieser  Anasagp  vemichtel,  der  Gedanke 
mit  einem  kleinen  Schwulst  umgebeui  mit  etwas  Fremdem  gemischt), 
sondern  mehr  nochl  in  dem  Zusammenhang,  m  den  Simroek  das  Pro- 
nomen  possessivum  bringt,  wirkt  es  geradeso  irrenihrend  und  Vorstel- 
lung fiilsdiend.    Wre  ea  Prosa,  so  k?hinle  man  Ober  das  Wort 
„ihrem**  vielleicht  ohne  Nachdrudt  hinwegkommen.    Der  Bhythmus 
aber  verträgt  sich  nicht  mit  bedeutungslosen  Wörtern ;  er  verthoilt  den 
Nachdruck  bis  auf  die  Einzelheiten,  bis  auf  die  Silben.     Und  hier 
namentlich  giebt  er  dem  Worte  „ihrem**  ebenso  viel  von  seiner  Kiait, 
wie  dem  Worte  „Bette**.    Wenn  wir  nun  aber  mit  dieser  klangvollen 
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Weise  der  ia  wechaelndeD  Uebongen  and  Senkongm  fortacbreitendeo 
Spndie  leaen 

A         A         A  A 
Bittimgi  Maid  sof  ihrem  Bette 

A         A  A 
Wein  wie  die  Sonne  edikfen  etc. 

wer  ist  dann  „weiss  wie  die  Sonne**?  sprachgemäss  das  Hett!  von 
einem  sehr  reinen,  glänzend  weissen  Bette  ist  die  Rede.  Im  Text 
aber  bezieht  sich  diese  Beschreibung  auf  die  Maid.  Auch  dieser  letjs- 
lere  Ausdruck  selbst  ^ weiss  wie  die  Sonne"  ist  falsch.  Im  Text  steht 
sulhvita  d.  h.  eonnenweiss.  Simrock  vollzieht  eine  Aenderung,  die 
die  myil»ische  Denkweise  in  ihrem  Nerv  verletzt.  In  der  Art  dea 
Mythus  liegt  ee,  der  Natur  gleichzustellen,  nicht  mit  der  Natur 
so  vergleichen.  Die  Eddapoeeien  geben  diesen  Ui'standpunkt  dos 
meuBdilichen  Geistes  noch  mit  ganzer  Krafl  und  Reinheit;  weit  stärker 
ond  reiner  als  z.  B.  die  vergleichbaren  Poesien  der  Griechen.  Man 
erinnere  sich  der  Ueberfiillung  der  Homerischen  DarsteUong  mit  Ver> 
gleichungen  in  aasgefOhrten  Gleichnissen,  im  Gegensats  r.n  der  günz- 
liehen  Leere  der  eddiscben  Mythenpoesie  von  solchen  Wendungen. 
Der  Geist  des  germanischen  Volkes  lebte  noch  unbefangen  und  un- 
beirrt in  der  GleldisteUnng  des  mjrtbiaeh  Gedachten  (der  Götter)  mit 
der  Natnr;  der  Geist  des  grieehischen  Volkes  20Q0  Jahre  friiher  war 
schon  darfiber  hinaas.  Die  Gleichatetlong  (In-Eins-Fassung)  hatte 
sich  aar  Veiigleiefanng  gespalten. 

Zweite  Halbstrophc,  bei  Simrock: 

Aller  Fürateu  Freude  fühlt  ich  nichtig, 
Sollt  ich  linger  ohne  sie  leben. 

Simrock  hat  den  Text  durch  Hinzufiignng  zweier  Wörter  geändert; 
nicht  zum  Vortheil  des  Gesagten.  1)  Durch  Hinzufiigung  des  Wortes 
„Aller".  Es  ist  eine  wirkungslose  Hjperhcl.  Wie  kann  Odin  «,aller 
Fürsten  Freude  fühlen"?  wie  kann  er  „aller  Fürsten  Freude  nichtig 
filhlen**?  Weit  stärker  ist  der  Ausdruck,  wenn  man  wörtlich  Aber* 
setst:  wFflrstenfreude  fühlte  ich  nichtig.**  So  kann  namentlich 
Odin,  der  Fürst  der  Fflrsten,  sprechen.  2)  Durch  Hioaufilgong  des 
Wortes  «IftOger***  Dm  Wort  scheint  gedankcnloe  aas  der  Feder  gc* 
flössen.  Odin  findet  ja  die  Sonaanweisse  soeben.  Was  soll  bei 
dieser  Angenblicklicfakeit  heissen:  „sollt  idi  Iftnger  ohne  sie  leben**? 
Ohne  dieses  Wort  findet  flbrigens  die  Heiligkeit  nnd  Entsebiedenheit 
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der  Leidenschaft  Odios  einen  weit  atärkenn  Anadraok.  Simrook  hat 
ein  «Uitenrendee  Wort  la  ^tobeD**  gebraudit. 

Str.  97,  erste  Bilfte,  bei  Sinndc: 

Am  Abend  aeUtt  du«  Odin,  kommen» 
Wenn  dn  die  Maid  gewinneD  wOlat. 

»Gewinnen  willat**  —  hier  iit  wieder  ein  scbleehter  Anadrack  am  der 
AUitemtion  willen  eingeschoben.  Im  Text  heiast  ea  migleich  Bcii5ner, 
aarler  und  augleieh  atSrker:  nwenn  dn  mit  der  Maid  reden  willat.*^ 

Ans  Gewinnen  denkt  die  kluge  Jungfrau  noch  gar  nicht.  Sie  schnei- 
det dem  Zudringh'ng  vorläufig  selbst  das  Wort  der  Anrede  ab. 

Zweite  Hälfte,  bei  Simrock: 

Nicht  geziemt  es  sich,  dass  mehr  als  swei 

Von  solcher  Sünde  wissen. 

Frei  Qbersetzt.  Nicht  gerade  grob  falsch;  aber  auch  nieht  im  minde- 
sten gut.  Namentlich  bringt  daa  Wort  „SOnde**  einen  dem  Alter- 
thiim  franden  Zug  des  Fohlens  und  Denkens  mit  sieh. 

Sir.  98,  erste  Hslfte,  bei  Simrook: 

Ich  wandte  mich  weg,  Erwiderui^  hoffend, 
Ob  noeh  der  Neignag  aagewisi. 

Welch  ein  Gedaiikef  in  Halbheiten  und  Unsicherheiten  umherirrend! 
Ob  etwas  der  Art  wohl  zu  den  Mftglichkeilen  der  alten  Poesie  gehört 
hiitte?  Zuerst  „Erwiderung  hoffend";  dann  „der  Neigung  unge- 
wiss**!  Simrock  hat  wohl  überlegt,  dass  diese  beiden  Ausdrficke  sich 
widersprechen.  Er  schiebt  ja  demgemüss  das  .'ulversative  ob  (im  Sinne 
von  obwohl)  dazwischen.  „Erwiderung  hoffend,  ob  noch  der  Neigung 
iingewiss."  Simrock  denkt  also  den  alten  liter  al.^  einen  feinen 
Psychologen,  der  sich  mit  Zerlegung  von  ISeelenzustanden,  mit  Auf- 
klärung Uber  Dunkelheiten  der  Empfindung  abgiebt!  Im  Text  steht 
selbstverständlich  keine  Silbe  davon.  Wörtlicb  heisst  es:  „Ich  wandte 
mich  rückwärts,  Lieb  in  Gedanken,  vor  dem  weisen  Willen.^'  „Vor" 
d.  i.  gemäss  dem  weisen  Willen;  dem  Willen  der  Jungftmu  nämlich, 
jetzt  nicht  da  zu  bleiben,  sondern  Abends  wiederzukommen.  Beides, 
Weisheit  nnd  Liebe  der  Jungfrau,  findet  Odin  darin;  und  awar  mit 
voller  Sidierheit,  ohne  nur  einen  Augenbliek  au  sweifdn. 

Zweite  Halbstrophe,  bei  Simrock: 

Jedeonoch  dacht  ich,  ich  dürfte  erringen 
Ihre  Gonst  und  Uebe^glöek. 
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Simroek  Iftaat  Odin  in  smnem  Seelen«cliwank«n  fortfahren.  Der  Gott 
wird  wieder  etwas  audierer.  Aber  mit  weleben  Worten!  |,Jeden» 
noch!*'  ob  dieses  Wort  wobl  aohon  je,  d.  b.  ansseriialb. der  Parodie, 
in  einem  Verse  ^rancbt  ist?  ^»Jedennocb  dacht  ioh,  ich  dOrfie  er- 
ringen I**  ab  ob  Odin  mit  Handschuhen  im  Salon  erschien  und  sich 
halb  schOcfatern,  halb  Tertranlich  iusserta.  Wo  bleibt  der  Haneh  des 
Alterthoms? 

Str.  99,  erste  Hilflke,  bei  Simroek: 

So  kehrte  ich  wieder,  da  war  zum  Kampf 
Strenge  Schutswehr  auferweckt. 

„ Anferweckf* !  vom  Tode?  Im  Text  steht  vakin  d.  h.  wach.  ,,Zom 
Kampf  war  ne  aaferweckt**  1  mit  wem  kämpfte  sie?  Im  Text  steht 
vigdr6tt  d.  h.  Kampfessdiaar. 

Zweite  Halbstrophe,  bei  Simroek: 

Mit  brennenden  Lichtem,  mit  lodernden  Sebdiem 

Mir  der  Weg  verwehrt  zur  Lust. 

„Verwehrt**:  mit  diesem  Worte  schiesst  Simroek  Aber  das,  wab  der 
Text  sagt,  hinaas.  Hier  heissi  es  ungleich  feiner  und  treffender: 
,ygewusst  (vitadr)  war  mein  Wonnesteig. Die  Jungfrau  hatte  ihn 
verrathen.  Das  Gesinde  wnsste  von  dem,  was  als  Heimlichkeit  in 
Aussicht  gestellt  war.  Das  Participinm  von  vita  (wissen)  steht  hier 
in  geistvoller  Beeiehong  auf  dasselbe  Wort  in  der  vorangehenden  Rede 
der  Jungfrau:  „Schmach  wflrd*  es,  wenn's  mehr  noch  wfissten 
(nema  einir  viti).**  Kun  war  die  Sache  gewusst.  Simroek  hat  diese 
fein  beabsiclitigte  Beeiehung  nicht  verstanden. 

Str.  100,  erate  Hälfte,  bei  Simroek: 

Am  folgenden  Morgen  fand  ich  mich  wieder  ein. 
Da  schlief  im  Saal  das  Gesinde. 

Statt  „am  folgenden  Morgen**  steht  im  Text:  „nssr  momi,  nfther  sum 
Morgen.**  Natürlich  m  derselben  Nscfat.  —  Statt  „da  söhlief  im 
Saal  das  Gesinde**  steht  im  Text:  „da  schlief  des  Saalgesinde 
(saldrdtt).*  »Saal**,  wohl  verstanden,  ist  im  alten  Sprachgebrauch 
nidit  dne  grosse  Stube,  sondern  das  ganze  Hans.  Das  Hausgesinde 
schlief.  Wo  es  sehlief,  bleibt  ungesagt.  Dass  es  im  Prauengemadi 
nicht  sdilftft,  ergiebt  sich  aus  dem  FolgjBnden.  Denn  jetzt,  gigtKk 
Morgen,  ist  der  Jungfrau  cum  Schute  ein  Hund  ans  Bett  gebunden. 
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Zweit«  HaUbfilroph«,  bei  Simnok: 

Ein  Htindtein  sah  ich  statt  der  liflnliGlwii  Maid 
An  daa  Bett  g^Hindeo. 

„Statt  der  betriichen  ICnid^I  Alio  die  lienUclie  Blnid  war  vordem 
nns  Bett  gebonden?  nnd  jetzt  ist  eie  nicht  mehr  im  Bette?  — 
Genug  damit!  — 

VI*  Vorbemerkungen  anr  folgenden  Ueberaetsung. 

Bei  der  eigenthamlicfaen  Geiatea-  und  Spreebart,  die  aieh  in  den 
Eddaliedeni  ausgeprägt  hat  (s.  IV),  können  die  Ziele,  die  ein  Ueber- 
setcer  sich  stellt,  näher  and  weiter  gerflckt  werden.    Er  kann  aich's 

damit  genügen  lassen,  dass  er  die  Gedanken  in  richtiger  Wiedergabe 
der  Sprachformen  nur  überhaupt  verstandlich  macht ;  oder  er  kann  das 
Schwierigere  und  Weitere  unternehmen,  die  verständliche  Wiedergabe 
der  alten  Gedanken  so  zu  gestalten,  dass  das  Uebersetzte  dem  heutigen 
Sprachcharakter  ebenso  nahe  steht,  wie  das  im  Urtext  Gedichtete  dem 
damals  herrschenden  Spracbcharakter  unmittelbar  nahe  gestanden  hat. 
Diese  letztere  Art  der  Uebersetzung  ist  dem  Wortlaut  nach  freier,  dem 
Fühlens-  und  Denkensinbalt  nach  aber  nicht  minder  gebunden  als  jene. 

Allerdings  fehlt  fOir  die  Beurtheilung  einer  aolchen  Uebersetzung 
ein  Massstab,  der  in  jedem  Falle  äusserlich  erfassbar  und  ins  Einzelne 
verfolgbar  wäre.  Wer  die  Formen  beider  Sprachen  darch  Grammatik 
und  Lexikon  kennen  gelernt  hat,  ist  nicht  immer  anch  zum  Urtheil 
bewilligt.  Nor  wer  sich  in  die  FQhlene-»  Vorstellens-  und  Denkenaart 
beider  Zeiten  nnd  Yttlkar  inaig  hineingelebt  hat,  wird  das  mehr  oder 
wen^er  Zutreffende  in  d^  üebersetanng  beieidinmi  können,  nidit  ans 
einem  nnbflgrfindbaren  Gefllhl,  eimdem  »  je  nachdem  ~  ans  der 
Abwftgnng  dieeer  md  jener  BOdoiohtni,  die  sieh  für  das  Uebereetste 
aas  dem  Gänsen  der  Mythendichtangen  als  massgebend  nahe  stellen. 

In  der  folgenden  üebersettimg  Ton  HAt.  98 — 101  ist  diesem 
lelstsren  Zisle  nachgestrebt  worden. 

Unter  den  Frdheiten  in  der  Wiedergabe  des  Wortlaats,  die  nm 
diesss  Zweckes  willen  eingetnten  sind,  werde  auf  swei  vorweg  anf- 
raerksam  gemacht!  Der  Name  „Billings'  ist  in  der  Uebersetzung 
nicht  genannt,  die  Jungfrau  vielmehr  nur  nach  dem  mythischen  Cha- 
rakter gekennzeichnet,  der  in  ihrem  Attribut  sölhvit  liegt.  Die  un- 
regelroässige  sechszeilige  letzte  Strophe  ferner  ist  durch  Wiederholung 
ihrer  ersten  zwei  Zeilen  in  zwei  regelmässige  und  vierzeiligc  Strophen 

Aichir  f.  D.  Sprachen.  LXUI.  1^ 
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aoBgebreitet.  Diete  lelstera  Aenderang  ist  geringfligigw  Art  nnd 
raditfertigt  sich,  wie  ich  denk«,  leicht  und  too  selbst.  Die  Grflade 
aber  für  jene  erste  Aendemog  des  Wortkuts  werden  sieh  in  späterem 
Zassmmenhtog  besser  g^ben  lassen  (s.  IX). 

VU.  Lied  von  der  aounen weissen  Maid. 

Tbu's  jii  nicht!  wiiT  nicht  dem  Einen  Tor, 

Was  Andre  auch  so  tnift! 
Zum  müden  Tropf  wird  muntrer  Kopf, 

Aeh,  laieht  doieh  Uebw  Bfaofat. 

Das  Haapt  nnr  wein^  wu  im  Herzen  wbhnt; 

Es  kennt  allein  scni  Kümmern. 
Nicht  schlimmre  Krankheit  sclUeicbt  zum  iUugen, 
Als  —  in  ridi  onrnns  sein. 

Erfuhr  ich's  doch,  als  im  Rohr  ich  sass 

Mit  Liebes  Warten  und  Wünschen. 
Leib  und  Leben  war  mir  die  Geliebte, 

Doch  —  ward  sie  wohl  mein  eigen? 

Auf  ihrem  Pfühl  fand  ich  sie  lipr^eoi 
^        Die  Sonnenweisse  schlummern. 
Niehls  deuchte  Fürsten-Freude  mir, 
Wenn  ich  mit  ihr  nicht  lebte. 

«Des  Abends  komm!  komm,  Odin,  wieder« 

Willst  mit  nur  Worte  wechseln! 
Dass  wir  zusammen,  Geheimniss  sei's! 

Schmach  wlird'  es,  wenn's  mehr  nodi  wUssten.* 

ünd.  Lieb  In  Gedanken,  Bcbnell  lenkte  ich  um 

Nach  der  Jungfrau  weisem  Willen. 
Sie  werde  gewähren,  ich  war  es  ja  sicher, 
Ihres  Bertens  ganze  Gunst. 

Und  wie  sie  gewollt,  so  kehrte  ich  wieder: 
Da  war  im  Saal  das  Gesinde, 

Kricgslcutc,  in  Händen  leuchtende  Schelte  — > 
Gowusst  war  mein  Wonnesteig. 

Und  niiher  zum  Morgen,  nochmals  naht'  ich. 

Da  sehlief  des  Saales  Gesinde; 
Den  Hund  aber  fand  ich,  des  Hauses  Hüter, 

Ans  Bett  der  Jongfiran  gebunden. 

Erfotsche  die  Madchen  —  so  manche  wohl  findet  du 

Wankelmüthig  den  Männern. 
Ich  selbst  gewahrt's,  als  die  Sonnenweisse 
Zd  liebengnnst  ich  mir  lodcte. 

Brforsche  die  Bfiidelien  —  so  manche  wohl  findst  du 

Wankclmüthig  den  Männern. 
Zum  Schimpf  noch  vollführte  die  SchUne  mir  viel 
Und  nicnts  gewann  ich  vom  Weibe* 
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Vm.  „Li6d'*-Gharakier  der  vorstehenden  Dichtnng. 

Al8  Lied  —  dieses  Wort  im  en":en  und  «freniien  Sinne  der 
Theorie  genommen  —  müaaen  die  vorstehenden  Strophen  bezeichnet 
werden. 

Wns  dem  heutigen  Leser  dt-n  Eindruck  eines  solchen  vielleicht 
nicht  nui kommen  lässt,  ist  eine  Seite  der  Form,  die  niclit  mehr  zu 
unserer  Gewohnheit  gehört :  der  Stabreim  statt  des  Endreims.  Seinem 
inneren  Wesen  nadl  ist  das  Gredicht  nichtsdestoweniger  ein  Lied  d.  h. 
die  poetische  Aussprache  eines  das  loh  betreffinden  Gedankengangs  in 
der  unmittelbaren  Art  der  Empfindnngsrede:  —  der  Empfindungsrede, 
die  einfach,  leicht  verstündlich  nnd  entschieden  hi  (daher  die  kurzen, 
klaren»  selbständigen  Sätze),  die  ihren  Gednnkeninhalt  von  den  Er- 
regungen der  Seele  beeinflusst  giebt  (daher  das  Springen  von  Einem 
snm  Anderm,  die  Abweeenhrit  logischer  Verbindangsmittel,  das  ün- 
aasgesproehenlassen  leichl  hinradenkbarer  ZwisehengKeder),  die  aich 
fem  von  Schildeningen  halt,  dagegen  gern  in  VeraUg^meinerongen 
bewegt  (so  namentlich  in  den  Einleitungt-  nnd  Schlnssstrophen),  die 
das  gedanklich  Allgeineioe  nach  der  Lage  and  ans  dem  'Gefilhl  des 
Redenden  einrichtet  (so  wenn  das  Gredicht  mit  der  Warnung  beginnt, 
einem  Einaelnen  nidit  Thorheilen  voranwerfen,  in  die  Andere  anch 
lallen  kAnnen;  nnd  mit  dem  Tadel  Ober  den  Wankelmuth  derUSdchen 
schliesat).  Alles  dies  in  dem  Uemen  Gedieht  ist  der  Art  des  »Liedea<* 
gemlaa. 

Ja,  das  höchste  (weil  bnerlichsta)  Merkmal  dnes  vollkom- 
menen Liedes  mnss  ihm  zugesprochen  werden:  diec,  dass  der  Aus* 
drm^  bis  in  die  kleinsten  Glieder  von  einem  sicher  erfossten  Geistee- 

und  Gemüthston  wie  getränkt  ist :  vom  Tone  schelmischer  Naivet&t. 

Wie  geistvoll  ist  die  Schelmerei  der  ersten  Worte:  die  Einleitung 
des  Gedankengangs  durch  eine  so  antfallend  j^tarke  Negation.  Der 
Hörer  glaubt  etwas  besonders  Erhebliches  erwarten  zu  sollen.  Es 
folgt  aber  nichts  als  die  Warnung,  denjenigen  zu  tadeln,  der  vor  Lie- 
besschmerz thöricht  wird.  Und  warum  ?  Weil  der  Redende  einmal 
eine  beschämende  Erfahrung  darin  gemacht  hat.  W  ie  schelmisch  ist 
femer  die  Nebeneinanderstellung  verschiedener  Contraste  im  Liedo ! 
Zuerst  gegenüber  dem  Uebermuth  der  erpten  Strophe  der  philosophische 
Ernst  der  zweiten:  die  gedankenvolle  Unterscheidung  /.wischen  Planpt 
ond  Hers;  daran  anschliessend,  die  sinnvolle  Kennscichnung  dessen, 
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was  die  „schlimmste  KranUieit''  genannt  werden  soll  (in  sieb  imeias 

sein)!  feraer  der  Confrast  der  Kläglichkeit  des  Gottverstecks  im 
Rohre  gegenüber  der  Förstenherrlichkeit,  welche  die  Sonnenweisse 
umgicbt !  dftnn  der  schnell  fertigen  Schlauheit  der  Jungfrau  - —  gegen- 
über der  gutiniUhi^'cn  Vertrauensseligkeit  des  Verliebten;  dann  der 
gliinzenden  Kriegsschaar  mit  den  Feuerscheiten  —  gegenüber  dem  ans 
Bett  gebundenen  Hund!  durch  das  Ganze  gehend,  endlich  der  Con- 
trast  des  Drüberstehens  Odins ,  mit  Gredanken  und  Worten  nämlich 
(er  hat  die  Kraft,  den  Vorfall  zu  erzählen,  zu  beklagen,  auch  dem- 
gemäSvS  ein  ürtheil  über  die  Sonnenwoisse  zu  sprechen  und  weise  Leh- 
ren daran  zu  knQpfen),  gegenüber  dem  Dröberstehen  der  Sonnen- 
wcissen,  mit  Vorkehrungen  und  Thafen  nämlich  (sie  weiss  den  Gott 
von  sich  zu  halten  und  allerlei  Schimpf  ihm  anzuthun) !  Wie  sche]> 
misch  ist  endlich  am  Schluss  die  Aussprache  von  Gedanken,  in- 
dem sie  verschwiegen  werden!  Odin  tadelt  am  Schlass,  wie  er 
sagt,  die  Mädchen  ihres  Wankelmuths  wegen,  während  durch  die 
l^ze  Erzählung  ihre  kluge  Beliarrlichkeit  in  das  gÜBiMidste  Licht 
gestellt  wird.  Odin  tadelt  ferner  am  Schluss,  wie  er  sagt,  die  Mid- 
eben,  während  vom  Eingang  des  Liedes  her  der  Eindmck  noch  gans 
gegenwSrtig  ist,  dass  es  die  Mftnnor  sind,  denen  nacb  dieser  Seite  eine 
80  mitleidt-  nnd  tadebiswerthe  Scbwiebe  anhaftet  („com  müden  Tropf 
wild  mmitrer  Eoftf,  aoh,  leicht  dueb  Liebes  Macht**).  Diee  AUas  ist 
der  Liedart  ▼oUkommen  entaprediend. 

Wir  besitien  in  den  wenigen  inhalt-  nnd  cbaraktstreiehen  Stro- 
phen ein  ErstUngsgepcige  dieser  den  germanischen  Stimmen  an  be- 
sondeiem  Böhme  geniohenden  Gattong:  ein  Lied,  dessen  ErhaltoBg 
am  80  dankenswerther  ersdieint,  als  es  ans  dem  Geist  der  mythischen 
Welt-  ond  Lebensan Asaang  baraas  erwachsen  ist 

IX.  Der  mythisebe  Stoff  der  Dicbtong. 

„Mythischl"  Was  ist  hier  mythisch?  bOrsn  wir  fragen.  Wi^^ 
die  Nenming  eines  Namens,  wie  Odin,  oder  die  Zsiehnung  solcher 
Natnrstriche  wie  „als  ich  im  Bohre  sass",  oder  die  Schilderung  dsr 

Jungfrau  mit  einem  Worte  wie  „sonnenweiss",  so  schwer,  dass  wir 
uns  zu  der  Gedankenarbeit  mythischer  Deutung  verpflichtet  fühlen? 
Tritt  niciit  vielmehr  ein  anderer  Kindnick,  ein  unmittelbarer  Gesammt- 
eindruck,  vom  ersten  Worte  wachgerufen,  dann  gleichmässig  in  Flass 
gehalten  und  bis  zum  Schluss  kräftig  bewahrt,  in  uns  ein,  der  den 
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Ctodankeo  va  mythiaehe  Aoffiwsimg  gar  nicht  anfkomoMD  Iftatt?  Ein 
nbeodes,  spaatlwAw  Liebesabentaiier  wird  ani  mitgetiient,  ein  Abeo* 
ieatr  cwiscbeo  ebem  KQhnon  nad  einer  Klogen,  bei  dem  dae  Zfing- 
kin  unieiee  BeiftUt  ebweduelnd  von  ihm  sn  flir  nnd  von  ihr  so  ihm 
eieb  wendet  I  bei  dem  wir  mit  dem  Redenden  gam  onbelkngen  menscb- 
lieh  empfinden,  wir  in  nnserem  Jahrhundert  ebenso  wie  vor  1000  Jah* 
ren,  als  das  Lied  gedichtet  wurde  I  Ein  Icli  hijren  wir  reden,  dem  die 
Erinnerung  an  ein  Leidensctiaft  anfachendes  Begegniss  das  Herz  so 
voll  macht,  dass  sein  Mund  davon  überfliesst,  dass  Leid  und  Lust 
jener  Erinnerung  im  Klange  des  Rhythmus  nnd  Reims  alier  Welt 
preisgegeben  werden.  Klüger  wäre  schweigen  gewesen.  Dem  Reden- 
den ist  ja  nichts  als  Beschämung  von  der  Jungfrau  zu  theil  geworden. 
Ist  das  noeh  Odin,  der  sich  so  bethören  lässt  ?  wo  ist  der  Zauber, 
deaaen  dieser  Gott  sich  rühmt  ?  der  Zauber  namentlich,  jede  Maid  sich 
geneigt  zu  machen  ?  wo  ist  in  diesem  kleinen  Liede  gar  der  gewaltige} 
AU-Eine  Gott,  zu  dem  ihn  der  Mythus  im  Ganzen  nnd  Groeeen  ge- 
macht hat?  Der  Redende  im  Liede  könnte  wie  immer  genannt  weiv 
den:  die  Sache  bh'ebe  dieselbe.  Mit  derselben  Leichtigkeit  auch  eignen 
wir  nns  die  Natoratriohe  in  der  Dicbtong  fQr  nneere  VerfailtniMe 
nnd  nneere  Stimmungen  an.  Das  ,|Im*Bobre-aitnn'*  Hueen  wir 
nach  der  allgemeinen  Poeeie-All^gorik  ab  Sknbild  flir  ii|;eod  jeden 
Yevsteek,  von  dem  her  ein  glflcUiebes  Begegnen  nn«  einmal  lu  theil 
geworden  itt;  den  Ausdmck  „die  eonnenweiMe''  nehmen  wir  als  eine 
sehr  kfifiige  Betheoemng  einer  grossen,  in  Verwundernng  eetienden 
SchSnheit.  Das  rein  menschliche^  unser  eigenes,  das  alle  Zeit  gleich 
wiederkehrende  Empfinden  der  Hensdihmt  finden  wir  in  dem  Liede, 
—  gerade  umgekehrt,  wie  es  in  ^ner  mythischen  Dicbtong  sein  wflrde. 
In  dieser  letstenn  muss  mittels  der  Nator-  und  WdtbeMnmg  das 
Subjectiv-,  das  Beedirilnkt- Menschliehe  Aber  seine  Günsen  hinaus- 
getragen und  zu  etwas  Wunderbarem  umgewandelt  erscheinen. 

Wir  steUeo  die  Gedanken,  die  sur  Beantwortung  dieser  Frage 
filhrsn,  snsammen. 

Odin  allerdings  ist  in  den  germanischen  Mythen  ein  Gott  weite- 
ster, vielseitigster,  kräftigster  und  entwickeltster  Art.  Die  beiden 
grossen  Gebiete  poetischer  Auffiissung,  die  der  Mythus  sich  nachein- 
ander angeeignet  hat,  —  Natur  und  Geist  —  beide  sind  Odin  in 
gleicher  Weise  sogefalleo;  in  beiden  ist  er  die  VermenschUctiung  des 
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Htkhätcn  und  Allgemeiiuten ,  des  am  meiaten  Unwtdeii»pradilicbea| 
des  An-Uebcrragendcn  und  AU-UmspaniMDden  geworden. 

Als  Gott,  mit  der  Wiederspiegelung  von  der  Natur  licr,  ist  or 
dio  VermenMÜilichang  .(populär  ansgodrOckt)  dM  HimmeU  d.  i.  des 
grossen,  Qnendlicfaen,  UDunt»rbroeli«iieo,  Erd-umspanneodcti  und  Eid- 
fibemgenden  atmospbärisoben  Weehsals*  Anos,  «tm  am  Himmel  am- 
fassaad  auftritt,  das  wird  Odins ;  danach  werden  ihm  Namen,  Attri- 
bute und  Thatigkelten  in  grosser  Zahl  und  Verschiedenheit  gegeben. 
In  den  Namen  BAleygr  (Flammenaoge),  Bile^gr  (Weilaoge),  in  dem 
goldenen  Helm  auf  seinem  Haupte^  in'  dem  Speer,  der  nie  der  Bahe 
bedarf,  spiegelt  sich  die  Sonne  mit  ihrer  eriiibenen,  umfassenden,  ruhe- 
losen Strahlenmacbt;  in  dem  blauen  Mantel,  in  dem  Namen  Svafiiir 
(Beruhigung),  die  blaue  milde  Luft;  mit  dem  Boss  Sleipnir  (dahin- 
schleifend),  mit  dem  Gefolge  der  Valkyren  saust  er  als  Sturm  den 
Himmel  entlang;  die  Wechsel  des  Jahres  beherrscht  er  von  oben  her: 
in  dem  Namen  Fiölnir  (Vervieirältiger),  in  dem  Goldringe,  der  in  jeder 
neunten  Nacht  acht  ebenso  schwere  lierabtröpfelt,  liegt  die  Schaffens- 
kraft des  Sommers;  iu  dem  Schlitten,  den  er  zieht,  die  Freude  und  das 
Spiel  des  Winters  etc.  Es  giebt  keinen  grossen  umfassenden  Eindruck, 
der  sich  von  der  atmosphärischen  Luft  her  zur  Geltung  bringt,  den 
Odin  als  Gott  nicht  verträte. 

Ebenso  gro.ss  ist  er,  sofern  das  Greistesleben  sich  in  ihm  wicdcr- 
spiegelt.  Nicht  eine  cinzehic  Richtung,  sondern  die  ullgemeioc  Art 
des  Geiste«  vermenschlicht  Odin :  die  Kraft,  im  Bewusstsein  von  Er- 
kcnntniss  zu  Erkcnntuiss,  im  "WUlen  von  Xhat  zu  That  fbrt«U8cbrttten 
und  dadurch  Herr  der  Welt  zu  werden*  Die  Uebcrgangsstufen  der 
Entwicklung  macht  Odin  durch:  das  Erwachen  von  dem  bewusstlosen' 
Körper-  und  Sinnenleben;  das  BedQrfniss,  den  Trieb  nach  Erkennt- 
niss;  das  Erfassen  der  Gegenstftnde  am  Himmel  und  auf  Erden;  das 
Erfassen  der  Begrifib  recht  und  klug;  den  Zwiespalt,  den  die  Leiden- 
scfaait,  die  Selbstsucht  des  Willens  dagegen  hervorbringt;  die  Kraft- 
steigerung, die  ihm  durch  Ausgleich  dieses  Zwiespalts  au  theil  wird. 
Nachdem  Odin  das  Ziel  dieser  Entwicklung  (All-Erkenntniss  und  All> 
Beherrschung)  erreicht  hat,  sind  ee  hanptsichlich  die  drei  umfassend- 
atea  und  stftrksten  Biehtungen  des  Geisteslebens,  nach  denen  seine 
Thätigkeit  sich  sondert:  Krieg,  Poesie  und  Bedit.  Odin  ist  der 
Kriegsgott:  er  wirft  seinen  Speer  unters  Volk,  er  entsweit  die  Forsten, 
er  leiht  dem  BachebedOrftigen  seine  Waflb,  er  thront  mit  den  Heiden 
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(dM  Kr^g8todM  in  VallialL  £r  ist  Ibtner  der  Gott  der  Poesie:  mit 
der  Güirn  Saga  trinkt  er,  wo  kOhle  WeQeB  nmsehend  htnAbsiDken, 
tSgliob  ans  goldeoen  Schalen;  den  Trank  der  Dichtkunst  su  gewinnen, 

unternimmt  er  gefährliche  Wagnisse;  Göttern  und  Menschen  von  die- 
sem Trank  zu  spenden,  bewahrt  er  die  Gefiisso,  in  die  er  ihn  ftillt : 
Gcisterrcgung,  Hingebung  und  SOhne  (ödra'rir,  bodu  und  sön).  Kr 
ist  endlich  der  Gott  des  Rechts  und  der  Gerechtigkeit:  im  Gericht«- 
hause  der  Götter  stehen  zwölf  Stähle  und  Einer,  der  Hochsitz  iür 
Odin;  im  Thinge  der  Völker  führt  er  den  Vorsitz. 

Dieser  groaee,  erhahene,  tiefsinnige,  wnnderbare,  immer  doppelt, 
dreifiicfa,  ja  vielfiudi  besehiftigte  Gott,  immer  so  dass  er  den  Blick 
und  die  Kraft  auf  das  Schwierigste,  Gewaltigste  und  Bedeutsamste 
richtet,  —  hier  wird  er  aof  den  Wegen  eines  kleinen  Liebesabenteners 
ertappt;  hier  bat  er  Müsse  fttr  solch  eine  harmlose  Unbesonnenheit 
Wo  ist  der  Pnnkt,  an  dem  wir  einfilgen  mflssen,  um  Sinn  darin  finden 
an  können? 

Den  Beziehungen,  die  Odin  sonst  mit  Weibern  hat,  liegt,  wenn 
wir  näher  zusehen,  ein  und  dasselbe  Verhältniss  der  Natur  zum 
Grunde. 

Männer  und  Frauen  unter  den  göttlichen  Wesen  unterscheidet  und 
▼erbindet  ja  der  Mythus,  je  nachdem  unter  den  im  Weltall  zueinander 
gehörigen  Gegenständen  und  Kräften,  die  sie  bedeuten^  das  Eine  als 
Stärkeres  und  Herrschendes,  das  Andere  als  Abhängiges  und  Leiden- 
des sich  zeigt.  Wie  sehr  erklärlich  ist  es,  dass  ftir  jene  erste  grosse 
Beziehung,  die  Odin  in  sich  trigt,  für  die,  derzufolge  er  den  Himmel 
bedeutet,  eine  Göttin  ihm  immer  aur  S«te  stehtl  Himmel  und  Erde 
sind  in  der  Natur  Oberall  und  zu  jeder  Zeit  ein  sur  Zweiheit  gelheiltes 
Ganze.  Es  ist  für  den  Mythus  eine  gedankliche  N5thignng,  Odin  in 
diesem  Sinne  nicht  als  isolirten,  sondern  als  in  VermSblung  befind- 
lichen Gott  anfsnfossen. 

Die  Macht  dieser  Nöthigung  zeigt  sich  nicht  bloss  in  den  germa- 
nischen Mythendichtungen,  sondern  ist  mit  stärkeren  oder  schwächeren 
Ankliingen  in  allen  Mythcnsystemcn  nachweisbar.  Dass  z.  B.  Uranos 
und  Gäa  sich  vermählen,  ist  bei  den  Griechen  einer  der  Grundgedan- 
ken, von  dorn  die  Fäden  ihres  Weltvorstellen.s  den  Anfang  nehmen. 

Die  germanischen  Mythen  haben  an  diesem  Punkte  vor  den  grie- 
chischen zweierlei  voraus:  einerseits  ein  feineres,  anschmiegendes 
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Natnrgefllhl,  anderenehs  einen  giDesereo  Beiehthum  von  Wahrneh» 
iDQDgen  and  Anflbsenngen. 

Voraflge  eines  MyflMneysleiDS  riad  niemals  ledigUch  in  deoi 
Masse  der  Geisteskraft,  die  dem  VoUw  einwohnt,  sondern  ebsnao  in 
der  Natorbesehaffionheit  des  Landes  (der  Zone)  begrflndet,  wo  die 
Mythen  sieb  gebildet  beben.  In  der  grosseren  MannigfaltiglLeil  der 
JahresMÜm,  die  dem  Hdmatbleben  der  gennanisdien  Stimme  m  iheil 
geworden  ist,  in  der  weiteren  AusspannuDg  des  Gegensatses  zwischen 
Sommer  und  Winter,  in  der  grösseren  Erregung  der  Empfindungen 
der  Freude  dem  wieder  erwachenden,  der  Wehmiith  dem  hinsterbenden 
Naturleben  entgegen,  in  dem  gesetzmassigen  grossen  Wechsel  des  Ge- 
niessens und  Scbön-Empiiudens  mit  dem  Entbehren  und  Hart-Empfin- 
den :  hierin  h'egt  der  Grund,  dass  sich  in  den  germanischen  ein  Kreis 
von  Mythen,  die  von  Himmel  und  Erde  handeln,  ganz  anderer  Art 
und  weit  gn')S8eron  Umfangs  gebildet  hat. 

Bei  den  Griechen  beschränkt  sich  im  Allgemeinen  das  Bild  der 
Vermählungen  zwischen  Uranos  und  Gäa  auf  zweierlei  Geburten:  auf 
die  des  Okeanos  und  der  Titanen.  Sehr  erklärlich!  Der  Okeanos 
mit  s«nen  wogenden  Flu  theo  und  wirbelnden  Tiefen  liegt  räumlicb 
swischen  —  und  gestaltet  sich  gleich  abb&Dgig  von  beiden :  vom  Him- 
mel, dessen  Wehen  and  Störmen  ihn  erregt;  von  der  Erde,  deren 
Festigkeit  ihm  die  Grenze  giebt.  Die  Titanen  femer,  d.  h.  (in  ihrw 
natormässigen  Urbedeulang)  die  Aber  das  ebene  Land  hinaufrsgenden 
Berge,  Felsen,  Kuppen,  sind  ebraso  in  gleicher  Weise  Mittelglieder 
nadi  beiden  Seiten,  mit  äse  Spitse  mm  Himmd»  mit  dem  Chmnde  sur 
Erde  hinweisend.  Die  Griechen  haben  in  diesen  einlachen  Vorstel- 
longen  Himmel  und  .Erde  als  ein  wandlungsloses,  ein-  fBr  allemal 
vollendetes  Verralhlen  aofge&sst.  Gans  anders  die  Germanen.  Hier 
ist  es  eine  in  Wandlung  begrüftne  Verbindung,  die  sur  Anflhssung 
kommt.  Qer  Jalireslanf  mit  semen  diarakteristischen  grossen  Wen- 
dungen und  G^gens&tcen  ist  ei,  der  in  den  hieriiih  gehörigen  Mytiien 
sidi  abspiegelt. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  das  Bild  des  giMen,  majestftlischBten 
Naturereignisses,  b  dem  Himmel  und  Erde  inr  FVOhfings-  und  Som- 
merszeit jetat  noeh  vor  unseren  Augen  ridi  vermMhlen.   Schwer  und 

schwül,  körperlich  verdichtet,  lagert  der  Himmel  über  der  Erde.  Er 
i^t  eine  Dunst-,  Nebel-  nnd  Staubatmosphäre,  die  Alles  unkenntlich 
macht,  die  ebenso  den  Glanz  der  Luft-  und  Lichtkörper,  wie  die  Ge- 
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ttelten  und  Farben  der  ErdoberflScbe  in  Eins  misdit.  Der  alte  poeeie* 
volle  Germuie  sagte:  Odfai  vermSUt  sidi  mit  BML  „IM**  isl  Gat- 
tangsbezdchnung  fUr  Erde:  die  noidgdnnaDische  Porm,  dem  althodi- 

deatscben  crda,  dem  jetzigen  „Erde"  entsprechend.  Und  wie  be- 
gehreibt der  Mythus  diese  Göttin  ?  als  ein  Wesen  ohne  Selbstheit,  nur 
abhängig  von  Odin;  ohne  ein  Wort,  das  sie  spräche,  ohne  ein  Attri- 
but, (las  ihr  zur  Kennzeichnung  diente,  ohne  einen  Willen,  eine  That, 
die  sie  je  gehabt  oder  gethan  hätte;  nur  leidend,  unter  Odins  (des  Him- 
mels) Gewalt.  Odin  und  lörd  sind  zwei ;  aber  in  einer  Verbindung,  die 
ihre  Zweihoit  hinwieder  vernichtet.  Kino  Vermählung  in  äusserater  Kraft 
und  Leidenschaft  findet  statt.  Odin  und  lörd  vermählen  sich  und  — 
ein  Gott  wird  geboren,  ^6r  mit  Namen  (Tun-bÄr  Dröhnen  in  der 
Höhe);  in  einem  Palast  mit  540  aufleuchtenden  Heerden  wohnt  er 
(in  den  seriklOfteten  Wolkenschichten,  die  der  Blitz  zeichnet);  auf 
Schwingen  naht  er  in  rasender  Eile  (auf  den  stflrmend  dahersausenden 
Wolken),;  oder  in  einem  faltemden  Wagen»  Ton  »ibnknirsclienden 
BOdten  geaqgen,  ftbrt  er  dabin  (das  Ober  den  Smmel  sieb  weitbin 
forCsetsMide  Donnereebo);  einen  wunderbaren  Keil  (bamar  d«  i.  Stein) 
wirft  er  ans,  je  nacb  seinem  Winen»  sum  Segen  oder  Verderben  der 
Menschen  and  der  Flor  (die  jetst  segnende,  dann  verderbende  Gewalt 
dse  Bfitaes). 

Himmel  nnd  Erde  nehmen  aber  andere  Gestalten  an  nnd  seigen 
anderes  Verhalten  saeinander.  Die  Zeit  der  gewaltsamen  atmospbft- 
risehen  Entladungen  ist  im  Vergleicb  tn  der  Dauer  der  soramerlicb 
schOnen,  sanft  aosgegliciienen  Natar  gering.  Es  kommt  dfo  Zeit,  in 
der  ein  milder,  gleichmässig  Licht  gebender,  Allee  ftrdemder,  Alles  in 
Glanz  kleidender  Himmel  herrschend  wird.  Odin  hat  sich  gewandelt. 
Er  ist  nicht  mehr  der  Gott,  der  eino  leidenschaftliche  Einigung  mit 
der  Erde  sucht.  Er  ist  der  Gott  mit  dein  blauen  Mantel,  dem  Gold- 
helm auf  dem  Haupte.  Auf  einer  Lustfahrt  durch  die  Luft  begriffen, 
thront  er  über  den  Landen;  sein  nimmer  ruhender  Speer,  der  Sonnen- 
strahl, jagt  ungestört  nach  allen  Seiten  dahin.  Und  —  ist  es  die- 
selbe Erde,  die  sich  unter  diesem  Himmel  breitet?  (mythisch  aus- 
gedruckt) ist  es  dieselbe  Göttin,  der  Odin  sich  nun  vermählt?  Im 
Gegentheil!  der  Mythus  häuft  alle  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel, 
um  das  Bild  einer  anderen  Göttin  so  xeichnen.  Zwar,  dass  es  eine 
Grundbedeutung  giebt ,  in  der  Frijgg  mit  Idrd  zusammeaiHUt ,  deutet 
der  Mythus  .selbst  und  vollkommen  sidier  an.   Gr  verwendet  Einen 
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und  deuMlben  Namen  für  beide:  FiSrgyn.  In  Besug  aaf  IM  ist  es 
der  Beiname  der  Göttin;  in  Besag  anf  FHgg  wird  er  als  Käme  des 
GeseUeebts  eingeflihit)  von  dem  diese  Güttin  stammt.  ISrd  ftttt  mit 
FiAigyn  (d.  t.  Lebenxeagnng)  snsammen;  Frigg  dagegen  geht  davoii 
ans.  iBrd  beharrt  bei  dieser  allgeroeinen  Idee;  Frigg  diigegen  erwei- 
tert nnd  erhöht  sich  von  ihr  ans.  Dies  ist  der  Gksiditsponitt,  von 
dem  Friggs  Attribute,  ThfttiglKiten  und  Art  sieh  erklaren, 

Sie  ist  eine  .Göttin  mit  der  SeUMtfindigkeit  einer  Hansfiao  nehm 
Odin.  Sie  wohnt  in  einem  eigenen  Saal,  ist  von  reidiÜdier  Diener- 
sdiaft  umgeben,  sorgt  fOr  geordnete  Verwaltung  im  Hause  und  hegt 
Liebe  fÖr  das  Ihre.  Die  Erde,  unter  dem  klaren  Sommerhimmel,  bietet 
sich  ja  mit  Allem,  wu.s  zu  ihr  gehiut,  dem  Auge  dar,  mit  den  Bergen 
und  Thälern,  den  Wäldern  imd  Feldern,  den  Thieren  und  Pflanzen, 
FrHchten  und  Steinen,  mit  Allem,  was  lebt  und  todt  ist,  was  entsteht 
und  vergeht.  Ueber  ihr,  der  Himmel  webt  ins  Unendliche,  hat  seine 
eigenen,  freien,  beweglichen  Gebilde,  die  dann  und  wann  eintretenden 
Wolken,  die  Wechsel  des  Lichts  und  der  Dämmerung.  Die  Erde  da- 
gegen ist ,  abgesondert  von  ihm,  schön  für  «ich  gestaitety  reich  und 
mannigfach. 

Odin  und  Frigg  vermählen  sich.  Und  ein  anderer  Gott  ist  es, 
der  geboren  wird.  Baldr,  der  in  dem  Palaste  Breidabliit  (weithin 
Glans)  wohnt;  an  dem  selbst  kein  Fehl  ist  und  in  dessen  Reiche  nichts 
als  Beines  und  Gutes  aufkommt;  su  dessen  Lebenserhaltaitg  sieb  all« 
Wesen  gern  verpflichten ;  der  aber  zu  früh,  zum  Schmers  Aller  sturbt« 
Die  schöne,  schnell  dahin  eilende  Jahreszeit,  die  des  reichen  gleich* 
massigen  Lichts,  des  Gedeihens  und  Reifens  rings  in  der  Natur,  di^s 
Spiel-  und  Lustlebens  der  Völker,  des  Zusammens  aller  Herrltcb- 
keiten,  die  in  der  Welt  Raum  haben,  ist  es,  das  in  diesem  Sohne  Him- 
mels und  der  Erde  vermenschlicht  wird. 

Und  noch  eine  Göttin,  der  sich  Odin  in  eben  diesem  Suue  ver> 
mählt,  nennen  die  Eddalieder:  eine  Göttin,  mittels  deren  wir  einem 
weit  entfernten  Wendepunkt  im  Jabrssleben,  der  Zeit  Uber  den  Winter 
hinaus,  zugeführt  werden.  „Im  Westen**,  sagt  der  Mythus,  „stehen 
Knda's  Säle.  Odin  vermählt  sich  mit  dieser  Göttin.  Da  wurde  Valt 
geboren.  Eine  Nacht  erst  alt,  noch  hat  er  die  Hand  nicht  gewaschen, 
noch  das  Haupt  nicht  gekämmt;  doch  zieht  er  schon  zur  Gro.ssthat 
aus:  zum  Siege  über  den,  der  Baldr  getödtct  hat.^  An  dieser  letz- 
teren WeDdung  kennzeichnet  sich  unmittelbar,  daäs  die  Kückkehr  der 
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wmraien  Jabresseit  gemeint  wird.   BaUIrs  Tod  wird  ^*  b. 

die  Ordoimg  der  Natur,  die  Beldr  darstellte^  wird  wieder  anfgeriehtet. 
Alle  anderen  Zfige  des  Mythus  passen  sinnvoll  eben  dahin.  nBinda's 
S&le  stehen  im  Westen**:  da,  von  wo  die  milden  Wetter  kommen. 
«Eine  Nacht  erst  ist  Vali  alt,  als  er  sor  Götterthat  aussieht**:  die 
wunderbare  Macht  Eines  warmen,  mit  Regen  daherbrausenden  FrOh- 
h'ngstages  wird  so  geschildert.  „Noch  hat  er  die  Hand  nicht  ge- 
waschen, noch  das  Haupt  nicht  gekSmmt** :  Bilder  fUr  die  unreinliche, 
verworrene  Natur,  wie  sie  unter  ckr  Mischung  der  winterlichen  Eis- 
und  Schneereste  mit  der  aufthtiuendcn,  auflockernden  Art  der  Wärme 
»ich  zeigt.  Zwei  Namen  hat  der,  so  jung,  schon  so  starke  Gott:  Vali 
d.  h.  Wahler  (den  Gegner  wühlt  er,  um  ihm  den  Tod  zu  geben;  den 
Winter  tödtet  erj ;  und  Ali  d.  b.  Ernährer  (das  Wachsen  und  Reifen 
des  Sommers  leitet  er  ein). 

Diese  drei  Gottheiten  also,  lörd,  Frigg  und  Rinda,  zeigen  ihren 
Charakter  vollkommen  klar  und  breiten  ihre  Naturbedeutungen  zwei- 
fellos aus.  Wie!  fragen  wir,  für  das  Gewitter,  die  Sommerszeit  und 
den  Frühlingsanfang  hat  der  Mythus  VermenscMichungen  geschaffen ; 
die  lange  Winterszeit  aber  sollte  er  fibei|^ngen  haben  ?  Sind  Himmel 
und  Erde  nicht  auch  im  Winter  ein  sur  Zweiheit  getheiltes  Ganze? 
Ist  es  denkbar,  dass  der  Mythos  ein  so  bedeutsames  Glied  des  Natur- 
lebens unberfidutcfatigt  gelassen  habe?  der  Mythus,  dem  sieh,  nicht 
wie  der  heutigen  Poesie,  die  Stoffe  mit  ZufiliUgkeit  und  WillkSr,  nicht 
in  Folge  ehies  Suchens  und  AufstSbems  im  Verboi^genen  und  Entlege- 
nen, nicht  in  Folge  eines  glQcUichen  Findens  des  Einen  oder  Anderen, 
sondern  mit  Ueberraaeht  und  onabweislich  von  den  grossen,  unver- 
wischbaren, Allen  gemeinsamen  Wahrnehmungen  der  Natur  her  dar- 
geboteo  haben !  der  Mythus,  ÜBr  den  in  unwillkdrlieber  Einheit  Dich- 
ten und  Denken  susammenlagen,  weit  mehr  als  es  heute  fOr  die  Poesie 
der  Fall  istl  Vertritt  der  Mythus  nicht  «ne  Jahrhunderte,  ja  Jahr- 
tansende  lange  Zeil?  und  sollte  —  wie  Alles,  was  in  natnrmftssiger 
Entwicklung  vor  sich  geht,  —  nicht  auch  dieser  GedankenstofT  Zeit 
und  Gelegenheit  gefunden  haben,  vollkommen  auszureifen  und  eine  er- 
schöpfende abschliessende  Gestalt  gewonnen  zu  haben? 

Ich  frage  nicht  l&ngor.  Der  Gedanke,  dass  das  Lied  von  Billin|>:s 
mey  dieses  fehlende  Zwischenglied  sei,  stellt  sich  ohne  Weiteres  ein 
und  bestätigt  sich  mehr  und  mehr  bei  jedem  Schritt  eingehender 
PrütuDg, 
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Die  „sonneoweisM  Maid'*  d.  L  die  Erde  unter  dem  WiedeNchem 
des  wtoteriicfaen  OIwsIüiDnids;  die  ediOne,  von  der  niedrig  geiieiideii 
Sonne  mUd  erleachteto  Schnee-  und  Eiterde. 

„Ale  ich  im  Rolira  san*',  beginnt  der  mythische  Veilanf.  Die 
Zeit,  in  der  das  Bolir  gewonnen  wird,  ist  dm  der  eben  eintretenden 
Kfilte,  des  Eises»  das  sich  an  die  Ufer  1^. 

„Anf  ihrsm  Fflihle  liegend,  schlafend**,  wird  die  Sonnenweiaae 
▼«geführt.  Aosbnitang,  Ehenheit,  Ruhe  abd  der  yoihefnchende 
Charakter  der  Wintererde. 

„Odin  naht  dsr  Sonnenweissen  and  wirbt  om  sie.**  Der  Himmel 
mit  seinem  lebensfreondlichen  Licht  spannt  sich  auch  im  Winter  über 
der  Erde  aus. 

„Die  Sonnen  weisse  versteht  es,  den  Gott  von  sich  fern  zu  hal- 
ten."   Die  Wintererde  widerstrebt  der  Lebcnserweckung. 

„Odin  geht  von  dem  Lager,  um  wiederzukommen,  hinweg."  Der 
im  Licht  erglänzende  Himmel  des  Winters  ist  immer  nur  karze  Zeit, 
die  wenigen  Stunden  des  Tages,  gegenwärtig. 

„Odin  kehrt  Abends  wieder."  Abend  und,  was  darauf  folgt, 
Nacht  ist  der  herrschende  Charakter  der  Winterszeit. 

.^Boi  abermaliger  Annäherung  wird  Odin  schon  von  weitem  zu- 
rückgewiesen." Die  Tage  werden  kürzer,  die  Sonne  rührt  an  die 
Erde  nur  aus  weiter  Ferae. 

„Was  Odin  auch  versucht,  die  Sonnenweissc  thut  ihm  allerlei 
•Schimpf  an,  und  Nichts  erlangt  er  von  dem  klugen  Weibe."  Zur 
Lebenserweekong  Yermag  der  winterliche  Himmel  die  Erde  nicht  nm- 
BubildffiB. 

Die  gedanklichen  Deotangen  des  mythischen  Vorgangs  Hessen  sich, 
ins  Kldne  gehend,  TieUncht  noch  Termehren.  Zu  weit  getrieben,  wird 
Symbolik  leicht  sur  Spielerei.  Nur  Ein  Zug  des  Mythus,  dsr  Nene 
BSUing,  muss  noch  erwähnt  werden. 

Ih  den  Namen  des  Hyihns  liegt  bekannlennassen  ein  Haopt- 
mittel  der  Gedanhendarstellung.  Sie  sind  nicht  Eigennamen  im  Sinne 
dieesr  so  benannten  Worldasse,  sondern  dienen  der  Charakterbsaeicb» 
nnng.  BOling  (tou  der  Versug,  die  Weile,  das  Anahanen;  vom 
Zeitwort  bOa,  an  skli  hallen,  sinmen,  gleich  bleiben)  weiat  auf  die 
lang  dauernde,  gimchförmige  und  wandelloee  Art  der  Wtntecerde.  Die 
Schöne,  die  Odin,  diesen  miobtigen  Gott,  zu  hShnen  verstsht,  ist  aas 
einem  Geschlecht  starken  Charaktsra  und  festen  Willeos, 
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Es  ist  XU  becUuiorny  dass  ein  Name  mit  dieser  bedeotongtvoUen 
Kraft  in  der  nenhochdentscfaen  Uebenetsung  nieht  wieder]g^geben  wer> 
den  konnte.  Es  bitte  etwa  heissen  kAnnen  „Langdaaeme  Tochter** 
oder  fthnUch  so.  Eine  Wirkung,  nnr  im  Entferntesten  derjenigen  ähn- 
lich, die  iQr  das  alte  Volk  in  dem  Namen  BiUing  lag,  wäre  dadoreh 
nicht  errsicbt.  Ist  der  Klang  disses  Namens  in  der  alten  Mythen- 
poesie  ja  so  TielfiMib  genfitst  und  geweiht  t  Ehler  yw  den  geheironisa* 
▼oll  waltenden  Zweigen  heisst  BiUing.  Der  Stamm  des  Namen  bil 
findet  sidi  in  mehrfacher  Weise  wieder:  im  Namen  eines  der  SSnder,  . 
dfo  mit  den  Mondwediseln  eiahergehen ;  ftnoer  im  Namen  von  ^örs 
Zauberpalast  (Bil-skimir),  im  Namen  der  Himmelsbriicke  (Bil-röst). 
Ohr,  Vorgtellung  und  Gedanke  des  allen  Naturvolks  lebten  in  diesem 
Klange  ganz  anders  auf,  als  dass  nur  annähernd  durch  ein  Kunstwort 
unserer  Zeit  etwas  der  Art  bewirkt  werden  könnte. 

.)a,  Odin  selbst  hat  einen  seiner  Namen  mittels  eben  dieses  Klan* 
ges  empfangen,  den  oben  erwähnten  Bil-cyf^r  (Weil-Auge).  So  also 
steht  im  Zusammenhang  unseres  Mythus  ihm  ein  Wesen  seines  Glei- 
chen gegenüber.  Und  ^  fragt  sich,  wer  den  Sieg  davon  trägt.  Der 
Verlauf  neigt  von  Anfang  an  zu  Ungunsten  Odins.  Dass  er  sich 
namentlidi  als  Bil-eygr  geltend  mache,  ist  nicht  der  Fall.  Odin 
weilt  nicht.  Er  kommt  und  geht  wieder;  ist  abwechselnd  an-  und 
abwesend.  Die  Göttin  mit  der  Kraft  des  Klanges  Bil  vielmehr  hat 
die  Uebermacfat. 

X.  Stoff-  und  Formwandel  in  der  Poesie. 

Efai  Gedieht  —  dies  ist  der  sosammeafiMsende  Schlnss  der  ErOr- 
temngsn,  die  eich  an  HAt.  98—101  angeschlossen  haben  —  liegt 
vor  nns,  an  dem  sich  in  grossart^ster  Weise  ein  Wandel,  wie  er  auf 
dem  Gebiet  der  Poesie  mit  Stoff  nnd  Form  der  menschlichen  Gedanken 
vorgeht,  wahrnehmen  liest.  Dem  Stoff  nach  ist^s  eine  Dichtang,  die 
das  NatnrvefhSltniss  swisehen  Himmel  nnd  Erde  aar  WintersMit  vor- 
fflhrt;  der  Form  nach  eine  Dlditnng,  in  der  ein  menschliches  Ich  Ge^ 
danken  nnd  GeflQhle  ausspricht,  die  ihm  bei  dar  Erhinerong  eines  miM- 
glQckten  Liebesabenteuers  sich  einstellen.  Jenem  Stoffe  nach  steigen 
vor  unserer  Phantasie  wunderbare,  fremde,  schwer  zu  vergegenständ- 
lichende Wesen  auf,  Wesen,  bei  denen  Grenzloses,  Naturmässiges,  Ge- 
waltiges (Himmel  und  Erde)  mit  menschlichem  Thun  und  Leiden  in 
Eins  gedacht  werden  sollen;  dieser  Form  nach  dagegen  fühlen  wir  uns 
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MllMty  aiMtre  penönlielien.  Empfindni^geo,  unten  heiDilidieo  Lebens» 
erfahrongen ,  die  ewigen  Gluunktere  der  meneohlielien  Natur  in  den 
Oediolite  wieder. 

Wie  viel  Zeit  link  vergehen  mfliMn,  bis  eine  so  grosse  Wandlung 
der  GedaniMn  und  Gedankedbnnen  vollbradit  werden  konnte?  bis  das 
insssrliebe  Natursein  der  GStter  und  Gattinnen  sieh  in  die  Seele  der 
vorstellenden  und  denkenden  Gesehleehter  so  verinneiUeht  hatte,  dnss 
ein  kAhner«  leicht  fassender  und  innig  aneignender  Diefatcrgeist  snr 
Ausspraciie  der  Stimmungen  seiner  Seele  sieb  der  Sprache  jener 
Wonderwesen  bedienen  konnte! 

Wie  geistvoll  aber ,  mSssen  wir  andererseits  sagen ,  ist  dieser 
grosse  Wandel  in  dein  Liede  von  der  „sonnenweissen  Maid**  bereits  in 
dem  Zeitraum  der  mythischen  Poesie  voUbraciit  worden  ! 

Die  Geschichtöforschnng  an f  dem  Gebiete  der  poetischen  Entwick- 
lung hat  immer  mehr  den  Gedanken  klar  gelegt,  dass  der  menschliche 
Geist  Nichts  —  im  eigentlichen  und  strengen  Sinne  —  schafft,  son- 
dern dass  ihm  Alles,  auch  das  scheinbar  Neueste  und  Eigenste,  durch 
Umbildung  eine«  schon  Vorhandenen  enfpteht.  An  dem  Beispiel  un- 
seres Liedes  aber  können  wir  diesen  Vorgang  der  Umwandlung  auf 
einer  der  frfiliesten  Stufen  und  in  einor  der  kühnsten  Weisen  wahr- 
nehmen. 
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Ist  unsere  Reichsorthographie  mit  Horm  von  Räumer  schlafen 
gegangen?  Ist  das  Interesse  für  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Factor 
nationaler  Einigung  in  Regierunpfskreisen  erloschen?  Wie  wurden  wir 
von  den  Engländern  beneidet,  als  ohne  vorhergegangene,  dahin  zielende 
Agitation  die  Vorbesserung  unserer  Rechtschreibung  von  der  Regierung 
veranlasst  und  in  die  Hand  genommen  wurde!  Jenseil  des  Canal.s  hat 
man  es  erst  nach  Jahre  langer,  harter  Arbeit  dabin  gebracht,  wissen- 
schaftliche Autoritäten  und  Parlamentsmitglieder  für  die  Orthographie- 
reform zu  gewionen,  and  hoßl  nun,  durch  diese  die  Aufmerksamkeit 
und  das  Interesse  der  Regierung  auf  die  wichtige  Angelegenheit  zu 
lenken.  Wie  wird  man  im  Auslande  über  den  Verlauf  unserer  Bewe- 
gung auf  diesem  Gebiete  die  Köpfe  schätteloi  der  Bewegung,  die, 
etnem  starken  Quell  eotepningen,  im  Sunde  zu  ▼ersigen  scheint  I  Wie 
weiden  die  Feiade  unserer  natioiMlen  Einigaiig  kut,  oder,  sind  ta» 
Uog»  gans  in  der  Stille  triamphireDl  Hoffen,  tfann  wir  f&r  die  Zakonft 
da«  Beste!  Binen  neuen  Anstoee  wird  die  Sache  erhalten  durch  das 
vor  knrsem  erschienene  Bnch  von  Panl  Eisen,  „Herr  Professor  von 
Räumer  ond  die  Deutsche  Bechtschreibong.  Ein  Beitrag  sur  Her« 
stelluQg  einer  orthographisehen  Einigung.** 

Wenn  P.  Eisen  am  Schlüsse  seines  Boches  sagt;  „Möchte  sich 
das  deutsche  Pnbttkum .  • .  bald  und  gründlich  einigen  und  zwar  nicht 
blos  om  der  liehen  Ein^keit  wiUen,  sondern  ganz  besonders  im  Inter- 
esse unserer  armen  lernenden  Kinder**  —  so  berflhrt  er  ein  Motiv, 
welches  in  der  englischen  Beformbewegung  eine  hervorragende  Bolle 
spielt.  Nicht  mit  Unrecht  schreibt  man  die  Unwissenheit,  an  der  das 
englische  Volk  im  Allgemeinen  leidet,  der  comipten  Orthographie  zu, 
deren  Erlernung  den  grösston  Theil  der  Schulzeit  beansprucht,  so  dass 
fiir  den  Unterricht  in  anderen  Gegenständen  verschwindend  wenig  Zeit 
übrig  bleibt. 
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Das  raglische  Unterricbtsgcsetz  besUmmt,  dass  die  Kinder  von 
sieben  bis  dreizehn  Jahren  in  sechs  Classen  zu  theilen  sind,  und  daas 
das  Aufrücken  in  eine  höhere  Classe  nnr  auf  ein  erfolgreiches  Examen 
hin  stattfinden  darf.  Als  Uotarrichtssiel  werden  die  Kenntoiaae  im 
Lesen,  ScbnibeD  ond  Seeiinen  gefindert«  wekhe  von  Sndmi  dieses 
Altera  bülig  erwartet  werden  kSnnen.  Im  Jalire  1877  belief  licii  »an 
die  Znlil  der  Snder  in  den  von  der  Beg^erong  beanfticlitiglen  SdnUen 
in  England  und  Wales  anf  8,154,978.  Von  diesen  Iwtten  S18,30e 
das  swQlfte  Lebensjalir  fllMrschritten  nnd  h&tten  in  die  ssdiste  und 
letote  daeee  aafirOdmi  sdUen.  Allein  nnr  26,108  konnten  l>ellBrdert 
werden,  d.  i.  etw»  ein  Achtel  der  gegebenen  Zahl.  Und  kttnlioh  las 
ich  in  ober  eoglischen  Zeitschrift  vom  1.  November  1879,  4aes  kn 
Districte  der  Londoner  Schnloommiseion  (Sobool  Board)  von  mehr  alt 
50,000  Kindern  vier  Fflnftel  die  dritte  Classe  nicht  erreicben  oder 
öberschreiten.  Robert  Lowe,  früherer  Unterricbtsminister,  äusserte  in 
einem  Briefe  vom  21.  Mai  1877  (siehe  J.  H.  Gladstone,  Spelling 
Reform  from  an  EducÄtional  Point  of  View):  „Seit  vielen  Jahren  habe 
ich  die  Gewohnheit,  Knaben  vorzunehmen  und  lesen  zu  lassen.  Ich 
nehme  sie  stets  aus  der  sechsten  Classe  (also  Kinder  im  letzten  Schul- 
jahre). Sie  sind  nicht  fähig,  leidlich  laut  zu  lesen  und  haben  keine 
Idee  von  der  Aussprache."  E.  Jones  (late  Headmasfer  of  (hc  Hiber- 
nian  Schoola,  Liverpool)  konnte  in  einer  öflTentliciien  Versammlung 
die  Behauptung  aufstellen,  dass  die  Anzahl  der  Kinder,  die  j&hrlich 
ans  den  von  der  Regierung  überwachten  Schulen  mit  der  F&h^eit, 
eine  Zeitung  oder  leichte  Erzühlung  an  lesen,  entlassen  wird,  onge> 
fahr  der  Anzahl  der  beschäftigt  gewesenen  Lohror  entspricht.  Aus 
dem  fiir  das  Schuljahr  1870/71  gegebenen  Comiteberichte  dea  Er- 
ziehongsrathes  eigiebt  sich  in  der  That,  dass  anf  jeden  Lehrsr  wen^ 
ala  ein  SdiQler  an  reebnen  ist,  nnd  anf  jede  Schule  weniger  ala  swii 
Schaler  kommen,  die  das  üntenicbtSBiel  der  sechsten  Clnaae  emiehten 
(eiebfi  6.  Witbers,  The  EngL  Langnage  Spelled  as  Pronowiced,  p.  18> 

Das  wird  in  den  englisdien  Elementareohnlen  ecreicht  In  weldisr 
Lage  befindet  sich  nun  aber  der  gebildete  Engfinder  seiner  Schrift» 
s|ffacbe  gegenflber?  J.  H.  Gladstcne,  Mit^ied  der  Londoner  Schal* 
commisrion,  sagt  in  der  schon  erwilmten  Schrift:  «Wenn  wir  einen 
fremden  Worte  oder  einem  neuen  Eigennamen  begegnen ,  kommen  wir  » 
aehr  oll  in  Verlegenheit,  wie  wir  auttpcechen  sollen.  Wer  hat  das 
nicht  schon  beim  T^auttoaen  einer  Zeitung  empfunden?**  Gladstone 
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iUiutriit  Mine  Behaoptong  mit  dnem  ogStalielMii  Beispide.  Er  be- 
thmligte  sich  einfft  an  einon  Anaflnge  nach  «Cothele**.  ünterwegs 
wagte  er  nieht,  den  Nnmen  dieees  Ortes  m  nennen,  denn  er  hatte  |}e- 
rachnet,  da««  denwlbe  anf  S7  verschiedeBe  Arten  ansgeeprocfaen  wer- 
den könnte,  ünd  als  er  den  Namen  mm  competonter  Seite  ansspreefaen 
hSrte,  iknd  er  Inine  von  seinen  Verrnnthnngen  bestätigt.  (Er  wnrde, 
mit  deutschen  Bnehstaben  beseichnet,  „Kotiel'^  gesprochen.)  Was' 
sagt  der  lieser  daso,  wenn  er  erfkfart,  dase  der  schon  erwähnte  nLowe** 
dem  TJnterfaanse  Torhalten  konnte,  nicht  dn  halbes  Dntxend  setner 
Mitglieder  w(irde  das  Wort  „unparalleled"  auf  der  Stelle  richtig  schrei- 
ben ?  Oder  wenn  Lord  Malmesbury  öffentlich  erklärte,  aus  Documcuten 
nachweisen  zu  können,  daas  kein  erster  Minister,  von  Lord  Bute  ab 
bis  auf  Lord  Palmerstone  das  Orthographieexamen  würde  haben  be- 
stehen können,  dem  sich  die  Candidaten  für  den  Civildienst  unter- 
werfen müssen?  Ein  ansehnliches  Büchlein  könnte  man  füllen  mit 
all  den  Klagen,  die  hierüber  in  England  öffentlich  schon  goäussort 
worden  sind.  Wer  trägt  die  Schuld  daran,  dass  die  Kinder  <lor 
Elementarschulen  ihre  kostbarste  Zeit  zum  grossten  Theil  auf  die  Er- 
lemong  des  Lesens  und  Schreibens  verwmiden  müssen,  und  trotzdem 
nur  ein  geringer  Proccntsats  einigerinassen  got  lesen  und  schreiben 
lernt?  Wer  die  Schuld  daran,  dass  selbst  gebildete  Erwachsene  vor 
orthographischen  Fehlern  nicht  sidier  sind  und  nicht  selten  in  Ver- 
legenheit gerathen,  wie  sie  ein  Wort  anaspreehen ^)der  schrsiben  sollen? 
Trifll  den  Lehrer  oder  den  Sofafller  die  Verantwortong?  'Ksinen  von 
Beiden.  Es  ist  eb  altes  TJebel,  em  Acker  mit  Unkraut  flbsrwnchert, 
da  man  versänmte,  sor  rechten  Zdt  nnd  immer  and  immer  wieder  au 
jäten.  So  ist  das  ünknint  erwachsen  au  dlier  Macht,  von  deren 
Tyrannei  sich  au  befreien,  es  einer  nationilen  Heldentiiat  bedarf.  Die 
raglische  Ofthogmphie  trägt  die  Schuld,  unter  deren  Dmcke  jetast 
MflHonen  seufsen,  Klein  und  Gross,  Arm  und  Bdch.  Die  englische 
Lehrerwelt  Uickt  neben  anderen  Ländern  anch  auf  Deutschland  als  ein 
Eldorado  fiir  den  Lehrer  der  Ifnttersprache,  der  nicht  Jahre  lang  sich 
und  die  ihm  Anvertrauten  fast  ausschliesslich  mit  geist-  und  geschmack- 
losen  Combinationen  von  Buchstaben  zu  langweilen  und  zu  plagen 
hat;  und  wie  viel  Mühe  und  Schweiss  kostet  es  nicht  schon  bei  uns, 
im  Lesen  und  ganz  besonders  im  Schreiben  der  Muttersprache  befriedi- 
gende licsultate  zu  erzielen!  Viel  Zeit  und  grosse  Summen  Geldes 
verschlingt  die  „un  historische,  unsystematische,  an  vernünftige,  unlehr- 
AnUT  f.  o.  ^mehra.  LXIU.  15 
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.  bare  esgUsche  Ortlu^gmphie^  (wie  ne  Max  MOller  nennt),  pMMnder 
Kakographie.  Der  Lernende  darf  weder  den^Augeo,  noch  den  Obren 
trauen,  den  eintigen  Sinneewerkseogen ,  mit  welchen  eine  Sprache  so 
erfasean  ist:  den  Aogen  nidit,  denn  die  Worte  weiden  anden  geschrie- 
ben, als  gesprochen;  den  Ohren  nicht,  denn  die  Worte  werden  anders 
gesprochen ,  als  geschrieben,  üm  die  16  englischen  Vocale  sn  be- 
leiebnen,  bedient  sieh  das  gegeuwüru^o  orthographische  System  28 
venehiedeoer  Zeidien.  Jedes  ^eser  Zeichen  kann  aber  wiederam 
mehrere  Laote  darstellen.  Das  sogenannte  lange  a  z.  B.  kann  auf  7 
verschiedene  Arten  angedeutet  werden:  fatal,  pail ,  pay ,  therc,  grent, 
vcin,  prey;  allein  jedes  von  diesen  vocalischen  Zeichen  verrichtet  noch 
andere  Functionen,  „ca"  z.  B.  noch  drei ;  heat ,  sweat ,  heart,  ci  noch 
zwei:  recoive,  height  etc.  (Hei  dieser  Zusammenstellung  sind  jedoch 
vereinzelte  Fülle,  wie  heifer,  gaol,  gange,  people,  yeonian  u.  a.,  ausser 
Rechnung  geblieben.)  Femer:  das  kurze  u  findet  sich  in  dull,  love, 
fiood,  cousin  ;  ou  aber  leistet  auch  anderweitige  Dienste:  sour,  pour, 
would,  toiir,  cough,  sought.  W.  E.  Evans  hat  in  seiner  Schrill  „A 
Plea  for  SpeUing  Reform"  berechnet,  dass  die  28  Vocalzeichen  der 
englischen  Sprache  nidit  weniger  als  80  verschiedene  Functionen 
zu  verrichten  haben,  im  Durchschniit  also  jedes  Zeichen  3  verschieilene 
Bedeotimgen  und  jeder  Laut  5  verschiedene  Zeichen  hat.  £twaa 
gOnstiger  gestaltet  sich  das  VerhiUtniss  bei  den  Konsonanten.  F&r 
24  Konsona&tsn  verwendet  die  englische  Orthographie  84  Zeiohen 
(81  einfache  und  18  Digrapben)  mit  sosammen  79  Functionen. 

Die  gegenwärtige  Orthographie  ist  au  verbesssm«  Das  ist  der 
Wunsch  und  die  Forderung  Tausender.  Aber  wie?  „That  is  the 
question.**  Der  IVofessor  der  Theologie  eines  en^sdien  CoUige  eriiielt 
von  etaem  frfiheren  Alumnen,  der  eben  wohlbestallter  Dorfpastor  ge- 
worden, einen  Brief  mit  mehreren  groben  orthographischen  Fehlem« 
Schleunigst  berief  der  fromme  Herr  sSmmtltche  Studenten  au  einer 
Betstunde  und  forderte  sie  auf,  farQustig  an  bittsn,  daas  ihre  ahna 
mater  kOnitig  vor  solcher  Schande  bewahrt  bleiben  möchte.  Auch  ein 
Mittel  zur  Abhilfe,  das  jedoch  den  entschiedenen  Vortheil  bietet, 
Meinungsverscliiedenheiten  abzuschneiden,  durch  welche  leider  die 
Partei  derjenigen  zersplittert  wird  ,  die  es  sich  etwas  saurer  werden 
lassen  und  dem  orthographischen  Ungeheuer  perstmlich  zu  Leibe  gehen. 

Die  Bestrebungen,  die  englische  Orthographie  zu  verbessern,  sind 
in  der  That  sehr  alt.    Sclion  der  Verfasser  des  Ormolum  (um  X200) 
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bamtlhfa  sidb,  eine  ricbtige  Aossprache  m  sichem»  indem  er  oonaequent 
nach  ktinen  Voealen  den  Consonitnt  verdoppelle  und  etwaige  Ah- 
ecbieiber  seinee  Bneiiea  inständig  bat,  ja  diese  Scbr^weise  beixn- 
behalten,  denn  sonst  wfirden  sie  dasselbe  nicht  richtig  cnglisdi  schreiben. 

,And  whase  vrilenn  sbaU  ^i»a  boc  efft  o{ierr  8i))e  writunu 

hinun  bidde  icc  |iät  he't  write  rihht  swa  summ  ftiss  boe  hira  taedie|>|» 

and  tritt  liG  loke  well  i>stt  be  an  bocstalT  writß  twi<;rrcss 

eegwhaer  (laer  itt  uppo  |^  boe  IM  writen  u  |)att  wise. 

läe  well  [latt  he^k  write  swa,  for  he  ne  magg  nohbt  elleci 

on  £nnglisab  writenn  rihht  te  word,  j^att  wite  he  well  tp  so]>e.* 

Vom  IG.  Jahrhunderte  an  bis  auf  die  Neuzeit  ist  daran  gearbeitet 
worden,  die  englische  Orthographie  der  Aussprache  mehr  anzugleiclien. 
(wSiehe  Ellis,  „Early  English  Pronunciaiion".)  Auch  üenj.  Franklin 
schlug  ein  phonetisches  Alphabet  vor.  Obwohl  dasselbe  den  heutigen 
Ansprüchen  nicht  genügen  dürfte,  haben  doch  die  Gründe,  mit  denen 
er  es  vertheidigte,  ihre  Geltung  behalten,  wovon  später.  Allein  all 
diese  Männer  waren  Prediger  in  der  Wfisie;  sie  Tormochten  nicht,  die 
Nation  für  ihre  Sache  zu  gewinnen. 

Ohne  durch  frühere  Bestrebungen  angeregt  worden  zu  sein,  hat 
sich  in  neuerer  Zeit  Isaac  Pitman  in  Bath  auf  dem  Gebiete  der 
Orthographiereform  einen  Namen  erworben.  Er  construirte  in  den 
dreissiger  Jahren  ein  stenographisdies  System  (Sborthand)  naefa  phoneti- 
schen Prindpien.  Pie  erste  Ausgabe  •  seiner  Phonogniphie  erschien 
1887.  Fünf  Jahre  spitar  wnrde  „The  Phonographic  Journal*  ge- 
grOndet«  «Könntest  du  die  WöHer  nicht  auch  so  drucken  lassen ,  wie 
sie  gesprochen  werden?**  dachte  Pitman,  und  schon  im  ersten  Bande 
des  erwähnten  Journals  wurden  phonotypische  Alphabete  empfehlen. 
Dieselben  waren  jedoch  siemlidi  roh  entworfen ;  die  Bnchstabenfonnen 
wichen  iroUstSndig  von  den  gsbrftnchlioiieD  ab.  1848  wurde  beschlos- 
sen, das  alte  Alphabet,  soweit  die  Buchstaben  venefaiedene  Laute  dar- 
stellen, beisnbehalten  und  die  fehlenden  Zeichen  sn  ergftnsen.  Also 
schon  damals  griff  I.  Pitman,  um  ein  praktisches  Alphabot  zu  schaffen, 
zu  dem  Mittel,  welches  John  l'arle  in  seinem  Buclie  „The  Philology  of 
ibe  English  Tongue",  Oxford  lvS7;i,  empfiehlt,  wenn  er  p.  17.S  sa^t: 

„The  letters  of  the  alphabet  are  too  few  to  represent  all  the  variety 
of  simple  sounds  in  the  English  language;  and  evpn",  fährt  er  fort, 
„what  they  might  do  is  not  done,  Locauso  of  the  restraining  hand  of 
traditional  association.  The  eonsequciice  is ,  that  when  we  use  (be 
Word  fiorthography**,  we  do  not  mean  a  mode  of  spelling  whicb  is 
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tnie  to  the  pronondatioD ,  bot  one  wluoh  Is  ooiiTentioiiftl^  oomet»* 
Yoa  1848  an  nthm.  Al«z.  John  ElKi^  d«r  sieh  sclioiif  olme  von 
FItnmn't  Bestrebniigen  Keantma«  so  haben,  mebm  Jahrs  lang  mit 
pbonetuchen  Yersofifaen  be&tst  hatte,  thätigen  Antheü  an  den  Ezperi» 
menten.  1844  erschien  »The  Phonotypic  JoorDal**  (seit  dem  Januar 
1848  „The  Phonetic  Journal"  genannt).  Dorch  die  vereinigten  Be- 
mühungen Pitraan's  und  Ellis  kam  1847  ein  Alphabet  zu  Stande,  das 
grossen  Beifall  fand.  Dieses  Alphabet  bestatid  aus  40  Buchstaben,  23 
alten  und  17  neuen.  Von  ersteren  wurden  beibehalten:  a  für  das 
lange  a  in  pale,  mate  etc.  (der  entsprechende  grosse  Buchstabe  er- 
hielt eine  noue  Form),  A  fÖr  das  kurze  a  in  at,  cap  etc.  (der  cnt- 
sprecheride  kleine  Buchstabe  erhielt  die  Form  des  geschriebenen  „a**), 
£  und  e  für  den  kur^cn  Laut  in  egg,  bet  etc.,  I  und  i  für  den  kuneen 
Lant  in  ill,  it  etc^  O  und  o  fQr  den  kurzen  in  on,  not  etc.,  U  und  n 
für  den  Laut  in  ns,  nut  etc.  Von  den  übrigen  Buchstaben  des  alten 
Alphabets  blieben:  B,  b;  C,  c;  D,  d;  F,  f;  G,  g;  H,  h;  J,  j;  L,  1; 
M,  m;  N,  n;  P,  p;  E,  r;  S,  s;  T,  t;  V,  v;  W,  w;  Y,  y;  Z,  s. 
In  diesem  Aiphabet  wurden  verschiedene  Schnlbflcher,  das  neue  Testa* 
menty  the  Book  of  Common  Pjrayer  nnd  viele  anders  anf  die  Belbrm 
besfigUcfae  Sdiriften  gedraekt  1860  wmde  sogar  die  ganse  Bihel  in 
dem  Alphabot  von  1847  voiMRmtlidit.  Hont  noch  macht  Geoi^ 
Withets  lllr  dieses  Alphabet  Propagsnda,  («The  EogUsh  Langnige 
Spelied  as  Pronooncedy  with  Eniaiged  Alphabet  of  Forty  Letters,  • 
Letter  fi»  Eich  Distiact  Element  in  the  Language  et&*  „On  Teadring 
to  Read  in  Frimaty  Scfaools  etc.«)  Pttman  blieb  jedoch  bei  diesar 
Errongenschaft  nkiht  stehen.  Von  1851  bis  1870  experiroeotirto  er 
nnunterbrodien  weiter,  das  phonetische  Alphabet  so  vollkommen  und 
praktisch  als  möglich  zu  gestalten.  Während  dieser  Zeit  wurden  nicht 
weniger  als  288  neue  Typen  gegossen  und  im  Phonetic  Journal  ange- 
wendet. 1870  glaubte  Pitman  mit  einem  Alpliabet  von  38  Buchstaben 
zum  Abscliluss  gekommen  zu  sein.  Dasselbe  bestand  aus  den  Bchon 
angeführten  23  alten  Buchstaben  (nur  da«8  er  K,  k  für  C,  c  wählte) 
und  15  neuen.  Er  vermindert  die  17  neuen  Buchslaben  de?  Alpha- 
bets von  1847  dadurch,  dass  er  „ou"  und  „oi"  für  die  entaprechenden 
Diphthonge  beibehielt.  Allein  erst  in  neuester  Zeit  wieder  (wie  er 
mir  personlich  mittheilte,  vom  17.  Mai  1879  ab)  beschränkte  er  die 
neuen  Zeichen  auf  13,  indem  er  die  Diphthonge  „ei"  nnd  iju"  (by, 
new)  darob  „ei**  nnd  „ea**  darsteUt   So  besteht  denn  gegenwiitig 
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aein  Alphabet  «os  86  Bpchrtabeo.  Unter  allen  liie  jeCit  vorgeschlage. 
nen  phonetiedien  Alphnbeten  hat  daa  von  FStamn  die  meiMen  mid 

be^röndetsten  Aussichten,  kommenden  Falls  aDgonommen  zu  werden; 
fiiulet  es  doch  den  Beifall  wissenschaftlicher  Autoritäten ,  wie  eines 
Max  Müller.  (Siehe  dessen  Aufsatz  „On  Spelling"  in  der  „Fortnightly 
Review"  vom  April  1876.)  Die  Abonnentenzabi  des  „Phonetic 
Joornal*'  bat  gegenwärtig  12000  überschritten. 

Ausser  phonetischen  Alphabeten  mit  neuen  Buchstaben  wer- 
den auch  solche  mit  alten  Buchstaben  vorgeschlagen.  Die  bekannte- 
sten und  durchdachtesten  derselben  sind  die  von  W.  B*  Evans,  Alex. 
J.  £1]^  und  F.  Jones. 

Es  folgen  hier  einige  karze  Proben. 

1)  EvanS)  «A  Plea  for  Spelling  Reform",  p.  33:  „Ov  koors,  we 
shal  not  bav  gon  so  far  without  vairius  objekshonz  ftreisiiig  in  diferent 
read«»'  mainda.  Mneb  £Milt  kanot  be  foond  with  onr  regeolareising 
tha  ens  of  tbe  ahort  vonela,  eksepl  aa  to  tha  dxM  denti  gi?en  tu  „n** 
eeven  wiian  not  diatingwiaht  bei  tlie  mark  C)  [dnrob  diesea  Zdehen 
wird  daa  n  in  pnt,  trotb»  bntoher  ete.  beaeicbnaC].  In  raplai,  wa  mj 
tbe  neseeiti  ov  tha  kais,  and  anlio  tha  eksampel  ov  the  Doch  reformd 
onbograil  [dmdi  daa  on^gdMlurta  «f*  in  ^di*'  wird  der  aebarfa  tb-Lant 
angedeotet],  in  whiefa  a  preBeiBli  anakgna  eoa  ov  „n",  for  ,,fi^  (Fteocb 
u)  in  oapen  sQabels,  and  Inr  • . .  piier  iat  daa  Zeieban  gesetet,  mit  wel« 
diem  Pitman  das  knrce  n  beieicbnet]  in  Uoaa  wnna,  is  fonnd  to  wnik 
satisfactorili.  But  in  regard  to  tbe  voael*notaishon  we  d»pekt  the 
strungcst  objekshonz  wil  be  in  our  ens  ov  deigraüs  or  dif)hongz  for 
.Himpel  karakterz  in  long  aksented  silabelz  etc." 

2)  Ellis,  „Ingglish  Glosik,  or  Foanetik  Speling  widb  Oald 
Leterz": 

„Ingglish  Glosik  (soa  kauld  from  dhi  Greek  gloassa,  tung)  kon- 
vaiz  whotever  proanunsiaishen  iz  intended  bei  dhi  reiter.  Glosik  buoks 
kao  dhairfoar  bee  inaid  too  impart  riseevd  aurthoaipi  too  aul  reedcrz. 

Ingglish  Glosik  iz  veri  eezy  too  reed.  Widb  proper  training,  a 
chaild  ov  fear  yeers  oald  kan  bee  redili  taut  too  giv  dhi  egzakt  sound 
OY  eni  glosik  werd  prizented  too  bim.  Aafter  bee  haa  akweird 
familiariti  widb  glosik  reeding  bee  kan  lern  nomik  reeding  [darunter 
iat  daa  Leaan,der  heikdmmlicbeo  Orthographie  ao  vMehen]  aolmoat 
widboQt  iastndrtahen  etc.** 

8)  Jonea:  «^Eo^Sab  orAografy  [daa  mtAr  gedrudrt»  ^tfa**  ^ 
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seicluiet  deo  aduurfen  Laot)  Tieolaits  tbe  trm  iedod  m  the  nlaislMNi 
CT  riten  laogwaij  ta  spoeken,  and  ov  «b  «Ifiibe^e  noed  vw  rieliDg. 
To  Iboes  hoo  bav  wwr  looltt  into  tbe  eubjcct,  it  may  säen  tbai  a 
fonctie  speling,  gWing  won  tien  tu  «very  tonad  and  wnn 
äound  tn  every  sien,  is  a  med  and  simpel  deries,  which  an 
cnlietend  injenuity  miet  wel  eniif  be  tempted  tu  enrich  and  adorn  by 
mixing  it  with  Clements  ov  hier  hignifk-nns.  But  the  stueJeut  o\  lang- 
waij  noc/.  tliat  the  cais  iz  far  uthcrwie/. :  thal  an  alfabct  iz  the  fienal 
rezult  ov  senturicz,  cevea  aijez,  ot  educaishon  and  practis  io  th«  ues 
ov  riten  caracter/,  etc.** 

Jones'  System  ist  insofern  da.«  mangelhafteste  von  diesen  dreien, 
aXä  es  sicli  <li«'  meisten  Incon^equen/eii  und,  wie  es  scheint,  ohne  jeg- 
lichen Zwang  zu  Schulden  kommen  lässt.  Nicht  selten  siad  die  Buch- 
staben vieldeutig  und  werden  dieselben  Laute  in  verschiedenen  Worten 
verschieden  bezeichnet.  Er  schreibt  intu,  wnn,  educaishon:  u  hat 
hier  drei  verschiedene  Functionen.  Neben  intn  stellt  tnie  und  hoo: 
hier  hat  derselbe  Laut  drei  verschiedene  Zeichen.  Der  Diphthong  ^a** 
wird  bald  ^u**,  bald  üIM**  gesehriebsn:  edoeaishon,  stiiadeat.  FOr  lao* 
ges  „e**  findet  sich  «ea**  und  „e**:  seem,  isdeal  ete.  ele* 

Auch  die  Systeme  von  Evans  nnd  EUis  sind  nicht  ohne 
Inoonseqnenzen  und  Ifingd  (siehe  Evans,  „A  Pisa  Ibr  8pelling  Ba- 
form**).  Ein  gemeinschafttidier  Hangel  derselben  ist  die  übetam 
biuflge  Anwendung  von  Digraphen  Ar  einfiMiie  Laate.  Es  sind  dafOr 
einfache  Budistaben  mit  diakritisoben  Zeichen  in  Yorschlag  gebracht 
worden,  ffkr  aa,  ai,  ce,  oa,  oo,  no;  a',  i,  e,  ti,  iL  Neben  den  vo- 
calisdien  Digraphen  stehen  noeh  die  eonsonantlBdien  eh,  th,  dh,  sii» 

Es  ist  Uer  wie  fiberall:  Abweidinngen  von  dnem  gesunden 
Princip  (dieses  Prädicat  gebflhrt  uniitreitif^  dem  rein  phonetischen 
System)  müssen  Schwierigkeiten,  Verlegenheiten  und  Mangel  erzeugen. 
^Jcdcr  Laut  nur  einen  Huchstabcu,  und  jeder  Buch- 
stabe nur  einen  Laut",  das  ist  die  Forderung  der  strengen  Pho- 
netiker. Die  conseqiienfe  Befolgung  dieses  Grundsatzes  führt  noth- 
wendig  zu  einem  erweiterten  Alphabet.  Es  ist  eben  absolut 
unmöglich,  mit  der  beschrankten  Buchstabenanzahl  des  gegenwärtigen 
Alphabets  die  sämmtlichen  typischen  Laute  der  englischen  Sprache  zu 
bezeichnen,  wenn  man  nicht  /u  dem  Nolhbehelfe  der  Buchstaben- 
combination  greifen  will.  Das  streng  phonetascbe  Alphabet  (wie  das 
erweiterte  Alphabet  im  G^ensatxe  sn  dem  phonetischen  Aiphabet 
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mit  alten  Bnobstabeii,  dem  lemipbonetischen,  genaimt  wivd)  ent- 
•pricbt  ancb  den  Forderoogen  der  Wksensehali  leb  erioneie  an  die 
oben  (p.  827)  dtirte  Stelle  aas  Earie's  Werke;  und  Biebard  Morris 
sai^in  setaen  „Hittorieal  Oatlines  of  English  Aoeidence%  Cbapter  VII: 
perfeot  alpbabet  most  be  based  apon  pbonekic  prineiples^  and 

(1)  every  simple  sonnd  mo8t  be  represented  by  a  distinct  symbol; 

(2)  no  sound  must  be  represented  by  morc  than  onc  sign." 

Die  erwähnten  Vertreter  der  phonetischen  Schreibweise  tnit  nur 
alten  Buchstaben  verschliessen  sich  durchaus  nicht  gegen  die  Vorzüge 
eines  erweiterten,  rein  phonetischen  Alphabets.  Sie  meinen  aber,  im 
Interesse  des  Publikum?»  die  möglichste  Harmonie  zwischen  dem  alten 
und  neuen  Alphabet  erstreben  zu  müssen.  Warum  verhält  sich  ein 
grosser  Thoil  des  Publikums,  der  vom  Leben  der  Schriftsprache  keinen 
Begritl  hat,  eingewurzelten  Gewohnheiten  eine  zu  hohe  Berechtigung 
zuschreibt,  so  ablehnend  gegen  orthographische  Neaemngen;  warum 
erregen  solche  in  Vielen  Widerwillen  ?  Weil  die  alten  Wortlnlder,  die 
sie  mit  unsäglicher  Miihe  dem  Gedächtnisse  eingeprägt  haben,  ihnoi 
so  Fleisch  ond  Blut  geworden  sind.  Nun  sehe  man  näher  an: 
erscheint  im  semiphonetisohen  Dmcke  nicht  eine  sehr  grosse 
AnsaU  gans  nener  Wortbilder?  Die  Summe  derselben  im  rein 
pbonetischen  System  ist  nor  anbedeutend  hSher.  Die  popnttren 
Yomrtfaeile  mfissen  anf  jeden  Fall  erst  gehroeben  werden;  ein  Uein 
wen^  Mtthe  mehr,  nnd  das  Pnbliknm  ist  ftr  das  Bessere  gewonnen. 
Betrachten  doch  die  Ssmiphonetiker  selbst  ihr  System  nicht  fllr  das 
Endsiel  der  Reform,  sondern  nnr  Ar  eine  Zwisdienstn^  für  ein  pttda- 
gogisdies  Hilftmitlel,  vom  Alten  smn  Neoen  flbersnleiten.  W.R.  Evans 
bekennt  in  der  schon  dtirten  Schrift,  p.  29 :  „We  roay  now  give  a 
tabolar  view  of  the  orthograjAie  scheme  proposed,  in  conjunction  with 
the  Phonetic  Alphabet,  of  which  it  is  intended  to  be  the  im* 
perfect  an d  ,  we  trnst,  only  lemporary  represen tat i ve.** 

In  Amerika  findet  gegenwärtig  noch  das  Angloamerikanisclie, 
d.  i.  semiphonetischo  System  aligemeineren  Beifall,  als  das  rein  pho- 
netische. Auf  der  am  30.  und  31.  Juli  1879  zu  Philadelphia  abge- 
haltenen Versammlung  des  Vereins  liir  Orthographiereform  wurde  be- 
richtet, dass  Erzieher  und  Zeitungsherausgebcr  sich  durchweg  günstig 
über  die  neuen  Bestrebungen  ausgesprochen ,  dass  sogar  ein  Zeitungs- 
verleger das  von  dem  Vereine  aufgestellte  Alphabet  ohne  irgend  welche 
Unbequemlichkeit  für  das  Pabükam  nach  und  nach  eingeführt  habe. 
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Wenn  auf  dieser  Vcrsammlang  ein  Herr  die  Befürchtung  aasspracb, 
dass  durch  die  phonctiflohen  Syateme  eine  greosenloee  Verwiming  in 
der  Schreibang  der  Pertosemiamen  erzeogt  werden  mflsse  —  er  liabe 
Üb  jetat  seinen  eigenen  Namen  ▼on  aieben  Buehsteben  aof  nieht  wtm- 
ger  ab  60  Teracbiedene  Arten  geschrieben  gefunden:  so  scheint  er 
niebt  bedacht  sn  haben,  dass  dudi  das  reia  phonetisclie  System  einer 
solcfaen  Verschiedenheit  andi  in  der  Schreibang  der  Personennanaen 
gründlich  TOigsbengt  wird.  Anf  derselben  Veraammlnag  erhoben  sich 
in  der  That  ancb  gewichtige  Sdmmen  für  ein  rein  phoneüscbss  Alphabat» 
einrinmendy  dass  das  angloameiikaiuscba  System  swar  schon  «aeo 
bedeotenden  Fortschritt  anf  der  Bahn  der  Orthographiereform  bedeute, 
dass  es  jedoch  nicht  als  Endsid  der  Reformbestrebungen  betrsditel 
werden  dürfei  sondern  blos  als  eine  Stofe  hinauf  zum  rein  phonetischen. 
Es  müsse  ein  Alphabet  gewählt,  oder  erfunden  werden,  daa  jedem 
Fremden  sogleich  veröiändüch  sei  (siehe  n"^^®  Phonetic  Journal'* 
13.  September  1879.) 

Als  Unparteiischer  den  Parteien  gegenüber,  in  welche  die  Ortho- 
graphiereformer hinsichtlich  der  ^fittel  sich  zerspalten,  hat  sich  im 
Laufe  des  Jahres  1879  ein  Verein  gebildet,  in  dessen  Vorstande  wir 
Männern  begegnen,  wie  M.  Möller,  A.  H.  Sayce,  W.  W.  Skeat  (Ver- 
fasser des  erscheinenden  etymologischen  Wörterbuchs  der  engl.  Spr.)« 
J.  A.  H.  Murray,  J.  Angus,  R.  Morris,  Alex.  J,  Ellis,  J.  Pitman, 
J.  II.  Gladstone,  Lord  Bishop  of  Exeter  u.  A.  Dieser  Verein,  „The 
English  Spelling  Beform  Association",  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
alle  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Orthographierelbrm  emstlich 
zn  erwigen,  vor  der  Hand  jedoch  von  der  Empfohlnng  eines  bsscmda 
ren  Systems  abmsehen.  Er  wfll  den  Nenemngan  gegenOber  sanichst 
nnr  den  Standpunkt  der  Sflbntlichen  Meinnng  rsprisentirBn. 

Ton  pidagogisclier  Seite  wird,  da  die  Zweefanissigbeit  der  Me- 
tbode doioh  sahlreiche,  von  Antorittten  angestellte  Vsnache  nach- 
gewiesen ist,  diingaid  empfehlen,  sich  vonichst  eines  phonetischen 
Alphabets  als  ebes  Mittels  cor  leichteren  Erlernung  dw  Lsssns  tn 
bedienen.  Es  wird  vieUkeh  bsst&Ugt,  dasa  vetmittsb  eines  phonetU 
sdien  Alphabets  das  Lesen  in  etwa  einem  Drittel  der  Zeit,  weldie  der 
gewShnlicbe  Weg  erfordert,  bemeistert  werden  kann.  (G.  Withers  theflt 
in  seiner  Schrift  „On  Teaching  to  Read**  etc.  eine  Reihe  ausfuhrlicher 
Berichte  über  angestellte  Versuche  mit.) 

Im  Jahre  1876  bereits  bat  der  Londoner  „School  Board",  anter« 
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stOtit  von  100  andAroD  »Sohool  Bqw^%  das  Comite  dis  Gdi^en 
EnUhongantlMS  orsacht^  di«  B^erong  rar  Ernennimg  emer  K&nig- 
lidien  Commisaioii  sn  bewogan,  die  nutonacbeii  mflge,  ob  es  nOglicb 
Mio  wQrde ,  die  Ortbogreplne  Im  Intafeese  der  ElemeDtarecbQleD  sn 
refomtreii,  mii  die  KOoete  des  Leie&e  and  Sdireibens  aUen  Kindern 
sugüDglioii  sa  madMO.  Die  Lebrer,  wehdie  iicb  des  oben  erwilmten 
Mittels  bedienten,  lu>mnen  darin  fibereb,  dass  die  Kinder  den  gewOlm- 
lioben  Druck  nieht  nnr  in  weit  Icttraerer  Zeit  lessn  lernen,  sondern 
auch  die  nach  der  herkömmlichen  Methode  UDterrichteten  hinsichtlich 
der  Aussprache,  des  Vortrags  und  des  fliessenden  Lesens  übertreffen, 
besonders  aber,  was  Mr.  W.  Silver  of  Haddington  hervorhebt,  hin- 
sichtlich der  Intelh'genz  und  geistigen  Regsamkeit  sich  vortheilbaft 
aaszeichnen.  Schön  charukterisirt  derselbe  Herr  die  neue  Methode, 
wenn  er  spricht;  „The  old  System  throws  the  pnpil  on  the  teacher; 
ihe  new  throws  him  on  his  own  resources.  The  old  says .  Get  the 
master  to  help  you ;  the  new,  Help  yoursel/.  The  old  says,  That's  too 
difiScaU  for  you,  for  you  can  ncvcr  make  it  out  yoorself ;  the  new,  You 
can  master  tbat  yourself,  if  you  try.  The  new  System  induces  a  spirit 
of  self-relianoe,  which  will  be  applied,  not  merely  to  the  art  of  reading, 
bnt  to  other  things."  (Siehe  Withers,  „On  Teaching  to  Bead'^  pag.  19.) 

Idi  habe  manchen  Artikel  yoU  Iwissenden  Spottes  über  die  Be- 
strebungen der  en^^sohen  Orthograpbierefomier  gslesen.  Es  ist  in 
England  wie  bei  ans:  binter  der  anniassandsten  Kritik  wbiigt  ^eb 
nieht  selten  die  gritoste  ünwissenbeit;  in  nnssiem  Falle  die  grSsste 
Unwisssnbeit  über  den  Zwedc  der  Orthographie  (Iberiianpt,  fibsr  das 
Wesen  der  Scfariftspiacfae,  Aber  die  höbe  Bedentimg  dsr  jetsigen 
Belbnttbewegnng,  aber  'die  BegrQndnng  ilirer  Nothwendigkeit.  Es 
liegt  doch  in  der  Saebe  selbst,  dass  eme  gesehiisbene  lebende  Spraobe 
von  SSsü  sn  Zeit  einer  Befonn  bedarf,  da  erfhhmngsniSssig  die  Ortho- 
graphie der  lebenden  Spraohe  stets  folgt,  nicht  parallel  mit  ihr  Jbrt- 
schrritel  Je  länger  die  Schnf^sprache  dieser  Angleichnng  sich  ver- 
schliesst,  desto  schwieriger  wird  eine  solche.  Unterbleiben  kann  ond 
darf  sie  je<loch  bei  einem  geistig  fortschreitenden  Volke  nicht,  selbst 
wenn  die  Orthographie  mit  der  lebenden  Sprache  so  stark  differirt, 
wie  es  gegenwärtig  im  Englischen  der  Fall  ist.  Dass  es  aucii  Gegner 
giebt,  wie  jenen  Edelmann,  der,  aufgefordert  zur  Unterstnizimg  der 
Reform,  entgegnete,  dass  durch  eine  bequeme  Orthographie  die  Masse 
der  landwirlbscbaftlicben  Arbeiter  so  weit  aafgeklirt  werden  würde, 
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tor  UnTsufricdenheit  mit  ihrem  Lose  und  schliesslich  sar  Rebellion 
gegen  ihre  Ilcircn  geführt  werden  würde;  oder  Gegner,  welche  be- 
fürchten ,  dass  die  Einführung  des  phonetischen  Scbriftaystems  deo 
Untovachied  zwischen  Gebildeten  und  Ungebildeleii  varwiMhen,  od«r 
du8  das  nrae  Schriftgewand  die  Fietit  gegen  das  Wort  Qottee  ab* 
eehwSdien  wOrde  —  daea  aneb  sokhe  MotiTe  gegen  die  Henenng  ins 
Feld  geführt  werden»  darf  kanm  Wnnder  nehmen.  Es  Uesse  sich  «ine 
lange  Reihe  von  Einwendnngea,  eine  demliehe  Anaahl  amfisanCer 
Cnriosa  anfttellen.  Ich  beschrSnke  midi  anf  di^enigen  BedeoknOy 
welche  eine  emstUehe  BerQeksichtigung  verdienen. 

1)  n€kht  nicht  dnreb  das  phonetische  System  der  historische  und 
eCjmologiscbe  Charakter  der  Sprache  verloien?^ 

Emige  Beis]^ele  mögen  diese  Frage  beantworten.  In  lIDtoii*e 
Paraphrase  des  104.  Psalm  lesen  wir: 

»Shake  Earth,  and  at  the  prcsence  bc  agaat 
Of  him  tiiat  ever  was  etc.* 

In  „Comus",  V.  49.  50  heisst  es: 

nCoasting  the  Tyrrfaene  shore  (sc  Bachus),  as  the  wind«  listedi 
On  Ciree^s  iUnd  feil  ete.** 

Heut  schreibt  man  „aghast"  und  „island'^,  als  ob  das  ersterc  in 
irgend  welcher  Beziehung  zu  „ghost"  stünde  und  das  letztere  über 
Frankreich  aus  Rom  bezogen  wäre  (got.  usgaisjan  erschrecken  — 
agU.  ealand,  nhd.  Eiland).  Bei  Spenser  noch  findet  man:  soveraine, 
soverainty  (vereinzelt  allerdings  aach  soveraigne),  forreine  (daneben  for- 
r(>igne).  Welche  Bereohtignng  hat  das  neuere  sovereign,  foreign? 
Haben  diese  Worte  etwas  gemein  mit  reign?  Sicherlich  nicht.  Spenser 
schrieb  phonetisch :  vele,  battdl«  hart,  brest,  heven,  foming,  heut  aber 
mnss  es  veil,  battle,  heart,  breast,  tMaven,  foamiog  thnn.  Und  wie 
läset  sieh  „a**  in  rsproach,  appmach  der  Sohreibweise  Speneer's  gegen- 
fiber  reofatliafftigen,  bei  dem  wir  reproofa  nnd  approeh  lesen?  Wenn  wir 
ftmer  rsoowmed  (daneben  renowned),  conige  (dan.  conrage)  finden, 
hat  man  sich  in  all  den  aogeAihrten  FSIlen,  die  sidi  mit  Locht^keit 
▼ermehren  Itessen,  spitsr  nkht  stets  ffir  die  ftkehe  Form  entschledeii, 
sei  es  in  etymologischer  oder  historischer  Besiehnng  (aneh  Ghanoer 
schrieb  „corage").  Die  moderne  Schreibweise  des  Wortes  „kindrsd* 
verleitet  an  falscher  Elymofegie;  Thom.  More  nooh  (1480 — 1585) 
eehreibt  kinrsd.  Die  Wörter  „lirob*',  „thnmb^  bdistigt  man  mit  einem 
ffh^t  welches  Niemand  mehr  spricht  (vcrgl.  unser  „darumb"  n.  a.)  und 
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vom  Etymologen  ignorirt  wird;  das  iltere  »lim^,  ist  aiisiar 

Cm«  gMetit  Cbaoeer  achreibt  donte  (doobt),  delte  (debt).  Diefe 
warter  emd  dem  FhmsttttecheQ  enflebiit;  daber  ist  das  „b*  unbistoriscb. 
Heat  schreibt  and  spricht  man  hosband ,  gospel ,  gossip.  Will  man 
den  Anibrderungen  der  Etymologie  getecfat  werden,  mnss  man  mit 
Chaooer,  Thora.  Moro  n.  A.  »honsebond*'  Selsen,  nach  Slteren  Anto* 
ren  godspel,  godsip  schreiben.  Was  soll  „u"  nach  „g**  in  Wörtern 
deutschen  Ursprungs?  Chaucer  schreibt  gess,  geat ,  gild,  gilt,  tunge. 
Welche  Hilfe  bietet  dem  Etymologen  die  gegenwärtige  Orthographie 
der  Wörter:  woraan  (altengl.  wifman),  lord  (agls.  hbaford),  righteous 
(ftgls.  rightvis,  d.  i.  right  wise),  wholesoroe  (altengl.  holsum,  nhd. 
heilsam),  oichard  (agls.  ort  geard),  ant  (agls.  aeuiete),  bridegroom 
(agls.  brydguma,  got.  gnma  Mann),  calprit  (culpa),  sexton  (sacristan)» 
head  (agls.  lioatod,  got.  haubifi),  daisy  (agls.  dacges  enge,  d.  i.  day's 
eye),  harbour  (agls.  hcrebcrgc)  etc.  etc.  ?  Diese  wenigen  Beispiele  mö- 
gen genügen ,  das  Urtheil  M.  Müller's,  der  in  dem  schon  erwähnten 
Anisatse  ,yOn  Spelliog^  die  englische  Orthographie  eine  unhistorische 
und  nnetymologische  nennt,  zu  illustriren.  Ebendaselbst  bemerkt 
M.  Mfiller:  ,yDie  Sprache  ist  nicht  fQr  Gelehrte  und  Etymologen  ge- 
macht ;  und  wenn  selbst  dnrdi  die  Orthogtaphiereform  das  ganze  Ge- 
schlecht  der  Etimologen  binweggei^  werden  würde ,  boflb  kh  doch, 
dass  sie  die  eisten  sein  wfirden,  die  sich  fQr  eine  so  gnte  Sache  anf* 
opfetn.**  R.  Morris  wies  1877  anf  einer  dflitntliehen  Versammlnng 
SQ  London  nach,  dass  gerade  dem  Philologe  die  phonetische  Schreib- 
weise erwOnscht  sein  mflsse^  da  ihm  oft  viel  daran  liege.  Aber  die  frll* 
here  Aussprache  genauen  Ani^dünss  su  erhalten,  üm  so  den  Utesten 
Wortfonneo  zu  gelangen,  hiengen  wir  nicht  yon  der  gegenwärtigen 
Orthographie  ab^  denn  wb  besissen  eine  nnnnterbrodbene  Kette  von 
Docomenten  von  Alfired  d.  Gr.  ab  bis  sor  Gegenwart.  Iii  demselben 
Sinne  spricht  sich  Skeat  in  einem  Artikel  des  Phonetic  Joomat  vom 
16.  August  1879  aus.  Sehr  richtig  bemerkte  auf  einer  am  29.  Mai 
1879  zu  London  abgehaltenen  Confercnz  ein  Redner:  „Wenn  hervor- 
ragende Etymologen,  wie  H.  Morris  und  M.  Müller,  die  phonetische 
Schreibweise  der  historischen  vorziehen,  könnten  geringere  Männer 
recht  wohl  schweigen.'* 

2)  „Werden  durch  Einführung  eines  neuen  Schriftsystoms  die  be- 
reits gedruckten  Rficher  nicht  nutzlos  werden?"  fragt  man  weiter, 
j,  Werden  die  Schätze  unserer  Nationaliiteratur  den  kommenden  phoneti* 
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schau  Generatiomn  mcht  ▼cnchlonaii  Uaiben?**  Die  ABtvrart  hianuif 
findet  rieh  sdion  in  einem  Brief  B.  FhunUin'«  vom  S8.  September  1768, 
in  welehem  derselbe  die  Bedenken  einer  Wb»  Slefthenion  g^gen  ehie 
Orthogrephiereform  beschwieht^  Es  heiast  dnselbet:  »This  incoo* 
venienoe  wonld  <mly  oome  on  gradaallj,  in  a  oonrse  ol  agee.  I  «ad 
jou,  and  other  now  living  rcaders,  wonld  hnidly  folget  the  nee  of  tfaem. 
People  wonld  long  le«m  to  read  the  old  writing  ihough  thej  practiaed 
the  new.**  (Siehe  Pitman,  A.  Plea  for  Spelling  Reform,  Tract  No.  811.) 
Die  Reform  würde  ganz  allmählich  sich  vollziehn ,  und  die  spSteren 
Auflagen  der  noch  im  Gebrauch  stehenden  älterea  Bücher  würden  im 
neuen  Sehriftgewandc  erscheinen^ 

3)  Das  Bedenken,  die  Verwirrung  in  der  Orthographie  müsse 
durch  die  phonetische  Schreibweise  noch  vergrössert  werden,  da  ja  die 
Aussprache  verschieden  sei»  findet  durch  den  Umstand  seine  Zurück- 
weisung, dass  es  überhaupt  nicht  Aufo^abc  einer  für  die  Gesammtheit 
der  Nation  bestimmten  Schriftsprache  sein  kann,  alle  rein  persönlichen 
und  dialektischen  Sobattirungen  der  Laute  zu  fixiren.  M.  Müller  weist 
darauf  hin,  dass  innerhalb  der  möglichen  Laute,  die  typischen  Vocale 
und  Consonanten  einer  Sprache  sieh  anf  eine  sehr  kleine  Anzahl  be- 
schränken, und  dass  als  letztere  nor  solche  gelten  können,  die  dnndi 
ihre  Versdiiedmheit  von  einander  eine  Yersehiedenheit  der  Bedeutung 
dee  Wortes  ertengen.  So  wird  a.  B.  ^a**  in  nlasf  versoliiedan  ga» 
sprodien,  bald  wie  ein  rdnas  italienisdiea  „a**»  bald  an  das  nieder- 
deutsdie  ^a*^  anUingend,  bald  wie  das  kuraa  eqgliseha  „a**.  Diese 
Scfaattirungen  veriindem  jedodi  die  Bedentnng  des  Wertes  nieht,  so 
hinge  das  „a**  nicbt  wie  in  tt^imlf*^  oder  wie  in  „lot^*  oder 
wie  „n''  in  „!nst'<  gesprochen  wird.  M,  MtUler  preist  als  einen  Vor^ 
zng  des  Pitman'sehen  Alphabets,  dass  es  sich  eben  anf  die  typiscben 
Laute  der  englisdien  Sprache  besdhrinkt,  nur  12  Voeale  giebt  (ohne 
die  4  Diphthonge)  und  nicht,  wie  Mr.  Bei,  36,  wekfae  Anzahl  aelbst 
nicht  hinreichen  würde,  alle  möglichen  Schattirungen  zu  bezeichnen. 

4)  Die  Grundlosigkeit  der  Befürchtung,  dass  darch  das  phonetische 
System  die  Unlerscheidung  der  Homonyma  unmöglich  gemacht  werde, 
liegt  nahe:  so  wenig  Schwierigkeiten  die  Untcrsclieidung  derselben  in 
der  Conversation  bereitet,  so  wenig  Miss  Verständnisse  wird  auch  die 
gleiche  Schreibong  derselben  Temrsachen. 

Werdau.    Dr.  M.  Sohilling. 
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Moliere  und  seine  Ruhne.    Moliöre-Museum  herausgegeben  von 
Dr.  H.  Schweitzer.    1.  Heil.  Biographische«  vom  Her« 

ausgeber. 

Schon  aus  Ilumbert's  Schrift:  Englands  Urtheil  über  MoliJ;re  (121  Anm.) 
war  es  bekannt,  dass  Ilr.  Dr.  Schweitier  in  Wiesbaden  mit  dem  riane  um- 
ging, ein  Moli^jahrbuch  herauszugeben,  wie  wir  ein  Dantejabrbuch  hatten 
und  ein  Shakspearejahrbuch  haben.  Seit  September  v.  J.  liegt  nun  das  erste 
lieft  des  Jahrbuches  vor,  dessen  Inhalt  eine  Reibe  allgemeinerer  Bemer- 
knngen  über  den  Diehter  (VII— CV)  nnd  die  Biographie  desselben  bis  l«4l 
(8 — 43^  ausmachen. 

Die  Behandiune  des  Gegenstandes  sucht  die  Interessen  der  Fachgelehr« 
tan,  wie  der  6ebil«lelen  m  vereinen.  WVhrend  speddle  Literatonnigaben, 
Notizen  über  ältere  Alolii'^rana,  Proben  aus  wenig  bekannten  Ucbcrsetzun- 
gen  etc.  vor  Allem  an  die  Ersteren  sich  wenden,  werden  die  Letzteren 
durch  eine  äsihetisch-cnltnilästorische  Würdigung  des  Dichters  demselben 
nahe  geführt,  bevor  sie  die  Details  seines  Lebens  und  seiner  Werke  kennen 
lernen.  Methofle  und  Ziel  dieses  Moliferejahrbuches  ist  also  verschieden  von 
dem  bhakspearejahrbuche  —  und  mit  Kecbt.  Denn  wälirend  die  Shakspeare- 
gelehrten  schon  auf  Jahrzehnte  eines  angestörten  Shakspearecult us  zurück- 
blickten, während  hier  das  positiv  Feststehende  auch  schon  festgestellt  war 
und  der  Hypothese  und  gelehrten  Conjectur  ein  weites  Feld  übrig  blieb, 
mnss  fiir  Moliäre  erst  das  Interesse  der  deutschen  Hation  gewonnen  wer^ 
den,  und  wichtige  kritische  und  biocr.iphisehe  Fragen,  von  der  copia  ver- 
borum  der  französischen  Kritiker  mehr  verworren  us  gelöst,  bedürfen  einer 
erneuten  Prüfung. 

Der  erste  Aoschnitt  hnt  vielfach  einen  apologetischen  Charakter  und 
richtet  «ich  gegen  die  Verächter  und  Verkleinerer  des  Dichters  in  alter  und 
neuer  Zeit.  Parteimeinungen,  die  den  Dichter  zum  N'orkämpfer  des  Jan- 
senismns  oder  des  Jesuitismus  madieii,  die  in  ihm  nur  einen  Scbmeidiler 
des  Hofes  und  des  Königs  erblicken,  werden  mit  Schärfe  zurückgewiesen. 
Ihnen  gegeuüber  erblickt  Verf.  in  Moli&re  einen  »Verherrlicher  der  wuhren 
Frömmigkeit"  (XVI)  und  einen  «der  wahren  Apostel  eines  ewigen  Friedens* 
(XXIII)  Im  Folgenden  enthält  namentlich  die  Besprechung  der  älteren  Bio- 
g-aphien  Moliere  s  (82  f.),  besonders  des  Gnmarest'scben  Buches  manches 
Nene.  Verf.  sueht  die  erfaeblicjisCeii  Vorwürib*  die  von  Späteren  gegen 
Grimarest  gerichtet  sind,  theils  zu  bcFoIti^ren,  theils  zu  mindern,  ohne  übri- 
gens in  den  selir  aphoristischen  und  kritiklosen  Aufseichnongen  eine  zuver- 
uissige  biographische  Grundlage  xn  wbliekeii.  ^ 

Die  Biographie  des  Dichters,  soweit  sie  in  Heft  1  enthalten,  ruht  auf 
dorn  eingehendsten  Detailstudium.  Alles,  was  in  irgend  einer  Weise  Bezie- 
hung hatte  zur  Charakteristik  Moliöre's  und  seiner  Zeit,  ist  hier  in  anspre- 
chendster Weise  vcrwerthet.  Selbst  die  neuesten  Schriften  über  Jesuitismus 
und  jesuitische  Erziehung  (Kelle,  Sugenhcim  u.  a.)  liefern  einzelne  Züge 
zu  dem  biographischen  Gemälde.  Mehrfach  zeigt  sich  das  Bestreben, 
sehnte  wd  einseitige  Ansichten  Anderer  xn  roilaem  und  abzuschwächen. 
So  wird  das  Verhifltaist  dei  alten  Poqnefin  an  dem  enporatrebendeu  Sohne 
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iu  etwas  milderem  Lichte  angesehen,  als  dns  von  der  neueren  Kritik 
rchehcn  ist.    Aufi'allend  war  es  für  Ref.,  dass  nach  einer  Andeutung  des 
Verf.  die  Gemahlin  Moli&rc's  wieder  als  ,Sehwc«ter*  der  Madeleine  B^jait 
aufgefasst  wird,  doch  snil  die  Hilanz  der  fiir  uixl  gegen  diese  Annahoie  VOr> 
gebrachten  Gründe  in  dem  Folgenden  gezogen  werden. 

Mit  besonderer  FHsdie  ist  der  Aosehnitt  über  ChapeUe*  den  Jugend» 
freund  Molicre's,  und  pnin  ^'orlliiltniss  zu  dem  DIcliter  geschrieben,  auch 
Cyramo  de  Ber^crac  erfahrt  eine  eingebende  Besprechung.  Die  interessan- 
testen und  Bchwierigätcu  Fragen,  die  steh  an  das  Verhältniss  des  Dichters 
sa  seinen  Zeitgenossen,  zum  Hofe,  zu  der  Person  des  Königs  und  emdUdi 
zu  der  eigenen  treulo!<cn  Goitiahlin  knüpfen,  können  natürlich  eist  im  aweS- 
ten  Hefte  zur  Besprechung  kommen. 

Wenn  es  überhaupt  noch  möglich  ist,  unsere  Zeit  für  Moliöre  an  be- 
geistern und  ein  tieferes  Verstnndmss  für  den  ersten  aller  komischen  Dich- 
ter anzuregen,  als  es  aus  den  i>eichten,  absprechenden  Urthttilen  der  deut^ 
sehen  Kritilc  und  «len  oft  schwindelerregenden  Phrasen  der  frantiSsisehen 
Ivitcrarhistoriker  sichtbar  wird,  so  ist  gewiss  Hrn.  Dr.  Schweitxer's  ÜarsteU 
lungsweise  bieriÜr  die  geeignetste.  Dem  £ef.  will  es  freilich  scheinen,  dass 
unserer  Kation  ilberbanpt  der  Sinn  för  wahre  Komik  fehlt,  und  beefirirt 
wird  er  in  dieser  Meinung,  wenn  er  .«ich  überzeugen  muss,  wie  moderne 
iScbwänke,  rossen  und  dergl.  nicht  nur  den  Beifall  der  grossen  Menge  er- 
ringen, sondern  auch  von  massgebenden  Kritikern  in  bekannten  Cliqucn- 
blattem  woblgeAUlig  gepriesen  irorden.  Gewiss  würde  ein  Zurückgehen  auf 
denselben  MoTiere.  dem  Lessing  manche  Zü^e  seiner  Erstlingjikonibdicn  ent- 
lehnt,* den  ein  Kotzebue  in  plumper  \\  eise  geplündert  und  bestohlcn,  ** 
auch  für  die  Entwicklung  des  dentacben  Lustspieles  von  erheblichem  Vor- 
theile sein.  Aber  wenn  schon  auf  franzosischen  TlH  atcm  der  grosse  Dicl»- 
ter  so  ziendich  verdrängt  ist,  und  man  gewöhnlich  nur  i  artulTe  und  le  Malaiiu 
imsginaire  giebt,  wie  soll  er  anf  dem  dentacben  Theater  wieder  eingebür- 
gert werden? 

Wenn  es  aomit^  begründetem  Zweifel  unterliegen  mag,  ob  das  Unter- 
nehmen aneb  in  weiteren  Kreisen  gewürdigt  wird,  so  wird  es  snnMehst  das 

Interesse  aller  Moliferislen  in  hohem  Ma><se  anregen.  Besonders  wird  eine 
.\bl)andlung  des  bewahrten  MoUörekenner,  Dr.  Humbert,  «Moli^re  in  Deutsch- 
land", deren  Erscheinen  in  einem  der  nächsten  HeAe  bevorsteht,  c'me  Lücke 
der  Moli^refonchnng  ausfüllen. 

Auch  die  versprochene  Kritik  der  Veuilloi  schen  S<'hrift :  Meliere  et 
Bourdaloue,  ist  um  so  erwünschter,  da  die  dcutsclie  Molicrekritik  bisher  nur 
ganz  wreinselt  ihre  Stimme  gegen  Veuillot  erhoben  und  Lapoineraye  doch 
die  Suche  etwas  leichthin  behandelt,  Es  kann  also  dem  Erscheinen  der 
folgenden  Hefte  mit  grosser  iSpaanung  entgegengesehen  werden. 

Halle.  •  Dr.  Mahrenholtz. 


Etymolocischee  Wörterbuch  der  englischen  Sprache  von  Eduan! 
MülTer.  Zweite  vermehrte  und  verbesaerte  Aufluge.  Ko- 
then, Paul  Schettlers  Verlag.    I.  1878;  IL  1879. 

Dass  von  dem  rühmlichst  bekannten  Werke  E.  Müller's  eine  uns  nun 
vorliegende  zweite  Auflage  nöthig  geworden  ist,  darf  an  sich  als  ein  gün- 
stiges Zeichen  für  das  treffliche  Buch  selbst,  wie  für  das  Studium  der  eng- 
lischen Sprache  in  Deutschland  überhaupt  angesehen  werden.    Bei  dem 

*  Tdi  habe  dies  tai  ttnen  Bsibag  naher  dargelegt,  weleher  chnmldist  bn  Ar-  * 

f.  Literaturg.  erscheinen  wird.  * 
•*  Stehe  awei  kkin«e  Auü.  ia  Uarrigs  Aidiiv  1879*  Heft  1  u.  2. 
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erateu  Erscheinen  dieses  etymologischen  Wörterbuchs  hatte  eine  wissenschaft- 
liche Erfonchnnff  des  Bngliselien  trater  nni  noch  nidit  lange  begonnen; 
wenigstens  war  aie  geschichtliche  Behandlung  des  Gegenstandes  kaum  vor 
der  Mitte  des  Jahrhunderts  angebahnt  und  auf  einzelnen  Punkten  in  An- 
ghtif  genommen  worden.  Der  Verfasser  hatte  damals  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, maiichst  im  Sinne  der  neuvn  W  memch&ft  den  Grund  zu  sichern  und 
zu  ebenen,  auf  welchem  weiter  f;ebaut  werden  könnte,  und  man  darf  ihm 
das  Verdienst  nicht  absprechen,  dabei  mit  Fleiss  und  Besonnenheit  zu  Werke 
gegangen  ni  «ein.  Den  \\'illkürlichkeiten  nnd  Phantasien  fiüherer  Etymo- 
logen  gegenüber  hatte  er  den  Wortschatz  im  wesentlichen  nach  meiner  histo- 
rischeu Entwicklung  zu  erklaren  und  darzustellen  nicht  ohne  Geschick  ver> 
tneht.  Man  kann  wdil  annehmen  *  daw  dann  auch  seine  Arbeit,  so  viel  im  ' 
Kinzelnen  daran  unvollkommen  sein  mochte,  in  weiten  Kreisen  holehrond 
und  anregend  gewirkt  hat.  Seitdem  nun  ist  freilich  gerade  auch  die  Er- 
Ibnchung  der  englischen  Sprache  in  einer  vorher  kaum  geahnten  Breite 
und  Tiefe  betrieben  worden;  nicht  nur  sind  die  alten  Denkmäler  erst  in 
den  letzten  zwei  .Jahrzehnten  allgemeiner  zngänplich  gemacht,  sondern  die 
f^'stimutische  Betiuchiung  der  Laute  ist  hinzugekommen;  kurz  die  eigent- 
lichen Grundlagen  zu  einer  Etymologie,  wie  sie  dem  Verfasser  selbst  olTen- 
bar  vorschwebte,  sind  allmählich  mehr  und  werden  täglich  in  gröj^serer  Aus- 
dehnung gewonnen.  Unter  diesen  Umstunden  musste  neute  die  Aufgabe  aU 
eine  völlig  neue  erscheinen;  dessen  ist,  nach  seiner  kurcen  aber  fiir  den 
Kundigen  hinreichend  deutlichen  Bemerkung  in  der  Vorrode,  Hr.  Müller 
sich  aui-h  vollkommen  bewusst  gewesen.  £s  blieben  ihm  bei  einer  Neubear- 
beitung avr«  Wege  offini.  Entweder  er  musste  unter  Aufgabe  des  ursprüng- 
lichen Pinns  ein  umfnngi  eiches  Werk  liefern,  in  welchem  etwa  unter  kür- 
zester Berührung  des  unzweifelhaft  Sieberen,  alle  —  und  deren  blieb  eine 

grosse  Anzahl  —  irgend  noch  zweifelhaften  Wörter  ihrer  ganzen  Enlwiuk- 
log  nach  verfolgt  wd  orkaadlich  belegt  wurden;  ea  würde  sich  daim  mehr 
um  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  einzelner  eingehender  Untersuchun- 
gen gehamtelt  haben  und  ohne  Zweifel  damit  der  Wissenschaft  ein  grosserer 
Dienst  erwiesen  worden  sein.  Das  Buch  wurde  aber  seinen  früheren  Char- 
akter eingebüsst,  nicht  mehi'  zu  allgemeinerem  Gebrauche  die  mögliclist 
sicheren  Ergebnisse  für  den  ganzen  Sprachschatz  geboten  haben,  kurz  dem 
selbstXndigen  Forscher  »war  erwünschter,  d«n  Lernenden  minder  dienlich 
gewesen  sein.  So  hat  denn  (Jer  X'erfas.^er  den  anderen  Weg  \  orj^izogen, 
nämlich  unter  Festhaltung  der  ganzen  ursprünglichen  Anlage,  so  viel  wie 
mbglidi  von  den  Errungenschmen  der  loteten  fünfidin  Jahre  hineinsu- 
arbeiten.  Auch  das  war,  zumal  bei  dem  wie  es  teheint  ^^rossen  Drange  der 
äusseren  Verhältnisse,  keine  kleine  Arbeit  und  sie  ist  immerhin  ilankens- 
werth.  Die  einzelnen  Artikel  sind  uusnahinslos  einer  gründlicheu  ücber- 
arbeitUD^  uuterzogen;  es  aind,  weun  auch  keine  Belegstellen,  doch  die 
älteren  formen,  die  früher  meistens  fehlten,  hinzugefügt  worden,  um  die  Ge- 
schichte der  Wörter  wenigstens  anzudeuten;  die  werthvollen  Leistungen 
8tratmann's  und  besonders  Mätzners  sind  dabei  gewissenhaft  benutzt  und 
manche  kleine  Mängel  und  Ungenauigkelten  der  ersten  Auflage  berichtigt 
worden.  Dafür  den  Beweis  im  Einzelnen  zu  liefern  dürfen  wir  uns  um  so 
eher  ersparen,  als  jeder  Leaer  bei  dem  ersten  Einblicke  davon  Mch  unschwer 
adbst  überzeugen  kann. 

Um  unser  Urtheil  kurz  zusammenzufassen:  auch  diese  zweite  Auflage 
des  Werkes  wird  für  jeden  selbständigen  Forscher  einen  bequemen  und  zu- 
verlMastgen  Ausgangspunkt  bilden,  fSr  ^  grosse  Menge  der  Lernenden 
aber,  auch  auf  den  Universitäten,  ein  zu  empfehlendes,  wo  nicht  unentbehr- 
liches Hilfsmittel  sein.  Wir  wenigstens  wünschen  dringend,  duss  ea  recht 
«Ugemeiii  nb  ein  solches  anerkannt  and  bennUt  werdet  B* 
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L»  Natura,  libri  VI  di  T.  Lucrezio  Caio  Tnidotti  da  Mario 

Rapisardi.    Milano,  Brigola  1880. 

Der  Verfasser,  Sioiliancr,  Professor  der  italienischen  Lltoratur  in  Ca- 
tania,  ist  seinen  Landsleulen  schon  seit  den  sechziger  Jahren  ak  Dichter 
iMkannt.  Nach  seiner  «Palin^enesi'  und  feinen  «ffieofdanze**  hat  beson- 
ders sein  .Lucifero",  der  in  einem  Jahre  zwei  Aaflagen  erlebte,  Aufsebao 
gemacht,  üapisardi  trug  hier  jenen  Materialismus  vor,  den  wir  »cbon  im 
Gedidite  das  Lncratiiia  fioden,  so  dass  vorliegende  Uebenetcting  rieh  in 
gewissem  Sinne  an  seine  eigene  dichterische  Thäti^keit  an^chliesst,  dieselbe 
80  sa  sagjen  eigÜnzL  Auch  hier  ist  es  Kapiäardi  vor  Allem  um  die  poe- 
tisdie  Laistong  ta  tlran.  Verglidien  mit  dem  Lndfero  tdieiiit  mu  uiti» 
üebersetzung  in  dor  That  die  Klippe  südlicher  Rhetorik  glücklich  zu  um- 
schiffen, verglichen  mit  der  Uebcriragung  seine«  Voigängers  Marchetti  (gesL 
1714)  zeigt  die  unstreitig  grossere  Kraft  sogleich  grössere  Treue.  Kapimrdi 
hat  sich  an  die  Texte  von  LachoMHUIt  Bemays  und  Manro  gehalten  und  da 
wo  er  die  Lesart  des  Letzton  vorzuziehen  Gründe  halle,  dies  am  Zeilen- 
rande mit  M.  bezeichnet  Ausgefüllte  Lücken  des  Sinnes  hat  er  durch  cur- 
tiven  Druck  angedeutet.  Die  Sprache  dieser  Ueberietanng  iat  kraft-  ao4 
schwungvoll,  oft  sehr  glücklich  in  der  Wahl  des  Aequivalenten,  aber  sie  bewe^ 
sich  noch  allzusebr  im  akademischen  Geleise  der  dassischen  Dichtung:  die 
Invenion  des  Geaitivs  namentlich  ist  ta  hinfig,  nutonter  hart  ond  nnoatiir- 
licb.  Die  Inversionsmanie  ist  ein  Vcrmächtniss  der  akademischen  Zopfzeit; 
in  Dentocblaod  hat  sie  mit  Schleiermacher's  Monologen  ihr  öpiel  ausgespielt, 
und  Mteh  in  Italimi  gilt  sie  heate  bei  den  Geoneni  der  alten  MammuBlie« 
torik  für  bedeakUch. 

Grammatica  italiana  delP  uao  moderao  compilata .  da  Baffiiello 
Fomadari.    Florens,  Sa&aoni  1879.  8«*  860  Seiten.' 

Bereits  hat  sich  Herr  Fornaciari  durch  eino  im  Anschlüsse  an  l^Iez  ver- 
fasste  historische  Formealehrei  durch  ein  Handbuch  der  ital.  Literatur- 
gescbiehte  nnd  dordi  €Sx»  historiiidie  Sammlung  von  Stilprobm  an  letzterer 
aufs  Vortheilhafteste  bekannt  gemacht.  Man  darf  seine  Literaturgeschichte 
unbedingt  als  das  beste,  reichhaltigste  und  zuverläs3i«^ste  dor  in  ItaHen  er- 
schienenen Compendien  bezeichnen.  Seine  eben  erscbienene  Formen- 
lehre dürfte  zweifelsohne  denselben  Bang  behaupten.  In  klarer  Bündig- 
keit enthalt  sie  alles  Wissenswerthe,  empfiehlt  sich  besonders  auch  durch 
die  sorgfaltige  Bezeichnung  der  Aussprache,  was  im  Falle  der 
vielen  Frazionstormen,  die  in  keinem  Wörterbuche  nachgeschlagen 
werden  können,  von  grossem  Vortheile  ist  Selbst  als  Stippleraent  zu  grösse- 
ren Werken,  wie  z.  B.  Vockeradt's  neulich  erschienene  wissensch^tlicbe 
Grammatik  dsr  italieniseben  Sprache,  ist  Fomaeiari  an  empfehlen.  Ho^nt- 
lich  wird  er  die  «Sintassi  dell'  nso  modemo",  die  er  heute  noch  unb^Ununt 
verspricht,  uns  ebenfalls  schenken.  Es  wäre  sehr  wünschenswerth.  einen 
Mann  von  seinem  Wissen^  seiner  Besonnenheit  und  seiner  Bildung  auf  die- 
sem Qebieta  ab  Berichterstatter  zn  vemeluiMn,  am  eo  mähr  als  dasselbe 
einerseits  von  unmittelbarstem  Interesse,  anderseits  so  zu  sagen  noch  euM 
«terre  vierge"  ist,  an  die  sich  bisher  kein  Sachverständiger  gewagt  hat. 

Fomaciari's  Buch  beginnt  mit  einer  fünfundzwanzig  Seiten  langen  Ein- 
leitung über  die  Kntwirklnng  der  italienischen  Grammatik  seit  dem  sechs- 
zehnten Jahrhundert.  Dann  wird  die  Lautlehre,  die  Formenlehre,  die  Wort- 
bildong  and  die  Metrik,  lelatert  in  origineller  W«se  behandelt  Vor  ver- 
minst man  hier  nngerne  einige  Bemerkungen  über  die  Qualität  des  Reimes, 
dunn  die  ÜegrÜle  vom  reichen  und  vom  armen,  vom  guten  und  vom  schlech- 
ten Renne  smd  ja  nicht  ttberall  dieselben.  Dka  ist  die  euicim  Lücke,  die 
uns  in  dem  inhaltsreichen  Bnobe  anfgeftllen.  Wv  enpfthlen  es  aaft 
Wäimsfee  allen  Studireqjden.    fir. 
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Von 

J.  E.  Biffert. 

(BeUnM.) 


IV. 

Vom  dreissigl&hrigen  Kriege  bis  zur  Thron-' 
besteiguDg  Friedrichs  des  Grossen. 

Der  dreissi^jährige  Krieg  naht  sich  bereits  seinem  Ende, 
als  das  Buch  geschrieben  ward,  das  eine  ganz  neue  Reihe  von 
Productionen  eröffnet,  eigentümlich,  weil  durchaus  andere  Seiten 
unserer  Geschichte  von  Armin  hervorgekehrt  werden,  bedcu* 
tend,  weil  man  in  gans  anderem  Masse,  als  bisher,  beginnt, 
den  Stoflf  künstlerisch  anzugreifen,  aber  zugleich  traurig,  weil 
sie  Kennzeichen  einer  Zeit  geistigen  Elends  und  der  politischen 
'  Unselbststandigkeit  sind.  Der  erste  Deutsehe,  der  inmitten  der 
allgemeinen  Not  den  „Beschirmer  der  deutschen  Freihat**  wie- 
der anruft,  ist  Johann  Heinrich  Hagelgans.*  Auch  die- 
sem ist  Arminitts  «der  theure  Held**,  der  mit  Unbilligkeit  von 


•  Dt'ss  thowrcn  Fürsten  vnd  Beschürmers  Teutscher  Freiheit  Anninii 
g1orwür(li>re  Thaten.  Allen  jungen  anwachsenden  Teutschen  Helden  wie 
auch  andern  de?«  N  atterlands  Liebhabern  zu  frewdiger  Auffmunterung  auss 
den  Röuiiächen  Historien  ilurcii  IlatuUeitung  Johann  Heinrich  Hagelganss 
verteutflch  Vnd  sampt  einer  notwendigen  Land  Tafel  vnd  andern  zur  Ma* 
teri  dienlichen  Stücken  Zum  öflentlichen  Truck  befördert  durch  WolfTgang 
Endter  Bucbbaodiem  in  Nürnberg.  1640.  —  Nach  Goltsched's  Vorrede 
sam  Scbönaich*«chen  Hennao  (p.  VlII)  su  arteiten,  sebeint  1648  tint  neue 
Aiifla;^»:'  (Ic-i  Werks  erschienen  zu  sein,  was  nicht  ganz  gleichgültig  wäre* 
leider  .sind  jedoch  die  Gott«cbed*8chen  Angaben  od  recht  uuzuverl^ig. 

AixbiY  f.  D.  Spracbcn.  LZUl.  .  16 
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seinen  LandeleuteD,  »d^n  undankbaren  Teutschen''  über  andert- 
halb tausend  Jahr  vergessen  wurde,  und  er  hofft  nicht,  ^dass 
jemand  eo  tr'ag  und  hinlässig  seyn  sollte,  dcmc  die  beyden  Na- 
men Arminii  und  Germaiiici  nit  sollen  auffmuntern  oder  zum 
wenigsten  belustigen.^  So  ist  denn  das  Wort  des  Daniel  Hein- 
eins Über  den  Cherusker:  «virum  Arminio  majorem  ne  Romana 
quidem  res  cum  mazime  floreret,  babuit<*  sein  Motto  geworden. 

Das  Werk  war  ursprünglich  lateinisch  abgeiasst;  aber 
Hagelgans  liess  es  für  den  Herzog  Johann  Emst  von  Sachsen, 
dem  das  Büchlein  auch  gewidmet  wurde,  n^on  zweyen  jungen 
Adelborsen**,  seinen  Schülern,  verdeutschen.  Der  Ahne  sollte 
„als  ein  hurtiger  Beschützer  teutscher  Freiheit**  dem  Fürsten 
ein  Vorbild  sein. 

Was  die  Fassung  des  Ganzen  anbetrifft,  so  ist  aUerdiugs 
manches  von  dem  chronikartigen  Verfahren  des  yerwichenen 
Jahrhunderts  zu  spüren;  aber  bemerkenswert  ist  es  doch,  und 
dies  ist  entschieden  ein  Schritt  näher  zu  künstlerischer  Vollen- 
dung, dass  er  den  Stoff  nielir  als  Koman  verarbeitet;  der  Ver- 
such, die  Tatsachen  zu  einer  Erzälung  spannend  zu  gruppiren, 
ist  nicht  misslungen ;  dabei  ist  der  Stil  anmutig;  bei  dem  Be- 
richt vom  tragischen  Ende  Armins*  erhebt  er  sich  zu  pathe- 
tischer Grösse,  und  es  berührt  uns  die  Subjectivität  des  V^er- 
fassers  angenehm,  wenn  er  die  Antwort  der  KÖmer  auf  den 
Mordvorischlag,  den  Adgaudcster  gegen  Hcrnian  plant,  durch 
fetten  Druck  hervorheben  lasst.  Um  das  Werk  gebührend  zu 
schätzen,  betrachte  man  z.  B.  die  Charakteristik  des  Varus  und 
des  Armin.**    Ich  gebe  als  Probe  die  erste: 

„Vellejus  beschreibet  ihn,  dass  er  gewesen  ein  glimpBicher 
und  sanfftmütiger  Mann,  sittsamer  Gebei  (l(  n,  jedoch  dess  Gel- 
des ein  uberauss  grosser  Liebhaber,  welcher  auch  zur  Ruhe 
und  Müssigang  mehr  als  zum  Kriegswesen  Lust  gehabt.  Die- 
ser als  er  dem  Kömischen  Kriegsvolck  in  Teutschland  vor- 
stünde, bildete  ihm  ein,  als  hätten  die  Teutschen,  ausser  der 
Menschenstimme  und  Glieder,  nit  viel  Menschlichs  mehr  an 
sich,  und  weil  er  sie  gleich  als  wilde  grimmige  Thier  mit  dem 


•  p.  226. 
p.  Ö8.  «2. 
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Schwert  nicht  zu  bändigen  vermochte,  verhoftte  er  sie  durch 
Kecht  zu  bezähmen."* 

Dies  letztere  cjnpört  unsern  Autor;  denn  er  ist  ein  guter 
Deutscher.  Als  Strabo  die  Germanen  der  Treulosigkeit  bezich- 
tigt, tritt  er  für  seine  Landeleute  ein,**  und  hebt  die  Freiheita- 
liebe  und  das  Rechtsgefül  seiner  VorfabreD  hervor. 

Ean  Gelehrter  ist  er  nicht,  was  er  auch  offen  bekennt;^** 
aber  wie  er  im  Volk  steht,  beweist  sein  Versucb,  die  Idistavi. 
susfelder  an  eine  Oertlichkeit  im  Schaumbui^ischea  zu  knüpfen. 
An  der  Inneneiil  als  UermaDssäule  wagt  auch  er  Dicht  su 
sweifeln. 

Von  einer  Confrootation  des  ersten  und  siebaehnten  Jabr- 
hnnderts  sah  Hagelgana  noch  ab;  diesen  Effect  als  erster  an- 
zuwenden war  Johannes  Rist  berufen. f  Wieder  wie  ^or 
hundert  Jahren  tritt  der  alte  Held  als  Wahrer  des  Glücks  im 
höchsten  Jammer  auf,  und  es  ist  charakteristisch,  als  sechs 
Jahre  später  derselbe  Poet  seinem  „FriedewUnschenden^  ein 
«Fried^auchzendes  Deutschland*'  folgen  liess^ff  wie  Armin, 
als  ob  seine  Sendung  eriiillt  wäre,  wie  selbstverständlich  von 
den  Brettern  zurücktrat.  1647  ward  das  Stück  «auf  öffent- 
lichem Schauplätze**  TÖrgefÜhrt,  nachdem  es  innerhalb  acht 
Tagen,  infolge  des  Drängens  eines  Herrn  Andreas  Gärtner,  ge- 
schrieben war.  Besagter  Herr  Gärtner  licsa»  es  von  ßeincn  Stu- 
denten, mit  denen  er  in  Hamburg  grade  Vorstellungen  gab, 
agiren;  der  Zulauf  war  gross:  man  fühlte,  dass  der  Dichter 
etwas  Zeitgemässcs  geschaffen  hatte. 

Dieser,  eine  biedere,  ruhige  Natur,  mehr  duldend,  als  tätig, 
gedrückt,  wie  viele  durch  den  endlosen  Krieg,  friedlich,  nicht 
ohne  Verständniss  für  das  Grosse,  aber  hohen  Aufschwungs 
nicht  recht  fällig  —  ein  typischer  Charakter  seiner  Zeit.  Aber 
eine  ergreifende  Liebe  zu  seinem  Vaterlande  lodert  in  ihm,  geht 
auch  in  sein  Werk  über,  das  man  wol  mit  Kecht  den  Notschrei 


*  Dnrrh  Rcclitsprechen,  römisches  Geriobtswesoi. 

♦*  p.  32-94. 
*^  p.  «40.    vgl.  p.  117. 
t  Das  Fric^tf  Wiinschende  Teutschland.    In  Einem  Schauspiele  öffent- 
lich vorbestellt  und  beschrieben  durch  einen  Mitgenossen  der  liocblöblichen 
Fmchibringenden  Geselladudl.  1647. 
tt  Nüraberg.  1658. 
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des  durch  das  dreissigjährige  EleuU  zertretenen  Deutschlands 
nennen  kann. 

V^on  diesem  Patriotiemus  ist  die  Daretelhing  sowol  als  die 
Dcdication  (an  die  fruchihrlTif;onde  GcsclUchaft)*  und  der  ^noth- 
wendige  Vorbericht  an  den  Teuiscligeeinneten  Leser"  wie  ge- 
tränkt. In  all  der  Bedrängniss  der  Zeit  konnte  der  Dicliter  in 
der  ZncignuDg  noch  Worte  finden,  um  die  fruchtbringende  Ge- 
sellschaft anzureden,  als  in  welcher  „unsere  hochlöbliche  Teut- 
8che  Mutter-  und  Heldensprache  in  Ihre  uhralte  HcinÜgkeit, 
Zierde  und  AufTnehmen  geführt,  von  den  unzeitigen  Flickreden 
fremder  Sprachen  befreiet**  n.  s.  f.,  „dass  man  nunmehr  allen  , 
anderen  Sprachen,  sie  mügen  auch  heissen,  wie  sie  wollen,  an 
Majestät,  Reinligkeit,  Zierde  und  VoUenkommenheit  nichtea  be- 
vorgibt, ja  kühnlich  kan  trotz  bieten*** 

Die  Sprache  seines  Werkes  ist  nicht  ohne  Kraft,  sn 
scfaa£fen;  ein  leicht  ironischer  Ton  bei  Schilderung  derZustilnde 
des  siebzehnten  Jahrhunderts,  em  pathetisch  angehauchter  h& 
der  der  Vorzeit  gelingt  ihm  wol.  Die  Handlung  ist  nicht  ohne 
Interesse.   Sie  summirt  sich  zu  Folgendem.** 

Die  vier  altdeutschen  Helden***  König  Ebrenvest,  Herzog. 
Herman,  Fürst  Klaudius  Civilis  und  Herzog  W^edekind  haben  * 
die  elieeisohen  Felder  verlassen,  um  Deutschland,  „dass  aller- 
herrlichste  und  prächtigste  Reich  des  gantzen  Erdbodens"  wie- 
der einmal  schauen  zu  können.  Sie  treten  einher  „uuli  eine 
gar  alte  Manier  bekleidet,  mit  auttgebundenen  hingen  Haren, 
grosse  Streitkolhen  in  den  Händen  haltend,  mit  angehängten 
breiten  Schlachtschwerdtern/' +  Der  dichterische  Etlcct  bcruiit 
nun  darin,  dass  die  alten  Ret  ken,  als  sie  lujren,  an  Stelle  des 
Rüuiertums  habe  das  Deutschtum  die  Weltlierrtschaft  angetreten, 
aufjauchzen,  da  sie  wähnen,  ihr  Vaterland  in  Herrlichkeit  und 
Glanz  2U  erblicken,  während  sich  ihoen  dasselbe  in  entsetzlich- 

•  Bio  Fingerzeig,  dasa  es  Seiten  hc\  den  oft  falsch  beurteilten  Spracb- 
geadlscbaften  gibt,  die  noch  niebt  genügend  hervorgehoben  sind.  Rist 
treibst  geliortc  der  fruchtbriti<:on(len  GeselUchsft  an.  p.  9b  bricht  Sr  Snch 
gegen  die  Alaniodesprache  eine  Lanze. 

Dm  Ganse  teilt  sich  in  drei  Handlangen  mit  einem  Zwi8chea9|»iel. 
Jede  Handhin^'  i>t  In  „Aurzüge"  geteilt. 
•*•  Vpl.  oben  p.  43  Anm.  • 
Y  \  gl-  dazu  p.  11.  — Die  Anschanang  des  slldentsefasn  Lebens  ist  von 
rtthrender  Einfalt 
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ster  Versunkenheit  jiräscntirt.  Drattiscli  tritt,  iliueii  dieser  Con- 
trast  entge<rcn  in  einem  eich  vor  ihren  Augen  enthüllenden 
Gemälde  des  alten  Deutschlandä  als  einfaclie,  würdige  Matrone, 
und  dem  gegenüber  in  einer  Erzölung  des  die  Helden  füiiren- 
den  MerciiriuB,  in  welcher  dieser  eine  auf  den  Gcgensafz  ge- 
stellte Schilderung  Deutsehlnnd«  aus  dem  eiehzelmtcn  Jahrhun- 
dert gibt.  Diese  GefjjenüberBtellung  der  allen  und  neuen  Zeit 
wird  nun  auch  noch  in  dramatischer  Ilandlun":  <;cätelf;crt. 
Teutschland,  von  Friede  und  Wollust  begleitet,  tritt  auf;  ihr 
Btellen  sich  die  alten  rauhen  Gesellen  vor,*  denen  allmählich 
der  wahre  Zustand  des  Vaterlandes  einzuleuchten  scheint.  Denn 
als  Germania  sich  sogar  weigert,  deutsch  zu  sprechen  und  fran- 
zösische Anrede  von  den  Degen  verlangt,  da  bricht  der  alte 
Herzog  Wedekind  schmerzlich  in  die  Worte  aus:  ,,0  Teutsch- 
land! unsere  Teutsche  ist  £ine  80  tapfere,  schöne  und  Majestä- 
tische Uekiensprachei  dass  sie  es  allen  anderen  Spraaohen  weit 
suTor  thut;  und  ist  es  wahrlich  za  beklagen,  daas  ^ne  solche 
grosse  königinn  sich  nicht  scfaSmet,  Ihre  so  ▼ollkommeoe  eigene 
Spraache  zu  einer  Schlavinnen  aller  anderen,  sonderlich  aber 
der  Franzosischen  zu  machen!  Gott  gebe  nur,  dass  dieses 
nicht  ein  Vorbild  sei  der  kiinfftigen  Dienstbarkeit,  in  welche 
dein  m&chtigcs  Königreich  durch  die  gahr  zu  grosse  Verehrung 
fremder  und  aussUlndischer  Vdlker  dörffte  geraten.****  Solche 
Reden  und  Apostrophen  können  natürlich  nur  zum  Zwist  beider 
Parteien,  Hochmut,  Ueppigkeit  auf  der  einen  Seite,  Stolz,  Ein- 
fachheit auf  der  andern,  fuhren.  Und  so  entfernen  sich  die 
vier  Alten  denn  mit  den  Worten:  „Bewahre  dich  Gott,  du 
ruchloses  Teutschlaml,  wir  sehen  dich  hinfiiro  nimnierniehr.'* 

Im  Laufe  der  Handlung  wird  nun  die  Pr<ipliozeiung  der 
Vorfahren  erfüllt ;  Deutschland  iöt  am  AbgruiKl  beiiiea  Elendb 
angelangt,  als  ^ein  guter  Genius  es  rettet:  geläutert  durch  das 
Unglück  schwört  Germania  seinen  höben  Geistern  ab. 

Der  Gedanke,  den  ganzen  dreissigjälirigen  Krieg,  alle- 
gorisch, den  Zustand  vor,  wahrend  und  nach  demselben  im 

*  Diese  Scene,  komiscli,  uii  l  von  den  Zuschauern  pcwiss  herzlich  be- 
lacht, inusste  auch  tieferüchutternd  wirken:  der  Gegensatz  war  zu  unge- 
heuer. 

p.  84.  85. '  Tgl.  AttMerdem  p.  88->41. 


846*  Die  Ueriuaossühlacht  ia  dur  deutschen  literaUir. 

  « 

Kähmen  eines  The^terabeods  darzaetellen,  ist  entschieden  gross- 
artig;  wenn  auch  die  AusfÜhrang  meist  hinkt.  Ein  Schauspiel 
im  modernen  Sinne  ist  es  freilich  nicht,  wogegen  schon  die 
Weise,  Begriffe  wie  Friede  und  Wollust  zu  per8onificiren,  i>ro- 
testirt.  Kb  it*t  mehr  eine  zu^aimnenhänjrcnde  Keihe  von  Dia- 
logen,  in  welche  die  Sucht  de«  t'iebzehnten  »Jaluhunderts,  durch 
inaskcradenartice  Aufzüge  und  lebende  Bilder  zu  wirken,  hin- 
einspielt; hierin  berührt  sich  der  Autor  mit  Ludwig  von  Anhalt, 
dessen  charakteristischer  Aufzug  erwähnt  wurde,  und  mit  Mo- 
»cherosrh,  auf  den  wir  noch  zu  sprechen  kommen.*  Es  wäre 
übri<rens  nicht  unmöiclicli ,  diiss  der  «relehrte  Vcrfaescr  durch 
Huttens  Dialog,  ein  Werk  ähnlichen  (  iiarakters ,  angeregt 
wurde:  schon  die  mytliologischen  Bezüge  (Merkurius  als  An- 
kündiger)  erinnern  an  dieses,  ebenso  wie  die  Personificationen 
von  Abstracten.  Zudem  weist  bei  iüst  Anninius,  grade  wie 
bei  Hutten,  auf  Tacitus,  als  den  Bürgen  seiner  Taten  hin.** 

Dem  Werk  voraus  gehen,  dem  Zeitgebrauch  gemäss,  em- 
pfehlende Gedichte  von  Harsdörfier  und  einigen  Freunden* 
Auch  Noten  sind  beigegeben. 

Kist  führte  Armin  nur  als  mahnenden  Genius  des  gefal- 
lenen Deutschbmds  ein;  zu  einem  strafenden,  richtenden  ward 
er  an  der  Hand  des  Satirikers  Mosoberosch.***  In  dem 
Gesiebt:  Alamode  Kehrauss  ersält  Phtlander  folgendes: 
Bei  der  Burg  Gerdtseck  im  Wasgauf  ward  er,  der  Typus  des 
entarteten  Deutschen  seiner  Zeit,  von  germanischen  Heitern  auf- 
gegriffen und  nach  besagter  Burg  gebracht.  In  dem  uoterirdi* 
sehen  Gange,  den  sie  dahin  su  passiren  haben,  entdeckt  Phi- 
lander einen  Stein  mit  einer  lateinischen  Inschrift,  welchen  der 
alte  deutsche  König  und  Fürst  der  Sachsen,  Arminius  „zum 
Gedencfczeichen,  als  er  den  Romischen  Feld-Obersten  Varus 
mit  deni  gantzen  Heer  erschlagen,  und  hernach  in  diese 
Lande  herübergezogen, ft  allda  einmauren  lassen",  und 
er  erkenut  daran  sofort,  wo  er  eich  befindet.    AU  er  in  den 


•  p.  87. 

n  34. 

***  Geiiichte  Philan  iers  von  Sitiewald.  6trafiäbure  16d0.  II,  p.  31 — 136, 
Die  Handlnnff  wird  al«  im  Jthre  1641  gescbdhen  gsoRcht. 

t  ^'gl.  oDcn        15.  .  . 

tt      «rgauzt  di«s  die  oben  angeführte  Sage.  *  j 
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Schlosehof  geführt  wird,  verlachen  ihn  "die  -Knechte  wegeu  sei- 
nes modischen  Gebnhrens  und  er  ahnt,  worauf  die  Gefangen- 
tnhnft  hinauslnufen  könne:  auf  ein  Gericht  des  siebzehnten 
Jahiliunderts  vor  den  Schranken  der  alten  Zeit.  I^etztere  re- 
präsentircn  sieben  nlldeutsclie  Helden,  Ariovist  an  der  Spitze, 
daneben  Ileriniin,  Wittekind  und  andere.  Zuniichst  wird  er 
vor  König  Khrenvet^t  allein  gefordert;  hier  besteht  der  Arme 
schlecht,  Ariovist  zweifelt  überhaupt,  dass  er  ein  Deutbcher  sei; 
das  Gericht  der  Sieben  soll  entscheiden.*  I)e88  Montags  Irüh, 
mit  der  Sonnen  auffgang,  hörete  ich  ein  Horn  blasen:  so  bald 
kam  mich  ein  Gräu^ahl  an:  doch  hatte  der  Hläser  «j-ewiea  wcuiyr 

tri  o 

Athem  mehr  im  Leib;  dan  es  war  ein  elendes  blasene:  und 
hatte  mich  gewundert,  das  in  einer  so  Vornehmer  Königlichen 
Burg  nicht  bessere  Bläser  oder  Thürraer  sein  solten,  die  doch 
eines  Herren  Hof  mehr  zierten,  als  viel  andere  köstliche  sachen. 
Hörete  dabey  aussruffen,  konte  aber  eygentlichen  nicht  ver- 
stehen» was  es  seyn  musste;  als  etliche  wenig  Wort  vernähme 
ich,  nemlich:  Kuonickh  Saro!  Kuonickh  Airovist!  Kuonickh 
Hermanl  Kuonickh  Witckhund!  noch  andere. 

»Bald  wurde  ich  auss  Befehl  in  den  grossen  Sahl  gefähret; 
da  sähe  ich  Sieben  Mannspersonen:  recht  davon  au,  reden: 
Sieben  Helden  in  grosser  gravität  und  Stilroke  dess  Leibes  auflf 
eingemaurten  Session  sitzen,  mit  langen  breiten  Barten,  so 
theils  die  Haar  mitten  auff  dem  Haupt  in  einen  schlupff  zu- 
sammengewunden und  fast  grosse  Schwerter  an  der  seite  hen- 
cken  hatten,  theils  lange  Wurffspiess  in  der  einen  faust,  in  der 
andern  grosse  Pfaffesen  oder  Schilde,  und  auAT  dem  Leib  mit 
Wolff-  BSren  und  HirschhÜutten ,  daran  theils  noch  die  Ge- 
wichter oder  Gehörn  waren,  gezieret:  welches  förditerlichen  war 
anzusehen." 

Das  nun  folgende  Verhör  vor  dem  zitternden  Angeklagten 
nimmt  nacheinander  sämtliche  Laster  der  Alamodczeit.  i:i  Gebah- 
ren,  Sprache,  Nahrung,  Tracht  vor  und  zeigt  ihre  L^nnatur 
und  Undeuuchheit;  das  Gebiet  der  Kleidung  fallt  dem  Che- 
rusker zu.** 


•  |>.  Ü2  f. 
p.  7«  f. 
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nSoltesta  ein  Teutaoher  fein?  apraoh  Hertiog  Hennan: 
Man  sehe  deine  Kleider  «al  wae  vor  ^n  Wambst  ist  das?  was 
für  Hosen  und  Striropff?  leb  glaub,  das  du  allererst  mit  von 
Pariss  kommest?  ein  Woblthöricbter  Tausch»  den  ihr  da  thut 
gegen  solche  Nene  Dingel  das  alte  Teutsche  Gelt  wird  bisstieh 
umbgetauscbt I  Aber  Recht:  die  Wilsche  können  es  ihnen  fein 
zu  Nutz  machen.  Meynet  ihr,  wan  der  Teutsehen  sanr  erwor* 
benes  Gut  nit  alles  nach  Paries  für  solche  närrische  neue  Trach- 
ten Übermacht  wirde,  es  könte  sonst  nicht  verthan  werden? 
Habt  ihr  Teutsche  (wan  du  je  einer  von  unsern  ungeschlachten 
Nachkömmlingen  bist)  nicht  in  der  Erfahrung,  das,  welchen 
Vüickcrn  Ihr  euch  in  Kleidung  alsoglcicli  atellet  und  nachäffet, 
das  dieselbige  dermahlcn  Kuch  und  eure  Hertzen  bezwingen, 
Euch  undertrucken  und  zur  Dienstbarkeit  ziehen  werden?  dann 
sie  ja  schon  Eure  Plertzen,  das  beste  Bollwerck ;  die  Schantzen 
der  Augen  und  Au88enwerck  der  Sinne  undergraben.  Eingenom- 
men und  gewonnen  iiaben.  Ist  euch  dan  nimmermehr  ichtwas 
gut  genug  dass  auss  eurem  Vatterland  kommet?  Man  spüret 
wohl,  das  Ihr  Verächter  Eures  Vatterlands  seit  und  dessen  Ver- 
rather. Wo  ist  ein  Volck  under  der  Sonnen,  alss  die  unge- 
rathene^  Teutsche  jetzt  sind,  in  ihrem  Kleidertragen  so  un- 
beständig, 80  Eckel,  so  Närrisch.  Wo  siebet  man  dessgleichen 
bey  Eureren  Nachbauren  geschehen?  O  solte  Keyser  Karl  der 
Grosse,  Keyser  Ludwig  und  Otio,  die  solche  frembde  Trachten 
einsubringeo  mit  Emst  und  Eyffer  bochstriflichen  yerbotten, 
deine  a  la  mode  Hosen  und  Wammest  sehen,  sie  würden  dich 
als  einen  WUschen  Lasterbalg  auss  dem  Lande  jagen.**  Und 
Jobannes  Tburnmaier,  der  Seeretsr  der  Sieben  ist,  muss  Belege 
dasu  aus  seiner  Chronik  beibringen.* 

Es  ist  wol  nicht  nötig  zu  den  Worten  des  Dichters  einen 
Commentar  binzuanfttgen. 

Bfit  Moscberosch  schliessen  die  eigentlichen  Tendens-Dich- 
tungen  Armin  in  unsrer  Epoche  ab;  die  freien  Kunstwerke  be* 
ginnen;  unter  ihnen  die  dramatischen  Bearbeitungen.** 

*  Vgl.  noch  p.  127. 

**  Der  Vollständigkeit  halber  aatie  ich  hier  noch  eine  lateinische  Disserw 
tation  her:  De  Anniniu.  Praeside  Conrndo  Sninucle  SchurzHeisch,  publice 
diweret  Paal  Conrad  Mitternacht.    Wittenberg  16<7.    24  Seiten.  —  lo 
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Es  berührt  eigentümlich,  daes,  sehen  wir  von  Hutten  und 
Rist  ab,  die  doch  mehr  Gespräche  dichteten,  das  erste  eigent- 
liche Armindrama  uns  in  der  unarininischsten  Sprache,  der 
französischen ,  entgegentreten  muas.  Abgesehen  von  dem  In- 
teresse überhaupt,  ist  dasselbe  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  deut- 
schen Produetioncn  p^cblieben;  und  da  die  folgeiide  Literatur- 
zeit bedeutende  jcneciterheinigche  Eleuientc  enthält,  mag  es  ge- 
stattet t-ein,  entgegen  dem  Titel  dieser  Arbeit,  etwas  näher  aüf 
besagtes  Werk  einzugehen.  * 

Das  Stück  ist  von  Campistron  und  1685  als  „tragc^die** 
in  Paris  erschienen.**  Wie  der  Dichter  au  dem  Stoff  gelangt, 
ist  nicht  nachzuweisen ;  die  Bezüge  zeigen  alle  auf  die  hohe 
frAnzösiscbe  Gesellschaft  hin.  Der  Herzogin  yon  Bouillon  ist 
es  gewidmet. 

„Pour  faire  avcc  siicc^  paroitre  Sur  )a  Soene 

Arminiiis,  jadis  Theureux  liberateiir 

Des  Germains  qu'opprimoit  la  poissance  Bomaine" 

swanzig  Kapiteln  wird  hier  die  Geschichte  Armins  kurz  und  mit  Beantwor- 
tang  aller  Nebenfragen  (IrroenBul)  abgebandelt. 

•  Hereits  1644  war  ein  franzosisches  Drama:  „Arminius  ou  les 
frores  imnemis.  Tragi-comedie  par  Mr.  deScudury.  l'aris"  erschie- 
nen. Wi«'  der  Titel  andeutft,  verlegt  der  Diclitcr  hier  deo  Conflict  in  das 
Verhältniss  der  beiden  Brüder  Armin  und  Fluvius  zu  einander,  der  um  ein 
Weib,  Hercinie,  die  deutsche  Thusnelda  entsteht.  Die  Handlung  ist  bereits 
(und  (U-^halb  verweise  ich  diese  ganze  Notiz  unter  den  Strich)  dem  Boden 
der  eigentlichen  Ilcriiinnsschiacht  entrückt;  sie  ist  in  die  Kämpfe  zwischen 
Germ&nicus  und  Armin  verlegti  nach  der  Varianisctten  Niederlage.  Flavias 
hat  Hereinien  in  die  HSnde  ner  R9mer  ge.xnielt,  am  rie,  die  bereits  Herman« 
Eigentum  ist,  für  sich  zu  rcservirpn.  Die  Befreiung  derselben,  das  P'ür  und 
Wider  bei  den  WortfUhrenden,  die  lioflnung  auf  Gelingen,  die  Furcht  des 
Misslingens  —  aHes  dies  bildet  den  Inhalt  der  fünf  Akt«,  bis  Armins  Da- 
zwischenkonfl  die  Erlösung  der  Gefangenen,  die  Rehabilitirung  der  früh»'ren 
Geliebten  des  Flavius,  der  Segimire,  m  ihre  alten  Rechte  bewirkt.  —  Wie 
bei  der  oben  zu  besprechenden  Tragödie  des  Campistron  ist  auch  von  Scu- 
dery  das  specifisqh  Arminische  Element  vollstaniHg  abgestreift.  Die  Hand- 
lung könnte  ebenso  fiui  in  irgend  welclirm  Fantasielandc  spielen,  wie  in 
Germanien.  Sonst  hat  der  l-'oet  presse  Meinung  von  seinem  Werk.  Er 
sagt  in  der  „Preface":  „CVst  mon  Chef-d'ocuvre  que  je  vous  oflre  en  cette 
I'iece;  et  l'Ouvrajje  Ic  plus  achevt5.  qui  .<oit  janiais  p:irfl  de  nia  Plume:  car 
seit  pour  la  Fable,  pour  les  Mueur.«<,  pour  les  Sentimens,  ou  pour  la  \  crsi* 
fication;  il  est  eertam,  que  je  ne  fis  janiais  rien  de  plus  juste,  de  plus  grand. 
n'y  de  pln."  hvnu;  et  (jne  .^i  nie:^  liiheurs  avoient  pii  nieriter  une  Couronne, 
je  ne  Tattendrois  que  de  ce  dernier."  im  Uebrigen  ist  zu  bemerken,  dass 
dfe  grosse  Streitscene  zwischen  den  beiden  faiadTichen  Brüdern  im  fünften 
Akte,  auf  der  alle  Confllete  zum  Austrag  kommen^  wol  auf  dem  berühmten 
Kapitel  der  Taciteiscben  Annaion  beruht. 

**  Neu  abgedruckt  in  den  „Tragdilics  de  Mr.  Campistron.  8\  Paris 
1715**  als  No.  8,  ohne  Dedication  nnd  Gedicht.  '      •  . 
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heisst  es  in  der  Dedication.  Ob  e«  aufgeführt  iet,  weis«  ich 
nicht.  Im  Hause  dieser  Herzogin  von  Bouillon  fand  Campi- 
stron die  Vorbilder  seiner  Helden:  Turenne  erschien  ihm  als 

Armin;  Varus  als  „cc  sage  Cardinal,  ce  Jule**;  die  Herzogin 

fcelbst  endlich  portraitirt  er  in  Isinenic,  der  französisclien  Thus- 
nelde.  Dazu  nimmt  der  «galante  Poet  die  1  aten  der  alten  Ger- 
nianen  für  das  goldne  Zeitalter  des  Louie  quatorze  iu  Aneprucb. 
Von  Armin 

„Sortirent  ces  Prlnccs  Gaulois, 

Soiircos  de  c«?  San«,'  adorablo 

D'üü  üotit.  de.scvndus  tuuä  nos  Koit^.'* 

Der  Inhalt  der  Tragödie  nun  ist  folgender:  Segest  hat  sich, 
weil  er  es  dem  Wot  Deutschlands  iiir  das  Zweckdienlichste 
hak,  mit  Varus  verbündet  und  will  diese  Vereinigung  durch 
die  Heirat  seiner  Tochter  Ismenie,  die  bereits  von  früher  her 
mit  Armin  verlobt  ist,  mit  dem  römischen  Feldherrn  befestigen. 
Armin». der,  hiervon  nichts  ahnend  und  Pläne  fiir  Deutschlands 
Befreiung  schmiedend,  im  Lager  erscheint,  wird  auf  den  Befehl 
des  Augustus  hin,  wahrend  seine  Truppen  in  der  Nähe  ver- 
steckt lagern,  gefangen  genommen,  jedoch  durch  Ismenie  mit 
Hülfe  ihres  Bruders  Sigismond  und  dessen  Braut  Polixene,  die 
wiederum  Armins  Schwester  ist,  befreit.  Er  greift  die  55elte 
der  Gegner  an,  errettet  seine  Freunde,  denen  ihr  Wagniss  das 
Leben  kosten  boU,  nrewinnt  die  teutoburjrer  »Schlacht  und  ver- 
«(ibt  Segest,  während  \'arui5  sich  tötet:  die  Verlobung  der  bei- 
den Liebe(»parc  bildet  den  Schlups. 

Das  Ganze  ist,  wie  man  sieht,  geschickt  gemacht  und 
nicht  ohne  „('1  an"  durchgeführt.  Wie  der  Held  erfahrt,  dass 
V^aruB  die  Geliebte  heimfuhren  soll,  bricht  er  iq  die  Worte  aus 
(II.  4)1 

„Avant  (juc  mon  Rival  epouse  cc  que  j'aime, 
Ce  rival  perira,  f6t-ce  Cesar  lai-m^me.** 

Die  letzte  Wendung  im  Charakter  des  Segeet,  bcine  tiefe  Be- 
eciiäraung,  das  Abweisen  jedes  Trostes  ist  nicht  ohne  tragische 
Wirkung;  aber  wie  (II,  ti)  der  Name  Tcutberg  sich  sträubt,  in 
einen  iVanzösischen  Alexandriner  ;i;etiteckt  zu  werden,  eo  die 
ganze  Stoifmassc  gegen  die  typische  Gussiorm  der  fi-auzotiiächen 
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Tragödie:  das  Individuelle,  Armin  eigentümliche  ist  fortgefallen. 

Von  altgermanischem  Hauche  ist  nichts  zu  spüren ;  die  Fabel 
ibt  ganz  zur  fraiiziiitischcn  Llebe^geschiclite  geworden. 

Aber  rrradc  dies  letztere  ist  von  Wichtigkeit.  Der  Dichter 
schnitt  vom  Stofl  ^veg,  was  ihm  night  passtc,  er  setzte  Innzu, 
was  noch  weniger  pasete,  aber  er  schuf  ein  organisches  Kunst- 
werk .  mag  man  dessen  Berechtigung  in  diesem  besonderen 
Falle  nun  billigen  oder  nicht.  Zwar  vieles  blieb  noch :  bei  II, 
4  könnte  Campistron  das  Gespräch  des  Tacitus  zwischen  Ar- 
min und  Flaviue  (der  hier  durch  Segcst  ersetzt  wird)  vor  Augen 
gehabt  haben;  wenn  letzterer  (1,  1)  sagt: 

Dieox  me  soni  teinoins  qua  dans  toM  mes  desseins, 
Me  proposapt  poor  but  le  salut  de»  Germains, 

Sans  rcgarder  jamais  ma  grandcur  ni  ma  gloire, 
J'ai  oombatto  poar  aus,  et  cbercbö  la  TiGtoire** 

und  Unterwerfung  fiir  das  Beste  hält,  i^o  sind  dies  noch  alte 
Bestandteile  der  Historie;  aber  die  beiden  neuen  Errungen- 
schaften sind  das  Wesentliche  des  Werkes,  und  in  diesen  Eigen- 
schaften ist  das  Stück  denn  auch  nicht  ohne  Einflu.^s  in  der 
deutschen  Literatur  geblieben,  in  der  des  freien  Kunstwerks 
und  der  Liebestragödie,  letztere  bestimmend  für  ein  halbes 
Jahrhundert,  (ileich  das  nächste  Prodnct  in  Deutschland,  eine 
der  eigentümlichsten,  legt  Zeugniss  davon  ab:  Lohen  Steins 
Koman  Arminius.* 

Lohenetein  war  bereits  sechs  Jahre  tot  (gest.  1663),  als 
sein  Werk  im  Druck  erschien;  der  Bruder  Hans  Caspar  gab 
es  heraus;  er  selbst  wollte  es  nicht  publiciren.  Nicht  einmal 
vollendet  war  es,  als  er  starb;  das  letzte  Buch  ward  „von  an- 
derer Hand**  hinaugetan.**  Das  Ganse  gedieh  sehr  allmählich; 


*  Daniel  Caspars  von  Lohenntein  Grossmulhiger  Feldherr  Amiiniu«  oder 
flerroiaa  Als  Ein  tJipflerer  ßeschinner  der  deutsdien  Freyheit  Nebst  feiner 

durchlauchtigen  Tliussnelila  In  t-iner  sinnreichen  Staats-Licbes-  und  Hel- 
den-Geschichte dem  Vaterlande  zu  Liebe  dem  deutschen  Adel  aber  zu 
Ehren  und  rühoüichen  Nachfolge  In  Zwey  Theilen  vorgestellet  Und  mit 
annehmlichen  Ki^fiern  gezieret.  Leipzig  1689.  —  Dnniel  Caspars  von 
Lohenstein  Arminius  Anderer  Theil.  Mit  jinnchuiliclirMi  Kupfffrn  gezieret. 
Leipzig  ]SyO.  —  Das  ungeheure  Werk  uuitadst  uclitzciiu  Bücher  mit  30« (j 
xweispaltigcn  Seiten. 
11,  Anm.  p.  S2. 
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was  nicht  unwichtig  ist:  es  war  die  Arbdt  eines  GichtkrankeD 
im  Bette. 

Zum  zweiten  Mal  tritt  hier  ein  Brandenburger  als  l>e- 
Schützer  des  Armin  auf:  Friedrich  der  Dritte,  der  nnchmalige 
erste  König  von  Preu88cn,  dem  dae  Werk  gewidmet  war. 
„Dieser  deutsehe  Held  (Armin)  zohe  Ihm  und  seinen  Landes- 
Leuten  das  Römisclie  Joch  recht  unerschrocken  vom  Halse. 
Was  Wunder,  dass  er  sich  mit  seinen  SieghafFten  zu  dem 
grossen  Europeischen  Friedrich  Wilhelm  zu  wenden  begehret?'* 
Leider  war  der  grosse  Kurfürst  bereits  tot;  ihm  sollte  der  Ro- 
man zuerst  zugeeignet  werden.  „Arminias  bleibt  nun  zweifeis 
ohne  in  dem  berühmten  Berlin,  dessen  Verherrlichung  einen 
August  zam  Beherrscher  andeutet."  (Friedrich  den  Grossen.) 
Der  Herausgeber  hofft  schliesslich,  dass  Friedrich  der  Dritte 
der  Herman  Deutschlands  sein  werde.  Wie  plötzlich  man  be- 
gann, den  Blick  nach  Morden  zu  wenden,  beweist  der  Umstandt 
dass  Lohenstein  selbst  sich  seinen  Helden  nur  in  der  Person 
Kaiser  Leopolds  zn  denken  Termoohte. 

Das  Werk  ansres  Dichters  ist  eins  derjenigen  nnsrer  Lite- 
ratur, denen  man  entschieden  za  wenig  gerecht  geworden  ist, 
wen  man  es  von  einem  falschen  Standpunkte  aus  betrachtete. 
Den  Lobsprüchen  der  Zeitgenossen*  und  vereinzelten  Worten 

*  Das  Werk  leiten  mchro  F.mprolilüngsppdichte  ein.  Kin  di iMs>it::.'äfro- 
phtges  „Ehren- Gettchtu"  von  Hans  Assmann  von  Abschatz  fuhrt  den  Gedan- 
Ken  BUB;  Heldentat  int  Teri^n(;licb  ohne  Dichterlob.  —  TlnstrophiBcb  ist  dsB 
von  Hans  Caspar  von  Lohenstein;  den  'I'itclkupfor  oomnuniTirt  ein  fJedicht 
von  Christian  GryphiuB.  Benjamin  Neiikirch  cröfi'net  mit  einem  Gedicht 
den  zweiten  Band,  desnen  Anmerkungen  (p.  3)  den  ArminiaB  «Is  LohenBteins 
„vollkoinuuMistcs  Meisterstück"  bezeichnen,  —  Dass  es  Widerspnich  schon 
bei  seinem  Kr«cLeinen  wach  rief,  ceht  aus  Her  Besprechunp  des  Thomasius 
hervor:  Monatspespniche  1080.  (Halle  170(;)  Augustheft  p.  64ü— 686.  Von 
swanzi;!  Lesen<len  hatten  ihn  Pur  zwei  ^^elobt;  er  würe  vielen  M  hoch; 
auch  wol  zu  lireit.  Thomasins  gelbst  halt  din  für  cincTi  l'nUcrüalrnman.  der 
zupleich  Speise  und  Arznei  sei,  wobei  jedoch  der  Nutzlichkeitszweck  zu  be- 
denken ist,  den  TbomasiuB  der  Poesie  als  Absicht  unterlegt.  Der  Romta  < 
Lohensteins  sei  zwar  nicht  so  anmutifr,  wie  die  Dichtungen  lIoffmBnnswal- 
üaus,  dafür  aber  um  so  heroischer.  Endlich  p.  667:  ^Ich  kan  wohl  sa^en, 
dasB  ich  kein  Ruch  in  der  Welt  weiss,  darinnen  ich  so  vtvl  Gelahrtheit  bey- 
sanimen  angetroflen.  als  in  d^r  Thusnelda,  und  dass  ich  kmnen  Roman  ge- 
lesen, der  mehr  nachsinnen  braucht  als  der  Arminius."  —  1710  ging  aus 
Lohensteins  Armin  noch  eine  Sammlung  von  Sittenaprüchen :  LoheoBteinioB 
sententiosus  hervor.  Den  Ruhm  des  Werks  stttneten  zaerst  Gottsdied  imd 
Breitinger. 
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der  Anerkennung  in  späterer  Zeit*  etelit  unbarmherziges  Ver- 
neinen seines  Wertes  gegenüber.  Man  tadelte  es  als  zu  breit, 
iotereseelos,  bombastisoli  in  der  Sprache»  kurz  aia  in  jeder  Plin- 
sieht  verfehlt.  Fragt  man  sich  jedoch,  was  der  Dichter  wollte 
und  in  welcher  Zeit  er  schrieb,  so  gestaltet  sich  das  Urteil 
allerdings  wesentlich  anders.  Was  aber  war  des  Dichters 
Absicht? 

Für  ihn  sollte  diese  „Nebeuarbeit^  wie  er  das  Werk  selbst 
nannte,  das  er  auf  dem  Gichtbett  in  scbroerzensfreien  Stunden 
zusammenschrieb,  las  und  dictirte,  kein  »blosses  Getichte**  oder 
ein  sogenannter  „Roman"  sein ;  vielmehr  das  Nützliche  mit  dem 
Angenehmen  verbindend,  wollte  er  auch  Staatsgeschichte,  ja  ein 
ganzes  Compendium  des  Wissens  seiner  Zeit  auf  allen  Gebie- 
ten der  Gelehrsamkeit  liefern.  Daher  nimmt  die  Vorrede  ihn 
weniger  als  Dichter  in- Anspruch,  sie  nennt  ihn  einen  Gelehr- 
ten. Als  ersterer  wollte  er  zwar  durch  eine  Liebesgeechichte** 
seine  Zuhörer  ergötzen ,  aber  zugleich  als  letzterer  den  Buhm 
des  Vaterlands  erhöhen,  und  durch  Gelehrsamkeit  das  Wol  der 
Menschheit  fordern.  So  ward  ihm  das  Kunstwerk  nicht  Selbst- 
zweck, wab  CS  allerdings  bei  iiüchster  Anforderung  sein  muss^ 
sondern  Mittel  zum  Zweck.  Und  das  ist  immerhin  achtens- 
wert. Mag  man  schliesslich  an  der  Berechtigung  seiner  Auf- 
gabe zweifeln,  das  Gebotene  ald  der  Idee  nachhinkend  bemä- 
keln, man  wird  dem  Gedanken  einen  grossartigen  Zug  nidit 
absprechen  können. 


*  Ifo0d8  Mendelnsohn  (Ges.  Schriften.  Lapng  1844.  IV.  II,  p.  458  bis 
460)  nimmt,  bei  Aiierkennun^r  "H'  r  Fehler,  seinen  prosaischen  Stil  in  Schutz. 
Der  Armin  besitze  einen  tiislorischen  ütil,  den  sich  „unser«;  Geschieht^' 
Mbreiber  zum  Muster  nehmen  sollten*  was  niobt  so  canz  unrichtig  ist, 
wenriL'hich  man  das  folgende:  ..}:edrun<^t'ne  Kürze,  runde  Perioden,  kern- 
baftu  Ausdrucke"  etwas  oiuscbriinken  muas.  —  Unter  den  Neueren  ist  Cho- 
lerius  (Die  bedeutendsten  deutschen  Romane  des  siebsehnten  Jshrhnnderts. 
Leipzig  186(j,  p.  :n;:; — 4ns)  ein  beredter  A'nwalt  des  Romans  peworden. 
(p.  IV)  .Man  liuUel  hier  Jkk-zäblungen,  die  von  einer  sokben  Kraft  der 
Fbantssie,  von  einer  so  tiefen  Menseben-  und  L^enskenntniss  sengen  nnd 
zuletzt  auch  in  der  Sprache  so  frei  von  den  Unarten  des  damnls  herrschen« 
den  Style»  sind,  dass  man  in  ein  gerechtes  Erstaunen  gerüt.^  Fretlicb 
schränkt  er  dies  günstige  Urteil  gleich  wieder  ein,  indem  er  diese  Erzäh- 
lungen in  einem  „Meer  von  barbarischem  Wust  und  Trödoi*  schwimmen 
lasst.  —  I^arin  hat  Cholevius  alleniinps  Kedif.  dass  der  Konian  von  Menzel, 
Gervinus  unterschätzt,  von  Koberbtein  und  Kurz  zu  wenig  beachtet  ist. 

**  II,  Anm.  p.  7. 
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Und  unter  welchem  Zeichen  ward  der  Dichter  geboren, 
unter  dem  Banne  welcher  Anechauiuigen  mugste  er  schreiben! 
Ea  wäre  ungerecht,  von  dem  Mann,  dessen  Volk,  durch  deo 
dreisaigjährigen  Krieg  erlahmt,  sich  fremder  Stützen  bedienen 
muaate,  um  überhnuj^t  noch  gehen  zu  können,  es  wäre  imge» 
recht,  von  diesem  ein  Werk  zu  Terlangen,  wie  in  kampflustiger, 
frischer  Zeit  ea  Hutten  und  Spalatin  schufen.  Was  vor  1618 
lag»  war  für  Lohenatein  verachollen.  Deutadiland  vor  allem 
durfte  seinen  Blick  nicht  mehr  fesseln.  Und  auch  was  die 
Fremde  bot,  ist  nur  bedingungsweise  heut  als  gut  anzuerken» 
neu.  Die  Wunderbarkeiten  Heliodors,  Bischofs  von  Trikka, 
der  im  vierten  Jahrhundert  in  seinen  nAethiopischen  Geschich- 
ten** die  Historie  anm  Roman  ausweitete,  der  conventtonelle 
Heroismus  des  Franzosen  Scudery  (gest  1667),  der  sOsslicbe 
Schwulst  und  die  Hohlheit  des  Italieners  Marini  (1569 — 1625; 
Adonia,  Epos  in  twanzig  Gesängen),  die  marklose  SehBferlich- 
keit  des  Engländers  Philipp  Sidney  (1554  —  158(5),  der  eine  Ar- 
kailia  dichtete,  endlich,  als  wirkliche  Poesien,  die  bunte  Fabel- 
weh des  graziösen  und  »leiiialeti  Ariuöt  und  die  elegische  Khe- 
torik,  die  in  Tassoa  ^.befreitem  Jerusalem"  melodische  Töne 
anschlägt  —  das  war  die  Welt,  in  der  Lohenstein  sich  bewegte 
und  deren  Luft  er  atlmiete. 

Unter  solchen  Einflüssen  ist  es  erstaunlich,  daas  der  Ver- 
fasser noch  so  viel  zu  leisten  vermochte,  wie  in  seinem  Werke 
vorliegt.  Welch  eine  deutsche  Gesinnung  in  so  undeutscber 
Zeit,  welch  eine  nntionale  Anschauung  unter  so  fremdländischem 
Drucke!   Ueberall  glüht  es  gegen  den  westlichen  Feind: 

„Ihr  stoltzsr  Hochmuth  wüchst,  macht  andre  Völeksr  klein, 
Und  trachtet  allen  Ruhm  sidi  selber  bejrsumsssen.** 

Strassburgs  Verlust,  der  in  den  Worten  zittert: 

^Es  dreut  der  Westen  Stern,  so  sich  sonst  Sonne  nennst, 

Uns  Deutschen  wisderumb  aufs  Neue  Mord  and  Brand**  .  x 

'4 

fordert  einen  energischen  Aufschwung: 

^Ihr  aber,  die  Ihr  noch  auf  Bären-Häuten  Hget, 
Und  Deulschlands  Untergang  mit  trocknen  Augen  schaut, 
Seid  ihr  durch  Zauberey  in  trügen  Schlaf  gewiget? 
Ist  das  erfrome  Hertz  denn  nodb  nicht  aufgethaut?** 
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Und  wie  weit  lagst  er  Marini  und  Seinesgleichen  hinter  sich, 
wenn  seine  Anhänger  ausrufen  koDDteo,  Lohenstein  würde  ein 
Denkmal  gesetzt  worden  sein: 

„wenn  nidit  die  frembden  Heere 
Uns  bis  auf  Blot  und  Marek  dareh  Sehwert  und  Braod  gescbützt.** 

Und  was  ist  es  denn  schliesslich  andere,  als  Liebe  zu  seinem  ^ 
Volke,  das  ihn  die  ganze  spätere  deutsche  Geschichte,  die  Kabs-  ' 
burger,  Luther,  ungeheuerlich  genug,  unter  fingirten  Namen* 
bereits  in  die  Zeit  Armins  verlegen,  die  niüdernen  Adelsge-  ( 
schlechter  als  Kitter  Nassau,  Waldeck,  HelfensteiD,  Bentheim        (  ^ 
schon  bei  jenen  Ereignie,<!en  handeln  lasst?  . 

Das  gelehrte  Material  des  Ivomans  ist  so  ausgebreitet,  dass 
es  auch  nicht  annähernd  erschöpfend  vorgeführt  werden  kann. 
Es  ist  dies  auch  nicht  nötig,  da  die  Explicationen  nur  zum  ge- 
riiiti&ten  Teil  heutzutage  mehr  als  ein  literarhistorisches  Intt  resse 
einriüssen  können.  Da  begegnen  wir  zuerst  dem  deutschen 
Altertum,  allerdings  in  wunderlicher  Verzerrung.  Man  kann 
behaupten,  so  subjectif  die  Poeten  des  sechszebnten  Jahrhun- 
derts die  alten  Vorkommnisse  auffassten,  sie  standen  der  Wahr- 
heit näher,  als  unser  gelehrter  Saninder  Lohen  stein.  Da  wer- 
den Notizen  des  Tacitns  mit  französischer  Antike,  mit  zeitge- 
nössischen Elementen  verquickt ;  zum  ersten  Male  auch  tritt  die  t 
aehaaiae  Keltomanie  auf,  die  zwischen  keltischem  und  germani- 
achem  Altertum  keinen  Unterschied  macht,  Ossian  för  einen 
altdeutichen  Barden  erklärte  und  noch  bis  ins  neunxehnte  Jahr* 
hundert  hinein  in  unsrer  Arminliteratur  ihren  geapensterhaften 
Spuk  treiben  sollte.  Zwar  weiss  man  ^on  dem  alten  Heiligtum 
Tanfans,  Ton  der  Seherin  Velleda,  dem  Aingetragen -der  Hat- 
ten; det  Dichter  kennt  die  altgermanische  Sitte  des  Erstickungs- 
todes, der  in  einem  Sumpf  an  Verr&tern  vollzogen  wird,  Wo- 
dan, die  Walküren  („Scbutzgeiater  im  Kriege")  sind  ihm  nicht 
unbekannt  aber  unbekümmert  darum  erschallen  BardengesSnge 
mit  antiken  Beziehungen,  und  Brennus  wird  ale  deutscher  Heer- 
tührer  geftiert. 

*  Auch  (je  fremder  Nationen.  So  heis»t  r.  R.  Robert  Ksscx  mit  Um» 
Stellung  der  kuclistaben  seines  Namens  Tr«l>08serex.  Naturlich  halte  alles 
dies  zur  Folge,  dass  ein  Commenlar  gegeben  werden  musste,  den  dann  die 
Anmerkaogen  nun  sweüen  Bande  det  Romans  lieferten. 
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Neben  diesem  werden  Dinge  abgehandelt,  die  jeder  Unter- 
ordnung in  Kategorien  spotten:  die  Spielsucht,  der  Vorzug  der 
Jagd,  Weinbau ,  das  Wesen  der  Liebe ,  Naturgeschichte  der 
Hirsche  und  Auerochsen,  Kariositäten,  Philosophisches,  Päda- 
gogik —  nichts  wird  übergangen.  Trotz  der  vollständigen  Ab- 
wendung von  aller  Volkutümlicbkeit,  die  mehr  in  das  Schuld- 
buch der  Zeit  einzatragen  iet,  begegnen  wir  daneben  doch  in- 
teressanten mythischen,  sagenhaften  Elementen:  so  erzatt  (1*94) 
der  Fürst  Malowend,  dass  eine  Waldgöttin  einem  seiner  Vor- 
fahren ein  Wunderhorn  gegeben,  an  das  sich  bestimmte  Bedin- 
gungen fiber  GlQck  und  UnglQck  der  Enkel  kn&pfen;*  die 
Toten  kämpfen  in  der  Nacht  nach  dem  TreflFen  noch  als  Geister 
miteinander  (I,  64);  werden  sie  bestattet,  so  bekommen  sie  eine 
Münze  als  Zehrpfennig  auf  den  Wog,  die  man  ihnen  in  den 
Mund  steckt  (I,  68);  das  Gottesurteil  des  heissen  Eisena 
(II,  54)  kennt  der  alles  wissende  Dichter  auch. 

Die  moderne  französipch-italienieche  Gegenwart  mischt  sich 
bedcnklicli  in  dieses  Keiidcz-vous  alKr  Zeiten  und  Kiemente 
hinein:  die  köstliche  Naivetät  der  liüiieren  Jahrhunderte  fehlt 
gänzlich,  loh  will  hier  nur,  dem  C  iiarakter  des  Werks  gemäss, 
einjfTC  Einzelheiten  aneinander  reihen.  Die  fjcfangenen  römer- 
fi eundliclien  Gennanenlürsten,  denen  jede  Reckenhaftigkcit  lealt, 
ergötzen  sich  am  Schachspiel,  ura  das  MlesHchc  ihrer  Haft  zu 
vergeiisen  (I,  85).  Das  Zeit,  in  dem  dies  vorgeht,  liegt  schwer- 
lich in  den  deutsclicn  Urwäldern ;  ein  zarter  Hlumcngeruch, 
Düfte  von  wolriechenden  Wässern  erfüllen  seine  Atmesphäre 
(I,  29);  Fiavius,  üU  er  aus  Rom  anlangt,  bedient  sich  der 
i'ostcbaise,  ein  Postborn  kündigt  ihn  an.  Die  Ilochzeitsfeier 
Hermans  und  Thusneldens,  der  ein  ganzes  Buch,  das  achte  des 
ersten  Bandes,  gewidmet  ist,  bietet  ein  wahrheitsgetreoes  Ab- 
bild der  Wirtschaften  des  siebzehnten  Jahrhunderts  mit  ihren 
Allegorien  und  Festspielen**  und  die  Heeresbewegui^en,  das 
Defiliren  der  Truppen  vor  ihrem  Feldherm  mahnt  an  das  Jahr* 
hundert  des  grossen  Krieges. 

*  Vgl.  Uhlands  Gluck  von  Edenhall;  Leibrock,  Harzaagen  I,  130. 
•*  Hei  dem  Friedensfest  der  Römer  und  Deutschen  wird  die  römisch« 
Freiheit  "in  einem  Schauppi«-!  darpcstellt :   die  sieben  Königi'  kämpfen  um 
den  Vorzug,  BcUoaa  reicht  Homulns  den  Siegeskranz;  dieser,  artig  genug, 
übergibt  ihn  mit  einer  Verbeugung  dem  Augustus  (II,  424). 
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Ein  neu  hinzutretendea  Element,  das  Beachtung  yerditot 
und  das  müglicherwdae  als  italienisches  Gut  Uber  die  westfiehe 
Grenze  geschmuggelt  wurde,  ist  das  mittelalterlich  romantische. 

Hier  befinden  wir  uns  ganz  auf  den  Fnntasiegefiklen  de«  ariosti- 
schen  Märchens.  Verkleidete  Scliönc  kämpfen  und  werden  be- 
siegt und  erkannt;  unbekannte  Trinzoii  aus  allen  •  Weltteilen 
(wie  überhaupt  alle  nur  möglichen  und  unmöglichen  Reiche  in 
Mitleidcnochaft  gezogen  werden)  finden  eicli  zu  galanten  Aben- 
teuern ein.  Es  sei  gct^tattet,  dies  /.u  vcrunßchaulichen,  zugleich 
um  endlich  Lobensfcins  \\'cik  selbst  reden  zu  lassen,  den  In- 
halt^desjersteii  Buches,  das  die  teutoburger  Schlacht  abbandelt, 
so  gedrängt  wie  möglich,  hieher  zu  setzen: 

Um  sich  vor  Varua  unzüchtigem  Ansinnen  zu  retten,*  hat 
sich  die  sicambriächc  Fürstin  Walpurgls  in  dem  Siegflusse  den 
Tod  gegeben.  Dies  entflammt  die  unterdrückten  Deutschen,  die 
grade  auf  Befehl  des  römischen  Statthalters  gegen  die  aufrüh- 
rerischen Sicambrer  aufgeboten  worden,  zQr  Rache;  im  deutsch«-* 
burgischeu  (teutoburger)  Hain  kommen  sie  zusammen,  be- 
schliessen  den  Untergang  der  Römer  und,  nach  einigem  Hin 
und  Her  bei  den  Unterhandlungen,  wälen  sie  Herman  zum 
Führer  der  Bewegung,  worin  man  durch  eine  überirdische  In- 
schrift hestSrJct  wird,  welche  besagt,  dasa  das  Heer  zum 
Haupte  einen  Mann  brauche  (I,  89).  Man  zieht  den  Römern 
entgegen;  nach  dnem  lebhaften  Kampfe,  an  dem  auch  neben 
Hermans  Schwester  Ismene**  Thusnelda  als  Ritter  verkleidet 
teilnimmt,  indem  sie  die  ebenfalls  ritterliche  Fürstin  Erato  von 
Armenien  besiegt,  werden  die  Römer,  die  durch  Schweigerei 
geschwächt  sind,  geschlagen,  der  Armenierprinz  Zeno,  der  auf 
ihrer  Seite  focht,  gefangen;  Varus  tötet  sich  selbst.  Darauf 
gelingt  es,  die  Angriffe  des  zur  Rache  der  Erschlagenen  her- 


•  Wo  Blammt  dies  Motiv  hör?  Es  zieht  sich  bis  in  die  neusten  Her- 
roansdramcn  liindurch.  Basirt  ts  auf  früheren  Gerüchten?  Stammt  es  wn 
Floriis  oder  VeUejus,  welche  berichten,  dau  Varus  sehr  Ittstemer  Natnr  ge- 
wesen? • 

**  Hier  geraten  wir  auf  eine  Spur,  die  zu  den  Quellen  Ix>ben8tein8 
fuhren  kuniite.  I^ei  C'ainpistron  heisst  Thusnelda  Ismene.  Sonst  »ind  wir 
volistaadig  im  Lnklaren  iiber  dieflelbeo.  Es  ist  dies  iibrigeas,  da  Lob«n- 
steio  seine  Bxeerpte  wol  von  allen  Seiten  her  ernste,  so  sdiwierig  wie 
wertlos.    Vgl.  Cholcvias,  die  bedeotendaten  deutschen  Ronuwe  u.  s.  f. 

p.  376.  377.  391.  392. 

Arehir  f.  n.  äpndMn.  LXIll.  17 
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beleüendeii  Lucius  A^prenaa  und  Cäcina  suröokzuweiseD.  Se- 

gesty  der  zum  Feinde  übergegangen  und  gefangen  war,  eoll  ge- 
tötet werden;  aeine  Tochter  will  eich  för  ihn  opfern  laaeen; 
aber  ihre  hingebende  Liebe  au  Her  man  macht  sie,  nach  alter 
Sitte,  frei  und  rettet  somit  auch  ihren  Vater.  Die  Gefangenen 
werden  unter  grausamen  Martern  hingerichtet  (der  Vferfasaer 
der  Agrippina  und  ähnlicher  Blutstücke  verweilt  auf  diesen 
Scencn  mit  ßlchtlichcm  Wolbehagen ),  die  einziehenden  Sieger 
iü  Deutschburg  (Teutoburg)  festlich  begrüsst;  während  des  all- 
geineiuen  Jubels  findet  die  Verlobung  Ilermans  und  Thusnel- 
dens statt,  womit  das  Buch  scbliesst.* 


*  Ich  füge,  als  am  passendsten  Orte,  gleich  hier  den  Inhalt  der  andern 
siebzehn  Bücher  huinmarisch  an,  durch  welchen  man  sieh  einen  Begriff  roa 
der  Massen hafligkeit  des  Materials  machen  kann. 

II.  Jagd  BWtter  gefangenen  Fürsten,  Mulowends  (Marse)  und  des  Ar- 
luenlerä  Zeno,  um  sich  zu  zerstreuen,  wobei  Xeben'iinge  wie  Jagd,  Liebe 
.abgeliandelt,  die  Genealogie  des  cheruskischen  Fürsten  erzält  werden. 

III.  Uerman  trügt  Sorge,  gegen  die  liache  der  Kömer  das  Reich  zu 
schützen.  Kr  und  Thusnelda  suchen  die  gefan^mc  Armenierki^ligia  anf. 
Die  Geschicbto  ifareü  Landes  bis  zur  Gegenwart  wird  berichtet. 

IV.  Während  im  Tanfanatempel  fiber  die  Römftrbeate  beratschlagt  «rird 
(wobei  iiKin  I>r;isiis'  Taten,  der  V  orge-jcliiclite  der  gennanlschen  Kriege  ge- 
denkt), raubt  der  wieder  abtrünnig  gewordene  Segest  und  Marobod  Thos- 
neiden  und  Erato  die  Annenierin;  erstere  wird  von  Herman,  letztere  von 
Jubil,  dem  Boierköiiii;,  der  sie  liebt,  befreit.  Da  trifTl  Flavius,  dor  in  Rom 
erzogen,  von  daselbst  ein,  schildert  die  Bestürzung  über  die  varianische  Nie- 
derlage, wie  sie  in  Rom  herrsche,  sowie  seine  Erlebnisse  in  Italien  und 
seine  Kämpfe  in  Afrika  gegen  Juba. 

\'.  In  des  Verwundeten  Zeno  Zimmer,  der  Erato  gleichfalls  liebt,  kora- 
meu  llermati,  'i  huMuelda,  Kruto  und  andere  zusammen  und,  um  ihn  zu  er- 
heitern, unterhalten  sie  ihn  mit  der  Geschichte  der  Amssonen»  von  Egypten, 
von  Alexan<ler  und  ähnlichem. 

VI.  Fremde  Fürstinnen  kommen  tmd  müssen  unterhalten  werden.  Deutsch- 
lands fabelhafte  Voigeschichte. 

\  II.  Fortsetzung  dnvon*  Hemiuis  und  Thusneldeos BMlagtr  wird  vor- 
bereitet. 

VIII.  Beihtger  Hemums  nad  Thnnieldens.   FesUicbkeiten.  Nnebdem 

sie  711  P>(  tt  geganr^en,  wird  unter  andenn  die  Jngcndgescbichte  Hermnns  in 
Italien  zum  Jbesten  gegeben. 

IX.  Besdhlnsi  d«r  Ho^seit.  Asblasters,  der  Mutter  Hermans,  Er- 
iKkittg  ttber  ihren  AnUmthalt  in  Born. 

Zweiter  Band.  « 

I.  Vorbereitungen  zu  einem  Einfall  in  Italien.  Gesohtditn  nod  Geogra- 
phie von  Thracien.  Liebesopisode. 

II.  Krie^  mit  Germanicus  und  Tiberius.   Geburt  des  Thumeiicb. 

in.  Fnedensfisst  der  Römer  und  Germanen,  die  msanunm  wacker 

aechen. 

IV.  Zwistigkeiten  unter  deo  deutschen  Fürsten. 
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Fassen  wir  das  Urt«il  nunmehr  über  das  Werk  and  seinen 
Stil  zusammen,  so  haben  wir  etwa  Folgendes  zu  verzeichnen: 
Das  mehr  ungeheuerliche  als  ungeheure  Werk  hat  einen  vor- 
wiegend gelehrt  höfischen  Charakter,  vom  Volkstümlichen  sieh 
soweit  wie  möglich  entfernend.  Dahin  sind,  ausser  den  Einzel- 
heiten, die  bereits  aofgezilt  sind,  noch  beispielsweise  die  ety- 
mologischen Spielereien  des  Dichters  zu  rechnen.  Das  ethisch, 
erhebende  Element,  das  Affih'er  von  den  Aatoren  vorzugsweise 
betont  wurde,  weicht  der  Poljhistorie,  die  Hauptsache  gewor- 
den ist.  Im  Gegensatz  ebenfalls  zu  den  ehemaligen  Darstel- 
lungen und  gcmUes  dem  Charakter  des  neunten  Jahrzehnts  im 
siebzehnten  Jahrhundert  fehlt  jeder  grossartige  Zug,  der  die 
Einzellioiteii  zutJiuinuenfasst ;  üusserlich  und  mosaikartig  sind 
diese  aneinarideigereilit,  wie  z.  B.  in  der  Schlacht,  die  nur  eine 
Häufung  von  teilweise  uninteressantem  Detail  zu  nennen  ist; 
das  Charakteristische  des  Wald-  und  Sumpf  kampfcs,  das 
grauenhafte  Colorit  der  hiilfloscn  Abgeschlo.ssenheit  des  römi- 
schen Hei  res  wird  voll>itändig  vermisst.  Der  Zeit  entspricht 
ferner  die  schwächliche  Constitution  des  Ganzen ,  die  sich  in 
Ohnmächten  der  germanischen  Männer  äussert,  und  der  echt 
unkünstlcriöche  Schluss  des  Werks:*  es  ist  das  Zeichen  einer 
entarteten  Zeit,  wenn  tragischen  Stoffen  der  tragische  Schluss 
gMiommen  wird. 

Die  ganze  Welt  der  Heiden  überhaupt  ist  eine  kleine  ge- 
worden :  nicht  das  Grosse  der  vergangenen  Zeit,  das  Glänzende, 


V.  Neue  Spannung  xwiaehen  den  Römern  and  Deutschen.  Augnttns 
stirbt. 

VL  Kriofi  zwischen  Gormanicas  und  Hcrman. 

VII«  Thusnelda  wird  zuui  zweiten  Mal  gctongen  genomuiea;  gebiert 
einen  xweiten  Sohn.   Thumelicb,  scheinbar  geopfert,  wird  gerettet.  l)«r 

Krieg  wir<l  untordessen  forfjrc.'^etzt  G<"-pr;i(  li  Ilormans  iin<l  d<  .s  PlaTioa 
über  die  Weser.    Hepiim  eines  Zerwürf  nis-"»  s  zwi'sehen  Ilerman  und  Marobod. 

Vlil.  Mit  Korn  wird  Friede  geschlosseu;  Adgandcster,  der  Kutte,  alü 
Venüter  Terwiesen. 

IX.  Krieg  zwigcben  Herman  und  Marobod;  letzterer  bittet  Tiber  um 

HiUfe.  Adfjiindester  macht  ans  Rache  einen  Vergiftungsplan  gegen  Her- 
man. Marbud  uiuss  ins  llomische  llieh' n.  Ilerman  entkommt  dem  Mord- 
anschlag durch  ein  Wunder,  gelangt  wii'>ler  in  Thusnelden!  BesitSf  wird 
König  von  Deutschland;  Hindeutung  auf  Kaiser  Leopold. 

*  Wenn  auch  nicht  mehr  der  Ausführung  nach,  <lem  Plane  nach  ge- 
hört der  Schluss  sicher  Lohenstein  selbst  an.    Cholevius,  p.  379. 
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den  „Esprit",  den  Witz  derselben  hatte  man  iibcrnommcQ. 
Französiäche  Hofluft  hat  bereits  die  gerinanischcu  Urwälder  in- 
ficirt;  Intriganten,  echt  modernen  SolonstiU»  treiben  ihr  Wesen; 
ihre  kleinlichen  Motive  ersetzten  die  grossen  der  Geschichte; 
«O  musa  (I,  72)  ein  Brief  des  Segest,  in  Varus  Gewand  ge- 
steckt und  gefunden,  eine  wichtige  Wendung  herbeiführen.  Ein 
faltscher  Idealismus,  wiederum  jenseits  rheinisch»  macht  sich 
breit;  die  kleinen  köstlichen  Schwächen,  die  grossen  ergreifen- 
den der  Heroen  werden  weggeputzt:  die  „heros^  dürfen  keine 
Fehler  haben,  so  entstehen  die  •,,Tugendhelden*',  deren  einer 
unser  Lohensteinscher  Aroiin  ist,  die  bis  in  die  neuste  Boman- 
literatur  hinein  ihr  lächerliches  Dasein  gefristet  haben.  Dem 
gegenüber  können  die  Gegenspieler  nicht  schwars  genog  ge- 
zeichnet werden,  wodurch  sie  zu  interesselosen  Schemen  herab- 
sinken. In  diese  Welt  drängt  sich  anangenehm  des  Verfassers 
breite  Moral  und  soll  die  fehlende  Handlung  ersetzen.  Was 
die  letztere  anbelangt,  so  ist,  weil  alle  Spannung  von  Tomher- 
ein  aufhebend,  der,  man  mochte  sagen  unverzeihliche  Fehler 
der  Dichtung,  dass  die  Hauptsache,  die  teutoburger  Schlacht, 
bereits  im  ersten  Akt  sich  abspielt;  siebzehn  Bücher  noch  lie- 
gen vor  uns;  wie  soll  der  Autor  sie  ausfüllen?  Es  scheint 
fast,  dass  dicacui  die  letzten  siebzehn,  trotz  ihrer  künstlerischen 
Aiiiiut  die  Hauptsache  geweßen,  weil  eie  eben  Gelegenheit  zu 
einem  Compendium  boten;  es  ist  doch  unmöglich,  dass  ein 
Dichter  von  einigem  Geschick  das  Unschickliche  nicht  sollte 
herausgeluuden  liaben. 

l)ie  Darstellung,  der  Stil  selbst  ist  breit,  mehr  redselig  als 
behäbig,  unanschaulich ;  Erzälertalent  ist  Lohenstein  zwar  nicht 
abzusprechen,  aber  es  ist  nicht  durchgebildet,  oft  läuft  es  auf 
eine  trockene  Aneinanderreihung  von  Tatsachen  hinaus.  Die 
Sprache  verleugnet  ihre  Zeit  nicht ;  echt  Iranzösisch ,  und  so 
lässt  es  sich  noch  bis  Über  Gottsched  hinaus  verfolgen,  sind 
die  stereotypen,  grellen  Epitheta,  wie  sie  aus  der  Tragödie  Cor- 
ncille's  nach  Deutschland  verschleppt  wurden :  das  blutige 
Schwert,  das  schwarze  ^erz  und  ähnliches.  Sonst  ist  die  Dar- 
stellung oft  nicht  ohne  Geschick;  wenn  auch  anmutlos,  so  doch 
nicht  grade  verunglückt  zu  nennen;  auch  Kraft  fehlt  hin  und 
wieder  nicht,  wie  in  der  Scene,  in  der  Herman  vor  dem  Be- 
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freiungsknmpf  sein  Heer  anredet»  das  ihn  kriegerisch  bcgrüsst 
(I,  31.  32). 

Und  doch  ist,  überblickt  man  noch  einmal  das  Ganze,  ein 
Fortschritt  zu  verzeichnen.  Wir  haben,  entgegen  dem  Frü- 
heren, ein  8elbst?tän(b'ges  Kunstwerk:  Arminius  vor  un?,  eine 
freie  Erfindung,  oft  wundcrlicli  (I,  t>7),  Motiviriing,  gleirbfalls 
frei,  ein  Heraustreten  aus  dini  Chronikenl)ann.  Frellicl»  durfte 
Lühcnstcins  Ronmn  nur  ein  Anhaltepunkt  auf  der  Strasse  sein, 
der  zu  einem  vollendeten  Armininskunstwerk  führen  sollte: 
dieses  konnte  nur  erreicht  werden,  indem  sich  die  Kraft  der 
früheren*  mit  der  Kunst  der  späteren  Zeit  verband.  Den  Weg 
zu  letzterem  gewiesen  zu  haben,  bleibt  unsres  Dichters  Ver- 
dienst. 

Es  ist  nötig,  den  Schöpfer  eines  so  hervorragenden  Werks 
auch  ein  wenig  sclbet  reden  zu  lassen,  und  ich  setze  aus  dem 
ereteDf  weil  besten  Buche  die  Schilderung  her,  wie  Varus  den 
Tod  an  sich  selbst  vollzieht  (I,  49.  50).  Sie  ist  eine  der  bes- 
seren Partien  der  Dichtung  und  nicht  ohne  Schönheit.  Lohen- 
StMD  erz'ält : 

„Als  Varus  seine  noch  standhaltende  Hand  voll  Voicks 
anff  allen  Seiten  umringt  und  nirgends  hm  einige  Ausflucht 
mehr  sähe,  bezeugte  er  endlich  grössere  Hertzhaflftigkeit  zu 
sterben,  als  zu  kämpfen,  und  redete  die  nichsten  mit  diesen  f 
Worten  an:  „«Lasset  uns,  ihr  ehrlichen  Börner,  diesen  letzten 
Schlag  des  ▼eiftnderliehen  Glücks  behertzt  ertragen,  und  lieber 
'dem  Tod  frisch  in  die  Augen  sehen,  als  aus  einer  bevorste- 
henden Gefängniss  noch  einige  Erlösung  hoffen  und  also  eine 
frejwillige  Entleibung  mner  knechtischen  Dienstbarkmt  •  ftir- 
ziehen.  Der  stirbt  desto  rühmlicher,  der  noch  einige  Hoffnung 
zu  leben  fibrig  hat.  Ich  gestehe,  dass  uns  Segesthes  und  die 
Götter  unser  Verderben  vorher  gesagt;  allein  wenn  das  Ver- 


*  Immer  noch  klingt  die  alte  Zeit  liinduub.  Wen  berührte  nicht  fol- 
gende Stelle!  (II.  Anm.  p.  4.)  „Sölten  wir  das  Glück  gehabt  haben,  die 
Gesänge  der  alten  Barden  von  ihm  zu  höreOf  oder  gar  seine  Thaten  tn 
sehen,  würdet»  wir  diesen  thetiroti  Helden  uns  weit  ansehtdicher  in  unsern 
Gedanken  abbilden,  ab  infsgeuuin  zu  ge&cbehen  pilegct;  indem  dasjenige, 
wan  (rriechen  and  Römer  von  ihm  melden,  ein  iinvoUkommenea  and  viel  ehe 
nacii  sriiKTu  Todten-Gerippe  ab  nach  dem  Leben  eniworflenei  Bild  zu 
nennen  ist." 
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häognlse  an  unser  (iIücks-Kad  die  Hand  anlegt,  können  tms 
keine  vertrauliche  Warnungen  aus  seiner  Verfolgung  entreiscen, 
und  der  Sdiarfeinnigäten  Anachläge  werden  stumpfT  und  ver- 
wirret.   Jedoch  la«6e  ich  gerne  geschehen,  daes  der  Schluss 
der  Götter  mit  meinem  Versehen  bekleidet  und  der  ZuüJl  zu 
meinem  Verbrechen  gemacht  werde.   Mein  Orosavater  Seztoa 
Varus  hat  in  der  Pharsaliachen  Schlacht  durch  seine  eigene, 
mein  Vater  Varus  QuintUius  in  dem  Philippinischen  Kriege 
durch  seines  freygelassenen  Hand  sich  lieber  hingerichtet,  ehe 
sie  sich  der  WillkOhr  ihrer  Feinde,  die  doch  Börner  waren, 
unterwerfen'  wolleni   Ich  wil  es  ihnen  naohthun,  ehe  ich  m  die- 
ser Barbaren  Hände  falle,  und  euch  ein  Beispiel,  der  Nach- 
welt aber  da«  Urtheil  hinterlassen:  Ob  ich  durch  meine  Schuld 
I  oder  durch  ein  besonders  Verhängnüss  memes  Geschlechts  also 
vergehe.    Von  dem  Tode  mehr  Worte  zu  machen,  ist  ein 
Stücke  der  Kleinmüthigkeit.   Wie  feste  ich  mir  zu  sterben  fiir- 
gcectzt,  könnet  ihr  dahero  Schlüssen,  dase  ich  niemanden  einige 
Schuld  bcymesse.    Denn  eich  über  Menschen  und  Götter  be- 
klagen, stehet  nur  dem  au,  der  länger  zu  leben  begehret.  Ein 
König  ab(  1-  boll  seines  Ueichea,  ein  Knecht  seines  Herrn,  ein 
Kriegßuianu  seince  Obersten,  ein  Feld-Hauptmann  seines  Hee- 
ren Wohlstand  nicht  überleben.^"    Hieniit  uuihüllctc  er  mit  sei- 
nem { ioldgcstückten  Purpur-Mantel  sein  Haupt  und  stach  sei- 
nen Degen  ihm  biss  an  den  Griff  ins  Hertze.    Also  vcrhüllete 
eich  auch  der  ermordete  Pumpejus  und  Julius»  wormit  uiemand 
ihre  sterbenden  Üngeberden  sehen  möchte.** 

Damit  mag  es  mit  Daniel  Caspar  von  Lohenstein  sein  Be- 
wenden haben.  Auch  seinen  Zeitgenossen,  den  zweiten  Chor- 
führer der  Schlesier,  Hoffmanns  Waldau,  liess  der  Schatten 
des  Armin  keine  Kuhe;  auch  er  suchte  ihm  gerecht  zu  werden, 
freilich  in  ungleich  geringHigigerer  Weise.  Der  Verfasser  der 
Heroinen,  ßngirter  Briefe  berühmter  Liebesparc,  fiilirt  Armi» 
tiius  und  Thusnelden*  „nach  erhaltenem  siege  wider  die  Kömer 
in  dem  deutschmeyerischen  Thale^  zusammen  und  der  Held 
macht  ganz  im  Geiste  der  zweiten  schlesischen  Schule,  in 

*  Herrn  von  Huflmannswaldui  und  anderer  deutschen  auserlesener  und 
bisshcr  ungedruckter  Gediclitü  \itrdier  tbcil.  Frank!',  u.  Leipsig  172ft. 
p.  16-18. 
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Alexandrinern,  seiner  Gattin  oder  Geliebten  dag  Gcständnisf^, 
dns8  nicht  eigentlich  er,  sondern  sie,  das  Weib,  den  Feind  be- 
siegt habe,  was  der  galante  Liebhaber  dahin  begründet,  weil 
nur  aie  ihm  den  Mut  zu  einer  solchen  Tat  hätte  einflössen 
köooen.  Das  ist  allee.  Man  sieht  nicht  sonderlich  viel.  Lo- 
henfteins  Werk  beherrschte  ihn  ganz;  auf  den  Beginn  des  Ro- 
mans bezüglich  sind  die  Verse,  die  zugleich  ab  Probe  des 
schwttUdgen  Stils  dienen  können: 

,,Sem  (des  Varas)  geifer  wagte  sich  ao  königliche  brOste^ 

Doch  die  erwelileten  davor  die  siege  bach  • 
Und  stürben  ohn  befleckt,  ilir  nsche  ruffte  räche! 
.Die  hast  du,  Fürstin,  nun  der  Fürstin  so  verachafii," 

Damit,  wie  der  Dichter,  können  auch  wir  es  uns  genfigen  lassen. 

Den  Weg  zur  höchsten  Knnstform,  dem  Drama,  hatte  der 
Stoff  inzwischen  -weiter  verfolgt.'  Bereits  1687  war  das  nfirn- 
berger  Opernhaus  mit  einer  Originaloper  „Arminias** 
erSffiaet  worden.***  Leider  scheint  die  Dichtung  nicht  erhalten 
ztt  seni,  denn  achwei^ch  ist  sie  identiich  mit  der  Oper:  »Ar> 
minius  der  Teutschen  Erzheld.  In  einer  Opern  auf* 
geführet  und  der  Römischen  Majestät  Leopold  dem  Grossen 
allerunterthänigst  gewidmet  und  zugeeignet  von  Christof 
Adam  Negelein  Kayeerl.  gekrönten  Poeten  und  des  löbl. 
gekrönten  Blumen  Ordens  benahmteu  C'cladon.  Nürnberg 
1697.'*  Das  Werk  trügt  du6  Brandmal  IVanzösisch-italienischcr 
x\bhängigkeit ,  ohne  durch  wesentliche  Eigentümlichkeiten  zu 
entschädigen.  Der  Poet  geht  der  Handlung  Campiatrons  Scene 
flir  Scene  nach,  was  er  auch  in  der  Vorrede  otten  bekennt;  ein 
.jhochgelelirtcr  Mann"  habe  ihm  dieses  Manöver  anempfohlen  ; 
da  er  in  Deutschland  kein  Vorbild  fand,  so  mussten  ihn  die 
Verse  der  Franzosen  und  die  Arien  der  Italiener  ins  Schlepp- 
tau nehmen.  Das  Stück  selbst,  das  nur  auf  eine  Verhimme- 
luDg  Kaiser  Leopolds  hinausläuft,  dem  es  auch  gewidmet  ist 
und  den  der  Dichter  als  „Armin**  begrüsst,  wobei  er  letzteren 
stets  als  Vorfahren  der  deutschen  Imperatoren  auffaest,  ward 
in  Nürnberg  zum  achten  Jahrestag  der  Krönung  Joeefs  zum 


♦  Vgl.  p.  257. 

*•  Eiu  weittirer  Bezug  p.  lö,  v.  3. 

DeTrient,  Gesebieate  der  deatscben  Schsuspielkttnat.  I,  p.  272. 
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ileutscheo  König  aufgeführt.  Dies  geht  aus  dem  Vorwort  her- 
vor, das  sich,  charukteristisch  genug,  nicht  mehr  an  ein  all- 
gemeines  Publicum,  sondern  an  die  ^Stands  Gebühr  nnch 
Höchst-  und  Hochgeehrten. Leser"  wendet,  und  den  Charakter 
des  Dichters  erkennt  man  zur  Genüge  an  dem  jammenroUen 
Schweben  zwischen  widerlicher  Servilität  and  Anflügen  von 
nationalem  Stolse.  Da  heisst  es  zuerst:  ^So  betrübt  dortCD 
Kayser  Augustus,  als  er  des  Vanis  Niederlage  vernommen,  die 
ungeduUige  Klag  Worte:  Vare,  o  Varel  redde  Legionesl  wie- 
derholte; so  freudig  wird  man  dazomal  in  der  Tentschen  Heer 
den  Jubel-RuflP:  Lang  lebe  unser  Siegs-Fiirst  Amnnius  ver* 
vielfaltiget  haben.**  Und  daneben:  „Sind  diesem  Arminius  je- 
mals Ehre  und  GlQck  zugefallen,  so  fallen  sie  ihm  mit  hauffen 
zu,  wann  Eure  Kayserl.  Majestät  von  ihm  noch  heut  zu  Tag 
sagen  und  singen  zu  hSren  allergnadigstes  Belieben  zu  nehmen 
geruhen."  Und  wieder:  „Arminia?,  der  sichs  für  seine  Teut- 
schen  so  sauer  werden  lassen,  ziehet  sich  eben  dem  am  lieb- 
sten wiednien  und  unterwerÜen,  der  sich  um  Teutschland  aiu 
meisten  verdient  hat." 

Das  Stück  selbst,  das  Teutonia  „in  ihres  Lnndcß  alt-heroi- 
scher Tracht'*  (das  Titelbild  stellt  &ic  j<u  dar)  mit  einem  poesie- 
losen Prolog  eröffnet,  i^fclit  an  ])Octieehcrn  \\'ert  weit  unter  dein 
Drunia  Campistronö.  Das  iieroij^clic  ist  ins  Prosaibchc,  (Jc- 
meine,  das  Krotische  ins  Schlüpfrige  gezogen.  Die  Alexan- 
driner werden  durch  Arien  von  entsetzlicher  Trivialität  unter- 
brochen; sie  sind  derart  gebaut,  dass  die  beiden  Anfangsverse 
zugleich  als  Wiederholung  die  Strophe  schliessen,   etwa  so 

1 8  m  e  D  i  a  (Thusnelda). 

Nein,  nein  !    Nein,  nein ! 
ich  will  best  ändig  sein  ! 
Die  Flamme  meiner  Seelo 
hat  wahre  Treu  zum  Oele: 
Wie  könnt  ein  Wankelmut 
dann  dümpfcn  ihre  Glal? 
Nein,  nein!    Nein,  nein! 
ich  will  beständig  sein!  — » 

Ich  glaube»  es  ist  nicht  nötig  eine  weitere  Probe  der  Leistung 
*  unseres  Dichters  Negelein  zu  geben. 
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Ohne  Angabe  des  Ortee  und  Verfassers  erschien  im  Jahre 
1725  ein:  «Ar  min  ins**,*  wol  ein  Schauspiel,  sowie  zwanzig 
Jahre  spSter  zwei  Opembücher:  «Arminio,  ein  mosicalisohes 
Drama.  Dresden  1745.  8^  Poesie  von  Herrn  Abt  Joh. 
C]aod.PasquittL  Die  Musik  von  Hm.  Joh.  Adolf  Has- 
sen, ital.  und  deutsch****  und:  „Thusnelde,  ein  Singspiel 
in  vier  Aufzügen,  in  Recitnttvvereen  von  Johann  Adolf 
Scheiten,  K.  dän.  Kapellmeister.  Leipzig  1749.  8^*****  — 
Wenn  man  einer  Vermutunjr  Kaum  sceben  darf,  so  gehört  das 
erste  Stück  seinem  Abtaseungsjahr ,  die  beiden  letzten  ihrem 
Charakter  als  Libretti  nach,  wol,  was  Behandlung,  Farbe  und 
Sprache  anbelangt,  in  die  Kategorie  des  Negeleinschen  Dramas, 
weshalb  ich  sie  auch,  ob  wol  sie  bereits  über^das  Grenzjahr  des 
Kapitels  hinausgi  eifen,  hier  angereiht  habe. 

Zwei  bemerkenswerte  historische  Darstellungen  stehen  am 
Schluss  der  Kpoclie,  welche,  strafTer  in  der  Form,  einen  gesun- 
deren Kern  in  sich  bergen  als  die  bisher  besprochenen  Fro- 
ductionen  und  somit  etwa  ale  Uebergangsstadien  zu  einer  neuen 
Periode  zu  betrachten  sind.  Masco w  ist  der  erste,  der  die 
Armingeschichten  als  wirklich  moderner  Historiker  behandelt.! 
Eine  methodische  Quellenbenutzung  zeichnet  ihn  aus ,  wovon 
unter  dem  Strich  Rechnung  abgelegt  wird;  aber  er  folgt  nicht 
sklavisch  dem  Uebcrlieferten ;  er  sichtet  das  Material,  wie  er 
auch  die  der  Technik  der  antiken  Historiographie  unentbehr* 
liehen  Reden,  die  man  früher  getreu  wiedergab,  in  ihre  Be- 
standteile auflost.  In  den  Geist  der  Geschichte  drang  er  tief 
ein,  wie  die  philosophische  Betrachtung  beim  Ende  Armins 
(p.  102)  bezeugt;  seine  hohe  Anschauung  von  dem  Wesen  der- 
selben betätigte  sich,  wenn  er  die  Berechtigung  der  Widersetz- 
lichkeit gegen  ein  aufgedrungenes  Bechtssystem  hervorhebt. 


*  Gottsched,  Vorrede  su  ScbSiiMcbs  Hennan,  fk  VIII  v.  Nöt  VtMrtt 

I,  301.  —  Leider  gelang  es  dem  Verfasser  nicht,  ein  Exemplar  des  gewiss 
««ehr  selten  gewordenen  Stückes  aufzutreiben.  Möglich,  dass  es  überhaupt 
nicht  mehr  vorhanden  ist.  Dasselbe  gilt  von  den  beiden  folgenden  Ope.rn« 
büi  hern.  In  den  Bibliotheken  ron  Leipng,  Dresden,  W«inar,  Berlin  fehl- 
ten sie. 

Gottsched,  Not.  \  orrat.    IT,  272. 
•*♦  Ebds.  I,  381. 

t  Johann  Jacob  Maacou,  (leychichte  der  Teutschpu  bis  zu  den  Mero- 
vingern.    Leipzig  1726.   I,  p.  7(j  — 103.   Buch  III  c.  25  bis  IV  c  21. 
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Ueberhnupt  Ut  er  ein  guter  Deutscher:  bei  Gelegenheit  des 
Attentates  gegen  Armiu  verflucht  er  zwar  die  Niederträchtig- 
keit (p.  103),  bebt  aber  zugleich  die  Einfalt  der  Alten  hmor, 
die  sich  das  Gift  aus  Rom  verschreiben  mussten.  So  rühmt  er 
denn  auch  dem  Helden  nach:  (p.  77)  »Alle  GrSsse  der  Romer 
hatte  bey  ihm  die  Liebe  fürs  Vaterland  nicht  überwogen»  und 
Arminius  hielte  die  Ehre,  ein  freyer  Fürst  zu  teyn,  hdher,  als 
alles,  was  er  in  Rom  hoffen  konnte.** 

Seine  Darstellung  ist  kraftig  und  individuell,  klar  und 
ruhig;  er  liebt  eine  woltuende  Kiirse;  Beziehungen  auf  seine 
Zeit  verschmäht  er  nicht,  wenn  sie  sich  ihm  darbieten,  so 
(p.  76)  wenn  er  sich  gegen  das  römische  Recht  in  Deutsch- 
land ereifern  oder  den  Skeptiker  und  Rationalisten  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  bei  Gelegenheit  der  Thiomdeutung«! 
(p.  94)  hervorkehren  kann;  dann  wird  er  auch  wol  humoristisch 
und  ttuseert  sich  dem  entsprechend  (p.  97)  über  die  Seeunge- 
tünic,  die  man  gesehen  haben  wollte.  Dass  er  von  Unrichtig- 
keiten sich  nicht  ganz  frei  hält  (p.  78.  90),  wollen  wir  ihm 
nicht  sonderlich  als  Schuld  anrechnen. 

Bei  weitem  nicht  so  hoch  zu  stellen  ist  die  zweite  Dar- 
stellung, die  Bünau  in  seiner  „Teutschen  Kays  er-  und 
Keichs-Ilistorie«,  Leipzig  1728.  I,  p.  178—230  gibt. 
Ohne  die  Klarheit  und  Plastik  Mascows,  den  er  im  Uebrigen 
benützt,*  nähert  er  eich  wieder  mehr  der  Weise  der  früheren 
Chronieiten ;  es  fehlt  die  Durcharbeitung,  die  seinem  Vorgänger 
eigen  ist;  fiir  einen  Historiker  der  Neuzeit  reiht  er  die  Tat- 
sachen zu  annallstiach  aneinander,  wie  er  auch  die  Kedcn  des 
Tacitus,  trotzdem  er  gelegentlich  (p.  215)  gegen  dieselben 
eifert,  als  ob  sie  „im  Gehirn  der  Geschieht- Schreiber  ihren 
Ursprung  gefunden**,  wörtlich  herüber  nimmt«**  Ueberhaupt 
ist  ein  gewisser  Zwiespalt  in  seinem  Wesen  nicht  wegzuleug- 
nen; während  der  Rationalist  des  Jahrhunderts  mehrmals 
(p.  216)  zum  Vorschein  kommt,  kann  er  doch  auch  den  be- 


*  p.  179—181  gleich  Matoow  p.  19.  Aam.  6. 

1>-  ..        „      p.  87.  Aam,  2. 

Auch  Irrtümer  Mascows  nimmt  er  herüber: 

p.  208  gleich  Mascow  p.  90. 
**  p.  m  1S9  ff.  SU.  Slft.  2S6  f. 
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schränkten  llofwann  seiner  Zeit  nicht  unterdrücken;  «o  nennt 
er  (p.  184)  das  Benehmen  des  Augustus  nach  der  Schlacht 
„für  einen  so  grossen  Kayßer  gantz  unanständig",  was  doch 
einlach  menschlich  war.  Diese  Kurzsichtijjkeit  äussert  sich 
auch,  wenn  er  auf"  deutsches  AUertum  eingeht  (was  übrigens 
auch  auf  Mascow  'auszudehnen  ist),  die  religiösen  Anschauun- 
gen der  Vorfahren  (p.  194)  sind  ihm  „vormahlige  Ahgötterey". 
I)a«rc<ren  ist  hervorzuheben,  dass  er  Jas  Anekdotenhafte,  wel- 
(  ht's  li  iilier  die  Fantasie  der  Schriftsteller  und  Leser  reizte, 
mit  kurzen  Notizen  abfertigt  Cp.  204.  20(1.  213,  214).  Auch 
iehlt  CS  ihm  nicht  an  patriotischem  Stolz  (p.  223). 

Dieser  letztere  hatte  von  je  darnach  gerungen,  einen  Ar-  \ 
min  auch  m  der  Zeit  zu  finden;  nach  allen  Seiten,  allen  Thro- 
nen hatte  man  ausgespäht;  kein  Fürst  war  geneigt  gewesen,^ 
das  Erbe  des  Cheruskers  zu  übernehmen;  endlich  tchien  ein 
solcher  gefunden.  Schon  früher  hatte  man  begonnen,  den  Blick 
nach  Norden  zu  lenken;  jetzt  eollte  dieaer  die*  Aufmerkaamkeit 
dauernd  feaseb.  / 


V. 

Von  1740  bis  1840. 

Ea  ist  bedeutaam  und  spricht  f&r  die  Wichtigkeit  unsres 
Helden  för  die  deutsche  Literalur,  dass  diejenigen  Richtungen, 
welche  sich  bekämpfend  im  aditzehnten  Jahrhundert  gegenüber- 
standen, und  die  man  nach  ihren  Chorführern  die  Gottschedsche 
und  die  Klopstocksche  nennt,  beide  sich  des  Stoffes  bemäch- 
tigten, um  ihn  ihren  Principien  gemäss  zu  Kunstwerken  zu  ge- 
stalten. So  entstand  in  dem  Zeitraum,  den  die  Zalen  1740  und 
1800  begränzen,  eine  Fülle  TOn  Kunstwerken»  reich  nicht  nur, 
weil  Epos,  Lyrik  und  Drama  mit  einander  wetteiferten,  das 
Haupt  des  germanischen  Helden  zu  bekränzen,  sondern  auch 
fsLBt  unerschöpflich,  weil  man  die  mannigfachsten  Ideen  in  diese 
hineintrug,  wie  sie  die  vorhergehenden  Jahrhunderte  auch  nicht 
annähernd  aufzuweisen  hatten.  .Wenden  wir  uns  zunächst  zur 
Gottschedöchen  Schule. 
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Johann  Cbristof  Gottsched  hat  wie  Lohenafem,  deaaen 
Ruhm  er  ala  erater  atSnte,  daa  Unglück  gehabt,  infolge  der 
Angrifie  aeiner  Zeitgenossen  als  Unterliegender  auch  von  der 
Nachkommenschaft  fiüsch  beorteilt  zu  werden,  gegen  welche 
Ungerechtigkeit  es  achwer  ist  ansnkftmpfen.  Ea  ist  das  Ver- 
dienst von  Danzel,*  hiergegen  znerat  ematllch  Front  gemacht 
zu  haben.  Gottsched  war  eine  Itterarische  Grossmacht  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  und  ein  Geist,  der  während  dreiesig 
Jahren  wider8]iruchslos  das  Zepter  im  Litcraturreiche  Deutsch- 
lands führte.  Beides  kann  weder  auf  Zufall  beruhen  noch  als 
vollötändijr  unberechtigt  zurücktiewiesen  werden :  seine  Ge- 
fcchichtc  ist  nicht  damit  geschlossen,  wenn  behauptet  wird,  er 
sei  ein  Pedant  und  ein  Mensch  ohne  jeden  Geschmack  gewesen. 
Jedenfalls  war  er  ein  Mann  von  Charakter  und  besase  Grund- 
sätze, welcher  beiden  Eigenschaften  sieh  manche  seiner  Tod- 
feinde, die  seinen  Kuhm  überlebten,  nicht  rühmen  dürften. 

Vor  allem  Tst  eins  zu  beachten.  Wenn  Gottsched  die  fran- 
zösische Literatur  als  die  einzig  massgebende  und  nachahmens- 
werte bezeichnete,  so  ging  er  zuerst  von  dem  Glauben  aus« 
dass  aus  eigner  Machtvollkommenheit  der  Deutsche  sich  keine 
Literatur  mehr  schaffen  konnCi  und  dass  die  jenseitsrheinische 
als  Vorbild  gewalt  werden  müsse,  nicht  weil  sie  die  franzö- 
sische, sondern  weil  sie  die  relativ  beste  sei;**  zweitens  aber 
leitete  ihn  auch  der  Gedanke,  dass  diese  Nachbeterei  doch  nnr 
Mittel  zum  Zweck  sein  werde,  der  Dentschlattd  zu  Gute  kom- 
men soUe.  Er  benfitste  die  Feinde  nnr,  um  sie  mit  ihren  eige- 
nen Waffen  zu  schlagen,  eine  Tactik,  die  noch  kein  Feldherr 
veracJimilht  hat.  Seine  Bemfihungen  um  die  iltere  heimische 
Literatur  sind  anerkannt;  die  deutschen  Epen,  den  Teuerdaok, 
den  Froachmäualer  stellt  er  in  Parallele  zu  VergU,  indem  er.  sagt : 


*  Th.  W.  Dsiucel,  Gotttcbed  and  B«ne  Zeit.  Zweite  Auflage.  Leipzig;  1855. 
*•  Wie  er  nich  übrigens  gegen  srhlochte  Ware,  die  über  den  Khcin  po- 
«chmuggelt  wurde,  zur  Wehr  setzte,  beweist  folgende  Aeusscrung,  bei  Er- 
wiiliming  einer  Uebersetzung .  aus  dem  Französischen  getan  (Not.  Vorrat  I, 
318  f  ).  »Eis  ist  bevnah  eine  Schande,  da^s  man  ein  po  elendes  Ding,  das 
den  Deutschen  überhaupt,  und  ihrem  l'hilo=np!irn  (das  Stück  heisst:  die 
Philu80|)hen)  zur  BeachitnpfuDg  gereicht,  noch  vi  rdeutschet  hat  .  .  .  Endlich 
können  wir  solche  Dollmetacbongen  mit  den  Franzosen  gegen  die  abrech- 
nen, da  sie  die  FasRniannischcn  Todtongespräche  übersetset  babsii»'*  D'm 
^  6  teile  ist  beliebig  aus  der  Masse  horauBgegriß'en. 
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„fiian  mu88  »ich  nar  über  die  sklaTiBche  Hochachtung  vor  dem 
AuflländisoheD»  die  uns  DeutscHeo  mehr  geschadet  als  genutet 
hat,  erheben.***  Die  deutsche  Sprache  war  ihm,  gegenüber 
den  romanischen,  eine  Grundsprache.  So  quälte  er  sich  auch 
um  ein  Worterbuch.  All  diese  Bemerkungen  waren  nötig,  um 
als  Emleitung  su  seinem  Verhältnisse  zu  nnserm  Nationalhel- 
den .zu  dienen,  bei  welchem  seine  deutsch  patriotische  Gesin- 
nung glänzend  zu  Tage  tritt. 

Er  selbst  hat  zwar  keinen  Herman  gedichtet,  unter  seiner  * 
Aegide  nur  entstanden  Epos  und  Drama,  aber  es  finden  sich 
genug  Bemerkungen,  die  keinen  Zweifel  walten  Inseen,  wie 
hoch  er  über   die  Werke,  als   specifisch   amiinisclie,  dachte. 
Zunticlibt   wendet  er   sich  zur  Geschichte   des  Helden  selbst. 
„Hermann  befreyete  einen   grossen  Theil   meines  Vaterlandes, 
von  den  Ketten  der  allerfiirchterlichstcn  Macht,  die  jemals  der 
Erdboden  getragen  hatte.   Aller  Ehre  und  Herrlichkeit,  die  ihm 
Rom  theils  schon  ertheilct  hatte,  theils  ilm  noch  künftig  hoffen 
Hess,  zog  er  die  gerettete  Freyheit  seines  Volkes  vor,  die  ohne 
ihn,  sclioii  so  gut  als  verlohreu  war.    Kurz,  er  wollte  lieber 
durch  eigne  Taplerkei(,  ein  zwar  armer,  docii  unabhänglicher 
deutscher  Sieger,  als  durch  die  Gnade  Augusts,  ein  reicher 
Solave  der  Römer  seyn :  ungeachtet  er  bey  dieser  Knechtschaft, 
soviel  Wollüete  des  Lebens  hätte  einärnten  können,  als  Unge- 
mach und  Jiescbwerden  er  bey  jener  Herrschaft  zu  gewarten 
hatte.        nWie  nun  diese  Heldenthat  eines  deutschen  Fürsten,  ^ 
der  für  die  deutsche  Freyheit  gestritten ,  eines   unsterblichen  -  s 
Andenkens  wohl  werth  war,*****  so  wollte  Gottsched  auch,  dass  , 
sie  und  der  Befreier  als  epischer  und  tragiecher  Held  vor  allen  ( 
andern  von  den  Poeten  hei  ihren  Poesien  «in  Erwägung  gezogen  ( 
wQrde.   Und  zwar  geht  er  hier  streng  sjstematisdi  zu  Werke,  i 
denn  «die  Kunetrichter  gebiethen,  dass  ein  Dichter  sich  keinen  | 
fremden,  sondern  einheimischen  Helden  wählen  solle,  nn  dessen-  / 
Ruhme  einem  ganzen  Volke  viel  gelegen  ist.**t  Mit  einem  sol- 
chen Werke  wollte  er,  was  Stoif  und  Ausführung  anbelangt,  und 

•  Critiaclie  Dichtkanst.   Dsnzel,  p.  3S9. 

Dedication  zu  Schönaichs  Ilermaii.    Bl.  a*. 
Deutsche  Schaubühne,  IV.  Vorrede. 
I  Vorrede  zu  Schönaichs  Ilerpian.   p.  II. 
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man  beachte  einmal  die  Tragweite  seinea  UnteroehmeDS,  einem 
Homer,  Vergil,  Taaso,  Voltaire  Paroli  bieten,  den  Sehop&r 
ebenbürtig  neben  jene,  sein  Gebebt  gleichbedeutend  neben  die 
Werke  derselben  gestellt  wiaaen.  Nachdem  so  das  grosse  Epos 
geschaffen,  durfte  auch  das  Drama  nicht  feiern,  nnd  hier  kg 
ihm  bereits  ein  Stück  vor,  dem  er  mit  der  Aufnahme  in  seine 
deutsche  Schaubühne  gleichsam  den  Preis  der  vollendeten  Her- 
manstragSdie  auerteilen  konnte.  Ganz  undenkbar  schien  es 
ihm  hierbei,  dass  ein  Nichtdeutscher  diesen  zu  erringen  im 
Stande  sein  mochte,  denn  das  Campistronsche  Drama  anbelan- 
gend, äussert  er  sich:  „Ueberhaupt  wird  man  auch  sehen,  daes 
ein  Franzos  die  wahre  Grösse  eines  deutöchen  Melden,  bcy  wei- 
tem nicht  80  natürlich  vorzustellen  gewusst,  als  ein  deutscher 
Dichter;  der  selbst  ein  deutsches  Blut  in  den  Adern,  und  die 
Neigung  zur  deutschen  Freyheit  im  Herzen,  mit  der  Gabe  de« 
poetischen  Witzes  verbunden  hat,"* 

Elias  Schleppe  lg  ..Hermann,  ein  Trau  o  r  p  icl  ",** 
auf  welches  diese  Bemerkungen  zielen,  ist  1743  gedichtet.  Es 
eröffnet  eine  Reihe  von  dramatischen  und  epischen  Dichtungen, 
die  nach  den  süsslich-matten  Erzeugnissen  der  früheren  Jahr- 
sehnte durch  ihre  straffe  Haltung,  trotz  vielfacher  Monotonie 
und  Ped«iterie,  einen  wahren  Genuss  gewähren.  Schlegel 
selbst  war  das  Glück  beschert,  auch  noch,  als  es  in  unsrer 
Literatur  bereits  heller  Tag  geworden  war,  als  Stern  anerkannt 
au  werden;  Schiller***  nennt  ihn  „einen  der  geistrmchstea 
Dichter  unsere  Vaterlands,  an  dessen  Genie  es  niäit  lag»  dass 
er  nicht  unter  den  Ersten  in  dieser  Gattung  glänzt,**  und  Men- 
delssohn,! dessen  mildem  und  besonnenem  Urteil  wir  schon 
einmal  auf  dem  Wege»  unsrer  Untersuchung  beizupflichten  Ge- 
legenheit nehmen  konnten,  rühmt  von  seinem  Drama:  „Ein 
deutsches  Original,  ein  Vorwurf,  der  in  der  Geschichte  Deutsch-  { 
lands  so  wichtig  ist,  deutsche  Helden,  altdeutsche  Gesinnungen,  ;i 
und  ein  Sieg  dcF  dentaehen  Liebe  zur  Freiheit  über  die  grän-  } 


•  Deutsche  Schaubühne,  IV.  Vorrede. 

1748.    Dcutscbe  Scliaubühno,  IV. 
*•  Ueber  naive  und  sentimentaHsche  Dichtung, 
t  Ges.  Schriften.   Leipzig  IMi.   IV,  2.   p.  448. 
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« 

zenlose  Ehrbegierde  der  Rdmer:*  können  deuiache  Znschaoer 
hierbei  gleichgÜlHg  sejn?*» 

Dieses  Stück  ward  am  eechsten  Oktober  1766  zur  Eröff- 
nung des  ueucrbauten  Leipziger  Theaters  (des  jetzigen  Alten) 
von  der  Kochschen  Gesellschaft  mit  einem  Prologe  von  Clo- 
dius*  aufgeführt;  Koch  selbst  g:ib  ilcii  Siegmar.  Man  hatte, 
was  bemerkenswert  ist,  ein  vaterländisches  Drama  wählen  wol- 
len. Goethe,  welcher  der  Vorstelluog  als  leipziger  Student  mit 
beiwohnte,  äussert  sich  dahin,  dasa  der  Herman,  „ungeaclilet 
aller  Thierhäute  und  anderer  animalischer  Attribute  sehr  trocken 
abgelaufen  wäre.****  Dieser  Tadel  leitet  am  besten  auf  eine 
kliÜAche  Betrachtung  des  Schlegel' sehen  Stückes  über.- 

Mendelssohn  SAgt  in  der  eben  angesogenen  Stelle  (p.  453) 
weiter:  ^Die  Poesie  des  Hm.  Schlegel  war  mehr  eine  Tochter 
der  Vernunft  als  d^r  fi^nbildungskraft«**  er  geht  auf  eine  Be- 
sichtigung der  scenischen  Handlung  dn,  die  er  als  arm  be- 
zeichnet, iMif  «ne  Analyse  einer  Persönlichkeit,  des  Sogest, 
um  aueh  hier,  bei  den  Charakteren,  das  Unsulängliche  nach- 
suweisen.  So  nennt  er  das  ganze  Werk,  das  durch  Reflexion 
vermittelt  sei,  eine  Arbeit  nach  feststehendem  Schema.  £r 
trifft  hiermit  in  der  Tat  den  wunden  Fleck  der  Schl^elsohen 
Poesien.  Natürlich  konnte  das  Schema  nur  das  französische 
sein.  Die  typischen  Charaktere,  bei  denen  der  interesselose 
Büsewicht  unter  dem  Namen  Sehest  nicht  fehlt,  die  gegensätz- 
liche Stellung  derselben  zu  einander  (llerman  —  Varus.  Sieg- 
mar —  Segest,  Siegmund  —  Flavias),  das  gerichtsvcriahrcn- 
mässige  Plädiren  für  Grundsätze,  welche  die  Personen  vertreten 
(Vaterlandsliebe,  Egoismus),  welches  sie  aber  zu  Schemen  her- 
abdrückt, die  moralischen  Exclawationen,  die  künstliche  Span- 
nung, mit  der  kurz  vor  dem  Schluss  das  Gegenteil  des  schlieös- 
lich  Geschehenden  vor  sich  zu  gehen  scheint  (Thusneldcns  an- 
geblicher Tod*  Y,  3  u.  5)  —  alles  dies  i&t  der  iiiUtkammer 


*  Abgedmekt  bei  Frh.  Biedemumn,  Goethe  und  Leipzig.  Leipzig 
IM5.  jp.  7^—H'2.  Er  ist  matt,  geschwhtzi«;.  Clodius  hebt  (lie  Grösse  der 
alten  Zeit  her>-or  imd  mahnt,  diese  mit  luoderuer  Feinheit  zu  verbindca. 
Dtnui  wird  «in  f^ob  des  kihiigKeben  Hsoms  sogsklebfe. 

**  Werke  XX  VI  II,  623.  Zu  beachten  du»  Goethe  disass  Urteil 
etwa  fünfzig  Jahre  später  niederschrieb. 
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französischer  Theaterteohnik  entnommen.*  Aber  in  diese  kal- 
ten Farben  mischt  der  Deutsche  doch  Töne  echten  GeftÜs  ein» 
die  dem  Werk  hoch  über  seinen  Originalen  einen  Fkts  an- 
weisen. Im  Varus  liegt  wirklich  schon  etwas,  das  an  die  Kraft 
späterer  Armindramatiker  erinnert,**  und  Thusnelda  ist  eine 
edle  Erscheinung.  Wie  woltuend  berührt  nicht  ihr  erstes  Auf- 
treten, als  sie  aus  der  Gefangenschaft  zurückkehrt  und  ihrem 
juogen  Brnder  begegnet,  bei  welchem  die  Schüchternheit  noch 
den  Frdheitstrieb  gefangen  hält  (II,  1).  Stimmungsvoll  wirkt 
(las  nächtliche  Zwiegespräch  Thusncldens  und  Adelheids  (Her- 
maiib  Mutter)  vur  der  Schlacht  (IV,  1);  durch  das;  ganze  ^^  crk 
weht  ein  Hauch  keuscher,  zarter  Empfindung.  Hermau  selbst 
ist  eine  kraftvolle  Gestalt,  männlich  in  Taten  und  Worten, 
z.  B.  wenn  er  (I,  3)  schwört: 

„Ich  schwör  in  diesem  Hayn  I  Ihr  G5tter  seyd  sugegen ! 
Diess  Zeichen  meiner  Schmach  will  ich  nicht  von  mir  legen, 

(den  Ring  des  xönuschen  Bürgers  und  Ritters) 
Bis  ich  mdn  Volk  dnrdis  Schwert  von  seiner  Dienstbarkeit 
Und  mich  vom  Bürgerrecht  des  stolsen  Roms  befreyi." 

Und  hier  setzt  auch  das  patriotische  Element  ein.  Ganz  für 
die  Zeit  wirkend  sind  die  \\  orte  der  Adelheid  (IV,  2): 

Ihr  Kleinmütigen, 
„Ihr,  die  ihr  Knechtschaft  wünscht,  und  träge  Worte  thut! 
Wofern  auf  eurer  Schaar  das  deutsche  Volk  beruht: 
So  wohnt  in  Deutschland  nicht- die  Hoheit  grosser  Seelen, 
Von  der  die  Barden  oft,  dodi  achl  umsonst  erz&hlen? 
So  sind  die  Deutschen  nichts,  als  Knechte  voller  Trug, 
Nur  zu  der  Bosheit  kühn,  und  /um  Gewinnste  klup? 
So  ist  das  flenfsclic  Volk  die  schlechtste  Last  der  Erde 
Und  UDwertii,  dass  es  noch  ein  Volk  geheissen  werde? 


*  Auch  direete  Einflüsse  scheinen  nachweisbar;  man  vd.  II,  4.  ▼.  7Sbili 

70  mit  Campistrons  Arminius  If,  4.  v.  ICO  -1G8.  ^  IVi  u^t/terem  im  fünf- 
ten Akt,  feceue  2,  der  scheinbare  Sieg  der  Kölner,  der  bei  Schlegel  IV,  4 
«nzutroflen  ist. 

•*  Obwol  zwar  kaum  anzunehmen  ist,  dass  spätere  Dichter  wie  Klop- 
Htouk  und  Kleist  auf  Schlegel  zurückgegrifien  haben  suUten,  so  erionera 
doch  die  Worte  (in,  5): 

«Es  weckt  ein  hciHg  Lied  &Q8  tapfrer  Barden  Monde 

Des  Volkes  Herzen  schon" 

an  ähnliche  Scenen  der  angeführten  Dramatiker. 
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DieSB  Land  wird  immer  iiueh  ein  ähnlich  Bild  der  Alton, 
Ein  wardigM  Geachleoht  Thuiakons  anfbebalten/< 

So  kraftvoll  fliese  und  andere  Stollen  fjebaiit  f-lnd,  so  fehlt 
doch  dein  Ganzen  die  volle  dramatische  Stiirke;  es  g^  lnach  dem 
Dichter  an  Fantasie  und  Ener<:ic.  So  laset,  um  ein  Beispiel 
anzuiühren,  der  Moment  kalt,  in  dem  (V,  5)  die  totgeglaubte 
Thusnelda  wieder  unter  die  Lebenden  tritt:  hier  mussfcn  nndre 
Tone  der  Leidenschaft  angeschlagen  werden,  als  sie  dem  Poe-  • 
ten  Schlegel  zu  Gebote  standen.  Und  in  dieses  yerstandes- 
mässige  Schaffen  mischt  sich  auch  ein  gelehrter,  kulturhisto- 
rischer Zug,  welcher  verrät,  dass  nicht  allein  der  Dichtergenius 
helfend  dem  Schaffenden  zur  Seite  schwebte,  dass  auch  die 
Werke  des  Tacitus  während  der  Arbeit  den  Studirtisch  des 
ileissigen  Mannes  schmückten.  Doch  sind  diese  Schwächen  wol 
kaum  im  Stande,  den  liebenswürdigen  Dichter  in  unsem  Augen 
herabzusetzen,  von  dessen  Werk  wir  mit  der  Inhaltsangabe 
Abschied  nehmen. 

Varns  hat  die  deutschen  Fürsten  zu  einem  Zuge  gegen 
den  aufrührerischen  Fürsten  der  Sigambrer,  Melo,  entboten;* 

dieee,  die  soeben  den  jungen  llernian  zum  Herzog  der  Che- 
Tusker  erwählt  sehen,  bcst^hlies^en,  sich  d(M)  Aufständischen  an- 
zuschliessen,  um  ( lerinnnien  zu  helrcieii ;  der  Verrat  des  Segest 
misslingt;  V'arus  mit  den  Legionen  wird  niedergehauen,  und 
der  Sie":er  Ilcrman  bc<:^rÜ8st  seine  Thusnelda  als  iiraut.  Das 
Stück  schiiesst  mit  den  Worten: 

.  „Es  kcöne  Deutschland  stets  ein  Ruhm,  der  uns  nk^t  wekshi. 
Bin  Glfick,  wie  unaers  ist,  ein  Mnth,  der  eurem  gleksht,** 

In  diese  Handlung  grellen  ausser  den  naii))tj)erj(inRii  Varus, 
lierinnii,  ThusncMa,  Sogest,  der  hier  durchaus  alö  eigensüch- 
tiger Tyrann  handelt  und  aus  der  gegenseitigen  Vernichtung  der 
Körner  und  seiner  Landsleute  Nutzen  ziehen  will,  die  Eltern 
üermans  ein,  Siegmar,  der  den  Heldentod  stirbt  und  Adelheid, 
eine  von  der  Liebe  zum  Vaterlande  beseelte  Matrone,  sowie  die 
pendantartig  gearbeiteten  SÖhue  Segests  und  Siegmars,  deren 


•  Lohenstoin,  Buch  I. 
Archiv  f.  n.  ä]>rHchen.  LXIU- 
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erster  Siegmond  dem  Vaterlaade  nicht  helfen  darC  indess  der 
zweite,  Flavias,  aas  F^igennnts  nicht  helfen  will,  ^vährend  ihre 
schliessliehe  Teilnahme  an  den  Angelegenheiten  der  Deutschen 
noch  glücklich  bewirkt  wird. 

Bei  weitem  nicht  von  gleichem  dichterischen  Genie  sengend, 
aber  das  Werk  eines  tOchtigcn,  deutsehen  Charakters  ist  der 
„Ar mini U6^  des  Justus  Moser,  erschienen  Hannover  und 
Göltingen  1749.*  Schon  die  Vorrede,  oder  der  ,,lnnlialt'S  wie 
Moser  sie  nennt,**  zeigt,  dass  dem  wackeren  Manne  die  poc- 
tisclic  \^'oihe  allzuselir  ab<;in<x.  Grade  von  dem  Trai:i8chen  bei 
Armins  Tod,  (denn  das  Trauerspiel  verlegt  die  Varusschlacht 
schon  in  die  Vorgeschichte)  dass  nämlich  der  V^aterlandserrctfcr, 
um  Rom  ganz  zertreten  zu  können,  zum  Unterdrücker  des 
Vaterland-*  werden  muss  —  von  diesem  eminent  tragischen 
Vorwurf  <feht  Moser  bewtisst  ab,  Hernian  wird  bei  ihm  zu 
einer  ehrlichen  Haut.  „Die  Grossmut  ist  sein  Tod"  heisst  es 
(V,  8)  von  ihm ;  aber  darf  man  dies  von  dem  Ende  eines  dra- 
matischen Helden  aussagen?  Und  auch  die  so  arsbeschnittene 
Idee  ist  olme  poetische  Kraft  durchgeführt;  die  Motive  sind 
schwächlich;  durch  Belauschen  der  Sprechenden  wird  die  Hand- 
lung Torwiirts  getrieben,  und  zwar  epannungslos,  ohne  Leideo- 
BchaA  in  den  Scenen;  wenn  Armin  die  jahrelang  von  ihm  ge- 
trennte Thusnelda  wiedersieht,  hat  er  nur  die  trockensten  £x- 
clamationen  fiir  diesen  ergreifenden  Augenblick  Qbrig.  Die 
Menschen  wurden  Moser  zu  personificirten  -Principten,  und  dies, 
was  den  Dramatiker  Terurteilt,  verhilft  allerdings  dem  VerfiMter 
der  „patriotischen  Fantasien«*  su  richtigerer  Wertsch&tsuog 
seines  Werkes. 

Für  Moser  ist  der  Arminstoff  nur  ein  Gefftss,  um  seine 
edlen,  menschen-  und  Tateriandsfteundlichen  Ideen  aufsonehmeB. 
Was  ganz  neu  aber  charakteristisch  f&r  ^esen  Zweck  ist:  das 


*  Ein  Ahtiruck  befindet  sich  in  der:  deutschen  Schaubühne  zu  Wienn, 
UAch  Alten  und  Keueu  Mustern,  Zweylt-r  Theil.  Wicnn  1762. —  An  dieser 
SteUe  mö^  bemerkt  werden,  da^s  der  b«i  Gott«iched,  NSt.  Vorrnt  II.  S7G 
erwalintP:  „Arminius,  ein  Trauerspiel  von  .loh.  Mosor"  zu  streichen  ist, 
da  er  mit  dem  Möser'schen  zusamwcnfäUti  ein  neuer  Beleg,  wie  ungenau 
oft  die  Aneaben  Gottacbeds  rind. 

Werke  IX,  p.  201—211.    Es  ist  interessant,  aus  der  V'omds  SO  sr» 
geh  eil,  wiv  vorsichtig  reflectireod  Moser  an  die  Arbeit  ging. 
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Volk,  reprüeentirt  durch  die  alten  Germanen  als  Maese,  tritt 
zam  ersten  Mal,  und  zwar  gewichtig,  mit  eigner  Stimme  und 
Meinung  begabt,  hervor.  Ueber  seine  ESgensehaflen  heisat  es 
(1,5): 

„Das  was  do  trotsig  nennst,  das  Ist  der  deutsche  Mnth, 
Der  nnansloscblich  brennt  in  g5ttHoh  reiner  Glutb, 
Und  immer  schärfer  sitst,  je  mehr  man  ihn  beenget.** 

Was  nun  die  „Fantasien**  des  Patrioten  anbelangt,  so  soll 
vor  allen  Dingen  Deutschland  sich  auf  siel»  pelbst  bebchranken, 
um  seine  KraA  zu  consolidiren  (I,  2): 

,,Nie  wird  der  Deutschen  Hals  der  Ilcrri'chaft  Joch  ertragen; 
Nie  aber  auch  sein  Bhif,  um  selbst  zu  herrschen,  wa^en. 
Rom  mag  sein  schändlieh  Glück  auf  fremde  Trümmern  haun  ; 
Wird  Deutschland  nur,  wie  Gott,  selbsteigner  Macht  vertraun : 
So  hat  es  gnug  gesiegt ;  und  kdnnt  es  Roms  Verderben 
Mit  eines  Deutschen  Bljit  den  Augenblick  erwerben: 
Sü  würde  der  Gewinnst  filr  uns  zu  kostbar  seyn, 
Wie  er  unndtig  ist.** 

Aber  dies  Reich  darf  nur  einem  Herrscher  gehorchen  {^l,  4): 

„Du  weisst,  was  uns  bisher  in  so  viel  Leid  gestürzt, 
Und  wenn  kein  Vorurtbeil  dir  Blick  und  Geist  vwkfirat: 
So  bist  du  Obersengf,  dass  nnsre  BQrgerkrieg«; 

Und  die  bey  deren  Brand  von  Koni  erschlichnen  Siege 
Die  ungliickseelge  Frucht  der  kleinen  Staaten  SSJ, 
Die  neidisch  auf  sich  selbst,  mit  mehrcr  Tyranney 
Das  Vaterland  gedrückt,  als  aller  Kömer  Scharen.^ 

Daher  sind  ihm  auch  die  dentschen  Fürsten  cur  Zeit  Armina 
die  der  eignen  Zeit,  die  Deutschland  aohwächen,  indem  sie  dem 
Oberhaupt  widerstreben  (1,  5): 

„ihr  Eigsnstds,  der  nur  die  Fiaybett  Bebt, 
Weil  ihnen  dieses  Wort  das  IMit  zu  wüten  gibt.*« 

Wer  aber  soll  dieser  Eine  sein?  Moser  nennt  ihn  nicht,  er 
stellt  nur  das  Ideal  eines  Fürsten  auf;  aber  es  ist  unschwer  zu 
erraten,  daas  er  nach  Norden,  nach  Rbeinsberg  und  Berlin, 
zielt  (III,  3): 

„Glückselig  ist  das  Land,  das  nur  ein  Fürst  regiert,  ^ 
Der,  blos  um  wohl  zu  tun,  der  Gel t hei t  Scepter  führt; 
Dem  seiner  V<>lker  Wohl  das  heili^zste  Gesetze, 
Und  ihre  Willigkeit  die  unerschüpiten  Schätze.^' 

w 
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Dieter  Hinweis  blieb  nicht  der  letzte;  energischer  acfalog  die 
Saite  ein  andrer  Dichter  zwei  Jahre  apater  an:  Christof 
Otto,  Freiherr  von  Schönaich.* 

Ist  bei  Mößer  ein  directer  KinfliiSB  Gottscheds  nicht  - nach- 
weisbar, so  timlen  wir  in  dem  Dichter  des  Hermann  oder 
das  bet'rejte  Deutschland,  ein  Heldengedicht.  Lc\pzhr 
1751****  einen  gelehrigen  und  bewusaten  Schüler  des  Leipziger 
ii'rofessors.  Nicht  zwar,  wie  wol  häutig  bemerkt  wird,  daaa 
das  Gedicht  auf  Veranlassung  Gottscheds  entstanden  sei;*** 
aber  auf  seinen  Hat  nahm  Schönaich  Verbesserangen  vor,  ging 
überhaiqit  auf  die  Grundsätze  seines  Gtönners  vollständig  ein. 

Schönaich,  ein  ruhiger,  woldenkender,  nicht  nnwitziger 
Geist,  t  aufgeklärt,  tt  dabei  von  echt  deutscher  Gesinnung,  ftt 
war  ein  Schlesier  von  Geburt ;  er  hatte  als  Kürassicrleutnant 

die  beiden  Feldzngc  zwischen  Preuaseii  und  Oestreich  auf  Sei- 
ten des  crstercn  uiltgemacht.  Auch  sein  Werk  ist,  wie  die 
Leistungen  seines  Lehrers,  namentlich  durch  dessen  übermässige 


*  Amio,  um  den  Bürgerkriegen  in  Dentschlukd  ein  Ends  n  machen, 

zugk-icli  um  die  Kesainten  Stämme  gegen  Rom  führen  zu  können,  hat  sieh, 
vom  \  olke  umjuoelt,  zum  König  ausnifon  !n««en.  T)\o<*  widerstrebt  dem 
Trachten  dep  Einzeifürsten ,  deren  Ebrgeiz  bcliuii  durch  Armins  frühere 
Taten,  die  VsHUtSMst.ht,  empfindlich  gekrtokt  ist;  b\c  stiften  eine  \  er- 
schwörung  sn,  doren  Haupt  oegsftet  ist;  der  Held  fiUlt  als  Opfer  der- 
selben. 

**  Zweite  Auflage  17ÖS.  —  Es  führt  das  Motto:  Fortia  facta  patmm, 
seriös  longissima  rerum.  Der  Kupferstich  zeigt  Hermen,  Geimanienfl  Fee* 
sein  lösend,  Thusnelda  bewaffnet  dabei  stehend;  eine  pchwebendc  nöttin 
über  Armin  den  Kranz  haltend.  Im  Hintergrund  Krieger,  das  römische 
Lsger  in  Brand  steckend;  am  Boden  nerbrocliene  Adler  mid  Pasees. 

^  Danzel,  Gottsdied  p.  869.   S^naieh  ttbersandte  am  6.  Mira  1751 

?ein  Gedic'lit  anonym  als  Dritter  an  Gottsched,  mit  einem  etwas  ironisch  ge- 
haltenen, sonst  sehr  devoten  Schreiben.    Gottsched  antwortete  sehr  scbneli. 

t  lieachtenswert  ist  der  leicht  ironisch  gefärbt*»,  etwas  überlepene  Ton 
in  ulleu  Briefen  an  Gottsched.  Das  V'^erhiältnisä  zwischen  beiden  war  später 
nichts  weniger  als  frenndscIutfUieb ;  Sehönaicli  übertcbMtsle  sieh. 

tt  Daosel,  p.  374,  wo  er  über  den  AknenstohE  spottet.  Aneh  879.  — 
üebrigens,  wo  ei  nötig  war,  trat  er  aneh  fdr  die  Bedeotasg  ssmes  Ge- 
schlechtes ein. 

ftt  Ausser  in  der  Dichtung  (Dansei  p.  372)  »Es  ist  eine  Schande,  daaa 
wir  Regeln  über  Regeln  geben,  und  wenn  et  sur  AutfÜhrune  kosMoi« 
glcicli  ^  r^eaaen.  Swten  die  Franaosen  alleiii  dai  Vorrecht  haben?  Kinn 

mermchri** 
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Lobpieifungeii,*  doreh  die  Opposition  der  Gegner,**  die 
an  demeelbeD  kein  gutes  Har  lassen  wollten,  in  ein  falsches 
Licht  gestellt  worden.  An  meisten  Eintrag  tat  ihm  der  de- 
monstrfttiye  Akt  der  Dichterkr6nang,  den  Gottsched,  als  Dekan 
der  philosophischen  Fakultftt  su  Ldpxig,  an  ihm  vollaog. 

Ein  aktenmttssigee  Protokoll  dieser  sonderbaren  Handlung 
gibt  die  in  Leipzig  1752  erschienene  Schrift:  „Der  Lorbeer- 
kranz, welchen  der  Hoch-  und  Wohlgcb.  Herr  Christoph  Otto, 
d.  H.  R.  R.  Freyherr  von  Schönaich,  von  einer  lübl.  philosoph. 
Facultät  zu  Leipzig  erhalten  hat.**  Die  Ceremonie  der  Krö- 
nun{^^  die  Reden,  sowie  die  Gedichte,  die  declaniirt  wurden. 
Find  darin  mitgeteilt.  Schönaicli,  der  verhindert  war  zu  kom- 
men, liess  sich  vertreten;  etwas  kleinliche  Familienverhältnisse 


•  Aa8!*cr  der  N'orrcde  vgl.  die  Besprechung  des  Werkes  durch  (Jott- 
scbed  in:  das  Neueste  aut  der  anmutigen  Gelehrsamkeit.  Lei^»/.!^  17.')3. 
p.  485,  in  der  wenig  Neues  gesagt  wird.  p.  920  sprlclit  er  von  eim  r  Nach- 
ahmung des  «Herman'*.  —  Diesem  reiht  sich  ein  Brief  Voltaire's  an  (Dan- 
xel  p.  65)«  welcher  lautet:  y^d.  4  April  175S.  je  voiw  renvoye  monsieur  le 
nuaniMCrit  que  vous  m'avez  fait  Thonneur  de  mc  confier.  je  n"v  ai  corrlgd 
qne  les  faotes  de  langage  j*av  apercu  a  travers  la  traduction  la  plus  sublime 
poeeie  et  les  ientimens  les  pnu  vertneox;  eonrnie  on  adorait  antrefois  des 
divinitez  dont  les  staiurs  etaient  couvoi  ti  .':  d'un  volle,  si  vous  conoisscz  Ic 
jeune  autheur  je  vous  pric  de  Passnror  de  nia  perfaite  estime.  cVst  nn  sen- 
tinicnt  que  je  vous  ay  vouö  il  y  a  longtemps  auasi  bien  qa*a  votre  illustre 
epou^c.  j'y  joints  »ujourdbiiy  rannti^  et  la  reconooissaoee  qae  je  dois  a 
TO*  bontey,  prevcnantes." 

Dagegen:  Lessing  in  der  Vossischuu  Zoituug  von  1752  und  in  deu 
Gütiingcr  Gt^lchrten  Anzeigen.  Kastner  (ges.  poetische  und  prosaische 
schönwisnenschaftHche  \V<  rko.  lierlin  184!.  I,  p.  42)  schoss  rwoi  Epi- 
)tramme  auf  den  Dichter  de«  iierman  ab,  von  denen  das  ei-ste  Lessing  su- 
gcscbrieben  wurde: 

Die  poetische  Krönung. 

Dir,  (lott  der  Dichter,  muss  ichs  klagen. 
Sprach  Hermann:  Schönaich  darf  es  wagen, 

Und  sin£t  ein  schläfrig  Lied  von  mir. 
Sey  mhig,  hat  Apoll  gesprochen, 

Der  Frevel  ist  bereits  gerochen. 
Denn  Gottsched  krönet  ihn  dafür. 

Christ  und  Antichrist. 

Kntscheidet  ihr  fjencbtcn  Richter, 

Wer  Deutschland  mehr  von  bcyden  schmiiht: 

Der  lehret,  Opits  sey  kein  Dichter, 
Bey  dem  ist  Schönaich  ein  Foet. 

w.i.<  .Ulf  ein  ist  und  Gottsched  zu  bo/.iehcn  ist  p.  22  befinden  sich  nOch 
drei  btachelverse  auf  Schönaicbi«  tragische  Versuche. 
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•taoden  hemmend  zwischen  ihm  und  seinem  Erfolg.  Eine  ber- 
liner Zeitung  (Danzel,  p.  380)  zeigt  die  Krönung  wie  folgt  an: 
„Am  18.  (18.  Juli  1752)  dieBcs  ertheilte  die  hiesige  philos.  Fa- 
cultät  Hrn.  v.  KScIiönaich,  Verf.  des  HermannB,  feierlich  den 
poet.  Lorber.  Gedachter  Herr  Baron  war  nicht  selbst  zugegen, 
sondern  er  lieus  sich  die  Klio,  mit  welcher  er  schon  te\t  zwei 
Jahren  verbotenen  Umgang  geflogen,  durch  Herrn  Prof.  Gott- 
sched als  jetzigen  Decanu«  d.  piiilos.  Facult.  per  procurationeni 
antrauen.**  Aber  auch  Stimmen  aus  dem  eigenen  Lager  spra- 
chen sich  gegen  diese  Cereinonie  aus,  so  die  gesund  fühlende 
Frau  Gottsched  selbst:*  „Dergleichen  Feyerlichkeiten  müssen 
vielleicht  auf  hohen  Schulen  nicht  ganz  in  Vergessenheit  ge- 
rathen;  nur  ich,  ich  möchte  nicht  die  Person  sein,  die  sich  <1;i- 
durch  uuYergesslich  machte."  Bereits  früher,  am  elften  Mai 
1751»  war  der  gekrönte  Poet  auf  Grund  seiues  VVeri^ea  in  die 
deutsche  Gesellschaft  zu  Königsberg  aufgenommen. 

Sehen  wir  uns  das  Werk  näher  an,  das  «einem  Schöpfer 
so  viele  Ehren  und  Angriffe  einbrachte.  • 

..Von  «lern  Helden  will  ich  sin;f»'n,  despen  Ann  i^ein  Volk  1>CR('hiitzf, 
Dessen  Schwert  auf  Deutschlands  Feinde,  für  sein  Vaterland  geblitzt; 
Der  allein  verm^nd  war  des  Augustas  Slob  au  brechen, 
Ünd  des  Erdenkreises  Schimpf  in  der  Romer  Schmach  zu  rSdien.** 

liennnn  ist  in  Rom  gewesen  und  wird  nach  seiner  Kück- 
kehr  von  seinem  Vater  Siegmar  bestimmt,  das  Hefreiungswerk 
7.U  übernehmen.  Zu  diesem  Zweck  soll  er  als  Gesandter  an 
König  Marbods  Hof  gehen,  um  diesen  für  die  Sache  der  Frei, 
hcit  zu  gewinnen.  Unterwegs  werden  Herman  und  sein  Be- 
gleiter Brenne**  von  einem  heftigen  Gewitter  überfallen;  sie 
müssen  in  einen  Wald  flüchten,  treffen  hieir  einen  gallischen 
Greis,**  dessen  Exclamationen  über  die  Schwere  des  Römer- 
jochs  den  jungen  Helden  noch  mehr  zur  Beschleunigung  seines 
Werkes  anstacheln.  In  der  Höhk  dieses  Alten,  in  welcher 
beide  nichtigen,  erseheint  dem  schlafenden  Jüngling  der  Ur- 
ahne Mnnnus  und  xdgt  Ihm  die  Besiegung  Roms  an.   Am  fol- 

•  Briefe,  Tl.  No.  106.   Unterm  23.  AttjROst  1753. 

**  Man  ^iclit,  wie  die  X'orHtclliing  über  Zu-  itnmeogieliör^kttt  glllisnhcn 
uod  germanischen  Altertum«  iiu  Bluto  der  Zeit  lag. 
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genden  Tage  erreicheo  sie  ihren  Beetimmungvort.  (Erster  Ge- 
sang.) Marbod  geht  anfangs  auf  die  Ideen  Siegmars  ein ;  dem 
Gast  sa  Ehren  wird  ein  Banket  veranstaltet,  bei  welchem  im 
Gegensatse  zu  dem  pmnklosen  Wesen  der  Cherusker  Pracht 
und  Reichtum  zur  Schau  getragen  werden,  wie  denn  überhaupt 
diese  beiden  Stämme  die  Träger  der  franzfJ&ischcu  Ucbenultur 
und  der  deutschen  Einfachheit,  wie  sie  der  Dichter  sich  wünsclit, 
repräsentiren  eullen.  Armin  erzält  an  der  Tafel  seine  Erleb- 
nisse in  Rom,  wie  er  daselbst  den  edlen  I)ru?us  kennen  gelernt, 
der  ihn  zueret  sich  selbst  wiedergegeben  habe,  (Zweiter 
Gesang)  bia  auf  diesen  in  der  Ilerrschait  über  Germanien  Varus 
iXcMilt  8el,  der  als  ein  ahnenetolzer  Weichlin«'  «geschildert  wird. 
Durch  diesen  Bericht  erregt  der  junge  Held,  ausser  der  Zunei- 
gung Marbods,  auch  das  Interesse  der  Matliilde,  der  Tochter 
des  GIsmundj  der  als  allmächtiger  Ratgeber  des  Königs  fun- 
girt.  In  einem  Zwiegespräch  mit  ihrer  Freundin  Frygund  be- 
kennt Mathilde  ihre  Liebe  zu  dem  jungen  Ankömmling,  eine 
Zauberin  soll  helfen  und  Erwiderung  der  Zuneigung  erzwingen. 
(Dritter  Gesang.)  Aber  das  anscheinend  glücklich  begonnene 
Werk  der  Sendung  soll  nicht  zu  gutem  Abschluss  gelangen. 
Obengenannter.  Gismund«  der  im  Solde  Roms  steht»  will  zuerst 
seine  Tochter  benfitzen,  Herman  zu  verderben;  da  dieser  Phin 
an  der  Liebe  des  Madchens  scheitert  (sie  stirbt  von  seiner 
Hand)»  weiss  er  aus  politischen  Grfinden  Marbod  zu  bestim- 
men, das  Bündniss  abzulehnen»  so  dass  der  Siegmarsohn  un- 
vcrriehteter  Sache  den  Hof  yerlassen  muss.  (Vierter  Gesang.) 
Jetzt  eilen  zwei  uberirdische  Mftchte  dem  bedrohten  Vaterland 
zu  Hülfe;  die  Zwietracht  reizt  Segcst,  sich  den  Römern,  behufs 
Untetjochung  der  Deutschen,  zur  Verfiigung  zu  stellen;  Vel- 
Icda  jedoch,  die  germanische  Seherin,  die  an  der  Lippe  ihren 
Sitz  hat,  kündigt  Ilermnn  den  Sieg  der  Seinen  an.  (Fünif^er 
Gesang.)  Inzwischen  hat  Siegmar  die  Deutschen  in  einem  hei- 
lii^en  Ilaine  versammelt  und  teilt  ihnen  die  Pliine,  die  er  und 
i-ein  Solm  hegen,  mit;  alle  stinuncn  bei;  Segest,  der  ihn  hier 
!uif>ucht,  um  ihn  für  die  gegnerische  Angelegenheit  zu  gewin- 
nen, wird  festgenommen.  Herman  kehrt  von  seiner  Expedition 
zurück.  {Seehofer  Gfsang.)  Hin  Pri v.it.«treit  leitet  den  Krieg 
ein:  die  Zwietracht  und  die  Hache  vcriuhren  einige  Kömer,  in 
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den  geheiligten  Hain  su  dringen,  um  einen  Hirech  za  verfol- 
gen; Germanen  wollen  dem  frevlen  Beginnen  wehren;  ee  ent- 
steht ein  Gefecht;  da  Varne  (Ur  die  Gefallenen  Genugtuung 
fordert,  was  Herman  verweigert,  beginnt  der  Kampf.  (Sieben- 
ter Gesang.)  Eine  Schar  Römer,  die  »ich  bei  Nacht  zu  weit 
vorgewagt,  wird  vernichtet.  Varos,  welchen  die  Verweichliehung 
seines  Heeres  einen  Misserfolgf  befürchten  lüsst,  macht  einen 
Versuch,  die  Deutschen  durch  Li.st  zum  Niederlegen  der  Waf- 
fen zu  bewegen:  er  misslingt.  (Achter  Gesang.)  So  auf  die 
kriegerische  Entscheidung  angewiesen,  vereint  »sich  der  n'unist^be 
Feldherr  mit  Sogest,  der  aus  seiner  Haft  entwichen  l«t,  und  ein 
Ucbcrfall,  der  jedoch  ohne  Folgen  bleibt,  führt  direct  zur  Iler- 
raansechlacht  über.  (Neunter  (lesang.)  In  dieser  Tallt  zuerbt 
Siejfmar  von  Sejreetes  Hand;  er  wird  nach  abjiebroclienpm 
Kampfe  bestattet.  Man  «schreitet  zum  zweiten  Angriff  vor. 
(Zehnter  Gesang.)  Noch  ehe  dieser  durch  einen  Ausfall  der 
Römer  aus  ihrem  Lager  begonnen  wird,  eucht  »ich  Varus 
durch  ein  Opfer,  allein  vergeblich,  Mut  zu  machen.  Noch 
jedoch  gelingt  ea  den  Deutschen  nicht  die  Befestigungen  der 
Feinde  zu  erstürmen  (Elfter  Gesang);  erst  nachdem  der  gefal- 
lene Siegmar  als  Traumeracheinung  «einem  Sohn  den  nahen 
Sieg  verkündigt  hat,  werden  am  dritten  Tage  die  Unterdrücker 
geschlagen,  an  welchem  Entscheidungskaropfe  auch  Thusnelda, 
des  Siegers  VerlobtCi  tätigen  Antdl  nimmt;  Varus,  verwuodety 
tötet  sich  selbst.  (Zwölfter  Gesang.) 

Entgegen  der  Zuversicht  Gottscheds,  der  in  diesem*  Werk 
eine  deutsche  Henriade,  ein  neues  befreites  Jerusalem  erblickte, 
und  der  das  ersehnte  vaterlandische  Epos  endlich,  was  Stoff  und 
Behandlung  anbelangt,  geschaffen  wihote,  gestaltet  sich  unser 
Urteil,  wie  folgt:  Das  Gedicht  arbeitet  mit  dem  den  Alten  ent- 
nommenen technischen  Apparat,  wie  denn  auch  ttnige  Partien 
deutlich  die  Nachahmung  Vergils,  teilweise  audi  Tassos  ver- 
raten.* Aber  es  ist  die  durch  die  Vermittlung  der  Franzosen 
bewirkte  Kenntnias  der  Antike.  Dcmgemäss  bewegt  sich  das 
Ciauzo  in  der  galanten  Anschauungs-  und  I\cdcwci«?c  des  lud- 
wigschen  Zeitalters,  in  antithetisch-puintirtcu),  rhetorischem  Vers- 

*  Mathilde  ist  Vergils  Di<lo  und  Tassos  Armida. 
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flu88 ;  von  dem  germaniacheii  Colorit  wi  die  beinah  eybarititche 
Pracht  des  Marbodachen  Hofes  mit  seinen  Gemälden  und 
Cedernholzfeuern  weit  entfernt.  Die  Coroposition  ist  nicht  ohne 
Geschick  entworfen ,  aber  ohne  grossen  poetischen  Reiz;  der 
Fortschritt  des  Geschehenden  ist  zu  trage,  die  Entfaltung  der 
Sehladit  selbst  zu  ärmlich ;  doch  ragen  aus  der  Sandwütte  der 
ErzSlung  einige  Oasen  hervor,  wie  die  Geschichte  des  Drusus 
und  seiner  Schicksale,  bei  welcher  echte  Ilcrzenstöne  erklin- 
gen: die  Erscheinung  der  Zwietracht  ist  nicht  ohne  Grösse 
erfasst.  Im  Ganzen  genommen  ist  Schönaichs  Herman  ein  rüh- 
render Versuch,  den  <^e\valti«;rn  deutsclicii  Stoff  der  Hermans- 
fchlachf  mit  den  geringen  Mitteln  der  cngbcgrenzteo  franzö- 
sischen Chiösicität  zu  bewältigen.* 

Ganz  im  Gegensatz  zur  Dedicaticm,  die  nach  Westen  wies 
(das  Werk  war  dem  Landgrafen  Wilhelm  VIII.  von  Hessen 
zugeeignet,**  erstens  weil  er  einen  erhabenen  Geschmack  be- 
sässe,  zweitens  weil  ein  patriotischer  Held  nur  wieder  von 
einem  solchen  Helden  nach  Gebühr  geschätzt  werden  könne» 
und  endlich,  weil  die  Katten,  d.  h.  die  Hessen  sich  in  hervor- 
ragender Weise  am  Befreiungskampfe  der  Vorzeit  beteiligt  hät- 
ten) richtet  Schönaich,  noch  weit  scharfer  als  Möser,  in  SteUen, 
die  der  Gegenwart  gewidmet  sind»  seine  Blicke  auf  das  auf- 
strebende Preusseo. 


*  Was  die  Quellen  aiihilan«;!.  die  Schönaich  benutzt  hahen  könnte,  f»o 
war  ihm  Loheiihteiuä  Anninius  wol  »cliwerlieli  {<,Hnz  unbekunut:  beine  llius- 
nfldii,  die  auch  als  Kittrr  rnn  Kampf  teilnitnmt,  wäre  wol  kiinni  ohne  M-inea 
\'(irg:inpor  so  cnt.««(.'indcn.  —  Bei  der  Schihhrung  de.s  ^};l^bodschen  Ilofcs 
»cbeiut  ut-  durch  büniiu's  V\  erk  beeinflusst  zu  sein.  Letzterer  redet  p.  2*27 
von  der  «königlichen  Haabt>8tNdt*  und  dem  »dabey  ^e!e>:cnen  SehWse*, 
wosc'Ihst  ^nebst  cinvr  prosspn  Beute,  so  die  Sucveri  dnlmi  tr"  thichfet",  ^auch 
vertiehiedcne  Kömiscbc  Kau(>JLeut«:  angetroflen  wurden",  diu  sich  «daselbst 
niedergehisnen  hatten*.  Ilieraoa  konnte  er,  m  Weitempinnang  dicte«  CSe- 
dankens,  wol  zu  einem  luxuriösen  Hof  gelangen,  zumal  (was  eharakteristiKch 
für  »eine  Zeit  ist)  er  in  iiim,  im  (legensntz  zu  dem  deutschen  Tdealhof  des 
Armin,  die  verschwenderischen  Höfe  seiner  Zeit  portratiren  wollte.  Gott- 
sched flihrt  Bünau  in  der  Vorrede  auf. 

••  Die  Wiilniuiit:  j^ing  wnl  von  Gottsched  aus.  Wilhelm  VIII.,  geb.  1682, 
ein  rauher  Charakter,  durch  den  Verkauf  seiner  Landeskinder  berüchtigt, 
wegen  seiner  B;iutcn  in  Cassel  berühmt  (Gottsched  besang  ihn  deshalb  in 
einer  27fltrophigcn  Ode.  Das  nemte  ausd.  annrat.  Gelehra.  1758.  p.  666  ff*.), 
Btarb  ]7(;0  im  siebenjährigen  Krirge  hielt  er  fett  SO  PreuSMn.  Vshse. 
Gesch.  d.  deutsch.  Höfe  XX VII,  p.  151-  160. 
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fiHermann,  dich  will  ich  erheben :  und  dem  sei  mein  Lied  geweiht, 

Der  einst  Deutschlands  Unterdrücker,  Onlliens  Geschlecht,  zerstreut; 
Der,  dem  ersten  Hermann  gleich,  un.ser  f!chni)def;  Joch  zerschlaget, 
Und  der  .«tolzen  Lügen  Pracht  vor  dem  Adler  niederleget."    (p.  3.) 

Die  beatebeoden  traurigen  Verhältniese,  die  Zerrissenheit  Deutsch- 
lands gestatten  dem  Dichter  freilich  nnr  Klänge  iles  Schmerzes, 
höchstens  der  Hoffiiiug: 

„Nein,  die  Zwietracht  dari'  noch  nicht;  nein!  ich*  darf  nodi  nicht 

verzagen ; 

Nein !  so  long  als  Deatsdis  noch  bloss  fim  Geld  auf  Deutsche  schlagen. 
Ja,  so  lang  als  deutschen  Forsten  Thron  and  Land  sn  eng«  dünkt, 

Und  so  lantro  man  mit  Ri')mern  noch  ans  fremden  Golde  trinkt : 
Wird  die  Zwietracht  jeder  Zeit  noch  die  yrrosse  Zwietracht  bleiben, 
Und  des  Friedens  faulen  Stola  von  den  deutschen  Wäldern  treiben/' 

(p.  67.) 

Dem  gegenüber  erSflbet  sich  ein  andrer  Ausblick: 

„0 !  wie  glücklich  sind  die  Völker,  die  ein  einzig  Haupt  regiert ; 
Wo  man  kein  geteiltes  U erreichen,  keine  fremde  Macht  verspürt, 
Ünd  wo  kein  erxwiingnes  Band  Forsten  Hind  und  Z^ter  bindet: 
Noch  beglOckterl  wenn  der  Prins  dieses  Band  nicht  unsanft  findet!*' 

(p.  12-.) 

Wie,  wenn  dieser  Fürst  wirklich  vorhanden  wäre?  wenn  er, 
noch  nicht  vorhanden,  bald  käme? 

„Ach!  wo  lebt  nun  wol  ein  Hermann?  holder  Himmel l  schaff  ihn 

doch ! 

Deutschland  heget  ja  wol  Helden,  ab«r  keinen  Hermann  noch, 

Ist  es  möglich,  o !  so  lass  meinen  heissen  Wunsch  gclinpien ; 

Und  du,  Muse!  sollst  alsdann  in  erhabnerm  Tone  singen!"    (p.  19*2.) 

An  diesen  Herman  eich  anzuschliessen,  sei  es  auch  in  Gefahr 
und  Kam{)f,  in  diesem  Gedanken  schwelgt  de^  Dichters  heroi- 
sches Gemüt: 

„Lieber  wollt  ich  mit  den  Helden  frei  in  dieken  Wildem  sein, 

Als  an  eines  Fürsten  Seite  seinen  Lastern  Weihranch  streun. 

Lieber  wollt  ich  unter  ihm  in  den  dünnen  HOtten  sitzen, 
Als  durch  ein  erpresstes  Gold  in  vergüldten  Zimmer  blitzen. 
Solch  ein  Held,  und  so  ein  Siej^er  sind  allein  der  r>orbeern  werth; 
Deutsche!  nein!  ihr  habt  den  Sieger  niemals  noch  genug  verehrt! 

*  Die  Zwietracht  redet. 
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Ist  docli  seine  Tugend  ganz  aus  der  deutschen  Welt  vereclnvundun: 
Tugend  I  warst  du  denn  so  sehr  an  des  Helden  Zeit  gebunden 

(p.  129.) 

Und  wer  noch  zweifeln  wollte,  auf  wen  alle  diese  Anspielungen 
zielen,  der  leie  die  Verse  (p.  152): 

„Hit  dem  Degen  in  der  Hand  für  des  Volkes  Freiheit  st«bni, 
Das  sind  Lorbeem,  die  wo!  nie  Fflrsten  schöner  sieb  erwerben.** 

Hinsichtlich  des  Verses,  den  mau  aus  den  angeführten 
Stelleu  ersehen  kaun,  und  den  schon  Philipp  von  Zeseu  kul- 
tivirtc,  sei  nur  bemerkt,  wie  die  feinfühlige  Natur  des  Dichterei 
den  für  ein  lauircres  (lediclit  etwas  erriiüdenden  Tonfall  dadurch 
modificirte,  dass  er  über  Kreuz  stumpfe  und  klingende  C  äeuren 
und  Keime  mit  einander  abwechseln  Hess.  Die  Aenderung  ge- 
hört ganz  Schönaich  an,  und  der  Vers  erhält  dadurch  einen 
gewissen  melodischen  Reiz. 

Von  minder  hohem  poetischem  Werte,  aber  wichtig,  weil 
CS  zeigt,  wie  sogar  die  Thenterroutine  sich  des  neugewonnenen 
Bühnenstoflfes  bemächtigte,  —  der  Dichter  spricht  einmal  selbst  * 
von  einem  „deutschen  nationalen  Geist**  der  sich  „auf  der 
Bfihne  sehr  deutlich  ausspreche**  —  ist  das  Trauerspiel:  „Her* 
manne  Tod  von  Cornelius  von  Ayrenhoff.  Auf  das 
Wiener  Theater  gebracht  1768'*,^  welches  nicht  mehr  toII- 

•  Shmtl.  Trauersp.  v.  AyrcnliolT.    Wien  1817.    I,  n  199. 
**  Ahgedr.  in:  nUes  Herrn  Cornelius  von  AyrenholV  siiinnitliche  Trauer» 
«piele.  9  Bde.  Wien  1817*,  wo  ee  tm  ersten  Rande  ta  findra  itt.  —  Unter 

»lern  Titel:  „Hermann  und  Thusiulda.  Ein  Trauerspiel  in  Versen.  \'on 
rintun  K.  K.  Olticier.  Aufgeführt  auf  iicr  Kayscrl.  Königl  Dt  ut^chen  bciuiu« 
bahne  in  Wien.    Verbes'crte  Auflage  rangirt  im  yierten  Bande  d«: 

^neucn  'IlieaUTs  von  Wien"  1769  eine  andre  liearbcitunf;  des  A^renhofT- 
pchrn  TrntnTppicIs.  Die  VHriafionen  hiikI  unbedeutend:  statt:  o  Teut !  stoht: 
ihr  (lütter!  eine  Vertraute  <ler  'J  hu8iield;i.  Bertha,  wird  einpefuhrt.  Die 
Auflage  ItUodigt  sich  als  eine  verbe0^erte  des  l7<;^s  auf  das  Theater  ge- 
brarbten:  Hermann.«!  Tori  an,  was  wol  für  die  Beliebtheit  des  Stiickcs 
spricht,  xudem  der  Beifall  noch  besondf'rs  im  \  orbericht  des  Herausgebers 
erwähnt  «drd.  Ob  nun  der  in  die  Werke  aufgenommene  Text  der  ältere, 
Mur^cfulirtP.  odpr  ob  er  eine  dritte  Version  ht,  .«"rlicitit  mir,  da  die  Abwei- 
chungen nicbtssagend«  das  Stück  selbst  ästhetisch  wertlos  ist,  von  keinem 
Belang. 

AyrenholT.  1783  in  Wien  geboren.  179.3  als  Offizier  in  Ruin  stand  vfr- 
»ctzt,  starb  am  15- AuguM  181!^.  £r  war  nicht  ohne  Ansehen  in  den  höheren 
Kreisen  der  Zeit,  mit  Friedrich  demGroMen  bekannt,  der  ihm  seine  Schrift: 
,.de  Ih  litttfratnre  aHemande"  vor  dem  Druck  zusandto.  Anch  geterdete  er 
siuh  als  gronier  Gegner  Shakeapeares  sowie  als  Freund  der  fraoBÖaiechen 
Classicitat. 
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Bliindig  <lcr  Ootlsched'echcn  Schule  zuzuweiseu  ist,  eondern  in 
einigen  Punkten  bereits  auf  Klopytock'eches  Gebiet  hinübergreift. 
Der  Inhalt  ist  folgender: 

Die  Freigebang  der  gefangenen  Thusnelda  und  ihre«  Soh- 
nes Thumelicns  ist  von  den  Römern  als  Preis  eines  Vertrages 
mit  den  Deutschen  ausgesetzt;  Hermao,  aus  vaterländischen 
ROcksichten,  weist  dies  Anerbieten  nach  heftigem  Kampfe  mit 
sich  selbst  surfick;  Sogest,  der  sich  eben  mit  ihm  versöhnt» 
glaubt,  infolge  einer  Intrige  des  römischen  Unterhiuiidlers  und 
eines  roissgfinetigcn  Fürsten,  Adgandester,  dass  Armins  Ehr- 
geiz daran  schuld  sei,  und  unvermögend,  seine  Tochter  gefan- 
gen zu  wissen,  erregt  er  einen  Aufstand,  in  dem  er  zwar  sdbat 
omkoromt,  aber  vorher  noch  seiner  Rache  durch  den  Mord  des 
Schwiegersohnes  Genüge  tun  kann;  Thusnelda,  die  zuletzt  hin- 
zukommt, lötet  ßicli  selbst  an  der  Leiche  Uires  Gatten. 

Man  sieht,  die  ganze  Anlage  des  Stückes  ist  misslungen. 
Jede  Tragik  fehlt,  weil  keine  Schuld  am  Helden  haftet.  Der 
Zorn  Segests  beruht  auf  einem  Irrtum.  Daes  Ayrcnhoff  in 
der  Vorrede  (p.  107)  dies  ausdrücklich  als  richtig  hervorhebt, 
zeigt,  dass  er  keine  Ahnung  davon  hatte,  was  ein  Trauers|nel 
bezweckt. 

Aber  auch  in  ihm,  dem  Ocstrcichcr,  —  und  dies  versöhnt 
uns  wieder  mit  dem  mangelnden  dichterischen  Genie  ~  ist  der 
Patriot  stark  genug,  den  Stoff  aU  solchen  liebzugewinnen.  Er 
sagt  (p.  105):  „So  gewiss  es  ist,  dass  die  Erregung  heftiger 
Leidenschaften  der  Hauptvorsatz  seyn  muss  mit  dem  der  tra- 
gische Dichter  sein  Werk  beginnen  soll,  so  gewiss  ist  es  auch, 
dass  der  Grund,  worauf  gegenwfiitiges  Trauerspiel  erwuchi, 
fast  allein  ein  patriotischer  Wunsch,  oder  diejenige  politische 
Moral  war,  die  ich  in  die  letzten  Worte  des  sterbenden  Her- 
mann geleget  habe.***    Diese  vaterlftndischen  Wünsche  und 


•  V,  6. 

„Seyd  eiuic  unter  euch! 
Roms  Walle  stürzen  bald,  bleibt  eure  Kraft  vereint. 
Der  Deatfcben  Zwielrscbi  ist  der  Deutschen  stärkster  Feind.* 

und  p.  106:  , Hermann,  der  {^rö?stc  Mann  des  alten  r>eut8clilands,  der  Be- 
freier und  Befchütser  desselben,  dieser  Uermann  kann  uomögUch  auf  eiuv^ 
denticben  Si'liaubQline  encbeineo,  ohne  su  intereiriren.* 
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Hoffnungen»  die  eich  zu  Anspielungen  auf  die  Zeit  steigern 
(III,  4): 

„Nar  innie  Ordnung  kann  der  Staaten  Macht  erböha; 
Ich  habe  Ueine  Btaii,  and  groflsa  sehwadi  geeehn** 

ppitzcn  eich  auf  den  Gedanken  zu,  daes  im  habsburji:;ischen 
Kaiaer  der  wahre  Nacbkomroe  Armins  erstanden  sei  (Iii,  5): 

„Den  aller  Runen  Mund  uns  prophezeyt  — 
Es  ward  sin  Deutsehar  einst  der  Cäaarn  Thron  erstreiten/* 

Dieser  patriotische  Stolz  des  Dichters  äussert  sich  auch 
noch  auf  eine  besondre  Weise.  Ayrenhoff  war  Militär  (er 
achrieb  sein  Stück  in  „ei»'g<^ii  geächüftsfreyen  Stunden-  p.  lUÖj 
und  stellt  infolgedessen  die  strategische  Fähigkeit  Armins  in 
ein  ganz  besonders  günstiges  Licht;  er  verßcht  demgemäss  seine 
Niederlagen  und  zweifelt  die  Siege  der  Kömeri  wenn  nicht  als 
Tat,  so  doch  in  ihren  Wirkungen  an. 

Wenngleich  er  den  heroischen  Stoff  verwässerte,  so  ist  im 
Gegensatz  zu  seinen  poetisch  hüherstehcnden  Vorgängern  doch 
dies  nicht  genug  hervorzuheben,  dass  er  die  Hermansschlacht 
auf  seine  Weise  für  die  Bühne  eroberte*  und  infolgedessen  viel- 
leicht mehr  auf  das  grosse  Publikum  wirkte,  als  Sohiegel  und 
später  Klopstock.  Und  insofern  kann  ihm  eine  besondere  und 
nicht  unwichtige  Stelle  in  der  Arminliteratur  Deutschhinds  nicht 
abgesprochen  werden. 

Dies  Urteil  rechtfertigt  Ayrenhoff  auch  in  seinem  zweiten 
Armimuadrama:  »»Tunieliotts  oder  Hermanne  Bache. 
Ein  Trauerspiel  mit  Chören.  Dem  Herrn  Christian  Felix 
Weisse  gewidmet  Auf  das  Wiener  Theater  gebracht  1774.<«** 
Auf  dieses  Werk  besondere  ist  die  Bemerkung  von  der  Uber- 
ginglichen  Stellung  des  Dichters  von  Gottsched  zu  Klopstock 
anzuwenden.  Der  dialogartige  Charakter  des  StQckes,  das  ohne 
Akteinteilung  dahinlüuft,  die  Einflechtung  von  Chören,  das  sich 
breitmachende  mythologisch-gelehrte  Element  —  alles  dies  ver^ 
ntt  den  Einfluse  der  wenige  Jahre  vorher  erschienenen  „Her- 


*  Kr  8lellt  iin  Vorwort  den  Beifall  des  Publikuaiä  als  sein  Ziel  bin; 
sneh  die  Scenenanweisungcn  (statt:  aKrieger*  «CoiDparsen*  n.  e.  f.)  ver* 
rateo  das  Bühncnmecbanitebe. 
Trauerspiele  I. 
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manns-Schlacht"  von  Klop«tock.  Dabei  ist  ee  —  und  dies  ist 
unterscheidend  toh  seinem  Vorgänger  —  durchaus  bühnen- 
määsig  —  es  ward  auch  aufgeführt  —  und  weit  geschickter  als 
Klopstocks  ßardiete  gearbeitet,  wenngleich  es  natürlich  an  poe- 
tischem Werte  tief  unter  diesem  steht  und  bei  den  Chören^  — 
trivial,  sie  erinnern  im  Ton  an  Gleim'sche  Kriegslieder  ~  die 
zudem  ziemlich  äusserlich  in  die  Handlung  eingeflickt  sind,  die 
Vorbilder  des  Singspiels  und  des  Ballets  deutlich  hindureh- 
blicken.  Was. überrascht:  wir  haben  es  hier  mit  einer  förm- 
lichen Sehioksalstragödie  (1774)  Tor  Schiller  und  Mnllner  so 
tun,  was  aus  der  Inhaltsangabe  deutlich  wird:* 

Thumelicus  kehrt  von  Deutschland  turfidc  und  wird  Herr- 
scher der  Cherusker.  Eine  Stimme  Hermans  —  die  Soene  iat 
ein  Hain  mit  der  Standsfiule  des  Armin  —  ermahnt  das  durch 
seine  Ermordung  strafbar  gewordene  Blut  zu  vernichten,  wor- 
auf alsdann  Segen  über  das  Volk  kommen  werde.  Man 
zieht  diese  Forderung  auf  des  Thumelicus  Genialin,  Aelia,  eine 
Kömerin,  welche  eine  Tochter  jenes  Intriganten  ist,  der  Segest 
zur  Rache  angestachelt  hat,  wie  überhaupt  d.as  \\'erk  überall 
Bezug  auf:  Hermanns  Tod  nimmt;  schon  soll  die  Unsclud<]ige 
geopfert  werden,  als  der  lirtum  sicli  aut klärt  und  der  wahre 
Anstifter  des  Mordes,  Adgandester,  die  verdiente  Strafe  erhalt. 

Kinzureihen  in  die  Darstellunrr  ist  hier  „eine  pindarisclie 
Ode :  11  e  r  r  m  a  n  n**  von  C  r  a  m  e  r.  **  Auch  sie  steht  zwischen 
den  beiden  bezeicbnetCD  iiichtungen: 

8  atz. 

Mit  heiligen  und  kühnen  Saiten, 
Die  edle  Lieder  stolz  begleiten, 
Wenn  mich  ein  höbrer  Trieb  entbrannt, 
Hat  mich  die  Kfiniginn  dsr  Töne 
Zv  euch,  SU  euch,  Thniskons  Söhne, 
In  neabskrinstem  Haupt  gesandt. 


*  Freie  Erfindung.  Rasirt  auf  Tadtus  Bericht  von  den  Bürgerkriegeo 
der  Cherusker  nach  Armins  Tode:  man  erbut  in  Rom  einen  Nruhkomnien 
demselben  zum  König  und  erhielt  Italus,  Flaviuü  Sohn;  Ayrt^iihotf  schiebt 
för  diesen  den  Thomslicaa  unter. 

**  In  fli  n  „Belustigungen  des  Verstandes  und  des  Witzes*.  1774.  Bd.  6. 
Juuihct't.  }).  554—564.  —  Johann  Andrea«  Gramer,  der  Freand  Klopstocks, 
geb.  1723,  gest  1788. 
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Euch  will  icb  von  dem  Schlafe  wecken', 
Ich  will  die  Woichliofikeit  erfchrecken. 
Wenn  Herrmann,  den  mein  Lied  erhebt, 
Noch  einmal  bei  den  Deutschen  lebt. 

Gegensatz« 

Doch,  stoUe  Saiten,  welch  Vergehen, 
Hey  einem  Volk  den  zu  erhöhen, 
Das  selbst  den  Ruhm  nicht  mehr  begehrt! 
Sagt  nicht  sein  Lob  den  deutschen  Erden, 
Er  zwar  verdient,  gerühmt  zu  werden. 
Doch  sind  wohl  Deutsche  seiner  werth? 
Ihr  weibisch  Ohr  sey  stets  verschlossen! 
Von  dem^  der  einst  anf  hohen  Bossen 
Ein  fny  nnd  sehrecklidi  Scbwerdt  erhob, 
Erschalle  nicht  ein  furchtbar  Lob. 

Besonders  wichtig  ist  der 

Nachsäte. 

Ja,  sdiamroth  rittem  mfissten  sie, 

Die  in  Pallästen,  die  in  Hütten: 

Denn  solche  Feigheit  weicher  Sitten 

Herrscht  in  den  alten  Hainen  nie. 

Wo  ist  die  Hoheit  erster  Seelen, 

Die  tugendhafte  Rauhigkeit? 

Itst  fiOhnt  man,  wenn  ans  seinen  Hölen 

Des  Lasters  wilder  Blick  gebest 

Strömt  wol  der  Mut  noch  in  den  86hnen, 

Die  sich  zur  Knechtschaft  nur  gewöhnen, 

Der  in  der  Aeltern  Adern  floss, 

Und  sich  in  Arm  und  Antlitz  goss? 

Dieser  Gedanke  —  Herabsetsang  der  eignen  Zeit  gegen  dae 
Altertom  mit  seiner  Eiofaebheit  und  Tugend  —  der  sich  in  der 
mehr  hoffend  strebenden  als  vom  Besseren  Idcbtfertig  sich  ab- 
wendenden Gegenwart  etwas  veraltet  ananimmt  mid  einen  etwas 

gchulmUssig-pedaDtischcn  Beigeschmack  nickt  verleugnen  kann, 

sowie  eine  Apotheube  üt-s  Armin : 

„Hier  ist  der  Held,  der  Rom  gebeu|(et; 

Das  Blau  der  vollen  Adern  zeiget, 

Wie  Hinrk  .'-ein  Scliwerdt  der  Herrschsucht  dräut. 

Die  freyen  Arme  sind  entblössel; 

Ihm  ist  kein  Schrecken  eingeflösset; 
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'Vor  dem  die  Weichlichkeit  itzt  bebt, 
Wenn  eich  ein  ranber  Starm  erhebt^* 

wird  noch  in  vierundzwanzig  Strophen  —  Satz,  Gegensatz, 

Nachsatz  —  durchgeführt.  Duö  üedicht  ist  ohne  rechte  Kraft, 
breit,  durchaus  Reflexions poesie.  Zum  Schluöö  lujfh  er  aul 
i^esserung  der  Zustände;  es  heiest  vom  deutschen  Volke: 

„Doch  Mets  wird  es  nicht  knechtisch  bleiben, 
Ein  Held  wird  iliron  Foind  vertreiben, 
Wer  wird  Germanien  befVoyn  ? 
£r:  denn  er  wird,  wie  Herrmann,  seyn" 

worin  wir  wiederum  eine  Anepielong  (1744)  auf  Friedrich  den 
Groisen  als  deatBchen  Armin  finden. 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem  Hauptftihrer  der  neuen  Rich- 
tung, die  sich  ebenfalls  der  deutschen  Vorzeit  bemächtigte,  zu 
Klopetook.  Lassen  wir  die  Gescliicbto  des  Helden  vor  un- 
tern Augen  vorübti  gehen,  wie  sie  der  Dramaliker  und  Udcn- 
dichter  zu  gestalten  vereuclite. 

Schon  tobt  die  Schlacht  bereits  am  dritten  Tage;  es  ist 
Mittag  und  die  Eutsclieidung  naht.  Das  Terrain,  auf  dem  <xe- 
kamplt  wird,  ibt  ein  Tal  mit  einem  Flusse,  der  hindurclisii onit 
—  das  Büdetal.  Siegmar  liat  mit  den  Seinliicn  sowie  den  liar- 
den  einen  Felsen  besetzt  —  die  liosstrappe*  —  er,  um  die 


*  Klamcr- Schmidt,  Rlopatock  und  si.Mne  Freunde.  ISIO  II,  p.  269, 
wo  Klopfätock  Horman  Tiir  nition  Harzer  liiilt.  p.  201  verriit  er  Gleim,  dass 
er  Herinaii  „auf  dt'Uiselbcn  Felbon  geboren  werden  la!<ae,  auf  dem  Ileinrieh 
der  Voeler  begraben  liegt."  —  Lappenberg,  Briefe  von  und  an  Klopstock. 
Braunscnweig  J867.  p.  212.  „Heitiricli,  der  in  Hermanns  Geburtelande  be- 
gral)en  liegt."  —  Prünle,  Friedricli  dir  (Jros.se  und  di«  deut.sehe  Literatur. 
Berlin  1872.  p.  ll(j.  147.  Der  Brocken  ist  der  heilige  Berg  Chcniskas. 
Der  Felsen,  auf  dem  Heinrieli  d'  r  Vogler  begraben  Hegt,  der  Schlossberg 
von  Quedlinburg,  Klopstocks  Geburltiort;  das  Bauern-.  Jüger-  und  Fiseher- 
lied  in  «Hermann«  Tod*  bemigt  die  Bode.  ~  Vgl.  auch  die  Ode:  Hermann. 
1767.    Str.  18,  V.  4.  —  dem  Rosstroppfelsen  Bollle  schliesslieh  das 

Bardiet  von  braunschweigiscben  Soldaten  anfgi  fuhrt  werden  Lappeoberg, 
p.  Sonst  ist  es  seiner  Zeit  nirgends  da^ge^.tent    In  Wien  sollte  es 

1771  .in  allem  Kruste"  aufgeführt  werdin.  Gluck  sollte  die  CIioil'  in 
Musik  setzen,  was  er  auch  mit  einigen  verwirkliebte.  Auch  Scbubart  com> 
ponirte  einige  Chöre  der  Hennannsaeblacht.  Cramer  Ubersetate  die  ktstere 
^päler  ins  Französische,  behufs  einer  Aufluhrung  iu  Paris,  wo  Cheron  den 
Brenno.  die  Latour  Thusnelda  spielen  sollte.  Lappenberg,  p.  229.  "252.  294. 
391.  3bt).  409.  —  Auch  Schiller  trug  sich  mit  dem  Gedanken  einer  Darstel- 
lung in  WttOMir. 
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Flüchtigen,  denen  am  jenseitigen  Abhänge  der  Berge  die  Kat» 
ten  auflauern,  durch  Hervcnrbrechen  im  letzten  Momente  den 
BOokzug  abzuicbneiden,  die  Barden,  um  von  diesem  gewdhten 
Ort  aus  —  ein  Wodansbeiligtum  *  ist  er  ^  durch  Gesänge  in 
die  Tiefe  hinab  die  Streitenden  zu  ermuntern.  Da  werden  die 
ersten  Anziehen  dea  Bttckzugs  der  Romer  sichtbar;  sofort  eilt 
Siecrmar,  seinem  Vorhaben  gctnlläs,  mit  den  Kriegern  ihnen 
eiii^cgen.  Die  folgemlen  spannenden  Augenblicke,  in  denen 
der  Sieg  aula  neue  durch  heftigen  Kampf  zweifelhaft  gemacht 
wird,  füllen  stimmungsvolle  Episoden  aus:  das  Erscheinen  des 
Verräters  Segest  —  er  tritt  auf,  um  den  Ausgang  der  Schlacht 
zu  erfahren,  der  vom  Druiden  Brenno  mit  Worten  hart  gej<traft 
wird,  sowie  das  meines  Sohnes  Siegmund,  der,  bisher  gezwun- 
gen riimischer  Priester  zu  sein,  die  Binde  von  sich  wirft,  um 
nunmehr  :ils  Deutscher  in  den  Streit  zu  eilen.  Da  sieht  man, 
wie  Siegmar  verwundet  wird,  wie  die  Kömer  Aussicht  haben, 
durchzubrechen;  die  Anwesenden  geraten  in  heftige  Bewegung; 
Knaben  erwirken  die  Erlaubniss  am  Treffen  teilnehmen  zu 
können.  Der  neue  Ansturm  —  bei  dem  auch  Hermnn  selbst 
sowie  der  älteste  der  mutigen  Knaben  verwundet  werden,  — 
sichert  den  Sieg.  Der  alte  Siegmar»  den  man,  tötlicli  getroffen, 
vor  den  Wodansaltar  getragen,  stirbt  unter  dem  Triumphge- 
Bchrei  der  Deutschen.  Thusnelda  naht  zuerst,  dann  der  Sieger 
Herman;  zugleich  wird  sein  verrüterischer  Bruder  Fiavius  als 
Gefangener  herbeigeschleppt;  vom  Todeslos,  das  die  Barden 
über  ihn  werfen  wollen,  rettet  ihn  nur  die  Fürbitte  der  Thus- 
nelda, trotzdem  seine  Mutter  Bercennis  Einsprache  dagegen  er- 
hebt, indem  sie,  ein  Weib  wie  Tacitns  sie  geschaut  haben  mag, 
den  Tod  ihres  Sohnes  als  Sühne  für  den  ihres  Oemals  Sieg- 
mar fordert.  Die  Troph8en  werden  vor  dem  Altar  des  Gottes 
aufgestellt  und  Sicgi*gesang  und  ein  Schwur  ferneren  Romer- 
hasses  schliesst  energisch  das  Schauspiel  ab.** 

*  KlaniPr  -  Schmidt,  p.  249.  KlopsKu  k  ist  überzeugt,  „dims  die  Rom« 
trapiie  <la.s  i-iitzigc  druidisube  Uebet bleibst  !  in  Deutschland  ist,  und  daaa 
ich  Lust  hnbe,  Ihnen  ((ileiin)  den  X'or^chlag  zu  tun.  dsu  <1er  Barde  der 
Sclke  und  Bude  eine  Inschrift  in  den  Vr]>  iler  Kosstrappi;  hauen  lassen 
ifoUten."  Vgl.  Pröhle,  p.  289.  id'i  f.  Auch  den  deutschuu  Dichterhain,  den 
Hain  Bragas  verlegt  er  in  die  NKhe-  der  Botttrappc. 

**  Hermanns  Sehlacbt  Bin  Bardiet  für  die  SchuibtthDe.  Hamburg  und 
Bremen  1769- 

▲rcbiT  r.  n.  Sprachen.  LXIU.  VJ 
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Die  Hermansschlaclit  in  der  deutschen  Literatur. 


Eine  idyllische  Seene  unterbricbt  die  bistorischeo  Vorgänge 
und  gestattet  uns  einen  Einblick  in  das  Liebeitleben  des  Hei- 
den.   Fern  vom  Festesjubel  der  Germanen  begriisst  Thusnelda 

ihren  Geliebten,  wie  er  im  Schmuck  des  Römerblutes,  Schwei««- 
und  staubbedeckt  von  der  Schhicht  zurückkehrt ;  Schwert  und 
den  feindlichen  Adler  nimmt  die  ihm  ab  und  spricht  ihm  Trost 
ein  ob  des  gefallenen  Vaters.* 

Doch  das  heitere  Geplauder  darf  nicht  lange  anhalten; 
wieder  ertönt  der  Kriciisruf  und  reisst  den  Helden  aus  den 
Armen  der  Gattin  in  noch  härteren  Kampf.  Sieben  Jalire  sind 
seit  der  Schlacht  im  Bodetalc  verflosaen,  und  von  neuem  steht 
der  Feind  in  den  Wäldern  Germaniens  gerüstet  da,  diesmal 
unterstützt  von  einem  wiclitigen  nundebgenos^sen :  der  Uneinig- 
keit der  Deutöchen.  Die  Fürsten  derselben,  bei  denen  Ingo- 
mar,  der  alte  unruhige  Oheim  Armins  die  Führerschaft  der 
Opposition  übernommen  hat,  treten  im  Kriegsrat  dem  Anfrage 
Hermans  entgegen,  den  Römer,  wie  es  schon  gegen  Varus  ge- 
schehn,  nicht  zur  Entfaltung  seiner  Kräfte ,  indem  man  das 
feste  Lager  angreife,  kommen  zu  lassen,  sondern  ihn  in  die 
Wälder  und  Sümpfe  zu  locken,  uin  ihn  daselbst  zu  TernichtOT. 
Herman,  dem  inzwischen  die  Gemalin  dur(^  Verrat  entrissen 
ist,  hat  durch  verschiedene  Kriegslisten  schon  alle  Vorberei- 
tungen getroffen,  dem  Gegner  die  eignen  Verschanzungen  un- 
bequem zu  machen,  muss  jedoch,  zu  den  mehr  streitenden  als 
ratpflegenden  Fürsten  zurückgekehrt,  den  ▼erderblichen  Enf- 
schluss  derselben,  der  das  Gegenteil,  einen  Lagersturm,  beab- 
sichtigt, vernehmen;  und,  trotzdem  einsichtige  Persönlichkeiten, 
wie  der  alte  Brenne  und  die  greise  Beroennis,  abraten,  yer- 
scbiedene  Anzeichen  —  unter  anderm  ein  Gottesurtal  —  auf 
eine  Niederlage  hinweisen,  kann  er  sich  dem  Bescbluss  der 
Mehrheit  nicht  entziehen.  Der  Sturm  misslingt,  die  Schlacht 


*  HmiDaiut  and  Thnsnelda.  Ode.  175S.  Crtmer,  Rlopstodc  «n  and 
über  ihn  III,  362  gibt  den  urs|)ninjglichi'n  Toxt.  Alarie  Joseph  de 
Ch^nier  übersetzte  sie  in»  Fraozüsischc.  (Cappenberg,  p.  367.)  Diendr 
Dichter,  minder  be^bt  sl«  sein  Brudeis  der  1794  guiUotiiurte  Aadr€  Ch^ 
nier,  schrieb  anch  eine  Oper:  Arminias,  von  der  idi  nieht  veiM,  ob  «e 
gedracki  ist. 
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geht  verloren:  nur  mit  Mühe  entflieht  er  und  der  starrköpfige 
Ingoraar  der  Gerangenachaft.  * 

Die  infbij^c  der  Zerrei8sun«j  der  hcili£:8ten  Familicnbande 
durch  den  Zcratürer  Kriej^  hervorj;crufcnc  Trauer  über  den 
Verlust  der  geraubten  Gattin,  die  aber  trotzdem  ungebrochene 
Manneskraft,  die  zum  Wole  des  Vaterlands  tätig  ist,  —  dies 
ist  der  Inhalt  von  Hennans  letzten  Lebensjahren.  Der  Sieger 
von  der  Kosstrappe  »uoht  sich  die  Oberherrschaft  über  sämt- 
liche deutsche  Stämme  anzueignen,  um  Rom  selbst  Anzugreifen; 
dem  widerstrebt  die  Herrschsucht  und  der  Neid  der  EinzelfÜr- 
sten.  Noch  ehe  er  aber  deren  mörderischen  Nachsteliungen  zum 
Opfer  fälh,  wird  ihm  noch  das  Glück  zu  Teil,  die  inzwischen 
gtochfiüls  unter  Sorgen  gealterte  Thusnelda  als  Beireite  um- 
armen zu  können;  vom  Jubel  des  Volkes  begrQsst,  langt  sie 
an.  Ihre  Wonne  kann  nicht  von  langer  Dauer  sein;  Herman 
stirbt,  von  dem  Schwert  der  Fürsten  getroffen,  die  ihn  des  Ver- 
rats zeihen,  und  die  Gattin  folgt  ihm  nach.** 

Nach  solchen  Ereignissen  können  nur  noch  Klagen  Uber 
das  Ende  des  Befreiers  erschallen,  der  Ruhm  desselben  in  ele- 
gischen Strophen  gefeiert  werden.  Die  Bartlen  Werdomar, 
Kerding  und  Darmond  —  der  Greis,  der  Jüngling,  der  Mann 
—  versjuiiiiieln  sicli  bei  der  Bebtaltuug  dcö  llcidcn,  von  dessen 
Taten  es  heisöt ; 

„80  verkündete  Hermann  durch  seine  Schlacht, 
Cntächlcssen,  zu  gehn 
lieber  die  schützenden  Eisgebirge,  zu  gelin 
Hinah  in  die  Ebnen  Roms, 

„Zu  sterben  da  oder  im  stolzen  Capitol, 
Didit  an  der  Wagschal  JnjHtem, 
Zu  fragen  Tiberius  nnd  seiner  Väter  Schatten 
Um  ihrer  Kriege  GerechtiglteU. 

„Das  sn  thon,  woHl'  er  tragen  Feldhermsdiwert 
Unter  den  Fffrsten ;  da  xfiekten  sie  den  Tod  anf  ihn; 
Und  im  Blute  liegt  nun  der,  in  dessen  Seele  war 
Der  grosse  Vaterlandsgedanke.** 


*  Hermann  und  die  Fürsten  «sollte  zuerst:  Hermana  and  Ingomir  be* 
titelt  werden).    Ein  Bardiet  für  dk*  Scimubühnp.  1781. 

Hermanns  Tod.    Ein  Bardiet  für  die  Schaubühne.  1787. 
***  Herauuia.  17S7.  Eine  der  schämten  Oden  Klopstoeks. 
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Aber  auch  in  Walhall  ruht  der  Held  nicht,  l'iir  sein  V^olk 
zu  sorgen  und  noch  spät  (1794)  rät  er  den  Fürbtcn  sein  Schick- 
sal sich  Warnung  eeio  zu  lassen  für  immer:  nicht  unbedachten 
Krieg  zu  wälen,  sondeni  Verteidigung  der  Heimat,  wenn  die 
Fremden  bich  hcrausn'ahmen  sie  anzugreifen.* 

Dieses  Leben  Heimans  —  die  Werke  entatanden  nicht  in 
chronologischer  Reihenfolge»  wie  die  Anmerkungen  zeigen  — 
verteilt  sich  auf  Klopstocks  ganze  schöpferische  Lebenszeit,  wie 
er  ea  in  vierzig  Jahren,  immer  wieder  zu  seioem  Helden,  der 
ihm  neben  Christus  und  Heinrich  dem  Vogler  ein  Ideal  war, 
zurückkehrend,  zusammenfand  und  zusammendichtete.  Was  die 
Datirung  der  Bardiete  anbelangt,  so  erblickten  die  ersten  beiden 
fast  gleichzeitig  das  Licht  der  Welt.  An  „Hermanns  Schlacht** 
schuf  er  im  Winter  1766  und  im  Frühjahr  1767,  las  im  Sep* 
tember  desselben  Jahres  bereits  Stücke  Resewiz  vor.  Noch 
aber  war  das  Drama  nicht  vollendet;  am  20.  October  berichtet 
er  über  lebhafte  Arbeit,  die  man  wol  auf  das  Bardiet  beziehen 
kann,  und  erst  am  24.  November  1767  kann  er  an  Boie  mel- 
den, das«  es  fertig  gestellt,  er  nuch  bereits  mit  dem  neuen 
liurdiet  „Hermann  und  Ingomar'*  betJcliäftiLrt  sei.  Einen  Monat 
spater,  :un  17.  December,  kündigt  er  seine  llernmnns  Schlacht 
(jlein»  an,  alö  ein  Stück,  ..das  sehr  vaterländisch  bei,  und  dass 
US  ihm  mit  diesem  Vaterländischen  sehr  von  Herzen  gegangen." 
Auch  hier  vergisst  er  die  Zwillingsschwester  nicht  zu  erwähnen, 
welche,  als  „Hermann  und  die  Fürsten",  indees  erst  am  5.  Mai 
1769,  wie  er  an  Ebcrt  von  Kopenhagen  aus  schreibt,  ^in-i  uut' 
das  letzte  Drittel  fertig*"  genannt  werden  konnte.  1784  erschien 
das  Werk  im  Druck,  wie  drei  Jahre  später:  ^Hermanns  Tod**, 
über  dessen  Entstehung  Briefangaben  fehlen.** 

Die  Stücke  erregten,  trotzdem  sie  bei  vielen  über  Klop- 
stocks Befähigung  zum  dramatischen  Dichter  wol  Kopfschütteln 
veranlassen  mochten,  doch  Begebterung,  wenngleich  sich  diese 
wol  auf  einen  kleinen  Kreis  von  Verehrern  beschrankt  haben 


•  Hermann  ms  Walhalla.  1794. 
Lappenberg,  p.  170.  173.  182.  18$.  218.    Kluner-Schmidt  II,  p.  197. 

—  Ans  einer  Rriofslclle  ('I.;ip])t^iibprg.  p.  278)  vom  21 ,  October  1 78o  niüchte 
uian  folgern,  dass  das  dniUi  Üardiul  bereits  geplant,  vielleicht  auch  schon 
bcgoanen  war. 
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wird.*  Der  Dichter  selbst»  dem  es  mit  seinen  Bardieten  und 
mit  seinem  Patriottsmas  todesernste  Saehe  war,  setzte  selbst 
grosse  Hofinang  auf  sie.  Sie  sollten  belfen,  seine  Wünsche  auf 

Hebung  der  Kiin^t  von  Seiten  eines  deutschen  Fürsten  zu 
unteretützen.  Auf  Josef  den  Zweiten  war  pein  Augenmerk  ge- 
richtet. Ihm  wollte  er  die  Hermnnsschlacht  widmen.  .,Ich 
übergebe  Unserm  erhabnen  Kaiser  dies  vaterländische  Gedicht, 
daij  sehr  warm  aus  meinem  Herzen  gekommen  ist.  Nur  Her- 
mann konnte  seine  Schlacht  wärmer  schlagen,  Sie,  gerecht, 
überdacht  und  kühn,  wie  jemals  eine  für  die  Freiheit,  und 
(Iciit.-cher  al?»  unsre  bcrülimtesten,  int  es,  die  gemacht  h;i(,  <las8 
wir  unerobert  geblieben  sind.*'  Schon  war  das  Gedicht  ge- 
druckt, aber  noch  immer  zögert  er  es  herauszugeben,  bis  die 
Einwilligung  des  Kaisers,  die  Dedicatioo  anzunehmen,  angelangt 
sei.  Unterra  25.  Dccember  1768  kann  er  melden,  dass  der 
Fürst  dieselbe  „auf  die  edelste  Art  von  der  Welt  aufgenommen**. 
Seine  kühnen  I'^r Wartungen  aollten  nicht  befriedigt  werden :  eine 
Medaille  mit  Brillanten  war  alles»  was  der  Potentat  dem  Dichter 
als  Belohnung  fibersandte.  Enttäus^t  widmete  Klopstoek  sein 
zweites  Stfick  dem  Markgrafen  Friedrich  von  Baden,  der  die 
Leibeigenschaft  in  seinem  Lande  aufgehoben  hatte.  ,yHormanns 
Tod**  trägt  keinen  Furstennamen  mehr  als  Empfehlung  an 
s^ner  Stirn.** 

An  diesem  Misslingen  tragt  der  Dichter  wenig,  noch  weni- 
ger der  Patriot  Scfabld.  Klopstocks  Vaterlandsliebe  konnte  nur 
eine  edle,  musste  aber  auch  wieder  ein  Kind  seiner  Zeit  sein. 
Es  war  ein  gelehrt-mythologischer  Patriotismus,  der  den  Poeten 
beseite,  aber  von  einem  tiefen  Geffihl  durchdrungen.  Wer  dies 
leugnen  will,  betrachte  einmal  die  Oden:  „Unsre  Sprache" 
(17^)7)  und  die  einer  sehr  8{)aten  Zeit  (1796)  ungehörige  Klage: 
„Un.sre  Spruche  an  uns",  in  welchen  der  teiitobuiger  Schhu  lit, 
wenn  nicht  eine  neue  Seite  abgewonnen,  &o  doch  energischer 
betont  werden,  als  es  bisher  geschehen  war.  Schon  in  der 
ersten  aber  fällt  der  Fehler  des  Klopstock'schen  Vaterlands- 

'  Gleim  (Lappenberg,  p.  278)  achwört:  bei  Hermans  Tod;  Cramer 
nannte  seinen  Sohn  Herman. 

"  Lappsnbeifp,  p.  215.  ti4.  Klaraer- Schmidt,  uoterm  4,  üdo> 
ber  1768. 
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Bchwiirmcns  auf,  das  haltlose  Schweben  desselben  ohne  realen 
Boden.  Grund  gewann  es  niemals.  Diefes  Ideal  bildete  sich 
übrigens  erst  allinuhlich  aus.  In  der  ersten  Fassung  der  Ode 
„Ileinricli  <lcr  Vogler"  (1749  oder  früher),  welche,  beiläufig  ge- 
sagt, auch  die  erste  ist,  die  er  in  nationaler  Form,  dem  BaU 
ladenversmass  ohne  Reim,  dichtete,  blickt  er  noch,  wie  die  Zeit- 
genossen, auf  Friedrich  den  Grosgen  hin,  als  auf  den,  der  ein 
Vaterland  zu  schaffen  einzig  im  Stande  war;*  in  der  Ode 
,,Wir  und  Sie^  rühmt  er  eich  noch  eioes  Handel  als  Lands- 
mann ;  aber  schon  in  der  ersten  ist  bemerkenswert«  wie  ihr 
durchaus  ein  bestimmtes  Ereignis«  fehlt,  auf  dem  sie  sich  auf- 
baut, und  in  der  zweiten  weist  der  Dichter  bereite  den  deut- 
acfaen  Fürsten  und  Sängern  verschiedene  Wege  fiir  die  Zukunft 
an;  grollend  wandte  er  sich  endlich  auch  von  Josef  dem  Zwei- 
ten ab.  Für  diesen  Verlust  niusste  Ersatz  gesucht  werden. 
Mittelst  Tadtus,  Die  Cassius  und  einigen  Teraohwommonen 
Erinnerungen  von  deutschem  Altertum**  träumte  er  ncfa  aus 
germanischen»  keltischen  und  antiken  Elementen  ein  Vaterland 
surecht,  in  welchem  von  nun  an  seine  Helden  lebten  und  web- 
ten. So  tief  die  Sehnsucht  rührt»  die  nach  einer  realeren  Hei- 
mat durchblickt,  mnsa  es  doch  als  ein  Glück  betrachtet  werden, 
dass  MSnner  wie  Gleim  und  Bamler  ihm  dahin  nicht  folgten. 


*  Diese  öbemtehende  Tatssdie  (Cramer,  Klu] »stock  II,  348— 846k  oh» 

Wol  ?or  Klopstntk  später  in  Abrclc  pe^tcllt,  ist  neuerdings  durrb  Strauss 
(Kleine  öchrii'ten.    Neue  Folge  1866,  p.  132—135)  geaicSiert.    Buweiseod  . 
«nd  die  Strophen  2,     4,  10  uild  die  swttchen  4  and  5  spifter  ausgesdiie- 
dene  4a.  auch  in  der  Gelehrtenrep.  £e  Abschnitte  itLitsa*  p.  252 

and  •Rossbach"  p.  295. 

Es  wäre  lohnend  zu  unterraeben,  woher  Klopttock  sich  diese  Einzel- 
heiten holte.  Nicht  genug  beachtet  und  neben  Hodniers  und  Christs  «It- 
deutschen  N'ersuchen  wol  der  Aufmerksamkeit  wert,  ist  die  Tiitsadio ,  daas 
unser  Dichter  beabsichtigte,  den  alti>ächsischen  Heliund  hcrauszupebeu. 
(Klamer-Srhniid:  II,  2H;  -18.  Lappciiberg.  au  vielen  Orten.  Vgl.  ferner 
<lio  Odo:  Kaiser  Ileinricli.  Str.  13  l»!  )  -  N"ch  eins,  ebenfalls  (Ihp  Klop- 
.siock'sclte  Altertum  betreffend,  und  meinte  Wisseua  uoch  nicht  berührt« 
möge  hier  seine  Stelle  finden.  Klopstock  protestirte  gegen  den  Beim,  sieli 
dabei  auf  die  Antike  stutzend.  Aber,  unhrwus.'-t  in  ihm,  war  ein  andres 
Klement  dabei  tatig;  er  luuchUi  der  erUruckeudea  Macht,  die  der  Endreim 
gewonnen,  eegenttber  das  Recht  des  Rhythmischen  wieder  geltend,  kehrte 
das  althochdeutsche  l'rincip  wieder  hervor  und,  so  wunderlich  es  klingen 
inaff,  er  fühlte  somit  eine  althocbdeatüchu  UeHctiou  herbei.  Ueberraacbend 
lind  die  Resultate,  die  man  gewinnt,  wenn  man  die  nnanUken,  reimlosen 
Gcilichlf  einmal  auf  die  unbewußten  Stabreime  hin  untersucht.  N'-jl.  die 
Oden:  Heinrieb  der  Vogler,  Hermann  und  Tbusoelda,  Vateriandslied  u.  a. 
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Gehen  wir  vom  Patrioten  auf  den  Dramatiker  über  und 
fragen  wir,  wie  letzterer  seine  Aufgabe  gelöst.  Daes  Klopstock 
kein  solcher,  vor  allem  kein  Bühoendichter  war,  bedarf  wol  nicht 
erst  dee  Beweieea;*  aber  am  semen  Stücken  gerecht  zu  wer* 
den,  mu88  man  beachten,  dass  er  schwerlich  im  Sinne  hatte, 
Dramen  in  modernem  Stile  zu  schreibcD.  definirt  aeine 
„Bardiete^l^  aelbst  als  »eine  Art  der  Gedichte,  deren  Inhalt 
aaa  den  Zdten  der  Barden  sein,  und  deren  Bildung  ao  acheinen 
muaa.  Ohne  mich  auf  die  Theorie  dieser  Gedichte  einsnlaaaen, 
merke  ich  nur  noch  an,  daaa  der  Bardiet  die  Charaktere  und 
die  vomehmaten  TheOe  dea  Plana  aua  der  Geaduchte  unarer 
Vor&hren  nimmt,***  daaa  aeine  aeltneren  Erdichtungen f  sich 
aehr  genau  auf  die  Sitten  der  gewählten  Zeit  beziehen,  und 
daaa  er  nie  gans  ohne  Geaang  iaf  Demgemaaa  iat  auch  in 
aeinen  hidierbezügllchen  Sd»uapielen  von  dramatiachem  Auf* 
bau«  von  energischem  Fortschritt  der  Handlung  keine  Rede ;  so 
bald  es  ihm  beliebt,  lässt  Klopetock  das  Ilauptthema  fallen, 
wobei  ihm  namentlich  die  vielfach  ein«iestreuteu  Hardenchöre 
sehr  am  Herzen  liegen.  So  ist  ,,llerniann8  Schlacht"  ein  Kul- 
tusaci  während  des  hinter  der  Scene  vor  sich  gehenden  Tref- 
fens ;  die  ohne  irgend  welche  tiefere  Motivirung  auftretenden 
Personen  boilen  nur  den  Liedern  und  Gesprächen  neuen  Stoff 
zuführen.  In  dem  Bardiet:  „lleruianiiB  Tod"  war  der  Gedanke, 
der  Klopstock  vorschwebte,  der;  Ilerman  sucht  sich  die  Ober- 
herrschaft über  sämtliche  deutsche  Stämme  anzueignen,  um 
Kom  in  Italien  anzugreifen;  dem  widerstrebt  der  Ehrgeiz  der 
Einselfuraten;  sie  nehmen  ihn  gefangen,  klagen  ihn  des  Ver- 
rats an  und  ermorden  ihn.  laicht  untragisch  und  Stoff  genug 
für  ein  Trauerapiel.  Aber  man  täuscht  aich,  wenn  man  die« 
auf  der  Scene  sclbat  dargestellt  glaubt;  gut  die  Hälüe  der 
Auftritte  wird  dasu  verwandt,  um  die  Rückkehr  der  gefangenen 


*  Gclchrteurep.  p.  320:  »Zwischen  der  cpiscbcn  und  der  drauiatiscben 
Handlung  ist  kein  wesentlicher  Untenehied.  Die  leiste  wird  nur  dadardi 
einfreschrünkt,  dass  sie  darstellbar  sein  muas.* 
Hermann«  Schlacht.    1769.   p.  138. 
***  Der  Dichter  bandelt  sehr  gemu  naeb  dieter  Vorscbrill;  die  Stücke 
strotzen  von  gelehrten  Reminiscenzen. 

t  Laupenburg,  p.  187,  betont  Klopstock,  «dass  er  der  Gescbicbt«  weit 
genauer  tolge.  als  sonst  von  IMditeru  gefordert  wird.* 
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Thusnelda  nach  I)eutbch!an<],  den  Jul»cl  der  1  >c\  «ilkr nin^  daroh 
vorzuführen.  Erst  in  der  zwoitcn  HiiH'te  des  B.irJu*!-  wird  die 
Haupteacbc  notdürftig  zu  Knde  gebracht.  Die  Charakteristik 
ist  ungemeiD  schwach;  die  Stimmungsphnsen ,  die  seelischen 
Wandlungen  ganz  willkürlich.  Dazu  kommt,  dass  die  Helden 
des  Dichters  stets  im  patriotischen  Harnisch  stecken.  Das  ist 
unwahr,  und  wir  sehnen  uns,  ihre  natürlich- menschliche  Ge- 
stalt und  Geberdo  zu  sehen.  Die  Vaterlandsliebe  entwertet 
sich,  wenn  man  sie  zur  alltSglichen  Scheidemjinze  macht;  das 
aber  tut  Klopstoek.  . 

Dass  die  Stücke  sonst  an  mannigfachen  Schönhdten  reich 
sind,  kann  kein  Einsichtiger  leugnen.  Die  einzelnen  GesSnge, 
wie  der  Anruf  an  Wodan  (Hermanns  Schlacht,  p.  19  ff.)  ath. 
men  oft  Grrosse  und  Erhabenheit;  der  Opfertod  des  Knaben  in 
demselben  Bardiet  ist  gewiss  so  rührend,  wie  erhebend;  als 
das  Todeslos  über  Flavius  geworfen  werden  soll,  wird  einen 
Augenblick  die  Handlung  sogar  dramatisch  belebt ;  und  zu  dem 
Vorzüglichsten  der  ganzen  Klopi<tock'gchen  Hermanspovsic 
rechne  icli  jenen  in  seinem  Lakonismus  einzig  ergreifenden 
Mifiucnt,  in  dem  Thusnelda  Hermaims  Tod,  Scene  13)  die 
gealterte,  aus  der  Gefangenschaft  zurückkehrend,  ihrem  gleich- 
falle erirranten  Gatten  enteferrcntritt,  den  sie  nie  Jiehofft  hatte 
wiederziieclicii.  Aber  wenn  ^ol^hc  Dinge  für  das  erste  Stück, 
tlas  1769  erschien,  noch  ausreichen  moclitcn,  die  beiden  letzten, 
die  1784  und  1161  vor  das  Publikum  traten,  konnten  auf  ein 
solches  nur  noch  in  geringem  Masse  rechnen,  da  bereits  dra> 
matische  Meisterwerke,  wie  Lessings  Bühnenstücke  und  wie 
Goethes  und  Schillers  Jugenddramen  die  Menschen  mit  ganr. 
anderen  Forderungen  ins  Schauspielhaus  lockten.  Dass  dies 
dem  Wert  der  Klopstock'achen  Bardtete  und  Vatcrland^oden 
keinen  Abbruch  tun  soll,  ist  so  gewiss,  wie  dasselbe  bei  ihrer 
Bedeutung  für  unsre  ganze  Literatur  überhaupt  nicht  gesche- 
hen kann. 

Auch  einen  der  sogenannten  ^Barden^,  Nachfolger  Klop- 
stticks  im  Gebiet  des  Vaterländischen»  Kretschmann,  begei- 
sterten Leben  und  Tod  Armins  zu  Gesängen,  die  sich  im 
lyrisch-epischen  Fahrwasser  bewegen.  fiDer  Gesang  Rhin- 
gulphs  des  Barden.  Als  Varus  geschlagen  ward.  Leipxig 
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1769"  lind  „Die  Klage  Rhingulphb  des  Barden.  Leip- 
zig 1771"  betiteln  sich  beide  Gedichte.  Freilich  i\mrt  nmn  in 
diesen,  in  freien  Rhythmen  geschrieben,  die  eieb  bisweilen  zu 
gereimten,  festeren  Strophen  enuAnnen,  w.enig  von  des  Meisters 
Energie  und  seinem,  alles  mit  sich  fortreissenden  idealischen 
Schwange.  Aach  ist  es  eigentlich  weniger  Klopstock  selbst, 
in  dessen  Fussslapfen  Kretschmann  trat,  als  vielmehr  Ossian, 
dessen  schattenhafte,  elegische  Klagen,  mit  einem  guten  Teil 
eigner  Sfisslichkeit  nnd  Sinnlichkmt  versetzt,  der  Dichter  der 
beiden  Werke  neu  verarbeitete. 

Der  Stil  ist  leicht,  flüssig,  aber  ohne  besondern  Gehalt, 
häufig  trivial;  Sentimentalität  macht  sich  breit;  das  Ergreifende 
wird  durch  das  Grausige,  oder  besser  gesagt,  das  Gruseler- 
rcgeiide  ersetrt,  auf  das  der  Poet  rait  Macht  hinarbeitet.  Das 
Zarte  fehlt  ganz  und  wird  zum  Markloscn,  so  dass  es  bei  der 
Erscheinung  Irmgard«,  der  Geliebten  des  Barden,  heisst: 

,,So  zschirpt  die  zarte  Sommergrille: 
So  rieselt  der  Forellenbach.** 

Der  pocti.sclic  Apparat,  der  Bilderschmuck  ist  weder  reich,  noch 
neu  und  tief.  Ea  Ichlt  nicht  an  Stellen,  die  von  echtem  Feuer 
zeugen,  aber  sie  werden  ins  Breite  gezogen  und  zum  Bomba- 
stischen aufgebauscht. 

Was  nun  die  Verarbeitung  des  Stoffes  selbst  anbelangt,  so 
tritt  nn  Stelle  des  Wunderlichen,  wie  es  bei  Klop»tock  vor- 
herrscht, das  Verzärtelt -Seraphische.  Das  alte  Deutschtum 
wird  ins  Paradiesische  erhoben,  dem  gegenüber  das  Bömertom 
nicht  schwarz  genug  angestrichen  werden  kann.  Ich  sage  ab- 
sichtlich: angestrichen,  denn  vom  Pinsel  eines  Künstlers  ist  f<:^^^^ 
wenig  mehr  zu  spüren.  Nicht  Deutschtum  vertritt  der  Dich-  v 
tor,  sondern  Deutschtümelei,  die  keine  ausländische  Bezeichnung  ^ 
mehr  leiden  mag,  und  welcher  statt  der  fremden  Speise  des 
Namens  Flavius  ein  Gilbrich  vorgesetzt  werden  muss.  (Ge- 
sang Rhingulphs  p.  35.)  Auch  Eretschmann  w&re  das  Ansin- 
nen des  Turnvaters  Jahn  sicher  nicht  unlieb  gewesen,  Deutseh- 
land von  Frankreich  durch  einen  wüsten  Streifen  Landes  zu 
trennen.  Bei  diesem  Turnerpatriotismus  wird  das  ahc  deutsche 
Ileldenleben  zur  Spielerei,  nmn  möchte  sagen  (Gesang  R.  p.  18 
u.  19)  zum  Balletreigcn  gemacht. 
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„Du  liiusilit  ich  oft  boy  Moiidcnglanaß 
Auf  den  ^^elieimnisjivollen  Tanz 
Der  Göttergleichen  Mädchenschaar, 
Die  ibr,  d«r  Schönen  (FrHa)  heilig  war*** 

Da  kann  Im  Jahre  nur  der  „Bosenmond**  ge&llen  (Gesang 
p.  21),  in  dem  man  eich  im  »Mondtchein**  ergeht,  .und  in  wei- 
chem das  Gras  »seiden**  wi&chst  (ebds.  p.  21).  Das  naiv  Hel- 
denhafte, wie  es  zu  uns  aus  der  Unterredung  Armins  und  Fla- 
vius  redet,  ein  Stück  altgemwniechen  Ueldenlebens,  gross  wie 
ein  Eddalied,  ist  bardenm&äsig  augekrünkelt;  an  Stelle  der 
Kampflust  ist  das  wahneinnigc  Toben  getreten,  wie  es  eben 
einer  überhitzten ,  ungesunden  Fantubie  entspringt.  Auf  alle 
PortsDueu  Kret6chmann:<  kann  man  5chlicä^lich  die  Worte  an- 
wenden, die  er  selbst  (Klage  p.  76)  gelegentlich  ausspricht: 

«So  stürten  sich  Verrückte 
Hinunter,  vom  Felsen  hinunter 
In  die  treukMe  Flutb.** 

Das  Unnatürliche  dieser  ganzen  Bardenpoesie  liegt  in  dein 
dithyrambischen  »Tuliel  (und  es  ist  charakteristisch,  dass  Kretsch- 
inann  sich  voru  lcircnd  im  Festctton  bewcgi)  über  eine  Schlacht, 
die  beinah  achtzehn  Jahrhunderte  früher  geschah,  und  zwar  so, 
als  ob  sie  eben  erst  geschlagen  wäre.  Lieder  von  Körner  und 
Öchenkendorf  aber  dürfen  nicht  siebzig  Jahre  nach  den  Befrei- 
ungskiiegen  gedichtet  werden.  Sonst  verfiüien  sie  dem  Fluche 
aller  gegenstandslosen  Poesie:  der  Unnatur. 

Der  Gedankengang  der  beiden  Kretschmann'scben  (Michte 
ist  folgender:  Rhingulph  ist  im  Hain  der  Fria  (Frda),  in  der 
FreundschaA  Godsohalkens  und  der  Liebe  Irmgards,  dner  Die- 
nerin der  Gottin,  aufgezogen: 

„Da  stninito  durch  don  Säulengang 

Der  Eichen.  fröhUger  Geiiang: 

Dann  gab  der  Wiederhall  zurGck 

Der  Heitha  Lust,  der  Friia  Glück."   (p.  11.) 

Da  aber  erhöht  sich  sein  Beruf;  Herman  traf  die  Legioaen,  ond 

„Held  Herman  fülle  den  Gelang; 
Ihn  fülle  Vams  Untergang."  (p.  12.) 
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Auch  ei'i  der  Barde,  nabm  teil  an  der  Schlacht,  dicht  hinter 
Herman  fechtend.  Damit  glaubt  er  auch  das  fiecht  erworben 
SU  haben,  das  Vaterland  besingen  an  dOrfen.  Er  kommt  die- 
sem inneren  Drange  nach,  indem  er  zuerst  die  Zeit  beschreibt, 
in  der  Deutschland  sich  selbst  Uberlassen  war,  als  eine  Aera 
der  Seligiceit  und  Unschuld.  Aber  diese  wird  ihm  durch  die  . 
Kroberungslust  der  RSmcr  genommen;  da  schweren  die  Deut- 
sehen beim  Becher,  sich  zu  befreien,  und  Velleda,  die  Seherin, 
verheisst  ihnen  Sieg.  Noch  ehe  diese  Prophezeiung  eich  er- 
füllt, soll  (las  Unreclit  Roms  an  zwei  Reii^pielen,  die  Khingulph 
selbst  nahe  angehen,  noch  einmal  klar  gelegt  werden:  sein 
Freund  Godschalk  hat  sich,  verführt  vom  Cilanzc  des  römischen 
Wesens,  dem  Feind  in  die  Arme  geworfen ,  und  ein  Tribun 
hat,  glücklicherweise  vergcbena,  seine  Freiuulin  Irmgard  zu 
vei*fuhren  versucht.  Dafür  tötet  er  letzteren  in  der  Schlacht, 
in  welcher  Siegmar,  der  Hermanbvatcr,  im  Vorkampf  fällt. 
Auch  der  Ueberläufer  erleidet  den  Tod  von  Khingulphs  Hand; 
aber  seinem  Ueberwinder  wird  noch  das  Glück  beschert,  den 
Verführten  seinen  Verrat  innig  bereuen  zu  sehen.  Nachdem 
die  Schlacht  gewonnen,  Varus  getötet,  beherrscht  Siegef*jubel 
das  Lager  der  Deutschen  wie  das  Lied  des  Barden.  (Gelang 
Bhingulphs  des  Barden.)  Aber  dieser  soll  nicht  ewig  währen. 
Schwere  Not  folgt  auf  die  Freude  des  Volkes  und  des  Einzel- 
nen. Irmgard,  die  Geliebte,  stirbt  vom  Biss  einer  Natter,  und 
auch  Herman,  der  abgöttisch  verehrte  Held,  muss  dem  Ver- 
hängniss  zum  Opfer  fallen.  Als  er  i^mlich  einmal  zur  Nacht- 
zeit einen  Freund  aufgesucht,  benutzt  Segeet  die  Abwesenheit 
seines  Schwiegersohnes ,' um  seine  Tochter,  die  schwangere 
Thusnelda,  zu  rauben.  Vergebens  ruft  der  Gatte  die  Fürsten 
zur  Genugtuung  auf;  sie  weisen  seine  Zumutung  zurück.  Da 
beschliesst  Herman  sich  selbst  Recht  zu  verschaffen;  man  will 
es  hindern;  im  Zweikampf  fällt  Adgandester,  ein  zweiter  Se- 
gcst,  von  Ainiins  Iland.  Jetzt  vereinigen  sich  die  Fürstfii, 
lfm  sich  des  übermächtigen  Siefjers  von  Teutoburj'  zu  endcdi- 
"■on;  zur  Nachtzeit  breciicn  sie  in  seine  W  ohnunir  ein  und  der 
iield  mus»  erliofjon.    (Klage  Khingulphs  des  Barden.) 

Aus  den  Reihen  der  Stürnier  und  Dräiiger  ist  nichts  be- 
kannt, das  auf  ein  näheres  Verhältniss  zu  Armin  schliessen 
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Hesse ;  die  Diclitcr  dieser  Scliule  hatten  zu  viel  mit  den  Schat- 
ten Shakc;»pearej5  und  Fausts  zu  ringen,  um  seiner  gedenken 
zu  können;  auch  flo88  ihnen  ein  guter  Tropfen  weltbürgcrlichen 
Blutes  in  den  Adern.  Rechnet  man  die  wenigen  gedanken vollen 
und  schönen  Strophen  Herders*  ab,  der  doch  mit  ihnen  in 
gewiesem  Sinne  Fühlung  hatte,  eo  ist  nichts  derartiges  vorhan- 
den, man  raiisste  denn  den  kraftgenialischen  Ausruf  des  Räu- 
ber Moor  (I,  2)  hicher  rechnen:  „Ahl  dass  der  Geist  Her- 
manns noch  in  der  Asche  glimmte!**  der  auch  im  Armin  ein 
Ideal  der  Sehnsucht  jener  Regellosen  zu  bezeugen  acheint. 

Ehe  wir  an  die  letzten  grossen  Erscheinungen  der  Her- 
roansaehlocht  in  unsrer  Literatur  herantreten,  mQssen  wir  noch 
einen  Blick  auf  die  wisaenachaftliche  Erforschung  unsrer  Materie 
und  auf  die  Fragen,  die  sie  hervorrief,  werfen. 

Wir  haben  bereits  gesehen«  wie  man  in  Betreff  des  Ortes 
der  teutoburger  Schlacht' bis  zum  Ende  des  sechssehnten  Jahr- 
hunderts im  Dunklen  tappte,  jedoch  schon  dadurch  ein  Resultat 
gewonnen  zu  haben  glaubte,  dass  man  vom  Lechfelde  und  eini- 
gen noch  unmögKoheren  Kampffeldern  definitiv  absah.  Es  kann 

•  Herders  Lebensbild  III,  1.   p.  1—6. 

An  den  Genius  von  Deutschland. 

1770. 

StA  vor  mir,  Vnteriands-,  «tu  Dtotsehlands-Gomiu! 

Zwar  niemals  trat  dein  stolzer  FoM 
auf  Altar,  und  dt-in  Angesicht,  • 
von  Gold  und  Edelsteine  Licht, 
hat's  nie  geglänzt,  wie  Borna  I  sehwebtfest 
Ioben<lirj  (Tcineii  Söhnen  vor, 
HerniHnnen  vor,  und  lebtest 
Triampbton  in  ihr  Obr,  u.  s.  f.  — 

Von  Interease  »t,  da»  man  am  Hofe  FViedrichs  des  Grossen,  ich  nMidite 

hagen,  auf  Armin  nufmerknam  ward.  Ab^r-c!  von  doiii  weiter  unten  ru 
erwähnenden  rreisausscbreihen  der  berliner  Akademie  der  Wisseuschaüeni 
über  welobe  ein  Brief  des  Obersten  Guichsrd,  des  anter  dem  Namen  Qain- 
tu8  Icilius  bekannt  gewordenen  Freundes  des  ^ro?8^n  Königs,  vom  '2<'k  Fe- 
bruar 1768  (Hiftoristhes  Portt'fouille.  Zur  Kenntniss  der  gegenwartigen 
und  vergangenen  Zeit.  Wien,  Breslau,  Leipzig,  Berlin,  Hamburg  1785. 
4.  Jahrg.  Maiheft)  bertchtei«  verweise  ich  auch  auf  das  Werk  Fried- 
richs Jos  Zweiten  über  den  siebenj.  Krieg,  in  dem  es  (Werke, 
Berlin  bei  Decker  184  7.  V,  p.  144)  hcisst:  «Les  (ran<;ais,  surpris  par  ce 
monvement  inattendu,  «e  mirent  en  marche,  et  arrivörent  au  pied  des  hnu- 
tenni  de  Reilkischen,  si  cdlöbrr?  par  In  d^faltc  de  Vartis."  -  nach 
Hie  Schrift  von  Herzbergt  dem  Minister;  Abhandlung  von  den  Ursachen 
der  Ueberleginheit  der  Teotfcben  über  die  Rämer.  Berlin  1780.  4^. 
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nicht  die  Aufgabe  dieser  Arbeit  seiD,  die  weiteren  ForBchungen 
von  jenem  Zeitpunkte  an  einaeln  zu  betrachten,  zumal  sie  sich, 
in  einer  Zeit,  in  der  die  deutsche  Literatur  das  romische  Idiom 
bereits  vollständig  abgestreift  hatte»  meist  noch  auf  lateinischem 
Boden  bewegten;  ich  verweise  nur  auf  daa  gelehrte  Werk  von 
Ferdinand  von  Ffirstenberg,  Monumenta  Paderb. 
ed.  qunrta.  Lemgo  1714  (p.  20  ff.)>  diese 
Autoren  verzeichnet  und  besprochen  findet;  im  Ganzen  kann 
man  über  ihre  Bemüh ungeu  das  Urteil  fallen,  daeö  sie  in  der 
Ilaupteaolie  selbst  wenig  Licht  schufen.  Ein  tiefcrgeliendea 
Interesse,  indem  man  der  Angelegenheit  praktisch  ntiher  trat, 
bekundete  man  erst  im  achtzehnten  Jalirhundert ,  nachdem  die 
Dichter  die  Frage  der  Wissenschaft  näher  gebracht  hatten. 
1748  warf  die  königliche  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Ber- 
lin die  Preisfrage  auf:  „Wie  weit  der  Kömer  Macht, 
nachdem  sie  über  den  Khein  uud  die  Donau  gesetzt,  in 
Deutschland  eingedrungen,  was  für  Merkmale  davon 
ehemals  gewesen  und  etwa  noch  vorhanden  seien?**  nicht  ganz 
ohne  die  egoistische  Erwartung,  bei  der  Beantwortung  der 
Frage  die  Befreiungsschlacht  für  das  neuaufstrebende  Preussen 
in  Anspruch  genommen  zu  sehen.  Die  Arbeiten,  von  denen 
die  des  Pastors  Fein  zu  Hameln  mit  dem  Preise  bedacht 
wurde,  erschienen  1750  gedruckt.*  Sie  sind  sämtlich  nur 
wegen  des  Interesses  bemerkbar,  denn,  wie  die  Einlettungs- 
, Schrift  von  Blsner  (noch  die  besonnenste)  bekennt,  in  den 
Abhandlungen  selbst  waren  »verschiedene  Dinge  dunkel  und 
unausgemacht  geblieben*'.  Die  Ergebnisse  wurden  durch  CIo- 
stermaier  1822  zum  alten  Eisen  geworfen.**  Bei  ihm  kann 
man  auch  die  ferneren  Versuche,  das  Schlachtfeld  zu  fixiren, 
nachlesen;  für  uns  hat  liier  nur  Wichtigkeit,  dass  seine  Angaben 
bis  heute  Norm  geblieben  sind.  Seine  .Studien  fusscn  auf  ge- 
nauer Kenntnifes  des  fraglichen  Terrains;  er  war  ein  Sohn  jener 
Landschaft.  Nach  ihm  stellt  sich  als  wulirscheinlich  heraus,*** 

•  Sammlung  der  Preis»,  und  einiger  anderen  Schrifllen,  über  Hie  von 
der  Aeademie  vorgelegte  Frage:  Wie  weit  die  alten  Homer  in  Deutschland 
t'ingedrungeu?    Berlin  irr^O.  —  Die  Arbeit  Feins  steht  p.  'M — 70  und  ist 
p  105 —  150 französisch  wiederholt.  Auch  lateinische Beautwortungen  gingen  oin. 
**  Wo  Hennsan  den  Vams  •chlog.  Lemgo  1838. 
p.  87—110. 
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dats  Varue  von  der  Weser  (alle  bisherigen  iDferpretea  haften 
die  umgekehrte  Direction  angenommen)  in  der  Bichtung  von 
Minden  nach  Herford  zu,  gegen  den  Rhein  zog,  das  Heer  naeh 
dem  ersten  Schlachtlage,  noch  wenig  deeimtrt,  etwa  zwischen 
der  Stadt  SaUofeln  und  der  Bauerschaft  Wüsten,  am  Zusnm- 
menflues  der  Werra,  Bega  und  Salza,  lagern  Hess,  am  zweiten 
Tage,  wol  dem  in  die  Augen  spriiigcn(]en  Tcutoburg,  «Icr  licu- 
tigcii  G  roten  bürg,  zueilend,  im  Tal  der  Bericbeke  niarscliirtc, 
wahrscheinlich  auf  dem  Winfeld,  einem  freien  lierge  auf  der 
Strasse  von  Detmold  nacli  Lijipspringe,  zum  zweiten  Male 
nächtigte,  (bisher  war  das  Winfeld  gleich  Siegesfeld  als  eigent- 
liche Walstatt  betrachtet  worden)  und  endlich  am  dritten  Tanre, 
nur  eine  Meile  von  dem  ersehnten  Castell  Aliso,  das  er  errei- 
chen wollte,  zwischen  Schlangen,  Oesterholz  und  Ilaustenbpok, 
vollständig  vernichtet  wurde.  Die  Frage  ist  nach  Clostci  maier 
noch  öfter  berührt  worden,  z.  B.  von  Immermann  in  seinem 
„Münchhausen"  II,  2. 

Nach  dieser  Abschweifung  gehen  wir  direct  zur  Kleist- 
sehen  Hermannsschlacht  über,  der  bedeutendsten  patrio- 
tischen Kundgebung  der  Befreiungskriege,  welche  Zeit  einen 
Eückblick  auf  den  Cherusker  nicht  wol  umgehen  konnte. 

Die  brieflichen  Andeutungen  über  d.\s  Entstehen  dieses 
.  Werkes  sind  karg;  nach  einer  Notiz  vom  17.  December  1807* 
sollte  man  meinen,  der  Dichter  habe  das  Stück  bereits  fertig 
liegen  gehabt.  Jedenfalls  ward  es  noch  yor  Ablauf  des  Jahres 
1808  vollendet,**  und  am  1.  Januar  1809  sandte  es  Kleist  an 
CSoUin,***  welcher  mit  dem  Wiener  Burgtheater  in  enger  Ver- 
bindung stand,  um  dasselbe  zur  Annahme  an  unterbreiten. 
Wien  war  damals  noch  die  einzige  deutsche  Böhne,  auf  der 
man  wagen  durfte,  einen  solchen  Protest  gegen  die  Fremdherr* 
Schaft  durch  eine  Darstellung  zu  sanctioniren ;  aber  aneh  hier 
mnsste  man  die  Dichtung  wol  für  zu  verwegen  halten,  denn 
eine  AuBfÜhrung  kam  nicht  zu  Stande.   An  Pabltcation  durch 


*  Kobersteio,  Kl^t«  Briefe  an  seine  Öchwe«ter  Ulrike.  Berlin  1860. 
Nr.  44.  ,Tch  mn  im  Reiitse  Msr  v«lKg  Migm  Bfanuscriple,"  wovon 
ein 8  (He  Penthenlea. 

Wilbrandt,  Heinrich  von  Kleist,    p.  346 
***  HofTmaan  von  Fallersleben,  Findlinge.    I,  320. 
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den  Druck  war  noch  weniger  su  deDkon,  und  so  blieb  dem 
von  allen  MSchten  der  Oeffentliehkeit  verlassenen  Dichter  keine 

andre  Genugtuung  übrig,  als  zu  sehen,  wie  sein  Dranna,  (es 
trägt  einen  schmerzlichen  Ausruf  als  Motto  an  seiner  Stirn) 
als  Handschrift  von  Freund  zu  Freund  wandernd ,  auf  die 
Zeitgenossen  seiner  nächsten  Umgebung  wirkte,*  so  dass,  wenn 
es  auch  erst  1821  durch  Tieck  aus  der  Taufe  gehoben,  d.  h. 
zum  Druck  befordert  wurde ,  Ihm  sein  Anteil  an  dem  Auf- 
schwung der  Nation  in  den  Vorjahren  von  nicht  verkürzt 
werden  darf. 

Um  dies  bewirken  zu  können,  musste  das  Werk  Tendenz- 
dichtung sein,  aber  Tendenzdichtung  im  besten  und  edelsten 
Sinne  des  Wortes.  Kleist  ging  nicht  von  dem  heroischen  Er- 
eigniss  der  Vorzeit  aas,  um  dasselbe  selbstständig  künstlerisch 
SU  gestalten,  sondern  er  suchte  nach  einer  Form,  die  all  den 
Jammer  der  ▼ergangenen  Jahre,  alle  Schmach  des  geknechteten 
Volkes,  fassen  konnte,  aber  auch  alle  Begeisterung  der  Erhe- 
bung, allen  Fanatismus,  den  der  Rachedurst  erzeugt  hatte. 
Als  solche  Form  fand  er  die  Geschichte  von  der  Befreiung  der 
Germanen  vom  Romerjoche  vor.  Demgemäss  wfirde  man  ent- 
täuscht smn,  in  dem  Werk  eine  Tragödie  mit  genauer  Benutzung 
der  fiberlieferten  Tatsachen,  mit  dramatischer  Gegenüberstellubg 
der  im  Jahre  9  waltenden  Contraste  vorzuBnden:  die  bisher 
för  die  notwendigsten  Ingredienzien  einer  Hermansschlacht  ge- 
haltenen Persönlichkeiten  (Segest,  Siegmar,  Flavius)  und  Situa- 
tionen (Thusneldens  (icfangcnnehmung,  Varus  Selbstmord) 
wirft  er.  beiseite,  um  keinen  Vers,  keine  Scene  seinem  Haupt- 
gedanken zu  entziehen,  welcher  ein  Aufruf  an  das  Volk  zur 
Befreiung  von  der  napoleoniachen  Despotie  sein  sollte.  Mit 
vollem  Hewusstaein  nimmt  er  alle  xMängel  an,  die  eine  solchr; 
Behandlung  mit  sich  führen  musste,  aber  er  weiss  auch  reich* 
lieh  dafür  zu  entschädigen. 

Infolge  dessen  ist  Kleist  alles,  was  an  die  Vorzeit  erinnert, 
nur  Apparat;  seine  Helden  schwören  zwar  bei  Wodan,  bei  den 
„fuchsharigen  Alraunen**,  der  „sanf\cn  Freia**;  zwar  werden 
heilige  £ichen  erwShnt  und  auf  die  Sitte  der  Katten  (IV,  1) 


*  Laan,  MeBwiren  II,  162. 
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Besag  genommeo,  einen  eisernen  Bing  so  lange  am  Arm  zu 
tragen,  .bis  sie  durch  einen  getöteten  Feind  sich  von  diesem 
Zeichen  der  Unmündigkeit  losgekauft,  aber  schon  die  wiUkfir- 
lieh  erfundenen  Namen  Iphikon,  Pfiffikon  zeigen,  dass  dem  Dra- 
matiker das  kulturhistorische  Element  Nebensache  war.  Von 
Ungeschichtlichkeiten  wiomielt  es  förmlich,  wie  in  dem  gänsUch 
veränderten  Verhältniss  des  Marbod  zu  Armin,  welcher  erstere 
aus  dem  Halbdunkel  einer  zweideutigen  Neutralität  in  das  helle 
Licht  eines  aufrichtigen  Bündnisses  mit  dem  Cherusker  tritt. 
Wenn  Hernuui  ferner  Teil  an  der  Schlacht  des  Arioviat  nimmt, 
bü  ißt  das  eine  chronologisehe  UnmiWiicbkeit. 

Diesem  gegenüber  spielt  das  Moderne  unverfroren  in  das 
Schauspiul  hinein.  Abgesehen  von  Kleinigkeiten  (Arniin  wird 
mit  einem  Derwisch  verglichen)  stellt  sich  die  Hauptsache,  die 
Feindschaft  zwischen  Germanen  und  Kömern,  als  ein  Ivricii 
zwischen  Deutscheu  und  Franzoi<en  heraus,  so  dass  Varus  das 
I^orträt  eines  napoleonischen  Marschalls  genannt  werden  kann. 
Die  „Missvergnügten^,  von  denen  es  (IV,  3)  heisst: 

„Die  Schwätzer,  diel  ich  bitte  dich]; 

Die  schreiben,  Deutschland  zu  befreien 

Hit  Chiffern,  schicken  mit  Gefahr  des  Lebens 

Einander  I^oton,  die  die  Römer  bftngen, 
Versammeln  sich  um  Zwielicht,  —  essen,  trinken, 
Und  pchhilen,  kommt  die  Nacht,  bei  ihren  Fiaiion. 
Es  braucht  der  Tat,  nicht  der  Verschwörungen  — 

diese  Missvergnügten  sollen  die  Mitglieder  des  Tugendbundes 
sein,  denen  Kleist,  ein  Mann,  der  sich  mit  dem  Gedanken 
trug,  Napoleon  zu  ermorden,  von  jeher  gram  war.  Und  die 
Verbündeten  der  Römer  sind  die  Rhdnbändler  jener  Tage: 
versetzt  man  die  Buchstaben  des  Namens  einer  jener  Ffirsten, 
Gueltar,  so  erhält  man  den  Namen:  Dalberg.* 

Es  ist  leicht,  aus  diesen  Kinzclheiteti  die  Conictjuenzcn 
ziehend,  die  Schwüchcn  des  Stücks  aulzuzalcn ;  ich  will  hier 
nur  andeutend  verfahren,  da  von  andrer  Seite  des  Guten  hierin 
ttchüQ  zu  viel  getan  ist.    Das  Undramatische  des  Stoffes,  die 


*  Mündliehe  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Ludwig  Geiger  in  Berlin.  ■  Kin 
Geltar  wird  Mhoo  bei  Klopstock  (Uermann«  Scbiachlj  Seene  11)  erwähnt. 
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nur  durch  £rzähliing  ▼eranaohaiilicbteti '  Gewalttaten  der  Börner» 
die  zudem  meist  persönlicher  Natur  sind,  das  Verlegen  des 
Haupt momentes,  der  Schlacht,  hinter  die  Scene,  die  Leidit- 
gläubigkeit  der  Börner,  die  das  Interesse  für  sie  als  welter- 
obemde  Macht  wesentlich  abschwächt,  während  das  hinterlistige 
Vorgehen  der  Deutschen*  wieder  Mitleid,  wenn  auch  kein  trap 
gisches,  für  sie  aufkommen  lässt,  endlich  die  vielbesprochene 
Bärenscene,  die  ich  nicht  zu  verteidigeu  wage  —  alles  dies  sind 
Mängel,  die  uieht  wegzuleugnen;  allein  veraetzt  man  sich  in 
das  Jahr  1808  liineiu,  iiimiut  man  die  Ereignisse  von  180G  und 
1807  als  Vorgeschichte  des  Stückes  an,  so  erhält  das  Gc!>che- 
hende  das  riclitlge  Gleichgewicht  wieder.  Es  mag  dies,  ästhe- 
tisch betrachtet,  ein  Mangel  sein,  den  die  zu  starke  Subjectivi- 
tät  des  Dichters  verschuldete ;  aber  ich  glaube,  er  hat  auf  an- 
derer Seite  genug  getan,  die  Ungleichheiten  vergessen  zu  machen. 
Kleists  Üermansschlacht  ist  die  bedeutendste  dichterische  Ver- 
arbeitung des  Arminstoffes.** 

Die  Fabel  legt  sich  der  Dramatiker  so  zurecht:  Bereits 
sind  grosse  Teile  Germaniens,  die  Gebiete  der  Cimbern,  Ner- 
vicr,  Ubier,  Sicambrer,  Friesen  in  den  Hiinden  der  Eroberer; 
die  der  Cherusker  und  Sueven  noch  nicht.  Die  Kömer,  auch 
diese  unter  ihre  Botmässigkeit  zu  bringen  und  getreu  ihrer. 
Taktik,  die  Feinde  durch  Entzweiung  zu  schwichen,  haben 
Marbod,  den  Suevenkönig,  unterstützt,  da  sie  wissen,  dass 
beide,  er  wie  Herman,  nach  der  Oberherrschaft  in  Deutschland 
streben;  da  der  Sueve  jedoch  wenig  Willfährigkeit  für  ihre 
Fläne  verrät,  ziehen  sie  ihre  Hand  von  ihm  zurück  und  bieten 
Armin,  neben  der  Krone  Germaniens  als  Köder,  den  Quintilius 
Vams  mit  den  drei  Legionen  gegen  seinen  Nebenbuhler  als 
Hülfe  an,  natürlich  nur  in  der  Absicht,  das  Land  als  ein  er- 
obertes zu  betrachten.  Herman  willigt  scheinbar  ein,  schickt 
jedoch  heimlich  an  Marbod  Botschaft,  in  welcher  er  die  Ab- 


*  An  eiDer  Stelle  1)  scheint  der  Dichter  diesen  Vorwurf  gefülilt 
xa  haben;  er  lässt  ihn  einen  •Ftiebs*  nennen,  am  deon  vonnibcugcn.  —  SoU 
übrigens  eine  bedeutciulc  Individualität  nicht  über  sdns  Umgebung  heraus- 
ragen  dürfen?    Zudem  war  Armin  in  Rom  erzogen. 

**  Neue  Schwächen  lassen  sich  leicht  auflßndeu;  so  gewinnt  eigentlich 
nicht  Herman,  sondern  Msrhod  direcfe  die  Schlacht,  was  auch  V,  20.  V.  25 
gradezu  gesagt  wird. 

Archiv  f.  B.  SpnchMi.  LZiU.  20 
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sieht  der  Römer  blosilegt,  groBematig  eeuiem  Bivmlen  die  Krone 
fibertrigt,  wenn  er  vonrftcken  und  ihm,  Uermany  der  den  Nach- 
trab  der  B$mer  au  bilden  berufen,  den  AngriflF  vom  Bücken 
aus  fiberlasaea  wolle.  Marbod  sagt  au.  Inswischen  haben  die 
Cberuska  dorchaiehenden  Feinde  doreh  Greueltaten  die  Erbit- 
terung der  Deutsehen  bis  aufs  hSebste  getrieben ;  die  Legionen, 
im  teutoburger  Walde  angelangt,  geraten,  zu  spät  cBe  I^t  der 
Germanen  einsehend,  wie  zwischen  zwei  Feuer  und  werden, 
zumal  noch  durch  die  elementaren  Mächte  des  Himmeln,  Ge- 
witter und  Regen  in  ihrer-  Verteidigung  gehemmt,  vernichtet: 
Varuä  fiiJit.  Ilerman  und  Marbod  reichen  eich  versöhnt  die 
Hand  und  ersterem  wird  als  Befreier  die  Krone  angeboten,  die 
er  aucli,  in  der  HoBnung  auf  gänzliche  Vernichtuog  des  römi- 
schen Kelches  annimmt.* 

Diese  Ereignisse  sind  alle  mit  gewaltigem  Feuer  dargestellt, 
die  Plastik  und  Kraft  der  Persönlichkeiten  ist  bewundernswürdig, 
der  oft  barocke  Humor,  der  vom  Helden  ausetralt,  unteratellt 
dae  Ganze  einer  prachtigen  Beleuchtung:  Kleist  berührt  sich 
hier  mit  Wolfium  von  Eschenbach,  mit  dem  er  auch  sonit,  wie 
in  der  Ungelenkigkeit  grosser  Gedanken,  manches  Gemmnaame 
hat  Der  Vers,  dem  infolge  der  hastigen  Arbeit  die  letzte  Feile 
abgeht,  obwol  eckig  und  rauh,  ist  doch  kernig  und  dnunatiidi.** 
Ob  und  in  wie  weit  Kleist  seine  Vorgänger  gekannt  hat,  iat 
fraglich.  Die  fiarden  steckten  von  fi^lopstook  und  seinen  Nach- 
folgern her  wol  noch  in  der  Erinnerung  aller  Gelnldeten,  ala 
notwendiger  Bestandteil  des  germanischen  Alterturas;  doch 
zeigt  sein  berühmter  Bardenchor  (IV,  14)  „Wir  litten  mensch- 
lich bcit  dein  Tage*'  einige  Verwandtschaft  mit  dem  Klopsiuck- 
schen  (Hermanns  Schlacht,  Sceoe  2) : 


*  Das  Oertliche  seiner  Schlacht,  um  auch  dies  zu  erwähnen,  denkt  akh 
Kleist  HO,  dass  östliVh  von  der  Weser  die  Sueven,  östlich  von  der  Lippe 
die  Cherusker  wohnen;  zwischen  beiden  Laudschafien  dehnt  sich  der  teuto- 
bufttr  Wald  ans.   Varos  zieht  doreli  Cberuska;  Marbod  konunt  ihm,  über 

die  Weser  setzend,  in  dem  Waldo  ciit^e^^en,  in  welcliem  er  dann  von  llvr- 
mao,  der  den  Nachtrab  bildet,  im  Kucken,  von  Marbod  in  der  Front  go- 
paekt  wd. 

**  Ich  verweise  hier  auf  die  vortreflUrabe  ChankCeriatikt  die  6.  FnyUg 

in  seiner  „Toi  hnlk  dos  Dr.'imas"  (zweite  Auflage»  L(riprig  191%  p.  SSO, 
281J  von  dem  .Sbakespeare-Kleistschen  Verse  gibt 
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„Wodan!  unbcleidigt  von  uns 

Fiekn  sie  bei  deineo  Allänn  uns  an! 

Wodan  I  nnbeleUigt  von  am 

Erhoben  sie  ihr  Beil  gegen  dein  freies  Volk^ 

wenngleicl»  die  Gedunkenähnliclikeit  sich  leicht  von  selbst  er- 
geben konnte.  Kleist  stellte  Klopatock  auf  die  ihm  gebührende 
Stufe;  in  dem  Proöiistück:  Was  gilt  es  in  diesem  Kriege?* 
führt  er  ihn  neben  Hutten,  Joeef  und  Friedrich  aU  Heilige  des 
deutschen  Volkes  an.  Auch  die  ^sanfte  Freia'^,  bei  der  Thus- 
nelda schwört,  könnte  eine  Klopstock'sche  Reminiscenz  sein. 
Jedoch  lege  ich  auf  diese  Uebereinstimmungen  keinen  Wert, 
da  Kleist,  als  vollständig  frei  schaffender  Künstler  keinen  Vor- 
gänger brauchen  konnte.  Was  galten  ihm  Klopstocks  Wnnder- 
UchkeiCen  und  Ayrenhoffs  Trivialitäten.** 

In  innigem  Zusamroenhaoge  mit  seiner  Hermannsschlacht 
und  von  ihr,  als  Ableger  des  gewaltigen  Inhalts,  der  den 
Dichter  bewegte,  nicht  zu  trennen,  sind  vier  politisch-patriotische 
Dokumente,  welche  Köpke  neuerdings  veröffentlicht  hat.  Sie 
entstanden  sämtlich  nach  dem  Drama,  aber  als  die  Schlacht  bei 
Aspern  alle  Deutschgesinnten  mit  neuem  Mute  erftUlt  hatte. 
Kleist  befand  sich  zur  Zeit  in  Pirag,  also  in  unmittelbarer  Nähe 
der  grossen  Ereignisse  und  im  ersten  Feuer  der  Begeisterung 
beschlosö  er,  unterstützt  von  Freunden,  eine  Zeitschrift  „Ger- 
mania" zu  gründen.  „Diese  Zeitschrift,  heisst  es  in  der  Ein- 
leitung, ***  soll  der  erste  Athemzug  der  deutschen  Freiiieit  sein. 
Sie  soll  alles  aussprechen,  was  während  der  drei  letzten,  unter 
dem  Druck  der  Franzosen  verseufzten,  Jahre  in  den  Brüsten 
wackerer  Deutschen  hat  verschwiegen  bleiben  müssen:  alle  Be- 


*  R.  Köpke,  Heinrich  von  KleisU  potititche  Sohriften.    Berlin  1862. 

p.  99. 

**  Der  Vollständigkeit  halber  führe  ich  noch  zwei  Stellen  an,  die  mir 
bei  der  Lcctüre  aufgestosscn  sind  und  die  an  Klopatock  eriumrn.  In  der 
Einleitung  zur  Zeitschrift  Germania  (Köpke  p.  95)  heisst  es  von  ihr:  .Llocb, 
auf  dem  Gipfel  der  Felsen  soll  sie  sich  stellen  and  den  Schlachtgesang 
horabiJouncrn  ins  'riiul."  I-iegt  Iiht  eine  unbewusste  Reraiuisceii7.  an  die 
Situation  in  Klopstt^cks  Bardiet  vor?  Ebendaselbst  heilst  es  von  den  Jung- 
frauen nnch  der  Schlacht,  sie  sollen  i^ich  .über  die  so  gesunken  sind,  nieder- 
beogm  und  ihnen  das  Blnt  aus  dor  Wnnde  saugen",  eine  in  den  drei  Bar- 
dietcn  sehr  hau6g  vorkommende  Phrase.  Vgl.  hierzu  Kleists  Hermans- 
schlacht  V,  22,  50. 
KSpke  p.  94. 
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•orgniea,  alle  Hoffnung,  alles  £lend  und  allea  Glück. ^  Im 
Hause  des  Grafen  KoUowrat  wurden  diese  Schriftstücke  vor- 
gelesen, fanden  lebhaften  AnUang,*  als  mit  emem  Mal  die 
Niederlage  von  Wagram  alle  Hoflnungen  der  Patrioten  io 
Stiicke  schlug.   Die  2^itschrift  unterblieb. 

Die  Dokumente,  vier  an  Zal,**  sind  folgende:  Die  Ein- 
leitung für  die  Germania,  ein  Aufruf  für  dieselbe,  ein 
Artikel:  .»Was  gilt  es  in  diesem  Kriege?"  tmd  der 
„Katechismus  der  Deutschen,  abgefasst  nach  dem  Spa- 
nischen** (zu  ergänzen:  Beispiel).  Gemeinsam  allen  ist  der 
furcl»tbare  Kacliefanatlstnuö,  der  in  der  Hermansdichtung  ßo 
iiiuchtig  und  in  dem  Gedlclit:  ^Germania  an  ihre  Kinder"  wol 
aiu  dau)ouiöch«ten  sich  oüeubart: 

„Dimmt  den  Rhein  mit  ihren  Leiche», 

Lasst,  geetänft  von  ihroin  Bein, 
Schäumend  um  die  Pfalz  Ilm  weicheo. 

Und  ihn  dann  die  Grenze  aein!^ 

Erstens  fragt  sich  der  Dichter,  was  es  in  diesem,  dem  grossen 
Kriege  gelte.  Nicht  den  Ruhm  eines  jungen,  unternehmenden 
Fürsten,  nicht  die  Genugtuung  einer  empfindlichen  Favorit«, 
keinen  Erbfolgestreit,  der  die  Kämpfer  -wie  Figuren  in  einem 

Schachspiel  behandelt,  keinen  Beutezug  —  sondern  eine  Ge- 
meinschaft, wie  die  deutsche,  die  tausend  Jidire  bestanden  habe, 
denen  alle  Völker  der  lOrde  Dienstleistungen  schuldig,  weil  sie 
solche  von  ihr  empfangen,  eine  (ieineinschaft ,  der  Leibniz, 
Gutciiberg,  Kepplcr,  Hutten,  Friedrich  und  Klopstock  angehört 
habf'ii.  Wer  möchte  in  dieser  Ausführung  die  ..grosse  Sache 
Deutschlands"  verkennen,  der  es  um  „der  (iermania  heiligen 
Grund"  zu  tun  ist,  und  die  Hcrnian  auf  seine  Fahnen  ceschrie- 
ben  hat.    Und  wenn  es  in  der  Hermaosscblacht  (I,  3)  heisat : 

„Wenn  sich  der  Barden  Lied  erfüllt. 
Und  unter  einem  B^dnigsseepter 


*  Koberstein  Nr.  52. 

**  In  der  «Gegenwart"  1876,  Nr.  -15  wurden  noch  einige  hierherbeziif- 
liche  BrachstUeke  nachgeliefert.    Zu  diesen  sind  mae^  heransoiAibea  die 

beiden  GerHcIite:  _ Kriegslieil  der  Deutschen*  und  «Gennsnis  an  ihre  Gn* 
der%  aiü  neue  Yuriutiouen  dea  Ilermaastbemas. 
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Jemala  die  gance  Mensdiheit  sich  vereint, 

So  lässt,  dMS  es  ein  Deutscher  ftthrt,  sieb  denken, 

Doch  nimmer  jener  Laticr  — 

Der  keine  andre  Volksnatur 

Yerstehen  kann  und  ehren,  als  nur  seine,'*  — 

80  föhit  der  Pnblidst  Kleist  aus,  (Röpke  p.  99)  eioe  Gemein- 
schaft gßi  ea,  »die  herumgeflattert  ist  unermüdlich,  einer  Biene 
gleich.  Alles,  was  sie  Vortreffliches  fand,  in  sich  anfsunehmen, 
gleich  als  ob  nichts  von  Ursprung  herein  Schönes  in  ihr  sel- 
ber wSre." 

Diese  Rettung  praktisch  zu  verwirklichen,  soll  an  die 
Spitze  der  ganzen  Nation  Franz  der  Erste,  der  alte  Kaiser  der 
Deutschen,  treten.*  Man  sieht,  der  Brandenburger  und  Preusse 
untergibt  sich,  dem  Ganzen  zu  Liebe,  trotz  alle?  schönen  Local- 
patriotismus,  willig  einer  andern  Macht.  So  treten  auch  Her- 
man  und  Marbod  zusammen  zum  edlen  Wettkampfe  miteinander 
um  die  Entsagung  von  der  Oberherrschaft,  sobald  es  das  Wol 
des  Ganzen  gilt. 

Das  Schonungslose  des  Kampfes,  nadidem  die  Notwendig- 
keit des  Krieges  bewiesen,  ftihrt  der  „Kateehumus  der  Deut^ 
sehen**  in  knapper  und  prügnanter  Weise  aus.  Wenn  alles 
unterginge  in  diesem  Kri^e»  so  wäre  derselbe  doch  zu  billigen, 
denn  wie  das  GespriLchbfichlein  schlieast:  „Wal  es  Gott  lieb 
ist,  wenn  Menschen  ihrer  Freiheit  wegen  sterben.**  »»Was 
aber  ist  ihm  ein  Greuel?""  „Wenn  Sclaven  leben!"  —  Jetzt 
begreifen  wir,  warum  Herman  verächtlich  die  Vorschläge  der 
Tugendbiindler,  ihres  eigenen  Landes  doch  lieber  schonen  zu 
wollen,  zurückwies,  warum  er  diejenigen  Römer,  die  ihm  (iuted 
getan,  verflucht,  ja  warum  er  selbst  heiudich  die  Untaten  der 
Gegner  begünstigt  und  sie  zu  steigern  bestrebt  war.** 


*  Es  ist  Intcreassnt  XU  yvrfcHgfin,  wie  Kleist  überhaupt  für  Oestreich 

als  Führer  der  Bewegung  eingenommen  war.  Nur  einige  Beispiele:  Köpke 
p.  83.  Hl  .to.  91.  92.  94.  Hempel  V  (wo  Ergiiiizun^'en  der  i>olitisCüen 
Schriften  beigebracht  sind),  p.  80  81.  Man  ziehe  hierzu  Köpke  p.  91  den 
bitteren  Seitenblick  auf  die  zurückhaltende  preussische  Politik  heran. 

•*  Es  wäre  interessant  nachzuweisen,  was  hier  nicht  geschehen  kann,  in, 
wie  weit  sieh  die  eben  vorgetragenen  Kleist'schen  Ideen  der  vier  Dokumente 
zu  den  HedsQ  Uchtes  an  die  deatwhe  Nation,  die  1808  eraehienen}  ver- 
halten* 
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Aber  all  dickes,  8o  gro^sartig  es  aucli  gedacht  und  gewollt 
ii^t,  hätte  nicht  hingereicht,  Kleists  Horuianng^chlacht  bis  in 
unere  Tage  zu  retten.  Dass  sie  erst  siebzig  Jahre,  nachdeiu 
sie  gedichtet,  recht  eigentlich  zu  wirken  begann,  ist  ein  Com- 
pliment  für  dieselbe  als  Kunstwerk.  Durch  Recitationcn,* 
Aufführungen  ist  das  Werk,  bisher  neben  den  übrigen  Dramen 
des  Dichters  unvcrdientermassen  zurückgesetzt ,  plötzlich  zu 
weitester  Bekanntschaft  und  Achtung  gediehen.  Freilich  arbei> 
tele  ihm  das  Jahr  1870  vor,  wie  andrerseits  der  dterae  Schritt 
dieser  Tragödie  über  die  weltbedeutCDden  Bretter  mahnend  an 
das  Ohr  der  erwachten  Nation  schlug. 

Kleist  war  nicht  der  Einzige,  der  in  den  Tagen  der  Er* 
bebiing  den  alten  Cherusker  an  das  licht  beschwor,**  am  durch 
seine  Erscheinung  die  Gemüter  zu  trösten  und  zu  stilrken. 
Bereits  1807  war  eine  Zeitschrift  „Thusnelda'*  mit  ger- 
manistischen Beiträgen  erschienen,  1814  arbeitete  man  in  einer 
andern,  „Hermann*****  getauft,  der  neuen  Erhebung  vor. 
Ebenso  im  „Hannoverschen  Magazin**  desselben  Jahrea, 
in  dem  es  heisst:t  »Wo  in  unseren  Tagen  irgend  in  teut* 
sehen  Landen  Vaterlandsliebe  und  Ergreifen  der  Waffen  er- 
weckt und  befeuert  wird,  um  die  dem  verdrängten  Feinde  ab- 
gewonnenen Vortheile  und  die  Freiheit  des  Vaterlandes  zu 
behaupten,  und  ihm  einen  tsichern  Frieden  abzuzwingen;  da 
wird  auch  Hermanns  Name  in  l^rniunterungs-Gesängen  um\ 
Aufrufen  genannt."  Und;  „Hütten  wir  keine  historisciien 
Zeugnisse  von  dieser  Befreiung  unters  Vaterlandes,  so  könnten 
wir  aus  drr  Fortdauer  unserer  Originalsprache  mit  ihren  Kigen- 
tümliclikeiten  schon  schliessen,  dads  die  Kömer  Teutschland  sich 
nie  unterworfen  und  beherr^eht  haben."  Im  ferneren  wird 
stolz  betont,  dass  Armin  ein  llannovraner  gewesen  und  seine 
(jeschichte  mitgeteilt,  auch  auf  die  eigne  Zeit  häufig  Bezug  ge- 
nommen. 

Auch  Ernst  Moriz  Arndt  liess  seine  Stimme  er- 


*  Dareb  Rudolf  Genee  in  Wien,  d«r  «aoh  die  Zuricbtuag  für  die  Buhoc 
besorgte. 

»♦  Siehe  Nachtrag  p.  329. 
•••  Nr.  1  und  3. 
t  Febmarbeft  Nr.  12  and  13.  p.  177.  191. 


^  ij .  .-Lo  Ly  Google 
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toneDi**  und  iwar  in  einer  warmen  und  herzlichen  Wiedergabc 
der  von  den  römischen  Historikero  überlieferten  TaCaachen, 
aber  durchströmt  ron  jenem  tüchtigen,  gottvertrauenden  Geiste, 
der  auch  die  wiuiigste  Kundgebung  des  Mannes  beseelt  Auch 
ihm  ist,  wie  seinem  Zeitgenossen  Kleiet,  der  Börner  eine  Vor- 
ausnähme des  welterobemden  Fransosen,  und  der  Befreiungs- 
kampf än  durch  Beeht,  Gewissen  und  Manoheit  gebotener  hei- 
liger Krieg.  Bedeutsam  ist,  was  uns  im  Laufe  unsrer  Betrach- 
tung schon  hiufiger  aufgestoesen ,  die  Hervorhebung  des  ge- 
kränkten Bechtsgefiihles  der  Germanen,  dem  römischen  PrStor 
und  den  fremden  Juristen  gegenüber:  eine  feine  Wahrnehmung, 
die,  wie  wir  sehen  werden,  in  Grabbes  Armintragödie  ein  be- 
deutsamem Motiv  werden  sollte. 

Auch  in  der  Folgezeit,  als  nach  Abschüttclung  des  aus- 
ländischen Jochs  alle  Kräfte  der  Nation  sich  doppelt  regten 
und  einen  goldnen  Frühling  in  Aueeicht  stellten ,  arbeiteten 
ulciche  Zeitschriften  für  das  Wol  des  Volkep.**  Es  ist  natür- 
lieh,  dass  man  jetzt  das  Schwert  des  Zornes  beiseite  legte,  um 
mit  dem  Pfluge  der  Wiseen^chafl  den  zerbtürteii  Boden  des 
Vaterlandes  wieder  bcl):uicn  zu  können.  Daher  findet  sich  meist 
Historisches,  Sprache  und  Kultur  Betreffeudes  vor,  namentlich 
germanistische  Altertumskunde,  welche  in  jenen  Tagen  ihre 
Flügel  zum  ersten  Male  kräftiger  zu  regen  begann ;  Sagen- 
haftes, über  Rübesahl;  Antiquarisches,  über  einen  bei  Mnrhur^ 
gefundenen  steinernen  Streithanimer :  Bezügliches  auf  die  Zeit 
und  schliesslich  Nachrichten  von  Armin.  Abgesehen  von  einer 
Biographie  Hermanns,  die  besprochen  wird,***  ist  dn 

•  Historiflchos  Tasclienbtioh  für  flas  .Tnhr  1R14:  wieder  ahfro<lruckt  in: 
Ansichten  und  Aussichten  der  teutschen  Geschichte.    Leipzig  1814.  i,44tl. 

Thasnelda,  Uaterhaltnngsblatt  für  Deutsche.  Heraus- 
pepfben  von  Karl  Wilhelm  Grote  und  Friedrich  Ras^inann    1816.  —  Thus- 
nelda, eine  Zeitschrift  für  Deutsche,  der  UnterhaltUE^t  im  besseren 
'  Sinne  des  Wortes  gewidmet   Herausgegeben  von  C.  W.  (nt>te  und  Fn 
Rassmann.  1817. 

Hermann:  ilor  erste  Befreier  der  Teulschen,  historisch  dargestellt 
von  L.  Steckling.  Dr.  phil.  Preuz.lHu  1816.  In  Nr.  102:  Eine  recht 
leidit  vorgetragene  Erzählung  der  ersten  Rämerkiämpfe  mit  unseren  Vor- 
fthren«  von  der  Erscheinunfr  der  Kimbern  und  Teutonen  an  bis  auf  Her- 
XDMine  Tod,  nach  den  römiscben  Quellen,  mit  Kinetreuun«;  einiger  Reden, 
wie  sie  gehalten  worden  sein  Icönnen;  auf  die  Art^  wie  Livius  tmd  andre 
Ccschirhtsseliiciber  Scblachliedcn  einwoben.  In  den  Anmerkun|;en  .sind 
recht  viele  gründliche  und  geistreiche  Erörterungen  über  deutsches  Altertum. 
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Gediclit  zu  nennen  in  Hexametern,  betitelt :  «Des  Knaben 
Kampf  mit  dem  Römer.  l>ru(li?tück  aus  dem  zweiten  Ge- 
aange  des  Hermann,  einer  nach-tcn?  erscheinenden  grüs^eiTj 
Dichtung  von  Braun."*  D.is  I  raiiment  f)ch;in(Ie]t  eine  Kjii- 
Bode  vor  der  Schlacht;  nachdem  Ileruiann  zum  Führer  gewählt 
ist,  teilt  er  eeine  Befehle  nu9;  dann  lässt  er  einen  Römer  her- 
beiachaffen,  durch  dessen  Kampf  mit  einem  Eiogebonen  der 
Ansgasg  des  Treffens  erforscht  werden  soU:** 

„Sprach»  und  ging,  doch  die  Fürsten  erwogen  im  Herzen  die  Hede, 
Biditeod  den  Blick  dorthin,  Yoa  waonea  er  wieder  eradiieDe. 
Wenig  nicht  stsnneten  sie,  da  er  kam  und  ein  stattlicher  Mann  3im 
Wandelt  zur  Seit,  in  Eisen  gehüllt  —  ihm  klappte  der  Hämisch 
Auf  der  Brost,  und  der  eherne  Schild  durch  die  Dimmning  des 

Waldes 

Sendete  Leuclitimg  umlier;  in  der  Mitte  der  haucliigen  Wölbung 
Zuckte  ein  Blitz,  gebildet  aus  Gold,  und  ein  Adler  trug  ibn, 
Silbern ;  dem  obersten  Haupt  entragt  die  Kuppel  des  Helmes, 
Und  es  nidcte  der  Busch  auf  gepMiserte  Schultern  hiemied«'. 
Nichtig  schritt  er  emher,  und  blidtt  auf  der  FQrsten  Versammlnoi^; 
Gleich  als  w  iw  er  selber  ein  FOrst;  das  dunkle  Auge 
Rollt  er  in  Kreisten,  und  schön,  so  nannt  ihn  die  ganze  Versammlang. 
Hermami  -piaeli,  hier  ha^t  du  dein  Schwort  und  die  eigne  Lanze ; 
Gebt  auch  der  l  nsrigen  einem  die  ^Vaffen  des  Landes,  da^s  beide 
Kämpien  und  Vorbedeutimg  des  Werk.n  uns  gebe  der  Aufgang. 
Spradis  und  der  Priester  erbub  »ich,  durchs  Los  ans  Hernianos  Ge- 
nossen 

Einen  xuoi  Kampf  su  erlesen ;  indess  ers&Ite  den  Flirst«i, 

Die  ihn  befragten,  der  Held,  wie  er  dort  bei  Aliso's  Kastelle 
Diesen  fing,  mit  Gewalt  auf  der  lustigen  Jagd  ihn  entraflend. 

Der  Kämpfer  auf  deutscher  Seite  ist  Hermanns  jüngerer  Bru- 
der, Krafto :  man  mahnt  ihn,  nie  „noch  nicht  mit  der  »Hing- 
lingBwaffc  bcwchref*,  einen  an<lern  iur  yich  ötreiteu  zu  lassen; 
der  aber  weist  es  zurück  und  besiegt,  wie  der  Knabe  David, 

*  1816.  Nr.  98.  100.  Ob  die  Zusage  erfüllt  ist,  ward  mir  nicht  be- 
kannt. 

**.  Tacitus»,.  Germ,  c  10.  —  Sollte  hier  die  ähnliche  Scene  aua  Klop» 
Stocks:  MHumiaiin  und  die  Fiirsten*  Vorlage  gewesen  «ein?  Der  Charakter 

der  Dichtung,  snwpit  da.s  ohipe  Hrucli.sturk  iini  kenn/eii-huet,  sichliosst  cino 
Nacl)ahiiiuD£  nicUl  aus,  da  z.  E.  das  ganze  Colorit  der  Sprache  der  home- 
rischen nachgebildet  ist. 

p.  «48  f..  S68  f. 
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den  römischen  Goliath.  So  ward  sum  «raten  Male  Armin  in 
deutschen  Hexametern  gefeiert. 

Ane  dieeer  Stimmung,  der  Freude  über  das  abgeworfene 
Franzosenjoofa  und  der  Hoffnung  für  die  Zukunft,  welche  noch 
nicht,  wie  es  bald  geschehen  sollte,  bitter  getäuscht  war,  ist 
auch  das  grosse  Werk  Fotiqu^'s  berausgedichtet:  ^H er- 
mann, ein  Heldenspiel  in  vier  Abentheuem.  NUmberg  1818.*** 

Das  Sammelwerk,  dessen  ersten  Band  der  „Hermann" 
fiillt,  nennt  sich:  „ Altsächsischcr  Bildersaal.'*  Der  Plan  des- 
selben entstand,  unter  Mitrat  eines  Geschichtsforschers,  der 
nicht  genannt  sein  wollte,  während  der  Wetter  des  Jahres  1812; 
eine  historisch-poetische  Bildergalerie  sollte  das  Unternehmen 
sein,  kein  cip^entlich  poetisches  Werk  ;  waren  doch  ursprünglich 
selbst  die  Verse  verpönt ;  welches  dem  jungen  Geschlecht,  das, 
so  hoffte  man  damals,  einst  den  Befreiunfrskampf  zu  unterneh- 
men hätte,  die  Vergangenheit  zu  erhalten  bestimmt  war,  um  es 
durch  dieselbe  zu  der  grossen  Aufgabe  vorzubereiten.  Noch 
zweierlei  ward  besonders  beabsichtigt:  vornehmlich  die  Geschichte 
der  Altsachsen  (der  Deutschen  zwischen  Ostsee  und  Rhein) 
würde  zu  berücksichtigen  sein ,  und  das  zu  Bietende  müsete 
durchaus  allen  Klassen  des  Volks  verständlich  gemacht  werden. 
Die  Arbeit  wollte  man  sich  teilen;  der  Geschichtsforscher  hatte 
das  Bfaterial  zu  liefern,  das  Fouqud  Terarbeitete. 

Dieser  war  vierzig  Jahre  alt,  als  er  an  den  altsächsischen 
Bildersal  herantrat ;  er  begeisterte  ihn  dermassen,  dass  er  in  ihm 
von  nun  an  die  Hauptarbeit  seines  Lebens  erblickte.  Aus  die- 
ser Schaffensfreude  heraus  schrieb  er  das  Heldenspiel,  dessen 
Vorrede  mit  den  schönen  Worten  beginnt:** 

„Auf  unser  deutsches  Vaterland  drOokten  Tage,  die  noch 
gar  nicht  lange  vorüber  sind,  die  aber  vor  dem  gewaltigen 
Gange  der  durch  Gott  verhängten  Weltbegebenheiten  nachgradc 
in  den  Hintergrund  zu  treten  beginnen:  Tage  der  Schmach  und 
der  Notl),  wie  sie  in  solchem  pressenden,  ja  vernichtend  schei- 
nenden Masse  seit  den  frühesten  Zeiten  unsrer  Ge8clii(  htskundo 
noch  nun  und  nimmermehr  dagewesen  sind.   —  Und  so  etwas 


^  XIV  und  418  Seiten, 
p.  V. 
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8oU  und  darf  nicht  in  den  Hintergrund  zurücktreten,  denn  theils 
möge  CS  uns  ein  warnendes  Denkmal  des  ernsten,  göttlichen 
Zornes  bleiben,  theils  ein  tröstliches,  dankerweckendes  Denkmal 
errettender  göttlicher  Hold.  Nieder  in  den  Stnub  davor,  ihr 
mensehUclien  Geschlechter,  und  sittert  und  betet  an,  und  jubelt 
und  betet  an!  Denn  der  Herr  hat  auch  wohl  noch  entsetslieher« 
Pfeile  in  seinem  Kocher,  und  noch  lieblicheren  Balsam  in  sei- 
nen Gefassen.'* 

Das  Buch  selbst  hat  folgenden  Inhalt: 

Der  sechste  Jahrestag  der  Winfeldsdilacht  (denn  die  Jjt- 
gionen  des  Vams  sind  bereits  vernichtet)  wird  festlich  began- 
gen; Freudenfeuer  werden  abgebrannt,  Barden  singen  Lieder; 
man  spielt,  trinkt.  Selbst  Sagest,  *  obwol  wegen  seiner  RSmer- 
freondschaft  gemieden,  findet  sich  in  den  fröhlichen  Reihen  ein. 
An  ihn  setzt  die  Handlung  an,  indem  er  heimlich  mit  einem 
Abgesandten  des  Marbod,  Ruthar,  wegen  Agitation  gegen  den 
sonst  rdlgemein  verehrten  Herraan  verhandelt.  Die  Achtung 
vor  Armin  zeigt  sich  gleich  darauf,  (und  hier  tritt  der  Held 
zuerst  in  die  Action  ein j  dass  er  einen  Streit,  der  nach  altger- 
manischer Gewohnheit  bei  dem  Fest  ausbricht,  (ein  Knabe 
wird  dureli  die  Unvorsichtigkeit  eines  andern  beim  Schwerter- 
tanze  verletzt)  durch  seine  Dazwischenkunfl  schlichtet.  So 
schlicsBt  das  nationale  Fest  versöhnlich  ab.  (VorspieL)  Aber 
Unheilvolleres  naht.  Segest  hält  die  Zeit  zur  Ausführung  seiner 
hochverräterischen  Pläne  fiir  gekommen,  da  geheimni9:(vo]le 
Priesterai}ssprüche  auf  eine  Aenderung  in  den  Verhältnissen 
hinzudeuten  scheinen,  und,  da  Germanicus  linkerheinisch  lagert, 
glaubt  er  sich  unterstQtst  genug,  und  beginnt  mit  Thusneldens 
Baub  den  Krieg.  Er  täuscht  sich  auch  in  seiner  Bechnung  auf 
romische  Hülfe  nicht;  denn  als  der  durch  die  Entfuhrung  seiner 

*  Er  noiivirt  seine  Opposition  hier  so  (p.  97): 

.Du  denkst  wol  gar,  mir  sei  mttn  Vdk  verhasst? 
Das  eben  nicht  .... 

Klaff  werden  solPs,  bervor  soll*t  sas  den  WKldem,  \ 

In  Freud  und  Herrlichkeit        roiniscli  seyn. 
Dann  hält'  ich's  gern  beherrscht,  dies  Sasscnvolk, 
Als  Romas  Freund  die  wildet»  Sweven  bünd^gendf 
Und  so  zuletzt,  ein  deutscher  ImptTator, 
Nebon  Tiberius,  Römersprüch'  und  Weiisheit 
Durch  air  die  froh  erstaunt«  Welt  versandt." 


^  ij  .  .-Lo  Ly  Google 
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GatÜD  ci^mmte  Armin,  dessen  UnglQck  alle  Stimme  sn  eini- 
gem Handeln  bewegt,  ihn  in  seiner  Burg,  wohin  er  seine  Toch- 
ter getohaffit,  belagert,  entsetzt  ihn  Germaniens,  fiihrt  jedoch, 
der  Sicherheit  halber,  ihn  nebst  Thusnelden  als  Geflmgene  mit 
sich  fort.  Herman,  der  zu  weichen  gezwungen  war,  sammelt 
rachemfend  neue  Seharen;  an  der  Werra  treten  ihm  die  rdmi- 
schen  Legionen,  die  zuvor  ihre  im  teutoburger  Walde  gefallenen 
Brüder  bestattet  haben,  entgegen,  werden  jedoch  geschlagen  und 
iimseen  eich  an  den  Kiiciu  zurückziehen.  Aussichten  auf  neue 
Kämpfe  eröffnen  sich.  (Erstes  Abentheuer:  Hermann  und 
Thusnelda.)  Herman,  um  den  Krieg  gegen  die  Römer  nach- 
haltiger führen  zu  können,  fordert  Marbod,  den  Markomannen- 
herrscher, zum  Bündnies  auf,  was  dieser,  eine  selbstbewusste 
Katur.  die  Niemandem  verpflichtet  sein  will,  jedoch  ablehnt. 
So  niuss  denn  aufgeboten  werden,  was  die  Waffen  tragen  kann 
und  an  der  Weser  trifft  Armin  mit  GermanieuB,  der  vom  Meer 
aus  diesmal  Germanien  heimsucht,  zusammen.  Nachdem  er 
sein  berühmtes  Zwiegespräch  mit  seinem  Bruder  gehalten,  be- 
ginnt die  Schlacht;  Germanicus,  die  Stimmung  der  Krieger  zu 
erforschen,  hat  vorher  unerkannt  mit  Flavius  die  Zelte  belauscht. 
Infolge  der  Eigenmächtigkeit  des  Hermans- Oheims  Ingomar 
geht  das  Treffen  verloren;  Herman  entkommt,  verwundet.  Aber 
der  RSmer,  nachdem  er  an  dem  Flusse  durch  Errichtung  eines 
Siegesdenkmals  seinem  Ehrgeiz  Genüge  getan,  hält  es  doch  fUr 
geraten,  auf  demselben  Wege,  auf  dem  er  gekommen,  den 
Rückzug  nach  Gallien  anzutreten.  (Zweites  Abentheuer:  Her- 
mann und  Germanicus.)  Nachdem  so  das  Eomertum  zurück- 
geschlagen, macht  sich  das  mächtige  Markmannenreich  immer 
drohender  den  Sa«sen  gegenüber  geltend;  ein  Znsammenstoss, 
da  ohnedies  sein  Beherrscher  die  Mitkämpferschaf^  gegen  Rom 
abgelehnt  hat,  muss  erfolgen.  Vermittler  dieses  Kanipfes  sind 
die  von  dem  herrischen  Marbod  abfallenden  Stämme  der  Seni- 
uonen  und  Longobarden,  die  Herman  zu  ihrem  Herzog  wälen. 
Zwar  tritt  auch  auf  sassischer  Seite  ein  Abiall  ein,  indem  In- 
gomar, gekränkt  über  die  Superiorität  seines  Neffen,  zum 
Gegner  übergeht;  aber  an  der  Elster  bleibt  Armin  vollständig 
Sieger,  so  daes  Marbod  [^c/wun^a^n  wird,  nach  Bi'hmen  zu  reti- 
riren.  —  Wie  schon  früher,  spielen,  im  Gegensatz  zu  dem 
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Charakter  der  nordiBcben,  im  sonnigen  Bsvenna  idyllische  See- 
nen  mit  Thusnelda,  ihrem  in  der  Gefangenecfaaft  geborenen 
Sohne  Thumelicus,  und  Italu«,  dem  Hennana-Keflen,  in  die 
heroische  Handlung  hinein.  Thumelicns  und  Italus  wachsen, 
ohne  sich  su  kennen,  bei  einander  auf,  f&hlen  sich  aber  unwill- 
kürlich au  einander  hingezogen.  (Drittes  Abentheuer:  Her- 
mann und  Marbod.)  Nachdem  Marbod  besiegt  und  auf  römi- 
sches Gebiet  geflüchtet,  steht  Herman  als  Alleinherrscher  in 
Deutschland  da;  er  will  nun  auch  dem  Nnmen  nach  K5nig 
»ein,  (Caesar  Gcrmanicue)  indem  er  dann  leichter  die  geearaten 
Germanen  zur  llccresfolfrc  berufen  und  nach  Italien  zur  Unter- 
drückung  ivoms  und  zur  Befreiung  seiner  Lieben  führen  kann. 
Der  mächtigste  Fürst  iiuchöt  Armin,  Ingomar,  (er  hat  gicli  mit 
seinem  Neffen  wieder  versöhnt)  ist  diesem  Plane  nicht  abge- 
neigt; da  tritt  der  alte  Unruhstifter  Segelt,  der  seiner  römi- 
schen Maft  entflohen,  wieder  unheildrohend  dazwischen.  Von 
ihm  überredet,  will  Ingomar  Armin  von  seinem  Beginnen  ab- 
bringen ;  man  bestimmt  zum  Ort  der  Zwiesprach,  denn  auch 
Herman  hofft  seinerseits  den  störrigen  Oheim  zu  bekehren,  die 
Trümmer  des  Tanfanatempels,  wo  die  letzte,  die  Schlussscene 
sich  abspielt.  Hier  ereignet  sich  nun  etwas  für  die  Armin- 
geschichtc  ganz  neues ;  eine  allerdings  originale,  aber  auch  sehr 
gewagte  Beleuchtung  erhält  sie  durch  das  Aufgeben  der  Sonne 
des  Christentums. 

Schon  durch  das  ganze  Gedicht  hat  kieh,  Ton  dnem  kelti- 
schen Priester  Agrys  ausgehend,  ein  finstrer  Pridestinatious- 
glaube  (der  das  Heidentum  reprisentiren  soll)  breit  gemacht, 
eine^^hiokaalatyrannei,  die  über  Herman  drohend  hilngt,  ihm 
nur  halb  deutlich  ein  böses  Ende  prophezeit,  dessen  Macht  der 
Held  empfindet,  sich  aber,  trotz  seiner  sonst  optimistischen 
Weltanschauung,  nicht  hat  entziehen  können.  Dieser  Religion 
der  Beängstigung  gegenüber  tritt  nun  die  der  versöhneuden 
Liebe,  das  Christentum,  welches  ein  germanischer  Priester,  der 
nach  Judäa  verschleppt  ist,  nach  Deutschland  zurückbringt. 
Schon  sind  Thusnelda,  Thumelicns  und  Flavius  von  der  neuen 
Lehre  ergriffen  und  iiabcn  sich  .^k  i  hond,  in  Ravenna,  zu  ihr 
bekannt;  auch  Herman,  der  bei  der  Unterredung  durch  die 
Hinterlist  des  Sagest  fällt,  gibt  sein  altes  Walball  auf  und 
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tauscht  dafttr  das  Himmelreich  ein;  der  Abschiedsgrusa  der 
sterbenden  Thusnelda,  der  durch  ein  Wunder  au  seinem  Ohr 
herübertont,  hat  ihn  fähig  gemacht,  dem  au  entsagen.  So  rei- 
chen sich  hier,  geraume  Zeit  Tor  dem  historischen  Factum, 
Germanentum  und  Christentum,  die  beide,  von  Norden  und 
Osten  aus,  das  Römertum  stürzen  sollten,  die  Hände,  um  m  die 
eine  Macht  au  verschmelzen,  die  Trägerin  des  Kulturprindps 
und  der  Weltherrschaft  werden  sollte:  das  christliche  Ger- 
manen tum.  (Viertes  Abentheuer:  Hermanns  Tod.)  So  katm 
denn  auch  Herman  bterbenU  Üübtorii: 

„O  trautes  Sassenland,  der  fSeagensstrahl, 

Der  ahnend  jetzt  um  meine  Seele  /.ieht, 

Wie  wird  er  funkeln  eiii;-l  aut  deinen  Gauen!  — 

Seht  ihr's?  die  Erde  wird  zum  Himmel  schon.  — 

O  kOont  ich  sagen,  was  im  Ostland,  —  still  I 

Thusnelda  und  Thumelieo,  ihr  wiasts.*' 

Die  Dichtung  Fouqu^s  aber  schliesst  mit  folgender  (Nibelun- 
gen-)Strophe : 

„Und  als  die  Heldenblume  sank  in  ihr  rotes  Blut, 

Da  blühte  sie  so  fröhlich,  als  kaum  nur  ßlume  thut, 

Die  sich,  ein  jimger  Erstlin«:;.  erschliesst  der  Maienluft. 

Viel  blüh'n  der  Heldenblumcn  einst  aus  der  lieben  Hermannsgruft 

Wie  man  aus  dieser  Inhaltsangabe  ersieht,  haben  wir  es 
hier  mit  keinem  ganz  ungewöhnlichen  Werk  zu  tun,  wenn  auch 
die  Eigenheiten  seines  Autors  ihm  reichlich  anhaften.  Im  Gan- 
zen genommen  ist  die  Dichtung  das  Erzeogniss  eines  talent- 
vollen Eklekticiämud  ohne  ausgeprägten  Kunstcharakter.  Shake- 
speare, Klopstock  und  Kleist  waren  die  leitenden  Sterne.  Die 
iSachalmmnt'  des  erötcii  zei<j;t  sich  in  der  zerklüfteten  Hand- 
lung,  (denn  das  Gedicht  hat  dramatische  Form)  in  den  viel- 
fachen lieminibeenzcn  an  Macbetli,  Lear,  in  der  dramatisirten 
1  Ilstorieiibehandlung,  in  der  Nachahmung  des;  (ienial-I)ar()ckcn, 
das  aber  im  Hohlen  und  Kindischen  verpufft.  Klopstockiscli 
ist  das  Vordrängen  des  Kulturhistorischen,*  das  Pochen  auf 


*  2.  B.  im  Vorspiel  folgender  AuRritt: 

Wehrmund  (ein  Webrmann). 
Was  8chenki»t  du  denn  nicht  ein,  mein  blähend  Kind? 
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Deotachtoin,  die  luiTerdaute  Wiedergabe" germamscheD  Alter- 
tums mit  ihren  Flüchen:  Das«  Thor  und  Donnerl  und  ähn- 
lichem. Mit  Kleist*  stand  Fouqa^  in  frenndschaftlichem  Ver- 
kehr; es  konnte  bei  des  Letzteren  Anfiiahmeföhigkeit  nicht 
fehlen,  dass  des  Freundes  realistische  Sprechweise,  die  den  Ge- 
danken stets  da  zu  packen  wusste,  wo  er  am  drastischsten  zum 
Ausdmok  gelangte,  ihm  oft  in  die  Feder  kam,  wie  p.  88  s 

Germanicns. 

Aus  freudiger  Seele 
Faes  ich  beim  Stirohaar  die  Gelegenheit  — 

und  Seite  172,  wo  Ingomar  ausruft: 


HildeewUh  (leine  Tochter,  Schenkin). 
Dut  aiehl  mdir  Sehenkiim  eegro,  do  edler  Vater. 

Webrmond. 

Warum  meht? 

Hildes  with. 

Tritt  abseif,  da  sag'  ich's  dir, 
(Sie  gehen  etwas  seitwart«.) 

Hildegwith  maoli  Hildt-pafit  winkend). 

Der  dreiste  Jüngliog  dort  bat  mir  die  ilaud, 
Ale  idi  den  Tkank  inm  reichte,  mitgefaMV. 

Wehrmund. 

Wd  aomeim'a? 

Hildeewith  (aögemd). 
Er  hat  aie  mir  gedrückt. 

Wehrmund. 
Sehr  frech  1  dae  soU  er  böiaen. 

Hildeewith. 

Vater,  nein. 
Lass  mich  nur  still  zurück  in  meine  Kammer. 
Ihm  nber  —  ihm  tha  nichts.   Du  sprachst  ja  edbet. 
Vor  ^pios  hab*  er  als  ein  Held  gotanden. 

Wehrmnnd. 

I>!is  luiir  ihm  nicht  so  f;anr.    Nun  aber  wiss*: 
Er  warb  bereits  um  dich,  und  ich  schlug  ein: 
Willst  nnn  ans  wieder  edienken? 

Hildeewith. 

Ja,  recht  gem. 
(Sie  treten  wieder  an  den  Andern.) 

*  Ed.  V.  Bttlow,  Henrich  von  KImste  Leben  and  Briefe.  Berlin  1848. 
p.  24». 
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„Toit  deutaehB' Freiheit  I  Wo  man  jetst  aach  hinhört, 
Klingt  einem  dentiche  Freiheit  in  das  Ohr. 
Der  Hermann,  glaub  ich,  hat  das  Wort  erfbnden; 
Als  er  den  Vams  schlag.^* 

Dann  wieder  uiuwcht  uns  die  I^ult  des  durcli  Arnims  and 
Brentanos  Wunderhorn  neu  zu  Ehren  gebrachten  Volkslieds, 
wenn  (p.  318)  zwei  Waidmänner  sich  aldo  begegnen: 

Erster. 

Ho,  ho,  mein  lieber  Waidmann,  hast  do  nicht  ▼emommen, 
Wo  mdbe  hochlantenden  Hunde  sind  hingekommen? 

Zweiter. 
Ich  sah  sie  dort  unten  im  tiefen  Thal. 
Sie  jagten  einen  Hirsch  nach  eig'ner  Wal.  — 

Ueberhaopt  liegen  die  neu  erwachten  Bemfihungen  um  deut- 
sches AJtertom  —  und  dies  ist  eme  sehr  beachtenswerte  Seite 
—  Fouqu^  sehr  am  Herzen;  Stabreim  fOhrt  er  ein;  die  wieder* 
eroberte  Nibelungenstrophe  verwendet  er,  wenn  auch  etwas  un- 
organisch, zu  Liedern  und  Reflexionen ,  wie  in  dem  Festlied 
der  Wiiiluldfeier,  welches  zu^Heich  als  Beleg  für  die  vielen 
schönen  Partien  de<s  Gedichts  dienen  möge: 

„Was  liegt  anf  grfiner  Haide?   Was  uchimmert  weiss  im  ITald? 

Das  sind  die  Yarusrotten,  so  bleich  und  starr  und  kalt. 

Wer  singet  Leide,  Leide  ?    Wer  ist  so  trüb  zu  schau'n  ? 

lo  iauter  beissen  Tbräoen  'i  Das  sind  die  stolzen  Rümerfrau'n. 

„Wer  janchst  auf  grüner  Haide?  Wer  sscht  in  grilnen  Wald? 
Das  sind  die  dentsdien  .Recken,  so  reich  an  Siegsgewalt. 
Wer  geht  nach  schönen  Blumen  hellsingend  durch  die  Au'n? 
Wer  flicht  so  honte  Kränse?  Das  sind  die  lieben  deutschen  Frau'nl 

„Nun  sind  fünf  Jahr  vergangen,  seit's  keinen  Vams  giebt, 
Doch  wird  man  von  ihm  sprachen,  so  lang'  es  Deutsche  giebt. 
Und  kitm'  soldi  i>ing  'naal  wisder,  und  spidt  in  Deutsdiknd  Richter, 
Käm*s  gleichermsss  sn  Falle,  sammt  seinem  fiaubgeliehter. 

„Und  90-  was  soll  man  feiern,  so  oft  der  Jahrestag 
Eückkehrt  im  Lauf  der  Zeiten,  wo  unser  Feind  erlag, 


•  Vgl.  noch  p.  158.  •Und  ieh  euk  Feehter  ele.« 
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Mit  Flammen  auf  den  Bergen,  mit  Festen  friscli  im  Tiial. 
Brennt,  Flaninienl  Jubelt^  Brüder I  denn  heut  ist  solch  aa  Ehren- 

mahll«* 

So  klingt,  WM  man  zur  Zeit  der  Hohenstaufen  versäumt,  gleich- 
sam  auch  aus  dem  dreisehnten  Jahrhundert  ein  Lob  Armins 
und  seiner  Taten  su  uns  herüber. 

Das  Originale  und  zugleich  Ergreifende  und  auch  das 
eigentlich  Bleibende  und  Wertvolle  an  Fouque's  Werk  —  das 
L  eetlied  lässt  es  ahnen  —  liegt  in  der  Wiedergabe  jener  Stim- 
mung, die  —  ich  iiiöclite  sie  als  Festesstiinmung  bezeiclmeD  — 
auf  die  Trauer  der  verflossenen  Jahre  folgte,  und  die  —  denn 
leider  sollte  sie  nicht  lange  währen  —  der  Dichter  in  seinem 
Werk  festgehalten  hat.  Die  iicniians  s  chl  ach  t  hatte  in  Zeiten 
der  Not  Kleist  geschlagen;  Fouque  fühlte  sich  zum  Dichter  des 
Sieges  berufen.  Wenn  er  die  „WehrniUnner  des  Cheru&ka- 
bundea"  den  Jahrestag  der  Schlacht  feiern  lüsst  unter  dem  An- 
zünden von  Freudenfeuern  auf  den  Bergen,  wer  denkt  da  noch 
an  die  Schiacht  im  teutoburger  Walde?  die  Völkerschlacht  bei 
Leipzig  war  es ,  die  Freudenfeuer  und  Dankgottesdienste  vom 
]8.  Oktober,  die  der  Dichter  verherrlichte  und  welche  er  in  ein 
vorgeschichtliches  Faktum  versteckte.  Die  Wonne  der  ersieg- 
ten Freiheit  zieht  durch  das  ganze  Werk  und  findet  ihren  Aus- 
druck in  ergreifenden  Worten,  die,  seltsamer  Weise  ganz  klei- 
stisch klingend,  wie  eine  Sdmm^  aus  dem  Grabe  des  toten 
Sängers  emporsteigen  (p.  68.  Thusnelda): 

„Schau'  um  dich  her  mit  offnom  HeldenbUck, 

Wie  vormals,  und  dann  freu  dicii. 

Der  Frühling  strahlt  ob  unsorm  deutschen  Land 

Im  Morgenroth  herrlich  eräiegt^er  Freiheit.  — 

An  die  Gewitter  denkst  du, 

Die  sdiwefelUau  um  nnsre  Grttosen  siehn? 

O  lass  nurl  — 

Die  fruchten  segnend.   Trifft  ihr  Flammengniss 
Auch  manch  ein  edles  Haupt  vielleicht  zum  Tod,  — 
Doch  blüht  die  ganze  Flur  in  seorger  Frische 
Und  froh  sitzt,  wer  da  fiel,  an  Wodans  Tische  I** 
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Fmlich  1DU08  mao  diese  Schooheiten  ans  einem  wahren 
Wnst  von  Wunderlichkeiten  und  Verfebltheiten  herausklauben. 
Momente,  voll  Kraft,  wie  jene,  in  denen  die  gefangene  Thus- 
nelda hoheitsvoll  dem  Germantcns  entgegentritt,  als  wäre  sie 
die  Siegerin,  (p.  95  ff.)  und  Hcrman  alsdann  racherufend  durch 
ganz  Deutschland  jagt,  wechseln  mit  solchen  von  unglaublicher 
Gcdchuiacklosigkeit  ub,  fratztiiiliult,  wie  die  Sccneu,  i(i  denen 
die  Priester  ihr  nächtlich-unheiniliches  VVetsen  treiben,  unzurei- 
chend in  der  Behandlung  wie  jene,  in  denen  Segeet,  gefangen, 
um  eich  zu  zercjtreuen,  ein  Wacliäbild  Hermans  verfertigt,  um 
08  dann  im  Feuer  verbrennen  zu  lassen,  wodurch  er  nach  altem 
Glauben  steinen  Feind  verderben  kann  (p.  149  f.);  Stellen  von 
ungemeiner  Lieblichkeit  (ich  verweise  auf  das  Wiegenlied  Thu- 
melico's)  stehen  kränklich-sentimentalen  gegenüber,  die  ein 
fremdes,  schwächliches  Element  in  das  deutsche  Altertum  hin- 
eintragen. Ganze  Verhältnisse,  wie  die  Uneinigkeit  unter  den 
Stämmen,  die  Kurzsichtigkeit  der  Germanen  in  politischen 
Dingen  bei  aller  Kraft  bind  yorzüglich  durchgeführt;  manche 
Sccnen  setzen  vortrefflich  an,  so  (p.  dll — jene,  in  der, 
durch  die  halb  furchtsamen,  halb  spöttischen  Beden  der  Volks- 
haufen in  lUvenna  über  die  Varusschlacht  angestachelt,  sich 
im  kleinen  Tbumelicus  der  Sohn  des  Armin  regt,  bis  er,  da 
der  Tumult  wächst,  der  Knabe,  inmitten  der  drohenden  Menge, 
ganz  als  ein  Held  dasteht,  er  der  Gefangene  Sieger,  sie  die 
Besiegten;  aber  hier  bricht  das  Oenie  plotslich  ab;  was  folgt, 
ist  ungenügend ;  hier  fehlte  der  grosse  Dichter  und  Dramatiker, 
um  aus  diesem  Keim  eine  wirkliche  Scene  zu  gestalten;  es 
bleibt  bei  dem  Contrast  der  Ge^ix  i  ,  dem  Ansätze  dazu. 

So  kommt  es  uucli,  duss  dem  Dichter  Charaktere,  vorzüg- 
lich durchgerührte,  angehören,  wie  der  wilde,  aber  gutherzige 
Ingomar  und  der,  wenn  auch  etwas  an  Shakespeare  gemah- 
nende, waluK'-ijniige  Aulus,  ein  Gefangener  und  Xachkomme  der 
berühmten  Fabicr,  in  dessen  Kopfe  die  IvcminiHcenzen  an  sein 
altes  Geschlecht  und  die  Hct rächt iingen  über  seine  jetzige  iStel- 
lung  (er  ist  Kuhhirt )  »eltsuiu  durcheinanderspuken;  und  wieder 
Gestalten,  hohl  wie  Segelt,  fast  kindisch,  wie  jene  Priester; 
Keflexionen  der  trivialsten  >iutur  und  dem  gegenüber  die  fein- 
sten seelischen  Beobachtungen,  die  bündigsten  und  treffendsten 

AnblT  f.  D.  SpcMbrn.  ULUl,  2  L 
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Aussprüche:*  so  prasentirt  sieb  uds  der  Dichter  und  sein 
Werk,  und  es  muss  leider  bmzugefögt  werden,  dass  die  bes- 
seren Stellen  nicht  immer  die  salreicheren  sind. 

Eine  gans  andere  Luft  strömt  das  letzte  Werk  ans,  das, 
dem  Kreise  der  Ueimanspoesie  angehörig,  noch  cur  Literatur 
nnsrer  Epoche  gerechnet  werden  kann,  da  der  Wirkungskreis 
seines  Schöpfers  bereits  abgeschloasen  hinter  uns  Hegt,  die 
Meinung  über  seine  Bedeutung  und  den  Wert  der  Schöpfung 
sich  längst  zu  einem  festen  Urteil  gestaltet  hat.  Es  ist 
Grabbe's  „  II  ermanneschlacht.    Ein  Drama".  1834. 

Schon  die  Zeit,  in  der  es  entstand,  war  eine  ganz  andre, 
als  die  der  ersten  zwei  Decennieu  des  Jahrhunderts.  Politische 
Unfreiheit  gestattete  ein  zwangloses  Entfalten  des  Geistes  fast 
ausschliesslich  im  Reiche  der  schönen  Wissenschaft;  und  in 
diesem  konnte  das  Grosse  sich  nur  noch  als  Reaction  cretrcn 
das  Süasliche,  Sinnliche,  Entnervte,  Gemeine**  bewälireu. 
Grund  genug  dafür,  dass  ein  reines,  fröhliches,  von  Verbitte- 
rung unberührtes  Kunstwerk  zu  schaffen  da  schier  unmöglich 
war.  Und  trotzdem  ward  unter  solch  einer  Constellation  ein 
wirklicher  Dichter,  der  unglückliche  Christian  Dietrich  Grabbe 
in  die  Welt  gesetzt  und  zur  Falme  der  Schönheit  und  Wahr- 
heit berufen.  Man  aieht,  die  Waffen  waren  bereits  ungleich, 
als  er  gegen  die  obengenannten  Mächte  den  Kampf  begann. 

Halten  wir  sein  Hermansdrama  —  wol  die  zweitbedeutendste 
Leistung  auf  dem  Gebiet  unsres  Stoffes  —  gegen  das  seines 
Vorgängers  KInst,  so  Stessen  wir,  was  Absicht,  Plan,  Ausföh- 
fung,  Genie  anbelangt,  fiberall  auf  Gegensätze.  Grabbe  leitete 
1  nicht  die  Begeisterung  eines  sich  erhebenden  Geschlechts  auf 
S  Armin  hin  —  die  glomm  bei  seinen  Zeitgenossen  nur  noch 
\  wie  ein  Funken,  heimlich,  unter  der  Asche;  was  ihn,  den  West» 
)    falen,  den  firüh  gealterten  Dichter,  zu  dem  Ereigniss  der  Vor« 


•  p.  141. 

Burgwart. 

'S  ist  ein  naohdenldicb  Dins  um  unser  Deutschland. 
Der  Boden  und  der  Himmel  und  die  Ströme, 

Wann  fircli  oin  Fcintl  oinbrirht.  sind  mannigfach 

Mit  uns  im  Bund.    '8  will  gar  nichts  Knecht  hier  werden. 

*  Uermann  und  Thusnelda,  Oper  Ton  Kotsebne. 
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seit  hinführte»  war»  wie  er  seibat  bekannte,  »das  Kanaohen  sei- 
ner heimatlichen  Wülder**.  *  Er  zog  sieh  auf  dieaes  sein  letstea 
Stuck  (erat  1838  nach  aeinem  Tode  ward  ea  gedruckt)  wie 
von  der  Welt  aurfick,  von  der  ihn  die  ErfoSrnilichkeit  der 
öffentlidien  Zuatände,  sein  eignes,  unglücklichea  Naturell 
trennte.**  Nicht  an  die  Bühne,  ala  höchstes  Kriterium  für  den 
Wert  eines  Dramas,  dachte  er;  von  dieser,  durch  eigne  und 
fremde  Schuld,  hatte  er  sich  längst  losgesagt;  und  so  kam  eine 
Dichtung  zu  Stande,  der  wir  unsere  Bewunderung  nicht  ver- 
sagen können,  über  die,  iils  eine  traurige  Verirrung,  wir  aber 
deshalb  mehr  Mitleid  ciupliiiden  sds  abfällig  urteilen  nmssen, 
weil  ein  wirklich  hochbegabter  Dramatiker  in  ihr  seinen  Unter» 
gang  docunientirte. 

Gleich  die  erste,  ubertiächlichste  Betrachtung  des  Grabbe- 
achcn  Werkes  (und  ich  kann  diese  Bemerkung  auch  auf  alle 
seine  Dichtungen  auadehnen)  übt  eine  total  verschiedene  Wir- 
kung aus  von  der  eines  Kleiat'schen  Stückea.  Bei  Kleist  ist 
der  Heiz  der  ersten  Bekanntschaft  nicht  ao  gross,  wie  bei 
Grabbe,  deaaen  Dramen  mehr  berauschen;  aber  während  sich 
bei  dieaen  in  der  Folge  der  Eindruck  kaum  verstärkt,  feaaeln 
die  jenea  Dichtere  mehr  und  mehr,  bia  aie  den  Zuachauer  voll- 
atäadlg  erobert  haben;  ich  möchte  sagen,  bei  Kleiat  lernt  man 
die  VorzSge,  bei  Qrabbe  die  Fehler  aUmählich  kennsD. 

Dieae  Fehler  —  und  ea  tat  traurig  genug,  dhaa  man  sich 
bei  Besprechung  Qrabbe's  meist  auf  aolche  einlaaaen  muaa  — 
mehren  aich  bei  den  apäteren  Werken  des  Dichtera  in  entaetz- 
licher  Weise,  je  mehr  er  aich  in  aich  aelbst  grollend  zurück- 
zog, so  dass  wir  in  der  Hermanaachlaoht  die  ftuaaerate  Grenze 
der  Gewngtheiten,  zu  denen  ein  Dramatiker  sich  verirren  kann, 
bereits  längst  überschritten  haben.  Respectirte  der  Schauppiel- 
dichter  im  „Napoleon'*  und  ^.Hannihal"  —  Werke,  die  im  Cha- 
rakter dem  uDsrigen  schon  nahe  genug  stehen  —  wenigstens 

*  Vielleicht  war  dabei  auch  der  Eiutluss  »eines  Schwiegervaters  Closter- 
maier  massgebend,  dessen  Studien  über  die  Schlacht  wir  schon  berührt 
haben.    Grabbe  folgt  diesen  in  seiner  Dichtung  Schritt  für  Schritt. 

•*  Er  selb.«t  schriel):  „Die  Studien  zu  diesem  Nationaldrauia  haben  mich 
fürchterlich  erschüttert,  ihretwegen  ward  ich  >o  krank,  mochts  aber  nicht 
sagen*  nnd  „der  Hermannsschlacht  unterlieg  ich  fast  Wer  kann  das  Ua- 
gebeure,  jeden  Nerv  Aalregenüe  Tollenden,  obae  sa  sterben?" 

21^ 
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noch  die  alleräueserlichate  dramatidche  Form  —  hier  wirft  er 
sie  gans  ab.  Es  ist  in  der  Tat  kein  Drama  mehr,  das  der 
Dramatiker  dichtet,  es  ist  aber  auch  kein  Epos»  kein  rechter 
Roman;*  es  sind  eine  Beihe  grossartiger,  historischer  al  freseo 
gemalter  Bilder,  oder  besser  gesagt:  Cartons,  Entwürfe.  Denn 
von  Farbe,  Fleisch,  Lyrik,  ist  keine  Spur  mehr  yorhanden. 
Nicht  Handlung»  nicht  Situation  ist  dem  Poeten  mehr  im  Ge- 
däohtniss,  nur  charakterisiren  will  er,  seine  Personen  swingen, 
sich  charakteristisch  zu  äussern.  Aber  auch  nichts  mehr  als 
das.  Diese  Charakterisirungswut,  dieses  Virtoosentum  des 
ängstlich  auf  jedes  Wörtchen  achtenden  Psychologen,  der  am 
liebsten  die  Sätse  ohne  Zeitwort  baut,  die  Nomina  der  Artikd 
beraubt,  ist  dermassen  auf  die  Spitze  getrieben,  dass  der  Ge- 
nuas der  Dichtung  von  dem  geistig  gesunden  Leser  nicht  ohne 
Nervenzucken  erkauft  werden  kann.  Hier  ist  der  Ausdruck 
nicht  iiielir  knapp,  wie  Grabbc's  neuster  Herausgeber  Blumen- 
thal  ganz  richtig  bemerkt,  eondern  geizig.  Und  in  diesen  not- 
dürftigen Kohlenstlitbtrichen  hingeworfen ,  fiihrt  uns  nun  der 
Dichter  siebzehn  grosse  Gemälde  von  dem  Moment  an  vor,  in 
welchem  Varue,  erobernd  gegen  die  Weser  murscliirend,  sich 
Hernian  anvertraut,  bis  zu  dem  Augenblick,  in  dem  er,  von 
diesem  verlassen,  von  allen  Seiten  angegriffen,  sich  zurück- 
ziehend, in  dreitägigem  Morden  erliegen  muss,  worauf  sich  uns 
noch  ein  Schlussbild  eröffnet:  der  an  der  Untergangsnachricht 
der  Legionen  in  Rom  sterbende  Cäsar  Augubius.  mit  den  ge- 
waltigen Perspectiven,  die  das  welterobernde  Germanentum  im 
Norden  und  die  Geburt  des  Welterlösers  im  ()8tcn  bieten.  Es 
würde  unnütz  sein,  den  Inhalt  des  Cyclus  näher  angeben  zu 
wollen;  man  würde  damit  dem  Dichter  nur  Unrecht  tun;  das 
Eigentümliche  liegt  eben  in  der  Ausführung,  die  F'ehler  wie  die 
Vorzöge«  Bilder  wie  der  Flünenring  an  der  Grotenburg  mit 
dem  Haushalt  Ilermans  und  Thusneldens,  wie  die  Gerichts- 
sitzung im  Bruch  zu  Detmold,  bei  der  die  Germanen  statt 
Recht  nach  ihrer  Ansicht  nur  Unrecht  erhalten,  Verhältnisse, 
wie  der  Gegensatz  zwischen  römischem  und  deutschem  Wesen; 


*  Das  Ganze  wird,  ausser  in  «l'^iogang"  uoii  „Schluss^  in  drei  „Tage* 
und  drei  •Näehts«  eingeteilt. 
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die  Perspectiven  des  Canzen  —  all  dies  kann  nicht  praciit voller 
vorgeführt  werden.  Und  hier  ist  ein  Vorzug  vor  der  Kleist- 
schen  Behandlung  zn  verzeichnen.  Bei  letzterem  waren  es 
persönliche  Kinzclhciten,  wir  wollen  sagen:  Kleinlichkeiten, 
welche  die  Deutschen  erbitterten.  Aber  wer  gesehen,  wie  das 
römische  Recht  bei  Grabbe  die  Gemüter  der(iermanen  erregte, 
wer  hörte,  wie  der  Ehebruch  —  nach  Tacitui?  das  schwerste 
Verbrechen,  das  die  alten  Deutschen  kannten  —  von  den  l\ö- 
mero  noch  frivol  beschützt,  der  Kläger  wegen  seines  Hörner- 
tragens obendrein  verhöhnt  wurde,  der  begreift  die  furchtbare 
Rache,  welche  die  Sieger  an  den  fremden  Schreibern  und  Juri- 
aten  nahmen. 

Aber  das,  was  wir  dem  Dichter  doch  am  schwersten  an- 
rechnen müssen»  liegt  noch  auf  andrer  Seite.  Es  ist  eine  Art 
Auswuchs  der  genannten  Schwächen.  Sein  Realismus  ist  oft 
prachtvoll  —  ich  verweise  auf  die  Oestalten  der  Germanen, 
echt  westfölische  Bauern,  wie  sie  Grabbe  selbst  täglich  sa 
beobachten  Gelegenheit  hatte :  aäh,  ohne  Weitblick,  aber  ehrlich 
und  fest  —  doch  dieser  Realismus,  anstatt  sich  kfinstlerisch  au 
klären,  wird  vielmehr  au  einer  vollständigen  Abwesenheit  jeg» 
liehen  Idealismus.  Dieser  Todeskeim  lag  schon  in  Grabbele 
Jugenddramen  versteckt;  aber  zn  einem  wahrhaft  vernichten- 
den Materialismus  bildeten  ihn  erst  die  entsetzlichen  Erfahrun- 
gen der  späteren  ffahre  uut«.  Ich  will  es  mir  gefallen  lassen, 
dass  er  die  Thusnelda  zu  einer  derben,  wenn  auch  etwat  mas- 
sigen ITaupfrau  machte,  die  ihren  Hausstand  mit  dem  berühm- 
ten: „Scliweinejunge  bete!"  regiert;  aber  wenn  Kleifit  uns  am 
Schlüsse  seines  Dramaä  mit  dem  erhebenden  Ausblick  verab- 
schiedet, dass  die  Deutschen  sei  es  in  der  augedeuteten, 
oder  in  einer  anderen  Weise  -  endlich  docli  einmal  die  alten 
Erbfeinde  niederwerfen  werden  —  Grabbe  stösst  mit  vernich- 
tendem Hohn  sein  ganzes  Werk,  wie  ein  unwilliges  Kind  das 
ebengebaute  Kartenhaus,  wieder  zusammen.  Er  ähnelt  hierin 
Heine,  dessen  frivole  Witzelei  sich  ebenfalls  an  Armin  rieb;* 
nur  dass  er  anstatt  zum  Spott  zum  Hohne  griff;  zu  ersterera 
war  ihm  die  Sache  doch  zn  todesernst.    £s  ist  mehr  ein 


*  Deoisehlaod,  ein  Wiotennilrchen.  c.  XI. 
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Laclicn  der  Verzweiflung,  das  dem  Dichter  bei  dem  letzten 
Federstrich  entfährt.  Wie  eine  Parodie  klingt  es,  wenn  der 
Poet,  nach  den  drei  gewaltigen  Schlachteutagen,  auf  den  Lei- 
chen der  drei  Legionen  und  ihres  Feldherrn,  seine  Germaoeo 
SU  nicbta  mehr  einig  und  schlüeaig  sein  lässt,  als  um  einen 
Festaohmaue  au  begehen.  Hier,  wo  die  alltägliche  Wirklich- 
keit vielleicht  aufhörte,  hatte  der  Dichter  nicht  nur  ein  Becht, 
sondern  eine  Pflicht,  acSn  Beich  der  Fantaaie  anzuknfipfien, 
denn  der  Zweck  der  Dichtung  ist  nicht  trostlose  Unterdrfickung 
des  Grossen,  sondern  Erhebung. 

Das  Endresultat  bei  Betrachtung  der  Grabbe^schen  Her- 
mansschlacht,  wie  überhaupt  der  ganzen  Persönlichkeit,  läuft 
auf  mn  tiefes  Bedauern  för  ihn  sowol  wie  f&r  uns  hinaus,  Itir 
u^s,  dass  uns  mn  solches  Genie,  man  kann  es  wol  aussprechen, 
fast  vollständig  verloren  gehen  musste.  Wir  Deutsche  haben 
überhaupt  eigenliiinliches  Miesgeschick  mit  unsern  Dramatikern ; 
man  denke,  auseer  an  Kleist  uud  Grabbe,  nur  au  Gryj)liiu8 
und  Hebbel.  Immer  sind  es  widerwärtige  persönliche  Veriuih- 
nisse,  ungünstige  Zeitmomente,  die  statt  des  Grossen  ein  Zerr- 
bild desselben  zeitigen.  Die  freie  Entwicklung,  wie  sie  einst 
in  England  und  Spanien  Gewaltiges  schuf,  hat  nicht  an  der 
\Vio<:o  imsrer  Dramatiker  glück  wünschend  und  segeospendend 
gestanden. 

Mit  der  Beurteilung  der  Grabbe'schen  Dichtung  schliessc 
ich  die  fünfte  Periode  der  „Hermansscblacht  in  der  deutschen 
Literatur^  ab,  weil  die  Publicattonen ,  welche  die  letzten  vier 
Jahrzehnte  uns  gebracht  haben,  einer  noch  nicht  abgeschlos- 
senen Literaturepoche,  vielleicht  auch  nur  der  Vorperiode  einer 
solchen  angehören,  und  verweise  die  neusten  Erscheinungen  in 
den  Nachtrag.  Am  Beginne  unsrer  Wanderung  durch  beinahe 
zwei  Jahrtausende  begrttssten  uns  die  Spuren  von  Ärmtnliedem, 
im  Deutsch  des  ersten  Jahrhunderts  unsrer  Ztttrechnung  gesun- 
gen; mögen  daher  auch  Verse  des  ältesten  Deutsch,  das  uns 
erhalten,  des  gotischen,  uns  den  Abschiedsgmss  geben,  Stab- 
reime, die  Mass  mann*  für  das  im  Jahre  1875  endlich  der 
Vollendung  übergebenc  Hermansdenkmal  bestimmte: 

*  Massmann,  Armin  Färat  der  Cherusker.   Lemgo  1839. 
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„Armin  ik  agis 
Alton  fijande 

Vepnftm  jnh  vatirdam 

Vaih  ik  faur  i'reUials, 
Roiki  Rumone 

Du  reiran  krotonds: 
Sintoino  saggvim 

Siggvada  tbindo.»* 


Nachtrag. 

Zunächst  habe  ich  einen  Aufsatz  von  Wilhelm  Creizc- 
nach  zu  erwähnen,  der  in  den  P reu ssi sehen  Ja  hrl)  ü ehern 
(Bd.  36,  p.  332  bis  340)  erschienen  iet,  und,  unter  dem  Titel 
Armin  in  Poesie  und  L  i  teraturgeschich  te,  das  gleiche 
Thema  wie  meine  Monographie  behandelt.  Der  Gedanke,  daes 
im  Mittelaher  eine  Sympathie  mit  Armin  nicht  zu  erwarten  war, 
ist  auch  bei  Creizenach  vertreten,  doch  weicht  er  in  der  Auf- 
fassung  des  Interessea  der  Humamsten  mit  dem  gro««en  Er- 
eigniss  der  Vergangenheit  gänzlich  von  der  meinigen  ab.  Dio 
Hypothese,  dass  eine  Verbindung  zwischen  alter  und  neoer  Zeit, 
was  die  ErioDerung  an  die  HermansBohiacht  anbelangt,  durch 
die  Tradition  des  Volke«  herg«8tellt  sei,  wird  von  Creizenach 
nicht  berührt,  weil  er  von  vornherein  an  eine  solche  nicht  denkt. 
Auf  Seite  334  des  Creizenach'schen  Anfsatzea  ist  zu  berichti- 
gen, dass  nicht  Aren t in  der  erste  ist,  der  die  Sobstituirnng 
des  Namens  Her  man  fiir  Armin  bezeugt,  sondern  Johannes 
Carlo,  der  ein  Jahr  vor  Tummeir,  1532,  sein  Armindokument 
verfasste.  Schliesslich  muss  ich  bemerken,  dass  ich  dem  Auf- 
satz die  Kenntniss  eines  Holzschnitts  verdanke,  welcher  Armin 
und  die  Deutschen  in  Landsknechtstracht  auf  die  Romer  ein- 
igt Iii  ujend  darötellt,  während  ein  deutscher  Krieger  einem  römi- 
schen Sachwalter  die  Zunge  herausschneidet,  welcher  als  Titel- 
blatt der  Ausgabe  des  Vellejus  Paterculus  von  lieatus 
Rhenanus  (1520)  vorgesetzt  iet,  und  dass  auch  einer  der 
Stolberge  in  einer  Ode  Der  Harz  Herman  erwähnt. 

*  „Armin  ich,  der  Schrecken  den  Adlern  der  Feinde,  mit  Waflen  und 
Worten  focht  ich  für  die  Freiheit,  dai-  Reich  der  Römer  bis  zum  Wankta 
cnchätterad:  immerdar  in  Li«dem  deoiscber  Völker  werde  ich  bemngen.* 
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n)«  iclifall.«5  dem  Aul^atzf  von  Creizeiiach  verdanke  ich  die 
Keniitiiibs  eines  Dokuments  des  sechazclint'  ii  Jahrhundert«, 
cbenfallB  einen  Ilermannus  aufzuweisen  hat  und  in  folgen- 
dem Werk  zu  finden  ist:  Operum  poetieorom  Nicodemi 
Friflchlioi  poetae,  oratoris  et  philosophi  comoe- 
diae  aeXf  tragoedinedune.  Cum  privilegio  Cacsn- 
rio  ex  cu  dehnt  Bernhard  US  Jobin  Anno  1589,  and 
zwar  TOD  Seite  25 G  bis  349.  Kn  ist  der  Julius  Redivivus, 
sem  Autor  der  berühmte  lateioschreibende  Dramatiker  Nico- 
demoa  Frischlin.  Jakob  Ajrer  bearbeitete  die  Komödie 
spater  deutsch.  In  ihm  tritt  eine  Personfichkeit  Herrn  an  nae 
auf,  als  Führer  zweier  durch  Deutschland  reisenden  Romer, 
der  Schatten  des  Ci<^ro  und  Caesar,  und  zeigt  den  Fremden 
den  Wolstand  und  die  Herrlichkeit  Germaniens;  namentlich 
rühmend  verbreitet  er  sich  über  die  deutsche  Kriegskunst  Auf 
die  Frage  der  Reisenden,  ob  er  nicht  der  Arminius  sei,  der 
Varui  geschlagen,  antwortet  der  Cicerone:  „Nein,  doch  einer 
feiner  Nachkommen."  Dennoch  haben  wir  hier  die  Armin- 
j^estah  vor  uns,  freilich  typisch  erweitert  7.11  einem  Wahrer  deut- 
jichen  (ieietpg.  wie  ihn  uns  das  VulkbUed  (p.  42),  wie  ihn  uns 
Kist  (p.  243)  und  Mo?chero?ch  (p.  2  IG)  vorfuhrt.  Auch  ver- 
teidigt er  die  Schlacht  im  teutoburgcr  Walde,  die  nicht  dun  h 
iiinterliät,  wie  Cicero  behauptet,  sondern  durch  männliche 
Tapferkeit  und  mit  männlichem  Hecht  erfochten  »ei. 

Im  neunzehnten  Jahrhundert  ist  folgendes  nachzutragen:* 

Johann  Wilhelm  Christian  Gustav  Casparson,  Theu« 
tomal,  Hermanns  und  Thusneldens  Sohn.  Trauerspiel 
in  3  Aufzügen.   Kassel  1771. 

Franz  Maria  von  Babo,  Die  Römer  in  Deutschland. 
Ein  dramatisches  Heldengedicht  in  5  Akten.  München  1779. 
1780.  Frankenthal  1780.   Coblenz  1783. 

Johann  Christian  Ludwig  Fresenius,  Hermann.  Vater- 

•  Vj;!  Joseph  Kehreiu,  Deutsche  Geschichte  aus  dem  Munüe  tlent scher 
Drauiuükvr.  öoesl  1Ö72.  —  Kehrcin  reiht  p.  ö  ein:  „J.  A.  Scheibe, 
Thttsnelde.  Ein  Sinfmiel.  Leipzig  und  KopcnhagHn  1749.*  Sollte  dies, 
infolirc  eines  Irrtums  KenrtMiis  nicht  identisch  mIh  mit  di  iu  von  mir  p.  265 
erwiJinten  öinssniel:  «Tb ua neide,  in  vier  Aufzügt'n,  in  KociUtirrenen 
Yon  Johsnn  Adolf  Scheiten,  k.  mu.  Kapellmeidter.  Leipzig  1749"? 
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landUches  Scbauapiel  in  5  AafsQgen.  Frankfart  1784.  6Io- 
gau  1796. 

Karl  Christian  Wolfarf,  Herman,  Fürst  der  Che- 
rusker.  Schaaspiel  in  5  Akten  mit  lyrischem  Vor-,  Zwischen- 

und  Nachspiel.    Leipzig  1810. 

(Loniniar?),  Hermann  der  Clicrusker  oder  Die 
W ul d  8 ch  1  ach  t  c n  der  Teu  t  sc  hen.  Ein  historisches  Schau- 
spiel in  fünf  Aufzügen  mit  Chören.  (lo:  Deutsche  Schaubühne. 
Augsburg  1810-1818.    Hd.  23) 

Friedricii  Eberhard  U  a  m  b  a  c  h ,  Hermann.  Erster  Tbeil : 
'Di e  Te u to b u rg c r  Schlacht.    Kiga  1813. 

Aloys  Wilhelm  Schreiber,  Marbod  und  Herrmann, 
oder  Der  erste  deutsche  Bund.  Schauspiel  in  einem  Akt. 
Heidelberg  1814. 

Georg  Emst  Adolf  Wahlert,  Herrraann  oder  Die  Be- 
freiung Deutschlands.  Schauspiel  in  5  Aufsügen.  Dort- 
mund 1816. 

Bernhard  Werner»  Herrmann  und  Thusnelda.  Ori- 
ginalschauspiet  in  4  Akten.  Darmstadt  1816. 

Johanna  Franul  Ton  Weissenthurn,  Hermann -der 
Cherusker.  Em  geschichtliches  Schauspiel  in  5  Aufzügen. 
Wien  1817. 

Martin  Span,  Herrmann  der  Cherusker.  Ein 
Trauerspiel  in  5  Akten  nach  dem  Plane  des  Grafen  Hippolytus 
Pindomonte  bearbeitet.   Wien  1819. 

Man  steht,  wie  die  in  der  Abhandlung  p.  302  au8gei»pro- 

clicnc  i^ehauptung,  wie  sehr  die  Zeit  des  Erwachens  deutschen 
Geistes  unter  dem  Druck  der  Fremdherrschaft,  die  Zeit  des 
Abwerfens  dieses  Joches  und  der  Lust  über  das  Gelingen  des 
Unternehmens  nach  dem  gewaltigen  Stoff  der  Armioschlacbt 
drängte. 

Matzner,  Hermann.    Greifswalde  1822. 

Wilhelm  Freiherr  von  Rlomberg,  Hermanns  Tod. 
£in  Trauerspiel  in  5  Akten.    Hamm  1824. 

G.  Schütz,  Armin,  genannt  Herrmann  der  Che- 
rusker.   Trauerspiel  in  5  Akten.   Hamburg  1830. 

Ludwig  T  hebcsi US ,  Hermann  der  Cheruskerfürst. 
Tragödie  in  5  Akten.   Berlin  1839. 
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0  *  k  Hermann  der  Cherusker.  Ein  dninuitSsehes 
Bild  aui  der  Urgeschichte  Teutschlands  in  5  Akten.  Lemgo 
1839. 

Siegfried  Schmid,  Varus.  Ein  Trauerspiel  in  5  .Auf- 
zügen.   (Driimat.  Werke.    Leipzig  1842 — 43.) 

C.  Ileuainger,  Das  Hermanns-Fest  im  Teuto- 
burger Walde.    Draniatisches  Fragment.    Arnstadt  1844. 

H.  W.  A.  K 0 1 z e n  b e r g ,  Armin  oder  Die  tcutobiir- 
ger  Schlacht.  Dramatisches  Gedicht  in  5  Akten.  Bremen 
1850. 

llerrmann  Grimm,  Armin.  Drama  in  5  Aufzügen. 
Leipzig  1851. 

Friedrich  Halm ,  Der  Fechter  von  Ravenna.  Trauer- 
spiel in  5  Akten.  Wien  1854.  —  Behandelt,  in  effect voller 
aber  peinlicher  Darstellung,  nicht  die  Geschichte  Armins  selbst, 
sondern  den  Unteigang  sdnes  Weibes  Thosnelda  und  aeinee 
Sohnes  Thumelikus  in  Ravenna. 

August  Schmitz,  Hermann  der  Cherusker.  Histo- 
risches Drama  in  2  Theilen.  1.  Theil.  Hermann  und  Va- 
TUB.  Historisches  Drama  in  5  Akten.  Musik  von  E.  Mag- 
nus.  Dessau  1855. 

Franz  Bacherl,  Die  Cherusker  in  Rom.  Eine  Tra- 
gödie in  3  Abtheilungen.  NÖrdlingen  1856.  —  Bacheri  be- 
hauptete, Halm  habe  den  Stoff  zu  seinem  Fechter  von  Ravennm 
ihm  entwandt. 

Friedrich  Pudor,  Hermann  und  Thusnelda.  Tra- 
gödie in  5  Aufzünren.    Dresden  1859. 

rM»ttfriecl  Fla  liiin  borg,  Hermann.  Ein  Schauspiel  in 
3  Aufzügen.    Erlangen  1861. 

Hans  Köster,  Hermann  der  Cherusker.  Drama- 
tischefi  (ledicht  in  2  Theilen.    Berlin  1861. 

Eduard  K ü f fe r ,  In  der  Hermannsschlacht.  Drauia 
in  5  Aufzügen.    Gotha  1862. 

Alexis  Lomnitz,  Hermann.  Dramatisches  Gedicht  in 
5  Aufzügen.    Berlin  1863. 

Kudolf  Brockhausen,  Die  Varusschlacht.  Vater- 
ländisches SchniiBpiel  in  ö  Handlimgen.    Hannover  1864. 

Bis  hieher,  bis  zum  Jahre  1864,  wäre  nunmehr  die  Armin* 
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litcratur  vüllätandig  zusanimciigeätcllt.  Von  den  Armimloku- 
nieutea  der  letzten  sechezehn  Jahre  wurden  mir,  teilweise  in- 
folge einer  Aufforderung  in  der  ^AUgemeineQ  literarischen  Cor- 
respondenz"  folgende  bekannt: 

1)  Felix  Dahn,  Siegesgesang  der  Deutschen  nach 
der  Hermannsschlacht.  (In:  Gedichte,  Zweite  SamuluDg. 
2,  Aufl.    Stuttgart  1872.  p.  157.) 

2)  Karl  Kösting,  Hermaon  der  Befreier.  Schau- 
fpicl  in  3  Aufzügen.  BühDenmanuscript.  Wiesbaden  1873.  — 
AU  Festspiel  zur  Einweihung  des  Arroiniusdenkmals  auf  der 
Grotenburg  gedichtet  und  aufgeflibrt.  Wie  mir  der  Herr  Ver» 
fasBer  schrieb,  beabsichtigt  er  den  Stoff  nochmals  als  Tragödie 
zu  behandeln.  Das  StGck  ist  wo!  das  bedeutendste,  das  seit 
Grabbe  Armin  behandelt. 

Die  EnthttUuBg  des  Denkmals  am  16.  August  1875  brachte 
nunmehr  die  Arminbegeisterung  von  neuem  in  Fluss.  £s  er- 
schienen: 

'8)  Hermann  Rahn,  Hermann,  der  Fürst  der  Che- 
rusker. Schauspiel.    Zur  nationalen  Jubelfeier  der  Bnthüllung 

des  Hermann8-Denknialö  auf  der  Grotenburg  1S7.'). 

4)  Gustav  Wacht,  Her  man  n  d  er  Che  r  u  s  k  e  r.  Truuer- 
p[>iel  in  5  Aufzügen.  Leipzig  1874.  —  Neu  an  dieser  Dich- 
tung ist  das  Eingreifen  der  germanischen  Götterwclt  in  die 
Ereignisse  der  Schlacht. 

5)  Eduard  Miitzncr,  Hermann  und  Thusnelda. 
Komantisches  Schauspiel  in  5  Aufzügen.  Zweite  Auflage. 
Berlin  1874. 

fi)  F'erdinand  K.,  Armin  und  Varus.  Nationaldrania, 
geschichtstreu  zur  Mitfeier  der  Enthüllung  des  Standbildes 
Uermann*s  des  Cheruskers  auf  der  Grotenburg  bei  Detmold 
am  16.  August  1875  nach  Caj.  Com.  Tacitus'  einschlägigen 
Berichten  entworfen.    Frankfurt  a.  M.  1875. 

7)  Paul  Höf  er,  Armin.  Ein  nationales  Drama.  Leip* 
stg  1875. 

8)  Oscar  Reichardt,  Hermann.  Drama  in  5  Akten/ 
Herford  1877. 

9)  Felix  Dahn,  Armin.  Heroische  Oper  in  5  Anfsfigen, 
Textbuch.  Musik  von  Heinrich  Hof  mann.  Berlin  1878. 
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10)  Gustav  Scbwetschke,  In  Arminii  monomen- 
tarn  Bandelianum.     Auf  das  Hermanna-Denkiiial 

Ernst  von  Bandeis.  (In:  Gustav  Schwctschke's  neue  aue- 
ijewöhltc  Schriften.    Malle  1878.    p.  126  —  128.; 

11)  Alexander  Nowack,  Hermann  der  Clicr  ua  ker. 
Dranui  in  5  Akten.    Königsberg  i.  Pr.  1878. 

12)  Felix  Dahn,  Sühne.  Schauspiel  in  5  Aufzügen. 
Leipzig  1871'.  -    Armin  i^t  nur  Episodenfigur. 

1.3)  F.  H.  W  od  d  igen.  Bei  der  Einweihung  des 
H  e  r m  a  n  II  ?  -  Den k nia  1  Lvribche  Diclitunix.  (In:  Schwerdt- 
Heder  eincö  Freiwilligen  aus  dem  Feldzuge  von  1870/71.) 

In  Manuscript  wurde  mir  zugesandt: 

Kurt  von  Bohrscbeidt,  Ein  Königspaar  der  Ger- 
manen.   Tragödie  in  5  Akten. 

Wie  der  Stoff"  immer  und  immer  wieder  seine  Bearbeiter 
findet,  beweist  der  zugleich  klägliche  wie  komische  Umstand, 
dasB  dem  Verfasser  dieser  Abhandlung  «nmal  von  einem  Ber- 
liner Antiquar  ein  Manuscript,  „Die  Hermannsschlacht*'  für  den 
Preis  von  fünfzehn  Silbergroschen  angeboten  wurde;  dass  die 
ESreignisse  der  Arminechlacht  auch  über  die  nationale  Grenze 
hinaus  eich  immer  von  neuem  Verehrer  erwerben,  die  Anzeige 
(Illustr.  Zeitung  vom  2.  August  1879.  Nr.  1883)  emer  italie- 
nischen Bearbdtung; 

Prof.  Calvi,  Arminio  1879.  In  Rom,  im  Coreatheater, 
mit  einem  Aditungserfblge  aufgeführt 
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Dr.  Mahrenholte. 


Die  firOher  soviel  umstrittene  Frage  Qber  UrheberschaA, 
Teudeoz  und  historischeo  Werth  jener  anonymen-  Schrift,  die 
unter  dem  Titel:  La  Fameuse  Comddienne  ou  hiatoire  de  la 
Quirin  etc.  zuerst  1688  (?)  auftauchte,  ist  durch  Bonnassies' 
Verdienste  ihrer  Entscheidung  bedeutend  näher  geführt.*  Wäh- 
rend früher  alles  Ernstes  jenes  Machwerk  dem  fiacine  oder 
Lafontaine  zugeschrieben  wurde,  oder  andere  ganz  unbegrfindete 
Vermuthungen  über  den  Verfasser  ausgesprochen  waren,  wäh- 
rend man  über  die  Kiclitigkeit  der  Einzelangabcn  kaum  zu  einem 
bestimmten  Urtlicil  gelangt  war,  hat  Hunnassies  alle  jene  Hypo- 
thesen als  irrig  oder  unlicweiabar  erwiesen  und  Irrthiimer  von 
mehr  oder  wenii^er  Hedeutuni^  in  der  Schrift  auffrefunden.  Wenn 
der  Herausgeber  aber  sich  der  Ansicht  zuzuneigen  scheint 
(XXV IH),  dass  die  SchauHpiclerin  Guyot  die  vermuthliche 
Verfasserin  jener  Schnmhschriit  sei,  so  hat  er  doch  selbst  in 
den  weiteren  Ausfübrungeu  mehr  gegen  als  für  diese  Annahme 
vorgebracht.** 

Die  Frage  nach  der  Urheberschaft  jener  Schrift  kann  nie 
genügend  beantwortet  werden,  ohne  vorher  andere  Punkte  ein- 
gehend zu  erörtern.  Zunächst  ist  die  Tendenz  des  Libelle  doch 


•  Siehe  dessen  Edition,  Paris  1870,  I  bis  XXVIII. 
**  Siehe  XXV,  XXVI.  Livet,  Lea  Intrigues  de  Moliere,  2.  ed  ,  nimtnt 
an,  dMs  die  Ausgabe  ohne  Datam  älter  sei  da  die  von  16^8.  Prtface  XIV. 
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nicht  80  auf  der  Hand  liegend,  wie  das  gewöhnlich  angenommeo 
wird.  In  der  Vorrede,  in  welcher  «ngeblieh  der  Verleger  den 
Leaer  über  den  Urtprang  dea  Buches  aufzuklären  sucht,  heiaat 
es  ausdrücklich,  der  Verfasser  jener  Geschichte  habe  die  Haupt- 
begebenheiteo  aus  dem  Leben  jener  «coquetten  Schauspielerin** 
darlegen  wollen,  indem  er  dabei  eine  unzählige  Menge  kleiner 
Abenteuer  (infinit^  d*autres  aventures)  öbergangen  habe.  Er 
habe  dem  Publicum  dieses  „Geschenk"  nicht  yorenthalten  wollen, 
weil  die  Moli&re  sowohl  als  Coquette,  wie  als  GUittin  des  ver- 
storbenen Dichters  berühmt  genug  sei.  Ich  meine,  eine  doppelte 
Tendenz  ist  hiermit  tichon  an;iC(leuict.  Kinmal  will  man  die 
Gemahlin  des  gefeierten  Moücre  öffentlich  an  den  Pranger 
stellen,  indem  man  noch  Schlimmeres  durchblicken  lasst,  als 
man  erzählt,  und  indem  man  im  Tone  der  GeschichtserzUlilung 
wohlberechnete  und  geschickt  formulirte  Beschuldigungen  als 
zweifellose  Tliateachen  hinstellt,  andcrer^^eits  will  man  in  Moli^re 
auch  den  Menschen  und  Gatten  zu  fleckenloser  Keinheit  erheben. 
Und  dieser  Absicht  entspricht  die  Ausführung.  Zwar  die  all- 
gemein bekannte  Thatsache,  dass  auch  Moliere  den  Kegungen 
der  Liebe  leicht  zugänglich  war,  dass  er  zu  gleicher  Zeit  einer 
M.  B^jart  und  de  Brie  huldigte  und  die  jüngere  B^jart  zu  seiner 
Gattin  erheben  wollte,  vermag  die  Schrift  natürlich  nicht  in 
Abrede  zu  stellen,  aber  das  Odium  der  Sachlage  wird  von 
Moli^  ab  und  auf  die  intrigante  M.  B^jart  geschoben.  Diese, 
so  wird  Seite  8  n.  9  mit  der  Ausföhrlichkeit  einer  Bomanachil- 
derung  dargelegt,  habe  aus  Hass  gegen  ihre  Nebenbuhlerin 
de  Brie  die  jugendliche  Tochter  dem  gereifteren  Manne  ver- 
kuppelt, dabei  abgefeimte  Reden  über  die  Vorzüge  der  jung- 
fräulichen Unschuld  haltend,  die  eher  auf  einen  unerfahrenen 
Jöngling,  als  auf  den  bereits  mannigfach  geprüften  Moli^ 
hätten  Eindruck  machen  kSnnen. 

Aus  dem  späteren  Leben  Moli^*s  wird  nun  ein  Verhält- 
niss  mit  Stillschweigen  übergangen,  das  gerade  das  Bild  des 
Dichters  in  ein  anderes  Licht  gerückt  hätte.  Ich  meine  die 
Beziehungen,  welche  Moliere  in  jener  Zeit,  wo  er  sich  von  der 
treulosen  oder  treulos  geglaubten  Gattin  :iuf  längere  Zeit  trennte, 
mit  der  de  Brie  unterhielt.  Dass  dieses  Vcrhältniss  so  ganz 
von  allen  sinnlichen  Kegungen  trei  war,  wie  das  einzelne  Dar- 
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steller  uns  glauben  lassen,*  kann  ich  nachdem,  was  Grinaarcst 
über  diese  de  Brie  bemerkt,  nicht  annehmen.  Letzercr  bezeich- 
net sie  ausdrücklich  als  ein  ^Skelett  von  entsetzlicher  Dumm- 
heit^y  das  zn  derselben  Zeit,  wo  sie  Moli^re's  Freundin  hcissp, 
noch  in  einem  la  Barre  und  Florimond  ihre  Liebhaber  suche. 
Dass  aber  Grimareat,  der  seine  Verehrung  für  Moliire  auch 
auf  die  dem  Dichter  nahestehenden  Damen  au  Übertragen  pflegt 
und  z.  B.  Moliire's  eigene  Gemahlin  in  mildester  Weise  be- 
urtheilty  gerade  .diese  Details  reproducirt  hätte,  wenn  sie  nicht 
emige  Wahrscheinlichkeit  hatten»  ist  doch  schwer  glaublich.  Es 
liegt  nur  recht  fern,  au  den  zahlreiehen  Gerüchten,  die  sich  an  den 
▼ielbeneideten  .Dichter  im  Leben  und  nach  dem  Tode  anhingeD, 
neuen  ZOndstoff  herbeizutragen;  aber  der  Gedanke,  dass  eine 
so  geschilderte  Person  lediglich  eine  uneigennützige,  trostende 
Freundin  gewesen  sei,  ist  in  einem  grundverderbten  Zeitalter, 
wie  es  das  Si^icle  de  Louis  XIV  war,  doppelt  unf'assbar.  Für 
die  Frage  nach  der  Urhebcrscliafi  des  Lihells  ist  aber  die 
Uebergehung  dieses  V^erhiiltnisses  nicht  ohne  Bedeutung,  wie 
ich  später  darzulegen  hotie. 

Ueberiiaupt  ist  das  Verhältniss  Moliere's  zu  seiner  Gattin 
auch  vor  der  entscliuideudcn  Katastrophe  hier  schwerlich  bo  rc- 
producirf,  wie  es  in  Wirklichkeit  lag.  Meliere  \^  ürde  nach  der 
Darstellung  dieses  Libeils  (S.  l.'J  u.  f.)  ungefähr  dieselbe  Kolle 
spielen,  wie  der  gute  M^n^las  in  Offenbach's  liciena,  und  er 
würde  mit  Recht  den  Beinamen  des  „Guten**  verdienen,  den 
ihm  jüngst  Herr  Brunnemann  in  seiner  sogenannten  Moli^re- 
Ausgahe  (Einleitung  zum  Misanthrope,  S.  XV)  verliehen  hat. 
Moli^re,  der  die  Menschen  gekannt  und  geschildert  wie  kein 
Anderer,  der  trügerische  Coquetten,  gefoppte  Ehemänner  mit 
vollendeter  Meistersehail  uns  yorföhrt,  wäre  selbst  ein  so  gut- 
müthiges  Spielzeug  in  den  Händen  einer  noch  wenig  geübten 
C^uette  gewesen!  Auch  der  sentimental  entsagende  Zug,  den 
diese  Darstellung  m  das  ganze  Verhältniss  hineinträgt,  und  der 
in  der  Unterredung  mit  Ghapelle  (S.  17  u.  f.)  seinen  sprechei|dsten 


*  In  romanhafter  Welse  sacht  z.  B.  H.  Lftpomeraye:  Lea  amODrs  de 
Moliisre,  S.  38  u.  39,  das  Verhältnis«  zu  idealisiren. 

**  Augsb.  UeberK.  1711,  s.  153.  Aach  Loiselear,  les  points  obsetui  de 
U  vie  de  Moliöre,  hut  das  aufgnnommen. 
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Ausdruck  findet,  Hegt  doch  wohl  dem  Bealiaten  Moli^re  siem* 
lieh  fern.* 

Wie  nun  Molitee  als  Gatte  und  Mensch  allsasehr  idealisirt 
wird,  freiltcb  auf  Kosten  semer  geistigen  Bedeutung,  so  wird 
in  dem  Charakter  und  Lebensverhältnissen  der  A.  Böjart  Alles 
fibersehen  I  was  sie  irgendwie  in  ein  milderes  Licht  setzen 

könnte.  Das  Missverhältnies  Ewischen  der  siebzehnjährigen  (?; 
Gattin  und  dem  vierzigjährigen  Gemahl,  das  schlechte  ßeiapiel, 
das  Molicre's  galante  Beziehungen  der  üemahrnj  geben  inussteu, 
die  sehr  begreifliche  Eifersuciit  auf  die  de  Hrie,  der  verführe- 
rische Einfluss  des  Hofes  und  des  Theaterlebens,  Alles  dad 
Nsiid  zwar  angedeutet,  ohne  jedoch  daraus  die  naheliegeiulen 
Entschuldigungsgründc  herzuleiten.  Nicht  einmal  die  »cl>au> 
spielerische  Begabung  der  Moliere  wird  gewürdigt,  von  ihrem 
epochemachenden  Auftreten  als  Princesec  d'Elidc  heitrst  es  nur 
S.  10:  „eile  y  parut  avec  taut  d'eclat.****  Es  ist  der  Kritik 
neuerer  Zeit  nicht  eben  gelungen,  dad  zu  entkräften,  was  die 
Eameuse  com^dienne  von  den  Beziehungen  der  Moliere  zu 
Kichelieu,  Guiche,  Lauzun  und  Anderen  erzählt,***  aber  die 
gefärbte  Darstellung  all  dieser  Thatsachen  wird  immer  ein  cha- 
rakteristisches Merkmal  für  die  Tendenz  der  Schrift  bleibetu 
Der  giftige  Ilass  gegen  A.  Bejart  überträgt  sich  auf  die  Mutter, 
weldie  S.  6  kurzweg  als  „Landkomödiantin  und  Freudennräd- 
chen für  zahlreiche  junge  Leute  aus  Langueiloc^  bezeichnet 
wird.  In  der  gemeinen  Schadenfreude,  welche  die  Fameose 
com^dienne  Uber  die  tyrannische  Behandlung  der  Moliere  von 
Seiten  ihres  zweiten  Gemahls  äussert,  und  in  dem  boehaftea 
Epigramm  am  Schluss  gipfelt  dieser  ganze  aus  Neid  und  Eifers 
sucht  gemischte  Haas. 

Wer  war  nun  unter  den  Zeitgenossen  Molicre's  derjenige, 
der  dem  Dichter  so  grosse  Sympathie  und  ein  so  geringes  Ver- 
ständnisse der  Familie  Bejart  aber  einen  so  unauslöschlichen 


*  Grimarest*«  Aeusserung  a.  a.  O.  92,  Clmpelle  sei  mit  Moli^e  keines- 
wegs in  dem  Gnde  Tertraut  gewosen,  geuü^t  fircilieh  nicht,  am  diese  ßr- 

ung  der  Fnmeu.sc  com<$(lienne  ins  Beich  des  Mythus  ta  weisen. 

**  Ja,  ebendaselbst  ist  von  einem  „msrite  präisndae**  di«  Bsd«, 
l'a  depuis  rendue  si  fiöre  et  si  liuuiaiae.* 

***  Siebe  Anhung. 
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Haas  entgegenbrachte?  War  es  ein  von  A.  B^jart  veraebmaliter 
Liebhaber  oder  eine  durch  aie  beeinträchtigte  Liebhaberin  des 
Dichters?  Dass  die  Schrift  das  Machwerk  einer  Fran  sei,  ist 
soerst  von  Bayle  Termathet  worden,  der  fireilieb  eine  endgültige 
Bedaction  von  männlicher  Hand  annimmt,  und  auch  Bonoassies, 
wenn  er  für  die  Guyot  uU  V^erfiisserin  plädirt,  t=cheint  dieser 
Annaiime  beizustimmen.  Ks  Bpriclit  ebenso  viel  dagegen,  wie 
dailir.  Die  Neigung  iiir  Klatechgeschichten,  für  Toiletteneachen, 
Überhaupt  für  Aeuaeerlichkeiten,  die  detaillirtc  Seclenmalerei 
würde  freilich  eher  einen  weiblichen  als  einen  männlichen  Ver- 
fasser vcrmuthen  lassen,  aber  (lur  einfache,  streng  ionische  Sinn, 
den  namentlich  im  Anfange  (5  u.  0)  die  Ketlexionen  über  Molierc 
und  seine  Gemahlin  zeigen,  spricht  wieder  dagegen.  Eins  aber 
würde  entscheidend  sein,  um  hier  der  Annahme  Bayle's  beizu- 
pflichten. Unter  den  Freundinnen  Moli^re's  würde  es  eine  geben» 
die  sugleich  Ursache  hatte,  Madeleine  B^jart  wie  A.  B^Jart  zn 
hassen  nnd  Moli^re's  Andenken  bis  über  den  Tod  hinaus  zu. 
bewahren,  und  die  doch  ntoht  Geist  genug  besass,  um  den 
grossen  Mann  «ich  nnr  in  seinem  Verhältniss  als  Gatte  richtig 
zu  er&ssen.  Es  ist  die  in  der  Schrift  selbst  mehrfach  erwfthnte 
de  Brie. .  ITreilieh  das  Benomm4,  dessen  sich  diese  Efinstlerin 
gewöhnlich  in  der  Moli^re-Kritik  erfreut,  wfirde  mit  einer  sol- 
chen Annahme  unvereinbar  sein.  Indessen,  wenn  wir  nach  den 
Thatsachen  forsdien,  die  aus  dem  Leben  dieser  Bähnenheldin 
bekannt  sind,  so  wissen  wir  nur,  dass  sie  Moli^re's  Geliebte 
war,  dass  sie,  wenn  wir  GrimareetV  Andeutungen  Glauben 
schenken,  nicht  eben  prüde  in  Liebessachen  war,  dass  sie  in 
ihrer  theatralischen  Wirksamkeit  besünders  für  naive  Rollen  sich 
eignete  und  z.  B.  die  Agnes  der  Ecole  des  P^emmea  vortrefflich 
spicke.  Wenn  freilich  Moland  behauptet  (II,  XXIV),  dass  ihr 
Charakter  „doux,  concilinnt,  paisihle"  gewesen  sei,  so  ist  der 
hierfür  beigebrachte  Beweis  schlechter  als  keiner.  Er  schliesst 
nämlich  aus  den  von  der  de  Brie  gespielten  Köllen  ohne  Wei- 
teres auf  Identität  zwischen  dem  Charakter  der  Darsteileriti  und 
der  dargestellten  Personen.*   Nun  lehrt  doch  die  Beobachtung 


*  Aehnlich  macht  e«  H.  Limomersjre  in  BeiDeiii_liöehat  flachen  Sebriflt- 
eheat  Lw  axnours  de  Moli^,  S.  18. 
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de«  Bfihnenlebenf,  dass  der  Charakter  des  KUnatlers  lukii6g  mit 
dem  von  ihm  geübten  Berufe  wenig  barmonirt  Ein  BfoU^e» 
der  auf  der  Bühne  vor  Allem  in  komischen  Bollen  exoelltrte, 
war  im  Leben  ein  ernster,  schweigsamer,  still  beobachtender 
Mann,  überhaupt  sind  bedeutende  Darsteller  komischer  und 
humoristischer  Rollen  im  Leben  Hypochonder  oder  Rigoristen. 
Will  man  Moland's  Schluss  für  richtig  erklären,  so  muss  man 
auch  consequenterweiee  der  eliemaligen  Kaiserin  Eug^nie,  die 
fjernde  wie  Mademoiselle  de  Brie  einst  die  A^riHs  spielte,  einen 
biinften  und  versöhnlichen  Charakter  zusclireiben.  Eine  ganz 
andere  Vorbtellung  erhält  man  von  der  de  Brie,  wenn  man  die 
überlieferten  Thatsachen  ihres  Lebens  mit  Grimarest's  unzarter 
Bemerkung  combinirt,  ^ie  isei  „entsetzlich  dumnr*  gewesen.  Und 
dass  eine  solche  Nachrede  bei  einer  Künstlerin  aufkommen 
konnte,  die  besonders  geweckt  und  idealstrebend  gewesen,  ist 
doch  nicht  denkbar.  Alle  diese  Bemerkungen  geben  uns  die 
Vorstellung  einer  von  dem  höheren  Geistesstreben  abgewandten, 
nnr  auf  den  Genuss  des  alltagUchen  Lebens  gerichteten  Person, 
die  recht  wohl  zu  dem  Charakter  der  Schmähschrift  passt.  Kur 
fragt  es  sich,  kann  die  Fameuse  com^ienne  das  Werk  einer 
Komödiantin  sein,  und  sind  die  mannigflichen  IrrthOmer  und 
Ungenanigkeiten  im  Einseinen  mit  der  Autorschaft  der  über 
Dinge  und  Personen  wohlunterrichteten  de  Brie  vereinbar? 
Bonnassies  hat  gegen  die  erstere  Annahme  geltend  gemadit 
(CXXIV),  dass  die  Bemerkung  in  dem  Vorworte»  es  gäbe 
keine  Komödiantin,  deren  Leben  nicht  hinreichenden  Stoff  für 
derartige  Historien  liefere,  doch  kaum  aus  der  Feder  einer  Ko- 
mödiantin geflossen  sei.  Warum  nicht?  Besondere  Schonung 
und  Rücksicht  jfür  die  rivalieirenden  CoUeginnen  ist  in  Tbeater- 
kreisen  gewiss  nicht  herkömmlich,  besonders  wenn  die  Anony- 
Uiitiit  so  vorsichtig  gewahrt  ist.  Die  Verfasserin  würde  damit 
freilich  das  eigene  Sündenbekenntniss  ablegen,  aber  gilt  nicht 
in  der  Anschauung  der  Bühnenheldiimeii  inaneiies  für  rühmlich, 
was  vom  sittlichen  Standpunkt  vcr wert  lieh  wäre? 

L^nd  trotz  dieeer  Bemerkung  venuuthet  Bonnassies  S. XXV'III 
in  der  Guvut  die  Vcrtasserin,  so  vieles  sich  auch  dageiien  vor- 
bringen  lüsst.  Denn  Bonnassies  selbst  muss  darauf  hinweisen, 
dass  diese  Künstlerin  in  dem  Buche  keineswegs  immer  im 


^  ij .  .-Lo  Ly  Google 


Der  Verfasser  der  Fameuse  com^dieDuo? 


889 


besten  Lichte  erscheint  (XXV)  und  weiss  dies  nur  durch  die 
Annahme  zu  erkleren,  dass  die  Gnyot  durch  derartige  Bemer- 
kungen den  Verdacht  der  Urheberschaft  Ton  sich  habe  ablenken 
wollen.  Ich  mebe,  in  diesem  Falle  hätte  die  weibliche  Eitel- 
keit starker  gewirkt»  als  weibliche  Klugheit.  Und  ToUends  ist 
es  unmöglich,  dass  —  ein  so  boshaftes  Epigramm,  wie  das  am  - 
Schlüsse  der  Ausgabe  von  1688  stehende  (s.  ßonnassiee,  S.  62), 
aus  der  Feder  der  Guyot  oder  einer  ihr  iiahnötehenden  Person 
geilüsdcn  sei.  AllcKlingö  Iiiittc  die  duyot  sich  an  der  Moliere, 
die  den  (Tcliebti.ti  uhi^ponstig  gemaclit,  zu  rächen,  aber  dass  sie 
diesen  Kuchephii)  erst  nach  elf  Jahren  nusfrcfüfirf,  findet  auch 
Bonnassics  (XXVI)  unwahrscheinlich,  ^^'cnn  nun  die  Verfasserin 
der  Schrilt  detaillirtc  Angaben  über  die  Guyot  hat,  so  ist  das 
bei  dem  täglichen  X'erkehr  zwischen  dieser  und  der  de  Brie 
etwas  sehr  Begreif  liches. 

Was  Bonnassies  ferner  der  Schrift  an  Irrthümern  nachweist» 
betrifft  doch  nur  sehr  geringfügige  Dinge  (XIV  — XXill),  be- 
zieht sich  auch  zum  grossen  Theil  auf  Verhältnisse  zu  Leb- 
zeiten des  Dichters  und  könnte  also  aus  der  Zwischenzeit  von 
fünfzehn  Jahren  leicht  erklärt  werden,  auch  wenn  man  nicht  die 
Annahme  einer  absichtlichen  Ungenauigkeit»  um  den  Verdacht 
der  Urheberschaft  von  einer  dem  Moli^re  nahestehenden  Person 
absulenken,  wagen  wollte.  Doch  die  Schrift  seigt  noch  andere 
Entstellungen,  die  Bonnassies  ansuftihren  vergass.  So  ist  die 
Darstellung  der  ersten  Beziehungen  Moliire's  zur  A.  B^jart 
und  die  der  M.  B^jart  zugewiesene  Kupplerrolle  sehwerlich  der 
Wirklichkeit  entsprechend.  Orimarest  (a.  a.  O.,  S.  39)  berichtet, 
dass  die  Mutter  gegen  die  Ehe  mit  der  Tochter  gewesen»  letz- 
tere sei  aber  gewaltsam  in  Molifere's  Zimmer  gedrungen.  Ohne 
diese  Angabe  mit  allen  Details  l'ür  glaubwürdig  halten  zu  wollen, 
muss  ich  doch  dtu«?  von  Orimarest  angenommene  Verfahren  der 
M.  Bdjart  für  wahrs(  lujinlicher  und  natürlicher  halten,  als  die 
ihr  in  der  Famruse  comedienne  zugedachte  Kolle.  Ist  es  aber 
nicht  wohl  hcgici flieh,  dass  die  de  Brie,  als  Rivalin  der  Mutter, 
hier  auch  wider  besseres  Wissen  entstellt  habe?  Ebenso  stimmt 
es  wenig  zu  dem  Charakter  der  Sünderin  M.  B^jart,  dass  sie 
aus  Kummer  über  das  Lasterleben  der  Tochter  vor  der  Zeit 
gestorben  sei,  aber  ist  es  nicht  ebenso  begreiflich,  dass  die  vom 
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Haas  geführte  Dantellang  der  Rivalin  hier  der  B^jart  aocli 
das  Verbrechen  eioea  Muttermordes  insinuirt?*  Nicht  minder 
lassen  mnige  von  Boonaseies  angedeutete  Entstellungen  in  der 
Schrift,  die  Autorschaft  einer  Komödiantin,  im  Spcciellen  der 
de  Brie,  sehr  gknblich  erschemen.  So  ist  es  doch  ftist  selbst- 
verständlich,  dass  die  de  Brie,  wo  sie  über  Baron  in  der 
ungezogensten  Wdse  sich  ausspricht,**  Alles  das  fibergeht, 
was  Moliire  selbst  in  einem  weniger  günstigen  Lichte  zeigen 
könnte,  vor  Allem  jenen  von  Ghrimarest  (S.  66)  angedeuteten 
Punkt,  der  ohnehin  nur  Erfindung  einer  schmutzigen  Phantasie 
zu  sein  scheint.  Ferner  wenn  die  Faraeuse  comcdienne  aus  der 
geringen  Anzahl  der  Rollen,  welche  die  Molitre  nach  dem  Tode 
ihres  Gatten  spielt,  aui  ein  Versiegen  ihres  schauspielerischen 
Talents  ßchliesöt,  kann  das  bei  einer  Concurrcntin,  welche  durch 
die  überlegene  Erscheinung  der  Moliere  in  den  Schatten  ge- 
drängt wurde,  auffällig  sein? 

Sicherlich  ist  es  doch  kein  Zufall,  dass  die  Schrift  über 
die  Jugend  Moli^re's  und  der  A.  Bejart  kurz  liin weggeht  und 
erst  von  der  Zeit  an  ausführlich  wird,  wo  die  de  Brie  in  Be- 
ziehun«;  zu  Molifere  trat,  dass  ferner  ^jerade  diese  Künstlerin 
eine  untadelhaftc  Rolle  spielt.  Besonders  eingehend  ist  die 
Schrift  über  Perioden,  in  denen  die  de  Brie  dem  Moliere  be- 
sonders nahe  stand;  so  über  Beine  unglückliche  Ueirath  und 
über  den  Aufenthalt  zu  Antcuil.  Fast  selbverrätherisch  ist  es 
sogar,  wenn  die  Verfasserin  der  Fameuse  comcdienne  S.  16  die 
„liaisons  particuli^res"  zwischen  Moliere  und  der  de  Brie  als 
Entschuldigungsgrund  für  die  treulose  Gattin  anfuhrt,  ohne 
natürlich  die  ThatsUchlichkeit  dieses  Grundes  einzugestehen. 
Nie  in  der  ganzen  Schrift  ist  von  der  de  Brie  in  einem  weg- 
werfenden Tone  gesprochen,  und  wenn  auch  der  Ausdruck  S.  9: 
„11  (Moliere)  ayait  re^u  des  gages  de  son  amour**,  recht 
zweideutig  ist,  so  leigt  doch  der  Zusats :  „qui  le  mettaient  dans 
la  ntessit^  d'avoir  oes  sortes  d*esgards**t  dass  hierbm  nicht  an 
dai  Schlimmste  su  denken  ist  Endlich,  wer  hXtte  auf  die 


*  Dass  M.  B^jui  sieh  kim  wor  ibrem  Tode  mit  dam  MoUAn'tdMi 

Khcpnare  vcr.töhnt  habe  (Honnassics  XVIII,  fi\  würde  DOdl  lüshi  gegen  die 
Auflassung  der  Fameuse  com^dienue  zeugen. 
**  Uvet  28  ff. 
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alternde  de  Brie  ein  Gedicht  machen  sollen,  in  welcliem  aus- 
drücklich heisst:  „Kaum  kommt  der  Jugend  Kelz  der  sterbenden 
Schönheit  gleich"  (Farn.  com.  S.  61),  wer  hätte  die  Schönheit 
dieses  Skelettes"  so  preisen  sollen,  wenn  nicht  ein  ihr  beson- 
ders nahestehender  Literat? 

Unerörtert  muss  es  bleiben,  warum  die  de  Brie  erst  11)88, 
in  einem  Alter,  das  sonst  der  Eifersucht  weniger  zu^äns^Hch 
ist,  ihren  Rnchc})lan  ausgeHihrt,  oh  un<l  von  wem  die  „entsetz- 
lich Dumme"  in  der  Ausarbeitung  des  Libells  unterstützt  wor- 
den ist.  Ueberhaupt  möchte  ich  fiir  meine  Annahme  nicht  das 
fiecht  dner  wohlbewicsenen  Behauptung,  sondern  nur  einer  auf 
unabweiabaren  Wahrnehmungen  ruhenden  Vermuthung  bean« 
epruchen,  da  bei  dem  Mangel  äusserer  Zeagniese  die  Autor« 
scliafl  der  Fameiue  comMienne  achwerlicb  je  klargeeteOt  wer- 
den wird. 


Anhang. 

Livet*«  Kritik  der  Faneaae  com^dieone. 

Während  BonnsesieB  in  seiner  Kritik  der  gedachten  SehmÜh« 
achrlft  eich  mit  einer  ZueammensteUung  der  augenfälligen  Irr* 
thfimer  derielben  begnügt,  bat  Livet  in  den  bmden  Ausgaben 

der  Faraeuse  comödienne  der  Schrift  überhaupt  den  Werth  einer 

geschichtlichen  Aufzeichnung  abzusprechen  versucht.  Uns  scheint 
CS  freilich  nach  wiederholter  Prüfung  beider  Ausgaben,  als  ob 
Livct  mehr  zu  beweisen  sucht,  als  er  beweist,  und  als  ob  er 
namentlich  in  dem,  worin  er  von  Bonnassies  abweicht,  oder 
über  dessen  Kritik  hinausgeht,  daa  Ziel  eher  verfehlt  als  er- 
reicht. 

Schon  der  erste  Punkt,  in  dem  TjivotV  Auffassung  von  der 
der  früheren  Kritiker  sich  unterscheidet,  ist  doch  sehr  fraglicher 
Art.  Während  Bonnassies  und  vor  ihm  Lacroix  die  Ausgabe 
von  1688  aia  die  älteste  betrachten,  hält  Livet  eine  ohne  Orta- 
und  Datumangabe  erschienene  Ausgabe  fiir  die  uraprungliche. 
Ala  Grund  ftihrt  er  (Pref.  XIV,  2.  ^d  i  an,  dass  gerade  dieae 
Ausgabe  einen  kürzeren  Text  habe  und  vor  Allem  jene  pcin- 
liehe  Auseinanderaetzung  über  Baron'a  Verhältnias  su  Moli^re 
und  dem  Duc  de  Bellegarde  nicht  enthalte.  Nun  ist  die  Mög- 
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lichkeit,  dass  gerade  diese  Stelle,  die  doch  mit  unzweideutigen 
Worten  eine  schliniuie  Bc8chuldi<;unfr  Lretjcn  Moliere  selbst* 
enthält,  später  im  Interesse  des  guten  An  Standes  und  der  Wahr- 
heit, wie  aus  Kücksicht  auf  die  zahlreichen  Verehrer  des  Dich- 
ters ausgeschieden  ist,  ebenso  wenig  zu  verwerfen,  wie  die 
andere  Möglichkeit,  dass  zur  Verunglimpfung  Baron's  später 
eine  solche  Erfindung  hineingetragen  Avurde.  Ebenfalls  ist  eine 
Kürzung  des  Textes  so  gut  anzunehmeo  wie  eine  Erweiterung. 
Wir  können  uns  also  nicht  überzeugen,  dass  T.ivef  für  seine 
Ansicht  irgendwie  triftige  Gründe  vorgebracht  hat,  und  holten 
namentlich  die  von  Bonnassics  (S.  IX  ff.)  zu  Gunsten  der  Prio- 
rität der  Ausgabe  von  1688  angeführten  Argumente  keincsw^a 
iiir  entkräftet.  Mit  der  Annahme,  dass  die  Fameuse  comedieone 
ein  Werk  der  de  Brie  sei,  ist  Livct's  Ansicht  freilich  eher  zo 
vereinen,  als  die  Bonnassies*.  Unmöglich  kann  jener  schmutzige 
Passus,  der  das  Andenken  des  Dichters  lange  nach  seinem  Tode 
besudelte,  aus  der  Feder  einer  ehemaligen  QeUehten  geflossen 
sein,  unmöglich  konnte  man  den  Ausschreitongen  der  tödtlich 
gehassten  Feindin  eine  so  triftige  Entschuldigung  leihen  wollen, 
wie  hier  geschehen.  So  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  und  so 
völlig  unwahrscheinlich,  wie  Livet  (8.  168)  die  Sache  ad&sst, 
ist  die  £rzahlung  freilich  nicht.  Berichtet  doch  auch  ein  Ver- 
ehrer des  Dichters  und  ein  Freund  jenes  Baron,  **  dass  Molito 
seiiie  Gemahlin  wegen  ihres  ungezogenen  Benehmens  gegen  den 
16  jährigen  Baron  zur  Rede  gestellt,  diese  aber  Entgegnungen 
vorgebracht  habe,  auf  welche  Moli&re  für  gut  fand,  gar  nicht 
zu  antworten.  Es  wäre  fitst  gleich  unwürdig,  dergleichen  Ge- 
ruchte zu  widerlegen,  wie  sie  aufzubringen;  wir  erkennen  in 
ihnen  die  geheimen  Spuren  jeues  b5swiUigen  Hasses  und  Neides« 
die  den  Dichter  noch  im  Grabe  verfolgten  und  die  selbst  von 
den  Verehrern  und  Vertheidigern  des  grossen  Mannes  nicht 
unbeachtet  gelassen  wurden.  Wie  wäre  es  aber,  von  dieser 
schmutzigen  Beimischung  abgesehen,  irgendwie  unwahrschein- 
lich, dass  die  sinnlich  angelegte  A.  Bcjait  den  heranblühenden 
Jüngling  geliebt,  dass  dieser  letztere  auch  nebenbei  noch  Mai- 


*  Siehe  Hotinassies  a.  a.  O.  88. 
'*  Grimarcst  a.  a.  ü.  66. 
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teenen  gehabt  hätte?  Der  Kern  der  EnEahlung,  wie  ihn  die 
nach  Li^et  Kltette  Aasgabe  der  Famense  oomddienne  wieder- 
giebt»  bliebe  dann  bestehen,  die  sohmntzige  Hülle  allein  fiele 
hinweg. 

Wie  Ltvet*s  Kritik  in  dem  angefahrten  Falle  Aber  das  Ziel 
hinausgeht,  so  sodit  er  aneh  die  Angaben  der  Schrift  als  will- 
kürliche und  unwahrscheinliche  Erdichtungen  hinzustellen  und 
besonders  den  Charakter  der  Möllere  von  allen  Flecken  zu  rei- 
nigen, welche  der  IJase  der  Gegnerin  ihm  anheftet.  Wer  wollte 
es  unternehmen,  die  Einzelangaben  der  Schritt,  jene  vertrau- 
lichen Unterredungen  der  zweideutigsten  Art,  jenen  intimen  Brief 
an  den  Comte  de  Guiche,  jenen  Verkehr  der  MoIi6re  mit  der  Cha- 
teauneuf  als  gewisse  Thatsachen  hinzuettUen ,  wer  überhaupt 
auf  die  Anklagen  der  (iegticrin  das  Urtheil  über  die  Gattin 
Moliüre's  sprechen?  Aber  zwischen  einem  übertreibenden,  aus- 
sehmückcnden  und  böswillig  verzerrenden  Pamphlete  und  einem 
firei  erfundenen  Romane  ist  doch  ein  Unterschied,  den  dne 
ezacte  Kritik  nicht  verkennen  darf. 

Und  welches  i^ind  denn  die  Hauptgründe,  die  Livet  för  die 
sittliche  Makellosigkeit  der  Molito  vorzubringen  weiss.  Zu- 
nftchstt  dass  die  Anklage  gegen  sie  zuerst  von  dem  Verfiisser 
der  Vengeance  des  marquis,  einem  gehässigen  Feinde  Moliir^s, 
erhoben  wurde,  und  dann  das  Zeugniss  GrimarestV  Gewiss, 
die  Anklage  eines  Feindes  ist. immer  verdächtig,  ist  sie  aber» 
öffientlioh  in  so  unsweideutiger  Weise  erhoben,  ohne  Weiteres 
absulehnen?  Und  ist  ea  nicht  sehr  bedenkenerregend,  dass 
schon  1663,  im  sweitea  Jahre  der  Ehe  Moli&re's,  solche  Ge- 
rüchte auftauchen?  Das  Stillschweigen  der  anderen  Feinde 
Molitrc'ö  erklärt  sich  doch  zur  Genüge  daraus,  dass  solche 
Insinuationen  stets  sehr  misslich  und  gefährlich  sind,  daes  eine 
naheliegende  Rücksicht  auch  im  gefalleneu  Weibe  noch  das 
Weib  ehrt,  und  dass  eine  so  persönliche  Anschuldigung  voll- 
ends geführlicl»  wurde,  als  der  König  selbst  Molieic's  erstes 
Kind  aus  der  Taufe  gehoben  und  so  sich  in  deutlicher  Weise 
gc;^cn  die  Anklügei'  des  Dichters  und  seiner  Gattin  nusf^cppro- 
chen  hatte.  Grimarest  andererseits,  der  übrigens  nur  nach  dem 
urtheiltc,  was  Baron  und  andere  Zeitgenossen  Moliere's  ihm 
berichteten,  stellt  Annande's  Ausschreitungen  als  unvorsichtige 
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Tändeleien  hin  nnd  macht  den  Dichter  selbst  in  jener  Unter- 
redung mit  Bohaolt  zum  Vertreter  dieser  AniFassung.  Doch 
wer  will  dabei  übersehen,  dass  eine  sehr  begreifliche  Rilcksicht 
gegen  den  «weltberühmten  Komödianten**  hier  den  sonst  00 
frivolen  Qrimarest  die  mildesten  Farben  wählen  liess,  wer  will 
für  die  Authentitftt  jener  Unterredung,  deren  Form  doch  sicher 
dem  Biographen,  nicht  Moli^re  selbst,  nngchSrt,  einstehen?  Und 
zwischen  den  Zeilen  gelesen,  machte  jene  angebliche  Aeusserung 
Molifere's  doch  einen  sehr  peinlichen  Eindruck,  genau  so,  wie 
der  Diacurs  über  ^lolitre'ti  häusliche  Stellung  im  Elomire  Hypo- 
chotulre,  den  Livet  gleichfalls  alö  Entlaetungsmonient  vorfuhrt. 
Und  nun  vollends  aus  der  Verurtheilung  dcb  Prädidenten  Ees- 
cot,  der  die  Meliere  öffentlich  beschimpft,  und  Guichard's,  der 
sie  in  einem  schmutzigen  Pamphlet  angegriffen,  auf  die  sittliche 
Reinheit  einer  Frau  zu  schlieesen,  ist  mehr  als  gewagt.  Eben- 
sowenig will  ce  bccagen,  dass  Guerin  der  Moliöre,  in  einem 
Alter,  wo  sie  der  Verführung  weniger  ausgcectzt  war,  eeine 
Hand  anbot,  selbst  wenn  wir  von  den  zweifelhaften  Aateceden- 
tien  des  Gatten  abschen. 

Wie  die  Entlastungsmomcnte,  welche  Livet  vorbringt,  von 
keiner  erheblichen  Bedeutung  sind,  so  vermag  der  Kritiker  auch 
die  Belastungsmomentc  in  der  Fameuse  comedienne  keineswegs 
ganz  au  entkräften,  E»  ist  nach  Livet*s  und  Anderer  Ausfüh- 
rungen wohl  anzunehmen,  dass  in  dem,  was  die  Fameuse  come- 
dienne TOn  dem  Verhältniss  der  Moliere  zu  Richelieu,  Gniche, 
Lausun  sagt,  die  Chronologie  und  die  Nebenumstände  ebenso 
verworren  und  ungenau  sind,  wie  in  anderen  Punkten  der 
Schrift;  folgt  daraus  aber,  dass  diese  Verhältnisse  selbst  Er- 
findungen einer  raffinirten  Phantasie  seien?  Spricht  nicht  das 
Renommd  eines  verschwenderischen  Theaterhnbitu^,  in  dem 
Richelieu  stand,  gerade  sehr  ftir  die  Möglichkeit  einer  solchen 
formellen  Liaison?  Die  Zeit,  in  welche  die  Fameuse  oomMienne 
diese  Liaison  verlegt,  ist  allerdings  schlecht  gewählt  (s.  Livet, 
S.  146),  viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  A.  B^art's  Liebe* 
leien  in  die  erste  Zeit  der  Ehe,  wo  die  Siebzehnjährige  (?)  an 
der  Seite  des  vierzigjährigen  kränkelnden  Mannes  sich  beson- 
ders unbehaglich  (uhlen  musste,  und  in  die  Periode  zwischen 
der  Auflf&hrung  der  Prinoesse  d'Elide  und  der  Dichtung  des 
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Mitanthrope,  der  Blfitbezeit  von  A.  B^jart's  kOnstleriBoher  Wirk- 
Bamkdt,  fallen.  Doch  hBtte  man  derartige  Erziblongen,  wenn 
flie  auf  blosser  Phantasie  rahten,  an  bestimmte  Namen  ancn« 

knüpfen  gewagt,  hätte  man  namentlich  nach  einer  Zeit  von  etwa 
zwanzig  Jahren  nicht  die  bcstiiiirntei:tc  Widerlegung  fürchten 
niiitjsen  ?  Gern  gebe  ich  zu,  dass  der  Gardelieutenant  und  die 
vielen  anderen  Leute*',  die  A.  Böjart  für  den  Verlust  ihres  Ge- 
liebten zu  trösten  suchten,  in  das  Reich  des  Mythus  gehören, 
und  gewiss  ist  hier  ßonnassies'  Frage:  „combien  de  tems 
serait-ce  pour  chacun?"  (72)  sehr  berechtigt,  aber  der  Bericht 
über  Richelieu,  Guichc  und  Lauzun  ist  sicher  ausschmückend 
und  entstellend,  doch  nicht  völlig  erfunden. 

Ebensowenig  lasst  sich  die  längere  Unterredung  mit  Cha- 
pelle,  in  der  Moli^re  die  Untreue  der  Gemahlin  offen  eingesteht, 
als  blosser  Roman  hinstellen.  Wenn  Grimarest  auch  bemeiktt 
dass  Chapelle  niemals  in  dem  Grade  MoU^re's  Vertrauter  ge- 
wesen sei,  wie  es  hier  scheine,  so  widerspricht  das  eigentlich 
dem  Verbältniss  beider.  Und  die  Unterredung  swiscben  BohanU 
nnd  Moli^,  die  Grimarest  an  deren  Stelle  setzt,  beweist  doch 
nimmer,  dass  eine  verwandte  Unterhaltung  mit  Chapdle  nicht 
habe  stattfinden  können.*  Wie  man  auch  fiber  diese  Haupt- 
punkte der  Livetfschen  Kritik  denken  möge,  gegen  die  obige 
Annahme»  dass  die  Fameuse  com^ienne  das  Werk  der  de  Brie 
sei,  würden  sie  nicht  sprechen.  Und  gewiss  hat  diese  Ver* 
mutbuDg  mehr  f^ür  sich  als  Livet's  Conjectur  (Pr^f.  XV  C), 
dass  der  Schauspieler  Rosiinont  Urheber  der  Schmähschrift  sei. 
Denn  in  dem  fiogirten  Namen  des  Verlegers  der  Fameuse  comc- 
diennc  „  liotfonberir"  ein  AnaLrramm  von  Rosimont  erblicken  zu 
wollen  und  aus  der  Verwandtschaft  des  Satzbaues  der  Fameuse 
cora^dienne  und  einer  anderen  Schrift  Rosiniont's  auf  seine  Ur- 
heberschaft zu  schlicssen,  ist  gewiss  wenig  überzeugend. 

•  Waa  Livet  S.  163  ^egcn  die  Einzelheiten  der  Unterredung  anrührt, 
iritlt  nicbt  m.  Moli^  apncnt  zwar  von  der  Liebe  seiner  Gattin  zum  Comtc 
de  Guirhe  sagt  aber  über  <lie  Zeit,  in  (frr  jenes  \'crlia!tni?-'  stattfaml, 
nicbt«  Bestimmtes.  Ja,  es  scheint  eogar.  aU  ob  er  dasüelbe  in  «lie  erste 
Zeit  feiner  Ehe  aetst,  wo  also  Goiobe  noch  nicht  in  Polen  war.  Da  ferner 
dio  Fameuse  cora(?<lienne  nur  «He  frülipste  Jug^'niler/lchung  dor  A.  n<^iart 
ausserhalb  ihres  mutterlichen  Uausos  stattfioden  lässt,  so  kann  Moliere 
in  der  Z»t  von  circa  ]  658— 1662  redit  wohl  «nf  ihre  Bildung  und  Erziehung 
eingewirkt  haben,  srnnttl  sdn  Wanderleben  1658  ftlwchtoM. 
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Wie  verschieden  ist  doch  dieae  Schmihflohrift  in  dem  Laufe 
von  2wei  Jahrhunderten  beurtheOt  worden,  in  wdchem  Kreis- 
läufe hat  sich  die  Kritik  gedreht  1  Der  älteste*  Biograph  Ifo- 
li^re's  lehnte  die  ihm  unbequeme  Schrift  Tomehm  ab,  die  läte- 
ratoren  des  aohtaehnten  Jahrhunderts  standen  Tor  ihr  wie  vor 
einem  udötfbaren  Siegel,  oder  suchten  es  durch  phantastische  * 
Einfälle  zu  brechen.  Erst  in  neuester  Zeit  verfuhr  Moland  mit 
einer  Kritik,  die  stark  mit  willkürlicher  Scepsis  versetzt  war, 
unternahm  es  P.  Lindau,  die  Biographie  des  Dichters,  zum 
Theil  wenigstens,  auf  dieses  unsichere  Gerüst  zu  gründen,  und 
suchte  endlich  Bonnassies  das  Richtige  von  dem  Falschen,  das 
Sichere  von  dem  Ungewissen  zu  sondern.  Livet  scheint  denn 
an  dem  Punkte  des  Kreises  wieder  angelangt  zu  sein,  an  wel- 
chem bereits  Grimarest  sich  befand.  Gewiss  ist  die  er- 
wünschteste Art  der  Kritik,  über  eine  Darstellung  den  Stab  zu 
brechen,  in  der  Lüge  und  Wahrheit  so  dicht  an  einander  gren- 
zen. Die  Rücksicht  auf  das  Andenken  des  Dichters  und  einer 
der  Verleumdung  preisgegebenen  Frau  legen  sie  dem  echt 
menschlichen  Bewusstsein  so  nahe,  aber  ist  es  nicht  auch  Pflicht 
der  vorurtbeilsfreien  Forschung,  selbst  durch  Irrthum,  Lüge 
und  Verleumdung  zu  sicherer  Gewissheit  vorzudrmgen? 


*  Den  Notizen  Baillet's  und  Fcrrault's  (in  Malas^is,  MoUere  jugö  par 
68  contemporain«)  wird  man  den  Mfamea  einer  Biographie  niefat  sngwtehen. 


Zur  Etymologie 
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westikliscber  i^luss-  und  Gebirgöuameiu 
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Die  Ableitaogen  einiger,  besonders  westftliseher  Floss-  und  6e* 
birgsnamen,  die  icb  naehstebend  gcbo,  habe  ioh  sonst  noch  nirgendwo 
gefunden ;  deshalb  dGrfte  ihre  Mittheilung  von  Interesse  sein.  Palls 
einige  Etymologien  schon  von  andorn  vcröHentlicht  sein  sollten,  so  wäre 
mir  der  betreffende  Naciiweis  sehr  erwünscht;  desgleichen  würden  mich 
sonstige  Mittlieilungen  zu  lebhaftem  Danke  verpflichten.  Wo  ich  selbst 
auf  die  Ableitungen  anderer  Bezug  nehme,  habe  ich  es  jedesmal  aus- 
drücklich bemerkt. 

Woher  hat  der  Kahle  Attenberg,  der  zweithöchste  Punkt  in  dem 
rheinisch-westfälischen  Berglande,  meinen  Namen?  Vielfach  ist  daran 
hcrumgedeutelt.  Man  hat  s.  B.  ohne  Berücksichtigung  der  Laute  an 
A  sen  berg  =  G  ötterberg  gedacht,  doch  das  Gute  und  Richtige 
liegt  auch  hier  sehr  nahe.  Aston,  die  nd.  Form,  würde  nhd.  Aa- 
stein  lauten.  Die  Silbe  „Aa**^  ahd.  a  und  aha,  bedeutet  aber  be- 
kanntlich „6iessendes  Quellwasser,  Flass**  ond  kommt  noch  In  saht* 
reichen  Bloss-  oad  Ortsnamen  tot,  s.  B.  in  Falda,  ahd.  noch  FnUaha, 
Nidda,  ahd.  noch  Nidaba,  Salxach  ahd.  Salsaha.  Gemäss  der  Lant- 
Tersehiebong  eotspridit  bekanntlich  aha  dem  lat.  aqua.  Die  sweite 
SObe  -sten  ist  nhd.  Stein.  Steui  bedeutet  aberans  b&ofig  «Fels«;  leb 
erinnere  nur  an  die  In  der  N&he  des  obevsn  Rohrlanfes  aufragenden 
Bruchhauser  Steine,  bekanntlich  thormhohe  Porphjrfelseoi 
und  die  Benennungen  der  ElnaelfeiaeB  dieses  MatorphinomeMi  den 
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ivabcnetcin ,  Boriistein,  Güldstein,  Feldstein.  Demnach  bedeutet 
Asten,  Aaste  in  Quellwasscr- ^  Flussfeh;  Asten  ist  also  fast 
ganz  dasselbe  wie  Bornstein.  ßornslein  oder  Quellfcls  hcissi  der 
eine  Felsen  aber  deslialb,  weil  sich  oben  auf  diesem  massiven  Porphyr- 
koloss  eine  Quelle  befindet.  Die  ursprüngliche  Aussprache  des  nd. 
Aston  ist  demnach  Aastdn ;  weil  man  das  Wort  nicht  mehr  verstand^ 
hat  man  die  Vokale  beider  Silben  kurz  ausgesprochen.  —  Wie  treffend 
haben  unsere  Vorfahren  den  Berg,  an  dessen  Halde  ganz  oben,  2221 
Fui>f  hoch  —  der  Astenberg  selbst,  ist  2682  Fuss  hoch  —  die  Lenne- 
qodlen  AO  verschiedenen  Stellen  aus  dem  Gestein'"  hervorbredien 
lind  vereinigt  in  einem  nuiachendeo  Silberfaden  zuthal  springen,  den 
Aastein,  den  Flussfels  genannt.  Also  von  den  Quellen  der  Lenne  hat 
der  westfslische  St.  Gottbiurd  —  90  dürfen  wir  den  A^^tenberg  mit  dem 
sich  daranschliessenden  gewaltigen  Plateau  von  Winterberg  als  Basis 
der  tOderl&Ddisehen  G«birge  und  als  QaeUe  Terschiedener  FläMe  mit 
Badit  nennen  —  seben  Namen,  nicht  etwa  von  den  Quellen  der  Ruhr; 
denn  diese  entspringt  —  geiiaii  genommen  —  nicht  am  Astenhenge, 
sondern  auf  dem  Platean  Ton  Winterberg  am  Bohrkopfe,  dem  Zwü- 
lingshroder  des  Astenbeigs. 

Woher  hat  nnn  aber  dieses  im  bnchstfiUidien  Sinne  hochgebome 
Gebirgskind,  die  Lenne,  den  Namen?  Aach  hier  haben  die  alten 
Sachsen  in  den  Namen  eine  sehr  treflbnde  Chavaktsrlstik  gel^  denn 
Lenne  bedeutet  Bergfluss,  wie  in  Folgendem  geae^  werden  solL 

Die  erste  Silbe  ist  absuleiten  von  dem  Worte,  welches  wir  noch 
in  Lehne  haben,  das  unter  aaderm  auch  ^Berghang^  bedeutet. 

Lehne  hiess  ahd.  ]in&  und  VStA,  aber  auch  noch  hlinA;  im  Golhi- 
sehen  hdsst  das  yerwandte  hl&lns  Eägel.  Ein  nrsprflngltdiee  h  im 
Anlaut  ist  bekanntlidi  schon  hSoilg  im  Ahd.  fortgefallen ;  s.  B.  die 
Wörter  Lauf,  laut,  Loos,  neigen,  Rabe,  rein  n.  s.  w.  haben 
alle  ursprünglich  ein  h  im  Anlaut  gehabt.  Die  Wurzel  Ton  hIiD& 
hängt  zusammen  mit  lat.  clinare  (inclinaro)  —  neigen ,  gr.  y.)Jynv. 
Wir  sehen  daraus,  dass  die  Bedeutung  von  g.  hläins  —  Hügel  aus  der 
Vorstellung  „geneigte  Fläche"  sich  ergiebt.  Das  lat.  cli-vus,  dab  gr. 
xAiri'c  =  Högel  stammen  von  derselben  Wurzel  cli-,  erweitert  clin, 
ebenso  wie  das  noch  gebräuchliche,  wenn  auch  nicht  mehr  allen  be- 
kannte Wort  Lei-te  JSergiuing.    Die  erste  Silbe  in  Lenne,  zu  der 


*  Der  Verf.  hat  die  Lennequelle  selbst  gesehen. 
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etyniologi!?cli  auch  das  zweife  n  gfhiirt,  bedeutet  demnach  Berg.  Die 
zweite  Silbe  ist  scheinbar  eine  bedeutungslose  Ableitun?f*s'i]he ,  nber 
ursprÜDgb'ch  ein  selbständiges,  bedeutungsvolles  Wort.  Ks  ist  ja  be- 
kannt, das.«*  die  Ableitungssilbe  e  aus  allen  Vokalen  a!>L'e?chwächt  wird. 
In  dem  Worte  Lenne,  def.^en  Bedeutung  man  nicht  mehr  verstand, 
sank  auch  die  zweite  Silbe,  welche  ursprünglich  a  lautete,  zum  bedeu- 
tangslosen  e  herab.  Die  Silbe  a  aber  ist  das  schon  oben  erwähnte 
Aft  =  Fluss.  Linaha  (Jllinahd)  iftt-also  dio  ursprQngUche  Wortgestalt ; 
daraos  entwickelten  sich  die  Formen  Lina  und  Lena.  Fr.  II,  912* 
nicht  die  ahd.  Form  des  F 1  u ss namens,  sondern  nur  den  Orts- 
namen Leno;  es  ist  dies  das  Kirchdorf  Lenne  tm  der  Lenne  im  Kreise 
Olpe  (S.  Liebrecht,  topographisch-statistische  Beschreibung  des  Regbs. 
Amtberg,  S*  210).  Die  Form  Lena  aber,  die  ich  bloea  durch  Sehlfisae 
als  die  luraprflngliohe  gefnnden,  liegegnet  wirldlob*  noch  in  alten  latei- 
nischen Urkunden  und  swar  in  der  Sehrribung  Lehna,  wie  ja  andi 
das  historisch  riditige  Lene  sp&ter  —  schon  bei  Luther  —  Lehne 
geschrieben  wurde.  Nachtriglioh  fand  ich  bei  Fr.  (II,  928),  dass  das 
Dorf  Leina  in  Thflringen  an  der  Leine  (bes.  H5rsel  von  hier  ab)  ahd. 
XmoAa  heisst ;  demnach  lautet  die  Grundform  der  thOringtsohen  Leine 
ebenfidls  Linaha.  Leine  und  Lenne  sind  also  nur  Tefsdiiedene  Um- 
gestaltungen derselben  Grundform  Linaha,  beide  MBergfiuss*'  bedeu- 
tend.  Auch  ibr  die  Leine  passt  diese  Bedeutung  vortrefflich,  denn  die- 
selbe entspringt  ja  im  ThOringer  Walde  bei  Finsterbergen.  Ob  die 
Lenne,  weldie  unwdt  Bodenwerder  redits  in  die  Weser  mOndet,  aodi 
„Bergfluss"  bedeutet,  wage  ich  nidit  su  entsdieiden,  da  die  ahd.  For- 
men sehr  schwanken;  Fr.  hat  fDr  diesen  Fluss  die  Formen  Linderinos 
(II,  927),  Lnme  (II,  956)  und  Hlunia  (II,  1631);  doch  ist  es  be- 
zfigUch  der  letzten  beiden  Formen  nur  Vermuthung,  dass  sie  die  Lenne 
bezeichnen.  Die  Form  Illunia  könnte  Entstellung  aus  Hlinaha  sein. 
Geographisch  würde  auch  für  diesen  Nbfl.  der  Weser  die  Bedeutung 
^Bergfluss"  sehr  passend  sein,  denn  derselbe  entspringt  auf  dem  HoU- 
berge,  siidw.  vom  Hils,  wie  ich  dem  methodischen  Handatlas  von 
Sydow  entnehme.  Desgleichen  fand  ich  erst  nach  Abschluss  der 
AuseinaodersetzQOg  über  Lenne  bei  Fr.  (II,  92  ü)  su  den  Ortsnamen 


'  d.  h.  Förstemann,  Altdeutsches  Namenbuch,  2.  Band,  Seite  912.  Herr 
Archivrath  Jacobs  in  Wernigerode  hatte  die  Güte,  mir  dies  ganz  vortrufl- 
liche  Werk  aus  der  graflichen  Bibliotlick  für  längere  Zeit  zuzusenden.  -  *  Von 
Herrn  Pastor  Ueidsieck  in  Elsey  habe  ich  dies  nacbträgiich  erfahren. 


^  i;jKi.  „^  i.y  Google 
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Lina  (Linne,  sfidw.  von  Osnalirfi<&},  Linaha  (Leina)  nnd  Linbeige  * 
folgende  Bemerkung:  nGehttren  die  drei  letstan  Namen  etwa  an  ahd. 
hlinjan  und  ist  dabei  an  Berglehnen  sn  denicen?**  Die  Leine  (Aller), 
ahd.  Lagina  (BV.  H,  888),  hat  eine  gans  andere  Bedeutung,  die-  ieh 
spSter  einmal  ra  entwicJraln  Tereochen  werde,  denn  fV.'a  £rklSmng 
a«  a.  0.  erscheint  mir  nidit  richtig. 

Idi  komme  echliesalich  noch  einmal  auf  die  Lenne  (Ruhr)*  lorOck, 
um  dne  nadi  meiner  Ansidit  faleebe  Vorstellung  abcuweisen.  Die 
Lenne  heisst  nicht  deshalb  ^Bergflass",  weil  sie  von  ihrer  Quelle  bLs 
fast  zur  Mündung  von  Bergen  nicht  bloss  begleitet,  ja  —  abgesehen 
von  dem  in  gerader  Linie  ungefälir  1'  o  Meilen  betragenden  Unterlaufe 
von  Hohenlimbnrg  ab  —  gerudtszu  bis  auf  wenige  Thalausbuclitungen 
von  Bergen  eingeschlossen  wird ,  sondern  davon ,  dass  sie  an  der 
„Lehne^,  also  am  Berge,  hoch  obco  an  der  Halde  des  Asteoberges 
entspringt. 

n. 

Die  Else,  ein  linker  Nebenflnss  der  Lenne,  welcher  bekanntlidi 
auf  der  Nordseite  des  Ebb^ebiiges  entspringt  nnd  in  der  Nfihe  des 
PIcttenberger  Bahnhofes  mdndet,  hat  seinen  Namen  von  den  Elsen 
d.  h.  den  Erlen,  welche  noch  jetst  im  Elsethal  xiemlich  viel  wadisen, 
wie  mir  mitgetheilt.  Ebe  ist  bekannllich  eine  Nebenform  von  Erle, 
welche  ja  auch  Eller  heisst.  *  Die  Form  Else  (=  Erle)  geht  snrück 
auf  das  Thema  alsa,  alisa,  alesa  (s.  F.  III,  '27),^  ebenso  wie  die  For- 
men Erle  und  Eller  ursprünglich  arila  und  alira  gelautet  haben  (vgl. 
lat.  alnus  für  alsnu.'^,  F.  II,  25).  Der  Fluss  hat  uImi  ui -priinglich 
Al(ijsa[)a,  Al(e)saha  oder  Al.«a  geheissen,  Else  bedeutet  demnach 
Erlenflnss.  Die  Erle  liebt  aber  bekanntlich  feuchten  Boden  und  wächst 
dcshrtlb  viel  an  Flüssen  ;  darum  findet  sich  der  Flussnanie  El<e  öfter, 
ebenso  wie  eine  grosse  Menge  von  Biichen  den  Namen  Krlenbach 
haben.  Z.  B.  heisst  ein  NcbenfUiss  der  in  die  Weser  bei  Behmn  mün- 
denden Werre  Else;  ferner  hat  ein  in  der  Nähe  von  Grevenbrück 
mündender  rechter  Nebenfluss  der  Lenne  den  Namen  E 1  s  -  pe  (pe  ans 
epo,  nrspr.  apa  =:  Fluss ;  darüber  vgl.  unten) ;  hierher  gehört  audi 
der  Flussname  Eis -off  (Ober  off  =  affa  =?  Fluss,  s.  unten).  Das 

^  Unbekannt.  —  *  d.  h.  Nebenfluss  der  Ruhr.  —  *  .S.  Wcipind,  Df^nt- 
8ohc9  Wörterbuch  unter  Else.  —  d.  h.  Fick,  vergleichendes  Wörterbuch 
der  indogermanischen  {Sprachen.  3.  Band,  Seite  27.  Dieses  vorn^gUche 
Werk  hat  mir  die  wssenUicbstea  Dienste  geHmgUL 
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Dorf  Els-ejr  bei  Limburg  a.  d.  Lenne  ~  jetst  Hohenlimburg  —  heiset 
demnach  Erlen  an«  Die  Silbe  -ej  haben  -wir  ja  uoch  in  Ei-Iand=r 
Wasserland,  Insel;  Norderney  =  Nordinsel.  Angelsächsisch  heisst 
Eiland  ealand,  eg-,  tgland.  Das  -oog  in  Spieker- oog,  Wangtr-oog 
ist  bekanntlich  dasselbe  wie  eg-,  ei-,  Insel  bedeutend.  Hierzu  stelle 
ich  aucli  die  zu  Limburg  an  der  Lenne  gehörenden  StadUlieilo  Oege 
und  Neuöge,  ebenso  wie  die  zum  Dorfe  Eilpe  (Kreis  Hagen)  gehörige 
Kolonie  Oege.  Die  Formen  oge,  öge,  eg-,  ei-  sind  verwandt  mit 
rnhd.  ouwe,  hd.  Au.**  Somit  bedeutet  Oege  Au,  Elsey  Krlcnau, 
eine  für  das  hart  an  der  Lenne  und  an  einem  Bache,  Namens  IOIs<», 
liegende  Dorf  mit  seinen  feuchten  Wiesen  Hachen,  dem  Lieblingsbodcn 
der  Krle,  sehr  passende  Benennung. "  Auch  die  vom  Brocken  kom- 
mende Ilse  bedeutet  Erlenfluss  (ahd.  Ilaa,  s.  Fr.  II,  öüO,  =  Ilsaha). 
Ilse  statt  Else  ist  nicht  aufiallig,  man  vgl.  Irle,  wie  die  Erle  noch 
jetzt  im  Wetteraaischen  heisst  (s.  Weigand  a.  a.  O.  unter  Erle) ;  die 
Ameise  heisst  Emse  und  Imse  (s.  Weigand  unter  Ameiee  nnd  Emse). 
Es  giebt  auch  noch  eine  Ilse  (Bega,  Werre,  Weser),*  sowie  einen  un- 
mittelbaren Nebenfiuss  der  Weser,  Namens  Ilse.  Man  Tgl.  ferner  bei 
Fr.  Uf  831,  der  die  mit  Alis  und  Iis  gebildeten  Namen  fQr  dunkel 
erklärt,  den  Ortsnamen  Usindorf,  eine  Form  aus  dem  10.  Jabrh.  fSr 
Elsendorf  Mw.  von  Begeosbuig  nnd  Elsendorf  sOdw.  von  Bamberg. 
Ebenso  bringe  ich  den  vielbesprochenen  Kastelhiamen  A  Hso  mit  dem 
Thema  Alis,  Ales,  Als  snsammen  nnd  nehme  sngleicb  an,  dass  das 
heatige  Elsen  bei  Paderborn  seineo  Namen  davon  hat.  Aliso  hat  also 
seinen  Namen  von  den  Erlen,  die  an  den  Ufern  der  Lippe  besonders 
noch  sur  BSmerseit  ihren  sumpfigen  Lieblingsbodm  halten.  Wie  sich 
non  ans  Alssha,  Alsa  der  Flussoame  Else  gebildet,  gerade  so  mosste 
sich  ans  Aliso  Elsen  bilden.  Die  Form  des  Namens  spricht  demnach 
für  die  Anaahme,  dass  das  heutige  Elsen  als  das  alte  Aliso  so  be- 
trsditen  nnd  dass  der  Fhiss,  an  dessen  MOndnng  in  die  Lippe  nach 
Castios  Dio*  Aliso  verlegt  werden  mnss,  die  Alme  sei*  Aus  Eli8o(n) 


"  ^Vpi<:rnnd  a.  a.  O.  unter  Aue:  „Die  ahd.  Form  muss  wohl  zuerst 
ouwia,  ouwja  gewesen  sein,  wie  auch  die  dafür  stehende  ahd  -mlat.  Form 
eagia  dentlich  zeigt."  —  ^  Erlen  wachsen  jetzt  allerdings  bei  Elsey  selten» 
aber  vor  ein«m  halben  Jahrtausend  und  früher  können  atich  da,  wo  jetst 
Elsey  hegt,  Erlen  in  Menge  gestanden  haben.  —  *  Vgl.  8.  363,  Anm.  *  — 
•  LiV,  8S  Mfta  lov  Jqovoov  —  ijMl  t«  ^  o  t«  ylovnias  y.ni  o  'E'f.iaav 
n,  niii-  i )  I  rm  rpQovQiov  xi  ^fwt»  iituttt%UMUt  1^1.  Nippcrd.  saTsc.  Ann.  1,66 
und  besunders  zu  II,  7. 


Digitized  by  Google 
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kann  tidi  alMUogs  der  Name  Alme  niehi  entwickdn,  denn  Seatr 
moM  ipftter  Almine  (bes.  Almena)  gelautet  lieben,  s.  derfiber  wuter 
onten.  Deebalb  bin  idi  der  Anticbt,  den  der  dgentliche  genneniaelie 
Name  der  Alme  uns  von  Db  nicht  Oberliefert  iet,  soiideni  daes  dieser 
den  Namen  dee  Ortes  anf  den  in  die  Lippe  mflndenden  Flaie  übertra- 
gen hat.  Möglich,  jedoch  nicht  wahrscheinlich,  bt  es  auch,  dMM  der 
nrsprunglicheNfune  der  Alme  Alisa  gewesen,  dass  derselbe  in  den  ersten 
Jahrhunderten  nach  Chr.  verloren  gegangen  und  später  durch  Alniana 
ersetzt  »ei.  Es  giebt  noch  einen  rechten  Ziifluss  der  Lippe,  Namens 
Liesenbach  oder  Liese,  welcher  in  die  unterhalb  Lippstadt  in  die  Lipjie 
mündende  Glenne  fliesst.  Dieser  Name  Liese  konnte  durch  Volks- 
etymologie, weil  man  die  urspriinglicho  Bedeutung  nicht  mehr  ver- 
stand, aus  Else  entstanden  sein,  der  Racli  Liese  zur  KüiiKTzeit  £liso(D) 
gelautet  und  Aliso  an  der  Liese  gelegen  haben,  wie  uuch  von  einigen 
angeoommen  wird.  Da  würde  sich  aber  das  Bedenken  erheben,  dass 
der  Liesenbach  nicht  unmittelbar  in  die  Lippe,  sondern  erst  in  die 
Glenne  fliesst,  ein  Umstand,  der  zu  den  Worten  des  Dio  nicht  stimmte, 
während  Elsen  gans  in  der  Nahe  der  Einmündung  der  Alme  in  die 
Lippe  liegt.  Mag  nnn  auch  die  Lege  von  Aliso  erst  durch  Nachgra- 
bungen festgestellt  werden  kSnnen,  so  ersdieint  es  mir  doch  nicht 
sweifelhaft,  dass  der  Ort  Ton  den  Erlen  seinen  Namen  hemmen. 

Nach  der  Else  will  ich  snnlchst  einen  andern  Nebenflnss  der 
Lenne  behandeln,  nimlich  den  bei  Altena  in  die  Lenne  mflndcoden 
Bach,  Nette  genannt.  Dieser  Name  kommt  sehr  hiofig  alsFhissname 
▼or.  Auf  der  recht  braoehbaren  topographischen  Karte  der 
Bheinprovins  nnd  der  Provins  Westfalen  von  Liebenow 
(Berlin,  Sdiropp),  in  dem  grossen  Massstabe  von  1 : 80000  geseidinet, 
von  der  idi  die  Westfalen  betreflbnden  sowie  einige  benachbarte  Sek* 
tionen  der  Rheinprovinz  gebraucht,  habe  ich  folgende  Bäche  dieses 
Namens  gefunden  ausser  der  Nette  (Lenne):  Nette  (Wipper^),  Nette 
(Alme*<>),  Nette  (Haase  Dazu  stelle  ich  die  Nette  (Rhein,  bei 
Neuwied)  und  dio  Nette  (Innerste,  Leine,  Aller),*  ferner  die  Nefhe 
(Weser,  oberhalb  Höxter),  sowie  die  Nethe  (Rüpel,  Scheide).  Die 
genannten  Flüsse  befinden  sich  sämmtlich  im  nd.  Sprachgebiete  mit 

"  Unterhalb  Wippertürth.  —  Unweit  der  Almequellen  mündend.  — 
*i  Unterhalb  Osnabrück.  —  *  d.  b.  die  Nette,  ein  Nbfl.  der  Innerste,  eines 
Nbfl.  der  I^ine,  weldie  in  <Ue  Aller  mündet.  Ob^  Beaeiehnung  werde  ich 
der  Kurse  hiJIter  aawendea. 
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Ananahmo  der  riieiiitscheii  Nette,  wdche  sum  mittellrinkiflolieQ  Sprach* 
gebiote  gefadrt,  das  bokanotlich  eine  Uebergaogsstofe  von  den  hd.  Hund- 
arten  isu  den  nd.  bildet  Bezfiglich  der  ad.  Form  der  anfg^fOhrten 
FlOeae  findet  «cb  bei  Fr.  (II,  1078ii.  1082)  nar  Nitissa»  ale  Name 
der  rheinischen  Nette;  ausserdem  begegnet  der  Granname  Nitachgowo, 
den  Nethegau  obeilialb  Höxter  bexeichoend.  Ans  der  Form  Nttach 
ist  aber  nicht  zu  schliessen,  dass  der  Flass  Nitadi  =  Nitaha  geheisscn, 
denn  wie  Fr.  II,  22  bemerkt,  ist  »,bei  den  Gaunamen  der  Ausgang 
-ahagawi  ein  so  beliebter  geworden,  duss  selbst  von  solchen  Flüssen, 
die  nicht  in  einer  Forin  auf  nha  gebräuchlich  sind,  der  abgeleitete 
Gauname  diese  Gestalt  annimmt,  /.  ß.  Moinahgowe,  Sarahgowe, 
Nitahgo  w  e.**  Die  Nethe  hat  also  ad.  ?iüa  geheissen,  wie  auch  die 
Nidda  (Main)  ahd.  Nita  genannt  wurde. Nitachgowe  heisst  aber 
auch  der  Gau  der  Nied  (Saar),  die  demnacli  tbL'nfiills  ad.  Nifa  gelautet 
hat.  Wir  können  folglich  nach  Analogie  von  Nita  =  Nethe  (Weser) 
wohl  auch  für  die  übrigen  Bäche  des  Namens  Nette  die  alte  Form 
Nita  voraussetzen.  Diesen  Flussnamen  Nette  führe  ich  nun  auf  die 
Wurzel  nod  strömen  surück,  sskr.  ued  Qberschäumen,  nada  FIuss, 
womit  die  gr.  Flussnamen  Niiaj  Nidtoy  zusammenhängen  (s.  F. 
125).  Diese  Wurzel  ei'aebeint  in  gotb.  na^'an  =:  hd.  netzen,  ferner 
in  nd.  nat»  hd.  nass,  da  ans  urverwandtem  d  im  Goth.  t  wird.  Da 
nun  das  Nd.  im  allgemeinen  auf  gotb.  Lautstnfe  steht,  so  ist  Dir  alle 
Flfisse  des  Namens  Nette  auf  nd.  Sprachgebiete  die  Zurflckflihrung 
auf  die  Wurzel  nad  wpbl  nnsweifelhaft.  Nita  bedeutet  dann,  wie  aha, 
apa,  ar%  ambra  einfach  Flnss^  aus  welcher  Bedeutung  SNb  das  hftu- 
fige  Vorkommen  dieses  Flns»namens  erklfirt.  Wenn  man  genaue  Spe- 
cialkarten der  einielnen  Landschaften  Deutschlands  zu  Rathe  zöge,  so 
wOrde  man  ausser  den  oben  aufgefQlurten  sksherlich  noch  Tersdiiedene 

Flüsse  dieses  Namens  finden.  Bei  der  Nita  =  Nidda  (Main) 

ftUt  auf,  dass  dieser  hochdeutsche  Flussname  nicht  die  Lautrerschie* 
bung  durchgemacht  hat,  denn  nach  dieser  mflsste  man  Niza  oder  Ni|a 
erwarten,  üocii  ist  bei  Eigennamen  da.-^  Stocken  der  Lüutvei Schie- 
bung erklärlich)  und  möchte  ich  deshalb  die  Nidda  und  erst  recht  die 
mittelfrünkische  Nied  (Saar)  ebenfalls  auf  die  Wurzel  nad  zurück- 
führen. 


.isia  ist  Ableitangssilbe.  —  »  a  FV.  11,  1078.  —  "  üeber  spa,  ara, 

ambra  s.  unten. 

lNklTf.a. SiOMiMO.  LXUL  23 
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Anaaer  dar  Natte  mflodat  noch  dia  Bahmeda  in  Altana  in  dia 
Laana,  dia  ihran  Naman  von  dam  glaidinamigan  Tbala  ariialtan;  dann 
Bahmada  badautet  Wildmatta,  Wildwiaaa»  aina  Banannong,  die 
basondara  anf  das  obara  Bahmadathal  mit  aainan  Giaafaaldan  gnt  paaaL 
As.  haisai  roh,  wild  hrä,  mhd.  rtf,  r6.  Dar  swaita  Bastandthail 
-roada  ist  ans  M atlt  antstandan,  walahas  nnld,  mal,  afris.  mada  laolat. 
Wildawiasa  haisat  s.  B.  anafa  dn  mm  Amte  Allendorf,  Kreis  Ama» 
berg,  gehöriges  Dorf.  Aach  der  Name  Letmathe  (Kr.  Iserlohn)  gn- 
hört  hierher.  Der  Letten  ist  bekanntlich  soviel  wie  Thonerde;  die  Lett- 
matte ist  also  ein  Grasland,  welches  einen  thonigen  Untergrund  hat, 
daher  die  bedeutenden  Ziegeleien  zwischen  Letmathe  und  Oestrich. 
So  heilst  z.  B.  ein  zum  Amte  Pelkum,  Kr.  Hamm,  gehöriges  adligt^^« 
Gut  Lettenbruch  =  thonige  Sumpfwiese  (der,  das  Bruch  =  Sumpf- 
wiese). Der  Name  Letmathe  kommt  in  alten  ITrkunden  unter  andern 
in  den  Formen  Letmodc  und  Lctmedo  vor;  die  letztere  ist  zugleich 
ein  Beweis,  dass  das  -mcde  in  Rahmede  soviel  wie  Matte  ist. 

Das  nächste  NebenflQsschen  der  Lenne  auf  der  linken  Seite  ist 
die  Brach  tonbeck.  Braak  bedeutet  im  Nd.  „allerlei  wild  und  wirr 
dundieinander  wachsendes  Gesträuch  und  Unterholz^,  ebenso  Braken 
„die  dicksten  Aesta  dar  Binma**,  das  Schlagholz  (s.  Berghaas, 
Spraehaehats  dar  Sassen  s.  ▼.).  Dia  StQtsstangen  dar  Erbaan  haiaaen 
a.  B.  Arft-,  Erftbraken;  sehr  hinllg  ist  dia  Verbindung  ,|Ba8eh  nnd 
Braken«*  =  Wald  nnd  Buaefa.  Das  Wort  ist  ohne  Zweifel  mit  bra- 
ehan,  goth.  toUnm,  nd.  breken  verwandt  und  basaiahnet  nrsprling^ch 
wohl  das  abcnbredianda  d.  f.  absnhananda  Untarhols.  Von  diasans 
Worte  ist  mittels  daa  abfeitandan  t  (=ahd.  t  ans  ad,  goth.  ap)  Braeht 
=  Gahöls  absnldtan.  üebar  ein  Dntaeod  Hai  wird  allain  im  Bagba. 
Arnsberg  Brake  (Bracke)  mit  den  Naben-  nnd  Ablaitangsformeo 
Brikke,  Bräncken,  Brakel  (Brackel),  Braokalsbarg  anr  Baaaiehnnng 
von  Wohnpl&tzen  angewandt.  ^  Das  Wort  Bracht  allem  filr  sich  ala 
•Wohnplat/bczeichnung  kommt  verschiedene  Male  im  Regbi,  Arnsberg 
vor;  ausserdem  erstiieint  das  Wort  auch  in  Verbindungen,  wie  z.  B. 
in  Brachtpe,'^  Brachihausen,  liraclittitrasse,  Halberbracht  n.  s.  w. 
Die  Silbe  -bock  bedeutet  Bach,  welches  bekanntlich  nd.  b^ke,  bieke, 
aber  auch  bek,  bck  lautet.  Brachtenbeck  heiBst  demnach  Holzbach. 
Der  Käme  paast  sehr  gut  für  den  Bach,  welcher  das  nach  ihm  be- 


u  S.  Liebrecbt  a.  a.  O.       vgL  Uber  Brachtpe  eowie  Braehtbach  natea. 


^  ij .  .-Lo  Ly  Google 
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nAnnte  WuMthal  durch Hiesßt.  Uolzbach  beiMt  z.  B.  ein  Neben- 
fluss  der  Wied,  die  bei  Neuwied  in  den  Rhein  mOndet;  ferner  erinnere 
ich  an  die  in  der  Nähe  des  Brockens  entspringende  nnd  die  Steinerne 
Benno  bildende  Holsemme,^'  sowie  an  die  in  die  Beosa  tnöndende 
Holtemme^  welche  anch  Kleine  Emme  genannt  wird* 

Gleich  bei  dem  nächsten  in  die  Lenne  mündenden  Bache  haben 
wir  wieder  die  Znsammensetsnng  mit  -heck»  ich  meine  die  Heibecke, 
wonach  das  gleichnamige  Bitlergnt  genannt  ist.  Helbedie  heisst  hel- 
ler Bach;  es  ist  dieselbe  Bezeichnung  wie  in  den  FlossoAmen  Lao- 
terbach, Lanter,  LntterJ* 

Die  Heibecke  entspringt  in  der  Nfthe  des  Brehloh.  Dieser  Berg 
—  Ober  1500  Fuss  hoch  —  wird  fUscfalich  auch  Brelow  geschrieben, 
z.  B.  auf  der  erwähnten  Liebeno^^»^chen  Karte.  Brehloh  bedeutet 
leuchtender  Busch,  Wald;  mhd.  brehen  heisst  bekanntlich 
leuchten,  glänz. en.  Der  und  das  Loh  —  wohl  zu  unterscheiden 
von  die  Lohe  =:auf\vaUende  Glut  und  von  die  Lohe,  welche 
zum  Gerben  dient —  bezeiciinet  niedriges  Holz,  Busch, 
W^ald  und  steht  recht  häufig  für  sich  nlloin  zur  Bezeichnung  von 
OrtschaAen.  Der  Name  ist  reclit  j)asöend  iür  den  Brehloh,  dessen 
noch  jetzt  mit  niedrigem  Holz  bestandener  und  die  Nach  bar  berge  Uber- 
ragender  Gipfel  weithin  leuchtet,  weithin  sichtbar  ist.  Ich  erinnere  an 
das  Bergsehloss  Leuchtenburg  bei  Kahla  a.  d.  Saale,  an  Leuch- 
tenberg, an  den  Namen  Hell  wald  und  führe  ferner  an  die  zur 
Gemeinde  Meinerzhagen  (Kr.  Altena)  gehörigen  Wohnpl&txe  Sund- 
hellen =  Sfldhellen,  sowie  die  sQdlich  von  Meinershagen  gel^nen 
Wohnpllitze,  Hell  borg  genannt,  schlieeslich  an  den  höchsten  Gipiil 
des  Ebbi^biiige^  die  Nord  helle.  Breeloh  hmsst  anch  nodi  eine 
im  Amt  Breckerfeld,  Kr.  Hagen,  belegene  Kolonie;  Brelon  ist  ferner 
der  Name  eines  im  Amte  Hemer,  Kr.  Iserlohn,  befindlichen  Etablisse^ 
.ments.  Lob  (anch  Lohn  geschrieben)  bedentet  dasselbe  wie  Lohe; 
wir  haben  s.  B.  ein  Lohne  im  Kr.  Soest,  femer  Stadtlohn,  Iser- 
lohn, Lohne  (bei  Herford)«  Mit  Brehloh,  Breeloh,^  Brelon  bringe  ich 
auch  Brilon  sosammen,  das  — wie  ich  dem  „Methodisdien  Handatlas** 
▼on  Sydow  entnehme  —  1650  Foss  Ober  dem  Meere  liegt.  Nehmen 
wir  an,  dass  die  Stelle,  wo  jetzt  die  Stadt  Brilon  liegt,  früher  bewaldet 


Ucber  -emme  =  Fluas  s.  onteo.  —  >•  vgt  ontea  Heller,  Helme,  Helbe. 

—  >'  8.  Weigand  a.  a.  O.  » 
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war  —  einige  benachbarte  Herge  siod  es  nach  der  Karte  noch  jefrt  — 
BO  würde  der  Name  leachtendes  Buschhola  oder  nHellwaid" 
focht  gut  pasaeo. 

in. 

Der  BegieruDgsbesirk  Arnsbei^  iBl  besonders  icich  an  Fltua- 
Bameoi  welche  mit  dem  uraltea  Worte  <9M  Wasaar  saMunneogatalst 
sind.  Dieses  apa  ist  aber  nicht  eine  der  drei  Formen,  wie  Fr.  (U, 
18}  nater  Aha  meint,  in  weldie  ndi  „das  gemein  indogermanische 
Wort  f&r  Waaser,  sskr.  ap,  tat.  aqna,  goCh.  ahva  n.  s.  w.  senpaltsn", 
sonchm  gnind?eradueden  von  aqna.^  Ahva  kommt  her  von  der 
Wnrsel  oA,  ang  schwellen,  biegen  (s.  F.  III,  10)»  wihrend  apa, 
sskr.  ap  Wasaer,  aprensa.  ape  FIbss,  apaa  Qaelle,  lit.  opis  Flnss,  Bach, 
von  der  Wnrsel  ap  erreichen,  treffen  gebildet,  das  Wasser  ais 
das  Tb&tige,  Wirkende  bezeichnet,  vgl.  askr.  apas  Werk,  kt.  opus, 
ahd.  noba,  nhd.  üben  a.  F.  I,  IG,  270,  489;  II,  301  n.  710.  Dem 
urverwandten  p  kann  im  Gothiachen,  da«  ja  bekanntlich  im  allgemeinen 
auf  derselben  Stute  der  Lautverscliiebuijg  steht,  wie  das  Nd.,  iiu  In- 
laut f  und  b  entsprechen,  im  Ahd.  v,  f,  b  und  p.  Da  demnach  die 
Lautverschiebung  des  urverwandten  p  im  Inlaut  t^chon  im  Gcthischen 
nicht  regelniä>>ii:  ist,  so  liegt  nichts  Auffallendes  darin,  dasa  in  der 
nd.  Form  ape  nnregelraässig  das  urverwandte  p  erscheint.**  Es 
herrscht  aber  iuÄofem  eine  gewisse  Regelmäesigkeit  der  Lautverh&lt- 
nisse  bei  diesem  Worte,  als  im  hochdeutschen  Sprachgebiete  dasselbe 
nar  mit  £  erscheint  (aC^  off  ans  ahd.  affii),  w&hrend  im  nd.  Bereiche 
nnr  mit  p. 

Mit  diesem  apa  nun  bringe  ich  den  Namen  Ebbegebirge  zasam« 
men,  welches  bekanntlich  swischen  den  linken  NebenflOssen  der  LeoBC, 


^  Herrn  Prof.  Fick  in  Göttingea  hatte  ich  diese  Arbeit  zur  Bcurthel> 
lung  zugesandt.  Derselbe  hat  sich  zu  nieinpr  Frt'ude  recht  .merkennend 
über  dieselbe  ausgesprochen.  Er  bemerkt  zu  ditaer  blelle:  «Eine  Nöthi- 
gon^  abd  afia  von  gütb.  abva  zu  trennen,  existirt  nicht;  Ut.  qa  kann  ger- 
manisch hv  und  f  wer'!en.  Reiche  Belöge  zu  dieser  Vertretung  finden  Sie 
in  einer  Arbeit  von  Bezzen berger  und  mir  im  neuesten  iielle  der  Bezzen- 
berger'schen  Beitrüge,  bie  braueben  dann  gar  nicht  auf  nkr.  ap  äp  u.  s.  w., 
das  nach  meiner  Meinung  nicht  im  Gennanischen  vorkommt,  zu  greifen; 
vertreten  lässt  sich  freilich  auch  ahd.  afa  es  sskr.  ap.**  —  Ich  keone  übri- 
gens nur  einen  modernen  Flnssnsmen,  in  welchem  rieh  das  nralte  W<»t 
nna  vollständig  erhalten  hat,  nämlich  die  Holz  ape  (Diemel,  Weser)  = 
Uolzbach ;  in  den  übrigen  ist  ape  zu  einem  Toreo  geworden  and  erscheint 
als  pe  oder  ap,  vereinzelt  auch'cpe. 
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der  Biggo  nnd  Ebe,  «ieh  von  Oaten  naeli  Westen  entreckt  und  In  der 
NordheOe  eine  H5he  von  Ober  SlOO  Foee  erreiclit.  Zanftcbst  steht 
dieser  AUeitnng  sprechlidi  niehts  im  Wege»  denn  ape  kann  goth.  afii 
nad-aba  Janten.  Ebbe  ist  also  eine  nd.  Spraebform;  das  Ebbegebirge 
liegt  ja  anch  anf  nd.  Spiaebgebiete.  Die  Verdoppefaing  bb  findet  sich 
sehr  oft  im  Nd.,  s.  B.  goth.  haben,  nd.  bftbben,  tnbben  =  Zaber, 
splnwibben  =  Spinngewebe  (s.  JeUinghans,  WestfiÜiscbe  Grammatik, 
S.  48).  Das  Ebbegebirge  hat  naeb  meiner  Ansicht  nicht  Ebbe  allein, 
sondern  immer  Ebbebei^  oder  Ebbegebirge  golaotet  Es  bedeatet  dem- 
nach Qoellgebirgc.  Bs  ist  dieselbe  Vorstellung,  Termöge  deren 
Horner  d(>n  Ida  noXvmSa^  (qnellenrt^ich)  nennt;  es  ist  dieselbe  Vor- 
Stellung,  ans  welcher  dor  Name  A8ten(6erg)  =  Fliissfcls  horvoigogftn- 
gcn,  sowie  Hornstein  (s.  oben).  Ebenso  hci?i<t  ein  Borg  im  Lippc- 
Fchen  Berglande  (zwischen  den  Städten  Lemgo  nnd  Vlotho)  Bomstapel. 
Sachlich  passt  diese  Abloifnng  recht  gut,  denn  auch  das  Ebbegebirgo 
ist  noXimida'^.  Am  Ebbogebirge  entspringt  die  Volme  (Ruhr),  ferner  die 
Verse  nnd  Else  (Nbfll.  der  Lenne),  sowie  die  Aah  (Else,  Lenne),  so- 
dann die  Ihne  (Biggo,  Lenne)  und  der  Liosterbach  (Bigge),  schliess- 
lich der  Ebbebach  (Else,  Lenne).  Wollte  man  annehmen,  dass  zuerst 
der  Theil  des  Gebirges,  wo  der  Ebbebach  entspringt^  nach  diesem  sei- 
nen Namen  bekommen,  so  wäre  das  an  nnd  Hir  sich  nicht  abzuweisen. 
So  hat  offenbar  das  Isergebirge  von  dem  Flusse  Iser  (Elbe),  der  Idar- 
Wtid  den  Namen  von  dem  Flusse  Idar  (Nahe)  erhalten,  wie  das  aha 
in  der  ahd.  Form  für  den  Idarbach,  nSmlioh  Hiedroba,  beweist.  Hier- 
gegen spricht  aber  gewichtig  der  Umstand,  dass  es  meines  Wissens 
keinen  Flossnamen  in  Deutschland  giebt,  welcher  bloss  apa  (Epe) 
hiesse,  apa  wird  immer  nnr  in  Zosammensetsnngen  gebrandit.  Auch 
die  AbMtnng  von  Eber,  so  dass  Ebbegebirge  Ebergebirge  bedentete, 
ist  wohl  nidit  an^nglicb.  Zwar  kommen  Umformungen  von  Eber 
TOT,  wie  Ebo,  Ebbeke  (Deminotiv),  Eippelein,  Eppen,  Ebbe,  Eppink 
(s.  Aodresen,  die  altdeutschen  Personennamen  S.  37  [2.  Ausg.]  und 
Fr.  I,  358);  doch  begegnen  diese  nur  in  Personen-,  nicht  in  Orts- 
namen ;  in  ersteren  rind  derartige  AbsefalelAii^fen  nnd  Umgestaltungen 
sehr  häutig,  in  letzteren  sind  sie  mir  in  diesw  Weise  nicht  bekennt. 
Deshalb  dürften  die  von  Fr.  mitgethcilten  Ortsnamen  (II,  451 — 454), 


'  Im  r  =:  Isar  (Donau);  über  diesen  Flossnamen  werde  ich  einmal 

spater  sprechen. 
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die  dieser  unter  der  Wurzel  £b^  vereinigt,  wie  er  auch  —  abweicbeod 
Tou  Ändrcpen  —  die  PersonamsBien  Ebo,  Ebbe  u.  8.  w.  anter  einer 
beionderen  Wursel  Eb,  nicht  nnter  dem  Stemme  Ebar  aufTtihrt  —  dea- 
halb  dilfften  diese  Ortenunen  wie  Ebings  (Ebingen,  Eppingen), 
pinberg,  Eppflinwikure  u.  8.  w.  wohl  nicht  mit  Eber  snsammenhingen, 
sondern  sind  vielleicht  com  Theil  noch  BiMnngen  mit  ap«.**  Elbin- 
gBO,^  im  würtembergisehen  ScbworswaldkreiB,  liegt  an  der  Sdimiedi 
and  Eppingen,  im  bndisebes  Kreis  Heidelbeig,  an  der  Bisens.  Ea 
wOrde  demnach  die  Benennong  davon,  dass  die  beiden  Orte  am  Was- 
ser (apa)  liegen,  ganz  passend  erscheinen.  So  sIsUt  F.  (TL,  46)  den 
griechischen  Stidtenamen  *Onovg  COnottg)  anter  das  Thema  opovent 
saftreich  (sehr,  apa-vant  wasserreich) ;  8o  wird  Hessapia,  das  Land  der 
Mfaaüntot  in  Untcritalien,  als  Zwischenstromland  erlilirt,  so 
l^niu,  der  alte  Name  de«  Peloponnef,  als  ^ Wasserland ferner  ge- 
hört hicher  Ap-iilia  und  dor  Naiiie  der  allen  Volskersladt  ApioUi 
(8.  Curtius,  (Iriindzfige  der  griech.  Etyni.  S.  412  der  '2.  Aufl.). 

Im  Anschluss  hieran  lasse  ich  die  nach  meiner  Ansicht  mit  apa 
zusammengesetzten  Flussnameo  folgen,  soweit  sie  bei  Fr.  nicht  auf- 
gefQhrt  sind. 

Aus  dem  Namen  Lennep  (Linepe  [11.  Jahrh.]  bei  Fr.  II,  927) 
schloss  ich,  dass  diese  Stadt  an  einem  Badie  gleiches  Namens  liegen 
mflsse.  Eine  Anfrage  in  Xiennep  bestS^gto  meine  Vermnthnng.  * 
—  Oben  glanbe  ich  bewiesen  au  haben,  daaa  Lenne  Bergflose  bedentsC ; 
von  demselben  hlinfl,  linA,  l8nA  leite  ich  den  Namen  Lennepe  ab,  der 
demnach  soviel  wie  ^Bergwasser*'  ist.  Diese  Erklärung  paust  ancfa 
geographisch,  denn  die  Lennepe  —  in  die  Wupper  mündend  —  ent- 
springt in  dor  Stadt  Lennep ,  welche  320  m  hoch  über  dem  Meere 
liegt  lind  zwar  so  —  wie  mir  mitfrotheilt  — ,  dass  da?  Terrain,  auf 
welchem  sich  Lennop  erhobt ,  bergai  tig  Cber  der  Umgebung  hervor- 
ragt. —  —  Es  giebt  fernor  zwei  Hächc  des  Namens  Linnepe:  eine  L. 
(Volme,  Bubr),  eine  andere  (Kohr,  Ruhr).    Beide  bedeuten  dASselbe, 


n  Die  als  dankel  beemehnet  wird  (1,  357)  —     Sprachlieh  steht  mefata 

I  ii  Woije.  da,  wie  oben  bemerkt,  im  Ahd.  st«tt  des  urverwandten  n  im 
Inlaut  t\  b  und  p  stehen  kann.  —  Herr  Prof.  Fick  bemerkt  zu  dieser 
Stelle:  »Namen  wie  Ebingen,  Enpilinwilari  möchte  ich  doch  von  den  Män- 
nernamen Ebbe  =  Eberhard,  Eppilin  nicht  trennen;  die  Ortsnamen 
auf  -innren  !*in(i  immer  Geotiloamen,  wie  Sigmar-ingen.*  —  Der  Bach 
beisst  Lennepe 
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wie  Lenne  und  Lenaepe;  »neb  bei  ifaoeo  pftMt  diese  Bedeutung  in  geo- 
gn^hischcr  Beziehung« 

Auch  die  Ennepe  (Volme,  Ruhr)  ist  mit  apa  zasamroengeMUt ; 
Über  die  Silbe  Enn-  habe  ich  jedocb  voiiänfig  nur  Vennuthungen ;  die 
ahd.  Form  ist  meines  Witseas  nieht  aberliefert. 

Die  Gelpe  (Leppe^  ^^&S'^9  beisst  »gelbes  Wasser**;  denn 
nd.  heitst  gelb  goel  (gial,  gttl).^  Aebnlicb  beisst  ein  Bach  sfldl. 
▼on  Springe  in  Hannover  der  »Gelbe  Bacb^,  westl.  von  Springe 
der  »Geblenbaeb**;  ferner  ein  in  die  Weser  unterbalb  Peterahagen 
mOndender  Bach  die  Gehle.  Dass  die  PlQsee  aber  sehr  hftaflg  von 
ihrer  Farbe  benannt  werden,  ist  bekannt. 

Die  Brachtpe  (Bigge,  Lenne,  Ruhr)  beisst  Holsbach,  vgl. 
oben  Bniditenbeck  nnd  den  Flussnamen  Btaditbacfa  (Brabtaha  [zehntes 
Jahrh.]  bei  Fr.  II,  282).  Fr.  ftthrt  B.a.  O.  Weigand  (oberhessiscbe 
Ortsnamen)  an,  dessen  Deutung  dieses  Flussnamons  als  „tosender 
Fluss"  von  ahd.  braht  crepitus,  IVemitus  er  „nicht  eben  für  wahr- 
scheinlich" erklärt.  Die  Erklärung  „tosender  Bach"  dürfte  wohl 
gegenüber  den  obigen  Ausführungen  über  die  Bracht  als  nicht  halt- 
bar erscheinen. 

Die  Holpe  (Aue,  Leine)  =  Holzbach,  vgl.  Holtrup,  urspriing. 
lieh  Hol^dorpf,  Holland  =  Holtland,  Holstein  aus  Uoltsatin 
(»,  darüber  Fr.  II,  796  u.  797). 

Der  Hasperba  ob  (Ennepe,  Volme,  Ruhr),  ursprünglich  einfach 
Haspe,  wie  der  Name  des  an  diesem  Bache  gelegenen  Ortes  Haspe 
zeigt,  beisst  Hasenbacb;  H&ape  (Sorpe,  Röhr,  Ruhr)  bedeutet  das- 
aelbe. 

Die  £Upe  ist  schon  oben  als  £rlenflnss  erklftrr.  Gleich 
sUdlicb  Tom  Astenberge  sieht-  die  Sprachgrense  swieehen  sächsischem 
und  firinkischem  Gebiet ;  deshalb  beisst  der  Nebenflnss  der  Lenne  nördl. 
vom  Astenbeige  Elspe,  während  der  Nbfl.  der  Eder  sQdl.  vom  Asten- 
beige  Elsoff  beisst,  wie  der  der  Doaaa  Brlaf.  AUe  drei  bedeuten  also 
Erlenflnss.  Die  Erlaf  beisst  ahd.  Arlape;  diesen  Flussnamen  erklärt 
schon  Fr.  II,  98  als  Erlenflnss. 

Reepe  (Lenne)  =  Rehbadi.  —  Kerspe  (Wnpper,  Rhein), 
Kierspe  (Volme,  Ruhr)  erkläre  idi  als  Kirsdibadi.  Die  Kirsche 
heisst  ahd.  kirsA,  mhd.  kerse,  kirse,  ebenso  in  manchen  nd.  Dialekten 


B.  Bergbaus  a.  a.  O. 
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noch  kirse.  So  siod  die  Flflose  b&nlig  nadi  den  B&nmflo  genannt^  die 
haaptBSchliGb  an  ihrem  Ufer  stehen,  Tgl.  A«c»affi»  EMenflnse,  Wjda 
=  Wied  (Rhein)  =r  Weidenbadi,  ferner  Lindbaeh,  Nbll.  der  Bdcfaen 
Ebraoh  (Regni(s)|  sowie  den  abd.  Ortsnamen  Bohbaeh,  seehs  Orte  bn 
Fr.  n,  260  beceicfanead  nnd  offenbar  von  einem  gleichnamigen  Bacha 
genannt,  sodann  die  ungemein  sahlreidien  Bidie,  die  von  der  Erle 
(Else)  ihren  Namen  haben,  schliesslidb  den  abd.  Plossaameo  Eiefaibacb 
(Fr.  n,  27)  =  Eicfaenbaefa. 

Mit  apa  ziisammengesetst  betrachte  idi  anch  die  Flossnaroen  Olpe 
(Lenne),  Eilpe  (Volme,  Ruhr),  Elpe  (Ruhr).  Fr.  (11,36)  hat  einen 
Flusfnamen  Alapa  (die  Wölpe  unterhalb  Nienburg,  wIl'  er  erklärt); 
diese  Form  betrachte  ich  als  die  ursprüngliche  von  Olpe  und  werde  zu 
zeigen  versuchen,  dass  auch  das  Eil-  «ind  El-  in  Eilpe  und  Elpe  auf 
die  ursprünglich  al  lautende  Wtirzel  ziirfickzuffthron  ist,  ebenso  wit- 
das  II-  in  Ilm,  ahd.  Ilmina,  Ilmn,  ferner  das  III-  in  Ill-a  nnd  Ill-nra. 
Sodann  gehört  hierher  der  F'lnssname  Alme  (Lippe),  nh«].  Almina 
(wortiber  unten),  desgleichen  die  A 1  -  m  e  k  e  (Lenne)  ;  diese  beiden  bil- 
den mit  Olpe,  dessen  o  nd.  Trübung  des  :i  ist,  eine  Gruppe. 

Die  eben  erwähnte  Wurzel  al  nun  bedeutet  ursprünglich  „trei<- 
hen**;  sie  erscheint  in  gr.  iXiuo,  lat.  ala-c*er,  goth.  al-jana,  mhd.  ollen 
Eifer,  as.  il-jan,  ahd.  il-lan,  nhd.  eilen  2«  (s.  F.  I,  500  und  II,  307). 
Es  liegt  demnach  hier  eine  ähnliche  Vorstellung  zu  Grunde,  wie  bei 
dem  oben  behandelten  Worte  api  Wasser,  welches  das  Wasser  als  das 
Th&ttge,  in  Bewegung  befindliehe  bezeichnet.  So  erkl&re  kb  denn 
IU<*a  als  das  „eilende  Wasser**,  indem  ich  a  aha  fissse,  ebenso  Ul- 
an; denn  ara  heisst  ebenfiüls  „Flusswasser**.  Der  Name  Ära  ab 
Flussbezeichnnng  kommt  so  hiufig  auoh  in  Gegenden  vor,  die  in  histo> 
rischen  Zeiten  nnr  von  Germanen  bewohnt  worden,  dass  derselbe  nicht 
als  ausschliesslich  kdtisch  betrachtet  werden  kann,  falls  sich  nur 
die  Verwendung  dieses  Wortes  als  Beseicfanung  Ton  FlQssMi  anch  IBr 
das  Germanische  als  etymologisch  berechtigt  nacfawnseo  lisst.  Dies 
ist  aber  der  Fall.  Ich  leite  das  Wort  nimliofa  ab  von  dem  Thema 
aroa  behende,  schnell,  welches  F.  I,  21  und  III,  21  mit  seinen 
Verzweigungen  %'orfiihrt.     Ags.  heisst  earu  schnell,   as.  aru  fertig, 

^  B  Ilm  (Saale)  und  Ilm  (Donau);  ebenso  wird  auch  unzweifelhaft  die 
llme  (Leioe)  ahd.  Ilmina  gelautet  haben;  über  rnina  (sui  ttsna)  mm  FIum  s. 
nnten.  -~  Das  im  goth.  nl-jana  noch  vofhaniene  a  ist  eiklKrend  für  du 
a  in  Al-me,  01-pe  (■»  Alpe,  Al<apa). 


^  ij  .  .-Lo  Ly  Google 
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bereit,  aa.  <Jrr  rasch,  lebendig.    Ära  besmehiMt  also  ebeo falls  daa 

Flupswasser  als  das  nicht  stillstehende,  als  das  in  uncrmtidiicher  Be- 
wegung Befindliche.  Es  ist  dieselbe  Vorstellung;,  welche  in  Goethc's 
Gedichte  „An  den  Mond"  durch  die  Worte  ansgedrückt  wird: 
„Rausche,  Flu??,  da.s  Thal  entlang,  Ohne  Rast  und  Ruh."  Ebenso 
wie  nun  bei  apa  Wasser  die  ursprfinglicho  Ikdeutunp^  des  Thätigen, 
in  Bewegung  Befindlichen  ullmählicli  vcrblasste  und  zuletzt  ganz  ver- 
schwand, sodass  man  mit  npa  nur  die  Vorstellung  „fliessendes 
Wasser'*  (nicht  etwa  stagnircndes)  verband,  wie  ferner  bei  aqun,  ahva, 
aha  der  Begriff  des  Schwellens  —  s.  oben  —  sich  dem  Denken  entzog 
und  nur  die  Vorstellung  „Flusswas.ser"  (Ibrig  blieb,  so  verlor  sich 
auch  bei  ara  allmählich  der  Begriff  des  Schnellen,  und  man  dachte  bei 
dem  Worte  gleiclifalls  nur  an  ,,flies8cnde8  Wasser'*.  Weil  ara  aber 
auch  In  unzweifelhaft  keltischen  FlussnaniMi  oft  begegnet,  z.  B.  in 
Isara  =  Is^  (Rhone)  und  =;  Oiae  (Seine),  femer  in  Arar  (Saone), 
so  ist  ara  als  Flussbexeichnang  fQr  ein  den  Kellen  und  Germanen  ge^ 
meinsamer  Ausdmek  (für  „Flass**  in  erklSren,  ibnlich  wie  ambra. 

Aof  dieae  Weise  Terschwindet  ans  der  Beceichnnng  Ill-ara  das 
Tantologiscbe,  indem  Ulara  nicht  bedeutet  die  eilende  Schnelle, 
sondern  das  eilende  Flusswasser,  die  eilende  Ara.  Ob  der 
FJussname  Al-ara  (Aller)  auch  hierber  gebOrt,  erscheint  tweifelhaA ; 
die  Bedeutung  „eilender  Flnss"  wQrde  nur  fQr  den  Queillauf  passen,** 
▼on  dessen  Natur  allerdings  die  FlOsse  nicht  selten  den  Namen  be- 
kommen haben,  vgl.  oben  Lenne,  Leonepe,  Linnepe,  die  thilr.  Leine. 
Eine  Ableitung  von  dem  oben  bebandelten  Thema  alsa  Erle  (an.  ulr, 
ags.  alor,  ahd.  elira  und  erila  [Erle  und  Eller])  hat  seine  grossen  Be- 
denken wegen  des  zweiten  a  in  Alara.  Der  Name  ,,Erlcnfluss"  würde 
an  und  für  sich  für  den  oft  zwischen  niedrigen  und  sumpfigen  Ufern, 
dem  Lieblingsboden  der  Erlen,  dahin  flie^senden  Fhiss  .sicli  gewiss 
eignen.  Ich  betrachte  jedoch  die  erstere  Erklärung  als  viel  wahr- 
scheinlicher. 

"*  Fr.  bemerkt  II,  88  unter  Ara:  „Ich  fmde  nirgend  auch  nur  einen 
\'*  i>iuh,  die  folgenden  Floainanien  nus  ii^end  einem  Spracbstamme  tu 
dt'uten,  unil  weis««  ebenso  wenip;  st  lbst  einen  passenden  X'orsrnlag  zu  marhon  ; 
selbst  das  Sskr.  zeigt  mir  kein  iDÖglieherwcise  hierher  zu  ziehendes  Wort, 
wenn  man  nicht  etwa  an  ara  schnell  denken  wilt*  Er  scheint  demnach  die 
eben  angeführten  germanischen  niklimn;en  dio«es  Stammes  übersehen  zu 
haben.  —  ^*  s.  hierüber  unten.  —  Die  Aller  entspringt  ara  Bulterberge 
477  Fuss  hoch,  wie  ieh  Daniels  »Deutschland*  f,  S.  448  der  a.  Anfl.  ent- 
nehme. 
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üm  nun  wieder  auf  die  zoletzt  aufgeführte  Gruppe  der  mit  apa 
zusaramengtvsetzten  Flussnanien  zurückzukommen,  so  bodeulen  also 
auch  die  Flussnamen  01-pe,  El-pe,  Kii-pe  „eilendes  Wasser*',  eine 
für  diese  im  westfälischen  Berglande  fltessenden  Bache  recht  passende 
Bezeichnung.  Auch  bei  den  übrigen  hiorljer  orehörigcn  Flussnamen 
steht  dieser  Erklärung  die  natürliche  Beschallenheit  des  Laiiffs  zur 
Seite.  Die  liier  ist  bis  Immenstadt  ein  rasch  fiiessender  Alpeoflass, 
ebenso  hat  bekanntlich  die  elBussische  III  (Ill-a)  (bis  Kolmar)  einen 
raschen  Lauf,  desgleichen  die  Vorarlberger  III.  Auch  für  letztere 
nehme  ich  als  ursprüngliche  Form  Ul-a  an,  obwohl  die  ahd.  Form 
nicht  überliefert  ist. 

Anhangsweise  möchte  ich  noch  erstens  bemerken,  dass  auch  die 
II  el  be  (Unstrut)  hierher  gehören  kann ,  entstanden  aus  Ilelapa*  •= 
glänsendcs  (klares)  Wasser;  vgl.  oben  Heibecke.  Denn  hell,  um  das 
an  Editier  Stelle  noch  hinzuzufOgen»  bat  sdion  im  AUdeotacbea  aower 
der  ursprünglichen  Bedeutung  „tönend**  auch  die  von  „glSnsend**,  TgL 
z.  B.  Schade,  Altdeutsches  Wörterbuch.  —  Ob  auch  die  Grosse  nnd 
Kleine  Uelpe  (Sambre)  hierhergehören,  wage  ich  nicht  zu  entschei- 
den, neige  aber  zu  dieeer  Annahme,  da  sieb  in  dieser  Gegend  viele 
offenbar  urspriinglicfa  germaniadie  Namen  finden,  s.  B.  noch  eine  gnte 
Sireoke  südlicher,  ebenfidls  im  nordSsiL  Frankreich,  die  Wiseppe, 
welche  bei  Stenay  in  die  Maas  flietst;  Wiseppe  ist  woU  ohne  ZweiAl 
germanischer  Abknnft  und  bedeutet  „ W  i  e  s  e  n  f  1  a  s  s**.  VÖn  der  Wieee 
haben  manche  Flösse  den  Namen,  z.  B.  die  WieBeek  (Lahn),**  ferner 
Wisebahe»«  (K7II,  Mosel)  nnd  die  Wiagos  =  Wesohnits  (Rhein). » 

Sodann  mSchte  ich  am  Scfalass  dieser  Anseinandenetsang  Ober 
die  Floasnamen,  die  mit  apa  ansammengesetzt  sind,  bemerken,  dass 
gerade  so  wie  im  nd.  Sprachgebiete  aus  apa  oft  -pe  geworden,  so  im 
hd.  ans  affk  phe,  ja  bloss  f.  So  heisst  die  Perf  (Lahn)  ahd.  Pemaffa 
=  BSrenbach,  wie  schon  Fr.  II,  201  erklärt,  so  heisst  die  Dautphe 
(Lahn)  offenbar  ahd.  Dudaffa,  denn  Fr.  II,  451  hat  „Üudafhero  inarca 
die  Grafschaft  Dautphe*',    bo  wird  die  ßoaphe^^  (Wetschaft,  Lahn) 


*  Diese  Form  ist  jedoch  nur  Vermsthnng.  ~  "  ahd.  Wisaha,  s.  daitfber 

Weigand  a.  a.  O.  unter  „die  a  oder  ach*.  —  »'  s.  Fr.  II,  l.'>57.  —  »  Fr. 
II,  1Ö58.  Auf  der  IJebonow'schen  Karte  standen  nur  die  Ortsnanicii 

Obei^  and  Niederro^iphc  an  einem  kleinen  Bache,  drssm  Name  nicht  aiK 
gegeben  war.  Meine  \  ermuthung,  da^  der  Bach  auch  Rospbe  liiesse,  wiirdi- 
mir  auf  eine  briefliche  Anfrage  vou  einem  Lehrer  in  Oberrosphe  bestätigt. 
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ursprünglich  Rosaffa^  geheissoü  haben  (also  Rossbach),  eben&o  wie 
die  Rospe  (Eder,  Fulda)  auf  der  Grenze  des  lid.  und  nd.  Sprach- 
gebietes sicherlich  Rosapa  ursprünglich  gelautet  hat.  Die  Erklärung 
der  Flussnamen  Dautphe,  sowie  der  bei  Fr.  nicht  aufgeführteu  Asphe 
(Treisbach,  Wetschaft,  Lahn),  Laasphe  (Lahn),  Benfe  (Eder,  Fulda) 
behalte  ich  einer  späterea  Untersuchung  vor. 

IV. 

Schon  mehrfach  sind  im  Vorstehenden  Flnssnamen  behandelt,  die 
von  der  Klarheit  oder  Farbe  des  Wassers  ihren  Nauien  hatten,  z.  B. 
die  Helbecko,  Ilelbc,  Gelpe.  Dieselbe  Vorstellung  ist  nach  meiner 
Ansicht  in  dem  Flussnamen  Eder  ausgedrückt,  den  Fr.  nicht  einmal 
versucht  zu  erklären.  Tacitus  überliefert  uns  die  Form  Adrana,  in 
den  mittelalterlichen  Schriftwerken  (s.  Fr.  II,  8)  begegnen  die  Formen 
Adrina,  Adama,  Ederna  u.  s.  w.  Ich  bringe  den  ersten  Theil  dieses 
Wortes  —  als  solchen  betrachte  ich  Adr-  und  -an  als  Ableitungssilbe 
—  mit  den  Wörtern  zusammen,  die  F.  I,  28  unter  der  Wurzel  idh 
und  der  davon  abgeleiteten  Form  idhara  hell,  klar  giebt,  nämlich 
mit  dem  gr.  uld^ui,  lat.  aes-tus,  irisch  aodh  ignis,  ags.  fid,  ahd.  eit 
Brand,  ferner  td-«ifog  hell,  klar  {tu9((tog,  ai&Qt])  as.  Idal,  ahd. 
ital;  von  letzterem  kommt  bekanntlich  aoser  eitel,  eig.  glftnzend. 
Man  ist  berechtigt  anzunehmen,  dass  das  erste  A  in  Adrana  eine  rö- 
mieehe  Umformung  dei  Diphthongen  ai  Ist,  der  ja  noch  tn  ahd.  eit  er> 
echeint;  das  age.  A  f n  Ad  entspricht  goth.  Ai.  Das  r,  aus  ar  entstan* 
den,  beseidinet  eine  schon  in  den  urverwandten  Sprachen  vorliandene 
Weiterbildung  des  Stammes  idh.  Diese  Form  aidar  wird  nnn  vermit* 
telstder  häufigen  Ableitungssilbe  -an  an  a=a1ia  angsknfipft.  Demnach 
bedeutet  Adrana  heller,  klarer  Flnss,  dasselbe  also,  was  Hlntraha 
oder  Lntaraha,  ein  Name,  der  bekanntlich  ungemein  hftufig  als  Fluss« 
name  vorkonunt  in  den  jetzigen  Formen  Lauter,  Lnlter,  L&der. 
Daniel  a.  a.  O.  (I,  871)  hebt  die  grUne  Farbe  der  Eder  hervor;  ein 
FInss  aber,  der  grQnfarbig  ist,  zeichnet  sich  auch  durch  Klaitmi  aus. 


^'  Fr.  (II,  1190)  hat  nur  einen  Ort  RosalT»  bei  Schmalkalden,  der  oAha» 
bar  auch  von  einem  gleichnamigen  Baclio  seinen  Namen  luit.  —  's  TJebripcns 
ist  in  illutrttha  derselbe  Auslali  des  a  (in  ar),  wie  bei  A(i(a)rana;  lauter 

heisst  ahd.  hlfttsr  von  dem  Thema  htut  spUlen  (s.  F.  III,  90). 


^  ij  .i^-d  by  GsÄgle 
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Fr.  b0in«rkt  nun  unter  dem  Stemme  Aid  (II,  29):  «Mir  itt  jetei 
das  Vorhtndensein  eines  besonderen  Aid  nnsweifelliafty  seine  Eltymo* 
logie  frrilich  niehte  weniger  als  Uar;  ags.  id,  ahd.  eit  ignis  passt  mm 
besten  der  Form  nacb,  aber  nngewiss  ist,  dordi  wetdie  Ideso  die  An* 
weodnng  dieses  Wortes  in  Namen  yermittelt  wnide.**  Dann,  dnas 
Adrana,  welches  er  sdxm  II,  8  ohne  jegliche  Erklimng  aomhrt,  aocii 
hierher  gehören  könne,  scheint  er  nicht  einmal  za  denken.  Nach  den 
eben  angcfOhrttin  Worten  folgt  bei  Fr.  der  Name  Aitenbach,  ein  Ort 
wesfl.  von  Paspftu.  Die  Zusammensetzung  mit  -bach  zeigt,  das»  der 
Ort  von  einem  gleichnamigen  Bache  genannt  ist.  Ait-  ist  mittelst  der 
Ableitungssilbe  (in  (en)  an  -bach  geknüpft;  ait-  schliesst  sich  unniit- 
tolhar  an  ahd.  cit  an;  es  bedeutet  demnach,  ähnlich  wie  Adrana,  heller 
Buch,  nd.  Hclboekf  (s.  oben).  Auf  denselben  Stamm  führe  ich  die 
verschiedenen  Flüsse  zurflck,  welche  E  i  t  c  r  -  a  h  a  (Eitrach,  Aiterach, 
Eiterach)  und  E  i  t  a  r  p  a  h  (Aiterbach,  Aitterbacbj  beis.^en ;  auch  bei  den 
letzten  beidi^n  giebt  Fr.  keine  Ableitung,  sagt  nur  unter  dem  Stemme 
Ailar  (II,  31):  „Vielleicht  gelingt  es,  diesen  Stamm  für  Flassnamen 
aU  einen  deut.ochen  zu  retten**,  ohne  jedocb  das  Wie  za  teigen. 

Dasselbe  bezeichnet  auch  der  Flussname  Glane,  der  io  den 
jetsigen  Formen  Glane,  Glan  n,  s.  w.  erscheint  (Fr.  II,  583).  GlQ^ 
dem  Fr.  a.  a.  O.  folgt,  hfilt  diesen  Namen  filr  keltisch.  Derselbe 
findet  sich  aber  aadi  in  solchen  Gegenden,  die  in  historischen  Zeiten 
unzweifelhaft  von  Germanen  bewohnt  wurden,  s.  B.  fliesst  eine  Glane 
in  die  Bever  (Ems),  eine  Glan  in  die  Ems  selbst.  Weshalb  aber  soll 
man  aber  dann  an  eine  keltisdie  Abkunft  des  Namens  denken,  wenn 
er  sich  ans  dem  Germanischen  erkttren  iSsst?  Dabei  darf  aber  nicht 
ausser  Adit  gelassen  werden,  dass  dasselbe  Wort  sowohl  keltisch  als 
germanisch  smn  kann,  und  dies  ist,  gerade  so  wie  bei  Ära,  bei  dem 
Flussnamen  Glana  der  Fall. 

Das  Wort  Glanz,  ferner  das  mlid.  Adjectiv  glander  glänzend 
sind,  wie  Weigand  im  WnrtcrhuclM.'  unter  Glanz  annimmt  ,  auf  ein 
pothischcs  Wiirzolverh  glinan  zurückzuführen.  Das  a  des  Priiteritnms 
zeigt  sich  im  an.  nlan  Hellsein,  Glanz.  In  dem  zweiten  a  sehe 
ich  aha  (ahd.  Fuldalui  und  Fulda).  Dieses  Wort  aha  liisst  sich  aber 
meines  WIs}»ens  im  Keltischen  nicht  nachweisen;  ans  diesem  Grunde 
bin  ich  iur  die  Uerleitung  des  Flussoamens  Glana  aus  dem  Ger- 
manischen. I 

Eine  ähnliche,  jodocb  entgegengesetzte  Vorstellung  kommt  omIi  | 

I 


^  ij .  .-Lo  Ly  Google 
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meiner  Ansidit  in  dem  Flossnamen  Diemel,  ahd.  Timella  (im  elften 
Jahili.  Dimiln)  tum  Aiudruck  (s.  Fr.  1102  die  Nwnensformen; 
es  wird  jedoch  keine  ErldSrung  Tersncbi).  In  dem  Tim*  erblidce  ich 
den  Stamm  tarn  dnnicel  sein  (s.  F.  II,  100  u.  367),  sakr.  tomas 
=  Dunkel,  lat.  temere  (eig.  blindliogs),  femer  tenebrae  (statt  temes- 
rue),  ksl.  tima  Dunkel,  ags.  thimm  dankel,  abd.  demar  —  nhd.  Däm- 
mer. Die  Diemel  fliesst  auf  as.  Gebiet«,  müsste  demnach  as.  Thimellu 
lauten  ;  das  D  in  Dimila  zeigt  die  correcte  Laul Verschiebung.  Von 
den  Silben  -ella  betrachte  ich  el  als  Ableitungssilbe,  wie  sie  (bez.  al) 
besonders  bei  Flossnamen  so  häufig  vorkommt,  z.  B,  in  Ilursilla^^ 
(die  Hörsei),  Mosella,  Tussala  (Düssel^,  Isela  (Yssel),  Isaila  (Ischl), 
Rotala,  Raotula  (die  Rötel),  Ursela,  Ursella  (die  Ursel);  man  vgl. 
ferner  die  modernen  Flussnamen  Berkel  und  Hamel.  Das  a  in  Ti- 
mella fasse  ich  als  aha;  das  Wort  bedeutet  also  „dtmUer  Fluaa**. 
Diese  Bezeichnung  ist  auch  der  Naiur  des  Flusses  in  seinem  Ober- 
laufe angemessen,  denn  die  Diemel  durcbfliesst  zuerst  ein  enges,  ge- 
wondenes  Thal.  In  engen,  mit  Bäumen  eingefiMSten  Thälem  nimmt 
aber  das  Wasser  eine  dflstere  Farbe  an,  wie  man  an  der  Schwarza 
(ahd.  Swarsaha),  welche  oberhalb  Rudolstadt  in  die  Saale  mündet, 
sehen  kann,  die  von  ihrem  wegen  der  Umgebung-  dflsteien  Wasser, 
wie  eu»  Menge  anderer  Flfisse  und  BSche,  den  Namen  „schwarzer 
Flnss**  bekommen  hat 

V. 

Dieselbe  Vorstellung,  die  in  Adrana,  Glana,  Eiteraha  n.  b.  w. 
ersdieint,  kehrt  nach  meiner  Ansicht  auch  in  Uehnana  =  Helme  (Un- 

*•  Nebenbei  bemerkt,  hängt  Hursilla,  über  dessen  Hcrleitiinj;  Fr,  II, 
808  nichta  giebi,  nach  meiner  Ansicht  unzwcifuiiiuit  uüt  oä.  hros,  hors, 
agti.  hors,  engl,  horse  Koas  zusammen,  wozu  auch  gdiört  an.  lltareka  nuch, 
as.  horsk  schnell,  weise,  nhd.  horsc  schnell,  •weise,  womit  ferner  verwandt 
ist  lat.  curro,  ctruscus  (a.  F.  III,  66).  Hursilla  würde  dcmuacü  KossbacU 
hcispen;  das  »a  fasse  ich  nämlich  als  aha.  E«  ist  aber  aoch  möglich,  dan 
zu  der  Zeit,  als  dieser  Fluss  seinen  Namen  erhielt,  die  ursprüngliche  Be- 
deatong  der  Wurzel  Aor,  er.'ital.  cor  (s.  F.  11,  67)  noch  lebendig  war,  so 
dast  es  der  •Tasche  Flosa*  bedeutet,  eine  Befleetung.  die  für  den  im  Tfatt- 
riiiger  Berglandc  fliessenden  und  deshalb  wohl  sirherlich  rnsch  dahin  strö- 
menden Fluss  gut  passen  würde.  —  ^"  Für  Berkel  nuhnie  ich  —  nebenbei 
bemerkt  —  nach  Analogie  der  eben  angeführten  Flussnamen  die  ahd.  Form 
Hirkilla  (Birkais ;  Berkala  durch  Brechung  des  i)  »  Birkenfluss:  die 
Birke  heisst  nd.  ausser  Harke  auch  Bfrke  (s.  Bergbaus,  Sprachschatz  der 
Sassen);  für  Hamel  als  ahd.  Form  Hamala  =  Wicscntluss.  Uameln 
a/\V.  heisst  abd.  Bamalon  und  Uamala;  Hamm  bedeutet  nd.  Wiese  (vgl. 
Berghras  a.  a.  O.  und  JeUinghans  a.  a.  O.  im  Wortregister). 
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Btnit)  wieder.  Ich  b«haod«]A  dieM  Flussiitnion  erst  Jetet,  wdl  ioh 
Uber  den  sweitea  BeaCandtheil  diese«  Wortes,  als  wekbeo  ieh  mma 
betTMhte,  aasflfiiiüclier  sprsehen  umss.  Fr.  sieUt  ihn  wschemead 
unter  Helas;  ich  halte  diese  Etjoiologie  bei  einem  FIqssbmmo  Imst  «a 
und  ftir  sieh  für  anmöglicli. 

Idi  ksse  mm  lairih^  bkae  dis  Slossnamea  ebne  EtUinmg 
folgen,  die  nach  meiner  Ansi<Ai  mit  auuna  (menfti  mina)  aosamaieo- 
gesetzt  sind. 

Bei  Fr.  findet  sich  nicht  der  ahd.  Name  för  den  Fhiss  Alme 
(Lippe),  aber  wolil  für  den  Ort  an  der  Quelle  der  Alme,  nämlich  Al- 
men, in  der  Form  AI  mina.  Daraus  schliesae  ich,  daas  der  Fluss- 
nume  gerade  ao  gelautet  hat  —  Femer  gehört  hierher  Ou-mena, 
welches  Fr.  II,  1121  giebt;  es  ist  ein  Nebenfluss  der  Lahn  bei  Aumenau 
unterhalb  Weilburg  in  Nassau.  —  Ebenso  stelleich  Sal-mana  hierher, 
welches  Fr.  zwar  nur  als  Ort  im  Kreise  Daun,  nördl.  von  Trier,  an- 
giebt,  welches  aber  auch  den  Fluss,  der  jetzt  Salm  heisst  und  unter- 
halb Trier  in  die  Mosel  fliesst,  bezeichnet  haben  mii';«.  —  Wohl  nicht 
hierher  gehört  die  Sualmanaha  (Sciiwalm,  Nbfl.  der  Eder,  niiiit  dor 
Fulda,  wie  Fr.  II,  1345  meint).  Die  Zusammensetzung  mit  aha 
xelgt«  dsss  es  mit  swalm  =  Schwalm  componirt  ist,  wiewuhl  im  Ahd., 
ans  welcher  Zeit  der  Name  Sualmanaha  stammt,  noch  kein  appellatives 
iuaim  nachweisbar  ist,  welches  erst,  gerade  so  wie  suhü^  im  15.  Jahrb. 
▼crrkommt  (s.  Weigand  a.  a.  O.  unter  Schwalm).  Fr.  spricht  demnach 
angenau  von  ahd.  swalm  und  nlid.  swal.  —  Weil  ferner  Snimana 
s=  Sülm  (Neckar)  nach  meiner  Ansicht  dasselbe  ist,  wie  Sualmanaha, 
stelle  ich  auch  Sulmana  nicht  unter  die  mit  mana  zusammengesetzten 
Wörter.  Aber  wohl  rechne  idi  zu  dieser  Klasse  die  Wir  mina,  die 
WQrm,  welche  ans  dem  Wfinn-  oder  Stambeiner  See  flieset.  Lntc> 
terer  hiess*  noch  im  Ahd.  Winfdowa  (s.  Fr.  1544)  nnd  hat  offenbar 
den  Namen  Wflrmsee  von  dem  Flosse  eriudten,  waloher  aas  ihm  ab- 
fliesst.  —  Sodann  siehe  ich  hieriier  die  Wermana,  die  Fr. (II,  1554) 
als  dnen  Nbfl.  der  Emmec  (Weser)  swtsofaeo  LQgdtf  nnd  8ehwaleo> 
bei^  beseidinel,  ohne  jedodi  den  jetsigen  Namen  des  Fhisses,  niailicfa 
Wihrmke,  sn  nennen.  An  die  Ableitung  von  Wnrm  (goth.  vaann-la, 
as.  o.  ahd.  wnrm)  denkt  aach  Fr.  weder  bei  der  Würm  noch  bd  der 


41  So  bei  Fr. ;  der  NaoM  dar  beiden  Dörfer  beiMt  jedoch  Alme  (Ober- 
und  XGederalue). 
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W5iiiiiEia.  ~>  Audi  mödito  iofa  b  diasa  Klatae  bringen  äh  Wiemena 
oder  Wemma  s  Wamme  (Woser).  Fr.  bemerkt  nämlich  (I»  1291) 
onler  dem  Stamme  Wig:  „Uit  W|g*ger«th«n  b  BerOhnmg  und  Yer- 
miedinig  die  Stftmme  1)  Wid  m  den  FftUeo,  wo  Yfig  oder  Wid  den 
ersten  Theil  der  Komposition  bildet  ond  der  aweite  Tbeil  mit  einem 
Eonionanten  begbnt,  wo  dann  das  anelantende  d  oder  g  leicht  vor» 
loren  geht  und  bei  beiden  Stimmen  nor  ein  Wir  Obrig  bleibt.**  Ich 
betrachte  damnadi  Wiemena  als  ans  Widmenm  benrorgegangeik  — 
Ohne  Bedenken  füge  ich  ferner  an  die  Ilm  (ahd.  Ilmina  [aus  dem 
8.  Jahrb.]),  llmena,  Ilma,  welches  ich  nicht  als  ülraenfluss  erklären 
niücbto.  Denn  erst  inhd.  begegnet  ilme;  ahd.  heisst  die  Ulme  elm. 
Es  würde  demnach  wohl  zu  erwarten  sein,  dass  sich  aus  der  ahd.  Zeit 
die  Form  Elmeoa  fände,  was  jedoch  nicht  der  Fall  ist. 

Ich  komme  jetzt  zu  einem  Worte,  welches  mich  zuerst  veranlasst, 
ein  ßelbsfändiges  ^V()^f  mana  (mcne,  jnitm)  für  Fliiss  anzunehmen. 

Holzmindcn  a.  d.  Weser  nämlich  liegt  an  einem  Bache,  Namens 
Holzminde;  sQdlich  von  Holminden,  oberhalb  Höxter,  mündet  ein 
Bach  io  die  Weser,  der  Bothe  Minde  beißst.  Als  ich  letzteren 
Namen  fand,  stand  es  fQr  mich  fest,  dass  der  Ort  Holimioden  den 
Namen  von  dem  gleichnamigen  Bache  erhalten  und  nicht  nmgekehrt* 
Ich  fand  darauf  bei  Fr.,  dass  Holzminden  ahd.  Holtismioni  laotet,  so- 
wie dass  Grimm  (s.  Fr.  II,  10S2)  den  Namen  als  monila  Silvas  er* 
klire,  ebenso  wie  Tlirotmanai  (Dortmund)  als  mooile  gottnris.  Lets- 
tere  Eridimng  erschebt  deshalb  als  nicht  statlbafi,  weil  der  &lteste 
Name  der  Stadt,  wie  er  anf  MQnsen  eradiebt,  wekbs  in  Dortmond 
unter  den  Ottonen  gepeigt  worden,  Therotmanni  lautet,  dae  idi 
mit  man  s=  vir  (ttr  snsammengeeetst  halt»,  wenngleich  mir  der  erste  Theil 
der  ZnsammsnseISQiig  noeh  dunkel  ist.  Grimm  hat  wohl  nicht  ge- 
wusst,  ebenso  wsnig  wis  Fr.,  dass  bei  Holsminden  eb  kleber  gleich- 
namiger  Floss  b  die  Weser  mfindet,  beide  haben  auch  wohl  nieht  den 
Bachnamen  „die  Rothe  Minde^  gekannt,  sonst  h&tten  sie  diese  Namen 
sicherlich  bei  der  Erklärung  nicht  unberückKichtigt  gelassen.  —  Zu- 
nächst schliesso  icli  nun  aus  dem  Ortsnamen  Holtisminni,  dass  der 
Name  des  Flusses  Hnltismina  gelautet  habe;  ich  bin  zu  dem  weiteren 
Schlüsse  berechtigt,  dass  „Minde"  in  Rothe  Minde  ebenso  niina 
geheissen.  Wir  haben  hier  demnach  zwei  Flussnamen ,  welche  nn- 
sweifelhaft  mit  mina  zusammengesetzt  sind,  bei  denen  nicht  die  Ab- 
leitungssilbe ins  angefügt  sein  kann,  so  dass  m  sofn  ersten  Worttbeile 
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gehörte.  Bei  diesen  Kombinationeo  fielen  mir  die  beiden  Flnsananwn 
Main  und  MIMine  (Ruhr)  ein*  Der  Main  heisst  bdcanntUoh  bei  den 
SchrifttteUem  des  Mittelalters  (s.*  ^r.)  mebt  Hoin,  sehr  selten  Moine 
oder  Moina,  so  dass  an  eine  Zusammensetzung  mtl  a  &  aha  nicht  n 
denken  ist;  bei  dem  Geographen  Frandc  und  im  WOrzbnr^sdien  bä 
dem  Volke  noch  heute  Mön.  Von  Mohne  giebt  Fr.  keine  ad.  Form. 
Grimm  (s.  Fr.  II,  1036)  ist  der  Meinung,  dass  der  Diphthong  in 
„Main"  aus  zwei  Silben  znsammengeronnen,  dass  demnacli  ein  Kon- 
sonant ausgefallen  sei.  Unzweifelhaft  ist  es  zunächst  nach  dem  Obi» 
gen,  dass  Mo  in  nicht  zusammengesetzt  ist. 

Nimmt  man  nun  auf  Grund  aller  dieser  Momente  die  Existenz 
eines  Wortes  mana  (mena,  miua)  mit  der  Bedeutung  „Fluss**  an,  so 
fragt  es  sich,  auf  welchen  Stamm  sich  dieses  zurückführen  läast.  Ich 
habe  dafür  eine  Möglichkeit,  die  ich  als  nicht  unwahrscheinlich  be> 
zeichnen  möchte. 

Der  Stamm  mad,  mand  (s.  F.  I,  170,  390,  710;  II,  18;3,  430) 
bedeutet  ursprünglich  wallen  und  zwar  vom  Wasser,  sodann  in  über- 
tragener Bedeutung  »sich  berauschen,  froh  sein  u.  s.  w.^:  sskr.  mad 
wallen,  fiiaä6g  triefend,  madere  triefen,  manare  strömen  ans  mad- 
naro,  as.  mendian,  ahd.  mendjan,  roendön  froh  sein.  Ich  nehme  nnn 
an,  dass  es  ein  Wort  madma  gegeben  —  die  Ableitungssilbe  in(a)  ist 
bei  Flnssnamen  sehr  gebräuchlich  —  und  daraus  durch  Ausfall  dea  d, 
gerade  wie  im  Lat.  manare  aus  madnare,  sich  die  Form  raaina 
(bez.  moina  durch  eine  TrUbung  dos  a)  gebildet.  Die  Silbe  -de  in 
Minde  ist,  wie  •minni  in  Holtisroinni  aeigt,  nur  eine  spfttere  Wetter» 
bildnng,  wie  sie  nidht  selten  ?oriEommt.  Dass  sieh  aus  diesem  Stamm 
mad  leicht,  wie  besonders  manare  strömen  aeigt,  ein  Substantivnm 
mit  der  Bedeutung  Flnss  entwickeb  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  — 
Die  Hypothese  von  mana  Flnss  wflrde  nun  aber  noch  an  Wahrschein- 
lichkeit gewinnen,  wenn  es  gelänge^  die  oben  aufgefUhrten  Flussnamen, 
die  wir  als  mit  mana  zusammengesetzt  beieichneten,  passend  au  or- 


Die  Namen  Hain ,  Mdhne  wOrdeo  zunKchst  niehts  weiter  als 
„Flnss^  bedeuten,  wie  aha,  ara,  ambra,  ap«.  Al*mina  femer  hieaae 
der  „eilende  Flnss**,^*  ein  Name,  der  ittr  den  im  Berglande  von 

*^  Dass  Holttsmina  =  Holzfluss  und  Rothe  Minde  s.  v.  a.  Rothmoune 
(8.  Jahrb.)  =  Rother  Fluss  ist,  erschuint  als  selbstverstiändlich.  Die 
Form  Rothmoune  =  Rother  Main  b.  bei  Fr.  II,  1037.  —  **  s.  oben. 


klftren. 
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Brilon  entopringonden  nnd  dem  westf&Iiscben  Tleflandsboseii  soeileo- 
deo  FI1M8  sehr  gut  paast.  Ebenso  bedeutet  danach  lUmina  eilender 
Flu  es,  eine  fflr  den  vom  ThQringer  Walde  berabeilenden  Flnss  recht 
geeignete  Bedeutung.  Leicht  erkl&rt  sich  femer  Oa-mena  als  Auen* 
flnss;  on  mhd.  =  oawe  =  ahd.  ouwa  ==  nbd.  Au.  Die  Form  Ou* 
mena  stammt  ans  dem  11.  Jahrb.;  die  Zosammensiehong  von  ouwa 
in  on  in  einem  tusammengesetsten  Worte  kann  asch  im  Ahd.  nichts 
Auffälliges  haben. 

Wie  schon  bemerlLt,  betradite  ich  Wiemena  ab  hervorgegangen 
ans  Widmena,  welches  demnach  wie  Wid-a  =  Wied  (Rhein)  Wei- 
den flass  bedeutet;  anch  die  Ortsnamen  Widaha,  Widenaha  (Fr.  II, 
1512  und  1014)  und  Widimbftch  gehören  hierher,  denn  dieselben  sind, 
wie  -aha  und  -bach  zeigen,  von  gleidmamigen  liadion  genannt.  Auch 
ein  Nbfl.  der  Wetter**  (Nidda,  Main)  beisst  KI.  Weide,  eiu  Nbil.  der 
Oder  Weida. 

Helmana  heisst  al8o  passend  „heller  Fluss",  vgl.  oben  Heibecke.*'' 
In  Salmana  (Salm)  bringe  ich  den  ersten  Theil  der  Zusammen- 
setzung mit  dem  Finssnamen  Sala  zusammen ,  der  bekanntlich  ver- 
schiedene Fhisse  bezeichnet.  Dieses  Sal  in  Flus^namen  möchte  ich 
jedoch  nicht  als  keltisch  ansehen,  da  der  Flussname  Sala  in  Gegenden 
vorkommt,  die  in  historischer  Zeit  unxweifelhaft  von  Germanen  be- 
wohnt wurden,  vgl.  s.  B.  die  Saale  (Leine),  die  Selke  (Bode,  Saale), 
ahd.  Salica.  Damit  ist  ja  nicht  ausgeschlossen,  dass  andb  von  den 
Kelten  dasselbe  Wort  filr  Flnssbeseichnnngen  verwandt  wurde.  —  Die 
Erkl&mng  von  Sala  als  Salsflass  Ifisst  sich  nicht  als  unrichtig  su* 
rflckwetsen,  doch  mSobte  ich  dasu  bemetken,  dass  in  den  germanischen 
Sprachen  das  Thema  sali  (s.,F.  I,  227,  446,  796;  II,  258;  III,  821) 
die  Forlbildung  durch  t  erlishren  hat,  so  dass  das  germanische  Thema 
soft«  ist  und  in  keiner  germanischen  Sprache  dieses  t  fehlt.  Von  die- 
sem Stamme  salt-  sind  ja  eine  Menge  Flussnaroen  gebildet,  s.  Fr.  unter 
Salsaha.   Ich  möchte  deshalb  als  wahrscheinlicher  hinstellen,  dass  die 

**  Fr.  weht  (II*  1518)  die  Ableitung  des  Flussnnnien.s  Wetter  (ahd. 
Wetteraha)  von  Wetter  (teni|H'stn<?)  mit  Rocht  zurück.  Ich  leite  denselben 
von  ahd.  witu  Holz  ab,  indtin  ich  -er  nh  Al>ie>tun^ssilbe,  aus  ar  entstan- 
den, betrarhie,  sowie  das  erste  e  als  Trübung  des  1,  die  verattlH<ist  wurde 
durch  «l.'is  ursprüngliche  a  in  iI<t  A!ileitungssilbe  ar.  Wettcrnli.i  doninaeh 
==  Uolzäuss,  Tgl.  oben  Brachtenbeck  u.  s.  w.  —  *^  Ala  «heller  Fluss" 
erklMre  ich  aneb  die  Heller  (Sic{;),  deren  ai).  Narae  freilich  nicht  überliefert 
zu  sein  si-heiiif ;  das  -er  l;i^<!t  .sich  aber  nach  Analogie  von  Agger  (Sie|^ 
ahd.  Ackara,  K^er,  nh<l.  Agara  u.  s.  w.  als  ara  fassen. 

Arohiv  r.  a.  8pr«eli«a.  LXLU.  24 
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ursprfltiglicbe  Bedentnng  ▼on  tat  nnd  talt  tiorolich  gehen,  eilen, 
strömen  (F.  I,  227),  welche  in  sskr.  aal  gehen,  eal-ila  Waner,  oQfiil 
Eile,  Andreng,  oUojuai  (för  äXjo/im)  springe,  hil.  salio  hervortritt, 
den  Germanen  noch  lebendig  geblieben  und  sie  deshalb  nnter  Sab 
(a  =  aha)  einen  sollenden  Flass**  verstanden.  Zu  Flussnamen  ist 
dieser  Stamm  (sar,  sal)  ja  schon  im  Sskr.  verwandt,  vgl  die  Flnav- 
namen  sarasvati  nnd  saraiva,  welche  F.  1,  446  mittheilc  Dieser 
Name  wHrde  s.  B.  aof  den  Quelllanf  der  ihflringiscben  Saale,  die, 
wie  ich  Daniel  a.  «.  O.  (I,  402)  entnehme,  2240  Foss  hoch  am  Fidi- 
telgebirgc  entspringt,  recht  gut  passen,  desgleidien  fQr  die  salsbnrgiscfae 
8nnl  (Salxach,  Inn),  ebenso  wie  anch  für  die  fränkische  Saale,  die  von 
den  Hassbergen  herabkomnit.  —  So  würde  anch  Salmana  der  strö- 
mende, eilende  F  1  u  .s  s  iK'duutcn,  ein  für  die  au^>  der  Kifel  herab- 
fliessende  Salm  recht  passender  Name.  An  eine  Zusammensolzung 
mit  Salm  (Fisch)  wird  wohl  keiner  im  Ernat  denken,  ebenso  wenig 
wie  an  eine  Weiterbildung  von  sal  durch  m.  Es  wäre  dies  gerade  »o 
unbegründet,  als  die  Annahme,  in  AUmina  sei  Alm  der  erste  Theil 
der  Ziisamnioiisetznng ;  denn  Alm  i^t  eine  speeifisch  süddeiilsche  Be- 
zeichnung für  Alpe,  die  auf  Namen  im  westluiiscben  Berglande  keine 
Anwendnng  finden  kann. 

Sehr  schwierig  ist  die  Erklärung  von  Wirmina  ond  Wermana. 

Was  den  ersten  Theil  der  Zusammensetsung  (wir,  wer)  betrifil, 
so  kann  derselbe  wohl  nicht  von  war,  welches  in  dem  Flussnamen 
Warina  erscheint,  getrennt  werden.  Warinna  beseichnet  sowohl  die 
Wem  (Donau)  als  die  bei  Rehme  in  die  Weser  mündende  Werra. 
Letztere  heisst  auch  Waharna  und  einmal  Wachna  (Fr.  II,  1457); 
jedoch  halte  ich  wegen  des  jetzigen  Namens  Werre  und  des  Flnsa- 
namens  Warinsa  =  Wernitz  (Donau)  in  Verbindung  mit  Warinn*  = 
Wem  die  Form  Waharaa  für.  eine  Zerdehnung  aus  Warna,**  welches 
aus  Warinna  entstanden  ist  —  Dw  jetzige  Name  „Werrs**  (Werra) 
fällt  ganz  zusammen  mit  dem  Quellfluss  der  Weser,  der  Warn.  Es 
ist  ja  nun  bekannt,  dass  die  Namen  Werre  und  Weser  nur  verschie- 
dene Spielarten  einer  gemeinsebaftlichen  Groadform  sind  (Fr.  II, 
1500):  die  Form  Winaha  (Werraha,  Werra)  ist  entstanden  aus  der 
älteren  Wisuraha  (Wisaraha).  Die  Werre  (Warinna)  ist  aber  nach 
meiner  Ansicht  verschiedenen  Stammes   von  Werra  (We^er).  Ob 


*^  Aus  Warna  erklärt  «ich  dann  die  offenbar  falsche  Form  „Wachna**, 
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Wiauraha  von  ahd.  wtsa,  mhd,  wiaes  Wiese  absoleiten  oder  mit  Fr. 
H,  1499  von  der  Worse]  90$  sieh  anfhalten,  sskr.  vas  aar 
Naeht  eiakebren  (Sonne),  woraus  sich  We8t  =  Abendgegend 
entwickelt,  ist  swar  nicht  sicher  aosscamacben,  jedoch  gebe  ich  der 
ersteren  Erklärung  den  Vorzug. 

Es  Iftsst  sich  nun  wohl  nicht  als  sehr  wahrscheinlich  annehmen, 
dass  Warifina  —  vennöge  des  bekannten  Ueberganges  des  s  in  r  — 
ans  Wasinna  entstanden,  von  waso  feuchte  Erdmasse,  Wasen  (= 
Basen)  abzoleilen  sei  nnd  etwa  Wiesen  fluss  bedeute.  Allerdings 
ist  dies  durchaos  nicht  unmöglich,  weil  das  germnnischr  l'licniu  va.sv/ 
Feuchtigkeit,  welches  F.  III,  301  aufstellt,  sich  wolil  nicht  gut 
von  dem  Thema  vnvii  M«'or  trennen  lässt  (F.  III,  2Ü2),  wozu  ge- 
hören an.  ver  —  varja  Meer,  ags.  vär  Meer,  nn.  f\r  Feuchtigkeit,  wo- 
mit zu  vgl.  lat.  uriria  FHissigkeit,  sskr.  var  Wasser.     F.  stellt  sodann 
(III,  30*))  ahd.  wisä  Wiese,  lat.  virus,  gr.  /oc  ''^'^ft  zu  dem  Thema 
visna  verwciji'nd,  wozu  auch  an.  vcisa  ~  palus  {uitrida  zu  stellen  ist. 
Jedofh  nun  anzunehmen,  dass  das  Wir-  in  Wirmina  aus  wis  (=  wisa) 
entstanden,  domnach  Wirmina  Wiesen  fluss  hedeute,  erscheint  mir 
ebenso  als  nicht  wahrschcinlicli,  wie  daps  Warinna  aus  Wasinna  jie- 
woiden  sei.     Da  ferner  bei  einem  Flussnamen  an  das  Thema  vara 
aufmerksam  (vgl.  vereor,  oqu(o  u.  s.  w.)  sowie  an  die  Weiterbil- 
dung desselben  varJa  wehren  (s.  F.  III,  291)  oder  an  vära  wahr 
nicht  zu  denken  ist,  so  bleibt  nur  übrig  die  genannton  Flussnamen 
auf  die  Wurzel  vars  anrOckzuföhren,  deren  ursprüngliche  Bedeutung, 
wie  homcritch  unöFtorsf  noch  seigt,  reis.sen,  raffen  ist  {f^QQtw 
Bich  fortmachen).  .  Diese  Bedeutung  wi'irde  für  die  bei  Rehme  n)ijn- 
dende  Werre  recht  gut  passen,  da  dieselbe  in  ihrem  Oberlaufe  sehr 
rasch  fliesst.    Die  Wem  (Warinna),  welche  östlich  an  der  Dreieck- 
apilse  rechts  in  den  Main  mflndet  und  aus  dem  dem  Main  vorgelager- 
ten Berglande  herabkommt,  wird  ebenfalls  einen  raschen  Lauf  haben. 
Dasselbe  wird  de*  Fall  sein  bei  der  Wörmke  (Wermana),  welche  im 
Weserberglande  der  Emmer  sufliesst.    Warinna  und  Wermana  wor- 
den demnach,  um  mich  so  aussndrScken,  treibender  oder  rasch 
fliessender  Fluss  bedeuten. 

Ob  auch  die  Wirmina  (WOrm),  der  Abfluss  des  Starnberger  Sees, 
einen  rasdien  Lauf  hat,  ist  mir  nicht  bekannt,  jedenfalls  darf  Wirmina 
von  Wermana  nicht  getrennt  werden.  Die  Amana  =s  Ohm  (Lahn)  stelle 
ich  jedoch  nicht  sn  den  Zusammensetzungen  mit  «mana,  sondern 
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bringe  Am-  EOMunmen  mit  den  Flassnamen  Eem  in  Holland  (abd. 
Ema),^'  mit  -erome  in  Holsemme,  mit  Amisia  =  Ems,**  «owie 
mit  dem  Namen  des  durch  seine  warme  Quellen  bekannten  Ems. 
In  am  erblidte  ich  denselben  Stamm,  der  in  Ameise  (auch  Einae, 
Irose)  erscheint,  ivelche  Weigand  a.  a.  O.  (nnter  Ameise)  von  einem 
Toranssusetxenden  gothischen  Wurzelverbom  iman  (am,  ftmnm,  omans) 
=  th&tig  sein  abldtet;  er  Tergleicht  noeh  an«  ami  Anstrengongi 
MQbe.  Von  der  Vorstellung  aus,  die  Ich  oben  mit  den  Worten  des 
Gh)e1be*8ehen  Gedichts  beseichnet,  von  der  nnaofhSrüchen  Fortbewegung 
bat  man  das  flies  sende  Wasser  auch  in  diesem  Falle  benannt;  dem- 
nach, entwickelt  sich  der  Begriff  ^fliessendes  Wasser**  völlig  gleich  ans 
der  Wurzel  ap  und  am.  Von  diesem  in  Amisia,  Amana,  Erna  erschei- 
nenden Stamme  am  ist  wolil  zu  unterscheiden  das  bereits  lg.  Wort  für 
Wii.ss(  r,  nämlich  sskr.  ambu,  gr.  o/</?poc,  lat.  imber,  amnis  aus  ab-ni^, 
wozu  Anibris  als  gallische  F'Inssbezciclinuiig  und  Ambra  als  germa- 
nischer Fhissnamc  gehört;  Ambra*-'  ist  sowohl  Ammer  (Isar)  als 
Emmcr  (Weser).  Ob  aber  zu  Ambra  der  Flussname  Embiscara**  ge- 
hört, möchte  ich  sehr  bezweifeln  und  zwar  erstens  wegen  des  fehlen- 
den r,  sodann  wegen  des  zweiten  Thciles  der  Zusammensetzung,  wel- 
cher nicht  mit  dem  Thema  skernn  ~  sclieercn  (s.  F.  III,  T'^ii)  za- 
sammenhängcn  kann.  Denn  selbst  wenn  man  an  die  r»(!(]oiitung  von  an. 
skoT  z=z  Einschnitt  diichtc  nnd  Emb-  auf  ambra  zun'icktiihite.  50 
bekäme  man  die  Hedeutung  „Wasserspalte'*,  welche  zwar  an  und  für 
sich  einen  Sinn,  aber  einen  sehr  wenig  pausenden  gäbe.  Fr.  bemerkt 
einmal  in  seinem  altdeutschen  Namenbnche,  dass  in  den  Flussnamen 
oft  die  ältesten  Formen  zu  Tage  treten,  sowie  dass  in  denselltcn  Wort- 
stämme bewahrt  sein  können,  die  sonst  verloren  gegangen  sind.  Aehn* 
liches  möchte  ich  auch  bei  Embiscara  annehmen,  indem  ich  Embiso-aim 
trenne,  -isc  als  Ableitungssilbe  fasse  und  Emb-  mit  sskr.  ambh  =  tönen, 
gr.  6fi^4  sQsammenbringe. '^^  Dann  hiesse  Embiscara  tönender  oder 
rauschender  Fluss. 

Dass  au  den  ZasammoiMtanngen  mit  «mana  audi  der  Flnas 
Delme  (Zu fluss  der  Weser)  gehört,  linde  ich  sehr  wahracheinlich. 


Die  Holländer  nennen  die  Knis  „Eems*.  —  <•  Die  Ems  ist  auch  ein 
Nbfl.  der  Laho.  —  *•  üeber  Ambra  =  WHsscr  s.  Fr.  H,  62  u.  F  I,  18;  Fl. 
19U.20;  über  Amisia  11  s.  w  piebt  Fr.  jedoch  nichts.  —  »  —  Emschor 
(Kheio);  Fr.  versucht  nicht  Embiscara  abzuleiten.  —  F.  stellt  II,  SOS  auch 
ahd.  imbi  Bienensehwann,  nhd.  Imme  dazu. 
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Lieidor  scheint  der  alte  Nuinc  nicht  überh'cf'crt  zu  sein ;  aber  nach  Ana« 
logie  von  Alme,  Helme,  Ihne  wird  -me  aus  mnna  entstanden  8MD. 
Das  Dcl-  ist  wohl  dasselbe  Wort,  welches  in  Dill  (T^hn),  sowie  in 
I>yle  (Scheide),  ferner  in  dem  Fliissnaroen  Diel-fe  (Weis,  Sieg)  er- 
scheint. Mit  dem  nd.  Delle  (Diminutiv  von  Daal  =Thal),  ferner  mit 
DeUiog,  welches  ein  niedrig  gelegenes  Weideland  bezeichnet,  -''^  möchte 
ich  auch  das  in  Flussnameo  erscheinende  Del  (Dil)  zusammenbringen, 
so  daM  also  die  bezeichneten  FlQtfse  ^l^halfluss**  bedenten  wQrden, 
d.  h.  sowohl  einen  im  niedrig  gelegenen  Weidelande  ^3  als  auch  mnen 
durch  eb  wirkliches  Thal^  stiOmenden  Flnss.  Doch  betrachte  ich 
diese  Erhiärang  durchaus  noch  nicht  als  sicher. 

Ob  hierher  gehOrft  die  Ruhme  (Leine),  femer  die  Ola  (Lahn), 
vermag  ich  zwar  nicht  an  entscheiden,  da  mir  die  alten  Formen  nicht 
bekannt  sind,  möchte  es  aber  als  redit  wahrscheinlich  beseichnen. 
Ruh-me  wfirde  Wildbach  bedenten  (ahd.  rö,  rao,  ron,  mnd.  r6, 
nbd.  roh),>s  Olm  (=  Alme  mit  nd.  TrQbung  des  a  In  o)  eilender 
Flnss. 

Zorn  Schloss  dieser  Anseinandersetsnng  Uber  die  mit  -mana  kom- 
ponirten  Flussnamen  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  ich  io  einer  8p&- 
teren. Untersuchung  zu  zeigen  versudieu  werde,  dass  das  in  tut  saht* 
lofltn  westfölischen  Orts-  und  Flussnamea  erscheinende  und  aberall 
da,M  wo  ein  Bach  oder  eine  Quellrinne  sich  befindet, 
auftretende  -mecke  ein  mit  der  Verkleinerungssilbe  -ke  gebildetes 
Wort  ist,  welches  durch  Abschleifimg  seine  vollere  Form  eingebüsst 
hat.  Dieses  -ke  tritt  recht  häufig  in  Flussnamen  auf  und  ist,  um  mich 
so  auszudrücken ,  eine  gemüthlich-scherzhafte  Weiterbildung  des  ur- 
sprünglichen Namens,  wie  man  das  po  recht  deutlkli  an  dem  una  in 
der  ahd.  Form  Wermana  überlieferten  Flussnamen  Wörmke  sehen 
kann ;  imin  vgl.  ferner  Hof)peke  (DioiTiel),  Logrütke  (\'oiuie,  Uuhr), 
Gclhke  (Rulir),  Selbkebach  (Eilpe,  Volmc,  Ruhr).  Dass  dieses  -mecke 
(niickej  wirklich  „Fluss"  bedeutet  buhen  muss,  w  ii  l  sclion  ans  folgen- 
den Bachnamen  klar:  Gis-mccke  (Nbfl.  dtr  Ruhr  zwischen  Arns- 
berg und  Mescliedu)  —  Gicssbuch,  Met  mecke  (Linnepe,  Kohr, 
Ruhr)  ^  Matten  ba  eh ,  Bermecke  (Heve,  Mühne,  Ruhr)  = 
Bärenbach,  Almeke  (Lenne),  offenbar  das  Deminutiv  von  Alme, 

*■  8.  Berchaus  a.  a.  O.  —  ^'  Wie  die  Dclnie  und  iJyle.  —  Wie  die 
IMll  and  Dielte.  —  Vgl.  oben  Rahmcde.  —  Soweit  ich  es  habe  verfol- 
gen können.  —  "  Vgl.  Medebach  ond  oben  fUhmede,  Letmathe. 
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Rum  ecke  (Ruhr),  sicherlich  da.s  Deminutiv  von  Ruhme,  Rom  ecke 
(Möhne),  gewiss  dasselbe  wie  Rumecke. 

Ich  nannte  oben  die  Zusammensetzungen  mit  -mecke  in  west- 
fälischen Orts-  bez.  Fiussnamen  „fast  zahllos".  Dieser  Ausdruck  ent- 
hält keine  Uebertretbung,  wie  jeder  sich  überzeugen  kann,  der  das 
OrtschuftsverzeichniBS  der  topographisch-statistischen  Beschreibnng  des 
Rcgbz.  Arnsberg  von  Liebrecht  durcliblättert.  Mit  Hülfe  dieses  Wer- 
kes und  der  oben  erwähnten  Liebcnow'sdien  Karte  lässt  sidi  feststel- 
len ,  dass  hauptsächlich  das  südliche  wassefTeicbe  Gelmgsland  von 
Westfalen  das  Verbreitungsgebiet  dieser  Zusammensetsaogen  mit  -mecke 
itfl.  Die  Zahl  der  bei  Liebrecht  aufgeführten  Ortsnamen  auf  -nie<^e 
beläufi  8ich  auf  mehr  ab  60 ;  dabei  «ind  diejenigen  auf  -mecke  nicht 
mitgezShIt,  wo  das  m  wahracbeinlicli  su  dem  vorhergehenden  Worte 
gehört.  Von  diesen  Ortsnamen  will  ich  nodi  einige  leicht  su  erklfi- 
rende  —  mit  der  wahrscheinlichen  Bedentang  in  Khimmem  —  hier 
anfügen. 

Apol-micke'*  ( Apfelhach) ,  Els-mecke  (Erlenbach),  vgL 
oben  Elspe,  Elsoff,  Ebe;  Heid-mecke  (Heidebach),  Hill-mecke, 
HilUmicke  (heller  Bach),  vgl.  oben  Helbecke>*  n.  8.  w.,  Holl- 
mecke  (Holzbach),  s.  oben  Holpe;  Lett-mecke  (Letlenbach,  also 
ein  durch  lettigen  Boden  fliesseoder  Bach),  s.  oben  Letmathe;  Olmeke, 
weldies  sich  su  dem  obenerwähnten  Almeke  verhält,  wie  Olm  xn  Alme; 
bes<»der8  ist  anch  die  Bedeutung  des  Namens  Schwart-meeke  als 
Sehwarsbaeh  recht  einfach  und  klar,  vgl.  oben  die  Bem«*kangea 
Uber  die  Schwarza.  Wermeck.e  wflrde  ich  mit  den  oben  bebandd- 
ten  Fiussnamen  Wirmina,  Wermana,  Warinna  zusammenbringen  und 
als  reissender  Fluss  erklären,  schliesslich  Wildroecke  als 
Wildbach. 

Die  übrigen  Zusammensetzungen  mit  -mecke,  desgieiclien  die  ver- 
mulhiiche,  ursprüngliche  Form  detiselben ,  sowie  die  Namen  einiger 
andern  Flüsse  habe  ich  vor,  einmal  in  einer  spateren  Untersuchung  /.u 
betrachten. 

M  Vgl.  Apol-derbaeh  bei  Fr.,  das  -der  beasst  Baum,  wie  auch  ia 

Bfas.'-liüM  P  r ,  TIoHniidpr  u.  s.  w.,  oiigL  trSC,  gr.  iüfv»  —  *•  VgL  dcft  Orts- 
oBiuen  Hilbeck  bei  Liebrecbt  a.  a.  O. 
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Nachtrag. 

I. 

Erst  iiachclem  ich  dif  vorslehendo  Abliftndliin;;  ImmimIs  der  Kedak- 
tion  eingcsiiHtlt,  erhielt  ich  die  zweite  AuHago  der  „Ortsnamen**  von 
Försteniatm,  die  den  zweiten  Bund  des  Altdeutijehcn  Nunienbuchcä  bil- 
den, habe  aber  keine  der  hier  gegebenen  Etymologien  in  derselben  ge- 
funden. Ich  füge  jedoch  foIgoDde  Aendemogen  der  jsweiteo  Auflage 
hier  noch  an. 

Dft8  oben  auA  Fr.  angeführte  Lincpo  bezeichnet  nicht  Lennep, 
sondern  „Haus  Linnep**,  sOdl.  von  Miihlheim  a.  d.  Ruhr,  südöstl.  von 
Duisburg.  >-  Sodaoo  wird  unter  Linderinus  bemerkt,  daM  wohl  Lind« 
rimu  zu  lesen  sei.  —  lU  wird  als  eine  jüngere  Form  von  AltB  bin- 
geslellt,  letzteres  zwar  nicht  erkhart,  jedoch  för  keltisch  ausgegeben 
unter  Abweisung  der  Annahme  in  den  «Nordalbingiscben  Studien**, 
in  denen  Aliso  und  AUsni  als  deulsdi  betrachtet  werden.  —  Unter 
Um  wird  bemerkt,  dass  Both  diesen  Stamm  lu  ahd.  elm  Ulme  setae. 
—  Es  wird  ferner  ein  besonderer  Slamn  Alman  angenommen  und  ge- 
sagt:. ,,Ein  erweiterier  Stamm  filr  FInssnamen,  der  vielleidit  noch  eine 
grossere  Verwandtschaft  hat.  Denn  einerseits  wird  man  an  die  oben 
schon  angefahrte  Alemona*  erinnert,  andererseits  an  die  weiter  unten 
so  behandelnden  Flussnamen  Elmanau  und  Ilmina.**  Hier  anknüpfend 
möchte  ich  bemerken,  dass  ich  Blmanau  =  Ilmenau  (Elbe)  —  diesen 
Flusenamen  hatte  ich  oben  nidit  mit  aufgeführt  —  gleichfalls  als  eine 
Zusammensetzung  mit  mana  betrachte  und  annehme,  dass  -manan  aus 
dem  ursprünglichen  mana  entstellt  ist.  Die  Ilmenau  entdpringt  be- 
kanntlich in  der  LOneburger  Hmde;  deshalb  wird  die  Bedeutung 
„Ulmenfluss**  wohl  nicht  möglich  sein,  da  in  der  Lfinebuxger  Heide 
swar  ausgedehnte  Buchen-  und  Birkenwalduagen  an  einigen  Stellen, 
sowie  Eichengehölze  sidi  finden,  femer  Kiefemw&lder  auf  der  fOd- 
lichen  Abdachung,  jedoch  meines  Wissens  keine  Ulmen  in  bemerkens- 
worther  Menge.     Dieser  Landrücken  fallt  bekanntlich  nach  Norden 

•  Auch  A  1 0  III  an  a=  Altmühl ;  das  -mana  betrat  hte  ich  als  das  oben  be- 
sprochene mnna  F'luss;  das  Ale-  ist  mir  noch  dunkel,  jedoch  würde  die 
ZusaniTnenätellung  mit  an.  elgr  Elch,  Elen,  ags.  colh,  lihd.elaho,  galHsch- 
lat.  ilres  nicht  unpassend  sein:  dns  Klon,  /.u  Casars  Zeit  in  Deutschland 
rtchl  häufig,  lifbt  bekanntHrh  die  Nabe  des  Wasser«.  Elenfluss  wäre 
dann  ein  weiteres  Beispiel  für  die  zahlreichen  mit  Thiernameo  gebildeten 
Flussnamen.  wie  Biber-,  Bären-,  Walfisdifiass,  Rosibsch,  Ebcrbaso  U.  8.  W. 
Bei  Fr.  findet  sich  keine  Erklirang. 
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steiler  ab  als  nach  Süden;  von  IVorden  her  ersclieinl  derselbe  .,»ls 
blauer  Gebirgsstreif  am  Horizont,  \un  welchem  die  Flüsse  in  tiel  ein- 
geschnittenen Thälern  heriinterkomnien'*  (Meyer,  Conv.-Lex.,  dritte 
Aufl.  X,  995).  Die  Ilmenau  aber  fliesst  von  diesem  Nordabhaij;?e 
herunter,  so  dass  der  Ausdruck  „eilender  Fluss*'  \vnlil  passen  würde.  i 
—  Unter  Ilolzmindeii  wird  bemerkt,  dass  der  kleine  Fluss  jetzt  Holz- 
mQnde*  heissc,  Hess  ihn  aber  nur  die  Holz  oder  lioltschc  nenne. 
Dass  der  Name  Holz  oder  Iloltsche  nur  der  durch  Abschleifung  eoU 
atandene  Torso  c'inw  volleren  Form  ist,  sieht  jeder,  der  sich  mit 
Etymologie  der  Flussnamen  beschäftigt,  sofort.**  —  Es  wird  ferner  io 
der  sweiten  Auflage  ein  besonderer  Stamm  Auman  für  Flussnamen 
angenommen  —  der  jedoch  Dicht  erklärt  wird  — -  und  zu  demsetben 
Oumena  gestellt,  sowie  unter  Amana  bemerkt,  dass  das  erat«  •  in 
Xmana  tn  Erwftgtmg  der  Formen  Oomena,  Aumensa  als  aus  an  ent* 
standen  betrachtet  werden  könne.  —  Alapa  wird  nicht  mehr  als 
W5Ipe,  sondern  als  Alpe  bestimmt.  —  Es  werden  unter  »roike  die 
Namen  Brismike  und  Walemiche,  sowie  Welmicbe  angafthrt, 
die  aber  nicht  erklart  werden.  Sicherlich  ist  diesea  -mike  dasselbe 
Wort  mit  dem  von  mir  oben  besprodienen  -mecke  (mic^e)«  —  Bei 
Adrana  wird  der  ^Anqifo^  in  Italien,  sowie  der  *Atuq¥1^  in  Thracien 
erw&hnt,  femer  auf  den  Stamm  aitar  hingewiesen,  letsterer  jedoch 
nicht  erklärt,  sondern  nur  gesagt:  „Vielleidit  gelingt  es  diesen  Stamm 
fflr  Flussnamen  als  einen  deutschen  tu  retten,  vgl.  an.. citri  aom.  tinm 
marUf  eilra  tum,  amnis  patvuU*** 

Wie  man  sieht,  berfihren  diese  Veränderungen  der  awetten  Auflage 
durdiaus  nkdit  die  hier  versuchten  Etymologien,  die  idi  in  allen 
Punkten  aufrecht  erhalte;  nur  su  den  mit  Hei  (Helle)  zusammenge- 
setzten Fluss»  und  Bergnamen  möchte  idi  Folgendes  bmnerken. 

H^m  hdsst  im  Nd.  wie  noch  jetzt  im  Holl,  sich  neigen. 
Von  demselben  Stamme  ist  mit  der  Ableitungssilbe  -de  Halde  ge- 
bildet; derselbe  erscheint  auch  noch  in  den  Wörtern  Hei  Igen  oder 
Hellinge:  Schiffsbauwcrfte  und  die  geneigte  Fluche  des  Bal- 
kengerüstes, welches  aus  dem  Wasser  arjs  Ufer  gelegt  ist  (=  Stapel); 
Hellgen  heisst  auch  überhaupt  geneigte  Fläche;  hierher  gehört 
auch  Heide  =  Stapel  (von  Helden  lopen  =  vom  Stapel  laufen,  a. 


*  Holzmfnde  steht  auf  der  Liebenow*Bchen  Karte,  und  diese  Focm  habe 

ich  auch  sonst  noch  gef  iiMU'n.  -        Pei  Wcruiana  (Wörmke)  wiid  Sodaaa 
der  heutige  Name  in  der  Form  VVormke  gegeben. 
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Berghaus  a.  a.  O.)*  Man  vgl«  ferner  an.  hallr,  hdll,  halt  =  geneigt, 
hallr  Abhang  (F.  III,  71).  Dieeea  hal  entspricht  dem  grakoital. 
Thema  hal  schlügen,  brechen,  biegen  in  gr,  kkem,  lat.  per- 
edlere;  der  Begriff  «geneigt**  entwickelte  sich  aus  der  IJedeutung 

^biegon^.  Dunadi  ist  es  erlaubt  ein  Sub^tantiv  Holle  =  Abliung, 
Halde  anzunehmen.  Nord  helle  hiesse  dann  Nordliang,  näuilich  des 
Ebbegebirge.s ,  Sund  hellen  Südhang;  II  eil  weg,  welches  auch 
Berghaus  a.  a.  0.  von  hellen  sirli  neöjen,  ableitet,  würde  der  Weg 
un  der  Abdachung,  nämlich  des  liaarstrangs  sein  —  ein  Theil 
der  uralten  Verbindungsstrasso  vom  Osning  zum  Niederrhein.  Daun 
bedeutet  llclbeke  Ilaldetißuss^  welches  vortrefflich  auf  diesen  Buch, 
der  von  einem  recht  steilen  Berghange  herabkommt,  passen  würde, 
desgleichen  für  die  U el me,  Heller,  Helbo,  sowie  für  die  Gr.  und 
Kl.  Helpc,  soweit  ich  dies  nach  der  Liebenow 'sehen  und  Sydow'schen 
Karte  benrtheilen  kann.  Idi  mSchtc  dieser  Erklärung  vor  der  oben 
mi^etheilten  den  Vorzug  geben.  Auch  hier  hätle  die  Natur  des 
Qoelllaufs  euie  ganz  fthnliche  Namengebung  veranhust»  wie  bei  den 
Flflssen  Lenne  u.  s.  w* 

II. 

Ich  habe  erst  nach  dem  Druck  des  ersten  Nachtrags  bemerkt,  dass 
'  Fr.  doch  einiges  Ober  die  Ableitung  von  Erobiscara  raittheilt,  aber 
nicht  unter  diesem  Worte»  sondern  unter  den  Stimmen  Scer  und  Car. 
Er  sagt  unter  Scar:  „Die  Flussnamen  Hisscar  und  Kmbiscara  ent> 
halten  wohl  ein  anderes  Wort  (nämlich  als  ahd.  seora  portio) ;  es  mag 
ftir  sie  nochmals  an  skr.  xar  fliessen  erinnert  werden,  wie  es  schon 
unter  Sar  geschah."  Sodann  heisst  es  unter  Car:  .,Gehört  Embiscara 
hierher  (näuil.  /u  -scara),  so  könnte  der  erste  Theil  gleich  Amisia 
Ems  sein;  die  Krubscher  und  die  Ems  fliessen  in  derselben  Gegend.** 
• —  Wenn  -scara  in  Embiscara  „Fluss"  bedeuten  soll,  so  kann  ült  erste 
Theil  wohl  nicht  derselbe  Stamm  sein,  wie  in  Amisia.  Durch  die 
obiiren  Auseinandersetzungen  Ober  Amisia  u.  s.  w.  möchte  es  doch 
wahrscheinlich  gemacht  sein,  dass  Amisia  u.  s.  w.  einfach  Fluss 
heisst.  Wir  hätten  dann  eine  Tautologie,  welche  bei  einem  so  alten 
Namen  nicht  zugelassen  werden  darf.  Zwar  kommen  solche  Tautolo- 
gien vor,  z.  B.  wird  bei  Herford  die  in  die  Werre  fliessende  Aa  viel- 
fach A  a  b  i  e  k  e  genannt,  aber  dieser  Name  ist  erst  entotanden,  als 
man  die  Bedeutung  von  Aa  nicht  mehr  verstand.   Also  auch  bei  der 
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Animhme  eines  waira  =  FInsi,  bczflglich  deren  ich  rar  Zeit  in«n  ür« 
tbeil  zorQclchaUe,  ist  die  oben  g<>gebcne  Brkiftrung  des  ersten  Beataod- 

theils  von  Embiscara  eine  durchaus  annehmbare. 

lieber  das  oben  betrachtete  -niecke,  micko  wird  zwar  nicht  im 
altdeutschen  Namonbucho  von  Fönstemann ,  aber  in  den  „deutschen 
Ortsnamen"  von  demsolbcn  Verfasser  folgende  Bemerkung  gemacht 
(S,  31):  „Sollten  auch  die  westfälischen  Namen  auf  -mecke,  micke, 
wie  Pettriiecke,  Hancmickc  u.  a.  aus  bcckc,  bickc  entarlet  sein?  In 
der  That  heisst  ein  westfiilischer  Ruch  die  Larmcckc.''  —  Dem  gegen- 
über mticlitc  ich  hier  vorläufig  benieiken,  dass  der  heutige  Name 
des  oben  besprochenen,  ahd.  Flussnamens  Wermana,  nünilich  Wörmk'*, 
zunächst  zeigt,  dass  -ke  Ableitungssilbe  ist,  sodann  in  \  erbindiing  mit 
der  Thatsache,  dass  Almke  neben  Almecke,  Bulmke  neben  Bulmecke 
II.  s.  w.  erscheint,  zu  dem  weiteren  Sclilnsse  führt,  dass  das  -me  iu 
mecke  gerade  so  aus  mana  entstanden,  wie  da  -me  in  Helme,  Alme 
aus  tnana  (mina)  in  Helmana,  Almina,  das  -m  in  Würm,  Ilm  aus 
Wirmina,  Ilmina.  ^eben  der  Ilm  haben  wir  auch  die  Ilme.  Wir 
können  also  die  Gleichung  aufstellen:  Almecke :  Almke  =  Ilme:  Hm. 
Man  Tgl.  noch  die  oben  mirgetheilten  Formen  Ruhmecke  und  Ruhme, 
Olmecke  und  Olm.  Die  Verkleinerungssilbc  -ko  ist  hinsogefflgt,  weil 
immer  nur  recht  kleine  Bäche  mit  -mecke  bezeichnet  werden.*  Ich 
mdohte  noch  bemerken,  dass  ich«  belehrt  durch  eine  Stelle  in  Förste- 
mann's  deutschen  Ortsnamen,  das.-ke  in  den  Flassawnea 
Gelbke  und  Selbke  nicht  mehr  als  Verkleinerungssilbe  betrachte ,  son- 
dern annehme,  dass  Gelbke  aas  Gel-beke,  Selbke  atw  Sel-beke  ent- 
standen ist. 


*  Vgl.  hieriiber  noch  oben. 

Altena  L  W.  Dr.  Lohmeyer. 
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In  einem  nnllngst  in  der  n^urop«^  (1880,  Nr*  1  n.  2)  abge- 
druckten AofsaU*  habe  ich  auf  die  Air  manchen  licser  gewies  Ober* 
nwchende  FQlle  von  Alliterationen  hingewieeeni  welche  unsere  Spnidie 
und  Literatur,  sumal  die  poetiechci  seit  den  iltesten  Zeiten  bis  hinein 
in  unsere  Tage  bietet.  Dort,  wo  ich  die  ganse  deutsche  Literatur, 
wenn  auch  natOrlich  nur  in  ihren  Haupterscheinungen,  berOcfcsichiigte, 
konnte  selbstredend  der  Einselne,  wenn  er  Überhaupt  Erwfihnung  fand, 
nur  ganz  flOdilig  berflhrt  werden.  In  den  nachstehenden  Zeilen  will 
ich  versuchen,  auf  die  Alliteration  bei  eineni  einzelnen  'onserer  Dichter 
und  Ewar  einem  der  gröseten  und  sugleich  wo!  dem  bekanntesten  und 
belicbtestun,  bei  Schiller,  etwas  naher  einzugehen.  Vielleicht  erscheint 
dieses  üntemelimen  Manchem  zunächst  als  eine  mfissige,  obendrein 
gar  schulmeisterlich-pedantische  Spielerei,  die  mit  der  Würde  unseres 
grossen  Dichters  kaum  sich  verträgt.  Allein  ich  hoffe,  joder  unbe- 
fangen und  vorurtheilslos  Üenkendo  wird  bei  etwas  genauerer  Betrach- 
tung zugeben  müssen,  das.s  mein  Vorsucli  diesen  Vorwurf  nicht  so 
ohne  weiteres  verdient.  In  der  That  lohnt  es  sich  wol,  die  interes- 
sante E)rscheinung  der  Alliteration,  die  nichts  weniger  ist  als  etwas 
bloss  Aeusserliches,  ZuHilliges,  Bedeutnng.olosef«,  wie  vielleicht  Mancher 
zunächst  anzunehmen  tietieigl  sein  nrng,  bei  einem  unserer  grossten 
Dichter  etwas  genauer  ins  Auge  /u  fassen.  Die  grossarti^^en  Scliön- 
hcitcn  in  seinen  Werken  werden  wir  hierbei  nicht  nur  nicht  übersehen» 
vielmehr  in  einem  neuen  Liebte,  besser  als  zuvor  vielleicht,  erkennen. 

*  Die  Alliteration  in  der  deutschen  Sprache  und  Poesie.  —  Auf  da« 
dort  Uber  die  Alliteration  im  allgemeinen  und  speciell  in  unserm  Sinne  Ge- 
sagte sei  hier  sur  Vermeidung  von  Wiederholongea  knis  hingewiesen. 
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Kb  luliiite  hieb,  meine  ich,  selbst  wenn  wir  weiter  nichts  erreichten,  als 
einmal  zu  zeigen,  welch'  überraschend  wichtige  Rolle  die  Alliteration 
bei  unserem  Dichter  spielt,  ihm  selb:?t  ganz  gewiss,  zunächst  wenig- 
stens, oft  unbewussl  und  von  uns,  dtn  II  in  ei  n,  in  ihrer  wolthuenden 
Wirkung  wol  empfunden,  aber  nur  in  den  seltensten  Fallen  ohne  wei- 
teres erkannt  als  das,  was  sie  wirklich  i.-^t,  eine  IIaiii)t(]uellc  des  die 
Gedichte  auszeichnenden  Wolluutos,  ihres  so  angenehm  ins  Ohr  fallen- 
den,  bo  kräftig  wirkenden  Klanges. 

DosB  ich  grade  Schiller  wähle»  während  mir  jeder  andere  unaerar 
Dichter  ebenfalls  mehr  oder  weniger  SlofT  geboten  hätte,  hat  aeimn 
guten  Grund.  Einmal  ist  Schiller  mehr  als  irgend  ein  anderer  unserer 
Dichter  des  Y'olke«  ausgesprochener  Liebling ;  der  Stoff,  mit  dem  ich 
hier  zu  thun  habe,  sonach  jedermaon  bekannt  oder  doch  zugUnglich. 
Sodann  scheint  mir  das  Vorkommen  der  Alliteration  (und  ich  bemerke 
gleich  hier,  dass  sie  unendlich  häufig  encheinf)  grade  bei  ihm  von 
besonderer  Bedeutung,  da  in  seinen  Dichtungen  gans  besonders  ihr 
idealer,  philosophischer  Inhalt,  die  tiefen,  sittlichen  Ideen  wfaken,  und 
in  der  Sprache,  die  «war  schwungvoll,  aber  im  gansen  verwiegend 
pathetisch-rhetorisch  ist,  das  MusÜcslisclie,  M elodiSse  mehr  surOdctritt. 
Es  ist  nicht  sufiülig,  vislmdir  h&ngt  es  mit  dem  Inhalt  der  so^n 
gemachten,  fibrilgcns  keineswegs  neuen  Bemerlcung  aufs  engst»  rasam- 
men,  dass  von  der  grossen  Zahl  der  Schillerschen  Gedichte  nur  sehr 
wenige  musikalisdi  verwerthet  sind.  Lieder  im  engeren  Sinne  bat 
Schiller  so  gut  wie  gar  keine  aufsuw«sen.  Wenn  wir  absehen  v<hi 
dem  frisdien  Reiterlied  aus  Wallensteins  Lager  (^Wolauf,  Kameraden, 
aufs  Pferd,  aufs  Plbrd<*)  und  dem  geftUigen  Jägerliedchen  des  Wallher 
Teil  („Mit  dem  Pfeil,  dem  Bogen*")  sowie  alienfelb  noch  dem  Räuber^ 
liede  («Ein  freies  Leben  fahren  wir**),  so  wird  kaum  ein  einsiges  der 
Schillerschen  Gedichte  gesungen.  Wol  tn  merken,  vom  Volke  ge- 
sungen, wie  etwa  ein  Goethesches  Haideröslcin,  oder  ein  guter  Kamerad 
von  IJhland,  eine  Lurlei  von  Heine,  oder  Geibels  Der  Mai  ist  gekom- 
men u.  a.  Wenn  die  Glucke  „aufgefiihrt",  wenn  von  einem  wol- 
geschulten  Sängerchor  unter  der  Leitung  eines  tüelitigen  Dirigenten 
das  Lied  an  die  Freude  oder  der  gewaltige  Festgesang  an  die  Küustler 
vorgetragen  wird,  so  ist  das  eine  ganz  andere  Sache,  die  meine  obige 
Behauptung  nicht  umstösi>t.  —  Um  so  bedeutiingt^voller  ist,  wie  gesagt, 
bei  dieser  Thatsachc  da«  häufige  Auftreten  der  Alliteration  in  Schillers 
Dichtungen.  Es  giebi  uns  einen  schlagenden  Beweis  fOr  die  Wahrheit 
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der  Beluuiptung,  dass  der  deotsebe  Diditer,  lUle  er  anders  wirklich 
ein  solcher  im  höheren  Sinne  iet,  sdilediterdings  aNilniren  mnss, 
weil  die  Sprache,  snroal  die  poetische  Sprache  dies  verlangt;  dass  die 
Alliteration,  dieser  eigenste,  eharaktwistisdie  Schmnck  grade  unserer 
Sprache  vor  allen,  sich  ihm  einstellt,  schier  ohne  dass  ei^s  weFss  nnd 
will,  nie  aber  auf  der  anderen  Seite,  ohne  die  Wirkung  der  betreflTenden 
Worte  bedeutend  zu  steigern.  Noch  etwas  kommt  dazu,  was  die  Al- 
literation grade  bei  Schiller  so  besonders  bedeutungsvoll  macht.  Wenn 
die  Gedichte  eines  Goethe  oder  weiter  eines  Ileine,  Geibel  u.  8.  w.  voll 
sind  von  Aliitcrntion,  so  kann  uns  dies  weit  weniger  (iberraschen:  bei 
diesen  Dichtern  haben  wir,  was  bei  dem  pathetischen  Schiller  in  der 
Weisp  fjar  nicht  der  Fall  ist,  eine  bcwnssfe  oder  unbewusste  Anleh- 
nung an  die  Sprache  unseres  Volkes  und  ganz  besonders  an  den  Ton 
des  deutschen  VoUcsliedes.  Dasselbe  gilt  von  Uhland,  bei  welchem 
ausserdem  noch  seine  gelehrte  Beschäftigung  mit  der  Siteren  deotschen 
Sprache  nnd  Literatur,  in  der  die  Allitcration  bekanntlich  eine  so  grosse 
Rolle  spielt,  und  seine  genaue  Kenntniss  derselben  hinzukommt,  dessen 
Spradie  daran  nnd  dadurch  nachweislich  geschult  nnd  gebildet  worden. 
Bei  Schiller  dagegen  Ist  der  gansen  Natnr  seines  Wesens  nnd  seiner 
Begabung  nach  weder  eine  Anlehnung  an  das  Volkslied  vorhanden, 
noch  kann  bei  ihm  die  Rede  sein  von  einem  ihnlichen  Einfluss  wie  bei 
Ubiand:  in  jt*ner  Zeit,  abi  durch  die  Brüder  Grimm  und  ihre  Mitarbeiter 
die  Schfttze  unserer  älteren  Sprache  und  Literatur  wieder  aufgedeckt 
wurden  und  reges,  frisches  Leben  auf  diesen  Gebieten  begann,  war 
Schiller  bernts  begraben. 

Wenn  ich  nun  eine  auch  nur  annähernd  vollständige  Aufsählang 
der  Alliterationen  bei  Schiller  geben  wollte,  so  wOrde,  mnss  ich  filreh- 
ten,  selbst  des  langmüthigsten  Lesers  Geduld  lange  vor  meiner  Auf» 
Zählung  zu  Ende  sein.  Auf  Vollständigkeit  aber  kommt  es  zum  Glück 
in  unserer  Sache  zunächst  ja  auch  nicht  an,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  s<)l(  Itc  .streng  genommen  unmöglich  ist,  dsi  über  manche  Fiille  die 
Meiniiniicn  wol  getheilt  sein  würden.  Ich  werde  mich  darauf  beschrän- 
ken,  aus  der  überreichen  Fülle  vor  allen  Dingen  solche  Beispiele  zu 
gelien,  in  denen  auch  der  Ungläubigste  wirksame  Alliteration  aner- 
kennen mnss.  Selbst  hier  al>er  wertle  ich  manches  bei  Seite  lassen 
mfiasen,  um  nicht  allzu  breit  zu  werden.  Auch  werde  ich  Gelegenheit 
nehme»,  die  trockene  Aufzählung  gegebenen  Falls  durch  eingestreute 
Bemeikungen  möglichst  su  beleben.  Die  angeflibrten  AUiterationsbei- 
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spiele  selbst  theile  ich  ihrer  Natur  nach  in  verschiedene,  IVcilicb  im  ein- 
seinen Falk  nicht  immer  ganz  streng  auseinander  au  hallende  Gruppen. 

Beginnen  will  ich  mit  einer  Ansahl  von  Alliterationen,  die  nicht 
yon  unserm  Dichter  gcschafTen,  vielmehr  formelhaft  sind,  die  Schiller 
aus  dem  Sprachachatze  einfach  aufnahm,  die  aber,  wenn  auch  nicht  an 
der  betreffenden  Stelle  und  für  dieselbe  erfunden,  doch  wirlcsam  sind. 

Da  begegnen  wir  zunächst  der  aus  dem  täglichen  Leben  uns  ganz 
gelüuflgen  Verbindung  Jt'oss  und  y^uiter.  So  oder  mit  Umstellung  der 
beiden  Wörter  hat  sie  Schiller  mehrfach.  Die  //immelüAohe  bez.  de* 
//immels  //übe  und  zu  /nmmlischen  //öh*n  sind  ebenfalls  hier  zu  nennen. 
Weiler  gehi>rtn  hiorher  7i/alt  und  i?/ume,  Schutz  und  *V'7jirm,  ein 
7?itter  hoch  zu  //irt  und  //eerde,  //t  irg»^  7/andIung,   und  auch 

wol  v'ilde  1  rinde  (welches  unsern  Dichtern  wenigstens  ganz  geläufig 
ist),  iretteriüulke  und  ITasseifroge. 

An  diese  erste  Grupjie  schliesse  ich  einijre  alliterirende  Wort- 
zusammensetzungen und  Wortverbindungen,  in  denen  die  Alliteration 
als  „rein  zufällig^  bezeichnet  werden  kann,  in  denen  der  Dichter  nicht, 
wie  bei  den  weiter  unten  folgenden,  unter  mehreren  möglichen  Aus- 
drOdien  den  aUiteriraoden  w&hlte,  unter  mehreren  vorhandenen  Wen- 
dungen die  alliterirende  vorzog,  wo  vielmehr  gana  von  selbst  der  Ana- 
druck, wie  er  in  der  betreflenden  Zusntnmensetaung  oder  Verbindung 
der  Wörtor  sich  ergiebt,  Alliteration  zeigt.  So  ist  es  der  Fall  mit  „des 
/eindes  Zahnen^  (in  der  Schlacht),  mit  „meine  Miona^  (An  Minna), 
mit  den  „/luiseln  des  i^indes**  (Deutsche  Treue);  so  endlich  mit  dem 
im  Siegesfest  vorkommenden  «»/^bensioos^.  Vielleicht  kSnnle  audi 
noch  manche  der  unten  IbIgHiden  Stellen  hier  genannt  werden. 

Wichtiger,  aber  audi  weit  sahlreidier  als  die  Insher  angefahrten 
sind  dieBeispietj»  der  folgenden  Gruppen.  Diese  enthalten  lanler  Fälle, 
in  denen  der  Dichter  swiscben  verschiedenen  Ausdnicken,  welche  die 
reiche  Sprache  ihm  bot,  die  Wahl  hatte  ond  eine  Wendung  mit  Allita- 
ration voraog,  natflrlidi  keineswegs  immer  bewusst,  vielmehr  in  den 
weitaus  meisten  FAllen  sicher  vermöge  seines  Genies  eben  als  Dichter 
insiinctiv,  unwillkürlich  das  SchSnere,  Wirksamere  treflend.  Id»  be- 
merke hier  noch,  dass  begreiilidierweise  die  Alliteration  vor  aUem  dn 
ganz  besonders  krilAig  wirkt,  wo  sie  im  Verein  mit  der  Assonanz  anf- 
tritt,  d.  h.  wo  auch  der  (betonte)  Vokal  In  den  allitertrenden  Silben 
derselbe  ist,  wie  s.  B.  in  den  Worten  der  Kassandra:  „  Wo  ieh  wandre^ 
100  ich  tcalle**,  oder  wo  nicht  blosse  Alliteration,  sondern  eme  Art  wort- 
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Spiel  eracheiiit,  wie  im  Schlouverae  der  Glooke  in  den  beiden  Wörtern 
Freude  und  Friede.  Dms  aImt  keineswega  bkwe  in  diesen  beson- 
deren Fällen  die  Alliteration  von  grosser  Wirkung  ist,  werden  die 
sahtreichen  iblgenden  Beispide  teigen. 

Zunächst  wollen  wir  nun  >atif  Schillers  Gedichte  etwa»  näher  ein- 
gehen. Im  ganzen  folge  ich  dubei  der  Anordnung  derselben  in  den 
gewöhnlichen  An.«<giiben.  Die  Glocke  lasse  ich  vorlaufivr  unbenick- 
sichtigJ,  weil  von  dieser  weifer  unten  etwas  au.stührlicher  die  Rede  sein 
soll.  Dftss  die  Auf/.iihlung  stellenweise  etwas  trocken  sein  wird,  liisst 
sich  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  vermeiden  und  der  freundliche 
Lexev  wird  es  daher  entschuldigen.  Ich  beginne  nun  mit  solchen 
Stellen,  in  denen  die  Alliteration  jedesmal  in  mehreren  dem  Sioue  nach 
mit  einander  eng  verbundenen  \Vi)rtern  /u  Tage  tritt. 

In  Uektors  Abschied  finden  wir  den  „Aeil'gen  //eenl^  der  Götter. 
Eine  reiebe  Ausbeute  bietet  das  grossartigo  Gedicht  Die  Künstler.  Da 
begegnen  uns  folgende  Verbindungen :  Die  «Sonnenbahn  der  «S'ittlich- 
keit,  wunderwirkende  G  esetxe,  u^eise  IFahl,  des  Z»ebens  /eichter  Hauch, 
gefrUomte  y%rone,  die  «Sc&öplung  scAftnden,  am  reifen  Zkl  der  ^ten, 
so  «Hss,  so  selig  und  endlich  ein  weiser  ITeltenplan.  Femer  ünden  sich 
in  den  Grediebten :  die  triebe  mit  dem  sOssen  Xobne  (Die  Ideale),  der 
sflssen  Liebe  verschwundene  Lust  (Des  Midcbens  Klage),  der  Birtim 
Aarmlos  Geschlecht  und  toirken  nnd  iselten  (Die  vier  Weltalter),  sfreng 
und  straff  und  der  Wn\A  mit  WM  (Nadowessiers  Todtenlied),  raich 
beladen  mit  dem  i?aub  (Sisgesfeet),  von  ihrem  J?eis  gerührt  und  das 
^foiche  ^leis,  wo  aneh  Assonans  sich  snr  Alliteration  gesellt  (Klage 
der  Ceres),  //ermes  der  BeAende,  die  Afacht  der  ifelodie  und  der 
Jfensch  in  ihrer  ülicte  (Eleusisches  Fest),  der  (?3tter  ^nnst  und  des  ' 
^mmels  Jf7uld  (Ring  des  Polykrales),  des  i^vels  Frucht  (Kraniche 
des  Ibyku.s),  rüstig  im  Geräusch  der  Jagd  und  der  wehe  H'asserschlund 
(Hero  und  Leander),  die  rauUindo  A'otle,  rieselndes  yiiiusclien  und  des 
//auses  redlicher  //üter  (Bürgschaft),  zu  Lunchen  in  diese  7  iele  und 
it'ilde  Geiralt  (Taucher),  die  />asl  des  Zangen  /.eibes  (Kampf  mit  dem 
Drachen),  dos  i/immels  //nrmonie  (Theilung  der  Krde),  »Sinnenglück 
und  <>eelenfrie<len  sowie  de»  .Sieges  hohe  »Vicher/<eit  (Das  Ideal  und  das 
.Leben),  und  aus  den  in  antikem  V^ersmasf»,  dem  elegischen  Distichon, 
abgefassten  Gedichten  das  Folk  der  Ge/ilde,  /lOch  von  des  Berges 
ifaupt,  die  Fesseln  der  Furcht  und  menschliche  3/flhen  (Spaziergang), 
dem  Lechzenden  Labimg  (Die  Johanniter)  und  endlich  (aus  der  Würde 
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der  Frauen)  das  Hanpt  der  Bj^et  ond  ein  (?eUt,  ein  Gott  (aus  Pegasus 
im  Jodie).  Mein«,  gewiss  nicht  aUca  dürftige  Au&fthlang  lietae  aich 
fibrigene,  wie  ich  hier  aosdrAcklieh  noch  einmal  liervoihebe»  kiefal  ooeh 
durch  manches  Beispiel  hereidiem«  welches  idi  hier  hei  Saite  lasse,  um 
nicht  an  hreit  an  werden. 

Nicht  minder  wiiitsam  als  die  his  jetat  genannten,  ja  hinfig  noch 
wiriuamer  als  sie^  sind  die  FiUe,  in  denen  die  Alliteration  sadi  nidit, 
wie  dort,  auf  einige  Wärter  and  WorIverbindungeD  hesduinkr,  viel- 
mehr durch  einen  oder  mehrere  Terae,  nicht  selten  als  doppelte  AUite- 
ratfon,  sich  hlndnrchsieht.  Zn  merhen  ist  dabei,  dass  die  allllernwBdsa 
Wörter  hier  «war  keineswegs  unmittelbar  neben  einander  stehen,  dass 
aber  entweder  sie  durch  den  Sinn  mit  einander  verbunden  sind  (x.  B. 
als  Subjekt  und  Prädikat,  l^uciiktit  und  Objekt  u,  s.  w.),  fnler  die 
alliterirenden  Silben  durch  ihre  SteMung  im  Verse  ("etwa  an  den  Ilaupt- 
tonstellen  oder  als  erste  und  letzte  Tonsilbe  dfS  Verses  u.  s.  s\\)  aus- 
gezeichnet i^ind.  Nicht  selten  treffen  diese  beiden  Fälle  in  ein  und 
demselben  Beispiel  zusammen. 

Wenn,  um  nun  mit  den  Proben  /.u  beginnen,  in  Hektors  Abstliied 
die  Aiebe  in  dem  Z>etbe  stirbt,  so  sind  hier  die  beiden  alliterirenden 
Silben  freilich  durch  eine  nicht  alliterirende  Tonsilbe  (in)  getrennt,  sie 
werden  aber,  vom  Sinne  gans  abgesehen,  in  Folge  ihrer  Stelloog  an 
den  Hanpttonstellcn  im  Verse  an  sieh  schon  vor  den  andern  anag^ 
aeichnet  und  die  Alliteration  wirkt  daher  gnna  entschieden.  Ebenso  ist 
es  in  der  Schlnaaaeile  desselben  Geditdites  ^Hektors  Liebe  attrbt  im 
Xethe  nicht**.  Ein  Beispiel  derselben  Art  bietet  Die  Schlacht  in  dem 
wilden,  eisernen  IKfirfelspiel.  In  dar  Stdle  „Dumpf  brfillt  der  Donner 
schon  dort**  wird  die  Alliteration  in  Z>onner  und  dort  noch  in  ihrer 
Wirkung  gesteigert  durch  das  d  im  Anlaut  des  Wortes  dumpf,  welches 
Wort  freilich  nicht  im  strengen  Sinne  alliterirt,  weil  es  mit  sogenannter 
schwebender  Betonung  steht,  nicht  den  Versacoent,  wohl  aber  den  logK- 
schen  Ton  hat.  Wenn  ich  weiter  die  Anfkngsseile  des  Gediehtss  aa 
Minna:  „TVftum'  idi?  ist  mein  Auge  frOber?*^  als  Beipiel  der  AUite» 
ration  anfOhre,  so  könnte  dies  Manchem  vielleicht  kObn  erscfaMnen, 
weil  die  beiden  Wörter  mit  gleichem  Anlaut  in  der  Tonsilbe  ziemlich 
weil  von  einander  stehen.  Trolzdem  aber  ist  auch  hier  meinem  (  un*i 
ich  denke  sicher  nicht  bloss  meinem)  Gefühl  nach  die  Alliteration 
wirki<am,  weil  der  gleiche  Anlaut  sich  an  der  ersten  tmd  letzten  Ton- 
stelle des  Verses  findet.    Wer  übrigens' trotzdem  von  der  Alliteraiioo 
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hier  nicht  überzeugt  sein  sollle,  wird  sie  doch  gewue  unbedingt  zugeben 
müssen,  wenn  Minna  „mit  dem  Fächer  /Icht",  wo  die  Alliteration 
durch  den  Anklang  der  beiden  alliterirenden  8ill)pn  jrnnz  besondera 
wirksam  gemacht  wird*  Wnndorechün  ist  die  Stelle  im  Triumph  der 
Liebe,  wo  es  heisst,  da98  des  Orpheus  Lieder  Aimmiisch  m  der  /Zölle 
klangen.  Wenn  hier  der  logische  Gegensatz  der  alliterirenden  Wörter 
die  AlUleration  besonders  wirksam  macht,  so  bewirkt  etwas  Aehnliches 
die  Stellung  der  Wörter,  die  noch  daiu  als  Subjekt  und  Prädikat  auf^ 
engste  mit  einander  verbunden  sind  und  In  denen  die  Assonanz  mit  der 
Alliteration  vereint  auftritt,  am  Anfang  aweier  auf  einander  folgender 
Verse,  wenn  es  weiter  heisst:  „J/inos,  Thrftnen  im  Oesichte,  If iMete 
die  Qualgerichte.'*  Aus  demselben  Gedichte  fiihro  ich  noch  an:  „/Weiser 
hin  am  Ufer  rauschten  Zethe  nnd  Kocytos,  /aoschten  Deinen  Z/iedern, 
Thrader.  Aiebe  sangst  Du,  Thracier.**  Wer  wollte  leugnen,  das»  hier 
die  Alliteration  wesentlich  daxn  bettrftgt,  die  einsdtmeichelnde  Weich- 
heit, die  Anmutb  der.  Stelle  eu  heben?  —  Alliteration  ist  nicht  an 
verkennen  m  den  Stellen  ans  dem  Lied  an  die  Freude:  „  H^em  der 
grosse  Wuri  gelungen**  und  f,Wer  ein  holdes  IKeib  errungen**.  Noch 
stärker  als  hier  ist  ihre  Wirkung  in  der  Stelle  aus  demselben  Gedicht: 
„  IToUust  u'ard  dem  iriinu  gegeben",  wo  die  Wirkung  des  echt  Schiller- 
schen,  fast  zu  kiilinen  Ausdrucks  enlschieden  durch  den  gleichen  Anlaut 
der  drei  Tonsilhf  n  nicht  weiiif;  j^psteigert  wird.  —  l'^inige  der  schönsten 
Stellen  aus  den  Gotlt'iii  Cirict  In  iilanJs  verdanken,  wie  uol  jeder  Un- 
be/aiigono  zugehen  wird,  zum  Junten  Theil  ihren  Wollaut  dem  Reii^h- 
lum  an  alliterirenden  Wendiiiii/tn.  Ich  füluo  «ini^e  der  srhlaircndsten 
Stellen  an:  7>a  der /Dichtung  zauherischc  lUiithc  Sich  noch  liehlich  um 
die  H'ahrheit  ?/'and  (h'^'r  übrigens  auch  wieder  AsHoruinz),  Eure  Tempel 
Zaditen  gleich  Pa/iLsten,  Kncl»  ver//errli<  hte  das  //eldens{>iel,  und  :  des 
U'irlhes  braune  VKangen  /adcn  /^uslig  zu  dem  Ik'cher  ein.  Wie  wun- 
derbar weich  und  lind,  ganz  dem  Gedanken  entsprechend,  klingt  die 
Alliteration  in  der  Stelle:  Rin  Kuss  Nahm  das  /etzte  Ziehen  von  der 
Xippe,  iSeine  Fackel  «cnkt'  der  Genius;  wie  wirkungsvoll,  auch  hier 
wieder  pMn7  zu  der  Stimmung  der  Stelle  pns.scnd,  klingt  es  weiter: 
Ach,  nur  in  dem  Feen^nd  der  /Jeder  Lebt  die  fahelhafto  Spur,  und 
Durch  die  IKälder  ruf'  ich,  durch  die  U'ogen,  Ach !  sie  tüiederhallen 
leerl  —  „VerscAfossen  in  dem  schauervollen  Schlund^  und  „so  tMit 
tsandernd  kreiste**  bietet  die  Klage  der  Ceres.  Manches  schöne 
Beispiel  finden  wir  auch  hier 'wieder  in  dem  Gedicht  „Die  K(instler<*. 

AnUv  r.    apndmi.  LXIIL  9$ 
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Da  18t  die  Rede  von  den  „Glfidcseligen'*,  dnrch  deren  Jfnnd  die  Mfkfh" 
tige  gebeot  nnd  die  Siegesthaftoi  fehlen  in  dem  £iede.  Da  heitst  es 
weiter,  dass  der  Sftnger  der  allen  Zeit  aus  seben  ^rem  J7eiden 
machte,  und  da  sieht  der  nnentdeckte  Mord  das  Lot»  des  Todes  ans 
dem  Xied;'  da  empfängt  der  Mensch  das  Qesdioss  mit  freundlich  dar- 
gefot'nem  ^naen  Yoro  sanften  Pogen  der  Noihwendigkeit,  nnd  writer 
heisst  es,  dass  der  entjoehte  Mensch  die  Fessel  /iebet,  die  ihn  lenkt,  d« 
wird  endlich  dem  /lechzenden  die  Z-ebensquelle  gcreichL  —  Hierher 
gehört,  wenn  (in  den  Idealen)  ailzusclHicU  nach  itnrzcni  Lenze  Entfloh 
die  kurzfi  /JeUeszeit,  und  die  Freiindscliuft  des  Lebens  Bürde  /iebend 
theilt ;  hierher  des  Mädchens  Klage  —  die  irelt  ist  leer  Und  f/-citer 
giebt  sie  dem  TKunsche  nichts  mehr,  «ciwie  das  wehmüthigc  Ich  habe 
ge/ebt  und  ge/iebet,  welche  letzte  Wendung  ganz  ähnlich  wiederkehrt 
in  Thekla,  eine  G»ii.sterstinime.  Hierher  gehört  die  Frage  des  Jüng- 
lings am  Bach:  Was  soll  mir  die  Freude  /rommen,  und  sein  Ausruf: 
Horch  im  //ain  ers'  liall(?n  IJedor;  hierher  aus  den  vier  Wcltaltem  der 
/)urpurne  Wein,  der  im  Glase  /)erlt  und  die  Stelle:  Dratif  ^ani  die 
Arbeit,  der  Aampf  begann,  sowie  der  Anfang  des  Punschliedes  Vier 
Elemente  —  i?ilden  das  Leben,  i?auen  die  Welt;  hierher  weiter  ans 
dem  Siegesfef^te  die  Stelle:  Ist  der  Leib  in  Staub  serfallen,  Xrcbt  der 
grosse  iVnmc  ?ioch.  Im  Kleusischen  Fest  heisst  o?  von  Ceres,  dass  sie 
in  feste  Hätten  IFandelte  das  beu^egliche  Zelt.  In  d<  rn selben  Gedichte 
lieisst  es;  Weh  dem  Fremdling,  den  die  H^ogen  H  arfen  an  den  Uo* 
glttfihsstrand,  nnd  die  Barbann,  OberwSltigt  von  der  Gottheit  Majestit, 
iMvfen  von  skdt  die  blutige  Wehn,  Im  Bing  des  Polykratas  strenen 
die  OGiier  ihre  <?aben  und  es  tritt  ein  jPiscber  vor  den  Arsten  hin, 
während  in  den  Kranichen  des  Ibykns  »von  Menseben  tummelnd  wiebat 
der  Ban<*.  Bs  löscht  das  Lieht  der  Sterne,  während  Hers  des  Leander 
harrt,  nnd  heiter  lächelt  Lüh  nnd  See^  nachdem  der  Sturm  aasgetobt 
hat.  In  den  Worten  der  Kassandra  »Alles  um  midi  Übt  nnd  fidil  In 
der  Jugend  Xustgefilhlen*'  und  »  Wo  ich  immdre,  loo  ich  walle*  wirkt 
die  AUiteration  ebenso  gut  wie  in  den  Stellen  aus  der  BQrgsehaft:  Die 
«Sonne  venendet  glQhenden  Brand,  nnd  später:  sie  malt  auf  den  glän- 
zenden Halten  den  Schatten  der  Bäume.  Im  Verein  mit  dem  Yoka» 
lismus  das  Unheimliche  der  Worte  hebend  begegnet  uns  die  AlUtera- 
tion  in  dem  „/iohler  nnd  Aohler  Aört  man's  Aeulen**  im-  Taodier.  Zn 
tragen  den  gei^;aU'ge^  Strauss,  sieht  der  Bitter  sum  Dradienkampfe, 
damit  frei  dem  TKanderer  der  Weg  sei.   Die  Mslirarze  Seele  schunAl  in 
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SehtdeniVeude  dem  Verleamder  Robert  (im  Gang  nach  dem  Eisenham* 
mar)  und  verSchllicli  liSfaneod  apricfat  der  Gimf  tu  ihm  von  der  TTeiber- 
togend,  beweglich  m  die  TTeir.  Dem  Grafen  von  Habsborg  «ingt 
der  Singer  von  der  Minne  iSold,  and  alle  Herten  timrden  uwit,  sobald 
das  HKdchen  ans  der  Fremde  nahte.  —  Aus  dem  Spaziergang,  wel* 
eher  wie  die  Qbrigen  in  Distichen  abgefassten  €redichee  troUt  dieser 
antiken  Form  nicht  selten  Alliteration  zeigt,  nenne  ich  folgende  Stellen« 
Den  Blick  labt  das  energiscfie  /^«icht.  Vom  BtSdter  heisst  es  in  dem- 
selben Gedichlo  (ein  Beispiel  schöner  Doppelalliteration) :  Äeger  er- 
imcht,  es  unw/mlzt  rascher  sich  in  ilim  die  ITelt.  Da  ist  weiter  tlie 
Rede  von  dem,  was  Afrikas  5oden  geZ»iert,  und  der  Mensch  ringt 
von  der  Naltir  „lüstern  sieh  /oa'*.  Hinter  Wolken  verlöschen  des 
Wagens  beharrliche  Sterne,  os  /(igt  selbst  auf  der  Lippe  (Ilm-  Schwur, 
und  der  in  hoher  Luft  ruhi^!^  schwebende  Adler  knüpft  an  die  Gewölke 
die  irelt.  Und  gegen  das  Ende  des  (iedichtes  begegnet  uns  das  tief- 
sinnige Wort:  «Ewig  li^echselt  der  U'ille  den  Zweck  und  die  Regel,  in 
cwiff  TFiederholter  Gestalt  t^?älzen  die  Thaten  sich  um/'  —  Ein  schönes 
Beispiel  von  doppelter  Alliteration  (jedesmal  an  der  ersten  und  der 
letzten  Tonstelle  im  Verse)  bietet  Die  flacht  des  Gesanges  in  der 
Stelle:  £r  faucht  es  in  das  Reich  der  Sbdten  Und  habt  es  staonend 
ftimmelwirts.  TPiegt  es  schonend,  ihr  Winde,  fleht  der  Dichter  ODr 
des  Kaufmanns  Schiff,  nnd  selig  preist  er  den,  «wichen  als  Kind  Fenns 
im  Arme  getsiegt.  Ferner  sagt  er  von  diesem  GlOcklichen :  Ihm  zu 
Fassen  legt  sich  der  Zen,  nnd  wmter  heisst  es:  Alles  üf enschliche 
mnss  erst  toerden  und  «oachsen  und  reifen.  In  d«n  bekannten  Distichon 
auf  Kant  und  seine  Anslcgw  haben  die  f&rr'ner  zu  thun,  wenn  die 
XBnige  bau'n,  und  das  satirische  Gedicht  Shakespeares  Schalten,  in 
dMD  auch  von  dem  Schicksat  die  Bede  bt,  „toelches  den  ifenschen  er- 
hebt, wenn  es  den  Jfensehen  sermalmt**,  schlteest  damit,  dass,  nadidem 
das  Laster  Abersatt  ist,  sieh  die  Tugend  zu  Tische  setzt.  Die  JRace, 
jagen  5ie,  sei  rar,  heisst  es  vom  Pegasus  im  Joche,  und  in  des  Sanfjers 
Abschied  wolh  ii  nic  ht  /anger  diese  /Jeder  /eben,  als  bis  sie  ein  fühlend 
Herz  erfreut  haben,  und  das  schöne  (»cdicht  scliliesst  mit  dem  schönen 
Worte:  Die  Blume  schiesst  io  Samen,  und  Areine  bleibt  von  allen, 
welche  /  amen ! 

Zelcrt  schon  diese  Znsammenstellunn:  eine  für  Manchen  gewiss 
h5chst  überraschende  Fülle  von  Alliterationen,  so  wird  ein  etwas  näheres 
Betrachten  der  Glocke  uns  zeigen,  wie  dieses  schönste  Lied  unseres 
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unsterblichen  Sängers  nncli  ia  Bezug  auf  die  Alliteration  vor  den  an<!ern 
sich  auszeichnet.  Ehe  ich  eine  mügh'chst  icnappe  Uebersicht  tii)cr  die 
hauptsächlicli.sten  hier  zu  nennenden  Stellen  gebe,  mache  ich  auf  eine 
Thatsache  aufmericaani,  die  nicht  zu  übersehen  ist.  In  den  Worten  des 
Meisters  nämlich  begegnen  uns  anffalleiid  selten  alliterirende  Wendongeo. 
Ich  glaube  den  Grund  so  dieser  Brtebeinung  in  der  Natur  dieser  W<Hie 
selbst  XU  finden.  Sie  sind  mehr  prosaischer  Natur,  ich  möchte  sagen 
handwerksmissig,  und  es  triti  in  ihnen  der  Wollaat»  das  MetodiOae 
mehr  xurflclc  hinter  einer  gewissen  bOndigen,  streng  gemessenen  Knapp- 
heit, ja  Trodcenheit.  Wo  in  des  Meisters  Worten  Alliteration  sich 
findet,  da  ist  sie  allemal,  ghiube  ich,  auch  von  gans  besonderer  Beden- 
,  tung.  So  in  dem  kurz  befehlenden  „Aocht  des  Aupfers  Brei**,  so  in 
dem  fast  wie  ein  Sprichwort  klingenden  ,,Jlfeister  muss  sieh  immer 
plagen**,  so  in  den  Schluss Worten  des  Gedichtes  ,,f>eude  dieser  Stadt 
bedeute,  jFViede  sei  ihr  erst  Geläute**,  wo  der  Meister,  den  hölieren 
Ton  anschlagend,  die  neue  Glocke  seguend  weiht.  Diese  Stellen  aber 
sind,  wie  gesagt,  nicht  sahireich.  In  den  Übrigen  Theilen  des  Ge- 
didites,  Qberall  sumal  da,  wo  der  Dichter  so  recht  mit  voller  Begeiste- 
.  rung,  mit  ganzem  Nachdruck,  wo  or  (foetifich  in  höherem  Sinne  spricht 
—  mag  er  uns  nun  das  holde  Bild  dos  traulichen  Familienglückes  und 
des  sicheren  Friedens  malen,  oder  die  Schrecken  des  Brandes  und  de.s 
l)luti<;en  AtilVuhiü,  da  .«teilt  sich  sofort  mit  all'  den  iibrii^en,  ihm  ah 
Dichter  zu  Gebote  stehenden,  den  W'olluut  iMrvorbriiigeiulen  und 
hebonfleii  Elementen  auch  die  Alliteration  ein,  ganz  von  selbst,  sicher 
ungekünstelt  und  ungcMichl,  ^ie  kommt,  um  mit  des  Dichters  eignen 
Worten  zu  reden,  wie  „die  Gabe  dos  Lieds  vom  Himmel  herabkommt". 

Gleich  zu  Anfang  der  Glocke  finden  wir  Alliteration,  wenn  zum 
ITerko  WK>\\\  ein  ernstes  M'ort  sich  ziemt,  und  nicht  weit  von  dieser 
Stelle,  wo  der  Mensch  im  //erzen  spüret.  Was  er  erschafft  mit  seiner 
i/and.  In  diesen  beiden  Fällen  sind  die  auch  sonst  geläufigen  Ver- 
bindungen irort  und  Iferk,  //erz  und  //and  schön  verwerthet.  Der 
Jüngling  durchmisst  die  ll'elt  am  IFanderatabe,  und  kehrt  als  Fremder 
Aeim  ins  VaterAaus.  Wie  weich  klingt  uns  das  „zarte  «Sehnsucht, 
«Osses  HofTcn''  entgegen,  und  wie  wundervoll  wirkt  die  (hier  chiastisch 
[kreuzförmig]  stehende}  Alliteration  in  den  Worten  rtl^as  Auge  «ioht 
den  //immel  ofien,  es  schwelgt  dos  //erz  in  «Seligkeit**,  wie  reizend 
femer  in  der  herrlichen  Stelle:  Ziieblich  in  der  Br&ute  Z.ocken  Spielt 
der  juogfr&uliche  Kranz,  Wenn  die  hellen  Kirchen^focken  Laden  zu  de« 
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Fos(c8  (flnnz.  Wie  wirksam  hebt  die  Allitcration  den  Gcgens^it^  in: 
Die  Xreiüenschaft  fliciit,  die  7.icl>c  mues  bleiben.  Der  Mann  iniiss 
irelten  und  tragen,  während  die  Mütter  herrschet  weine  im  Aäuslichen 
Ki^iM.  Ganz  besonders  reich  an  prHchtigen  Aliiterationon  ist  die 
grosMHige  Schilderung  der  Fcuerjsbrunst,  dicncs  in  seiner  Art  cinstgen 
Meistcrstfldtea.  Da  glauben  wir  das  Wehen  und  Heulen  der  Flammen 
und  des  Sturmes  cu  hören,  w«nn  es  heisst:  IKehe,  ivcnn  sie  /osge* 
/assen,  TFachaeDd  ohne  H^ideratand,  Durch  die  volkbelebten  Gassen 
H^lst  den  ungeheuren  Brand.  Nicht  minder  wirkt  die  Alliteration  in 
der  Stelle:  Denn  die  Elemente  Aassen  Das  Gebild  der  MensdienAand ; 
Ana  der  T^'blke  ohne  IFahl  Zuckt  der  Strahl,  und  wenn  das  Feuer 
i«&chet  mit  TFindeseile  und  Alles  rennet,  rettet,  (Ificbtet.  Man  könnte 
fast  die  ganse  Partie  des  (Gedichtes  hierher  setzen  I  Noch  genannt  sei 
Ibmer  der  «Saame  ans  den  ^ftrgen  und  der  IFandrer  auf  dem  leisten 
TTege,  sowie  die  ergreifende  Schilderung  des  Hansee,  aus  dem  der  Tod 
die  Mutter  geraubt:  „Es  fohlt  ihr  treues  Hielten,  Ihre  Sorge  uMicht 
nicht  mehr;  An  Terwaister  StKtte  schalten  Ifird  die  Fremde,  fiebefoer.** 
Da  sehen  wir  ferner  den  IKandrer  /em  im  wilden  Fbnt  munter  seine 
Sehritte  /Ördern,  nach  der  lieben  JVeimatAQtte.  Sckww  herein  «eftwankt 
der  Wagen  beim  Erntefeste,  und  gepriesen  wird  die  Zeit,  darin  die 
Äeil'ge  Ordnung  waltet,  die  segensreiche  //immelstochter,  die  den  Men- 
schen z(i  ifiinften  iSitton  "«wöhnl,  itn  Gojronsalz  zu  den  Schreckens- 
fugen,  wo  das  Volk  itii  Aiilrnhr  wider  Gesetz  und  ()l>rigkoit  .sich  er- 
hebt, und  Treiber  u-erden  zu  Hyänen.  So  geht  Alliteralion  hindurch 
durch  das  ganze  grossartig-schöne  Lied  von  der  Glocke,  und  aus  klingt 
dasselbe  mit  dem  j^chon  mehrfach  orw  iihnton  schönen  Segenswünsche, 
in  dem  Freude  und  i'Vicde  vereint  ersolieinenl 

Nach  dem  bis  jetzt  Gesagten,  darf  ich  wo!  annehmen,  wird  der  Leser, 
sofern  er  nicht  etwa  längst  das  Blatt  unwilli;/  und  ermfidetbei  Seife  gelegt 
hat,  meiner  Behauptung  von  vorneherein  Glauben  schenken,  dass  auch 
die  Dramen  bchillers  nicht  selten  Alliteration  zeiijen,  wenn  auch  begreif- 
licherweise nicht  in  dem  Masse,  wie  seine  Gedichte.  In  den  Dramen 
tritt  die  Alliteration  znmal  in  solchen  Partien  auf,  die,  wie  der  Mono- 
log, zuweilen  auch  der  Dialog,  an  die  Lyrik  streifen,  oder  da,  wo  die 
Sprache  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  volksmäsaigen  nähert. 
Ersteiee  ist  am  häufigsten  wol  der  Fall  in  der  Jungfrau  von  Orleans, 
aber  auch  In  den  Hbrigen  Dramen,  Letzteres  ganz  besonders  im  Teil 
und  noch  mehr  im  Wallenstein,  znmal  im  Lager.  Der  Leaer  befilrGhte 
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nicht,  dass  ich  ihn  mit  hogoo  Aofzählangcn  ermOden  werde,  wie  diee 
vielleicht  schon  nur  zu  sehr  geschehen  ist.  Es  sei  mir  nur  gettetteC, 
einige  wenige  Belege  tu  dem  soebeb  Gesagten  su  bringen.  Man  wild 
finden,  dass  andi  hier,  richer  nicht  anfällig,  häufig  gt  ade  die  bekann- 
testen, gelänfigsten  Stellen,  damnter  manche  gradesu  sum  ,,guüügelteB 
Wort^  gewordene,  mit  zu  nennen  üodi 

Gleich  zu  Anfang  des  gleichnamigen  StQckes  spridit  Don  Caricw  tn 
Posa  von  der  «Steelen  zartem  Abaitenspiel,  und  d»8  oft  citirtc  „In  des  IForts 
vem'cn^enster  Bedeutung"  ist  auch  hier  zu  nennen.   Aus  Wallensteins 
Laj^er  führ«;  ich  ausser  den  fornjelhaften,  aus  der  Spraclie  de*  Volkes 
einlach  aufgenommenen  Ausdrücken:  /eben  und  /eben  /assen,  «SrAirra 
und  Schutz,  auf  Wuil  und  ITink,  A'ind  und  A'indes/ind,  den  Brutkdrb 
höher  Äängen  u,  a.  folgende  an.   Der  erste  Jager  lobt  (his  hislige  Leben 
unter  Tilly's  Fahnen,  wo  im  Gegensatz   zu  der  strengen  Zucht  in 
Gustav  Adolfs  Heer  alles  /ustiger,  /oser  ging,  wo  es  neben  „Soff  und 
Spiel"  auch  J/adels  die  J/enge  gab.  Der  eriste  Scharfschütz  allilerirt,  wenn 
er  vom  /eichten  Sinn  und  /ustigen  Muth  spricht;  es  alliterirt  der  erste 
Jäger,  wo  er  so  recht  ins  Feuer  geräth,  in  der  lebendigen  Stelle  „Fiihrl 
mich  ins  f^^uer  frisch  hinein  Ueber  den  reissenden,  tiefen  /fhein^,  es 
alliterirt  der  erste  Kürassier,  wenn  er  sagt  ««kaDn  ihn  nicht  .vachte  bei 
iSeile  tragen**.  In  dem  /ustigen  Loos  des  Soldaten,  von  dem  das  frische 
Reiterlied  singt,  ist  die  Allitcration  nicht  minder  wirksam,  als  in  dem 
schönen,  wahren  Wort  von  der  tösen  That,  die  fortzeugend  £öse8  mois 
gebären.    Sie  wirkt  ferner,  wenn  Max  Piocolomini  von  dem  schönen 
Tage  spricht,  wo  der  Soldat  endlidi  nach  geschlossenem  Frieden  hrnwa* 
kehrt,  wenn  mit  grOnen  Maien  alle  fffite  sich  und  ifelme  sdunfioken. 
Sie  wurkt  in  den  Worten  aus  Wallensteins  Monolog:  Des  nnverfOhrten 
Thülens  mir  beieosst,  Gab  ich  der  Z»aune  Raum,  der  Leidenschaft,  tat 
wirict  in  dem  bittem  Anssiirueh :  Denn  ans  Gemeinem  ist  der  Jfeosch 
gemacht,  nnd  ebenso  in  dem  Satse,  dass  jede  Unthat  die  böse  IToffiiiiag 
mit  in  ihrem  .Gerzen  trftgt,  sowie  in  dem  bdEannten  Wort:  Eng  ist  die 
fFelt  nnd  das  Gehirn  ist  todt.  Ans  Wallensteins  Erzählung  von  jener 
Nacht,  die  d^  Lfitaener  Schlacht  voranq^g,  ist  hier  n.  a.  an  nminen 
der  ISunden  iSuf,  nnd  gleich  in  der  Anfangszeile  ist  die  Rede  von 
Augenblicken,  wo  der  Mensch  eine  .^ge  /rei  hat  an  da«  SchieksnL 
Und  als  der  Geliebte,  den  im  KampfgewQhl  der  iTelmbnech  und  das 
lange  //aar  kenntlich  gemacht,  gefallen  ist,  da  bricht  Thekla  in  die  er- 
greifende Klage  aus:  Was  ist  das  Xeben  ohne  Liebesglanz ? 
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Aus  Muria  Stutirt  ci  innere  ich  an  Paulets  Wort  :  Da  kommt  .sie 
selbst,  den  Christus  in  der  7/and,  Die  //offart  und  die  Wchhi.st  in  dem 
y/erzen.  Alliterutiun  haben  wir,  wenn  Kennedy  den  Leichtsinn  als 
Marias  einziges  /Lastor  bczcichnel  und  werm  P^lixabeth  von  einem 
Schlage  spricht,  der  ihr  Ihrz  zu  IrottVn  droht  und  ilir  eignes  //aus; 
Alliteration  ferner  im  /instern  GeyTingniss  so  gut  wie  auf  des  //oehlands 
y/uiden.  —  In  der  Jungfrau  von  Orleans  warnt  der  alte  Thibaut  seine 
Tochter  vor  der  Kinsamkeit,  „Denn  in  ^er  Wüste  trat  der  ^batansengel 
selbst  zum  Herrn  des  //imniei».'*  Von  den  ^Kiesen,  die  sie  u'ässertc,  ruft 
es  Johanna  zu  dem  blut'gcn  jPelde  der  Ge/ahr;  der  König  fiprieht  sehn- 
suebtsvoll  von  joner  schönen  Zeit,  wo  noch  die  Liebe  grosso  //eldenAenen 
hohf  und  ab  die  Jungfrau  ihn  unter  oll'  den  Andern  {«ofort  heraus- 
er kennt,  fragt  er  Staunend :  Von  toanoen  kommt  Dir  diese  ^Kisaenschafi? 
Im  Monolog  m  Anfang  des  vierten  Aktes  spricht  Johanna  von  des 
3/itleids  Stimme  und  der  ifeoachlichkeit,  und  von  der  /lohen  Gimmels- 
kdoigio.  Von  Grauen  ei^iffen  Ober  sich  aelbit  ruft  sie  aan:  „Könnt' 
ich  dieses  Bon  verJUirten,  Das  der  ^mmel  filUend  schuf! ^,  und  der 
ergreifende  Monolog  schliesst  mit  dem  scbmenlicheD  «Ach,  es  toar 
nicht  meme  TKahl"! 

In  der. Braut  von  Messina  sind  es  besonders  die  Ghorstellen,  die 
hier  su  nennen  sind.  Ausser  dem  auch  sonst  geläufigen  »Des  Xebens 
Xicht**  ftihre  ich  die  Stelle  an:  Etwas  ftirchten  und  hofien  und  sorgen 
Jfnss  der  Jfensdi  für  den  kommenden  üforgmi.  Wundervoll  wirkende 
Alliteration  enthSIt  die  liebliche  Stelle  vom  Frieden:  „ein  fieblicher 
Knabe  Ziegt  er  ge^gert  am  blumigen  Bach.  Und  die  hfipfenden  Zftm- 
mer  grasen  Zostig  um  ihn.**  Und  wie  sie  hier  die  Anmuth  der  Stelle, 
ihren  weichen  WoUaut  entschieden  hebt,  so  verstirkt  «e  das  KrSftige, 
Wilde  in  den  bald  darauf  folgenden  Stellen,  wo  die  Bede  ist  von  dem 
ewigen  »bcAiranken  und  »ScAujingen  und  ÄÄ«'eben,  und  wo  es  heisst, 
dass  der  A'rieg  die  A'raft  erscheinen  lässt.  Da  heisst  es  ferner:  Bleibe 
die  Blume  dem  /»/übenden  Lenze,  »bV/ieine  das  *Vt7<Öne!  und  Aut  der 
Erde  wanket  das  Glück  und  trill  nicht  iceilen.  Zu  nennen  ist  weiter 
Beatrices  Wort  „  Weh  mir,  tceh  mir,  roo  er  M;eilet"  und  das  Cajetans: 
„Hinab,  hinab  in  der  Erde  Äitzen  iiinnet,  rinnet,  rinnet  dein  Blut!"; 
zu  nennen  endlirh  die  ernste  Mahnung:  „Nicht  an  die  Guter  /<angu 
dein  /yerz,  Die  das  y>ebcn  vergänglich  zieren!  Wer  besitzt,  der  lerne 
votieren,  IFer  im  Glück  i.st,  der  lerne  den  Schmerz!** 

In  den  I^iedem,  welche  die  Introduction  zu  Teil  bilden»  /äcbelt 
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der  See  und  /adet  zum  Bade;  der  Hirt  nimmt  Abschied  von  der  Alm 
mit  dem  eciiönen  „Ihr  Matten,  lebt  tvo\,  Ihr  «onnigcn  ir»'id«>n,  Der 
»Senne  nniss  f^cheidct),  Der  >'üimncr  ist  hin!**  und  der  kühne  Jäger  CT* 
blickt  durch  den  Ui.«s  der  irolicen  die  H'elt,  Tief  unter  den  11  asscm 
Das  gränende  Feld!  Da  sehea  wir  an  dem  sturmgepeitschten  See,  w'w 
es  UFOgt  und  irirbel  siebt  Und  alle  IFasser  aufrHhri  in  der  Tiefe.  Von 
forroolbaften  Verbindungen  begegnen  uns  vielei  und  wir  finden  aUile- 
rirende  Sentensen,  wie  FrOh  ßbt  sidi,  was  ein  Meister  Hwrden  wHI, 
oder  Es  kann  der  j^mmste  nidit  im  i^eden  bleiben.  Gesaler  preist 
den  als  rechten  SchOtien,  dem's  Hbv*  nicht  in  die  ^and  tritt,  und  der 
sterbende  Attinghaosen  spricht  prophelisdi  von  der  .neuen  Zeit:  Die 
edle  Bern  erAebt  ihr  Aerrschend  /Aui|it,  Die  rege  Zdneh  waflhel  ihre 
iTUnfte;  er  spricht  von  dem  Anrmlosea  Volk  der  Birten,  imd  mahnt: 
„Kein  Ort  der  />cihett  sei  dem  andern  yVemd.**  Tm  Monolog  Teils 
wird  des  Kindes  7/aupt  dem  /Zersen  des  Feindes  entgegengesetzt,  und 
Teil  muss  das  treue  If^eib  vor  des  Landvogts  TFuth  besebQ(s«i.  Da 
»chlient  er  auch,  wfihrend  er  mit  Mordgedanken  am  loHden  Vf^ege  sttct, 
seine  Betrachtungen  über  die  Menschen,  die  dahingehen,  der  eine  so 
diesem,  der  andre  zu  jenem  Geschftft:  und  meines  ist  der  A/ord ;  ist's 
doch  des  Feindes  Aeben,  worniif  er  /ancri.  Und  als  nach  der  \  ertiei- 
bung  der  Tvruriiuni  das  grosso  l\'>t  der  Freiheit  im  Lande  gefeiert 
wird,  du  reicht  Hertha  ihre  yteciilf  IVeudig  dem  Jüngling,  der  in  der 
Stunde  der  Gefahr  und  Entscheidung  sein  Volk  und  damit  sich  selbst 
wiedcrf^efunden ! 

Zum  l}<'\vei.«e  endlich,  duss  auch  in  den  in  ungebundener  Re<le 
ahgefassten  Sciiilicrsclu  ii  Siin  kcn  die  Alliteration,  auch  abgesehen  von 
volksthilmlichon  alliterirerulen  Formeln,  nicht  felilt,  sei  nur  das  kräftige 
„/Bonner  tmd  />oria"  aus  Fiosco  angeführt,  welches  sicher  weniger 
seinem  Inhalt  als  seiner  durch  die  Alliteration  im  Verein  mitAssonans 
und  Rhythmus  hervorgebrachten  Kraft  und  Klangfülle  seine  grosse 
Popularität  verdankt. 

Das  letztgenannte  Wort  giebt  uns  noeii  Anlass  au  einer  SchUisa* 
bamerkuog.  Die  Verbindung  der  beiden  Wörter  hat  an  si<^  keinen 
rechten  Sinn,  wie  freilich  mancher  Fluch,  manches  KraAwort.  Der 
kräftige  Klang  des  Worte«,  den  sum  gutm  Theil  eben  die  Alliteration 
hervorbringt,  hat  meiner  Ansicht  nach  unzweifelhaft  seine  Eniatehang 
grade  in  dieser  Form  veranlasst;  wenn  auch  unbewnsst,  stand  der 
Dichter,  ab  er  dieses  Wort  schuf,  unter  dem  gdmimen  Einflnaa  der 
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Allittraiion.  Und  daanlbe  glaube  ieh,  suweileh  wol  noch  deudich«r 
als  hieTi  auch  an  mehreren  andern  Stellen  tu  ben^erken.  In  Heklore 
Abschied  ist  die  Rede  von  der  Unterwell,  als  dem  traurigen  Orte,  wo 
«der  Kocjrttts  dnrcb  die  IKCIsten  iiwinel**.  Jeder  wird  sugeben,  dass 
der  ^weinende**  KocyluSi  wie  riberhao|>t  ein  „weinender**  tloss,  ein 
selbst  im  Gedichte  sehr  kOhner  Ausdruck  ist.  Gewiss  hat  hier  zu- 
nächst die  Bedeutung  de»  Namens  Kooytu.s  llciilon,  Wehklagen, 
Weinen)  dem  Dichter  vor^'eücliwebl  und  ihn  verariltisst  zu  dem  eigen- 
ihiimlleheii  Ausdruck;  das»  er  aber  stiilt  irgend  eines  andern,  dem 
Sinne  naeli  gleich  \iel  oder  gleich  wenig  bereehtigJen  Worles  grade 
das  Weinen  wühlte,  hat  gewiss  seinen  Grund  darin,  dass  so  eine  wirk- 
Bame  Alliteration  mit  dein  unmittelbar  daneben  stehenden  „Wii.sien" 
sich  crgiebt.  Noch  cinnuü  betone  ich,  ein  absichtliches,  bewusstes 
Alliteriren  ist  hier  ui|d  in  den  ähnlichen  Stellen  nicht  anzunehmen,  wol 
aber  sehen  wir  hier  unsem  Dichter  eben  als  solciien  instinctiv  die  dem 
Ohre  angenehmere,  die  wirkungsvollere  Wendung  wählen,  wir  sehen 
ihn  8chatii?n  unter  dem  entschiedenen  Einfluss  der  AiUleration.  —  Aus 
dem  gleichen  Grunde,  glaube  ich,  erklärt  sich  auch  „durch  lachende 
^^oren  ein  ;(6tender  Bach**  (im  Elysiom),  wo  der  noch  auflallendere 
Ausdruck  „flßtend**  unter  dem  Einfloss  des  vorausgehenden  „Fluren** 
sieh  eingestellt.  Was  könnte  sonst  dieses  mehr  als  eigen  thdmliche 
Beiwort  erklären  ?  —  Wenn  ferner  (in  der  unilberwindlichen  Flotte) 
onter  der  stolaen  Armada  „das  ITeltroeer  mmmert**,  so  seheint  mir 
von  dem  Wimmern  hier  dasselbe  zu  sagen,  wie  oben  von  dem  Wei- 
nen des  Kocytus.  In  dem  fransdsisehen  Text,  den  Schiller  in  diesem 
Gedichte  bearbeitet  hat,  beisst  es,' dass  die  Flotte  „fait  mugir  les  flots**. 
Wie  dort,  so  hat  auch  hier,  glaub'  ich,  der  Dichter  unter  dem  wenn 
auch  unbewussten  Einfluss  der  Alliteration  von  den  verschiedenen  dem 
Sinne  nach  möglichen  Ausdrücken  grade  den  gewiihlf,  welchen  uns 
sein  Text  giebt.  —  Im  Klciisischen  Feste  heis.si  es  von  dem  aus  der 
Ceres  Sauienkorn  sclmell  einpoi  wachsenden  Saatfeld,  da  ,,«'ogt  es  tüie 
ein  gold'ner  H'ald".  Ks  klingt  dies  wunderschön,  das  wird  niemand 
leugnen.  Ebenso  wenig  aber  auch,  dass  wir  bei  einem  Walde  streng 
genommen  schwerlich  von  Wogen  sprechen  können.  Wogen  können 
allenfalls  die  Wipfel,  die  Kronen  der  Bäume,  mit  der  Vorstellung  des 
Waldes  schlechthin  aber  können  wir  nach  meinem  Gefühl,  und  ich  denke 
nicht  nur  nach  dem  meinigen,  die  des  Wogens  scbwerlioh  verbinden*^ 
—  Wenn  endlich  in  Wallensteins  Lager  der  erste  Jäger  voo  den  «liitt! 


S94  AiiiieiutioD  in  den  ätbillcrscheu  Dichtungen. 

al^gegattg^en  Arkebotitf^n  vericbttich  sagt:  „das  denkt 
«ioder**,  so  scheint  mir  such  hier  die  wenn  auch  unliewnsste  VorKebe 
fdr  die  wirksame  Alliteration  den  Dichter  dazu  veranlaset  su  haben, 
grade  diesen  Stand,  der  an  sich  doch  gewiss  nidit  weniger  werth  ist 
als  jeder  andere,  in  dem  wenig  schmeidielhaftm  Sinne  and  Zusammen- 
hang gewählt  sn  liaben.  Ond  wir,  die  wir  das  Wort  som  «geflügelten** 
erhoben,  haben  dies  ebenfklls  gethan  unter  dem  gans  entschiedcBen 
£inflaM  der  Wirkung  der  Alliteration  fn  ihm. 

Damit  schliesse  ich  meine  Arbeit.  Und  wenn  ich  nun  am  Ende 
derselben  noch  einmal  btliauptc,  das?,  obwol  man  es,  wie  in  der  Ein- 
leitung bemerkt,  zunächst  grude  bei  ihui  nicht  erwarten  sollte,  in  den 
Sctiillerschcn  Dichtungen  die  Alliteration  eine  «el»r  grosse,  wichtige 
liulle  spielt,  dass  sie  nicht  unwesentlich  dazu  beiträgt,  dieselben  dem 
deutschen  Volke  so  lieb  und  geläufig  zu  machen,  .so  darf  ich  wol  die 
Hoffnung  hegen,  dass  schwerlich  Kiner,  der  meine  trcilicli  geduldige 
Leser  vuraus.sct/jMule  Arbeit  zu  lesen  sich  herbeigelassen,  dieser  meiner 
Behauptung  die  Wahrheit  absprechen  wirdi 

Schleis.  H.  Schuhs. 
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Hinweisendos  Fttrwort. 

1)  Ce  im  Sinne  von:  jener  (bekennte)  bei  Anspielung 
eof  eine  ab  brennt  vonuisgesetsle  Getcbidite.  Faiblesse  de  nos  sens 
et  de  IWendement  bnmain!  od  jnge  d'une  nation,  d*une  g^neration, 
de  tOQS  les  hommes  par  eeoz  avec  qni  l'oa  d^jeune;  ei  ce  voy  agenr 
qui  disait,  apensevant  llidtesse:  Les  femmes  iel  sont  loosses.«  (P.-L. 
Courier.)  J*ai  percouni  lereeueil,  je  Tai  falt  lire  k  un  homme  de  go6c, 
k  nn  bon  jugc,  car  je  n  ui  pas  la  pr^lention  de  m'y  oonoaltr».  Hol, 
moa  ami,  j'aohite  la  gluire  toute  fiiile  oomme  cet  Anglais  adietait 
l'amoor.  (H.  de  Balzac.)  Ce  castor  qui,  dans  Tenceinte  de  sa 
cage,  poursuivait  &on  architecture  inutiie  n'ctait  [)as  un  süt,  non!  (O. 
Feuillet.)  Mais  la  (jualite  niaitresse  avait  l'ait  defauf,  je  veux  dire 
Ic  don  d'animer  üea  abstractions  et  de  faire  nmrclicr  sur  la  scene, 
l'oEuvre,  avec  tous  ses  merites  d'eaprit  et  de  style,  o'eiH  pas  meme  vecu 
un  jour.  Elle  eiU  rappele  cetto  famcusc  jument  qni  n'avHit 
qu'uo  defaiit,  celui  d'ctre  raorte.  (Fr.  Sarcey.)  —  Der  von  uns  erwar- 
tete Zusatz  von  la  scheint  nicht  üblich,  da  das  Demonstrativ  hier  nur 
den  Artikel  vertritt  (vorgl.  unter  19),  welcher  sich  gleichfalls  findet. 
Mais  fuurrcr  des  clowneries  dans  une  piece  ä  tiroirs,  ce  n'est  point  du 
tout  crtier  un  genre  ...  et  puis,  oeia  tienl  la  place  de  quclque  cbose 
qni  serait  meilleur:  ce  ne»i  pas  que  9a  soit  sale,  sWiait  l'Auver- 
gnat,  en  retirant  le  soulier  qni  nageait  dfins  sa  soopel  (Fr.  Sarcey.) 

2)  Demonstratir  Tor  dem  Superlativ.  Vor  den  aus 
dem  Lateinisohen  flberaommenen  Focmen  stebt  ce  so  gut  wie  jede 
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andere  Bcslimmaog:  oel  extreme  ddplaisir,  oe  saprtoie  twnheor,  ee 
dernier  re)elon  de  m  raee  n.  a.  Der  Gebraocb  des  Demoiwlrativa  da- 
gegen Tor  einem  wirldich  französischen  SaperlatiT  gehört  zu  den  Feh- 
lern, in  welche  besonders  Deutfiche  leicht  verfallen.  Und  doch  finden 
»ich  \crciu/cl(e  lJri.>()ieIe  auch  bei  französischen  Schritistellern.  Wenn 
der  Snpcilativ  hinter  dein  Substantiv  seine  Stelle  fmdct,  «o  läs?t  sich 
ihm  allenlalU  der  Charakter  einer  Apposition  oder  des  verkürzten  Ue- 
lativtfatzefl  zuweisen:  Alord  Saint-l'ierre  leur  a|i{iarui,  cet  edifice 
Ic  plus  grand  r|ue  \ch  homnicj«  aient  jarnais  elev«!* ;  cai  lo>  {•\ra- 
inides  d'Kjiypte  clles-mc^mes  lui  sont  inft  rieures  cn  hantetir.  (Mrne  de 
Statl,  Corinnc,  1.  IV,  cU.  III,  al.  4.)  Aber  auch  unuiittelbar  vor  dem 
Superlativ  findet  sich  ce:  J^aimerain  ...  a  paroourir  du  pied,  de  roeil  et 
du  ctpur,  toules  ces  terres  inconniies,  toutes  ces  FBces  d*hoinmes  ai  diver* 
ses  de  la  roJenne;  a  oontempler  rbuoianile,  ce  plus  bei  oavragc 
de  Diso  sons  toutes  ses  formet.  (Lamartine,  Voyage  en  Orient,  im 
ersten  Alinea  des  Avani-propos  au  KMt  du  sejour  de  Fatalla  Saja- 
ghir  ete.)  DIeaa  Stella  findet  sieb  in  der  aagelBhrten  Fassang  in  den 
CEnvres  oompL  de  L.,  Tooroai  s.  a.  p.  826,  In  den  GSavres  «nnpl.  de 
L.,  Paris,  Ch.  Goaselin  elc;  1949,  t.  VIII,  p.  878,  in  den  Sonmira, 
impressions  elc  par  A.  de  Prancfort  1885,  t.  IV,  p.  47;  dagegen 
mit  AuslaasMng  des  ce  in  den  CBuTrss  cmnpl.  de  Paris,  Hacbetto 
&  Cie.  1856,  t.  Vm,  p.  888.  —  Damit  Hast  sieb  das  gteicbfalis 
seltene  DeraonstratiT  vor  anderm  Gradationsadverbien  tnsamoi«!- 
stellen:  Ce  si  joli  eonte  qne  vom  venes  de  lerminer  et  qne  vons 
m'avex  prorois  de  Kre:  Ce  -jui  jiiak  aux  dornet . . .  latsse»>le<4noi,  je 
Tous  en  prie.  (Scribe  et  Legouve,  les  Contes  de  la  Reine  de  Ka- 
varre,  III,  7.) 

3)  Gegenüberstellung  von  celuici  und  celni-lk. 
Nach  der  bekannten  Regel  geht  rolui-ia  auf  den  entfernteren  (oder 
bereits  «.'enanntcn)  rTep:en*land,  celiii-ci  auf  den  naher  •stehenden 
(oder  noch  zu  neunenden)  (iegenstand.  Üie  lioachtung  dieser  Kegel 
ist  unumgänglich  geboten,  weil  anders  das  Verstandniss  ersch\rert 
wQrde.  Dennoch  komineii  Verstösse  gegen  dieselbe  vor,  wenn  durcb 
den  Sinn  eine  falfchc  Beziehung  aosgeschlossea  ist.  Le  commencemept 
de  la  brouille  cntre  Barradas  et  le  roi  yint  de  ce  que  celoi-ci  etait 
amoursDX  d'nne  dame  de  la  reine  mmm^  la  belle  Cressios,  et  la  von- 
lait  ^ponser;  le  roi  re(asa  son  conseniement.  (A.  DnmiSi)  Malbsrba 
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et  B*]«ie  sont  dignet  d'admiratioiiy  poor  «voir  form^  k  foule,  et  l*avoir 
eomine  preparee,  celuUci,  aiix  enbUmes  beaoteede  Coroeille,  celai- 
Ik;  k  des  «crits  en  prose  plus  snbstantiels  et  plus  dteisifa  qne  l«8 
siens,  par  exemple  ceux  de  Descartes.  (NitBfd.) 

Neben  dem  etwas  schwerHllligen  und  schülerhaft  aussehenden 
celni-ci  ...  eelui-Ik  ist  eine  Reihe  anderer  Wendungen  im  Ge- 
branch. L*nn...l'autre.  L'an^n'a  connu  d'hommes  libres  qua 
les  Gonqu^rants;  l'antre  n^i  vn  b  liberle  que  dans  In  plenitnde  de  la 
propri^te  fonci^re;  tel  antre  a  sontenu  que  la  soci^td  4tait  d^  lors 
divis^  en  trois  ordres  tnvestis  de  droits  inegaux,  mais  regulien*. 
(Guizot.)  II  y  Rvait  dejä  lon;r(cmps  qii*on  ponviut  regurder  TEurope 
rl>retienne  (a  \a  Rii8.««ic  prts)  commc  iine  espece  de  grande  reptibliqne 
partiigi'O  en  plusieurs  fctats,  les  uns  nionarchiqiie-,  les  untres 
mixtos;  roiix-ci  aristocrali(iue.«,  ceux-lü  populiiiros,  inais  toiis  cor- 
rcspondant  les  muh  avec  Ifs  aiitros.  ( Voitain'. )  —  Q  u  i  ...  qiii.  Si 
l'ou  vpiit  h'wn  s'iinaginer  um  asscnibl^e  d  lu  ritiers  au  jour  de  l'onver- 
fnrr»  (Fun  toptamont,  q«!  i ,  prenant  un  air  inditrörcnt  et  se  mordant  los 
levres  poiir  en  cacher  lo  trernblrment ;  (j  u  i ,  la  bouclio  otivorte  et  les 
yeiix  hora  de  la  tiJte;  qni,  le  regard  quetcur  et  ttepignant  des  pieds, 
des  main»,  des  doigts,  du  ncz;  qiii,  la  mine  defaite;  qni^  s'appuyant 
sur  un  mcublc  tant  ses  Jambes  trcmblent  sons  lui,  on  atira  nne  id^e  de 
la  lenue  de  cette  n.«scmblee.  (Fr. Souüe.)  —  Tel  ...  tel.  Maintenant 
tont  etait  cnmpliqtie,  diverB,  cn  proie  k  la  foroe  et  an  hasard:  tel 
homme  libro  etait  devenu  prnprietaire,  tel  antre  vivait  encore  h  la 
table  de  son  chef;  celui-i&  habitait  un  manoir  dont  rusufruit  seul  lui 
^tait  aooorde,  celui-ci  engageait  sa  personne  &  qnelqne  service  qui  le 
pla^it  sor  la  Toie  de  la  servitude.  (Guisot.)  —  Celni-ci  ...  un 
autre.  De  ces  listes  moins  enrieoses  par  l'orthographe  m^roe  qne  par 
les  nombrenx  termes,  maintenant  perdus,  qu'on  y  trouve  avee  leur  ex- 
plication,  nous  croyons  devoir  extraire  les  raots  les  plns  inl^ressants  ä 
divers  poinls  de  vne:  ceux-ci  ponr  montrer  la  nouveaute,  d'autres 
pour  la  jnsfesse  on  poor  le  oaract^re  tont  particnlier  de  la  methode 
appliquee.  (Ch.-L.  Livet.)  —  Le  premier  ...  le  second.  Comroe 
cenx  qui  enltivent  eei  sciences**  ne  veulent  pas  yoir  on  elles  manquent, 


•  de  ces  bistoriens. 

**  cell«  de  la  pem^  et  celle  de  la  seosstioa. 
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Premiers  wrivaiit  4  nier  fcxisteiioe  rMk  des  olgels  «xtcrienn; 
las  «eeond«  m  troavermieiit  amuniB  k  nhr  VBakttn»  da  limt. 
(Baranto.)  La  fran^ais,  coanna  la  latin,  at  3a  grae  teliao.  n%  qaa  den 

norobres,  le  singalier  et  le  plariel,  —  celoi-ei  dittingue  du  prä- 
mier par  radjonction  d'un  8.  (Brächet.)  UHomme  a  bonne»  forivm»^ 
de  Baron,  et  celiii  de  Regnard,  et  le  Chevalier  ä  la  humU,  de  d'Ancourt, 
8ont,  en  efTct,  celui-ci,  et  celui-lii,  et  le  troisieme,  trois  Che- 
valiers d'indiislrie  qui  se  vendent  a  la  journee,  et  qui  n'ont  pas  d'autre 
met'uT  qiic  (If  lirer  un  ccrtain  profit  de  leurs  venales  amoiirs.  (Janin.) 
Wie  cin/.cln»'  dieper  Beispiele  zeijjpn.  werden  jrern  ver>clnedene  Ans- 
druckswciscn  gemificbt,  um  Kintöiiigkeit  zu  vermeiden  und  gnl^^or«" 
Dorchaichtigkeit  der  Periode  zu  erzielen.  Wie  wenig  die  Häufung  von 
celui-ci,  celui-14  zur  Klarheit  beiträgt,  beweist  folgender  Satz. 
De  ce.s  deux  hommes,  celni-ci  qui  parle,  k  tooi  COnp,  de  celui-lk, 
celui-ci  qui  fait  le  bruit,  la  fiimee  et  iV'cume  autonr  da  calni-li, 
calai-ci  qai  na  dort  ni  jour  oi  noit  afin  d'etre  pret  k  toote  banie  ä 
la  ealonoie,  au  ▼enin,  k  rintrigne,  calui-ci  brayiat,  paaaioiuic^  fa- 
liaax,  pendant  qoa  ealoi-l&  raste  cd  nie  at  paisibia  4  aea  travaux 
aecoatamea,  aoord  an  bniit,  inaansibla  anx  piqikras,  c^aat  oeloi*la  de 
cas  denx  hiimmes  qni  sa  venga  le  mieux  et  qnt  hait  la  pIns.  (Jania.)  \ 
—  Wenn  nnr  eines  der  beiden  Demonstrative  steht  und  die  Daot)icih> 
keit  es  gaslattet,  kann  ei,  Ii  wegfiillen.  David  tut,  oomme  saveat 
lira  ks  poites,  l'idylle  d'Andr^  de  Chenier  intitnltte  N^re,  pais  caUe 
da  Jetme  Malade,  puis  Td^e  snr  la  suidde,  eelle  dans  le  goüt  aa* 
den,  et  les  denx  demiers  Taiabas.    (H.  da  Balsac.) 

I 

4)    Cclui-Iä    mit    Relativ.     Das^    celui-ci,    celui-U  ^ 
nicht  unmittelbar  v<»r  dem  Relativ  stehen  sollen,  ist  eine  von  Vaugelas  ! 
aufgestellte  Regel,  die  ihren  Crund  darin  hat,  dass  celui  durch  qui 
hinreichend  bestimmt  ist.     Hieraus  ergibt  sich,  das8  der  Znsatz  von 
ci,  lä  möglich  ii*(,  wo  qui  zur  Bestimmung  nicht  ausreiiht,  z.  H. 
wenn  Oegcnflberstellung  der  beiden  Demonstrative  nöthig  wird  (vergl. 
das  zweite  Beispiel  von  Jan  in  unter  3),  oder  wenn  vor  eines  der  beiden  Ij 
Demonstrative  c'esl  gesetzt  wird.    Letzteres  ist  ein  Zusats,  welchen  II 
Menage  zu  der  obigen  Regel  gemacht  hat.  —  Ferner  ist  celui«U 
immer  zulässig,  wenn  es  dem  Relativ  qui  folgt,  oder  ein  diese»  vor» 
anstehendes  eelni  wieder  aufnimmt.  Celui  qui  viole  les  mceurs  pubii* 
ques,  qui  attaqua  oa  qua  tont  le  monde  respecte,  pent  bien  dtra  pnai 
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Kf9C  Papprobation  anivenelle;  maia  eeini  qoi  toooee  dea  opiniona  • 
gto^ralamaiit  r^pandoaa»  oo  do  moina  vara  ksqnallea  chacon  eommaoce 
k  pandiar,  eelni-Ifc  traova  da  tontea  partas  dai  appoia  qnt  le  d^fan- 
dant.  (Banuite.) 

Unerwähnt  geblieben  ist,  dass  celui-la  im  verächtlichen 
Sinn  stets  vor  dem  Relativ  stellen  kann.  De  telles  ambitions 
n'ont  rien  <jue  d'avouable  assuremnnt  et  Font  de  nalure,  ee  scmble, 
a  tranqnilliser  ceux>lä  qiii  a'en  enquierent  avec  tant  d'anxiete. 
(Aroux.)  Rt'jirina!  ...  ceux-la  qui  sont  vils  et  laches  doivent  par- 
tager  lu  honteuse  fortane  du  lioencieuz  Edouard  IV.  Nous,  noua 
devons,  quo!  qu'il  advieone,  noua  faire  les  coortiaaoa  du  malheor. 
(Th.  Barri^.) 

Sot>ald  DatenninatiV  und  Relativ  durch  ain  Verb  galrennt  aind, 
muaa  celai-la  (nicht  aalot-ei)  etehen.  Fehler  gegen  diese  Bagel 
finden  aieh  wohl  kaum ;  Littr6  (Soppl.  oelui)  filhrt  indaaaen  ein  altea 
Beispiel  flir  Aualaaanng  von  Ih  an  und  bemerkt:  c'eat  una  bonna  toar- 
nnre.  Durch  ver&nderte  Stellung  kann  man  dam  14  antgdien:  Noua 
vivona  tona  an  b^aifioa  de  oe  droit  oommun,  et  le  norobra  est  aasur^ 
ment  bien  petit  de  ceux  qui  auraient  envie  d^  renoncer.  (LeTeinps, 
20  octobre  1879.)  —  Auch  vor  Einachiebnngen,  die  kein  Verb  ent- 
halten, ist  der  Zusatz  von  Ik  möglich  nnd  besonders  vor  mome  be- 
liebt. Ses  contemporain?,  ciux-lii  m  e,  m  e  qui  eurent  assez  d»;  go6t 
pour  voir  1»*^  vi  cos  de  sa  mani^re,  ne  liii*  rofusöront  pas  leur  eslime. 
(Gernzez.)  Ceux-li  ni»'mes  qui  ne  prirent  aucune  part  aiix  con- 
spirations  et  aux  tronbles  de  cette  epnqne,**  porlen^  haut  le  senlimont 
de  l'independance  personnelle.  (Paul  Albert.j  Aussi  ceux-lä  mTmo 
qm  comptaient  le  surprendre,  fnrent-ils  surpris.  (Pagnnel.)  Doch:  Le 
vulgaire  se  glorifiait  de  savoir  admirer;  et  ie  culte  du  genie  etait  des- 
eervi  par  ceux  niemos  qui  ne  pouvaicnt  point  aspirer  ii  ses  couron- 
nes.  (Mme  de  Stael.)  —  Les  po^tes,  solt  envie,  soit  courtoiate  anvers 
les  dames  si  roaliraitees  par  Jean  de  Meun ;  les  pr^icateurs,  ceux-lk 
anrioot  qoi  aa  voyaient  trahis  par  Faoz-Semblant,  lanc^rent  contra  ca 
poeme^  les  nna,  des  defis  chevalcresques,  les  autrea,  des  anathömea. 
(Nisard.)  An  dem  letzten  Beispiel  aeigt  sich,  wie  der  Gedanke  aur 
Nichtbeachtung  dar  Regel  hindrftngt;  eenz  qui  würde  partitiven  Sinn 


*  k  do  Bertas.      1a  Fronde. 


400  Zur  französischen  ächulgrainmatik. 

hnben,  wHhrend  ceux-lA.  qui,  dem  Sinn«  des  Verfiwsert  gemiss,  expli- 
cfttiv  ist. 

5)  Cßliii  in  Verbindung  mit  Adjectiv  oder  Particip. 
Das  Adjectiv,  bei  welchem  ein  Torbergtnanntcs  Substantiv  zn  erginsan 
ist,  begnügt  sich  wie  im  Deutschen  mit  dem  Artikel.  L'eroperatir, 
eflraye  et  jalonx  de  celte  diplomatie  qni  le  cernait  presqne  de  toutes 
parte,  eAt  bien  voiilu  ponvoir  se  passer  des  seconrs  de  la  France  et  de 
ses  confed^r£s:  mais  le  danger  le  plns  pressant  I'emporta  sur  le  plns 
^loigne.  (Henri  Marlin.)    Sobald  aber  eine  weitere  Bestimmung  m 
dem  Adjectiv  tritt,  reicht  der  Artikel  nicht  ans  und  wird  durch  das 
substantivische  Demonstrativ  ersetst.   Grammalisch  Ist  gegen  dieses 
Verfahren  offenbar  nidits  einzuwenden;  aus  stilistischen  Bdcksiditeo 
wird  es  aber  von  der  Mehrzahl  der  fransüsischen  Grammatiker  durch* 
aus  verworfen.   Nur  einzelne,  so  die  Grammaire  nationale  und  nadi 
ihr  der  Courrier  de  Vaiigelas  (If,  33  ffl),  erkennen  die  Berechtigung 
dieser  Ausdrucksweise  an.    Zn  den  meist  angefahrten  Beispielen 
aus  Racine,   Montesquieu  und  Voltaire  lassen  sieh  viele  andere 
stellen.  Mais  savez-vous  qui  sont  ceux  dejä  partis?  C'est  le  Duc 
de  Losdigii leres»,  le  Marquis  de  Canvrc»,  Diin^eau,  la  Fare;  oni,  la 
Faie,  Ii?  Princo  d'KIbeuf,  M.  de  Marsan,  Ic  pciit  d  ■  V'illarceanx :  enHn, 
tutti  t/uaiiti.    (Mino  de  Srvigne.)     C'ost  au  inoy«  n  de  cos  dt'peclies,  et 
avec  Celles  int'tlites  du  uiinisk'iie  des  affiiires  ölrangeres,  que  nous 
poiirrons  raoonter,   dans  ses  momdres  dötail!»,  la  fin  <lii  patriarche. 
(Topii).)    A  cetto  proposItion,  \e  roi  fit  n?)  nvjuvoment  involontairo,  ot 
SP  rt'cria  sur  l'impossibililf  (l'ajouter  iine  personne  de  plus  a  cell  es 
designces  poiir  la  *  .suivre.    (Mine  S.  Gay.)    Afin  donc  »pie  Ton 
contlnuo  ä  mVcrire  do  la  Porto,  pnnr  mon  tr<  s  grand  prntit,  je  ri'pond>» 
ä  ces  lettres  par  celle-ci  imprimce,  n'ayant  d'aulre  nioyen  de  la 
faire  parveoir  a  mes  c^rrcspondanls.   (P.-L.  Courier.)    Vous  y  vcrres 
des  generaiix,  des  oßiciers  qtii  passent  leur  vie  h  signer,  parapher, 
couverts  dV  ncre  et  de  poussiere,  accuser  rdception,  apostillcr  en  marge 
les  lettres  a  repondre  et  cell  es  rupondues«   (Ders.)    Couche  an 
kan,  a  trois  beures  de  Hoynith  ;  nicmc  ronto  que  celle  d^jiV  d6crite 
pour  aller  chez  lady  Stanhope.  (Lamartine.)  II  se  pnitiqoait  alors  sur 
la  rente  des  sp^ttlations  analogues  k  Celles  relatives  aus  bflteta 


*  La  future  reine  d'Efpagne. 
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de  l'^pargne.  (Hmri  Martin.)   En  oe  moment  la  lane  m  leve  et  vieni 
^lairer  Im  gronpes  des  pdcbeurs  et  eelui  form^  pres  de  la  fenetre 
par  j^dotmrd  asr^is  ,i  rniO  de  Ha  m^re  ...  et  par  Regina  agenooill^e  ä 
lenrs  pieda.  (Th.  Barriere.)    La  paMioo  des  eveotaila  va  peut^re 
remplaoer,  poar  1«  roi,  celle  beauooup  ploa  coAteaee  des  petita 
chiens  et  des  oiaeaux.  (Den.)  —  Man  mag  diese  Constmctioo  unschSn 
nennen;  jedenfalb  ist  sie  durch  ihre  Knappheit  sehr  bequem  and  findet 
deshalb  in  der  Tagespresse  eine  anagedehnte  Verwendung.    Hier  nnr 
einige  Beispiele.    Le  but  de  cette  exposition  et  des  oonftrences  et  ex- 
curaions  qui  vont  la  auivre  est  de  vnigariser  la  science  des  eryptogames, 
de  fure  connaitre  les  esptees  bonnes  et  cellea  dangereuaeai  lea 
paraaitee  et  les  charbons.  (Le  Figaro,  24  octobre  1876.)   Le  texte 
offlciel  dn  traitö  de  Berlin  vient  d'dtre  publik  a  Londres.  Ce  texte  con* 
oorde  en  snbstanee  avec  eelni  d^j&  paru.   (La  France,  18  jnillet 
1878.)  IIa*  aont  identiqnea  4  oenx  livr^a  antärienrement  au  gou- 
vernement  Italien  par  le  mdme  oonatmcteur.    (Ib.  21  jnillet  1879.) 
M.  Haentjens  dit  qiie  ce  plan  et  celui  iniagine  en  185'>  par  M. 
Haussmann.    (Le  Temp.s,  15  decembre  1879.)    Dans  le«  quartiers 
^loignös  du  cenlie,  et  principalcmcnt  ceiix  t'leve.s,  ...  les  princi- 
paux  approvisionneurs  .  .  .  descendent  oncorc  aiix  Halles  avec  de  sim- 
ples voilures  a  bras.   (Ib.  14  decembre  1879.)    C'est  un  nouvcau  re- 
sultat  ä  ajouter  Ii  c(mix  dtgä  si  remarquables  obtenus  par  les 
procedes  de  synfh»'se,    (Le  XIX''  Siecle,  7  janvier  1H80.)    Ses**  ob- 
strvation«»  ne  .s'arretent  pas  Ii  la  laiigue  un  peu   nu-lee  dos  hommos, 
clles  descendcut  jusqu'a  ceile  plus  intime  des  femmes.  (Le  Cour- 
rier  de  Vaugelaa  I,  14.) 

Auch  von  Littre  werden  derartige  Ansdrucksweisen  ver^vorfen, 

nnd  er  bedient  sich  deri?elbt'n  nicht,  wie  aus  dem  beim  Hesitzanzeigen- 
den  Fürwort  (p.  340,  Z.  7  v.  o.)  aiigofiihrtcn  Heisfiiel  erhellt.  Wahrend 
er  aber  (celui,  Rem.  1;  diese  Verwerfung  ausspriciit,  macht  er  (ebenda, 
Rem.  2)  die  wichtige  An.-naluni'  f'fir  Fälle,  in  denen  ein  Relativ  folgt 
und  demnach  das  Adjecliv  oder  Parlieip  den  Charakter  eine^  verkürzten 
eingeschobenen  Satzes  annimmt.  Folgende  Beispiele  sind  also  auch 
fitiliptiscli  correct.  Tout  rappelait  le  temp.s  tpj'on  avait  dejit  passe  dans 
cette  demeure^  et  celui  plus  long  encore  qu'on  se  proposait  d'y 


*  les  canona.  **  eellea  dn  graminairien  Geofroy  T017. 
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mter.  (Mme  de  StaSl.)  Ce  texte  ...  priieiite  quelques  diflftftnott 
d'orthogmplie  dans  lea  noms  propm  avcc  celle  ploa  rigolier« 
qoe  noiia  aTons  tuivie  daos  le  oours  de  notre  redt.  (Parieo.)  Cct 
inotifs  qtt*i]  disait  toot  haut,  et  celui  bien  plus  puissaot  qu'il 
ne  disait  pas«  ne  purent  tenir  oontre  lea  provocatioiis  inaultaatea 
de  M.  d'AMlmbret  (Fr.  Soult^.)  Ce  ith  isole  anrait  peo  de 
signification ;  rapprochc  de  ccux,  si  nombrcux,  ou  T«  de  laden* 
xü-me  et  de  la  troisit'tne  di'clinai.son  latim-s  .s'est  con-iervoe  dans  Ia 
lau^ue  il  oil  et  (Ihiis  hl  languc  d'oc,  et  pcrdtie  dans  l'ilalicn,  on  y  recon- 
nail  iine  condition  generale.  (Littr«'.)  Cetto  n-lorme  sera  le  comple- 
ment  de  ccIle  preserile  pendant  les  vacom*es  par  une  circulaire 
dont  ou  se  fouvienl  et  qui  avait  trait  aux  <omjKj.««ition8  de  prix  dans 
le.M  lycces.  (Le  'I'emps,  10  oclobre  lÖ7ü.)  —  Wollte  man  diesem  Za» 
geätaridniss  Littre'ü  zurück weitien,  so  fiele  damit  zugleich  die  Freiheit, 
in  ceux  meme(8)  qui  je  nach  dem  Sinne  s  anzuhängen  oder  wog- 
zulasaeo ;  m^me  mfissle  unter  allen  Umständen  als  Adverb  betianddt 
werden. 

« 

Keinerlei  Schwierigkeiten  kann  natOrlich  das  Demonstrativ  in  V«^ 
biodung  mit  Particip  bei  der  absoluten  Parttcipialconatmctioii  unt«- 
liegen.  C*est  une  raee*  vaillante  au  combat,  parce  qu*dle  a  de  fori« 
aflections  et  de  fortes  haines ;  mab  Tepee  ne  lui  tient  pas  aux  muss 
plus  kogtemps  que  la  passion  an  coenr.  Celle*ci  satisfaite  es 
apals^e,  las  habitudes  champdtres  repiennent  bien  vtte  la  deana 
(ßi.  Souvestre.) 

Wenn  man  diese  Verwendnng  des  Demonstrativa  in  ihreni  Ganicn 
fiberblickt,  so  ergibt  sich  Folgendes.  'Celui  tritt  vor  ein  Adjeetir, 
bei  welchem  ein  Toransgehendes  Substantiv  zu  suppUren  ist,  1)  wenn 
eine  weitere  Bestimmung  folgt,  2)  wenn  eine  Präposition  hiasotiiu, 

3)  wenn  der  Gegensatz  schärfer  hervortreten  soll,  4)  wenn  der  blosie 

Artikel  zu  einem  Doppelsinn  Veranlassung  gähe,  etwa  weil  mao  in 
dem  Adjccliv  ein  wirklidies  Substantiv  vcrmuthen  konnte.  Weiter 
ergibt  sich,  dass  Littre's  Scheidung  willkürlich  und  grammatisch  iin- 
baltbar  ist,  denn  der  Charakter  des  verkürzten  Satzes  kommt  dem 
Adjectiv  in  beiden  Fällen  zu.  Je  nach  den  stilistischen  Forderunjen 
aber,  die  man  stellt,  kann  man  das  Ganze  oder  einen  l^eil  aooebmeu 
oder  verwerfen. 

*  let  Bretons. 


j  _  d  by  Google 


Zar  fnnsöttfehen  Scbnlgrammatik. 


40S 


C)  Celui-ci  (-Ih)  eni  phatiscli.  Tn  dem  Relativsatze  kann 
das  Deniüristraf iv  in  seiner  snfi^sfantivi'^djcn  Form  einjieschobnn  werden, 
um  lias  lieziehnngswort  nachdrücklicher  hervorzuheben.  Co  cabinet 
que,  eeiui-lä,  M.  Waddington  eüt  pu,  Sans  objection,  presider,  n'eüt 
petit-etre  pM  dur«  plus  longtemps  que  le  cabinet  cn  dii^location,  inais 
il  n*eöt  rien  oompromis,  rien  oompliqae.    (jfe,  de  Girardin.) 

7)  Das  neutrale  ce.  Ausser  vor  den  Verben  ^tre,  poa* 
▼  oir,  devoir  und  venir*  hat  sich  diese«  ce  nnr  in  den  Verbin- 
dnngen  Äceque,  de  ceque,  parce  que  und  par  ce  que,  en 
ce  que,  Sur  ce  que  erhalten.  Hier,  mon  banqnier  .. .  re^ut  devant 
moi  deux  lettre«  de  M.  de  Serbellane  ponr  madame  d^Alb^mar,  et  les 
loi  adressa  dane  Tinstant  m^me,  eo  faisant  one  pUueanterie  snr  ce 
qu'elle  avait  envoy^  plosieors  foie  deroander  si  ces  lettre«  Ataient 
arriveee.  (Mme  de  StaSl.)  Sur  ce  que  ist  verbältnissmasstg  selten, 
alle  Qbrigen  kotoraen  so  hftufig  Tor,  dass  es  sieb  nicht  lohnt,  Beispiele 
beisobringen ;  nur  ftir  en  ce  que  mögen  dnige  hier  ihre  Stelle  finden, 
da  diese  häufige  Verbindung  weder  von  der  Akademie  noch  von  Littr6 
erw&bnt  wird.  II**  diffdre  encore  de  reeureuD,  en  ce  que  celui-ei 
s'appriToise,  et  que  l*autre  demenre  tou jours  saovage.  (Bufibn ;  gerade 
ihm  ist  diese  Verbindung  sehr  geläutig.)  Les  «caliers  sont  remar- 
quables  en  ce  que  deux  marches  sont  ordinairement  taillees  dans  la 
meine  pierre.  (Prosper  Merimeo. )  Les  associations  religicuses  diflferent 
de  tontcs  les  autres,  en  ce  que  les  menibres  qui  les  composent  sont 
Yh'^  jifu  des  voeux,  soumis  a  un  suptVieur,  et  assnjetiis  :i  une  regle. 
(JuU's  Simon.)  Cettr  scene  est  curieuse  en  ce  qu'on  y  sent  l'incisive 
ironie  du  sert  qui  a  ^ouvent  eprouve  l'inutilite  du  droit  contre  les  puiä- 
sants.    {k.  Souvestre.) 

Sonst  kommt  ce  noch  hin  und  wieder  in  einer  Beihe  von  Redens- 
arten archaistischen  oder  geschäftlichen  Charakters  vor,  die  übrigens, 
besonders  in  scherzhafter  Rede,  noch  Eigenthnm  der  gemeinflblichen 
Sprache  sind.  nPAfdi^ni  comte,  vous  partirez  ou  seres  pendn.  — 
Pardieu,  sire  roi,  je  ne  partirai  ni  ne  serai  pendu.**  Sur  ce,  les  deuz 
comtes  se  retirörent  avec  leur  soite,  et  le  roi,  «n'osaot  les  faire  arr^ter, 

*  Bei  letsterem  jedodi  nur  in  Nachahnieng  der  Volkssprache.  Qoand 

ce  vinrent  les  nouvelles  de  la  retraite  de  Russie,  il  fut  bien  ^tonn^,  mais 
resta  tranquille.   (Ldo,  Lögendes  corr^iennes,  Paris  1870,  p.  9.) 
*♦  le  loir. 
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donna  leiirs  chnr^^es  a  (Vtiiilres,  et  sc  dit-posu  ä  partir  siin?*  enx.  (Gui- 
zot.)  Le  pauvre  liommc,  etant  ä  labourcr  un  joiir,  l  eyut  un  long  papier, 
s'igni:  JdC'/uinot  -  / 'atHj'flune,  dans  leqiiel  on  l'accusait  ...  d'avoir  en 
meine  leinps  ollense  la  perf'Onne  du  roi,  et,  de  c«3  non  content.  — 
provoque  ä  offenser  ladite  pcrj'onne.  (P.-L.  Courier.)  Für  et  ce  stau 
Ol  cela  vergl.  unter  13.  En  mutiere  ctmtentieuse  ou  disciplioaire,  les 
affaires  sont  insoritos  au  sccreiariat  du  Conseil  supericur,  d'apres  Tordre 
de  Icur  arrivec,  sur  un  registre  ä  ce  destine.  (Eugene  Rendii.)  Adieu!  - 
baron  . . .  ou  plutot  ao  revoir!  ...  car  si  voiia  devez  rcstcr  ici  ju8qn*4 
capturc  faite  . . .  toos  voila  cbez  moi  en  scmestre  ...  ce  doat  je  me 
felioite  de  tout  mon  coßur.  (Scribe.)  Ce  que  je  redoute,  ce  a  qnoi  - 
je  m*opposerai  de  toutes  nies  forces,  c'est  qa'envahissant  a  Texces  un 
dooMHoe  oö  oo  leur  a  juaqu'ici  parcimonieoMineiit  mesure  la  place,  elles* 
ne  preonent  snr  l'enseignement  des  lettrea  Qoe  revancbe  funeste.  (Paul 
Bert)  Ballli«iar,  on  m  qoalit^  d^anden  direotear  dn  th^&tre  de  Sainte- 
Meoehonld,  n*a  pas  pr^dsdnueDt  horrenr  des  ooniMiens:  il  ne  profesae 
pas  4  Tendroit  des  actenrs  les  pr^jug^  gothiqnes  et  bourgeois,  mais  U 
leur  vent  du  talent,  ce  en  qnoi  ila  raison.  (Th.  Getier.)  II  fant 
distingaer  entre  ce«  dteburatbna :  **  il  en  est  qui  eoncement  pIns 
spedalemont  M.  lo  ministre  des  fioanoes,  et  je  tms  distingner  ce  qoi 
n'ost  paa  de  mon  ressort,  ee  snr  qnoi  je  donnerai  cependant  dea 
^dairdssements,  et  osi  qni  est  de  mon  retsori  (Dafanre,  seanoe  4a 
S^nat,  9  fövrier  1878.) 

Manchmal  findet  sich  ce  (ohne  nachfolgendes  (luo)  zur  Hervor- 
hebung dar*  Suhjects.  (.^uand  ils  rentrcnt  au  convent,  ee  ne  sont  qu'en- 
tretiens  au  parioir  entre  eux  et  de  jeunea  fiemmef.  (^ue  ce  soit  Dieu 
le  sujet  de  ce.s  conversations  .  .  .  tout  le  monde  ne  le  croit  pas.  (E.  Sou- 
vestre.)  Quant  ä  V.  P.,  il  a  ele  impossible  jusqu'ä  cette  heure,  de  le 
trotiver;  rien  n'inditjue  toutcfois,  etant  doune  (sicj  les  moiurs  de  M.  M., 
que  ce  soit  iui  Tassassin.   (Le  Temps,  12  novembrc  1079.) 

8)  C'est  nnd  il  est    C'est  fQr  il  est  bei  syntaktisdier 

Verbindung  mit  dem  Nachfolgenden  war  in  der  Sprache  des  täglichen 

Lebens  immer  üblich,  beginnt  aber  auch  in  die  Literatur  einzudringen. 
Vous  ne  le  voycz  pas?  l^l^f-ce  possible,  voisin,  que  vous  ne  le 
voyiez  pas  ?   (A.  Müsset.)    Quel  temps  I  encore  un  eclair  .  . .  il  me 


*  les  scieooM.  **  de  la  oour  des  comptes. 
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semble  qae  l'oragc  approche.  Kst-ce  (pie  c'est  vrai,  dame  Brigitte, 
qu'oD  voit  toiijours  les  üdairs,  meine  quaod  les  volets  sont  formes? 
(0.  Feuillet.)  Est-ce  enniiyenx  d*avoir,  pour  rcndre  la  justice,  des 
inagistrats  qui  ont  otiblie  de  refsombler  a  de  Rroasos !  (  Fr.  Sarcey.)  — 
Folgende  Beispiele  werden  von  dem  Courrier  de  Vaugeliis  ohne  näliere 
QoeUenan^be  als  unrichtig  aufgeführt.  On  voit  que  la  Situation  faite 
au  oommcrce  en  Europa  ii'«st  pas  des  plus  ikvorables  a  son  developpe* 
ment»  et  c'est  k  oraiDdre  qu'oo  ne  soit  pas  an  bout.  (V,  5.)  Maiu- 
teaant,  appliqnez  oes  ^normites  qne  l*on  n'ose  pas  croire  i  tontes  les 
branches  de  radmioistretion  turque,  et  dites-moi  ti  c'est  potsible  de 
maiDtenir  cette  gangr^nei  comme  le  veut  la  Bussie?  (VIU,  165.)  Bei 
O.  Schulze,  Oraromatbcbcs  und  Lexicalisches  (Zeitschr.  f.  nfnt.  Spr. 
u.  Lit.  I,  226  f.)  ist  eioe  lange  Reibe  ähnlicher  Fälle  aus  der  modernen 
Literatur  angefiihrt.  ünter  den  Adjectiven  sind  heorenx,  beau, 
tristOf  charmant,  plaisant,  inconcevable,  ^tonaant, 
sing  ulier  vorwiegend  vertreten.  Man  muss  annehmen,  das»  die 
Sprache  c'eft  bevorzugt,  sobald  der  Charakter  des  Aiisriil's  ausgeprägt 
erscheint.  IIi«'raul  deutet  auch  Mätzner  (Syntax  der  rilrz.  S[)r.  II,  18) 
hin,  wenn  er  sagt,  das«!  ce  grösseren  Nachdruck  verleiht  als  das  ton- 
lose il. —  Folgende  Stelle  bictol  keine  Unregelmässigkeit,  da  die  Stelle 
mit  c*cst  eingeschoben  ;  sie  zeigt  aber,  wie  nahe  es  bei  dem  Aus- 
rufe liegt,  nn't  der  Kegel  zu  brechen:  II  est  certain,  en  effet,  et  c'est 
vraiuient  etrange,  que,  soit  dans  la  poleniique,  soit  dans  les  lüttes  reli- 
gieuses,  vous  dtes  d'autant  plus  impitoyables  et  vifs  que  vos  adver- 
saires  sont  moins  eloignes  de  vous.  (Topin.) 

In  vulgärer  Sprache  findet  sich  bei  der  Frage  neben  il  ein  Aber- 
flflssiges  oe.  Ah  ^ä»  4  propos,  qu*esi-ce  qu'on  m*a  dit  oe  matin  snr  le 
Carreau?  que  notre  roi  ciait  mal  daos  ses  affiiires  . . .  qu'il  manquait 
d*argcnt,  qu'il  avait  des  dettes  ....  C*est-il  vrai,  9a?  (Tb.  Bar- 
riere.) Monnier,  en  se  promenant,  s*arr^e  devant  la  vitrine  d'un  photo- 
graphe,  sur  laquelle  on  Iii:  Mportraits  apres  deces.*^  II  entre^  l'air 
constem^  et  d'une  voix  que  l'^motion  semble  briser:  C'est-il  bien 
vrai,  dit-il,  qae  vous  series  capable  de  faire  le  portrait  de  mon  onde 
defunt?  —  Certainement.  —  (ftL  coAterait-U  eher?  —  Cent  francs.  — 
Et  il  serait  ressemblant?  —  Parfaitement.  Du  reste  vous  pourres  en 
juger  par  vous-m^me.  ~  Far  moi-m^me?  oh  non,  <;a  serait  diflfidle, 
vu  que  je  ne  l'ai  Jamals  vn.  C^wt  mim»  pour  9a  que  je  voudrais 
avoir  sa  portraiture.  —  Voos  ne  l'aves  jamais  vn?  ^  Non,  j 'etais 
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tont  petit  quand  il  est  iiiort,  tue  au  pussage  de  la  Beresiua!  (Le 
Voltaire.) 

II  est  vrai  steht  für  h  nilein.  Dass  iu  dieser  Redensart  il  ' 
est  sich  auf  etwas  Vorhergehendem  bezieht,  ist  Rest  einer  der  ältercD 
Sprache  auch  sonst  gelänfigün  Ausdriicksweise.  (Littre,  il  6*'.)  Dass 
dieses  il  est  vrai  bei  fehlendeoi  mais  „allerdings**  bedeutet,  ist  bei 
Bertram  (Beiträge  S.  105)  schon  bemerkt.  II  en  est  rdsult^  des  rap> 
ports  bisnveillants  entre  le  gouvernement  prussieo  et  remperenr  Napo- 
l^D  qui  aimait  mienx  alors  avoir  des  trait^  avec  nons  qu'avee  d'aatieSi 
mais  qui  ne  pensait  pas,  il  est  vrai,  que  la  goerre  de  1866  pAt 
prendre  la  toumure  qo'elle  prit  en  realite.  (La  France,  23  Uwntr 
1879,  ans  einer  Rede  des  Forsten  Bismarck.)  —  Auch  als  Antwoit. 
Vous,  qtü  m*avez  oondnite  k  ma  ruine  • . .  ear  c*est  bien  tous,  mon- 
ueur.  —  II  est  vrai.  (A  part.)  Je  oonviendrai  de  tout  oe  qu*eUs 
vottdra.  (Casimir  Delavigne.)  —  Ebenso  am  Satsanfaag,  obwohl  die 
syntaktische  Verbindung  mit  dem  Folgenden  fehlt:  II  est  vrai,  je 
ne  devaia  pas  me  serWr  d^ezpressions  blessantw,  en  refnsant  de  la 
voir ;  tant  de  cireonjitances  cependant  s'etaiont  reunies  pour  m'irriter. 
(Afme  de  Stafl.)  —  Doch  findet  sich  auch  c'est  vrai  eingeschoben 
in  gleicher  Hedeutung  wie  il  est  vrai.  Cest  tin  tnaliu  petit  vieillard 
(jui  n'ei^t  l  iiiniMiii  de  personne,  c'est  vrai,  mais  il  n*a  d'anii  (jue  lui. 
(Scribo.  I  Vüus  n  uvez  pas  5-ervi,  c'est  vrai,  mais  vou«  a\ez  eu  un 
reinpla(;ant  tue.  (H.  Monnier.)  II*  av«iit  intrnduit  «laus  le  coiiseil 
deux  eveques,  c'est  vrai,  mais  c'eiait  des  evecjues  gallicans.  (Jules 
Ferry,  seance  du  Senat,  3U  janvier  1880.)  Auch  hier  mus«  c'est 
vrai,  dem  gewöhnlicheren  il  est  vrai  gegenüber,  als  ein  Ausruf 
bezeichnet  werden,  und  es  genügt,  beide  einmal  in  dem  Munde  eines 
Bednars  verglichen  zu  haben,  um  hierin  den  Unterschied  su  seilen. 

II  est  stsht  vor  Substantiven,  die  fast  su' Adjectiven  geworden 
sind:  il  est  besoin,  wofür  alt  il  est  «Is.besoin  (Littrd,  besoin  4®), 
il  est  force  (Littre,  force  9%  das  alte  c'est  force  werde  schon 
von  Chifflet  verworfen;  jetzt  ist  flbrigens  der  überwiegende  Gebrauch 
ffir  Anslassuni;  des  Pronomens:  Le  mal  sW«;rava,  et  torcc  fut  tle 
le  renvoycr  ä  ses  pareiits.  (Fr.  Sarcoy.)  Dasselbe  bei  besoin  in 
den  VVeDduogen  point  D^ost  besoin  und  si  besoin  est:  Au 
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reste,  il  n'est  pas  n^oMMiire  que  1a  commiraion  soit  6tablie  au  dief-lieo ; 
eile  peut,  si  besoin  est,  et  m^me  doli  choisir  an  poiot  central. 
(Eugonc  Rendu.)  —  Fflr  c'est  dommage  fand  sich  früher  auch  il 
est  dommage.  Littrc  (domraagc,  Rem.  2)  bemerkt  dazu:  ce|>en- 
(Jaat  cc  tour  c^^t  correct,  et,  qutji(iiii?  un  jicu  archaique,  pourrait  etre 
employc  en  boniie  place.  So  sagt  er  denn  auch  bei  douloir:  II  est 
dommage  «jiie  ce  verbc  si  commode  et  si  exj)ros.sif  t^oit  tomlH-  en 
desuetude;  und  in  suincr  Histoire  de  la  langue  tVanoaise:  II  est  bien 
düinm.'iL'e  (ju'uue  tourmirc  si  vive  et  si  presf»;*  tombe  en  desuetude, 
und  ebenso  in  leicht  venindcrler  Fassung  in  seinem  VVorterbucli  (qui 
16^).  Auch  in  dieser  Formel  hat  augcnscheiolich  ce  dem  scharf  her- 
vortretenden  Charakter  des  Ausrufs  seinen  Sieg  so  verdanken. 

9)  Expletives  ce.  Ce  im  zweiten  Satzglicdc  nach  voraus- 
gehendem cc  qui  u.  8.  w.  ist  gewöhnlich  facultativ.  Es  ist  nöthig 
bei  folgendem  Substantiv  im  Plural  oder  persönlichem  Fürwort.  Ks 
gilt  für  unrichtig  bei  folgendem  Adjectiv  oder  Particip.  Doch :  Mais 
le  soin  de  mon  bonhear  la  eorrigera  de  oe  d^faut ;  car  ce  qu*elle  est 
avant  toot,  o'est  bonne  et  seooarable.  (Hme  de  SlaSl.)  —  Vor 
dem  DemoQStrattv:  Ce  portrait  qne  voos  regaxdes  un  peu  de  travers, 
mon  dier  peintre,  o'est  oelui  da  doc  de  Venddine,  cdl6bre  par  ses 
victoires  a  la  guerre  et  h  ramoar.  (A.  Houssaye.) 

Die  Wiedeiliolang  einer  vorausgehenden  Präposition  nach  dem 
expletiven  ce  ist  unstatthaft.  Folgender  Sata  aus  dem  XIX"  Si^cle 

(21  janvier  187;i)  wird  von  dem  Conrrier  de  Vaugelas  (IV,  61.  69) 
iiU  falsch  angemerkt:  üne  cliosc  ä  latjuelle  M.  Halanzier  fcra  bien 
de  prendre  garde,  c'est  aux  iutemperances  de  la  claque.  Dafür:  ce 
sont  les  intemperances.  Jedenfalls  sind  P'eliler  dieser  Art  nicht 
selten  ;  auch  Franri.sqne  Rarcey  sagt :  Ce  dont  j'ai  liorreur  en  art, 
c'est  dos  faiseurs,  c'cst  des  gens  qui  battent  monoaie  avec  la 
litterature. 

10)  Dcdublirung  von  cela.  Die  Beispiele,  in  welchen  das 
Relativ  sich  auf  cela  bezieh!,  sind  selten.  Ce  nVst  point  cela  que 
nous  avions  reve.  (Fr.  Sarcey.)  Meist  wird  diese  von  der  Grammatik 
verworfene  Ausdrucksweise  durch  Dedublirung  des  cela  umgangen. 
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Pwucoup  de  oonMÜs  niiiiiiei|Mux  . .  •  m  sont  bon^  ä  iMp<— '  a  fni- 
stitatoer  foUigation  de  reoeT<nr  giatoHeoieiil  na  uomSm  iVliiiili* 
d*eDfaate  . . .  Ce  nCcst  pes  la  ce  qae  veot  la  loL  (Eafeae  BoBia.) 
Daaedbe  findet  tot  toat,  riea,  qoelqae  choec  etalt«  wcaa  man 
eieb  niebl  mit  dem  eiolachea  ^e  begafigt  oder  eela  diodi  ee  wieder 
anfniiBDil.  Elle*  a  biea  toqIu,  p  ..  ^  itie,  edmeltve  daae  sa  aieieoa,  a 
ea  table,  oe  nl  M.  Tartofe,  eon  niari  fetdoone!  nais  e'est  la  toat; 
a  peine  daigne«t-e1le  s^qnieter  de  ee  mbemblr,  doat  sott  nieitBCt  de 
l^iiiiiie  Iiii  fail  deviiicr  a  ra\an<-c  toutes  le«  «alc5  perfidies.  fJMnin.) 

Auch  vordem  Sub-tantiv  muss  la  ciuireien,  da  der  LaiiniMiiof 
C f\\*^  -  \u  e^t  (K><*.-ie  doni  \n  fin  C8t  vrrit*'  (C'hristinH  de  I*'i!*an)  *ich 
nicht  erhinh.  Das  ZusaninicntrelVen  von  la  luit  dem  weJbIk*hen  Artikel 
wird  dabei  rii<  ht  al-  Mi>,'-klang  empfunden,  ("ei-l  ia  la  rn-'r.ilt.'  de 
I)e.«carte«.  (Ni^'ard.)  C'e.sf  la  la  profrre.'j'ion  qu'ils  ont  cru  reeon- 
naitre  dans  les  vicispitudes  de  t-e  genre  de  propriele.  (Guizol.)  Je  suis 
dooc  ea  prison?  K»t-ce  Ik  la  foi  «pie  von<<  ine  devez?  5onUce  lä 
V09  serment«?  Repoodez.  (Ders.)  Eb  bieo!  »i  c'eet  1h  la  \ofpqm 
qoe  fon  eoBeignait  a  nos  diplcmates,  je  ne  mU  plus  sarpriK  dn  reoo« 
qa^ls  ont,  sous  Tempire,  conqui»  dans  toate  FEorope.  (Fr.  Saree]r.}  — 
Oder  eela  wird  doreb  ee  wieder  aafgeDommen:  Ta  femme  eet  entree 
daas  ee  qoe  fappetle  en  mon  particolier  la  crise  des  bonnMes  ftanae«. 
—  Qo*ett  oeU?  —  Cefa,  e'est  one  raaladle  morale  qni  attead  les  ' 
meOleovee  des  fernmes  ao  seoil  de  la  inatarite,  od  ecueil  qni  ea  lait 
^^cbouer  pllis  d'one  a  la  vne  da  porL  (O.  FeoilleC.)  - 

11)  Cela  durch  la  chce  vertreten.  Wenn  ein  Adjectiv 
folgt  and  demnacb  cela  möglich  ist«  wird  es  doch  öfter  durch  la 
(ane)  cboae  ersetst  (aeben  Toila  oder  voici  qoi):  Qoelle  qo'ea 
soft  la  canse,  ane  cbose  est  certaine:  le  tbefttre  de  Didefot  eet  pis 
qoe  mödioere,  il  est  insapportable.  (Edmood  Scbersr.)  II  ne  eavaft 
paa  tont,  la  eh  ose  est  sAre,  mais  il  savait  an  pen  de  toat,  et  ce  pea, 
II  le  savait  bien.  (E.  Aboat.)  Qoe  des  gens  de  la  foroe  da  profeaaear 
Beosa  ...  se  cramponnent  aaz  CMumentatenra  .  qa'Us  faaseat  rag» 
poar  ne  paa  ae  raoonnaftre  dop^  la  cbose  est  toute  aatoreUa. 
(Aroox.)  A  oea  mots,  Ini,  aes  olBciers  . . .  se  rtori&rent  et  me  dirsot 
qne  la  cboae  etut  impoasible.   (Lamartine.)    Statt  y:  Ua  jeoas 
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honune  qoe  je  ne  connais  point  . . .  »'est  enainoar^  des  chcveux  d'or 
de  ma  nikee,  ...  II  mo  Ta  demandee  par  lettre  eo  Intime  nariage; 
ma  nidce  Mniblait  se  prSter  a  la  choae.  (Th.  Bamire.) 

12)  Cela  von  Peraonen.  Die  Verwendung  von  cela,  <;a 
sor  Bezeichnung  von  Personen  ist  bekannt.  Ebenso  toul  cela  bei 
emer  Zosammenßissong.  J'ai  fait  vos  oompHroents  a  Madame  de  la 
Fayette,  et  a  M.  de  la  Rochefoucauld  et  k  Langlade;  tout  cela  rous 
atme,  vons  estime,  ei  vous  seit  en  toute  occa^ion.  (Mme  de  Sevigne.) 
Feiles  mention  dans  vos  lettres  de  ma  lante,  de  la  Troche,  de  la  Vau- 
vinette  et  de  la  d'Escars;  tout  cela  ne  parle  qne  de  vona.  (Dies.) 
—  Auch  ce  qne.  Je  voyagerui  lesprit  en  repos  sur  ee  que  j*ai  de 
plus  eher  dans  la  vie.  (Lamartine.)  II  est  moins  cruel  de  desoendre 
dans  ce  religieux  tombeau  de  toutes  les  pensees  de  la  terre,  (|ue  de 
vivre  encore  en  ne  voyant  plua  ce  qu'on  aimo.  (Mme  de  Sta§l.) 
Piiis(jue  tout  cc  (|ue  j'aimais  m'a  ahanilonnöo,  poiirquoi  tieiidrais-je 
ä  Uli  rcste  de  viu  uu(jiiel  j)crst>mic  no  s'intrrcsse?  (A.  de  Miii*,<et.)  So 
von  einer  bextimiiilrn  Persun,  Klle  si?  croit,  et  h  raison  de  se  enjire 
innocente:  eile  a  epoiisc  (■<>  ({ireilc  ainie,  et  lupiniun  la  (ourmente! 
quelle  laiblesse.     (Mriic  de  Sliirl.) 

Umgekclirt  celui  von  Sachen.  Voltaire  a  dit  dans  nn  de  ses 
oont«8  que:  .,Celui  qui  con.sole,  c'est  le  tenips'^;  il  aurait  du  dire: 
Celui  qui  oonsole,  c'eet  le  travail.  (A.  Uoussaye.) 

l'j)  Kt  cela  steigernd.  Im  Sinne  von:  und  das,  und  /war, 
und  dazu.  .Je  ne  le  nie  pas,  j'ai  la  naivet^  d'ecrire  chaque  soir,  pnvs- 
que  touj«)urs  on  quelques  lignes,  queiquefois  plus  au  long,  le  r^eit  de 
majoumee;  et  cela  depuis  vingt  ans.  (George  Sand.)  Bientöt  on 
Ic*  verra,  ressaisi  par  les  sonvenirs  de  ton  enfaooe,  rompre  avec  l'art 
pro/oMj  avec  rhellenisme»  avec  Tanionr  et  la  gloire,  ponr  aller  se  re> 
jeter  sons  le  joog  austere  des  ses  premiers  mattres,  et  cela  vers 
V^poqoe  06  une  r^volotion  beanconp  moins  oompidte,  mais  analogne 
soos  quelques  rapports,  s'op^rera  dans  les  mcsurs  du  monarqua  qui  est 
son  idteL  (Henri  Martin.)  Lsa  forteresses  tombaient  en  mine,  la 
Hollande  avait  vJngt«cinq  mille  mauvais  soldats,  et  cela  lorsque  la 
frontifere  ihin9aise  s^avao^ait  et  toucfaait  presque  la  leur.  (Michelet.) 
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Familiär  atidi  et  ce.  Sept  ads  apr^s,  le  dieniin  de  fer  doDt  I» 
loogueur  totale  n'etait  pas  momdre  de  2,800  kUoiiietres,  itait  adievi^, 
et  ce,  en  d^pit  d'obetadet  de  toat  genre.  (La France,  26  juUlet  1879.) 
—  Oder  et  encore.  TJsite  seuleraent  a  l*infinitif  et  eneore  rare» 

ment.  (Littre,  doiiloii.)  —  Oder  Wiederholung  des  Verbs.  On  lee* 
voit  an  clair  de  Iii  lunc  joiier  ensemblc,  sauter  et  courir  IfS  uns  aprö* 
les  atitres:  luai.s  \e  moindie  niuii vcment,  le  bruit  d'une  IV  uilIc  qui  toiiibe 
suffit  {)()iir  les  Iroiibler;  ils  AiiLiit,  et  fuicnt  chacun  d'un  cote  ditlo- 
rcnt.  (liuUün.)  —  Auch  el  allein  geiiiigt.  Ce  qui  frappe  et  d^^-s  le 
jii emier  eoup  d'cieil,**  c'ctt  uno  faliiitö  fondaruentalc  qui  tant<»t  sc 
dpclare  et  s'inipo^e  en  un  epliorisme  pcri'uiptüire,  lant«')l  raffinc  sur  elle- 
irirrnr,  sc  dörobe  et  s'insiniie  avco  un  uir  d'indifterence  et  de  dt  pijivoN 
ture  (]ui  est  la  quintessenoo  de  ruinour-propre.  (Albert  Sorel.)  Fast 
regelmässig  steht  et  allein  in  der  Wendung  et  pour  cause.  Sa 
Charge  de  procureur  genöral  lui***  assurait  le  privilege  de  ne  pouvoir 
^tre  juge  que  par  le  parlemeoti  toutes  les  chambres  assemblöes:  le 
roi  ne  se  fiait  point,  et  pour  cause,  äla  justice  du  parleroent; 
Fouquet  fut  amen6  adroitement  ä  vendre  aa  chaige.  (Henri  Martin.) 
Doch  auch :  Quoi !  vous  pourries  supposer  ...  —  Je  soppoae  ton- 
jours,  avec  lee  jeunes  venvee  oomrae  ...  et  oela  pour  eanse. 
(Seribe.) 

14)  (,'eci,  cola  statt  eines  Nomens.  Iis  ont  etc  cblouis 
de  cotte  somme:  ils  sontavares;  roais  en  memo  temps  un  Icur  n  donne 
la  plus  folle,  la  plus  dissipatrice,  la  plus  ccct,  la  plus  cola,  qu'il  est 
posBible  d'imagfner.  (Mmo  de  Sdvigne.)  —  Ceci  tuera  cela.  Le 
livre  tuera  Tedifioe.  Ein  Satz  ans  V.  Hugo'e  Notre-Dame  de  Paris, 
dem  der  Verfasser  selbst  die  beiden  Deutungen  unterlegt:  La  presse 
tuera  l'^Use,  und  L'imprimcrie  tuera  l'architecture.  In  Frankreicb  ist 
dieser  Ausspmdi  geflflgeltes  Wort:  Dedd^ment  vous  n'aves  paa  asaes 
d'enthousiasme.  Ceci  a  tue  cela,  comme  dit  le  poite.  (A.  Hooa- 
saye.)  —  Ceci  ...  eela  fiBr  une  chose  ...  nne  autre.  Ah! 
dit*il,  vons  ^tes  jeone  et  vons  eherdies  des  oonaolations  dans  l'ana- 
logie;  il  n*j  a  pas  d*anal(^gie,  et  jamais  on  n'a  vn  ceci  ressembler  4 
cela.  (Janin.) 


*  les  It^vres.  **  dans  les  mdmoires  da  prinos  de  Metternich.  1^ 
Fonqoet« 
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15)  Trait  d'union  vor  lä.  Bei  Iii  8"  sagt  Liltie:  „La 
s'unil  par  un  tirot  au  pronom  ou  an  noni ;  inais  on  ne  niel  pas  <lc  tiret 
quaiid  le  niot  uu<iiiel  sc  ra[)porte  lä  er»  est  .scpaiö  [)ar  quelque  apposi- 
tion.  Ce  inarchnnd  do  vin  la  e»t  tres  bicn  assorti.  Ces  preuves  de 
bontc  la  sont  rares.**  Aber  bei  seinen  Beispielen  steht  <  o  monMlgneur 
du  lion-lä,  ce  M.  TurgüUlä,  wo  oHenbor  auch  dos  trait  d'uoion  weg- 
fallen  mü^ste.    Bei  ci  sagt  er  nichts. 

Wie  verhftU  es  eich  bei  anderen  Wortarten?  dem  Zahlwort  z,  B. 
In  Bertram's  Beiträgen  (Nachträge,  7)  steht  ces  quatre-la.  Da- 
gegen schreibt  Francisque  Sarcey:  Dans  oelte  aimabie  revue,  je  n'ai 
gu^re  a.  regretler  que  deux  ou  trois  seines  manquees.  Par  malheur, 
la  sodne  du  divoroe  est  parmi  ces  deux  ou  trois  Iii.  Allerdings 
besieht  sidi  hier  Ik  auf  beide  Zahlwörter. 

Die  von  Littrc  (lä,  Kein.  8)  gerügte  Inconseqiienz  der  Akadorote 

ist  in  der  nnuesten  Auflage  ihres  WiM'terbuclia  verschwunden;  aller- 
dings ist  die  Acriderung  nicht  nach  diiin  Sinne  Littre's,  welcher  das 
trait  d'union  iihernJl  getilgt  haben  wollte.  Die  Akademie  schreibt  jetut 
(bei  patrouillia):  quel  patrouillis  est-ce-lk? 

16)  Voici,  ToiU.  Voici  ses  vers,  et  ▼oiei  les  miens. .  (La- 
martine.) Voici  wiederholt,  weil  beide  Proben  folgen.  Ebenso  ceci 
wiederholt  bei  fortgesetster  Hindeutung:  II  vendait  comme  s'il  eftt 
ite  au  confessionnal,  disant:  Ceci  est  bon,  ccci  ni^iocre,  ceci 
mauvais.  (tl.  Souvestre.)  —  Voil^,  obwohl  direct  hindeutend:  Je 
vous  fais  passtT,  dit  Coriimc  a  ceux  qui  Taccompagnaient,  sur  les  bords 
du  lue  d'Avt  ine,  j>i«  !5  du  l'hlögclon,  et  voila  d<>vant  vous  Ic  tcmple 
de  la  Sibylle  de  Cunies.  (Mine  de  Stael.)  Ebenso:  La  grande  et 
mysterieuse  scene  de  Tl-^vaiigile  se  passe  pres<pic  tout  entiere  sur  ce 
lac  et  au  bord  de  ce  lac  et  sur  les  montagnes  qui  entourent  et  (pii 
voient  ce  lac.  Voilä  EinnuiOs  ou  11  choisit  au  basard  »es  disciples 
parmi  les  derniei  s  des  hnmnies,  pour  temoigner  que  la  force  de  sa  doc- 
trine  est  dans  sa  doctriiie  uiouic,  et  nun  dans  ses  impuissanls  orgaues. 
Voilä  Tiberiade  ou  il  apparait  ä  saint  Pierre,  et  foiide  en  trois  paroles 
reternelle  hterarchie  de  son  ilglise.  Voilä  Capbarnaöro ;  voilä  la 
montagne  oü  il  fait  le  beau  sermon  de  la  montagne;  yoila  celle  oü 
il  prononce  les  nouvelles  b^atitudes  selon  Dieu;  voilä  celle  oü  il 
s'ecrie:  Miwrwr  wper  turbami  et  multiplie  les  pains  et  les  poisson.s, 
comme  sa  parole  enfante  et  multiplie  la  vie  de  Tarne;  Toili  le  golfe 
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de  la  pdciie  nriniculeniie;  voilit  tout  l'^vangtle  eofin,  avec  ses  para- 
boles  loucfaantes  et  ses  images  teodres  et  delicieoaes  qni  noos  appami»- 
aent  tellas  qu'elles  apparaissaieiit  aax  auditeure  du  divm  mailre,  quand 
il  lenr  mootrait  du  doigt  Tagneau,  le  bercail,  le  boD  paeteor,  1a  Sia  de 
la  vallde;  voilli  cnfin  le  pays  quo  le  Christ  a  prö^^re  snr  eette  teire, 
cekii  qii'il  a  choisi  pour  en  faire  ravanl-sceno  do  son  dranie  nij'sterieux ; 
celui  Uli,  pciidiiiit  vie  obscure  de  trciite  ;iiim,  il  avait  ses  parents  et 
ücs  arnis  selori  hi  chair;  celui  on  cctte  natmi;  dont  il  avait  la  clef  lui 
apparai.s.'^ait  avec  le  plus  de  channc8 ;  voila  cos  niontngnos  oü  il  n*- 
gardait  comnn'  tioii.s  .sVlcver  et  sc  coiiclier  U?  .^oleil  <jui  inesurait  ^i 
rapidoment  ses  joiii^  iiiorfels:  rVtait  la  (ju'il  venuit  sc  repoäeTi  mediter, 
prier  et  airner  les  hommes  et  Dieu.     ( Lamartine. ) 

Voiiä  am  Schlüsse  einer  Aufzählung:  Chevaux  cngages:  Mustai- 
pba,  Mch^met'Pacha,  Ali- Balm,  Bou>Maza,  Coucaralcha,  Parasolina, 
et  voilkl  Moi,  je  parie  pour  Parasolina,  et  toi?  . . .  —  Moi«  pour: 
Et  voilä!  (L.  Goslan.) 

17)  Mime.  Nach  der  gewdbnlicheo  Regel  soll  m^me  nach 
einem  eincelneo  Substantiv  im  Plural  immer  veränderlich  s«n.  Beaaer 
richtet  man  sich  nach  Littr^,  welcher  (m^me,  Rem,  4)  sagt,  daas  s  an- 
tritt,  wenn  mdme  nicht  dem  Smne  nach  auch  vor  dem  SubetaiitiT 
stehen  konnte«  Charles-Quint  n'avait  garde  d'employer  une  partie  de 
ses  troupes  contre  un  prince  luth4rien,  qni  se  rendait  extoable  aux 
Itttberiens  mSme.  (Ch.  Lacretelle.)  A  ces  foudres  partiee  du  Yatican 
litt^raire  de  Poiders,  la  litt^rature  du  XIX*  si^le  a  vaillamment  r£- 
sist^;  eile  a  prouv^  par  ses  oenvres  m^me  qn*el1e  n'etait  paa  la  com* 
plice  des  excds  du  th^atre  ctranger,  pas  plus  qu'elle  n'etait  la  sinte  et 
la  conseqnence  de  la  vioille  tragedie  ä  l'usage  des  lieutenants  et  des 

duclieescä  de  ri^inpire.  (Janin.)  (pie  des  proprietaires  memo, 

faisant  de  ragricullure  en  plates-bandes,  ubtiennent,  avec  ^i.x  Irancs 
d'engrais,  uno  bettera\e  de  la  grossour  d'nne  eitronille,  ce  sont  la  d'in- 
nocents  plaisirs  (jue  l'ou  pent  lai.sser  n  d'bonnetes  gcns,  electours,  gardes 
nationaux  et  bien  pensants.  (E.  JSou  v<'>tn.'. )  Apres  quehjue  si^uur  a 
Paris,  oü  il  eaclia  si  bien  sa  relraitc  cpic  se:i  ainis  memo  ne  l'y  decou- 
vrirent  qn'au  boat  de  deux  ans,  il*  se  fixa  en  HoUande.  (Nivard.) 
Les  hommes  m^me  qui  oontinuaient  le  metier  de  brigands  ne  portaieut 
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plus  leurs  coursos  en  tous  sens  ni  au  loiii,  et  avaient,  pour  ninsi  dire, 
fixe  leur  repaire.  (Guizot.)  Comme  on  le  voit,  la  fonction  de  virme, 
apres  iin  seul  substantif,  depeiul  des  vues  de  l'esprit  de  celiii  fjui  parle; 
mais,  comme  le  dit  Lemare,  la  iiuance  est  qiielquefois  si  delicate,  <[u'elle 
peut  eehapper  aiix  plus  habiles  meme.  (Soulico  et  Sarrlou.)  —  Uei 
weitem  seltener  ist  der  Plural  von  meme  am  Schhi^s  riner  Reihe  von 
Substantiven.  La  plupart  de  ces  placites  se  reunircnt  a  Toccasion  de 
quelque  evenement  oonsidernble,  de  quelque  neccssite  publique;  lea 
evSqoes,  les  ducs,  les  comtos,  les  gninds  ben^ficiers,  les  chofo  oiemes 
des  natioiis  lointaines  incorpor^s  a  U  monarcbie  fraoqna,  ne  manqoi- 
rent  pas  de  s*y  rendra,  (Guitot.) 

Auch  bei  ceuz  m^meCs)  qui  richtet  sich  der  Gebrauch  nach 
dem  Sinne,  welchen  ndme  haben  aoU.  Adverbial:  C*etait  une 
faote  grave,  et  eile  loi  fat  rndement  reprochte  par  oeax  nißme  qni 
Tacciisaient  la  veille  de  Touloir  le  maintien  de  la  paix  a  tout  prix. 

de  Bonnechose.)  Cependant  Charles  IX  tramblait  qae  son  affreox 
secret  ne  fAt  d^convert  par  ceox  mdme  qni  avaient  le  plus  grand 
inter^t  a  seoonder  ses  desseins.  (Ch.  Lacretelle.)  Cenx  m^me  qni 
ne  se  d46aient  pas  encore  de  la  conr,  craignaient  le  peuple.  (Ders.) 
On  e6t  dit  que  denx  oo  trois  oents  gentilshommes  avaient  resoln  de 
tenir  lien  d'ona  arm^e  h  la  France.  Cenx  m^nie  qni  venaient  d'fehap* 
per  an  desaatre  de  Terouane,  tels  que  Martignes  et  Danipierre,  couru- 
rcnt  s'cnfcrmer  dans  Hesdin.  (Ders.)  Ce  devouement  excila  une  noble 
emnlation  parnii  eeux  meme  que  les  ftHes  et  Li  laveur  du  roi  avaient 
encore  retenus  dan«  une  cuur  \oluptucuse.  (Ders.)  Le  meme  jtarti, 
les  meme«  liommes  »jui,  depuis  un  demi-siecle,  devonaient  avec  une 
admirablc  constance  pour  la  cau>e  de  la  liberte  religieuse,  et  qui 
faisaient  de  ccfte  liberte  la  baae  de  la  societe  chretienne,  oenx-lik 
meme,  devenus  souverains,  exdurent  a!)-olnment  de  touff  lilierle 
trois  grandes  classea  de  pcraonncs,  les  catholiques,  les  episcopaux 
et  les  libres  penseura.  (Guizot.)  Lea  üv^neroents  sont  plus  grands 
qne  ne  le  savent  lea  hommcs,  et  ceux-l&  mSme  qui  semblent 
l'onvrage  d'nn  accident,  d'un  individu,  d'int^ts  particulicrs  ou  de 
quelque  circonstanoe  ext^rieure,  ont  des  sonrces  bien  plus  profondes  et 
nne  bien  antra  portee.  (Ders.)  —  Pronominal.  Ne  m'a-t-on  pas 
envoye  au  si^ge  de  la  Rochelle,  pour  m'exposer  aux  ooups  de  oeux 
minies  qni  croyaient  mb  ddfendre?  (Ch.  Lacretdle.)  Pins  d'nne  fois* 
In  roaree  dn  matin  apporta  les  cadavres  des  parents  on  des  amia  de 
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GeDX-14  meines  qui  avaieot  allaDie  la  T«Ue  le  fen  (atal.  (J^  Soa- 
vestra.)  Tel  est  le  caractdre  comronn  des  chroniqaenn,  i  quelques 
lamiires  prte  qoi  ont  apparu  anx  mieux  doa^s.  Mais  oeox-M  minies 
ressetoblent  h  des  enfants  auxqiiels  fl  echappe  de  dire  ao  basard  des 
choses  aa-dessos  de  lear  ägc.  (Nisard.)  Deax*  seolement,  la  pro- 
priet^  et  le  wehrgdd  oa  l'esttinatioD  legale  de  la  ▼aleor  des  homm«, 
ont  pn  ^!re  invoqn^a  avec  quelque  apparenco  de  raison.  On  va  voir, 
en  los  consideranl  de  prös,  qnc  coux-la  inemes  sont  insuffisanfs,  et 
que  Tetiit  des  per.sonnes  n'en  saurait  elre  dediiit.  (Giii/ot.)  Pent-on 
sV'toniier  (ji/un  tel  Systeme**  ait  encouru,  de  hi  pari  des  peuples,  plus 
de  Haine  que  opux-lä  inemes  qui  les  ont  reduits  a  une  .«ervitude  plus 
monotone  et  pln8  duraldi  (Oers.)  Le  w  ittonngemot  n'est  plus  que 
rassembiiie  geiicralo  des  thancs  royaux  ou  des  grands  propi  ietaires.  i 
Enfin  ceux-ci  meines  negligent  souvent  de  s'y  rendre,  s'isolcut  dans 
Jeurs  domaines,  comptent  sur  leur  propre  force,  refusent  de  la  soumeltr« 
i  «i>e  force  publique,  et  exercent  presqne  tous  les  droit«  de  la  souve- 
rainete.  (Ders.)-  Pres  de  six  cents  vassaux  immediats  lui  ***  jurereot 
ibi  et  homma^;  et  poiir  prevenir  Tindi^peodaDee  de  cenx  m^mes 
qn'il  enrichii  le  plus»  il  ent  sein  de  disperser  lenrs  dooiaines  daos  des 
oomtes  diff^rents.  (Ders.)  —  Offenbar  muss  möme  nach  cenx  sieb 
gans  in  derselben  Weise  verbalten,  wie  es  sich  bei  dem  SabstantiT 
verhalten  mflsste»  das  in  jedem  einzelnen  Falle  dem  cenx  sn  sobstt- 
tniren  ist.  Wenn  man  aber  die  vorstehenden  Beispiele  and  die  anter  4 
schon  vorseichneten  fiberblicfct,  wird  man  schwerlich  Oberatl  mit  der 
Ton  dem  Aotor  getroffenen  Ent»cheidang  sich  einverstanden  erkliien 
and  sich  auch  hier  mit  Leroare's  Trost  begnflgen  mfissen.  Dabei  ist 
von  den  WillkOrlichkeilen,  die  sich  Setzer  und  Corrector  etwa  haben 
en  Sdiulden  kommen  lassen,  abgesehen;  denn  dieser  nnberechenbare 
Factor  kann  hier  kaum  in  Rechnung  gezogen  werden,  wo  Beifipiele  aus 
demselben  Autor  sich  in  grösserer  Zahl  gegenüberstehen. 

Von  Heispielen  COr  die  veraltete  Voranstellung  von  nie  m  e  (im 
Sinne  von  „selbst")  ist  mir  aus  der  neueren  Literatur  nur  folgendes 
bekannt.  Ah!  les  merveiiles  qui  sont  contenues  lians  ce  livre,  f  on 
voudrait  tout  citer,  il  n'y  a  rien  a  ohoisir.  C'esl  l;i  verite  menie,  U 
meme  simplicite,  la  m^me  grace;  uo  charme,  un  repos  apr^  les 


*  fatta.  U  f<fodslit<.  k  Gaillanme  le  Conqo^t.  f  les  FeoiUss 
d'automne. 


j  _    by  Google 


Zur  französischen  Scbulgraiunmtik. 


grandes  eompositions  de  rOrient.  (JaniD.)  Dass  die  beiden  letzten 
meoie  anderen  Sinn  haben  sollten  als  das  erste,  Ist  nnwahrscheinlieh. 

Unser  „ein  und  derselbe"  wird  französiscli  mit  un  seul  et 
nieme  gegeben.  Elles*  sc  distinguent  encore  en  cela  des  conjugni- 
sons  typed  qui  ne  soufTrent  aucune  diversite  dans  leur  regime  interieur, 
ei  dont  chacune  n'a  qu'une  seule  et  mfime  regle  qnVIIe  a^^plique 
unirormement  i  tous  les  verbes  qui  la  eomposent.  (C.  Chabanean.) 
En  iee**  gronpant,  j*al  montre  que  lea  nonis  qui  avaient  les  deux  caa 
non  marqu^  par  1*«,  et  oeux  qni  les  aratent  marqaes  par  Va,  depen- 
daient  d*une  seule  et  meme  oondition,  c'est-^dire  d*un  oertain 
dtat  du  latin  dont  la  langne  d'oÜ  et  la  langoe  d'oc  nons  reproduisaient 
rerapreinte.  (Littr6.)  Derselbe  Sinn  etwas  abgeschwächt  in  nn  m^me 
(derselbe,  ein  gleicher).  Elle***  rendit  k  tont  nn  people  nn  mÖme 
int^rfit,  nn  m^me  sentiment,  nn  m^me  dessein.  (Gnüot.)  II  se 
demandait  . . «  si  c^etait  k  foroe  ^e  tout  sentir,  on  parce  qn'elle  onbliait 
tont  sucoessivement,  qu^elle  passait  ainsi,  presque  dans  un  ro4nie  in- 
stant, de  la  m^Iancolie  h  la  gaiet^,  de  la  profon^ur  a  la  grace,  de  la 
eonversatton  le  pIns  ^tonnanle,  et  par  les  connaissances  et  par  les 
idees,  ä  la  coqiietterie  d'une  femme  qui  cherche  a  plaire  et  veiit  cap- 
tiver.  (Mine  de  StaiM.)  Un  meme  muss  eintreten,  wenn  das  fol- 
gende Substantiv  tin  Adjectiv  vor  sich  hat.  On  ne  s'etonneru  pas  de 
ces  vnriantcs,  qtiariil  on  saura  que  le  meme  chant  passe  de  beuche  en 
bouclic,  tour  :i  tour  modifie,  refait,  mele  »  d'atitres  chanls,  et  se  re- 
trouve  souvent  dans  nos  paroisse.s,  soiis  dix  lornies  differentes,  qui  ap- 
particnncnt  ponrtant  t'videmment  k  une  meme  et  primitive  Inspi- 
ration.  (^.  Souvestre.) 

Ni  meme  dient  anr  AnknOpfung  von  etwas  Geringerem  als  das 
Yoransgebende  (deutsch :  oder  auch  nur),  kann  aber  auch  die  entgegen- 
gesetzte Function  haben  (deutsch :  oder  etwa  gar).  Nona  n'avons  pas 
appris  qu'au  Bresil,  on  l'ardeor  du  dimat  fa^orise  la  propagation,  ces 
denx  especcpf  se  soient  ro^l^,  ni  qu'elles  aient  m4me  produit  des 
mulets  on  des  indiTidus  ftoonds.  (Bnffbn.) 

Bei  Buffon  findet  sieh  auch  neben  le  meme  que  das  alte  le 
m&me  de,  dessen  Verschwinden  Littre  (meme  8<>)  bedauert.  II  paraft. 
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par  le  mmet/h^  de  la  pocbe  mhw  le  Tentre  et  de  la  qiieoe  pRMale^ 
qne  le  cufciu  oo  cuoe  des  Indee  orieotales  est  en  effet  an  «oiiBal  dm 
m^me  genre  que  les  phUanderi  dTAmeriqae:  mais  cda  ne  prooTe  pas 
qn*ils  soieot  de  la  ni^ne  espioe  (faucan  de  oenx  da  noaveaa  eoo- 
tineot. 

Das  zur  Verbindung  von  Sätzen  dienende  de  meroe  qae  mnjs 
im  zweifon  Satzglie«!  von  de  meme  begleitet  »ein.  Die  Weglassung 
die&es  de  menie  findet  sich  wühl,  gilt  aber  als  Fehler.  Auch  ainsi 
kann  eintreten.  De  rii»"nie  4110,  dans  le«  chose-^  (jui  .«:ervent  a  l'u^age 
de  la  vi<*  ('omrnuiip,  wm^  estimoius  cellen  qui  sont  coinniode^  et  u  utie 
utilitc  (juelcon(|ue,  et  nouä  nu'pri^ons  celles  qui  ne  sont  d'aucune  utiüte, 
ainsi  nous  devon»  faire  ä  l'egnrd  des  loi««.  (Guizot.) 

Das  prä|>ositioualo  a  menie  kommt  nocli  öfter  vor.  Antonio  eat  _ 
la  desserte  de  la  table,  ptiis  on  but  Teaii  a  meme  (uninittelbar  au?)  U 
cracbe.  (A.  ^arr.)  Et  tranquillemeot,  riant  d*un  rire  de  bravade, 
aflectant  de  ne  pa<<  ^e  presser,  .dVn  prendre  ä  son  aise,  il  larait  eo 
eilet  ses  mains  souiliees  de  terre  &  meme  (mitten  in)  t/'un  sean  d*eaa. 
(L^n  Allard.)  Un  canot  qni  se  h&tait  au  retoor,  dechirail  de  soa 
sillage  cette  peintare  da  ciel  renvers^,  et  les  paletles  dea  aTirona  cvea* 
saient  k  ndme  les  noages  des  tonrooienients  de  remoos.  (Dert.) 

18)  Ne  . . .  pas  m^me.  Wenn  mönie  -mit  einer  Negation  sv- 
sammentrifß,  so  steht  es  vor  dem  sweiten  Theil  derselben.  Iiorsqoe 
j'en*  parle  ainsi,  00  n'est  pas  que  je  le  eonnaisse  plus  qne  voos,  ai 
pent-^ire  autant,  ne  Tayant  roeme  jamais  vn.  (P.*L. 'Coorier.) 
Lorsqae  la  faataisie  me  prit  d'exaniiner  et  de  dtom  la  Bretagne,  je 
ne  connaissais  auenn  des  ouvrsges  anzqnels  eile  a  serri  de  pr^texte 
(je  n'osc  dire  de  sujet) ;  plusieurs  d'entre  enx  n'avaieot  meroe  poiat 
cncore  paru.    (E.  Soii\ estre.) 

Ausnnhme  machen  meines  Wissens  nur  plu8  und  [»as.  Oh' 
ce»  femmes  (|ui  out  l'habitude  de  trahir,  de  (jnelie  boue  glaoi-e  .«ont- 
elles  faites?  Mon  I)i«'U,  je  n'ai  plus  le  droit,  je  n'ai  plus  m»  ine  Ic 
droit  de  les  mepriser!  (0.  Feuillet.)  l»t'i  pas  «lilt  die  Voranstellung 
des  zweiten  'l'heils  der  Negation  als  Kegel.  Die  .Sprache  <ie«.  tiirilichon 
Lebens  macht  diese  Ausnahmen  nicht,  und  auch  in  der  Literatur  ist 
ne  •* .  m^me  pas  sehr  häufig.  Je  ne  doate  mSme  pas  qu'U*'*  n'ait 


*  da  dne  d*Orltens.  **  le  chcenr« 


.  j  _  d  by  Googl 


Zur  fransösifchea  Sobalgrainiiuitik. 


417 


ete  commence  des  la  thi  du  dixi^me  siecle.  (Prosper  Meriniee.)  Getto 
derniere  chaine,  *  (jui  se  terniine  uux  deux  grandes  extremites  de  la 
plaine  de  l'Europe,  nc  ferme  meme  pas  le  chemln  qui  conduit  par 
le  nord  daus  l;i  vallee  du  Rhin,  ni  celui  qui  conduit  pur  Test  dans  la 
vallec  du  Danube.  (Mignet.)  Jene  sais  meine  pas  si  la  vraisem- 
blancc,  Iii  on  la  virile  manciuf,  est  d*un  rang  infericur  ü  celle-ci,  et  nn 
niolif  de  jugement  moins  certain.  (Nisard.)  Pour  moi-menie,  je  ne 
fais  plus  de  vceu,  je  ne  demande  ml  ine  pas  cela:  ma  solitude  ne 
sera  ni  si  belle  ni  si  doucc.  (Lamartine.)  Malgre  des  preventiona  trop 
bieii  fond^,  le  roi  vouhit  d'abord  suivre  l'avis  du  cardinal:  il  ne  se 
coBtenta  meme  pat  de  laieser  4  Fouquct  la  surintendanee ;  il  Tap- 
pela,  eooraie  on  l'a  tu,  au  conaeil  aeoret  oü  n'entrirent  qne  trois  des 
luioiatrea.  ,  (Henri  Martin.)  Im  modernen  Drama  lasaen  sich  natOrlicb 
Stellen  in  Menge  finden,  hier  kam  es  nnr  darauf  an,  ne  ...  mftme 
paa  in  Schriften  ematen  Inhalts  nachsnweiaen. 

Daaadbe  gilt  ftlr  das  gleichbedeutende  ne  ...  senlement  pas, 
welches  glelehfidls  familiärer  ist  ala  ne  ...  pas  senlement.  Kleber, 
trop  insonciant  pour  s*asanrer  par  lui-mlme  de  la  vMtable  sitnation 
des  choses,  ne  songeant  senlement  pas  i  ezaminer  st  les  ^ts 
quHl  envoyait  itaient  d'aoeoid  aree  ses  propres  aasertlons,  K16ber  ne 
eroyait  pas  mentir.  (Thiers.)  Le  prinoe  de  Calles  offrit  de  se  porter 
m^diateur  entre  le  Roi  et  le  peuple,  et  Fairfax  transmit  anx  Ohambres 
sa  lettre  ...  On  ne  lui  n^pondit  Si'ulemcnt  pas.  ((Juizot.) 

In  einem  Falle  aber  mus»  lu  (•  m  e  hinter  pas  treten,  niimlich 
wenn  mit  dem  Wirb  au<'b  der  erste  Tbeil  der  Negation  weggefallen  ist, 
Mais  posseder  un  beau  nom !  une  fortiine  princiörel  et  oubiier  tout 
cela  pour  aimer,  tote  levee,  l'idole  qti'on  s'est  choisie,  et  quo  l'on  ne 
Irahit  pour  lien!  pas  meme  pour  l'ofiinion  ...  ab!  voila  une  \  raie 
felicite !  (Tb.  Barriere.)  Le  plus  diificile  a  surniontor  ne  sora  pas 
TEgpagne  eile-meme;  ce  ne  sera  pas  Tenipereur;  pas  intime  la  ja- 
louae  Angleterre,  qai  s'agite  sous  le  sceptre  enervant  du  Stuart  re- 
staure:  ce  eera  l'ancienne  allito  de  la  France,  cetle  Hollande  dont  la 
riebesse  et  la  pnissance  d^passent  si  demesurement  le  territoire  exigu 
et  la  faible  popolation.  (Henri  Martin.)  —  Auch  wenn  die  Negation 
▼or  dem  Infinitiv  Tereinigt  wird.  Me  pas  m^me  savoir  reellement 
si  4^est  luil  (V.  Hugo.)   Andere  Stellung  wire  hier  nicht  ausge- 
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schlössen  (vergl.  PersOnl.  Pflrwort  6),  aber  ein  Beispiel  ist  mir  nicht 

bekannt. 

Pas  kann  auch  in  dieser  Vnrbindunrr  l>ei  den  bekannten  Verben 
wegfallen.  Je  ne  sais  menie  si  eile  peut  k  eile  seule  aujourdliui 
«'tVacer  entierement  le  mal  qjie  ses  enneniis  viennont  de  Iiii  faire.  (Mnrie 
de  Stael.)  Kt  on  ne  pi  ut  niT  me,  pour  conjecturer  d'oü  il*  lut,  argu- 
menter du  dialecte  dont  il  s'ust  servi.  (Littre.) 

19)  Demonstrativ  statt  des  Artikels.  IJne  sant»-  faiblc 
et  lan<rnispanle  contribuait  eneore  ii  rendre  plus  tri»te  Texistence  de  ce 
grand  comiciue.**  (Biogr.  imivcrselle.)  Diese  zuriickdeutende  Ver- 
wendung des  Demonstrativs,  wo  uns  der  Artikel  genügt,  ist  bekannt 
geoog.  Ebenso  häufig  vorw&rtadeutend.  iiien  n*e8t  si  perilleux  que 
de  prendre  nn  systdme  de  gonvernement  poiir  ainsi  dire  k  Tessai,  et 
avec  cettc  arriere-pensee  qu*on  en  pourra  tonjours  changer.  (GuitoU) 
Le  the4tre  Cluny  a  donne,  §oan  ce  titro:  le  Supplice  d'une  roere,  an 
drame  noiiTeaii  en  qnatre  actes,  de  M.  Alphonse  Delannay.  (Fr. 
Sarcey.)  Le  romao»  je  ne  l'ignore  pas,  repose  oo  dn  moine  il  doit 
reposer  sor  l'observation,  mala  il  y  a  eette  diffi&reDce  entre  Tobeer- 
vation  et  l'expöfienoe  qae  la  premi^  etndie  les  hominea  tele  qu'ils  ae 
produitent  d'enx-m^mes  dans  la  vie  sociale,  landia  qae  l'exp^rience  ae 
&it  dane  an  laboratoire  et  aar  des  cr^torea  paativea.  (Edm.  Sdierw.) 
Et  ce  qoi  rend  oee  manifestations  plus  odteuses,  c*eet  qn'elleB  ne  pou» 
▼aient  paa  meme  e'excaser  aooa  ce  pr^texte  qne  les  victimes  avaient, 
par  leur  aiauvais  caractere  oa  par  qoelqae  vilaine  actaon,  merite  Ta- 
nimadversion  de  lenra  camaradea.  (Fr.  Sarcey.)  La  ville  de  Borne 
avait  ce  privil^ge  ({ue  les  droits  politiquea  ne  ponvatent  Stre  exeroea 
que  dans  ses  mors.  (Guicot.) 

Hiermit  hftngt  ein  proleptiscber  Grebranch  des  Demonstrativa  an* 
sammen;  der  eine  nfthere  Hindeotung  enthaltende  Zosatx  wird  nach 
dem  Substantiv  weggelassen  nnd  Ihm  das  Demonstrativ  sngeaeliL  II 
fant  donc,  ajonta-t-ello,  il  fant  absolument  que  vous  lui  parliez  de  la 
necessite  d'acconiplir  ses  devoirs  de  relii;ioii.  Je  vous  en  conjure,  ayez 
ce  connige.  (Mme  de  Stael.)  iJi  bicn,  moi,  sitöt  que  cette  maison 
fut  vide,  je  la  vcndis!  ...  j'eus  ce  coeur-la.  (O.  Feuillet.)  Avouez 
que  je  vous  geoe,  et  qne  vous  regrettez  de  ne  pas  m'avoir  laisse  parür; 

*  Tnuteur  de  la  legende  de  Gr^oirc.      **  Moliöre. 
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ayei  c«tte  francbiM,  madamey  «C  joignM-y  la  bonte  de  me  fair»  mettre 
k  terre  amot  qoe  vom  sojooa  trop  Unn  de  Paris.  (Den.)  H  faot 
rendre  celte  jnttke  ans  parttes  eclair^es  de  la  nation  qn*ellee  restöreot 
en  dehors  d'un  mouveroent  qui  suppoaait  nne  prodigieuae  igooranoe 
da  monde  et  on  compkt  aveuglemenC  (B.  Renan.)  Mit  Artikel: 
Comme  grammairien,  eil  n*a  pas  trewA  la  meillenre  m^bode  poar 
enaeigner  les  langues,  il*  a  mis  Sur  la  voie  cenx  qui  sont  renas  aprSs 
lui ;  cVst  une  justice  quc  lui  rend  D.  Lancelot»  dans  la  pn^face  de  la 
Methode  ^rccque,  de  Port-Royal.    (Le  Courrier  de  Vaugelas.) 

In  folgenden  Ausdrücken,  welche  eine  hinter  dem  Augenblick, 
in  welcht  rn  der  Redende  sich  befindet,  unmilteibiir  /in  iicklictrcntb'  Zeit 
bezeiciincii,  fohlt  im  Deutsclieii  soiffir  (»fttra  der  Artikel:  ces  temps-ci, 
ces  derniers  temps  (jours),  en  (dans)  ces  dcrniers  tenips.  Seltener  von 
einem  weiter  zurückliegenden  Zeitpunkt,  liesan^on,  ville  libre  et  im- 
periale, n'avait  jamais  subi  la  suzerainett'  des  corotes  de  Bourgogne; 
eile  avait  garde  jusqu^A  ces  demiers  temps,  d'une  part,  des  institutions 
munieipales  triB  d^moeratiqoes,  de  Tautre  part,  une  pleino  ind^pen- 
danoe  envers  leg  gonvemeors  et  le  parlement  de  Dole.  (Henri  Martin.) 

20)  Demonstrativ  fQr  Possessiv.  Wie  schon  bei  dem 
Besitcanseigenden  FArwort  (7)  erwUbnt  wurde,  stebt  ce  oft  IQr  notre. 
n  snffirait  le  plus  sonvent  d'en**  babiller  l'ortbognphe  4  la  moderne 
pour  qoe  tont  lecteor  de  ee  temps-ci  lAt  Joinville  conramment, 
Encore  k  cette  beore,  son  fimn^ais  est  k  fonds  de  U  langoe  qol 
se  parle  au  pays  oA  il  est  ne.  (Nisard.)  C'est  la  iibert^l  dit-on;  soitl 
• . .  mala  c'est  la  libert^  d'un  avengle.  — -  Oni,  le  crime  de  ce  temps*ci 
est  d'avoir  coropromis  jusqu'ä  ce  nom  saere!  (O.  Feoillet.)  —  Für 
votre:  Ah!  ...  maitre  Guillot,  le  bonlanger  ...  et  cette  sant^» 
maitre  Guillot?  (Th.  Barriere.)  —  Für  leur:  L'universite  d'Alcala, 
fondee  par  le  cardiiial  Xinu'n«*s,  jetait  un  vif  i'clat.  Sur  ses  places 
maintenant  d^sertcs,  on  croit  riierbe  des  champs,  se  pressafent  plus  de 
dix  niille  ecoliers,  accounis  de  loutes  les  contrees  de  la  Peninsule. 
Juan  Diaz  fut  de  ce  nombre.   (Jules  BonneUj 

21)  Demonstrativ  vermisst.  Abweichend  von  dem  in  19 
und  20  besprochenen  Gebrauch  findet  sich  manchmal  der  Artikel  an 
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Stelle  des  DemonstnitiTB.  Mathieo  Plrie  pritend  qae  Jean,  qai  ravall 
bien  traitö  d'abord,  fat  alarmö  des  menaoes  et  de  l'obetinalion  dn  jeane 
Breton:  „Arthar  ditiparat,  dtt-il,  et  Dien  veuUle  qa*il  en  ait  4t£  antre- 

tnent  qae  ne  le  rapporte  la  malveillante  renommee.^  Philippe  sc  porta 
poar  vengcur  et  pour  juge  du  crime.  (Michelet.)  Quelques  gouverne- 
ments  protrgent  les  oiseaux  utiles  par  des  lois  et  des  reglements ;  la 
Siiisse  est  dans  le  nombre.    (Le  Temps,  7  octobre  1879.) 

Das  Demonstrativ  fehlt  in  den  conjnnctivischcn  Gebilden  de  ma- 
nitTe,  de  fa^on,  do  sorte  qiie.  r)ai>ei  kann  jedoch  «tcl  ein- 
treten ;  nach  der  allgemeinen  Regel  Jblgt  Indicatif  oder  Subjoncfif,  je 
nachdem  consecntiver  oder  liaaler  Sinn  vorliegt.  II  y  avait  plus 
d'nnite  dans  la  popnlalion  de  la  Grande-Iiiotagne  que  dans  celle  de  la 
Gaule;  l'ancien  peuple,  les  Bretons,  avait  cie  sinon  complttenicnt  «'X- 
pul^e  ou  deirnif,  du  nioins  rcduif  do  tolle  sorte  qu'il  eiait  presque 
»ans  importaDce.  (Guizot.)  Calvin  avait  subordonne  l'^tat  a  TEglisc; 
de  tolle  sorte  que  l'J&glise  fAt  la  loi,  et  TElat  la  puissance  mate> 
rielle  charg«>e  de  lu  faire  exocuter.  (Nisard.)  —  In  dem  adverbialen 
Ausdruck  de  la  sorte  wird  das  Demonstrativ  regelmäss^  durch  den 
Artikel  er.setst;  que  kann  hierauf  natürlich  nicht  folgen;  ausserdem 
Steht  de  la  Sorte  nur  bei  dem  Verb;  nach  dem  Substantiv,  wie  in  der 
▼on  Voltaire  bei  Corneille  angemerkten  Stelle  (Dieozl  Terrons-nous 
toujours  des  malbenrs  de  la  sorte?),  w&re  es  unfranasösisch.  —  Seltener 
dans  le  oas  flir  dans  oe  oas.    (Littri,  Suppl.  cas.) 

Ge  oder  cela  wird  unterdrOckt,  wenn  an  die  wdrtliche  Wieder- 
gabe der  Worte  einer  anderen  Person  eine  Reflexion  angeknüpft  wird. 
Je  ne  pois  m'emp^her  de  croire,  parfois,  que  vous-  vons  ennnyes.  — 
Qua  je  m'ennnie  est  charmant!  (O.  Feuillet.)  Je  t«  laisse:  bonsoir. 
Je  n'i^oute  pas:  bMne  cbanoe»  tu  con^is?  —  Tu  me  laisses!  tu  me 
laissesl  est  fort  bien.  (Ders,)  Enoore  ce  cut61  —  ,|Eneore  ce  cnrel** 
est  charmant.  (Ders.) 

Bs  ist  bekanntlich  ein  ffennseichen  des  franiösisoh  sprechenden 
Deutschen,  dass  er  vielfadi  eela  gebraucht,  wo  nur  le,  en,  y  am 
Platze  ist.  In  einzelnen  Füllen  aber  bedingt  der  Gehrauch  too  le 
und  cela  einen  Unterschiwl.  Das  so  häufige  a  qui  le  dites-TOUa? 
Iieisst :  das  branchon  Sie  mir  nicht  erst  zu  sagtin,  da.'^  weiss  ich  selbst, 
das  habe  ich  zu  meinem  Schaden  erfahren;  k  qui  dites-vous  cela? 
dagegen:  wie  kommen  Sie  dazu,  das  von  mir  zu  denken?  Je  vaia 
mettre  le  doigt  snr  votre  plaie,  mon  enfant;  ne  criez  point.  Vous  vous 
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cnmiyez.  —  Je  m'ennuie,  moi?  Ah!  Seigneur!  ä  qui  diles-vous  cela? 
Savez'vous  <{ue  je  defie  Tennui  do  troiivcr  la  moindre  issue  par  oü  U 
86  poisse  faufiler  daus  ma  vie?  (O.  Feaillet.) 

Wie  das  nentrale  Object  le,  so  kann  auch  cela  i'ehlon.  Ah!  si 
j'avai«  80 !  wenn  ich  das  gewnsat  hätte  1  Besondors  in  Fragen.  Si 
Yoaa  achevez,  je  dirai  tout  h  Roiissillon  ...  mon  coiüeur!  ...  Souveoes- 
▼OQ«!  ...  —  Quo  Tootdire?  ...  acheves!  (Leon  Goslan.)  R«st«i, 
il  hat  qae  je  voas  parleg  —  Qiieaigoifie?  (Th.  Barriere.)  Hein? 
Que  aigoifie?;..  —  Cela  signifie,  mon  onele,  qa*en  bon  ne?ea,  je 
veillais  aar  tob  interto,  malgre  d*importantes  affiiires.  (Ders.) 

Celni  fehlend.  Sarrej  et  Boren  perdirent  eis  semainea  an  ai^ 
de  Hesdm,.  qo'ila  ne  porent  reprendre,  et  ...  Us  fnrent  oontrainla  de  se 
retirer,  Von  aor  la  Flandre,  l'aotre  Tera  Calaia,  aana  autre  aocofea  qoe 
d'aroir  d^ool6  le  plat  pajrs.  (Henri  Martin.)  Lea  egliaea  dnnilaires, 
on  dont  le  plan  est  un  poIygone  fnserit  dana  on  eerde,  aont  fort 
rares  en  France.  (Prosper  Merimee.)  On  doit  remarqaer  eependant 
que  Voltaire,  etant  devenu  plus  qn'un  pocte,  voulut  donner  ä  scs  tra- 
gedie.»  im  but  plus  rUn i'  (j  u  e  de  plnire  et  d'eniou\ oir.  (Barantc.)  Ses* 
dernities  nnni'i's  f'urent  d'uu  clireticn,  pres(juc  d'un  theologien. 
(NisiuitJ.)  Aviitit  le  sieclc  quc  j  ' a  p  p c  1 1  e  de  Louis  XIV,  et  qui  corn- 
im  nt'C  ä  peii  pres  ä  rettiblisseincnt  de  l'Acadfmie  fran^aisc,  loa  Italiens 
appelaient  tous  los  ultram<ii)t;iiiis  du  noin  de  barbares.  (Voltaire.) 
Copendant  deux  electeurs,  Mayence  et  Treves,  prenneot  seance 
aa-dessous  des  legats.  (Der?;.) 

In  dem  letzteron  Beispiel  ht  es  fraglich,  ob  ein  Demonstrativ  zu 
ergänzen  ist.  Walirscheinlicher  ist  es,  daaa  der  Name  des  Landes  für 
den  Fürsten  gebraucht  ht.  Voltaire  sagt  auch:  L'eniperenr  et  le 
pape  Innocent  XI,  perauadda  que  c'^tait  presqoe  la  mdme  chose,  de 
laisaer  Forttemberg  snr  oe  trdne  ^lectoral  et  d'y  mettre  Louis  XIV, 
a'onirent  poor  donner  oetle  principaut^  au  jenne  Bavi^re^  frdre  da 
demier  mort.  Dieser  noch  dem  Deutschen  nicht  fremde  Gebrauch  war 
frQher  häufiger,  vgL  les  Als,  les  enfanta  de  France  (ICnder  des  regie- 
renden Kdnigs),  wo  France  nich|  als  whrklicher  Ländername  betraditet 
werden  kann,  da -man  auch  sagte  le  petit-fils  de  Franca.  — •  In  ähn- 
licher Weise  noch  familiär  la  Jostioe  liir  le  ministre  de  la  justice.  (Le 
Courrier  de  Vaugelas  III,  61,  69.) 
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Früher  ging  man  mit  dor  Ellipse  dea  Denionfetralivg  noch  weher. 
Dieu  vous  donne  une  bonno  et  heureui*e  annee,  ma  tres  chere,  et  ä  moi 
la  parfaite  joie  de  voiis  revoir  en  meilleure  sant^  quc  vous  n'etes 
presentement.  (Mme  de  St'vignc.)  Sogar  das  Demonslratir,  welches 
zur  Fortsetzung  eines  Possessivs  dient,  konnte  wegfallen:  Kn  votre 
ahsenoe  et  de  in  ad  a  nie  votre  mere,  wobei  Vaugeliis  übrigens  die 
Ausdruckaweiae  mit  wie  die  ohoe  en  oelle  verwarf. 

Gcbweiler.  Ph.  Platt n er. 
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I. 

Herr  W.  Hahn  spricht  Ober  Simrock's  Edda-Uebersetzung.  Bei 
der  Ueberaetsung  der  Edda  in  unsere  jetsige  Sprache  bieten  sich  viel» 
liiche  Schwierigkeiten  dar,  welche  namentlich  in  der  Abweichung  der 
beiden  Sprachen  von  einHnder  ihren  Grund  haben.  Die  Sprache  der 
Edda  sei  arm  und  unentwickelt;  manche  Formen  haben  mehrere  Bc- 
dentiin;j:eii :  Tntcrjeclioncn  habe  sie  gar  nicht.  Die  Simrock'sche  Ueber- 
setzung  vom  Juhre  1846  sei  gefjen  die  (»rimm'^che  (1S15)  ein  Kiicl<- 
echritt.  Simrock  habe  alles  Charakteristische  verwischt,  auch  viele 
Fehler  gegen  Grammatik  und  Lexikon  gemacht.  Redner  weist  dies  ao 
einigen  Strophen  der  Hiramfil  nach.  —  Herr  Zupftsa  macht  darauf 
aufmerlcsam,  dass  Sirorocic  seiner  Uebersetsung  die  Kopenhagener  latd- 
tiische  Ausgabe  der  Edda  zu  Grunde  gelegt  habe.  —  Herr  Buchhols 
spricht  sodann  über  die  dentsclie  Silbenniessnng  in  Versen.  Eine  so 
strenge  Durchführung  und  Beobachtung  von  Position  und  Länge  wie 
in  der  lateinischen  Sprache  sei  bi.slier  im  Deutschen  nicht  möglich  ge- 
weseo.  Für  die  Positiuniiilänge  möchte  es  sich  empfehlen,  gelinde  Ge- 
tetse  zu  geben,  diese  aber  strenge  durebsufttbren.  Redner  schlagt  Tor, 
beispiekweise  die  Silbe  be  in  bereiten,  betreiben  und  bestreiten  stets  ab 
kura,  dagegen  die  Silbe  wer  vor  einem  Consonanten  (verderben  u.  i.) 
immer  ab  lang  anzusehen.  Zum  Schluss  liest  er  einige  von  ihm  ge- 
machte metrische  Uebersetzungen  ungarischer  Gedichte  tot. 

n. 

Herr  Michaelis  sprach  Ober  die  olBcielle  Anerkennung  der 
Hey8e*8cben  Regel  in  Oesterreich.  Am  2.  August  1879  bat  der  Cultus- 
nunister  des  genannten  Staates  eine  Verfügung  erlassen,  wonach  die 
Halbheit  der  Gotteched-Adelung^schen  Orthographie  Yersdiwundeu  uL 
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Das  ist  ein  bedeutungsvoller  Schritt;  denn  dadurch  wird  das  phonud^che 
Princip  aber  das  histortuche  gestellt;  es  tritt  nach  konen  Vooal«a 
Verdoppelung,  nach  langen  |  ein  nnd  ee  ist  richtig  geschieden  (  toh 
den  aWeohiren  f.  Auf  Durclifuhrung  dieser  Forderungen  bat  der  Vor- 
tragende stets  in  seinen  Schriften  biogewiesen.  Die  Presse  muss  der 
Re'^icron'T  in  Ochtel ri'i( Ii  helfen,  PreusseUi  Baiem  u.'  s.  w.  werden  der* 
selben  hullentlich  bierin  bald  folgen. 

Herr  Wagner  sprach  über  die  Beziehungen  Leseing's  zu  den 
,,Kriti8chen  Nachrichten**,  die  in  zwei  Jahrgangen  (1750  n.  1751)  su 
Berlin  im  Haode-Spener'schen  Verlage  erschienen.  Von  unseren  Litorar- 
historiliern  wurde  Üs  jetzt. nur  der  erste  Jahrgang  berücksichtigt,  dessen 
Herausgeber  Sulzer  war,  während  Raniler  die  wichtigsten  Artikel 
«ehrieb.  Man  wnssle  bisher  nur,  da?s  Snlzer  und  Ramler  sich  an  der 
Fortsetzung  der  Zeitschrift  nicht  betheiligtcn.  Der  Vortragende  wies 
aus  mehreren  Artikeln  des  zweiten  .Jahrganges  nach,  duss  die  Heraas- 
geber mit  dem  Mylius-LessingV-hen  Kreise  in  naber  Verbindung  stan- 
den. Der  eigentliche  Redacteur  war  Mylius,  der  bekannte  Freund 
Lessing's,  wie  aus  einem  Briefe  des  Polyhistor  Odrichs  an  Gottsched 
und  BUS  der  von  Kästner  verfassten  Biographie  des  Mylius  hervorgeht 
Eine  Reihe  von  Artikeln  des  zweiten  Jahrijanpes  trögt  entschieden 
Lessing'.sches  Geprüpe.  Ein  positiver  Beweis  daiiir,  dass  Lessing  als 
Mitarbeiter  ihätij^  war,  liegt  in  der  Recentiton  tibtr  Walch 's  Leben  der 
Kaüiarine  von  Bora,  die  sich  im  lU.  btiick  der  „Krit.  Nachrichten*' 
(vom  5.  H&rs  1751)  befindeti  und  die  von  Lessing  später  in  «eine 
Werke  aufgenommen  ist.  Ein  weiteras  Zeugniss  gewährt  der  Stettiner 
Hofprediger  J.  de  Perard,  der  in  einem  Kataloge  von  1756  ausdrück- 
lich Lessing  als  einen  der  Verfasser  der  „Krit.  Nachrichten"  bezeichnet. 
Der  Vortragende  sprach  die  Vermuthung  au«i.  dass  (he  meisten  Recen- 
sionen  der  französischen  und  deutschen  schüuwisseiischaltlichen  Lite- 
ratur von  Lussiug  herrührten,  und  theilte  als  Probe  eine  witzige  Kritik 
der  Ode  Klopstock's  «An  6ott<<  mit. 

IIL 

Herr  Bilts  bespradi  die  Urdieile  unserer  neuhodideutsdien  Claa- 
siker  über  ihre  mittelhochdentsdien  Collegen.  Znniehst  führte  er  die 
Aeusserungen  Herder's  in  seinen  „Zerstreuten  Blättern**  und  in  der 

Vorrede  zu  seinen  „Stimmen  der  Völker''  Aber  den  miffolhnehdeutschen 
Minnegesang  und  die  höfischen  Kpen  dieser  Zeit,  sodann  eine  Briefstelle 
Lessing's,  sowie  Stellen  aus  Goethe's  „Tag-  und  Jahresheften^  und 
der  Receusion  des  letzteren  öber  des  „Knaben  Wunderhorn ^  an,  end- 
lich Scbiller's  bekannte  schroflb  Auslassung  über  die  Minnes&nger  ge- 
legentlich der  aussugswetsen  Bearbeitung  derselben  dnrch  Ludwig 
Tieck  vom  Jahre  1803.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dasa  die  genannten 
Heroen  Tinserer  Dichtknnpt.  neben  manchem  Anerkennenden,  doch  in 
keiner  Weise  dem  begeisterten  Lobe  beistimmen,  welches  unsere  mittel- 
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alttrliiilie  Dichtung  von  Seiten  der  Fachmänner  epäter  erfahren  hat 
Naraeotlich  sind  die  Genannten  einstimmig  in  der  Hervorhebung  der 
Einförmigkeit  und  OberflSchlichkeit  eines  gros«en  Theils  der  Minne> 
Singer.  Der  Vortragende  erblickte  in  diesem  Uriboile  eine  Malinung, 
(lafs  wir  titis  in  der  That  vor  einer  tiberniiissigen  WertlisclKitzuDg 
jener  Dichtungen,  unbe^cliadet  sonislij^er  Anerkennung  ihrer  trefflichen 
Seilen,  hfilen  sollten.  Er  wies  darauf  hin,  dass  <lief*e  eingeychränkle 
Art  der  Anerkennung  auch  mehr  und  mehr  in  den  neuesten  deutlichen 
Literaturgesehichten  PUtx  greife.  Den  Beigen  habe  in  dieser  Beslehnng 
sdion  Gervinns  in  der  flDnften  Auflage  der  beiden  ersten  Binde  sdner 
wGescfaicbte  der  deutschen  Dichtung**  angefOhrt.  Was  die  von  nnserm 
neueren  (Ma8.sikern  in  ihren  oben  angefahrten  Aeusserungen  allgemein 
gprii;:te  EintöntL^koit  du»  liHfisclu-n  Minnegesanps  Iti-trcfTe,  so  suchte  der 
Vortragende  f>(hlic8ölich  auszufiihrcn,  dass  in  der  That  eine  grössere 
Vertiefung,  überhaupt  die  Leidciif^chaft,  in  unsere  lyrische  deutsche 
Dichtung  erst  im  14.  und  15.  Jaihrhundert  gekommen  sei,  nachdem 
durch  die  langen  vorhergehenden  Nöihe  und  Drangsale  das  deutsche 
Gemfith  sich  mehr  vertieft  habe.  Die  Zeugnisse  für  diese  gemttthliche 
Vertiefung  fanden  sich  zunäclist  in  den  Schriften  der  Mystiker,  sodann 
in  den  geistlichen  und  weltlichen  Volksliedern  jener  Periode. 

Herr  Vatke  zeigte  dann  an  di»-  Briefe  von  Dickens,  Leipzig  IMHO. 
Herausgegohrn  von  seiner  Schwägerin  Miss  Hogars  und  seiner  ältesten 
Tochter,  umtasxen  sie  die  Zeit  von  bis  1870.    Den  einzelnen 

Abschiiitteu  gehen  U eberblicke  über  den  zu  behandelnden  Abschnitt 
voraus,  wie  sie  ans  Forster's  Leben  von  Dickens  bekannt  waren.  Die 
Briefe  sind  lebendig  geschrieben  und  seigen  uns  von  den  Charakter- 
eigen  thünillchkeiten  des  Verfassers  seine  Eitelkeit,  seinen  geringen 
Sinn  für  Kunst  und  das  allgemein  Menschliche  und  vor  Allem  sein 
Streben,  möglichst  viel  Geld  und  Hulim  zu  sammeln.  In  dem  letzten 
Punkt  ent.'^chuldigt  ihn  Herr  Hoyle  damit,  dass  ihn  seine  Familien- 
Verhältnisse  dazu  gezwungen  iiatten. 

Herr  Mar  eile  berichtet  über  s^oe  Reise  nach  Paris,  bei  wekher 
er  den  Zweck  hatte,  seine  fransQsiscbe  Uebersetzong  von  Heinrich  Heine 
vorxolesen  und  für  dieselbe  einen  Verleger  su  finden.  Heine  hat  auf 
die  franz(')sischc  Lyrik  einen  gewissen  Einfluss  rficksichtlich  der  Form 
ausgeübt,  besonders  auf  Th.  Gautier,  wie  dessen  Emaux  et  (\nm  es 
zeijren.  Und  nie  Herrn  Marelle's  Poösios  enfantines  in  Frankreich 
gefallen  haben,  so  sei  es  ihm  mit  seiner  Uebersctzung  von  Heine,  die 
er  in  der  Salle  des  Conferences  auf  dem  Boulevard  des  Capucines  vor- 
gelesen, bis  zu  einem  gewissen  Punkte  gelungen. 

IV. 

Herr  Bo  jle  sprach  über  Tennyson's  nenea  Tbeaterstfick  „The 
Falcon**,  Nachdem  er  Teonyson's  Behandlung  von  Boocaceio's  Stoff 
mit  der  Originalnovelle  im  Decameron  verglichen  hatte,  sdtlosa  er  mit 


426 


Sitzungtin  <ler  Berliner  Ge«cli»cbaf( 


der  Bemarkung,  das«  ODgeachtet  dea  Erfolges  dieees  StOekee  in  Saint 
James*!  Tbeatre»  London,  die  meisten  englischen  Kritiker  dieses  Wei^ 

als  einen  neuen  Beweis  dafür  betrachten,  dass  Tennyson  kein  rechtes 
drsmatiselips  Talent  beeilst  nnd  dass  seine  StiriEe  in  der  lyrischen 
Poesie  liegt. 

Herr  Kutscliriii  zei^rtc  an:  Hatiiugarten,  ä  iravers  ia  France 
nouvelle.  Kassel  187'J.  Der  Verfasser  hat  Stucke  von  112  Autoren 
zas»aaimengetragcn  und  die  etnra  bei  der  Auswahl  entstehenden  L&cfcsn 
selbst  nnd  swar  franxSsisch  ansgel&llt.  Der  Stoff  ist  eingetheilt  in  vier 
Abtheilnogen:  1)  Literatur,  Theater,  2)  Paris,  8)  Provins,  4)  GeneU- 
Hchaft,  eine  Einlheilnng,  die  zum  wenigsten  .^onderbnr  erscheinen  niiiiS«. 
Wenn  auch  manrhes  ^ut  jrefroffen  \»t  und  Helehrun;:  bietet,  so  bleibt, 
wie  Hrrr  Burtin  hcrvorliob.  die  Auswahl  doch  in  »ehr  vieh^n  Pnnkti  n 
in  diesem  Werke  wi»>  in  tler  von  Baumgarten  früher  herausgegebenen 
La  France  coroique  der  Art,  dass  sie  nur  geeigoei  ist,  ein  schiefes  Bild 
▼on  dem  Lebra  nnd  Denken  der  heotigen  Fransosen  an  geben«  Der 
Stil  des  Verfossers  aeigt  manche  Germanismen. 

Herr  Michaelis  trog  vor  Qber  die  iltesCen  deutschen  Fremd« 
wörterbßcber.  Das  älteste  rfihrt  her  von  Simon  Roth  aus  Oetting 
und  ist  erschienen  in  Augsburg  l'tTl.  Darin  sind  die  Stiohwörttr  in 
Anti(jija,  das  Uebrige  i^t  in  Fractiir  gedruckt.  Die  KlymoU)LMeti  man- 
cher deutschen  Wörter  sind  liöchpt  wunderbar,  z.  B.  Ciraf  von  m"a\»>, 
Herr  von  r^^wg  u.  a.  Der  Verfasser  hat  .sich  selbst  Fremdwörter  ge- 
bildet» s.  6.  calamal  (calamus)  war  sonst  pennal.  Im  Anhang  su  die- 
sem Dictionarins  findet  sich  Banemlatein.  Das  sweiCe  FremdwSrIer* 
buch  lieferte  Bernhard  Heapold.  Basel  1620.  Ueber  den  Verfasser 
Wttsstc  der  Vortragende  ebenso  wenig  etwas  wie  über  Simon  Bolh. 
Jener  liat  von  diesem  vieles  wortlich  übernommen,  wahrend  unter  den 
Erklai  tin;^'  >n  von  Eigennamen  schon  manche  richtig  sind,  s.  B.  Leon- 
hard =:  löwenstark. 

V. 

Herr  Michaelis  spricht  über  das  I<  in  den  romanischen  Spra- 
chen. In  einem  früheren  Vortrage  habe  er  nachgewiesen,  dtiss  bereits 
Ondin  im  Jahrs  1599  das  Zeidien  0  neben  dem  Doppel  •«  angewandt 
habe.  Damals  sei  es  ihm  nidit  gelungen,  das  Prindp  xu  entdedten, 
nach  welchem  Oudin  und  Andere  nach  ihm  in  Frankreich  verfahren 
seien.  Um  dies  zu  finden,  mösj?e  man  bis  auf  die  Anfange  der  Buch- 
druckerkunst zurück L'then.  Aldus  Manulius  in  Venedig  habe  zuerst 
neben  der  Antiqua  die  Cursivschrift  eintreführt,  und  zwar  letztere  nach 
dem  Vorbilde  von  Petrarca's  Haudschrili.  In  der  1501  erschienenen 
Virgil- Ausgabe  seien  die  beiden  s  noch  stets  neben  einander  gedruckt 
worden;  dagegen  in  der  1522  erschienenen  Deoameron-Ansgabe  finde 
sich  znm  ersten  Male  das  Zeichen  ß  am  Endo  der  WOrter,  vihrend 
im  Innern  stets  ss  vorkomme.  Diese  auch  in  dentscheii  Drucken  seit 
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146G  bestehende  Praxig  sui  bald  fallengelassen  worden;  denn  schon 
Im  Jahn  1581  findet  sich  in  der  sweiten  Auflage  Ton  Aldatue  «Eni- 
-hlemata**  das  Zeiehen  ß  aueh  im  Innern  der  Wörter^  aber  nie  vor  einem 

andern  Vocal  als  t.  In  französischen  Drucken  jener  Zeit  habe  man 
dasselbe  auch  vor  e  angewandt,  dagegen  nicht  vor  der  Infinit iv-Kiidung 
er.  In  Spanien,  wo  man  auf  orthn«:rraphische  und  kalligraphische  CJe- 
nauigkeit  stets  mehr  Gewicht  gelegt  habe,  als  anderswo,  sei  das  Zeichen 
D  im  Innern  der  Wörter  nur  vor  accentuirtem  o  gebraucht  worden. 
Grimm  habe  dies  Zeichen  nicht  erfunden,  denn  es  finde  sich  bereits  in 
einer  1667  erschienenen  Uebersetzung  des  BoCthins,  allerdings  nor  als 
Schlussseicben» 

Herr  Rauch  bespricht  sodann  den  realistischen  Roman  in  Frank- 
reich seit  1870.  Unter  den  französischen  Romanschriftstellern  der 
Gegonwnrt  lasse  sich  ein  äusserster  linker  Flügel  constatiren,  dessen 
Werke,  ob;,'leich  sie  nur  unbedeutende  Cliataktcre  behandeln,  sich  eines 
8tet:<  waciisenden  Beilalls  ertreuen.  Man  könne  Emile  Zola  als  das 
Haupt  dieser  reiUistischen  Schule  bezeichnen.  Nachdem  er  zuerst  am 
„Figaro**  ab  Kritiker  roitgearbeiteti  habe  er  eine  Beihe  von  Romanen 
an  verOffendichen  begonnen,  von  denen  „L'assommoir**  nnd  «Nana<* 
als  die  schlimmsten  ihrer  Art  angesehen  werden  mfissten.  In  denselben 
werden  die  Hefe  des  Volkes,  das  Leben  der  Proletarier,  die  trivial.><tßn 
und  alltäglichsten  Ereignisse  geschildt-rl ;  von  psychologischen  Pro- 
blemen sei  in  denselben  keine  Rede.  Der  Grund  für  die  ausserordent- 
liche Beliebtheit  derartiger  Pro<luete  sei  wohl  darin  zu  tinden,  dass  Zola 
die  einzelnen  Situationen  so  meisterhaft  zu  schildern  verstehe.  Einen 
ferneren  Grund  findet  der  Vortragende  darin,  dass  die  franiOsische 
Literatur  seit  circa  hundert  Jahren  den  idealen  Boden  immer  mehr 
verlassen  und  dem  crassesten  Realismus  sich  zugenMgt  habe.  ~  An 
der  Discnssion  betheiligen  sich  die  Herren  Püttmann  nnd  Gold- 
beck. 
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Herr  Prolieseor  von  Kaumcr  und  die  Deutfche  Kechtfchrcibung. 
Ein   Bcitrnf?  zur  Herftellung  einer  orthofTraphifchen  Eini- 

fung  von  Puul  Eilen.  Braunlchweig,  Verlag  von  Fr ie- 
rieh  Wreden.   1880.   229  S. 

Der  Verfasser  difer  dem  früheren  preufjirchcn  Kultusminister  Dr.  Falk 
gcwidhieton  Sdirift  tritt  uns  nls  ein  gewandter  8(  hrinfleller,  der  einen 
firoden  Teil  der  F;if  lilitteratur  kennt,  c*nt<!egen;  er  l'nf^t  uns  felbst  da.'s  er  fioh 
feit  nahe  40  .I.iivn  mit  dem  .Studium  «ier  duutr«.-hen  Gruuimiitik  bcfciiäftigt 
habe.  Ein  Ijir/iclk's  Eingehen  auf  Kaumers  orthoßraphifche  Beftrobungen 
enthält  da»  Work  freilich  nicht.  Der  Verf.  erklart  fich  im  all;jcmeincn 
gegen  Kaumer  und  die  orthographifche  Konferenz,  welche  das  pbone- 
tiiche  Prinzip  anerkannt  haben,  für  daa  htatorifche  Prinztn.  Allein 
dinps,  meint  » r,  l\  inn  Philipp  Wackernnpel  und  Wcinliold  in  der 
Anwendung  des  historifchen  Prinzips  zu  weit  gegangen,  und  es  gelten  ihm 
als  Muster  in  der  Auflassung  desfelben  K.  A.  J.  Hoffmann,  bis  zu  feiner 
IJckcnuif:  in  der  Schreibung  der  S-Lftnt(\  K.  Andrefcn,  H.  A.  Hozzen- 
berger,  wie  auch  VVeigand,  dessen  Itarkste  Seite  freilich  nicht  gerade 
die  orthoßraphifche  ist;  merfach  ist  auch  auf  des  Referenten  Abhandlungen 
über  Jakob  Grimms  Rechtfehreibunp;  Kiickncht  genommen. 

Ziinnchst  ist  indes  zu  bemerken  (inss  Hnumer  und  die  orthopraphiftho 
Konfereii/.  keineswegs  ausfchlieQlich  auf  dem  phonetifchen  Standpunkte 
(tanden,  fondcm  nur  in  gcwis^icn  Itrcitigen  und  fchwankenden  Füllen  danach 
entfchiden,  wie  namentlich  in  der  Schreibung  der  S-Laute,  wo  fie  der  pho- 
netifch  genaueren  Hejfefcben  Schreibung  den  \  orzijg  vor  der  Gottfcned- 
Adelongiehen  gaben. 

Die  gegen  das  phonetifche  Prinzip  vorpi'bracliten  Gründe  fcheinen 
mir  im  ganzen  nicht  durcbfchlagend  zu  fein.  £ifen  fugt  über  difes  Prinzip 
8.  107:  .Wir  müssen  bexwdfeln,  ob  imferer  deotft^en  RecHfebr^bnni; 
gegenüber  von  einnn  i)}ionPtifcliPii  Prin/in  nls  rolchem  überhaupt  die  Rede 
fein  kann,  weil  eben  dife  unfere  Recht  fcnreibung  ßch  von  vorn  herein  und 
ganz  von  felbst  phonetifch  eniwidcelt  hat  nnd  eben  zum  großen  Teile  in 
Folge  der  Unilländc,  unter  denen  fie  fich  phonetifch  ciituirkclt  iKit,  aller- 
hand Schwankungen  und  mtssbräuchliches  in  fich  aufgenommen  hat."*  Da« 
nach  erkennt  der  Verfasser  felbst  an,  dass  der  Hauptgrund  zu  den  Schwan- 
kuiigen  und  Mängeln  nicht  eigentlich  In  dem  phonetifchen  Prinzipe  ligt, 
fondern  in  gewissen  Nebcnunirtanden,  und  es  wäre  feine  Aufgabe  gowefen, 
dife  näher  zu  erörtern,  namentlich  die  Unzulänglichkeit  des  rumilchcn  Al- 
phabetes for  eine  geomie  Darßellung  unferer  Öpnche^  iralcbA  notwendig 
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Ergäncnngen  forderte.   Darauf  IXitt  tt  fich  aber  nidit  ein.  Der  Aui^gangü- 

punkt  kann  bei  jodor  alpbabctifilien  S(  lirift  immer  nur  das  phonc  tilVho 
rrinzip  IVm.  Dass  bei  dem  btreben  nach  Uereiligung  der  eiiigctretenvu 
Schwankungen  und  Mirabrifac^e  das  phonetifcbe  Prinzip  in  dem  engen  Za> 
ft'hiiittc  wiü  er  es  auffasst,  nicht  ausreidit  und  dass  dariiber  hinausgehende 
Erwägungen  eintreten  müssen,  geben  wir  gern  zu;  aber  dabei  bleibt  es 
doch  immer  die  Ilauptgrundluge  für  unfere  bcbreibung. 

«Das  etymologifche  Prinzip,  Tagt  der  Verf..  in  eine  Regel  safimi- 
niengofnsst  lautet:  Schreib  der  Abftammunp  gemä({.  Indem  man  in 
orihugiaphirch  ungewi8st>n  und  llreitigen  Fällen  difer  Kef^el  folgt,  bequemt 
man  fu-h  tinem  Prozesse  an,  der  fich  in  anferer  wie  in  jeder  andtt'en  Ortho- 
graphie nnfiirgemälj  und  von  felbst  vollzieht,  denn  es  ist  ein  unverbrüch- 
liches orthograpbifches  Gefetz,  dsss  abgeleitete  Formen  und  ötMmmformen 
Kleiehartig  find.*  Oleichartigkeit  ist  M>er  noch  nidit  Gleiehhrit,  und  es 
haben  fich  viele,  indem  fit'  dt  r  Regel  cirifciti;.'  fi)l;_'tr'n,  zu  faifchen  Folgerun- 
gen verleiten  lassen,  indem  üc  die  Lautselc-hichte  nicht  genügend  kannten, 
wie  s.  B.Held,  welcher  ans  fchlagen  folgerte  dass  man  ftatt  Schlacht: 
Schlagt  fchreibvn  mttssei  aus  mögen,  daas  man  nicht  möohte,  fondero 
mögte  fchreiben  müsse  n.  dergl. 

Der  N'erfjisser  fiht  lulbst  ein  und  weift  naih  dass  man  in  vilen  Fällen 
mit  difem  etymologifchen  Prinzip  nicht  durclikommt.  „In  allen  difen  Füllen, 
fagt  er,  hilft  das  historifche  Prinzip  leicht  und  (icher  ans.  Das  histo- 
riiche  Prinzip,  in  eine  Regel  gefasst,  lautet:  Schreib  der  gefchichl- 
lichen  Kntwicklong  gemäO,  d.  h.  fehreib  wie  fich  das  dne  oder  das 
lindere  Wort  thrn  Orfr'niisraus  der  Sprache  gernäO  entwickelt  haben  muss.  .  . 
Wie  fich  das  Nhd.  gefcbichtlich  entwickelt  haben  muss,  liebt  ja  feit 
Grimm  fo  unfrfclHitterlich  fest,  dass  ein  Zweifel  dsriiber  gar  nicht  anf- 
kommen  kann."  —  Aber  gerade  in  der  Hauptfrage,  in  der  über  die  Schrei- 
bung der  S-Laute,  war  Grimm  (von  1822  —32)  in  einen  unhaltbaren  Irrweg 
geraten,  und  Wein  hold,  der  den  Grundfatz  fo  furmulirt  hat,  wie  ihn  der 
Verfasser  gibt,  ist  durch  denfelben  in  feiner  Äbhandlong  von  1852  vilfaofa 
zu  Konfcqnenzen  ^'eftirt  worden,  welche  der  hoätigen  Sprache  nicht  ent- 
fprcchen  und  die  luich  I-lifen  verwirft. 

Füren  wir  die  geO  hichtliehc  Kntwicklung  wie  ße  nicht  bloß  theoretifoh 
ftaltfinden  folltc,  fondt  rn  wir  klich  ftattgcfunden  hat,  bis  zur  heutigen  Sprache 
fort,  fo  geht  damit  dua  hisiorifche  Prinzip  im  groUen  ganzen  w'ider  in  das 
phonetirdie  über,  von  welchem  es  ausgegangen  ist. 

(legen  jene  Abwege  bin  idi  bereits  1804  in  meinen  X'ereinfnchungen 
der  Deutfeheu  Kechtfchreibung  aufgetreten  und  Baumor  hat  dann  l'clion 
in  feiner  ersten  ^e  denffche  R^tfchreibang  behandelnden  Abhandlung 
vt»ui  Jan.  185Ö  (mit  Ausname  derTrennung  von  i  und  iV)  im  wefentlichen 
denfelben  Weg  eingcfehlagcn,  «kr  darauf  in  einer  groReren  Reihe  von  Ab- 
handlungen und  Kritiken  weiter  entwickelt  ist.  Auch  lagt  der  Verfawser 
felbst:  „Ks  verUeht  fich  von  felbst  dass  beide  Prinzipien  (das  etyniplogifehe 
und  das  historifche)  nur  da  Anwendung  fin«len,  wo  irgend  eine  Andening 
notwendig  geworden  ist,  befonders  bei  fehwankendem  Schreib^ebrauch.'* 

Derjenige  Abfchnitt,  bei  welchem  der  Gegenfata  der  beiden  fich  ent- 
gegenftehcnden  llauptprinzipien  am  fchärfsten  in  den  V  ordergrund  tritt,  ist 
der  die  Schreibung  der  S-Laute  behandelnde,  und  fo  ist  es  natürlich  dass 
difer  Abfehnitt  ancn  in  der  vorligenden  Sohriilb  den  größten  Ranm,  mer  als 
40  Seiten,  einnimmt. 

Der  V^erfasser  verteidigt,  ünlich  wie  dis  Manuel  Rafchkc  feiner  Zeit 
getan  hat,  das  fogenaunte  historifche  IJ,  d.  b.  die  Schreibung  von  0  überall 
da,  wo  auf  nd.  Stufe  t  oder  tt  fteht,  mag  heut«'  ik  i.tale^  (iiKirginales)  9 
oder  alveolares  .s  gefpro'hen  werden.  Er  beklHgt  es  tief,  dass  Orimm 
felbst,  der  zuerst  das  althistonfche  Prinzip  für  die  Schreibung  der  S-Laute 
aufgeftellt  hat,  naehdero  er  es  etwa  10  Jare  (1822— S2)  durebgafürt  bat» 
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Inder  von  ihm  zurUokgelfeteii  ist.   „1>in  fulcher  Umfchlag,  Tagt  er  S.  168, 

ist  nur  erklärlich,  wenn  man  annimmt  dass  dor  über  alles  bravo,  aber  bnng 
gemachte  Mann  damit  ein  Zu^eiiändnis  gemacht  habe  an  den  alimacbtigeo 
ujus*  Ge^en  dife  Deutung  Oes  UrofchlHgos  fpricfat  aber  der  ganze  Cim» 
rakter  Grimms,  fowie  feine  eigenen  Aiipla.'sungen,  namentlich  der  von 
unfenu  Verfasser  merfach  erwänte  Brief  Grimms  au  die  Weidmannicbe 
Bndihiindittng. 

„Per  /weite  AV)tr!iiiniL'<',  fart  F.T>'n  for*.  ist  des  {jmflrn  Meistert  eifrig- 
ster und  uian  kaun  wol  lagen  eiogeweibtester  Junger  Kar)  Aug.  JuL 
Uoffmann.  .  .  Auch  der  treflltdte  noffmann  hat,  wiewol  zögernd  and 
nicht  oiie  fich  an  den  Roekzipfel  der  historifchen  Sciireibweife  festmhalteo. 
ID  dem  G<'braiirlie  der  S-Laute  fein  Knie  gebeugt  vor  dem  T_vrann<«n  u/'w-t." 
Aber,  abgrl'clu-n  davon  dass  Holfmanu  fulbst.  wenn  er  noch  lebte,  da« 
ihm  beigelegte  Epitheton  des  eingeweihtesten  Jiingers  Grimms  gewiss  be- 
ftheidcn  ablenen  würde,  ist  die  l)futung  feiner  Bekerung  ebenfalls  nicht 
richtig.  Die  in  llanover  im  September  18ü4  abgehaltene  orthographilcbe 
Konferena  hatte  das  ftigenannte  historifche  Q  angenommen;  als  man  difes 
nun  abtr  in  die  Schulen,  zunächst  in  die  Gynrnnfien,  cinfüren  wollte,  kam 
man  zum  Bewusstfein  des  Felgritls,  den  man  dort  gemacht  hatte;  man  aber- 
seogte  Beb  daa»  difeg  Q  der  gansen  Eniwirklnng  unferer  Sprache  fdt  der 
Mitte  des  13.  Jarb.  gerad»zu  wideifpreche  und  gab  fihon  in  der  Bearbei- 
tung für  die  Kealfchulen  den  gefassten  Befchluss  wider  auf;  auch  Hoff- 
mann  konnte  fich  difiT  Rinficht  nicht  länger  entziehen. 

Über  den  Furtfchriit,  der  in  dor  fogenannten  Heyfefcben  Sdireio 
btmg  gemacht  ist,  hci/|t  is  S.  I-IO:  „Nach<lon)  Heyfe  in  den  «-T^ten  dn-i 
Ausgaben  feiner  deuifchen  Grammatik  noch  dem  Gottlched-AdeiungrcbeD 
Systeme  gehuldigt  halte,  begann  er  in  der  vierten  Ausgabe  die  wunderliehe 
Fuldafche  Scbreibweife  wider  unter  dem  Schult  hervorziiziehen,  dir  denn 
auch  bei  der  weiten  Verbreitung  der  HevüfcheD  Grammatik  geraume  i6eit 
befondera  vom  Magdeburger  Domgymnautmi  aus,  ja  felhet  in  namhaftea 
Schriften,  wir  diu  Zerennei  fchen,  grassirt  hat,  und  noch  heutzutage  VOO 
ehemaligen  Zöglingen  jenes  GymnaQums  befolgt  wird."  Namhaft  macht  er 
keinen  derfelben,  vermutet  aber  einen  folchen  in  dem  jit/igen  Redaktor  der 
Berliner  Volkhzeitung.  Zu  denen,  welche  in  der  Provinz  Sachsen  Jie 
Heyfefche  Regel  nach  drr  iiltcren  Weife  angenommen  haben,  gebörtf  fl 
A.  Pröhle,  Pastor  zu  ilornliaulcn ,  wie  verfchidejie*  Predigten  de^^<•lbc!l 
von  und  1844  zeigen. 

I'ilVii  fut  dann  fort:  Aber  fchon  in  der  8.  Ausgabe  hat  Heyfe  dife 
idcbrtibatt  widerum  befcitigt,  um  zu  der  Kadloffchen  überzusehen, 
die  fich  denn  auch  in  allen  folgenden  Ausgaben  feiner  Grammatik  bis  auf. 
den  heuli},fen  Tiig  behauptet  und  fogar  «Tie  Krc  gehabt  hat.  von  der  ortho- 
graphifcbeu  Konferenz  mit  der  kleinen  Abünderung  dass  für  ()  nicht  bloB 
im  Anslante  fondioti  auch  vor  Konibnanten  angewendet  werde,  als  noraMle 
Schreibung  adoptirt  so  werden.* 

Die  DilVorcnz  zwifehen  der  älteren  und  neueren  IKyfelchcn  Schreibung 
ist  eine  an  lieh  fer  unwichtige,  rein  äuOerliche,  doch  bat  die  neuere  immer- 
hin einen  wefentlichen  Vorzug  vor  der  iüteren. 

Der  erste  (Jermanist,  weu'-her  dii;  He\frfche  Schreibwtife  annam,  war 
MaUmann,  der  1819  Lerer  am  Gymnaüum  in  Magdeburg  gewefen  war 
und  1821  in  feinen  ErlHuterungen  an  dem  Weaeobmnner  Gebet  die  Heyfe- 
fche  Regel,  die  er  wol  in  Magdeburg  kennen  gelernt  hatte,  anwandle.  Doch 
hat  er  m  in  fpütern  Schriften  nicht  überall  iestgehalten. 

In  Besug  auf  feine  eigene  Stellung  zu  &r  Schreibong  der  S-Lante 
fprieht  Eifen  fich  S.  171  in  folgcniler  Weife  aus:  „Der  Verfasser  diler 
Schrift  halt  fich  durch  eigene  langjarige  Praxis  für  berechtigt  fein  Urteil 
über  den  Gebrauch  der  S- Laute  vorzugsweife  mit  in  die  W'ageichale  za 
legen.  Kr  hat  fich  beinah  40  Jar«  mit  deotfcher  Grammatik  nnia  iaabeter 
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dere  mit  deutfcher  Orthographie  befchüftigt,  mit  lezterer,  weil  er  Tab,  wie 

fie  im  argen  lag.  Eingeh(.>mlc  StiuUen  iiberzeiijiten  ihiv  dn?»''  hwr  abfcheu- 
licbe  Misflbräuche  ficb  eingeTchliihen  hatten.  Aber  nirgends  fand  er  die 
Sehreibung  trostlofer  als  wo  es  Pich  um  die  S'Lante  handelt.  Alles  fcbwebie 
hier  nach  feiiuMii  Duf'iirhnltcii  in  tirr  Luft;  dabei  lagen  die  vcrfrhidensten 
öchreibweifen  fohon  tlamiil»  bunt  durcbeiuaoder;  befonders  waren  in  jener 
Zeit  die  Ungetüme  baff,  (^of),  .*^^aff  u.  f.  w.  von  Mag«lebiirg  her  im  Sehwange. 
Das  Verlangt  n  aus  difer  bodenlofen  Verwirrung  uerauszukommen  trib  «len 
Verfasser  mit  warer  Gir  su  greifen  nach  der  nhd.  Grammatik  von  Hoff* 
mann,  die  eben  (1899)  erfehinen  war.  Und  Gott  fei  Dank  hier  fand  er 
«aa  er  fachte:  eine  onfache  kl  irc  Regel,  die  Hui  festem  wissen fchafUichen 
Grunde  ruht.  Nun  ward  iiiM^ii  die  Griinmfclie  (iranimatik  hergenommen» 
die  liudniaiuis  IJejicl  beltatigle.  3  7  .Jare  fnnl  ver{;ungen,  feit  der  Verfasser 
difer  Si-brift  die  8-Lautc  nach  dem  hi^itorift  hen  Prinzipe  fcbreibt.  Er  bat 
in  difer  Schreibung  nie  gewankt  ;  nie  ist  die  \  erfueliung  amdi  nur  einen 
Augenblick  an  ihn  herangetreten  zu  dem  hergebrachten  W  irrwarr  zuriick- 
xakeren,  am  wenigsten  fett  Herr  v.  Raum  er  mit  den  •Pseudohisforikem*, 
wie  er  fie  zu  nennen  pflegt,  eine  fnitze  Lan/e  na«  Ii  der  andern  gehrochen 
bat.  Im  Gegenteil  fult  er  fich  nei  difem  historifchen  Gebrauvbe  der 
8*Lante'  fo  wm  nnd  fo  geborgen,  dass  es  ihm  ungefär  zumnte  ist  wie  einem 
Schiffer,  der  nach  langen  Irrfarten  endlich  den  fiebern  liaft-n  gefunden  hat." 

Dem  Referenten  ist  es  anders  gegangen.  Ich  habe  die  llevft  felie 
Kegel  1.  hon,  wenn  ich  nicht  irre»  i.  J.  1824  von  einem  der  ^>öne  Ileyfes,  ' 
meinem  damaligen  Mitfeliüler,  kennen  und  fchülzen  geUriit;  es  ist  dis  eine 
meiner  frühen  «lugenderinneningen,  tind  ich  hnbe  ej«  Itets  he«l.'iiiert  »las^?  der 
Fortfcbritt,  der  üch  hauplfachlich  an  Ue^fes  Namen  knupit,  der  erste 
Eck-  and  Fnndamentalflem  fttr  eine  bessere  Geltallung  nnferer  Schreibung, 
•  bei  den  Schulbeborden  der  Provinz  Sa<  li^eii,  bzw.  meim  r  Vatei  fl.idt  Magde- 
burg, nicht  hinreichenden  Schulz  gefunden  hat  gegen  allerhand  Gegenbeilre- 
bnngen  folcher,  die  fich  nieht  «u  einem  Verlulndnis  difes  Forlfehrittes 
durchgearbeitet  haben. 

In  den  Magdeburger  Schulen  hat  die  Hevftfche  Regel  vilfach  Wider- 
ftand  gefunden;  villeicht  nirgends  fo  wie  dort  haben  fich  felbst  Lerer  <ler- 
felben  Anftalt  auf  difem  Gebiete  bekämpft.  Neben  Hoffmanns  Vorgehen 
bat  namentlich  auf  einen  Teil  der  Lererwelt  verwirrend  eingewiikt,  dass 
der  einllussreiche  Wilhelm  Wackernagel  in  feinen  in  Fraktur  gedruck- 
ten Bäehern  über  Pompeji  (1849%  Sevilla  (1854).  deutfche  Glas- 
malerei nSTo)  auf  die  äullemt  manprlhafte  vnr^'oU (Vliedfclie  Sehreiliung 
der  Ö-Laute  zuruckge^anKen  ist.  So  lagen,  abgefehen  von  zuerst  durch 
DVolke  angeregten  BeftreDongen,  die  fpüter  Rumpelt  weiter  entwickelte» 
fünf  Schreibweifen:  die  vorgottfchedfcbr,  die  (iuttfehed-Adelungfehe«  die 
althe^-fefche,  die  neuheylefche  und  die  Grimms  aus  der  Perimle  von  1822 
bis  1832,  fortwärend  in  Hader,  und  in  vilen  Familien  hat  der  Streit  lange 
eine  eingreifende  Rolle  gefpilt,  indem  die  Kinder  je  nach  der  ScbulCf  (Se 
fie  befucT)ten,  oder  der  Kla-sse,  in  der  fie  gerade  laOen»  immer  wider  ^ne 
andere  Schreibung  der  S-Laute  annen)en  füllten. 

So  freudig  wir  die  Erhaltung  de.«  (|  nach  der  fogenanten  Heyrefehen 
Kegel,  d.  i.  nach  betontem  langem  Vokal  oder  Diphf  liont;en,  begrüOen,  fo 
weniff  können  wir  der  Aufrechterhaltung  des  8  in  den  übrigen  Füllen,  wo 
der  Laut  des  dentalen  (marginalen)  0  bereits  feit  ea.  500  Jaren  in  den  des 
alveolaren  s  iibergogangcn  ist,  zuRimmen,  und  wir  glauben  niclit  dass  hier 
die  Kekonltrukzion  des  U  durchfürbar  ist.  Die  Aufname  der  lieyfei'chen 
R^l  worde  fdt  1849  ein  wefenttieher  Fortfehritt  der  Stolsefchen  Steno- 
graphie. 

Der  (Jrund  weshalb  die  fog.  ileyfefehe  Regel  fo  vilfaeben  Widt  rfpnich 
gefunden  hat,  ligt  zum  groUen  Teil  wol  darin,  das«  Ueyfe  fclbst  eine  Ilreug 
wineofchafUiche  Grklimng  für  diefelbe  noch  nicht  ta  geben  vermocbte. 
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Toll  lialjc  mich  bciMÜlit  in  meiner  AMiniidlunp  uher  die  Phvfiologle  Her 
•S-Laute  1 8Ö2  ^Herrigs  Arclnv  ßd.  32)  zum  ersten  Male  eine  folcKe  zu  geben. 

Unfer  6  wt  nane  gleich  H.  8w««tfl  outer  t  (A  Uaadbook  or  Pho- 
neties  §  112)  =  fpan.  c  und  z  in  parecer,  ciudad,  razon. 

Da«8  liifen  von  den  drei  Bezeichnungen  des  Dentallautes:  R,  fs  uncl 
sz  dem  ersteren  den  Vunsug  gibt,  müssen  wir  in  jeder  Beziehung  billiettn, 
und  To  bofTon  wir  dats  aacE  mf«  Schrift,  trotz  ires  oppoßzionellen  Inhaltes, 
dazu  beitragen  werde,  dass  uns  das  i]  erhalten  bleibe  nnd  d:i.S5  in  der 
fchwirijgeu  Aufgabe  einer  fpracbrichtigen  Bezeichnung  der  b-Laute  die  rieik- 
tige  EinQeht  werde  gewonnen  werden  and  data  dna  richtige  den  Sig  errio* 
gen  wer<lc. 

In  Bezug  auf  die  Entftelmng  des  Zeichens  §  rauss  ich  hier  noch  eine 
Bemerkung  machen.  Der  Verfasser  meint  gegen  Räumer,  der  es  aus  } 
und  ^  ableitet,  dass  es  direkt  aus  i  cntftanden  fei.  Das  war  Schmcllers 
Anficlit;  auch  ich  babe  (ie  eine  Zeit  lang  geteilt;  allein  ein  niaberes  Ein- 
gehen auf  die  Sache  hat  mir  gezeigt,  dass  dife  Anficht  nicht  haltbar  ist. 
Es  ist  hierbei  namentlich  zu  beachten,  dass  das  Fraktur-^  und  da«  laL  8 
verfchidenen  grapbifehen  Urlprung  haben:  das  erstf^re  ist  aus  f^,  das  leztere 
aus  fs  entlUtnden.  Es  bedeutete  aber  ^  von  vorn  berein  nicht  eine  lautliche 
Zufammenretsang  von  f  und  3,  fondem  <>■  war  nur  ein  Hilftmittel,  um  einen 
neuen  T. mr,  dt  r  werler  ein  f  noch  ein  z  war  und  für  den  diS  laL  Alphabet 
kein  ZtMclun  h()t,  convenzionell  zu  bezeichnen. 

Dife  Kiitltehimg  des  Zeichens  9  hat  felbst  Wilh.  \V ark ernagel .  der 
noch  am  Schlüsse  feines  lycbens  den  Laut  des  nihd.  j  für  unwiderfmdbar 
erklärt  hat,  in  feinen:  Sechs  Brucbftiicken  einer  Nilielun<xrnliandf<-hrift,  ricb- 
tig  ausgefprocben.  Wie  fcbade  duss  er  den  Laut  nicht  zu  huden  ver- 
mocht hat! 

Mit  difem  g  wurde  dann  fpäter  Air  den  Drildc  in  lat.  Lettern  f{  wegen 
der  Aenliclikeit  der  Form  identifizirt  (\'gl.  meine  Ergebnisse  der  orthopr. 
Konferenz).  So  iangu  mau  dilen  verfchidenen  Urfprung  von  ^  und  G  nicht 
beachtete,  war  ca  unmöglich  lieh  eine  richtige  Vorftdlnag  von  dem  fiot> 
wicklungsgange  unferer  Bezeichnung  der  S-Lautc  zu  machen. 

Eifen  ist  der  Anficht  dass  unfere  heutige  Gotl fchcd-Adelungfche  Schrei- 
bung der  S-Lautc  fiiglicher  die  Schottel fche  genannt  werde.  Dem 
kann  ich  nicht  zuftirnnten.  Die  Unterfuheideng  von  (t  und  ss  im  laliwt 
zwifchcn  V^okalen:  grolle,  aber  posseu,  fo  natürlich  fie  auch  ist,  war  im 
16.  Jarh.  fehon  fast  vollftandig  abhanden  gekommen.  Nur  fer  wenige 
Drucker  verllanden  fie  noch  gegen  Ende  des  15.  darb.  Von  den  Druckern 
Luthers  hatte  kein  einziger  mer  eine  Anung  von  <lem  Unterfchide  der  ein- 
fachen dentalen  Spirans  Ij  und  der  verdoppelten  alveolaren  Spirans  sa. 
Wärend  des  16.  Jarh.  ging  dife  Kentnis  immer  weiter  verloren,  bis  zuerst, 
fo  vil  wir  wifisfn,  Philipp  von  Zefen  wider  au!*fprni-b,  dass  zwifchcn 
Wörtern  wie  groUc  und  possen  zu  unterfcbeiden  fei,  one  es  freilich  in 
feinen  salretehen  Bchriften  festgehalten  so  haben.  Schottel  fchrib  nun 
zwar  ab  tiiul  711  einmal  grnf|e,  aber  unmitteihnr  damhnn  groffe,  und 
dass  er  Geh  von  dem  Priuzipe  der  Unterfcheidung  ir|;end  eine  Vorllellung 
gemacht  habe»  davon  finden  wir  bd  ihm  auch  ni<»t  liie  leifeste  Spur  einer 
Andeutung.  Im  Gegenteil  er  bezeichnet  %  ausdrücklich  als  verdoppeltes  s. 
S.  216  feiner  «Ausführlichen  Arbeit  von  der  Teutfchen  Uaubflpracbe* 
heiOt  es: 

1.  Am  ditbc  be§  SBoiteS  fol  aUmoH^l  M  ffcine  d  gc6rau(^ft  lonben,  oU 
^teaO,  ifti  nnb  ni^t  fyaiH»  toi 

2.  Sßann  baS  ©tammroort  fdu  enbftcficnbc^,  9,  Hevboppclt  aU  wirb  c$  a\']o, 
%,  gejc^ricbcn,  otö  grojs,  [to^,  blo^  k.  ^ier  muß  ein  bof)pcItcd  ^  \tc\^n,  »eil  man 
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jagt  ^to^e4,  \iü^ci,  ctbla^n,  unb  ntci;t  ^io\\:i>,  \to\m,  eiblujcn^  unb  gc^rt  aOen 
foulen  ©drtetn  ber  bo))|}f(te,  1,     ben  etammlettcm. 

Schottel  hat  danach  offenbar  abfoliit  keine  Anuns:  von  dem  eigcnU 
liehen  Prinzipc  gclnilit,  welches  der  riotifched-Adehinplchen  SchreiV»weife 
zugruntlc  ligt,  und  kann  daher  durchaus  nicht  daran  gedacht  werden, 
dile  nftch  ihm  xu  benennen. 

Nach  difor  ausfürlichen  Befprechun«;  dor  Scbreibunj:  der  S-Laute,  um 
«eiche  Geh  im  w<-rentlichcn  die  ganze  Eileniche  Schrift  dreht,  wollen  wir, 
ttm  nicht  allzulang  zu  fein,  nur  noch  einige  kunse  Bemerkaneen  hinzufügen. 

Die  auch  von  der  Berliner  G}  innafialorthograpliie  uritl  von  der  orthographi- 
fchcn  Konferenz  befchlofisene  und  von  dem  amtlichen  baierifcben  Lerbüch- 
lein  angenommene  Schreibung  allmählich  hat  eine  neue  Sankzion  dadurch 
erhalt i-n,  dass  Ge  uns  im  Keielisanzeiger  in  der  Thronrede,  mit  welcher 
Kaller  Wilhelm  am  28.  Oct.  187'.»  den  Landtar:  eiüffni-t  !kit,  entgegentritt. 
Auch  die  N'ossifche  Zeitung  fchreibt  jozt  folion  UR-ist:  a  1 1  m  a  Ii  l  i  cb. 

Die  Schreibung  eiciien,  Eichamt,  welche  fchon  zur  Zeit  des  noffd- 
deutfchen  Bundes  von  dorn  Direktor  der  Eichamter,  l'rof,  Förster,  ange- 
nommen wurde,  ist  die  einzig  richtige.  Das  Wort  gebt  eben  nicht  auf  abü. 
^chdn,  fondern  auf  ikün  zurück,  vgl.  Lexer. 

Für  «iie  logen,  historifclx'  Trennung  von  i  und  ie,  die  auch  wir  dem 
jetzigen  ZuRande  gegenüber  als  einen  Fortfchritt  anfehen,  da  fie  mit  den 
Grundverbidtnissen  nnferer  Spra(;be  int  innigsten  Zufammenhange  fleht, 
macht  Elfen  geltend:  1)  wird  dadurch  reinere  Ausfjtrache  des  nrganifilien 
ie  in  dienen,  lieben,  gießen  u.  f.  w.  gewonnen  (Grimm  Würterb.  I, 
Sp.  LVIII),  und  2)  tritt  das  orfp&nifehe  ie  nun  wider  in  feiner  fprachlichen 
Bedeutung  hervor,  die  durch  ferne  vierhnndertjärige  Vennengung  mit  den 
Wörtern,  in  denen  e  blol{  die  Penung  anzeigt,  völlig  verwifcht  wird. 

in  dem  angehängten  Würterverzciclmis  ist  danach  das  »>  auf  <lie  Wörter 
mit  altem  <»,  io,  la,  ie  befchränkt.  iinlich  wie  in  meinem  Wörterbuolie  von 
18.^5,  und  in  dem  Anhange  in  Schleichers:  Die  deutfche  Sprache,  1863. 
Störend  ist  es  dass  der  Verf.  ein  parnial  Wörter  wie  frieren,  zieren, 
verlieren  mit  W^örteru  mit  der  Fremdendung  inn  (leren)  zufammenftellt. 

.Irdfst'alls  füllte  auf  eine  möglichste  Bt  rcliraiikiing  der  nicht  fpraehlich 
begründeten  ie  hingearbeit(>t  werden,  und  vor  allem  ist  zu  wunfchen  dass 
uns  Ahr  die  Formen  gib,  gibt,  gibst,  welche  in  der  Au>fprache  fehwan* 
ken.  die  Schn  i^nriL'  niit  ciiifaeheni  /  erhalten  wcrde  lind  dass  inen  aach 
ergibig,  nacbgibig  Geh  anfcblieUeu. 

Der  Erfetsttng  des  firans.  J  —  i  durch  fch,  z.  B.  pafcho  fUr  page, 
kann  unmöglich  zugeOinimt  werden.  liier  befteht  noch  eine  empfindliche 
Lücke  in  unferm  Alphabet,  auf  deren  Ausfüllung  hinzuarbdten  keine  Ge- 
legenheit verpasst  werden  follte. 

S.  18  werden  zwei  ältere  Fremdwörterbücher  von  1571  und  ir.20  er- 
wänt.  Die  Kamen  irer  Verfasser  find  in  Simon  Roth  und  Bernhard 
H  e  u  p  o  1  d  zu  berichtigen.    Davon  an  anderer  Stelle. 

Berhn.  im  Dec  1879.  ,  G.  Michaelis. 


Die  Metaphern.  Stadien  über  den  Geist  der  modernen  Spra- 
chen, von  Dr.  Friedrich  Brinkmann,  Oberlehrer.  I.  Bd. 
Die  Thierbilder  der  Sprache.   Bonn,  Marcus. 

Im  Jahre  1870  erschien  das  erste  Kapitel  dieses  Werkes  in  diesem 
„Archiv"  und  seitdem  hat  dif«e  Zeilschrift  in  grösseren  und  kleineren  Zwi- 
schenräumen die  übrigen  Kapitel  gebracht  bis  zum  zehnten,  welches  sich  iu 
dem  zweiten  Hefte  des  LVIII.  Bandes  (Jahrg.  1S77)  befindet 
AichlT  r.  D.  Spradhw.  LXIII.  29 
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Wenn  der  Verfasser  darnach  auch  vonrassetEen  durfte,  das«  die  Kreise 

der  Fachgonosscn,  für  welche  ziiniichst  die  vorliegende  Srhrift  bes'iimnt  tM., 
mjX  der  Tendenz  derselben  im  Allgenu  inen  bekannt  und  vertraut  sindf  so 
hat  er  es  um  so  mehr  für  zweckmässig  gelmlien,  der  systematischen  Dar- 
stellung eine  Einleitung  voranzuschickcn ,  um  den  Plan  des  gesammtea 
Werkes  im  Einzelnen  darzulegen.  Er  hat  zufileieh,  um  die  Abschätzung 
und  Beortheilung  dieses  Gcsainintplans  zu  erleichtern,  in  den  Kahtnen  dieser 
allgemeinen   Uebersichi   die  Special-Au>fiihrung  einzelner  Abschnitte  nls 

Sraktische  Beispiele  eiugefÜgt.    So  die  Charakteristik  des  Landmanns  ta 
ie  Metaphernbdder  der  modernen  Sprachen  und  des  spanischen  Volks- 
typuB  in  die  spanischen  Sprüchwürter  und  Metaphern. 

Dem  eiitsprecher»(l  beabsichtigt  der  Verfasser  den  fresrimmtcn  Bilder- 
stoiT  der  modernen  Sprachen,  d  h.  der  deutschen,  englischen,  iranzösischcn, 
italienischen  and  spanischen  Sprache  nach  der  folgenden  Classifica- 
tion zur  Darstelliiiig  711  Iniiifjon. 

I.  MetapberOj  die  sich  auf  den  Menschen  und  das  mensch- 
liche Leben  beziehen. 

In  dem  Spiegel  derselben  erscheinen  Staat  und  Kirche,  Wissenschaft 
und  Kunst,  die  politische  und  Culturgeschichte,  das  sociale  und  Privatleben 
mit  »einen  Sitten  und  Gebriiuchen,  der  Mensch  mit  seinem  eigeuthümlichen 
Charakter  als  Glied  eines  bestimmten  N'olkes  und  Staates,  d.  h.  der  Volks- 
charakter, und  der  Mensch  als  solcher,  d.  h.  die  Anthropologie. 
Es  werden  hier  folgende  Themata  zur  Behandlung  gelangen: 

1.  Das  Bild  des  Menschen  als  geistig-sinnlichen  Naturwcsens  oder  die 

in  der  Sprache  liegende  Anthropologie. 

2.  Der  Mensch  als  Glied  einer  Familie;  a)  das  Haus,  b)  Ehe  und  Fa- 
milie, c)  Speise  und  Trank,  d)  Kleidung,  e)  (lerathe,  f)  geselliges  Leben, 
Vergnügungen  und  Spiele. 

3.  Der  Mensch  als  Mitglied  einer  St4indes-  und  Berufsgenossenscbaft ; 
a)  der  Ackerbau,  Bauer  und  Adel,  b)  Kaufleute  und  Industrielle,  c^  Hand- 
werker, d)  K tinstier  und  Gelehrte,  e)  Beamte. 

4.  Der  Mensch  als  Mit^^lied  des  Staates ;  a)  Erinnerungen  an  daa  Lebm- 
und Ritterwesen,  b)  das  Kriegswesen,  c)  <las  Reclitswesen,  d)  Verwaltong: 
MUnzwesen,  Post,  Finanzen,  Steuer,  Zoll,  Strassen  u.  s.  w. 

5.  Der  Mensch  als  Mitglied  einer  religiösen  Genossenschaft. 

Es  werden  hier  die  Metaphern  in  Betreff  der  Kirche,  der  kirchlichen 
Zustünde  in  Handlungen  des  Glaubens  und  AbergUnbens  zur  Beaprechuog 
kommen. 

Die  Hauptfragen,  welche  hier  zur  Erledigung  vorliegen,  sind  die  fol- 
genden : 

Wie  spricht  sich  in  den  Metaphern  der  Sprache  die  Natur  des  Men- 
schen nnd  das  ganze  so  mannisfach  gegliederte  Leben  des  Menschen  aus? 

Wie  zeichnet  sich  in  den  Metaphern  der  \'o!kscharakter ? 

Wie  der  Charakter  des  Schriftstellers  in  den  ihm  cigenthümlich  und 
individuell  angehörigen  Metapheni? 

Um  nun  zu  zeigen,  in  welchci*  Weise  <Iie  Ausführung  dieses  AbschniCAes 
sich  zu  gestalten  hat,  gicbt  er  die  folgendcD  Beispiele,  nandich: 

1.  Line  Ucbersicht  der  Metaphern ,  welche  die  verschiedenen  Tbeile 
des  menschlichen  Körpers  betreffen,  also  das  Bild  des  leiblichen  Menachen 
in  den  Metaphern  der  modernen  Sprache  enthalten.    S.  180. 

2.  Das  Charakterbild  der  spanischen  Nation  aus  den  Metaphern  der 
spanischen  Sprache.    S.  130  und  endlich 

3.  Eine  übersichtliche  Skizze  über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  Cal- 
deron,  Shakespeare  und  Byron  die  classisciten  und  romantischen  franzö- 
sischen Diehter,  sowie  Jean  Faul  nnd  Goethe  die  Metaphern  gebranehflo, 
Htm  ihre  diebteritchen  Tntentionen  zu  verwirklichen.  8.  1111. 
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4.  Ein  Bild  des  ßnuem,  wie  es  sich  in  den  Metaphern  der  erwähnten 
modernen  Sprachen  darstellt.    6.  lao. 

U.  Metaphern,  welehe  eich  auf  die  Aneaenwelt  beziehen. 

1.  Die  Tliieru  i  lt. 

2.  Die  Fflauzenwelt. 

8.  Die  anorganische  Natur:  a)  Metalle,  Gestetne»  Erde;  b;  Berg,  Thal, 
Ebene;  c)  Was.ser,  Meer,  Seen,  Flitssei  Bäche.  Quellen  —  Luft,  Nebel, 
Wolken,  Kcgen. 

4.  Naturerscheinungen:  Wanne,  Licht,  Feuer  (Sonne.  Gestirne  u.  s.  w.). 

Es  wird  hier  die  Frage  beantwortet  werden:  unter  weh  lun  Charakteren 
erpoheinen  die  verschiedenen  'J  hcih;  (Kr  Aussen  weit  in  der  Sprache?  Die 
s)  stt'iuatitichu  Darstellung  der  Metaphern  hat  der  Autor  mit  den  Thierbil- 
<lern  der  Sprache  begonnen.  In  dem  jetzt  vorliegenden  Band  sind  xnnächst 
di<-  Hausthiere  behandelt.  Derselbe  flieht  die  spr-u  lilMlii"  Charakteristik  des 
iiundes,  Pferdes,  Esels,  Maulthiers  —  des  Kindes,  Schale^  Schweines,  der 
Zi«^e  und  Ratze  —  des  Hehn«  und  Huhns,  der  Gans,  Ente,  Taube  und 
Biene,  des  Truthahns,  ITaus  und  Schwans. 

Den  Schluss  der  systi  imitLschen  Darstellung  wird 

IV.  eine  Phraseo  Io«jie  der  Metaphern  ausmachen.  Dieselbe  hat 
zur  Aufgabe,  die  eipenthiimlichen  iiedensarten  des  Griechischen,  Lateini- 
schen, Französischen,  Italicnitehei),  SfianisLlu ii,  Englischen  und  Deutschen, 
nach  dem  deutschen  Ausdruck  alphabeti^tch  /.usammenzustellen. 

Diese  Phraseologie  bietet  einen  beträchtlichen  Tbeil  des  systematisch 
gegebenen  StolVes,  zusannnengeordnel  mit  den  wichti<:erpn  nuMajji.orisrlion 
Kedensarteo  (getiugeitcn  Worten),  welche  dort  keinen  Platz  gefunden  haben. 

Neben  der 'praktischen  Bestimmung  als  Register,  dient  dieselbe  vor- 
zug8wei.se  dazu,  die  N'er.schicdenhcit  uni!  Ai  lmliclikpit  der  Bilder,  welche  die 
verschiedenen  Sprachen  zum  Ausdruck  eines  und  desselben  Gedan- 
kens gebrauchen,  herronuheben  und  nach  ästhetischen,  psychologischen 
und  cuiturhislorij'tlun  Gesieht.<punkten  zu  beleuchten. 

Wahrend  in  der  systematifchen  Darstellung  da«  einzelne,  jedes  Mal 
vorliegende  Bild  anatysirt  wird,  um  die  Verbindungskelte  zwischen  ihm  und 
der  Met:i|ih>  r  aufzufinden,  soll  die  „Phraseologie"  die  dort  behandelten  Bil* 
der  der  einzelnen  Sprachen  für  denselben  Gedanken  zu.«:ammenstelleri,  - 
die  eine  Metapher  mit  der  anderen  vergleichen  und  nach  dem  Massstab  der 
anderen  beurthcilen. 

Auf  'Vi<-<Q  \\'cl>e  ist  das  Gcsnnimtgebiet  der  Metapher  in  zwiefacher 
Kichtung  durcbiorscbt^  nifunlich  von  der  Wurzel  des  sinnlichen  Aasdrucks 
bis  hinauf  au  dem  in  die  Metapher  gehüllten  geistigen  Inhalt  und  sodann 
das  gegenseitige  Verhältnii^s.  in  welchem  die  nebeneinander  rorhandenen 

Metaphern  mit«  oder  gegeneinander  stehen. 

.»  

Ein  besonderes  Interesse  und  eine  Bereicherung  «les  betreffenden  Ge- 
bietes der  Sprachwissenschaft  gewahrt  die  Reihe  der  Untersuchungen, 
welche  der  Autor  über  <Ias  Wesen  und  die  sprachliche  V'erbrei> 
tang  der  Metaphern  angestellt  hat. 

Vm  das  Wesen  der  jVletajihor  zu  erliiutern,  knüpft  derselbe  an  die 
schon  zu  den  Zeiten  Cicero's  und  Quintilian's  festgestellte  und  seitdem  nur 
▼artirte  Definition  ,des  absektirzten  Gldchnisses*  an;  er  geht  sodann  dazu 
über,  die  Stellung  der  \Ietanher  auf  dem  Gesammtgebieie  der  bildlichen 
Ausdrücke  (Gleichniss  oder  Vergleich  —  Metapher  —  Allegorie)  naher  zu 
präcisiren. 

Die  allmälige  Entwicklung  und  der  Fortschritt  der  Sprache  von  der 
Bezeichnung  sinnlicher  Gegenstände  zum  Ausdruck  des  Ueber.«innlichen  und 
Geistigen  wiederholt  sich  noch  heute  tiiglich  in  der  Stufeul'olge,  in  welcher 
die  Kinder  die  aehon  fertige  Sprache  sich  aneignen.  Es  sind  dieselben  Ge- 
aetie,  welche  die  ursprüngliche  Entstehung  und  Portbildung  der  Sprach^ 
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sowie  die  Erlernung  derselben  durch  die  hemniradiiendett  Geschlechter 
regeln. 

Von  der  Wahmebmung  und  der  N*meng^ung  Wer  sinnlichen  Gegen- 
stände der  Ersrlu  inungswt'lt,  welche  den  ersten  und  (>rundbestan<itheil  der 
Sprache  bilden,  ceht,  wie  die  Gesummt lioit  des  Volke«,  so  auch  der  Einzelne 
aus.  Erst  bei  fortschreitender  Entwickln n^^  eröffnet  Mch  beiden  des  Gebiet 
(los  peistigen  Lebens,  und  sie  gelangen  dazu,  in  .««jcli  gehend  und  sich  zu 
ihrem  eij^eoen  Ich  zurückwendend,  die  intellectuellen  Erscheinungen  mehr 
oder  weniger  deutlich  zu  erfassen. 

Die  Ausdehnung  und  Erweiterung  des  geistigen  Lebens  geschieht  in 
und  mit  der  Sprailu-  zugleich,  und  zwar  in  so  prägnanter  Welse,  dn<«t  die 
Arnmth  und  der  Keichlhum  an  Worten  wie  für  die  Völker  so  für  den  Km- 
xelnen  den  Massstab  ihres  Bildungsgnides  bekundet. 

In  welchem  ISIiisse  dies  d«'r  l-iili  ist,  darüber  geben  die  von  M.  Muller 
in  seinen  Vorlesungen  über  diu  Wissenschaft  der  Sprache  gemachten  An- 
gaben «ne  anschaulicbe  Auskunft 

Nach  denselben  haben  die  Tjigeloliner  fin''>  Kirclu  nsprengels  in  Eng- 
land nicht  mehr  ab  300  Wörter  in  ihrem  VVorterbuch,  wahrend  ein  wohl- 
erzogener Engländer,  der  die  Universitlt  besucht  hat,  seine  Bibel,  den 
Shakespeare  und  die  „Tinieg"  liest,  im  Gespräch  3000  bis  4000  VN  orte r  an- 
wendet. Wer  als  strenger  Denker,  sorgfältiger  Stvlist  oder  beredter  Reti- 
ner in  der  Wahl  seiner  Ausdrücke  mit  besonderer  timsicht  zu  Werke  geht, 
wird  iibor  einen  Schatz  von  10,(m)0  \\  örtern  gebieten.  Shakespeare,  wel- 
cher walirschcinlii  h  eine  j^'rii^^fie  Mannigfaltigkeit  von  U'örtcrn  als  trg;end 
ein  anderer  Schriftsteller  enttaltet,  hat  alle  seine  Dramen  mit  nicht  mehr 
als  15,000  Worten  Terfhsst. 

Die  Vermehrung  des  Wortvorraths  hiilt  jedoch  mit  der  Steigenjnf:  d»\'« 
geistigen  Lebens  der  Völker  nicht  gleichen  Schritt.  Sticht  tur  jeden  neuen 
Gedanken  bildet  die  Sprache  mn  neues  Wort ;  sie  eriiebt  Tielmebr  die  sdion 
vorhandenen  Worte  aus  dem  niederen  Gebiet  des  sinnlichen  in  das  hoher« 
des  geistigen  Lebens,  und  verfährt  hierbei  nach  dem  Gesetze  der  inneren 
Achnlichkeit  oder  Verwandtschaft  zwischen  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
und  der  geistigen  Anschauung.  jSo  entsteht  der  bildliebe  Charakter 
der  Sprarlie. 

Lm  den  neuen  Phänomenen  seiner  Erkenntnis»  und  seiner  Seele  Aus- 
druck zu  geben,  führt  die  Analogie  den  menschlichen  Geist  dazu,  die  Z«- 
rhen,  welche  er  schon  besitzt,  mit  den  Zeichen,  welche  er  sucht,  in  Verbin- 
dung zu  bringen.  In  diesem,  stets  sich  von  neuem  rcproducirenden  Sprach- 
process  der  Vergleichung  bezeichnen  die  vorgenannten  drei  typischen  Aoe- 
drücke  ebenso  viele  verschiedene  Stationen,  auf  welchen  der  bildliche  Aus- 
druck und  der  darunter  vorgestellte  Begrifl  jedesmal  eine  verschiedene 
Stellung  zu  einander  haben. 

Während  die  \' ergleic  Ii  ii  n  ij;  dir  verglichenen  Gegenstände  ausdrück- 
lich nebeneinander  stellt  und  in  ilir  l'aifel  mit  der  verplficbf'ri<l<Ti  (Vtpula 
„so**  «wie"  oder  „gleich*^  verbindet,  tritt  bei  der  Metapher  der  .'■mnhche, 
für  die  Einbildungskraft  anschaulichere  Begriß'  für  den  minder  ansehen« 
lieberen  unmittelbar  ein.  Sie  charakterisirt  sich  daher  als  eine  abgekür/te, 
unmittelbare,  concentrirte  und  zusammengezogene  .Verglcichung,  eine  auf 
Gmnd  der  Aehnlichkeit  Kwmer  BegrifTe  gemadite  Uebertragimg  des  Naasena 
des  einen  auf  dm  anderen.    So  Lorber  für  Kuhm,  Scepter  für  Herrscher. 

Die  Metapher  ist  von  dem  Gleichniss  dadurch  unterschieden,  daaa 
ein  Begriff*  nicht  blos  mit  dem  anderen  verglichen,  sondern  ji;eradesu  iiadi 
ihm  benannt  und  so  durch  ihn  vertreten  winl.  Der  metaphorische  Ausdruck 
eines  (Jedankonn  ist  daher  nor  zum  Theil  Bild,  zum  anderen  Theil  eigent- 
liclur  Ausdruck;  er  liat  eine  Doppelnatur  und  enthalt  die  Verbindung  eines 
gei>(i;,'f  n  und  eines  sinnlichen  Elements  —  also  ein  Bild  durch  sich  selbst. 

|>ie  Allegorie  endlich  nnteracheidet  sich  von  der  Metapher  dadorcii| 
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dass  dieselbe  ein  aus  einem  oder  mehreren  Sat/fn  bestehender,  aber  in  allen 
seinen  Theilen  durchaus  bilillichor  Aiisilruck  ist.  Ein  rri'd.inkc  wird  durch 
einen  ahnlichea  Gedanken  als  Jiild  auj<gedriickt,  ohne  dasa  bicb  dieser  durch 
setnen  Atudmck  als  Bild  su  erkennen  ipebt.  Die  Worte  mgen  von  Anfang 
an  bis  zu  Ende  etwas  An  lfrcs  aii5,  ids  sie  meinen. 

Die  Allegorie  ist  daher  ejue  durch  verschiedene  Momente  liurchgc!  nlntä 
Metapher,  welche  in  der  Art  versteckt  ist,  dasa  sie  den  verglichenen  (»i  geu- 
Stand  verschweiget  und  riithselarlig  crrathen  liisst. 

Während  also  bei  «lern  (Jlcichniss  Bild  um!  Ge«lanke  nebeneinander 
gestellt,  bei  der  Melupher  beide  Elemente  zu  einem  Düppelausdruck  in 
sieh  verbunden  werden,  unterdrückt  das  Bilderriithscl  der  Allegorie  den  6^ 
danken  ganz  und  Ihisst  ihn  nur  errathen. 

Die  Metapher  ist  deshalb  die  voUkomuicnstc  Gestalt  der  ^bildlichen 
Sprachformen. 

In  welcher  Weise  der  motaydiorische  Ausdruck  in  der  Sprache  zur 
Anwendunc;  gelangt,  darüber  gicbt  der  N'erfuaser  eine  ebenso  vollständige 
als  dnreli  Reihe  von  Beispielen  verantchaolichte  Auskunft.   Nach  derHator 

und  Beschnflenheit  des  Bddes  und  des  darunter  vorgestellten  Begriffs  theilt 
er  die  metaphorischen  Ausdrücke  in  vier  Ilauntgruppen,  indem  beide 
materiell  oder  inunateriell  sein  können.  Es  ergeben  sich  hieraus  eine  iieihe 
verschieilcner  Combinationen  oder  Arten,  «eiche  in  dem  nachfolgenden 
Schema  präcisirt  sind. 

I.  Beide  —  Begrilf  und  Bild  —  gehören  der  binnen  weit 
an  und  zwar  wird  gesetzt  a)  Lebloses  für  Lebloses.  (Er  lässt  der  Flotte 
die  Zii<:i'l  schiessen  )  b)  Bi'lel)ic-^  für  Lt  blo^es.  Das  Gerüst  zum  .Aufziehen 
schwerer  Güter  wird  nach  der  Aehnlichkeit  mit  dem  Kranich  mit  dem  ^iameo 
Krahn  bezeichnet  c)  Belebtes  fiir  Belebtes  and  d)  Unbelebtes  fnr  Beleb- 
tes. So  nennt  Calderon  den  Garten  ein  Meer  von  Blunien,  den  Vogel  eine 
betiederte  Blume,  den  Fisch  einen  Kahn  mit  Öchuppen,  den  Bach  eine 
silberne  Schlange. 

II.  Das  Bild  iät  sinnlich,  das  durunter  Vorgestellte  un> 
sinnlicher  Natur;  die  versinnlichende  Metapher  a)  abstrakte  Begriffe 
(«les  Lebens  Mai  —  für  „Jugend"  —  blüht  einmal),  b)  Personen  (Komm\ 
du  Blume  der  Kitter-schaft). 

III.  Das  Bild  ist  tinsinnlich,  das  dadurch  Vertretene  sinn- 
licher Natur.  Die  vergeistigende  Metapher,  welche  einem  materiel- 
len Gegenstand  naischlicber  Gedanken  Eimpimdungen,  Eigensdiaften  oder 

IJandlnn;^!'!!  Ix'ilcfxt. 

Ein  tddtliches  Gescboss  wird  unbarmherzig,  ein  See  lächelnd, 
xum  Bade  einladend  genannt. 

IV.  Beide  sind  unsinnlicher  Natur.  Indem  hier  beide  Begnffe  im- 
roaterielltT  Natur  sind,  steht  das  Bild  mcistenthcils  der  Sinnenwelt  näher, 
als  der  eigentliche  Begriff.  Die  Metapher  hat  daher  wesentlich  einen  ver- 
sinnlichen den  Charakter. 

Derselbe  tritt  in  dem  folgenden  tischt  besonders  klar  nnd  abgerundet 
hervor : 

Binsaniksit  das  Diobtsrs  Biavt, 

Mutti  r  Natur  üin  «o  f^ro.*»  anscliitit, 
Geschieht«  der  Abnfrau  bebt  ihn  hinauf 
Uaber  des  gnadnen  Lebens  Lauf. 


An  die  vorstehende  Uebersicht  der  rerftchiedenen  Arten  der  Metaphern 
schliesst  der  Autor  die  Erörtenmg  der  .sprachlichen  Formen  an,  in 
denen  dieselben  .oowohl  als  Best^indtheil  des  einfachen  als  des  zusammen- 
gesetzten, mchrlach  gegliederten  Satzes  auftreten.  Es  ersieht  sich  aus  der 
m  alle  SpedaUtiiten  eingehenden  and  stete  durdi  Beispiele  belegten  fir- 
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örteruHR,  duss  von  der  einfachsten  Wortfügung  an  bis  xur  complicirtcsleo 
Arohitektonik  «Ics  mohrfoclicn  h>atzo8  os  keinen  Redetheil  und  kein  syntak- 
tische» Gi  bilde  frit  bt,  welches  nicht  als  Form  von  Metnjihrrn  Anwendung 
tindvt.  Die  Ädctaplui  tritt  in  den  vrrt«chiedenstcn  Wandlungen  auf:  als 
Sahstantiv,  Aclj«etiv,  \  erb  uro,  PrÜiM)}<ition  und  Adverbuin  —  in  dtn  ver- 
schiedenen [irammatiscluMi  Fonncn  «if  s  Genitiv,  als  Appo>illon  und  Anrede, 
als  bubject  and  Object,  eadlich  als  Uelativ-,  Conjunctional-  und  Cumpara- 
tiv'Satc. 

Aber  die  GestaUung^-kraft  (b-r  MetJii»]icr  i^t  nicht  auf  die  einzelnen 
s^ntakti&cbfn  Gliederungen  beschrankt;  über  dieselben  hinaus  erhebt  sie 
Bich  in  die  Rptsnon  df»r  epischen  Poesie  selbst  und  tritt  als  Bildnerin  auf 
dem  (iebiet  derj<'nipen  epischen  D  ic  Ii  t  u  ngs  a  r  t  e  n  iinf,  \v<  Idie  als  Tra- 
ger bestiniinier  didaktischer  Gedanken  entstanden  sind:  der  Fabel,  Para- 
niythie  und  Parabel. 

Wenn  es  stets  als  die  Aufgabe  aller  Kunst,  so  auch  der  Poesie  be- 
trachtet ist,  d;i.s  Wirkliche  in  ein  Bil<l  /u  verwandeln,  fo  sind  gerade  die 
Metaphern,  welche  in  der  Dithlung  die^e  iMls^ion  erluUen. 

Ein  llauptreiz  der  Poesie  liegt  gerade  in  treffenden  Vergleichen  und 
glücklichen  Httiwftrtcrn.  die  mit  wi'iii<;(  ii  hinpeworfenen  rineclslricbcn  den 
gflnz«m  Gegenstand  malen  und  anschaulich  v<  rgegenwinitigen. 

Die  Fabel,  Pararnytbic  und  Parabel  stimraen  darin  überein,  dast  aUeo 
Dreien  eine  l<'(ii-!i;ifte  Absicht  zu  Grmulc  licpt ;  die  orsti  rc  htillt  eine  prak- 
tische Lebensregel  in  die  aus  der  Thiersage  entstandene  Thicrerzablune; 
die  beiden  letzteren  bilden  das  Gewand  fttr  höhere  Wahriieiten  des  refi- 
giösen  und  sittlichen  ns 

Die  Parabel  entnimmt  ihren  liildercyklus  aus  der  W  elt  der  mensch- 
lieben.  ThMtigkeit,  während  in  dw  von  Herder  neu  geschafTenen  Pammythie 
mythische  oder  Gottcrgestalten  auftreten. 

Keine  lehrhafte  At>sieht  hat  endlich  die  dritte,  oben  erwähnte  typisihe 
Gestaltung  der  Allegorie.  Dieselbe  roalt  Zustande  und  giebt  aus  bild- 
lichen Ausdrücken  bestehende  Beschreibungen.  Sie  tritt  namentlich  ala 
Personendiclitunp  auf,  indem  sie  nicht  nur  sinnlich  walirnelmibare  Dinno 
und  Naturerscheinungen,  sundcrn  auch  nbstracte  Hegrille  personificirt  und 
redend  wie  htindelnd  einfuhrt. 

Indem  wir  uns  vorbehalten  «uf  Einzelheilen  der  von  dem  Autor  gefun- 
denen Resultate  seiner  Metapberstudieu  später  einzugehen,  seblicsfteo  wir 
dies  Ref«rat  mit  dner  Ueberstcht  der  in  den  Zeitungen  darüber  Teröflent- 
lichten  Hesprcchunpen. 

Es  liegen  uns  in  dieser  Beziehung  die  betrclVeuden  Artikel  aus  der 
Kttlnischen,  Vossischen,  Frankfurter  und  Norddeutschen  Zeitung,  sowie  der 
Hamburger  Reform,  der  Allp.  lit.  Correspondcnz  und  dem  Literuriscben 
Centralblatt,  der  Deutschen  Itundschau,  der  Hivista  Europea  und  The  Aca- 
demjr  Tor. 

Alle  diese  Stimmen  der  Presse  stimmen  in  der  Wichtigkeit  und  Ver- 
dienstlichkeit «les  von  dem  Autor  begonnenen  sprachwissenschaftlichen  Unter- 
uchmens  uberein  uiul  wünschen  «lemselben  einen  gesicherten  Fortgang, 
durchscblagonilen  Erfolg  und  allgemeine  Verbreitung.  Die  Referate  con- 
statiren  durch  die  Warme  ihrer  Abfassung  und  die  eingehende  und  Husfuhr- 
liche  Darstellung  des  Inhalts  das  sachliche  Interesse,  web  hes  die  Kcterenten 
dem  Werke  angewandt  hal>en. 

Wir  gestatten  uns  in  dieser  Heziehung  aus  der  Anzeige  eines  ausländi- 
schen Blattes,  der  «Uivista  Kuropea^  1878,  iS.  781 — 782,  die  folgende  Stelle 
ansoführen: 

„Dieses  liuch,  die  Frucht  eines  umfangreichen  und  langen,  ermüdenden 
Studiums,  bildet  den  ersten  Tbeil  eines  weitläufigen  Werkes,  welches  wir 
gern  fortgeaetai  und  bit  um  Sdilnes  geführt  a^en  würden,  da  es  beatinnit 
ist,  eine  bedeutende  Stellung  in  der  Spracblitenitnr  unseres  Jahrhon» 
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derts  einzunehmen  and  unserer  Schule  einen  Weg  fiir  tJi«'  vfr^leiclMmle 
Philosophie  zu  erÖlTncn.  Schon  ^eit  laniror  Z^it  kinpon  die  Philologen,  dass 
jener  Theil,  welcher  von  der  Bedeutungslehre  handelt,  in  unserer  Gramina- 
lik  und  in  unseren  Wörterbüchern  lehlt  Solche  Klagen  hörten  wir  wieder- 
holt von  Frctind,  Fuchs,  Förstemann  u.  v.  A  Der  Professor  Brinkmann 
nahm  stpb  vor,  solche  Lücke  auiizuriillen,  beobachtend,  welch  ein  wichti|(er 
Theil  die  Verifndemngeo  der  Bedentnngglehre  rind.  Er  untemiihni  eine 
rationelle  Darsfelhin<x  der  Metapher  oder  wie  er  sich  anderswo  ausdrückt, 
eine  Philosophie  «1er  Metapher.  Pas  Unternehmen  ist  in  Wahrheit  gross- 
artig. Das  Buch  von  Brinkmann  ist  nicht  nur  von  höchster  Wichtigkeit, 
sondern  unerlässlich  für  jeden  PhilologeD;  auch  jeder  gebildete  Leser,  der 
mehl  Philologe  ist,  wird  darin  Belehrung  und  Unterhaltung  finden." 

Wenn  das  Mass  der  Anerkennung  und  \N  urdigung,  welches  diese  Zeit- 
sehrifl  dem  vorliegenden  Werke  des  Autors  entgegenbringt,  sich  aus  der 
Thatsaclie  hinlänglich  ergicht,  «Itss  dieselbe  die  einzelruni  Abschnitte  des- 
selben nach  und  nach  veröfi'ent licht  hat,  so  können  wir  uns  in  dieser  Uc- 
siebung  jeder  weiteren  Empfehlung  enthalten.  Um  ao  mehr  aber  erachten 
wir  es  tür  imsere  Pflicht  die  Fachblätier  auf  dies  bahnhri'clM mlc  inid  für 
die  theoretische  Erkeuntniss  wie  die  praktische  Anwendung  der  modernen 
Sprachen  gleich  bedeutungsvolle  Werk  noch  besonders  aufmerksam  su 
machen  und  sie  zu  ersuchen,  ID  dem  gemeinsamen  Interesse,  dasselbe  einer 
eingehenden  Hf'5j)ri chiuig  zu  unterzielien  und  auf  diesem  Wege  zu  seiner 
Verbreitung  unci  Kennlnis.s  innerhalb  «ler  Kreise  der  Fachgeuossen  und  be- 
rufenen Vertreter  der  modernen  Philologie  beizutraf^eiL  Denn  nur  doreb 
eine  derartige  Mitwirkung  wird  es  dem  Autor  möglich  gemacht,  das  grosse 
Unternehmen,  welchem  er  die  Studien  seines  Lebens  gewidmet  hat,  iortzu- 
ftthren  nnd  an  Ende  kq  brineen.  Aus  diesem  Grande  können  wir  auch 
nicht  umhin,  den  mit  der  Pflege  der  modernen  Sprachr-n  betrau- 
ten höheren  Verwaltungsbehörden  gegenüber  die  Bitte  ansau- 
sprechen,  das  Torfi^ende  Werk  auch  Ihrerseits  einer  besonderen  sach- 
lichen Prüfung  durch  competente  Autoritäten  unterziehen  zu  lassen  und  nach 
deren  Ausfall  dem  V^erfasser  die  aur  Vollendung  desselben  nöthige  Fürde- 
ruug  zu  gewahren.  C.  Z. 


AbriBs  der  raittelliochdeutechen  T^aut-  iiiitl  Flexiousiclirc  zum 
bchiilgebrauche.  Von  E.  Hcrnhardt,  Proi'eö^or  am  Gym- 
nasium zu  Erfurt.  Halle  a.  S.,  Buclihandliing  des  VVaiseo- 
hauscg,  1»71>.    VI  u.  30  Seiten  kl.  8». 

Mit  diesem  Werkeben  wird  dem  Lehrer  wie  dem  Schüler  ein  Leitfaden 
Yon  49  Paragraphen  in  die  Hand  gegeben,  welcher  einen  gedrängten  Aus- 
juii^  anp  AVciiiliold's  mittelhochdeutseher  (Jrnmmatik  und  ans  Schleichers 
Abhandlung  über  die  deutsche  Spruche  enthalt.  Der  durch  seine  Ulülas- 
Forschungen  bekannte  Herausgeber  (vgl.  Wiiseosehaftt.  Monatsblatt  VI, 
p.  70)  ist  sich  der  Müngel  der  bereits  vorhandenen  ähnlirlicn  Uebersichten 
wohl  bewusst.  Das  Büchlein  bietet  insofern  einen  Fortschritt  gegen  seine 
Vorganger,  als  es  auf  der  Höhe  der  gegenwiirtigen  Forschung  steht  und 
pruktiscner,  übersichtlicher  nnd  knapper  gehalten  ist  als  Koberstein-Schade^a 
1X78  in  vierter  Auflage  erschienene  Laut-  und  Fle.xionslehre  der  mlttellioeh- 
deutschen  und  neubochileutschen  Sprache.  Ausser  der  Liuit-  üm\  Fle.xions- 
lehre wird  von  B.  noch  als  werthvolle  Beigabe  im  Anhange  Seite  27 — 80 
eine  kurze  Lehre  vom  mittelbochdeni.schcn  Versbau  und  der  Nibelungen- 
Strophe  gegeben.  Kurz,  der  Abriss  ist  für  praktische  Schuizweckc  sehr 
Imaehbar  nnd  jedem  Lehrer  des  Deutschen  zu  empfehlen.  B. 
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Adolf  Gaspary,  Die  siciliuiiache  Diohtertchole  des  dreisefaoteo 
Jahrhunderts.   Berlin  1878.  IV  o.  232  S. 

Den  StolV  seiner  Uniersaclian(;cn  hat  der  Verf.  in  folgende  vier  Ab- 
schnitte pt'tlieilt:  Entstehung  und  Chiiraktor  der  iiltesti^n  itahenisrhen  Lvrik, 
Einllu8S  der  provenzaliscbeu  Poesie,  Uclrviuiig  vom  proveuzalischcn  Eintluss, 
die  Sprache.  Sicilianisehe  Diehtang^  heisst  jene  alte  ror  Dante*«  Zeit  ent- 
stiindetu;  itulieiii^rhe ,  wie  Dante  de  viili:.  el.  I,  12  s  ifzt,  nicht  anders  sind 
i<oinu  Worte  zu  verstehen,  und  eben  dieser  sogenannten  siciliaaiscben  Dich- 
tung wird  von  ihm  purg.  XX  [V,  55  der  stil  naovo  als  die  seiner  Zeit  ent- 
gegen gesetzt.  Nach  (HeNcr  richtigen  Umgrenzung  {seines  Feldes,  welches 
also  keinesweges  nur  sicilische  Dichter  umfasst.  zeigt  der  \'erf.  kurz,  wie 
wenig  Sicheres  wir  von  den  hierher  gehörigen  Verfitsscm  wissen,  uro  dann 
schon  hier  im  cKstcn  Abschnitte  dem  «gentlichcn  Gegenstände  dea  zweiten, 
zum  Theil  dritten,  sich  zuzuwenden,  n'iinilich  von  der  grossen  Abhän- 

gigkeit und  Uuselbstifindigkeit  dieser  Dichter  den  Provenzalen  gegenüber 
und  damit  von  ihrem  geringen  diditerischen  Wertbc  zu  reden.  Mir  sind 
}-olclie  Prüflingen  und  Zersetzungen  n>it  fortwalircnHcr  llci?sio;>.(or  Heranzie- 
hung von  Stellen  aus  provcnzHlischen  Dichtern  ulü  ein  iiefilichcs  Mittel  zum 
VerstÜndniis  der  einxelnen  Fiille  wie  der  ganzen  Zeit  nnd  DicbtuniEsart 
etwas  üu.-'serst  Angenehmes  und  eine  niclif  imwiirdige  Fortsetzung  von  N;in 
Ducci's  .Hetrachtungsweisc,  von  dem  wir  beute  noch  viel  zu  lernen  haben 
und  über  welchen  geringscbStzig  zu  reden,  wo  wir  einmal  Uber  ibn  bmao*- 
dringen,  kciiKMu  wolil  ansteht.  Dass  es  aber  «ehr  schwer  ist  bei  einem  f-ol- 
chen  Unternehmen  einer  Dichtung  gerecht  zu  werden,  uejnicbt  ongf rechter 
Weise  als  schwach  und  werthlos  anficuftssen,  da«  babenlKhnliehe  Arbeiten 
wie  z.  B.  auch  an  Vergil  schon  oft  gezeigt,  und  mag  ich  in  die  hier  sich 
findenden  Tadel  auf  die  von  Anfang  an  greisenhafte  klägliche  Poesie  durch- 
s  aus  nicht  einstimmen.  Dass  gewisse  Fiille  von  Ucbereinstinmiung  durch  die 
allgemeine  damalige  Bildung  und  Gelehrsamkeit  sich  erklären,  ii^t  dem  Verf. 
selbst  nicht  ganz  entgangen,  und  so  bin  ich  gewis.",  dass  noch  vieles  al.«!  aus 
gemeinMinier  Quelle  stauuiiend  nachweisbar  ist.  Audi  f  uge  ich  hinzu,  dass, 
wenn  ich  einen  solchen  Beweis  nicht  antrete  und  wenn  die  Abhängigkeit 
wirklich  überall  richtig  wäre,  d.nnn  dio  Ki  bärnilichkeit  des  G.inzen  «lurcliaus 
noch  nicht  feststünde,  da  Dichtung,  zumal  Kunstdichtung,  in  wesentlichen 
Stücken  auf  Nachahmung  und  Stndinm  hinauskommt  und  weiterdringende 
Forschung  selbst  für  einen  Dante  immer  neue  Quellen  entdeckt.    In  der 

Buten  Verwebun^  zum  Ganzen  liegt  mehr  als  im  Kinzelueu  der  Werth  einer 
Achtung  sowie  in  Handhabung  der  Sprach-  und  Satsform  und  des  Vers- 
baues. .'\uch  in  der  Prüfung  d(.'r  s|n  ;ii  liliclicn  Fragen  ist  dem  Verf.  treff- 
liche Sachkenniniss,  sorgfaltigste  Heranziehung  und  Beleuchtung  anderer 
Ansichten  nachzurühmen,  so  dass  manches  bei  ihm  au  lernen  ist.  Ibigcgen 
fehlt  meines  Erachtens  zum  Theil  abschliessendes  Urtheil.  So  wird  die 
Frage,  ob  wir  hier  sicilische  oder  to.scanische  oder  goranchte  Litcrarspracbe 
haben,  nicht  deutlich  gelöst,  welche,  denke  ich,  zu  Gunsten  Dante's  zu  ent- 
scheiden war.  Der  Grund,  würde  ich  sagen,  ist  die  sicilische,  süditalische 
Sprache;  »ieht  manches  wie  toscnnisch  aus,  so  kommt  dies  daher,  dass  die 
Dichter  zur  Veredelung  derselben  das  Latein  als  Richtschnur  anlöten  und 
«O  Toscnniscbes  herstellten.  Daher,  meine  ich,  die  Seltenheit  Ton  cchiü, 
oumi,  dalier  die  Zurückdrangung  der  auslautenden  i  und  u,  da  namentlich 
letcteres  im  classiscben  Latein  selten  ist.  Für  die  Schätzung  der  schwieri- 
gen Formen  und  Reime  wiederum,  sieht  man  nodi  an  wenig,  wird  durch 
Heranziehung  des  Classiscben  nicht  immer  viel  geleistet.  So  ist  die  Frage 
nach  Länge  und  Kurze  der  Silben  oft  von  zweifelhaftem  Wertbe,  wie  die 
Abweichnngeai  ki  alterthttttUchen  und  uitteblterHchen  Versen  «eigen.  Un- 
erwartetes Diphthongiren  mit  i  wie  in  aigua  mei  tei  (~  me  tt)  i^t,  wie  ich 
öfter  geaeigti  mit  denselben  Erscheinungen  des  Alterthunis  susammenzubrin- 
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gen  als  Saeturnus  für  Salurnus,  coiro  cocro  für  curo,  oino  ofinas  für  until, 
Diehe  odi'r  nu'hi  lur  nie.  Perfecta  auf  vi  hält  der  Verf.  mit  K(»rbt  für  gici- 
liseb,  will  nur  Dante'»  audivi  inf.  XXVI,  78  für  Latinismus  erklären,  was 
aber  gewiss  «och  auf  Sicilicn  und  Unteritalien  zurückzuführen  ist,  so  ßut 
wie  este  für  h  lat.  est  l-oi  ihm  sicilisch  od<T  vitdleicht  toscanis'li  ist.  War 
der  Verf.  zu  geneigt  im  Gedanken  Abhängigkeit  der  Dichter  von  den  l'ro* 
ventMlen  «nsonehmen,  so  ist  ihm  auf  sprachliehem  6«bi(ite  dieser  Vorwurf 
nicht  zu  inaehon.  Mit  Hecht  trägt  er  Bedt'iikcn,  ob  inanto  Tür  niolto  fran- 
züsittch-provenzalischer  Herkunft  sei,  wie  Diez  sagt  (Et.  Wb.  Ii,  SüG),  theils 
weil  Guittone  mehrfhcb  tamanto  für  tanto  und  Kistoro  d'Arczzo  auch  camanto 
für  quanto  hat,  tbeils  weil  mnnto  atich  neutral  und  adverbial  steht  Dass 
Nannucci  mit  seinem  Ilaupterkhirunpfsmittcl  von  den  IJeberfiängen  der  \'erl)a 
in  andere  Conju«jaliiuisi'Ia>!sen  (etittere  sere  sire  sare)  luanchmul  zu  viel 
maeht,  glaube  ich  wohl,  dx  h  möchte  ieh  deshalb  nicht  genngacbütsig  von 
diesem  Alittel  gesprochen  wissen.  Es  war  dies  vielmehr  ein  grosser  1-V>rl- 
si'hritt  über  frühere,  zum  Theil  noch  heutige,  wunderliebe  Annahmen  von 
Voealwecbsel  hinaus.  So  mag  ich  auch  dies  Mittelchen  nicht  gegen  ttnseres 
^  \'erfs.  Erklanin*:  vertauschen,  dass  man  über  Imperfecta  in  ia  Ftatt  ea  wie 
avia  hinauskomme  durch  Vergieicbung  von  Dio  mio  mia  statt  lat.  Deus 
pMiM  mea.  Denn  mioa  *mein*  ist  aueb  btteiniseb  and  schon  recht  alt«  wie 
in  jener  Scinioncninschrifi  mieis  moribus  aocumulavi,  und  Dio  hAt  tat.  divus 
divinus  inscnrifiliches  dinu»  hinter  sieh.  Und  sollte  dieser  Einwurf  nicht 
gelten,  wo  bleiben  denn  die  vuni  \'erf.  übergangenen  credavate  sapavamcelo 
(s.  ni.  licspreohung  von  Buzzo's  Decameroiie  in  rier  Jen.  Litt.  Z.)?  Uebri- 
gens  dürfte  es  für  die  hier  vom  N'erf.  pefubrte  Untersuchung  wichtig  «je- 
wesen  sein,  wenn  er  nicht  immer  nur  von  sicilianischer  Mundart,  sondern 
auch  von  sicilianischen  Mundarten  gesprochen  und  danach  geschieden  noch 
hätte.  So  ist  (S.  14H)  zu  riccvimo  -ic.  licivemu  aber  in  den  Chroniken  des 
14.  Jahrb.  ricivimu  auf  Avolio's  Nachricht  über  die  Mundart  von  Noto 
(Canti  pop.  di  Noto  p.  80)  au  verweisen,  nach  welcher  heute  es  heisst  vi- 
hmo  facinio  im  Gebiete  von  Noto,  nicht  in  Noto  selbst,  im  IG.  Jahrhunilert 
aber  wahrscheinlich  noch  in  Noto  selbst,  da  Fugliesi  solche  Formen  hat. 

H.  Michaelia,  Dizionario  conipleto  italiano-tedesco  e  tedcsco- 
italiano,  parte  prima:  itrtliano-tcdesco.  Vollständiges  Wör- 
terbuch der  italieniMclien  und  deutschen  Sprache,  erster 
Theil:  Italienisch-Deutsch.    Leipzig  1879.  X  u.  640  S. 

Das  italienisch-deutsche  Wörterbuch  von  U.  Michaelis  ist  das  reiche 
Krgebniss  von  einem  lleissigen  Zasammentnqiren  ans  vielen  nnd  trefHicben 

Quellen.  Die  besten  bisher  vorliegenden  Wörterbücher  und  IcxicaliM  lun 
Arbeiten  sind  frei  und  selbständig  benutzt  und  eine  reiche  baumiluug  aus 
eigener  Forschung  in  Schriften  der  verschiedensten  Art,  als  nnter  anderen 
auch  Keisehandbüchern,  Anweisungen  für  Farber,  Hticker  u.  s.  w.,  Zeitun» 
gen,  Parhimentsverhanillunpen  («licse  letztere  durch  eine  besondere  Heihiilfe 
von  C.  Goldbeek)  machen  djis  W  erk  zu  einen»  gelungenen,  zu  dem  was  es 
sein  soll  nnd  will.  Der  Zweck  des  Buches  ist  nämlich  nicht  sowdIiI  (i<'in 
Sprachforscher  hnlfreich  zur  Iland  zu  gclien  durch  Alterthüniliches,  durch 
Etymologisches,  tlurcb  Untersuchungen  von  Untersuchungen  der  Gelehrten, 
sondern  dem  dringenden  Notbstande  einmal  emstlicb  AbhülfiB  an  schafTen, 
welcben  jeder  emjtfindet.  der  des  Italienischen  viel  oder  wen!;:  kumliir  beim 
Lesen  von  in  dieser  roichen  unerschöpAichen  im  vollsten  öinn«  des  W  ort  es 
lebenden  Sprache  verfaasten  Schriften  in  die  Lage  kommt,  ein  Wihterbuch, 
Wörterbücher,  eins  nach  dem  anderen,  zu  Käthe  zu  ziehen,  um  schlies!«lich 
.  immer  wieder  zu  gestehen,  dass  man  auf  manches,  auf  vieles,  bis  zu  günsti- 
geren Augenblicken  verzichten  muss.  Wer  also  Dante  und  die  älteste  Lite» 
ratur  Itaheoi  atudiien  will,  etwa  über  Dante'a  einluia,  Uber  abbenlo  bei  den 
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Alten  Belehrung  wünscht,  fUr  den  bi  dies  Buch  nicht  gemacht,  er  würde 

z.  B.  die  eben  genanntr  n  S  n  hier  vcr^rbons  suchen  Der  eigentliche 
Zweck  desselben  ist  vielmehr  in  der  neuen  und  neuesten  Literatur  und  im 
jetzigen  Leben  bei  jeder  Gelegenheit,  wenn  es  möglich  wire,  so  hdfisa, 
.  recht  selten  oder  nie  Ii  [i  Sucher  in  einem  solchen  Faue  fortgehen  zu  lassen 
mit  einem  'da«  Wort  >ti  ht  {rar  niclit  drin'.  Und  dieser  Zweck  ist  sehr  echön 
erreicht:  ich  habe  die  l-'rt!udi;  vieles,  was  ich  ers-t  seit  wenigen  Jahren  kenne, 
hier  zum  ersten  Male  in  einem  ordentlichen  Wörterbuche  an  finden,  man- 
ches auch,  was  ich  nncli  pur  nicht  kannte.  Den  Anstrengungen,  welche  die 
Florentiner  und  ToMuucr  uud  die  bei  ihnen  Lernenden  in  unserer  Zeit  ge> 
raadit  haben,  der  ISchrift spräche  ans  ihrer  Quelle  neoen  Rmditham  aoaiK 
fiiliren,  ist  gebührend  Rechninvj  petrai^ou:  lilx t  die  hf'>  eri  und  ciane  0.  4k1« 
hndet  man  hier  Aufscbluas,  l'reilicb  ohne  Kriunerung  an  die  Quelle  otMT 
lieimath.  Gewundert  habe  ich  midi  dteber,  dass  der  hier  an  Tage  treten« 
den  Kiii^i^keit  dat-  von  mir  in  dmsem  Ak^it  LXl,  8.  328  (1879)  empfoh- 
lene Dizionario  del  vernacolo  fiorentino  von  Pirro  (iiacchi,  freilich  ist  es 
von  1878,  entgangen  ist,  und  führe  zum  Heweise,  wie  nutzbar  das  Büchel- 
rhen für  eine  zweite  Auflage  dieses  ^^'(>rterbuehe9  sein  könnte,  hier  nur  aus 
A  an,  dass  Giaeohi  aggoggio  betont  haben  will,  dass  er  iielrt>n  aeeordcllato 
ein  Hccordellinato  keimt,  ferner  albino  und  albaru\«e  tur  trunken,  alzare  tur 
stehlen,  puticchia  für  Aerger.  fare  ammicdno  für  sachte  essen,  ao  fiir  ja 
..(.\vis>;,  :i|iprilu»'inato  für  halbschlafend,  diimmernd,  in  dem  ich  Andt^n";,  I  n- 
wicütigerea  aus  diesem  Buchstaben  und  das  ganze  übrige  Alphabet  der 
Kurze  halber  übergebe.  Naeh  den  Erinnerungen  meiner  msisen  femer  und 
nach  nieim  n  n'  i.seliaiidbiii'liern  fehlt  mir  .«ehr  i  Mr<;i  fiir  eine  bestimmte  Fahr- 
strecke der  Droschken  und  Omnibus;  manches  auch  aus  Fomari,  Piccolo 
Carena,  als  corsello  Raum  zwischen  Bett  und  \V«nd,  coda  und  codino  die 
Riemen  ähnlichen  Stückchen  hinten  »n  der  Hose  des  Mannes,  welche  durch 
eine  Schnelle  verbunden  werden.  Auch  G.  B.  (liidiani's  lett.  aul  viv.  lin- 
guaggio  della  Tose,  sollten  benutzt  sein.  In  ße/ug  auf  Benutzuns  der  in 
dem  Buche  selbst  genannten  Quellen  ist  mir  »Is  mangelhaft  aaig^hllen: 
'sgherro  8ehl:iger  Kaufer  Gros.s?precher  Kisenfresser',  fertig.  Ja  so  etwas 
steht  auch  nur  bei  dem  tretlüichen  Gherardini,  bei  Jagemann  und  den  iüei- 
nen,  welche  ich  rar  Hsnd  habe.  Nun  lese  man  aber  nur  diese  Stellen  von 
Pellico'.s  Prigioni :  E  da  si^i  fc  si  gioconda  halzare  tra  scberri.  passare  di  oar- 
cere  in  carcere  (50);  parliamoci  a  dispctto  degli  sgherri  (62);  qucste  chian 
non  nosiono  d*nn  onesto  caporale  qual  siete  tare  on  malvagio  sgherro 
(68).  Wer  merkt  nicht,  dass  der  Scherzi ,  der  fchimdliche  Diener  der  Ty- 
rannei gemeint  i.«t  und  dass  uns  nur  Higntini  Kanfaiii  helfen  können,  welche 
sich  ganz  anders  aussprechen:  pro[>r.  satellite,  ma  oggi  ha  {scn&o  piü  ingiu- 
rioso;  gli  sjgherri  della  tirannide  del  Duea  di  Modenä.  Auch  berichten  sie 
noch  von  einer  anderen  Verwendrmg  dejiselben  Wortes,  auf  welche  ich  hier 
nur  als  auch  bemerkenswerth  hingewiesen  haben  will.  &lacht  man  über- 
haupt mit  diesem  Wörterbncbe  in  eineeinen  Sehnftstellem  Versndbe,  eo 
fin<!et  man  auch  noch  hier  u'ul  dn  Minircl.  Ich  nehme  etwa  Machiavelli's 
istorie  üor,  so  vermisse  ich  pubbbcare  couiisciren  11,  10,  caper«  insieaM 
sich  Tertragen.  ruhig  hei  einander  bleiben  II,  12,  publica  camera  Stents* 
.schätz  (jetzt  depositeria,  tesoro)  III,  lO,  circostanze  Gegenden  VI,  5,  porre 
Halt  machen,  von  einem  Heere,  VI,  .37.  Ja  es  ist  eine  undankbare  schwere 
Arbeit,  ein  italieni.sches  Wörterbuch  zu  raachen;  zur  Vollständigkeit  kommt 
man  wohl  nie.  Doch  v('rge!«se  ich  über  solchen  Mangeln,  wie  schon  gesagt, 
den  \\'i'ith  iin<l  Heichlhum  des  Buchow  niclit,  empfehle  dasselbe  vielmehr 
bestens  und  ei  kenne  seine  TrefHichkeii  auch  für  den  an,  welcher  gerade  im 
älteren  Italien  sich  umsieht,  da  ja  das  Neueste  und  Alte  sich  recht  oft,  iriel 
mehr  als  man  glrvtihf,  bcnilirf  Ich  brauche  nur  an  das  Beiwort  rube^tn  7a 
erinnern,  welches  in  (iiuliani's  Icttcre  eine  Mutter  ihrem  kleinen  wilden  Jun- 
gen, Dante  dem  GeUfgaflaase  und  dem  Erdbebea  giebt.  Die  Anordnung 
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ist  trcitliib,  fo  dats  in  wenigem  viel  gegeben  wird,  wozu  uuch  noch  der 
kleine  und  doch  I^eerlirhe  nnd  hübsche  Draek  beitriigt. 

Eduard  WÖlfflin,  Lateinische  und  romanische  ComparRtiou.  Er- 
langen 1870.    VI  u.  Ol  S. 

Die  Verbindung  herzustellen  zwischen  der  Erforschung  des  alten  »owie 
dee  claiwischen  Lateins  und  der  ronumischen  Sprachen  ist  nne  Hauptanf- 
gabe  unserer  Zeit,  und  je  mehr  sie  von  vielen  mif  der  einen  und  :\uf  der 
anderen  Seife  Stehenden  miss{!iinsli<;  un<l  venichllieh  angesehen  wird,  desto 
grösser  niu.ss  tiie  Freude  über  den  männlichen  Muth  der  Wenigen  »ein, 
welche  hier  arheiten.  Denn  die  Zuknntt  gehört  eben  iliiv'^tT  Bemühung, 
per.'i'le  wie  nur!»  son.st  trotz  :i1ler  Ilccliachtiing  vor  der  HcHchriinktin«;  «las 
Streben  zum  Ganzen  etwas  ilohc»  int.  Wie  schon  Hnderwart^  in  Artikeln 
4iber  Vulgärlatein*,  mit  welchem  Ausdrucke  er  kemesweges  nur  .«piites,  son- 
dern das  der  edlen  Srhrlftsprarho  fililoiule  wenn  anfli  -tlti'  iiKMut.  sr>  wcn- 
d«*t  sich  WoKi'lin  auch  hier  numentlieii.dem  S^iitaktischen  zu.  Der  Gegen- 
stand ist  wesentlich  die  csgenthümlirhe  Erscheinung,  dass  die  neue  Sprache, 
insonderheit  das  Italienische,  in  Verkleinerunjis-  und  Vergrosseiung.'.ondun- 
gen  stärker  auftritt  als  das  Latein,  hingegen  in  «lern  liiermit  doch  einiger- 
mas^en  verwandten  Cempariren  sehr  arm  ist  und  sieh  syntaktisch  hehilft. 
Dt«  bndun<;  eines  Elativs  durcfa  Zweimalscizen  desselben  NN  ortes,  piceolo 
piceolo  sehr  klein,  bei  hello  ganz  sachte,  tutto  tutto,  fiitti  tutti.  niöehte  der 
Verf.  au«  der  Bibelsprache  herleiten,  (iecen  diese  Möglichkeit  ist  nichts 
einzuwenden,  doch  mai'S  einer  Sprache,  welche  quisquis  quidquid  quotquot 
uhiubt  iitiit  von  .Mtors  her  h«'!<ilzt,  eine  polchc  Steifijenui;:  und  Verallgemei- 
nerung wohl  an  sich  möglich  gewesen  sein,  sollte  ich  meinen,  und  scheint 
es  mir  gerathen  noch  auf  Seitenstücke  au  Commodtans  instr.  2,  24,  8,  Lar- 
giri  vis  iit  te  quasi  ni;ilnin  nialnin  >!(  junges,  sowie  f  inijj:em  au»  jiingert  n  In- 
schriften bei  ihm  Angeführten,  zu  warten.  Die  Fälle  von  steigernden  und 
mässigenden  Zusätzen  als  bene  multum  satis  parum  u.  s.  w.  werden  ihrer 
Art  ond  ihrem  Alter  nach  mit  Sorgfalt  gej^trüft.  Der  Ablativ  der  Verglei- 
ehnnu  wie  in  me  doetlnr  pclt  hrter  als  ich  wird  gegen  Reisig  Gossrau  Madvig 
Diager  nicht  als  instnnnental,  sondern  als  der  des  Auscanges  (verglichen 
wir<l  hebr.  min  «>  e.x)  gefasst.  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  sumal  go 
d;us  Ital.  piü  riceo  di  me  (von  mir  ab  gereehnet),  wurde  irh  sagen,  iiirlit 
als  ctvvua  ganz  Neues  erscheint.  Der  Verl.,  denke  ich,  tritt  ohne  Nolh  sich 
selbst  etwas  entgegen,  wenn  er  dies  nun  auf  die  Bibelspracbe  lurttckfnhren 
will.  Gewi.'js  niit  H<m  ht  glaubt  er  ferner,  dass  sir-h  von  den  Coniparativ- 
und  buperlativformcn  nur  die  erhielten,  welche  weniger  in  ihrem  eigent» 
liehen  Sinne,  sondern  als  Elative  nnd  Positive  standen.  Man  sieht,  ftir  das 
Romanische  ist  vom  Verf.  etwas  weuiger  gcthan  als  fiir  das  Lateinische, 
und  er  selbst  sticht  dies  einigennassen  auszugleii  hen,  indem  er  für  bastarc 
eine  neue  Etymologie,  nämlich  von  pastus  vorschlägt  mit  Vergleichung  von 
$<p.  harto  und  lat.  fartus  und  indem  er  frz.  aller  auf  ambulare  zurückfuhrt. 
Letzteres  gefüllt  mir  sehr  wohl.  obpl'  i<"h  die  Sach*-  vielleicht  etwas  feiner 
anzufassen  ist  als  mit  dem  Verf..  w«l('her  sagt:  ambulare  wird  amblare. 
Erstens  nümlich  glaube  ich  nicht  mit  ihm,  dass  in  dem  bekannten  Kgo  noto 
Florus  esise,  Ambulare  per  tabemas,  i^atitare  per  popina!?,  t'ulices  paii  ruf  tin- 
dos um  des  Verses  willen  aioblare  zu  lesen  sei,  sondern  entsprechend  plau- 
tinischen  Messungen  in  pistrinum,  önde  wird  hbillare  au  lesen  sein,  da* 
mit  »ler  ionische  Anfang  dieser  Verse  gewahrt  werdi-:  vgl.  auch  Ego  nolo 
Caesar  esse.  Equitare  per  Britannos,  Scytbicas  pati  pruinas.  Doch  aber 
konnte  ambulare  in  einer  anderen  Mundart  wohl  amiare  und  allare  heissen, 
wenn,  wie  ich  vermuthe,  daa  Wort  nur  eine  weitere  Ausbildung  von  a(d) 
am  amh  (vgl.  adnrere  amburere  und  statt  eonurerc  conibiirere  i  durrh  An- 
satz des  pronominalen  1  und  diu  Zcitworlseudungeu  ist.    Mau  vergleiche 
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,  deatschM  vor  mit  deutschem  fördeni  and  foniern,  lat.  traf  trah  (man  fCtee 
zn  lat.  tran-s  die  iiiiibrischen  Formen)  mit  trahere.  I^t  <He8  richtip,  so 
konnte  die  Fruposition  ebenso  a  als  uw  anib  und  ambu  (vgl.  da<i  nahe  ver- 
wandte apu-d)  heinen  und  das  Zeitwort  ebenso  ambnlnre  alt  amblare  am- 
lare  allarc.  Fiiiilcn  wir  aber  auf  an<ler»'ni,  !ir,M)riil(T.s  noannalcn  Gebi«  i 
oder  d  mit  s  und  1  wechselnd,  vgl.  siniul  mit  dem  altlatetniicheD  simitu 
(OMncher  vergleicht  ^lleicht  auch  laerima  mit  dätt^f,  cahunitaa  mit  cada- 
mitaa  a.  M.)«  konnte  daaaelbe  Wopt  «uch  amdare  andarc,  selbst  ohne  daa 
d  annre  (prnv.  aiiar),  sowie  ambudare  hoissen.  Man  darf  hierbei  ni<'!it  ver- 
gessen, woraut  ich  schon  hingewiesen  habe,  dass  ab  von  und  ii(d)  zu  ur- 
sprünglich eins  sind,  dnss  der  Unterschied  der  Verwendung  ein  gemachter 
ist,  welchen  die  iiprache  später  einmal  wieder  aufsngebea  ein  Recht  hatte. 

Alart,  Ktudes  sur  riüdtoirc  de  (]ucl(|ucs  niots  romans,  rana  ran 
ranar  randa  randar.  Uevue  des  langucs  romaucs  publice 
par  la  Boci^tö  pour  T^tude  dea  lanpiea  romanea,  troiaiiiDe 
berie,  tome  deuzi^me,  no.  7— 8.  JuiUet  et  aoüt  1879,  p.  15 
bia  28. 

Sagte  ich  unter  Vorigem  (WölfTlin,  lateinische  und  romanische  Com* 
paratioiO  ein  Wort  zu  Guni"ten  der  \'erbindung  des  Aeltcsten  und  Neuen 
m  der  Behandlung  grammatischer  und  etymologischer  Fragen,  so  kann  ich 
sehwerlich  unterlassen  noch  ausdrücklich  aof  dnen  glänzenden  Beleg  jenes 
Wortes  aus  unseren  Tagen  nnfrnerksam  zu  niru-licn,  einen  Fall  nümlicii.  in 
welchem  es  einem  Erforscher  romanischer  Sprachen  geglückt  ist,  eine  Stelle 
eines  lateinischen  Denkmals  ans  dem  Alterthume  anfsahellen,  welche  den 
An8trengunr;et)  der  Alterthomsforschang  nnüberwindliehen  Wulerstand  ent- 
gegengesetzt hatte. 

Es  war  keine  geringe  Freu<Ie  Air  die  Altertbums-  und  Geschichtsforscher 
und  insberioii  li  re  für  die  Freunde  von  lateinischen  Insehriften«  als  im  Früh- 
jahre 1870  bei  Aljustrel  in  Portugal  in  verfallenen  alten  wieder  in  Betrieb 
gesetzten  Erzgruben  eine  grosse  Erzlafel  mit  einem  anbehniteheu  Stucke 
von  einem  Gesetce  für  jenes  Bergwerk,  metallum  Vipascen^^e,  nach  aiemlidl 
sicherer  JSehätzunp  aus  dem  Emle  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts,  ge- 
funden war  und  im  Frühjahre  1877  in  der  Ephemcris  epigraphica  III, 
p.  Ififr  C  nebst  aus  Portugal  doreh  Soromenho  geschickter  photngraphischer 
,  Abbildun^r  und  mit  Besprechung  und  Deutung  Hühners  iiu'l  .Minmnsen's 
sowie  auch  noch  Büchcier's  und  Anderer  veröfTentlicht  werden  konnte.  Der 
Text  zum  grossen  Theil  doppelt,  nämlich  auf  beiden  Seiten  der  Platte,  also 
ziemlich  gut  erhalten,  nur  muH^^iir  lückenhafl  durch  V'erstümmelung  der  ciaeo 
Seite,  befriedigte  in  lioliem  (irade  bis  auf  elnii,'e  wenige  barbarische  Aus- 
drücke und  eine  Einzelheit  in  der  Gesetzgebung  t  ur  Hader,  denn  auch  dieser 
wird  gedacht,  welche  bei  sonstigen  Beschreibungen  von  Biidt'rn  t^ieli  nicht 
fmdet.  Ks  hri^st  namlich  von  dem  'Conductor  balinei',  er  }iah<j  für  reich- 
liches Wasser  zu  sorgen  in  folgenden  Worten.  Aquam  in  [baiineum  (oder 
alveum)  us^uc  adj  summam  ranam  hypocausti  et  in  labmm  tan  (Rückseite 
tarn)  tnnüi  rit>i:.s  (juain  viris  profluentem  rectc  jirnestare  deheto.  I);i«5  die 
reichliche  Fülle  mit  <iem  ad  summam  ranam  angedeutet  werde,  ^ieht  man 
wohl.  Aber  wie?  Hühner  begab  sich  ans  Ratben  nnd  schlug  vor  annu 
nehmen,  es  müssten  steinerne  oder  metallene  Frösche  in  dem  Becken  siem- 
lieh  hoch  angebracht  gewesen  sein  und  bis  zu  diesen  müs.ste  nach  diesem 
Gesetze  das  Wasser  reichen.  Flach,  welcher  in  der  Revue  bist,  de  droit 
fran^ais  et  ^tranger  1878.  p.  269  ff.  das  Denkmal  auch  nebst  Abbildung 
vertiflentlichte,  tat  jener  Erklärung  noch  hinzu,  daiss  diese  Frosche  an  den 
UeÜhungen  der  EinÜussröbren  gewesen  sein  mochten.  Alart  nun  in  seinem 
oben  genannten  Aufsatae  erklürt  nosi  dass  aodi  dies  rana  an  den  in  dieser 
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lex  ^'Ol•konm)enden  barbarischen  Ausdrücken  als  pittaciarium  rutramen  um- 
bertumbis  zu  stellen  sei  und  nicht  einen  Frosch,  sondern  was  der  Sache 
nach  jeder  gleich  merkt,  auch  der  Form  nach  bedeute,  nämlich  den  Rand: 
iu€|M  ad  aummum  ninam  bis  zum  oberen  Rnnde.  Du  Cange  und  Haynouard 
kennen  nur  rana  Frosch  und  rana  Hand  Utnlanj;  fehlt  auch  in  den  catala- 
nischen  Wiirterbüchern.  Doch  fand  es  der  V^rf.  in  Archiven  der  Oslp^re- 
niien  häufig  und  ist  iiberzeugt,  dass  es  dem  Altcatalanischen  und  dem  aüd- 
lieben  Frankreirli  einst  eigen  war.  Er  hat  nicht  wenige  Belege,  aus  denen 
ich  nur  wenige  hervorhebe.  Erstens  als  Bezeichnung  des  Fassens  flüssiger 
und  achiittbarar  Ge^enstünde.  *En  1S71  k  Vin^  en  Conflent;  I.  tineam 
de  royrc  de  rana  X\X  .«aumritarnm  (tostament  de  Guill.  Claia,  prelre : 
archivcs  de  IhOp.  de  Vin(>ä);  '*une  grosse  tonne  de  ch£ne  du  rana  de  trente 
charges"*.  Das  wäre  also:  ein  eichenes  Fass  von  der  Fassbarkeit  von 
dreissig  tiMten.  Und  so  andere  Stellen  mit  vas  oder  tina  oder  viiteUctm, 
ferner  rnno  oder  de  rnna,  ferner  III!  sauinatarum  oder  X  saumatarnm  u.  s  w. 
Zweitens  ähnlich  für  1-  iachenraumc.  ^En  lä7(j  dans  un  marche  pour  la  con- 
fection  d*un  rdtable  pour  T^^ae  Sainte-Marie^e-la-R^  de  Perpignan:  I. 
retaule  aytal  c  de  avtal  forma  e  rana  c  obrage  ((iie  es  aqueyl  de  la  {ilesa 
parroquiäl  de  sent  Jacme  de  l;'erpenyA  (Arch.  d<^p.,  notuie  de  Jacq.  Moliucs, 
1S76)  *an  r^table  t«1  e  de  teile  fonne  ran«  et  oeuvre."'  Alao  ein  Altarblatt 
so  und  von  solcher  Form  wm\  H  ilchcm  Flnchoninhult  und  solcher  Arbeit  als 
jenes  u.  s.  w.  Das  Adverbium  ferner  ran,  ran  ä  ran  ganz  Jidit,  ganz  voll 
findet  aieli  in  eatalanischen  Wörterbücliem.  Und  rain  ora,  vulgo  Dord  hat 
Du  Gange  un<l  Littrd  rain  (rin)  Usierc  d'un  bois.  Daran  schliesst  sich  [Dies 
Kt.  Wb.  ;14I]  r;indar  abstreichen  (ein  Mass),  randa  Hand;  prov.  a  randa, 
bei  Dante  a  randa  a  randa  dicht  daran.  Emllicii  hat  der  Verf.  noch  ein 
ranar  (Manuale  Gtiffe  XVI,  Arch.  d€p.  B.  420)  oder  Tielmehr  renar  aus  dem 
16*  Jahrh.  als  messen.  <!ie  Ausilehiiungen  bestimmen. 

äo  weit  Alart.  Dass  dem  gegenüber  man  in  der  lex  metalli  Vipas- 
cenais  auf  den  Frosch  vcrtichten  und  den  Rand  oder  Umfang  anerkennen 
muss,  ist  wohl  zweifellns.  Aber  sehr  schwierig  dürfte  es  sein,  die  That- 
sacbe  au  begreifen.  In  rana  Frosch  glaubt  man  wohl  den  Naturlaut  su 
hören,  wie  Ant  de  ÜVneba  sagt  rra  rra  rra  cantan  las  ranaa.  Sollten  wir 
ihn  nun  lieber  nach  seinem  am  Ufer  sitzen,  nach  dem  Rande  benannt  glau- 
ben und  diese  von  Alart  gezeigte  Bedeutung  für  die  älteste  halten?  Oder 


sein?    Unser  Rand  und  Kain  (Hand  des  Ackers)  ist  gewiss  verwandt  und 


im  Latein  ein  germanisches  Wort?  Keltiüclie  freilich  giebt  es  auch  früher. 
Sollten  wir  cÜe  iriache  Präposition  rem,  ren  ante,  das  Adr.  riam  antea  (Zenss 
gr.  celt.^  613,  r,i\,  O'Donovan  ir.  gr.  306,  Windisch  kiirzgcf.  ir.  Gr.  ^  212 
s.  unten)  heranziehen  und  vergleichen  itai.  proda  üferi  lat.  prora  bchilFs- 
tordertheil,  beide  von  pro?  Der  Fundort  ist  keltischen  Erinnerungen  nicht 
ft>rii,  wie  Hühner  a.  O.  bemerkt  Auch  die  heutige  Mundart  von  \'crona 
kennt  übrigen»  ein  hierher  gehöriges  a  rentc  dicht  an,  neben.  Ich  bringe 
diera  schwierige  Frage  hier  zur  Sprache,  obgleich  ich  der  Lösung  noch  fern 
wa  sein  glaube. 

Bartolomeo  Malfatti,  Degli  idiom!  parlati  anticamente  nel  Tren- 
tino  e  dci  dialetti  odierni.  Giornale  di  filol^gia  romanza 
diretto  da  £rD.  Monaci.  Koma  Aprile  1878.  S.  119—189. 

Den  Husserrn  Anlass  zu  ."einem  Aufsatze  über  die  Sprache  Trcnto's 
nimmt  Malfatti  von  einem  Aufsatze  Christ.  SchneUer's  Deutsche  und  Ro- 
manen in  Süd-Tirol  und  Veneüen  in  Petermann'a  Blittheilungen  XXIII,  10, 
1877.    In  Lesern  hat  nKmlirh  der  um  die  romtniachen  finndarteo  und 
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Sagen  Wel^ch-Tirols  verdiente  Vor  f.  bcliauptet,  Triont  sei  eine  erst  in 
neuerer  Zeit  dem  deutschen  tipracligebiete  entrisstne  J^tadt,  wogegen  nun 
unser  Verf.  llalfatti,  selbst  ein  (gegenwärtig  in  Rom  weilender  Trentinw, 
sein«  ausgezeichnete  Kcnntniss  der  Sprache  und  trelfliche  tiefe  Forschung 
in  allen  Denkmälern  ins  Feld  liibrt.  Doch  treten  btreit  und  Widerlegung 
in  dem  Aofsatee  derart  zurück,  dass  man  erkennt,  derselbe  ist  die  Fm^t 
eines  längeren  Sludiiims.  Die  hervortretentl<ten  Beweismittel  des  Vert  für 
die  Herrtichaf  t  romanisch-italienischer  und  nicht  deutscher  feprache  in  Trieat 
sind  folgende.  Im  codex  Wangianua  (ed.  Kud.  Kink,  Wien  1852)  ist  des 
Latein  voller  Italianismen:  10  Deiten  unseres  Aufsatzes  !<ind  mit  den  anzie- 
bendsten  Proben  nn«l  Anmerkungen  zu  denselben  angefüllt.  Ich  hebe  her- 
vor asium  =  :»g'«>^  u(  l(  Itc?  Du  Gange,  bemerkt  der  Verf.,  nicht  hat,  wah- 
rend es  heute  in  Trt  nto  nueii  heisst:  far  el  so  asi,  seinen  Vortheil  wnkr- 
nehmen.  Zu  vini  colati  bemerkt  der  Verf. :  colare  vfrbo  non  s'incontrs  nr^l 
latino  letterario,  il  quäle  peru  conosce  il  sostantivu  colatura  11  verbo  !>'u2»a 
tuttod)  nel  Trentino.  Aber  da»  Zeitwort  fehlt  dem  Latein  doch  nicht,  da 
Colum''lLi  CS  M)m  troekcnfn  I)iirplisirben  gebraucht,  colatum  crihro  thynium 


Anziehend  ist  yon  Säcken  auf  emem  Saamthiere  *1I  bnlcias*,  jenes  Dante*iMlie 

bolgia  und  de»  Lucilius  ohscönes  bul«:»  wiederzufinden.  Für  des  Verf. 
Suche  find  ferner  sehr  weitlivoll  die  Ort."?-  und  Personeniianien.  Das  Sla- 
tulum  Trideniinum  in  deutscher  Spraehe  im  Ariiiiv  lur  uhterreichische  Ge- 
•ehichtbijuellen,  Wien  1861  (XXVt)  wird  dann  ziemlich  glücklieh  als  eine 
schwache  Uebersetzung  aus  dem  Latein,  und  zwar  tridentini.>^cb-romanisih 
gerbten  Latein,  erwiesen,  lu  der  nachdem  sich  anschliessenden  Betrach- 
tung der  Mundart  und  Munditrten  von  Trento  wird  zunächst  Altlateinisches 
miti  -Altifaiisches  hervor;j:<'!inhin.  So  iij^rar  lat.  aggerare  Steine  {lufhäufen, 
ambio  oder  ambi  vom  lat.  ambio  'andatura  o  maniera  acconcia',^  ameda  iat. 
amita  Tante,  bena  (Festos  benna)  'grande  cesta  da  eondurst  con  booT, 
boghe  Klötze,  anibogar  in  Klötze  (Stock)  legen:  Fest,  boiae  genas  vincu- 
lorum,  i'npia.s  boiae  torques  dninnntoruin,  delezer  scegliere  lat.  deligere,  uieda 
Haufen,  Plin.  meta  foeni  [vgl.  sard.  meda  viel],  btropa  Korbweide  (»trup- 
pus)  [liiervon  kommt  wohl  auch  das  berlinische  Strippe  Bindfaden?],  cegmr 
fordern,  lat.  eiere.  Noch  manches  ist  j-chön .  wa?»  ich  übergehe,  und  n'ir 
wenige.s  erregt  Hedenken.  Zu  *giom  gomitolo  (glomus)'  niH.«ste  otlenbar 
vielmehr  lat.  cubitus  stehen.  Bei  ruar  terminare  steht  hit.  niere  nicht  ganz 
falsch,  aber  nidier  lii';:f  «hjch  pewiss  ruga  Furclte.  romanisch  Furche  und 
•Strasse  (s.  Diez  Et.  \\b.).  Zu  diesen  meist  iandwirtbscbafi liehen  Ausdrucken 
gieht.  wie  der  Verf.  weiter  bemerkt,  einen  hübschen  Anhang  eine  LhmJ»- 
sieht  von  Rönsch  Itala  un<l  Viiliiuta  mit  Ver<'Ieiehiin<'  aui*  Azzolini  Vocah. 
pei  distretti  roveretano  e  trentino.  Dass  trentiniscbes  ampü  s  nonost&nte 
ein  uomo  puu  sei,  per  quanto  e  nel  potere  d'uno  und  nicht  vielmehr  ein 
ampoi  «d-post  («regen  des  m     oben  unter  Wölt!'lin  zo  ambnlare),  sehete* 

das  ampddo  piemontej«i«eher  Mundarten  nicht  zu  beweisen,  ila  po  =  poi 
wohl  durch  ein  d  «io  (vgl.  e  cd,  ne  ne<l)  verlänti^crt  s<Mn  ki»nn.  Frt-ude 
macht  es  auch  zu  erfahren,  dass  heute  noi  li  in  Trento  parlar  siriliano  t'nr 
;i(';'iert  literarisch  reden  in  (JehrMUch  ist.  Höchst  anziehend  .«iind  auch  die 
Xsachweise  der  Abweichungen  des  jetzigen  Trentino  von  dem  Ladinischen 
nnd  wiederum  der  Uebereinatimmungen  desselben  mit  dem  Statoto  di  Rim, 
bestäri<:t  im  Jahre  1274,  benuiBgegeben  von  Tomro.  Gar,  bibliotecn  Ttm^ 
tina,  Trento  1861. 


N.  Caiz»  Sul  perfetto  debole  romanso.   Giomale  di  filologia 
romansa»  n.  3,  LugUo  1878,  p.  229—232. 

Hatte  sich  Diez  entschieden  in  itaL  cantö  8  s.  pf.  ens  eaoCno  nicht 
c«ntaT(it>  wiederzuerkennen,  sondern  anzundunen,  dass  dem  enntk»  welkes 


Tcolari. 
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man  erwarten  eoUte  und  welches  wirklich  vorkommt^  ein  o  angesetzt  sei, 
wie  dip?  aiuh  sonst  ge«cli»']ion  ist  als  in  cantano.  so  will  Caix  die  erste 
verworlene  Deutung  retten,  iu  dem  o  das  zu  u  und  zu  o  gewordene  v  des 
lai.  Ferfectunis  anerkennen.  Er  macht  geltend,  dass  in  »{lanischen  Formen 
wie  vindio  partiii  mit  Veränderung  des  Accentes  dieselbe  Erklärung  pasie, 
auch  sei  ja  das  Ferfect-v  lange  genug  erhalten,  da  es  in  siidilaiienisoben 
Fonnen  dieser  Art  noch  jefatt  fortlebe,  eo  das«  diese  von  ihm  angenommene 
Verwandlung  jung  sein  könne.  Man  müsse  annel  nion  ein  c.intnvt  cnntav 
cantau,  was  allerdings  wohl  ginge.  Ich  bemerke  alter,  dass  hierbei  nicht 
übei^angen  werden  dürften  nicht  nur  die  alten  1.  sing.  pf.  auf  o  (e.  Nan- 
nucci  anal.  162  und  das  oben  besprochene  Buih  von  Gaspary,  8.  184)  wie 
toccao  perdeo  udio  =  toccai  perdei  udii,  welche  sich  dieser  Erklärung 
Aicen  würden,  sondern  auch  diese  sicilischen  Perfecta  purtaju  ripitiju  tiniju, 
welche  sich  nicht  fügen,  eondem  dringend  nuf  purtui  mit  vor  i  au.sgerallHnvni 
V  und  zum  Schluss  angesetztes  u  hinweisen.  Deshalb  wird  wohl  Diez  Keclit 
behalten.  Die  italische  Sprache  setzte  wie  ein  pronominales  t  s  1,  so  auch 
ein  pronominales  o  oder  u  öfter  zur  N'ervoll.otündignng  der  Fonnen  hinten 
an.  Was  kann  aber  vollends  doutlicber  hierfür  sprechi  n  als  wenn  das  lat. 
fai  ich  bin  gewesen  so  vermehrt  erscheint,  nümlich  als  fuio?  Imbr.  c  mer. 
I,  2S5  beginnt  ein  Lied  ans  Keggio  di  Calabria  so;  Puio  aroicn  di  tuttt  e 
vorn  amicu,  Pi  l'amici  stimai  la  vita  pocu.  Sollen  wir  es  etwa  mit  einem 
fuvi  versuchen  und  das  v  hinter  das  i  springen  lassen?  Da  ist  wohl  nichts 
zu  machen,  und  gerade  so  wird  es  bei  amau  amao  sein. 

Albert  Stimming,  Bertran  de  Born,  sein  Leben  und  seine  Werke. 
Mit  Anmerkungen  und  Gioeear.   Halle  1879.  Vli  u.  370  8. 

Dass  ein  so  anziehender  Gegenstand  wie  Bertrans  de  Born  Leben,  Bio- 

fraphien  und  (iediehte  einmal  uüt  rechter  Gründlichkeit  und  Ausführlich- 
eit  dargelegt  wird,  ist  eine  Pireade  und  eine  Geno^huung  für  die  ansee- 
zeirlni»  i>ten  Kenner  der  Proven/alen  sowie  auch  für  die  Anfanger.  Ja  M'lnst 
mancher  dieser  Sprache  ganz  Unkundige  wird  das  Werk  mit  Eifer  auf- 
suchen, um  der  vom  Herausgeber  als  Eröffnung  geschriebenen  Lebens- 
beschreibung willen,  da  sie  nach  den  provenzalischen  Biographien,  nach 
Hertrc"\ns  (iedichlen,  nach  den  jene  Zeit  behandelnden  <  iespliichtswerken 
sich  rielilet.  Unter  den  neueren,  welche  der  Verf.  benutzt,  ist  zu  nonuen 
Lyttelton  life  of  king  Henry  II,  London  1767  und  namentlich  V.  T.  Lau- 
ren«, In  Tvrtoc  flu  nioycn  age,  Paris  186.'?,  welchem  letzteren  er  oft  ohne 
Nachprut  ung  lolgen  muss,  doch  weiss  er  ihn  auch  zu  berichtigen,  besonders 
in  Sneben,  welcM  die  hier  herausgegebenen  Texte  ergeben.  Vielfach  mag 
hier  frr'ilich  auch  das  Gras  wachsen  gehört  werden,  wo  nichts  Sicheres  fest- 
zustellen ist;  immerhin  aber  bleiben  die  dabei  und  dazu  dargelegten  In- 
haltsangaben und  Erklärungen  der  Gedichte  werthvoll.  Zu  den  hier  sich 
findenden  erklärenden  Worten  kommen  dann  noch  trefTliche  Anmerkungen 
S.  229-  .^01,  ebenfalls  zur  Beförderung  des  N'erständnisses  und  zur  Aufhel- 
lung von  Dunkelheiten  im  Wortsinne  und  im  Zusanunenhange  zum  Theil 
nuch  zur  Einfuhrung  in  die  Lesung  provenzaliseher  Dichter  überhaupt.  Ich 
begnüge  mich  hier  wiederum  auf  die  N'ergeblichkeit  fies  RemuhmF  !iinzu- 
deuten  in  dem  Schluss-s  eine  bestimmte  Ke^el  nachzuweisen,  wie  der  Verf. 
SU  thut,  wo  a  drutz  den  Nominativ  mit  Präposition  aufweise  und  er 
nun  ein  Mass  in  dergleichen  Krt-iheitcii  zu  bringen  sucht  und  aufzahlt,  was 
man  sich  in  dieser  Hinsicht  gestattet  habe,  als  sich  nennen  mit  Nominativ, 
was  natürlich  wäre,  sich  halten  woftir  mit  Nominativ,  was  schwierig  ^re, 
und  dasselbe  mit  per  oder  a  und  Nominativ,  was  unsinnig  wäre:  auch  wird 
wegen  derselben  Sache  im  Altfranzösischcn  auf  Tobler  zu  Ii  dis  dou  vrat 
aniel  p.  26  verwiesen.  Und  doch  wird  eben  hierdurch  nur  die  Unmöglich« 
keit|  die  Form  mit  s  sobleehthin  Nominativ  zu  nonnen,  ins  hellste  Lieht  ge- 
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setzte  ebenso  wie  durrb  solchen  Nominativ  bei  Bertran  de  Born  42,  36  til 
e«p:iven  (lieimwort)  nii  pren  de  vo«.  Der  Heraasgeber  weiss  hier  Dar  m 
sagen :  *die  correcte  Construction  erfordert  den  Nominativ,  also  tab  espa- 
vens\  Schön,  Bertran  hat  alio  einen  Boi-k  geschossen.  Ja,  dtis  hui  er  nn 
Keimnoth  gethiin,  wird  man  SHjien :  ein  solches  Wort  tbnt  aber  diesen»  feinen 
sprach-  und  fornistrengen  Dichter  schweres  Unrecht.  Man  vgl.  übrigem 
meine  Anztige  von  (li»i"s  vier  Gedichten  %'on  (iuilleni  Antlier  in  diesem 
Arci».  LX,  S.  430.  Das  Glosfiar,  wnU^hes  alle.''  lirin^t,  jt-de  Stelle  nennt, 
wenn  das  betrelTende  Wort  nicht  allzu  gewöhnlich  ist,  muss  ferner  als  eine 
Ünsserst  sorgfältige  Arbeit  tind  werthvolle  Zucabe  gerühmt  werden.  Um 
des  ohen  unt»'r  Alart  von  mir  I'rsprochenen  willen  hebe  ich  hier  aus  dena- 
aelben  hervor  randa  [vielmehr  a  randa]  volistündi^,  und  würde  ^ ich  12 
ebenso*  nndar  als  Mrervollständigen*  fa«Mn  mid  nieht  auf  anbringen  oder 
befestigen  ratiien.  Reis  que  gran  terra  demanda  par  que  fassa  gas,  quan 
cavHl  non  trai  de  pas  ni  chausii  de  fer  non  randa:  'ein  König,  welcher  an! 
ein  grosses  Land  Anspruch  erhebt,  scheint  leeres  fJeschwsiiz  zu  niach«.u. 
wenn  er  sein  Pferd  nicht  aus  dem  Schritt  bringt  (sich  nicht  eifrig  zeigtf 
und  den  Schuh  »les.selhen  mit  Kisen  vervoihstiinriigt.  Chau.«a  nämlich,  ital. 
calza  Strumpf,  ist  überhaupt  FussbeklciduDs,  also  ebenso  der  naturliche 
Homschtth  dee  Rosses,  wie  ich  hier  glaube,  en>,  wie  der  Heran^eber  meint, 
das  Hiifi'ist  ii,  Ausserdem,  dii'^s  ditses  runda  leicht  und  natürlich  jenem 
adverbialen  a  rauda  'volistaadig;'  entspricht,  haben  wir  so  ein  krafivoUta 
deutliches  Bild,  vHihrend  *das  Hufeisen  mit  Eäsen  befestigt*  nidits  Sonder« 
liebes  i.«t. 

Der  Kern  der  Bemühung  des  Herausgebers  ist  «her,  das«  er  uns  einen 
voUstiindigen  'J'e.xt  mit  sorgfältiger  Benutzung  aller  handschriftlichen  Hülfs» 
mittel  gegeben  hat.  Die  Vorrede  giebt  hierüber  Hechenschaft  und  über 
jedem  ein/"!iu'ii  (Jcdieht«?  wiederum  finden  sich  die  Quellen  nuf<x«'zeicliM^t. 
eine  Schai/.ung  derselben  und  unter  dem  Texte  Nachrichten  im  binzeinen. 
Die  Rechtschreibung  ist  in  der  Regel  der  besten  Quelle  entlehnt,  also  nicht 
ijher.dl  gleich.  Sonst  ist  hier  iin<l  da  geändert,  Ch  bevorzugt  n.  :i.  Die 
Gruppirung  der  Handschriften,  der  V  ersuch  sehr  oft  einen  Stammbaum  bcr^ 
tttstellcn  tur  die  Ueberltefenmg  eines  Gedichtes,  ja  ntdit  selten  einer 
Strophe,  ist  eine  .schöne  oft  gewiss  lohnende  Bemühung,  aber  nicht  selten 
wird  wohl  auch  zu  viel  r.n  leisten  versucht  sein.  Auch  die  Lebensbeschrei- 
bungen und  einzelnen  Nachrichten,  welche  zu  mehreren  Gedichten  Bertr^tn*:» 
vorhanden  sind,  findet  man  mit  votler  Nachricht  über  alle  Quellen,  und  es 
macht  Freude  dieselben  mit  der  nur  einiges  krilischo  M;iteri:il  liiett  nden 
nnd  nicht  uberall  alle  Hiindsehriften  benutzenden  zweiten  Auflage  von  -\. 
Mahn'«  Biographien  der  Troubadours,  Berlin  1878,  zu  vergleichen  und  so, 
du  letrtere  An-*g:ibe  die  Sehreiluini:  der  1  laiKl^^rlirifteii  andi  in  Kleinit^keitan 
getreu  wiedergiebt,  der  \  orstellung  von  den  Hs.  seibat  sich  zu  nahem. 

IlermaDD  Suchier,  Aucassla  und  Nicolete  neu  nach  der  Hand- 
tchrift  .mit  Paradigmen  und  Glossar.  Paderborn  1878. 
VIII  n.  118  S. 

Es  ist  nieht  übel,  wenn  ein  gelehrter  Herausgeber  eines  romanischea 
Textes  einmal  aof  den  Gedanken  kommt,  welcher  früher  unter  Philologon 
nicht  selten  war,  sich  mit  seinem  Buche,  sollte  es  auch  rum  Theil  ganz  fVin 
und  nagelneu  Ausg^esonoenes  enthalten,  doch  wesentlich  an  die  Anfänger 
m  wenden.  So  wdl  H.  Suchier  (vgl.  auch  dse  eben  besprochene  Biidh 
Stiiniiiitit:s|  mit  seiner  Ausgabe  dem  Mangel  einer  praktidchcn  Einführung 
in  das  Altfranzösische  abhelfen.  Aucassin  und  Nicolete  erscheint  hier  ab* 
gesehen  von  dem  Bruchstücke  in  Bartsch  Chr.  de  Tancien  francais  cum 
siebenten,  krittseh  in  Wahrheit  mm  dritten  Meie,  da  wie  d«r  Verf.  Mmerlct, 
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nur  M^on  1808  und  L.  Moland  et  C.  d'Hdricault  (Nouvellcs  fran^oisos  en 
pruse  du   Xllle  si^cle)  den  Text   solbständip  herauspa'icn ,  welchen  die 
übrigen  wiederholten.    Die  uiclit  im  Texte  beibehaltenen  Formen  derlland- 
schrift  finden  «ich  unter  dem  Ttxte  sowie  uueh  Angabe  der  Urbeber  der 
VerbesHeriinpoii.    Her  Ilernu<;}rpbpr  hat  lur  gut  befunden  nur  Unverptaiid- 
licbes,  auch  im  Sittne  des  Jäclireibers  Falsches,  zu  bessern;  der  ^schwierigen 
EnlRCheidttiig,  was  Mundartliches  dem  Dichter  und  nicht  dem  Schreiber  zu- 
zutrauen, entzieht  er  sich  nicht  in  dem  die  Mundart  hetreftenflpu  Tlu  ile 
Beioed  Buches,  iä.  55 — 74,  sucht  aber  den  Text  nur  wie  ihn  die  Us.  bietet 
oder  bieten  will  uns  zu  geben,  was  gewiss  lobenswerth  ist,  da  so  nicht  so 
viel  de;;  Unhaltbaren  oder  Strittigen  das  Denkmal  entstellt.     Die  Jugend 
unseres  Dichters  denkt  sich  der  Herausgeber  noch  im  zwölften  Jahrb.,  'da 
ihm  die  Wirkungen  des  1191  abgeschafften  Strandrechtes  (lagan)  noch  ge- 
liäufig  sind',  die  Schrift  aber  als  kein  Jugend-  oder  Anfangerwerk.    In  der 
Mundart  dos  Gcdieliffs  wird  besonders  pieardi.sche  Eigentlmmlichkcit  nach- 
gewiesen.   Der  Schreibung  der  il.s.  ist  hinzugefügt  eine  Unterscheidung  von 
c,  indem  dus  blosse  Zeichen  *=a  k.  mit  Acutus  =  'tsh',  und  die  Verbindung 
S9  (mit  UiMÜlle)  =  s(!harfem  «  sein  soll:  woher  dies  im  Einzelnen  komme, 
ist  nicht  immer  ersichtlich  genug.    Auf  die  Wunderlichkeit  der  VerwanJi- 
lung  von  «inielnen  Consonanten  in  is  habe  ich  sitzen  öfter  hingewiesen: 
man  vgl.  auch  oben  zu  Gaapary  Sieil.  Diehlersehule.    Dass  x  immer  =  m 
zu  lesen  sei,  ist  möglich,  aber  wohl  nicht  ausgemacht,  wie  der  Herausjgeber 
will,  da  das  (meist  einem  lat.  I  entsprechende)  'u  zu  ▼  nnd  dann,  wie  be- 
kanntlich lateinisch  und  romanisch  nicht  selten,  zu  ^  oder  k  (also  x  «  gs 
oder  kf:)  «rt'worden  sein  kann.  Wechseln  beide  Schreibung«  n,  wie  prous  und 
prox  (z.  Ii.  39,  18,  8),  so  kann  auch  beiderlei  Aussprache  üblich  gewesen 
sein.    Dass  ferner  feis  aus  fekisti  zu  deuten  sei,  ist  so  nnwahrscbeimteh  als 
dass  ital.  fare  an?  fakere  lierzulelten,  da  vielmehr  die  Anerkennung  eines 
einfachen  und  eines  verstärkten  Stammes  fa  und  faci,  fe  und  feci  uns  über 
solche  Fülle  weghelfen  raus*.    Das  Latein  giebt  die  Proben  hierzu,  aber 
auch  gerade  un?er  hier  in  Rede  stc'lirnfl(><  Picirdisclies  und  Alifrnnzosisehes 
giebt,  wie  der  Herausg.  selbst  lehren  konnte,  in  Formen  wie  ainc  solche 
angesetzt«  Consonanten  oder  Silben.   Auch  Paradigmen  und  Glossar  sind 
mit  genauer  Angabe  der  Stellen  versehen,  das  Ganze  durchaus  geeignet  fiir 
den  Anfanger  sowie  auch  für  das  gründlichste  und  tiefste  Studium. 

Krnst  Windisch,   Kurzgefuästc  irieche  Grammatik  mit  Leae- 
atückeo.   Leipzig  1879.   X  u.  149  S. 

Für  die  Schätzunc  «ler  italischen  Sprarhc  alter  und  neuer  Zeit  kann 
nichts  leicht  so  erfreulich  sein  als  das  Vorrücken  der  keltischen  Studien, 
nnd  Windischens  kurz^efasste  iriscbe  Grammatik«  welche  zugleich  der  Fbr* 
derung  hierher  gehöriger  Fragen  und  der  leichten  Weiterverbreitung  des 
Irischen  und  Keltischen  ilient.  i.xt  als  ein  Kleinod  der  neueren  grammatischen 
Literatur  zu  preisen.  Das  inhaltreiehe  Schriftchen,  welches  wesentlich  das 
Altirische  betrin"t.  .soll  ein  Vorläufer  von  des  Verfs.  nKcbstcns  erscheinendem 
Utirlie  'Irisflip  Texte  mit  W  orterbuch'  sein,  und  zwar  enthüll  es  einiges  an 
Texten,  wivs  jenes  ni<.ht  enthalten  wird,  sowie  von  des  V  erfs.  irischer  Gram- 
matik, welche  für  die  Breitkopf-Härtersche  Grammatikenbibliothek  bestimmt 
ist.  Soll  letzteres  Werk,  nicht  aber  das  voi liegende,  sprachvergleichend 
sein,  so  tiudet  sich  doch  auch  hier  in  der  Lautlehre  und  sonst  manche  dem 
Lernenden  willkommene  Bertidtsiehtigung  der  verwandten  Sprachen.  Ob 
dabei  abur  nicht  manchmal  der  irisch-kt-ltischen  Sprache  zu  wt-ni^,  den  an- 
deren zu  viel  Kechnung  getragen  wird,  erlaube  ich  mir  zu  bezweifeln.  So 
soll  ceehan  cecintsti  fiir  cecanas  stehen,  weil  wir  griechisch  yt'yovae  haben. 
Kann  das  Keltische  nicbt  cAne  das  •  iertig  geworden  sein  so  gnt  als  ohna 
Arelitv  f.  a.  Spiaciiea.  LXUt.  29 
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dM  t  der  entsprechenden  lateinischen  Form?  Warom  soll  asbeni  dicat  n»t 

Berufung  auf  die  lau-inisch«!  Form  t  verloren  liaben.  wenn .  es  altlat«  inisch 
und  nltitalisch  ahnliche  Formen  ohne  Schluss-t  doch  auch  gicbl?  Das.« 
tüatha  noni.  pl.  f.  ein  s  vnlurcn  liabe,  ist  so  wenip;  nothwcndiji,  glaube  ich, 
als  bei  lat.  toUti'  nmltac,  und  dassollic  gilt  von  fiche  zwanzig  tichet,  vrelches 
ein  as  oingebüsst  habtn  .soll,  f^o  diirft»'  mu-li  die  Ausdrucksforni  schwerlich 
zu  billigen  sein,  wenn  es  von  den  Inlinitivtu  aul  tnd  und  cnn  ht-isst,  sto 
'scheinen  ihren  Aufgang  vom  lateinischen  Gerundium  genommen  zu  hnhen.' 
Umgekehrt  habe  icli  niimlich  irgendwo  schon  fiezcigt,  daj»s  das  Gerundium 
der  Lateiner  vom  Infinitiv  ausgebt  und  ursprunglich  ein  solcher  ist,  indem 
man  der  noch  nicht  dnrch  re  verlängerten  Infinttivform  wie  le^e  leg^ri  tind 
legebi  oder  legem  logen  eine  Weiterbildung  durch  di  und  o  und  si-hTif«slich 
in  Declinatiooslbrmen  gab,  weil  man  darauf  sann  diese  Infiniiivform  auf 
nene  Art  zu  verwenden,  so  dass  die  älteren  Itatiener,  welche  amando  «a» 
nando  crodendo  fiir  Jiiiiare  sanare  credere  setzten,  in  ihrem  Hechte  nnd. 
W'ill  mun  es  mit  Ilüuden  greifen,  dass  in  Foruicn  wie  legendos  oiler  lege- 
dos  das  erste  Infinitiv  ist,  so  sehe  man  ein  staturudos  statt  statuendos  einer 
Inschritt,  wddie  Garrucct  im  Faesimile  in  der  Civ.  catt.  X,  8  na.  680  »sb, 
welche  Form  so  zu  sa^en  als  ein  ji(a(ii»'reiido8  oder  etat'jerunaos«,  so  nnss 
der  Infinitiv  auch  die  .Silbe  re  hat,  zu  tn-^sen  ist,  wie  niemand  bezweifelo 
kann,  denke  ich.  leli  freue  mich  die  von  niemantl  bisher  benutzte  Form 
hier  anzufüliren.  Wird  vorn  W-rf  hei  (iclegenheit  der  \'erba  substantiva 
von  einer  Wurzel  as  gesprochen,  wo  doch  nur  diese  Formen  vorliegen, 
welche  dieselbe  nicht  zeigen,  sing.  1  amm,  am,  im,  2  at,  3  is  rel.  aa,  plur.  1 
ammi,  2  adib.  3  it,  -'f,  s<>  hcdaiire  ii  li,  dnss  mein  Nachweis  von  der  prono- 
minalen Herkunft  des  Verbuni  substantivura  im  Latein  und  den  verwandten 
Sprachen,  von  dem  Nichtvorhandensein  einer  solchen  Wunrai,  dem  VerC 
eilt i^aiifrcti  i-t  l'Jiese  meine  Ansicht^ n  liindern  mich  nber  nicht,  denkt-  ich, 
dein  Verf.  durchaus  beizustimmen,  wenn  er  «Itiriscbes  biaiil  Beil  wie  ahd. 
pthat  Beil  als  Lehnwort  aus  dem  Romanischen  herleitefe,  nämlich  von  ital. 

riialla  Hobel,  sard.  plana  und  prana  Hobel,  Axt.  Denn  einmal  hat  das 
rische  in  der  Grammatik  gewiss  recht  Alles  und  Eigenartiges,  wenn  es 
auch  des  Neuen  genug  geben  mag,  und  dann  sind  ja  Worte,  Theile  des 
Spruchschatses,  als  unzusammenhängcndc  Stücke  der  grö^btcn  Verschieden* 
heit  unter  einander  fähig.  Die  i>lf  Seiten  mit  Lesestücken  bringen  fast  rnr 
Hälfte  bisher  Ungedrucktes  und  d;is  Wörterbuch  S.  12C— 149  ist  eine  tretV- 
liehe  nie  im  Stiche  lauende  Hülfe. 

Berlin.  H.  Bnchholts. 


Altfranzösische  Bibliothek,  herausgegeben  von  Dr.  Wendelin 
Förster,  Professor  der  romanischen  Philologie  an  der  Um- 
versität  Bonn.  —  Krater  Band:  Chardry's  Jossiphaz,  Set 
Dormanz  und  IVdlt  l^let.  Zum  ersten  Mal  vollständig  mit 
Einleitunj;,  Amiicrkunjxcn  und  Gloi^sar  lierauejiCireben  von 
John  Koch.  Ileilbronn,  Gebr.  Uciiuinger,  1879.  XLYil 
u.  220  .Selten  kl.  8o. 

Ziendich  gleichzeitig  mit  Suchier's  normannischer  Bibliothek  ist  der 
erste  Band  der  Altfransösisehen  Bibliothek  Förster*«  erschienen,  weldie 
John  Koch  mit  den  drei  Gedichten  Chardry'.«,  Jo.vajjhaf,  .Set  Dormanz  und 
Petit  riet  eröfibet.  Trotz  aller  vorLrefHicben  Eigenschailen  dieses  Werkes 
ist  —  irir  gestehen  es  offen  —  der  Preis  au  nnverschSmt  theuer,  dass  wir 
kaum  glaaben,  diese  Bibliothek  werde  sich  bei  den  Stadirenden  etnbüi^geni 
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für  die  sie  besond«*rs  bero»jnet  ist.  J.  Koch  untersucht  in  der  Einleitung 
zunächst  die  Ilantlschriften  der  drei  in  anglonormnnnischem  Dialekt  ge- 
schriebenen Dichtungen,  welche  seit  Beginn  des  11).  Jabrh.  nur  unvollkom- 
men bekannt  waren,  und  erörtert  in  zuweilen  schwerfälligem  Deutsch  das 
VerhSltniss  der  Cotton  Hs.  zu  der  Hs.  29  des  Jesus  CoIle;;e  zu  Oxford  und 
üer  des  N'atikancs  sowie  die  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  derselben; 
aber  kmam  iat  er  in  eine  Mtterie  eingedrungen,  «o  bricht  er  plötslich  wie- 
der ab.  Zweitens  freht  er  auf  die  nichtunfien  und  ihre  Quellen  ein  und 
betrachtet  zunächst  das  Leben  des  heil.  Josuphat,  der  im  Mittelalter  eine 
so  beclentrade  Rolle  spielt  Doch  sind  hier  K.*8  (Jntersncbungen  bei  wei- 
tem nicht  erschöpfend  und  abschliessend.  Vgl.  übrigens  Dr.  ()a.ster,  Bei- 
träge cur  vergleichenden  Sagen-  und  Märchenkunde  in  (irätz'.«  Monatsschrift 
für  Gesch.  und  Wissensch,  des  Judenthnms.  29.  Jahrgang.  N.  F.  12.  Jahrg. 
Krotoschin.  «lanoar  1880.  p.  37  f.  Die  Bezeichnung  p  \I1  ..Kbert's  Jahr- 
bücher" ist  neu  und  ful«ch.  Di»-  Legtnde  von  den  7  Seldtifcrn  und  das 
VerhUltniss  der  einzelnen  Bearlieitungen  ist  ebentulls  nur  liurz  behandelt. 
Das  <lialogische  Lehrgedieht  Petit  IMet,  den  Streit  awiseben  dem  Jün^Ung 
und  dem  Greise,  ist  auch  für  die  dramatische  Literatur  von  nicht  geringer 
Bedeutung.  Drittens  sucht  K.  die  Ueimatb,  die  Lebenszeit  und  den  Stand 
des  Diehlers  Chardry  fcstsosteilen  und  widerlegt  klar  den  Irrthum  de  la 
Kue's ,  als  oh  Chardry  in  Olooestershire  gehören  wäre.  Die  A'if(ir>chafl 
des  Dichters  bleibt  betrefl's  des  l'etit  Plet  unentschieden.  An  vierter  Stelle 
folgt  eine  sktxr.enhafte  Behandlung  grammatischer  Bemerkungen;  endlich 
wird  <las  N  erstnnss  in  Betracht  gezogen  und  als  Zeit  der  Abfassung  der  An- 
fang des  13.  Jahrliiuiderts  festge.stellt  liier  tadelt  Koch  Siu  hier's  Fixirung 
der  Abfassungszeit  in  der  Vie  de  scint  Auban,  wo  dieser  uni  ungenügendem 
Material  Bearbeitet  hat  und  meist  nur  zu  einem  annähernd  sicheren  Resultat 
gelangen  Konnte.  Nach  der  EinhMtuti'_'  folgen  Seit«'  1  l*!?^  die  Te.xte,  denen 
sich  Seite  lti9 — 224  Lesarten  und  Ainuerkungen  anschiiessen.  Line  Schluss- 
bemerkung belehrt  uns,  dass  der  Herausgeber  den  Londoner  Codex  selbst 
eojärt  und  collationjit.  auch  die  N  atikatusihe  Ih  verglichen  !iat:  für  die 
Oxforder  Us.  wäre  sciuo  Zeit  zu  beschränkt  gewesen.  Daher  wird  eine 
Collation  dnrdi  einen  Faehkenner  nöthig  >sein.  Ferner  hütcen  ihn  einige 
geehrte  (bessar:  gelehrte)  Kachpenossen,  so  Vollmoller,  Varnhagen,  Suchier 
durch  Nachweise  unterstutzt  und  Mussufia  habe  auf  seine  Prärogative  ver- 
zichtet. .Seite  225—226  bildet  ein  knapf)es  Glossar.  Untergelaufene  Fehler 
sind  kaum  zu  notiren:  ]>.  VllI  steht  nach  beiden  ein  Punkt  statt  Komma; 

E.  XX  steht  Gl  )  icestcrshire  für  Glocestershire :  p.  XXIX  Jnbenal  für  Ju- 
inal.    Die  Schreibung  zitate,  zitiert  ist  nicht  em()f<dili'ni*wcrih. 

Der  sweite  Band  der  Altfranzösischen  Bil>liotluk  enthält:  Karl's  des 
fnossen  Reise  nach  Jeru.saletn  nnd  rnnstantinopel.  Hin  alt  französisches  Ge- 
dicht des  XL  Jahrhunderts.  Herausgegeben  von  Eduard  Koschwitz.  Als 
dritter  Band  ist  in  Vorhereittmg,  um  1B80  im  Verlag  der  Gebrüder  Hen- 
ninger zu  er.srlicinen :  Octavian.  Altfranziisischer  Roman  nach  der  Hanrl- 
schrift  O.xford  Bodl.  Ilaiton  100  mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  Glossar 
herausgegeben  von  Karl  Vollmoller. 

AhfransÖMSclie  Bibliothek,  herausgegeben  von  VVendelin  Förster. 
Ii.  Band.  KavVb  des  Grosten  Keißc  nach  Jerusalem  und 
Constantinopcl.  Ein  altfranzö^i'icbo.s  Gedicht  des  XT.  Jahr- 
hunderts, herausgegeben  von  Eduard  Koschwitz.  iieilbroun, 
fichr.  Henninger,  1880.    113  Seiten  8«. 

Wir  (rhalten  hier  eine  brauchbare  Ausgabe  des  Werkes,  über  welches 
Koschwitz  bereits  zwei  auslührliche  Abhandlungen  veröffentlicht  hat,  niin* 
Udi:  L  Uebcriieferung  and  Sprache  der  Chanson  da  voyage  de  Charle- 
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ntnpiip   11  .Tdriifsaloni   et  Ii   Consitantlnople.    Eine   kritische  Untersuch iin;T 
2.  Sechs  Bearbcitungeu  dca  altfranzöNi^^cheu  Gedichts  von  üuVs  des  Grosseu 
Reise  nach  Jennatetn  und  Oonstantinopcl.   K.  beabmehtigle  niclit.  eine  de> 
finitive  Ausgabe  dieses  für  den  Philolo^'on  wie  den  Ciilturliistoriker  gleieh 
interessanten  (ledichtcs  zu  ^ebcn.    ]n  der  Tbut  bleiben  noch  einige  Lucken 
nnausgcfülU,  die  erst  mit  der  Zeit  erledigt  und  beseitigt  werden  können. 
In  der  Einleitung,  welche  37  Seiten  umfii^st,  wird  hier  die  einzige  Ht. 
Royal   IC)  E  VlII  (h-s  British  Museum  zu  London,   ilic  ilen  Charlemapne 
enthält,  nochmuls  mit  den  anderen  Bearbeitungen  au ige/.ulilt ;  dieselbe  wurde 
übrigens  noch  mehrfach  von  anderen  Gelehrten  als  Kr.  Michel,  ao  too 
P-  Meyer  in  der  Roinanin.  von  E.  iSteii^'o!  in  seinen  Mittheilungen  u.  a.  za 
Rathe  gezogen  und  kurz,  beisehrieben.    Aus.serdem  wird  das  Verhältnis  der 
Bearbeitungen  und  Handschriften,  die  Heimaih  der  Dichtung,  dtrr  Diftl^t 
und  dl  r  iirspriingliehe  Text,  die  l^aflleu  und  die  Entstchun^szeit  erörtert, 
und  mclriäche  Eigenlhümlichkeiteu  werden  berührt.    K.'s  Aufgabe,  die  Kd, 
Mall  gewidmet  iat,  bildet  einen  bedeutenden  Fortschritt  gegen  den  IßSt 
von  Fr.  Michel  unternoninienen  unfieniunMi  Abdruck  der  Iis.    Schon  früher 
ist  das  kleine  ÜIO  Zeilen  enthaltende  Gedicht  d«m  U.  Jahrb.  mit  Sicher- 
heit au(|«wteten  worden;  einen  in  dieser  Zdt  lebenden  Spielmann,  deaaen 
Werk  nicht  im  Original,  sondern  nur  in  der  Bearbeitung  eines  AngloniMr* 
mannen  (oder  Normannen)  erhalten  ist,  nimntt  der  Herausgeber  ala  Ver- 
fasser an.    Besonders  werthvoll  sind  die  Excurse  über  die  Ueberwt^ungen 
und  spateren  Bearbeitungen;  so  werden  die  folgenden  näher  besprochen: 
1.   Die  altnordische  Ueberselzun^  in  der  von   Unger  ubj!i'drnc)<t«'n  Ksrht- 
uiHgDus  Saga.    2.  Eine  pociischu  Hltnurdi^cbe  Bearbeitung  in  den  Cjieipiu- 
rimur.   8.  Die  «Itsdiwediicfae  Proaa-Uebertra^ung  der  Reise  Karrs,  die  too 
Storni  herausgegeben  ist.    4.  Eine  dänische  Uebertragung  in  der  spater  in 
das  Isländische  übersetzten  Keyscr  Karlls  Magnus  Krönicke.    5.  Die  lurui- 
sche  Geipa-tattttf.   6.  Die  kyinrisehe  Ueberaetxung  im  rothen  Buehe  des 
Ilergest.    7.  Drei  fran/.  :iliwoiehende  Bearbeitungen  aus  dem  15.  Jahrhun- 
dert im  Prosaromau  Gaben  iiestord.   8.  italienische  Bearbeitungen.    9.  Mo- 
derne Bearbeitungen  von  La  Chansstfe  and  Ch^nier.   10.  Dramatische  nach- 
gelassene  Mearbeitung  von  L'hland.        Alle  Schwierigkeiti  n  Im  Text  .sind 
noch  nicht  gehoben,  weshalb  Kör^ter  an  einzelnen  stellen  hat  bessernde 
tiand  anlegen  müssen,  und  weitere  Nachträge  von  anderer  Seite  stehen 
bevor.  Das  19  Seiten  xKhlende  Wörterbuch  ist  mne  dankenswerthe  Beigabe. 


Rob.  Reioaeli,  Die  Pseuido-EvaDgelieii  von  Jesu  und  Maria'« 
Kindheit  in  der  romanischen  und  germanisclicn  Literatar. 
Mit  Mittheilungen  aus  Pariser  und  Londoner  Haodechrifteo. 
Halle,  Max  Niemeyer,  1Ö79.   138  Seiten  8«. 

•  Diese  interessante  Schrift,  welche  eine  Fiillc  neuen  Materials  bringt, 
soll  hier  weniger  einer  erschöpfenden  Beurtheiitmg  unterzogen  als  vielmehr 
kurz  angL/.i  igt  werden,  und  Referent  begnügt  sich,  aunfichst  «ne  General- 
Übersicht  über  den  reichhaltigen  Inhalt  zu  geben.    Gegenstand  und  Mittel- 

Sunct  der  Untersuchung  ist  die  Kindheit  der  heiligen  Jungfrau  Maria  und 
esu  in  der  Vulkssage,  ein  Stoff,  den  der  Verfasser  vollkommen  beherrscht. 
Studien  in  den  Bibliotheken  Deuts«  hlands,  Englands  und  Frankreichs  setzen 
ihn  in  den  Stand,  handschriftliche  Schatze  weiteren  Kreisen  zugängUch  zu 
machen.  Der  Verfasser,  welcher  bereits  durch  eine  anziehende  Publicatiou 
in  Grübcr's  Zeitschrift  III.  2,  p.  200-231  bekannt  ist  (v^l.  die  flOrhlige 
Beurtheilung  von  Ad.  Mussafia  im  Literat utblatt  für  germanische  und  roma- 
nische Philologie,  hrsg.  von  Dr.  Bebaghel  und  Dr.  Neumann.  Heilbronni 
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Hennin|;er.  Februar  1880.  Nr.  2,  p.  61—63;  ferner  Gastuo  Paris  in  <ler 
Ronmnm,  Nr.  92.  p.  635,  1879),  unreniimmt  es  hier,  mm  ersten  Mute  dM 

gesanuritcn  logendarischen  lierichte  von  Jesu  und  Maria's  Kindheit  in  ihrem 
gegenseitigen  Verhältniss  zu  beleuchten.  Mühsam  werden  einzelne  StofTe 
aus  dem  Staube  der  Bibliotheken  hervorgeholt;  neue  Versionen  einzelner 
Legenden  werden  zu  Tage  gefordert,  wobei  wir  oft  einen  l.inhiiek  in  die 
NVorkstntt  der  Sapenlüldunj^  ihun  können.  Strenpp;länhinje  Theologen  wer- 
den sich  Von  <lern  Stoffe  abgestossen  fühlen;  aber  die  Wissenschaft  fragt 
oicbte  danaeh,  ob  diese  Erzeii^niüse  der  Volksphantasie  dem  Glauben  wider- 
streiten oder  nieht:  sie  sind  emmal  vorhanden  und  müssen  untersucht  wer- 
de^, zumal  da  die  meisten  dieser  Legenden  vom  zartesten  Hauche  der 
Poesie  dnrcbweht  sind.  Welcher  Abstand  «wischen  den  Sagen  weltlicher 
Helden  —  eines  Alexander,  eines  Kni.ser  Karl  —  und  den  Sairon  des  geist- 
lichen Helden  Christus!  Kurz  wir  gewinnet!  hier  eine  voiUtändige  Uebor- 
riobt  der  Kindheitslegenden  Ton  ihrem  Ur^prun^e  an  bis  za  ihrem  Fort* 
leben  in  den  Nationalliteraturen  der  jieutMjropUisclien  Völker,  so  dass  wir 
das  weite  Sapenf];ebiet  mit  einem  Bliek  übers'^hauen  können,  welehes  bisher 
von  keinem  frz.  Literarhistoriker  —  von  den  Herausgebern  der  Histoire  lilte- 
raire  de  la  France  an  his  auf  Ch.  Aubertin  —  vollständig  berücksiehtigt 
worden  war.    Doch  gehen  wir  zu  dem  Fiinzelnen  über. 

Seite  1  —  14,  Abtheilung  1  bildend,  enthält  eine  Untersuchung  über  die 

Sriechischen  und  lateinischen  Pseudo-Bvangelien  von  Jesu  und  Maria'a 
indheit,  ihren  Inhalt,  ihre  Entslehungszeit  und  ihre  Verfü.eser,  wobei  von 
den  syrischen  imd  arabischen  Aufzeichnungen  abgesehen  wird.  Zuerst 
kommt  in  Betracht  das  griechiaehe  Protevangelium  Jacob!  aus  der  Mttte 
des  2.  Jahrhunderts;  Inhalt,  Entstehungszeit,  X'erfasser,  Handschriften,  die 
Verbreitung  im  Abendlande,  das  Verbot  der  Kirche,  (millaume  FosteH's 
lateinische  Uebersetzung,  endlieh  die  Textausgaben  von  der  Neandcr's  bis 
SU  der  C.  von  TischcndorTa  werden  kurz  vorgeführt. 

Als  zweites  Kindheitsevan;x<'linin  wird  das  ovanfrelinin  Tliomae  genannt, 
welches  in  zwei  griechischen  und  zwei  lateinisehen  iiecensionen  erhalten  ist. 
Die  Hnndsehrift  des  CoUeg.  Merton.  zu  Oxford  wird  nach  Tischendorf  oder 
nach  Coxe's  Katalog  citirt ;  ebenso  nach  Tischendorf  <his  Wiener  Palimpsest, 
welches  in  extenso  abgedruckt  zu  werden  verdient.  Drittens  fol^t  das 
Evangelium  des  PsendO"  MatthXus,  dessen  Text  snerat  vollständig  von 
Tisoliendorf .  «Linn  n;ich  dt  r  lie.-si  ren  Stuttgarter  Hs.  von  Oscar  k>chade 
herausgegeben  worden  ist;  denn  (  Thilo  scheute  sich,  diese  ganze  Mar- 
chensammlung  in  seinen  Codex  apuervphos  aufzunehmen,  welche  sein  from> 
mer  Sinn  Terabaebeute.  Weiter  wird  das  Verhältniss  der  HandsehrifteD 
dieses  Evangeliums  erörtert;  auch  weist  der  Verl",  noeh  zwei  Cambridger 
Hss.  hiervon  nach,  ebenso  eine  Oxforder,  wcUhe  die  Herausgeber  der  Apo- 
kryphen nicht  gekannt  haben.  Zudem  wird  die  Entstehungsxelt  des  Pseudo- 
Matthaus-Kvangeliums  und  dessen  Ahhängigkeitsverhaltniss   vom  Protevan- 

Selium  Jacobi  und  evangelium  Thomae  berührt.  Viertens  das  evangelium 
e  nativitate  Martae,  dessen  Entstehungsceit  mit  Recht  später  als  das  Evan- 
gelium des  P.«eud()-Matthaus  ge.set/t  wird.  Her  Inhalt  beginnt  mir  der  Er- 
zählung von  den  Ellern  Maria's,  «Joachim  und  Anna,  und  reicht  bis  zur  Ge- 
burt Jesu.  Das  Verhidtntsa  dieses  im  Mittelalter  so  beliebten  Evangeliums 
zu  den  kanonischen  Evangelien  wie  zum  Protevangelium  tmd  zu  Pseudo- 
MatthUus  springt  in  die  Augen.  Die  Thataaehe,  dass  <!er  Compilator  Vin- 
centius  von  Bcauvais  und  nach  ihm  Jacobus  a  Voragiue  dtts  evangelium  de 
nativitate  ausgeachriebeo  und  fast  wörtlich  in  das  Speculum  historiale  und 
in  die  I/t^genda  aurca  aufgenommen,  war  rw  bekannt,  Kehrt  auch  im  zweiten 
Theile  an  gehöriger  Stelle  unter  Frankreich  und  Italien  wieder,  hätte  also 
fuglich  wegbleiben  können;  ebenso  die  zahlreichen  Ausgaben  und  der 
Nachweis  einer  Londoner  Ifs  .  die,  wie  wir  glauben,  kein  hoiies  Alter  haben 
dtirfU.   FünHens  reiben  sich  Nachrichten  an  Uber  Legenden  von  der  Flucht 
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der  heiligen  FamiKe  nacb  Aegypten;  zwei  onveröffentlicbte  Itt.  Haadtdmf- 

ten  Tischcntlorrs  \vf*r<lrn  fronaimt  iumI  ciiio  (]vr  I?ibli«  tlick  zu  Troyp«?  ge- 
hörige nachgewiesen.  Weiter  bat  Verl.  drei  Londoner  und  zwei  Pariser 
Handäcbrifien  gefunden,  welche  die  Tbeolopen  nicht  kennen:  ans  der  wich- 
tigsten derselben,  Ms.  lut.  11867  der  Nationalbibliothek  r.u  Paris  —  L^op. 
Delisle  im  luveutaire  setzt  sie  In  'I  i*  .1  ihrliundf rt  —  wer<ien  apho- 
listische  Ausziipe  dieses  Liber  de  inlaiitiu  SaUaloris  gegeben  und  daraus 
swdif  zum  Tlu  il  eigeitthuinliche  Züge  enthaltende  Legendeo  reprodociri: 
man  bfuclitc  beson  lers  die  Legende  von  ,JeMi  .*^JlleIl;eno^sell.  der  von  *elueui 
Vat^r  in  einem  festen  Thurrne  eineeketkert,  aber  von  Jesu,  mit  dem  er 
nicht  verkehren  tollte,  befreit  und  dorch  das  Fenater  gesogen  wird.  Der» 
selbe  p  itiT  familia'^  N.iuK'ns  Joseph  sucht  aus  Zorn,  da-*-!  sein  einzi<2:t:r  Sohn 
Je.>>u  nachtol^t,  letzteren  zu  züchtigen,  ab«r  dieser,  welcher  bis  auf  einen 
Hcrg  verfolgt  wird,  rettet  sich  durch  einen  Sprung  von  Bogenscbostweite; 
die  Kinder,  die  ein  Gleiches  thun  wollen,  zerbrechen  sich  die  Glieder;  doch 
als  bei  Joseph  und  Maria  hierüber  Besch  werde  geführt  wird,  werden  alle 
vom  Jesuskinde  wieder  geheilt.  Üer  (Jrt,  wo  Je^us  diesen  Sprung  voll- 
führt, heirat  saltus  domini.  Ebenda  findet  sieh  die  Legen  le  von  dem  Land- 
manne, der  zwi«eli»'ii  ,T."  n-;dein  und  l»t  thlehcm  nahe  dem  Grabe  KalieTs 
{Steine  »at  f^tait  Kh  bererüaeu;  lerner  die  Verwandlung  des  Stabes  Jesu  in 
einen  Baum,  welcher  der  von  Tyrus  und  Sydon  nach  Nazareth  reisenden 
heili;:en  Familie  Scliutz  vor  d"r  >onnenhitze  gewahrt;  w.it  r:  Jesu«  steigt 
im  Winter  im  Hause  Joseph  s  auf  einen  durch  das  Feuster  scheiuenden 
Sonnenstrahl,  auf  welchen  er  sich  wie  auf  einen  festen  Balken  seist;  seine 
Spielkameraden  aber  fallen  herab,  werden  jedoch  \oii  Jesu  geheilt;  ferner: 
Der  dreijiihrige  Jesus  in  Aegypten,  wo  er  im  Hause  einer  VVittwe  weilt, 
lasst  einen  trockenen  Fisch  ins  Wasser;  in  Folge  dieses  Wunders  wird  die 
heil.  Familie  von  der  Wittwe  aus  dem  Hause  gejagt;  endlich:  Jesus  wird 
von  Maria  zur  Quelle  Gabriel's  geschickt,  wo  er  die  zerbrochenen  Kruge 
der  Knaben  heilt.  Die  3.,  S.,  10.  Legende  kehrt  auch  in  andereu  latei- 
nischen Texten  wieder  —  Hieran  schliesst  sich  noch  die  Analjse  einer 
Hs.  der  Univ(  r-it;it-l?i!i|iothek  zu  Leiftzig.  Sedustens  werden  die  Kindheits- 
le^enden  genannt,  die  in  einer  Giesseuer  Iis.  stehen  und  von  Ü.  Schade  in 
•einen  Narrationes  1870  publieirt  sind;   Endlieh  an  siebenter  Stelle  folgm 

zwei  alte  lateinische  Drucke  aus  dem  15.  .laluli  ,  von  ilenen  NN  .  Caxton's 
Infantia  Salvatoris  um  wichtigsten  ist  und  kurz  nacii  dem  einzig  vurbandeucn 
Exemplare  der  Göttinger  Bibliothek  beschrieben  wird.  Ein  Neudruck  dieses 
seltenen  kleinen  Werkes  dürfte  wohl  am  Platze  sein,  da  darin  sonst  lüdlt 
nachweisbare  Züge  enthalten  sind. 

Soviel  über  den  theologischen  Theil  1,  welcher  das  Quelleumaterial  zu 
den  mittelalterliehen  BearbStungen  in  den  Volkssprachen  übersi^tlidi  dar» 
•teilt. 

Der  iL  Theil  der  Schrift  handelt  Seite  15  —  13»  von  der  Verbreitung 
der  Kindheitsevangclien  in  der  romanischen  und  germanischen  Lilemtor. 

Der  Verf.  hat  das  Verdienst,  dass  er  besonders  für  das  frrui/iiMsi  lie  Spraeh- 
gebiet  eine  Ecihe  wichtiger  nur  handschriftlich  vorhandener  Denkmäler 
nachweist  nnd^  anal^sirt^  welche  auf  den  apokryphen  Evangelien  von  Jesa 
und  Marias  Kindheit  beruhen.  Eine  kritische  Bearbeitung  und  \  enjlTent. 
lichung  der  einschlagenden  Texte  wird  hierbei  in  Aussicht  gestellt.  In  den 
vorläuüg  gegebenen  Textproben  sind  leider  einzelne  Lese-  und  Druckfehler 
Stehen  geblieben,  welche  leicht  hatten  vermieden  werden  können.  Doch 
hier  njoge  nur  eine  ktirze  l'eberf^ieht  über  die  französischen  poetischen 
Bearbeitungen  der  Kindheitsevangelien  folgen.  An  er^ter  Stelle  wird  das 
Werk  des  Ilerman  von  Valenciennes,  geistlichem  Dichter  des  12.  Jahrhan> 
derts,  aufgeführt,  wi-lchcr  sein  flediclii  La  vie  nostre  damc  —  die  Bezeich- 
nung Koman  de  Sapieuce,  welche  auf  einem  Lesefehler  der  mittelalterlichea 
Schreiber  beruht,  sollte  endticb  ganz  verschwinden,  was  schon  €ia«toa  Fmm 
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in  der  Romaniu  rügt  —  nach  dem  cvan<;eliuni  de  nativitate  Marine  betrbeU 
U'te.  Aus  den  zaidreichen  Iis«,  folj.'on  melircrc  Textproben,  welche  nicht 
ausführlicher  gegeben  zu  werden  hrniichiou,  zuuiul  du  Edui.  Stengel  uQüeres 
Wilsens  schon  vor  .Jahren  eine  kritisclie  Ausgabe  ver.«proclien  bat.  An 
zweiter  %St<'lle  wird  Miii.stre  Wace's  Leben  der  heil.  »Jungfrau  genannt,  wozu 
die  Quellen  schon  von  Mancel  und  Treb'.itien  zieudich  vollständig  ange- 
geben waren.  Aach  V.  Lasarehe*8  Text  genügt  strengeren  Anforderungen 
nirlit.  so  da.ss  eine  kritische  Au.sgabo  nicht  uberlliissi^'  i-t.  Der  Beweis,  ob 
Wacu  auch  Verfasser  des  kleinen  Gedichts  Comcnt  ia  uativitu  nostre  damc 
ftt  trOT^  ist,  ist  nicht  mit  Sicherheit  beigebracht;  inhaltlich  bietet  das  Ge» 
dicht  wenig  Interesse.  Drittens  fulgt  »  ine  .Stelle  aus  Robert*«  de  Borron 
Romnn  vom  heiligen  Graal.  in  der  Marians  Abkunft  von  Joachim  und  Anna 
berichtet  wird,  wo  also  eine  deutliche  Benutzung  dt-r  Kindheitsüberlieferun- 
gen  7.n  Tage  tritt;  vielleicht  hätte  ein  blo.sser  Hinweis  auf  Migne  oder 
Furnlvall  genügt.  —  Viertens  he-jinnt  die  K^ihe  der  Oedichte  aus  dem 
13.  Jahrhundert,  die  ebenfalls  auf  Grundlage  der  Kindbcitscvangelicn  gear- 
beitet sind.  80  die  Joies  nostre  dame  von  dem  Normannen  Guillaume  le 
Clerc,  dem  Dichter  de"s  Besant  uml  lies  üestiaire.  aber  am  h  d«.T  Treis  moz, 
der  Tobias-  und  Magdalenenlegende,  wie  Verf.  behauptet.  Von  den  altfran- 
sosischen  geistliehen  Dichtungen  ist  dies  eines  der  formvollendetsten  Ge- 
dichte, und  die  Sprache  ist  gewandt  und  fliessend;  nur  am  Schlu.ss  wird 
der  Dichter  etwas  weitschweifig;  aber  dadurch  wird  tier  Eindruck  des  (ian- 
zen  nicht  beeinträchtigt;  in  didakti.'sch-lyrischem  Tone  gehalten  ist  es  nach 
verschiedenen  Quellen  bearbeitet  Die  Textprobe  i>t  überflüssig,  da  das 
Ganze  in  Gröber'.s  '/«'itschrift  gedruckt  vorliegt.  Ob  übrigens  der  angel- 
sachsische Ausdruck  Modrenicst  =  Mudra  nicht  aus  Beda  entnommen  ist, 
scheint  Ref.  mehr  als  zweifelhaft.  Fünftens  nennt  Verf.  ein  Walther  von 
Coinsy  zugeschriebenes  (h  ilii  ht  betitelt:  La  nativit»*  tiostrc  dame.  Eine 
ausführliche  Textprobe  gestattet  ein  Urtbeil  über  das  Ganze,  welches  in 
dem  «tisslich  serfliessenden  Tone  Walthef's  von  Coinsy  abgefhsst  ist  Das 
Driiketi  und  Dichten  des  Dichters  ist  die  Jungfrau  .Maria  imd  die 
Liebe  zu  ihr ;  es  mochte  den  Dichter  der  Miracies  nostre  dame  reizen,  auch 
die  Geburt  der  Gottesmutter  Wort  für  NV'ort  in  romanische  Rttme  m  brin- 
gen; von  ihr  suspre^en,  ihr  zu  gefallen,  ist  sein  Ziel.  V.  34  nennt  er  die 
Champagne,  schon  eine  Andeutung  der  Heiniath  dieses  Denkmals.  \'.  73  fg. 
nennt  die  Briefe  der  Bisehöfe  Chroniatius  und  Ileliodorus  an  llieron^'mus, 
die  er  in  sein  Gedicht  mit  verwebt.  Von  seiner  Quelle  acheint  der  Dicbtttr 
nur  in  geringem  Masse  abzuweichen.  Leider  wird  ausser  dem  Anfange  nur 
noch  der  ^raluss  mitgetbeilt,  aus  dem  hervorgeht,  dass  das  Gedicht  mit 
JesQ  Gebart  so  Bethlehem  schlieist. 

Sechstens:  La  nativito  iin.>tro  seigneur  Jhcsu  Crist  et  scs  enfanccs. 
Von  diesem  Gedicht  folgt  Anfang  und  bchluss.  Dieiie  contes  ddvots  waren 
im  Mittelalter  du  Entaücken  frommer  ZnhSrer  in  und  ausser  den  Kirchen. 
Sklavisch  folgt  der  Dichter  Walther  von  Coinsy  seiner  lateinischen  Quelle  ; 
kaimi  dass  seine  Phantasie  bei  Beschreibung  der  Schönheit  Maria's  einen 
höheren  Anilug  nimmt. 

Siebentes  sehlitsst  sich  von  demstU  tMi  Dichter  an  die  Legende  vom 
heiligen  Zahne,  den  J  '>ri-i  in  seiner  Kindheit  wechselte,  der  als  Relifjuic  zu 
St.  Medard  bei  Soibäouä  aufbewahrt  wird.  Das  kleine  Gedicht  umtaäst  ca. 
500  Zeilen.  Verfasser  nennt  keine  Qnelle.  Irren  wir  nichts  so  ist  seine 
Aatorität  Leo  IX. 

Achtens  wird  ein  au  poetischem  Gehalte  weit  bedeutenderes  in  vier 
Hss.  Torhandenes  Gedicht  nach  einer  Pariser  Hs.  analysirt.  Es  ist  im  Pre« 
digttone,  aber  frisch  und  lebendig  abgefasst,  wie  die  Proben  beweisen. 
Das  \  crweilen  der  heil.  Jungfrau  im  Tempel,  die  \  erkündigung,  die  V  er- 
mahlung Maria*s  mit  dem  weissbärtigen  200  Jahre  alten  Joseph,  das  Wan- 
der von  Joseph's  blühender  Gerte,  die  Sebatnmg  dorch  den  König  von 
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Bethlehem,  die  Beiie  der  heil.  Familie  dorthio,  welche  vor  der  Stadt  aof 

einem  weissen  Steine  ausniht,  walircnd  Ji'seph  in  <l<'r  libprfülhpTi  Sta<1t  Her- 
berge sucht,  bU  er  mit  Maria  endlich  bei  einem  reichen  Manne  Aufnahme 
findet,  dessen  Tochter  Anastasia  bei  der  Gebart  des  Jesuskindes  ihre  B^de 
wii-tler  gewinnt,  alles  wird  in  schöner,  anschaulicher  Darstellung  geschildert. 
Höclist  werthvoU  i»t  hieraus  die  Mittlieiiung  der  Legende  von  den  zwölf 
Räubern  in  der  Schilderung  der  Flucht  der  heil.  Familie  nach  Aegvpteti. 
wodoreh  Licht  über  die  Quelle  des  deutschen  Dichters  Konrad  von  JEusses- 
brunn  M  ilneitet  wini ,  uber  deren  Auffindung  man  sich  Innpe  vergeblich 
tib;^eiiiulit  hat.    Also  d«s  iVz.  (iedicht  uiiiss  in  den  ersten  Jahren  des  15. 
Jaln  h.  iiligefa.-;>t  sein.    Auch  die  Schilderung,  wie  Joseph  an  dem  von 
I)inia.>  lie wacliti'ii  Stadtthor  Kinlass  begehrt,  das  Kbendigo  vVechselce.'präch, 
die  Ik'gegiiuiig  mit  den»  Rauber.  der  die  heil.  Familie  in  sein  Haus  auf- 
ninnnt  und  zwei  Tnge  bowirihet,  die  Gartenscene,  wo  die  heil.  Jungfna 
das  Jesuskind  in  einer  Quelle  badet,  wahrend  das  von  die.srm  herabtrau- 
felndc  und  auf  die  Steine  fallende  Wasser  sich  in  Rosen,  Lilien  und  \  eil- 
chen verwandelt,  wShrend  das  Weib  de«  Rüubers,  das  sieben  Jahr»  lang 
aussätzig  gew«.sen,  durch  das  l'.ul  de.s  Kinde."?  wieder  gesund  wird  (vgl  d.is 
altspan.  Ged.),  ferner  wie  aus  diesen  Blumen  die  Salbe  bereitet  wird,  mit 
der  Maria  Magdalena,  die  Schwester  des  RXubers,  die  Fttsse  des  Herrn 
salbte,  wie  die  heil.  Jungfrau  da.s  Kind  des  Räubers  stillt,  wie  der  Rauber 
Dismas  seine  Gäste  sicher  durch  den  Wuld  geleitet  und  die  heil  Familie 
ihre  Reise  nach  Aegypten  weiter  fortsetzt,  endlich  wie  in  der  Winterszeit 
btam  Eintritt  Maria  s  in  den  Wald  aUe  Bäume  zu  blöbeDt  «IIa  Vögel  za 
singen  und  idle  wilden  Tliiere  Jestiin  anzubeten  beginnen,  ein   W  under, 
welches  den  Sinn  des  Räubers  ändert,  alle.';  ist  in  hellen  Farben  dargestellt. 
Die  Seite  60  angeführte  Legende  vom  Samann,  dem  die  heil.  Kamiiie  auf 
dem  Wege  nach  Aegypten  hegc^'net.    die  \'erfolguiig  duicb  die  Mannen 
des  Merodes,  welche  ilen  .Jesuskn»d>eu  todten  wollen,  erinucit  deutlich  an 
eine  Scene  bei  Jubiual,  Mystcres  in^dite.    Auch  verdient  noch  besondere 
Beachtung  die  seltsame  Krzäldung  von  dem  Rauber  Yzaear.  voni  Sehlosa 
des  Orion,  wo  die  beil.  Jungfrau  bis  zu  Jesu  siebentem  Lebeusjabre  weilt, 
ferner  die  Legende,  nach' welcher  die  Judenkinder  an  einen  Sabbath  mit 
ihren  Trinkgeiässen  zur  Quelle  gehen,  wo  .Jol  annes  seinen  Becher  zerbricht 
und  von  Jacobus  in  die  Quelle  gestossen  wird,  weiter  wie  der  Jeaufknabe 
xaletst  die  19  KrUge  aus  den  ^'herben  wiederherstellt,  endlich  wie  Jesus 
im  Tempel  zu  Jorusaleni  mit  dm  Juden  disputirt  um!  die  Schrift  auslegt, 
alles  ist  voll  naiver  Einzelnheiten.    Der  Einfluss  dieses  Werkes  auf  die  frx. 
Literatur,  so  auf  Ph.  Mousket,  wird  S.  74 — 75  nachgewiesen. 

Neuntens  wird  ein  wohl  irrthümlich  Jean  de  Meon  Bi^ethetltet  Geweht 
vom  lieben  Jesu  ohne  Angabe  einer  Hs.  genannte 

Zehntens  ein  Gedicht  betitelt  «Les  enfauces  nostre  seigneur"  der  Cam- 
bridger Univ.«Bibliothek,  das  unseres  Wissens  auch  von  Stengel  in  seinen 

Mittheilungen  aufgeführt  ist. 

Elftens  werden  von  dem  Oxforder  (iedicht  n^ea  cnfanues  de  Jbesn 
Christ"  ebenfHIIs  nur  die  Anfangszeilen  mitgetheilt. 

ZwI)H'tens  La  vie  de  la  s.  Vierge  Marie  in  Donimesrhingen. 

Dreizehntens  La  Conception  Nostre  Dame  einer  Hs.  der  IStadtbibliothek 
zn  Chartres. 

Vierzchntens  La  genealogie  nnsfre  dame. 

Funfzebntens  ein  Gedicht  einer  Iis.  des  Lambetb  Palace  zu  London. 

Sednehntens  Le  manage  Nostre  Dame  einer  Fkriser  Hs.  Da  der  An« 
fang  dieses  Gedichts  schon  bei  P.  Paris,  Les  mss.  fran9Ris  stebt^  so  konnte 
der  Anfiuig  wegbleiben.  Eine  Probe  von  mehr  als  400  Zeilen  giebt  eine 
Vorstellung  von  der  nicht  hoben  poetischen  Begabung  des  unbekannten 
Dichters,  dem  «ucb  Waee's  Gedieht  vorgelegen  an  haben  tchetati  wie  Veif. 
nachweist. 
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Sovwl  nbttr  die  poetischen  Bearbeitungen  der  KindheitteTangelien  in 

französischer  Sprache.  Es  folgt  der  Xurli^rris,  wie  viol  Vincontiiis  von 
BeauvaiH  in  sein  Speculum  bistorialc  aufeenomiucii  hat:  doch  wird  die  An> 
gäbe  über  die  vom  Verf.  bpnattte  Aaagime  Tennisst.  Hieran  scblie««!  rieh 
eine  Musterung  von  französischen  Prosabearbeitungen,  alte  Drucke  und  der 
Niichwei»  dt-r  Kindheitslejienilen  in  der  «IraniHtischen  frz.  Literatur,  der  sich 
auf  E.  du  Mdril'f,  A.  Jubinar»  und  G.  Paris'  Publicationen  stützt,  und  bis 
in  unser  .lalirhundert  werden  Xachklanfie  an  ili«*  Apokryphen  nachpewieaen* 
An  den  Absclinift  nher  Frankreich  reiht  sich  d«T  Quellennachweis  des  pro- 
ven^alischen  Cictiu-ht^  von  Jesu  Kindheit  auf  Ba^is  der  Ausgabe  von  K. 
Bartecb.  Die  separate  Stellung,  die  dies  Werk  im  VerhaitnisH  zu  andern 
einnimmt,  wini  Vu'snnders  hcr^orfzchobon.  I'arstellung  des  Jesusknaben 

alä  Dämon,  «Is  Teufel,  seine  Kachsucht  weist  auf  orientalischen  Ursprung. 
Naeb  Aofluhnmg  der  beiden  Fragmente  su  Paris  und  Neapel  wird  der  Ar- 
niuth  diT  provcnz.  Litcr:itnr  an  dr»n)atisclien  Erzeupni.ison  j^cdacbt.  Unter 
dem  Abschnitt  über  Italien  wird  eine  italienische  »Infantia*  oder  nFanciullezza 
del  Salvatore*  nach  Fr.  Zambrini,  alte  Drucke  und  Volksbücher  angegeben 
und  nRch  Flurt's,  Paleroio'tt  Giudiei's  Vorarbeiten  clrnmatischcr  Stoffe  ge- 
dacht. Auch  in  Spanien  werden  bochinteresaante  Chriat kindsagen  nach- 
gewiesen. 

Soviel  über  den  Theil,  der  die  Literaturen  der  romanischen  Völker  in 
Betracht  zielit  Es  Mfit  die  germaniselic  Literatur.  Hi<  r  konnt'n  wir  uns 
kurzer  fassen,  da  i).  Schadens  V  orarbeit  schon  einen  grossen  Tbeil  über- 
sehen liest. 

Tm  ir  liiuifl  und  in  Otfried's  von  Weissr-nburg  Evnniielit'nharmonic  wer- 
den die  ältesten  Spuren  einer  Kenntniss  apokrypher  Berichte  von  Jesu  und 
Maria*s  Kindheit  nachgewiesen.  Auch  das  Werk  der  Hrodsvitba  von  Gan- 
dersheim, welche  lateinisch  schrieb,  wird  heiläufig  eingehend  untersucht  und 
Gust.  Freytag's,  Barack's,  Aschbach's,  Ttiilo's,  Tischendorfs  Irrthum  be- 
Irflls  der  Quelle  wird  berichtigt.  Das  in  der  \'orauer  und  (iörlitzer  Iis. 
vorhan<lene  Gedicht  \oni  Leben  Jesu  aus  dem  1*2.  Jahrb.  verräth  nur 
wenig  Kcnntni«s  der  A|tokr\ plien.  Auf<fu!)i  liebere  Beiuitznn?  zeigt  sich  bei 
Wemher,  fälschlich  von  'IVgernsei-  genannt,  wcleljer  im  Jahre  1172  sein 
Marienleben  schrieb  und  verschiedenen  Quellen  gefolgt  ist.  Nach  Wemher 
schrieb  Meister  Heinrich  sein  liet,  da.«*  verloren  i.st.  Ilierrin  schlicsgt  sich 
das  (ledicht  von  Jesu  Kindheit  vun  Konrad  von  Fusscsbrunu,  dessen  beide 
Aufgaben  Sprenger  durch  eine  neue  ans  Pfeiirer*8  Nachlass  ersetaen  will. 
Die  Kindheitswunder  werden  nach  den  Ausgaben  von  Hahn  nnd  Feifalik 
vorgeführt. 

Es  folgt  das  fragmentarische  von  Schade  in  einer  Königsberger  Hs. 
aufgefundene  Gedieht  von  Her  Verkündigung  und  Geburt  Mnria^s,  sowie 
d:»s  von  K.  liaitscli  die  Erlösung  betitelte  (iedicht  aus  der  Mitte  des  13. 
Jahrb.;  weiti-'r  das  Passionale.  das  Marienlebcn  des  Karthausermönchs  Phi- 
lipp, welches  den  N'erfall  dieser  Dirhtungsart  einleitet,  indem  neue  wcit- 
^chwelligere  lateinische  (^m  l!en  von  den  ticutschen  Bearbeitern  tu  fJninde 
gelegt  werden,  bo  wird  ein  von  A.  Schönbach  in  der  Zeitschrift  für  deut- 
nehes  Alterthum  herausgegebenes  Werk,  femer  Walther*s  von  Rheinaa 
M.irieiilrhi  i),  endlich  ein  von  Ziii;^'erle  1r ran -^''eiiebniics  Lcßendenwerk  ge- 
nannt. Endlich  wird  eine  niederlaudiscbe  Ucarbcituii;^  des  Vi.  Jabrb.  analv- 
sirt,  ein  dünisehes  Volksbuch  von  1508  naäi  Nyerujt  gt^uannt  und  eine  alt- 
schwedischo  Bearbeitung  nach  George  Stephent  sowie  nenscbwedische  Volks- 
biicher  nach  P.  O.  Backst rön»  aufgeführt 

Unter  dem  Abschnitt  über  England,  der  den  Schluss  bildet,  wird  die 
älteste  Spur  apokrypher  Kenntniaa  bei  Kynewulf  nachgewiesen;  dnnn  werden 
llorstmann's  Publicationer»  <ler  altenglischen  Xcrfionen  verglichen  und  Ver- 
besserungen nebst  Nachtragen  zu  den  Quellen  hinzugefügt.  Hieran  wird 
^ne  Andyse  des  norde^lischen  Cursor  Mundit  ferner  ein  haadsehriftlieb 
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Torbandenes   Gedicht,    Lydgatc's   Miiri^iilcben  und    die  Mysteriencjaele, 

Townoley  Mysteries,  Coventiy  Mystcries  niul  C'hester  Plays  ange5i(Mo«<sen; 
eine  kurze  Notiz  fusst  das  KesultHt  der  Untersuchung  zusammen  uml  bildet 
den  Schlu!»s.  Sovi»  !  ub«r  die  Verbreitung  der  KindheitsühcriioftTtin^'<  ii  m 
d6r  gfnnanischen  Literatur.  I.i^i'icr  hat  Vt  rf.  niclil  ein  Werk  von  \\  M.um- 
hardt  eekannt,  das  1864  ert>cbit.-nen  und  sehr  selten  ist;  aus  diesem  wurde 
er  nocD  einiges  heben  lernen  können.  Um  so  dankenswerth^  ist  ein  Ver- 
buch von  O^kiir  S'i  liwi  ljt'l,  welcher  in  einer  kleinen  anzit-hcnrlnn  Abhand- 
lung:  «Die  Kindheit  Jesu  in  der  N'olkssage*  in  der  Magdeburgifichen  Zei- 
tung  Toro  14.,  IG.,  17.  December  1879  genanntes  Werk  weiteren  Kreisen 
niihcr  bekannt  macht ;  S.  hat  seiner  Zeit  <lic  Schrift  von  Reinsch  nocb  nicht 
f:ck;miu  was  nicht  ZU  verwundern  i^t.  Hat  Keinscli  die  keltischen  und  alt- 
bidiiiiiMli«  11  IJearl'citungen  tler  Kindheitsevangclien  nicht  berüiksichtigt,  so 
ersehen  wir  aus  obigem  Artikel,  dass  die  Sage  von  Jesu  und  Maria's  Kind- 
heit auch  in  Indien,  in  Rumänien  wie  in  dem  Nationalepos  der  Finnlander 
Kalevala  zu  Hause  ist.  \'on  den  rumänischen  Liedern  sind  einzelne  Zuge 
groüsartig,  lieblich,  ja  erhaben  zu  nennen,  gleichwie  einzelne  Sagen  der 
Müliamcdancr,  so  die  Vcrkumlirrun;^  ilw  (Jeburt  Isas  durch  Gabriel,  welcher 
mit  einem  Kinger  den  Übersaum  des  Gewandes  Marjam's  lüftet  und  ihren 
Bosen  anbancht,  femer  das  Aofhltthen  der  Dattelpalme  zur  Winterseeit, 
unter  die  pich  Marjani  gefluchtet  und  aus  deren  Wurzeln  Was^ser  hervor- 
(■prudclt ,  tief  empfunden  sind  und  echt  pueti.^che  Kraft  in  sich  enthalten. 
Kurz,  möge  obige  Schrift  von  IL  hiermit  bestens  empfohlen  sein  und  in 
weiterei)  Kreisen  Anregung  zur  ErlblW^ung  dieses  reichhaltigen  Gebietes 
«relx  n.  gleichwie  auf  den  genannten  karsen  Artikel  als  eine  Art  Ergänznog 
hiermit  hingewiesen  sein  BMg.  H. 


Die  Flexion  im  Cambridger  Psalter.  GrammatiBehe  Unter- 
suchung von  Kmil  Fichte,  Dr.  phil.  Halle  a.  S.,  M.  Nie- 
meyer, 1879.   96  Seiten  8<». 

Die.<c  brauchbare  Abhandlung  SoU  hier  nur  kurz  angezeigt  werden. 
Die.selhe  entliult  nicht  wenige  neue  und  interessante  Beohachtiiugen.  Die. 
Zusammenstellung  der  granunatisehen  Formen  ist  mit  Fleins  und  Sorgfalt 
angefertigt,  doch  in  Folge  von  Drackversehen  nicht  überall  zuverläiisig. 
Die  bc'itlen  Handschriften  der  rsalterliberset/iinfj  hefinden  .-^ich,  wie  bekannt, 
in  Cambridge  und  Taris.  Nach  einer  Einleitung  über  das  Alter,  den  Inhalt 
und  das  Verhültniss  der  Hss.  gebt  der  Verf.  anf  den  anglonormanniselien 
Dialekt  des  Cambridger  Psalters  näher  ein.  Ein  Pendant  zu  Fichte"s  Ar- 
beit ist  Meister's  Untersuchung  über  die  Flexion  im  0-vforder  Psalter,  welche 
ihm  als  Muster  vorsehwebte.  Die  Verba  t heilt  F.  nach  der  lateinischen 
Formati(m  ein,  wahrend  er  die  Flexion  der  Substantive  und  Adjective  nach 
romanischem  Princin  behandelt  Zuerst  verzeichnet  er  dann  die  im  Cam- 
bridger Psalter  vorkommenden  \  erbHlfonuen,  giebt  an  zweiter  Stelle  An- 
merkungen zu  <l>'n  FormentMbcIlen  und  handelt  drittens  über  die  Declinatioo 
im  C:iinhrid;j:er  Psalter.  Der  Schluss  endlich  enthält  Beobaohtongeo  über 
das  Declinationszeichen  s. 

On  thc  Languagc  of  the  Proverba  of  Alfred.  —  Diesertatio  in- 
aagoralis,  quam  ad  suromos  in  philosophia  honores  ab  am* 
plissimo  philoaophomm  ordine  universitatis  Halensis  cnro 
Wittenbergenei  consociatae  rite  impetrandos  acripsit  auepi- 
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cÜB  et  aiutuiitate  illius  ordinls  Erneetus  Gropp,  Saxo-Ho- 
rusBU«.  Haliö  Saxonuru,  (ypis  Ploetzianis  MDCCCXXIX. 
61  Seiten  mit  Titel  und  Dedication.  8». 

Obige  Doctordissertation  ist  in  Wirklichkeit  jünj;;eri'n  Datums  als  »ie 
sich  iiii.s<.'i»'bl.  Aber  dass  nul  dem  Titel  des  Huchos  ein  Fehler  fttatC 
MD('('("LX\IX  .stehen  j;ebh't;ben  ist,  erregt  nicht  gerade  das  Vertrauen 
des  Leser;-.  Doch  soll  uns  «lief"  uiilit  abhalten,  diese  Arbeit  naher  artzu- 
fwbcil.  Dieselbe  ist  unter  der  Anregung  Zupitza's  abizefasst,  welchem  sie 
auch  gewidmet  ist.  Das  (Janzc  zerf^illt  in  G  Abschnitte:  d«'r  erste  bildet 
die  Einleitung  und  handelt  von  den  liundschriften  der  Sprüche  Alfreds  in 
ihrem  eef^enaeitigen  Verhältnist.  ihrem  Verfiuscr  und  deren  metrischen  Be- 
sonderheiten :  hieran  schlie!<fit  sich  eine  Laut-  und  Flexionslelirc,  endlich  lie- 
merkungeu  Uber  fremde  W  orte  und  über  den  Text  der  Uand&chriften.  Der 
Verfnsser  kennt  die  Arbeiten  von  Wölcker,  Morris,  Kemble,  Warton,  ten 
Brink,  Pniü.  Stratniann.  Diez,  Miitzner,  Koch,  Zupitza,  scheint  aber  von 
dem  Vorhandensein  der  Zeitschrift  Anglia  noch  keine  Ahnung  zu  haben. 
Die  wörtlichen  Citate  aus  Spelman.  Vit«  Aelfredi  waren  Uberaiiiisig,  lind 
auch  nicht  ganz  correct ;  so  t«teht  p.  8  fiir  Ki  tvSvttty^nfni  \f/tvSeniy^it^8\ 

E12:  usurpatat  für  usurpahat;  p  ri5  steht  für  renders  reuders  etc.  Diese 
ebler  jedoch  sollen  uns  niebt  abhalten,  diese  Dissertation,  weil  sie  eine 
Förderung  der  Wiaaenachaft  enthialt,  als  eine  braochbare  Arbeit  nt  beaeicb* 
nen  imd  den  Intereaaenlen  xu  empfehlen. 

Trait^  de  U  langue  du  po^te  ^cossais  WiUiam  Dunbar,  pr^d^ 

d'une  eaqiiieec  rlo  8!i  vic  et  de  pes  poemes  et  (Tun  clioijc 
de  eee  pot^sie».  i*nr  Joliannes  Ksiulmniin,  docteur  en  phi- 
loeophie,  ä  Elberfeld.  Bonn,  Weber,  lö73.  VI  u.  107  p. 
in-8". 

Da  es  nicht  immer  mögh'ch  ist,  alle  neuen  L'ublicationen  aus  dem  Be- 
rMCbe  der  neueren  Sprachen  bald  nach  dem  Erscheinen  einer  Beuitheilung 
zu  unterziehen  und  zur  Kcnnfni.ss  der  Leser  des  Arehives  zu  brinjien,  so 
btfschrünkeu  wir  uns  daraul',  über  alle  wichtigeren  neuen  Werke,  falls  die 
Verleger  wie  hSufig  eine  rechtseittee  Zusendung  ihrer  Verlagaartikel  nidit 
vcrabfiaumen,  stets  nioglieliKt  bal  l  Kiir/er  ^.M'baltene,  lobende  oder  tadelnde 
Url heile  zu  fällen  und  orientirende  Nachrichten  zu  geben.  So  verdient 
obiges  Werk,  nachdem  dasselbe  schon  Tor  Jahren  erschienen,  ntthere  Be- 
achtung. In  seiner  aanzen  Anlage  i<<t  es  von  den  mei.sten  Arbeiten  dieser 
Art  nicht  sehr  verschiedt'n.  Die  Eiiiieitnn«:  unterrichtet  über  die  Lebens- 
und Blütht  z»  it  det!  Williani  Diiubar,  welcher,  obwohl  er  ohne  erheblichen 
Einfluss  auf  di<-  schottische  Literatur  gewesen,  nach  der  voreingenommenen 
Meinung  de»  Verfassers  seinem  Landsmanne  Hobert  Burns  nicht  nachstehe; 
aus  den  Anspielungen  aut  seine  Lebensverhaltnisse  in  seinen  Gedichten  er- 
giebt  sich,  dass  Dunbar  um  1407  geboren  ist;  nach  seiner  Studieraeit  in 
St.  Andrews  scheint  er  ein  Wanderleben  gefuhrt  zu  haben,  bis  er  an  den 
Hof  gezogen  und  zu  Uiplom.Ui&chvn  Sendungen  gebraucht  ward ;  sein  Todes- 
jahr (awisohen  1518 — 1580?)  ist  ebenfalls  nicht  gans  sicher  festausteilen. 
K.  hat  die  betrcITendcn  Stellen  der  (Jedichtc  in  soinc  Abhandlung  einge- 
flochten,  was  bei  der  Seltenheit  der  Laing'schen  Ausgabe  des  Dunbar  nicht 
gana  überflüssig  ist.  Da  es  an  einer  historischen  schottischen  Grammatik 
ft-hli,  welche  die  Sprache  von  Barbour  bis  Burns  darstellen  niiisste,  so  sucht 
K.  deren  I'rincipien  kurz  darzulciren.  Weiterhin  giebt  der  Verf.  eine  aus- 
führliche Teztgeschichte  und  stellt  den  reichhaltigen  Stoff  der  Dichtungen 
Dnnbar's  ttbertichtlich  siisanimen.   Hima  schlient  neb  eine  Auswahl  aus 
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•  den  Gedicliten,  nämlich  1.  Tlic  Thrissil  aiul  the  Kois.  2.  The  (Joldvn 
Targe.  3.  Th«  Dtnce  of  the  Sevin  r>ci<IIy  Synnis.  4.  The  Tod  and  the 
Lnrob.  5.  Lamcnt  for  the  Makuris.  Den  Kest  der  Abhandlung  bildet 
eine  Laut-  und  Fiexionnlebre.  Einige  \' ersehen  sind  mit  untergelaufen:  ao 
S.  VI  Sooteh  9t«tt  Scotti«rh;  S.  1;  non  •eulement  statt  noii>a.;  S.  107  «e- 
tuell  für  ac'tiiel;  S.  dissylahe  statt  dis«yllabc;  S.  jjf)  soniyss  statt  ser- 
vyiss  u.  a.  Kurz,  trotz  einiger  Mängel  bildet  diese  Arbeit  eine  befriedigende 
Leistung* 

Th«  Frisum  Language  and  Ltlerature:  A  Hintorical  Study. 
By  W.  T.  Hewett.  Ithaca,  N.  Y.,  Fiaoh  A  Apgar,  1879. 
60  p.  8^ 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  zeißt  eingehende  Sachkenntnis«,  itid<  rii  er 
«lie  Arbeiten  von  Hoync,  flrimm,  Miillcnh 'ff,  Kirhhorn,  Richthofi-n,  l*i  rt«, 
V'olckmar.  Falck,  die  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie.  Wiarda,  Kask. 
Wflda,  Gaupp,  Müller,  Merkol,  Gengier,  Sdimidt,  Zöpfl,  Bendsen  u.  a.  be- 
nutzt hat,  während  auf  dir  Untersuchnnf;  von  Prof.  Langhana,  Ueber  den 
Ursprung  der  Nordfriesen  (Wien,  Gerold,  1879)  noch  nicht  Rücksicht  ge- 
nommen ist.  Ilerselbe  handelt  zuerst  über  die  alte  Ausdehnung  Friealnnds 
und  bringt  Belegstollen  au«  Tacitus,  Pünius  und  Ptolemaeus  wie  au»  epi- 
schen Dichtungen  des  Mittelalters,  so  aus  Beowulf,  Gudrun,  ferner  aus  Melis 
Sfoke*s  fteinienronik  und  ans  Maerlant  btei,  wo  der  FViesen  Erwähnung  ge- 
schieht, ohne  jedoch  die  Sanindung  zu  erschöpfen  Der  zweite  Theil  unter- 
sucht die  Literaturdenkmäler  des  Friesischen,  das  zwar  alter,  aber  zuerst  in 
den  Fuldaer  Annalen  von  882  als  Frisica  lingua  nachgewiesen  wird,  wah- 
rend die  iiitesten  friesischen  Worte  in  der  lat  lex  Frisionum  begegnen. 
Von  den  Gesi'tzcn  kommen  diejenigen  In  Betracht,  welche  allgoinoin  in 
Friebland  und  anderer.seits  in  einzelnen  Gauen  Geltung  halten.  Zur  Illu- 
stration sind  in  die  Abhandlung  Te.\tproben  eiiif^edochten.  ,MÖ£e  dies 
Schrifkchen  in  Deutschland  wettere  Verweitung  finden  1 

Ueber  Sprache  und  Quellen  des  mittelenglisclicn  Heldengedichts 
vom  Sowdan  ot  Babylon.  Von  Emil  Hausknecht.  Ber- 
lin 1879. 

Das  me.  Gedicht  vom  Sowdan  of  ßabp'lon  bildet  eine  Nachahmung  der 
Chanson  de  geste  des  Fierabras,  welche  in  den  Vnigärsprachcn  weit  ver- 
breitet und  auch  in  England  und  Schottland  nicht  unbeliebt  war.  Es  gmb 
in  Engliin«!  drei  ver!>chi<'<lene  Bearbeitungen  des  Fierabra«,  den  Syr  Ferum- 
bras,  die  Destruciion  de  Kome  und  den  i>owdan  of  Babylon.  Verfasser 
hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Sprache  und  die  Quellen  dieser  letzten 
Dichtung  auf  (Irund  des  l^'M  für  den  Roxhurghe  Club  nach  der  ein7i^»'n 
Hs.  veröfientlichten  Textab  ij  ui  kis  mit  Rüiksichtnahme  auf  die  beiden  an- 
deren Redactionen  zu  nnti  i suchen.  Eine  neue  AnMibe  des  Sowdan  of 
Babylon.  .>-i  it  l;in;:)>r<>r  Zi-it  ein  1  )('!<id<'rHtum,  ist  TOtt  HeiTn  Baosknechl  fw 
die  barl^'  English  Text  6ocicty  veranstaltet. 

Der  erste  Tbeil  der  Abhandlune  untersucht  Dialdct  and  Sprache  dieser 
Dichtung,  welche  dem  ostlifhcn  Mittelinnde  zugewiesen  wird,  ffmrr  die 
Reinheit  der  Reime  und  lien  6trophenbau  sowie  die  Entstehungszeit  und 
die  Autorschaft  des  Gedichtes.  Aus  der  Untersuchung^  ergiebt  sich  ab 
Abfa88ung8zeit    der    Anfang    des  .lahrliiiD'IprlN,    wahrend    liber  den 

Namen  und  Stand  des  Autora  der  Nachwelt  keine  Kunde  erhalten  geblie- 
ben ist. 

Der  sweite  Theil  eothKlt  die  Unttrsnchniig  tibcr  die  Quellen  dei  Sow- 
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dan  und  das  Vcrhiiltniss  der  einzelnen  Versionen,  und  es  erpiebt  sich  das 
Resultat,  dass  der  Dichter  des  Sowdan  sowohl  die  Deslruction  de  Konie 
als  auch  die  Chanson  de  geete  von  Fierabras  oder  eine  dieser  ähnliche  Fas- 
sung frei  als  Quelle  benutzt  b;it,  während  Svr  Ferumbras  eine  blosse  r<'!.(  r- 
setzung  des  französischen  Fierabras  ist,  und  die  Destruction  zur  cyklischen 
Verbindang  dienen  sollte,  nicht  am  den  verloren  gegangenen  ersten  Theil 
des  Tierabras  zu  ersetzen. 

Dieser  ausführlichen  klaren  Darlegung,  die  bis  i»eite  29  reicht,  schliesst 
sieh  Seite  30^40  der  erste  Excurs  an  über  das  Verbältniss  des  englischen 
Syr  Ferumbras  zum  französischen  Fi  .«rabra»,  deren  VerbÄltniss  durch  ver- 
gleichende Analyse  erörtert  wird;  und  zwar  wird  eingebend  beleuchtet,  wie 
der  coglisclie  Sachdichter  dem  Gedankengan^ic  wie  dem  \\'ortlaute  nach 
•ich  möglichst  eng  an  seine  französische  \'orlage  halt,  wiewohl  sich  auch 
unbedeutende  Abwcirhunjrcn  vorfin<len.  Der  zweite  Excurs  Seite  41  bis 
zum  öchluss  behandelt  das  Verbältniss  der  Destruction  de  Kome  zum  Fiera- 
bras und  wendet  sich  gegen  Gröber*«  Behanptani^,  dass  die  Destruction  de 
Rouie  der  verloren  gegangene  erste  Theil  des  Fiorabras  oder  eine  Bearbei- 
tung desselben  sei.  Aber  dieser  Ansiebt  steht  entgegen,  dass  die  Destruc- 
tion  de  Rome  von  einem  anderen  Verfasaer  una  in  anglonormannischem 
Dialekt  geschrieben  ist,  welchen  ihr  HeMuageber  nicht  erkannt  bat,  obavhon 
er  von  Anglieismcn  im  Gedicht  spricht. 

Zu  der  Voruntersuchung  Gröber's  werden  hier  eingehende  Nachtnige 
geliefert,  welche  diesem  Excurse  einen  erhöhten  Werth  verleihen.  Aber 
Seite  45  findet  sich  die  falsclu;  Anpabe,  Gaston  Paris  habe  in  seinen  Con- 
ferences vorgetri^en,  signe  sei  das  griechische  avt-^ov  und  gleichbedeutend 
mit  anaire.  Viefmehr  Tautet  das  Wort  otvitov^  im  Vulgärlatein  syndon 
(fem.)  und  in  altfranzösisclu  n  Texten  sindone,  sydoine  oder  sindoine,  das 
sich  u.  a.  in  Robejg^  de  Borron  Roman  vom  heil  Graal  mehrfach  vor- 
findet; vgl.  Diez,  }  ür^man.  Glossare  p.  82. 

\'on  wenigen  typographischen  Ungenauigkoltcn  und  unbcdcuten<len 
orthographischen  Inconsequenzen  abgesehen  —  Seile  46,  Zeile  14  steht 
pue  statt  que,  Zeile  1.^  douziiime  statt  douziömc;  bald  ist  ö,  bald  oe,  ue  etc. 
geschrieben  ~  liisst  Ausstattung  und  Druck  des  VVerkchens  nichts  au  wün- 
sclien  übrig.  Kurz,  wir  haben  es  hier  mit  einer  recht  interessanten  und 
grundhchcu  Erstlingsarbeit  zu  tbun,  deren  Verfasser  zu  den  besten  Holl- 
nnngen  bereditigt. 

£in  ipAnisches  Steinbuch.   Mit  Einleitung  und  Anmerkungen 

zum  ersten  Mal  herausgegeben  von  Karl  Vollmöller.  Heil- 
bronn, Gebr.  Uenninger,  18bO.   Vi  u.  34  Seiten  kl.  8<». 

Der  Abdruck  die<«es  Prosa-Lapidärs  erfolgt  hier  nach  der  änsig  be- 
kannten Hs.  des  ir».  Jahrb.,  Addit.  Ms.  21245  des  Hritisb  Museum  zu  Lon- 
don, welche  von  Gayangos  beschrieben  ist.  Der  Herausgeber  behalt  sich 
weitere  Mittbeilungen  aus  dieser  Hs.  vor.  Derselbe  druckt  nach  Gallardu 
Auszüge  aus  cincrn  anderen  ^»panischen  Lapidar  unter  dem  Texte  ab  und 
nennt  noch  andere  handschrittltch  vorhandene  spanische  Steinbücher,  ohne 
den  Gegenstand  zu  erschöpfen.  Die  von  Prof.  Lemming  in  London  besorgte 
Abschrift  scheint  überall  sor^ifiiltig  angefertigt  zu  .«sein;  Seite  l.'i.  Anmer- 
kung 3  ist  keine  Lücke  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  in  der  Hs.  ist  nur 
ein  leerer  Raum  edasaen.  Die  Quellen  des  unbekannten  Uebersetzers,  der 
aus  Isitlor  und  Marbod  schöpfte,  werden  in  den  Anmerkungen  besonders 
nach  Mignc" s  Patrologia  und  nach  Rcnugendre  nachgewiesen ;  Beckmann'« 
Ausgabe  des  Marbod,  Göttingen  1799,  hat  der  Herausgeber  nicht  benutzt, 
ist  auch  nicht  niiher  auf  die  französischen  und  deutschen  Steinbiichcr  (vgl. 
Hans  Lunbel,  Das  Stelnbuch.  Ein  altdaulsobes  Gedicht  von  Volftiar.  Ueil- 
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bronn,  Ilcnninpor,  1S77)  cingecaneen.  Zur  Verplpiclnmg  möge  hier  eine 
Tabt'lle  fül{^(!n,  in  wt-lcher  die  8l(>im>  dc.^  Hhdfutsohcn  Oidichts,  des  altspa- 
nisehcn  und  des  ültestcn  franzosisclieu  Laptdars  der  Ketbcnlolge  nach  uuf- 
ges&blc  werden  sollen. 

A.  \  nlmar's  Gediclit:  1.  Almendin.  2.  Tcpazius.  8  Sniäragdus.  4.  Kar- 
lunkelsteiu.  5.  Sapbiru«.  (i.  J&cbaot.  7.  CnsUl.  8.  Acbät.  9.  AmatUte. 
10.  CriBoltte.  11.  OnichfnuB*.  12.  Jaspis.  13.  Dtamant.  14.  Kappensteio. 
15.  Corniol.  IG.  Cond.  17.  Etile.  18.  Swalwenstcin.  19.  Cirion.  20.  EU- 
tröplu.  21.  Krotenstcin.  22.  Geracite.  23.  Calcoföu.  24.  Berle.  25.  Vic- 
tres.  26.  0|italja.s  27.  Turkois.  28.  Orftes.  29.  Calcedön.  30.  Sardioa. 
31.  FlainniAt.  -6-2.  Magnat.  »3.  Kamabu.  84.  Rubin.  35.  Ealas.  S6.  Ol- 
aoprn.s.    37.  Granat  —  röter  Jäcbant.    38.  Dfacodfi. 

Keihcnfolge  der  Steine  im  spanischen  Steinbucb  V'olhnÖller's ; 

1.  Dinmunte.  2  Achates.  3.  Eletri.a.  4.  .In.^pe.  5.  ^'afir.  6.  Cal*;ed«)n. 
7.  Esnieralda.  8.  Sardonice.  9.  Oniz.  10.  Sarda.  1 1 .  Crisolito.  12.  üt  ril. 
13.  TopHza.  14.  Crisopnsso.  15.  Ja9into.  16.  Matiüta.  17.  (^elidonia. 
18.  Ga^io.  19.  Magnete.  20.  Coral.  21.  Alabanlina  22.  Comerina. 
23.  Carbunculo.  24.  Scandasiro.  25.  Lifxirio.  2(1  Iv  fiite.  27.  Linj^ite. 
28.  Silenite.  29.  Enit4>s.  30-  Aatrion.  31.  Gagatromeo.  32.  ^eraunio. 
89.  Hismari.  84.  Eliot ropi.t.  85.  Geraebite.  86.  Dracontide.  87.  AatenU». 
88.  Epi.stive.    30.  Ematite.    40.  Abe.ston.    41.  Pe.mile.    42.  Enfite. 

hei  Pbilippe  üe  Thaün  finden  sich  nur  folgende  Steine:  i.  Turrobolen. 
2.  Adamaa.  8.  Jaipe.  4.  Saphire.  5.  Casledoine.  6.  ^aragdc.  7.  Sar- 
donix.  8.  Snrdius.  9.  Criaolite.  10.  Beril.  11.  TopaoinB.  12.  CriflOpasauiL 
13.  Jacinctus.   14.  Amatistus.   15.  Union. 


Bibliotheca  Normannica.  Denkmäler  normannischer  Literatur 
und  Sprache  herausgegeben  von  Hermann  Suchicr.  I.  Reim- 
predigt.  Halle,  M.  Niemeyer,  1879.  LVl  u.  HO  Seiten 
8®.  11.  Der  Judenknabe.  5  griechische,  14  lateinische 
und  8  ibiDzösischc  Texte  herausgegeben  von  Eugen  WoK 
ter.   Halle,  M.  Niemeyer,  1879.    128  Seiten  8^ 

Von  dieser  vortrefniehen  Sammlang  normannischer  DenkmSler  liegen 
bi.t  j»'tzl  zwei  bände  vor;  von  diesen  ist  der  erste  von  Sucliier  selbst,  der 
zweite  von  de?son  Schüler  Wolter  herausgegeben.  Der  erste  li«nd  ist  vom 
Herausgeber  seinem  Lehrer  ten  Brink,  der  zweite  Suchier  gewidmet.  Es 
ht  eine  danken.swerthe  Aufgabe,  die  ältesten  Spruchdcnkmuler,  welche  in 
diT  Nonnandie.  „(\vr  Wiege  «1er  französischen  LitertUnr",  entstanden  sind, 
in  einer  Sanunlimg  wie  dio  Bibliotheca  Norinanuica  ist,  zu  vereinigen,  üa- 
bei  hat  es  Suchier  der  f^iid«  itiing  an  Folge  »machst  auf  die  ältesten  ond 
wichtigsten  Texte  abgesoln  ii,  die  vor  11(50  entstanden  und  meist  in  nor- 
munnischem  Dialekt  erhalten  sind;  8o  soll  bald  (Ins  einer  deutschen  Kaiserin 
gewidmete  Sibyllengedicht  und  Samson^s  von  Nanteuil  Commeniar  der  Pro- 
verhia  Salomonis  nach  der  Londoner  Hs.  veröfTentlieht  werdcTi  I>ie  Keim- 
predigt,  welche  beginnt:  Giant  mal  fist  Adam,  ist  hier  nach  den  von  ein- 
ander  uMAhängigen  drei  Handschriften  veröffenäicht;  sowohl  die  Pariser  als 
auch  die  Cambridger  und  Oxforder  Iis,  ht  in  Kugland  goschrieben;  doch 
ist  ilie  Hs.  A,  Ms.  fr.  19525  zu  Taris,  auf  der  der  kritische  Texi  basirt,  am 
meisten  frei  von  anglo^noraannisehen  Formen;  aber  das  Gedicht  selbst  ist 
in  Frankreich  verfasst.  Das  Verfahren  des  Herausgebers  bei  «HerBtellnng 
des  Textes  war,  in  möglichst  conservativer  Weise  die  ältesten  Formen  tu 
reconstruireu.  Bei  der  Kritik  der  Sprachformen  wareu  Gaston  Paris'  epoche- 
machende Arbeit  Uber  da.*^  Gedicht  vom  heiligen  Alexius  und  MalTs  Aiu> 
gäbe  des  üompatos  massgebende  Moster,  tob  Meiater's  ond  Fichle'a  Unter* 
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■acliuogeii  ipians  abgesehen,  iriewohl  Sa«^r  seine  An%abe  anders  fasst  als 

«Mtie  \'orpriiig;cr :  niiinlitli  die  ursprünglichen  Sprachformon  hfizustclkm. 
Doch  gilt  ihu  dies  Ziel  ab  nicht  vollsttindig  erreichbar.  Deshalb  cou&truirt 
er  den  Text  von  A  so,  ,wie  ein  Copist  nach  üer  Mitte  des  12.  Jahrliun* 
<?eifs  in  der  Normandif  die  OrifiiiirtlhiituJf'clirift.  abgeschriebfn  haben  würde," 
betrells  der  Entstehungszeit  und  der  iieimath  der  Reimpredigt  kommt 
Sochter  zu  dem  Resultat,  dass  der  Dichter  dem  Continenle  angehört  und 
vor  Wace  und  dem  \  ( rt  isscr  des  Aeneas,  also  etwa  im  Anfange  des  12. 
Jahrhunderts  iroscliriLboii  lial»  n  mms.  Die  Sfröpho  dir  Predigt,  welfhe 
das  itlteste  Dcnkncd  mit  voliiui  consunanti^clicn  L'eime  ist,  besieht  aus 
aecha  Fünfirilblem  mit  dem  Reime  aabceb,  ."eltnur  aabaab.  Die  Unter- 
.«•uchunjT  üIht  diese  Versart  innl  ihre  Beliebtheit  ist  interessant,  aber  die 
Uerleitung  ihres  Ursprungs  durtte  W  iderspruch  finden.  Dass  diese  Predigt, 
welche  drei  Abschnitte:  Sändenfall,  Erlösung  und  jüngstes  Gericht  enthiOt, 
von  der  Kanzel  herab  (Um  \'olke  vorgetragen  wurde,  geht  aus  mehreren 
Stellen  des  Gedichts  seibot  beryor.  Sucbier's  Ausgabe  nach  dtm  gesauun- 
ten  vorhandenen  Handschriftenmaterial  ist  um  so  freudiger  zu  begrus.seti, 
als-  Acbille  Jubinars  fehlerhafter  Abtltuck  der  unvollständigen  Pariser  Hs. 

gut  wie  nicht  vorhanden  war.  wi  il  i\u-a  buch  nur  in  beschrankter  Anzahl 
gedruckt  ist.  Die  129  Strophen  \ei ullt ntlieht  .Sucbier  so,  dass  ilen»  kriti- 
schen Text  auf  der  linken  Seite  gegenüber  der  Wortlaat  der  Il.iiid>chnfteu 
B  und  C  zum  Abdruck  kommt;  7uKt/.t  folgen  Seite  (<6— 80  Anmerkungen. 

Als  Aohang  folgt  Seite  81—110  der  Text  der  lii'impredigt  Deu  le 
omnipotent,  in  anglo>nonnannischem  Dialekt,  welche  IfS  Strophen  enthlüt 
und  nur  in  eii.fT  Londoner  Iis.  AnindrI  '2'>2  vorhanden  ist.  Per  Dichter 
dieser  jungereu  i'redigt  beruft  sich  Strophe  13,  4tt  auf  St.  Bernhard,  der 
Strophe  57  nochmals  mit  le  setnt  gemeint  ist,  während  Strophe  59  den  Pn»- 

Eht'ten  Jeremias  nennt.  Nicht  alle  Citute  vermochte  Suehier  nachzuweisen, 
'erselbe  verdankt  Forderung  seiner  Studien  dem  früheren  Cidtu.'«minister 
Dr.  Falk,  wie  ihn  die  Prof.  Jacobi  und  Hering  in  Hülle  mit  ihrem  Rathe 
unterstützten.  Die  Copie  des  Gedichts  ist  von  Aug.  Reinbrecht  angefertigt, 
aber  vom  Ileran.-'gcber  selbst  mit  dir  Iis.  collationirt  worden. 

Falsche  Lesarten  ä'md  folgende  zu  bemerken:  Strophe  10,1:  Suchicr: 
grcinar,  Hs.:  greniur.  15,3:  eisil,  Hs.:  esil.  Str.  22,  j  hitt  S.  richtig  gre- 
niur.  25,2  en.'ieine,  Iis.  enseuie.  27,  t:  feit,  Iis.  iVri ;  das  Tenipus  ergiebt 
sich  schon  aus  saigist,  reprist,  dist.  28,  4  stimmt  seniur  zu  obigem  greniur. 
85,1  ist  der  Strien  über  gupiz  ausgekratst.  78, 6  besser;  sa  fiance[e]  aveit. 
83,4  ist  erst  roth  durchstrichen,  dann  au.^geschrieben.  <'<  Ii,  Hs.  si.  Zu- 
letzt folgen  noch  Seite  108  — lOU  Anmerkungen  und  Seite  110  ein  Verzeich- 
niss  der  in  beiden  Reimpredigten  vorkommenden  Eigennamen. 

Im  IL  Bande  der  Ribliotheca  Normannica  behandelt  E.  A\  nlier  die  be- 
kannte Legende  vom  Judenknuben,  der  mit  seinen  chrij^tiiclien  Kameraden 
zur  Couununiun  gehl,  von  seinem  Vater  mit  dem  Feuertude  bestraft,  aber 
von  der  heiligen  Jungfrau  Maria  aus  den  Flammen  gerettet  wird.  Der  im 
Corrigiren  noch  ungeübte  Herausgeber  kennt  hiervon  :V.>  Fas.sungen  in  grie- 
chischer, laleiuischer,  französischer,  spanischer,  deutscher,  arabischer  und 
ktlnopiseher  Sprache,  die  er  einzeln  durchgeht.  Dabei  seist  er  eine  aas« 
gedehnte  Helesenhcit  in  den  verschiedenen  Literaturen  und  giebt  eine  be- 
queme Ubersichtliche  ZusammeasteUunjg  von  5  griechischen,  14  lateinischen 
und  8  franzönschen  Bearbeitungen  dieser  Legende.  Unterstütst  winde  er 
bei  seinen  Recherchen  <lurch  Suehier,  Monaci.  Reinsch,  Haupt,  Neubatier, 
Siengel,  Lurae,  Meyer,  Seliipper,  Zotenberg,  Zacher,  welche  ihm  einzelne 
seltene  Stucke  zugänglich  luat-hten.  Ciegenüber  den  französischen  Textet» 
erscheinen  die  griechischen  und  lateinischen  Bearbeitungen  zu  ausfuhrlich 
belinndelt;  von  den  griechischen  diese  liegende  mit  enthaltenden  Schrift* 
werken  wird  genannt:  * 
1,  Euagriua  sieholastieM;  2.  Das  Leben  des  heiligen  Bleiiaa,  Enbiadioft 
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von  Constantinopel  5S6 — 552.  8.  Mieephonit  Calligtos  (14,  Jahrh.).  4.  Agftp 

Sios  o(l<M-  Athnna.sios  Lnndos,  M<)nch  auf  dem  Berge  Atbot  (Hitte  det  17. 
ahrh).    6.  Text  mich  einer  Wiener  Hs. 

I^Bttiiniache  Bearbeitungen;  l.  Gregor  von  Tonrs.  f.  Sigil»ert  toq 
Gembkntx.  S>  Honorius  von  Autun.  4.  Uotho  Prunveningensis.  5.  Liber 
miraculorum  Marine  nach  einer  Londonor  Hs.  G.  Text  nach  einer  Hs.  der 
liiltl.  Aleasandrina  in  Horn.  7.  Vinceuz  von  Beauvais.  S.  Jacobus  a  \'o- 
ragine.  9.  Toxt  nach  einer  Pariser  Hs.  10—11  ebent  <lls  nach  einer  Pan- 
ser  Iis.  12.  Gedicht  nach  cinor  Pariser  Hs.  da»  15.  Jahrh.  IS.  Johannea 
lierold.    14.  l'etrus  KosstMus,  Gediclit. 

Französische  Texte:  l.  Adgar  Willame,  leider  nur  29  Zeileo.  S.  Wal- 
ther von  Coincy,  142  Zeilen.  3.  VI»^  dr-s  ancit-ns  peri's.  n-ich  1.'»  Il.ind- 
scbrifteo.  4.  Le  dit  du  petii  Juitei.  ü.  Angiunormanniäcbes  (iedtcht  nach 
der  londoner  Hs.  royal  20  B  14.   6.  Jean  ro  Conte«  Pro«.   7.  Proaalext. 

8.  De  Fl.ury  (in.  Jahrhunficrf ). 

Den  franzosificbon  Texten  Seite  77—125  schlieAsen  sieb  jedesmal  Les- 
arten anderer  Handsehriften  and  Anmerkungen  an,  welche  Saehkenntoias 

zeigen,  während  Seite  126  —  128  Nachträge  und  lierichtif^nnpcn  beipcbrachi 
werden.  Dieses  D^but  berechtigt  zu  der  Hotlnung,  dass  sich  der  Herau.«- 
geber  noch  an  schwierigere  Aufgaben  wagt  und  auf  dem  betretenen  Wege 
weiter  fortsobreitet. 


Hiölüire  et  theorie  de  la  conjugaison  Iran^aiec  par  Camille  Cha- 
baoeau.  Nouvelle  ödition  revue  et  augnieaföe.  Paris»  F. 
Vieweg,  1878.  II  u.  133  Seiten  8<». 

•  Die  erste  Ausgabe  diese»  Werket  ist  im  Jabre  1868  eraebieoen  nnd  io 

Frankreich  wie  in  Deutschland  hinreichend  bekannt  und  verbrciiet.  Dea- 
halb  wird  es  genügen,  auf  den  Unlerscbied  der  beiden  Autlagen  binauweisen. 
Bekanntlich  hat  der  thätige  Chabanean  (in  Montpellier)  für  dies  Wcsrk  von 

der  Acadf^tiiic  des  inscriptions  et  heiles  Icttrcs  <  itA(  n  Preis  erhalten.  D«t 
Verfas.s'er  hat  durch  die  neue  Aurtag«'  das  Werk  der  ihm  zu  Tbeil  gewor- 
denen wohlwollenden  Aufnahme  wüi  >i<gt  i  machen  wollen.  Die  Seitenxabt 
beider  Auflagen  tat  dieselbe;  aber  die  ersten  vier  Seiten  der  ersten  Auflage 
sind  weggeblieben;  einzelne  stilistische  Uiigenauigkciten  sind  beseitigt;  weit- 
schweifige Partien  sind  gekürzt  oder  geändert  und  tinxelne  Anuit-rkungen 
neu  hinzugefügt  worden.  Auf  die  bedeutenden  Fortschritte  der  Forschung 
seit  186H  ist  billi'^  Riinksicht  genommen,  und  der  Verfasser  kennt  die  Gram- 
matiker des  16.  rlalirbuniurts  ebenso  gut  wie  bei  ihm  die  Leistungen  von 
Dies,  6.  Paris,  [*ittr<5.  Brächet,  Darmesteter,  Aver.  Burguy,  IJeyae,  Tobter 
Ancrk  'nninvr  f\n<l'n.  Heson'lers  dt-r  Ict/.te  Theil  von  Soite  71  an  ist 
mehrfach  iiingearbuitet  worden,  und  an  Stelle  des  Anhangs  über  die  3.  Per- 
son des  pluriel  in  den  patois  amd  in  der  neuen  Auflage  p.  129— 1S3  Zu- 
s  it/i'  getreten.  Miiire  aiioh  die  neue  Auflage,  welche  der  Verfasser  sfinem 
Freunde  A.  Moucherio  gewidmet  hat,  neue  Anerkennung  finden  und  weitere 
Anregungen  geben. 

L*art  pfx'tique  de  Boileau  dans  celui  de  Gottsclied.  Kine  literar- 
hiftorisclie  Studie  von  Dr.  O.  Wichraann,  ord.  Lehrer  am 
Wilhelma-Gymnaeinm  zu  Eberawalde.  Berlin,  Weidmann- 
sehe  Buchbuidlung,  1879.  30  Seiten  inclusive  Titelseite,  8*. 

IKaae  franaÖMsch  geschriebene  Abhandlung,  deren  doppeltUngiger^  halb 
fVansSaiaober  and  halb  deutaeher  Titel  sieb  höchst  sonderbar  ansounniti 
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untersucht  auf  28  Seiten  das  Verhaltniss  von  Boileau's  Art  pn^tique  tu 
Cotfsrhod's  , Versuch  einer  kritischen  Dichtkunst",  bietet  aber  durchaus 
liielits  Neues  dar.  Ueberhaunt  hatte  das  gaiizA'  Opus,  welches  den  Eindruck 
einer  erst  deutsch  aufgezeichneten  Jugendarbeit  macht,  besser  ungedruekt 
bleibon  n<!er  ?ich  auf  wenige  Seiten  reducirt-n  lasseti  können;  denn  es  war 
vollständig  überAüssig,  die  Proben  aus  Boileau  wortlich  abzudrucken,  wo 
ein  blosser  Hinweis  auf  die  betreffende  Stelle  des  jedem  Fachmuine  su- 
gänglichen  Art  podtique  pcnugtc.  Herr  W  will  nicht  die  Bedeutung  Hott- 
ached's  für  die  deutsche  Literatur  und  den  Eiutiuss  seiner  Dichtkunst  unter- 
suchen, sondern  das  Verbaltniss,  in  wie  weit  sich  der  Dtctator  der  deut- 
schen Sprache  die  Lehren  des  Art  po^tique  Boileau's  zu  eigen  gemacht 
Die  Einleitunji,  wclf^lio  W.  fiiebt,  holt  zu  weit  hus,  ehe  der  Leser  in  medias 
res  versetzt  wird.  Dann,  nachdem  nnf»egeben  ist,  in  welcher  Form  die  bei- 
den Autoren  ihre  Gedanken  no^drürkt,  geht  es  los  mit  Premiferement  nous 
voulons  considiTor  etc.  und  es  werden  die  Leliron  in  Betracht  gezogen, 
welche  Boileau  und  (Gottsched  aufstellen,  uui  dua  Ziel  wahrer  PuoMe  zu  er- 
reichen. Aber  hier  zeigt  Herr  W.  nur  eu  deutlich,  dass  er  nicht  im  Stande 
ist,  einen  Que!l»^nnarhweis  zu  fuhren.  Der  f;unze  Ton  der  Arbeit  ist  nur 
analysirend  und  üstbetisirend ,  nicht  kritisirend;  rechnet  man  die  wörtlich 
angeführten  Stellen  aus  Boileau  ab,  so  bleibt  als  Zuthat  W.*s  nur  die  Re- 
production  bereits  bekannter  Thatsachen,  welche  in  französisches  Gewand 
gehüllt  sind  und  n>chrfach  deutschen  Ursprung  verrathcn.  Ueberhaupt  ist 
der  Grund  nicht  recht  einzusehen,  warum  ein  Deutscher,  der  noch  nicht  in 
die  Feinheiten  der  fremden  Ausdrucksweise  eingedrungen  i.st,  .^tatt  seiner 
lieben  Muttersprache  ein  fremdes  Idiom  gcbraticht .  un>  sich  daliin  miszu- 
sprechen,  dass  —  dies  ist  das  ganze  Kndergcbniss  der  weitschweifig  ausge- 
führten Abhandlung  —  Gottsched  sich  das  zu  eigen  gemacht,  was  Boileau 
gebilligt  oder  misshillipt  hat,  und  da.ss  man  in  dem  fr-in/ö-sisclicn  Muster 
keine  Lehre  fände,  die  sich  nicht  in  der  deutschen  Nachbildung  wiederfände. 
Aber  diese  oberflächliche  Angabe  ist  £n  apodictisch  als  dass  wir  ein  ge- 
naues ürtheil  über  das  Verhaltni.'js  Gottsched's  zum  Dictator  d«'8  franzö- 
sischen Parnasses  gewännen.  Kurz,  kein  Leser  wird  diese  Arbeit  weder 
Ton  der  literarhi;.torischen  noch  von  der  sprachlichen  Seite  für  beachtens- 
werth  halten.  Gegen  das  Ende  hin  .«ieht  Herr  W.,  dass  die  gehörige  Sei- 
tenzahl herau.'<koninit;  de^^halb  nTit('rln<st  er  es,  die  Stellen  ans  Boileau 
wörtlich  anzuführen,  und  vcrw<  i>t  einfach  auf  die  bezüglichen  Verse  des 
betreflcnden  Gesanges.  Endlich  noch  kurz  einige  stiiisti.sche  Bemerkungen. 
Die  pathetische  Häufunfr  des  Aufdruck«;  i«Jt  zwecklos;  z.H.  Seite  3:  . . .  par- 
vint  ä  germer,  ä  prospärer,  ä  fructiher;  oder  Seite  7:  ...  corrigeait,  tra- 
duisait,  admirait,  reffbr^alt,  louait.  Nicht  immer  ist  der  richtige  Ausdruck 
gelronV-n,  wiewohl  die  Worte  des  Diclitcrii  inei>t  nur  in  Pro«a  umschri»'ben 
zu  werden  brauchten;  die  beschönigende  Wendung  [K>ur  aiosi  dire  kehrt  zu 
oft  wieder,  so  Seite  5,  8,  12  und  18.  Mit  dem  Ausdrucke  musste  mehr  ge- 
wechselt wenlen:  so  steht  exhorter  auf  S.  6  swei  JMal.  Die  Bemerkung 
über  das  FranzÖ.'ii^che  8.  4  (—  une  langue  qui  avait  en  eile  le  principe  de 
clartö  et  de  niuiplicitc  plus  que  rallemund"  — ),  die  ihren  Ursprung  Voltaire 
▼erdankt,  ist  eine  Phrase,  die  keine  Berechtiffung  hat.  aber  immer  und 
immer  wiedtrholt  wiril  S«  lte  7  konnten  die  Worte  toutefois  on  continua  h. 
travailler  au  Parnuase  allemaud  ganz  wegbleiben,  da  im  Folgenden  derselbe 
Gedanke  correcter  ausgedrückt  wird.  Seite  8  ^hdrt  der  Ausdruck  devient 
tel  par  son  astre  cn  nai-sant  (Irin  {)OctiscIien  Stil  an,  niu.'^stf  do.slialb  nach 
beutiger  Kedeweise  anders  modulirt  werden.  Die  Interpunction  ist  ebenfalls 
ungenau.  Seite  10  fehlt  in  dem  mit  Qnoi  eingeleiteten  Satte  das  Frage- 
zeichen; Seite  14  und  an  zwei  StilK  n  Seite  17  und  Seite  2*2  fehlt  vor  mais 
das  Komma.  Auch  fehlt  in  if'tier  Siite  22  der  Accent;  ebenda  et<'ht  sagit 
statt  s'agit.  Seite  21  lesen  wir  toSy  statt  toSr^,  warum  nicht  ode?  Doch 
knrs:  die  ganze  Arbeit  mit  ihrer  lieere  des  Inhalte  gehört  zu  den  über- 
AtQlitrf.a.8||ndMa.  LXm.  80 
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Aüssigen  Prodn<!ten,  und  «n  Franzose  dürfte  et  kaum  der  Hübe  iiir  wertb 
halten,  dietee  Machwerk  aus  der  Feder  einea  deutachen  Scribenten  durcfa. 
anlesen.  &. 


Lee  Unitc's  (l'Aristote  avant  le  Cid  de  Corneille.  Etüde  de 
litteratiire  couipar(je  par  II.  Hrcitingcr,  Prof.  de  littdraturea 
elrangürea  it  runivereitc  de  Zürich,  üeueve,  Georg,  lö7y. 
74  Seiten  12. 

In  dieser  jüngst  erschienenen,  liutiscrst  klar  geachriebcacn,  vergleichen- 
den Studie  gelangt  Trof.  Breitinger,  der  sich  schon  ^elfaeh  aitf  dem  Ge> 
biete  der  ncin-reii  Sjir.trlicn  uu«{ro7cichiiot  luit,  zu  ganz  neuen  und  über- 
raschenden lii'sultaten,  welche  die  bis  jetzt  »ll^cmeine  Ansicht,  als  hätten 
die  Franzosen  um  das  Jahr  1630  unter  dem  Einfluss  von  Chapclain  zuerst 
(las  sogenannte  aristotelische  Gesetz  von  den  drei  Einheiten  festgestellt  und 
angenommen,  völlig  uinstossen.  In  einer  45  Seiten  langen  Untersuchung 
verfolgt  Er.  Schritt  für  Schritt  die  Entwicklung  dieses  fälschlich  dem  grie- 
chischen Philosophen  zugeschricbfiun  (iesetzes,  das  fr  treffend  eine  „Miper- 
stilion  littdraire^  nennt,  bei  den  Italienern,  Spaniern  und  Engländern  und 
beweist  so  dio  Unrichtigkeit  der  bisherigen  Annahme.  In  Italien,  das  schon 
im  Jahre  1529  eine  Art  ^ars  poeticu"  aufzuweisen  bat  in:  La  Poetic^,  Divi- 
sions quntiro"  von  Trissino,  fniden  wir  dass  bereits  in  der  ersten  Hälfte 
de»  .lalirhunderts  in  Folge  der  Naclialunung  des  antiken  Dramas  die 
Dichter  an  <lus  Ciesetz  der  Einheiten  sich  hielten,  wobei  jedoch  das  von  der 
PLinheit  des  Ortes,  dessen  bei  Ari^toteIe?  gar  nicht  Erwähnung  cescludtt, 
das  jüngste  ist.  Zu  den  Spaniern  übergehend  beweist  uns  der  Verfasser, 
dass  auch  dort  der  Streit  der  klu.  !r  m  mit  der  romantischen  Schule,  der 
zwischen  1590  untl  Ui'il  .^icli  abwiek(?lte,  damit  cn<lcte,  dass  seliliesslicli  die 
Einheiten,  auch  die  des  Ort4-s,  als  Gesetz  anerkannt  wurden.  Hier  ist  zu- 
erst von  der  Einheit  des  Ortes  als  von  einem  Gesetz  bestimmt  die  Rede  in 
tlfn  _r'i;;;\rr.\l('s  de  Toledo",  einer  Novellen-  und  Koniodiensamuduii>j;  des 
berühmten  Tirso  de  MoUua  aus  dem  Jahre  1624,  wo  es  heisst:  »dte  dem 
Lustspiele  von  seinen  ersten  Erfindern  gezogenen  heilsamen  GrenaeB  sind 
eine  Handlung,  deren  Anfang,  Milte  und  Ende  in  höchstens  24  Standen 
verlaufe  ohne  Verlassen  eines  Ortes"  (una  accion,  cuyo  principio,  medio  y 
lin  acaczca  a  lo  mas  largo  en  veinte  y  (juatro  lioias  bin  movemos  de  uti 
lugurj.  Am  frühesten  aber  und  zugleich  am  schärfsten  wird  das  Gesetz  von 
den  drei  Einheiten  ausgesprochen  in  Eiiglaml,  wo  fast  100  Jahre  v.  r  Boi- 
leau's  Art  poetiquu  der  bekannte  Dichter  Philip  Sidney  in  seinem  um  Ijöi 
bis  1585  abgefassten  und  1595  erschienenen  Buche:  „An  Apulogy  for  IVetry* 
sieh  ftlgendermas^en  aushisst  über  die  Tra^ndie  (Ii  rb  xlnck  oder  Kerrox 
und  Torrex,  welche  1562  vor  der  Königin  Ehsabeth  uutgetührt  wurde,  und 
die  er  den  vielen  schlechten  gegrnüber  lobt;  ,in  den  Einzelheiten  aber  ist 

sie  selir  m;mf;elhaft,  und  das  bed.uir''  irh.  la  <io  ni(  ht  als  mustergültig  da- 
stehtj  denn  sie  ist  fehlerhaft  in  Bezug  aul  Ort  und  Zeit,  diese  bttden  noth- 
wendi|;en  Begleiter  aller  wirklichen  Handlungen.  —  die  Bähne  sollte  stets 
nur  einen  Ort  darstellen.  — •*  (yel  it  is  very  defcctious  in  the  circum- 
stanccs;  which  grievcs  rae,  because  it  niight  not  rcmain  as  an  exact  moJel 
of  all  tragcdies.  For  it  is  faully  both  in  place  und  time,  the  two  uece£sary 
companions  of  all  corporal  acUons.  —  (he  stage  shotüd  alwaya  represent 
but  onc  place  — ). 

In  eiueiu  vierten  Capitel  beschäftigt  sicii  der  Verfasser  mit  den  Arbeiten 
von  Sainte-Benve,  Ebert  und  Demogeot  und  schliesst  dann  mit  ^ner  prii- 
viaen  Zusammenstellung  der  gewonnenen  Besaitete.   Die  von  Seite  47^71 
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gegebenen  wörtlichen  Citate  mit  den  angehängten  kurzen  Notizen  zu  dem 
Streit  über  die  Einbeiton  machen  das  ohnehin  sehr  belehrende  Büchlein 
doppelt  anziehend,  und  so  möchte  ich  deno  dessen  Leetüre  jedem  Fachcol- 
l«geii  angelegentliohst  empfeUeo. 

FranzSsisches  Lesebuch.   Anfange-  und  Mittelstufe.   Von  Alb. 
Benecke  und  Fr.  d'Harguee.   Potsdam,  Stein,  1878. 

Dies  ist  der  Titel  einer  Sammlunfr  von  leichten  rrosastuckeu  und  Ge- 
dichten, auf  die  ich  die  Herren  Collegen  aufmerksam  machen  möchte. 
Sammtliche  Stücke  find  mit  grosser  Umsicht  Rusgewahlt  und  geordnet;  sie 
sind  tür  den  Anfang  so  kurz,  dass  sie  leicht  in  einer  oder  höchstens  zwei 
Lectärestnndcn  genau  durchgenommen  werden  können,  während  wir  am 
Ende  der  II.  Abtheilung  einige  langero  Er^'iihlungen  finden.  Rücksichtlich 
des  Inhalts  Hessen  sich  die  \'erftt88er  OÜenbar  von  dum  Gedanken  leiten, 
TonügUcb  Solclies  zu  bieten,  das  den  eigentlichen  Zweck  der  Lectore  ra 
erfüllen  vermöge:  durch  Reichthum  der  Sprache  und  der  Ideen  des  Schä* 
lers  Anschauungskrei»  zu  erweitern,  seine  Phantasie  zu  wecken  und  zu  ver- 
edeln, kurz  Geist  un'l  Herz  zu  bilden i  deshalb  wurden  unter  Au!>>clilusti  von 
Anekdotenhaft  ein  liuuptsäehlich  Fabeln,  sittlich  anregende  Erzaldimgen  und 
Rüder  «u>  dem  Nuturleben  gewählt.  Ein  firosser  Tlieil  der  l'ro>a>tücke  wie 
auch  der  Gedichte  ümien  sich  zum  ersten  Mal  in  einem  Lesebuch ;  bei  den 
Letsteren  wurde  vor  Allem  darauf  gesehen,  daas  sie  ebenso  gut  cum  Dedft- 
miren  wie  zum  Lesen  sich  eignen.  Die  Anmerkungen  beschranken  s^lch  auf 
das  richtige  Mass  uod  sind  besonders  deshalb  gut,  weil  sie  den  Schüler 
stets  zu  selbstXndisem  Denken  und  Vergleichen  anhalten,  indem  sie  die 
grammatischen  Erklärungen  nur  mittelbar  geben.  Noch  ein  Wort  über  die 
Angabe  der  V'ocabcln:  hierin  zeigt  sich  allen  mir  bekannten  franz.  Lese- 
büchern gegenüber  eine  Neuerung  und  ein  we^entlicher  Fortschritt,  Üie 
siml  am  Ende  des  Boebea  nicht  in  al|jh«betiacber  Reihenfolge,  sondern  für 
jedes  Stück  einzeln  zusammengestellt,  was  meiner  Ansicht  nach  für  diese 
erste  ötufe  des  Unterrichts  das  einzig  Richtige  ist;  denn  nur  so  kann  dem 
Anfänger  die  Präparation  erspart  werden,  die  für  ihn  ja  doch  nur  ein 
mechanisclu  "  Wort  ersuchen  sein  kann  und  zum  Mindesten  als  reiner  Zeit- 
verlust anzusehen  ist.  Manchem  Lehrer  dürften  vielleicht  auch  die  prak- 
tischen  Winke,  welche  in  der  Einleitung  über  den  Betrieb  des  Unterrichts 

Segeben  sind,  willkommen  sein.    Ich  sdille.<*se  mit  den»  Wunsche,  das  Buch, 
as  ich  jiclbst  im  Unterricht  erprobt  und  für  gut  befunden  habe,  möge  viel- 
seitigo  Würdigung  erfahren. 

Augsbufg.    Wolpert 

Systematische  Grammatik  der  englischen  Sprache  nebst  zahl- 
reichen Uebungs-  und  Lesestücken  von  Dr.  W.  Bischoff, 

Professor  der  englischen  und  fran7:ö.«'i5!<  heii  Sprache  an  der 
Universität  Bonn.    Berlin   l^ld,   Wiegandt,  ilempel  & 
'  Parey. 

Di  anter  disom  lit<'l  erschinene  englische  grammatlk  unterscheidet  "^ieh 
dadurch  von  der  merzal  der  englucben  scbulgrammatiken,  dass  si  systema- 
tisch ist.  Der  erste  teil  gibt  auf  25  aeiten  das  wichtigste  und  notwendigste 
üV/cr  (Ii  aussprach''.  D.i-^s  in  den  allgemeinen  bemerkungeii  über  dl  aus- 
spräche der  consonuntcn  (p.  2)  nur  regeln  imd  keine  Wörter  sich  finden, 
möchte  wol  nicht  tu  billi^n  sein.   Zo  den  regeln  über  di  ausspreche  der 
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vocale  finden  lieb  salreicLo  wtiitcr,  jedoch  vile  seltene,  und  möchte  es  sidi 

t-mpfelen  bei  einer  neiu-n  aulln/^o  nur  solche  wörtor  alf-  belepo  zu  den  Wör- 
tern zu  setzen ,  dt  in  den  ersten  Icctiunen,  udcr  im  pcnsuiu  des  ersten 
jure«,  auch  wirklich  vorkommra.  Seltene  wörtor  wie :  mar,  gnrb,  mall  (p.  4), 
Stack,  glebe  (p.  5),  verge,  port,  curb,  spirt  (p.  6),  gill,  din  (p.  7),  lore,  score, 
frock  (p.  8),  cloe,  shovc,  boot,  roost,  loop  (P- glume,  rootb,  husk  (p>  10) 
u.  B,  w.  sind  ^enfalls  zu  streichen,  was  <U  deutschen  wdrter  betriflft 
di  ungelar  di  eiiglischon  lanlo  (lnr.«trlloii  sdllcn  so  wird  manrhiT  villeicht 
anderer  ansiebt  sein,  der  di  angegebenen  deutschen  Wörter  anders  auazu» 
sprechen  gewont  ist  wi  der  verfesser.  Dass  di  anssprache  des  h  vor  w, 
z.  b.  in  where,  i-ine  gezwungene  sei  (p.  19),  möchte  wol  nicht  zuzugeben 
sein,  da  di  besten  enpHschen  auppprarhewörterbiicber  es  so  verlangen.  Ein 
dem  buche  angehtingtes,  str  sorgfältig  gearbeitetes  wörtervcrzeicnnis  gibt 
Uber  di  ausspräche  der  in  den  andern  teilen  der  grammatik  vorkommenden 
Wörter  auskunft;  im  texte  seihst  ist  dis^i^UM'  ^riinzlicli  unberiieksirhtigt  pe- 
bliben.  Der  unterzeichnete  Lalt  es  piitlagogi>»li  nicht  für  gut,  dl  wurter  zur 
bezeichnong  der  ausspräche  VoHstUldi)^  noch  einmal  zu  diucken,  wi  es  in 
dem  anhang  zur  vorligenden  ^.-rnmmatik  geschehen  i^t,  da  di$  leicht  bewirkt, 
dass  der  Schüler,  der  mer  aut  das  zweite  als  auf  das  erste  wortbild  sit,  sich 
&n  verkertes  wortbild  einprägt.  Einige  dnfaefae  seichen  im  lezte,  über 
oder  unter  den  Wörtern  selbst,  wi  es  in  den  englischen  prammatiken  von 
Kade,  Geseuius,  Im.  Schmidt,  Dcutscbbein  und  andern  geschehen  ist,  schein 
nen  im  den  vorsug  zu  TCrdinen. 

Der  zweite  teil,  di  eigentliche  grammatik,  iiaifasst  c.  250  selten.  In 
den  ersten  20  lectioneu  ist  auf  c.  SO  Seiten  das  hülfsverb  to  be,  to  have 
nnd  das  wichtigste  über  di  declination  erledigt.  Di  beispile  sind  ser  leicht, 
und  so  gewält,  d:i;^s  der  anftinger  ser  bald  über  eine  anzal  leichter  redens» 
arten  verfügt.  In  den  lectionen,  di  von  der  pluralbildung  handeln,  ist  der 
Verfasser  zu  ser  ins  detail  gegangen  uml  gibt  lange  li:>tcn  von  wuitern,  di 
fiir  schulzwecke  uberflüssig  sind  (z.  b.  p.  38.  39  di  vilen  italit  nischeil  wör» 
ter,  ferner  fife,  strife,  safc.  coif;  di  wörtt  r  .luf  ff;  p.  40  brit  f.  fief  etc.;  p.  43 
der  UDterschid  zwi^olien  indexe.s  und  intiices;  p.  44 — 40  di  aufzalung  der 
fischnamen  di  im  plural  ein  s  anneraen  oder  nicht  annemen;  di  dreierlei 
Zangen  p.  -IG;  di  zalreichcn  wrirter  aiif  ics  |p.  17];  di  zalreichen  Wörter, 
nur  im  plural  vorkommen  [p.  4dj;  di  lange  liste  von  Wörtern  [p.  50],  von 
denen  der  grösste  teil  überflüssig  ist,  so  m  der  Iwten  p.  &7 — 61).  Dm 
meiste  lüi  von  möchte  wi  I.  19,  vom  plural  der  fremdwörter,  in  den  anhang 
ztt  verweisen  sein. 

Es  folgen  dann,  1.  Sl— 34,  di  pronomina,  adjectiva,  adverbia  mid  nl- 
wörter.   p.  69  sind  di  anmerkungen  über  lesser  und  worser  ztt  ttreidien; 

von  den  Verbindungen  mit  most  würden  einige  wenige  genügen. 

Zu  1.  28  (zalwörler)  sind  einige  beispile  zu  wünschen,  in  denen  das  Ver- 
hältnis der  englischen  münzen  und  masse  zu  den  deutschen  klar  <;*  n.  ioht 
wiirde:  so  wi  einige  beispile  Über  di  prooentrechnnng,  eine  englische  »Mal- 
tiplication  Table*'.  * 

Es  folgen,  von  L  84  an,  das  verbum,  di  pronomina  und  bülfsverba. 
Auch  hir  gibt  der  Verfasser,  nach  der  ansieht  des  unterzeichneten,  in  einzel- 
lietteo  zu  vil;  so  p.  89  di  formen  boe  ing,  sin^e,ing,  springe  ing,  swin^ejing; 
oder  di  formen  paralleling,  traffiek  ing.  Ih  anmerkung  p.  112  it  is  me, 
statt  it  is  I,  ist  «iur<  li;ins  zu  streichen;  e.s  darf  dt-n  scliulern  das,  was  aner- 
kannter messen  falsch  ist,  auch  nicht  einmal  als  durch  den  usus  gerechtfer- 
tigt hingestellt  werden.  In  englischen  elementarbtiehera  (z.  h.  in  yietoria 
spelling-book  p.  119)  wird  besonders  davor  gewarnt,  p.  137  ist  di  regel 
über  di  Übersetzung  von  musste  durchaus  anders  zu  fassen,  p.  139  gehört 
das,  was  über  will  als  selbständiges  verbum  gesagt  ist,  nicht  in  eine  schul» 

Srammatik.  Abgesehen  von  disen  susstellungen  gebort  der  abschnitt  über 
i  verba,  besontm  di  bülfsverba,  wo  der  Verfasser  vile  idiomatische  redens- 
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arten  angibt,  mit  ru  den  besten  des  ganzen  bnehes,  ond  find^  der  lerer  des 
englischen  manebee  dankenswerte,  das  er  in  ansfiirlicberen  grammatiken  ver- 
gebens sucht. 

Bei  den  iinregehuii*8ipen  verbis  wäre  zu  wünschen,  das?  der  untvrschid 
«wischen  bdnM  uad  beholdcn,  zwischen  worked  tin<l  ught,  zwischen 
.iwaked  und  awoke  anscinandergosetzt  würde,  so  wi  dass  eine  anzal  jetzt 
nur  regcluiäsäiger  verba  (wi  light,  >pell,  sniell,  crow  u.  s.  w.)  oder  seiteuer 
(wi  quit,  shred,  heave,  freighi,  rive,  smite,  stride,  writhe,  wex  u.  s.  w,)  ge- 
strichen würde;  dass  zu  mnke  und  do  einige  redensarten  ange<;eben  würden, 
in  denen  »do"  und  „make^  unler^>chi<.li<  h  vom  deutschen  »tun^  und  «macbeu" 

gebraucbt  werden;  ebenso  su  sivu  n:  say  und  teil;  I  am  s«d,  I  an  tcÄd; 
ringen:  brin^,  take;  tra;;cn:  carry,  bear,  wear;  tKffen:  hit,  meet;  sebla- 
gen:  beat,  strike,  fight;  erschlagen  slay  u.  s.  w. 

In  das  alphabetL«cbc  Verzeichnis  konnten  ja  alle  unregelmässigen  verba, 
atieli  di  seltneren,  aufgenommen  werden.  Es  folgen  di  abscbnitte  über  das 
adverl)iiun,  die  priipositionen  und  conjunctionen. 

Aus  den  langen  listen  bei  der  präposition  from  p.  212 — 214,  of  p.  221 
bis  223,  on  p.  225—226,  with  p.  229—232  würden  nur  einige  wenige,  oft 
vorkommende  Verbindungen  hcrvorzub»''  i'n  und  di  listen  selbst  in  den  an- 
bang zu  verweisen  sein.  Dagegen  i'elen  einige  oft  vorkommende  verba,  nach 
denen  ,at*  auf  di  frage  wohra?  stet;  es  feit  di  präposition  to  (einige  verba, 
nach  denen  immer  to  stet,  finden  sich  in  1.  39). 

Als  anhang  zu  den  prapositionen  ist  eine  Zusammenstellung  zu  wün- 
schen, änlich  der  in  Plötz  französischer  schulgrammatik  1.  .37 — 30,  di  vom 
deutschen  auseinge  vaA  einige  wichtige  falle  zi]5aiiunen;itellte,  in  denen  di 
englische  spracnc  ganz  verschiden  von  der  dfutscluMi  iuisiirückt,  und  di  ver- 
scbidenen  prapositionen,  di  zur  Übersetzung  gebraucht  werden,  untenobiden 
wOrden;  s.  b.  deutsch 

%on  :    of.  by,  from, 
nach:  after.  at,  for« 
über:  over,  across,  above,  at,  on,  of, 
unter:  under,  below,  between,  of,  among  u.  s.  w. 
Es  folgt  dann  ein  abschnitt,  überschriben  „syntax",  der  auf  etwa  30 
seilen  dt  wichtigsten  syntactuchen  regeln,  «o  weit  si  für  di  schulzwecke 
tt^tig  sind,  autammensteUt.   Der  Verfasser  Imt  sich  in  disem  abschnitte  so 
kurz  fassen  können,  weil  er  auf  ser  «ipschifktc  vvol«o  das  wcfentliehste  aus 
der  syiitax  mit  der  formcnlere  verbuudtu  und  in  di  andern  tede  der  gram- 
matik hineinverwoben  hat   Der  dritte  teil  umfasit  ein  lesebnch  und  eine 
ansal  von  gedichten,  auf  etwa  50  weiten. 

Da  one  zweifei  an  den  anstalien,  an  denen  di  Bisehoff'sche  grammatik 
einfiefurt  wird,  von  ober  III,  jedenfalb  von  anter  II  an,  ein  eigenes  lese- 
buch,  sei  es  chrr-tornathir,  oder  ein  einzelnes  werk  eines  autors  gelesen 
werden  wird,  so  würden  statt  No.  12,  13,  14,  lö,  17  villeieht  besser  leichte 
historische  abscbnitte  aufcunemen  sein.  Bei  den  gedichten  würde  es  sich 
enipfelen  di  namen  der  dichter  darunter  zu  setzen  und  an  strile  einiger 
(wi:  dafTodds,  loss  of  Geor<!e.  wish,  solitude  of  A  Selkirk,  the  green  linnet, 
ode  to  duty,  stan7:as  written  in  dejection,  to  the  cueküo)  leichtere  und  in- 
teressantere gedit-hte  zu  setzen. 

Den  schluss  bildet  ein  alnliabrtischc?  register  zur  grammatik,  eine  ser 
dankenswerte  zugäbe,  di  man  leider  in  vilen  andern  grammatiken  vcrmisst. 

Der  Verfasser  sagt  in  der  vorrede,  das  bndi  sei  für  den  englischen 
Unterricht  in  III  u\u\  II  luihoror  Icranstalten  bestimmt.  Man  könnte  also 
aonemen,  dass  di  iiischoirsche  grammatik  nicht  für  alle  dessen  ausreichend, 
und  dass  von  I  an  noch  eine  aasfUrticbere  grammatik  dnrehzunemen  sei. 

Der  unterzeichnete  glaubt,  dass  di  vorligende  grammatik  für  jede  unt«  r- 
richtsanstalt,  auch  llir  <Ti  rcalschule  1.  O  ,  'grammatischen  stofT  genug  bitet, 
wenn  bei  einer  zweiten  aufläge  zu  matieheu  capiteln,  namentlich  zu  dem  ab- 
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schnitt  svntax  (1.  80  —  86)  no<  h  einige  zusätzc  hinzukämen,  und  als  anhao^ 
noch  eine  anzal  zusamnicnhiingencler  ühmetzungsstiicke  zum  übersetzeti 
aus  <U*m  deutfichfn  in?  ciiülisihf  liiiiztig«'nit:t  uürilr.  Nainpnt]i<h  für  >o1rhe 
leranstalten,  di  nur  3—4  jare  auf  den  englischen  Unterricht  verwenden  kun» 
o«o,  oder  wenifier  englische  «tunden  haben  als  di  realtchale  I.  O.»  dUrlle 
dl  vorIi{ien'1<  L'rannnatik  vor  vilen  niidcrn  wc^en  der  betcbxüllknOK  tO  bClQ^ 
auf  den  grammatischeo  stoß'  den  Vorzug  verdmen. 

Cöln.  K.  Uottenroti,  OberL 


ßnglisclio  Sfii<1icn.  Organ  für  englische  Philologie  unter  Mit- 
bci ücksichtigung  <lc3  englischen  Unterrichts  auf  höheren 
SchulerK  Ilorau8i;e;;obeii  von  Dr.  iMiiren  Kölbinjr,  Docenten 
an  der  Universität  Hreslau.  III.  lianii,  2.  Heft.  Heilbronn, 
Verlag  von  Gebr.  Hentiinger,  1880. 

Es  regt  fiih  .gewalti«:  in  üeutsohlnnd  auf  dem  ütbiele  der  modernen 
Philologie,  besonders  auf  dem  der  englischen  Disciplin.  Schon  vor  drr 
„Anplia"  niiinlich,  irro  ich  nicht,  erschien  «las  erste  Heft  iliescr  Studien  und 
wurde  mit  alljiemciiu'ui  Beifail  in  Deutschland  und  England  bci:ni<st.  Durch 
eine  nnangenohme  Zufälligkeit  koniint  unsere  Anzeige  iii«\<!er  Zrlt-chrift  ao 
ver?piitft.  Ihre  Gcdiegenlicit  winl  ihr  jedoch  wahrscheinlich  im  Kreise  un- 
serer Leser  Bahn  get>rochen  haben.  Wie  d;is  Archiv  bringt  aach  sie  ausser 
grösseren  wissensclianiichen  Abhandlungen  Besprechungen  streng  wissen» 
gehitrtlicher  so  wie  mehr  tlenu'iitarer  Lehrliiichcr  un>l  .Miscellcn.  worunter 
eine  Zeitschriftenschuu  sich  bcßmiut,  die  sich  auf  die  gernianit>tischea  über- 
haapt  erstreckt,  nicht  specifll  auf  die  englischen.  Das  nenosfe,  hier  enge» 
zeigte  Heft  entliiilt:  Cli  lueer's  „Ilouse  ot  Farne"  in  seinem  \'erhiiltiii>.s  zu 
Dante's  „Divina  Couiiuedia^'  von  A.  Hamheau;  N'erbesserungen  zu  aitengL 
Schriftstellern  von  P.  H.  St  ratmann ;  Ueber  «lie  bestimmte  (schwache)  Form 
der  Adjectiva  int  Altenglisclien  von  demselben;  Altengl.  -ere  (-«re,  -are) 
von  demselben;  kleine  Beitrage  zur  Erkiürung  iiihI  Textkritik  engl.  Dichter, 
11.  von  E.  Kolbing;  zur  engl.  Balladenpuesie  von  i  eiix  Liebrecht  und  Ueber 
die  Wahl  des  Lehrslofies  im  engl.  Unterrieht  auf  der  llealschulc  erster  Ord« 
nung  von  nuiro  Ottinann ;  dmn  unter  „Literatur"  eine.  Reihe  von  längeren 
und  kürzeren  ijiicherbesprecJmngcn ;  ferner  Berichte  über  engl.  Gesellschafi- 
Publicationen,  I.  die  Puhl,  der  Shakspere  Soci*?ty  von  O.  S.  Seemann,  Lite> 
rarische  Notizen  und  Miscellen,  darunter  ein  Nekrolog  des  lei<lrr  zu  fruli 
heimgegangenen  verdienstvollen  Wilhelm  liertzberg  von  W.  Sattler.  Vor- 
lesungen über  engl.  Philologie  an  den  UniversitSten  Deutschlands,  Oesler-  * 
reichs  und  der  Schweiz  im  ^^'!nl^  niester  — 1880  u.  s.  w.  Möchte 
sich  diese  Zeitschrift  der  Unterstützung,  geistigen  und  pekuniären,  erfreuen, 
die  sie  und  deren  wackerer  Redactear  so  reichlich  verdient.  * 

Literaturblatt  ftir  geriuaniscbe  und  roRmoische  Philologie.  Unter 

Mitwirkung  von  Professor  Dr.  Karl  Bartsch  herausgegeben 
von  Dr.  Otto  Behtighel,  Docenten  der  germanischen  Philo- 
logie, und  Dr.  Fritz  Neuinann,  Docenten  der  romanischen 
und  engl.  Philolojrie  nn  der  Universität  Heidelberg.  Verlasr 
von  Gebr.  Henninger  in  Heilbronn.  Erscheint  monatlich. 
Freie  halbjährlich  Mk.  5.   Nr.  1—3.   Janunr-MSns  1880. 

Seit.  Anfang  die.Hes  Jahres  ins  Leben  getreten,  liegen  uns  nun  die  ersten 
drei  Nummern  dieses  neuen  Unternehmens  der  auf  spraehlidiem  Gebiete  so 
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rtthrigen  Veriagshandlung  vor  and  be^rUssen  wir  «i  mit  umso  mebrGcnu;:- 
thnong,  als  bei  den  in  nur  längeren  Zwischenräumen  erscheinenden  ^'or^iln- 
gern  und  Zeitgenossen  diofcs  Litcrnturblattcs,  als  da  sind  das  „Archiv" 
selbst,  «Englische  Studien"  von  K.  Kulbing  und  „Anglia"  von  AVidcker  und 
Traulniann  etc ,  den  Bticherbt'sprcfhun<;en  weniger  Raum  vergönnt  i.^t  und 
hier  oft  nur  erst  lange  nach  di  iii  Hrscheinen  der  betr.  \Verke  an»  Licht 
treten.    Den  nächsten  \  ergleich  mit  dem  LiteraturbUtt  bietet  Jedoch  eigent- 


ten  ausscblicsslicb  die  englische  und  andere  hier  nicht  genannte  entweder 
nnr  di«  germanische  oder  nur  die  romanische  in  sidi  fasten.   Mit  Redit 

sagen  die  Herausgeber  im  Vorwort,  es  sei  ausserordentlich  wichtig  und  wiin- 
«cnenswcrtb,  das»  ein  onger  Zusammenh.'tlt  bostolien  bleibe  zwischen  den 
beiden  Disciplinen,  die  ja  l'ort  und  fort  Iieruhriingsj)unkte  bieten  und  in  der 
Erforsebang  der  englischen  Sprache,  wie  in  dem  Studium  der  mittelalter- 
lichen Literaturen  sich  viTolnigen  miifpen.  Als  nauptbe*>tandtheil  des  Blat- 
tes werden  nun  angegeben:  Besprechungen  der  neueren  literarischen  Er- 
scheinungen auf  beiden  Gebieten,  and  >war  nicht  nur  selbstitndiger  Bücher,  son- 
dern ancli  rrrn<<;orer  Abhandlungen  in  Zeitschriften,  und  nicht  blos  rein 
Wissenschaft  liehe  Werke,  sondern  auch  Schulbücher  sollen  dabei  berücksich- 
tigt werden.  Den  Kritiken  sehliessen  sich  —  denn  wir  können  bereits  das 
Präsens  statt  des  Futuri  anwenden,  da  das  Versprechen  in  den  vorliegen- 
den Nummern  gehalten  ist  —  Verzeichni<:se  von  neu  erschienenen  Büchern 
und  Kecensionen,  lerner  Inhaltsangabe  der  Zeitschriften,  Nachrichten  über 
Werke,  die  in  Vorbereitung  begrif!en  sind,  sowie  Mittheilungen  über  ger- 
manistipehc  tmd  romani'^tische  Vorlesungen  nn  deutschen  und  aus^erdent- 
schen  Uochscbulen  an  Endlieh  sollen  die  Spalten  des  Literaturbi.  aucti  tur 
Anfragen  aller  Art  stets  offen  gehalten  werden.  Nr.  1  bringt  ein  Verzeicb- 
nias  der  Mitarbeiter,  weli  hen  durch  Zahl  und  Bedeutung  eine  genügende  Ge- 
währleistung für  die  erfoigreichu  Fortsetzung  des  Unternehmens  ist.  Eine 
solche  Get^hrleistang  bieten  aber  anch  schon  die  Namen  der  Rerausceber 
und  die  Verlag!<hand!ung.  die  denn  aueh  wirklieh  in  den  bereit.?  erschiene- 
nen Nummern  sich  bemuht  haben,  die  erftere,  die  Leser  über  alles  Bedeu- 
tendere auf  den  beiden  Gebieten  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten,  und  die 
letztere,  ftir  gute  Ausstattung  und  Correctheit  des  Drnekes  ZU  soreeo. 
Da<8  die  Mitwirkung  von  Prof  Pr.  Karl  Bartsc!»  nocb  eine  ganz  be-^ondere 
Garantie  für  Gediegenheit  des  Blattes  gewährt,  bedarf  wohl  kaum  der  Er- 
wähnung. Somit  empfehlen  w^  das  literaturblatt  den  Lesern  des  Arebivi 
nnfs  beste. 

Leipng.    Dr.  David  Aaher. 

Erwiederung  auf  Herrn  Dr.  Sonnenburg's  Vorwort  zum  £og- 

lischeo  UebuDgsbuche. 

Obschon  es  mein  fester  Vorsatz  war  nicht  auf  die  in  dem  Archiv  ver- 

ölTentliclite  Entgegnung  gecen  meine  Kritik  d*T  (Grammatik  von  l>r.  Sonnen- 
barg weiter  einzugehen,  sehe  ich  micii  doch  in  Fol^e  der  in  dem  \  («rworte 
zu  dem  UebunGrsbaebe  des  Herrn  I>r.  S.  Besprechung  metner  Kritik  ge- 
dnmp:<  ii,  diese  Entgegnung  zu  beli  ii'  bton  und  nicht  unbeantwortet  ru  lassen. 
Herr  Dr.  S.  saj^t  in  dem  erwähnten  Vorworte;  »Es  ist  wohl  selten  vor- 
gekommen, daäs  Jemand  mit  solchen  Irrtbnmern  in  solcher  Weise  herTor- 
getreten  ist,  wie  es  di  r  Angreifer  im  Archiv  gethan  hat.** 

Ich  überlasse  die  Ent^eheifhing  über  diese  Irrthünier  dem  unbefangenen 
Lrthcile  derer,  die  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  die  8  Seiten 
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lange  Kritik  mit  Aafmerkaarokeit  dureheogeben.   Ich  meinMtbolt  crirttr«, 

das.«  ich  alles  darin  Gesagte  aufrecht  erhalte  und  ganz  erstaunt  bin,  dass 
Herr  Dr.  S.  in  seinen  beiden  Eintgegnungen  keinen  von  diesen  gewaltigen 
vermeintliehvn  Irrthümcni  auOÜhrt,  sondern  einige  unwesentliche,  gering- 
fügige Punkte,  in  denen  ich  anderer  Ansicht  bin,  bctpHdit-  ^^o  lange  mir 
diese  groben  IrrthUmcr  nicht  evident  naebgewiesen  werdL-n,  kann  ich  von 
dem  Gesagten  kein  Juta  zurücknehmen.  Die  Entgegnung  des  Vorwort«*», 
wi'kbe  im  Wesentlichen  das.selbe  entlialt,  wie  ilie  in»  Archiv,  werde  ich,  am 
nicht  den  Vorwurf  zu  vcnllenin,  mit  allgemeinen  Phra.^cii  ohne  Begrüadang 
meinen  Gegner  abzufertigen,  Punkt  für  Funkt  hier  besprechen. 

1)  Herr  Dr.  S.  sagt:  ^Die  Auasprache  des  Englischen  beruht 
auf  ilenselhen  Grundsäfzi'ti  wie  die  des  D  e  u  i  c  Ii  "  Meine 
Widerlegung  dieses  »Satzes  besttrUt  darin,  dass  es  im  Deutseben  weder 
stamme  Oonsonanten  noch  stumme  Vokal«  gieht  und  das«  die  Vokale  im 
Jinglischen  ganz  verschieden  au8ge>proehtn  werd»'n.  —  Dass  ich  unter 
stummen  Buchstaben  beispiel8wei^-e  k  vor  n,  1  vor  d,  k,  f,  m;  g  in  sign, 
night  u.  s.  w.,  w  vor  h,  und  in  sword,  answer,  b  vor  t  (doubt),  b  nach  m 
(lantb),  das  stumme  e  am  Ende,  wo  es  auch  nicht  Dehnungszeichen  ist,  die 
verHcliiedene  Aii.sspraclie  der  ciiitai'ben  sowohl,  wie  der  Doppelvokale  (ous, 
ea,  ie)  u.  f.  w.  meine,  ist  selbstverstan'ilich.  Herr  Dr.  S.  recbtferti<:t  seine 
Ansieilt,  indem  er  als  analoge  Beispiele  im  Deutschen  Dupt)i'lcon<«'inantea 
und  blosse  Debnungszeiihen  wie  h,  e  nach  i  anfluhrt  un  1  folgenile .Wörter 
als  Beleg  für  seine  Behauptung  angiebt:  »todt,  mehr,  kann,  Herrscher, 
mieihen.*'    Auf  welcher  Seite  ist  hier  der  Irrtbum? 

•1)  Ob  die  Wrirter  auf  o  odor  die  auf  oe  die  Mehrzahl  sind,  ist  sehr 
unwesentlich;  um  jedoch  in  dii  sem  unbedeutenden  Tunkte,  der  von  mir  nur 
der  Vollstiindigkeit  wegen  aufgeführt,  auch  recht  zn  haben,  fiihrt  Herr  Dr. 
S.  eiru'  Heihe  von  Wörtern  auf  wie  ni  u-.  jioi-  etc.,  die  gar  nicht  uiehr  ge- 
bräuchlich sind,  üatle  lierr  Dr.  unter  den  vielen  von  mir  besprochenen 
Fdüem  wichtigeres  zurückweisen  können,  so  wfirde  er  dies  gewiss  vorge- 
sogen  haben. 

S)  In  meiner  Kritik  habe  ich  getadelt,  dass  die  Lehre  von  dem  Demon- 
strativ mit  yonder  beginnt  Dass  yondcr,  welches  sogar  mehr  als  Adverb 
(dort)  gebraucht  wird,  als  Demonstrativ  nicht  sehr  g»  bniuehlich  ist,  wird 
wohl  nicht  bezweifelt  werden.  Dass  das  selbst  von  dem  Herrn  \"erfa'«s«r 
als  fjewbhnlichcre,  wenn  auch  vulgare  yon  gar  nicht  erwähnt  ist,  habe  ich 
nur  in  Parenthese  bemerkt. 

4)  Cattle  und  riches.  Bei  cuttle  heisst  es  in  der  Grammatik:  «Cattle 
ist  Plural."  .Riehes  Reichthum  ist  eigentlich  öingular,  wird 
aber  als  ein  Plural  angesehen.*  leh  tadelte  bmde  Erfcliiniogpett,  in- 
dem cattle  eigentlich  Singidar  (eapital)  ist,  als  Colleetiv  aber  mit  dem 
Plural  gebraucht  wird.  Ob  riches  eigentlich  iSingular  ImU  ist  ooentschie- 
den,  obschon  der  Xltere  Sprachgebrauch  dafdr  zu  sprechen  tchant;  jeden- 

falls  es  aber  jetzt  ein  riiirale  tantum.  Fiir  die  Behauptung,  dass  eS 
Plural  ist,  spricht  die  Form  ricbness,  welches  allerdings  in  ewer  nüancirtea 
Bedeutung  gebraucht  wird.  Uebrigens  räume  ich  gerne  in  diesem  Falle 
ein,  dass  Herr  Verfasser  der  Grammatik  das  Richtigere  gctroSen  bat. 

5)  Der  Unterschied  zwischen  Formen h  lire  und  Grammatik!  ist, 
wie  leicht  ersichtlich,  ein  blosser  Lapsus  entweder  in  dem  Manuscripte  oder 
in  dem  Drucke  meiner  Kritik.    Zur  Erläuterung  diene  Folgendes: 

In  der  Grammatik  des  Herrn  Dr.  S.  beginnt  die  Syntax  §  48:  „der  un- 
bestimmte Artikel  hat  zwei  „Formen  a  und  au."  Indem  ich  in  meiner  Kritik 
bemerke,  dass  dieses  nicht  in  die  Syntax,  sondern  in  die  Formenlehre  ge> 
hört,  heisst  es:  „Soll  eine  Trennung  zwischen  Formenlehre  und  Gram- 
matik (soll  heissen:  Svmtax  in  der  Grammatik)  sein,  so  ist  u.  s.  w.  Ob  a 
oder  an  gesetat  wird,  gehört  nidit  in  die  Sjnttut,  aondem  m  die^Foinen- 
lehre.** 
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Dü£ä  deiu  Verfii'^ser  der  Grammatik  dieser  so  auflallige  Lapsus  entgehen 
konnte,  gebt  am  di-m  widersprechenden  Urtheilc  seiner  beiden  Entgegnnn» 

gen  hervor.  In  dv.r  Kiitfzognung  im  Archiv  folgert  er  aus  «ÜPsem  Satze, 
(iass  mein  Vcrstündniss  der  Grammatik  so  beschaden  sei,  das»  ich  einen 
Unterschied  mache  swiiKsben  Formenlehre  und  Grammatik,  in  seinem  Vor- 
wort aber,  dasK  ich  ihm  einen  solchen  ünfer-^chici!  andichte,  dass  ich  über- 
bnupt  sein  Buch  nicht  genau  angesehen,  was  jedenfalls  meiner  eingebenden 
Kritik  gegenttber  eine  kühne  Behauptung  ist.  Dabei  spricht  der  Herr  Ver- 
fasser der  Grammatik  von  raeinen  falschen  Behauptungen,  P^ntstolluncen 
und  Verdrehunpen,  indessen  ohne  ein  einziges  Beispiel  ausser  den  hier  be- 
sprochenen  Punkten  aufzuführen.  Auch  von  Dingen,  die  ich  als  fehlend  in 
Oer  Grammatik  angegeben,  die  aber  seiner  BebfläpUing  nach  nicht  fehlten, 
macht  er  kein»  namhaft. 

G)  I>ass  die  Schüler,  welche  englisch  erlernen,  etwa  so  viel  französisch 
wi.ssen,  dass  sie  die  Wörter  heore,  honneur  kennen,  ist  wohl  selbst  anf  der 
Eleiiientarstufe  vorauszutiet/.en.  und  dülier  scheint  es  uns  keine  5o  grosse 
Zumuthung  an  den  ächiiler,  dass  er  z.  B.  wisse,  dass  hand,  house  germa- 
nische and  bonr,  honour  romanische  Wörter  sind.  Der  Herr  Verfasser  sagt 
darüber:  „Der  Kritiker  hat  olT'enbar  kein  Verst.änduiss  dafür,  wie  eine  Flf- 
mentargrammatik  beschafTcn  sein  muss,  ,.,^h  in  romanischen  Wörtern 

{rewöhnlich  stumm^*  (so  heisst  es  in  meiner  Kritik),  was  soll  ein  An- 
änger  mit  solchen  Regeln  machen?" 

7)  Dass  the  good,  die  Guten,  als  ein  Pluralis  Masc u  1  i n u ni  bezeichnet, 
ist  dasselbe,  wie  wenn  ich  im  Deutschen  die  Guten,  <lic  Armen,  die 
Reichen  als  Masenlina  bezeichnen  wollte,  wo  wir  doch  im  Allgemeinen 
ohne  Ge.schlechtsunf  t-r-rhied  sprechen  und  wo  nicht,  wie  der  \  erf:»c>if>r  in 
dem  Vorwort  zur  Kechtfertigune  seiner  Behauptung  boni  in  Klammer  setzt, 
durch  die  Bndong  das  Gesi^lecnt  ||^kenmeiciuiet  ist.  Aach  ist  ja  dieses 
im  KnpHsehcn  alleinstelimdc  Adjektiv,  welches  die  ganze  Gattung  umfasst, 
immer  so  aufzufassen»  dass  ein  bubstanliv,  etwa  peoplc  oder  Aehnüehes  zu 
ergänzen  ist.  So  ist  a.  B.  the  fair  (die  Schönen;  bekanntlich  immer  in  Be* 
Ziehung  auf  das  weibliche  Geschlecht  gesagt. 

^^  ir  glauben  hiermit  alle  die  Punkte  erschöpft  zu  haben,  die  Herr  Dr. 
S.  in  dem  Vorworte  zu  seinem  in  diesem  Jahre  erschienenen  Etiglischen 
Uebuni^'sbuehe  gegen  mich  vorbringt. 

Da  eine  Entgegnung  in  dem  \  orwortc  eines  Buches  eine  weiti  rr  Ver- 
breitung hat,  als  diejenige  iu  einer  Zeitscbriit,  welche  nur  von  Facbmaunern 
gelesen  wird,  so  konnte  ich  nidit  umhin  wider  meinen  anf^ingUehen  Vonats 
nochmals  auf  den  Gegenstand  zurückzukommen  und  boffe  hiermit,  dasa  dies 
das  Ittzte  Wort  in  dieser  Angelegenheit  ist. 

Frankfurt  a.  M.»  Mai  1880.  Dr.  Bernhard  Lehmann. 
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in  Vorlesungen.    2  Thle.    (Erlangen,  Deichert.)  6  M. 

B.  Taylor,  otndies  in  German  Ltterature.   (London,  Low.)     10  a.  6  d. 

C.  II.  Schn(M(l(.-r,   nio<,'rapliii'  des  («crivains  frHn<;ai.«*.    Vn  abrög^  d«»  la 
litt^rature  franc.  du  IG«)  si^cle  jusqu'ii  nos  jount.  (Edinburgh,  Thin.)  3  a. 

Mahn,  Die  Werlce  der  Troubadours.  Ilf.  Bd.,  2.  Lfrg.  (Berlin,  Dämmler.) 

1  M.  50  Pf. 

E.  Dönges,  Die  Baiiganteiiiflode  im  Rolandaliede.  (Ucilbronn,  Henninger.) 

1  M.  50  Pf. 

F.  Godefroy,  Hiitoire  de  la  littdratare  franraise  depuis  Ic  XVI«  siMe 
ja8(ju'k  nos  jourj.   2*  öd.    I.  Prosateurs.    (Paris,  Claumc.)    h  fr.  50  ct. 

N.  Qiiellien:  Annuik,  Podsies  bretonnes  (^textu  brcton-lratK^-ais  en  rcgard). 

(l'aris,  Fischbaeher.)  2  fr. 

A.  Tobler,  Vom  fraosöiiacben  Verabau  alter  und  neuer  Zeit.  (Leipzig, 

Hirzel.)  2  M.  40  Pf. 

P.  Branettkre,  Etudea  crtttqaes  sur  Phistoire  de  in  litt^rature  fran^aiae. 

(Pari«,  Hnchttte.)  3  fr.  LO  c. 

Ch.  Formentin.  Essai  sur  les  origiues  du  drame  moderne  eo  France. 

(Paria,  Pedone  Laariel.)  8  fr.  50  c 

P.  Mistral,  Mireille,  poemc  proven^;  traduit  en  vers  Iran^ftia  par  E. 

Rigaud.    (Paris,  Haohette.)  5  fr. 

K.  Scherer,  Diderot;  etuile.    (Paris,  Levy.)  3  fr.  50  c. 

II  Ligier,  La  politique  de  Rabelais.   (Ewis.  Fischbacher.)  S  fr. 

J.  II.  Glimore,  The  Engliah  language  and  ita  early  literature.  (New» 

York.)  3  8. 

L.  Botkinc,  La  chanHon  des  runes.  Texte  anglo-eaxon.  Tradnclion  et 

nole.s.    (\.c  Ilävre,  Haer.)  :^  fr 

A.  C.  bwiuburne,  A  stud^  of  ^Shakespeare.  (London«  Chatto  &  Windus.) 

y  8  8. 

A.  II.  Elllot,  The  wiu/ and  bumcMroas  aide  of  the  Boglish  poets.  (Lon- 
don, Low.)  /  10  8.  6  d. 

J.  Hadley,  A  brtef^  history  of  tbe  English  language.    (London,  Bell 
Sons.)  1  ß. 

T.  Higginson,  Short  studies  of  American  authors.    (Boston.)  4  8. 

Tennyson's  Harald,  deutsch  %'on  Albr.  Graf  Wicken  bürg.  (Hamburg, 
Grüuiug.  >  2  M. 

F.  Winkel  Horn.  Geschichte  der  Literatur  dea  skandioavi.cchon  Nordens. 
5.  u.  6.  (Schluse-)  Lfrg.    (L«-ip7.ig,  Schlicke.)  h  1  M.  80  i'f. 

P.  Stapfer,  Shakespeare  et  lantiquit^.  (Paris,  Fisebbacher.)  Svola.  81t. 

Shakespeare,  Hamlet,  prince  de  Danemark,  trHp<^die,  traduitc  en  prose  et 
en  vers  avcc  uu  commentaire  critique  et  expUeutii'  par  Tb.  lieiuach. 
(Paris,  Hachette.)  8  ft-.  60  e. 

Bunjan,  by  J.  A.  Fronde' (Bnglish  Men  of  lettera).  (Londooi  Macmilian.) 

2  s.  (>  d. 

Chauoer,  by  Pi^f  A.  W.  Ward.   (Ibidem.)  2  s.  6  d. 

H.  Taine,  (^loschichte  dt  r  englischen  Literatur.  DeutSCb  bearbeitet  von 
G.  Gerth.    Schluss  Lfrg.  19-21.  Ik  1  M.  50  Pf. 

Uro  Foscolo's  Gedicht  von  den  Gräbern,  übers,  von  P.  Heyse.  (Leipzig, 
Friedrich.)  l  M. 

£.  Hallberg,  Hi.stoire  des  litt^ratures  ^trangeres.  II.  Littöraiures  an- 
glai&c,  i^lave.    (Paris,  Leiuerre.)  6  ür. 
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L.  Kat scher.  L— ^.  Bd.  (Goldsnütfa,  Defoe,  Tluuskcr«y.>  (Leipzig, 
Wartig.)  k  3  M. 

H.  Normann,  Classische  Dichterwerice  aus  allen  Literaturen,  anf  Grund 
der  YorzügKohfttti  Commentare  erlttutert.  2  Bde.  (Stuttgart,  Liw  & 
Möller.)  5  M.  40  t(. 


H  i  1  f  8  b  ü  c  h  e  r. 

Regeln  der  deutschen  Recbtscbreibaog,  hngg.  yom  Veretn  KMittcIschule*. 

(Wien,  Holder.)  50  Pf. 

K.  Schiller,  Deutsche  Unterrichtsbriefe.  1.  u.  2.  Lfrg.  (Wien,  Harl- 
leben  )  ji  50  Pf. 

D.  San  (Urs.  Kurzgefasste«  HiUsbuch  der  Rechtschreibung.  (Leipzig, 
Breitkopf  &  Härtel.)  öU  i'f. 

W.  Wae  kerne  gel,-  Kleinee  eltdentBcbes  Leeebocb.  2.  Auflege.  (Basel, 
Schweighauser.)  fi  M. 

C.  Nachtigall,  Hilfsbucb  für  den  deutschen  Unterricht  in  den  oberen 
Clflssen.   (Remscheid,  Schmidt.)  1  M. 

J.  A.  Grie.'tininin,  Ednfiihrong  in  das  Nibelangenlied  und  die  Gudrun. 
(Leipzitr,  Wehor.)  1  M.  &0  Pf.^ 

F.  Verstraete  n  et  K.  Doms,  Cour>!  complet  de  langne flamende.  I»  Partie. 
(Köln,  DuMont-Schauberg.)  ^  1  M.  60  Pf. 

J.  Baranowski,  Vade-niocum  de  In  languo  fran<^ai8e,  rddig»^  d'.iprcs  les 
dictionnaire?  clwssiques,  avec  les  exeinples  de  bonnes  locutions  tjue  «lonne 
rAcadcMule  fran9ai8e.    (Londres;  Paris,  Lerou.x.)  3  fr. 

M.  Maüs,  La  pronnnoiation  fran<;ai.>^c.  Die  Kunst  el^ant  und  richtig  fran» 
zösisch  zu  sprechen.    (Berlin,  Jiorrwitz.)  1  M.  80  Pf. 

G.  Lücking,  FVansös. SohuIgFftoiniatik.  (Berlin,  Wddnuinn.)  8  M.  60  Pf. 
Lucr&ce,  trag^die  en  5  actes,  erklKrt  von  H.  Rehrmann.  (Berlin,  Weid- 
mann.) ^  1  M.  20  Pf. 

L.  Herrig,  Premi^res  lectures  fran^aises.  Prana.  Lesebuch  für  mittlere 
Classen.  17.  iHiigi  arb.  Aufl.   (Braunschweig,  Westerniann.)    1  M.  80  Pf.  . 

Elementnrhuch  der  franzüs.  Sprache,  l.u.  2.  Tbl.  (Stuttgart,  Metzler.)  1  M. 

K.Gerlaclj,  ElementHrbuch  d.  franz.  Sprache.  (Leipzig,  Veit.)  iM.  i'OPf. 

R.  Degenhardt,  Lectures  choisiei.   (Bremen,  Külitniann  )  4  M. 

Auswahl  dt^ut.scher  lUihnenstücke  zum  üebers.  in  da^  Französische;  Doctor 
Wespe  von  Benedix,  bearb.  von  Pesch ier.  (Dresden,  Ehlermann.)  80  Pf. 

E.  Teil  ering,  A  new  french  graminar,  or,  the  atudv  of  the  french  lan- 
gnajic  iiiadc  populär  colloquialTy.   (Frankfurt  :i.  M.,  ,)iigcl.)   2  M.  70  Pf. 

R.  Rosenthal,   Das  Meisterschafts -System  zur  praktischen  und  uatur- 

femässen  Erlernung  der  französischen  und  englischen  Geschäfts-  und 
Jmgangs-Sprachc.    (Leipzig,  Rosenthal.)  1  ^L  50  Pf. 

H.  Hö  ttsches,  Schulgranunatik  der  englischen  Sprache-  iL  Tbl.  (Rostock, 
Wcrther.)  2  M.  25  Pf. 

lSacatday*8  ansgewXhlle  Reden  mit  Anmerkungen  von  Dr.  Bendan.  (Berlin, 
Müd.-.)  1  M. 

A.  Walter,  Handbuch  der  Gespräche,  der  Sprachlehre  und  des  Briefi-tils 
ungarisch,  engUscb,  französisch  u.  italienisch.  (Budapest,  GMmm.)  8  Hefte 

h  GO  Pf. 

R.  Wilcke,  Materialien  z.  Uebers.  aus  dem  Deutschen  ins  Englische. 

(Berlin,  Weidmann.)  2  M. 

H.  Keller,  Voiabular  nnd  ConTersationsbueh  der  italienischen  Sprache. 

(Leipzig,  Tcubncr.)  1  M.  50  Pf. 

G.  Lardelii,  Letture  scelte  ad  usu  degü  Studiosi  della  liogua  italiana. 

(Zürich,  Orell     FttstU.)  8  M. 
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F.  Werder,  Lehrboch  der  halieiiiacbeii  Spraeh«.  t.  A«fl«ge.  (Lctpu^ 

Weber.)  Sil. 
T.  D.  Hall,  Manual  of  English  compomtion.  (LoadoB, Mnnray.)  S  s.  ed. 

T.  M.  Maguirc,  Test  Questions  on  sclflCted  portioiis  of  Eaj^h  literatare 
and  history.    (London,  liivingtons.)  2     6  d. 

Werth  Oven  und  Becker,  EnglUcbea  Lesebuch  für  höhere  LehranatalleB. 
(Köthent  Schulze.)  2  M. 

E.  Loron^en,  Ccrrnan  doclensjons  with  cxercises,  afler  Dr.  Hoffboann's 
Ntuliochil  Klctnenlargrammatik.    (Hamburg,  Bovson.)  1  M.  20  Pf. 

W.  Keller,  KussUehea  Spradibodi.  Bin  Veraoea  in  |>eneti0cber  Methode. 

(Riga,  Kyranifl.)  2  M.  40  Pf. 

Bio  1h,  A  graduated  Kussiau  Keader,  with  a  vocabalary.  (London,  Trubaer.j 

10  iL  6  d. 

J.  (lall,  KurzgefHsste  praktiache  Grammatik  der  kroatiichen  Sprache. 
(Agram,  Senftloben.)  1  M.  20  tf. 


• 


Verzeichniss  der  Vorlesungen 


an  der  Berliner  Akademie  für  moderne  Philologie. 

SommerseniMter  1880. 


Ueber  die  Celdechen  Sprachen,  Charakteristik  nnd  Terwandisdiaftliches 
Verh&Unise  derselben,  sowie  über  deren  Einfluss  auf  die  denteehe, 
englische,  französische  und  die  (ihrigen  romanischen  Spradien. 

Dienstag  von  7 — 8  Ui>r.    Prof.  Dr.  Mahn. 
Grammatik  des  Altlran/.ösischen,   mit  Krkläning  des  Rolands-Epoa. 

I)ien.stag  und  Freitag  von  5  —  (>  IJlir.     Prof.  Dr.  Maiin. 
Cello-irische  Grammatik.    Grammatik  mit  Erklärung  von  altirischen 

Texten  (nach  Windisch,  irische  Grammatik  mit  Lesestficken.  1879.) 

Mittwoch  von  7—8  Uhr.  Prof.  Dr.  Mahn. 
Provensalisdbe  Grammatik  wird  Dienstag  nnd  Freitag  von  6 — 7  Uhr 

vortrnpren  l*rof.  Dr.  Mahn. 
Provenzalische  lyrische  und  epische  Gedickte  wird  Freitag  von  7  bis 
^      8  Uhr  erklären  Prof.  Dr.  M  ahn. 

Huninnii»che  Grammatik.  Mittwoch  von  5 — 6  Uhr.   Prof.  Demeter 
B  ogh  ean. 

Ausgewilhlte  Stticke  ans  der  rnrnSnlschen  Literatur  erl&ntert  .Sonn- 
abend von  5 — 6  Uhr  Prof.  D.  Bog h ean. 
Uebungen  in  der  Interpretation  des  Babelais.  Montag  von  8 — 4  Uhr. 

Prof.  Dr.  Herr  ig. 
Geschichte  der  französischen  Literatur  .«eit  Corneille.    Donnerstag  und 

Sonnabend  von  f» — 7  Uhr.     Dr.  Chr.  Rancli. 
Exercices  de  style  fran<^is.    Mittwoch  und  Sonnabend  von  4 — ö  Uhr. 

Prof.  P aris eile. 
Uebnngen  in  freien  fransds.  Vorträgen.    Donnerstag  von  5~6  Uhr. 

Dr.  Burtin. 

Praktische  Uebungen  in  der  französischen  Aussprache,  nebst  Lehre  des 
franz.  Versbaues.  Dienstag  von  6 — 7  Uhr.  Dir.  Dr.  Benecke« 
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Angelsächsische  üebungen  mit  Zugrundelegung  von  Zopitza's  Le^e- 
buch.    Montag  und  Donnerstag  von  5—6  Uhr.    I^.  ZeroiaL 

Ausgewählte  Abechnitte  ans  den  Ginterbury  Tales  too  6.  Cfaaneer 
wird  am  Montag  and  Donnwalag  von  4 — 5  Uhr  erkllren 

Dr.  Vatke. 

Ch.  Dickens'  Cricket  on  the  Hearth  (unler  Zugrundelegung  seiner 
Ausgabe)  wird  Montag  und  Donnerstag  von  ö — 6  Uhr  erklären 
Prof.  Dr.  A.  Hoppe. 

Uebongen  im  Text-Emendiren  des  Shakespeare.  Dienstag  und  Freitag 
in  so  verabredenden  Standen.    Prof.  Dr.  Leo. 

Die  Syntax  der  englischen  Sprache  wird  Mittwoch  and  Sonnabend  von 
3^4  Uhr  vortragen  Prof.  Dr.  L  Schmidt. 

English  Literature  under  Queen  Anne.  Montag  and  Donnerstag  von 
7—8  Uhr.    Prof.  G.  Boyle. 

Exercises  in  Engli'^h  ^\y\e.  Monlnfr  von  2—^  Uhr.  Mr.  W.  Wri^ht. 

Uebungen  in  freien  englischen  Vorträgen.  Mittwoch  von  5 — 6  Uhr. 
Mr.  W.  Wright. 

Erklärung  von  Ariosto's  Orlando  Farioso.  Dienstag  von  5 — 6  Uhr. 
Dr.  Bachholt z. 

Galderon,  el  prindpe  constante,  mit  kurzer  literarisdier  Einleilong,  ver- 
bunden mit  praktischen  Uebnngen.  Freitag  von  5^7  Uhr. 
Dr.  P.  Förster. 

äcfawedischo  Gratnmatik.  Montag  und  Donnerstag  von  2  —  3  Uhr. 
Prof.  Dr.  Leo. 
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